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N q k u % 

Neue Methode, das Gehirn zu zergliedern. 
Von M. Laurencet 9). 

(Mit einer Tafel Abbildungen.) 

Der phyſiologiſche Zweck meiner Methode iſt, darzu— 
thun, daß die Empfindungs- und Bewegungsnerven, wie im 
Ruͤckenmark als Bündel, fo im Gehirn unter der Form 
von Membranen zuſammenſtoßen. Da in jeder Wiſſen— 
ſchaft das analytiſche Verfahren mit dem ſynthetiſchen Hand 
in Hand gehen muß, ſo lege ich auch hier durch zwei 
Schnitte das Gehirn auseinander, ſo zwar, daß die ganze, 
Oberflaͤche deſſelben nach unten zu liegen koͤmmt und das 
Innere zur Oberfläche wird; und lege es wieder zuſammen, fo 
daß nichts von einem Schnitte zu bemerken iſt. Das Verfah⸗ 
ren ſelbſt iſt einfach und leicht. Man legt das Gehirn auf 
feine convere Flaͤche (ſiehe die Abbildung), mit feinem ſchma— 
len Ende nach dem Zergliederer; hierauf trennt man den mitt— 
lern Lappen (a) von dem pedunculus cerebri, indem 
man das Scalpell zwiſchen fie durchführt; dieſen Schnitt 
verlängert man durch die fossa Sylvii hindurch, bis in 
die cavitas digitata, welche im Grunde des hintern Hirn⸗ 
lappens liegt: ſo oͤffnet man ſich die Vertiefung, in wel— 
cher ſich der untere Theil (cornu descendens) des Sei— 
tenventrikels und das hintere Ende des obern Theils deſ⸗ 
ſelben (cornu posterius) befinden. 
HBiaierauf ſchlaͤgt man die beiden mittlern Lappen Über 

einander und nach hinten, unter das kleine Gehirn und 
den pons, welche man in die Höhe hebt; man huͤte ſich 
aber, die mittlern Lappen zu ſehr zu ziehen, wodurch die 
hintern Schenkel des fornix zerreißen wuͤrden. Indem 
man nun fortwährend das cerebellum mit dem pons 
in die Höhe druͤckt, macht man einen’ zweiten Schnitt in 

*) Revue medicale. Novembre 1824 und Janvier 1825. 

e 

den Seitentheil des vordern Lappens (d), ſo daß man ihn 
hinter und unter dem Sehhuͤgel anfaͤngt, und bis nach 
vorn zur Spitze dieſes Lappens fuͤhrt, doch ohne dieſen 
ſelber loszutrennen; dann ſchlaͤgt man alles nach vorn, 
was die basis cerebri bildete und die drei Gruben der basis 
cranii einnahm. Die Hitnmembran (Hirnſubſtanz), welche 
vorher fuͤnffach gefaltet war, bildet jetzt nur zwei gleiche 
Hälften (doubles); um ſich dieß zu verſinnlichen, braucht man 
nicht einmal dieſe letzte Falte auseinander zu legen: man 
kann dieß aber auch an einem etwas feſten Gehirn; man 
muß naͤmlich, durch Zerſchneidung des septum lucidum 
und der vorderen Schenkel des kornix, dieſen lostrennen, 
hierauf auch das cornu Ammonis loͤſen und alles nach 
hinten zuruͤckſchlagen. Dann liegt die ganze äußere Oberfläche 
des Gehirns auf dem Zergliederungs-Tiſch, und das Innere 
iſt vollſtaͤndig vor Augen gelegt. | Ta 

So ausgebreitet, bildet die Hirnſubſtanz eine ſehr 
lange Membran und zeigt auf ihrer Mittellinie von vorne 
nach hinten folgende Theile: I. die medulla oblongata 
(A) und das kleine Gehirn (A); 2. die corpora quadri- 
gemina (B); 3. den ventriculus tertius, welcher durch 
das Auseinandertreten der Sehhuͤgel entſteht (C); 4. die 
Sehhuͤgel ſelbſt, dicke ovale, innen graue, außen weiße Erha— 
benheiten (D); 5. auf dieſe folgen die corpora striata 
(E), birnfoͤrmige Hervorragungen, deren ſchmales Ende den 
thalamus nervi optici deckt; fie werden von dieſem durch 
die taenia semicircularis T (von welcher unten) ge⸗ 
trennt. Die corpora striäta find Fortſetzungen der grauen 
Subſtanz der Windungen des vordern Hirnausſchnittes, 
welchem ihr dickes Ende entſpricht; ſie haben die Farbe 
und Conſiſtenz derſelben; die Gefaͤße endlich, welche auf 
ihrer Oberflaͤche als rothe Linien hinlaufen, gehoͤren der 
pia mater an; 6. nimmt man das corpus striatum 
durch Schaben hinweg, ſo findet man unter ihm den. 
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Strang der commissura anterior, welcher aus den inner⸗ 
ſten Faſern beſteht, die ſtrahlenfoͤrmig von deim ıhala- 
mus abgehen, ſich von beiden Seiten durchkreuzen, und 
ſich nach hinten begeben bis fie in der fossa Sylvii her⸗ 
austreten, wo ſie ſich in die Membran des mitteln Lappens 
ausbreiten, und zum Theil deſſen Verbindung mit dem pe- 
dunculus bilden; 7. vor der Commiſſur bemerkt man die 
vordern Schenkel des corpus trigonum (G), dieß find 
zwei kleine Straͤnge, zwei bis drei Linien lang, welche mit 
dem c. trigonum vor dem Durchſchneiden zuſammenhin— 
gen; wir werden gleich darauf zuruͤckkommen; 8. hinter ih⸗ 
nen iſt die vordere Umbeugung (repli) des corpus callosum 
(I); 9. hinter dieſer Umbeugung der vordere Hirnlappenaus⸗ 
ſchnitt (I); 10. auf dieſen folgt das corpus callosum, 
mit dem septum lucidum und von dem corpus trigonum 
(fornix) bedeckt; II. hinter dem trigonum der hintere Hirn⸗ 
lappenausſchnitt (K); hier ſpalten ſich die Membranen in zwei 
Theile, und es iſt keine Commiſſur weiter in der Mittellinie 
vorhanden. 

An den Seitentheilen finden wir von den thalamis 
nerv. optic. nach außen einen weißen Streif (L), dieß 
iſt der Urſprung der Hirnmembranen; wenn man das cor- 
pus striatum geſchabt hat, ſo ſieht man, daß er aus 
Markſtrahlen entſteht, welche aus den Sehhuͤgeln faͤcher— 
förmig hervortreten; 2. eine andere breite weiße Fläche (M), 
in deren Mitte das corpus trigonum liegt, dieß iſt die con« 
cave Fläche der herumgelegten Hemiſphaͤren-Woͤlbung; 3. dem 
Hirnlappenausſchnitt gegenuͤber faͤngt die hintere Portion 
der Hirnmembranen an (N), welche durch die hintern Fa— 
ſern des Faͤchers erzeugt wird. Da dieſe Faſern longitu— 
dinal verlaufen, ſo bilden ſie keine Commiſſur auf der Mit⸗ 
tellinie, wodurch eben der hintere Hirnlappenausſchnitt ent— 

ſteht; da ſich die Raͤnder dieſer geſpaltenen Membran 
nicht berühren, fo ziehen fie ſich zuſammen und wickeln ſich 

ein wenig um ſich ſelbſt herum, falten ſich, und erzeugen ſo den 
fogenonnten geftanzten Körper (n). An der, dem hintern 
Lappen entſprechenden Stelle ſchlagen ſich die beiden Por— 
tionen der geſpaltenen Membran von außen nach innen 
um, wodurch der hintere Lappen (b) und die cavitas di- 
gitata gebildet wird (0). Endlich ſchlaͤgt ſich jede Portion 
auf ſich ſelbſt herum, und convergirt mit der von der an— 

dern Seite. Etwas vor dem hintern Hirnausſchnitt tref> 
fen dieſe convergirenden Blätter zuſammen, um das cor- 
pus trigonum zu bilden (P), welches auf folgende Art 
entſteht: die Membranen ſtellen an ihter Extremitaͤt 
zwei weiße vierfeitige Baͤnder vor; eine Diagonallinie, wel⸗ 
che vom äußern Winkel ausgeht, theilt fie in vier recht— 
winklige Triangel; die beiden aͤußern bleiben horizontal, 
und bilden vereinigt das corpus trigonum oder den for- 
nix; die beiden innern erheben fich vertikal, ſtoßen an ein: 
anber und erzeugen fo das doppelte septum pellucidum, 
welches ſich ſo an das corpus callosum anlegt, daß ſich 
Feſern der rechten Scheidewand mit denen der linken He— 
raifphäre vereinigen und umgekehrt: es giebt alfo für die 
bintern Nerven wie für die vordern eine Kreuzung. Die 
letztere betrifft zwar denjenigen Theil der geſpaltenen Mem⸗ 

bran nicht, der die Thätigkeit des großen Gehirns auf 
das kleine uͤbertraͤgt, aber dieſes letztere Organ hat gleich: 
falls eine gekreuzte Wirkung mittelſt feiner Commiſſur, 
welche mit den vordern Pyramiden oberhalb ihrer Kreuzung 
in Zuſammenhang ſteht. 

Da wo das corpus trigonum aufhört, gehen die 
Membranen wieder in zwei kleine weiße, 2 — 3 Linien lange 
Straͤnge uͤber, dieß ſind die vordern Schenkel deſſelben; 
fie zerfallen in zwei Portionen: die untere (0) ſteigt, von 
einer Lage grauer Subſtanz bedeckt, don dem thalamus, 
der ſich an ihre innere Wand legt, herab an das tuber— 
culum mammillare (R), und dann, nicht tief verborgen, 
im Innern des thalamus bis über dieſen herauf (8), wo fie 
ſich mit der stria cornea (J) verbindet. Es iſt ſchwer 
zu entſcheiden, ob ſich nicht ein Buͤndel von der eminen- 
tia mammillaris nach dem Eingang in den pons hinbe: 
giebt, um ſich mit dem von der entgegengeſetzten Seite 
zu jener faſerigen dreieckigen Flaͤche zu vereinigen, welche 
den Theilungswinkel der pedunculi ausfuͤllt, und ſicher 
nicht zu dieſen gehoͤrt, da ſie durch eine deutliche Furche 
davon getrennt iſt. 

Die obere Abtheilung theilt ſich wieder in zwei Por— 
tionen, welche auf dem thalamus nervi optici rückwärts 
in die Hoͤhe ſteigen und folgende Theile bilden: die erſtere 
innere Portion bildet einen kleinen Streifen (V), welcher 
an dem Rand der nach dem Ventrikel hinſehenden Flaͤche 
des thalamus hinlaͤuft; aus feiner Vereinigung mit dem 
von der andern Seite hinter dem dritten Ventrikel entſteht 
die hintere Commiſſur (U) dieſes letzteren, auf welcher die 
glandula pinealis liegt; unter ihr iſt die Muͤndung des 
aquaeductus Sylvii; bei einigen Saͤugethieren entſpringt 
auch von dieſem Streifen das vordere Paar der corp— 
quadrigeminorum, Die zweite oder äußere Portion bil— 
det die taenia semicircularis (T), welche an der Baſis 
des corp. striatum hinlaͤuft, ſich nach außen und hinten 
um den thalamus herumwindet, von dort wieder nach 
vorn ſteigt, um mit der von der andern Seite das hintere 
Paar der Vierhuͤgel zu erzeugen. Dieſes Paar iſt offen— 
bar weißer, als das andere, und fibroͤs; uͤberhaupt wenn 
ſich dieß anders verhielte, wie follten die nervi optici 
und pathetici mit dem Gehirn communiciren. Die cor- 
pora quadrigemina bedecken den aquaeductus Sylvik 
und zerfallen alsdann in zwei Buͤndel (X), welche dieſen 
Canal begraͤnzen, welcher nun durch die valvula Vieusse- 
nii, die ſich von einen? Bündel zum andern bis zum ven- 
triculus quartus (V) erſtreckt, bedeckt wird. Dieſer Ven— 
trikel ſelbſt entſpringt nur aus der Erweiterung des ge— 
dachten Canals, indem ſich naͤmlich die von den corpori- 

bus quadrigeminis kommenden Bündel von einander 

entfernen, und in eine Membran ausbreiten, die aus ei⸗ 

nem Blattchen grauer Rindenſubſtanz und aus einem in⸗ 

nern, weißen Blattchen beſteht. Aus dieſen Faltungen ent⸗ 
ſteht eben das kleine Gehirn. Dieſe Membran iſt von 

oben nach unten gebogen, ſo daß ihr oberes und unteres 

Ende auf der Flaͤche des vierten Ventrikels zufammenfto- 

fen: bieß find die beiden vermes, Die beiden Enden 
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der Queeraxe vereinigen ſich ebenfalls kreisförmig, wie ein Ring, 
auf dem pons Varolli, und ein Theil ſteigt auf dem verlaͤnger⸗ 
ten Mark bis unter das corpus olivare, und bleibt in der Fur⸗ 
che, welche die vordern Pyramiden von den hintern trennt. Dieſe 
letztern ſind nichts als eine Faſerportion, die im kleinen Ge⸗ 
hirn aufſchwillt, und anſtatt ſich um den pons herumzuſchlagen, 
als Ränder des calamus scriptorius (2) herabſteigt, um ſich 
mit den hintern Straͤngen des Rückenmarks zu verbinden; jen⸗ 
ſeits des calamus, der aus ihrem Auseinanderweichen entſteht, 
ſtoßen fie in der Mittellinie zufammen. Auf dieſem Weg, das 
Gehirn zu betrachten, koͤmmt man zu der Ueberzeugung, daß die 
anfangs breite Membran immer mehr abnimmt, bis ſie ſich von 
neuem in Straͤnge aufloͤſ't, und daß nicht, wie Einige wollen, der 
fornix aus den eminentiis mammillaribus und corporibus 
quadrigeminis entſteht. Gegen Letzteres ſpricht auch. die Iyraz 
denn verliefe der fornix von vorn nach hinten, jo würde er an 
den hintern Schenkeln der divergirenden Tendenz folgen, und die 
Falten folglich auseinander gezogen werden; dieſe entſtehen aber 
vielmehr aus der convergirenden Tendenz, indem die Aus 
gern Faſern bis zur Mittelfurche hin über die innern weggehen. 
Es iſt zu bemerken, daß die Windungen von dem mittlern Lap⸗ 
pen bis zu den hintern Schenkeln abnehmen, wo ſie ganz aufhöͤ⸗ 
ren; zugleich bleibt die graue Subſtanz vollig zurück, während 
dieſelbe in den Eircumvolutionen des vordern Hirnausſchnit⸗ 
tes im Uebermaaß vorhanden war, und das corpus striatum 
erzeugte. g f 

Wir fehen alfo, daß alle diefe verfchieden geformten Theile 
auf die Strang: oder Membranenfocn, auf graue oder Mark: 
ſubſtanz zuruͤckgefuͤhrt werden können; dieſe Theile bekommen 
von dem Nervenſyſtem, auf deſſen Weg fie ſich befinden, und nicht 
von ihrer Geſtalt ihren Character. 
Da die Hirnhoͤhlen nur das Innere der Faltungen des Ge: 

hirns find, fo mußten ſie durch unſre Entwickelung des Gehirns 
verichwinden; man kann fie aber durch das Zuruͤckbringen aller 
Theile wieder herſtellen. Alsdann legen ſich die thalami, cor- 
bora striata und ventriculus tertius auf das trigonum; die 
Hoͤhlungen nach innen an den Waͤnden der Membran, bilden 

die ventriculos laterales; paßt man alsdann die Schnittflaͤchen 
in den fossis Sylvii ouf einander, fo ſtellt man das doppelte 
Blatt her, welches die cavitas digitata einſchließt; legt man 
alsdann die mittlern Lappen wieder auf die pedunculos, fo er— 
ſchlaffen die vorher geſpannten Blätter des trigonum, und fie: 
hen wieder vertical unter dem horizontal liegenden trigonum. 

Da dieſelbe Faltung auch in der Ränge der geſpaltenen Mem— 
branen des Hintertheils (membranes bifurquées) ſtatt hat, fo 
entſteht ein Ausſchnitt, gegen welchen ſich im gewoͤhnlichen Zu— 
ſtand die hintere Flache des pons Varblii legt, wodurch die ei- 
runde Spalte Bichat's erzeugt wird. 

Alle Schriftſteller ließen die vordern Pyramiden fo wie die 
hintern zu dem Gehirn ſteigen, waͤhrend ich die letztern von dem 
Gehirn herabſteigen laſſe; felbft Tiedemann uͤberſah dieß, ob⸗ 
gleich fein Werk ſelbſt den Beweis dafuͤr enthält; denn nach ihm 
bildet ſich das trigonum und kleine Gehirn erſt ſpaͤter als die 
basis des Gehirns. Aus allem dieſen geht hervor, daß der Nerz 
venapparat eine Schlinge bildet, deren Enden mit den vordern 
oder hintern Nervenſtraͤngen in Zufammenhang ſtehen. Wenn nun 
einer dieſer Straͤnge den Apparat für die Senfisilität, der andre 
fuͤr die Bewegung bildet, ſo muͤßte das Centrum des geſammten 
Nervenſpſtems der Punct ſeyn, wo dieſe beiden Apparate zu: 
ſammenſtießen. Obgleich die Faſern des corp. callosi und ſei⸗ 
ner vordern Umbeugung eine verſchiedene Richtung haben, fo exiſtirt 
doch auch für fie jene Schlinge mitteift der Wande des septi lu- 
eidi, welche gebaut zu ſeyn ſcheinen, um ſämmtliche Faſern der 
Concavitaͤt der Hemiſphaͤren in ſich aufzunehmen ). 

») Später werde ich zeigen, daß neun Hirnnerven, von zwoͤlfen, 
ihre Wuͤrzelchen aus beiden Syſtemen, bie die Schlinge bil: 

1 den, ziehen, während drei ausſchließlich aus einem dieſer Sy⸗ 
ſteſe kommen. L. 

Dieſe bis hieher auseinandergeſetzten anatomiſchen un⸗ 
terſuchungen koͤnnen ſich den von Bell aus geſprochenen und 
durch Magendie s Verſuche beftätigten Sätzen über 
die Eigenſchaften der vordern und hintern Stränge des Rüden: 
marks anſchließen, vermoͤge welcher die erſten Leiter der Bewe— 
gung, die andern Leiter der Senſibilitaͤt werden. Hierbei ſchien 
es mir ſicherer, von anatomiſchen Thatſachen auszugehen. Es 
fragte ſich, wie die Bewegung und Empfindung von dem Gehirn 
und nach dem Gehirn übergehen; ob fie zugleich erzeugt werden, 
oder ob ſie auf einander folgen, oder endlich ob nicht die eine der 
Grund der andern iſt. Wie dem allen nun auch ſey, ſo blieb die 
Schwierigkeit immer, darzuthun, wie ſich die vier, Straͤnge des 
Ruͤckenmarks, welche dort parallel verlaufen, im Gehirn verhiel⸗ 
ten, wo ihre Verwickelung betraͤchtlicher wird. Wir verfolgten 
gleich die Strange von der Kreuzung der Pyramiden bis zu ih⸗ 
rer membranöfen Ausbreitung außerhalb des thalamus nervi 
optici und wir ſahen, daß zwei Anſchwellungen das große und 
kleine Gehirn, das Nervencentrum darſtellten. Das große Ges 
hirn entſteht durch die Ausdehnung der vordern Nerven zu einem 
Netz; das kleine, gleichfalls ein membranöfes Netz, ruht auf den 
hintern Nerven. Dieſe beiden Ordnungen von Nerven ſtehen 
durch eine Anaſtomoſe in Verbindung, welche zwiſchen dem septum 
lucidum, dem coruu Ammonis, dem corpus callosum. und den 
hintern und vordern Umbeugungen diefer Commiſſur ſtatt hat; 
dieſe Vereinigungsſtelle giebt ſich durch keine raphe zu erkennen; 
die Faſern des einen Syſtems ſetzen ſich in die des andern fort. 
Werfen wir einen Blick auf die vorhergehende Entwickelung des 
Gehirns, ſo finden wir, daß die Ausbreitung der vordern Pyra⸗ 
miden bei ihrem Hervortreten unter dem Sehhuͤgel einen Faͤcher 
bildet, in der Richtung von innen nach außen; alsdann ſchlagen 
ſich die Faſern nach allen Seiten von außen nach innen um, aber 
immer in der ihnen eigenthuͤmlichen ſchraͤgen, transverſalen und 
longitudinalen Richtung. Auf dieſe Art concentriren fie ſich in 
dem corpus callosum und feinen Umbeugungen. Da dieſer 
Faͤcher durch die genannte Convergenz ſehr zuſammengedraͤngt 
wird, fo nimmt er eine dem weit kleinern Faͤcher der hintern 
Nerven proporticnirte Flaͤche ein; dieſer letztere hat feine Baſis 
in den vordern Schenkeln des koxuix und feine Extremität in 
dem septum Jucidum und cornu Ammonis, Seine Faſern di⸗ 
vergiren gleichfalls in drei Richtungen, und legen ſich an die ent— 
ſprechenden Faſern der vordern Nerven an. Die Gontinuität 
liegt in dem septum lucidum, welches ſich mit den Fafern der 
Hemiſphaͤren kreuzt; dieſe Kreuzung wird am hintern Knie des 
corpus callosum deutlich (S. 1. Fig.). Wenn ich ſage, die 
vordern und hintern Nerven ſtoßen am corpus callosunı mit 
dem septum lucidum zufammen, fo folgt hieraus nicht, daß bei 
Gehirnverletzungen alles hinter dieſem Punct ausſchließlich Ver⸗ 
nderungen der Empfindung und alles vor diefem Punct aus⸗ 
ſchließlich Veraͤnderungen der Bewegung geben mußte. Die vor: 
dern Faſern können ſich von dem thalamus bis zu dem corpus 
restiforme, deſſen Faſern mit den hintern Nerven zuſammen— 
baͤngen, erſtrecken, und umgekehrt. Der Punct ihrer Anaſtomoſe 
bildet keine Graͤnze, keine raphe; es iſt vielmehr ein Kreis ohne 
Anfangs- oder Endpunct. Die Kreuzung verhindert keineswegs 
die Continuität; zwar find die Theile, welche die Fortſetzung der 
hintern Nerven bilden, naͤmlich das septum lucidum und das 
cornu Ammonis in einer verticalen Lage, während alles über der 
Kreuzung horizontal liegt; allein dieſe relative Lage, welche auf 
den Faltungen der Membran beruht, wuͤrde verſchwinden, wenn man 
das erwaͤhnte Netz bei feiner vordern und hintern Extremität ausein⸗ 
anderziehen koͤnnte; alsdann würde man zwei-gleihe abgeſtumpfte 
Kegel erhalten, welche mit ihren Grundflaͤchen vereinigt wären; 
und man wuͤrde ihre Faſern von der Spitze des einen bis zu der 
des andern ohne Unterbrechung verfolgen koͤnnen, und nur an dem 

Punct wuͤrde eine Kreuzung übrig bleiben, an welchem ſich die 
Faſern der Hemiſphaͤren in die Commiſſur des corpus callosuim 
einfuͤgen. Die dritte Figur ſtellt den ſo ausgeſpannten und zer⸗ 
legten Nervenapparat vor; die zweite Figur die beiden Syſteme 
der vordern und hintern Nerven wieder an einandergelegt, in 
ihrem naturlichen Parallelismus. Die beiden äußern Säulen ber 

1 * 
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zeiten Abbildung, a, b, (auch in der dritten) find die vordern 
Stränge, oder die der Bewegung; ihre Kreuzung in b entſpricht 
der der Pyramiden; die beiden folgenden Naͤume, e c und dd, 
der Ausbreitung der Pyramidalfaſern in dem pons und corpus 
striatum; die ganze Flaͤche e e den Hirnmembranen der Hemi⸗ 
ſphären. Der Punct f f entſpricht der Kreuzung des corpus 
callosum; der Raum des Netzes g g, welcher in der dritten Fi⸗ 
gur auf die Kreuzung k folgt, in der zweiten aber unter ibr liegt, 
entſpricht dem septum lueidum, dem cornu Ammonis, dem 
fornix und ſelbſt dem cerebellum, welches hier, der Deutlich⸗ 
keit wegen, weggelaſſen iſt. Die beiden innern Säulen in der 
2. Fig., h i, die ſich nicht kreuzen, find die hintern Straͤnge; 
die Fäden zu beiden Seiten find die Ruͤckenmarksnerven mit ei⸗ 
nem vordern Bewegungs- und einem hintern Empfindungsfaden. 
Man ſieht alſo, daß das Nervenſyſtem paarig iſt und daß jede 
Hälfte einen Kreis bildet, der den andern ſchneidet, und daß end⸗ 
lich jeder Kreis aus zwei parallelen Ellipſen beſteht, deren eine durch 
die Bewegungsnerven, die andre durch die Empfindungsnerven ge= 
bildet wird. 

Außer dieſer großen Schlingenanaſtomoſe giebt es noch eine 
untere zwiſchen den Empfindungs⸗ und Bewegungsnerven, naͤm⸗ 
lich die Verbindung des kleinen Gehirns mit den vordern Nerven 
durch feine Commiſſur mit dem pons Varolii. Dieſe Commiſſur 
iſt eine wahre Vermiſchung der Fibern des kleinen Gehirns mit 
denen der Pyramiden. Anfangs iſt das weniger deutlich; aber 
jemehr die Pyramiden unter dem pons auseinandertreten, deſto 
deutlicher ſcheint ſich der Schenkel des kleinen Gehirns in die Py— 
ramide einzuſenken. Es bleibt unentſchieden, ob hier bloße Con⸗ 
tiguität oder wirkliche Continuität zwiſchen dieſen Faſern ſtatt 
hat, aber gewiß iſt, daß das kleine Gehirn durch die vordern 
Pyramiden auf die Bewegung wirkt, und die Analogie lehrt, 
daß die Leitungsfaͤhigkeit auf Continuitaͤt und nicht auf bloßem 
Contact beruht. Das kleine Gehirn bildet alſo unter der erſtern 
eine zweite Schlinge. Die ganze complicirte Structur des Ge⸗ 
hirns laßt ſich alſo auf eine einfache Schlinge zuruͤckfuͤhren. Dieſe 
Continuität beruht auf ſcheinbar getrennten Theilen: fo hatte 
man noch nicht deutlich die Verbindungen des fornix, vermoͤge 
feiner vordern Schenkel und die daraus entſpringenden Theilun— 
gen mit den corporibus quadrigeminis, und die Verbindung 
dieſer mit dem cerebellum auseinandergeſetzt; die hintere Com- 
miſſur des ventriculi tertii betrachtete man als pedunculi ad 
glandem pinealem, deren Spur man auf dem thalamus ver⸗ 
lor, während ſie doch die innere Abtheilung des feinen Netzes 
auf dem thalamus ſind; ja dieſes Netz ſelbſt hat man noch nie 
beſchrieben, und ob es gleich im Menſchen ſehr fein iſt, ſo iſt 
doch der Streif an der Verbreitungsflaͤche des thalamus und 
der andre längs der Baſis des corp. striati hinlaufende ſtets 
ſichtbar; man wußte nicht, daß alles dieß Anhaͤngſel der vordern 
Schenkel des fornix find; man glaubte, ein Theil dieſer Schen— 
kel ſteige in das corpus candicans (oder mamillare) und ver⸗ 

löre ſich in dem Innern des thalamus, ob er ſich gleich wieder 
bis zur taenia verfolgen läßt; er nimmt endlich auch den ganzen 
Kaum zwiſchen den ſeitlichen Bündeln der valvula cerebelli 

Beer i A 

Einige Beiſpiele von Hallucinationen. 

(Von Bayle.) 

1. Des Geſichts. 
Ein junger Menſch hatte ſich ſchlecht gegen ſeine 

Mutter betragen; dieß machte ihm fortwaͤhrend Gewiſſens— 
unruhe. Eines Tags ergriff er einen Roman, um ſich zu 
zerſtteuen; aber das einzige, was er auf jeder Seite ers 

und dem Pyramidaltheile der pedunculi cerebri ein. Bei den 
Saͤugethieren iſt dieß alles ganz deutlich, und die Theile zeigen 
fogar einen fibröfen Bau. Nehmen wir nun an, daß die Ner- 
venthaͤtigkeit an ein dem electriichen analoges Fluidum gebunden 
iſt, fo koͤnnen dieſe Theile trotz ihrer Feinheit als Leiter eine eben 
ſo wichtige Rolle haben, als die Hemiſphaͤren ſelbſt. Ns 

So verhält ſich alſo die von mir entdeckte Schlinge ſie 
ſchließt ſich an die von Dumas und Prevoſt entdeckte an, 
welche die, Nerven die aus den aͤußern Saͤulen (à p) treten, mit 
denen aus den innern (h i) bilden. Ich habe durch den Augen: 
ſchein und durch Gründe für das Haupt des Nervenapparats dar⸗ 
gethan, was jene beiden Männer durch microſcopiſche Unterfu: 
en fuͤr den untern Theil dieſes Apparats nachgewiefen 
aben. ag 

enn 

Zur Anwendung des mineraliſchen Magne⸗ 
tismus auf den menſchlichen Körper ſchlaͤgt Hr. Pelle- 
tan der Sohn (in feinen Werk Traité Element. de 
Physique generale et médicale) die Spiralen von Am— 
pere vor, in deren Innern ſich Stangen von Stahl mit 
magnetiſcher Kraft ſaͤttigen. Das Glied wuͤrde damit um— 
geben und ſollte auf dieſe Art gewiſſermaßen zu einem wirk— 
lichen Magnet werden: es wuͤrde ſich dann zeigen wie der 
Magnetismus auf die Lebenskraft wirkt. 

Ganz aͤchte Thibetaniſche Ziegen, die man von 
den Ternauf'ſchen Kaſchemirziegen jetzt unterſcheidet, ſollen 
durch einen Genfer Oekonomen Wallner, nach einer 
direkt nach Thibet unternommenen und in Zeit von ſieben— 
zehn Monaten beendigten Reiſe, nach Wien gebracht ſeyn.“ 
Sr. M. der Koͤnig von Baiern hat von dieſen einen Bock 
und vier Ziegen angekauft, die nach dem Kaltebronnerhof 
bei Tegernſee gebracht ſind, wo ſich auch eine kleine Heerde 
von Arabiſcher Raſſe (5 Ziegen und 1 Bock), befinden. 

Die Nachricht, daß das Teakholz eine gif⸗ 
tige Eigenſchaft habe, iſt nach genauen Nachforſchun— 
gen zu Devonport bei Plymouth voͤllig grundlos befunden 
worden. N 

Das ſchwarze Pulver, womit der Goldſtaub 
in Afrika faſt immer vermiſcht iſt, und was man 
Mungo Park unter dem Namen von Gold-Roſt zeigte, iſt 
von Hrn. de Beaufort als Titanium erkannt, dem aͤhn— 
lich, was unter dem Namen menachanit bekannt iſt und 
gewoͤhnlich eine kleine Quantität Braunſtein enthält, 

u nee dee 

blickte, war: „du biſt ein undankbarer, ein unnatuͤrlicher 
Sohn. Er widerſtand lange Zeit, zuletzt aber raubte ihn 
dieſe Taͤuſchung den Verſtand. 

Ein alter Beamter, uͤbrigens ganz bei Vernunft, 
wurde jeden Abend zur ſelben Stunde von einer eigenen 
Erſcheinung gequält: Er bemerkte plotzlich eine Spinne an 
einem Faden mitten in ſeiner Stube, ſie wuchs unter ſei⸗ 

nen Augen mehr und mehr, bis fie die ganze Stube aus: 
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füllte; er mußte hinausgehen, um nicht von dieſem ſcheuß⸗ 
lichen gigantiſchen Thier erſtickt zu werden. 

8 Ein junger Menſch, der einſt gegen feinen Vater auf— 
fuhr, hoͤrte eine Stimme ſagen: Schweig; und da er 
fortfuhr zu reden, ſah er uͤber ſeinem Haupt einen Arm 
mit einem Schwerdt ausgeſtreckt, bereit ihn zu treffen. 
Er ſchwieg, und die Erſcheinung verſchwand. Wenn er 
aber ſeitdem den Mund zum Sprechen oͤffnet, ſo erſcheint 
jener furchtbare Arm. Seit langer Zeit hat er ſich zu ei— 
nem gaͤnzlichen Stillſchweigen verdammt. 

Ein Schiffscapitaͤn glaubt in den Wolken die fon= 
derbarſten Figuren zu ſehen, durch welche Gott ihm die 
Zukunft offenbart. Er zeichnet ſie oft im Augenblick der 
Viſion. i 

Ein Officier ging in Paris uͤber den Platz Louis XV. 
und ſah die große Säule auf dem Platz Vendöme nicht 
mehr, ob er gleich aufmerkſam darnach ſuchte. Seine 
Vernunft verlaͤßt ihn; er glaubt, Aufruͤhrer hätten fie ent— 
fernt und bedrohten das Gouvernement. Er ſtellt ſich da— 
her auf die Bruͤcke Louis XVI., und vertheidigt ſie gegen 
die vermeintlichen Empoͤrer wie ein Verzweifelter. Spaͤter 
ſah er feine Taͤuſchung ein. 

Ein Advocat wurde aus Eiferſucht wahnſinnig, kehrte 
aber nach einem Jahr geheilt zu ſeiner Familie zuruͤck; 
allein ſeine Eiferſucht erneuerte ſich und er bekam wieder 

Viſionen; er glaubte ſich von myſtiſchen bösartigen Weſen 
verfolgt, und bewaffnete ſich daher mit einem Raſirmeſſer. 
Einſt war er mit ſeiner Frau im Keller, und glaubte, ſie 
verwandle ſich in einen hoͤlliſchen Geiſt; er zog daher ſein 
Meſſer und brachte ſie um, dann verbarg er ſich hinter 
ein Faß, um zu ſehen, ob der Daͤmon nicht wieder in einer 
andern Geſtalt erſcheinen wuͤrde. Nach einer halben Stunde 
kam ſeine Schwaͤgerin herein: kaum hat ſie die Thuͤr ge— 
öffnet, fo ſtuͤrzt er auf fie und opfert fie neben feiner Frau; 
hierauf legt er ſich wieder in den Hinterhalt. Man hatte 
aber Geſchrei gehoͤrt, und er wurde ergriffen. Als er 
hörte, wen er ermordet hatte, wurde er wahnſinnig, glaubte 
ſich zur Hoͤlle verdammt, und unſterblich, und fragt ſchon 
ſeit 4 Jahren jeden, den er ſieht, ob Gott ihm nichts über 
ſein Loos offenbart habe. ; 

2. Taͤuſchungen des Gehoͤrs. 
am haͤufigſten vor. 

Eine Dame hoͤrte ihren Mann, den ſie oft gekraͤnkt 
hatte, bisweilen um Huͤlfe rufen; er ſey in einer Hoͤhle und 
von Moͤrdern umringt. Ein ungluͤcklicher Familienvater 
hoͤrte beftändig das Geſchrei feiner Kinder, welche ermor— 
det wuͤrden; ſelbſt die Stimme der Henker vernahm er, die 
ſich zum Morden aufmunterten, und das Getoͤſe der Mord— 
inſtrumente drang in ſeine Ohren; alsdann verlor er im— 
mer das Bewußtſeyn. 

Ein ſehr einſichtsvoller Kaufmann war von einer Me— 
lancholie, die ſich durch Furcht vor der Polizei characteri— 
ſirte, hergeſtellt worden. Als er eines Tags nach Hauſe 
kam, und ſich ſeiner jetzigen Heiterkeit und Ruhe freute, 
hoͤrte er ploͤtzlich eine ſtarke drohende Stimme vor ſeinen 
Ohren, welche ſchrie: du betruͤgſt did; du freuſt dich 

Dieſe kommen 
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umſonſt; mir entgehſt du nicht. In dem Augen: 
blick reißt der Ungluͤckliche, ſtarr vor Schrecken, das Fenſter 

auf und ſtuͤrzt ſich hinab. Eine Stunde darauf verſchied er. 

Ein Menſch wollte ſich aus Verzweiflung, eine geliebte 

Perſon verlaſſen zu haben, um's Leben bringen, als ihm 

die Stimme der Geliebten dieß als ein Verbrechen vorwarf: 

da ſie ihm nun auch auf ſeine Fragen antwortete, ſo hielt 

er ſie wirklich fuͤr gegenwaͤrtig; glaubte aber, ſie wolle ſich 
ihm zur Strafe nicht ſichtbar machen. 

Ein großer und leidenſchaftlicher Muſiker war oft mit⸗ 

ten in ſeiner Familie in einem Zuſtand von Extaſe. Er 

antwortete auf nichts, und bat, wenn man in ihn drang, 

ihn ruhig zu laſſen, weil er die herrlichſte Muſik hoͤre, die 

Menſchen vernehmen koͤnnten, und die ſeiner Meinung 

nach von Engeln angeſtimmt wuͤrde. — 1 . 

Ein Soldat, der ſich ſehr durch ſeine Tapferkeit aus— 

gezeichnet hatte, hoͤrte beſtaͤndig den Generalmarſch ſchla— 

gen, und ſuchte aus ſeinem Verwahrungsort zu entkommen. 

Ein ſehr ehrgeiziger General unter dem vorigen Gouverne— 

ment, dachte eines Tags auf Mittel fich emporzuſchwingen, als er 

plötzlich eine Menge Stimmen rufen hörte: Heil unſrem Koͤnig! 

Anfangs erſchrak er, aber nach einigen Tagen glaubte er, es ſey 

ein großes Volk, welches ihn für feinen König anerkannt habe. 

Ein Hauptmann der Vendée, den man fuͤr die der 

koͤniglichen Sache geleiſteten Dienſte ſchlecht belohnt hatte, 

war eines Tags in dem Garten der Tuilerieen, als ſich der 

Koͤnig auf dem Balcon zeigte, und glaubte, er rufe ihn 

bei Namen und ernenne ihn zum Marſchall von Frankreich. 

Einige Tage darauf wollte er ſich in dem Coſtuͤm ſeiner 

neuen Wuͤrde dem Koͤnige vorſtellen. Re 

3. Taͤuſchungen des Gefühls find immer mit 

Wahnſinn verbunden, weil fie fonft das Geficht leicht be⸗ 

richtigt. So giebt es viele Irrende, welche feſt uͤberzeugt 

ſind, ſie wuͤrden des Nachts geſchlagen; gewoͤhnlich geben 

ſie ſogar die Inſtrumente an, und zeigen die vermeintli⸗ 

chen Spuren derſelben an ihrem Koͤrper. 

4. Taͤuſchungen des Geruchs und des Ge: 

ſchmacks kommen am feltenften vor Eine Dame glaubte 

ſich in Gefahr, von Kohlendampf erſtickt zu werden. Der 

Geruch dieſer Dämpfe verfolgte ſie mehrere Stunden. Man— 

che Perſonen empfinden angenehme oder unangenehme Ge⸗ 

ruͤche, ohne daß fonft jemand dieſen Eindruck mit ihnen 

theilt. Manche Kranke ſchmecken in den Speiſen Schwe⸗ 

fel, Pech, Galle; andere empfinden einen angenehmen Ge⸗ 

ſchmack, und erhalten ſo oft ganz falſche Vorſtellungen. 
Eine Dame von ſchwachem Verſtand fand Kieſelſteinchen, 

die ihr ſo ſuͤß vorkamen, daß ſie ſie zuletzt für wirklichen 

Zucker hielt; ſie that einige davon in alle ihre Speiſen, 

und hatte beſtaͤndig einige im Munde. 5 

5. Die Taͤuſchungen des innern Sinnes 

oder des Gemeingefühls find ſehr häufig und bekannt. 

Ein angeſehener Militaͤr glaubte, in Folge einer ſchwe⸗ 

ren Krankheit des Magens, man habe ihm einen Fuchs 

in denſelben gebracht. Die Uebelkeiten, die er empfand, 

ſchrieb er dem Schwanz deſſelben zu, der ſich zur Speiſe⸗ 

roͤhre herausdraͤnge. Er bat alle Menſchen die Hand ein 
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zubringen und den peinlichen Gaſt herauszuziehn. In 
allem Andten war der Kranke vollkommen bei Verſtand. 

6. Taͤuſchungen mehrerer Sinne. — Eine 

Dame von vielem Geiſt, aber ſehr ſtolz, von Kindheit an 
det Romanenlectüre ergeben, beſchaͤftigte ſich Tag und Nacht 
mit einem großen zu ſchreidenden Romane, worin ſie die 

Heldin war. Sie blieb ganze Tage in einem Zuſtand von 
Extaſe unbeweglich ſitzen; ihr Geſicht veraͤnderte ſich vom 
gewöhnlichen Wohlbehagen bis zum hoͤchſten Entzuͤcken. 
Sie antwortete auf nichts, obgleich ihre Augen die leb⸗ 
hafteſte Freude ausdruͤckten. Sie empfand keine Eindruͤcke 
auf das Gehör. Mitunter ging fie in den Garten und 
nahm eine feſte impoſante Stellung an. Sie gab fe.bft 
uͤber ihren Zuſtand Aufſchluß; ſie ſpielte naͤmlich ihren 
eignen Roman; ſie war in einem Pallaſt; tauſende von 
Stimmen riefen ihr als Königin Heil! ihre Granden, Of— 
ficiere, ihr Volk, ihre Armeen umgaben fie; Alleen von 
herrlichen Baͤumen mit unbekannten, duftenden Bluͤthen 
öffneten ſich vor ihrem Blick; ferne melodiſche Stimmen 
wechſelten mit dem ſchoͤnen harmoniſchen Geſang ven Syls 
phen auf den Gipfeln der Baͤume und einem hinreißenden 
Concert von tauſend Inſtrumenten. Auf dieſes folgte ein 
Geſang von Voͤgeln der ſeltenſten Schoͤnheit, an deren 
Spitze der Phönir ſtand. — Dieſen Zuſtand ſchilderte fie 
als die hoͤchſte Seligkeit, und war in den Zuiſchenraͤu⸗ 
men traurig und duͤſter. 

Folgender Fall beweiſ't, daß ſelbſt bei hohen Graden 
von Wahnſinn eine pſochiſche Behandlung, durch Vernunft⸗ 
gründe die Geneſung herbeiführen koͤnne, wenn fie nur 
mit gehoͤriger Behartlichkeit und Geduld fortgeſetzt wird. 

Ein ſehr ſenſibles Frauenzimmer, ſehr fromm, aber mit 
angeborner Anlage zum Wahnſinn hatte, als ſie gegen 
ihren Willen heirathen ſollte und aus dieſem Grunde ſehr 
aufgeregten Gemuͤths war, in einer Nacht eine Erſchei— 
nung, wo ſie den Heiland vor ſich zu ſehen glaubte, der 
fie zu befreien verſprach. Er erſchien ihr noch einmal; 
da fie aber, wie fie ſich ausdruͤckte, keinen Verſuch machte, 
Herr ihrer böfen Gedanken zu werden und aus dem Ab: 
grund in dem ſie war, herauszukommen, ſo verſchwand 
Gott, und ſie glaubte ſich nun verdammt und unter der 
Gewalt des Satans. Sie wurde, da ſie zu keiner Be— 
ſchaͤftigung mehr fähig war, in ein Haus für Geiſteskranke 
gebracht, wo fie bald in eine unbegreiſliche Daͤmonomanie 
verfiel. Sie glaubte ſich von allen Teufeln in den abſcheu— 
lichſten Geſtalten umgeben: einige glichen lebenden Skeletten, 
andte geſchundenen und halbverfaulten Leichen, noch andre 
den ſcheußlichſten Thieren. So lange ſie ihr Entſetzen 
uͤberwaͤltigte und ſchwieg, blieben die Ungeheuer ruhig; 
aber ſobald ſie ſchrie, ſingen ſie auch an zu ſchreien und 
mit ungeheuren Ketten um ſie herumzuſpringen, deren Raſſeln 
furchtbar in ihr Obr drang; auch bei geſchloſſenen Augen und 
mit verſtopften Ohren ſah und hörte fie alles, und fühlte ſich 
geſchlagen und zerriſſen. Erſt wenn ſie hinaus und in 
dem Hof cinigemal hin und her lief, verloren ſich die Erz 
ſcheinungen. Auch der innere Sinn war gleichergeſtalt er— 
geiſſen, ihr Geſicht ſchien ihr arſcheulich; ihre Haut mit 
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einem erdigen Ueberzug bedeckt, Bruſt und Kopf hohl, und 
in ihrem Innern quaͤlende Teufel. Die ſchrecklichſten Traͤu— 
me ſtoͤrten ihren Schlaf, und fie ſah die Gegenſtaͤnde ders 
ſelben noch nach dem Erwachen vor ſich. Sie war in 
Verzweiflung, vergoß die bitterſten Thraͤnen und ſtieß den 
Kopf zuweilen gegen die Mauern. Ueber jeden andern Ge 
genſtand ſprach ſie vernuͤnftig. Zwei Jahre widerſtand 
ihre Krankheit jedem Mittel, wo es Hr. Bay le vers 
ſuchte, wieviel Vernunftgruͤnde auf ſie wirken koͤnnten. 
Durch ſeine Monatelang fortgeſetzten Beſuche zweimal des 
Tags und ſtundenlanges Einreden und vernünftiges Wider⸗ 
legen ihrer hartnaͤckigen Ideen gelang es ihm, erſt ihr Vera 
trauen zu gewinnen, dann fie zu harten Arbeiten zu brin- 
gen, und zu Überzeugen, daß fie krank ſey und ſich taͤu⸗ 
ſche, und endlich nach etwa einem Jahr Fe vollkommen 
herzuſtellen. Sie lebt jetzt in ihrer Familie, und iſt ein 
Muſter von Vernunft und Tugend. s 4 

Beſchreibung der einfachſten und ſicherſten Art den Arſe⸗ 
nik zu entdecken, wenn er mit vegetabiliſchen oder anui⸗ 
maliſchen ſoliden und fluͤſſigen Subſtanzen vermiſcht 
iſt, oder auch, wenn er mit einer mineraliſchen Subs 
ſtanz vermengt iſt, mit welcher er unter dem Einfluß 
des ſiedenden Waſſers keine unaufloͤsliche Verbindung 
bilden kann ). f nen 

(Von Robert Chriſtiſon.) Ne 

Das Agens, welches ich vorſchlage, um damit den Arſenik von 
dieſen Subſtanzen zu trennen iſt das Schwefelwaſſerſtoffgas. Die 
Leichtigkeit, welche dieſes Pruͤfungsmittel bei der Analyſe arfenis 
kaliſcher Mixturen gewaͤhrt, iſt viel zu ſehr vernachlaͤſſigt worden, 
vorzüglich in England, wo die Aufmerkſamkelt der Chemiker und 
gerichtlichen Aerzte auf die zwei unſicherſten und truͤgeriſcheſten 
Reagentien, namlich auf das ammoniacaliſche ſchwefelſauere Kupfer 
und auf das ammoniacaliſche ſalpeterſaure Silber gerichtet wor⸗ 
den iſt. Keins von dieſen Prufungsmitteln iſt bei der größeren 
Anzahl von vegetabiliſchen und animaliſchen Fluͤſſigkeiten von Nu⸗ 
sen, wofern nicht das Gift in einem Verhaͤltniſſe in ihnen aufge: 
löſ't iſt, welches bei mediciniſch- gerichtlichen Unterſuchungen nie 
mals einer anzutreffen zu erwarten braucht. 

Die verdaͤchtige Materie muß, wenn fie ſolid ““) iſt, in kleine 
Stucke getheilt, und zwei bis dreimal mit eben fo vieken Portio⸗ 
nen reinen Waſſers tüchtig gekocht werden. Die Fluͤſſigkeit, fie 
mag urſprünglich ſo ſeyn oder durch Digeſtion von der ſoliden 
Materie erhalten worden ſeyn, muß dann (in einem tiefen ſchma⸗ 
len Glaſe) eine halbe Stunde oder drei Viertel Stunden lang einem 
ſtarken Strome von Schwefelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt werden. 
In manchen Faͤllen wird es jedoch erforderlich ſeyn, die zwei fol— 
genden vorbereitenden Schritte voraus zuſchicken, bevor man das 
Gas in die Fluͤſſigkeit übergehen läßt, und da wir ſelten voraus 
wiſſen können, ob dieſe Schritte erforderlich find oder nicht, fo 
wird es gut ſeyn, in jedem Falle ſeine Zuflucht zu ihnen zu neh⸗ 
men. Der erſte Schritt iſt, daß man ein wenig Eſſigſaͤure der 
Fluͤſſigkelt zufest. Hierdurch wird dem Einfluß jedes freien Als 
kali's, welches in ber Fluͤſſigkeit vorhanden ſeyn kann, entgegen⸗ 
gewirkt, und verſchiedene organiſche Grundſtoſſe, welche hernach 
die Abſcheidung des Präcipitats verhindern koͤnnten, werden coa⸗ 

Ine Edinburgh medical and Surgical Journal, July, 1924. 
„ Ich habe nicht verſucht, ob der Arfenik durch Dlgeſtton in Waſ⸗ 
105 von allen antmaliſchen und vegetabittfhen foliden Theilen, 
mit welchen er etwa vermengt ſeyn wird, getrennt werden kann, 
aber nach den Verſuchen, welche Id) bereits gemacht hade, zu ur; 
theilen, glaube ich nicht, hat dieß jemals ſchwieriger ſeyn Sr 
als da, wo er ſich in den Geweben des Magens zerſtreut und fich 
innig mit ihnen vereinigt hat. 
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gulirt. Der zweite Schritt beſteht darin, daß man die Fluͤſſigkeit 
einige Minuten lang kocht, wodurch manche Materien abgeſchie⸗ 
den werden, welche die Eifigfäure nicht ganz niederſchlagen 
konnte, und wodurch jede vorhandene Kohlenfäure ausgetrieben 
wird. Das Vorhandenſeyn der Kohlenſaͤure in betraͤchtlicher 
Quantität laͤßt, indem es die Aufloͤſung des Schwefelwaſſerſtoff— 
gaſes verhindert, die Wirkung deſſelben auf den Arſenik nicht zu, 
wenn das Verhaͤltniß des Arſeniks gering iſt ). Alsdann muß 
die Fluͤſſigkeit filtrirt werden. Wenn das Zuſetzen der Eſſigſaͤure 
eine große Quantitaͤt von unaufloͤslicher Materie abſchied, fo wird 
es gut ſeyn, ſie auch zu ſiltriren, bevor man ſie kocht. Wenn die 
Quantität unaufloͤslicher durch Hitze oder durch Eſſigſaͤure abge— 
ſchiedener Materie beträchtlich iſt, fo muß fie immer von dem Fil— 
trum weggenommen werden, ſobald nichts mehr von ihr abfließt, 
und alsdann muß ſie in einem leinenen Tuche gepreßt, hierauf mit 
Waſſer befeuchtet und wiederum gepreßt werden. Die filtrirte 
und ausgedruͤckte Fluͤſſigkeit ſetzt man der übrigen zu. Wenn 
der Strom eine hinlaͤngliche Zeit lang eingewirkt hat, ſo bildet 
ſich entweder ein Praͤcipitat, oder die Fluͤſſigkeit bekommt eine 
gelbliche milchige Beſchaffenheit, welche in ein deutliches Praͤcipitat 
uͤbergeht, ſobald als der Ueberſchuß von Schwefelwaſſerſtoffgas 
durch Hitze ausgetrieben wird. Es iſt immer gut, wenn man 
kocht, bevor man die niedergeſchlagene Materie abzuſondern ver— 
ſucht, da das Praͤcipitat dann viel deutlicher wird und leichter zu 
Boden faͤllt. Das Gefaͤß muß nun an einem kuͤhlen Orte ruhig 
ſtehen gelaſſen werden, bis ſich das Pröcipitat ganz geſetzt hat. 
Von der daruͤber ſtehenden Fluͤſſigkeit muß ſo viel als moͤglich ab— 
gegoſſen und das Uebrige auf ein Filtrum gebracht werden. Wenn 
aber die Fluͤſſigkeit klebrig ift, ſo wird es nuͤtziich ſeyn, der abge: 
goſſenen Fluͤſſigkeit Waſſer zu ſubſtituiren, das Praͤcipitat ſich 
wiederum ſetzen zu laſſen, und dann abzugießen und zu filtriren. 
Wenn endlich die Filtration beendigt iſt, fo muß das Filtrum 
ſorgfaͤltig zwiſchen mehreren Umſchlaͤgen von Druckpapier gepreßt 
werden, bis das Papier nicht mehr befeuchtet wird, worauf das 
Präcipitat mit einem Meſſer abgeſchabt, auf einem Stuͤck glatten 
Papiers bei einer Temperatur von etwas über 2128 ) getrock⸗ 
net und dann dem Reductionsverſuch unterworfen werden muß. 
Dieſe Vorſchriften werden natuͤrlicherweiſe bloß wegen derjenigen 
gegeben, welche in chemiſchen Manipulationen nicht geuͤbt ſind. 
Wegen derſelben Perfonen werde ich auch die leichteſte und ſicherſte 
Art die Reduction zu machen, beſchreiben. 

Die beſte Subſtanz zur Reduction kleiner Quantitäten von 
Arſenik iſt der ſchwarze Reducirfluß **). Wenn die Quantität 
der Materie nicht betrachtlich iſt, ſo ſollte die Reduction niemals 
anders, als in einer gläfernen Röhre verſucht werden, welche an 
dem einen Ende verſchloſſen iſt f). Sie darf nicht über drei 
Zoll lang ſeyn, ihr Durchmeſſer kann von z bis zu Zoll varii⸗ 
ren, je nach der Quantitaͤt des Materials. Die Materie darf 
nicht uͤber 4 Zoll lang die Roͤhre fuͤllen. Sie wird am leich— 

*) Wenn der Arſenik in geringem Verhältniß vorhanden iſt, fo 
hat mir die vorläufige Auflifung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes 
immer erforderlich zu ſeyn geſchienen, wenn feine Wirkung erfol⸗ 

gen foll. Man kann in dieſem Fall den Strom ohne eine bemerk⸗ 
K 481 one fünf a0 unananuten lang een laſſen. 

enn hingegen die Arſenikauflöſun ark i o verurſacht di 
erſte Gasblaſe ein Präcipitat. a Ja Bade 

) Dleß iſt der gewöhnlichen Art, das Präcipitat auf dem Filtrum 
zu trocknen, vorzuziehen. 
„) Faſt alle Kutoren, welche über gerichtliche Chemie und Arznei⸗ 
kunde geſchrieben haben, empfehlen zu dieſem ein ER 
pulderifivter Holzkohle und Potaſche. Doch ift es großem Tadel 
ausgeſetzt. Einerſeits wird die pulverifirte Holzkohle, wenn ſie 
fein pulveriſirf IR, durch den Strom von entbundenen Gas und 
Dunſt in der Glasröhre in die Hohe gehoben, und indem fie an 
der Inneren Seite eine Kruſte bildet, verdunkelt fie das fublt⸗ 
mirte Metall, oder kaan irrigerwelſe für daſſelbe gehalten wer⸗ 
den. Andexerſefts verurfacht die Entbindung des Waſſers der 
Pottaſche ein ſolches Aufbrauſen, daß die Materie aufſchäumt und 
die Röhre füllt, bevor Arſenik fublimirt werden kann. Keine 
gon dieſen Inconvenlenzen iſt mit der Anwendung des ſchwarzeg 
Re du cirfluſſes verbunden. Die Kohle des ſchwarzen Fluſſes iſt 
bei dem Procetz nicht nöthig, und bafiihTonlenfaures Kalt konnte 
veßhalb eben fo gut dem Zweck entſprechen, doch iſt es felten, fo trocken. 
„Da nicht immer eine Glasröhre zu haben iſt, ſo ſind von 
Schriftſtellern verſchiedene Aushelfemittel empfohlen 1 
Doch ſollte man bedenken, daß dieſe bloß in den Händen erfahrener 
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teſten, ohne die Roͤhre zu beſchmutzen, dadurch eing bracht, daß 
man ſie in eine kleine trianguläre Rinne von dünner Pappe legt, 
dieſe beinahe bis zu dem Boden ſchiebt, und dann das verſchloſ— 
ſene Ende ſanft auf die Tafel ſtößt. Nachdem die Pappe here 
ausgenommen worden iſt, muß das verſchloſſene Ende der Roͤhre 
(bloß) in die Flamme einer Weingeiſtlampe oder einer gewoͤhnli— 
chen Loͤthrohrlampe gehalten werden. Dec) ift die erſtere vorzu— 
ziehen, da kein Loͤthrohr erforderlich und die Hitze niemals zu hef— 
tig iſt ). Das offene Ende der Glasroͤhre darf nicht, wie es 
gewoͤhnlich empfohlen wird, verſchloſſen ſeyn. Die Hige muß an: 
fangs gelind ſeyn, denn ſonſt kann der entbundene waͤſſrige Dunſt 
das Material aus der Roͤhre heraustreiben. Sobald als die 
Feuchtigkeit ſich am oberen Theile der Rohre verdichtet, ſollte ſie 
durch eine kleine Rolle von Filtrirpapier abgetrocknet werden. 
Wenn faſt kein waͤſſeriger Dunſt mehr entbunden wird, ſo ſteigt 
ein ſchwarzer Dampf in die Hoͤhe, und verdichtet ſich an der 
Rohre. Dieß iſt Kohle, welche von der Zerſetzung der animali— 
ſchen oder vegetabiliſchen Materie herruͤhrt, und von dem Dunſt 
und den Gaſen in die Höhe getrieben wird. Der Arſenik fängt 
nicht eher an zu ſublimiren, als bis die Entbindung von Kohlen- 
dampf faſt aufgehört hat, und immer condenſirt er ſich weiter un— 
ten und in der kurzmoͤglichſten Entfernung von denjenigen Theile 
der Röhre, welcher der Flamme ausgeſetzt iſt. 

Die wahre Arſenikeruſte wird an folgenden phyſiſchen Cha— 
racteren erkannt. Ihre äußere der Glasroͤhre zunaͤchſt liegende 
Oberflaͤche aͤhnelt genau dem fein polirten Stahl, Ihre innere 
Oberflaͤche (welche man am beſten ſieht, wenn man die Roͤhre am 
untern Rande der Cruſte mit einer Feile ritzt und fie dann queer 
voneinander bricht) ähnelt genau dem Bruch feinen Stahls, wenn 
die Quantität betrachtlich it. Wenn fie ſehr gering iſt, fo hat fie 
ein mattes blaͤulichgraues Ausſehen, aber vor einem Microſcop, 
welches 4 bis 5 mal vergrößert, erſcheint fie glänzend und eryſtal— 
liſch, wie der Bruch des Stahls. Wenn die Qnantitaͤt ſehr ge— 
ring iſt, ſo ſieht ſie bisweilen ſelbſt vor dem Microſcop trau— 
benförmig und nicht glänzend aus. In dieſem Falle ſollte derje— 
nige Theil der Roͤhre, an welchen ſie ſich angelegt hat, abge— 
brochen, grob pulveriſirt und von neuem in einer Roͤhre von 
kleinerem Durchmeſſer erhitzt werden. Es iſt kaum möglich, 
daß man dieſe Charactere verkennen kann, beſonders wenn 
man vorher einmal eine Arſenikcruſte geſehen hat ). Um 
aber alle Moͤglichkeit von Irrthum zu verhuͤten, will ich noch das 
folgende Experiment beſchreiben, welches, wie ich glaube, zuerſt 
von Orfila angegeben worden iſt. Der Theil der Glasroͤhre, 
an welchen die Cruſte ſich angelegt hat, wird in Stuͤcke gebrochen 
und muß dann einige Stunden lang in einem Uhrglaſe gelaſſen 
werden, welches eine verdunnte Aufloͤſung von dem ammoniaca— 
liſchen ſchwefelſauren Kupſer enthaͤlt, und bedeckt iſt, um ſchnelle 
Verdunſtung zu verhuͤten. In vier bis fünf Stunden wird die 
metalliſche Cruſte grasgruͤn werden, oder ſie wird, wenn ſie ſehr 
geringfügig iſt, aufgelöf’t werden und es wird ſich auf der Oberfläche 
der Fluͤſſigkeit eine grasgruͤne Cruſte bilden. Die bloße Verdun— 
ſtung der Fluͤſſigkeit wird die Bildung einer Cruſte auf ihrer 
Oberflaͤche verurſachen, ohne daß ihr Arſenik zugeſetzt worden 
iſt. Aber in dieſem Falle iſt ihre Farbe bleich azurblau. Die 

Männer anwendbar find. Eine gläſerne Röhre kann durch die 
Hitze einer Weingeiſtlampe oder des Gaslichtes, ohne Huͤlfe des 
Lötbrohrs verſchloſſen werden. Wenn der Operator im Glas⸗ 
blaſen nicht geübt iſt, ſo wird er fie leicht dadurch verſchlie⸗ 
ßen können, das er fie bis zum Motbalüben erhitzt, bas eine Ende 
zwiſchen dem Finger und dem Daumen krümmt, bis die Höhle 
obliterirt iſt, fie dann ein wenig auszieht, und mit einer Feile 
ahſchneidet, nachdem fie kalt geworden iſt. * { 

*) Der gerichtliche Arzt hat dem Herrn Philips viel zu vers 
danken, daB er bei dieſem Proceß den Gebrauch der Weingeiſt⸗ 
lampe angerathen hat Ich brauche ſchwerlich den ungeübten 
Operator zu erinnern, daß er eine gewöhnliche Oellampe leicht 
in eine Meingeffilampe verwandeln kann. 

*) Dr. Paris fagt, er habe gefehen, daß man eine Cruſte von 
Holzkohle für eine Arſenikeruſte gehalten habe. Ich habe ſelbſt 
geſehen, daß man in denſelben Irrthum verfiel, und ein nach⸗ 

laͤſſiger Beobachter iſt leicht demſelben ausgeſetzt; denn die Ätte 
ßere Oberflache der Kohlenerufte iſt oft ſehr glänzend, Doch 
iſt fie braun und innerlich matt, fo daß fie, wenn fie aufmerk⸗ 
ſam unterſucht wird, niemals für Arſenik gehalten werden kann. 
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Farde der Cruſte ouf der Fluͤſſigkeit iſt am beſten zu fehen, wenn man 
fie mit einem Stück ſteifem weißem oder blauem Papier abnimmt. 

Die Eaiptvorzüge, welche die eben empfohlene Methode vor 
jeder anderen beſitzt, ſcheinen mir in folgenden zu beſtehen 

1. In Hinſicht der Einfachheit uͤbertrifft fie offenbar fehr die 
von Roſe oder Rapp empfohlene, und ſo weit als meine eige⸗ 
nen Verſuche reichen, iſt ſie ihnen in Hinſicht der Feinheit gleich 
oder übertrifft fie fogar. Ich habe fie mit Thee, Caffee, Fleiſch⸗ 
brühe, Milch, Porterbier, und Portwein verſucht, und ſinde, 
daß von 4 Gran des Oryds, welches in 47 Unzen oder 8,000 
Theilen jeder dieſer Fluͤſſigkeiten aufgeloͤſ't iſt, ein hinlaͤngliches 
Präcipitat erhalten werden kann, um hernach den Reductionspro⸗ 
ceß mit vollkommener Genauigkeit zu bewerkſtelligen ). Es iſt 
noch nicht lange her, daß die beſten Autoren glaubten, daß, um 
den Arſenik durch Reduction herzuſtellen, dreimal mehr als dieſe 
8 des Arſenikoryds in einem reinen Zuſtande erforder 
lich ſey ). 

2. Das Sckwefelwaſſerſtoffgas ſchlaͤgt, wenn es mit den an⸗ 
gegebenen Vorſichtsmaaßregeln gebraucht wird, jedesmal Arſenik 
nieder, ſelbſt bei dem kleinen Verhaͤltuiſſe, in welchem es in den 
oben genannten Flüfjigkeiten vorhanden war. Da dieſe Fluͤſſigkei⸗ 
ten fo complicirt und verſchieden von einander find, als man ſich 
nur denken kann, ſo kann man wohl ſchließen, daß dieſe Regel 
keine Ausnahme hat. 

3. Gleich im Anfange des Proceſſes bekommen wir eine Ver— 
muthung ven dem Vorhandenſeyn oder Nichtvorhandenſeyn des 
Arſeniks. Denn das Schwefelwaſſerſtoffgas verurſacht nicht wie 
die drei anderen Praecipitantia (Kalkwaſſer, ammoniacaliſches 
ſchwefelſaures Kupfer, ammoniacaliſches ſalpeterſaures Silber) 
einen Niederſchlag mit den unverfälfchten Fluͤſſigkeiten. Wenn 
daher die Klüffigkeit ungeftört bleibt, nachdem man fie concen⸗ 
tritt und von neuem dem Gas unterworfen hat, ſo kann man 
den Proceß aufgeben und verſichert ſeyn, daß Arſenik nicht in 
der Quantität vochanden iſt, welche durch irgend eine Methode 
von Analpſis wahrnehmbar ſeyn würde. 

4. Das Schwefelwaſſerſtoffgas hat darin einen großen Vor⸗ 
zug vor dem falpeterfauern Silber, welches Dr. Paris anwen⸗ 
det, daß es nur eine kleine Quantität von organiſcher Materie 
mit dem Präcipitat niederfhlägt. Die Quantität iſt zuunbedeutend, 
als daß fie den Rebuctionsproceß weſentlich verhindern koͤnnte. 

Endlich it der Beweis, welchen es von dem Vorhandenſeyn 
des Arſeniks verſchafft, ganz unanfechtbar „). Wenn man durch 
das Schwefelwaſſerſtoffgas ein Präcipitat erhält und dieſes Praͤ⸗ 
cipitat durch den Rebuctionsproceß eine Cruſte giebt, welche die 
oben beſchriebenen phyſiſchen Charactere und chemiſche Eigenſchaft 

") Die elnzige dieſer Flüffigkeiten, welche eine Schwierigkeit ver: urfadhte, mar Milch; denn wenn man fie erhſßt um den Ueber⸗ ſchuß von Schwefelwäſſerſtoffgas auszutreiben, ſo ſchläat ſich eine Quantität Käſeſtoff nieder, welche weder das vorläufige Kochen 
noch die Eſſigſauxe abſchelden kann, und folglich iſt das Verhält⸗ niß der antmaliſchen Materie zu groß, als daß hernach der Ne: ducttonsproceß leicht von ſtatten gehen könnte. Um diefe Incon⸗ 
venieny zu vermeiden, follte die zum Austrelben des Gaſes aus Milch angewendete Hſtze nicht 140 bis 1509 überſteigen, oder pen kann dar Gas allmälig entweichen laſſen, dadurch daß man 
te Ftüſſigteit zweit oder drei Tage lang der Luft ausſetzt. 

» Dieb rührte, wie ich glaube, von der Art die Röhre zu erhitzen ber. Mit dem Löthrohr oder der Alcohotlampe habe ich mehrere⸗ — von ½ Gran des Oxyds eine deutliche Arſenkkeruſte er⸗ alten. 
) Ein neuerer Schriftſteller giebt an, daß die Reductlonsprobe träglich ſey — wegen der Möglichkelt eines Irrthums in Hinſicht der Jbentitaͤt der verdächtſgen Materte. Es iſt gewiß gut, daß man dem gerichtlichen Art Vorſichttakelt anrathet. Wenn er uber vorſichtig iſt, fo ſcheint eln folder Jrrthum faſt 2 zu ſeyn. — Gerichtlich medichnifhe Sriſtſteller haben neuerli 0 elne Neigung gezeigt die Kraft des Beweiſes herabzuſetzen, wel⸗ her von der Kebuctlon des rſeniks hergenommen wird (Paris 
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befist, fo iſt es ganz unmöglich einen andern Schluß darausczu 
ziehen, als daß Arſenik entdeckt worden iſt. 

M is c el lei 

Voneiner Blindheit veranlaſſenden Wunde 
im Antlitz hat Hr. Manſa (in der Bibliothek for 
Laeger 1824) die Geſchichte mitgetheilt: Ein geſunder 
fünfjähriger Knabe füllt mit dem Geſicht auf ein Meſſer, 
mit ſolcher Gewalt, daß das Meſſer im Oberkiefer feſt 
ſitzen bleibt, und nur mit großer Anſtrengung ausgezogen 
werden kann. Der Stich war einen Zoll breit vom Mund— 
winkel in einer gegen das Ohrlaͤppchen gerichteten Linie. 
Es fand ſich aber keine Spur, weder von Verletzung des 
Speichelganges, noch von Verletzung der a, transversa fa⸗ 
ciei. Das Meſſer war nicht abgebrochen. — Die Bes 
handlung beſtand in Anlegung von Blutegeln und Fo⸗ 
mentationen mit aqua Goulardi, Gleich nach der Ver- 
wundung trat Blindheit ein, und ſchielende Stellung des 
Augapfels, durch Laͤhmung des m. rectus inferior, Es 
hatte ſich Erbrechen, und ſpaͤter Wundfieber, Schmerz, und 
Geſchwulſt am Kinn haben ſich verloren, die Wunde iſt⸗ 
unter erweichenden Umſchlaͤgen nach 16 Tagen geheilt, Blind⸗ 
heit und Lähmung des Augenmuskels aber zuruͤckgeblieben. 

Die Galle des gewoͤhnlichen Igels (Erina- 
ceus europaeus) ſoll ein Surrogat des Moſchus ſeyn, von 
welchem fie ſtark den Geruch hat. Der Apotheker Carbon⸗ 
cini zu Campiglia hat damit ein deſtillirtes Waſſer bereitet. 
Verſuche uͤber die Wirkungsart (denn der Geruch entſchei⸗ 
det hier doch nur wenig) ſcheinen noch nicht angeſtellt zu ſeyn. 

ueber die Acupunctur hat Hr. Segalas 
d'Etchepare neuerdings Verſuche gemacht, wodurch die 
fruͤheren Angaben Beclards voͤllig beſtaͤtigt wurden, nach 
welchen die Acupunctur der Arterien, der Leber, der Lungen 
und des Herzens, z. E. an Hunden, ohne Nachtheil vorge: 
nommen wird. 
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und Fonblan que, II. 251. Beck, II. 219, Smith, 10g). 
Der A Schriftſteller in'sbeſondere fat: „Vielleicht wurde 1b 
les was die Mehrzahl der ärztlichen Praktiker beſchwören e 
te, daß feyn, daß eine metalliſche Subſtanz am Glaſe ingruſtirt 
ſey.“ Ich will bloß angeben, welche Metalle mit fublimirtem Arſenk 
verwechſelt werden können, und dem Leſer ſelbſt zu beurtbeilen 
überlaſſen, was für Werth auf dieſe Meinungen zu legen fey. 
Die einzigen andern flüchtigen Metalle ſind Zink, Tellurtum, Ka⸗ 
um, Kadmium und Queckſilber. Nun erfordert Zink eine volle 
Welßglühyitze zu feiner Sublimatlon. Queckſilber fublimirt in 
derſtreuten weißen Kügelchen, welche niemals mit Arſentk vers 
wechſelt werden können, und die drei andern ſind, außer daß ſie 
ein verſchievenes Ausſehen haben, fo außerordentlich ſelten, daß 
fie gar keine Gegenſtände medielniſch⸗ gerichtlicher Unterſuchungen 
werden. Zwei andre Metalle find während ihrer Reduction einer 
Art von unächter Sublimatton fäntg, nämlich Antimonium und 
Wismuth. Kleine Theilchen derfelben werden ohne eigentliches 
Verhampfen mit dem kohlenfaueren Gas, in die pöhe getrieben, 
und dann werden fie ſich in eine eryſtalliniſche Maſſe verdichten. 
Doch kann dieß nicht durch den proceß, welchen ich beſchrieben 
habe, bewirkt werden. Wentaftens bin ich niemals im Stande 9 % 
weſen ein Kusſehen von Süblhmat hervorzubringen, wegn ich 
dieſe Metalle in einer kleinen Glasröhre unter der vollen Roth⸗ 
glühhitze des gewöhnlichen Löthrohrs reducirte. 

Bibliographiſche Neuigkeiten 
Tableaux des corps organisds fossiles, prec&de de remarques sur leur petrification. Par NI. Defrance. Paris, 1824. 8. 

Biterarifhe Annalen ber geſammten Heilkunde, In Verbinbung 

mit zc. herausgegeben von Dr. J. F. C. Hecker. Berlin, 
1825. 8. (Nach ben erſten Monaten zu urtheilen, ein ſehr 
umſichtig geleftetes Journal, welches „die Ergebniſſe der neues 
ſten Unterſuchungen kritiſch bearbeitet, und im Zuſammenhange 
mit dem ſchon Veſtehenden enthalten ſoll.“) 

— — — —. 
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Nek e 

Verſuch einer botaniſchen Geographie des Ber: 
f kens des mittellaͤndiſchen Meeres. 
(Ausgezogen aus der Flora Lybica des Profeſſor Domenico 

Viviani ). 
Derjenige Theil Lybiens, welcher von Della Cella durch⸗ 

ſucht worden iſt, wird in drei Gegenden eingetheilt. Die erſte 
dieſer Gegenden iſt das Land Tripoli, welches dem ſuͤdlichen 
Italien gegenüber, und von Sicilien nicht über 250 m. p. ent⸗ 
fernt, zwiſchen der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres und den 
atlantiſchen Gebirgen liegt, welche ſich nach Morgen zu fortſez⸗ 
zen. Da in der Nähe von Tripolk Palm ⸗, Orangen- und an⸗ 
dre Fruchtbaͤume kultivirt werden, fo läßt dieſe Gegend faft 
keine wilden Pflanzen aufkommen. Die übrige am Fuße des 
Atlas gelegene Gegend iſt kieſig, ſteinig und unfruchtbar. Aber 
nach Morgen zu find die Kalkhuͤgel, welche vom nördlichen Ruͤk⸗ 
ken des Atlas nach dem Meere zu laufen, mit großen Waͤldern 
vorzuͤglich von Olivenbaͤumen bedeckt, und werden häufig durch 
große Ebenen von einander getrennt, welche bei guͤnſtiger Tem: 
peratur und Feuchtigkeit des niedrigen Bodens mit gruͤnen Wie⸗ 
ſen geſchmuͤckt ſind und haͤufige Ernten geben. Die mittlere 
Temperatur iſt hier etwa zu 15° Reaum. anzunehmen, wie⸗ 
wohl fie im Sommer auch bis zu 320 ſteigt. Die Naͤchte aber 
find temperirt durch den häufigen Thau und durch die Nord- 
winde, welche mit den Duͤnſten des mittellaͤndiſchen Meeres ges 
ſchwängert find, Auf dieſen Ebenen findet man hier und da die 
von Desfontaines in feiner Flora atlantica erwähnten Spe⸗ 
cies. Viele andere findet man, welche den gegen über liegenden 
Kuͤſten und Inſeln Italiens gemein find, und welche das Fort⸗ 
laufen derſelben botaniſchen Gegend, die ſich durch die Geſtade 
des mittellaͤndiſchen Meeres hindurch erſtreckt, darthun. 

Die zweite Gegend, welche ſich von dem Vorgebirge Triero 
bis zum Fuße der Gebirge von Cyrenaica erſtreckt, iſt von dem 
Vf. Syrtica genannt worden, weil fie die ganze Wuͤſte der gro— 
ßen Syrte einnimmt. Durch dieſe große Einöde, welche wegen 
der Wildheit der Gegend und dem Mangel an ſuͤßem Waſſer faſt 
unzugänglich iſt, dringt das mittellaͤndiſche Meer bis zu 30 Grad 
16 Min, herab in das Continent von Afrika, deſſen innerer Bu— 
ſen, nachdem hier die atlantiſchen Gebirge eine Luͤcke zwiſchen 
ſich laſſen, mit der großen Wuͤſte Er communicirt, wo⸗ 
durch ſich der Eingang in die inneren Theile der heißeſten Ge⸗ 
gend Öffnet. Aus dieſem engen Paß wehen häufig mit großen 

*) Giornale di fisica, chimica, storia naturale, medi- 
cina ed arti dei Professori Pietro Configliachi et 
Gaspare Brugnatelli Dec. sec. Tom, VII. Pavia 1824. 
sesto Bimestre. pag. 419. 

nicht mit dem Ackerbau beſchaͤftigen. 

un Rr Mer a . 

Ungeſtuͤm entgegengeſetzte Winde, von welchen der feinfte Sand 
in Wirbeln in die Hoͤhe gehoben und nach Art der Wellen be⸗ 
wegt wird, bis er ſich endlich in Haufen und Daͤmmen ſammelt 
und von allen Seiten die Kuͤſte der Syrte einfaßt. Zwiſchen 
dieſen Sanddaͤmmen befinden ſich große Suͤmpfe und Salzſeen, 
durch deren Waſſer der Boden befeuchtet und zur Ernährung 
beſonderer Pflanzen-Species faͤhig gemacht wird, welche ſich 
durch eigenthuͤmliche Charaktere von allen anderen Species Ly⸗ 
biens unterſcheiden. Das Bild der Flora dieſer Gegend iſt ärm- 
lich und durch ſehr große ganz unfruchtbare Strecken unterbro⸗ 
chen. Kein Gepwaͤchs erreicht hier die Höhe eines Baumes, wies 
wohl fie faſt alle holzig werden, indem die Sonnenſtrahlen ſie 
austrocknen und die Winde fie hin und her bewegen. Die Wild⸗ 
heit der Gegend wird auch nicht durch den Anblick von Pflanzen 
vermindert, welche durch die Haare und Borſten, womit ſie 
überall bedeckt find, gleichſam ſelbſt Entſetzen erregen. Die ein- 
jährigen Species find hier in weit geringerer Anzahl vorhanden, 
als die perennirenden, welche alle ganz einfache und ſehr lange 
Wurzeln haben, womit ſie die Nahrung aus dem in der Tiefe 
feuchten Boden abſorbiren und der Beweglichkeit der obern Erd: 
ſchicht widerſtehen. 

Die dritte Gegend Lybiens, welche ſich von dem Landſtrich 
der großen Syrte bis an Catabatmo erſtreckt, wurde von den 
Alten Cyrenaica genannt, deſſen an der Kuͤſte liegender Land⸗ 
ſtrich in sensu strictiori den Namen Pentapolis, und der, wel⸗ 
cher nach Morgen zu an Agypten graͤnzt, den Namen Marmas 
rica fuͤhrte. Die Natur dieſer Gegend iſt ſehr verſchieden von 
der Natur der vorhergehenden; denn uͤberall erhebt ſie ſich in 
Gebirge, welche ſchnell bis zur Hoͤhe von ohngefähr 800 Fuß 
über die Küfte des mittellaͤndiſchen Meeres in die Höhe ſteigen, 
und aus Kalkſtein beſtehn, worin eine Menge überbleibſel von Con⸗ 
chylien vorkommen. Von ihnen ſtroͤmen viele Quellen herab, 
welche die darunter liegende Gegend fruchtbar machen. Hier 
finden ſich reizende Thaͤler, welche von der Waͤrme der Luft 
beguͤnſtigt und von Baͤchen genährt, freiwillig mit fo vielen 
fruchttragenden Baͤumen ſich ſchmuͤcken, daß die Alten ſie fuͤr 
den ſeligen Sitz der Gärten der Heſperiden hielten. Endlich plat⸗ 
ten ſich höhere Bergſpitzen hier und da in große Ebenen ab, 
auf welchen ſehr ſchoͤne Wieſen gruͤnen, und an welchen ſich von 
allen Seiten Wälder von Juniperus Iycia herabziehen. Hier 
gen mit großen Heerden Araber herum, die, weil ihre 

ahrung vorzuͤglich in Milch, Kaͤſe und Fleiſch beſteht, ſich 
90 Dieſe Gegend, welche 

der Inſel Kreta und den uͤbrigen Inſeln des Archipelagus 
gegenüber liegt und nach Morgen an die weſtlichen Landſtriche 
Agyptens gränzt, erzeugt Pflanzen, welche dem einen wie dem 
anderen der genannten Striche gemein ſind. Andere, welche ſich 
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von dieſen durch beſondere Charaktere uͤnterſcheiden, hat der Pf. 
in der Flora Lybica beſchrieben und als neu abgebildet. 

Bevor die Schaͤtze des noͤrdlichen Afrika durch den Eifer 
der Botaniker bekannt waren, glaubte man, daß es hinlaͤnglich 
wäre, an der entgegengeſetzten Kuͤſte des mittellaͤndiſchen 
Meeres zu landen, um die neuen Familien der aftikaniſchen 
Species kennen zu lernen, von denen man glaubte, daß ſie mit 
den fruͤher bekannt gewordenen ſuͤdlicheren Species Afrikas uͤber⸗ 
einſtimmten. Wie ſehr dieſe Meinung von der Wahrheit ent⸗ 
fernt ſey, zeigte ſchon die „Flora atlantica““, und jetzt wird 
es durch neue Beweiſe in dieſem Verſuche der Flora Lybica 
bekraͤftigt, indem nämlich dieſelben Pflanzenfamilien, welche an 
den Küſten des ſuͤdlichen Europas wachſen, faſt mit unveraͤn⸗ 
dertem Ausſehen in den entgegengeſetzten afrikaniſchen und lybi⸗ 
ſchen Landſtrichen angetroffen werden, und wenn hier und da 
fremde genera erſcheinen, dieſelben ſich durch ſo genaue Ver⸗ 
wandtſchaft mit den bereits bekannten europaͤiſchen verbinden, 
daß ſie vielmehr in einander uͤberzugehen, als auffallend von 
einander verſchieden zu ſeyn ſcheinen. So ſehen wir in der Flo- 
ra atlantica wie von einem Urbilde abſtammen das Echiochi- 
Ion von Echium, Echioides von Lycopsis, Phelypaea von 
Orobanche, Anarrhinum von Antirrhinum, Fagonia von 
Zygophyllum. Dieſelbe Verwandtſchaft der genera geht aus 
der Flora Lybica hervor, wenn man die Parentucellia mit 
der Bartsia, Diploprion mit Medicago, Apatanthus mit 
Hieracium, die Della Cellia mit der Centaurea vergleicht. 
Endlich muͤſſen diejenigen genera, welche ſich von den europai⸗ 
ſchen ſehr zu entfernen ſcheinen, wie Gymnocarpus, Phoenix, 
Cactus, Mesembryanthemum, Agave, Nerium, Aloé ꝛc. 

vielmehr für die äußerſten Glieder der Familie der ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden Afrikas gehalten werden, von welchen einige Species, 
welche auch in Landſtrichen Italiens wachſen, daſelbſt auf der 
entfernteſten Graͤnze der eigenthuͤmlichen Gegend ſich befinden, 
und welche, auf die Autorität Linné's hin, irrigerweiſe von 
den Botanikern unter die amerikaniſchen und afrikaniſchen Pflan⸗ 
zen aufgenommen worden ſind. Wir koͤnnen daher feſtſtellen, 
daß ſich in der Flora boreali africana nichts findet, was man 
nicht aus der Flora Europaea australi kenne, wie das auch 
durch die tagliche Beobachtung der Botaniker beſtaͤtigt wird, 
eh die Pflanzen des füblichen Italiens unterſuchen; denn 
ſchwerlich kommen Species vor, welche nicht Pflanzen ihres ge- 
nus an der entgegengeſetzten afrikaniſchen Kuͤſte haben, mit wel⸗ 
chen man fie confrontiren muß, um die Charaktere der Verſchie⸗ 
denheit ſicherer abnehmen zu konnen. Daher ſchlaͤgt De Can⸗ 
dolle mit Recht vor, die das Becken des mittelländifchen Mee⸗ 
res (d. h. die Inſeln und die Landſtriche, welche von jeder 
Seite an das mittelländifhe Meer angraͤtzen) bewohnenden 
Pflanzen in eine und dieſelbe Gegend einzuſchließen. Gewiß wuͤr⸗ 
de man die Verwandtſchaften und die Ausbreitungen der Arten 
und Gattungen, deren natuͤrliche Aufeinanderfolge unterbrochen 
iſt, ſehr unvollkommen kennen lernen, wenn wir wagen wollten, 
zu ſpalten und nach Willkuͤhr zu theilen, was die Natur ver⸗ 
einigt hat. 
We umfang des Beckens des mittellaͤndiſchen Meeres hat 

ſeine Pam: nörblihe Breite in Ligurien jenſeits der Apenninen, 
worauf die Ränder dieſes Meeres bei Genua ſich vereinigen und 
in ſchiefer Richtung nach Suͤden laufen, auf der einen Seite 
längs der Landſtriche Italiens und auf der anderen längs der 
Spaniens und der Provence. Indem man daher die lybiſchen 
Pflanzen und die Pflanzen des noͤrdlichen Afrika's anfuͤhrt, iſt 
4s gut, zu bemerken, was für welche auf dieſer aͤußerſten Graͤnze 
wachſen. Der entgegengeſetzten Methode bediene man ſich, in⸗ 
dem man die ſüdlichen Gränzen der italienifhen Pflanzen bes 
ſtimmt, woraus hervorgeht, an welchem Orte ſie nach Mittag 
zu aufhören, ° Denn wenn dieſe Graͤnzen für jede einzelne Spe⸗ 
cies bekannt ſeyn werden, fo wird Jeder geſtehen, daß es un: 
nütz fen, bie Pflanzen der dazwiſchenliegenden Orte zu bemer⸗ 
len. Noch weniger würde derjenige der Wiſeenſchaſt nüs 
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gen, welcher die an dieſen Orten fehlenden Species anzeigte und 
ſich bemuͤhte, diejenigen derſelben, welche eigenthuͤmlichen Land⸗ 
ſtrichen angehören, in partielle Floren einzuſchließen. 

So erſtreckt ſich Italien ſo weit durch dieſe Gegend des 
Beckens des mittellaͤndiſchen Meeres, daß es, indem es die ent⸗ 
fernteſten und entgegengeſetzten Landſtriche verbindet, das = 
ſchreiten und das verſchiedene Ausſehen der Flora nach Mi 
zu deutlich macht. Denn fie erſtreckt ſich durch das mittellandi⸗ 
ſche Meer nach Mittag zu, erreicht Sicilien und in den Land⸗ 
ſtrichen von Tunis den hoͤchſten Grad ſuͤdlicher Breite. Aber 
nach Morgen zu, wo ſie faſt gar nicht von Griechenland getrennt 
iſt, tritt ſie in die Flora dieſer Gegend. Da wo ſie ſich endlich 
von den afrikaniſchen Landſtrichen mehr entfernt, find dieſe Kuͤ⸗ 
ſten Liguriens doch von der Gemeinſchaft der afrikaniſchen Spe⸗ 
cies vermittelſt Corſica und Sardinien nicht getrennt, welche 
nach Mittag zu gerade dazwiſchen liegen. 

Wenn daher die Flora des Beckens des mittellaͤndiſchen 
Meeres auch erſt in ſpaͤterer Zeit vollkommen bekannt werden 
wird, ſo iſt doch, zum Vortheil der botaniſchen Geographie, zu 
bemerken, daß an keinem andern Orte der Welt die Pflanzen 
an ihren relativen Orten mit ſo großer Sorgfalt von großen 
Botanikern aufgeſucht und unterſucht worden find, da es keine 
Gegend dieſes großen Beckens giebt, d. h. kein auch noch ſo ent⸗ 
fernter Schlupfwinkel des mittelländifchen Meeres, von welchem 
die Wiſſenſchaft nicht die Flora entweder ganz vollkommen oder 
wenigſtens ſkizzirt beſaͤße. Denn um die compendioͤſe Mufterung 
von den ſuͤdlichen Kuͤſten des noͤrdlichen Afrika's anzufangen, durch⸗ 
ſuchte Schousboe dieſe aͤußerſten Landſtriche. Desfontaines 
beſuchte ſo fleißig die uͤbrigen von Algier an bis zur kleinen 
Syrte und die benachbarten nördlichen Ruͤcken des Atlas, daß 
feine. Flora atlantica ſowohl in Hinſicht der Richtigkeit der Ber 
ſchreibungen, als auch in Hinſicht der Genauigkeit der Figuren 
keiner anderen nachſteht. In dem jetzt erſchienenen Verſuch der 
Flora lybica ſind die tripolitaniſchen Species enthalten, ſo wie 
auch diejenigen, welche die Oden der großen Syrte und das 
ganze Cyrenagica und Pentapolis bewohnen, durch welche die von 
Delile aus der Flora africana boreali compilirte Flora Aegyp- 
tiaca nicht getrennt iſt. Haſſelguiſt, Pocock, Olivier 
und Labillardiere haben ſorgfaͤltig die Pflanzen Syriens 
und Palaͤſtina's aufgeſucht. Sibtho rp, bereiſte zweimal die 
Kuͤſten von Kleinaſien, die Inſeln des Ageifchen Meeres und 
ganz Griechenland, welches ſchon durch Tournefort beruͤhmt 
war, und feine Flora graeca, welche durch Smith's Autori⸗ 
taͤt beſtaͤtigt worden, itt in Hinſicht der Schoͤnheit der Abbil⸗ 
dungen des griechiſchen Namens nicht unwuͤrdig und gehoͤrt unter 
die koſtbarſten Monumente der Wiſſenſchaft. i 

Die Floren des ſuͤdoͤſtlichen Italiens enthalten die Flora 
graeca, welche davon faſt gar nicht getrennt iſt. Bivona, 
Guſſone, Presl, Tineo, Arroſto, ucria, Raffines⸗ 
que beftätigten durch genaue Beſchreibungen die Pflanzen Sici⸗ 
liens und entdeckten in dieſem ſehr fruchtbaren Lande neue Pflan- 
zenfamilien. Die neapolitaniſchen Species find nach Cirillo und 
Petagna in dem Werke des Tenore abgebildet. Die Gegenden 
am oberen Meere wurden, wenn den Nachforſchungen des Anz 
guillara, des Zannoni, des Ginanni, des Zannichelli 
und des Donati etwas entgangen war, wechſelsweiſe von Pol⸗ 
lini, von Bertolini, von Moretti, von Moricand, 
von Brignoli, von Suffren und von Sternberg durch⸗ 
ſucht. Portenſchlag, welcher auf ſehr richtigen monogram⸗ 
matiſchen Tafeln die noch nicht bekannten Species Dalmatiens 
vorſtellte, ſchloß die Reihe. Die von Sabatti oberflächlich be⸗ 
ſchriebenen Pflanzen des roͤmiſchen Gebiets und Latium's wur⸗ 
den von Sebaſtiani und von Mauri unterfucht, durch de⸗ 
ren Entdeckungen jetzt der Weg bis zu den in Hetrurien wach⸗ 
fenden Pflanzen offen ſteht, welche durch die Bemühungen Mi⸗ 
cheli's, Tilli's und Targiont's bekannt, neuerlich von 
Raddi und Savi ſorgfaltig abgebildet worden ſind. An den 
Bemühungen der hetruriſchen Botaniker haben mit großem Ruz⸗ 
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gen Bertoloni und Viviani Theil genommen, welche zu 
wiederholten Malen in allen Theilen die an Hetrurien graͤnzen⸗ 
den appuaniſchen Alpen und die darunter liegende Kuͤſte von 
Spezia durchſucht haben. Als ſich Bertoloni in Genua auf 
hielt, machte er auch mehrere Species bekannt „ welche in der 
Nähe dieſer Stadt wachſen. Endlich verſpricht Viviani, wel⸗ 
cher mehrere Male Ligurien vom Fluß Magra an bis nach Niz⸗ 
a durchſucht hat, daß er in feinen Frammenti der Flora ita- 
Alea den von ihm bekannt gemachten ſeltenen und neuen Species 
die ſpaͤter auf dieſem Boden entdeckten Pflanzen beifuͤgen wird, 
welcher bereits von Allioni, von Bellardi und von Bal⸗ 
bis durchſucht worden iſt. 
Veoon den aͤußerſten Graͤnzen des weſtlichen Liguriens an, bis 

zu den Pyrenaͤen, waren ebenfalls ſehr beruͤhmte Botaniker thaͤ⸗ 
thig, deren bewährte und vermehrte Entdeckungen De Gans 
dolle in der Flora Francs-Gallica vereinigte. Und vielleicht 
iſt die Zeit nicht mehr fern, wo die Flora des aͤußerſten Spa— 
niens, welche zuerſt von Cluſio und neuerlich von Cava nil- 
les und Lagasca ſkizzirt worden iſt, vollendet ſeyn wird. 

Weil wir daher von den Pflanzen des Beckens des mittel- 
laͤndiſchen Meeres richtige Beſchreibungen und zum Theil genaue 
Abbildungen haben, fo hat der Pf. bei Beſtaͤtigung der lybiſchen 
Species blos aus dieſen Quellen die Synonyme entnommen, und 
durch die kritiſche Zuſammenſtellung der Synonyme aller Bota— 
niker, welche die Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres unterſucht haben, 
nicht blos die Fortſchritte der einzelnen Species von den Landſtrichen 
Lybiens aus nach Norden, ihr Erſcheinen an dem oͤſtlichen oder 
weſtlichen Ende Europa's, ſondern auch die Graͤnzen der Ge— 
gend vor Augen geſtellt, zwiſchen welchen jede umſchrieben wird. 

Hierauf ſchließt der Verfaſſer mit folgenden Folgeſaͤtzen: 
1) Schließen wir die Species der jetzt in Italien wachſenden 

Pflanzen in zwei Hauptgegenden wie in zwei Vaterlaͤnder ein. Die 
erſte iſt die Alpengegend, von welcher ſie ſich uͤberall in die dar— 
unter liegenden Thaͤler und Ebenen erſtrecken. Die andere iſt 
größer und umfaßt die ganz entgegengeſetzten Länder nach dem 
Suͤden Italiens zu. Die in der Alpengegend wachſenden Pflan— 
zen ſind dem noͤrdlichen Italien jenſeits der Alpen und Deutſch⸗ 
land gemein. Die übrigen am Becken des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res wachſenden Pflanzen erſtrecken ſich mehr oder weniger weit 
uͤber die Kuͤſte Italiens und durch die nahe liegenden Inſeln, und 
folgen einander wechſelsweiſe, je nach der verſchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit des Klima's und des Bodens. 

2) Wir halten es nicht für uͤbereinſtimmend mit der Natur, 
Italien in zwei botaniſche Gegenden zu theilen, naͤmlich in die 
obere oder noͤrdliche, und in die untere oder ſuͤdliche, weil das 
am Meer liegende Ligurien, welches unter Oberitalien mit be— 
griffen wird, ſich mit Unteritalien entweder durch die Tempera⸗ 
tur und die Ahnlichkeit des Klima, oder durch die Beſchaffenheit 
des Bodens oder durch die Verwandtſchaft der Species genauer 
verbindet, als mit der auf der anderen Seite der Apenninen lie⸗ 
genden Gegend, ob es gleich derſelben weit naͤher iſt. 

3) Die Verbindung der botaniſchen Gegenden darf nicht nach 
der Naͤhe ermeſſen werden, ſondern nach den zur Fortpflanzung 
der Species guͤnſtigen urſachen. Daher laſſen ſich unter einer und 
derſelben botaniſchen Gegend, die an das mittellaͤndiſche Meer an— 
graͤnzenden Gegenden, die Gegenden des noͤrdlichen Afrikas und 
Lybiens nebſt den dazwiſchen liegenden Inſeln und die ſuͤdliche 
Kuͤſte Italiens, ſo wie ein Theil der Provence und die am 
Meere liegenden Landſtriche Spaniens begreifen. Die Flora 
dieſer Gegend beſteht aus denſelben Pflanzenfamilien, deren ge- 
nera und species der ganzen Gegend gemein find oder die mit 
allmaͤhliger Abweichung wie nach einem und demſelben Urbild ge: 
macht zu ſeyn ſcheinen. 2 > 

4) Die auf den Alpen über ber Höhe von 2000 Fuß wach⸗ 
ſenden Species fehlen auf den liguriſchen Apenninen, fuͤr deren 
größte Hohe über dem mittellaͤndiſchen Meere ich vermittelſt ba⸗ 
rometriſcher Beobachtungen auf den Gebirgen zwiſchen Genua und 
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Piacenza 1847 Fuß feſtgeſetzt habe. Dieſelben Alpen = Species 
fehlen auch auf den Spitzen des Gargano, des Atna und der Ge⸗ 
birge Korſika's, ob fie gleich höher find, weil ihre Höhe bei der 
zunehmenden ſuͤdlichen Breite noch von einem höheren Wärme 
grad temperirt iſt. 1 

5) Auf drei Wegen pflanzen ſich die Pflanzenſpecies durch 
Italien fort, welche die den Landſtrichen Italiens entgegengeſetz⸗ 
ten Gegenden bewohnen: 1) Von Lybien und den füͤdoͤſtlichen 
Gegenden durch Griechenland, durch die griechiſchen Inſeln, durch 
Sicilien und durch Unteritalien. 2) Vom nördlichen Afrika durch 
die Inſeln im mittellaͤndiſchen Meere, vorzuͤglich durch Sardinien 
und durch Corſika. 3) Von den weſtlichen Landſtrichen des noͤrd⸗ 
lichen Afrika's durch Spanien, die Provence und Ligurien. 

6) Die Specjes, welche von dieſen drei Gegenden aus durch 
Europa ſich erſtrecken, nehmen ihre Richtung mehr oder weniger 
nach Norden, je nach der Natur einer jeden. Daher ſind die 
Wohnorte der einzelnen Species von weiteren oder engeren Gran: 
zen umſchrieben. f 

7) Die Gegenden, durch welche ſich die ſuͤdlichen Species in 
Italien fortpflanzen, vereinigen ſich in Ligurien. Daher errei⸗ 
chen die ſuͤdlichen Pflanzen in dieſer Gegend den hoͤchſten Grad 
der noͤrdlichen Breite; denn ſie uͤberſpringen weder die Apenninen 
noch die am Meere liegenden Alpen. 

8) Hierdurch erklaͤrt ſich leicht, auf welche Weiſe einige das 
nordoͤſtliche Afrika bewohnende Species von Unteritalien aus nach 
Ligurien zu ſich verbreiten und bisweilen daſſelbe erreichen, und 
wie fie im weſtlichen Landſtrich Europa's, ob er gleich ſuͤdlicher ift, 
nicht weiter gehen. Dergleichen find Iris Sisyrinchium, Gerin- 
the aspera, Convolvolus tricolor, Prasium majus und mi- 
nus, Scabiosa urceolata u. ſ. w. 

9) Andere hingegen erſtrecken ſich vom nordweſtlichen Afrika 
durch die Landſtriche Spaniens und der Provence und kommen 
bis nach Ligurien, ob ſie gleich in den oͤſtlichen Landſtrichen des 
ſuͤdlichen Italiens ebenfalls beobachtet werden, wie Aphyllanthes 
monspeliensis, Cneorum tricoceum, Teucrium lueidum 
Elaeagnus angustifolia, Bupleurum [ruticosum u. Tee, 2 

10) Andere endlich erſtrecken fi) vom nördlichen Afrika durch 
Sardinien und Corfifa nach Ligurien zu und kommen bisweilen 
bis in daſſelbe, ob ſie gleich weder das ſuͤdliche Italien noch den 
weſtlichen Landstrich des mittellaͤndiſchen Meeres bewohnen. Un⸗ 
ter dieſe Anzahl gehören Scilla peruviana und undulata, Iris 
juncea, Orchis acuminata, Scrophularia mellifera, Ra- 
nunculus flabellatus, Carthamus creticus u, ſ. w. 4 

11) Diefelben Species, welche ſich von den füdlichen Gegen⸗ 
den durch die eine und die andere Seite Europa's, hier durch Ita⸗ 
lien und dort durch die Provence und Ligurien erſtrecken „erhe⸗ 
ben ſich auf beiden Seiten nicht bis zu derſelben noͤrdlichen Breite. 

12) Dieſe Species folgen beſtaͤndig dem Geſetz, daß fie auf 
der weſtlichen Seite Europa's, d. h. auf der Seite der Provence 
und auf der itgliaͤniſch⸗liguriſchen Seite einen höheren Grad von 
nördlicher Breite erreichen, als auf der Oſtſeite Italiens. Der: 
gleichen find Coris monspeliensis, Nerium Oleander, Ferula 
communis, Opopanax und sulcata,. Passerina hirsuta, Vitex 
Agnus castus, Euphorbia dendroides, Cistus halimifolius, 
Antirrhinum triphyllum, Spartium monospermum, Anthyl- 
lis Barba Jovis, Cercis Siliquastrum, Anagyris foetida, Ge- 

ratonia Siliqua, Astragalus baeticus, Juniperus lycia u. ſ. w. 
13) Einige der Centralgegend des Beckens des mittelländi⸗ 

ſchen Meeres angehoͤrige Pflanzen findet man blos auf Inſeln die⸗ 
ſes Meeres, vorzuͤglich auf den von den gegenuͤberliegenden Con⸗ 
tinenten entfernteren Inſeln, wie auf Corſika und Sardinien. 
Unter dieſe Anzahl gehören Arum pictum, Clematis semitri- 
loba, Helleborus Iividus, Arnica corsica, Thymus corsi- 
eus, Rosa corsica Noh., Antirrhinum alsinaefolium Noh., 
Sagina urceolata Nob. u. f. w. Ä 

14) In Corſika und in Sardinien wachſen einige Species, 
welche man blos = Keronhuer des ſuͤdweſtlichen Europa’s 
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oder der Oſtſeite Italiens hielt, wie Saxifraga geranioides ), 
Daphne glandulosa, Cnicus syriacus, 

) Die Species der Saxifraga, welche auf [der Oſtſeite Ita⸗ 
liens wächſt, iſt nicht die geranioides, wie man auf die 
Behauptung Suffren's und Hoſt's allgemein geglaubt hat. 
Wir find die erſten geweſen, welche gezeigt haben, daß dieß 
die Saxifraga petraea Wulf. iſt. V. Notiz. sopr, divers. 
piant. da agg. alla Fl, Vicent. in Mem, 1. p. 264, 
Nr. 38. 

Miscellen. 
Von dem Crocodil des Ganges (cummeer) 
hat Hr. D. C. Abel zu Calcutta ein 18 Fuß langes, 
leider aber ſchon ſehr in Faͤulniß uͤbergegangenes Exem— 
plar zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, wobei ſich ergab, 
daß es groͤßtentheils mit dem Crocodilus biporcatus 
übereinftimmte, ausgenommen, daß letzteres, nach Cu— 
vier und Lacépéde's Beſchreibung, die Zehen mehr oder 
weniger durch Membranen vereinigt hat; die Hinterfuͤße 
des eigentlichen Crocodils ſind bis an die Spitze der 
Zehen mit Schwimmhaͤuten verſehen. Dieſer Charakter 
fehlt dem Cumeer, wo die innere Zehe des Hinterfußes 
und die zwei innern Zehen des Vorderfußes ganz frei 
und durch keine Membran vereinigt waren. (Wenn dies 
conſtant iſt, ſo waͤre es nicht blos ein ſpecifiſcher Un— 
terſchied, ſondern machte die bisherige Charakteriſtik der 
Familie und Gattung der Crocodile fehlerhaft.) — In 
dem Magen dieſes Exemplars fanden ſich die Überreſte 
eines weiblichen Koͤrpers, einer Katze, eines Hundes und 
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Schaafes, ſo wie mehrere Ringe und Zierrathen, welche 
von eingeborenen Hindus getragen werden. (Asiatic 
Journal.) 

Die Entdeckung einer foſſilen Fledermaus 
hat in der Mitte des Octobers in den Steinbruͤchen des 
Montmartre zu Paris ſtatt gehabt. Das Exemplar wur— 
de gleich dem berühmten Cuvier uͤberbracht, bei wel— 
chem es der Berichterſtatter zu unterſuchen Gelegenheit 
hatte. — Die Steinportion, in welchem die foſſilen 
Überreſte gelagert waren, hatte ſich beim Steinbrechen 
geſpalten, ſo daß der vollſtaͤndige Abdruck des Thiers 
ſich gleich genau auf jeder Seite befand. Das Exemplar 
ſchien ungemein vollſtaͤndig zu ſeyn, und in Größe, Vers 
haͤltniß der Arme, des Kopfes ꝛc. der gewoͤhnlichen Fleder— 
maus, wie ſie jetzt vorkommt, zu gleichen. Doch laͤßt 
ſich nichts Poſitives über die genauere Ahnlichkeit zwi— 
ſchen der antediluvianifchen Fledermaus und der unferer 
Tage beibringen, bevor nicht die Anatomie des Kopfes 
und der Zaͤhne dadurch ins Klare gebracht wird, daß 
man ſie aus der feſten Steinkruſte, in welcher ſie ganz 
verborgen ſind, hervorbringt. — Die Entdeckung einer 
foſſilen Fledermaus kann als eine Art von Aera in der 
Geſchichte der organiſchen Überbleibſel einer fruͤhern Welt 
angeſehen werden, da bisher kein Thier von einer fo ho— 
hen Stufe der Organiſation im foſſilen Zuſtande gefun— 
den a iſt. ꝛc. (Brewster’s Edinb, Journ. of Sc. 
arts. 

S in 

Bericht über mehrere Ereifionen der maxilla 
inferior, welche im Hötel-Dieu St. Eloy 
zu Montpellier gemacht worden ſind. 

Vom Prof. Delpech. 

Erſte Beobachtung. 
Anna M. , von Villefranche (Aveyron) von gefunden El⸗ 

tern abſtammend, von lymphatiſchem Temperament, aber ziem— 
lich geſunder Conſtitution, verheirathet und Mutter von drei 
Kindern, bekam im 30. Jahre Schmerzen im Unterkiefer, nach 
den Wurzeln der Schneidezaͤhne zu; das Zahnfleiſch wurde auf— 
getrieben, anfangs in dem ganzen Raum der mittelſten Zähne; - 
bald darauf aber bildete es eine Art von umſchriebenem Aus- 
wuchs, der ſich zwiſchen den rechten und linken Mittelzahn draͤng⸗ 
te. Dieſe beiden Zähne wurden herauf und nach vorn getrieben, 
und allmaͤhlig aus ihren Höhlen gebrängt, welche ſogleich von 
der Geſchwulſt angefuͤllt und uͤberwachſen wurden. Dieſe war 
roth, hart und chagrinartig. Nach der Ausſage der Kranken 
glich ſie einer ſehr großen Himbeere und blutete haͤufig; bis da⸗ 
ber war fie indeſſen wenig ſchmerzhaft. Ungefähr ein Jahr 
nach dem erſten Auftreten der Krankheit veranlaßte ſie eine 
Auftreibung der Unterlippe, in welcher man einen wirklichen 
Fortſatz der darunter ſitzenden Geſchwulſt unterſcheiden konnte; 
jetzt wurden auch die ſeitlichen Schneidezaͤhne und die Spitzzaͤhne 
locker und fielen aus. Die Geſchwulſt bildete eine merkwürdige 
Hervorragung nach hinten gegen die Zunge, und das Kinn wur⸗ 
de viel vorſpringender und breiter. Zu gleicher Zeit ſtellten ſich 
ſtechende Zaren ein und ftörten den Schlaf; durch das Her⸗ 
vortragen der Geſchwulſt über die Zähne wurde das Kauen bes 
schwerlich. 6 Monate ſpaͤter, im Mai 1819, und 20 Monate 

re 
nach Anfang der Krankheit wurde die Kranke in das Hoſpital 
St. Eloy in folgendem Zuſtande aufgenommen. Die Unterlippe 
war faſt in ihrem ganzen Umfange durch Exulceration zerſtoͤrt, 
wodurch die vordere Flaͤche der Geſchwulſt blos gelegt worden 
war. Dieſe bildete eine gleichfoͤrmige Maſſe von der Groͤße 
eines gewoͤhnlichen Apfels, und ragte gleichmaͤßig über die vor« 
dere und die hintere Fläche und den obern Rand des Unterkie— 
fers hervor. Die Oberflaͤche dieſer Maſſe war roth, violett, 
lappig und granulirt. Ihre Conſiſtenz war weich, ſchwammig, 
leicht zu zerreißen und zum Bluten zu bringen. Die Ausdehs 
nung, die ſie in transverſaler Richtung zwiſchen den Raͤndern 
der exulcerirten Lippe gewonnen hatte, gab dieſem Theil des 
Geſichts einen abſcheulichen Anblick; der hintere Fortſatz draͤngte 
die Zunge nach der hintern Gegend der Mundhöhle und verhin« 
derte faſt gaͤnzlich das Articuliren der Worte. In verticaler 
Richtung hatte die Geſchwulſt die größte Ausdehnung; fie hatte 
die kleinen Backenzaͤhne der rechten Seite, und die Hundszaͤhne 
nebſt dem erſten kleinen Backenzahn der linken in die Hoͤhe und 
nach vorn und außen getrieben, und ragte uͤber die Krone des 
erſten großen Backenzahns der rechten Seite und des zweiten klei— 
nen der linken hervor. Ihr oberer Theil zeigte eine Grube, 
welcher der obern Zahnreihe entſprach, und dieſelbe beim Anein« 
anderbringen der Kiefer aufnahm. Dieſe Zaͤhne waren durch 
die Jauche, die ſie beſtaͤndig beſpuͤhlte, angegriffen und ſchwa 
eworden, und das Kauen voͤllig unmoͤglich. Ein unertraͤgli 

Kintender Ausfluß von Jauche, Blut und Speichel benetzte be⸗ 
ſtaͤndig die Kleider der Kranken. Sie konnte nur mit Milch 
oder Fleiſchbruͤhe genaͤhrt werden, hatte aber oft auch dieſe, 
theils aus überdruß, theils aus Elend, entbehren muͤſſen. Der 
Puls war frequent und lebhaft, beſonders Abends; die Tempe⸗ 
ratur des Korpers erhöht und ſtechend; die Kranke ſchwitzte 
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reichlich des Morgens und hatte bisweilen zu derſelben Zeit meh⸗ 
rere flüffige Stuͤhle; demungeachtet war der Durſt mäßig und 
der Unterleib weich und ſchmerzlos. Ihr Koͤrper war mager, 
trocken und wie abgezehrt. Die Haut hatte die erdfahle Farbe 
wie bei organiſchen Fehlern des pylorus. Die Schmerzen wa⸗ 
ren heftig und anhaltend; bald ſtechend, bald brennend, bald 
unerträglich druͤckend; ſie nahmen beſonders bei Anbruch der 
Nacht zu, und ließen ſich nur unvollkommen durch ſehr ſtarke 
Gaben Opium beruhigen. Zuweilen erſtreckten ſie ſich nach der 
Speiſeroͤhre, dem larynx, pharynx und hinderten das Schluk⸗ 
ken von Fluͤſſigkeiten; dieſe Theile waren aber weder roth, noch 
ſchmerzhaft bei der Beruͤhrung; auch entdeckte man in ihrer 
Nähe keine Spur von Druͤſen- oder andern Geſchwuͤlſten. Es 
war weder Huſten noch Beklemmung, uͤberhaupt kein Zeichen 
einer krankhaften Veraͤnderung in der Bruſthoͤhle vorhanden. 
Die Menſtruation war ziemlich regelmaͤßig, aber in Bezug auf 
die Dauer und die Menge des Abgangs ſehr vermindert. In 
der Geſchwulſt entdeckte man leicht einen hirnmarkartigen Koͤr— 
per, welcher aus der Diplos des mittlern Theils der maxilla 
inf, entſprungen war. Dieſe Geſchwulſt hatte den Knochen groͤß— 
tentheils zerſtoͤrt; die ſeitlichen Theile hingen nur durch eine 
duͤnne Platte zuſammen, welche zur Baſis des Unterkiefers ge— 
hört hatte. Der hintere Fortſatz der Geſchwulſt ſchob ſich zwi⸗ 
ſchen die weichen Theile, die den Boden der Mundhoͤhle bilden, 
aber griff dieſelben ſo wenig wie die Zunge an. Die Unterlippe 
war gänzlich verloren gegangen. Die Kranke, von ihrem ſchreck⸗ 
lichen Zuſtand unterrichtet, war muthig und bat uns dringend, 
ſie zu retten. ; . ö 

Nur ein operatives Verfahren verſprach noch Huͤlfe. Uns 
leuchtete die Möglichkeit ein, alles krankhafte zwiſchen zwei ſtrah⸗ 
lenfoͤrmigen Schnitten einzuſchließen, welche ſich von dem hinter— 
ſten Punkt der Geſchwulſt unter der Zunge nach den ſeitlichen 
Grenzen der Exulceration an der Unterlippe erſtrecken ſollten; 
dieſer Raum enthielt den Boden der Mundhöhle, die beiden Sei— 
ten des Unterkiefers und die Unterlippe bis nahe zu den Com— 
miſſuren des Mundes; wir wollten die Schnitte ſo regelmaͤßig 
fuͤhren, daß wir ſie gegeneinander neigen und die unmittelbare 
Vereinigung des Ganzen verſuchen konnten. Nach dieſem Plan 
ließ ſich hoffen, die Continuitaͤt des Unterkiefers, ſo wie die 
verlorene Unterlippe, wieder herzuſtellen; folglich das Kauen moͤg— 
lich zu machen, und eine hinreichende Vertiefung für den Speis 
chel zu erhalten. Die Kranke wurde durch zwei Abfuͤhrungen, 
Entziehung der Speiſe und verduͤnnendes Getraͤnk vorbereitet 
und den zweiten Juli operirt. Sie wurde auf einen feſten 
Stuhl geſetzt, durch eine hinreichende Anzahl Gehuͤlfen gehalten, 
und folgendermaßen operirt. . 

Die heraufgetriebenen Zaͤhne wurden ausgezogen; da wir 
uns uͤberzeugt hatten, daß die Geſchwulſt der Unterlippe weiter 
als die rechte Commiſſur reichte, machten wir einen horizontalen 
Schnitt von 6 Linien parallel mit dem freien Rand der Ober— 
lippe. Von dem Endpunkt dieſes Schnitts fuͤhrten wir einen 
ſchraͤgen bis auf den Mittelpunkt des Körpers des ossis hyoi- 
dei, welcher bis zur Baſis der maxilla infer, die ganze Sicke 
der Wange, von dieſem Punkt aber bis vor das os hyoideum 
nur die Haut trennte. Ein aͤhnlicher Schnitt wurde auf der 
linken Seite gemacht; allein dieſer fing vor dem Mundwinkel an, 
weil ſich die Affektion der Unterlippe nicht bis über denſelben er— 
ſtreckte, wie es die darunterſitzende Geſchwulſt that; er endigte 
ſich an demſelben Punkt wie der erſte, und bildete mit dieſem 
einen ſehr ſpitzen Winkel. Hierauf ſtießen wir die Klinge eines 
graden und ſpitzigen Biſtouris von unten nach oben von dem 
Winkel der beiden Schneidezaͤhne an bis unter die Zunge hinter 
die Geſchwulſt; die Klinge wurde ſogleich rechts und links gegen 
die gleichen Punkte der innern Flaͤche des Unterkiefers gefuͤhrt, 
ſo daß wir die Seiten der Geſchwulſt zwiſchen zwei Schnitte in 
Form eines franzoͤſiſchen Eircumfler brachten, welche unter ſich 
einen ſo ſpitzen Winkel bildeten, als es moͤglich war. In dieſen 
Schnitt wurde ein großes und dickes Stuͤck Feuerſchwamm an 
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Pappe befeſtigt, und durch die Finger eines Gehuͤlfen unterſtüͤtzt, 
eingefuͤhrt, um vorlaͤufig die blutenden Gefaͤße zu comprimiren, 
und um die darunter gelegenen Theile zu ſchützen. Auf dieſe 
Art war der Knochen des unterkiefers vollſtaͤndig bis zu den 
Graͤnzen der Krankheit iſolirt; das Blatt einer gewoͤhnlichen 
Saͤge wurde auf ſeinem untern Rande aufgeſetzt und derſelbe 
von unten nach oben, links und rechts durchgeſaͤgt. Das einzige 
Hinderniß war die Wurzel eines Zahnes auf der linken Seite, 
die uns ein wenig aufhielt. Die Kranke war völlig erſchoͤpft. 
Die Wundflaͤchen wurden blosgelegt, und nur drei Kleine Arte⸗ 
rien leicht mit Hülfe des Tenaculum unterbunden. Das uns 
mittelbare Aneinanderbringen der beiden Wundflaͤchen ſuchten wir 
folgendermaßen zu bewerkſtelligen. 

Wir ſtachen auf der rechten und linken Seite zwei lange 
und fait grade Nadeln mit den beiden Enden eines Fadens von 
oben nach unten ein. Sie drangen in den Theilen, welche die 
Seiten des eben geſchnittenen Winkels bildeten, zu beiden Seiten 
der Zunge, fünf Linien vor dem Winkel und in gleicher Entfer⸗ 
nung von den Wundraͤndern ein, und kamen in derſelben Ent⸗ 
fernung vor dem Koͤrper des Zungenbeins heraus, ſo daß ihr 
Faden eine Schlinge bildete, deren Centraltheil dem Innern des 
Mundes entſprach, und deren Enden außen vor dem larynx, 
herabhingen. Auf dieſelbe Art wurden noch zwei Faͤden in glei⸗ 
chen Entfernungen von einander und in dem Raume zwiſchen 
dem hintern Wundwinkel und den überbleibſeln des Unterkiefer— 
knochens eingebracht, fo daß wir drei Hefte in unferer Naht bes 
kamen, welche hinreichten, um alle weichen Theile des Bodens 
der Mundhoͤhle an einander zu halten, und um die Seitentheile 
der maxilla inf. gegen einander zu neigen. Wir hofften, daß 
ſich die beiden Knochenſtuͤcke, wenn ſie nachher an einander be— 
feſtigt wuͤrden, durch einen ſtarken Callus vereinigen wuͤrden. 
Als die Faͤden zu den drei Nahtheften eingeführt waren, ver— 
ſuchten wir die Annäherung der Theile, um uns von ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit zu uͤberzeugen. Der Erfolg uͤberraſchte und bewog uns, 
unſern Plan etwas zu aͤndern. Die beiden Wundraͤnder ließen 
ſich wirklich nahe an einander bringen, und zogen faſt in glei— 
chen Verhaͤltniſſen die beiden Seitentheile des Knochens nach; 
aber in demſelben Augenblick machte die Kranke heftige Anſtren⸗ 
gungen, ſchien ſehr unruhig, zwang uns, unſere Hangriffe ein⸗ 
zuſtellen, und gab uns zu verſtehen, daß ſie dadurch erſtickt 
würde, Die Annaͤhrung der beiden Seitenſtuͤcke des Knochens 
draͤngte die Zunge ſo zuruͤck, daß die Mundhoͤhle nicht geraͤumig 
genug war fie zu faſſen; fie zog ſich daher nach hinten, und ins 
dem ihre obere Flaͤche ſich an das Gaumengewoͤlbe und Gau— 
menſegel, ihre Baſis aber an die hintere Wand des pharynx 
anlegte, ſchnitt ſie der Luft jeden Zutritt zu dem larynx ab. 
Wir entſchloſſen uns daher ſogleich, die beiden Seitenſtuͤcke des 
Unterkiefers in einer ſolchen Entfernung von einander zu fixiren, 
daß die Zunge hinlaͤnglich Raum bekam, wodurch zwiſchen den⸗ 
ſelben 7 bis 8 Linien Zwiſchenraum blieb. Dies bewerkſtelligten 
wir durch einen Golddraht, den wir mehrere Male um den 
Hals der letzten und vorletzten Zähne der beiden Knochenſtuͤcke 
führten „ und welcher wie eine Stuͤtze wirkte. Jetzt konnten die 
drei Hefte der Sutur ohne weitere Unannehmlichkeit die beiden 
Seiten des Bodens der Mundhoͤhle an einanderziehen; auch war 
es leicht, die beiden Ränder des Schnitts, durch den die Unters 
lippe weggenommen worden war, unmittelbar in Beruͤhrung zu 
bringen; wir brachten daſelbſt drei Hefte der umwundenen Naht 
an, die nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließen. Alles war genau an 
einander gebracht, und konnte ſich unmittelbar vereinigen, ausge⸗ 
nommen die beiden Stuͤcke der maxilla infer., zu deren Vers 
einigung wir auf conſecutive Erſcheinungen rechneten, die ſich 
auch wirklich einſtellten. Die Wegnahme von faſt der ganzen 
Unterlippe hatte eine zu große Luͤcke in den aͤußern Theilen her⸗ 
beigefuͤhrt, als daß fie ſich hätten durch die sutura intorta an 
einander bringen laſſen; und es waren eigentlich die Commiſſu⸗ 
ren des Mundes, die wir an einander fuͤgten, ſo daß der freie 
Rand der Oberlippe einen vollſtaͤndigen Eirkel oder eine Art 
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Wulſt bildete. Demungeachtet hatte es keine große Mühe geko⸗ 
ſtet, die Theile ſo weit herbeizuziehen; der Verluſt an Knochen⸗ 

ſubſtanz hatte uns dieſen Vortheil verſchafft. Ohne den Theilen 

die geringſte Gewalt anzuthun, gelang uns von allen Seiten die 

genaueſte Vereinigung, ſo daß der Speichel vollftändig zuruͤckge⸗ 
halten wurde. ? 5 

Unmittelbar nach der Operation nahm die Kranke zwei 

Gran extr. gummosum opii, welche den Abend wiederholt 

wurden. Die Nacht war unruhig und ohne Schlaf. a 

Die Behandlung war ſonſt ganz antiphlogiſtiſch, ſo daß ihr 

am 3. Juli zweimal 10 Unzen, am 4. 8 Unzen Blut abgelaſ— 

ſen wurden. } 

Den 7. Juli. Die Nadeln der Sutir an der neuen Lippe 

werden ausgezogen; die Vereinigung iſt vollftändig und feſt. 

Die Schmerzen im Schlund haben ganzlich nachgelaſſen. : 

Den 10. Juli. Die Kranke bewegt die Kinnladen ein 

wenig von einander; die Stiche der innern Nähte find nicht mehr 

ſichtbar; die Vereinigung iſt innen fo vollkommen wie außen; der 

Speichel iſt vermindert, er wird genau zurüdgehalten, und 

fließt nirgends ab, weder durch die Narben hindurch, noch durch 

die Stiche der Hefte, welche vollig geſchloſſen ſind. Die Seiten- 

ſtücke des Knochens find ein wenig gegen einander geneigt, trotz 

der Schlinge von Golddraht, die ſie zuruͤckhält; indeſſen weder 

die Zunge noch die Reſpiration ſind dadurch behindert. 

Den 15. war dieſe Annäherung noch deutlicher, fie muß durch 

eine große Gewalt bewirkt werden, denn die Schlingen des 

Golddrahts find dadurch verbogen worden. Wir biegen ſie noch 

mehr, um die Annäherung beider Knochenſtuͤ e zu erleichtern, 

da ſie keine Beſchwerde macht, und die Zunge dadurch nicht zu⸗ 

ſammengedruͤckt wird. or * 5 er ißt die Kranke Fleiſch⸗ 

ü en, und ihre Kraͤfte kehren ZA 

1 0 22. war die Annäherung der Knochenſtuͤcke fo groß, daß 

der Golddraht unnuͤtz iſt. Wir entfernen ihn. Die Knochen⸗ 

theile hängen durch ein fibröfes Gewebe zuſammen, welches ſehr 

mäßige und unſchmerzhafte Bewegungen zuläßt. Die Kranke 

kann den äußern Mund faſt fo weit oͤffnen, wie im gewoͤhnlichen 

Zuſtand; ihre Wangen haben ſich verlangert, und bilden fo eine 

ziemlich breite Lippe. Die Kranke kann die Kinnlade weiter 

nach der Seite neigen, als im natuͤrlichen Zuſtand, wodurch ſie 

einige Backenzaͤhne von oben und unten auf einanderbringen 

kann. Die Kranke verſuchte nun zu kauen; es fallt ihr ſchwer, 

und verurſacht ihr Schmerzen in dem Vereinigungspunkt der 

Knochenſtücke. Bis zum 30. wird dieſe Funktion immer leichter 

ier von Schmerz. i Y 2 

” Die Arante . — das Spital erſt im September; die 

Vereinigung war nicht feſter, aber ſie ließ das Kauen zu, und 

das Articuliren der Tone geſchah mit Leichtigkeſt. Die äußerli⸗ 

chen Narben waren kaum ſichtbar; und die einzige Entſtellung 

war, daß das Kinn und die Unterlippe ein wenig hinter die 

Ebene des Geſichts traten, was aber nur im Profil ſichtbar war. 

Bemerkungen. b b 

je Geſchwulſt, welche unſre Operation nöthig machte, 

. = unterkieferknochens ein, ihre Aus⸗ 

dehnung erlaubte, zu beiden Seiten eine gleiche Quantitat des 

Knochens wegzunehmen, und ſeinen mittlern Theil allein heraus⸗ 

zuſägen; zwei Bedingungen, ohne welche wir fie für unausfuͤhr⸗ 

en. } 
7 1 iſt nicht hinreichend, eine or aniſche Verletzung, welche 

fi nur durch Verſtuͤmmelung heilen I ft, zwiſchen ſchulgerechte 

Schnitte einzuſchließen; man muß auch die Erhaltung wichtiger 

Funktionen, und beſonders der verſchiedenen Akte der Ernährung 

berückſichtigen. Fehlerhaft wuͤrde daher jede Operation ſeyn, 

welche das Kauen und Einſpeicheln der Nahrungsmittel unvoll⸗ 

fommen oder unmöglich machte. Dieſer Vorwurf trifft nun die 

Exciſion des Unterklefers, wenn der organiſche Fehler ſich auf 

einer Seite befindet, ober eine beträchtlich ungleiche und auf 

einer Seite um vieles größere Reſektion des Knochens noͤthig 
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macht. Zu dem Akt des Kauens iſt das einfache Anſchlagen der 
untern Zaͤhne gegen die obern noch nicht hinreichend; es iſt auch 
eine reibende Bewegung beſonders zwiſchen den Backzaͤhnen noth⸗ 
wendig, bei welcher der ganze Unterkiefer ſich um einen Punkt 
bewegt, der dem Centrum der Mundhoͤhle entſprechen wuͤrde. 
Dies iſt nicht nur durch die Art der Abnutzung erwieſen, welche 
die Kronen der Zaͤhne durch die Reibung erleiden, ſondern auch 
durch den Muskelapparat des Unterkiefers. Die musculi pte- 
rygoidei interni und externi, der temporalis, der masseter 
find beiderfeits ſo angelegt, daß fie dem Knochen nach und nach 
alle Momente dieſer drehenden Bewegung mittheilen. Das Zus 
ſammentreffen, ſo wie das Aufeinanderfolgen ihrer Wirkung iſt 
nothwendig, um die Bewegung oder die Reihe von Bewegungen. 
hervorzubringen, vermittelſt welcher der Knochen, wahrend 
feine Totalitaͤt eine Art von horizontalem Kreis beſchreibt, zu- 
gleich auf eine Seite geneigt wird, ſo daß nur zwiſchen den 
Backenzaͤhnen der einen Seite Reibung ftatt findet. Was die ein= 
fache Drehung fo wie die gleichzeitige Neigung betrifft, welche 
letztere viel complicirter iſt, fo wird dazu das Zuſammenwirken 
aller Muskeln erfordert; und zu dem gehoͤrigen Erfolg ihrer 
Wirkungen iſt eine Bedingung unerlaͤßlich, naͤmlich die Continui⸗ 
tät des Unterkieferknochens; iſt dieſe unterbrochen, fo finden nur 
die abwärts und aufwaͤrts gerichteten Bewegungen ſtatt, und 
auch dieſe beſchraͤnkt und mangelhaft. Die erſte Folge der Re⸗ 
ſection eines Theils des Unterkiefers iſt die Trennung der beiden 
Knochenſtuͤcke, welche man erhalten hat; blieben fie in dieſem 
Zuſtande, jo würden wir die Operation für verwerflich halten; 
ſie wuͤrde Beſchwerden herbeifuͤhren, welche eben ſo wichtig als 
die Krankheit ſelbſt ſeyn würden, wegen der fie gemacht wor— 
den wäre, Indem wir auf dieſe Umftände fußten, hatten wir 
bei dieſer erſten Operation den Plan entworfen, die Knochen- 
ſtuͤcke unmittelbar zu vereinigen, und ob uns gleich die Nothz 
wendigkeit zwang, denſelben zu ändern, jo war er doch, was 
den Hauptzweck anlangte, ausfuͤhrbar. Aber um die Continui⸗ 
tät des Knochens durch unmittelbare oder ſecundaͤre Vereinigung 
Kate „ muß man die Seitentheile gegen einander neigen 
oͤnnen; fie muͤſſen an einer Stelle des Schnittes zuſammentref— 

fen; um dieſe Bedingungen zu erfüllen, muͤſſen ſich die beiden, 
Seitenſtuͤcke faſt in gleichem Maaße neigen laſſen, ſie muͤſſen 
folglich faſt von gleicher Laͤnge ſeyn. Entſpraͤche die Krankheit 
einer Seite des Knochens, und beſchraͤnkte ſich die Wegnahme deſſel⸗ 
ben nur auf die Ausdehnung der Krankheit, ſo wuͤrde die ent⸗ 
gegengeſetzte Seite nach der Operation länger ſeyn als die kranke 
und ihre beiderſeitige Neigung würde nicht hinreichen, fie einan— 
der zu nähern und an einander 05 paſſen; fie wuͤrden ſich nicht' 
berühren, weder an der Wundflaͤche noch an einem andern Punkt, 
und folglich wuͤrde die Vereinigung unmoͤglich ſeyn. Die Ope⸗ 
ration wuͤrde daher unausführbar ſeyn, wo ſich der organiſche 
Fehler ausſchließlich auf einer Seite befände; und in ſolchen Faͤl— 
len, wo ſie in der mittlern Gegend ſaͤße, aber auf der einen 
Seite mehr als auf der andern um ſich gegriffen haͤtte, muͤßte 
man auf beiden Seiten gleiche Portionen des Knochens wegſaͤgen, 
wenn man auch genöthigt wäre, etwas vom gefunden Knochen, 
aufzuopfern, um gleiche Knochenſtuͤcke zu erhalten, welche ſich 
gleichmaͤßig gegen einander neigen ließen. f 

Zudem iſt es nothwendig, daß eine mäßige Neigung der 
Knochenſtuͤcke zu ihrer Beruͤhrung hinreiche. Man hat an der 
durch das Zuruͤckdraͤngen der Zunge bewirkten Hemmung der 
Reſpiration einen von den Nachtheilen geſehen, welche aus einer 
zu ſtarken Neigung entſpringen koͤnnen. Der Mittelpunkt dieſer 
Neigung iſt übrigens die Articulation des Unterkiefers mit dem 
Schlaͤfebein, welche fuͤr dieſe Bewegung nicht guͤnſtig gebaut iſt, 
und fie, ſelbſt in einem kleinen Umfang, ſchmerzhaft und un⸗ 
möglich macht. Es iſt daher wichtig, daß der organifche Fehler 
die Mitte des Knochens einnimmt, und auf einen mäßig großen 
Raum beſchraͤnkt iſt. Wir rechneten auf die Bildung eines Cal⸗ 
lus als das Ziel unſrer Bemuͤhungen, und die natuͤrliche Folge 
der Annaͤherung und unmittelbaren Vereinigung der Knochen e. 



29 

Wir hatten uns betrogen; einerfeits iſt es uns nicht möglich ge= 
weſen, die beiden Knochenſtücke in Contact zu bringen; andrer⸗ 
ſeits haben ſich dieſelben nicht durch ein knochenartiges Gefuͤge 
vereinigt. 

Hatte die Zunge ihr natuͤrliches Volumen, als ihr Zuruͤck— 
draͤngen die Reſpiration und dadurch die hinreichende Neigun 
der Knochenſtuͤcke und ihre unmittelbare Vereinigung hinderte? 
es iſt natuͤrlicher zu glauben, beſonders wenn man bedenkt, daß 
die Krankheit bedeutend in den Boden der Mundhoͤhle eindrang, 
daß eine Stockung in dieſem Organ ſein Volumen vergroͤßert 
hatte; wenn dem ſo war, wie es wahrſcheinlich iſt, ſo begreift 
man, warum dieſes Zuſammendruͤcken, woran die Kranke im 
erſten Augenblick beinahe erſtickt waͤre, nicht dieſelben Wirkungen 
zeigte, als einige Tage ſpaͤter die beiden Knochenſtuͤcke von ſelbſt 
und vollſtaͤndig aneinander gebracht wurden. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß dieſe Geſchwulſt der Zunge, welche rein entzuͤndlich 
war, und auf der Naͤhe der organiſchen Krankheit beruhte, mit 
der Urſache zugleich gehoben wurde. Allein hieraus laßt ſich 
ſchließen, was erfolgen würde, wenn man eine. betraͤchtliche 
Portion des Unterkiefers wegnehmen müßte; man würde die 
unmittelbare Vereinigung aufgeben muͤſſen, und es wird ſich ſo⸗ 
gleich zeigen, was daraus entſteht. Es ſcheint uns nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Zunge fähig iſt, ihr Volumen zu vermindern, 
im Verhaͤltniß, wie die Mundhöhle durch eine Operation veren⸗ 
gert wird. Man hat zwar geſehen, daß die Zunge durch die 
Krankheit, die man prolapsus linguae nennt, in ihrem Volu⸗ 
men vergroͤßert und nach und nach auf ihre normale Groͤße ge⸗ 
bracht worden iſt, durch den Druck, welchen die Waͤnde der 
Mundhöhle vermoͤge der gewaltſamen Reduktion auf fie ausuͤb— 
ten. Aber in Faͤllen dieſer Art iſt es erwieſen, daß das Ge— 
webe der Zunge an einem wirklichen Odem leidet, und daß die 
Veraͤnderung des Volumens auf deſſen Zertheilung beruht. In 
unſerm Fall ſcheint ſich ein aͤhnlicher umſtand zugetragen zu ha⸗ 
ben; in ſolchen Faͤllen hingegen, wo man eine große Portion 
des Unterkiefers wegſaͤgen und eine wirkliche Verminderung des 
normalen Volumens der Zunge erlangen müßte, glauben wir 
nicht, daß man ſich daſſelbe Reſultat von dem Druck der Mund— 
waͤnde verſprechen duͤrfte, welcher durch die unmittelbare Ver⸗ 
einigung der weichen Theile und die ſpaͤtere Annaherung der 
Knochenſtuͤcke herbeigeführt würde, Ein großes Hinderniß, wel⸗ 
ches dieſer Operation im Wege ſteht, iſt alſo die Schwierigkeit, 
die Zunge in ihrem Normalzuſtande in der Mundhoͤhle unterzu⸗ 
bringen, wenn dieſe in gleichem Verhaͤltniß zu der erforderlichen 
Ausfägung des Unterkieferknochens verengt worden iſt. Hieraus 
folgt, daß man dieſe Operation vervolllommnet haben wird, wenn 
man erſt im Stande iſt, alles fchadhafte vom Knochen wegzu⸗ 
ſchneiden, indem man mehrere kunſtgerechte Schnitte ſo fuͤhrt, 
daß die leichteſte Neigung der Knochenſtuͤcke gegen einander hin⸗ 
reicht, ſie in Contact zu bringen, und eine feſte Vereinigung 
derſelben herbeizufuͤhren. Dies wird die folgende auch ſonſt noch 
merkwürdige Beobachtung lehren. f . 

Zweite Beobachtung. 

Im Juli 1821 brachte man in das Spital St. Eloy, ei⸗ 
nen Mann von 34 Jahren, großer Statur, ſchoͤnem Bau und 
ſtarker Conſtitution, welcher vor fuͤnf Jahren, ohne bekannte 
Urſachen von Symptomen des Krebſes an dem freien Rande der 

Unterlippe, gegen die linke Commiſſur hin befallen worden war. 
Dieſe Affektion, welche raſche Fortſchritte machte, hatte ſchon ein— 
mal zu Aix, ein andermal zu Avignon den Schnitt noͤthig ge— 
macht, ſich aber immer neu erzeugt, ſo daß ſie nun die ganze Un⸗ 
terlippe, das linke Drittel der Oberlippe, die Commiſſur dieſer 
Seite und einen Theil der linken Wange zerſtoͤrt hatte. Kaum 
war noch etwas von der Unterlippe unter der rechten Commiſſur 
uͤbrig. Die andere Flaͤche des Unterkieferknochens war blos ge⸗ 
legt; die Schneide- und Hundszaͤhne waren zum Theil in verſchie⸗ 
dene Richtungen umgelegt, zum Theil locker, in die Hoͤhe ge⸗ 
draͤngt, und auf dem Punkt, voͤllig auszufallen. Demungeachtet 
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war keine Spur von Aufgetriebenheit an der hinteren Flaͤche des 
Knochens, noch in dem Boden des Mundes vorhanden, 

Die Lage des Kranken war erbaͤrmlich; er konnte vor Schmer⸗ 
zen nicht mehr ruhen. Das Kauen und Verdauen der Speiſen 
war erſchwert; ein brennendes Fieber verzehrte ihn, und die 
Verzweiflung mahlte ſich in allen ſeinen Reden, ſeinen Bewegun⸗ 
gen ze. Wir unterſuchten den Kranken genau und entwarfen 
folgenden Plan. 

Haͤtten wir das mittlere Drittel des Unterkiefers wegneh⸗ 
men koͤnnen, ſo wuͤrden wir, wie im vorigen Fall, die Wangen 
zu einer neuen Unterlippe benutzt haben, was uns unter ſolchen 
Umſtaͤnden von großer Wichtigkeit ſcheint; allein die Schwierig⸗ 
keit, die Zunge unterzubringen, und die hierdurch bewirkten Re⸗ 
ſpirationsbeſchwerden ſchreckten uns ab, einen großen Subſtanz⸗ 
verluſt an der maxilla infer. herbeizuführen: Dieſe war nur 
an ihrer vorderen Flaͤche angegriffen; man konnte vermittelſt 
ſchraͤger Schnitte, faſt die ganze hintere Flaͤche erhalten, wodurch 
folglich eine geringere Neigung der ſeitlichen Knochenſtuͤcke noͤthig 
wurde, damit ſie ſich beruͤhren und vereinigen konnten, aber auf 
der anderen Seite fuͤhrten dieſe Erſparniſſe einen zu großen Man⸗ 
gel an weichen Theilen zur Wiederherſtellung einer Unterlippe 
herbei, inzwiſchen war es doch moͤglich, nach vollbrachter Opera: 
tion einige Hautportionen aus der Gegend des Kinns und unter 
demſelben wegzunehmen und ſie vermittelſt einer feſten Naht zu 
befeſtigen, fo daß dieſe die Stelle der Unterlippe vertreten konn⸗ 
ten. Nach dieſen Betrachtungen verfuhren wir den 4. Auguſt 
folgendergeſtalt: Der Kranke wurde auf einem feſten Sitz don 
Gehuͤlfen gehalten; wir machten nun den erſten Schnitt, welcher 
ſich von dem freien Rand der Oberlippe nach der linken Commiſ⸗ 
fur zu ſchraͤg nach dem aͤußeren Augenwinkel der linken Seite 
richtete. Ein zweiter Schnitt ſtieg von dieſem hoͤchſten Punkt, 
gegen die Mittellinie des Geſichts etwas ausgeſchweift, bis vor 
den Mittelpunkt des Koͤrpers des ossis hyoidei herab. Er um⸗ 
ſchrieb ſo den ganzen Umfang der Ulceration, und gieng nach uns 
ten um vieles über dieſelbe hinaus, nur in der Abſicht, um das 
genaue Aneinanderbringen der Theile durch ſehr ſpitze Winkel zu 
beguͤnſtigen. Ein dritter er auf der rechten Seite beſtand 
aus zwei Abtheilungen, einer obeken, welche ſich in ſehr ſchraͤger 
Richtung von dem Mundwinkel bis unter das Kinn zog, und 
einer unteren, welche von dem Endpunkt der erſteren in einen 
ſehr ſtumpfen Winkel ausging, und ſich nun in einer der vertica⸗ 
len nahe kommenden Richtung bis zu dem Endpunkt des gro— 
ßen Schnittes der linken Seite, alſo bis vor den Mittelpunkt 
des Körpers des ossis hyoidei- erſtreckte und hier mit dem gro⸗ 
ßen linken Schnitt einen ſehr ſpitzen Winkel bildete. So gelang 
es uns, die ganze Krankheit zwiſchen hinreichend methodiſche 
Schnitte einzuſchließen, um alle Theile ohne Gewalt an einan⸗ 
der zu bringen. N 

Hierauf praͤparirten wir diejenigen Schnitte weiter los, 
welche den verdaͤchtigen Stellen des Knochens entſprachen, um 
bequem zur linken und rechten Seite fügen, und zugleich die hin⸗ 
tere Flaͤche, welche nirgends angegriffen war, erhalten zu koͤn⸗ 
nen. Eine Neigung beider Knochenſtuͤcke von wenigen Linien 
reichte hin, um ſie in Contact zu bringen, und es war ſehr 
leicht, ſie durch eine Schlinge von Golddraht, welche um den 
Hals der benachbarten Zaͤhne der rechten und linken Seite gelegt 
wurde, darin zu erhalten. Wir praͤparirten nun in einem hin⸗ 
laͤnglich großen Umfang dle weichen Theile zu beiden Seiten los, 
beſonders aber auf der rechten, um denſelben hier ſo weit her— 
aufziehen zu koͤnnen, daß die obere Abtheilung des Schnittes die⸗ 
ſer Seite in eine horizontale Richtung und bis zur normalen 
Hoͤhe des freien Randes der Unterlippe gebracht, und daß die 
untere Abtheilung deſſelben Schnittes der rechten Seite ohne An— 
ſtrengung mit der unteren Haͤlfte des großen Schnittes der lin— 
ken Seite zuſammengefuͤgt werden konnte. Wir befeſtigten wirk— 
lich dieſe letzteren Theile unter ſich durch mehrere Hefte der um— 
wundenen Naht, welche von vier zu vier Linien angelegt wurden. 
Der uͤbrige Theil des großen Schnittes der linken Seite wurde 
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ebenfalls mit demjenigen vereinigt, welcher die Oberlippe durch⸗ 
ſchnitten hatte. Ohne Verbindung blieb alſo die ganze obere 
Hälfte des rechten Schnittes, welche unterhalb des Mundes ver⸗ 
lief; wir hatten fie frei unter dem freien Rande der Oberlippe 
liegen laſſen, denn ſie war beſtimmt, den freien Rand der Unter⸗ 
lippe vorzuſtellen; und auf dieſe Weiſe ward die Lippe ſelbſt 
durch die Haut unterhalb des Kinns erſetzt, welche wir in dieſer 
Abſicht betrachtlich von unten nach oben heraufgezogen hatten. 
Bei Anlegung der Nahthefte hatten wir Sorge getragen, da wo 
die neue Commiſſur des Mundes der linken Seite entſtehen ſollte, 
einen möglichft ſpitzen Winkel zu bilden; und unſere Bemühungen 
blieben nicht ohne Erfolg. 1 

Diefe Operation war von wenig Zufaͤllen begleitet; kaum eis 
nige fieberhafte Reaction und ſehr unbedeutende Geſchwulſt, welche 
auf zwei Aderläſſe verſchwanden. 

Den vierten Tag konnte man die oberſten und unterſten Na⸗ 
deln der Naht herausziehen; die mittleren blieben bis zum ſech⸗ 
ſten Tag liegen. Die Vereinigung war uͤberall vor ſich gegangen, 
und erſchien ſehr feſt; wie man ſich nach dem voͤlligen Abfallen 
der Fäden, welches den achten Tag erfolgte, davon überzeugen 
konnte. Jetzt konnten wir ſehen, daß die Ruͤckſeite der neuen 
Unterlippe eiterte und ſich nach hinten umlegte, eine unver⸗ 
meidliche Folge des getrennten Zuſtandes einer Flaͤche, welche man 
der Lage der Dinge zufolge an nichts anlegen konnte, und daher 
frei vor dem Zahnfleisch liegen laſſen mußte. 

Den zwanzigſten Tag war die Geſchwulſt im Umfang der 
neuen Narben völlig zertheilt; der Kranke konnte den Mund oͤff⸗ 
nen, und den Unterkiefer ziemlich frei bewegen. Die beiden 
Stucke dieſes Knochens ſchienen ziemlich feſt mit einauser ver⸗ 
wachſen zu ſeyn, denn man konnte ſie nur undeutlich bewegen, 
und der Kranke konnte ziemlich harte Speiſen kauen. 

Den dreißigſten Tag war die Heilung vollſtaͤndig; der neue 
Mundwinkel der linken Seite war ſehr ſpitz; die Narben uͤber 
und unter demſelben wie Striche; ein einziger Mangel war in 
der neuen Unterlippe, welche ſich vollſtändig nach hinten umge⸗ 
legt hatte und fo einen Halb-Cylinder darſtellte; inzwiſchen mit⸗ 
telſt einer kleinen Bemühung traf ſie auf den freien Rand der 
Oberlippe, und hielt den Speichel vollkommen zuruͤck. Was die 
Vereinigung der beiden Knochenſtuͤcke betrifft, ſo glauben wir 
kaum, daß ſie durch einen Knochencallus zu Stande gekommen 
iſt; wenn fie aber auch nur durch fibröfes Gewebe bewirkt wor⸗ 
den iſt, ſo muß dieſes doch durch ſeine Dichtigkeit einer vollkomm⸗ 
neren Verwachſung gleichkommen, da es nicht moͤglich war, eine 
Bewegung wahrzunehmen, und da das Kauen gut vor ſich ging. 
In dieſem Zuſtande verließ uns der Kranke 20 Tage darauf. 

— 
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Miscellen. 
Ein Menſch von 22 Jahren, deſſen Vater ſchon zu 

Geiſtesſtoͤrungen geneigt geweſen war, und der in Ba- 
cho et Venere ausſchweifte, empfand nach jeder Aus: 
ſchweifung Schmerzen im Magen und Kopf, und verfiel 
in eine Art von Melancholie, in der er glaubte, man 
wolle ihn vergiften; dieſer Wahnſinn verſchwand jedes— 
mal nach einigen Tagen, wo er ſtrenge Diaͤt beobachtete. 
Dieſer Fall iſt merkwuͤrdig, da er den von Bayle aus 
geſprochenen Satz beweiſt, daß chroniſche Reizungen oder 
Entzuͤndungen des Magens und Darmcanals dei An— 
lage zum Wahnſinn oder wirklicher Geiſtesſtoͤrung ſich 
durch Furcht vor Vergiftung und Berfhmäs 
hung aller Nahrungsmittel ausſpricht. 

Merkwuͤrdiger Wahnſinn. Ein Reiſender, 
der aus der Stadt Savannah in Nord-Amerika nach 
London zuruͤckgekehrt iſt, erzaͤhlt in der Londoner Liter. 
Gaz. vom 5. Maͤrz p. 157 folgende curioſe Anekdote: 
„Ich ſah daſelbſt einen Matroſen, welcher, obgleich 
verruͤckt, voͤllig unſchaͤdlich war und dem man erlaubte, 
ſich in den Straßen herum zu treiben. Die Einbildung 
vieler Verruͤckter, ſich fuͤr Koͤnige oder Kaiſer zu halten, 
iſt allgemein bekannt. Dieſer arme Menſch, der in 
einer Republik lebte, konnte nun wohl nicht in eine 
ſolche Selbſttaͤuſchung verfallen. Aber es ſcheint, daß 
die Hauptleidenſchaft der Verrückten in der Neigung zu 
Herrſchen beſteht, denn hier war der fortwaͤhrende 
Ruf: Ich bin die Conſtitution der vereinigten 
Staaten.“ 

Bei einem Falle von scirrhus pylori, 
wodurch der Fortgang der Nahrungsmittel erſchwert 
war, hat Hr. Patiſſier eine ſo ungeheure Erweite— 
rung des Magens beobachtet, daß dieſes Organ ſich big 
in die regio hypogastrica erſtreckte und ſo die ganze 
Maſſe der Daͤrme bedeckte. 5 f 
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Geſchichte der großen Maſſe gediegenen haͤmmer⸗ 

baren Eiſens in Louiſiana, welche jetzt im 
Muſeum der Historical Society zu New: 
Pork aufbewahrt wird. ) 

— Als im Jahr 1808 Capitain Glaß mit den Paw— 
nee: und Hietan- Indianern verkehrte, hörte er von ei— 
nem merkwuͤrdigen Mineral und ſah den Indianer aus 
dem Stamme der Pawnees, welcher daſſelbe in dem Ge: 
biete der Hietans entdeckt hatte. Capitain Glaß ließ 
ſich mit mehrern der Seinigen an den Fundort fuͤhren 
und erblickte den Eiſenklumpen in situ. Die Indianer 
betrachteten ihn mit großer Ehrfurcht und ſchrieben ihm 
in der Heilung von Krankheiten eine beſondere Kraft zu. 
Dem Capitain theilten ſie auch mit, daß ſie in einer 
Entfernung von 30 und reſpektive 50 Meilen noch zwei 
andere kleinere Klumpen wuͤßten. 

Dieſe Beſichtigung des Eiſenklumpens hatte im 
Jahr 1810 die Entſtehung zweier Partheien zur Folge, 
die ſich bemuͤhten, ihn in ihren Beſitz zu bekommen. 
Die eine verband ſich zu Natchitoches, beſtehend aus Geor— 
ge Schamp, einem von Glaß's Gefaͤhrten, und neun 
andern Genoſſen; die andere zu Nacodoches beſtand aus 
John Davis, ebenfalls einem Gefaͤhrten von Capitain 
Glaß, und acht oder zehn andern Genoſſen. 

Letztere Parthei gelangte zuerſt an den Ort der Ber 
ſtimmung, aber bei ihrer Eile, der andern Parthei zu— 
vorzukommen, hatte ſie keine Anſtalten getroffen, den 
Klumpen wegſchaffen zu koͤnnen. Sie legten ihn alſo 
unter einen flachen Stein und gingen nach Wagen und 
Zugvieh. 0 f 

Einige Tage ſpaͤter langte auch die Natchitoches-Par⸗ 
thei an und war ſo gluͤcklich, nach mehrtaͤgigem Suchen 
den Klumpen aufzufinden. Da ſie ſich mit den noͤthigen 
Werkzeugen verſehen hatte, ſo war bald eine Schleife 
(truckwaggon) verfertigt, die, mit 6 Pferden beſpannt, 
den Klumpen nach dem Red River hinfuͤhrte. Ohne 
Schwierigkeit kamen ſie durch den Rio Bravo; als aber 

*) Silliman's Journal Vol. III. 

ſtreifende Indianer eines Nachts ihre Pferde geſtohlen 
hatten, mußten ſie an Ort und Stelle ſo lange verwei— 
len, bis zwei der ihrigen von Natchitoches neue Pferde 
herbeigeholt hatten. Nachdem ſie den Red River erreicht, 
ſchiffte ſich ein Theil der Ihrigen ſammt dem Eiſenklum— 
pen in einem Boot ein, waͤhrend die andern ihre Reiſe 
mit den Pferden zu Lande fortſetzten. Von Natchitoches 
wurde der Klumpen auf dem Red River und Miſſiſippi 
nach Neu-Orleans und von da nach New: York gebracht. 

Im Februar 1812 ſchiffte ein gewiſſer Abentheurer 
John Maley mit einigen Genoſſen den Red River hin: 
auf, in der Abſicht, das Land zu durchforſchen, mit den 
Indianern Handel zu, treiben und die beiden andern 
Metallklumpen fortzuſchaffen. Er ſah einen oder beide 
Klumpen, da er aber den Forderungen der Indianer fuͤr 
ihre Huͤlfeleiſtung bei der projektirten Fortſchaffung dieſer 
Maſſen nicht zu entſprechen vermochte, ſo ſetzte er ſeine 
Reiſe weiter nach Weſten fort. Auf feiner Ruͤckreiſe 
ſchloß er einen Tauſchhandel uͤber die Metallklumpen ge— 
gen eine gewiſſe Quantität Waaren, zu deren Herbei— 
ſchaffung er nach Natchitoches und von da nach Neu: 
Orleans zuruͤckkehrte. 

Auf ſeiner zweiten Expedition im Jahr 1815 den 
Red River hinauf wurden er und ſeine Genoſſen von 
einem Schwarm der Oſages-Indianer ihrer Waaren und 
Pferde beraubt, weshalb fie zu Fuße ihren Ruͤckweg an; 
treten und den ganzen Zweck ihrer Reiſe aufgeben muß— 
ten. (Maley's geſchr. Tagebuch). 

Da alſo ohne Zweifel zwei ſolcher Metall: Klumpen 
in dieſer Gegend noch befindlich ſind, ſo iſt es eine ſehr 
intereſſante Sache, ihre wahrſcheinliche Localitaͤt und ei— 
nige andere damit in Verbindung ſtehende Umſtaͤnde naͤ— 
her zu beſtimmen. Dieſe Klumpen ſollen 50 bis 60 

Meilen ſuͤdweſtlich vom Dorfe Pawnee liegen, an den 
Ufern des Red River, einige 100 Meilen uͤber Natchi— 
toches. Nach Capitain Glaß Beſtimmung ſollen ſie ei— 
nige Tagereiſen ſuͤdlich vom Dorfe Pawnee am Fluſſe 
Bravo liegen. Dr. Sibley, der ſowohl mit Capitain 
Glaß als Andern, welche dieſe Klumpen aufgeſucht hat— 
ten, Ruͤckſprache genommen hat, beſtimmt die Entfernung 
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von Natchitoches bis zum Dorfe Pawnee zu Land auf 
400 Meilen und zu Waſſer auf 1000 Meilen. John 
Ma ley's Reiſebericht lautet in der Fortſetzung folgen⸗ 
dermaßen: „Nachdem wir beim Dorfe Pawnee uͤber 
den Fluß geſetzt waren, nahmen wir unſern Weg ſuͤd⸗ 
weſtlich uͤber große Kalkſteinlager und ausgebreitete Wie— 
ſen. Nach einem dreitaͤgigen Marſch brachten uns die 
Indianer ans gewuͤnſchte Ziel. Der Klumpen lag einige 
Meilen vom Gebuͤrg entfernt, welches daſſelbe zu ſeyn 
ſchien, welches parallel zum Red River ſtrich.“ 

Der Berichterſtatter ſagt hier nicht, ob er einen 
oder zwei Klumpen geſehen habe, aber ſpaͤter ſpricht er 
ausdrücklich von zwei Metallklumpen. Das Dorf 
Pawnee, bemerkt er, liegt 1500 Meilen uͤber dem Zu— 
ſammenfluß des Red River und des Miſſiſippi. 

Judge Johnſon, einer von Maley's Genoſſen 
theilte einige Jahre ſpaͤter folgendes mit: „Er habe von 
Maley erfahren, daß die Klumpen mitten in einer unfrucht⸗ 
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baren Ebene über einander lägen und ausfaͤhen, 
als ob fie fruͤher nur Eine Maſſe ausgemacht 
hätten und durcheinen Fall zerſchmettert wors 
den ſeyen. Der Ort ſolle, nach Maley's Beſchreibung, 
200 (400?) Meilen nordweſtlich von Natchitoches auf 
(in der Nähe?) der Gebirgskette zwiſchen den Red Ri— 
ver und dem Rio Bravo liegen. 
Hr. Bringier hat in Silliman's Journal vol. 
III. p. 15, wahrſcheinlich nach Ocularinſpektion, ber 
merkt, daß das Metall unter 95° 107 weſtl. Länge und 
52° 7° nördlicher Breite liege. Hr. William Darby 
verlegt es 200 weſtl. von der Stadt Waſhington oder 
unter 97° Länge und 32 20 Breite. Da dieſe Eiſen— 
maſſe Nickel enthaͤlt, gleich den andern Maſſen, die in 
andern Erdtheilen gefunden worden ſind, ſo iſt ihr me— 
teoriſcher Urſprung wohl nicht zu bezweifeln, und folgs 
lich jeder mit ihrer Geſchichte verbundene Umſtand vom 
hoͤchſten Intereſſe. 

g TG belle 

der Beobachtungen einiger neueren Seefahrer uͤber die Temperatur des Oceans in verſchiedener Tiefe unter ſeiner 
Oberflache. (Aus dem Edinburgh Philosophical Journal Nr. XXII. January 1825.) 
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Miscellen. 
Einhorn. — Unter den Seltenheiten, welche 

Hr. Hodgſon, zu Kadmandoo, der Asiatic Society 
zu Calcutta geſendet hat, befindet ſich ein großes ſpiral— 
foͤrmig gewundenes Horn, was dem Einhorn angehoͤren 
ſoll, und zugleich Zeichnungen des Thiers, die ein 
B'hotea⸗ Landmann verfertigt hat. Die Zeichnungen fol: 
len das treue Bild eines lebenden hirſchaͤhnlichen Thiers 
darſtellen, aus deſſen Vorderkopf ein Horn, wie das 
uͤberſendete, hervorwaͤchſt. Das Thier wird als in 

Heerden lebend und grasfreſſend beſchrieben; ſein Fleiſch 
ſoll ſehr eßbar ſeyn. Sein Name iſt Chiro, ſeine Farbe 
hellbraun (bay); fein Vaterland die Ebenen von B’hote, 
jenſeits der Himaleh-Gebuͤrge, und beſonders der wal— 
dige Landſtrich, welcher einige Tagereiſen nordweſtlich 
von Digurche liegt, und bei den Eingeborenen Chaug- 
dung heißt. Das Zeugniß der armen B'hoteas, welche 
der Handel und die Religion jährlich nach Nepaul fuͤhrt, 
ſcheint einſtimmig zu ſeyn uͤber die Exiſtenz dieſes 
Thiers, aber ſie nahmen Anſtand es herbeizuſchaffen, 

3 * 
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obgleich fie durch das Verſprechen, eine bedeutende Bes 

lohnung zu erhalten, angelockt werden. Sie ſagen, daß 

der Chiro zu groß und muthig ſey, als daß er lebend 

gefangen werden, oder ihren einfachen Waffen erliegen 

könne. Aber fie finden zuweilen die Hörner, welche 

von dem lebenden Thiere abgeworfen werden, oder von 

dem todten Thiere uͤbrig bleiben. Dieſe Hoͤrner werden 

ihren Goͤtzen geweihet, und das eine, was Hr. Hodg— 

fon erhielt, war nach Kadmandoo gebracht, um im Ins 
nern des Sumb'hoo-Nat'h- Tempels aufgehaͤngt zu wer— 

den. (Asiatic Journal.) ß 

Von dem Manati hat Cuvier zwei Species, 
beſonders nach der Beſchaffenheit der Kopfknochen, be— 

ſtimmt, Manatus Americanus, der an den Ufern von 

Suͤdamerika und den weſtindiſchen Inſeln vorkommt, 

und Senegalensis. Jetzt hat Dr. Harlan im Journal 

of the Academy of Natural Science of Philadelph. 

Vol, III. p. 390. eine andere amerikaniſche Species ber 

Hein bk 

Bemerkungen über Iritis ). 
Von J. A. Robertſon. 

In Fällen von iritis laufen die Gefäße der sclerotica, 
welche viele Anaftomofen bilden, in geraden Linien nach der cor- 
nea zu; jedoch verſchwinden fie ohngefaͤhr eine Linie von der 
cornea entfernt, bevor fie dieſelbe erreichen, und laſſen einen 
weißlichen Ring um die cornea herum, welcher beinahe die na— 
türliche Farbe der sclerotica hat. Dieſes Ausſehen rührt wahr— 
ſcheinlich daher, daß die Gefäße an dieſem Theile durch die scle- 
rotica hindurch gehen, um ſich auf der entzuͤndeten iris zu ver⸗ 
äfteln. Dahingegen laufen fie in einem Fall von aͤußerlicher 
Ophthalmie direkt zur cornea. Sobald als dieſer Ring erſcheint, 
bemerkt man, daß die iris in Hinſicht ihrer Bewegungen bes 

ſchränkt, die Pupille verengt und etwas aufwaͤrts und einwaͤrts 
gezogen iſt, wobei ſie bald ihre kreisfoͤrmige Form verliert, und 

dick und runzelig wird. Die Farbe der iris verändert ſich eben: 

falls, aber wegen der Quantität von pigmentum nigrum, 
welches in ihre Struktur eindringt, bekommt ſie keine ſo 
rothe Farbe, wie andere Theile des Koͤrpers, wenn ſie entzuͤn⸗ 

det ſind, indem die Farbe, die ſie annimmt, diejenige iſt, wel⸗ 

che aus einer Vermiſchung von rothem Blut mit der naturlichen 

Farbe der Iris entſtehen würde. In manchen ſeltenen Fällen 

wird die rothe Farbe deutlich. Janin berichtet einen Fall, in 

welchem die iris wie ein Stuͤck rohes Fleiſch ausſah; Beer ſah 
ſie von einer blutrothen Farbe, und Conradi fand ſie nach 
einer Augenwunde von derſelben Farbe. Ich habe mehr als 

einmal Punkte von einer blutrothen Farbe, welche die Größe 

einer geſpaltenen Erbſe hatten, auf ihrer Oberflaͤche geſehen. 

Bei der iritis fängt die Farbenveraͤnderung am Pupillenrande 

an; fo wie aber die Krankheit vorruͤckt, breitet fie ſich über die 

ganze Oberfläche der iris aus. Bisweilen kann man ſogar ſehen, 
wie ſich einzelne Gefäße auf ihr veraͤſteln. Ich hatte unlängft 
einen Fall in der Behandlung, wo vier beſondere Stämme, wel 
che eine Anzahl kleinerer Zweige abgaben, ſehr deutlich zu ſehen 
waren. Dieſen Fall zeigte ich meinem Freunde, dem Dr. Far⸗ 
guharſon, und einigen meiner Zöglinge. 

Im Anfange der iritis iſt immer eine vermehrte Thraͤnen⸗ 
abſonderung vorhanden; doch geſchieht es nicht ſelten, daß dieſe 
Secretion ganz gehemmt wird, nachdem die Entzündung heftig 
geworben iſt. Die unterdrückung der Sekretion vermehrt ſehr 
die Heftigkeit der Krankheit und zwar dadurch, daß das Auge 
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ſchrieben, welche an den Muͤndungen der Fluͤſſe an dem 
Vorgebuͤrge von Oſt Florida unter dem 25 Breite in 
denge vorkommt, 8 bis 10 Fuß lang iſt, der afrifanis 

ſchen Species nahe kommt, und wegen der Beſchaffen⸗ 
heit der Schnautze NI. latirostris von Hrn. H. ges 
nannt worden iſt. | 

Das Herbarium Gouan’s, des weiland bes 
ruͤhmten Profeſſors zu Montpellier und Haupt -Corre-⸗ 
ſpondenten Lin nes, iſt vom Profeſſor Hooker zu Glass 
gow erkauft worden. Es enthalt über 7000 Species, 
und iſt beſonders reich an Pflanzen aus dem füdlichen 
Frankreich und den Pyrenaͤen. Desgleichen enthaͤlt es 
viele Pflanzen aus dem noͤrdlichen Afrika, Egypten, 
Arabien, (die von Forſkal herſtammen) Spanjen und 
Peru. — Dr. Hooker's beabſichtigtes Systema Plan- 
tarum wird nicht in dieſem Jahr, ſondern erſt im 
Fruͤhjahr 1826 erſcheinen koͤnnen. = 

1 

R Peak a = 
der Fluͤſſigkeit beraubt wird, welche nöthig iſt, um feine Bewe⸗ 
gungen und die der Augenlieder zu erleichtern. Die Augenlieder 
werden nicht ſehr affiziet, wofern die Beſchwerde nicht mit Ent- 
zuͤndung der conjunctiva verbunden iſt. Die Gefäße haben bei 
der iritis eine eigenthuͤmliche blaßrothe Farbe und ſcheinen offen— 
bar unter der conjunctiva zu liegen. Das Syſtem wird in 
Verhaͤltniß mit der Heftigkeit der Entzuͤndung affizirt. In dem 
Falle, wo die Beſchwerde im hoͤchſten Grade vorhanden 
iſt, wird der Puls ſchnell und ſtark, die Haut heiß und 
trocken, und das Geſficht aͤngſtlich und roth. Der Patient 
klagt über Mangel an Schlaf und bisweilen iſt delirium vor⸗ 
handen. Gleich vom Anfange der iritis an klagt der Par 
tient uͤber heftigen Schmerz, welcher anfangs auf die Nach⸗ 
barſchaft der sinus frontales und auf den Grund der orbita 
beſchraͤnkt iſt, ſich aber ſchnell bis zu den Schläfen und dem 
Hinterkopf ausbreitet. Am heftigſten iſt aber der Schmerz über 
den Augenbraunen, und ſelten findet man iritis, ohne daß ſie 
von dieſem Schmerz begleitet iſt. Bisweilen ſtellt ſich der Schmerz 
in Paroxysmen ein, indem er am häufigften gegen Abend anfaͤngt, 
um Mitternacht feine Höhe erreicht und am Morgen um 4 bis 
5 Uhr vergeht. Gewoͤhnlich klagt der Patient über Feuerfun⸗ 
ken und Blitze vor dem Auge, welche die Heftigkeit der Krank⸗ 
heit, und daß die retina auch affizirt ſey, anzeigen. In keinem 
Fall von Ophthalmie koͤnnen wir üns nach dem Ausſehen des 
Augapfels einen richtigen Begriff von der Heftigkeit der Entzuͤn⸗ 
dung oder von dem Grade des Schmerzes machen, welchen ein 
Patient leidet; denn diejenigen Theile, welche tief liegen und 
am meiſten vom Licht affizirt werden, bekommen, ſelbſt wenn 
fie wenig entzuͤndet find, eine eigenthuͤmliche Empfindlichkeit für 
den Lichtreiz. 

Iritis kann in Zertheilung, in Ergießung koagulabler Lym⸗ 
phe, in Ergießung einer eiterfoͤrmigen Fluͤſſigkeit, wodurch ein 
hypopyon entſteht, in Abſceß oder in paralysis der iris aus- 
gehen. Die Pupille iſt, wie ich bereits geſagt habe, verengt, 
ſelbſt im Anfange der jritis. Wenn aber koagulable Lymphe 
ſich ergieſit, ſo gehen die Bewegungen der iris ganz verloren, 
und es bleibt dieſe Membran bei jeder Fiche ſtets er⸗ 
weitert und unbeweglich. Wenn die Ergießung beträchtlich iſt, 
ſo ſieht man Punkke derſelben an dem Pupillarrande der iris 
haͤngen, oder ſie erſtreckt ſich in Streifen queer uͤber die Pupille, 
oder bildet Adhaͤſtonen zwiſchen dem Centraltheil der Kapſel 
der Linſe und der iris. Dieſe Adhaͤſionen geben der Pupille 
eine unregelmaͤßige Form und ſtuͤlpen die Ränder der iris um. 
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Die Ergießung iſt ſehr verſchieden in Hinſicht der Dicke und der 
Truͤbheit. Bisweilen findet ſie in einer ſolchen Quantitaͤt und von 
ſolcher Dichtheit ſtatt, daß der Patient der Lichtempfindung 
ganz beraubt wird. Ich behandele gegenwaͤrtig mit einem 
Freunde, Herrn Wiſhart, einen Patienten, in deſſen linkem 
Auge die Ergießung ſo groß iſt, daß er das Geſicht auf dieſem 
Auge ganz verloren hat. Man ſieht deutlich, wie ſich ein ein⸗ 
zelnes Gefäß queer über die Pupille durch die ergoſſene Lymphe 
hindurch erſtreckt. In dem rechten Auge iſt auch eine betraͤcht⸗ 
liche Ergießung erfolgt, jedoch kann der Patient mit dieſem Auge 
ſehen und ſelbſt leſen, obgleich mit einiger Schwierigkeit. Es ſind 
mir oft Faͤlle vorgekommen, wo die Gefaͤße, welche die Lymphe 
excernirten, deutlich verfolgt werden konnten. In manchen 
Fällen iſt die Ergießung fo gering, daß die Bewegungen der 
iris beſchraͤnkt find, ohne daß ein anderes Hinderniß hervorge— 
bracht wird. } 
Wenn eine eiterfoͤrmige Fluͤſſigkeit fecernirt wird und ſich 
in die vordere Augenkammer ergießt, jo wird die Krankheit Hy- 
popyon genannt. Wenn die Krankheit in Hypopyon ausgeht, 
ſo wird dieß an dem Nachlaſſen des Schmerzes und an einem 
kleinen gelben Streifen erkannt, welcher um den unteren Rand 
der cornea herumgeht. Wenn das hypopyon ſo zunimmt, daß 
der Rand der Pupille mit der Materie bedeckt wird, ſo kehrt 
der Schmerz, welcher im Anfange der Ergießung ſich vermindert 
hatte, mit vermehrter Heftigkeit wieder, und zwar durch die 
Ausdehnung des Auges, welche von der Materie hervorgebracht 
wird. Wenn die Entzündung fortdauert, fo werden die lami- 
nae corneae durch eine Ergießung eiterformiger Materie, wel— 
che zwiſchen ihnen ſtattfindet, von einander getrennt, und zuletzt 
giebt dieſe Membran in ihrer Mitte und an ihrem ſchwaͤcheren 
Theile nach, wo ein copioͤſer Ausfluß von Materie erfolgt, wel— 
che mit Blut vermiſcht iſt, und welcher die Linſe mit ihrer 
Kapſel und häufig der humor vitreus nachfolgen. 

Ein anderer Ausgang der iritis iſt ein Abſceß, welcher ſich 
in der Subſtanz der iris ſelbſt bildet. Die Lage des Abſceſſes 
iſt verſchieden, doch zeigt er ſich am haͤufigſten an oder in der 
Naͤhe des Pupillarrandes, wo die Wirkungen der Entzuͤndung 
immer am deutlichſten find, Die inflammatoriſchen Symptome 
vermindern ſich bei der Bildung des Abſceſſes nicht, wie es beim 
hypopyon der Fall iſt. Der Abſceß der iris kann ſich auf zwei 
Weiſen endigen, er kann entweder berſten, was am haͤufigſten 
geſchieht, und die Materie kann in die vordere Augenkammer 
ausſtroͤmen, wodurch hypopyon entſteht oder die Materie kann 
nach dem Maaße, wie die Krankheit verſchwindet, abſorbirt 
werden. In zwei Fällen habe ich die Iris ulcerirt geſehen, nach⸗ 
dem die Materie aus dem Abſceß ausgeſtroͤmt war, in welchen 
Faͤllen eine Communication zwiſchen der vorderen und hinteren 
Augenkammer zuruͤckblieb. In einem Falle, welchen Dupuy⸗ 
tren im Hötel-Dieu in der Behandlung hatte, fand dies an 
zwei Stellen ſtatt, ſo daß der Patient gleichſam drei Pupillen 
behielt, 
l Bei der iritis wird die iris bisweilen vorwärts nach der 

cornea zu geſchoben, wobei fie eine etwas coniſche Form an⸗ 
nimmt, wovon die Pupille die Spitze bildet. Ich habe dieſe 
Stellung der iris am haͤufigſten da beobachtet, wo die Beſchwer— 
de von einiger Dauer war. Auch habe ich die iris in genauer 
Beruͤhrung mit der cornea geſehen (die vordere Augenkammer 
war auf dieſe Weiſe ganz zerſtoͤrt), und in einigen ſelteneren 
Faͤllen adhaͤrirte fie mit der cornea, gewoͤhnlich an ihrem Pu⸗ 
pillarrande und an einem einzigen Punkte. 

Wenn Entzuͤndung die iris eines Auges befaͤllt, ſo wird 
leicht die iris des anderen Auges auch entzuͤndet. Wardrop 
berichtet einen Fall, in welchem dieß ſehr deutlich zu ſehen war. 
„Die iris des einen Auges entzuͤndete ſich in Folge einer Stich⸗ 
wunde, worauf bald nachher die iris des anderen Auges ſich 
auf gleiche Weiſe entzuͤndete. Dieſer Fall iſt in ſo fern ſchaͤtz⸗ 
bar als er zeigt, wie leicht ein ähnliches Gewebe von Krankheit 
befallen wird, ſelbſt wenn die urſpruͤngliche Beſchwerde durch 

42 

= Zufall und nicht durch eine konſtitutionale Affektion verur⸗ 
acht war. 
Arſachen der Iritis. Faſt von jedem Schriftſteller, welchen 
ich geleſen habe, wird als eine wunderbare Thatſache angegeben, 
daß Queckſilber die iritis ſowohl verurſacht als auch heilt, und 
daß daſſelbe ihre haͤufigſte erregende Urfahe if, Wunderbar 
wuͤrde es ſeyn, wenn dies wirklich der Fall waͤre. Es ſcheint 
mir aber, daß Queckſilber allein niemals dieſe Krankheit verur⸗ 
ſache. Es kann als eine praͤdiſponirende aber niemals als eine 
erregende Urſache wirken. Die Urſache, warum iritis durch 
Queckſilber hervorgebracht zu werden ſcheint, iſt, daß dieſes 
Mineral dadurch, daß es die natuͤrlichen Funktionen des Sy⸗ 
ſtems ſtoͤrt und durch die Einſchraͤnkung, welche gewöhnlich waͤh⸗ 
rend ſeiner Anwendung noͤthig iſt, den Körper auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe zu Verkältung praͤdiſponirt macht, welche mir die 
haͤufigſte urſache von iritis zu ſeyn ſcheint. Ich glaube, daß 
ich in dieſer Meinung durch die folgenden Thatſachen befräftiger 
werden darf, naͤmlich: 

1) Die groͤßere Anzahl von Patienten, welche ich zu ſehen 
Gelegenheit gehabt habe, und welche von iritis befallen wurden, 
waͤhrend ihre Syſteme unter dem Einfluß des Queckſilbers wa— 
ren, waren ſich bewußt, daß ſie kurz vorher der Verkaͤltung 
ausgeſetzt waren. 

2) In dieſen Faͤllen waren andere Wirkungen vorhanden, 
welche von der Verkaͤltung allein hergeleitet wurden, wie z. B. 
ein vermehrter Ausfluß aus der Naſe, aus den kauces, Rauhig— 
keit der Kehle u. ſ. w. 
3) Inflammatoriſche Affektionen anderer Organe werden 

haͤufig unter aͤhnlichen Umftänden durch Verkaͤltung verurſacht, 
wie Entzündung der Lungen, der bronchiae und der Gedaͤr me, 
von welchen niemals eine durch Queckſilber allein hervorgebracht 
worden iſt; und endlich \ 

4) In der größeren Anzahl von Entzuͤndungsfaͤllen der Iris, 
welche mir vorgekommen ſind, waren die Patienten weder unter dem 
Einfluß des Queckſilbers, noch waren fie kurz vorher unter dem⸗ 
ſelben geweſen, und faſt alle ſchrieben die Krankheit der Verkaͤl⸗ 
tung zu. Außerdem, wenn Queckſilber die Iritis verurſachte, 
müßte dieſe Krankheit vor einigen Jahren, wo zehn Mal fo 
viel Queckſilber angewendet wurde als heut zu Tage, häufiger 
vorgekommen ſeyn. Doch finde ich nicht, daß dieß der Fall war. 
Wahrend dem letzt verfloſſenen Jahre habe ich 18 Falle von 
iritis in der Behandlung gehabt; von dieſer Anzahl war 
blos bei vier Queckſilber, in zwoͤlf anderen aber nie ange⸗ 
wendet worden. In einem Falle wurde die Krankheit of— 
fenbar durch eine Wunde der iris hervorgebracht. Von den 
vier Patienten, welche unter dem Einfluß des Queckſilbers wa— 
ren, verließ der erſte ein warmes Bett, um zu dem Nachtge— 
ſchirr zu gehen, welches außerhalb des Zimmers war. Der 
zweite ging, nachdem er ſeine Haare hatte abſchneiden laſſen, 
auf die Spitze von Arthur's Seat, wo er von der Anſtrengung 
erhitzt ſich niederſetzte und ſeinen Hut ablegte. Der dritte goß 
wegen eines kleinen Anfalls von lumbago auf Anrathen eines 
Freundes kaltes Waſſer auf ſeine Lenden. Der vierte war eine 
zum Ausbeſſern der Straßen angeſtellte Perſon. Er legte ſich, 
waͤhrend er Mittag hielt, auf feuchtes Gras. In den letztver⸗ 
floſſenen Wochen unterwarf ſich ein Herr meiner Behandlung, 
bei welchem iritis offenbar durch das Baden in der See hervor⸗ 
gebracht worden war, während er gegen Syphilis Queckſilber 
nahm. Das Auge entzuͤndete ſich an demſelben Abend. Bei allen 
dieſen feste ich die Anwendung des Queckſilbers ſelbſt in größerer 
Quantitat, als vorher genommen worden war, fort, und zwar 
mit dem beſten Erfolge. In mehreren von den anderen Fallen 
war die Verkaͤltung nicht jo deutlich. 

Travers, welcher mit anderen Schriftſtellern glaubt, daß 
Queckſilber die iritis ſowohl verurſache als auch heile, verſucht 
den modus operandi in folgenden Worten zu erklaͤren: „Der 
geſunde Zuſtand eines Theils zeigt denſelben Unterſchied von einem 
krankhaften Theile wie die entgegengeſetzten Krankheitszuſtande 
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von einander, und da zwei krankhafte aber entgegengeſetzte Thaͤ⸗ 
tigkeiten zu einer und derſelben Seit ſtattfinden und durch dieſelbe 
urſache erregt werden, jo iſt es nicht unvereinbar mit der Kraft 
des Queckſilders, daß fie diejenige Wirkung, welche fie fähig iſt 
zu beſeitigen, in einem geſunden Auge hervorbringt, wenn ſie 
durch eine andere Urſache erregt worden iſt.“ Ich kann jedoch 
nicht ſagen, daß Travers in feiner Erklarung ſehr gluͤcklich ſey. 

Ich will nicht behaupten, daß alle Fälle von iritis von 

Verkaltung entſtehen. Iritis kann durch Wunden der iris her⸗ 
vorgebracht werden, wie bisweilen bei den verſchiedenen Opera⸗ 
tionen am Auge oder zufällig geſchieht. Sie kann von aͤußerli⸗ 
cher Entzündung entſtehen (vorzuͤglich wenn ſie in ihrem acuten 
Stadium mit ſtimulirenden ortlichen Mitteln behandelt wird) 
und auf innere Theile des Organs übergehen, ferner von sy- 
philis und häufig ſogar, ohne daß wir im Stande find, eine 
wahrſcheinliche urſache der Krankheit anzugeben. g 

Behandlung. Aus den Symptomen der iritis geht deut⸗ 
lich hervor, daß im Anfange dieſer Krankheit der Aderlaß das 
erſte Mittel ſey, welches angewendet werden muß. Die Quan⸗ 
tität des zu entziehenden Blutes muß ſich nach den Wirkungen 
richten, welche ſie auf das Syſtem und auf die Krankheit her⸗ 
vorbringt. Es kann jedoch bemerkt werden, daß ein copiöfer 
Aderlaß im Anfange der Krankheit ihr Fortſchreiten weit kraͤfti⸗ 
ger hemmt, als wiederholte kleine Aderläſſe. In heftigen Faͤl⸗ 

len ſollte Blut entzogen werden, wenn die Kräfte des Patienten 
es zulaſſen, bis syncope oder ein derſelben naher Zuſtand her⸗ 
vorgebracht wird. Der Aderlaß muß ſo oft wiederholt werden, 
als die Symptome es erfordern. Wenn das Syſtem hinlaͤnglich 
deprimirt worden iſt, ſollte man oͤrtliche Blutentziehungen und 
Veſikatorien anwenden. Beſikatorien ſind, wenn ſie unvorſichtig 

aufgelegt werden, ſehr nachtheilig. Wenn ſie zu der Zeit ge⸗ 

braucht werden, wo febriliſche Erregung des Syſtems vorhan⸗ 

den ift, ſo müffen fie die Erregung vermehren. Wenn fie, wie 
bäufig der Fall iſt, dem entzuͤndeten Organ zu nahe gelegt 
werden, fo vermehren fie die Entzündung, ſtatt fie zu vermin⸗ 

dern. Dieſe Thatſache zu beobachten, habe ich viele Gelegenhei⸗ 
ten gehabt. In zwei Fallen von amaurosis brachten Veſikato⸗ 
rien, welche über den Augenbraunen aufgelegt worden waren, 

Ophthalmie hervor, wo vorher keine Spur von dieſer Krank⸗ 
heit vorhanden geweſen war. Hinter den Ohren und im Nacken 
ſind, wie ich glaube, die beſten Stellen für Veſikatorien. 

Als innerliches Arzneimittel aber iſt bei iritis vorzüglich 

Queckſilber anzuwenden. Dem Dr. Farre, welcher zuerſt den 

Gebrauch des Quedfilbers bei iritis eingeführt hat, haben wir 

dieſe äußerſt wichtige Verbeſſerung in der Behandlung dieſer 

Krankheit zu verdanken. Doch kannten Beer, Benedict und 

andere deutſche Oculiſten den Gebrauch dieſes Arzneimittels bei 
der iritis lange vorher, ehe derſelbe in England eingeführt 
wurde. Bei iritis muß das Syſtem fo ſchnell als möglich von 

Mercur affizirt werden. Zu dieſem Behuf laſſe ich häufig in 
heftigen Fällen alle Stunden zwei Mercurialpillen nehmen, wel⸗ 
che, wenn ſie die Gedaͤrme mit Kneipen oder Purgiren affiziren, 

mit Opium verbunden werden. Die regio supraorbitalis muß 
taglich zwei Mal mit Mercurialſalbe, welche mit pulveriſirtem 
Opium vermiſcht iſt, wohl eingerieben werden. Die Erleichterung 
des Schmerzes, welche der Patient oft von dieſem letzteren Mit⸗ 
tel bekommt, iſt ganz erſtaunlich. Sobald als das Syſtem von 
Mercur affigirt wird, empfindet der Patient eine ſehr beträcht⸗ 
liche Verminderung des Schmerzes und des Gefühts von Vollheit 
und Ausdehnung des Auges. Das Geſicht wird heller, und der 
unregelmäßige und verengte Zuſtand der Pupille und die ergoſ⸗ 
ſene Eymphe fangen an zu verſchwinden. Die Rothe der aͤuße⸗ 
ren Theile vermindert ſich und die iris nimmt ihre natürliche 
Farbe an. Dieſe Wirkungen find faſt unveränderlich. Ja, ich 
erinnere mich keines einzigen Falls, in welchem der Schmerz 
nicht erleichtert wurde, ſobald als das Syſtem affieirt war. 
Vergangenen Winter wurde ich von meinem Freunde, dem Dr. 
Malimtofh erſucht, einen Herrn zu beſuchen, welcher Wund⸗ 
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arzt bei dem Regiment war und an iritis litt. Der Aderlaß 
war, bevor ich ihn ſah, ohne eine merkliche gute Wirkung in 
beträchtlicher Ausdehnung angewendet worden. Aber die Exleich⸗ 
terung, welche er vom Gebrauch des Merkurs empfand, war 
ſo groß, daß er mir ſagte, trotz ſe nes Mißtrauens gegen die 
Medizin ſey er uͤberzeugt, daß der Mercur allein fein Auge ges 
rettet habe; und ich glaube völlig, daß er, wenn Mercur 
angewendet worden wäre, wahrſcheinlich fein Geſicht verloreg 
haben wuͤrde. Ja, ich habe viele Augen durch dieſe Krankhe 
verloren gehen ſehen, welche, wie ich glaube, hätten gerettel 
werden koͤnnen, wenn Queckſilber frühzeitig und in hinlaͤnglicher 
Ausdehnung angewendet worden waͤre. ! 

Wenn ſich Lymphe ergoffen hat, fo ift das Queckſilber durch⸗ 
aus unentbehrlich. Es iſt das einzige bekannte Mittel, welches 
noch nuͤtzlich ſeyn kann; vielleicht kann auch Jodine mit Nutzen 
angewendet werden. 1 

Das extract. belladonnae und hyescyami verhüten nicht 
ſelten ganz die unregelmaͤßige Verengung der Pupille, wenn ſie 
frühzeitig angewendet werden. Sie koͤnnen in] beträchtlicher Quan⸗ 
tität über die Augenbraunen eingerieben oder in Form eines 
kleinen Pflaſters auf die Schlaͤfe gelegt werden. Im Laufe eini⸗ 
ger Stunden, bisweilen weit fruͤher und manchmal erſt nach 
einer laͤngeren Periode, fangen ſie an, die Pupille zu erweitern. 
Wenn die Wirkung nur gering iſt, fo kann eine ſtarke Auflöfung 
einer dieſer Subſtanzen alle zwei bis drei Stunden zwiſchen die 
Augenlieder getroͤpfelt werden. Wenn keine Ergießung erfolgt 
iſt, ſo wird die Pupille regelmaͤßig erweitert werden, aber wenn 
Adhaͤſionen zwiſchen der iris und anderen Theilen vorhanden 
find, fo wird natürlicherweife die Erweiterung blos partiell ſeyn. 
Wenn ſich Lymphe ergoſſen hat, ſo iſt es oft noͤthig ihre An⸗ 
wendung einige Zeit lang fortzuſetzen, nachdem die anderen Mit⸗ 
tel ausgeſetzt worden ſind, um die kuͤnftige Regelmaͤßigkeit und 
die natuͤrlichen Funktionen der iris zu ſichern. 5 + 

Da die Extracte der belladonna und des hyoscyamns leicht 
ihre Kräfte verlieren, fo ſollte taͤglich eine neue Application ge: 
macht werden. Wenn die Entzuͤndung heftig iſt, ſo ſind ihre 
Wirkungen auf die iris kaum wahrnehmbar; doch werden fie 
verhindern, daß ſich die Pupille nicht noch mehr verengt. Nach 
dem Maaße aber, wie die Entzuͤndung durch andere Mittel ver⸗ 
mindert wird, zeigt ſich der Nutzen ihrer Anwendung deutlicher. 
Aus folgendem Grunde ſind der hyoscyamus und die belladonna 
von einigen Praktikern in England und vorzuͤglich von Barat⸗ 
ta in Italien als kraͤftige Mittel bei iritis empfohlen worden. 
Sie ſagen, daß, ſobald als ihre Wirkungen auf die Pupille 
ſichtbar werden, der Schmerz und andere Symptome ver⸗ 
ſchwinden. Aber die Wahrheit iſt, daß ſie blos das Aufhoͤren 
oder die Verminderung der Entzuͤndung anzeigen, ohne ſelbſt zu 
dieſem wuͤnſchenswerthen Zwecke etwas beizutragen. a 

Bemerkungen über angeborene Lymphgeſchwuͤlſte 
auf dem cranium, nebſt einem Fall, wo 
die Ligatur von gutem Erfolg war. 

Von Edward Thompfon. 8 

Es kommen bisweilen Kinder mit Geſchwuͤlſten auf 
die Welt, welche an dem Kopf und an die Wirbelſaͤule 
angeheftet ſind. Man hat ſie an verſchiedenen Stellen 
gefunden, an dem vorderen und hintern Theile des 
Kopfs, an den obern und hinteren Theilen des Ruck; 
grats, und ihr Inhalt iſt eine waͤſſerige Fluͤſſigkeit. 
Es iſt viel Grund vorhanden zu glauben, daß dieſe 
Geſchwülſte in den meiſten Fällen den hydrocepha- 
lus externus der Alten ausmachten — eine Krank 
heit, welche von Petit und einigen anderen ſehr bejweis 
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felt worden iſt, aber von welcher man ſtarke Beweiſe 
hat, daß ſie wirklich exiſtirt. 

Dieſe Geſchwuͤlſte unterſcheiden ſich, wie ich glaube, 

darinne von der spina bifida, daß fie nicht von exten⸗ 

fiver Desorganiſation begleitet find; fie haben Kanäle, 

welche zu der medulla oder ihren Membranen führen, 
find diefe wahrſcheinlich in den meiſten Fällen klein. 

9 Hinſcht ihres aͤußerlichen Ausſehens ſind ſie ganz 
verſchieden, indem ſie von geſunden Integumenten be— 
deckt und gewoͤhnlich vermittelſt eines ſchmalen Stier 
les an die darunter liegenden Theile angeheftet ſind. 
Die in ihnen enthaltene Fluͤſſigkeit kann nicht, wie bei 
der spina bifida ins Innere des Knochens gedruͤckt 
werden. Jedoch ſind ſie bisweilen irrigerweiſe fuͤr die 
letztere Affection gehalten worden. 

Obgleich die Methode, dieſe Geſchwuͤlſte durch die 
Ligatur zu behandeln, alt iſt, ſo verſpricht ſie doch mehr 
Erfolg als irgend eine andere, und ſollte deshalb Feines; 
wegs verworfen werden; denn ob man gleich ſagen wird, 
daß ſie in nicht wenigen Faͤllen fehlgeſchlagen habe, ſo 
glaube ich doch, daß dies daher ruͤhrte, daß diejenigen, 
welche ſie anwendeten, allzu ſehr bemuͤht waren, lieber 
ſchnell eine Trennung der Theile (dies war ihre einzige 
Abſicht) zu bewirken, als durch langſame Grade eine 
Conſolidation der Integumente hervorzubringen, um wel— 
che die Ligatur angelegt wird. Eine Ligatur kann je 
nach der mehr oder minder großen Kraft, welche man 
anwendet, indem man ſie zuſammenzieht, den noͤthigen 
Grad von adhaͤſiver Entzuͤndung erregen oder nicht. 
Wenn die Schnur ſo zuſammengezogen wird, daß ſie 
ſchnell Mortification erregt, fo wird die Geſchwulſt ab: 
fallen, bevor die durch die Ligatur verurſachte Adhaͤſion 
jene Staͤrke erreicht hat, welche faͤhig iſt, dem von in⸗ 
dem ſtattfindenden Druck zu widerſtehen. Wenn man 
aber auf eine vorſichtigere Weiſe zu Werke geht, wenn 
die Schnur wenig und allmaͤhlig zuſammengezogen wird, 
ſo werden dieſe Folgen nicht entſtehen. Die Ligatur 

wird zur rechten Zeit durchſchneiden und eine Schicht 
von conſolidirter Subſtanz hinterlaſſen, welche ſtark ge— 
nug iſt, um jedem gewoͤhnlichen Drucke zu widerſtehen. 
Wenn wir den Theil zum Heilen bringen koͤnnen, d. h. 
zu dem, was wir wuͤnſchen, ſo wird ein Baͤuſchchen und 
eine Binde das ergaͤnzen, was fehlt. 

Ich glaube uͤberdies, daß dieſes Mittel auf manche 
Faͤlle von spina bifida ausgedehnt werden kann, wos 
fern die geſunden Integumente in die Hoͤhe gezogen und 
in die Ligatur eingeſchloſſen werden koͤnnen, ohne die 
kangſame Verfahrungsweiſe zu verhindern, von welcher 
ich glaube, daß fie noͤthig iſt, um eine Heilung zu ber 
wirken. 

Ich will dieſe Bemerkungen mit der Geſchichte eis 
nes Falls ſchließen, welcher die Wirkung der oben ge— 
nannten Mittel in einem Beiſpiele von der groͤßten 
Lymphgeſchwulſt zeigt, die ich jemals geſehen zu haben 
mich erinnere und von Umſtaͤnden begleitet war, welche 
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durchaus fuͤr den Erfolg nicht guͤnſtig waren, und ihn 
außerordentlich zweifelhaft machten. 

Fall. — Ich wurde am Nachmittag des verwiche⸗ 
nen 21. Aprils zur Frau M. gerufen, welche mit ih— 
rem eilften Kinde im Kreißen lag. Die Wehen wurden 
nach der Ruptur der Membranen ſtark, welche bald am 
Abend erfolgte, jedoch ohne daß der vorliegende Theil, 
welcher hoch oben im Becken gefuͤhlt werden konnte, 
aber nicht ſo deutlich, daß man haͤtte beſtimmen koͤnnen, 
was vorliege, ſchnell vorruͤckte, wie es immer der Fall 
geweſen war. Trotz der Heftigkeit der Wehen brachte 
fie einige Stunden in dieſem Zuſtande zu, bis ich fand, 
daß der Kopf vorlag, aber allmaͤhlig zuruͤckging und eis 
ner andern Subſtanz Platz machte, welche bald in das 
Becken herabſtieg und daſſelbe ganz ausfuͤllte. Ich uͤber— 
ließ das Fortſchreiten der Geburtsarbeit der Natur, und 
es wurde dieſelbe am Morgen des 22. beendigt, nach; 
dem die Frau die größte Pein ausgeſtanden hatte, ins 
dem die Geſchwulſt den Kopf verhinderte, unter dem ar- 
cus ossium pubis die Drehung zu machen. Ich fand 
dieſe Geſchwulſt an dem hinteren Theil des Kopfs ange— 
heftet, indem fie die Stelle der spina ossis occipitis 
einnahm. Sie war von einer laͤnglichen Geſtalt und 
mit einer Fortſetzung der Kopfhaut bedeckt, welche machte, 
daß ſie ſich feſt anfuͤhlte, und da ſich die Haare uͤber 
zwei Drittel des oberen Theils der Geſchwulſt verbreis 
teten, ſo ſah ſie beinahe aus wie ein Nebenkopf. Bei 
der erſten Unterſuchung zeigte ſich eine deutliche Fluctua— 
tion, doch konnte keine Fluͤſſigkeit zuruͤckgeſchoben wers 
den. Jedoch ſchienen Verſuche dieſer Art ſchmerzhaft zu 
ſeyn, indem ſie verurſachten, daß das Kind gewaltig 
ſchrie. Wegen der Dicke der Integumente an der Stelle, 
wo fie ſich mit dem Kopf vereinigten, konnte kein Mans 
gel am Knochen entdeckt werden. Da aber an anderen 
Theilen des cranium mehrere Stellen vorhanden was 
ren, welche eine große Strecke weit mangelhafte Oſſifica— 
tion zeigten, ſo wurde ein ſolcher Mangel ſtark vermu— 
thet. Obgleich das Kind wenig Lebenszeichen von ſich 
gegeben hatte, als es auf die Welt kam, ſo erholte es 
ſich doch bald von dem außerordentlich großen Druck, 
und zeigte keinen Fehler ſowohl in Hinſicht der Sinne, 
als in Hinſicht der Glieder. Ja, in jeder anderen Hin— 
ſicht war es ein huͤbſches Kind. Da man nicht erwar— 
ten konnte, daß das Kind mit einem fo ſchweren Anz 
haͤngſel lange wuͤrde leben koͤnnen, deſſen geringſtes Zie— 
hen das gewaltige Schreien und faſt Gefahr drohende Kon— 
vulſionen verurſachte, fo wurde auf das ernſthafteſte Vers 
langen der Altern beſchloſſen, etwas zu verſuchen. Es 
wurde daher am Nachmittag des Tags der Geburt eine 
dicke ſeidene Ligatur angelegt und dicht am Kopf um die 
Baſis der Geſchwulſt herum ein wenig zuſammengezo—⸗ 
gen. Alle Tage wurde ſie ein wenig mehr zuſammen— 
gezogen. Am fuͤnften Tage bemerkte man, daß ſie ein 
wenig in die Subſtanz eingedrungen war, und am zehn— 
ten Tage, wo der Geruch unangenehm geworden war, 
und das Ziehen gewaltiges und beſtaͤndiges Schreien ver; 
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urſachte, ſchnitt ich die Geſchwulſt über der Ligatur 
ab. Hierauf bekam das Kind zwei leichte Konvulfios 
nen, doch vergingen ſie und kehrten nicht wieder. Es 
erfolgte eine geringe Blutung aus der in der Ligatur 
eingeſchloſſenen Subſtanz, welche dadurch geſtillt wurde, 
daß man die Schnur knapp anzog und ein Baͤuſchchen 
und eine Binde mäßig feſt anlegte. 

Die Geſchwulſt beſtand aus einer duͤnnen waͤßrigen 
Fluͤſſigkeit, welche in einem Sack enthalten war, der 
daſſelbe Ausſehen hatte, wie die dura mater und nicht 
mit dem Sack adhärirte, welcher die aͤußere Decke bil— 
dete und welcher theilweiſe beinahe einen halben Zoll dick 
war. Die Circumferenz dieſes Sackes maaß, als er 
von Fluͤſſigkeit ausgedehnt war, an ſeinem weiteſten 
Theile gegen 16 Zoll, und am Halſe in der Naͤhe des 
Kopfes ohngefähr 6 Zoll. Er war faſt 7 Zoll lang. 

Nach dem Maaße, wie die Ligatur langſam durch 
die dicke Subſtanz durchſchnitt, folgten luxurirende Gra— 
nulationen, welche ſich auf jeder Seite erhoben und end— 
lich die ſchwarz gefaͤrbte Materie nebſt der Ligatur offen— 
bar von ihrer Stelle ſchoben. Dieß geſchah nicht eher 
als am Ende der fuͤnften Woche, da die Wegnahme der 
Natur allein uͤberlaſſen und die Schnur in den letzten 
zwei bis drei Wochen ſelten angeruͤhrt wurde. Der Haut— 
bildungsproceß war einige Zeit lang nicht vollſtaͤndig, nach⸗ 
dem die Ligatur entfernt worden war, indem man die 
Granulationen ſo hoch wachſen ließ, daß ſie eine dicke 
Schicht bildeten, welche die cuticula hinderte ſich dars 
über auszubreiten. Zuletzt mußten fie durch ein gelindes 
escharoticum verkleinert werden, welches mit großer 
Vorſicht angewendet wurde, indem eine gewiſſe Dicke 
der Granulationen das war, was ich ſehr wuͤnſchte, und 
auf welchen Zweck meine Aufmerkſamkeit vom Anfange 
an gerichtet geweſen war. Hernach heilte der Theil all— 
maͤhlich ohne einen widerwaͤrtigen Zufall. Dieſes Kind 
iſt jetzt eines der huͤbſcheſten, welche ich jemals ſah, ins 
dem es ſtark und kraͤftig geworden iſt. Der Theil, wo 
die Geſchwulſt ihren Sitz hatte, iſt ſehr weich, indem 
darunter der Knochen in einem Raume von der Groͤße 
eines Schillings fehlt. Vieles Druͤcken an dem Theile 
verurſacht offenbar großen Schmerz, und deshalb habe ich 
die Stelle nicht ſo genau unterſucht, daß ich beurtheilen 
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koͤnnte, ob eine Verminderung in Hinſicht der Groͤße der 
in dem Knochen vorhandenen Offnung erfolgt iſt. Da 
aber die anderen Theile, in welchen Mangel an Oſſifi— 
cation ſehr bemerkbar war, nicht mehr gefunden werden 
koͤnnen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe mit der Zeit 
ſich auf gleiche Weiſe veraͤndern wird. Ausgenommen, 
daß das bregma breiter als gewoͤhnlich iſt, zeigt 
Kopf nichts Eigenthuͤmliches, und da das Kind alle G 
fahr und Beſchwerde fo weit uͤberſtanden hat, fo läßt ſich 
wohl vermuthen, daß es ein langes Leben genießen kann. 
Es wird noch immer fuͤr noͤthig gehalten, eine Binde 
und eine Compreſſe anzulegen. 

Miscellen. 
Über einen vermuthlichen Leber-Abſeeß, 

hat D. Aviſard zu Moulins einen glücklich abgelaufe⸗ 
nen Fall beobachtet. Ein 6ojaͤhriger Mann wurde, nach un: 
beſonnener Heilung eines lange beſtandenen Fußgeſchwuͤrs, 
von einer Leberentzuͤndung befallen, welche in Eiterung 
uͤberging. Den A5ſten Tag der Krankheit warf der 
Kranke unter heftigem Huſten, Schmerzen und Er— 
ſtickungsgefahr eine große Menge, (13 Schoppen), ge 
ruchloſen Eiter aus, worauf die vorher harte geſchwolle⸗ 
ne Lebergegend weich und kleiner wurde, und die uͤbri— 
gen Symptome der Hepatitis ſich minderten, der Kranke 
zwar noch mehrere Monate reichlichen Eiter auswarf, 
aber endlich genas, da die meiſten Fälle, wo Eis 
ter aus der Leber durch das verwachſene Zwerchfell und 
die ebenfalls verwachſene Lunge ſo nach außen gelangte, 
ſonſt einen unguͤnſtigen Ausgang haben. 

Einen von Natur verſchloſſenen After 
bei einem neugebornen Kinde hat Hr. Laracine durch 
13 Zoll tiefes Einbringen eines Troikars geoͤffnet. Das 
Kind befindet ſich wohl. (Ich erinnere mich ims 
mer mit einem unangenehmen Gefuͤhl eines Falles, wo 
ich den gekrümmten Troikar tief (gewiß 15 Zoll) einges 
bracht, aber keine Offnung des ſackfoͤrmigen Darm-En— 
des bewirkt hatte und bei der Leichenoͤffnung fand, daß 
ich meinen Zweck erreicht haben würde, waͤre das In⸗ 
ſtrument tiefer gefuͤhrt. Man muß das Einbringen des 
Troikar nicht nach Zoll und Linien beſtimmen, ſondern 
eindringen bis man das meconium erreicht. D. H.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Histoire naturelle du genre humain; nouvelle édition etc, 

par I. I. Virey D. M. P. 3 Vol. Paris 1824. 8. m. 
10 K. 

Gerardi de Vos disquisitio de Entozois humanis in Belgio 
repertis, horumque causis et symptomatibus. Tra- 
jeoti ad Rhenum 1823. 8. 

Practical observations on the symptoms, discrimination 

and Treatment of some of the most important Dis- 
eases of the lower Intestines and Anus etc. By 
John Howship etc, London 1824. 8. 

Beobachtungen und Bemerkungen aus der Geburtshülfe und ges 
richtlichen Medicin. Eine Zeitſchrift herausgegeben von Dr. 
L. Mende ac, zweites Baͤndchen. Göttingen 1825. 8. 
m. K. (Auch dieſen zweiten Band, auf welchen ich zuruͤck⸗ 
kommen werde, wird man mit Intereſſe und Belehrung lefen.) 
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Natur 

Nachrichten über den Lago di Palagonia.*) 
Von Carlo Friſiani. 

Unter ſo vielen Phaͤnomenen, welche man in Si— 
cilien bewundert, nimmt gewiß dasjenige nicht die letzte 
Stelle ein, welches man bei Palagonia, einem, an— 
derthalb Stunden weit nordweſtlich von Cattagirone, 
einer Stadt des Val di Noto, gelegenen Dorfe be— 
obachtet, wo eine ergiebige Entwickelung einer gasfoͤr— 
migen Subſtanz in einem See, welcher, wahrſcheinlich 
weil man viel Naphtha da findet, Lago di Naftia 
oder auch von derer in alten Zeiten, in ſeiner Naͤhe be— 
findlichen, nach den Goͤttern (Palici) dieſes Ortes Pa— 
lica genannten Stadt Lago di Palici genannt wurde, 
einen Sprudel hervorbringt. 

Der Lago di Naftia, welcher gegenwaͤrtig Lago di 
Palagonia genannt wird, liegt in der Mitte eines 
Beckens oder einer kleinen concaven Flaͤche, die eine 
halbe Stunde im Durchmeſſer hat und zur Haͤlfte 
von ſenkrecht abgeſchnittenen Felſen umgeben iſt, fo 
daß ſie an der Stelle eines alten Kraters zu ſeyn 
ſcheint. Dieſer auf dem am tiefſten liegenden Theile 
der Flaͤche befindliche See nimmt das von den benach— 
barten Orten abfließende Waſſer auf. Die oben genann— 
ten Anhoͤhen find ganz aus vulkaniſchem Tuffſtein gebil— 
det, welcher uͤber Kalktuffſtein liegt. Am Fuße derſel— 

ben findet man einzelne große Stuͤcken Lava, Lagen von 
eiſenhaltiger Thonerde und vulkaniſchen Schlacken, Ob; 
ſidian, vulkaniſche Aſche, Hornblende, Zeolithen ſo ſchoͤn 
als fie die beruͤhmten Inſeln der Cyclopen gaben, vers 
haͤrteten Aſphalt, Stinkſtein oder bituminoͤſem kohlenhal— 
tigem Kalk. Dieſer See iſt von runder Form und von 
verſchiedener Tiefe. Im Sommer nimmt ſein Waſſer 
ab, und bisweilen, wiewohl ſelten, trocknet er ſogar 
aus. Einige glauben, daß er aus Regenwaſſer gebildet 
werde, welches von den benachbarten Anhoͤhen daſelbſt 
zuſammenlaͤuft, weil ſein Waſſer, wenn es nicht regnet, 

*) Siornale di fisica, chimica, storia naturale, medi- 
ina ed arti dei Prof. Pietro Configliachi e Gaspare 
Brugnatelli Dec. sec. Tom. VII. p. 334. Pavia 1824. 

k un de. 

abnimmt, und weil es keinen Abfluß hat. Andere glau— 
ben, daß der See von einer Quelle Zufluß habe, weil, 
wenn dies nicht der Fall waͤre, ſein Steigen und Fallen 
im Sommer immer mit der Quantitaͤt Regenwaſſer und 
mit der Waͤrme der Jahreszeit im Verhaͤltniß ſtehen 
muͤßte, was (nach der Ausſage der Landeskundigen) 
nicht immer ſo iſt, indem in manchen Jahren, wo es 
wenig regnet, der See hoͤher ſteigt, als in anderen, wo 
es viel regnet. Dieſer See hat gewoͤhnlich 450 Fuß 
in Umfang und is Fuß mittlere Tiefe. Faſt in 
ſeiner Mitte ſteigen zwei große Stroͤme von Koh— 
len: Waſſerſtoffgas in die Höhe, welches größten: 
theils mit wenig kohlenſauerm Gas vermiſcht iſt, und 
welches macht, daß das Waſſer beinahe zwei Fuß hoch 
in die Hoͤhe ſpringt. Es iſt, wiewohl nicht immer, ein 
dritter Gasſtrom vorhanden, bei deſſen Aufhoͤren andere 
kleinere an verſchiedenen Stellen in die Hoͤhe ſteigen. 
Das von dieſen Gasſtroͤmen hervorgebrachte Rauſchen iſt 
bald mehr bald weniger ſtark. In der ganzen Ausdeh— 
nung des Sees ſieht man andere kleine Sprudel, welche 
den Waſſerſtrahlen einer Quelle aͤhnlich ſind. Dieſe koͤnnen 
vielleicht zum Theil von dem Gas hervorgebracht werden, 
welches von verſchiedenen Stellen des Grundes in die 
Hoͤhe ſteigt, aber zum Theil muͤſſen ſie wohl der Quelle 
des Sees zugeſchrieben werden. Das Naufchen ift fo ftark, 
daß man es in betraͤchtlicher Entfernung hoͤrt, aber die— 
jenige Wirkung des Sees, welche man in noch groͤße— 
rer Entfernung wahrnimmt, iſt ein ſehr ſtarker Geruch 
nach petroleum, ein Geruch, welcher ſelbſt in der Ent: 
fernung einiger Meilen (ital.) bemerkt wird. Das Waſſer 
dieſes Sees iſt immer kalt und vorzuͤglich an der Stelle 
der Gasſtroͤme von einer gelblichgruͤnen Farbe. Wahr— 
ſcheinlich wird dieſe Farbe von dem petroleum hervorge— 
bracht, welches von dem aufſteigenden Gas mit in die Hoͤhe 
genommen wird. Er iſt immer von einer ſehr fetten Thon— 
erde getruͤbt, welche wegen des beſtaͤndigen Sprudeln ſich 
nicht ſetzen kann. Dieſe Thonerde, welche man an den 

‚ Ufern des Sees ſammeln kann, iſt immer von petro— 
leum durchdrungen. Wenn man ſie trocknet, ſo wird 
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fie ſehr hart. Das petroleum ſchwimmt vorzüglich in 
der Naͤhe des Ufers auf dem See herum. Wenn man 
dieſes Waſſer mit Kalkwaſſer zuſammenſchuͤttelt, ſo be— 
kommt es eine leichte Truͤbung; es entwickelt ſich kein 
bemerkbares Gas daraus; es roͤthet das Lackmuspapier 
nicht; dem Gaumen verurſacht es das Gefuͤhl, als wenn 
eine fette klebrige Subſtanz, welche nach petroleum 
riecht, mit ihm in Beruͤhrung ſey, und dieſes Gefuͤhl erhaͤlt 
ſich ſehr lange. Das Gas, welches ſich aus den in der 
Mitte befindlichen Sprudeln entwickelt, habe ich nicht unter— 
ſuchen koͤnnen. Jedoch verſichern ſachverſtaͤndige Perſonen, 
welche es verſchiedenemale unterſucht haben, daß es ſich 
mit Knall entzuͤnde und mit einer ſehr hellen Flamme 
brenne, welche leicht ausgelöfcht wird. Wenn man eis 
nen brennbaren Koͤrper in der Naͤhe des Ufers der Ober— 
flähe des Sees nähert, fo entzuͤndet ſich dieſer, brennt 
mit ſehr heller Flamme und explodirt oͤfters mit größerer 
oder geringerer Staͤrke. Als man in der Naͤhe des Sees 
Holz oder Stroh anzuͤndete, ſo breitete ſich der Brand 
aus, und es ſchien als wenn ſelbſt der Erdboden brenne, 
ein deutliches Zeichen von der Gegenwart des Hydrogens; 
wenigſtens glaube man nicht, daß das petroleum, wel 
ches allenthalben auf dem benachbarten Erdboden zerſtreut 
iſt, die Urſache hiervon ſey. Zu den Zeiten, wo der 
See ausgetrocknet war, fand man auf dem Grunde zwei 
Gasſtroͤmungen, welche ſowohl Blaͤtter, als Staub und 
Schlamm in die Hoͤhe fuͤhrten. Ahnliche Gasſtroͤmungen 
findet man auch an Stellen, die in der Naͤhe der Berge 
ſind, und es ſind dieſe der Schrecken der Bauern, weil, 
wenn zufällig das Vieh weidet, daſſelbe ploͤtzlich in Aſphyxie 
verfaͤllt. Dieſe Ausſtroͤmungen entzuͤnden ſich und unter— 
halten die Verbrennung; ſie brennen mit einer ſehr hellen 
Flamme und ſetzen einen leichten Niederſchlag auf die Koͤr— 
per ab, welche ſich da befinden, wo die Verbrennung von 
ſtatten geht. Die Erde des flachen Landes iſt ſchwarz, 
zähe und bituminoͤs, und immer mit einer ſehr blühen: 
den Vegetation bedeckt. Wenn man auf dieſer Flaͤche 
herumgeht, fo hört man unter den Fügen einen Wie— 
derſchall, als wenn man auf einem Boden ginge, unter 
dem ſich ein Abgrund befindet. Alles, was bisher ge— 
ſagt worden ift, läßt uns glauben, daß dieß die Stelle 
eines alten Kraters iſt, auf deſſen einer Seite noch die 
Überreſte der Berge vorhanden ſind, welche ihn bildeten. 

Nachdem auf dieſe Weiſe das Phaͤnomen beſchrieben 
worden ift, welches den Lago di Palggonia fo berühmt 
macht, deſſen Rauſchen, wie uns verſchiedene Gruͤnde 
zu glauben bewogen haben, ſtatt von dem kohlenſauern 
Gas, wie mancher glaubt, von dem Kohlenwaſſerſtoff— 
gas hervorgebracht wird, ſo bleibt uns noch uͤbrig, 
zu ſehen, welches ſein Urſprung, und zu zeigen, 
daß dieß ein Luftvulkan ſey, wie der zu Macalubba und 
der zu Terrapilata in Sicilien, und daß er ſich von die— 
ſen nur durch die Beſchaffenheit des Orts, von welchen 
das Gas herauskommt, unterſcheide. Der Urſprung die— 
ſes Phaͤnomens ſcheint beim erſten Anblick dem Vulcan 
des Utna zugeſchrieben werden zu muͤſſen, welcher ohn— oder viele Spuren von Bitumen beobachtet. 

52 

gefaͤhr 18 Meilen von Palagonia entfernt brennt, und 
durch unterirdiſche Gaͤnge mit dem beſchriebenen See 
communicire, wo das durch die Thaͤtigkeit des Feuers 
beſtaͤndig im Innern dieſes Bergs gebildete und von 
der darin befindlichen Menge geſchmolzener Lava auszu— 
treten verhinderte Gas ſich durch die genannten Gaͤnge 
zu dem See, der ihm einen leichtern Ausgang gewaͤhre, 
begebe, und daſelbſt zum Theil ausſtroͤme. Wenn man aber 
dieſes Phaͤnomen genau unterſucht, ſo erkennt man leicht, 
daß dieß keine hinreichende Erklaͤrung iſt, und daß ihr 
ſogar Thatſachen widerſprechen, weil das mehr oder we— 
niger ſchnelle Sprudeln des Gas durch den See hindurch 
zur Zeit der Unruhe des feuerſpeienden Bergs zuneh— 
men oder abnehmen muͤßte. Hingegen beobachtet man, 
daß dieſer See zur Zeit, wo die erwähnten Kriſen eins 
treten, nicht mehr und nicht weniger in Bewegung ge 
ſetzt wird. Dieſe Hypotheſe iſt um fo unwahrſcheinli— 
cher, da man andere Quellen von dieſem Gas an Stel; 
len findet, wo keine vulkaniſche Spur vorhanden iſt, 
und wo ſich andere Umſtaͤnde vereinigen, wie in Velleja, 
in Pietra-Mala u. ſ. w. 

Der Prof. Ferrara nimmt an, daß das Gas, wels 
ches ſich entwickelt, kohlenſaures Gas ſey, und indem 
er dieß vorausſetzt, erklaͤrt er das Phaͤnomen auf folgen⸗ 
de Weiſe: Der bituminoͤſe kohlenhaltige Kalkſtein (Stink⸗ 
ſtein), welcher ſich in Menge in der ganzen Umgebung 
von Palagonia findet, und welcher wahrſcheinlich die uns 
terirdifchen Lagen des Sees bildet, wird durch die Wärs 
me zerſetzt, welche von den halbverloͤſchten Vulkanen im: 
mer fort unterhalten wird, die im Val di Noto in Mens 
ge vorhanden find, und indem das Gas durch die Erds 
poren dringt, begiebt es ſich zur Oberflaͤche, wo es, um 
an die Atmoſphaͤre zu kommen, durch das Waſſer des 
Sees hindurch ausſprudelt. Der Naphthageruch, welchen 
man daſelbſt wahrnimmt, und womit das Waſſer ge; 
ſchwaͤngert iſt, aͤhnelt vollkommen dem Geruch des Stink— 
ſteins, und folglich wird die bituminoͤſe Subſtanz, wels 
che von dem Gas mit zur Oberflaͤche gefuͤhrt wird, 
von derſelben Urſache entwickelt, welche das kohlenſaure 
Gas entbindet. f 

Dieſe Art, das Phaͤnomen der Gasentwickelung zu 
erklaͤren, welche das Sprudeln des Sees hervorbringt, 
ſcheint vernuͤnftig zu ſeyn. Wenn man aber die Sache 
aufmerkſam betrachtet, fo ſieht man, daß die Entwicke⸗ 
lung ganz unabhaͤngig von der Waͤrme des unterirdiſchen 
Feuers des halbverloſchenen Vulkans iſt; denn wenn dieß 
nicht der Fall waͤre, ſo wuͤrde die Gasentwickelung blos 
an denjenigen Orten hervorgebracht werden muͤſſen, wo 
Vulkane vorhanden ſind, welchem aber durch Thatſachen 
widerſprochen wird, wie die oben erwähnten Gasquellen 
beweiſen, die an Orten hervorkommen, wo keine Spur von 
vulkaniſchem Erdboden vorhanden iſt. Das, worin alle 
Naturforſcher uͤbereinſtimmen, iſt, daß man an Stellen, 
wo man dieſes Phänomen bewundert, Naphthaquellen 
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daher die einzige Art, es zu erklaͤren, die zu ſeyn, daß 
man annimmt, daß dieſe Subſtanz durch eine uns noch 
unbekannte Urſache im Inneren der Erde zerſetzt werde, 
und daß ihre Produkte, indem ſie durch die Erdporen 
dringen, ſich in Gasform zur Oberflaͤche begeben. Noch 
wahrſcheinlicher ſcheint dieſe Meinung zufolge der Unter 
ſuchungen des Hrn. Knox zu ſeyn, welcher zeigte, daß 
das Bitumen in einer großen Anzahl von Mineralien 
von alter Formation, wie im Glimmer, im Schiefer ıc. 
vorhanden ſey. 
Eben ſo wuͤrde man dieſes Phaͤnomen durch die er— 

waͤhnte Hypotheſe nicht erklaͤren koͤnnen, wenn man auch 
annimmt, daß dieſes Gas, wie ich glaube, Kohlen— 
Waſſerſtoff, und nicht kohlenſaures Gas ſey, und wenn 
man uͤberdieß eine vollkommene Ahnlichkeit zwiſchen die— 
ſem Gasſtrom und demjenigen faͤnde, welchen man in 
Velleja, in Pietra-Mala und anderswo beobachtet, vor; 
zuͤglich, wenn man erwaͤgt, daß die Orte, von welchen 
dieſes Gas in die Höhe ſteigt, mit Waſſer bedeckt find, 
wie ſowohl Volta als Spallanzani und ſo viele an— 
dere gelehrte Naturforſcher bemerkt haben. 

Man hat verſchiedene andere Hypotheſen aufgeſtellt, 
um dieſes Phaͤnomen zu erklaͤren. So glaubt Volta, 
daß man die Bildung des Kohlenwaſſerſtoffgaſes dieſer 
Quellen großen Anhaͤufungen von faulenden vegetabi— 
liſchen oder animaliſchen Subſtanzen zuſchreiben muͤſſe. 
Brocchi hat geglaubt, daß dieſes Gas vom petroleum 
herruͤhre, welches ſich dadurch, daß es mit unterirdiſchen 
Lagen oder Anhaͤufungen von Manganoxyd in Beruͤh— 
rung kommt, zerſetze. 

Jede dieſer Hypotheſen iſt jedoch unzureichend, um 
dieſes Phaͤnomen vollkommen zu erklaͤren, da es That— 
ſache iſt, daß die Gasquellen ſich nicht in den oberen La; 
gen des Erdbodens befinden, und da es hingegen wahr— 
ſcheinlich iſt, daß die Gaſe von betraͤchtlicher Tiefe aus 
durch den Erdboden wie durch ein Filtrum dringen. Je— 
doch laͤßt ſich mit Gewißheit ſagen, daß die Phaͤno— 
mene zu Palagonia, zu Pietra-Mala, zu Velleja, zu 
Macalubba und bei vielen anderen Gasquellen und Luft— 
vulkanen alle von derſelben Beſchaffenheit und Pro— 
dukte einer und derſelben Urſache ſind, obgleich die Ver— 
ſchiedenheit der Phaͤnomene, welche ſie darbieten, auf 
das Gegentheil ſchließen laͤßt. Dieſer Unterſchied ruͤhrt 
blos von dem Erdboden her, durch welchen das Gas hin— 
durchſtroͤmt. Zu Macalubba zum Beiſpiel, wo es einen 
thonichten Erdboden durchdringt, zeigt es das Phaͤnomen 
eines Schlammausbruchs, und zu Palagonia, wo es durch 
das Waſſer eines Sees hindurch ſprudelt, das eines Spru— 
dels, welcher niemals aufhoͤrt u. ſ. w. 

Aus dem, was bisher geſagt worden iſt, geht her— 
vor, wie groß die Ungewißheit ſey, welche allenthalben 
uͤber den Urſprung dieſer Gasquellen herrſcht, eine Anz 
gewißheit, welche vorzüglich daher rührt, daß man die: 
ſes Phaͤnomen, welches die Freunde der Geologie ſehr 
intereſſiren ſollte, nicht genug unterſucht hat. Es läßt 
ſich jedoch hoffen, daß die Fortſchritte, welche dieſe Wiſ⸗ 
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fenfchaft von Tag zu Tag macht, endlich über dieſes wun⸗ 
derbare Phaͤnomen, welches dem aufmerkſamen Beob— 
achter der Natur ſich an ſo vielen Orten der Erdkugel 
darbietet, Aufklaͤrung geben werden. 

über die Witterungs-Beobachtungen im Mac: 
quarie Hafen und Hobart Town auf Van 
Diemensland 

ſind von dem Gouverneur von New South Wales Sir 
Thomas Brisbane die ausfuͤhrlichen Tabellen von 
1822 an die Royal Society of Edinburgh geſendet wor; 
den, woraus folgender Bericht erſtattet ift *). 

Der Stand des Barometers und Thermometers wur— 
de täglich fünfmal oder alle 3 Stunden von 9 Uhr 
Morgens bis 9 Uhr Abends beobachtet. Waͤren die 
Beobachtungen auch waͤhrend der Nacht um 12 Uhr 
und um 3 und 6 Uhr des Morgens fortgeſetzt worden, ſo 
wuͤrde der Durchſchnitt derſelben ein ziemlich korrektes 
Maas fuͤr die Mittel-Temperatur des Tages abgegeben 
haben. Aber da das Thermometer zu dieſer Zeit 
nicht beobachtet wurde, ſo muß man die um Mittag, 
um 5 und 6 Uhr des Abends angeftellten Beobachtungen 
ganz zuruͤckweiſen und die mittlere Temperatur aller, von 
den Beobachtungen, die des Morgens 9 Uhr und des 
Abends 9 Uhr gemacht ſind, deduciren. 

Durch dieſe Verfahrungsweiſe, gegen deren Zweck— 
maͤßigkeit kein Zweifel obwalten kann, erhalten wir fol— 
gende monatliche mittlere Temperaturen fuͤr Hobart 

Town und Macquarie Hafen. 
1822. Hobart Town Macquarie Hafen 
Januar — 65.06 Fahr. — 64. 23 f 
Februar — 63.07 — — 64. 250 geſchaͤtzt 
Maͤrz — 55.46 — 56. 00 f 

i DAN 16750 
Mai. — 45.72 — — 48.88 
Juni — 40.68 — — 4305 
Juli — 40. 18 — — 45. 46 

Auguſt — 45.55 — — 43.40 
September 47.15 — — 58.79 
Oktober — 54.06 — — 56.51 
November 57.60 — — 57. 90 
December 65.04 — — 64. 23. ’ 

Sonach wäre die mittlere Sahres; Temperatur vo 
Hobart Town, an einem Punkte, der 284 Fuß über 
der Meeresflaͤche erhaben iſt und unter 42° 55722“ füdlicher 
Breite und 147° 54739“ oͤſtlicher Lange liegt, 5242 
und die mittlere Jahres- Temperatur von Macquarie 
Hafen, 26 Fuß uͤber der Meeresflaͤche und unter 
4211758“ ſuͤdlicher Breite und 1452770“ oͤſtlicher 
Laͤnge, 55.44. a 

Da dieſe Beobachtungen nebſt denen zu Paramatta 
angeſtellten die einzigen ſind, welche in der ſuͤdlichen He— 
miſphaͤre gemacht wurden, wenn man die am Cap ange: 

*) The Edinburgh Journal of Science etc. conducted 
by D, Brewster e Januar 1825. p. 75, 
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ſtellten ausnimmt, ſo werden fie ſehr wichtig, in fo 
fern ſie uns in den Stand ſetzen, die Verbreitung der 
Waͤrme in der ſuͤdlichen Haͤlfte mit der in der noͤrdlichen 
Erdhaͤlfte zu vergleichen. 

Die Breite von Hobart Town weicht nicht ſehr von 
der von Rom ab, und doch iſt die mittlere Temperatur 
von Rom 6044, während die von Hobart Town nur 
5242 iſt, was eine Differenz von 7° zu Gunſten des 
europäifhen Klimas giebt, wenn man dabei auf die 
Verſch iedenheit der Breite etwas rechnet. 

Auf der anderen Seite hat Salem in Maſſachuſetts, 
welches faſt genau unter derſelben Breite als Hobart Town 
liegt, eine mittlere Temperatur von 489. 68 (vergl. Not. 
Nr. XXXIX. S. 257), was eine Differenz von faſt 4° 
zu Gunſten des auſtraliſchen Klimas giebt. 

Das Klima von Hobart Town haͤlt alſo die Mitte 
zwiſchen dem von Europa und Amerika und laͤßt uns 

annehmen, daß die Iſothermal Linien in der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre, wie in der noͤrdlichen, ſich auf zwei Pole 
der hoͤchſten Kälte beziehen, welche beinahe dieſelbe Lage 
haben als die magnetiſchen Pole der Erde. 

Um dieſen Punkt zu beſtimmen, hat Hr. Bre w— 
ſter die mittlere Temperatur auch ſo berechnet, daß er 

die Pole der größten Kälte an derſelben Stelle der ſuͤd— 
lichen Hemifphäre annahm, wo ſie ſich in der nördlichen 
befinden. Wenn wir annehmen, daß der, Hobart Town 
nächſte Pol denſelben Grad Kaͤlte habe, wie der ameri— 

kaniſche Pol, ſo wuͤrde die mittlere Temperatur von 
Hobart Town 53. 11 ſeyn, was wenig mehr als ein 
halber Grad von der wirklich beobachteten mittleren Tem 
peratur abweicht; und wenn wir annehmen, daß 
Kälte Pol derſelhe ſey wie der aſiatiſche, fo würde die 

mittlere Temperatur 54.67 ſeyn, was 2“ von der 

Beobachtung abweicht. Es verdient uͤbrigens bemerkt zu 

werden, daß dieſe beiden berechneten Reſultate inner; 

halb der mittleren Temperatur liegen, welche zu Ho⸗ 

bart Town und Macquarie wirklich beobachtet worden iſt, 

ſo daß jede der beiden Formeln, welche die Vertheilung 
der Waͤrme in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre darſtellt, fuͤr 
Van Diemensland ſo korrekte Reſultate giebt, daß ſie 

innerhalb der Reihe derer fallen, welche aus Beobach— 

tungen deducirt ſind. 
Wenn man die mittlere Temperatur von Van Die— 

mensland mit der vom Cap der guten Hoffnung vergleicht, 

wie ſie durch Colebrookes genaue Beobachtungen be— 

ſtimmt iſt (vergl. Notizen Nr. 76 S. 147), fo erhal: 

ten wir eine Lage für den oͤſtlichen Kaͤlte-Pol der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre, welche der Lage des entgegengeſetzten Pols 
in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre entſpricht. 

Sir Thomas Brisbane hat verſprochen, der 
Edinburg. Königl. Societaͤt die Witterungsbeobachtun— 
gen zu überſenden, welche in Neuholland zu Paramatta 
und zu Sidney gemacht werden; und er gedenkt der 
merkwürdigen und bis jetzt einzigen Thatſache, daß, obs 
gleich dieſe beiden Orte, Paramatta und Sidney, um 
no engliſche Meilen (2 Teutſche) von einander ent 

56 

fernt liegen, doch die mittlere Jahres- Temperatur faſt 
zehn Grad verſchieden iſt. Sir Thomas meint, daß 
die Urſache dieſer merkwuͤrdigen Thatſache local ſey, und 
er im Stande ſeyn werde, eine genuͤgende phyſikaliſche 
Erklaͤrung davon zu geben. 

Einige Faͤlle von Hoͤrnern bei Menſchen. 
Es iſt in dieſer Zeitſchrift fo oft (Bd. 7 S. 34 ff. 

Bd. 8 S. 112.) der Hornbildung beim Menſchen ge— 
dacht worden, daß es zur Vervollſtaͤndigung erlaubt ſeyn 
wird, noch einige Faͤlle von ihr anzufuͤhren. a 

Eine Neuyorker Zeitſchrift (Medical Repository) 
erwähnt eines ſehr großen und ſtarken Markthelfers zu 
Mexiko, Paul Rodriguez genannt, der gewoͤhnlich ein Tuch 
um den Kopf gewickelt trug. Als dieſer einſt in einer 
Waarenniederlage arbeitete, wurde er von einem Zucker— 
faſſe, welches ihn heftig gegen den Kopf ſtieß, uͤber den 
Haufen geworfen, ſo daß er die Beſinnung verlor. Er 
wurde ins Siechhaus zum heil. Andreas gebracht, wo 
man entdeckte, daß er am ſeitlichen und obern Theile 
des Kopfes eine harte Maſſe von 14 Zoll im Umkreiſe 
trug, die ſich einige Zoll von der Grundflaͤche in zwei 
Arme theilte, die ein paar große, nach innen und vorn 
gebogene Hörner bildeten. Dieſe Hörner gingen bis 
mehrere Zolle unter das Ohr, und eins, welches mehr 
nach hinten und oben lag, war im dritten Theile ſeiner 
Länge von unten her zerbrochen, als wenn das obere 
laͤngere Stuͤck durch einen heftigen Stoß zerſplittert waͤre. 
Aus dem vordern Horn entſprang ungefähr drei Zoll von 
ſeinem Urſprunge ein viel kleineres Hornende, welches 
ſich zur Backe hinabkruͤmmte, und den Wangenknochen 
ganz bedeckte. Das letzte Ende dieſer Verzweigung ſtand 
nur einen Zoll vom mittleren, einen Fuß langen Horne, 
welches wie ein Widderhorn gekruͤmmt war. 

Der ganze Auswuchs war hornartig, und man 
konnte an deſſen Oberflaͤche mehrere Knoten und Streifen 
bemerken, als wenn er aus verſchiedenen Lagen beſtehe. 
Wenn man Stuͤcke davon abraſpelte und aufs Feuer 
warf, ſo rochen ſie wie gebranntes Horn. Die Gewalt, 
mit der das Faß gegen das hintere Horn ſchlug, zerbrach 
daſſelbe nicht allein, ſondern erſchuͤtterte den ganzen Aus— 
wuchs ſo, daß in den aͤußeren Kopfbedeckungen einige 
Wunden entſtanden. Bei der Unterſuchung dieſer fand 
man, daß dieſer ganze Auswuchs nirgends auf dem 
Knochen feſtſaß, ſondern daß nur die nahegelegene Haut 
ſich ſehr verdickt hatte. Stirn und Augenlieder diefer 
Seite ſahen dadurch wie geſchwollen aus, und dieſes 
Auge konnte nicht ſo weit geoͤffnet werden als das andre. 

In einer franzoͤſiſchen Zeitſchrift (Archives gene- 
rales de médecine 1824, Auguſt) theilt der Wundarzt 
Bertrand zu Carbone die Geſchichte einer Frau mit, 
welche im 44. Jahre, fuͤnf Jahre vor dem Aufhoͤren 
der Reinigung, am linken Seitenwandbeine ein Horn 

bekam, welches ſie immer mit einem Federmeſſer kurz— 

ſchnitt. Hr. B. fand bei der Unterſuchuug, daß auch 
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dieſes, damals 5 Zoll lange Horn blos auf den aͤußeren 

Kopfbedeckungen ſaß und beweglich war, worauf er daſ— 

ſelbe ausſchnitt und die Frau bald herſtellte. Sie hat 

nachher noch ſieben Jahre gelebt, aber kein Horn wieder 

bekommen. 

Miscellen. 

über den narkotiſchen Stoff der Pflan⸗ 
zen hat Hr. Hofr. Brandes in Salzuffeln einige ſei— 

ner Bemerkungen in Kaſtner's Archive IV. 2. bekannt 

gemacht, beſonders über das Conicin, was den twiderlis 
chen Geruch des Conium in hohem Grade beſitzt und, 
wie alle dieſe Stoffe, in Waſſer, Alkohol und Ather 
aufloͤslich iſt. Der Geruch verliert ſich, wenn die Stoffe 
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mit einer Säure verſetzt werden, tritt aber wieder her- 
vor, wenn man die Verbindung durch Bittererde zerſetzt. 
Atome des Conicins in aͤtheriſcher Aufloͤſung, von Bran— 
des's Gehuͤlfen eingenommen, verbunden mit der Wirkung 
des Dunſtes in dem Experimentir-Zimmer, brachten die 
ftärkften, mehrere Tage andauernden Dilatationen der Pu— 
pille hervor. 

Ein Aerolithen- Hagel iſt im Anfange des vers 
floſſenen Septembers in Sterlitamak in Rußland beob⸗ 
achtet und von dem D. E. v. Evers mann beſchrieben. 
Die Hagelkoͤrner enthielten nämlich einen ſte iner nen 
Kern eingeſchloſſen, der ſich als vollkommner Kryſtall 
zeigte, von brauner Farbe, und Schwefelkies ähnlich 
war. Kaſtner's Archiv IV. 2. S. 196. 

BEE ee 

Tetanus traumaticus, durch ſehr große Doſen 
Opium geheilt.) 

Von Blaiſe. 

Joſeph Gortsmann, 37 Jahr alt, von robuſter 
Conſtitution und gallichtem Temperament, Brigadier des 
zweiten Huſarenregiments, erhielt am 3. Mai einen 
Schuß in die linke Seite. Die Kugel, welche am aͤu— 
ßern Rande des m. rectus abdominis dieſer Seite 
eingedrungen war, nahm ihren Lauf horizontal nach au— 
ßen, und ging in der Mitte des Huͤftbeinkamms wie— 
der heraus, indem ſie an dieſer Stelle eine tiefe Luͤcke 
zuruͤck ließ, und den ganzen vordern Theil des Huͤft— 
beinkamms von dem Koͤrper dieſes Knochens lostrennte. 
Dieſe Wunde verurfachte weiter keine Zufaͤlle bis zum 
15. Mai, wo der Verwundete ſich uͤber eine beſondere Zu— 
ſammenſchnuͤrung des Halſes und Schwierigkeit beim 
Schlingen beklagte. Den 14. dieſelbe Zuſammenſchnuͤ— 
rung des Schlundes, Haͤrte des Maſſeters, entſchiedener 
Trismus. Die Raͤnder der Wunde ſind ſchmerzhaft, 
roth, geſchwollen, die aufgelockerten Granulationen geben 
kein Eiter mehr. Hr. Guerin legte mittels eines gro— 
ßen Schnitts den ganzen vordern Theil der crista ossis 
ilium blos und es gelang ihm, aus der Wunde mehrere 
Portionen von Kleidungsſtuͤcken und einige Splitter heraus— 
zuziehen, von welchen einer, faſt einen Zoll langer, von 
dem obern Rande des Darmbeins herruͤhrte. Er vers 
ordnete einen abfuͤhrenden Trank, welcher vor Mittag 
ſeine Wirkung hervorbrachte. Nach dieſem nahm der 
Verwundete alle zwei Stunden eine Portion, zu welcher 
40 Tropfen Laudanum kamen. Um 6 Uhr Abends wurde 
der Kranke in ein lauwarmes Bad gebracht, worin er 
anderthalb Stunden blieb. Wie er das Bad verlaͤßt, 
25 Tropfen Laudanum und zwei Stunden nachher eben 
ſo viel. Die Nacht war unruhig und der Schlaf durch 
Zuſammenfahren und aͤngſtliche Traͤume unterbrochen. 

„) Journal med, de la Gironde 1824. Bulletin univ. d. 
sc, Fevr. 1825. 

k F 
Am 15. nahm der Trismus zu, und das Schlucken wur 
de ſehr beſchwerlich. Es war außerordentliche Steifig— 

keit der Halsmuskeln vorhanden, welche den Kopf ruͤck— 

waͤrts neigte; Schmerzen im Innern der Extremitaͤten. 

Das Bad wurde wiederholt. Alle Stunden Laudanum, an— 

fangs in der Doſis von 25, 30, 34 Tropfen und ſo all— 

maͤhlig ſteigend. Der Kranke ſchlief feſt bis um 5 Uhr, 

wo ein reichlicher Schweiß feine Bruſt bedeckte. Bei feis 
nem Erwachen nahmen alle Zufälle an Intenſitaͤt zu; 
es wurden ihm 45 Tropfen Laudanum gegeben. Um 4 

Uhr gab man 40 und ſo fort. Um 11 Uhr von neuem 

einigermaßen comatoͤſer Schlaf, der bis 5 Uhr Morgens 
dauerte und waͤhrend deſſen der Kranke an allen Thei— 
len reichlich ſchwitzte. Waͤhrend der ganzen Nacht wur— 
den die Extremitaͤten von convulſiviſchen Bewegungen be— 
fallen. Am 16. war die tetaniſche Starrheit allgemein, 
der Rumpf kruͤmmte ſich bogenfoͤrmig nach hinten, die 
Reſpiration war beſchwerlich, und der Kranke ſprach nur 
ſtoßweiſe; die Deglutition wurde faſt unmoͤglich und war 
von ſchmerzhaften convulſiviſchen Bewegungen begleitet; 
der Puls wurde ſchwach und unregelmaͤßig. Die Wun— 
den hatten eine purpurrothe Farbe und ſonderten nur 
eine roͤthliche Jauche ab. Da das Laudanum dem Kran— 
ken widerlich war, fo glaubte Hr. G. es mit Wein vers 
binden zu koͤnnen: um 7 Uhr gab man ein Quentchen deſ— 
ſelben in einer Unze gutem Wein, um 8 Uhr 13 Quent. 
und ſo fort bis Mittag, wo der Kranke in einen faſt 
lethargiſchen Schlaf verfiel, der jedoch oft durch convul— 
ſiviſche Bewegungen und klagende Laute unterbrochen war. 
Nun zeigte ſich ein allgemeiner Schweiß, der alles Bett; 
zeug durchdrang. Der Kranke erwachte um 5 Uhr; man 
reichte ihm eine Taſſe unvermiſchten Wein, welcher etwas 
Ruhe bewirkte. Um 6 Uhr 34 Quent. Laudanum, wovon 
man die Doſis alle Stunden erhoͤhete bis zum Eintritt 
des betaͤubenden Schlafs, welcher um Mitternacht ein— 
trat und bis zum Morgen dauerte. Am 17. behielten 
die Zufaͤlle dieſelbe Intenſitaͤkt. Um 7 Uhr 6 Quent. 
Laudanum, um 8 Uhr 6 Quent. und fo fort. Nach: 
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mittag um 2 Uhr trat Schlaf ein. Nun ſchienen die Zufälle 
noch mehr an Intenſitaͤt zuzunehmen. Um 5 Uhr ſchritt 
man wieder zur Darreichung des Laudanum, indem man 
alle Stunden um Ein Quentchen ſtieg, bis um 11 Uhr, wo 
ein tiefer Schlaf eintrat. Am 18. zeigte ſich etwas Ruhe. 
Um 7 Uhr kamen neue Kraͤmpfe, und von nun an nahm 
der Kranke 2 Unzen Laudanum in Wein. Die Empfind— 
lichkeit der Wunden iſt geringer, und ſie ſcheinen feucht 
zu werden. Um 8 Uhr 2 Unzen 2 Quent. Laudanum, 
wovon man die Doſe verſtaͤrken laͤßt, bis um 11 Uhr, wo 
der Kranke in einen tiefen Schlaf faͤllt. Beim Erwa— 
chen zeigten ſich keine neuen Kraͤmpfe. Um 4 Uhr wurden 
drei Unzen Laudanum genommen und die Doſis alle 
Stunden noch um 2 Quent. vermehrt bis um 8 Uhr, 
wo der Kranke vier Unzen nahm. Auf diefe unge— 
heure Gabe folgte, wie Hr. G. ſagte, ein faſt apoplek— 
tiſcher Schlaf, der bis zum andern Morgen dauerte. 
An dieſem Tage waren die Schweiße außerordentlich 
ſtark. Am 19. verlangte der Kranke beim Erwachen 
Wein und trank ihn mit Begierde. Die Spannung 
der Muskeln war weniger ſchmerzhaft; die Maſſeteren 
erſchlafften etwas, ſo daß die Zaͤhne etwas von einander 
entfernt werden konnten. Dies nutzte man um feſtes 
Opium zu reichen. Fuͤnf Gran extr. opii gum- 
mosum wurden um 7 Uhr gegeben, und alle Stunden 
die Doſis um einen Gran verſtaͤrkt, bis um Mittag, wo 
der Kranke einſchlief. Um 4 Uhr neue Gaben Opium, 
alle Stunden in verſtaͤrkten Doſen bis um 10 Uhr, wo 
ſich wieder Schlaf einſtellte. An dieſem Tage hat der 
Kranke 120 Gran Opium, mehrere Taſſen Bouillon 
und etwa eine Bouteille Wein zu ſich genommen. Am 20. 
zeigte der Zuſtand des Kranken wenig Beſſerung. Der 
Schlaf ſtellte ſich in der gewoͤhnlichen Stunde ein; er 
nahm 4 Quentchen Opium. Am 21. merkliche 
Beſſerung. Die Extremitaͤten koͤnnen etwas bewegt wer— 
den, das Schlingen wird etwas leichter, die Reſpiration 
weniger beſchwerlich. Der Verwundete bekommt wieder 
Muth; die Wunden fangen wieder an zu eitern; indeſ— 
ſen wurden doch nicht weniger als ſechs Quentchen Opium 
gereicht. Am 22. u. 23. wird die Beſſerung immer 
merklicher (Opium 6 Quent. des Tages; eine Bouteille 
unvermiſchten Wein; Reiß). Als am 24. die Belle 
rung fortdauerte und der Puls wieder normal geworden 
war, gab man ein abfuͤhrendes Clyſtir, was mehrmals 
Offnung bewirkte: fuͤnf Quent. Opium. Am 25. ver⸗ 
mehrte man die Quantität Reiß in dem Bouillon: Opi— 
um 5 Quentchen. Da die folgenden Tage die Beſſerung 
immer fortſchritt, ſo kehrte man allmahſig zur Vermeh— 
rung der Nahrungsmittel zuruͤck und verminderte die 
Gaben des Opiums. Endlich am 20. Juny konnte der 
Kranke aufſtehen und mit Huͤlfe eines Stockes gehen. 

Waͤhrend dieſer furchtbaren Krankheit nahm der 
Kranke 4 Pfund 7 Unzen 6 Quentchen Laudanum und 
6 Unzen 4 Quent. 45 Gran Opium. Wohl zu merken, 
das ſpaniſche Pfund beſteht aus zwoͤlf Unzen, und das 
Quentchen aus 60 Gran. 
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Von dem arzneilichen Prineip der Sarsaparilla 
oder von dem Parillin, der vom Profeſſor 
Galileo Palotta entdeckten neuen ſalz⸗ 
fähigen vegetabiliſchen Baſis. ) Rs; 
Der ſchnellſte und einfachfte Proceß, um das Par 

rillin ſich rein zu verſchaffen, iſt folgender: 
Ich ſchneide die Sarſaparilla in Stuͤcke, und pul— 

veriſire ſie hernach in einem Moͤrſer. Über eine gege— 
bene Quantitaͤt fo zubereiteter Sarſaparilla gieße ich her; 
nach das Sechsfache ihres Gewichts gewoͤhnliches ſteden— 
des Waſſer. Hierauf decke ich das Gefaͤß zu, um zu 
verhindern, daß die waͤßrigen Duͤnſte kein Parillin mit 
ſich fortnehmen. Ich laſſe das Infuſum ohngefaͤhr 8 
Stunden ſtehen, und dann gieße ich die Fluͤſſigkeit ab, 
indem ich ſie durch dichte Leinewand laufen laſſe. Über 
dieſelbe Sarſaparilla gieße ich dieſelbe Quantitaͤt ſieden⸗ 
den Waſſers, und nachdem ich mich deſſelben Mittels be; 
dient habe, vereinige ich die Fluͤſſigkeiten, welche eine 
völlige Ambrafarbe und einen etwas bitteren und nauſeo— 
fen Geſchmack haben. Dieſen Soluttvnen ſetze ich fo 
lange Kalkwaſſer zu, bis das Lackmuspapier merklich ge— 
roͤthet wird, wobei ich die Vorſicht gebrauche, daß ich 
die Fluͤſſigkeit mit einem hoͤlzernen oder glaͤſernen Spa’ 
tel tuͤchtig umruͤhre. Man bemerkt, daß die Fluͤſſigkeit 
die Farbe verändert, braͤunlich wird, und daß ſich hier 
auf eine pulverartige Subſtanz von grauer Farbe zu Bo; 
den ſetzt. Nachdem ſich die ganze Subſtanz niederge— 
ſchlagen hat, ſammele ich den Bodenſatz auf einem Stuͤck 
ſehr dichter Leinewand. Ich vereinige das noch feuchte 
Praͤcipitat mit dem von Kohlenſaͤure gefättigten Waſſer, 
laffe es hernach an der Sonne trocknen, und mache es 
dann zu einem feinen Pulver. **) Dieſe pulveriſirte 
Subſtanz thue ich in einen Kolben, ſetze eine Quantität 
Alcohol von 40° B. und von der Temperatur des fer, 
denden Waſſers zu, und filtrire nach zwei Stunden die 
alcoholiſche Solution durch Loͤſchpapier. Über dieſelbe 
Subſtanz gieße ich eine andere Quantitaͤt Alcohol von 
derſelben Staͤrke und Temperatur, und nachdem ich den— 
ſelben Mechanismus angewendet habe, vereinige ich die 
alcoholiſchen Solutionen. Dieſe Solutionen bringe ich 
in eine Retorte und in ein Sandbad, und laſſe ſo lange 
Alcohol uͤberdeſtilliren, bis ich bemerke, daß ſich die Slüf 
ſigkeit merklich getruͤbt hat, worauf ich fie in eine Scherbe 
gieße und fie ruhig ſtehen laſſe. Nach kurzer Zeit ſieht 
man, daß ſich eine pulverartige, weiße, ſehr leichte Sub— 
ſtanz niederſchlaͤgt, und daß ſich eine andere Quantitaͤt 
allmählig an die Waͤnde des Gefaͤßes anhaͤngt. Ich 
gieße die daruͤber ſtehende Fluͤſſigkeit ab und ſtelle das 

„) Giornale di fisica, chimica, storia naturale, medi- 

eina ed arti dei Prof. Pietro Configliachi e Gaspare 

Brugnatelli Dec. sec. Tom. VII. p. 386. Pavia 1824. 

% Man kann auch, ſtatt den Kalk des Praͤcipitats mit von 
Kohlenſaͤure gefättigtem Waſſer niederzuſchlagen, das Präcipi- 
tat trocknen laſſen, und es, nachdem man es pulveriſirt hat, 
vier bis fünf Tage lang der atmoſphaͤriſchen Luft ausſetzen, 
wobei man es häufig umruͤhrt. 
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Gefäß in ein warmes Zimmer von 25° R. Nachdem 
alles gehoͤrig getrocknet iſt, ſammele ich die Subſtanz 
und bewahre ſie in reinlichen Gefaͤßen auf. . Dieſe Sub; 

ſtanz ift das Parillin. Die abgegoſſene Fluͤſſigkeit trock⸗ 

ne ich bei gelinder Waͤrme ein, und erhalte eine ſolide, 
compacte, leicht zerfließende Subſtanz von dunkeler Farbe. 
Dieß iſt auch Parillin, aber unreines, weil mit ihm 
eine beſondere faͤrbende Subſtanz verbunden iſt. Dieſes 
Parillin kann man durch eine leichte und den Chemikern 
bekannte Operation reinigen. Die Charaktere des rei— 
nen Parillin ſind folgende: 

Es iſt weiß, pulverartig, leicht, und an der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft unveraͤnderlich. 

Der Geſchmack iſt bitter, ſehr herbe, ein wenig ad— 
ſtringirend und nauſeos. 

Der Geruch eigenthuͤmlich. 
Es hat eine größere ſpeeifiſche Schwere als die des 

deſtillirten Waſſers. 
Das reine Parillin iſt in kaltem Waſſer unaufloͤs— 

lich, in heißem Waſſer wenig aufloͤslich, in concentrirten 
und kaltem Alcohol wenig aufloͤslich, in ſiedendem Alco— 
hol aufloͤslich. Das unreine iſt aufloͤslich in kaltem Waſ— 
fer, aufloͤslich in heißem Waſſer, aufloͤslich in concen— 
trirtem, ſowohl kaltem als heißem Alcohol. 

Das Lackmuspapier wird von ihm ſchwach geroͤthet. 
Die Waͤrme zerſetzt es. Wenn man es auf eine 

gluͤhende eiſerne Platte legt, fo zerſetzt es ſich eben fo, 
wie nicht ſtickſtoffhaltige vegetabiliſche Subſtanzen. Wenn 
der Waͤrmegrad nicht 100° R. uͤberſteigt, fo. ſchmilzt es 
und wird hierauf ſchwarz, indem es ſich zum Theil zer— 
ſetzt; doch behaͤlt es ſeine Bitterkeit. 

Die concentrirte Schwefelſaͤure zerſetzt das Parillin. 
Die verduͤnnte Schwefelſaͤure wird von dem Parik 

lin neutraliſirt, und ſo bildet es ein ſchwefelſaures Salz. 
Alle Saͤuren vereinigen ſich mit dem Parillin und bil— 
den Salze. 

Die Entdeckung des Parillins und ſeiner Salze 
würde zu nichts helfen, wenn man fie nicht zum Nutzen 
der Menſchheit anwendete, oder wenn die Mediein nicht 
ein neues kraͤftiges Arzneimittel erhielt, um ſich immer 
wohlthaͤtiger zu machen. 

Meine Verſuche find am Morgen und mit nuͤchter⸗ 
nem Magen gemacht worden. 

Erſter Verſuch. Am erſten Tage nahm 
ich zwei Gran reines Parillin. Der Puls 
ſchlug 68 mal in der Minute. Ein herber bitte— 
rer Geſchmack; ein Gefuͤhl von Conſtriction im hinteren 
Theile der Mundhoͤhle. Nach dem Einbringen des Pa— 
rillins in den Magen zeigte ſich keine Veraͤnderung. 

Zweiter Verſuch. Am zweiten Tage ver— 
ſchluckte ich ſechs Gran Parillin; der Puls 
ſchlug 70 mal in der Minute. Ein viel herberer, 
bitterer und nauſeoſer Geſchmack; groͤßere Conſtriction 
im Anfange des Oſophagus. Nach ohngefaͤhr drei 
Stunden fuͤhlte ich Magenbeſchwerde; der Puls wurde 
etwas langſam, fo daß er in der Minute nur 64 mal ſchlug. 

ſchlug 68 mal in der Minute. 
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Nach abermals zwei Minuten war alles beſeitiget und 
der normale Zuſtand wiedergekehrt. 

Dritter Verſuch. Am fuͤnften Tage nahm 
ich 8 Gran Parillin; der Puls 66 mal in der 
Minute. Kaum hatte ich es verſchluckt, als ich von 
Ekel und der (heftigſten Conftriction des Oſophagus er— 
griffen wurde. Im Magen ein wenig Übligkeit; 
der Puls verminderte ſich um 8 Schlaͤge in der Minute. 
Endlich nach einigen Minuten kehrte alles zum norma— 
len Zuſtand wieder zuruͤck. 

Vierter Verſuch. Am darauf folgenden 
Tage nahm ich 10 Gran Parillin; der Puls 
ſchlug 72 mal in der Minute, und ich hatte 
mich wieder ein wenig erholt. Sehr bitterer 
Geſchmack, Übelkeit, Erbrechen, Reizung im hinteren 
Theile der Mundhoͤhle, welche mich zu huſten noͤthigte, 
Conſtriction des Defophagus; der Puls hatte ſich wenig 
mehr vermindert, als beim vorhergehenden Verſuch; 
eine leichte Entkraͤftung des ganzen Koͤrpers. Nach ohn— 
gefaͤhr einer halben Stunde zeigte ſich copioͤſer Schweiß. 

Fuͤnfter Verſuch. Den Tag nachher ver— 
ſchluckte ich 5 Gran Parillin; der Puls 

Übelkeit, Erbre⸗ 
chen bitterer Materie, doch nicht heftig und von kur— 
zer Dauer; Reizung und Conſtriction des Oeſophagus, 
heftiger Huſten, eine Ohnmacht, zuletzt eine ſolche Schwaͤ— 
che, daß ich genoͤthigt war, zu einem cardiacum meine 
Zuflucht zu nehmen. 

Aus dieſen von mir gemachten Verſuchen ſieht man 
leicht ein, daß das Parillin ein deprimirendes Mittel 
ſey, oder daß es im Allgemeinen ſchwaͤchend auf die Le— 
bensthaͤtigkeit wirke, und daß dieſe Kraft in Verhaͤltniß 
mit der Dofis zunehme, fo wie auch, daß dieſe Sub— 
um die reizende Kraft mit der deprimirenden vereint 
eſitze. 

Anderer Urſachen halber bin ich der Meinung, daß das 
Parillin die deprimirende Kraft in der Art beſitze, daß es ein 
diaphoreticum ſey und endlich, daß es vorzuͤglich auf 
das lymphatiſche Syſtem wirke, weshalb es in denſelben 
Faͤllen angezeigt ſeyÿn muß, wo die Sarſaparilla ange: 
zeigt iſt. Da man überdies ſieht, wie ſehr das Paril— 
lin die Kraft der Sarſaparilla uͤbertrifft, ſo wird ſein 
Gebrauch in Faͤllen von chroniſchen Rheumatismen hoͤchſt 
nuͤtzlich ſeyn, fie mögen von Syphilis herruͤhren oder 
nicht. Ferner muß es auch ohne Zweifel bei herpeti— 
ſchen Affectionen großen Nutzen leiſten u. ſ. w. *) 

) Ich bin der Meinung, daß das Roh, antisyphiliticum 
in Hinſicht ſeines großen Nutzens deshalb die Sarſaparilla 
in Pulverform oder in ſchwachen Decocten, ſo wie auch die 
Waſſer des Pollini und des M. Maurizio uͤbertroffen hat 
und uͤbertrifft, weil es ein dicker Syrup aus Parillin und 
aus allen anderen arzneilichen Principen der Subſtanzen iſt, 
aus welchen es bereitet wird. 
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Miscellen. 
Von einer mit guͤnſtigem Erfolge exſtir⸗ 

pirten Geſchwulſt auf dem Ruͤcken giebt Hr. 

John Syng Dorſey in den Transactions of the 

American philosophical Society Vol. 1. pag. 298 

Nachricht. Die Kranke war eine 45jährige Negerin, 

die ſich immer wohl befunden und munter bewegt 

hatte, bis ſie durch das Gewicht der Geſchwulſt ge⸗ 
hindert wurde. — Als Hr. D. die Perſon ſah war 
es 18 Jahr, daß ſie die erſte Spur der Geſchwulſt 

bemerkt hatte. Wenn ſie nun ging ſah es aus, als 
ob fie eine ſchwere Laſt trage. Die Baſis der Ger 
ſchwulſt war ſehr groß, erſtreckte ſich aber auf der 
einen Seite nicht weiter als auf der andern. Sie war 
zwar der ſchmaͤlſte Theil, hielt aber doch zwei 
Fuß zehn Zoll im Umfange. Die Geſchwulſt 
ſelbſt hatte in der vertikalen Richtung einen Umfang von 3 
Fuß 13 Zoll, in horizontaler Richtung von 2 Fuß 92 
Zoll, ſo daß alſo die Maaße der Geſchwulſt betraͤchtli— 
cher waren als die des Leibes der Kranken. Die Ober— 
flache war nicht auffallend verändert, außer daß viele 
und vergroͤßerte Venen daſelbſt vorhanden waren. 
Nachdem die Kranke in das Pennſylvaniſche Kranken: 
haus gekommen war, ſchritt Hr. D. am 22. Februar 
zur Operation. Um die Geſchwulſt vom Blute moͤg— 
lichſt zu entleeren, ließ man, ehe die Schnitte gemacht 
wurden, die Kranke ſich auf den Bauch legen 
und hielt die Geſchwulſt etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde lang in die Höhe. Dadurch wurde bewirkt, 
daß die Venen ſich ſehr entleerten, und die Perſon 
während der Operation, welche, weil die Geſchwulſt 
an den Dornfortſaͤtzen der Wirbelbeine feſthing, 21 

Minuten dauerte, nur wenig Blut verlor. Es wurde 
auf dieſe Weiſe viel Haut geſpart, um die Wunde zu 
bedecken. Die Geſchwulſt wog 21 Pfund. 

Für Unterlaffung der Mittelfleiſch-Un⸗ 

terſtützung (vergl. Notizen Nr. CXLI. S. 145. 
und Nr. CLXX. S. 255.) läßt jetzt Hr. Prof. Ritter 
Mende, im aten Bande feiner Beobachtungen und Ber 

merkungen aus der Geburtshuͤlfe zu Goͤttingen folgende 
Thatſachen reden: „Unter vier und ſechzig regelmaͤßigen 
Kopfgeburten, von 36 Erſtgebaͤrenden und 28 Mehrge— 
bärenden riß in dem Zeitraum eines halben Jahres das 

Tropfen auf jede, fuͤr 96 Perſonen hin. 
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Mittelfleiſch nur bei vieren ein, doch bei einer bis zum 
Sphinkter des Afters. An dieſem letzten Fall war die 
beiſtehende Hebamme ſchuld, die mit der flachen Hand, 
in dem Augenblick des Durchſchneidens gerade auf den 
Schenkel druͤckte, und dadurch das Aufſteigen des Hin— 
terhaupts wahrſcheinlich hinderte. In den drei uͤbrigen 
Faͤllen waren der Kopf groß und das Mittelfleiſch breit 
und die Kraiſenden ſo unruhig, daß ſie, indem der 
Kopf durchſchnitt, ſich aufhoben, eine ſchiefe Lage annahmen 
und heftig mitdraͤngten.“ ö 

Große Verhaͤrtungen der Bruftdräfe find, 
bei drei Frauensperſonen von verſchiedenem Alter, in dem 
cliniſchen chirurgiſchen augenaͤrztlichen Inſtitut zu Ber— 
lin, durch Einreibung mit dem aus bittern Mandeln 
gepreßten Oel vollkommen zertheilt, nachdem das Übel 
anderen gewoͤhnlichen inneren und aͤußeren Mitteln wi— 
derſtanden hatte. Es wurden Morgens und Abends je— 
des mal 4 Tropfen eingerieben, und bei empfindlichen 
Subjekten, wenn ſich die Haut roͤthete, mehr oder we— 
niger Süß: Mandel-Oel zugeſetzt. (Berlin. Nachr.) 

Die Heilung mebrerer Fälle von fistu- 
la lacrymalis hat Hr. Gemort mittels eines in 
die untere Offnung des canalis nasalis eingeführten 
Atzmittels bewerkſtelligt. 

N Eine Narbe des Herzens. Hr. Bougon 
hat der Acaslemie royale de médécine das Herz eis 
nes in ſeinem Hoſpital verſtorbenen Individuums vor⸗ 
gezeigt, woran die Spuren von einer alten penetrirenden 
Bruſtwunde ſichtbar waren. Die Lungen, das Pericar— 
dium und das Herz waren verwundet geweſen und waren 
vernarbt. Der Menſch war an einer Krankheit geſtorben, 
die mit der Verwundung in keinem Zuſammenhange ſtand. 

Das Ol der Euphorbia Lathyrus wird 
von Calderini als wohlfeiles Surrogat des Crotonoͤls 
vorgeſchlagen; es bringt, wenn es friſch iſt, weder 
Kolik noch Erbrechen, noch Tenesmus hervor, und kann 
daher in Ruhren und Entzuͤndungen des Darmkanals 
wie die Tamarinden gegeben werden. Die Doſis fuͤr 
einen Erwachſenen iſt 4 — 8 Tropfen. Die Unze, 
welche in Mayland, wo in einem Spital Verſuche ge— 
macht wurden, einen Lire (6 ggl.) koſtet, reicht alfo, zu 6 
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ö * Nia t. hoer 

* Uber die Verdunſtung. *) 
. Von J. Friedrich Daniell. 

Der Evaporation haben zu verſchiedenen Zeiten die Phyſiker 
viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, und es ſind uͤber die Bildung 
und Verbreitung der aus verſchiedenen Fluͤſſigkeiten ſich entwik⸗ 
kelnden elaſtiſchen Fluida viele genaue und intereſſante Beobach⸗ 
tungen mitgetheilt worden. Zumal iſt man daruͤber einig, daß 
die bei dem Aufſteigen und Niederſchlagen des Waſſerdampfs in 
der Atmoſphaͤre vorkommenden Umftände im hoͤchſten Grad wich⸗ 
tig ſeyen, da auf deren unmerklichem Einfluße der Wechſel jener 
wichtigen meteorologiſchen Erſcheinungen, mit denen das Wohl— 
Befinden der ganzen organiſirten Schöpfung zuſammenhaͤngt, gro- 
ßentheils beruht. Die Arbeiten De Luc's, Sauſſure's und 
zumal Dalton's haben über dieſen nie ſtill ſtehenden Prozeß 
viel Licht verbreitet; indeß ſcheint zur Vervollſtaͤndigung der 
Unterſuchung noch manches zu fehlen, und wenn auch die folgen— 
den Beobachtungen dieſem wuͤnſchenswerthen Zwecke keineswegs 
ganz entſprechen, ſo duͤrften ſie doch einige Aufmerkſamkeit auf 
den Gegenſtand ziehen und auf die Punkte hinweiſen, um deren 
Beleuchtung es vorzuͤglich zu thun iſt. 

Bekanntlich erheben ſich vom Waſſer unter allen Umftänden 
Dämpfe, deren elaſtiſche Kraft mit ihrer Temperatur im gera= 
den Verhaͤltniſſe ſteht; desgleichen iſt bekannt, daß die luftfoͤr⸗ 
mige Atmoſphaͤre der Erde der Verbreitung und Bildung dieſer 
Dampfe hinderlich iſt, und zwar, wie Dalton nachgewieſen 
hat, nicht wegen ihres Gewichts oder Drucks, ſondern vermoͤge 
ihrer Traͤgheit. Wie ſtark dieſer Widerſtand ſey, und in wie 
fern er durch die ſich veraͤndernden Verhaͤltniſſe der Dichtigkeit und 
Elafticität. ſich vermehre oder vermindere, dies iſt bisher noch 
durch keine Verſuche nachgewieſen worden. 

Zur klareren Auffaſſung des Gegenſtandes kann man im Be⸗ 
ug auf die verdunſtende Fluͤſſigkeit drei Falle annehmen; er- 
Reus, wenn die Temperatur von der Art iſt, daß der erzeugte 
Dampf in Anſehung der Claſticitaͤt dem gasfoͤrmigen Medium 
das Gleichgewicht haͤlt; dies findet beim ſogenannten Siedepunkt 
ſtatt; zweitens, wenn die Temperatur höher als die der umge- 
benden Luft, aber unter dem Siedepunkt ſteht; drittens, wenn 
die Temperatur niedriger iſt, als die der Atmoſphaͤre. 

Hinſichtlich des erſten Falls ſind ſaͤmmtliche Erſcheinungen 
genau geprüft worden. Die Quantität der von irgend einer 

Oberflache unter einem gegebenen Druck ausgehenden Dünfte rich⸗ 
tet ſich einigermaßen nach der Intenſitaͤt der Waͤrme, welche 
die Flüͤſſigkeit erhitzt, aber keineswegs nach den Bewegungen der 
Luft; die Elaſticität des Dunſtes iſt der der Luft genau gleich, 
und letztere weicht, wenn jener den geringſten Impuls erhält, 
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demſelben in ihrer ganzen Maſſe. Sobald er frei geworden iſt, 
wird er augenblicklich in Geſtalt einer Wolke niedergeſchlagen und 
giebt ſeinen gebundenen Waͤrmeſtoff an das umgebende Medium 
ab. Unter dieſer Geſtalt iſt er wieder dem Prozeſſe der Ver⸗ 
dunſtung, und zwar nach den Geſetzen des dritten Falles, un⸗ 
terworfen. Die ſaͤmmtlichen bei dem Prozeſſe des Siedens vor⸗ 
kommenden Erſcheinungen find von Gay-Luſſac, Dalton, 
Ure und Wollaſt on gründlich unterſucht worden; da fie aber 
mit den atmoſphaͤriſchen Verhaͤltniſſen, mit denen ich mich hier 
zunaͤchſt zu beſchaͤftigen gedenke, wenig zu ſchaffen haben, fo 
gehe ich zu dem zweiten Falle von Verdunſtung uͤber. 

Wenn die verdunſtende Fluͤſſigkeit hoͤher als die umgebende 
Luft, aber nicht ſo hoch temperirt iſt, als daß die Daͤmpfe 
gleiche Elaſticitaͤt mit letzterer haben Eönnten, fo iſt die Verdampfung 
dem Unterſchiede in der Temperatur angemeſſen. Die mit der 
Oberflaͤche der tropfbaren in Berührung befindliche gasfoͤrmige 
Fluͤſſigkeit wird durch Aufſaugung von Waͤrme leichter, und 
nimmt beim Aufſteigen den Dampf mit in die Höhe; dieſer 
wird, wie im fruͤheren Falle, niedergeſchlagen, und erleidet in 
Wolkenform die Verdunſtung der dritten Art. Dieſer Prozeß 
haͤngt nicht allein von der Verſchiedenheit der Temperatur und 
der Elaſticitaͤt des Dampfes, ſondern auch von der Bewegung 
der Luft ab. Ein Wind kann die ungleichheit der Waͤrme, auf 
welcher der Prozeß beruht, beſtaͤndiger erhalten und die Aus— 
gleichung, welche in ſtockender Luft nach und nach erfolgen wür- 
de, verhindern. Dieſe Art von Verdunſtung koͤnnen wir in un⸗ 
ſerm Klima haͤufig im Herbſte an Fluͤſſen, Seen und dem Meere 
beobachten, wo dann über deren Oberfläche eine Nebelwolke 
ſchwebt. 

Die dritte Beſchaffenheit der Umſtaͤnde iſt jedoch hinſichtlich 
des oben angedeuteten Geſichtspunktes die intereſſanteſte, und die 
vorhergehenden habe ich blos deshalb erwaͤhnt, um in jeder Hin⸗ 
ſicht verſtaͤndlich zu ſeyn. Wenn das Waſſer niedriger temperirt 
it, als die Atmoſphaͤre, fo ftößt es dennoch Dampf von ſeiner 
Oberflache aus. Da aber in dieſem Falle derſelbe weder Kraft, 
um die gasfoͤrmige Fluͤſſigkeit zu verdrängen, noch Wärme ge- 
nug hat, um eine Circulation zu erzeugen, vermoͤge welcher er 
mit in die Hohe genommen werden wurde, fo muß er ſich Yang: 
ſam hinauf filtriren, und die Beſchaffenheit des Widerſtandes, 
welchen er auf dieſem Wege trifft, ſoll der erſte Gegenſtand 
der Unterſuchung ſeyn. 

Welche Kraft die Daͤmpfe bei verſchiedenen Temperaturen 
beſitzen, iſt mit großer Genauigkeit nachgewieſen worden, und 
eben jo iſt bekannt, daß unter. übrigens gleichen Umſtänden die 
Quantitaͤt der Daͤmpfe ſtets im geraden Verhaͤlniß zu dieſer 
Kraft ſtehe. Ferner weiß man, daß ſich dieſe Quantität auch 
nach dem Druck der N richtet; indeß ſind mir keine 
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Experimente bekannt, durch welche das Verhaͤltniß der beiden 
Kräfte zu einander genau feſtgeſtellt würde. Ich ſuchte dieſen 
Punkt auf folgende Weiſe zu erledigen. 

Auf die Scheibe einer Luftpumpe brachte ich unter einen 
gläſernen Recipienten ein Gefaͤß mit Schwefelſäure und ein zwei⸗ 
tes mit Waſſer. Wenn zwiſchen den Oberflächen dieſer beiden 
Gefäße das geboͤrige Verhaͤltniß beſteht, fo läßt ſich ohne Schwie⸗ 
rigkeit in der eingeſchloſſenen Atmoſphaͤre von permanent elaſti⸗ 
ſcher Flüffigkeit eine Dampfatmoſphaͤre von beliebiger Staͤrke 
unterhalten; oder wie man gewöhnlich reden würde, man kann 
die Luft bei jedem gewünſchten Grade von Trockenheit erhalten. 
Bei einem ſolchen Apparat läßt ſich die Dichtigkeit der Luft na⸗ 
tuͤrlich beliebig verändern und reguliren. Das Fortſchreiten der 
Ver dunſtung in einer ſolchen Atmoſphaͤre kann man nun auf drei 
verſchiedene Arten ausmitteln; erſtens, indem man den vom 
Waſſer binnen einer gegebenen Zeit erlittenen Verluſt durch 
Wiegen erfährt; zweitens, indem man das Sinken der Tempe⸗ 
ratur der verdunſtenden Fluͤſſigkeit mittelſt des Thermometers 
mißt, und drittens, indem man den Thaupunkt mit Hülfe 
eines Hygrometers ausmittelt. N a 
Erſter Verſuch. Der Recipient, deſſen ich mich be⸗ 

diente, war von bedeutender Groͤße und mit einem Hygrometer 
verſehen, ich ſtellte unter denſelben einen flachen glaͤſernen Tel⸗ 
ler von 7½ Zoll Durchmeſſer, deſſen Boden ich mit ſtarker 
Schwefelſäure bedeckte, die Glasglocke paßte gerade daruͤber, ſo 
daß die Baſis der eingeſchloſſenen Luftſaͤule überall auf der 
Säure ruhte. Mitten auf dem Teller befand ſich ein Geftell 
mit Glasfügen, auf welchem ein leichtes gläfernes Gefäß von 
2% Zoll Durchmeſſer und 1 Zoll Tiefe ſtand. In dies 
letztere wurde 1 Zoll hoch Waſſer gegoſſen, deſſen Oberfläche ge- 
rade 3 Zoll höher, als die der Schwefelſaͤure war. Im Waſſer 
befand ſich ein äußerſt feiner Thermometer auf dem Boden des 
Glaſes, ein zweiter hing in der Luft. Ich darf nicht unbemerkt 
laſſen, daß die Waͤnde des Gefaͤßes auf dem vollkommen ebenen 
Boden ſenkrecht ſtanden. Das Barometer zeigte 29,6, und die 
Temperatur des Waſſers betrug 56 Grad Fahrenh. 20 Minus 
ten nach Anfang des Experiments wurde der Hygrometer unter⸗ 
Bm und bei 26 Grad keine niedergeſchlagene Feuchtigkeit bes 
merkt. 

Da dies der größte Grad von Kälte war, der ſich durch 
Benetzung mit Ather fuͤglich erzeugen ließ, fo wurde das Expe⸗ 
riment in der Art wiederholt, daß an der aͤußeren Kugel des 
Hygrometers eine Miſchung von geſtoßenem Eis und ſalzſaurem 
Kalk angebracht werden konnte. Auf dieſe Weiſe wurde die in⸗ 
nere Kugel bis auf Null erkaͤltet, ohne daß ſich Thau zeigte. 
Die Temperatur des Waſſers und der Luft war dies Mal 53 
Grad; das Barometer ſtand auf 30,5. 

Aus dieſem Verſuche geht hervor, daß bei dem oben beſchriebe⸗ 
nen Apparat die Oberfläche des Waſſers eine (Dampf-) Atmoſphaͤre 
von der geringen Elafticität von 0,068 Zoll nicht zu unterhalten 
im Stande war; mit andern Worten, der Grad von Feuchtig⸗ 
keit im Innern des Recipienten konnte, wenn man den Saͤtti⸗ 
gungspunkt zu 1000 annimmt, nicht über 129 betragen. um 
wie viel geringer er war, oder ob Dampf von minderer Elaſti⸗ 
citàt eriftirte, konnte fi natürlidy aus dem Experimente nicht 
ergeben. Wir können jedoch mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, 
daß unter dieſen Umftänden die Luft durch die Schwefelſaͤure faſt 
vollkommen trocken erhalten wurde. 

Zweiter Verſuch. Derſelbe Verſuch wurde in einer Atmo⸗ 
ſphäreangeſtellt, welche in verſchiedene Grade verdünnt war. In kei⸗ 
nem Falle bemerkte man jedoch, daß durch das herbeigefuͤhrte Sinken 
der Temperatur die geringſte Feuchtigkeit niedergeſchlagen wer- 
den wäre. Die Trockenheit war bei der hoͤchſten Verduͤnnung 
der Luft eben fo vollkommen, wie bei deren bichteftem Zuſtand. 
u. den höhern Graden von Verduͤnnung gefror jedoch das 

ſſer. 
Dritter Verſuch. Nachdem das Waſſer in dem Va⸗ 

cuum der Luftpumpe von feiner Luft befreit worden war, wurde 
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es mittelſt einer ſehr empfindlichen Waage gewogen, und dann 
unter dem Recipienten der Einwirkung der Schwefelſaͤure ausge⸗ 
ſetzt. Seine Temperatur betrug 45 Grad, und die Hoͤhe des 
Barometers 30,4. Nach Verlauf von einer halben Stunde ward 
es wieder gewogen, und man fand, daß es durch Abdunſtung 
1,24 Gran verloren habe. Es wurde wieder an feine Wel 
gebracht und die Luft fo lange verduͤnnt, bis das Viſir der 
Pumpe 15,2 zeigte. Jetzt wurde es wieder gewogen, und der 
Verluſt betrug 2,72, allein ſeine Temperatur nur noch 43. Es 
verlor in gleichen Zeiträumen, während deren jedoch der Druck 
fortwährend um die Hälfte abnahm, in folgenden Verhaͤltniſſen 
durch die Verdunſtung a 6 

Temperatur beim Verluſt 
Druck Anfang Ende ran 
30, set. „ r 45 —— 1,24 

15,2 S 45 E93 3 8 43 „„ © 2,87 

776 . rt 0. 45 222 ——— 5,49 

3,8 ya 3rL 77 45 e 43 29944 „ 8,80 

1 9 * * * * 45 . * * * 41 UN | * „ 14,80 

0,795 “ee. 44 an, SU .eee 24,16 

0,47 S „ 31 39,40 
Wurde die Auspumpung ſo weit als moͤglich getrieben, ſo 

ſtand das Viſir auf 0,07, und die Verdunſtung betrug in der 
halben Stunde 87,82 Gran. Waͤhrend dieſes letzten Experiments 
fror das Waſſer binnen etwa 8 Minuten, waͤhrend das Ther⸗ 
mometer unter dem Eis auf 37 Grad ſtand. 

Ehe wir nun nach dieſen Experimenten auf den Zuſtand 
der Verdunſtung bei verſchiedenen Graden von atmoſphaͤriſchem 
Druck ſchließen, muͤſſen wir hinſichtlich der waͤhrend der Verſuche 
eintretenden Temperatur ⸗Verſchiedenheiten an den Reſultaten 
einige Zugeſtaͤndniſſe machen. Da die Quantitaͤt der Verdun⸗ 
ſtung ſich genau verhält, wie die Elaſticitaͤt der Dämpfe, fo 
muͤſſen wir die letztere nach dem Mittel der Temperaturen vor 
und nach den Experimenten, und demnach den Betrag für jede 
gegebene Temperatur berechnen. Dies wird ohne Zweifel ein 
ziemlich genaues Facit geben, obwohl wir aus dem letzten Expe⸗ 
rimente ſehen, daß das Verfahren, nach welchem wir die Tem⸗ 
peratur der Wafferoberfläche auszumitteln ſuchten, kein vollkom⸗ 
men richtiges Reſultat geben konnte. In nachſtehender Tabelle 
an die vorigen Reſultate nach der Temperakur von 45 
erichtigt. 

* 

Druck Gran 8 
30%,ũ¶/ꝗ4 ʒU0ẽmn 1° 1,24 
15,/jvn „ 2797 
n 5,68 
3,8 —— tr + 9, 12 

1 9 % 0 15,92 7 

0,93 „ 20,88 1 
0,47 RT ER 50,74 

e 
Ungeachtet in der obigen Tabelle kleine Abweichungen vor⸗ 

kommen, ſo koͤnnen wir doch daraus ſchließen, daß der Betrag 
der Verdunſtung unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden ſich gerade 
umgekehrt verhalte wie die Elaſticktaͤt der Atmoſphaͤre, und daß 
Sauſſure durch fein Hygrometer irre geleitet wurde, wenn 
er nach deſſen Anzeigen ſchloß, daß die Evaporation um das 
Doppelte zunehme, wenn ſich die Dichtigkeit der Atmoſphaͤre um 
½J½s vermindere. 

Bevor wir weiter gehen, müffen wir einige Worte über 
den anſcheinenden Widerſpruch zwiſchen Daltons Reſultaten und 
den meinigen ſagen; es bezieht ſich dies auf den Betrag der Eva⸗ 
poration bei dem vollen Druck der Atmoſphaͤre. Er fand, bei 
der Vorausſetzung, daß früher gar kein Dampf in der Luft exi⸗ 
ſtire, daß Waſſer bei 45 Grad Temperatur aus einem Gefäß 
von 6 Zoll Durchmeſſer binnen einer Minute hoͤchſtens 1,26 
Gran verdunſten laſſe. Reducirt man nun 90 5 Betrag nach 
den Durchmeſſern und Flaͤchenraum beider Gefäße, fo müßten 
aus dem meinigen von 2,7 Zoll Durchmeſſer binnen Y, Stunde 
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nur 7,65 Gran verdunſtet ſeyn; indeß kann ich die Genauigkeit 

meiner oͤfters wiederholten Verſuche verbuͤrgen. g 

Vierter Verſuch. Da die Erfahrung gelehrt hatte, daß 

bei der bei Gelegenheit des letzten Experiments beſchriebenen 

Anordnung unter dem Recipienten eine fat vollkommne Trocken⸗ 

heit erhalten werde, fo hatte ich keine Gelegenheit zu beurthei⸗ 
len, ob die Elaſticitaͤt der Duͤnſte beim Aufſteigen in irgend 
einem Grade mit dem Druck der Luft ab- und zunehme, oder 
ob die Vermehrung der Evaporation irgend von einem ſolchen 
Wechſel abhängig ſey. Um dieſen Punkt feſtzuſtellen, brachte 
ich die Schwefelſaure in ein gläfernes Gefaß von 2,8 Zoll Durch⸗ 
meſſer, fo daß deren Oberflaͤche nur um ein geringes beträcht- 
licher war, als die des Waſſers. Die Gefaͤße wurden neben 
einander auf die Pumpenſcheibe geſetzt und mit dem Recipienten 
zugedeckt. Die Temperatur des Waſſers war, wie die der Luft, 
52 Grad, und der Barometer ſtand 29,8. Aus folgender Tas 
belle erſieht man die Thaupunkte, wie dieſelben von einer hal 
ben Stunde zur andern bei verſchiedenem Grade von atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Druck ſich ergaben. 

Barom. Temper. v. Waſſer u. Luft e 
C 
e e e e 
FCC 
r 
e 2t ein. ie ehe 
DIS Ey Heime 08, © ehler23,0, 
0,15 52 36 

Die Unterſchiede dieſer Reſultate find fo außerordentlich ge⸗ 
ring und ſtimmen uͤberdem mit der Verſchiedenheit der Dichtig— 
keit ſo wenig uͤberein, daß wir ſie ohne Weiteres einer fehler— 
haften Beobachtung zuſchreiben und den Schluß ziehen koͤnnen, 
daß die Elaſticitaͤt der Daͤmpfe, wenn die Temperatur des 
Waſſers, aus dem fie fich entwickeln, gleich bleibt, von dem 
Wechſel im atmoſphaͤriſchen Drucke nicht betheiligt wird. Bei 
der ungefaͤhren Gleichheit der Oberfläche der Schwefelſaͤure und 
des Waſſers erhielt ſich bei der Temperatur von 52 die Atmo⸗ 
ſphaͤre auf 570 der Saͤttigung. Ich wiederholte das Experiment 
11 br Temperatur von 61 Grad und erhielt folgende Re- 
ultate 

Barom. Temp. v. Waſſer u. Luft Thaupunkt 
29,6 * + * * 61 * * * * 48 

e en ale 6105 
7,4 80 * 69 —— — 48 

n d 
1 FFF 
0,92 + * * — 60 * . — * 48 

0,15 2 61 . 48 
Unter dieſen Umftänden betrug der Grad der Sättigung 651, 
und dies Steigen hing offenbar von der Kraft der Duͤnſte ab, 
ſtand aber mit deren Zunahme im genauen Verhaͤltniß. 5 

Fuͤnfter Verſuch. Da ich nun auszumitteln wuͤnſchte, 
in wie fern die Temperatur der Oberflaͤche einer verdunſtenden 
Fluͤſſigkeit durch Verſchiedenheiten in der Dichtigkeit der Luft be⸗ 
theiligt werde, fo ſtellte ich folgenden Apparat her. An einen 
Meſſingdraht, der mittelſt einer ledernen Stopfbuͤchſe durch eine 
abgeſchliffene Meſſingſcheibe ging, brachte ich ein ſehr feines Queck— 
ſilberthermometer an. Die Scheibe wurde luftdicht oben auf 
einen großen gläfernen Recipienten befeſtigt, der über ein Gefäß 
mit Schwefelſaͤure, welches faſt dieſelbe Ausdehnung wie ſeine 
Baſis hatte, geſtuͤrzt war. Auf einen in der Säure ſtehenden 
glaͤſernen Dreifuß wurde ein Gefaͤß mit wenig Waſſer geſtellt, in 
welches das Thermometer mittelſt des Drahtes von Zeit zu Zeit 
getaucht werden konnte. Die Kugel des letzteren war mit Loͤſch⸗ 
papier bedeckt. Beim Beginnen des Experiments zeigte das Ba⸗ 
rometer 30,2 Zoll; die Temperatur der Luft betrug 50 Grad; 
als das Thermometer aus dem Waſſer gezogen wurde, fing es 
an ſehr ſchnell zu ſinken und das Queckſilber war in wenig Mi⸗ 
nuten von der Scale verſchwunden. Aus der folgenden Tafel 
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ſieht man die Reſultate des Verſuchs hinſichtlich verſchiedener 
Grade von Dichtigkeit der Luft. f Die Zwiſchenzeiten betrugen 
durchgehends 20 Minuten. 
Barom. Temp. d. Luft T. d. feuchten Therm. Unterſchied 
„ „ 
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Hier finden wir, daß bei vollem atmoſphaͤriſchen Drucke die 

naſſe Oberfläche des Thermometers 9 Grad verlor; aus einem 
fruͤhern Experiment geht zugleich hervor, daß die Atmoſphaͤre 
faſt vollkommen trocken ſeyn mußte. Übrigens iſt bemerkens⸗ 
werth, mit was für einer kleinen Quantität Waſſer dieſe Wir⸗ 
kung hervorgebracht wurde. Fruͤher hat man geſehen, daß von 
einer Oberflache von 2,7 Zoll Durchmeſſer binnen ½ Stunde 
nur 1,24 Gran verdunſtete; bei der Temperatur von 49 Grad 
würde dies 1,41 Grad betragen haben. Die Oberfläche des naf- 
fen Thermometers ſtand hoͤchſtens / von der des verduͤnſten⸗ 
den Gefaͤßes gleich, und das Maximum der Wirkung zeigte ſich 
nach 10 Minuten oder / der Zeit, jo daß das Gewicht des in 
dieſem Falle verdunſtenden Waſſers nicht mehr als ein hundert⸗ 
ſtel Gran austragen konnte. Man wird bemerken, daß das 
Sinken im geraden Verhaͤltniß mit der Verduͤnnung der Luft 
ſtand, aber in einer arithmetiſchen Progreſſion fortſchritt, wäh- 
rend die letztere es in geometriſcher that. Die Vermehrung darf 
man nicht auf Rechnung der verftärften Evaporation, ſondern 
man muß fie auf die des Sinkens der Erwaͤrmungskraft der 
Atmoſphaͤre ſetzen. Die Herrn Dülong und Petit beſtimm⸗ 
ten, bei Gelegenheit ihrer Verſuche uͤber die erkaͤltende Kraft 
der Luft, daß ſich dieſelbe ohngefaͤhr wie die Quadratwurzel der 
Elaſticitaͤt verhalte; allein ob im Bezug auf die Wärme, welche 
die Luft einem kalten Koͤrper mittheilen kann, dieſelbe Progreſ— 
ſion ſtattfinde, laͤßt ſich nach obigen Experimenten nicht mit der 
erforderlichen Genauigkeit ausmitteln. Wir koͤnnen jedoch aus 
ihnen folgern, daß die Temperatur der Oberfläche, von welcher 
die Verdunſtung ausgeht, nicht einzig durch die Quantitaͤt der 
Eva poration betheiligt wird. 

Wir duͤrfen nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß beim letzten 
Experiment das Thermometer jederzeit im Recipienten wieder 
an die beſtimmte Stelle gebracht wurde. Denn ich fand, daß 
bei ſtarker Verduͤnnung der Luft die Kaͤlte vermehrt wurde, 
wenn man die naſſe Kugel des Thermometers der Oberflaͤche der 
Säure näherte; dagegen konnte man beim vollen Druck der 
Atmofphäre nicht bemerken, daß ſolche Ortsveraͤnderungen bei 
aͤhnlichem Wechſel herbeigefuͤhrt worden waͤren. Desgleichen 
überzeugte ich mich, daß durch eine Veränderung in der wechſel— 
ſeitigen Lage der Oberflaͤche des Waſſers und der Saͤure in An⸗ 
ſehung des Thaupunkts nicht das Geringſte veraͤndert werde. N 

Die wenigen einfachen oben erwähnten Thatſachen ſcheinen 
mir mit der Erklaͤrung einiger ſehr wichtiger atmoſphaͤriſcher 
Erſcheinungen innig zuſammen zu haͤngen, und ich werde mich 
bemuͤhen, deren Beziehungen in der Kuͤrze anzuzeigen. 

Das Waſſer iſt über die Oberflaͤche der Erde in folder 
Menge verbreitet, daß die permanent =elaftifche Atmoſphaͤre ſehr 
bald mit Waſſerdaͤmpfen geſaͤttigt ſeyn muͤßte, wenn nicht deren 
allgemeine Verbreitung durch eine der Schwefelſaͤure unter dem 
Recipienten analoge Urſache verhindert würde, Dies fortwaͤh⸗ 
rend thaͤtige Agens iſt die Ungleichheit der Temperatur. So wie 
wir bei den Verſuchen im Kleinen fanden, daß der Grad der 
Trockenheit mit der Thaͤtigkeit der aufſaugenden Maſſe im Ein⸗ 
klang, und der vorhandene Dunſt zwiſchen ihr und der aus⸗ 
hauchenden Oberflaͤche gleichfoͤrmig vertheilt ſey, ſich auch 
bei den groͤßern Operationen der Natur zeigen, daß der 
Zuſtand der u Dr dem Niederſchlagspunkte abhängig, 
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und daß die mit wäfferigen Dünften geſchwängerte Atmoſphaͤre 
zwiſchen ihm und der Quelle der Duͤnſte ziemlich gleihförmig 
vertheilt fen. = RR 

Nun ift aber bekannt, daß die Temperatur der gasfoͤrmi⸗ 
gen Atmoſphaͤre, je hoͤher wir uns in derſelben erheben, mit 
deren Dichtigkeit abnimmt, fo daß innerhalb eines ſehr mäßigen 
Abſtandes von der Oberflaͤche der Gewaͤſſer jederzeit ein bedeu⸗ 
tender Grad von Kälte herrſcht. Dieſe niedrige Temperatur ent⸗ 
ſcheidet uͤder die Verbreitung der Duͤnſte in der Atmoſphaͤre, 
und offenbar muß die an der Baſis der Luftmaſſe ſtattſindende 
Evaporation in einer obern Schicht beſtaͤndig und gleichfoͤrmig 
niedergeſchl werden. Was wird aber aus dieſer niederge⸗ 
ſchlagenen Feuchtigkeit? Wir wollen verſuchen, die Phaͤnomene 
in ihrer natürlichen Ordnung zu verfolgen; zu dieſe nde neh⸗ 
men wir zuvoͤrderſt an, daß die Atmoſphaͤre unbew.,., daß an 
der Oberfläche der Erde die Temperatur gleich 80, und der Ba⸗ 
rometerſtand gleich 30 Zoll ſey. Unter einem unbewegten Zus 
ſtand der Atmoſphaͤre verſtehen wir hier, daß keine ſeitlichen, 
ſondern nur auf⸗ und niedergehende Strömungen ftattfinden, 
dann würde die Evaporation nach dem in der erſten Spalte von 
Daltons Tabelle angegebenen Verhaͤltniſſen von ſtatten gehen. 
Der Thaupunkt iſt an der Oberfläche der Erde bei 64 Grad, 
und dieſer wird bei der angenommenen Temperatur in der Hoͤhe 
von 5000 Fuß vorhanden ſeyn, wo das Barometer auf 24 Zoll 
ſtehen würde. Der Sättigungsgrad würde alſo unten 600 und 
die Quantität der Evaporation von einer Oberflaͤche von 6 Zoll 
Durchmeſſer in der Minute 1,74 Gran betragen. Wir nahmen alſo 
an, daß dieſe Quantität in der früher namhaft gemachten Hoͤhe 
niedergeſchlagen werde. Allein uͤber dieſem Niederſchlagungspunkt 
iſt der Sättigungspunkt der Atmoſphaͤre wieder geringer; denn 
wir konnen annehmen, daß die Kraft der Duͤnſte in der Höhe 
von 15,000 Fuß, wo das Barometer etwa 16 Zoll hoch ſtehen 
würde, durch die Temperatur von 31 Grad beſtimmt werde. 
Die Kraft der Evaporation wuͤrde nun beim vollen Druck der 
Atmoſphäre 1,61 Gran in der Minute betragen, und da dieſe 
Quantität ſich mit abnehmenden Druck vermehrt, ſo ergeben ſich 
für die Minute 2,13 Grad, fo daß bei dieſer Höhe die Kraft 
der Evaporation über die Verſorgung mit Feuchtigkeit das Über⸗ 
gewicht hat und ſich unmoglich eine Wolke bilden koͤnnte. Jetzt 
wollen wir annehmen, daß uͤber dem zweiten Niederſchlagspunkte, 
in nech hoͤheren Regionen, die Kraft der Duͤnſte durch eine Tem⸗ 
peratur von 12 Grad beſtimmt werde. Die Kraft der Evapo⸗ 
ration würde dann 0,44 Gran betragen, da ſie ſich im Verhaͤlt— 
niß von 16 Zoll zu 30 oder um 0,82 Gran vermehrt hätte, 
Hier würde alſo die Kraft der Evaporatlon nicht mehr hinrei⸗ 
chen, die fämmtlihe von der Oberflaͤche der Erde ausgehende 
Feuchtigkeit in die oberen Regionen zu vertheilen, und demnach 
müßte man annehmen, daß Wolkenbildung ſtatt finde. Aber nun 
tritt eine andere Modification des Prozeſſes ein; die nie dergeſchla⸗ 
gene Feuchtigkeit beſtrebt ſich in die untere waͤrmere Luftſchicht 
zurück zu fallen, und wird daher die elaſtiſche Form mit einer 
eſchwindigkeit wieder annehmen, welche dem Verduͤnnungsgrade 
der Schicht, in der ſie verbreitet, angemeſſen iſt. Man kann, 
meiner Anſicht nach, ohne Schwierigkeit annehmen, daß waͤhrend 
dieſes doppelten Prozeſſes von Epaporation ſich keine fichtbare, 
oder doch wenigſtens eine nur ungemein duͤnne Wolke bilden koͤnne. 
Auf die untern Dunſtſchichten muß jedoch dadurch eine ſehr wich⸗ 
tige Reaction erfolgen; denn da die elaſtiſche Kraft oben ver⸗ 
mehrt wird, ſo kann das unten befindliche Waſſer die Atmoſphaͤre 
in einem hoöͤhern Grade von Sättigung erhalten; in demſelben 
Grade muß die Quantität der Evaporation abnehmen, und bei 
der Auſeinander⸗Folge dieſer Wirkungen wird ſich eine andere 
Srtlichkeit der Niederſchlagungspunkte bilden. 

Zwiſchen den endlichen Wirkungen der oben auseinandergeſetz⸗ 
ten Evaporationen in den hoͤhern und untern Luftſchichten findet 
demnach eine bedeutende Verſchiedenheit ſtatt. In den hoͤhern 
wird bie ganze Waſſermaſſe niebergefhlagen und zugleich wieder 
in Dunſt verwandelt, und obgleich dieſer nur einen geringern 
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Grad von Kraft beſitzt, To enthält er doch ziemlich eben fo viel 
gebundene Waͤrme, und deshalb wird derjenige Theil der Atmo⸗ 
ſphaͤre, in welchem dieſe Formveraͤnderung ſtatt findet, weder 
wärmer noch kaͤlter werden. Allein in der niedrigen Luftſchicht 
geſchieht die Verdichtung an einer hoͤhern Stelle als die Evapo⸗ 
ration; die gebundene Waͤrme wird daher in jener frei und 
theilt ſich der Luft mit, waͤhrend an dem Orte, wo die Evapo⸗ 
ration ſtatt findet, die Luft abgekuͤhlt wird. Dieſer Prozeß wird 
aber dahin wirken, die Temperatur der Atmoſphaͤre gleichfoͤrmig 
zu erhalten. (a 

Nehmen wir nun an, daß über die Oberfläche der Erde ein 
ſtarker Wind ſtreicht und die Atmoſphaͤre, ſtatt auf ihrer Unter: 
lage zu ruhen, eine ſchnelle ſeitliche Bewegung habe. Es iſt ein 
Erfahrungsſatz, daß unter dieſen Umftänden die Kraft der Eva⸗ 
poration faſt verdoppelt wird; dagegen bleibt ſie in den obern 
Regionen unverändert, Da die Oberfläche, von welcher die Ver⸗ 
dunſtung ausgeht, an Ort und Stelle bleibt, ſo werden durch 
die Bewegungen der Luft die Beruͤhrungspunkte beſtaͤndig erneu⸗ 
ert, und deshalb kann an keiner Stelle eine uͤbergroße Anhaͤu⸗ 
fung ſtatt finden; allein in den hoͤhern Schichten der Atmoſphaͤre 
ruht die Oberflaͤche der Wolke, von welcher die Verdunſtung aus⸗ 
geht, auf der Windſchicht, und bleiben die gegenſeitigen Ortsver⸗ 
haͤltniſſe unveraͤndert. Daher muß der Niederſchlagungsprozeß 
unter dieſen Umſtaͤnden offenbar bedeutender ſeyn, als der der 
Evaporation, und die Stoͤrung in der Temperatur der Atmo⸗ 
ſphaͤre ſeye beſchleunigt werden. Ane 

Die unten ſtatt findende Verdunſtung wuͤrde uͤbrigens noch 
durch eine andere Urſache beſchleunigt werden, ohne daß die Kraft 
der Daͤmpfe ſich bei einer gegebenen Hoͤhe in der Luft zu verbrei⸗ 
ten vermehrt wuͤrde, und dieſe iſt, daß ſich die Dichtigkeit der 
Luft in der Nähe der Erdoberfläche vermindert. Unter den Ums 
ftänden unſerer erſten Annahme ſoll z. B. das Barometer auf 
28 Zoll fallen, ſo wird die Evaporation von 1,74 Gran in der 
Minute auf 1,86 ſteigen, allein bei dieſem Sinken von 2 Zoll an 
der Erdoberfläche würde das Barometer bei 15,000 Fuß nur 
wenig uͤber 1 Zoll fallen und das Verhaͤltniß der Verbreitung 
der Duͤnſt« ſich dem gemäß aͤndern. Bedenkt man, daß ein bes 
deutendes . en des Barometers gewöhnlich bei ſtarkem Winde 
ſtark user dieſer Unterſchied mit der Kraft des Windes 
ſteigt, To laßt ſich daraus leicht abnehmen, in wie fern dieſes lo⸗ 
kale Wachſen der Evaporationskraft von Einfluß ſeyn muß. 

Bei der Leichtigkeit, mit welcher die Verdunſtung in den 
duͤnnern Regionen der Atmoſphuͤre vor ſich geht, iſt es demnach 
begreiflich, warum die Luft in Berglaͤndern in der Regel mehr 
geſaͤttigt iſt, und nach den Veraͤnderuͤngen in Anſehung dieſes 
Umſtands ließen ſich wohl manche meteotologifche Erſcheinungen 
von minderer Wichtigkeit, z. B. die Nebel, welche bei ſehr hohen 
Graden von atmoſphaͤriſchem Druck gewöhnlich vorhanden find, 
und der hohe Grad von Durchſichtigkeit, den die Luft haͤuſig vor 
Regen hat und waͤhrend das Barometer ſinkt, erklaͤren. Um je⸗ 
doch auf den allgemeinen Einfluß des Dunſtes auf die unbegraͤnz⸗ 
ten Schichten der Atmoſphaͤre zuruͤck zu kommen, wollen wir be⸗ 
merken, daß auf unſere Darſtellung der Evaporation und 
Verdichtung keineswegs irgend eine Theorie Einfluß gehabt hat, 
ſondern daß fie in ſtrenger Übereinftimmung mit Thatſachen 
ſtehe, und daß ſich ein jeder, vielleicht leichter als man anfangs 
glauben moͤchte, davon uͤberzeugen kann. Sie ſtimmt uͤbrigens 
genau mit den Beobachtungen Delucs überein, obgleich letzterer 
durch ſie eine ganz andere Hypotheſe zu unterſtuͤtzen bemuͤht war. 

Ich beſchließe dieſe Abhandlung mit einer Bemerkung, die 
mit dem Obigen ſtreng zuſammenhaͤngt. Man hat behauptet, 
daß die Quantität von Waͤrme, Mage durch die Verdichtung der 
in die Atmoſphaͤre uͤbergehenden Daͤmpfe der Luft mitgetheilt 
werde, zu unbedeutend ſey, als daß daraus die Ausdehnung in 
der Luft hervorgebracht werden koͤnnte, der ich in einer fruͤhern 
Schrift das Schwanken im Barometerſtande zugeſchrieben habe. 
Ich habe dort bewieſen, daß die allmaͤhlige Verbreitung einer 
geringen Temperaturerhoͤhung durch eine betraͤchtliche Schicht 
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dazu hinreicht, und meiner Anſicht nach kann ſich ein jeder leicht 
überzeugen, daß die Entwickelung von Wärme weit groͤßer iſt, 
als man wohl annehmen dürfte. Durch die folgende uͤberſchlaͤg⸗ 
liche Berechnung wird dies ſattſam einleuchten. Es hat jemand 

bewieſen, daß die gebundene Waͤrme des Dampfs etwa 970 Grad 
betrage, und bekanntlich macht hierin ſeine Dichtigkeit und die 
Temperatur, bei der er ſich gebildet hat, keinen großen Unter: 
ſchied. Mit der bei der Verdichtung eines Pfundes Dampf von 
irgend einem Grad von Elaſticitaͤt frei werdenden Wärme ließe 
ich alfo ein Pfund Waſſer um 970 Grad ſtaͤrker erhitzen. Nun 

verhält ſich die Capacitaͤt der atmoſphaͤriſchen Luft von mittlerer 
Dichtigkeit fuͤr Waͤrme zu der des Waſſers wie 0,2669 zu 1. 
Daher wuͤrde dieſelbe Quantität Wärme, welche die Tem— 
peratur eines Pfundes Waſſer um 1 Grad erhöht, die eines Pfun— 
des Luft um 3,7 Grad vermehren. Daher koͤnnte durch die Ver— 
dichtung eines Pfundes Dampf 1 Pfund Luft um 3589 Grad 
hoͤher temperirt werden. Letzteres ſteht aber 11 Cubikfußen gleich, 
und fo reicht die bei der Verdichtung eines Pfundes Dampf frei 
werdende Wärme hin, die Temperatur von 3657 Cubikfuß Luft 
um 10 Grad zu erhoͤhen. Erwaͤgen wir nun, wie hoch ſich 
das Waſſer auf die Oberflaͤche der Erde niederſchlaͤgt, und daß 
dieſes nicht allein das Maaß der zu ſchaͤtzenden Wirkung abgeben 
kann, ſondern daß die unaufhoͤrliche Niederſchlagung und Verdun— 
ſtung der Wolken dieſen Einfluß beſtaͤndig zu den unzugaͤnglich— 
ſten Hoͤhen verbreitet, ſo werden wir vielleicht einen richtigern 
Begriff von der gewaltigen Kraft des in der Atmoſphaͤrs Herbrei— 
teten Dunſtes erhalten, und man wird mich dann nicht mehr be— 
ſchuldigen, daß ich den Impuls derſelben zu hoch angeſchlagen habe. 

(Ein Schreiben von Boſtock uͤber denſelben Gegenſtand 
folgt in der nächften Nummer.) 

Miscellen. 
Über das Geſchlecht der Kinder hat Dr. 

Bailly dem franzoͤſiſchen Inſtitut eine ſonderbare Mit— 
theilung gemacht. Durch zahlreiche ſtatiſtiſche Unter— 
ſuchungen uͤber die Geburten in verſchiedenen unter ver— 
ſchiedenen Umſtaͤnden befindlichen Städte: NB. 
entdeckt haben, daß Stärke und Geſundheit ber Sitern 
einen entſcheidenden Einfluß auf das Geſchlecht ihrer 
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Kinder haben, und daß es folglich moͤglich ſey, mittels 
eines paſſenden Regimens, einen Zuſtand von Stärke 
und Schwaͤche zu beſtimmen, der die natuͤrlich vorherr— 
ſchende Anlage, Knaben oder Mädchen zu erhalten beguͤn— 
ſtige. Dieſe Nachricht, welche aus Pariſer politiſchen 
Blaͤttern vom 22. Maͤrz entlehnt iſt, muß auf Naͤheres 
begierig machen. 

Über ein Einhorn in Afrika ſchreibt Hr. 
Ruppel, unter'm 5. Mai 1824 aus Ambukol, an Hrn. 
von Zach folgendes: „Ein Sklave aus der Gegend von 
Koldagi 27 lte mir unaufgefordert, in feinem Lande 
gebe es ei Thier, fo groß wie eine Kuh, an Schlank— 
heit der Geſtalt einer Gazelle aͤhnlich; das Haar ſey kurz 
und roͤthlich gelb; ein weißer Streif laufe uͤber Stirn 
und Naſe. Das Maͤnnchen habe ein langes gerades 
Horn auf der Stirn; das Weibchen nicht. Das Thier 
wird Nilukma genannt. Ich habe mehrere Gruͤnde, 
dieſem Sklaven Glauben beizumeſſen, da er nie nach 
dem Einhorn gefragt worden iſt.“ 

Über die Contraktilitaͤt der Vegetabi— 
lien hat Hr. Corradori in den Abhandlungen der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Modena einige Verſuche 
mitgetheilt, aus welchen er folgert, daß die in verſchie— 
denen Pflanzentheilen beobachteten Erſcheinungen von 
Contraktilitaͤt, welche Tournefort als die mechani— 
ſche Wirkung der Elaſticitaͤt betrachtete, als eine Folge 
der Vitalitaͤt angeſehen werden muͤßten. Die Contrak— 
tion der Klappen in den Saamenkapſeln (2) der Mo- 

rdica kann als Beiſpiel dienen. Wenn ſolche Kap— 

ſeln in Kirſchlorbeer-Waſſer getaucht werden, welches ihre 
Vitalitaͤt toͤdtet, ſo verlieren ſie ihre Zuſammenziehungs— 
kraft, waͤhrend dieſe, wenn ſie in kaltes Waſſer getaucht 
werden, unverändert bleibt, 

9 
Uber Geiſtesſtoͤrungen. 

Unter dem Titel nouvelle doctrine des maladies men- 
tales hat Herr Bayle einen Theil ſeiner Anſichten uͤber Geiſtes— 
ſtoͤrungen in der Revue médicale, Février 1825, mitgetheilt. 
Er betrachtet die naͤchſte urſache (cause prochaine) derſelben 
in dem ſeltenſten Fall als Verletzung der Gemuͤthsaffekte (lesion 
des affections morales), als Krankheit der Seele, wohin die 
fire Idee und Melancholie gehören, in der größten Anzahl von 
Faͤllen beſteht ſie nach ihm in einer chroniſchen Entzuͤndung der 
Hirnhaͤute (arachnoidea und pia mater) bisweilen auch in 
einer ſpeziſiſchen oder ſympathiſchen Reizung des Gehirns. „) 

Dieſe Entzuͤndung, von der jetzt allein gehandelt werden 
ſoll, ergreift entweder die ganze arachnoidea (arachnitis chro- 
nica) oder ſie faͤngt in der pia mater an, und breitet ſich von 
dieſer gleichfalls über die arachnoidea aus, und dies iſt die me- 
ningitis chronica. über die Atiologie bemerkt B. nur, daß 
ſie meiſtens aus einer Blutcongeſtion entſtehe, welche entweder 

Es leuchtet ein, daß dieſe dreifache Eintheilung nicht philo⸗ 
ſophiſch iſt; die naͤchſte Urſache einer Krankheit bleibt un⸗ 
wandelbar eine und dieſelbe, und die ſympathiſche Reizung 
Lene s die Entzündung find nur mindere urſaͤchliche Mo⸗ 

nte. 

e u nid . ap 
plotzlich mit Verluſt des Bewußtſeyns, Roͤthe des Geſichts, Laͤh⸗ 
mung u. ſ. w., oder langſamer mit Schwindel, Eingenommen⸗ 
heit, Kopfſchmerz oder endlich auf eine ſchleichende Art eintrete. 

Er koͤmmt zunaͤchſt auf die anatomiſchen Charaktere der meningi- 
tis chronica, unter denen er folgende anfuͤhrt: 1) Verdickung der 
arachnoidea, welche oft die Staͤrke der pleura, des peri- 
cardium, der Magenhaͤute erreicht, und im Waſſer erweichtem 
Pergament gleicht. 2) Undurchſichtigkeit derſelben; ſie wird 
graulich oder milchig, entweder ganz oder nur ſtellenweis; fie 
wird dabei feſt und ſchwer zu zerreißen. 3) Waſſerergießungen, 
entweder zwiſchen den die dura mater und pia mater übers 
ziehenden Blättern oder in den Ventrikeln; oder endlich die pis 
mater ſelbſt iſt infiltrirt. 4) Verwachſungen; dieſe finden ſich 
nie in den suleis, immer über den Windungen. Die pia ma- 
ter iſt daſelbſt roth und das Gehirn, welches man mit der pia 
mater abreißt, erweicht; man findet auch die Blätter der ara- 
chnoidea, ſo wie auch, obwohl ſelten, Stellen in den Ventri— 
keln verwachſen. 5) Bildung von groͤßern oder kleinern Granu- 
lationen auf der arachnoidea, die ſich alsdann rauh anfühlt. 
6) Ausſchwitzungen von Blut, Eiweißſtoff oder von Pfeudomem⸗ 
branen; erſtere finden ſich hier und da, und man ſieht deutlich, 
daß ſie ſchon vor laͤngerer Zeit entſtanden ſind; letztere ſind von 
verſchiedener Farbe, weiß, gelb, braun, ſchwaͤrzlich, und von 
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verſchiedener Feſtigkeit, und mit Blutgerinnſel in Verbindung. 
7) Staͤrkere oder geringere Blutanhaͤufung in der pia mater, 
beſonders da, wo die arachnoidea degenerirt iſt. i 

Die arachneitis acuta zeigt mitunter ähnliche Produkte, wie die 
meningitis, daher zieht B. folgende Parallele: 1) Bei erſtrer iſt die 
arachnoidea injicirt, die pia mater wenig oder nicht, bei menin- 
gitis chronica iſt es umgekehrt; 2) bei a. acuta ſindet ſich oft 
eine dünne Lage Eiter auf der arachnoidea, niemals bei der 
m. chronica. 3) Nach Martinet und Parent findet ſich 
bei erfterer oft eine gallertartige Zellen enthaltende Lage, die B. noch 
nicht nach m. chronica beobachtet hat. 4) Die Waſſeranſamm⸗ 
lung in den Ventrikeln, die ſtets nach a. acuta zugegen iſt, be⸗ 
läuft ſich ſelten über eine Unze und iſt bisweilen milchig, flockig, 
roͤthlich. Bei der chroniſchen meningitis iſt fie weit bedeuten=- 
der und ſtets völlig hell. 5) Die Verwachſungen ſind ſelten bei 
a. acuta, häufig bei m. chronica. . 5 

Den Verlauf und die Symptome der meningitis chronica 
theilt B. in drei Stadien. x 2 

Erſte Periode, St. der Monomanie. Nach einem 
Anfall von Eongeſtion, von Schwindel, Betäubung, Bewußtlo⸗ 
ſigkeit, oder auch ohne dieſe Vorläufer, ſtellt ſich Exaltation mit 
ehrgeizigen fixen Ideen ein, begleitet von leichter unvollkommner 
aber allgemeiner Paralyfe. Die Kranken glauben ſich reich, 
mächtig, mit Würden und Auszeichnungen uͤberhaͤuft; ſchwatzen 
unaufhörlich; fie erhitzen ſich, gerathen in Zorn, wenn man wider⸗ 
ſpricht. Ihr Geſicht iſt ungewöhnlich roth, aufgetrieben und druͤckt 

ihr Gefühl von Gluͤckſeligkeit aus. In andrer Hinſicht ſind 
fie noch vernünftig; doch wird ihr Verſtand deutlich ſchwaͤcher, 
ſie werden vergeſſen und ſind unfaͤhig zu ihren Beſchaͤftigungen. 
Ihre Unterhaltung iſt witzig, voll von komiſchen und geiſtreichen 
Einfällen. Dabei bemerkt man beſtaͤndig eine mehr oder weniger 
behinderte Bewegung der Zunge, beſonders in ruhigen Zwiſchen⸗ 
räumen; bisweilen, und ebenfalls in dieſen Zwiſchenraͤumen vor⸗ 
üglih, findet auch eine etwas gehinderte Bewegung im Gehen 
att; ſie ſtraucheln, ſind wie ſteif und wanken. Bald ſteigt ihre 

fire Idee auf den hoͤchſten Grad; ihre Reichthuͤmer find unbe⸗ 
ränzt; fie beſitzen Schlöffer, Städte, Koͤnigreiche, das Weltall; 
And Miniſter, Generäle, Admiräle, Prinzen, Könige, Gott 
ſelbſt. Sie theilen 11 und Ämter aus. In fluͤchtigen 
Perioden können fie jedoch noch vernünftig über andre Gegen⸗ 

ſtände ſprechen; auch haben ihre Ideen noch gehörigen Zuſam⸗ 

menhang. Die Geſchwaͤtzigkeit hält damit gleichen Schritt; fie 

gehen mit großen Schritten herum, ſprechen für ſich, deklami⸗ 

ren, geſtikuliren, ſingen, lachen u. ſ. w., ſie ſchreiben auch wohl 

Wechſel, Patente u. ſ. w. und werden bisweilen wuͤthend, wenn 
man widerſpricht. Manche Kranke bleiben in dieſer Periode 
auch ganz ruhig; alsdann findet man die Bewegungen der Zun⸗ 
ge behindert, das Gedachtniß ſehr ſchwach, und fie werden von 
einem ſtolzen Delirium beherrſcht. ji l 

zweite Periode, St. der Manie. Der übergang geſchieht 
entweder unmerklich oder durch eine neue Congeſtion. Sie zeigt 
deutlich zwei Grade. Im erſten Grad finden ſich noch dieſelben Ideen, 
wie im erſten Stadium, aber die Geiſteskraͤfte find gaͤnzlich verwirrt, 
die Geiſteskranken find ohne Aufmerkſamkeit, und antworten gar nicht 
oder falſch auf Fragen. Sie beſchaͤftigen ſich allein mit ihren 
Ideen von Macht und Reichthum. Sie ſprechen in unzufammen- 
hängenden Phraſen, oder ſogar in einzelnen Worten ohne Par⸗ 
tikein; fie beſitzen Millionen, find Prinzen, Kaiſer, legen hun⸗ 
dert Meilen in einem Tage zurück, ſie tragen Blitze in den Au⸗ 
gen, ſie koͤnnen Todte auferwecken, ſie koͤnnen ſich nach Belieben 
vergrößern, haben ein goldenes oder diamantenes Haupt; machen 
taufend Gedichte des Tags, alles gehört ihnen, fie haben alles 
geſchaffen ꝛc. Andere ſprechen von nichts als Kalſern, goldenen 
Kronen, Pferden, Milliarden ꝛc. Über ihr Gewerbe, ihre Famile, 

ige Alter befragt, antworten fie entweder nichts oder den ſtol⸗ 
zeſten Unfinn, Beſtandige Unruhe und unermuͤdliches Geſchwaͤtze; 
jie fingen, rufen, ſchreien, laufen beſtaͤndig hin und her, ohne 

iu wiſſen, was fie wollen. Sie find ohne alles Selbſtbewußt⸗ 
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ſeyn. Sfters werfen ſie alles um, zerreißen, zerbrechen alles. 
Ihr Geſicht ift roth, verſtoͤrt, hat aber oft einen Rn von 
Zufriedenheit. Nur in ruhigen Zwiſchenraͤumen iſt ihre Ausſpra⸗ 
che und ihr Gang deutlich gehindert. ; 

Der zweite Grad des zweiten Stadiums zeichnet ſich durch 
gleichzeitige krampfhafte Muskelactionen aus. Die Kranken ſind 
ganz bewußtlos, antworten nichts, oder bewegt man fie ja, den 
Kopf herumzudrehen, ſo erwiedern ſie einige verwirrte unver⸗ 
ſtaͤndliche Worte, die aber nicht auf die Frage paſſen. Sie zeigen 
eine ſtete Unruhe und blinde Wuth, ſie ſchlagen, zerſchmektern, 
zerreißen alles und werfen alles um. Sie ſprechen mit ungeheurer 
Gelaͤufigkeit, aber unzuſammenhaͤngend, und bisweilen in einer 
Sprache, die nicht exiſtirt; bisweilen laſſen ſie ganz unarticulirte 
Toͤne hoͤren; ſie werfen ſich dabei auf ihrem Stuhl herum, be⸗ 
wegen oder drehen den Kopf, ſtrecken und beugen die Glleder, 
machen ſich ſteif, ſtampfen mit dem Fuße, ruͤtteln an dem 
Zwangsſtuhl trotz dem eiſernen Ring, der ihn an der Mauer be⸗ 
feftigt *). Dieſe Phänomene beruhen auf einem allgemeinen con⸗ 
vulſiviſchen Zuſtande. f N 

Bisweilen ſind dieſe Symptomen intermittirend, und treten 
täglich, oder einen Tag um den andern, oder auch unregelmäßig 
ein; dann ſind ſie aber gelinder. Die Anfaͤlle dauern einen gan⸗ 
zen Tag, oder endigen ſich in wenigen Stunden bis zu einem hal⸗ 
ben Tag. In den freien Zwiſchenzeiten find die Geiſteskräfte 
ſehr geſchwaͤcht, Rede und Gang behindert; ſie behalten ihr ſtol⸗ 
zes Delirium; felter- koͤnnen fie noch über manches andere mit 
einiger Vernunft ſprechen. Zuweilen beſtehen dieſe Anfaͤlle nur 
in den früher beſchriebenen Symptomen der Gemuͤthsaufregung 
mit Schreien, Singen, heftigen Bewegungen; zuweilen in con⸗ 
vulſiviſchen Bewegungen des Kopfes, des Geſichtes, der Glieder, 
welche in manchen Faͤllen blos die untern Extremitaͤten befallen, 
und dann einige Ahnlichkeit mit dem Veitstanz haben. 

Dritte Periode, St. des Wahnſinns (démence) ). 
Sie folgt zuweilen unmittelbar auf die erſte, oder die Kranken ſtuͤr⸗ 
zen nach Ablauf der zweiten bewuſtlos und gelaͤhmt nieder, und. 
kommen mit geſchwaͤchten Geiſteskraͤften und Aufhoͤren der Auf⸗ 
regung zu ſich. Sie beſteht in einer beträchtlichen Geiſtesſchwaͤche, 
Verwirrung aller Ideen, mit Vorwalten derjenigen, die ſich auf 
Reichthum und Macht beziehen, in unvollftändiger allgemeiner 
Laͤhmung, wozu ſich oͤfters noch Convulſionen, apoplektiſche, epi⸗ 
leptiſche Anfaͤlle, ſo wie Paroxysmen von Aufregung geſellen. 
B. theilt ſie wieder in drei Grade. 1 - 5 

Erſter Grad. Das Gedaͤchtniß der Kranken iſt ſo ſchwach, daß 
ſie die wichtigſten Ereigniſſe ihres Lebens vergeſſen haben; ſie kennen 
die Perſonen, die ſie taͤglich ſehen, nicht mehr; ſie verſtehen nur 
ganz kurze deutliche Fragen; ihre Antworten find zwar ziemlich 
richtig, verrathen aber große Verſtandesſchwaͤche. Ihre Ideen 
beziehen ſich lediglich auf ſie ſelbſt und ihre Reichthuͤmer u. ſ. w., 
find aber beſchraͤnkt und ohne Zuſammenhang; bisweilen geben 
ſie dabei ihr fruͤheres Gewerbe richtig an, ob es ſich gleich nicht 
mit der eingebildeten Macht verträgt. So ſagte ein Kranker, 
der ſich einbildete, Koͤnig von Frankreich und Rußland zu ſeyn; 
er ſey Kaufmann in Dieppe. Gewoͤhnlich ſprechen ſie wenig; fal⸗ 
len aber doch dann und wann in kurze Paroxysmen von Aufre⸗ 
gung. Sie find in einem Zuſtand von unvollftändiger ‚Lähmung, 
welcher ſich durch Stottern, unſichern Gang, Wanken und Nach⸗ 
ziehen der Fuͤße zu erkennen giebt. Der Urin fließt bisweilen 
unwillkuͤhrlich. Sie gehen ohne Zweck herum, ſitzen auch wohl 
Stunden und ſelbſt Tage lang in einem Winkel oder im Winter 

*) Sind dieſe Kranken nicht mit der Zwangsjacke und dem 
Tollſtuhl zu bändigen, fo bringt man fie in Paris in eine 
Art von aus Weiden geflochtenem Futteral, von der Ränge 
des Körpers, mit einem Dedel, der einen Ausſchnitt hat, 
um den Kopf durchzulaſſen. Die Arme werden an deſſen 
Seiten feſtgebunden. 5 

) Démence ift nach Pine !: Beweglichkeit der Ideen, Chir 
maren, ohne Beziehung zu aͤußern Eindruͤcken und zu ſich ſelbſt. 
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am Ofen. Apoplektiſche Anfälle treten häufig ein, und hinterlaſ⸗ 
ſen Hemiplegie und jedesmalige neue Schwaͤchung der Verſtan⸗ 
deskraͤfte. Auch verſchiedene Krampfanfaͤlle geſellen ſich zu die⸗ 
ſem Grad: bald iſt es ſtarkes Zaͤhneknirſchen; bald Zittern der 
Arme, des Kopfs, der Beine; bald Convulſionen des Geſichtes 
und der Augen, bald locale Steifheit der Glieder, welche die 
Bewegung ſchwierig und ſchmerzhaft macht, oder tetanusartige 
Extenſion, oder Contrakturen. Mitunter ift ein Glied contra⸗ 
hirt, während das andere ausgeſtreckt iſt. Dieſe Krampfzufaͤlle 
nehmen bisweilen einen vollkommen epileptiſchen Charakter an, 
und dann geht bisweilen die aura epileptica voraus, welche 
aus einem Glied nach der Zunge oder dem Kopf aufſteigt. 

Zweiter Grad. Die Geiſteskraͤfte find faſt gänzlich vers 
nichtet; keine Spur von Aufmerkſamkeit, Gedaͤchtniß, urtheil. 
Alles beſchraͤnkt ſich auf einige unzuſammenhaͤngende Ideen von 
Größe und Reichthum, und ſelbſt dieſe koͤnnen fehlen, wo ſich 
dann die Kranken einzig mit ihrem Eſſen und Trinken beſchaͤfti⸗ 
gen. Sie antworten einſilbig, und meiſt nur auf wiederholtes 
Fragen. Die Laͤhmung erſtreckt ſich auf das ganze Bewegungs⸗ 
ſyſtem. Das Geſicht iſt blaß und hat eine eigenthuͤmliche 
Unbeweglichkeit. Die Sprache ift ſtammelnd, doch nicht im⸗ 
mer. Manche Kranke ſprechen mit abgeſetzten Sylben or 
den Zähnen. Zunge und Lippen find oft zitternd. Der Gang ift 
605 wankend, die Beine ſinken zuſammen, ſie ziehen ſie nach, 
allen über jeden Gegenſtand, halten ſich an der Mauer an, und 
koͤnnen zuletzt durchaus nicht mehr aufrecht ſtehen. Auch die 
Schließmuskeln erſchlaffen. 

So lange ſich die Kranken auf den Beinen erhalten, ſieht 
man ſie ganze Tage auf einer Bank ſitzen, den Kopf auf die 
Bruſt herabhaͤngend, die Arme an den Seiten, mit einem Aus— 
druck im Geſicht, der die Schwierigkeit der Bewegungen, ſo wie 
die Laͤhmung des Verſtandes anzeigt; oder ſie ſtehen aufrecht in 
einer Ecke, murmeln fuͤr ſich, oder kratzen an der Wand; oder 
ſchleppen ſich ohne allen Endzweck herum. Spaͤter bilden ſich oft 
brandige Stellen am sacrum, den Trochanteren, auf dem Ruͤcken, 
den Ellenbogen, den Ferſen u. ſ. w. Auch hier treten oft apo⸗ 
plektiſche und krampfhafte Anfälle ein; auch wohl vorübergehende 
Agitation, wo die Geſchwaͤtzigkeit von Macht, Reichthum u. ſ. f. 
zuruͤckkehrt. — Viele Kranke unterliegen in dieſem Grad. 

Dritter Grad. Gaänzlicher Bloͤdſinn und beträchtliche all— 
gemeine Laͤhmung. Sie hoͤren und ſehen nicht mehr, und nur 
ein ziemlich ſtarkes Zwicken entreißt ihnen ein Zeichen von Schmerz, 
welches oft nur in einer eigenthuͤmlichen Contraktion des Gefichts 
oder in einer langſamen Bewegung des gezwickten Gliedes be— 
ſteht. Keine Frage gelangt zu ihrem Bewußtſeyn, ſie machen 
nicht einmal ein Zeichen von einer dunkeln Perception. Sie ver: 
harren in einem automatiſchen Schweigen, ohne comatoͤs zu ſeyn; 
ihre Augen find offen, aber ſtarr und ſcheinen nichts wahrzuneh⸗ 
men, die Lähmung iſt beinahe vollſtaͤndig; fie koͤnnen nicht gehen, 
nicht ſtehen, ſelbſt nicht ſitzen; ſie liegen unbeweglich auf ihrem 
Lager, in ihrem Urin und Koth, der unwillkuͤhrlich abgeht, begra— 
ben. Inſtinktmaͤßig öffnen fie den Mund, wenn man ihnen Ef: 
ſen und Trinken hinreicht; aber das Schlingen und Kauen iſt ſchwie⸗ 
rig, und die Kranken ſind oft in Gefahr, daruͤber zu erſticken. 
Es bilden ſich zuletzt häufige Brandſchorfe, die boͤſe aber unems 
pfindliche Geſchwuͤre zuruͤcklaſſen. 

Verhältniß der Symptome zu den organiſchen Ver⸗ 
letzungen). 

1) Die meningitis chronica iſt die urſache von einem Fünf: 
tel der Geiſteskrankheiten bei dem maͤnnlichen, und des dreißig⸗ 
ſten bis ein und dreißigſten Theils bei dem weiblichen Geſchlecht. 

2) Sie faͤngt auf der innern Oberflaͤche der arachnoidea 
an, und kann ſich von da aus nach ihrer ganzen Ausbreitung 
en: verſchont aber immer die Baſis des 

irns. 

Nach 200 Beobachtungen. 

78 

8) Das Delirium in dieſer Krankheit beruht immer auf der 
Reizung, welche die pia mater und arachnoidea auf die Rin⸗ 
denſubſtanz ausuͤben. 

4) Die monomania superba der erſten Periode und die 
Ideen von Macht und Reichthum in den folgenden fallen immer 
mit einer dauernden Blutcongeſtion in den Gefäßen der pia ma- 
ter und einer Reizung der innern Fläche der arachnoidea zu⸗ 
ſammen. 

5) Die leichten Spuren der Laͤhmung in der erſten Periode 
zeigen Druck aufs Gehirn durch die Blutcongeſtion an. 

6) Die Exaltation und Aufregung in dieſer Periode beruht auf 
der ſecundaͤren Reizung des Gehirns durch die arachnoidea. 

7) Das allgemeine Delirium und die ſteigende Exaltation 
der zweiten Periode zeugen von der Zunahme dieſer Reizung. 

8) Dieſe heftige Aufregung beruht auf einer intenſiven Ents 
zuͤndung, welche eine eiweißartige Exſudation auf der arachnoidea 
zur Folge hat. 

9) Die krampfhafte, blinde und unaufhaltbare Bewegung, 
die taͤglichen oder dreitaͤgigen Anfaͤlle, ſo wie die apoplektiſchen, 
haͤngen von einer conſecutiven Entzuͤndung des Gehirns ab, wels 
ches ſich an feiner Oberfläche erweicht, und in betraͤchtlicher Aus⸗ 
dehnung mit der pia mater und arachnoidea verwächſt. 

10) Das Zittern, Flechſenſpringen, die Convulſionen, das 
Zaͤhneknirſchen, die Steifheit der Glieder, die tetaniſchen Affek⸗ 
tionen und die Contrakturen haͤngen gleichfalls von Entzuͤndung 
der grauen Subſtanz, aber von einer minder intenſiven, ab, 

11) Die Apoplexieen der dritten Periode rühren von ploͤtzli⸗ 
cher Blutcongeſtion in den Gefäßen der pia mater und des Ges 
hirns, ſehr ſelten von einem ſeroͤſen Erguß, und niemals von ei— 
ner Blutung im Gehirn her. 8 

12) Das Aufhoͤren der Aufregung, die Verſtandesſchwaͤche 
und die Laͤhmung der letzten Periode ſind Folgen vom Druck auf 
das Gehirn durch Waſſeranſammlung in der Höhle der arach- 
noidea und den Ventrikeln oder durch die Infiltration der pia 
mater. 

13) Die Zunahme der Paralyſe und des Wahnſinns (dé- 
IN zeugt von Zunahme dieſes Druckes. 

14) Der Blödfinn und die faſt vollkommene allgemeine Laͤh⸗ 
mung ſind die Folgen des auf's hoͤchſte geſtiegenen Druckes auf 
das Gehirn durch die Waſſeranſammlung. 

Eine faſerknorpelige Geſchwulſt des 
mesenterium, 

welche das duodenum umfaßte und diefen Darm fo coms 
primirte, daß hierdurch der Durchgang der Nahrungsmit— 
tel verhindert wurde, hat Bricheteau bei einem Mann 
von 55 Jahren gefunden, welcher außer einem Fall auf 
den vorderen und mittleren Theil des Bauchs niemals 
krank geweſen war. Dieſer Fall, welchen er ſechs Wo— 
chen vor feinem Tode that, hatte ihm anfangs ſehr hef— 
tige Schmerzen verurſacht, welche nachher von ſelbſt vers 
ſchwanden. Am 25. Januar 1825 bekam er eine Art 
von Indigeſtion, welche mehrmaliges Erbrechen verurſachte, 
und worauf einige Fieberanfaͤlle, Cephalalgie und vers 
ſchiedene gaſtriſche Symptome folgten, welche den Kran— 
ken bis zum zehnten Februar noͤthigten, die Stube zu huͤten. 
Während dieſes Zeitraumes brach er bisweilen die genoms: 
menen Nahrungsmittel aus und hatte eine hartnaͤckige Ver⸗ 
ſtopfung. Am zehnten Februar ließ er einen Arzt ru⸗ 
fen, gegen welchen er uͤber trockene Zunge, uͤber ſchlei— 
migen und bittern Mund und uͤber einen Schmerz im 
Bauche, und zwar an der Stelle, worauf er gefallen 
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war, klagte. Er war immer verſtopft, hatte Schlaflo⸗ 
ſigkeit, herumziehende Schmerzen in den Gliedern u. f. 
w. Es wurden Arzneimittel gereicht, worauf es einige 
Tage lang beſſer zu gehen ſchien; aber am 17. klagte er 
von neuem uͤber den Bauch, welcher vorzuͤglich unter 
der Leber und im epigastrium beim Druck ſehr ſchmerz⸗ 
haft war. Er brach von neuem Speiſen und Ge— 
tränke aus. Am 24. wurde Bricheteau zu Rathe gezo— 
gen, welcher das Vorhandenſeyn einer Geſchwulſt er— 
kannte, welche in der Tiefe den oberen Theil des rech— 
ten Hypochondrium einnahm und ſich vom Hypochondri— 
um ſchief bis zum Nabel zu erſtrecken ſchien. Die aust 
gebrochene Materie war gruͤnlich und aͤhnelte derjenigen 
nicht, welche die mit scirrhus pylori behafteten Indi— 
viduen von ſich geben. Einige Tage lang zeigten ſich 
Fieber, Delirium, Schlaͤfrigkeit, subsultus tendinum; 
die Zunge wurde trocken, braͤunlich, und der Kranke brach 
nicht mehr. Aber im März kehrte das Erbrechen wie: 
der. Die Beſchaffenheit der ausgebrochenen Materie 
(gruͤnliche mucoͤſe Feuchtigkeiten, welche mit Galle ver 
miſcht waren) hatte ſich nicht veraͤndert. Der Kranke 
war ſehr mager geworden, fing an in Marasmus zu 
verfallen, und ſeine Kraͤfte nahmen immer mehr ab. 
Der langen Verſtopfung, womit er immer behaftet war, 
folgte eine Art von Durchfall, und am 11. April ſtarb 
er. Bei der anatomiſchen Unterſuchung fand man im 
Abdomen eine betraͤchtliche platte Geſchwulſt, welche in 
dem oberen Theil des rechten Hypochondrium lag, und 
von dem Peritonaͤum bedeckt war, womit ſie genau ad⸗ 
aͤrirte. 
; Dieſe Geſchwulſt, deren Form und Graͤnzen nicht 
leicht genau zu beſtimmen waren, erſtreckte ſich ſchief 
vom oberen Theile des rechten Hypochondrium bis bei— 

nahe zwei Zoll vom pylorus entfernt. Sie umfaßte die 

ganzen vier unteren Fuͤnſtheile des duodenum und bil: 

dete fo um ihn einen engen Kanal, welcher den Durchmeſ— 

ſer dieſes Darms mehr als um die Haͤlfte verkleinerte. 

Rechts adhaͤrirte dieſe Geſchwulſt mit dem pancreas. 

Ihre Textur zeigte viel Ahnlichkeit mit der der cartilagi- 
nes intervertebrales. Die membrana mucosa des 

Darms war verdickt und graulich. Man ſah an derſel— 
ben hier und da Arten von Tuberkeln, die ihren Sitz 
blos in der membrana mucosa hatten, welche man 
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leicht in die Höhe heben und von der im hatürlichen 
Zuſtande ſich befindenden membr. musculosa lostren- 
nen konnte. (Journal Complémentaire du diction- 
naire des sciences medicales, Januar 1825.) 
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Miscellen. =. 
Neue zuverläffige Heilart der Luſtſeuche 

in allen ihren Formen, iſt der Titel einer Schrift, 
welche Hr. Prof. Dzondi zu Halle herausgeben will. 
(Praͤnumerationspreis 1 Thl. 8 gl.) Die Methode, 
welche er vor 10 Jahren entdeckt, und wodurch er mehr 
als 800 Kranke radical und ohne Nachkrankheit geheilt 
zu haben verſichert, ſoll zugleich ſo einfach ſeyn, daß ſie 
nie laͤnger als 4 Wochen daure und unter allen Umſtaͤnden 
und in allen Jahreszeiten anwendbar ſey. Zeichen und Bes 
handlungsart ſollen in der Schrift fo genau angegeben wers 
den, daß ein jeder, auch der Nichtarzt im Stande ſeyn ſoll, 
zu erkennen, ob er daran leide, um die Heilart anzu⸗ 
wenden. (Ohne uͤber eine Sache, die man nicht kennt, 
ein Urtheil fällen zu wollen, ſcheint letzteres, die Ans 
wendung durch Nichtaͤrzte, doch kaum zweckmaͤßig ſeyn 
zu koͤnnen.) 

Einen zeitigen Foͤtus, in deſſen linkem 
Gehirnlappen eine longitudinale Öffnung 
in der Richtung des Seitenventrikels faſt ganz von hin⸗ 
ten nach vorn geht, und auch den Querdurchmeſſer gro⸗ 
ßentheils einnimmt, hat Hr. Breſchet der Académie 
royale de médecine vorgezeigt. Man konnte den 
Ventrikel ſehen; die Nänder waren rund und mit der 
pia mater und arachnoidea uͤberzogen. 5 

Elektriſche Erſcheinungen, welche ſich 
wahrend eines Anfalls von Eptlepfie gezeigt 
haben ſollen, will Hr. Dr. Breton zu Grenoble 
beobachtet haben, und hat im November 1824 der Aca- 
démie royale de médecine darüber einen Bericht zur 
geſendet. 

Nekrolog. Am 9. Febr. iſt der vorzuͤglich um 
den Steinſchnitt hoͤchſt verdiente, treffliche Chirurg, Rit⸗ 
ter v. Klein, Ober-Medicinalrath zu Stuttgardt, im 
Saſten Jahre an Entkraͤftung, und am 16. März der 
geſchaͤtzte Profeſſor Béclard zu Paris im 57ſten Jahre 
ſeines Alters an einer Hirnentzuͤndung geſtorben. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Flora Bräsiliae meridionalis auetore Augusto Saint Hilaire 
ete. Accedunt tabulae delineatae a Turpinio aerique 
ineisae, Tomus primus. Fasciculus primus et Secun- 
dus, Paris 1825, 410. 

[llustrations of the arteries connected with Aneurism and 
surgical Operations (those plates are intended to ex- 
plain the relative position of the arteries in respect 

ö do the surrounding parts and the organs to be met 

with in such operations, both externally and inter- 
nally to their sheat) by G. D. Dermott. London 1824. 
gr. Fol. (Dieſe Darſtellung der Arterien, welche bei Aneu⸗ 
ryem unt chirurgiſchen Operationen in Betracht kommen, 
iſt in Steindruck. Die erſte Lieferung enthält eine Tafel, 
und dieſe iſt ſchoͤn und zweckmaͤßig, aber etwas theuer (fünf 
Shilling = 1 Rthlr. 16 gl. Saͤchſ.) Die chirurg. Kupfer: 
tafeln werden eine Kopie liefern.) van 
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über die Anweſenheit von Kieſelerdeaufloͤſung 
in den Druſencavitaͤten der Mineralien. 

In Sillimann's Journal vol. III. befindet ſich 
eine Abhandlung mit der Überſchrift: Thatſachen, 
welche die Bildung der Cryſtalle in den Klap⸗ 
perſteinen (geodes) erläutern koͤnnen; und es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die beiden großen 
und neuen Thatſachen, welche dieſe Abhandlung enthaͤlt, 
dieſe lange beſtandene Streit- Frage endlich beilegen 
werden. 
In den wenigen Paragraphen und Speculationen, 

welche dieſe Abhandlung enthält, erwähnt der Verfaſſer 
mehr als einmal der von Dr. Brewſter in den Mi— 
neralien neuentdeckten Fluͤſſigkeiten, nennt ſie aber irri— 
ger Weiſe microſcopiſche Fluͤſſigkeiten, die 
man nur mit Huͤlfe ſehr guter Vergroͤßerungsglaͤſer ers 
kennen koͤnne. Haͤtte der Verfaſſer ſorgfaͤltig die Be— 
ſchreibungen dieſer Fluͤſſigkeiten geleſen, ſo wuͤrde er ge— 
funden haben, daß einige der Cavitaͤten, z. B. diejeni— 
ge in Allan's ſchoͤnem Exemplare, faſt + Zoll lang gewe— 
fen, und daß die Fluͤſſigkeiten aus ihren Kavitäten 
herausgenommen, mit bloßem Auge betrachtet, beruͤhrt, 
gekoſtet und chemiſchen Verſuchen unterworfen worden 
ſind. Nach der Berichtigung dieſes Irrthums, der wohl 
daher entſtanden iſt, daß ſich der Verfaſſer zu ſehr auf 
ſein Gedaͤchtniß verlaſſen hat, wenden wir uns zu den 
Thatſachen ſelbſt. 

Als B. F. Northrop zu Pale-College einige Bal— 
laſtſteine aus Neu: Orleans, die aus Hornſtein, Kieſel, 
Chalcedon und Quarzſtuͤcken beſtanden, zerbrach, ſo fand 
er in manchen mit Quarzkryſtallen beſetzte Cavitaͤten. 
Einige der Cavitaͤten waren mit warzenfoͤrmigem Chals 
cedon und andere mit einer weißen ſchwammigen Abla— 
gerung ausgekleidet, die mit einem erdigen Niederſchlag 
Ahnlichkeit hatte. Als ein ovales Stuͤck Hornſtein von 
2 Zoll Durchmeſſer in der Breite und 3 Zoll in der 
Laͤnge zerbrochen wurde, fand Northrop im Mittelpunkte 
deſſelben eine Cavitaͤt, die in der Breite 2 Zoll und in 

der Länge 3 Zoll Durchmeſſer hatte, und mit einem 
milchigen Fluidum gefuͤllt war, das wie Waſſer ausſah, 
welches gebrannte Talkerde enthält Y. 

Ungluͤcklicherweiſe verſchuͤttete er den groͤßern Theil 
der Fluͤſſigkeit, und ehe der Überreſt an dieſem ſehr hei— 
ßen Tage geſichert werden konnte, war er durch raſche 
Verduͤnſtung verſchwunden, und hatte einen weißen 
ſchwammigen Riederſchlag zurüͤckgelaſſen, welcher die Car 
vität auskleidete und die Bruchflaͤchen faͤrbte. Waͤhrend 
dieſer raſchen Verdunſtung ſchoſſen aus der Fluͤſſigkeit 
kleine prismatiſche Cryſtalle an, deren Entſtehung man 
deutlich mit dem Auge verfolgen konnte. Sie nahmen 
nicht allein Theile der Cavitaͤt ein, ſondern auch die 
Bruchflaͤchen. Sowohl die Cryſtalle als die ſchwammige 
Maſſe wurden leicht für Kiefelerde erkannt. Sie brau— 
ſten nicht in Saͤuren auf, loͤſten ſich auch in denſelben 
nicht auf, und rieb man ſie zwiſchen zwei Glasflaͤchen, 
ſo nahmen ſie dem Glas die Politur und ritzten es eben 
fo deutlich, als eine Stahlfeile. 8 

Dieß fand aber nicht allein bei der ſchwammigen 
Subſtanz, ſondern auch bei den einzelnen Eryftallen ſtatt, 
die wir für Quarz-Cryſtalle halten muͤſſen, welche aus 
einer reichen Kieſelerdeaufloͤſung faſt augenblicklich anges 
ſchoſſen find. Dieſe Cryſtalle hatten eine ziemlich matt: 
weiße Farbe, ohne vielen Glanz oder Durchſichtigkeit. 
Sie hatten ungefaͤhr den Durchmeſſer einer feinen Naͤh— 
nadel und waren nicht über 5 Zoll lang. Es iſt fehr 
zu bedauern, daß man keine Gelegenheit hatte, die Fluͤſ— 
ſigkeit zu unterſuchen, ſo daß ſich alſo nicht ſagen laͤßt, 
ob ſie irgend eine Modifikation des Waſſers, oder eine 
beſondere Fluͤſſigkeit geweſen ſey. Der erdige Nieder— 
ſchlag war gleich den Cryſtallen geſchmacklos, und er; 
ſchien zwiſchen den Zaͤhnen als ein ſehr ſcharfer Gries. 

In der Mitte eines andern Steines, deſſen Durch⸗ 
meſſer in der Länge 5 Zoll und in der Breite 3 Zoll 
betrug, und welcher aus einer Miſchung von Horn— 
ſtein und Chalcedon beſtand, fand Northrop eine an; 

+) Man vergl. hier den in Notizen Nr. 23. (2. Band p. 1.) 
mitgetheilten Aufſatz. g 
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dere Cavitaͤt von 1 Zoll Breite und 1 Zoll Länge, 
welche mit dem bereits beſchriebenen ſchwammigen 
Kieſelerde-Niederſchlag ziemlich ausgefuͤllt war. Letzterer 
war noch ganz feucht, dergeſtalt, daß er eine ſehr weiche, je— 
den Eindruck annehmende Brei: oder Gallertmaſſe bildete. 
Bei der ſehr heißen Witterung war auch dieſe Maſſe bald 
getrocknet. Da hier weniger Fluͤſſigkeit hatte verduͤnſten koͤn⸗ 
nen, ſo waren auch, wie man im Voraus erwarten konnte, 
nur ſehr wenige Cryſtalle angeſchoſſen; indeſſen bemerkte man 
doch hie und da Cryſtalle, wie in den andern Cavitaͤten. 
In die ſchwammige Maſſe der Cavitaͤt des groͤßeren 
Steines konnte man mit einem Meſſer mehr als 1 Zoll 
tief eindringen, und mehrere Theile ſeiner Oberflaͤche 
haben ein warzenfoͤrmiges und ſtalaktitiſches Ausſehen. 
Es iſt aber alles Kieſelerde. In vielen andern Steinen 
hat man Cavitaͤten bemerkt, von denen einige mit dem 
ſchwammigen Kieſelerdeniederſchlag ausgekleidet waren, 
untermiſcht mit kleinen prismatiſchen Cryſtallen, die 
aber weit mehr Glanz haben, als die ſchnell entſtande— 
nen. Der Stein, welcher zum größten Theile die Wanz 
dungen von der Innenſeite diefer Cavitäten ausmacht, 
iſt ein undurchſichtiges Email, ſo weiß, als ob es von ei— 
ner Fluͤſſigkeit durchdrungen und durch den Anfang der 
Aufloͤſung gewiſſermaßen etwas weich geworden ſey. In 
einigen Cavitäten war die kieſelerdige Subſtanz zu deut 
lich charakteriſirtem warzenfoͤrmigem Chalcedon erſtarrt. 

Die folgende vom Profeſſor Sillimann erwaͤhnte 
Thatſache iſt nicht minder intereſſant als die vorhergehen— 
de, und wurde ihm von Herrn Eli Whitney zu New— 
haven mitgetheilt, der das erwaͤhnte Exemplar mit eige— 
nen Augen im Jahr 1806 in Georgien ſah. i 

Als ein Muͤhlwehr, welches auf eine feſte Agat— 
maſſe gebaut war, abgebrochen wurde (der Agat iſt be— 
kanntlich ein kieſelerdehaltiger Stein, der aus einer Mi— 
ſchung von Jaspis, Hornſtein, Quarz und Chalcedon 
beſteht), entdeckten die Arbeiter eine große Menge hoh— 
ler Kugeln, die ihrer Geſtalt nach den Bombenkugeln 
ahnlich waren. Einige hatten die Groͤße eines Manns— 
kopfes, andere ſelbſt acht oder neun Zoll Durchmeſſer, 
ihrer Capacitaͤt nach konnten ſie eine Pinte bis 2 Quart 
und noch mehr faſſen. Dieſe Cavitaͤt war mit einer 
milchigen Flüſſigkeit gefüllt, die faſt der Tuͤnche oder 
der weißen Farbe aͤhnlich ſah, ſo daß man ſich ihrer be— 
diente, um Feuerſtaͤtten, wie auch die Stubenwaͤnde der 
benachbarten Haͤuſer damit zu tünchen. 

Das naͤchſte Faktum entlehnt unſer Verfaſſer aus 
Bournon's Mineralogie vol. II. p. 33. Es bezieht ſich 
auf eine Cavitaͤt, welche Waſſer enthielt, und in wel 
cher man nach der Verdunſtung des Waſſers eine ſchwam— 
mige cryſtalliniſche geſtaltloſe Maſſe von kohlenſaurem Kalk 
bemerkte. Der gelehrte Verfaſſer hat vergeſſen, einen 
noch weit merkwuͤrdigern Fall anzufuͤhren, naͤmlich daß 
Dr. Brewſter in der Cavitaͤt eines Quarzeryſtalls aus 
Quebec eine Gruppe regelmäßiger Cryſtalle von kohlen— 
ſaurem Kalk entdeckt hat. Dieſes merkwuͤrdige Exem— 
plar befindet ſich im Cabinet des Hrn. Allan, und eine 
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Beſchreibung davon in den Edinburgh Transactions. 
Vol. X. p. 29. 

Über die Verdun ſtung. 
(Ein Schreiben von Boſtock.) ) 

In Nr. 36. des Londoner Journal of Science richtet & 
John Boſtock Dr. med. einen Brief über den obigen Ger 
genſtand an Hrn. Daniell, den wir, da er mit dem in der 
vorigen Nummer gelieferten Lufſatz eng zuſammenhaͤngt und ihm 
zum Belege dient, auszugsweiſe hier folgen laſſen. pe 

„„Mein Zweck war, den abfoluten Betrag der Evaporation 
von einer gegebenen Waſſeroberflaͤche bei verſchiedenen Zuftänden 
der Atmoſphaͤre auszumitteln. Ich wandte zu dieſem Ende ein 
flaches ſilbernes Naͤpfchen von 2 Zoll Durchmeſſer und mit ſenk⸗ 
rechten Wänden an; nachdem 100 Gran deſtillirtes Waſſer hinein⸗ 
gethan worden, ward das Gefäß genau gewogen. Der Thermo— 
meter- und Barometerſtand, die Richtung des Windes und an⸗ 
dere atmoſphaͤriſche Erſcheinungen, welche auf das Reſultat Ein- 
fluß haben konnten, wurden aufgezeichnet. Neben das Naͤpfchen 
ward eine kleine Porzellaintaſſe mit Waſſer geſtellt, in welchem 
waͤhrend des Experiments ein feines Thermometer hing; beide 
Gefäße wurden in einen gläfernen, oben offenen Cylinder einge⸗ 
ſchloſſen, damit die Luftſtroͤmung die Evaporation nicht beſchleu⸗ 
nigen konne, während zu gleicher Zeit die Oberfläche des Waſſers 
in ungehinderter Communikation mit der Atmoſphaͤre war. In 
beſtimmten Zwiſchenraͤumen ward das Naͤpfchen gewogen und der 
Gewichtsverluſt aufgezeichnet. 

Die Quantitaͤt der Evaporation waͤhrend einer Stunde von 
einer kreisfoͤrmigen Waſſeroberflaͤche, die 2 Zoll Durchmeſſer hielt, 
betraͤgt nach dem Mittel aus 130 an verſchiedenen Tagen, von 
den 93 vom November bis März (beide incluſive) angeſtellten 
Beobachtungen 0,596 Gran; oder wenn man das Mittel aus den 
erſten 37 Winterbeobachtungen und 87 Sommerbeobachtungen 
zieht, 0,634 Gran in der Stunde. 

Die Mittelzaht der 93 Winterbeobachtungen iſt 0,421 Gran, 
oder von den erſten 37, 0,4223; die der 37 Sommerbeobachtun⸗ 
gen 0908. 

Ruͤckſichtlich des verſchiedenen Grad's der Verduͤnſtung in 
verſchiedenen Monaten findet man in folgendem die aus 149 meiſt 
waͤhrend einzelner Stunden an verſchiedenen Tagen angeſtellten 
Beobachtungen erhaltenen Reſultate. 

Gran Gran 
Januar 0,287 in der Stunde Juli 0,983 in der Stunde 
Februar 0,400 - . Auguſt 0,982 = ( = 
Maͤrz 0,398 = = = September 0,555 = = = 
April — 2.6. s October 0,346 = = 5 
Mai 0,897 = = z November 0,369 = = . 
Juni 0,930 = = . December 0,392 = = . 

Die größte Quantität der Verdunſtung binnen einer Stunde 
ergab ſich am 4. Auguſt 1813 mit 1,75 Gran; die geringſte am 
12. Nov. 1812, wo gar kein Gewichtsverluſt bemerkt werden 
konnte; am 1. December deſſelben Jahres ſchien ſogar einige Ge⸗ 
wichtsvermehrung ſtatt gefunden zu haben, die ſtaͤrkſte Evapora⸗ 
tion im Winter wurde den 28 Nov. 1812 beobachtet und betrug 
1,08 Gran; die geringſte im Sommer am 5. Auguſt 1813, mit 
0,25 Gran in der Stunde. 1 

Die Mittelzahl von 14 Beobachtungen im Winter bei Suͤd⸗ 
weſtwind ergab 0,346 Gran; von 14 im Sommer bei demſelben 
Winde angeſtellten, 0,882 Gran; von 14 bei Nordoſtwind im 
Winter gemachten, 0,546, von eben ſo viel und bei demſelben 
Winde im Sommer angeſtellten, 1,03 Gran. 

um auszumitteln, ob die Evaporation von dem Barometer⸗ 
ſtande betheiligt werde, ward die Scale von 29,20 bis 30,20 in 
10 gleiche Theile getheilt, und nachdem bei jedem Abſchnitt die— 
ſelbe Zahl von Beobachtungen angeſtellt worden war, ergaben 
ſich für die Evaporation in der Stunde folgende reſp. Quantitaͤ⸗ 
) Vergl. Nro, 203 p. 84. } 
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ten 0,881, 0451, 0,436, 0,386, 0,76, 0,75, 0,51, 0,545 , 0,565 
und 0,471. Betrachten wir das gegenfeitige Verhaͤltniß dieſer 
Zahlen nicht überhaupt als zufällig, jo dürfte daraus hervorge— 
ben, daß der Zuſtand der Atmoſphäre bei ſehr hohen und bei 
ſehr niedrigen Barometerſtaͤnden der Evaporation nicht ſo guͤnſtig 
ſey, als bei den mittlern. Auch ſcheinen ſich dafuͤr Gründe ange 
ben zu laſſen. Feuchtes Wetter, bei welchem das Barometer 
gewöhnlich niedrig ſteht, iſt der Evaporation offenbar ungünftig, 
und wenn das Barometer hoch ſteht, läßt ſich annehmen, daß 
die Atmoſphaͤre ſtaͤrker mit latenter Feuchtigkeit geſchwaͤngert und 
deshalb weniger geneigt ſey, neue aufzunehmen. Ob das Baro- 
meter im Steigen oder Fallen begriffen ſey, ſchien mir auf die 
Evaporation durchaus keinen Einfluß zu haben. 

Hierauf unterſuchte ich den Zuſammenhang zwiſchen Tempe- 
ratur und Evaporation, die Experimente wurden nach dem Ther- 
mometerſtande unter 5 Rubriken gebracht; naͤmlich unter 400 
zwiſchen 40 und 50°, zwiſchen 50 und 609, zwiſchen 60 und 70 
und endlich über 700. Die mittleren Quantitaͤten der Evapora⸗ 
tion betrugen in der Stunde 0,47, 0,352, 0,45,878 und 1 Gran. 
Die vier letzten Zahlen ſcheinen, wie man ſich denken konnte, auf 
einen engen Zuſammenhang zwiſchen der Temperatur und dem 
Betrage der Verdunſtung zu deuten, und die anſcheinende Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit in der erften Zahl laͤßt ſich daraus erklaͤren, daß bei 
bedeutender Kälte in der Regel Oſtwinde wehen, welche in ande— 
rer Hinſicht die Evaporation am meiſten beguͤnſtigen. 

Reſultate von Verſuchen an dreißig Tauben, 
um die Urſache der Bewegungen der iris 
zu beſtimmen ). b 

1) Wenn die nervi optici im cranium einer le 
bendigen Taube zerſchnitten worden ſind, ſo erweitern 
ſich die Pupillen ganz, und verengen ſich nicht durch ein 
lebhaftes Licht. 

2) Eben ſo iſt es, wenn man die Nerven des drit— 
ten Paars zerſchneidet. In beiden Faͤllen dauert die 
Senſibilitaͤt des Augapfels (der conjunctiva) fort. 

3) Wenn das fuͤnfte Nervenpaar im Innern des 
cranium blos auf einer Seite zerſchnitten worden iſt, 
ſo faͤhrt die iris dieſer Seite fort ſich zu verengen, 
aber der Augapfel ſcheint das Gefühl verloren zu haben. 

4) Wenn die nervi optici im cranium oder ſo— 
gleich nach dem Abſchneiden des Kopfs gekneipt werden, 
ſo verengen ſich die Pupillen augenblicklich jedesmal, 
wenn man das Kneipen erneuert. 

5) Ein gleiches Nefultat zeigte ſich beim dritten 
Nervenpaare. 

6) Das fuͤnfte Nervenpaar giebt, 
dieſelbe Weiſe gereizt wird, kein Reſultat. 

7) Wenn die nervi optici ſogleich nach dem Ab: 
ſchneiden des Kopfs in der Höhle des cranium zer— 
ſchnitten worden ſind und die Augenportion gereizt wird, 
ſo erfolgt keine Verengung der Pupille. Wenn aber die 
Hirnportion gereizt wird, ſo erfolgt dieſelbe Verengung 
der Pupille, als wenn die Nerven unverſehrt waͤren. 

8) Die vorlaͤufige Zerſchneidung des fünften Ner: 
venpaars bei dieſen Verſuchen verändert nichts in Hinz 
ſicht des Reſultats. 

*) Aus den fruͤher ſchon erwaͤhnten Anatomical and phy- 
siological commentaries von Herbert Mayo. 

wenn es auf 
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90 Wenn die Nerven des dritten Paars im cra- 
nium des lebendigen oder todten Vogels zerſchnitten 
worden ſind, ſo entſteht keine Veraͤnderung dadurch, 
daß man die unverſehrten oder zerſchnittenen nervi op— 
tici reizt. f 

Folglich iſt a) die Verkleinerung der Pupille Folge 
von der Thaͤtigkeit, und ihre Erweiterung Folge von der 
Erſchlaffung der iris. b) Der Nerv, welcher der Thaͤ— 
tigkeit der iris vorſteht, iſt der des dritten Paars. c) 
Bei den Oscillationen der Pupille wird der Eindruck 
durch die nervi optici zum Gehirn geſchickt, und hier: 
auf folgt eine Modifikation von Thaͤtigkeit des dritten 
Paars, welche Erweiterung oder Verengung zur Folge 
hat. d) Die allgemeine Senfibilität des Auges rührt 
vom fuͤnften Nervenpaare her. 

Wie laͤßt ſich das Geſchlecht des Embryo im 
Eie erkennen? g 

Von Hrn. David Ritchie. 
Es iſt ein intereffanter phyſiologiſcher Punct, zu bes 

ſtimmen, zu welcher Zeit der Embryo das Geſchlecht an— 
nimmt, und durch welche Mittel ſein Geſchlecht unter— 
ſchieden werden koͤnne. Nuͤckſichtlich der lebendige Jun— 
ge gebaͤhrenden Thiere finden dergleichen Unterſuchungen 
außerordentliche Schwierigkeiten, da hierzu genaue Jer— 
gliederungen und ſcharfe mikroſcopiſche Beobachtungen ers 
fordert werden. Auch laſſen ſich ſolche Forſchungen nicht 
ohne Grauſamkeit anſtellen; deshalb haben die Phyſiolo— 
gen den Embryo der Eier legenden Thiere fo häufig von 
ſeinem erſten Erſcheinen im Eie an, bis zu ſeiner voll— 
kommnen Entwickelung beobachtet und beſchrieben. Denn 
hier kann man denſelben unterſuchen, ohne der Mutter 
Leid zuzufuͤgen, und in beiden Thierclaſſen findet in An: 
ſehung des Wachsthums ſo viel Ahnlichkeit ſtatt, daß 
faſt jeder im Bezug auf das Kuͤchelchen im Ei feſtge— 
ſtellte Umſtand gewöhnlich zur Entdeckung eines aͤhnli⸗ 
chen beim Foͤtus im Uterus geführt hat. Die Erſchei— 
nungen, welche das Ei darbietet, ſind von den beruͤhm— 
teſten Anatomen verſchiedener Laͤnder beſchrieben worden; 
die von ihnen aufgeſtellten Meinungen werde ich, in fo 
fern ſie ſich auf meinen Gegenſtand beziehen, anfuͤhren. 

Die von ein und demſelben Vogel gelegten Eier 
ſind der Geſtalt nach von einander verſchieden. Man 
hat behauptet, die laͤngeren Eier enthielten Haͤhne, die 
kuͤrzern Huͤhner. Der juͤngere Dr. Autenrieth hat 
vor kurzem Verſuche angeſtellt, um hieruͤber etwas aus— 
zumitteln. Aus denſelben geht hervor, daß jene in 
Teutſchland fo allgemein verbreitete Meinung ungegrüns 
det iſt; denn das Geſchlecht wird weder durch die Ge— 
ſtalt, noch durch die Groͤße, noch uͤberhaupt durch das 
Außere der Eier angezeigt. Der franzoͤſiſche Naturfor— 
ſcher Bory de St. Vincent erwähnt eines Arztes, 
der viele tauſend Eier unterſucht habe, ohne daß er nach 
deren aͤußerm Anſehen ein beſtimmtes Kennzeichen von 
dem Geſchlecht des 9 abnehmen konnte. 
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Eier ein und deſſelben Vogels find in Anſehung der 
ſpecifiſchen Schwere von einander verſchieden. Mat 
hat die Vermuthung aufgeſtellt, daß in den ſchwereren 
Haͤhne, in den leichtern Huͤhner enthalten ſeyen; allein es 
iſt jetzt allgemein bekannt, daß die Eier durch das Lie⸗ 
gen an Schwere verlieren, und zwar weil ihre waͤſſeri— 
gen Theile verdunſten. 

Dr. Prout hat ausgemittelt, daß die Eier hin— 
ſichtlich des Verhaͤltniſſes ihrer ſaliniſchen 
Beſtandtheile von einander verſchieden ſind. „Ich habe 
bisweilen gedacht, ſagt er, daß dieſe Verſchiedenheit, ſo wie 
einige andere nicht minder ſonderbare, welche ich im Bezug 
auf die erdigen Beſtandtheile beobachtet habe, mit dem 
Geſchlecht des kuͤnftigen Vogels zuſammenhingen; allein 
ich konnte keine Belege hierfuͤr auffinden.“ 

Ich habe von einer Methode, das Geſchlecht des 
Kuͤchelchens im Eie zu erkennen, gehoͤrt, von welchen 
kein Naturforſcher geredet hat. Ein mit Luft gefuͤllter 
Schlauch, welcher die Beſtimmung hat, den Embryo mit 
Sauerſtoff zu verſorgen, befindet ſich am breitern Ende 
des Eies, hat aber daſelbſt nicht immer dieſelbe Lage; 
in verſchiedenen Gegenden Schottlands herrſcht nun der 
Glaube, daß Eier, bei welchen der Luftbehaͤlter genau 
in der Mitte des ſtumpfen Endes ſich befindet, Hähne,! fol 
che dagegen, wo die Blaſe zur Seite liegt, Huͤhner ent— 
halten. *) 

Um hieruͤber etwas feſt zu ſtellen, machte ich eine 
Reihe Verſuche. Aus dieſen ergiebt ſich, wie man ſe— 
hen wird, die Gegruͤndetheit dieſer Meinung mit ziemlicher 
Beſtimmtheit. Ich waͤhlte Eier, bei denen die Luftblaſe 
genau in der Mitte des ſtumpfen Endes lag, und ließ 
fie ausbruͤten; in den meiſten Faͤllen waren die Küchel: 
chen ſaͤmmtlich maͤnnlichen Geſchlechts. 

Ich waͤhlte Eier, bei denen die Luftblaſe ſich neben 
der Mitte der ſtumpfen Seite befand, und in den mei— 
ſten Fällen wurden lauter Huͤhnchen ausgebrütet. 

Dieſe Verſuche wurden auf meinen Betrieb von 
verſchiedenen Oeconomen haufig wiederholt. 

Bei einigen Verſuchen fiel das Nefultat nicht ganz 
befriedigend aus. Unter 12 Kuͤchelchen von derſelben 
Brut zeigten z. B. zwei bis drei das andere Geſchlecht; 
indeſſen müſſen wir bemerken, daß es zuweilen ziemlich 
ſchwer hält, zu beſtimmen, ob die Luftblaſe am ſtumpfen 
Ende genau in der Mitte ſey oder nicht, und die Ab— 

*) Dieſe Meinung wurde auch neuerdings in den Ann. de 
l’agr. frangaise Nov. 1824. p. 187. von einer Mad. L. 
ausgeſprochen, aber im Bull. univ. Febr. 1825 beſtritten. 
Das Zeugniß der Mad. L. verdiente indeß wohl einiges Zu— 
trauen, da ſie ſeit vielen Jahren einer bedeutenden Huͤh— 
nerzucht vorſteht und verſichert, daß fie nach dieſem Kenn⸗ 
zeichen ihre erſten Bruten beſtändig aus lauter Haͤhnen, die 
zweiten aber blos aus Huͤhnern beſtehen laſſe. Vergl. Neues 
15 Nutzb. aus dem Geb, der Haus- und Landwirchſchaft Nr. 
13. p. 202. 
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weichungen duͤrften in einem inne begangenen Irrthum 
begruͤndet geweſen ſeyn. Am gekochten Ei hat wohl 
ſchon Jedermann beim Schaͤlen die Stelle der Luftblaſe 
bemerkt; beim friſchen Ei kann man ſie beobachten, 
wenn man daſſelbe zwiſchen das Auge und ein brennen— 
des Licht bringt. Selbſt ein ungeuͤbter Beobachter kann 
mit ziemlicher Genauigkeit beſtimmen, ob ſie in der 
Axe des Eies oder ein wenig daneben liegt. Zuweilen 
haͤlt indeß dies etwas ſchwer, und man wird daher bei 
Verſuchen wohl thun, dergleichen Eier zuruͤckzulegen. 

Die durch erwähnte Verſuche ausgemittelte That—⸗ 
ſache ſcheint der Aufmerkſamkeit des Landwirths, wie des 
Phyſtologen wuͤrdig. 

Gegenwaͤrtig moͤchte ich nur bemerken, daß dies 
Reſultat gegen eine in Anſehung der Eier von Vier— 
fuͤßlern mit triftigen Gruͤnden unterſtuͤtzten, und auch 
im Bezug auf die Vogeleier aufgeſtellte Meinung ſtreitet, 
daß naͤmlich vor der Befruchtung kein Unterſchied des 
Geſchlechts ſtatt finde, und daß in jedem Ei eben fo: 
wohl ein maͤnnlicher als ein weiblicher Embryo entſtehen 
koͤnne; daß der Prozeß der Befruchtung uͤber dieſen Un⸗ 
terſchied entſcheide. 

Die Luftblaſe exiſtirt auch bei unbefruchteten Eiern; 
bei einigen liegt ſie in der Mitte des ſtumpfen Endes, 
bei andern daneben. Demnach ſcheint es, als ob der 
Hahn auf das Geſchlecht des Embryo keinen Einfluß, 
ſondern das Ei ſein e ſchon vor der Befruch— 
tung angenommen habe. 

Miscellen. 

Von Pflanzenſaamen aus Mexiko hat man 
in Erfurt eine ſchoͤne Sammlung, durch Hrn. Herr— 
mann, einen in Mexiko lebenden Erfurter, erhalten. 
Sie ſind nur drei Monate unterwegs geweſen, friſch, 
une find dem unter Direktion des Herrn Profeſſor 
Bernhardi ſtehenden botaniſchen Garten übergeben. 

Über das Auge hat Hr. Mondini in den 
Opuscol. Scientif, di Bologna eine Abhandlung mit 
getheilt, in welcher er darzuthun ſich bemuͤht, daß das 
pigmentum nigrum eigentlich kein Pigment, ſondern 
eine wirkliche Membran ſey. Die ſchwarze Farbe ſoll, 
ſeiner Zuſicherung zufolge, von der Anweſenheit ganz 
kleiner Partikeln von Eiſen-Oxyd herruͤhren, welche man 
mit dem Magnet trennen koͤnne. (2) 

Nekrolog. Am Ende Auguſt v. J. iſt der durch 
ſeine naturforſchenden Reiſen in Sumatra, Bengalen, 
Sylhet und Onde, und durch ſeine reichhaltigen, an das 
Pariſer Muſeum geſendeten naturhiſtoriſchen Sammlun— 
gen bekannte, auch in dieſen Blaͤttern mehrmals er— 
waͤhnte Hr. Alfred Duvaucal zu Madras geſtorben. 
Sein Gefährte, Hr. Diard, ſetzt ſeine Reiſen in 
Oſtindien noch fort. 
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need 

über den Geſundheitszuſtand des verſtorbenen 
Herzogs von Sachſen Gotha, ſo wie uͤber 

deſſen Leichenoͤffnung 
wird, zur Berichtung einiger durch politiſche Zeitungen verbrei- 

teten unbegreiflich erſcheinenden Angaben, folgendes aus dem 
Sectionsberichte der Herzogl. Gothalſchen Leibaͤrzte, der Hofraͤthe 
Dr. Dorl und Dr. Ziegler, dienen. 

Eine Balggeſchwulſt von der Größe einer kleinen Haſelnuß, 
welche der Herzog auf der rechten Seite der Stirngegend, da 
wo die größte Woͤlbung des Stirnbeins befindlich iſt, ſeit einer 
langen Reihe von Jahren hatte, und welche durch einen in Mag— 
deburg erlittenen Stoß erzeugt worden war, hatte ihren Sitz 
nur in den aͤußern Integumenten; denn bei der Lostrennung der 
Haut von den Schaͤdelknochen bemerkte man auf ihrer innern an 
dem Stirnmuskel angehefteten Oberflaͤche nicht die mindeſte 
Spur von der aͤußerlich hervortretenden Geſchwulſt, alſo durch⸗ 
aus keinen Zuſammenhang mit dem Stirnbeine, noch viel weni⸗ 

ger aber eine Verbindung mit den innern Theilen der Schaͤdel⸗ 
hoͤhle. Die Knochen, welche die Woͤlbung der Schaͤdelhoͤhle bil- 
deten, waren von einer ungewoͤhnlichen Dicke und Staͤrke, vor⸗ 
zuͤglich auf der rechten Seite; denn hier betrug die Dicke des 
Schaͤdels 5 ½ Linien, auf der linken Seite 3Y,, in der Stirn— 
und Hinterhauptsgegend 4 Linien Pariſer Maaß. Die zwiſchen 

den beiden Tafeln ſonſt befindliche zellige Knochenſubſtanz war 
ganz verſchwunden. Die Blutgefaͤße der harten Hirnhaut waren 
mehr blutleer als mit Blut uͤberfuͤllt, und die der weichen Hirn— 
haut in einem natuͤrlichen Zuſtande. Schon vor Zuruͤcklegung 
der harten Hirnhaut wurde in der Gegend der rechten Stirn— 
hoͤhle ein wuͤlſtig abgerundeter Körper bemerkt, deſſen eiſenroſt⸗ 
aͤhnliche Farbe durch die harte Hirnhaut durchſchimmerte. Waͤh— 
rend die harte Hirnhaut vom ſichelfoͤrmigen Fortſatze getrennt 
und in 4 Lappen getheilt zuruͤckgeklappt wurde, floß 20 Loth 
Waſſer aus. Nach Zuruͤcklegung der harten Hirnhaut wurde 
der fruͤher bemerkte fremde Koͤrper ſichtbar. Er bildete eine 
ziemlich elaſtiſche Geſchwulſt, die ſich, von der vordern Spitze 
des vordern rechten Lappens des Gehirns aufwaͤrtsſteigend, über 
die Woͤlbung der ganzen rechten Halbkugel des Gehirns aus— 
waͤrts bis in die rechte Schlaͤfegegend, hinterwaͤrts bis nach dem 
Hinterhaupte hin erſtreckte. Die aͤußere Oberflaͤche der Geſchwulſt 
war durch ein kurzes und ziemlich dichtes Zellgewebe an die in⸗ 
nere Platte der harten Hirnhaut geheftet. Eine feſtere Verbin— 
dung mit der harten Hirnhaut durch Zellgewebe fand zwar da 
ſtatt, wo ſich die Geſchwulſt in der rechten Schlaͤfegegend tiefer 
nach der Grundfläche des Schaͤdels herabſenkte; allein ein Ent— 
ſtehen der Geſchwulſt aus der harten Hirnhaut, oder eine orga— 
niſche Verbindung derſelben konnte durchaus nicht aufgefunden 
werden. Die ganze Maſſe der Geſchwulſt hatte ſich in die Ges 
hirnſubſtanz der rechten Halbkugel ihrer Form nach fo tief ein— 
gepreßt, daß die aͤußere Oberflaͤche derſelben ganz genau die 
Fortſetzung der Woͤlbung der linken Halbkugel des Gehirns bil— 
dete, weshalb auch auf der innern Flaͤche der abgenommenen 
Schaͤdelknochen kein der Geſtalt der Geſchwulſt entſprechender 
Eindruck ſichtbar war. Die ganze rechte Halbkugel des Gehirns 
wurde dadurch bedeutend hinüber nach der linken Hälfte der 
Schaͤdelhoͤhle gepreßt. Die untere Flaͤche der Geſchwulſt lag 
uͤbrigens ganz frei auf der Gehirnſubſtanz auf und war durch 
kein Zellgewebe an die Spinnewebenhaut geheftet; weshalb die 
Geſchwulſt⸗ durch das Anziehen der an fie gehefteten harten Hirn— 
haut wie eine Klappe aus ihrer in die Gehirnſubſtanz eingedruͤck— 
ten Vertiefung in die Hoͤhe gehoben werden konnte. Die aus 
ihrer Lage und Verbindung herausgenommene Geſchwulſt hatte 
die Geſtalt einer großen Niere. In Betracht der Abſchaͤrfung 
ihrer Raͤnder und der Woͤlbung ihrer Oberfläche näherte fie ſich 
der Geſtalt einer Milz. Ihre Laͤnge betrug 6 Zoll 3 Linien, 

die größte Breite 3 Zoll 2 Linien, und ihre größte Dicke 1 Zoll 
2 Linien Pariſer Maaß. 

Was die Subſtanz des Gehirns anbetrifft, ſo war dieſelbe 
nicht platt, ſondern concav, nach der beſchriebenen Form der 
Geſchwulſt, eingedruͤckt. Die linke Halbkugel war um ein Be⸗ 
deutendes groͤßer als die rechte. überhaupt aber erſchien das 
ganze Gehirn viel kleiner, als es nach ſeinem vormaligen Zu— 
ſtande haͤtte ſeyn ſollen, was auch ſein Gewicht auswies, das 
nur 2 Pfund 4 Loth 1 Quentchen betrug. Die Subſtanz des 
Gehirns war ungewoͤhnlich feſt; die weiße Subſtanz nicht ſo 
blendend weiß, wie fie ſonſt zu ſeyn pflegt, ohne mit Blut uͤber⸗ 
fuͤllt zu ſeyn. Denn auch hier zeigten ſich die Gefaͤße mehr blut⸗ 
leer, was auch mit allen durch die harte Hirnhaut gebildeten 
Blutbehaͤltern der Fall war. Dieſe unter die Gattung der 
Balggeſchwulſt (Tumor cysticus) gehörige Geſchwulſt kann 
nicht, wie es faͤlſchlich geſchehen iſt, mit dem Namen Polyp be⸗ 
legt werden. Die veranlaſſende Urſache zur Entſtehung die ſer 
Balggeſchwulſt liegt zwar ganz im Dunkeln, ſie duͤrfte aber 
wohl. durch eine auf den Kopf einwirkende aͤußere Gewalt be— 
gruͤndet worden ſeyn. Aus der in der Bildung der Knochen der 
Schaͤdelgrundflaͤche vorgefundenen Veraͤnderung uud aus der da⸗ 
durch aufgehobenen Symmetrie zwiſchen der rechten und linken 
Hälfte der Schaͤdelgrundflaͤche iſt es aber unwiderlegbar bewie⸗ 
ſen: daß dieſe Balggeſchwulſt nicht nur ſchon in den fruͤhern 
Lebensjahren entſtanden, ſondern als ein Aftererzeugniß eine be⸗ 
deutende Groͤße erlangt gehabt, und ſchon damals die rechte 
Halbkugel des Gehirns aus ihrer natuͤrlichen Lage gepreßt und 
verruͤckt haben mußte. Zugleich wird dadurch auch die Behaup⸗ 
tung als unftatthaft dargeſtellt, nach welcher die oben erwähnte, 
in der rechten Seite der Stirngegend befindliche kleine Balgge— 
ſchwulſt mit dieſer zwiſchen den Gehirnhaͤuten liegenden in eine 
urſaͤchliche Verbindung geſetzt wird, oder wohl gar fuͤr die Grund⸗ 
lage und den Keim zu jener erklärt worden iſt. Die zwiſchen 
der harten Hirnhaut und der Spinnewebenhaut auf der rechten 
Halbkugel des Gehirns aufliegende, dieſelbe zuſammen und ſeit⸗ 
waͤrts preſſende Balggeſchwulſt iſt fuͤr die alleinige Urſache der 
verſchiedenen Krankheitszufaͤlle, welche Se. Durchlaucht ſowohl 
in den fruͤhern Lebensjahren als ſpaͤterhin erlitten hatten, ſo 
wie von der in der Conſtitution des Herzogs ſtets bemerkten 
Eigenthuͤmlichkeiten zu halten; die widernatuͤrliche, zwiſchen den 
Gehirnhaͤuten und dem Gehirne befindliche Waſſerergießung aber 
iſt für die nächfte, den ſchnellen Tod herbeifuͤhrende Urſache zu 
erklaͤren. Der Herzog hat nie an heftigen Schmerzen, wohl 
aber an einem dumpfen Gefuͤhle von Druck, von Betaͤubung, 
von Duͤſterheit, von Eingenommenheit und von Schwere des 
Kopfes gelitten; fo wie auch die Geiſtesfaͤhigkeiten Sr. Durchl., 
ſelbſt in den ſpaͤtern Zeiten, als die phyſiſchen ſowohl als pſy⸗ 
chiſchen Funktionen des Gehirns durch die Folgen des Drucks ge— 
ſtört zu werden anfingen, keineswegs ganz aufgehoben und erlo- 
ſchen, ſondern nur in einem befangenen und gebundenen Zuſtande 
waren. Beweiſe von Erinnerungs-, Unterſcheidungs = und Ur⸗ 
theilsvermögen gab der Herzog bei jeder Gelegenheit, ja noch 
wenige Stunden vor ſeinem Tode. Eben ſo wenig war ein Un⸗ 
vermoͤgen zu ſchlingen oder ein Zuſtand vorhanden, der mit dem 
Namen Ruͤckenmarksdarre belegt zu werden verdiente. 

Von einer durch chirurgiſche Operation geheilten 
Einſchiebung der Gedaͤrme 

hat Hr. Kreisphyſikus Dr. Fuchſius zu Olpe in dem Februar⸗ 
ſtuck des Hufeland'ſchen Journales der praktiſchen Heilkunde 
einen ſo ſeltenen als merkwuͤrdigen und wichtigen Fall bekannt gemacht. 

Ein 28 Jahr alter, ſtarker und uͤbrigens geſunder Mann 
fuͤhlte am 9. Juni v. J., als er ſich im Walde beim Reiſig⸗ 

binden bald buͤckte bald aufrichtete, ploͤtzlich ein ſchmerzhaftes 
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Ziehen in der Gegend des Nabels elwas rechts nach oben. Die 
Schmerzen nahmen ſchnell zu, er konnte nur mit Muͤhe nach 
Haufe zuruͤckgehen, wobei jeder etwas unſanfte Tritt ihm be⸗ 
deutende Schmerzen verurſachte. Zu Hauſe legte er ſich auf 
einen Raſenplatz hin; beim Erwachen erbricht er ſich einmal mit 
anſcheinender Erleichterung; gegen Abend eine Stuhlausleerung, 
wobei er jedoch das Gefühl hat, als wenn dieſelbe nur aus dem 
untern Theile des Darmkanals erfolgt ſey. Die Nacht hindurch 
periodiſch ertraͤgliche Schmerzen. — Am 10. alle 20 bis 30 
Minuten heftige Colikſchmerzen, die etwa 5 Minuten anhielten, 
und auf welche ein ſchmerzloſer Zuſtand eintrat. Der hinzuge⸗ 
rufene Amts⸗Arzt Weiskirch glaubt eine krampfhaft entzuͤnd⸗ 
liche Darmaſſektion vor ſich zu haben, verordnet Rizinusol 
mit Gumm. arab., Vitterſalz und Chamillen-Waſſer, Klyſtiere 
von Chamillen⸗Aufguß mit Leinoͤl, Salz und Senf und Ader— 
laß. Die Schmerzen laſſen fuͤr kurze Zeit nach, aber ſchon am 
Abend nehmen ſie wieder ſehr zu und erneuern ſich alle 15 bis 
20 Minuten. Weder Blaͤhungen noch Stuhlgang nach unten, 
aber nach jedem Anfall gehen eine Menge Blaͤhungen nach oben 
ab und führen auf die Idee einer Windkolik. Puls weich, we— 
der voll noch beſchleunigt, die Hauttemperatur nicht ſehr erhoͤht, 
der Leib weder aufgetrieben noch heiß anzufuͤhlen. Verordnet: 
Dowers Pulver und ſogenannte krampfſtillende Tropfen, aus Lig. 
ammon, succ. Tinct, opii und Tinet. Castor. Außerlich 
Lin. ammoniato-camphoratum auf den Unterleib. Klyſtiere 
und lauwarme Laugenbaͤder. Dieſe Behandlung war bis zum 14. 
fortgeſetzt, wo Hr. D. F. zu Rathe gezogen ward, ohne Erfolg. 

Bei feiner Ankunft findet er den Kranken in einer ſchmer— 
zensfreien Periode. Das Ausfehen etwa wie bei hernia incarcerata, 

Der Leib war weder aufgetrieben noch heiß, aber uͤberall 
empfindlich; die meiſten Schmerzen zeigten ſich jedoch in der 
Nabelgegend etwas nach rechts und oben; hier war deutlich eine 
verhärtete Stelle wahrzunehmen, deren Graͤnzen wegen der tie 
fen Lage nicht ganz genau zu beſtimmen waren, die ſich aber 
von der rechten zur linken Seite erſtreckte, etwa 2 Zoll ober⸗ 
halb des Nabels nach rechts anfing, bis zum geraden Bauch— 
muskel linker Seits zu verfolgen, und wie ein ungleich ausge— 
dehnter Darm anzufühlen war. Ein Geruch war nicht bemerkbar. 
Seit dem 9. aber kein Stuhlgang vorhanden geweſen. Nach einer 
halben Stunde traten plotzlich heftige Kolikſchmerzen ein, wobei 
der Kranke laut jammerte und einen Gegenſtand zu ergreifen 
ſuchte, woran er ſich feſthielt. Jammer, Drängen und Feſthal⸗ 
ten war dem Verarbeiten der Wehen bei Kreiſenden aͤhnlich. 
Während dieſes 5 — 6 Minuten dauernden Anfalls fand D. F. 
den Unterleib etwas geſpannt und ſchmerzhaft, vorzuͤglich in der 
oben bezeichneten Nabelgegend, die nach Ausſage des Kranken 
der eigentliche Sitz ſeiner Leiden war, von wo die Schmerzen 
ihren Anfang nahmen und wo ſie am heftigſten waren. — D. 
F. ward bald überzeugt, daß weder ein rein entzuͤndlicher noch 
krampfhafter Zuſtand vorhanden war, die hartnaͤckige Stuhlver⸗ 
haltung erforderte jedenfalls vorzuͤgliche Berüuͤckſichtigung. Der 
Gedanke, daß ſie durch ein mechaniſches Hinderniß veranlaßt ſey, 
wurde lebhaft und forderte zu genauen und längern Beobachtun— 
gen auf. Es wurde Aderlaß und an bie verhärtete Stelle Blut: 
egel, innerlich Infusum sennae mit Rizinusöl, Bitterſalz und 
Arab. Gummi, Olklyſtier, Einreibung von Althea und Queck—⸗ 
ſilber⸗Salbe verordnet, als Getraͤnk Huͤhnerbruͤhe gereicht, und 
fo bis zum 16., wo D. F. ihn wieder beſuchte, aber ohne guͤn⸗ 
ſtigen Erfolg fortgefahren. Die Kraͤfte hatten abgenommen. 
Die verhärtete Stelle war ſehr ſchmerzhaft und waͤhrend des 
Anſalles verhaͤrteter und deutlicher zu fuͤhlen. Der Schmerz ging 
ſtets von da aus und verbreitete ſich in der Richtung der peri⸗ 
ſtaltiſchen Bewegung der Därme, Der ſpezifiſche Jammerton, 
vas Ergreifen feſter Gegenflände und das Drängen wie bei Wehen 
fehlte bei keinem Anfalle. Der Gedanke an Verwickelung oder 
Einſchiebung der Gebärme als wahrſcheinliche Urſache des Übels 
gewann bei D. F. immer mehr und mehr Raum. Er theilte 
ſeine Anſicht den Angehoͤrigen mit, ſtellte ihnen die hoͤchſt wahr⸗ 
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ſcheinliche Gefahr vor und erklärte, daß ohne Operation ſchwer⸗ 
lich Rettung ſtatt finden, und dieſe nur dann mit Hoffnung 
guͤnſtigen Erfolges unternommen werden koͤnne, wenn fie fo ſchnell 
wie moͤglich und vor Eintreten von Entzuͤndung und Brand an⸗ 
gewendet würde, — Dem Wunſche des Kranken und feiner An- 
gehörigen gemäß, wurden aber vorher noch alle mögliche Huͤlfsmit⸗ 
tel in Anwendung gebracht. Ruͤboͤl mit Opium, Einreibung von 
Ruͤboͤl, Pillen von verſuͤßtem Queckſilber und Aloe, Klyſtiere 
von kaltem Waſſer in großen Quantitaͤten (10 — 12 Maas), 
die Klyſtiere drangen dem Gefühl des Kranken bis an die ver⸗ 
haͤrtete Stelle und nicht weiter, und ſpritzten nach Ausziehen der 
Roͤhre mit Gewalt wieder heraus. — Als D. F. den Kranken 
verließ, verlangte er ausdruͤcklich am 17. von dem Befinden des 
Kranken Nachricht zu erhalten, erhielt ſie aber (vermuthlich 
weil man die Hoffnung zur Geneſung aufgegeben hatte und die 
Operation als ferner unnuͤtze Marter betrachtete) erſt am 18. 
Er fand den Kranken hoͤchſt entkraͤftet, im Ausdruck und Aus⸗ 
ſehen denen aͤhnlich, welche an eingeklemmten Bruͤchen leiden und 
in den letzten Zügen liegen, auch die ſpeziſiſche Ausduͤnſtung war 
wie bei dieſen. Es hatte ſich ſeit dem 17. auch anhaltendes Er⸗ 
brechen eingeſtellt. Das Ausgebrochene war kein Koth, hatte uber 
den Geruch deſſelben. Es wurde nun von Dr. F. auf die Ope⸗ 
ration als das einzige Hoffnung gebende Mittel gedrungen, und 
von dem Kranken eingewilligt, die Arzte Dr. Weiskirch 
und Dr. Crevecoeur zur Berathſchlagung und Unterftügung 
herbeigerufen, auf deren Wunſch noch vorher 6 Unzen lebendiges 
Queckſilber eingegoſſen, warme Baͤder und Klyſtiere angewendet 
aber ohne Erfolg. So wurde denn die Operation am 19. Mor⸗ 
gens 11 Uhr vorgenommen. 2 

„Nachdem der Kranke auf ein bequemes Lager getragen wor- 
den, unterſuchten wir mehrmals genau die Stelle der fühlbaren 
Verhaͤrtung, und beſtimmten, am aͤußern Rande des geraden 
Bauchmuskels rechter Seits, ungefähr 2 Zoll oberhalb des Na⸗ 
bels, den Unterleib zu oͤffnen. Nachdem mit einem Bauchbiſtouri 
die aͤußern Bedeckungen bis auf die Bauchhaut durchſchnitten wa⸗ 
ren, wurde dieſe auf einer kleinen Stelle geöffnet; ich brachte in 
dieſe Öffnung einen Finger ein, und erweiterte vermittelſt eines 
Knopfbiſtouri's die Wunde hinlaͤnglich weit nach oben und unten; 
die ganze Wunde betrug ungefähr 7 bis 8. Ich beſtrich hierauf 
meine Hand mit SI und führte fie in die Bauchhoͤhle, um die von 
außen fuͤhlbare Verhaͤrtung aufzuſuchen. Kaum hatte ich meine 
Hand in die Bauchhoͤhle gebracht, fo entſtanden heftige Colik⸗ 
anfaͤlle, wodurch ein Theil des Darmkanals gewaltfam aus der 
Wunde gedraͤngt wurde, welcher erſt nach Aufhoͤren des Anfalles 
wieder zuruͤckgeſchoben werden konnte. Bei fortgeſetzter Unterſu⸗ 
chung entdeckte ich in einem queerliegenden Theile des Krumm⸗ 
darmes, gerade da, wo man von außen ſtets die Verhaͤrtung ge= 
fuͤhlt hatte, einen fremdartigen Körper, Ich brachte dieſe Darm⸗ 
parthie aus der e heraus, um die Natur derſelben ge⸗ 
nauer unterſuchen zu koͤnnen. Der Darmkanal war weder ent⸗ 
zuͤndet noch ſehr ausgedehnt, enthielt aber in ſeiner Hoͤhle eine 
weiche, zuſammenhaͤngende und nicht zu theilende Maſſe, welche 
am obern Ende etwas zuſammengedruͤckt war, und ſich dadurch 
etwas haͤrter anfuͤhlte. So weit ich dieſen Theil des Darmka⸗ 
nals verfolgen konnte, war dieſes Contentum deutlich zu fuͤhlen. 
Ich erkannte hier gleich eine Einſchiebung, konnte aber trotz mei⸗ 
ner Bemuͤhungen den Anfang der Einſchiebung mit meiner Hand 
nicht erreichen; dieſelbe von außen her wieder zuruͤckzubringen, 
wurden vergebliche Verſuche gemacht.“ 

„Zwei Wege ſtanden offen, die Einſchiebung zu beſeitigen; 
entweder mußte durch einen großen Queerſchnitt von der rechten 
nach der linken Seite die Bauchhoͤhle, oder der D ſelbſt ge⸗ 
öffnet werden. Letzteres ſchien am raͤthlichſten zu ſeyn, zumal 
da ſchon der Kranke in anhaltenden Ohnmachten lag, und auch 
die Operation weniger auffallend, leichter und ſchneller zu vollen— 
den war.“ 7 

„Der Darm wurde am Ende der entdeckten Einſchiebung ge⸗ 
öffnet, und ſogleich kam die einwaͤrts gekehrte Darmparthie zum 
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Vorſchein. Ich brachte hierauf meinen Zeigefinger in die ungefaͤhr 
zwei Zoll lange Darmoͤffnung, und ſchob den eingefchlüpften Darm⸗ 
theil allmählich von der rechten zur linken Seite zuruͤck, indem 
ich den Theil des Darmes, welcher die Einſchiebung enthielt, ge⸗ 
linde anzog. Auf dieſe Art gelang es mir, die Einſchiebung, 
welche uͤber zwei Fuß betrug, gluͤcklich zu beſeitigen. Keine Spur 
irgend einer Entzuͤndung war zu entdecken, auch zeigte ſich nichts 
Widernatuͤrliches, außer ein großer Spuhlwurm, welcher ober— 
halb der Einſchiebung ſeinen Sitz hatte. Von dem fruͤher ge— 
reichten Queckſilber konnte ich nichts entdecken, wiewohl ich Ma— 
gen und Zwoͤlffingerdarm deutlich unterſuchen konnte; auch in der 
Folge iſt keine Spur davon wieder abgegangen.“ 
„Die Darmwunde wurde vermittelſt eines ſeidenen Fadens 

durch ſechs zuſammenhaͤngende, ſpiralfoͤrmige Einſtiche zugenaͤht, 
nach Art der ſogenannten Kuͤrſchnernaht; den Faden ließen wir 
aus der Bauchwunde heraushaͤngen. Die Bauchwunde wurde 
durch die ſogenannte Knopfnath, durch vier Stiche geheftet, und 
Heftſtreifen daruͤber gelegt; ſeitwaͤrts wurden zwei Languetten 
angebracht, und daruͤber ein, dem Monro'ſchen aͤhnlicher Ver: 
band angelegt. f 
Die Kolikſchmerzen ließen gleich nach der Operation nach. 
Offnung erfolgte aber erſt in der Nacht vom 21. — 22., nach 
vorhergegangenen ſehr heftigen Schmerzen und mit einer eignen 
hoͤrbaren Bewegung der Gedaͤrme und mit einem Gefuͤhle von 
Reißen und Ziehen verbunden. — Am 4. Tage wurde der Ver⸗ 
band geoͤffnet. — Am 8. Tage konnten die Vereinigungsfaͤden 
der Bauchwunde herausg⸗nommen werden. Am 14. Tage war 
die Heilung vollſtaͤndig. Den Darmfaden, den Dr. F. verge- 
bens auszuziehen verſuchte, ſchnitt er nach ſechs Wochen, wo 
ihn der Verwundete beſuchte, dicht an den Bauchbedek— 
kungen ab, ohne nachtheilige Folgen zu ſehen ꝛc. 

5 Vergiftung durch Blauſaͤure. 
Von Toulmouche. 

Hr. B., Arzt zu Rennes, verſchluckte zu Ende Au— 
guſt eine Quantitaͤt Blauſaͤure, welche er aus einer 
Drachme Cyanogen-Queckſilber in einer Unze deſtillirten 
Waſſers mittelſt Schwefelwaſſerſtoffs gewonnen hatte, 
auf einmal, ohne eine Beſchwerde davon zu empfinden. 
Den 3. September nahm er nüchtern einen Kaffeeloͤffel 
voll Scheeln'ſcher Blauſaͤure, welche ein Jahr alt war, 
aber ohne alle Wirkung. Um 7 Uhr Abends nahm er 
faſt eben fo viel von einer Säure, welche nach Vau— 
quelin bereitet worden war, in zwei Doſen binnen ei— 
nigen Secunden. Sie ſchmeckte ihm ſtaͤrker, er ſagte 
aber, daß ſie nichts bei ihm ausrichte. Er ging weg, 
war aber kaum 3 Schritte gegangen, als er eine Er— 
ſchuͤtterung fuͤhlte und ſogleich mit den Worten wieder 
in die Apotheke trat: „Wahrhaftig es hat gewirkt, geben 
Sie mir“ — und hier ſtuͤrzte er, wie vom Blitz getrof: 
fen, nieder. Man konnte, wegen der geſchloſſenen 
Kinnlade nur wenige Tropfen Ammonium einfloͤßen. 

Erſte Symptome. Ploͤtzlicher Verluſt des Be— 
wußtſeyns; Trismus; Ruͤckenlage; zunehmende Reſpira— 
tionsbeſchwerde; Kaͤlte der Extremitaͤten; geraͤuſchvolle 
und roͤchelnde Reſpiration; Geruch aus dem Munde nach 
bittern Mandeln; Verdrehung des Mundes; kleiner Puls; 
Geſicht verzogen und aufgetrieben; ebenſo der Hals; Pu— 
pille ſtarr und erweitert: im Ganzen alſo Zuſtand eines 
Apoplektiſchen in den letzten Zuͤgen. (Friktionen mit 
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tinct, cantharidum und Ammonium, ſolche Umſchlaͤge 
und große Sinapismen.) Der Trismus nimmt zu, mit 
Verdrehung des truncus nach hinten. Nach einer Stunde 
trat eine heftige Convulſion ein, wobei der Körper ſtarr, 
und die Arme nach außen verdreht wurden. Dieß dau— 
ert nur einige Minuten. Die regio epigastrica wird 
meteoriſtiſch. 
Man konnte endlich mit einem Federbart den Schlund 

reizen, worauf ſchwaͤrzliche Schleimmaſſen ausgeworfen 
wurden. Man brachte ihm nun Kaffee und dann auch 
Terpentinoͤl bei. Der B. führte maſchinenmaͤßig meh: 
reremal die Daumen an die Lippen. — Eis auf den 
Kopf. — 

Nach einigen Stunden erlangte der Kranke wieder 
einiges Bewußtſeyn, und ſagte: „Ich habe Blauſaͤure 
genommen ... Tragen Sie Sorge für meinen Sohn... 
laſſen Sie mich ruhig ſterben.“ ... Er kannte feine 
Freunde und verlangte Kaffee. Er kam nun immer mehr 
zu ſich; die Dyspnos dauerte fort, wurde aber auch ge— 
ringer; dann und wann kam ein Anſtoß von Huſten 
mit gelblichweißem Auswurf; auch ſtieg ihm haͤufig Gas 
auf, welches ſtark nach Blauſaͤure roch und ſchmeckte. 
Es war nicht die mindeſte Laͤhmung vorhanden. 

Den 4. Sept. Meteorismus; Eingenommenheit 
des Kopfes; ziemlich voller Puls. — 

Den 5. Sept. Zunahme der Eingenommenheit, 
Fieber, Schlafloſigkeit. : 

In den 5 erſten Tagen bekam er einen Lungen: 
Katarrh, und ließ nur 5 bis 6 Unzen eines dunkeln, in 
der Kaͤlte ſich truͤbenden Urins, obwohl er viel ver— 
duͤnnendes Getraͤnk mit Salpeter zu ſich nahm. . 

Den 9. Sept. Huſten und Beklemmung dauern 
fort; leichte Gedunſenheit des Geſichts. : 0 

Den 11. Sept. Es tat ein reichlicher Schwei 
ein, der den Katarrh erleichterte. . 2 

Ich muß noch bemerken, daß B., wenn er bei 
Tage in ſein Bette zuruͤckkehrte, oder wenn er bei Nacht 
wach wurde, eine große Beſchwerde beim Athemholen 
empfand, welche ihm unabhaͤngig von dem Catarrh zu 
ſeyn ſchien. Er ging 1s Tage nach der Vergiftung 
aus; aber die Schwaͤche und die Beklemmung bei der 
geringſten Anſtrengung dauerte fort. Jetzt iſt er ſo ge— 
ſund als ſonſt. . ' 

Die Blauſaͤure wirkt alfo beſonders auf das Ger 
hirn, und hebt feinen Einfluß auf die Nerven ploͤtzlich 
auf, während die Nerven des Ruͤckenmarks noch fort: 
fahren zu wirken. Wenigſtens war es in dem erzaͤhlten 
Falle fo. Die Dyspnos ruͤhrte wahrſcheinlich von der 
mangelhaften Thaͤtigkeit des par vagum her. Sollten 
im Gegentheil die heftigen allgemeinen Convulſionen nicht 
auf eine lebhafte Reizung des Ruͤckenmarks deuten? — 
Außerdem wirkt dieſes Gift auf die Reſpirationsorgane 
ſelbſt, indem die conſecutiven Zufaͤlle hauptſaͤchlich der 
Beklemmung und Orthopnoe angehoͤrten, verbunden mit 
hervorſtechender Schwaͤche der Bruſtmuskeln. Es ſcheint 



95 

ferner, daß es auf die Urinſecretion Einfluß hat, weil 
in den erſten 4 Tagen dieſelbe unterdruͤckt war. Man 
hat den Urin nicht analyſirt; allein in analogen Faͤllen 

hat ſich blauſaures Eiſen in demſelben gefunden. 
Zum Schluß bemerkt Hr. Toulmouche, daß das 

Ammonium, ob es gleich aͤußerlich und innerlich ange— 
wendet wurde, bei Hrn. B. die primitiven Zufaͤlle um 

keine Minute abgekuͤrzt hat, indem dieſelben uͤber zwei 
Stunden mit derſelben Intenſitaͤt anhielten. 

Miscellen. 

Injection von Weindaͤmpfen in die Hoͤh⸗ 
le des peritonaeum iſt von G. C. Gobert in 
zwei Fällen von peritonitis chronica auf folgende 
Weiſe mit Erfolg verſucht worden. Nach der Punktion, 
wodurch in dem einen Falle zwanzig Pfund Fluͤſſigkeit 
durch die Canuͤle abliefen, nahm er eine Bouteille mit 
rothem Wein und ſtellte ſie in eine kupferne Pfanne, 
deren Nand mit einem Streifen feuchter Leinewand vers 
ſehen war. Hierauf ſetzte er einen umgekehrten Trich⸗ 
ter nach Art eines Kolben- Helms auf die kupferne 
Pfanne, und ſtellte diefen fo eingerichteten Apparat auf 
das Feuer, um den Weindampf durch die Roͤhre des 
Trichters in die Hoͤhe ſteigen zu laſſen. Als alles Waſ— 
ſer aus der Bauchhoͤhle ausgelaufen war, nahm er eine 
von jenen kleinen Spritzen, deren man ſich bedient, um 
Injectionen in die Ohren zu machen, brachte das Ende 
derſelben in den Hals des Trichters ein und umgab die 
beiden Enden mit einem kleinen Stück feuchter Leine⸗ 
wand, um ſie beſſer zu vereinigen. Als der Wein im 
Sieden war, zog er den Stempel der Spritze, welche 
fi ſogleich mit Dampf füllte, und welchen er dadurch 
verdichtete, daß er den Körper der Spritze mit Waſ— 
fer abkuͤhlte. Hierauf injicirte er durch die Canuͤle des 
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Troikars zwoͤlfmal nach einander in die Bauchhoͤhle, und 
legte hierauf eine Leibbinde an. Es erfolgte eine leichte 
tympanitis mit geringem Leibſchneiden, welche durch ers 
weichende Fomentationen und dadurch, daß der Hintere 
in Baͤder geſetzt wurde, worauf eine große Quantität 
Winde abgingen, verſchwand. Alsdann zeigte ſich Tran 
ſpiration, welche drei Tage andauerte, und die ausger 
bliebenen Regeln (die Unterdruͤckung derſelben war in beit 
den Faͤllen Urſache der Krankheit) zeigten ſich zur Haͤlfte 
weiß und zur Haͤlfte roth wieder, worauf vollkommene 
Heilung erfolgte. (Annal. de la med. physiolo- 
gique. Novembre 1824.) 

In Guy's-Hoſpital in London befindet ſich jetzt 
ein Mann von 30 Jahren, Namens James Cardinale, 
5 Fuß 4 Zoll hoch, deſſen Kopf folgende Dimens 
ſionen zeigt. Umfang um den obern Theil des Kos 
pfes 36 Zoll, und von dem Kinn bis zu dem Wirbel 
293 Zoll. An dem Vordertheile des Kopfes ſchei⸗ 
nen die Schaͤdelknochen zu fehlen, und wenn der Menſch 
geht, was ſelten geſchieht, ſo muß er von zwei Maͤn⸗ 
nern unterſtuͤtzt werden. New- Times, 14. März.) 

um zu der überzeugung zu gelangen, ob 
ein Hund, der gebiſſen hat und zu voreilig 
getoͤdtet worden iſt, toll geweſen oder nicht, 
wird vorgeſchlagen, das Maul, die Zaͤhne und das Zahn⸗ 
fleiſch des todten Thieres mit ein wenig gebratenem oder 
geſottenem Fleiſche zu reiben, und daſſelbe einem andern 
Hunde zu geben. Dieſer werde es freſſen, wenn der 
todte Hund nicht toll war; im entgegengeſetzten Falle 
aber werde er ſich abwenden und heulend entfliehen. 
(Es iſt mir, als wäre mir der Vorſchlag nicht neu. 
Doch moͤgte ich nicht zu viel Gewicht darauf legen, und 
die Localbehandlung der Wunde des Gebiſſenen deshalb 
nicht zu unterlaſſen rathen. D. H.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Traité de Chimie &l&mentaire, théorique et pratique par 

I. L. Thénurd etc. 4. édition. Paris 1824. 5 Volu- 
mes 8vo. 4 

Report of the Epidemic Cholera as it has appeared in 
the Territories subject to the Presidency of fort St. 
George, Drawn up by order ‚of the Government, 
under Superintendance of the medical Board, By 
William Scot, Surgeon and Secretary to the Board, 

Madras 1824. fol. (Dieſer officielle „Bericht über die 
epidemiſche Brechruhr, wie fie in dem der Praͤſidentſchaft 
des Forts St. George untergebenen Ländern erſchienen““ ꝛc. 
iſt hoͤchſt belehrend, und ich werde dafür ſorgen, daß die 
Leſer bald mit dem Inhalt genauer bekannt werden.) 

Lectures on Digestion and Diet. By Charles Turner 
Thackrah, etc. London 1824. 8. (Dieſe „Vorleſungen 
über Verdauung und Diaͤt“ geben eine zweckmaͤßige popus 
laͤre Darſtellung des Gegenſtandes.) a 
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Geſchichte der Botanik von Nordamerika.) 
Von William Jackſon Hooker. 

Erſte Abtheilung: von den fruͤheſten Zeiten bis Purſh. 
Da wir hier nicht von der Flora des ganzen 

noͤrdlichen Amerika, ſondern nur von der der ver— 
einigten Staaten und des britiſchen Gebiets handeln 
wollen, ſo laſſen wir die mexikaniſche ganz unbeachtet. 
Unſer Feld hebt mit dem 18ten Breitegrad an und 
erſtreckt ſich bis jenſeits des Polarkreiſes, und wenn 
wir die Inſel Neufundland hinzu nehmen, uͤber 80 
Längegrade. In dieſem weitlaͤuftigen Gebiet zeigt ſich 
die Vogetation eben fo mannichfaltig, wie das Clima 
und der Boden. In den Floridas waͤchſt eine 
praͤchtige Palme Chamaerops Palmetto, die Orange, 
die Baumwollenſtaude, der Indigo, und ſelbſt das Zuk— 
kerrohr kann in hoher Vollkommenheit gebaut werden. 
In den Carolinas und Floridas erfreut ſich das Auge 
an praͤchtigen Forſtbaͤumen, namentlich an verſchiedenen 
Arten von immergruͤnen Eichen, vielen Pinus, Ju- 
glans und Platanus, an dem herrlichen Tulpenbaum 
(Liriodendrum Tulipifera), welcher eine Hoͤhe von 
40 Fuß erreicht und mit großen praͤchtigen Bluͤthen 
uͤberſchuͤttet iſt; an den ſonderbaren Cypreſſen, die das 
Laub abwerfen, und den herrlichen Magnolien. — Ganz 
anders ſtellt ſich die Vegetation in den noͤrdlichen Thei— 
len der vereinigten Staaten dar. Fuͤr den Englaͤnder 
hat die Flora der noͤrdlichern Staaten um fo mehr Im: 
tereſſe, weil ſich bedeutend viele Pflanzen in ſein Vater— 
land übertragen laſſen, wie es zumal der Fall mit vie— 
len iſt, die in England bereits uͤberall geſehen wer— 
den. Die Eichen und Nadelhoͤlzer dieſes Theils von 
Nordamerika dienen vielen engliſchen Anlagen und Par— 
ken zur Zierde, und je mehr man die Guͤte ihres Hol⸗ 
zes kennen und ſchaͤtzen lernt, deſto mehr wird man ſich 
auch beſtreben, ſie forſtmaͤßig zu benutzen. Die engli— 
ſchen Boscagen verdanken ihren groͤßten Schmuck den 

*) Brewster’s Edinburgh Journ. of Science Vol, III, 

verſchiedenen Arten von Ralmia, Azalea, Rhododen- 

dron, Robinia, Cornus, Sambucus, Ceanothus, 

Lonicera, Syringa Rubus und vielen andern, "wel 

che wie in ihrem Vaterlande gedeihen, waͤhrend man 

in den Gärten der Liebhaber viele ſchoͤne krautarti— 

ge Pflanzen aus Nordamerika erblickt, die meiſt praͤch⸗ 

tige Blumen und nicht ſelten, wie Dionaea und Sar- 

racenia, eine ungemein eigenthuͤmliche Bildung haben. 

Das amerikaniſche Clima hat ſo viele Vorzuͤge und der 

Boden einen fo hohen Grad von Fruchtbarkeit, daß un: 

ſere europäifchen Früchte, welche von den erſten Coloni: 

ſten dort angepflanzt wurden, erſtaunlich an Güte ge 

wonnen haben, fo daß wir uns jetzt Pfropfreiſer fuͤr 

unſere hochſtaͤmmigen Obft: und Spalierbaͤume von dort 

er verſchaffen, und die Apfel vom ausgeſuchteſten Ge⸗ 

chmack, die wir, wenigſtens noͤrdlich von dem Tweed, 

fuͤr unſern Nachtiſch erhalten koͤnnen, werden aus Ame— 

rika ſelbſt eingeführt. Die Vegetation der Polargegen: 

den der neuen Welt hat mit derjenigen unſerer hoͤch— 

ſten ſchottiſchen Berge eine auffallende Ahnlichkeit. 

Die fruͤheſten Berichte über die nordamerikaniſche 
Flora beſtehen in fragmentariſchen Notizen, welche, da 

die Amerikaner lange Zeit einzig auf Handel und Acker: 

bau denken und darüber die Wiſſenſchaften vernachlaͤſſi— 

gen mußten, meiſt von Fremden geſammelt ſind. Im 

Jahr 1635 erſchien zu Paris ein kleines Werk über die 

Tanadiſchen Pflanzen, welches Cornuti zum Verfaſſer 

hatte. Um's Jahr 1740 gab Catesby feine Naturge— 

ſchichte von Carolina in 2 Bänden in gr. Folio und mit 

einer großen Menge gut colorirter Abbildungen von Pflan- 

zen heraus. Gronovius beſorgte die Herausgabe von 

Claytons Flora Virginica, Leiden 1759. Dr. Cutler 

ließ ſeinen Account of the vegetable productions 
of the New England states (Bericht von dem Pflan; 
zenreich in Neuengland) in den Memoirs der amerika, 

niſchen Akademie abdrucken, und im Jahr 1788 erſchien 

zu London Walther's Flora Caroliniana.“ f 

Bartram der Altere entdeckte auf ſeinen ausge 
1 101 
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dehnten und intereſſanten Reiſen viele merkwuͤrdige Pflan— 
zen und machte die europaͤiſchen Botaniker damit be— 
kannt. Sein Freund und Gönner Peter Collinſon, der 
beſtaͤndig mit ihm, Colden und andern amerikaniſchen 
Naturforſchern in Briefwechſel ſtand, baute mit zuerſt 
und zwar mit vielem Erfolg in ſeinem Garten zu Mill 
Hill bei London die Pflanzen jenes Gebiets in England 
an. Dr. Garden zeichnete ſich gleichfalls durch den Ei— 
ſer aus, mit welchem er fuͤr die amerikaniſche Botanik 
arbeitete, und uͤberſchickte an Linns viele neu entdeckte 
Pflanzen — Kalm, der beruͤhmte Schuͤler Linné's und 
Profeſſor der Naturgeſchichte zu Abo in Finnland, be— 
ſuchte Amerika auf Koſten des Koͤnigs von Schweden 
im J. 1737 und blieb bis 51. Seine Forſchungen 
erſtreckten ſich bis Canada, und die von ihm entdeckten 
Pflanzen dienten weſentlich zur Bereicherung der Spe— 
cies plantarum feines großen Meiſters; auch enthält 
das Linne’fhe Herbarium, wie uns deſſen dermaliger 
Beſitzer, Sir J. E. Smith, verſichert, ſehr viele von 
Kalm geſammelte Exemplare, die mit dem Buchſtaben 
R gezeichnet find. Der Name dieſes Botanikers wird 
durch die ſchoͤne Gattung Ralmia verherrlicht. 

Bis zum Jahr 1805 war jedoch kein Werk erſchie— 
nen, in welchem die Flora eines bedeutenden Theils der 
noͤrdlichen Welt ſtreng wiſſenſchaftlich abgehandelt wor; 
den waͤre. Das Zuſammentragen von Materialien zu 
einem ſolchen war Andreas Michaux, einem Franzoſen, 
vorbehalten, der dieſer Arbeit in jeder Hinſicht gewach— 
fen war, und der bereits eine botanifche Reiſe nach Per; 
ſien vollendet und von dort unter andern Schaͤtzen die 
merkwürdige Rosa simplicifolia und Michauxia cam- 
anulata mitgebracht hatte. Er erhielt von der franzoͤ⸗ 

ſichen Reglerung den Auftrag, Nordamerika zu beſuchen, 
und man hatte dabei den Zweck, Frankreich mit ſchaͤtz— 
baren Gewächſen, vorzüglich Forſtbaͤumen, zu bereichern, 
denen das Clima dieſes Landes allerdings noch beſſer zu— 
ſagt, als das engliſche. 

Neu- York beſtimmte Michaux zum Depot für die 
Sammlung, welche er auf feiner Reiſe durch Neu- Ser 
ſey, Pennſylvanien und Maryland aufbrachte, und leg— 
te dort einen Garten an, von wo aus er haͤufig Trans— 
porte nach Frankreich abgehen ließ. Eine zweite Nieder⸗ 
lage wurde zu Charlestown zur Aufnahme der Gewaͤchſe 
aus den Carolinas- und den Alleghanybergen gebildet, 
welche er mit großer Schwierigkeit und Gefahr durch— 
forſchte. In den Wildniſſen Carolinas und Georgiens 
legte er ohne Begleiter 900 Meilen zuruck. Alsdann 
beſuchte er das ſpaniſche Florida, wo er mehrere Fluͤſſe, 
in einem Canoe, das aus einem einzigen Stamme der 
Cypreſſe mit ab fallendem Laube (Cypressus disticha) 
bereitet war, auf bedeutende Strecken befuhr. Im Mai 
1789 burchfuchte er die Gebitge Carolinas, und drang 
mit Hülfe einiger indianſſchen Führer, ohne welche et 
unmoglich hätte reifen koͤnnen, durch die weitlaͤuftigen 
Waldungen der dazwiſchen liegenden Ebenen, durch Dickich⸗ 
te von Rhododendron, Kalmiä und Azalea. Doch ſah 

Philadelphia nach Tharlestown zuruck. Alsdann ee er 
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er ſich in Folge einer Fehde zwiſchen den Indianern und 
Weißen zur Nückkehr gezwungen, ehe er das vorgeſetzte 
Ziel erreicht hatte. Er kehrte alfo über Neu-York und 

den Amerikanern das Sammeln des Ginſeng (Panax 
quinguefolium), und unterrichtete fie darin, wie man 
deſſen Wurzel auf die bei den Chineſen uͤbliche Art zus 
bereitet. 3 

Michaux hatte uͤberdem die Abſicht, die botaniſche 
Topographie Amerika's zu unterſuchen, und nachdem er 
in den ſuͤdlichen Staaten ſo viel geleiſtet, ſo beſchloß 
er nun ſeine Forſchungen bis nach der Hudſon's Bay 
auszudehnen; kurz, er gelangte bis zu einem Lande, wo, 
nach ſeinen eigenen Worten, bloß eine kuͤmmerliche Ve— 
getation von ſchwarzen Kruͤppelfichten zu finden war, 
welche ihre Zapfen nur 4 Fuß uͤber dem Boden trugen; 
außerdem Zwergbirken, eine Art Sorbus, kriechende 
Juniperus, die ſchwarze Johannisbeere, die Linnea 
borealis, Ledum und einige Arten Vaccinium. 

Michaux kehrte erſt im Jahr 1796 nach Europa 
zuruͤck, er litt damals an der hollaͤndiſchen Kuͤſte Schiff 
bruch, und wurde nur durch die Anſtrengungen der Eins 
wohner des Doͤrfchens Egmond gerettet. An eine 
Raa gebunden, ward er bewußtlos ans Ufer geſpuͤlt, 
und als er wieder zu ſich kam, ſah er ſich neben einem 
Feuer, von mehr als 50 Leuten umgeben. Seine erſte 
Frage war nach feinen Sammlungen, und er erhielt die 
tröftliche Nachricht, daß fie gerettet ſeyen. So geſchwaͤcht 
feine Geſundheit war, fo ſah ſich Michaux doch genoͤ— 
thigt, 6 Wochen lang in Egmond Tag und Nacht zu 
arbeiten; denn da fein Herbarium vom Salzwaſſer durch⸗ 
naͤßt war, ſo mußte er jedes einzelne Stuͤck wieder in 
ſuͤßes Waſſer tauchen und zwiſchen friſchem Papier 
trocknen. Sat 117 

Nach der Ankunft im Vaterland arbeitete Michaux 
an ſeiner Geſchichte der Eichen, die ihm zu großem Ruhm 
ereicht, und zwar nicht blos wegen der vielen neuen 
lrten, die wir durch dieſelbe kennen lernen, ſondern 

auch weil fie in technologiſcher Hinſicht ſo ſchaͤtzbare Bei, 
träge liefert. Der an ihn ergehende Auftrag zur Uns 
terſuchung anderer Laͤnder war Urſache, daß er ſelbſt 
keine ſeiner vielen und wichtigen Entdeckungen bekannt 
machen konnte.“) Seine Geſchichte der Eichen war zwar 
vor ſeiner Abreiſe ſchon gedruckt, allein die Kupferplatten 
hatten noch nicht abgezogen werden koͤnnen. Das Werk 
erſchien im Jahr 1801. Allein dasjenige, welches ums 

) Er ging mit der ſchlecht geleiteten Expedition unter Bau⸗ 
din ab, weigerte ſich aber, gleich vielen andern Offizieren, 
weiter als Isle de France zu reiſen, und trennte ſich von 
der Expedition, da er glaubte, „daß Bade dem Na⸗ 
turforſcher ein glorreiches Feld dardiete. Doch bielt er feine 

eweggruͤnde bis nach dem Atgange des, chiffs geheim. 
Er landete an der Küfte jener Inſel, und beſchloß in der 

Nachbarſchaft von Tarmatada einen Garten zur Aufnahme 
ſeiner Pflanzen anzulegen. Doch er konnte das Clima nicht 

vertragen, und die gewaltigen Anſtrengungen zogen ihm ein 
Fieber zu, an welchem er im Jahr 1808 ſtarb. 
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fern Gegenſtand näher angeht, und den auf Michaux's 
Reiſen durch Nordamerika geſammelten Materialien ſeine 

Entſtehung verdankt, iſt die Flora Borealis America- 
na, sistens Characteres Plantarum, quas in Ame- 
rica Septentrionali collegit et detexit Andreas Mi- 
chaux. Dieſes erſchien im Jahr 1805 in 8 Bänden 
mit 81 Tafeln voll ſchoͤn geſtochener Umriſſe ausgeſtat— 
tet. Der ungenannte Herausgeber, den man mit Recht 
als den Mitverfaſſer nennen darf, war der beruͤhmte 
Claude Louis Richard, der damalige Profeſſor der Bo— 
tanik an der Medieinalſchule zu Paris, und ausgemacht 
einer der gruͤndlichſten Botaniker, die Europa je beſeſ— 
ſen hat. Das Werk iſt durchaus lateiniſch, und es läßt 
ſich denken, daß es ungemein viel neue Arten liefert; 
auch muß es für die erſte Flora des weitläufigen nord— 
amerikaniſchen Gebiets gelten. Dem Fleiße und dem 
Scharfſinne des Verfaſſers gereicht es zur hoͤchſten Ehre. 

Lange vor der Herausgabe dieſes Werks beſchloß ein 
anderer Naturforſcher, Friedrich Purſh, von Geburt 
ein Pole, aber zu Dresden erzogen, durch den Reich— 
thum der Flora und die Hoffnung viele Pflanzen zu ent— 
decken angefeuert, Nordamerika zu beſuchen. Er ſchiffte 
ſich im Jahr 1799 nach Baltimore, in Maryland, in 
der Abſicht ein, nicht eher nach Europa zuruͤck zu keh— 
ren, bis er das Land durchforſcht und, ſo weit es ihm 
ſeine Kraͤfte und Mittel irgend erlaubten, einen reichen 
Schatz von Materialien geſammelt habe. Man muß ge— 
ſtehen, daß er dabei mit vielen und bedeutenden Schwie— 
rigkeiten zu kaͤmpfen hatte. Er machte große Reiſen; 
denn er blieb faſt 12 Jahre in Amerika, und legte blos 
in 2 Sommern 6000 engl. Meilen Wegs, meiſt zu Fuße, 
mit der Flinte, und bloß von einem Hunde begleitet, 
zuruͤck. In den erſten 4 bis 5 Jahren ſeines Aufent— 
halts in Amerika ſcheint ihn vorzuͤglich die Flora Phila— 
delphia's und die Cultur der ihm von ſeinem Correſpon— 
denten zugeſchickten Gewaͤchſe beſchaͤftigt zu haben. Im 
Jahr 1805 unterſuchte er die den füdlichen Staaten gegen 
Weſten gelegenen Gebiete und die hohen Gebirge von 
Virginien und Carolina, und im Jahr 1806 durchſtrich 
er viele von den noͤrdlichen Staaten, indem er mit 
den pennſylvaniſchen Gebirgen begann, alsdann zu denen 
von Neu-Hampfhire uͤberging, und zuletzt die zwi— 
ſchen den groͤßern und kleinern Seen gelegenen Land— 
ſtriche vornahm. Die wichtigſten Dienſte, welche Purſh 
der Wiſſenſchaft leiſtete, entſprangen jedoch daraus, daß 
er mit den verſchiedenen Botanikern, welche zu jener 
Zeit hie und da in den vereinigten Staaten lebten, 
theils perſoͤnlich bekannt wurde, theils correſpondirte. 
Unter dieſen nimmt ohne Zweifel der liebenswuͤrdige Dr. 
Muhlenberg, Prediger an der teutſchen Kirche zu Lan; 
caſter in Pennſylvanien, den erſten Rang ein. Er war 
mit der Flora ſeines Diſtricts genau, und mit der von 
ganz Nordamerika gewiſſermaßen bekannt; denn er gab 
im Jahr 1815 einen Catalog der nordamerikaniſchen 
Pflanzen heraus, welcher eine große Anzahl von neuen 
Arten enthält. Noch rühmlicher iſt er jedoch durch 
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eine treffliche, erſt nach ſeinem Tode erſchienene Abhand— 
lung über die Graͤſer und Binſen von Nordamerika be; 
kannt, welche im Jahr 1817 von ſeinem Sohne, un— 
ter Mitwirkung der Herren Elliot, Baldwin und Col— 
lins, herausgegeben wurde. Dieſes Werk iſt durchaus 
lateiniſch. Dr. Muhlenberg unterhielt einen ſehr ausge: 
breiteten Briefwechſel mit europaͤiſchen Botanikern, die 
ihn ſehr hoch ſchaͤtzten. Er ließ dem berühmten He dwi 
viele ſeltne amerikaniſche Mooſe zukommen, welche Kr 
die Stirpes Cryptogamicae diefes Schriftſtellers und die 
Species Muscorum bekannt wurden. Auch Sir J. 
E. Smith und Herrn Dawſon Turner uͤberſandte er 
viele Pflanzen, und ein von ihm neuentdecktes Moos 
wurde von dem letztern in den botaniſchen Annalen 
(Annals of Botany) unter dem Namen Funaria Muh- 
lenbergii bekannt gemacht. Man weiß beſtimmt, daß 
Dr. Muhlenberg ſehr bedeutende Materialien zu einer 
allgemeinen Beſchreibung der Flora der neuen Welt be— 
ſaß; allein wir haben nicht erfahren koͤnnen, was dar— 
aus geworden iſt. Sein Herbarium beſitzt die amerika⸗ 
niſche philoſophiſche (naturforſchende) Geſellſchaft. (Ame- 
rican philosophical Society.) 

Ein anderer von Pürſh's Freunden war Dr. B. 
Smith Barton, ein Arzt und Naturforſcher, der un— 
ſtreitig in Amerika der Wiſſenſchaft im Allgemeinen und 
zumal der Botanik große Dienſte geleiſtet hat. Er wurde 
im Jahr 1789 an der Univerſitaͤt zu Philadelphia als 
Profeſſor der Naturgeſchichte angeſtellt. Er gab ein Ele— 
mentarwerk uͤber die Botanik heraus, deſſen Styl zwar 
etwas weitſchweifig, welches aber voller unterhaltender 
Anekdoten iſt, und da er ſich in der Terminologie im— 
mer auf nordamerikaniſche Pflanzen bezieht, ſo muß das 
Werk zur Aufnahme der Botanik in jenem Lande viel 
beigetragen haben. 5 

Damals lebte auch Hr. Marshal, welcher ein 
Werk uͤber die Forſtbaͤume Amerika's geſchrieben hat; er 
beſaß einen an Baͤumen und Geſtraͤuchen reichen Garten, 
aus welchem er Hrn. Purſh manche ſchaͤtzbare Beitraͤge 
zukommen ließ. 

Die Söhne des früher erwähnten berühmten Bars 
tram befaßen einen vom Altern Bartram zu Phila— 
delphia am Ufer des Delaware angelegten Garten. 
William Bartram, der bekannte Verfaſſer der Reifen. 
durch Nord- und Süd: Carolina, gehört auch unter die 
damaligen Naturforſcher, und lebt, ſo viel wir wiſſen, 
noch jetzt. Er iſt durch die herzliche Aufnahme, welche 
er dem Ornithologen Wilſon angedeihen ließ, als dieſer 
faſt keinen einzigen Freund in der Welt hatte, ruͤhmlichſt 
bekannt. Hr. Purſh ſcheint bei Bartram eine gleich 
guͤtige Aufnahme gefunden und viele ſchaͤtzbare Notizen 
erhalten zu haben. 

Im Jahr 1802 hatte Purſh die Oberaufſicht uͤber 
die weitlaͤuftigen Gaͤrten des Hrn. W. Hamilton, die 
fogenannte Waldlaͤnderei (Woodlands), welcher unmittel⸗ 
bar vorher der Engländer Hr. Lyon, ein eifriger Samm— 
ler, vorgeſtanden hatte. > fanden ſich daher viele neue 
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und ſchaͤtzbare Pflanzen darin, und Hr. Purſh ver 
ſichert, daß durch feines Vorgängers Bemühungen mehr 

ſeltene Pflanzen nach Europa eingeführt worden ſeyen, 

als auf irgend einem andern Wege. Sowohl das Her— 

barium, als die lebendige Sammlung Lyon's kamen 
Hrn. Purſh ſehr zu ſtatten, und viele der von ihm 
beſchriebenen Pflanzen ſind es nur nach Exemplaren, die 
jenes Herbarium enthielt. 

Die merkwürdige Expedition, welche die HH. Les 

wis und Clarke, zum Theil auf dem Miſſouri und 
dem großen Columbiafluß, mitten durch das weite Feſt— 

land Amerika's nach dem ſtillen Ocean ausfuͤhrten, lie— 

ferte auch eine kleine Sammlung von etwa 150 Pflan— 

zenarten, von denen aber den Anglo Amerikanern fruͤ— 

her nicht 12 bekannt waren. Hrn. Purſh ward die 

Gelegenheit, auch dieſe zu beſchreiben. Sie wurden auf 

dem ſchleunigen Ruͤckzug von dem ſtillen Ocean nach den 
vereinigten Staaten geſammelt. Auf dem Hinweg hatte 
dieſelbe Expedition ein weit bedeutenderes Herbarium in 
dem Felſengebirge, den Verzweigungen der noͤrdlichen 
Anden, zuſammengebracht, allein dieſes ging verloren, da 
deſſen Transport durch Umſtaͤnde unmoͤglich gemacht 
wurde. 

Hrn. Purſ'h ſtand ferner der Zutritt zu dem Her— 
barium des Hrn. Ensley, eines auf Koſten des Fuͤr— 
ſten Lichtenſtein in Amerika reiſenden Naturforſchers, 
offen. Dieß war vorzuͤglich reich an Pflanzen aus Nie— 
der-Louſiana und Georgia. 

So ſah ſich Purſh, durch eigene Bemuͤhungen 
und Fleiß und mit Hülfe anderer Botaniker, ums Jahr 
1807 in den Beſitz von Materialien zu einer Flora von 
Nordamerika geſetzt, welche ohngefaͤhr doppelt ſo viel Ar— 
ten enthielt, als die von Michaux. Er fing ernſtlich 
an, auf die Herausgabe derſelben zu denken, und wandte 
ſich deßhalb an einen Buchhaͤndler in Philadelphia. Da 
ihm jedoch die oberſte Leitung des botaniſchen Gartens 
zu Neu- Pork übertragen wurde, welche früher deſſen 
Stifter, dem Dr. David Hoſack, gehörte, fo wurde die 
Sache aufgeſchoben. Hier hatte er Gelegenheit, die Flora 
der vereinigten Staaten noch mehr kennen zu lernen, 
und von Hrn. Le Comte aus Georgia, fo wie von 
dem an der Univerſitaͤt von Neu- Cambridge angeftellten 
Profeſſor Peck, neue Beitraͤge zu erhalten. 

Ein glücklicher Umſtand fuͤr die Wiſſenſchaft war es, 
daß zu der damaligen Zeit die Herausgabe von wiſſen— 
ſchaftlichen Werken in Amerika ſo ſchwierig war, daß 
ſich Purſh zu einer Reiſe nach England veranlaßt fuͤhlte, 
wo er von Sir Joſeph Banks und A. B. Lambert 
in der Art aufgenommen wurde, daß er ſich entſchloß, 
ſein Werk daſelbſt drucken zu laſſen. Schon der Zutritt 
zu der Bibliothek und den Herbarien dieſer zwei ausge— 
zeichneten Männer mußte ihm ſehr willkommen ſeyn. 
Auch konnte er unter andern die ausgeſuchteſten Herba— 
rien, z. B. Clayton's in der Bankſiſchen Samm— 
lung, nach welchem die Flora Virginica zuſammenge— 
ſtellt wurde; das von Walter, welches die Materialien 
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zu der Flora Caroliniana lieferte und welches ſich im Be— 
fig der HHH. Frazer (Sloan Square) befand, beſichtigen; 
ferner ſah er die Sammlung von Catesby, von wel— 
cher ein Theil im britiſchen Muſeum, ein anderer, mit 
vielen Pflanzen von Walter, Michaux, J. Bar: 
tram und einem Hrn. Filden von der Hudſonsbay be; 
reicherter, im Sherardiſchen Herbarium zu Oxford 
iſt; die von Plunket im britiſchen Muſeum; die von 
Pallas, welche Hr. Lambert beſitzt und die viele 
Pflanzen des noͤrdlichen Aſiens enthaͤlt, welche bekanntlich 
mit denen von Nordamerika ſehr nahe verwandt ſind; 
die von Hrn. Bradbury, welche in Ober-Louiſiana 
eingelegt wurde und, ſo viel wir wiſſen, dem botaniſchen 
Garten zu Liverpool zuſteht, und die von A. Menzies 
Esq., die auf der Reiſe, welche dieſer Gelehrte mit Ca— 
pitain Vancouver machte, an der Nordweſtkuͤſte Ame— 
rika's zuſammengetragen worden iſt. Die verſchiedenen 
Sammlungen lebender Pflanzen, welche man in den eng— 
liſchen Gaͤrten, zumal in der Nachbarſchaft von London 
trifft, verdienen hier gleichfalls eine Erwaͤhnung. 

Nach ſolchen Vorarbeiten erſchien im Jahr 1818 zu 
London die Flora Americae Septentrionalis, auch um 
ter dem Titel Systematic Arrangement and De- 
scription of the Plants of North America (Syſtema⸗ 
tiſche Zuſammenſtellung und Beſchreibung der nordame— 
rikaniſchen Pflanzen) by F. Pursh, mit 24 ſchoͤnen Ab; 
bildungen neuer Arten, in zwei 8. Banden. Der Cha- 
racter speciſicus iſt in lateiniſcher, die Bemerkungen 
ſind in engliſcher Sprache mitgetheilt. Bei der Zuſam— 
menſtellung iſt das Sexualſyſtem zu Grunde gelegt, allein 
der Verfaſſer iſt von der linneiſchen Schule bedeutend 
abgewichen. Die Klaſſen Dodecandria, Polyadelphia, 
Monoecia und Dioecia find ausgefallen und deren Ge— 
nera, zum Theil nach der Anzahl der Staubfaͤden, zum 
Theil aber in die ıgte Klaſſe des Verfaſſers unterge— 
bracht, welche Declinia heißt und die Euphorbiaceae, 
Amentaceae und Coniferae begreift; fo daß bei dieſer 
Zuſammenſtellung eine Verſchmelzung des natuͤrlichen und 
kuͤnſtlichen Syſtems ſtatt findet, die aber noch keinen 
Beifall gefunden hat. 

In Michaux's Werk war die ganze Klaſſe Cryp- 
togamia mit aufgenommen, allein die Liſte der dahin 
gehoͤrigen Arten war, obgleich ſie vielleicht alles damals 
bekannte enthielt, doch ſo duͤrftig, daß ſie kaum der Rede 
werth war. Die letzte Ordnung, mit welcher ſich Hr. 
Pur ſh befaßt, find die Filices. 

Einige Zeit nach der Herausgabe ſeiner Flora be— 
ſuchte der Verfaſſer Amerika wieder, und zwar in der 
Abſicht, Canada, ein bisher noch wenig unterſuchtes Land, 
zu durchforſchen. Dort ſtarb er im Jahr 1820. Sein 
daſelbſt geſammeltes betraͤchtliches Herbarium hat Hr. 
Lambert gekauft, und dieſer Gelehrte beſitzt, unſers 
Wiſſens, auch das weit relchhaltigere und koſtbarere, wel, 
ches Purſh auf ſeinen fruͤhern Reiſen in den vereinig⸗ 
ten Staaten eingelegt hat. 

1 
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Seltene Zwitterbildung. 
In den Schriften der Koͤnigl. Academie von 1818 

und 1819 S. 119 habe ich einen Fall beſchrieben, wo 
ich bei einem Kapuciner-Affen eine männliche Ruthe, 
inwendig aber eine Gebaͤrmutter mit Eierſtoͤcken und 
Fallopiſchen Roͤhren fand, und hat die Sache dort nichts 
zweideutiges, weil die Clitoris jenes Thiers weiß und 
klein iſt und die Harnroͤhre an ihrem obern Theile hat, 
waͤhrend die lange braune Ruthe die Harnroͤhre unter 
den ſchwammigen Koͤrpern traͤgt. Im Maͤrz d. J. iſt 
mir jedoch ein eben ſo merkwuͤrdiger Fall vorgekommen. 
Ich fand naͤmlich bei einem auf die Anatomie geliefer— 
ten Kinde, deſſen Alter zu ſieben Wochen angegeben 
ward, nach ſeiner Groͤße jedoch uͤber ein Vierteljahr nach 
der Geburt gelebt zu haben ſchien: aͤußerlich eine ge— 
ſpaltene Ruthe (Hypoſpadie), in der rechten Haͤlfte 
des Hodenſacks einen Hoden, die linke klein und ohne 
Hoden. Inwendig zeigte ſich eine Gebärmutter, deren 
linkes oberes Ende mit einer Fallopiſchen Nöhre verſehen 
iſt, und hinter welchem der mit ſeinem Bande verſehene 
Eierſtock liegt, ſo wie ſich der Fledermausfluͤgel des brei— 
ten Mutterbandes voͤllig ausgebildet zeigte, und das run— 
de Mutterband auf die gewoͤhnliche Weiſe zum Schaam— 
berg ging. Auf der rechten Seite hingegen fand ſich 
ein voͤllig ausgebildeter Hoden, deſſen Nebenhoden in ei— 
nen Saamenleiter uͤbergeht, von ganz gewoͤhnlicher Bil— 
dung, ja ſogar fehlte nicht das kleine blinde Gefaͤß deſ— 
ſelben. Die Gebaͤrmutter wuͤrde nichts Abweichendes 
zeigen, wenn ihr nicht der rechte Eierſtock, die rechte 
Fallopiſche Roͤhre und das rechte runde Mutterband ab— 
gingen. Unter ihr liegt ein ovaler, platter, harter Koͤr— 
per, der geoͤffnet innerhalb ſeiner dicken Waͤnde eine 
ringsum gefchloffene Höhle bildet; an ihr endet ſich oben 
die Gebaͤrmutter, rechts das vas deferens, unten 
die Scheide (durch ihre vorn und hinten vorſprin— 
genden Saͤulen kenntlich), allein keiner der gedachten 
Theile dringt durch die Waͤnde jenes Koͤrpers, ſo wie 
auch die Scheide nach unten geſchloſſen iſt. Die Harn— 
roͤhre oͤffnet ſich in die gutgebildete Blaſe; After und 
Maſtdarm ſind natuͤrlich beſchaffen. Andere Anomalien 
habe ich in dem Kinde nicht gefunden. 

Der ovale, platte, harte Koͤrper, der zwiſchen Ge— 
baͤrmutter und Scheide eingeſchoben iſt, ſtellt zugleich die 
Saamenblaſe und die Proſtata vor. Der Fall beweiſt 
aber augenſcheinlich, was ſchon alle kleinen Embryonen 

Ge rbk 

Beobachtung einer traumatiſchen Hydrophobie 
mit Puſteln unter der Zunge oder Iysses *). 

: Von Laennec, 
Chateigner, ein Laftträger, 55 Jahre alt und der 

Trunkenheit ſehr ergeben, wurde am 19. Juli 1824 beauftragt, 
einen Hund zu erfäufen, welcher, ob er gleich das Haus feines 
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vermuthen laſſen, daß es, bei dem menſchlichen Embryo 
naͤmlich, eine gewiſſe Zeit giebt, wo das Geſchlecht noch 
unentſchieden iſt, ſo daß man ihn weder maͤnnlich noch 
weiblich nennen kann; nun entwickeln ſich die Geſchlechts— 
theile, allein das Becken, das Bruſtgewoͤlbe, der Kehl— 
kopf ſind noch unentſchieden, und entwickeln ſich erſt 
ſpaͤter, wenn das Geſchlecht entſchieden iſt. Entſcheidet 
ſich dieſes nicht gehoͤrig, ſo entwickeln ſich auch jene 
Theile nicht beſtimmt, wie man ſo oft bei dem Hypo- 
und Epispadiaeis und bei den Mannweibern ſieht. 

Manche Schriftſteller ſprechen von einem uterus 
cystoides der Hypoſpadiaͤen. In einem ſolchen Falle 
aber, der ſich durch unſers wuͤrdigen He im's Güte auf 
dem anatomiſchen Muſeum befindet, habe ich geſehen, 
daß er eine aus den beiden gewoͤhnlichen zuſammenge— 
ſchmolzene Saamenblaſe iſt. An ihm endigen ſich unten 
die vasa deferentia in die Harnroͤhre, und wie ich jene 
Blaſe öffnete, ſahe ich an ihrem untern Ende die Of: 
nungen der Saamenleiter. 

Berlin, den 1. April 1825. 
D. K. A. Rudolphi. 

Miscellen. 
Über Holzkohle hat Hr. Chevreuſe „phyſico⸗chemi⸗ 

ſche Unterſuchungen“ der Académie des sciences mitgetheilt. 
Hr. Ch, ſtellt den Grundſatz auf, daß die Eigenſchaften der Kohle 
in allen Faͤllen einzig von der Temperatur abhaͤngen, in welcher 
die Verkohlung ſtatt hatte. Danach theilt man die Holzkohle in 
zwei Klaſſen. Die erſte enthaͤlt diejenige, welche bei hoher Tem⸗ 
peratur verfertigt iſt; dieſe iſt ein vortrefflicher Elektricitaͤts⸗ 
und Waͤrme⸗Leiter, und Hr. Ch. ſchlaͤgt vor, daß man fie bei 
dem Bau der Bruͤckenpfeiler und zu Blitzableitern benutzen ſolle. 
Die zweite Klaſſe begreift die Art Kohle, welche bei niedriger 
Temperatur verkohlt worden iſt. Dieſe iſt ein ſchlechter Leiter 
der Elektricitaͤt und der Wärme, und ſollte benutzt werden zu 
dem Kohlenpulver, womit man elektriſche Körper iſolirt; fie ab⸗ 
ſorbirt auch eine viel größere Menge Waſſer ꝛc. 
. „Über einen Weſpen⸗Habicht erzählt Cap. Cochrane 
in ſeinen neuerdings erſchienenen Travels in Columbia. „Im 
Begriff, den Fluß zu paſſiren, beobachtete ich einen kleinen Ha⸗ 
bicht, der mit einem Baumzweige im Schnabel herumflog, den⸗ 
ſelben am Ufer in meiner Nähe fallen ließ und zu freſſen anfieng. 
Ich ritt alſobald hin, um zu ſehen, was er verzehre, und be— 
merkte, daß es ein Weſpenneſt in einem Gabelzweige war. Der 
Habicht hatte durch fortwaͤhrendes Hacken mit dem Schnabel den 
Zweig abgebrochen, war dann mit ſeiner Beute zum Fluſſe geflogen, 
hatte ſie da gehoͤrig untergetaucht, denn die armen Weſpen ſchie⸗ 
nen halb erſaͤuft und nun, fo wie fie aus ihren Zellen hervorzu— 
kriechen anfiengen, fraß fie der Habicht eine nach der andern. 

Nn n de, 
Herrn noch nicht verlaſſen hatte, jede Art von Futter zurück 
wies und ſich auf die anderen Hunde warf, die ſich ihm naͤher⸗ 
ten. Dieſer Menſch beging die Unvorſichtigkeit, das Thier los- 
zulaſſen, bevor er es in das Waſſer warf, und der frei gewor⸗ 
dene Hund biß ihn mehreremale in die beiden Haͤnde und in die 
beiden Vorderarme. Das Thier entwiſchte und kehrte ſogleich 
zu feinem Herrn zuruͤck, welcher es an demſelben Abend erſaͤu⸗ 
fen ließ, ſo daß man keine Gewißheit uͤber ſeine Krankheit er⸗ 
langen konnte. 

* * 
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Chateigner kam ſogleich in das Hötel-Dien, um ſich 
verbinden zu laſſen. Die Ungewißheit über den Krankheitszu⸗ 
ſtand des Hundes und die beftandig verweigerte Einwilligung des 
Kranken verhinderten, die zahlreichen und tiefen Wunden, welche 
durch die Biſſe hervorgebracht worden waren, zu kauteriſiren. 
Sie wurden wie einfache Wunden verbunden. Am folgenden 
Tage, wo er in einem fuͤr Verwundete beſtimmten Saal aufge⸗ 
nommen wurde, ſetzte man dieſelbe Behandlung fort. Der 
Kranke ſchien geſund zu ſeyn und behielt ſeinen gewoͤhnlichen 
Appetit. Nach Verlauf einiger Tage konnte man fchon eine gro⸗ 
ße Veränderung feiner Geiſteskraͤfte bemerken. Er war finſter, 
ſprach kein Wort, war haſtig in ſeinen Bewegungen und ſuchte 
vorzüglich. den Gedanken an die Krankheit des Hundes zu ent⸗ 
fernen. Endlich verließ er das Spital am 28. July, da ſeine 
Wunden mit Ausnahme einer, welche auf dem Gelenk, durch 
welches der dritte Mittelhandknochen mit dem Mittelfinger der 
linken Hand verbunden iſt, befindlich und die tieffte von allen 
war, alle faſt vernarbt waren. Als er nach Haufe kam, fing 
er feine gewöhnliche Arbeit wieder an.“ 

Am 16. Auguſt kehrte dieſer Menſch wieder in das Hötel- 
Dieu zuruck. Seine Frau erzählte, daß er ſeit zwei Tagen eine 
außerordentliche Beklemmung empfinde, daß es ihm unmöglich) 
ſey, eine feſte Speiſe und vorzuͤglich eine Fluͤſſigkeit zu ſich zu 
nehmen. Sechs Tage vorher, ehe er wieder in das Spital ge⸗ 
kommen war und ehe man bei ihm ein Krankheitsſymptom bes 
merkt, hatte er einen ſeiner Kameraden, waͤhrend er mit ihm 
geſpielt hatte, in die Hand gebiſſen (dieß wurde erſt nach dem 
Tode erzählt). Bei feiner Aufnahme um zwei Uhr des Nach⸗ 
mittags zeigten ſich folgende Symptome bei ihm: rothes lebhaf⸗ 
tes Geſicht, thränende Augen, allgemeines Zittern, haſtige ge⸗ 
brochene Sprache, außerordentlich große Beklemmung, tiefer 
Schmerz, welcher, wie er angab, in der Baſis der Bruſt ſeinen 
Sitz hatte, kein Schmerz im Schlunde, ſtarker, voller, ein we⸗ 
nig häufiger Puls. Die Wunde der linken Hand zeigte eine 
Narbe, die aͤußerlich graulich ausſah und von einer Quantität 
graulicher ferofer Feuchtigkeit in die Höhe gehoben war. 
Man ließ den Kranken ſich ins Bett legen, wo er einige 

Stunden lang ruhig blieb. Er antwortete ziemlich gut auf die 
an ihn gerichteten Fragen, jedoch ſchien es nicht, daß er ganz 
ſeine Vernunft beſitze. Am Abend machte der Anblick der Lichter 
einen heftigen Eindruck auf ihn. Die Beklemmung nahm nun 
zu, und er wurde von häufigen comvulfiifchen Bewegungen er⸗ 
griffen. Er wurde von einem heftigen Durſt gequält, und der 
bloße Anblick der Flüſſigkeiten brachte ſehr heftige Konvulſionen 
hervor. Der Ausdruck des Geſichts veraͤnderte ſich, und es nahm 
alle Zuͤge des hoͤchſten Grades von Wuth an. Ganz allein in 
einem Zimmer eingeſchloſſen, brachte er die Nacht in einer be⸗ 
ſtändigen Unruhe zu. Bald ſaß er, bald waͤlzte er ſich auf ſei⸗ 
nem Bett herum, bald ging er im Zimmer auf und ab, ohne 
einen Augenblick ſchlafen zu konnen, und unaufhoͤrlich klagte er 
über eine außerordentlich große Beklemmung. 

Am 17. dauerten die Symptome des vorhergehenden Tages 
fort. Der Speichelfluß fing an ſich zu zeigen. Die Veränderung 
feiner Geiſteskräfte ſprach ſich deutlicher aus. Sein faft ununter⸗ 
brochener Zuſtand von Wuth machte es noͤthig, ihn anzubinden. 
Seine Wuth verdoppelte ſich, wenn man ihm die Zwangs weſte 
anlegte. Der Puls, welcher etwas weniger voll war, als am 
vorhergehenden Tage, blieb noch hart. 

Behandlung. um 8 Uhr wurde ein Aderlaß von zehn 
Unzen am Arm vorgenommen, und hierauf wurden 40 Blutegel 
— den larynx angelegt. Um zehn uhr wurde eine Unze 
unguent. mercuriale in den Ober- und Unterſchenkel eingerie— 
ben. Zu Mittag wurde ein Lavement aus einer Drachme 
extract. gummosum opii und einer halben Drachme Moſchus 
applicirt. Von Zeit zu Zeit rufte das Geringſte, was ihm in 
den Weg kam, Anfälle von Wuth hervor, welche durch ruhigere 
Intervallen von eimander abgeſondert waren. Um drei Uhr, wo 
er ſich allein befand, gelang es ihm ſich loezumachen, und als 
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man in fein Zimmer trat, ſah man ihn über Hals und Kopf 
feine Kleider ſuchen, und er hatte ſich in den Kopf geſetzt auszu⸗ 
gehen. Er hatte zu dieſer Zeit eine Art von delirium hilare 
und antwortete mit Sprüngen auf die an ihn gerichteten Fra⸗ 
gen. Da er unaufhoͤrlich zu trinken verlangte, ſo hielt man 
ihm ein halbes Glas z. mit rothem Wein vor, di An⸗ 
blick ihm convulſiviſche Bewegungen verurſachte. Er cn 
zu bekaͤmpfen und nach mehreren Verſuchen gelang es ihm 
trinken. Sein Durſt war eine kleine Weile gemindert. "ok 
Puls war klein und ſehr häufig geworden. Man legte ihm die 
Zwangsweſte wieder an, und wenige Augenblicke nachher, als er 
ſich loszumachen ſuchte, war man gezwungen, ihm die Fuͤße 
binden. um 4 Uhr wurde ein Aderlaß an den Füßen vorgenom⸗ 
men. Sogleich nachher gab man ihm ein zweites Lavement aus 
denſelben Subſtanzen, woraus das erſte beſtand. Er bekam 
nun übelkeit und brach den Wein, welchen er getrunken hatte, 
aus. Hierauf ſchien er ruhig zu werden und ſogar einſchlafen zu 
wollen. Von Zeit zu Zeit ſtieß er tiefe Seufzer aus. Nach und 
nach fiel er in den tiefſten comatoſen Zuſtand. Das Geſicht 
wurde wechſelsweiſe roth, bleich, violett, bald ruhig, bald zeigte 
es einen Ausdruck von Wuth, bald wurde es convufſiviſch verzerrt. 
Die Glieder waren unbeweglich. Man gab ihm nun ein Lavement 
aus drei Unzen Weineſſig; aber derſelbe Zuſtand dauerte fort und 
eine halbe Stunde nachher um halb 7 uhr ſtarb der Kranke. 

Vier und zwanzig Stunden nach dem Tode vor⸗ 
genommene Leichenbeſichtigung. — Nußerlicher 
Zuſtand. Kadaver eines Mannes von 5 Fuß und 1 Zoll, 
Leichenſtarrheit, ſehr ſtarke und ſehr zuſammengezogene Muskeln, 
livides Geſicht. Die Wunde der linken Hand zeigte ein grauli⸗ 
ches Geſchwuͤr, welches von einer Art blaulich grauen Hofs um⸗ 
geben war, der in das benachbarte Zellgewebe drang. 

Cranium. Die Venen der Integumente und die sinus 
waren mit einer enormen Quantität ſchwarzen Bluts angefuͤllt. 
unter die dura mater hatte ſich eine betrachtliche Quantität 
citronengelber heller ſeroͤſer Feuchtigkeit ergoſſen. Die Hirn⸗ 
membranen waren glatt; die verdickte rothe arachnoidea ſtrotzte 
uͤberall von ſeroͤſer K In der fossa media und 
faſt zwei Finger breit uber dem meatus auditorius int, 

eine Ecchymoſe von der Größe ei 
Dreifrankenſtuͤcks. In dieſer Gegend fanden bine in 
ſchen ihr und der dura mater ſtatt. Es war unmög * 
von dem darunter liegenden erweichten Gehirn in die Höhe zu 
heben. Dieſer Entzuͤndungsfleck war von einer fafrantothen 
Farbe und mit einer leichten Schicht eines blutigen Breis be⸗ 
deckt, welcher der ſehr erweichten Hirnſubſtanz aͤhnlich war, 
Als man einen Laͤngenſchnitt in ihn machte, fab man, daß er 
nicht in die Subſtanz des Gehirns eindrang, und daß die naͤchſt. 
Schicht grauer Subſtanz blos ein wenig erweicht war. Die 
arachnoidea zerriß an der Stelle, wo die Veränderung anfing, 
und es war unmoͤglich, fie von dem Gehirn an der erweirhten 
Stelle loszutrennen. Die ganze Baſis des Gehirns, mit Aus⸗ 
nahme des lobus posterior, zeigte dieſelbe Farbe und dieſelbe 
Veraͤnderung; doch adhaͤrirte hier die arachnoidea nicht mit der 
dura mater, und uͤberdieß zeigte fie dieſelben phyſiſchen Phaͤnor 
mene wie der Fleck in der Schlafegegend. Die arachnoidea der 
Baſis des cranium war geſund; die überall ziemlich feſte Hirn 
ſubſtanz zeigte keine Veränderung; die ziemlich erweiterten ven- 
triculi laterales waren leer, die plexus choroidei roth, das 
Gehirn von Blut wenig aufgeſchwollen. Das kleine Kabir. kei | 
nichts Bemerkenswerthes. An der ziemlich konſiſtenten medn 
oblongata war keine Veraͤnderung ſichtbar; die ‚chnoidea 
des Rückenmarks enthielt ſeroͤſe Feuchtigkeit, fie war ein wenig 
injicirt, doch bis zu ihrem Ende ohne Roͤthe. 

Hals, Die glandulae parotides und sublinguales wa⸗ 
ren ziemlich platt und gefund, die Mandeln waren ein wenig an⸗ 
geſchwollen; das frenulum. Jinguae zeigte an feiner Baſis eine 
Ecchymoſe von der Groͤße einer großen Linſe, worin ſchwarzes 
Blut und ausgetretene Flüſſigkeit enthalten war. ” 

dexter zeigte fie 
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Die Schleimhaut der Luftröhre war ein wenig roth, vor⸗ 
N Am larynx zeigte ſich keine Verän⸗ zuͤglich an der Stimmritze. 

derung. 117 € 
Der pharynx und der oesophagus boten nichts Bemer⸗ 

kenswerthes dar. Es waren blos alle mucoſe Drüfen des Grun⸗ 
des der Mundhoͤhle, ihrer Seitenwaͤnde, der Zungenbaſis und 
des oberen Theils des pharynx angeſchwollen; fie hatten das 
Ausfehen und die Konſiſtenz der Knorpel. . 
Der nervus vagus zeigte weder in ſeinem Gewebe noch in 

feinen Hüllen eine Veränderung, : 
Thorax. Die linke Lunge adhaͤrirte an allen Theilen durch 
ſchon fruͤher entſtanden falſche Membranen und war von einer etwas 
blutigen ſchaumigen ſeroͤſen Feuchtigkeit aufgeſchwollen; fie zeigte 
nicht die peripneumoniſche Hepatiſation, doch bemerkte man, daß 
einige Stellen röͤther als die anderen waren, und daß fie, ob 
fie gleich noch kniſterten, die ſeroͤſe Feuchtigkeit in größerer Men⸗ 
ge ausſtroͤmen ließen, wenn man ſie ein wenig druͤckte. Die 
membrana mucosa der Bronchien war roth. > i 

Die rechte Lunge adhaͤrirte überall, war trocken, kniſternd, 
jedoch ein wenig roſenroth. NN j 

Das Herz war leer, um bie Hälfte größer als die Fauſt 
des Subjectes und hatte ein ſehr hartes Gewebe und eine braun: 
rothe Farbe. Seine Muͤndungen waren nicht veraͤndert. 

Die Bauchwaͤnde waren ſehr zuruͤckgezogen; der Magen war 
klein und zuſammengezogen, die membrana mucosa deſſelben ge⸗ 
fund, Das duodenum war von der Galle ſtark gefärbt, Das 
Ende des Duͤnndarms, das coecum und der Anfang des colon 
zeigten eine ſehr intenſive gleichfoͤrmige Roͤthe. Die Leber war 
voluminds, ſtrotzend von Blut und von braunrother Farbe, 
Die Gallenhlaſe war mit einer ſchwärzlichen und ſchmierigen 
Galle angefuͤllt, die Milz von gewoͤhnlicher Größe, die Harn⸗ 
werkzeuge waren geſund. 

? Bemerkungen, 

Es ſind 27 Tage vergangen, bevor die Krankheit zum Aus: 
bruch kam, bis zu welcher Zeit der Kranke mit Ausnahme des 
Schmerzes ſeiner Wunden ſich wohl befunden hatte. Sein Ka⸗ 
lerad, welchen er in die Hand gebiſſen hatte, und welcher am 
age vor Ehateigner's Tode ſeine Wunde kauteriſiren ließ, 

die man nicht eher wieder erkannte, als bis er die Narben da⸗ 
von angab, ſagte uns, daß ihn Chateigner, waͤhrend er mit 
ihm geſpielt und gerungen, gebiſſen habe. Dennoch verſtand ſich 
Chateigner, als er zum zweitenmal in das Hötel- Dieu kam, 
und man das frenulum linguae unterſuchen wollte, gern da⸗ 
zu, und mehrere Arzte und Zoͤglinge konnten ihm den Finger 
unter die Zunge bringen, ohne daß er den geringſten Verſuch 
zum Beißen machte. 
Die Behandlung, welche man befolgt hat, und welche vor 
dem Erſcheinen der neueren Aufſaͤtze uͤber die Wuth von den 
Schriftſtellern angerathen worden iſt, hat gar keinen Einfluß 
auf den Gang der Krankheit gehabt; denn ich glaube nicht, daß 
die letzteren Symptome der Wirkung des Opiums zugeſchrieben 
werden koͤnnen, weil ſie ſich ſogleich nach dem zweiten Lavement 
und bevor es hatte abſorbirt werden koͤnnen, zeigten. 

Subjecte antraf, find dieſelben, welche von allen Beobachtern 
Ae ah, von Trollier angeführt werden, der dieſe 

15 re Krankheit a t ur 
eben ſo wie in den von letzterem (Dictionnaire des sciences 

N vol. XEVII. art. Aage) mitgetheilten Beobachtun⸗ 
en waren die Lunge und das Gehirn die einzigen weſentlich ver⸗ 
uderten Organe und blos die Anhänger der phyſiologiſchen Doc⸗ 

Leben beobachteten Stoͤrungen und der Roͤthe des Dickdarms fin⸗ 
den koͤnnen. 0 ; ö 

welche neuerlich als der pathognomoniſche Charakter der Wuth 
betrachtet worden ft, naͤmlich die auf den Seiten des frenu- 

Die pathologiſchen Veraͤnderungen, welche man bei dieſem 

rank im beſten ſtudirt und beſchrieben hat. Ja, 

dicales v 5 

trin würden einen Zuſammenhang zwiſchen· den wahrend dem 

Es iſt nun noch übrig eine Veranderung zu unterſuchen, 
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lum linguse beobachteten Puſteln. Die Ärzte, welche von ih⸗ 
nen geſprochen haben, ſtimmen in Hinſicht des Tages ihres Er⸗ 
ſcheinens nicht überein, Doch ohne das Laͤcherliche anzunehmen, 
welches die Hypotheſen des Doctor Marochetti über die Wir⸗ 
kungsart des Wuthgiftes an ſich tragen, ſcheint es zufolge der 
neueren Thatſachen, welche in der Kerue medicale (Juli 1824) 
enthalten ſind, gewiß zu ſeyn, daß mehrere Perſonen durch die 
bei Zeiten vorgenommene Kauterifation der Wunden und der 
Puſteln geheilt worden ſind. Der Gegenſtand dieſer Beobachtung 
zeigte eine deutliche Veränderung am krenulum linguae, denn 
man hat ſorgfältig die hier beobachtete Ecchymoſe zerſchnitten, 
um zu ſehen, ob das ausgetretene Blut nicht in den Gefaͤßen 
vorhanden ſey; aber es war wirklich Veraͤnderung des Gewebes 
vorhanden, welches das ausgetretene Blut enthielt. Iſt dieſe 
Art von Ecchymoſe, welche von einer intenſiveren und dunkeler en 
Farbe war, als die blaͤuliche Suffuſton, wovon die Wunde der 
Hand umgeben war, die Folge der Entwickelung der Puſteln, und 
iſt ſie an die Stelle derſelben getreten? Ich uͤberlaſſe es neuen 
Beobachtungen, dieſe Thatſache zu entſcheiden. 

über die aortitis thoracica acuta; 

Von D. Jemina zu Mondovi. 
Der Verfaſſer ſtellt folgende diagnoſtiſche Symptos 

me auf: Die Krankheit befaͤllt das weibliche Geſchlecht 
häufiger als das männliche, fie entwickelt ſich gewoͤhn⸗ 
lich nur allmaͤhlig; die Kranken empfinden Tage oder 
Wochen lang vorher Schmerzen in Armen und Beinen, 
beſonders um die Gelenke, auch hinter dem Sternum 
und gegen die Spitze des Herzens ein Gefuͤhl von 
Schwere, was ſich durch Compreſſion des thorax heben 
laͤßt; bald ſtellt ſich Fieber ein; der Puls wird hart und 
ſtark; die Gliederſchmerzen werden heftiger. Das Ge— 
fühl, von Schwere verwandelt ſich in einen ſtumpfen 
Schmerz, der ſich zuweilen auch zwiſchen den Schultern 
fühlen läßt; die Reſpiration iſt nicht ganz frei, aber 
auch nicht ſehr behindert. Der Schmerz hinter dem 
Sternum wird durch eine tiefe Inſpiration erleichtert, 
wozu die Kranken ſich auch oft gedrungen fühlen. Bis: 
weilen ein trockner oder ſchleimiger Huſten; ſelten mit 
blutigem Auswurf. Das Herz ſchlaͤgt ſtark, ſo auch 
alle Arterien, beſonders an Hals und Kopf; das Ger 
ſicht iſt blaß, bisweilen oͤdematoͤs, die Züge find vers 
fallen; die Hände oͤdematoͤs, beſonders die linke; die Ver 
nen des Halſes und Geſichts ſind aufgelaufen; zuweilen 
ſtellt ſich Erbrechen ein, aber gewöhnlich iſt eine Zufamz 
menſchnuͤrung des Schlundes und eine vorübergehende 
Dysphagie vorhanden; ungewöhnliche Pulſationen in der 
regio Epigastrica; ber Urin iſt roth, trübe und hat 
einen Saß; die Stuhlausleerungen ſelten; auf dem ge— 
laſſenen Blut eine ſehr dicke Lederhaut; gegen den viers 
ten oder fuͤnften Tag hoͤren die Gliederſchmerzen auf; 
die Geſichtszuͤge verändern ſich, die Reſpiration wird 
ſehr beſchwerlich und droht Erſtickung; die Kranken 
ſitzen gern aufrecht, oder werfen den Kopf nach hinten, 
um zu athmen; die Stimme wird heiſer und zitternd; 
die Angſt iſt ungeheuer; ſie fuͤhren die Haͤnde an die 
Bruſt und beklagen ſich uͤber innere Hitze in der Bruſt; 
Neigung zu Ohnmacht, Furcht vor dem Tod und 
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Hoffnungsloſigkeit ſtellen ſich ein; der Puls wird veraͤn⸗ 
derlich, bald hart und ſtark, bald ſehr klein und ſchwach; 
aber das Herz, die Arterien im epigastrio und am 
Hals ſchlagen ſtark; zuletzt wird der Puls auch frequent, 
und die Kranken ſterben bei vollem Bewußtſeyn. 

Bei den Offnungen fand man Erguß von röthlichem 
Serum im pericardium und cavuin der pleura beider 
Seiten, auf der innern Haut der arter. pulmonalis und 
aorta eine bedeutende Entwickelung der Gefäße; letztere 
iſt roth und mit einer feſten Pſeudomembran, wie die 
im Croup, uͤberzogen; in andern Faͤllen iſt die Arterie 
mit einer plaſtiſchen cylinderfoͤrmigen Lymphe angefuͤllt, 
welche frei in ihr ſchwebt, und den Kanal feſt verſtopft. 
Dieſe polypoͤſen Productionen erſtrecken ſich bisweilen 
bis zu den arterr. subclaviae und den Carotiden. — 
Alle von Hrn. Jemina beobachtete Kranke ſtarben trotz 
des kraͤftigſten antiphlogiſtiſchen Verfahrens, 

Miscellen. 
Ob die Verdauung durch Bewegung oder 

durch Ruhe nach dem Eſſen befoͤrdert werde, 
darüber herrſchen verſchiedene Meinungen. Profeſſor 
Harwood's Verſuche an zwei Jagdhunden wieſen dar 
auf hin, daß ſtarke Bewegung unmittelbar nach dem 
Eſſen den Verdauungs- Proceß ſehr verzoͤgere, wo nicht 
ganz hindere. Jetzt hat Hr. Thackrah einige Verſuche 
über den Gegenſtand gemacht, welche nicht mit den eben 
erwähnten Reſultaten zuſammentreffen. 1) Einem hung: 
rigen Hunde wurden 5 Unzen Futter, zu gleichen Theis 
len Fleiſch und Brod, gegeben. Das Thier wurde drei 
Stunden im Gehen erhalten und dann getoͤdtet. Der 
Inhalt des Magens, obgleich reichlich mit Magenfaft 
befeuchtet, betrug zwei Drachmen weniger als das ge; 

reichte Futter. Man kann daher annehmen, da der 
Magenſaft das Gewicht betraͤchtlich vermehren muß, daß 
2 bis £ verdauet war. Der größere Theil der Nah⸗ 
rungsmittel war dem Anſcheine nach wenig veraͤndert. 

2) Einem anderen Hunde wurde eben fo viel Futter ge; 

geben und erlaubt in Ruhe zu bleiben. Nach Verlauf 
von 5 Stunden, als man den Mageninhalt unterſuchte, 

fand man ſie nicht mehr veraͤndert als in dem vorigen 
Verſuche, aber drei Drachmen weniger wiegend als das 

Futter. 3) Bei einem dem erſten ähnlichen Verſuche 
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wurde das Thier vier Stunden in Bewegung erhalten. 
Der Mageninhalt wog 4 Drachmen weniger als das 
Futter. Alles war von Magenſaft durchdrungen, und 
das Brod ganz zermalmt. 4) Bei dem folgenden Vers 
ſuche wurde ein großer Hund, der auf gleiche Weiſe ges 
fuͤttert war, 4 Stunden in Ruhe gehalten. Der Mas 
geninhalt wog keine 3 Drachmen und die Verdauung 
war folglich faſt vollſtaͤndig. Wenn dieſes Thier nicht 
viel groͤßer und ſtaͤrker geweſen waͤre, als die andern, 
ſo wuͤrden die beiden letztern Verſuche einander naͤher 
geſtanden haben. Die allgemeine Gewohnheit der 
Arbeitsleute, welche bald nach dem Eſſen ihre Arbeit 
wieder anfangen, unterſtuͤtzt die Folgerungen aus Vers 
ſuchen. Wenn die Verdauung der Ruhe des Koͤrpers 
beduͤrfe, ſo wuͤrden ihre Mahlzeiten 5 bis 6 Stunden 
im Magen bleiben und Verdauungsbeſchwerden entſtehn. 
Dies bedarf keiner weitern Eroͤrterung; doch iſt zu ber 
merken, daß der Schluß blos fuͤr geſunde Organe, die 
auf eine maͤßige Quantitaͤt Nahrungsmittel wirken, guͤl— 
tig iſt. Wenn die Organe ſchwach oder die Nahrungs⸗ 
mittel in zu großer Quantitat vorhanden find, fo iſt 
Ruhe zur Verdauung noͤthig. Daher iſt einem Mens 
ſchen, der einen ſchwachen Magen hat, zu rathen, daß 
er nach dem Eſſen ſich ein oder zwei Stunden ruhig 
halte, ohne weitere Beſchaͤftigung als ein Geſpraͤch, oder 
leichte Lectuͤre. Geiſtige oder koͤrperliche Anſtrengung wuͤrde 
die Nerventhaͤtigkeit entziehen, deren es zur Verdauung 
bedarf. Eine erſchuͤtternde Bewegung iſt beſonders hinder— 
lich: ſie verruͤckt die Nahrungsmittel von ihrer Stelle, und 
unterbricht die Thaͤtigkeit, welche allmaͤhlig die verſchie⸗ 
denen Portionen der Einwirkung des Magenſafts aus: 
ſetzt. (Thackrah Lectures on Digestion p. 99. 100.) 

Für die Anhaͤnger des thieriſchen Magne⸗ 
tismus wird es kein kleiner Triumpf ſeyn, zu leſen, 
was Hr. Fontanier, ein in Aſien reiſender Gelehrter, 
von Teheran aus, unterm 5. Aug. 1824 an Hrn. Ja u⸗ 
bert zu Paris geſchrieben: „Was wuͤrden Sie ſagen, 
wenn ich Ihnen melden muͤßte, daß die Theorie des 
thieriſchen Magnetismus den Einwohnern des Orlents 
viel fruͤher bekannt geweſen, als man in Europa daran 
dachte, — daß es Leute in Aſien giebt, welche die 
Praxis jener Theorie zu ihrem Gewerbe machen, und 

Büibliographiſche Neuigkeiten. 
Flore médicale des Antilles, ou Traité des plantes usuel- 

les des Colonies par M. E. Descourtils, Von dieſem 
Werke iſt jetzt die ſieben und vierzigſte Lieferung (à A 
Francs) erſchienen. 

Trait& médico philosophique sur le rire, considéré dans 
ses rapports avec Petude hysique et morale de l’hom- 
me dans “état sain et dans Letat malade; par le 
Docteur Denis-Prudent Hoy. Paris 1824. 8. 

Memoires sur l’Hydrophobie an Journal de l’höpital de 
Burlay dans lequel se trouxent les Reponses aux que- 
stions adressdes u Fanteur par plusieurs médecins 
qui ont écrit zur la rage. Par M. Maugüstel D. M. 

daß dieſe Leute von den Mollahs verfolgt werden. 

deuxième edition. Paris 1824, 8. (Der Bf. hat bei 
einigen von einem tollen Wolfe gebiſſenen 1. ſonen die Pe- 
ses wahrgenommen. Er ſetzt aber mit Ren . ſen N 
vertrauen auf die Cauteriſation der Wunden, die er ſehr 
zweckmaͤßig fo vornimmt, daß er alle tiefen k in ena 
ſondirt und in alle glühend gemachte Nadeln von der Dicke 
der Zaͤhne des Thieres einbringt. Von dem Marochettiſchen 
Verfahren ſagt er: es koͤnne ſein Gutes haben, ſey aber 

nicht untruͤglich.) N 8 i 2 
An account of the Disease lately prevalent at the General 

Penitentiary, with some observations concerning its 
origin. by P. Mero Latham D. M. Londen 1826. 8. 
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N n K u r 

Geſchichte der Botanik von Nordamerika. 

Von William Jackſon Hooker. 

Zweite Abtheilung; von Purſh bis auf die neueſte Zeit. 

Im Jahre 1814 erſchien in Amerika die zu 
Boſton gedruckte Florula bostoniensis von Jacob 
Bigelow, NM. Dr., 1. Band, 8. Dieſes engli— 
ſche Werk richtet-ſich ſtreng nach dem Linné'ſchen Sy— 
ſtem. Es war zunaͤchſt fuͤr den Gebrauch angehender 
Botaniker beſtimmt, und die darin beſchriebenen Pflan— 
zen wurden ſaͤmmtlich binnen 2 Jahren im Umkreis von 
5 bis 10 Meilen um Boſton geſammelt. Wiewohl wir 
nun durch dieſes Buch mit ſehr wenig neuen Arten 
bekannt werden, ſo iſt doch die Anzahl der Pflanzen fuͤr 
ein ſo beſchraͤnktes Gebiet ſehr betraͤchtlich. Ganz kuͤrz— 
lich iſt eine neue Ausgabe dieſer Schrift erſchienen, wel— 
che etwa doppelt ſo viel Arten wie die erſte und viele 
ſchaͤtzbare Nachrichten über den Nutzen und die Eigen— 
ſchaften der Pflanzen enthält. Auch hat Dr. Bige— 
low, der jetzt Profeſſor am Horwardcollegium zu News 
Cambridge iſt, vom Jahre 1817 an, unter dem Titel 
American Medical Botany, ein ſchaͤtzbares Werk her— 
ausgegeben, von welchem bis jetzt 5 Theile erſchienen 
ſind. Im Jahre 1816 durchforſchte Dr. Bigelow in 
Geſellſchaft des Dr. Francis Bott das weiße Gebirge 
in Neu Hampſhire in Bezug auf die dortige Flora, und 
machte die Ergebniſſe im New England Journal of 
Medicine and Surgery, Jahrgang 1816, bekannt. 
Außerdem machten dieſe Gelehrten, immer zu dem Zwek— 
ke, ſpaͤter eine Flora von jenem Diſtrikte herauszugeben, 
noch viele andere Reiſen in den Staaten Neu-Englands. 
Indeß ward dieſer Plan aufgegeben, da Dr. Bott 
nach England zog. In Bezug auf die Wiſſenſchaft iſt 
dies ſehr zu beklagen; wir ſelbſt beſitzen durch die Guͤte 
dieſes Gelehrten ein Herbarium aus jenen Laͤndern, in 
welchem ſich neben den Namen oft ſehr ſchaͤtzbare Notis 
zen befinden. 

Mit Vergnuͤgen ſieht man, wie ein ſo talentvoller 
und in Anſehung des Ranges ſo erhabener Mann, als 

„ 

kunde. 

Herr Elliot zu Charleſton, der Praͤſident der literari— 
ſchen und naturforſchenden Geſellſchaft von Suͤd-Caroli— 
na (Literary and philosophical Society of South 
Carolina), bei all' ſeinen wichtigen Dienſtgeſchaͤften, 
ſeine Mußeſtunden der Befoͤrderung von Kunſt und 
Wiſſenſchaft widmet, und gegenwärtig unter dem an: 
ſpruchsloſen Titel Sketch of the Flora of South Ca- 
rolina eine Flora herausgiebt, welche im Jahre 1816 
begann. Sie folgt dem Linné'ſchen Syſtem, enthaͤlt 
den ſpezifiſchen Charakter lateiniſch und engliſch und ſehr 
vollſtaͤndige Beſchreibungen und Bemerkungen. Ein 
Werk von dieſer Beſchaffenheit muß allerdings dem 
Studium der amerikaniſchen Botanik wichtige Dienſte 
leiſten, um ſo mehr, da der Verfaſſer faſt lediglich aus 
eigner Erfahrung redet und in einer Hauptſtadt lebt, 
wo bisher die Wiſſenſchaften nicht mit dem Ernſte ge— 
trieben wurden, wie in den noͤrdlichen Staaten. Das 
Werk enthaͤlt viele neue, mit großer Sorgfalt und Treue 
beſchriebene Arten, und vorzuͤglich haben die Graͤſer, 
denen einige nette Tafeln zugegeben ſind, die Muͤhe des 
Verfaſſers in Anſpruch genommen; auch finden ſich eini— 
ge neu errichtete Gattungen. Von dem Werke iſt uns bis 
jetzt die 6. Nummer des 2. Bandes zugekommen, welche 
bis Monoecia, incl., hinaufreicht, und Herr Elliot 
theilt uns mit, daß mit der naͤchſten Nummer die 
Skizze beendigt ſeyn werde. Dieß iſt zu bedauern, da 
auf dieſe Weiſe die Cryptogamen davon ausgeſchloſſen 
bleiben muͤſſen; und doch ließe ſich gerade in dieſer Art 
etwas Ausgezeichnetes vom Verfaſſer erwarten, da er in 
Hinſicht auf Genauigkeit der Beſchreibung fo vieles Ta— 
lent an den Tag legt. 

Mit Vergnuͤgen erwaͤhnen wir nun ein ſowohl hin⸗ 
ſichtlich des ausgedehnten Planes, als der Geſchicklichkeit, 
mit welcher derſelbe ausgefuͤhrt ward, aͤußerſt wichtiges 
Werk, naͤmlich: Genera of North American Plants, 
and a Catalogue of its Species to the year 1817 
(Genera der nordamerikaniſchen Pflanzen und Verzeich— 
niß von den bis zum Jahr 1817 bekannten Arten) 
von Thomas Nuttal, in 2 Bdn., 12 mo, gedruckt zu 
Philadelphia. Herr Nuttal iſt in England und zwar 
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in Vorkfhire geboren, aber früh nach Amerika gegans 

gen und jetzt daſelbſt anſaͤßig. Er beſitzt eine außeror— 

dentliche Liebe fuͤr Botanik und Mineralogie, und hat 

vor der Herausgabe ſeiner Flora die Gebiete der verei— 

nigten Staaten, zumal die füdlihen und weſtlichen, viele 

Jahre lang gruͤndlich durchforſcht. Mit dieſem Umſtand 

macht er uns in der Vorrede zu feinem Journal of 

Travels into the Arkansas Territory (Tagebuch auf 
Keifen im Arkanſas Gebiete) bekannt. 

Das Werk: Genera der nordamerikaniſchen Pflan⸗ 
zen iſt durchaus in engliſcher Sprache abgefaßt, und 
Nuttals Plan ſcheint anfangs geweſen zu ſeyn, der na 

türlihen Zuſammenſtellung darin zu folgen. Aus Nach— 

giebigkeit gegen ſein Publikum iſt er jedoch dem Sinne’ 
ſchen Syſtem gefolgt, und er hat nur hinſichtlich der 
naturlichen Familien viele ſchaͤtzbare Bemerkungen ein: 

fließen laſſen, auch einige neue Gattungen aufgeſtellt. Den 

Charakter der Familie Monotropeae, in welche er auch 
die hoͤchſt merkwuͤrdige Pterospora gebracht, hat er bes 
n feſtgeſtellt. Da jedoch die bekannte Gattung 
yrola unſtreitig in dieſelbe Familie gehört, fo dürfte 

wohl der Name Pyroleae angemeſſener ſeyn. Die Cha— 

rakteriſtik der Gattungen, deren Zahl er, ohne die Crypto— 
gamen, auf 807 ausdehnt, hat, wie man aus dem Ti⸗ 
tel ſchließen kann, die Aufmerkſamkeit des Verfaſſers 
vorzugsweiſe in Anſpruch genommen. In den weſentli— 
chen Charakter iſt der Habitus der Pflanze mit aufge— 
nommen, und auch die geographifche Verbreitung ward 
nicht unbeachtet gelaſſen. In den Catalog der Arten 
hat er ſaͤmmtliche von andern Schriftſtellern erwaͤhnte 
aufgenommen, haͤufig Bemerkungen uͤber dieſelben hin— 
zugefügt und das Verzeichniß der Arten mit vielen von 
ihm oder ſeinen Freunden entdeckten bereichert. Man 
kann alſo wohl ſagen, daß dieſes Werk in der Geſchichte 
der amerikaniſchen Botanik Epoche mache. 

Auch in feinen Travels in the Arkansas Terri- 
tory entwickelt Nuttall viel naturhiſtoriſche Kenntniſſe 
und Beobachtungsgeiſt. Auf dieſer Reiſe waren man— 
cherlei Schwierigkeiten und Gefahren zu überwinden. 
Es wurden viele neue, merkwuͤrdige und ſehr eigen— 
thuͤmliche Gewaͤchſe geſammelt. Einige fragmentariſche 
Nachrichten uͤber die Flora jenes merkwuͤrdigen Diſtrikts 
find ſchon in dem Journal of the Academy of Natu- 
ral Science of Philadelphia erſchienen, und in un— 
ſern botaniſchen Gaͤrten wird jetzt eine ziemliche Zahl 
von den dortigen Pflanzen gezogen, zu denen Herr 
Nuttall den Saamen geliefert hat. Dieſer Gelehrte iſt 
gegenwärtig Profeſſor der Naturgeſchichte an der Unis 
verſitaͤt von New-Cambridge. 

Leider koͤnnen wir von Eatons Manual of Bo- 
tany (Handbuch der Botanik) und von Bartons noch 
umfangsreicherer Flora of North America (nordame— 
rikaniſche Flora), welches letztere Werk, ſo viel wir wiſ— 
fen, noch nicht vollftändig erſchienen iſt, nichts berichten, 
da uns beide Werke noch nicht zu Geſicht gekommen ſind. 

Die verſchiedenen in Amerika erſcheinenden our: 
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nale enthalten viele Aufſaͤtze über einheimiſche Pflanzen. 
Hinſichtlich des Werths und, unſers Wiſſens, auch der 
Zeit, ſteht oben an: Silliman's American Journal of 
Science, in welchem wir mancherlei botaniſche Abhand— 
lungen finden; fo von Profeſſor Jves am Yale Colle 
gium, Herrn Rafinesque, Dr. Torrey, einem Arzte zu Neus 
Vork; ferner Nachrichten über die von D. B. Douglas 
zu Weſt- point, bei Gelegenheit der Expedition um die 
großen Seen und nach den Quellfluͤſſen des Miſſiſippi 
unter Gouverneur Caß, waͤhrend der Sommer von 1818 
bis 20 geſammelten Pflanzen; desgleichen uͤber eine 
neue Art von Usnea ) von Neu: Sid: Scerland 
(Usnea fasciata, Torrey) von Herrn Lewis de Schwein— 
nitz; eine ſchaͤtzbare Monographie der Gattung Viola von 
Herrn Nuttall; uͤber ein Herbarium aus Oſtflorida von 
Herrn Ware; uͤber 4 neue Pflanzenarten aus Alaba— 
ma von Herrn M. C. Leawemvorth; über die Carices 
vom Profeſſor C. Dewey am Williamscollegium. 

Im Journal of the Academy of Science find 
die botaniſchen Aufſaͤtze durchgehends von Herrn Nut— 
tall verfaßt. 

Die Annals of the Lyceum of Natural Histo- 
ry of New York begannen erſt voriges Jahr; allein 
die uns bis jetzt von dieſem trefflichen Inſtitut zugekom⸗ 
menen 5 Nummern ſind an botaniſchen Mittheilungen 
ziemlich reich. In Nr. 1 befindet ſich eine Syn o p— 
fis der Lichenen im Staate Neu- Pork von A. Hal: 
ſey, und Herr Torrey hat darin einige neue und ſelte— 
ne, im Felſengebirge einheimiſche Pflanzen beſchrieben, 
welche waͤhrend der vom Major Long befehligten Expe— 
dition von Dr. Edwin James geſammelt wurden; in 
Nr. 2 eine Synopſis der Carices vom Dr. Shweim 
nitz; in Nr. 3 ein Artikel uͤber die amerikaniſchen 
Utriculariae (ıı Arten) vom Herrn Le Comte; in 
Nr. 4 von demſelben ein Aufſatz uͤber die Gattung 
Gratiola; in Nr. 5 von eben demſelben eine Mitthei— 
lung uͤber die Gattung Ruellia und eine ſolche vom 
Dr. Torrey über einige neue, vom Dr. James gefams 
melte Graͤſer des Felſengebirges. 

Herr Schweinnitz, den wir ſchon mehrmals ge: 
nannt haben, iſt ein geborner Deutſcher und durch ſeine, 
in Verbindung mit Herrn Albertini herausgegebene 
Schrift über die Fungi der Oberlauſitz ruͤhmlichſt bes 
kannt. Seitdem er ſich nach Amerika begeben, fuhr er 
gleichfalls fort, das Studium der Schwaͤmme vorzugs— 

*) Dr. Torrey war mit der Fructification dieſer Pflanze 
unbekannt. Herr Edwards, fruͤher Chirurgus auf dem 
Hecla, theilte uns ein aus demſelben Lande herruͤhrendes 
und mit ſchoͤnen Schildern verſehenes Exemplar mit. Dieſe 
Art von Usnea iſt unter den bekannten eine der ſchoͤn— 
ſten; allein fie kommt allerdings der U. sphacelata von 
Brown aus den arktiſchen Regionen ſehr nahe. Dr. Mit- 
dell, welcher die Pflanze dem Dr. Zorrey mittheilte, 
ſcheint geneigt, zu glauben, daß dieſe Flechte das einzige ve⸗ 
getabiliſche Produkt Neu-Suͤd-Schetlands ſey. Wir haben 
indeß ſchon ſechs verſchiedene Arten von dorther erhalten, 
und ſind der Meinung, daß noch weit mehrere entdeckt wer⸗ 
den buͤrften. 
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weiſe zu treiben, und Dr. Schwaͤgrichen gab im Jahre 
1825 ein von jenem herruͤhrendes Werk: Synopsis Fun- 
gorum Carolinae superioris, heraus, welches 1575 
Arten enthaͤlt. Mit nicht geringer Verwunderung be— 
merkt man, daß eine große Anzahl von Arten ſowohl 
Europa als Amerika angehoͤren. 

Unſern Bericht über die von der Botanik Nord— 
amerikas handelnden Schriften ſchließen wir mit einem 
Werke, welches, nach der erſten Nummer zu urtheilen, 
äußerft bedeutend zu werden verfpricht, nämlich: Flora 
of the Middle and Northern Sections of the Uni- 
ted States (Flora der mittlern und noͤrdlichern Sectio— 
nen der vereinigten Staaten) von Dr. Torrey, einem 
aͤußerſt eifrigen und tuͤchtigen Botaniker. Die erſte 
Nummer begreift die Claſſe Triandria bis zur Ord— 
nung Digynia, incl. Das Linné'ſche Syſtem iſt auch 
hier beibehalten; das Werk durchgehends engliſch. Die 
Synonymik iſt ziemlich vollſtaͤndig, und in dem beſchrei— 
benden Theile findet man viel brauchbare Critik und 
Beobachtungen. Auch iſt uns bekannt, daß Dr. Tor; 
rey von den Cryptogamen der vereinigten Staaten eine 
ſehr reichhaltige Sammlung angelegt hat, daß er mit 
den Arten und deren Kennzeichen genau bekannt iſt, 
und wir duͤrfen deshalb zuverſichtlich hoffen, daß auch 
dieſe Abtheilung der Pflanzen in den Floren Nordameri— 
kas nunmehr wird abgehandelt werden. 

Wir haben uns bisher faſt ausſchließlich mit den 
Fortſchritten der Botanik in den vereinigten Staaten 
beſchaͤftigt. Allein noͤrdlich vom 45. und bis zum 74. 
Breitegrad befindet ſich noch ein außerſt merkwuͤrdiges 
Land, und eben ſo nach Weſten, welches theils der bri— 
tiſchen Regierung unmitteller, theils der Hudſonsbay— 
Geſellſchaft zuſteht, theils durch engliſche Expeditionen 
blos entdeckt iſt, und welches wir demnach das britiſche 
Nordamerika nennen wollen. 

Über die Flora dieſer Gegenden für ſich iſt zwar 
bis jetzt nur wenig bekannt geworden, und dieſes We— 
nige iſt faſt einzig in dem botaniſchen Anhange zu Ca— 
pitain Franklins Reiſebericht, ſo wie in denen zu den 
verſchiedenen neuern Nordpol -Entdeckungsreiſen ent: 
halten. Unter andern wird der Gegenſtand auch von 
Brown ſehr intereſſant behandelt, und außerdem be— 
ſitzen wir eine kleine Schrift über einige neue und ſel— 
tene Pflanzen, welche auf einer ziemlich bedeutenden 
Reiſe in jenem Lande von Herrn Goldie geſammelt wur— 
den. Dieſelbe iſt im Edinburgh Philosophical Jour- 
nal abgedruckt. Wollen wir indeß Groͤnland mit ein— 
ſchließen, ſo muͤſſen wir noch des in der Edinburger 
Encyclopaͤdie, Artikel Groͤnland, von Sir Charles 
Gieſecke eingeruͤckten Verzeichniſſes der dortigen Pflan— 
zen und der Flora Danica vom Profeſſor Hor ne— 
mann erwaͤhnen. 

So karg auch das Verzeichniß der im engliſchen 
Nordamerika entdeckten Pflanzen noch iſt, ſo ſind doch 
mehrere noch unedirte Sammlungen vorhanden, und 
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von den verſchiedenen jetzt ausgeſandten Expeditionen 
laͤßt ſich gleichfalls eine bedeutende Ausbeute erwarten. 

Außer den Sammlungen, auf welche eben angeſpielt 
worden iſt, exiſtiren wohl nur wenige, welche von der 
Flora der fraglichen Laͤnder viel enthalten. Sir Joſeph 
Banks ſammelte an der Kuͤſte von Labrador, und uns 
ſeres Wiſſens haben die dortigen Miſſionaire an das 
Muſeum ihrer Geſellſchaft viele Pflanzen eingeſandt. 
Lady Hamilton beſitzt viele gut eingelegte Pflanzen von 
Neufundland, und wir ſelbſt erwarten won dort einige 
Transporte. In Canada hat zwar Purfh ſchon vorgear— 
beitet, allein das Land beſitzt jetzt auch Perſonen, welche 
ſich mit der Erweiterung der dortigen Flora und derjeni— 
gen der Hudſon's- Bay beſchaͤftigen; unter ihnen ſteht 
oben an die Graͤfin Dalhoufie, die Gemahlin des Gou— 
verneurs, deren Rang, Einfluß, Kenntniſſe und Liebe 
zur Wiſſenſchaft zu großen Hoffnungen berechtigen. Die 
waͤhrend Duncan's Entdeckungsreiſen an der Kuͤſte der 
Hadſon's-Bay bis zur Cheſterfield's Einfahrt geſammelten 

Pflanzen befinden ſich, fo viel uns bekannt, im Bankſi— 
ſchen Herbarium. Zu Foſters Zeit ſchickte Hr. Graham 
ſowohl Pflanzen als Thiere von Churchill. Filden's Plans 
zen, welche von der Mooſefactorei im Hintergrunde der 
Hudſon's-Bay herruͤhren, befinden ſich im Sherardiſchen 
Herbarium. Im Oſten des Felſengebirges hat im Sin: 
nern nur Dr. Richardſon, der Begleiter Franklins, bo: 
taniſirt; mit dem Schickſal eines großen Theiles von 
dieſer Sammlung, fo wie der traurigen Urſache deſſel— 
ben, iſt das Publikum wohl bekannt. Auf der Nord— 
weſtkuͤſte hat Niemand mehr botaniſirt als Hr. Menzie. 
Viele von dieſem entdeckte Pflanzen find in Rees's Cy— 
clopaedie von Sir J. E. H. Smith beſchrieben; allein 
auch ein Hr. Nelſon, welcher wohl mehrere Reiſende, 
die nach Cook jene Kuͤſte aufnahmen, begleitete, hat uns 
mit vielen Exemplaren bekannt gemacht, welche ſich theils 
im Bankſiſchen, theils im Lambert'ſchen Herbarium befin⸗ 
den. Pallas's Herbarium, welches Hr. Lambert beſitzt, 
enthaͤlt Pflanzen von den Aleutiſchen Inſeln, und de 
Candolle hat einige aus denſelben Gegenden herruͤhrende 
und ihm vom Dr. Fiſcher mitgetheilte merkwuͤrdige Ars 
ten in ſeinem Prodromus bekannt gemacht. 

Noch reichlichere Materialien duͤrfen wir zuverſicht— 
lich von der nahen Zukunft hoffen. Da Capitain Parry 
und deſſen Offiziere ſchon im Laufe der fruͤhern Reiſen 
der Polarvegetation viele Aufmerkſamkeit gewidmet ha— 
ben, ſo duͤrfen wir von ſeiner jetzigen mit Recht daſſelbe 
erwarten, was er auch in ſeinem letzten, vom erſten Juli 
herruͤhrenden und auf den Walfiſchinſeln geſchriebenen, 
Briefe beſtaͤtigt. 

Die Londner Gartenbaugeſellſchaft hat einen ihrer 
geſchickteſten Beamten, David Douglas, welcher fruͤher 
am Glasgow'ſchen botaniſchen Garten Obergaͤrtner war, 
an die Muͤndung der Columbia geſchickt. Er hat ſich 
unmittelbar vorher, bei Gelegenheit einer Geſchaͤftsreiſe 
in die vereinigten Staaten, als aͤußerſt brauchbar erwie⸗ 
ſen. Sein e ternehmen iſt indeß weit 
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ſchwieriger. Er wird im folgenden Jahre an der Nord— 
weſtkuͤſte faſt 10 Breitegrade beruͤhren, alsdann unter 
55° MB. über das Felſengebirge gehen, bei Isle de la 
Croſſe mit dem Capitain Franklin zuſammentreſſen 
und mit jenem unternehmenden Offizier zu Lande nach 
der Hudſonsbay zuruͤckkehren. 

Die Hudſonsbay-Geſellſchaft wandte ſich neuerdings 
wegen eines Schiffswundarztes an mich, welcher außer ſei⸗ 
nen Berufskenntniſſen auch in der Naturgeſchichte und zu— 
mal der Botanik bewandert ſey. Zum Gluͤck konnte ich 
zu dieſer Stelle einen aͤußerſt geſchickten jungen Mann, 
Hrn. Scouler, empfehlen. Er ſchiffte ſich im Juli 1824 
nach der Nordweſtkuͤſte Amerika's ein, und wird daſelbſt 
zwei Jahre verweilen. 

Der groͤßere Theil des Innern jenes weitlaͤuftigen 
Landes und deſſen Nordkuͤſte wird noch durch Capitain 
Franklin und Dr. Richardſon unterſucht werden. Der 
letztere hat ſich, um ſeine Forſchungen moͤglichſt auszu— 
dehnen, Hrn. Drummond aus Forfar; beigeſellt, welcher 
der Verfaſſer eines ſchaͤtzbaren Werks über die fchottifchen - 
Mooſe iſt. Die Expedition iſt bekanntlich ſchon abgegan— 
gen und zu Neu- Pork eingetroffen. Capitain Frank 
lin wird mit Dr. Richardſon und Hrn. Drummond bis 
an den Winipegſee oder Carltonhouſe, am Saskatchawan, 
reifen, dieß ſoll zwei Sommer hindurch Drummonds Haupt— 
quartier ſeyn, und er wird von dort in Geſellſchaft der 
Pelzhaͤndler Ausfluͤge in die noͤrdlichen Theile jenes ge— 
waltigen Thales machen, welches die große Ebene jen— 
ſeits des Miſſuri bildet und bis nach Mexico ſtreicht, dort 
wird er gewiß eine aͤußerſt merkwuͤrdige Vegetation tref— 
fen, wie fie Nuttall, James und Bradbury am Ufer 
des Miſſuri ſelbſt fanden, ferner Gelegenheit haben, 
unter 52° MB. an dem Felfengebirge zu botanifiren. 

Capitain Franklin wird mit Dr. Richardſon bis 
an die Muͤndung des Mackenziefluſſes weiter reiſen, der 
letztere aber nicht noͤrdlicher gehen, da ſein Hauptzweck 
iſt, das Land zwiſchen dem Mackenzie- und Kupfermi— 
nenfluſſe mit der aͤußerſten Sorgfalt zu unterſuchen; und 
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hier kann er ohne Zweifel die auf der vorigen Reiſe ver: 
loren gegangenen Sammlungen vollſtaͤndig erſetzen. Ka: 
pitain Franklin wird von der Muͤndung des Mackenzie 
aus die Kuͤſte auf Booten nach Weſten zu befahren und 
ohne Zweifel, fo viel es angeht, auch der Botanik Auf; 
merkſamkeit ſchenken, indem Dr. Richaedſon mehreren 
Perſonen von dieſer Abtheilung die noͤthige Anleitung 
zum Trocknen der Pflanzen geben will. Die Wuͤnſche 
aller Freunde der Wiſſenſchaft folgen dieſen geſchickten 
und unerſchrocknen Reiſenden. 8 

Hiernach laͤßt ſich nun ein Begriff von dem Um— 
fange und Werthe der zu erwartenden Sammlungen bil: 
den, und wir hoffen zuverſichtlich, es werden ſolche An— 
ſtalten getroffen werden, daß jedem Botaniker das Ei— 
genthum ſeiner Entdeckungen geſichert bleibe. Die Ma— 
terialien wuͤrden fuͤglich als Grundlage einer Flora 
des britiſchen Nordamerika dienen koͤnnen, zu 
deren Zuſammenſtellung, im Fall ſich kein mehr dazu be— 
rufenes Subjekt vorfinden ſollte, der Verfaſſer dieſes Ar— 
tikels ſeine Dienſte anbietet. 

Miscellen. 
Über das wirkſame Prinzip der Daphne alpina 

haben Vauquelin's Verſuche zu folgenden Schluͤſſen gefuͤhrt. 
1) Daß der reizende Stoff der Daphnen ein fluͤchtiges Ol fey, 
2) daß ſie waͤhrend der Vegetation, wenn ſie das meiſte fluͤchtige 
Ol enthalten, auch am wirkſamſten ſeyen, 3) daß, ſo wie das 
Ol allmaͤhlig in Harz verwandelt wird, die reizenden Kraͤfte der 
Pflanze abnehmen, 4) daß das DI ebenſo wie die bei Infuſionen 
der Pflanze die begleitete Säure durch eſſigſaures Blei präcipitirt 
wird ꝛc. Journal de Pharmacie, 1824. p. 424. 

Alumbre iſt der Name eines Strauches, von welchem 
Capit. Cochrane in ſeiner Reiſe in Columbien einen Zweig er⸗ 
halten hat, und von welchem er erzaͤhlt, daß er, wenn man 
von dem Stiele deſſelben etwa 6 bis 8 Zoll in Waſſer ſtecke, allen 
Schmutz und Erde, welche in dem Waſſer enthalten ſey, nieder⸗ 
ſchlage und das Waſſer ſuͤß und klar zuruͤcklaſſe. — C. erzählt 
ebendaſelbſt, daß fie ſich einige grüne Papa - Apfel verſchafft haͤt⸗ 
ten, um das Fleiſch von friſch getoͤdteten Thieren damit einzu⸗ 
reiben, damit es zart werde. 

“ 

+ == and BERN 

über Symptome, Verlauf, Ausgang, Diagnoſe, 
Aetiologie und Prognoſe der epidemiſchen 
Cholera 

haben wir jetzt durch Herrn Scot, Seecretair der 
Medieinalbehoͤrde zu Madras, einen Bericht erhalten, 
der eine mit forgfältiger Prüfung und kritiſcher Abwaͤ— 
gung bewirkte Verarbeitung aller offictellen Berichte iſt, 
welche die verſchiedenen Milttairs und Civil-Arzte uber 
die Krankheit an jene Behoͤrde erſtattet haben. 

Die epldemiſche Cholera iſt keine ganz fo neue Krank— 
heit, als man in Europa glaubt. In den Verhandlun⸗ 
gen der Medicinalbehörde zu Madras unterm 29. No; 

UU N 
vember 1787, iſt die Krankheit mit allen ihren eigen⸗ 
thuͤmlichen furchtbaren Symptomen beſchrieben, wie ſie 
1770 zu Arcot, 1785 im Ambore-Thale und 1781 zu 
Ganjam unter dem Namen Cholera morbus oder Mor- 
dyxim, oder Mordeschim geherrſcht hat. g 

Wenn auch die Verſchiedenheit der Jahreszeit, der 
Localitaͤt, vielleicht der Nahrungsmittel und anderer 
Dinge manche Verſchiedenheiten in dem Eintritt und 
den Symptomen bedingen mögen, fo herrſcht doch Über 
zwet oder drei nie fehlende Erfcheinungen bet allen Ber 
richterſtattern eine merkwuͤrdige Ubereinſtimmung. 

Die Annaͤherung der Cholera wird durch keine vor 
anzeigende Symptome verkuͤndet: denn ein leichter Ekel 
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oder dünner Stuhlgang, die zuweilen vorkommen, koͤn⸗ 
nen nicht als Vorboten bezeichnet werden, da ſie auch 
bei vielen anderen Krankheiten gewoͤhnlich ſind. 

Die Krankheit nimmt gewöhnlich in der Nacht ih: 
ren Anfang, und gegen Morgen leert der Patient durch 
Erbrechen aus, was der Magen enthaͤlt, waͤhrend der 
Darmkanal zugleich entleert wird. Dieſe Ausleerung iſt 
der Krankheit eigenthuͤmlich. Der ganze Darmkanal 
ſcheint auf einmal ſeines Inhalts entledigt zu ſeyn, und 
es entſteht ein ploͤtzliches Gefuͤhl von Erſchoͤpfung, der 
Kranke wird ſchwach, ohnmaͤchtig, die Haut wird kalt, es 
iſt Betaͤubung und ſehr oft Taubheit vorhanden. Krampf⸗ 
haftes Zucken in den Muskeln, den Beinen und Armen, 
das ſich bis zum Rumpf hin erſtreckt. Der Puls von 
Anfang klein, ſchwach und beſchleunigt, iſt bald, be— 
ſonders nach dem Eintritt von Kraͤmpfen, an allen aͤu⸗ 
ßern Theilen nicht mehr zu fuͤhlen. Die Haut wird 
immer kaͤlter, iſt aber gewoͤhnlich mit einem klebrigen 
Schweiß bedeckt. Bei Europaͤern iſt die Farbe livid, 
die Lippen und Nägel blau. In dieſem Zuftande iſt 
die Haut unempfindlich, ſelbſt gegen chemiſche Einwir— 
kungen, doch wird uͤber Hitze an der Oberflaͤche immer 
geklagt. Die Augen ſind in die Hoͤhlen eingeſunken, 
die Geſichtszuͤge zuſammengefallen und leichenaͤhnlich. 
Durſt iſt ein quaͤlendes Symptom, aber die Zunge iſt 

„weiß, feucht und kalt. Gewöhnlich iſt ein ſehr ſchmerz— 
haftes Gefuͤhl von brennender Hitze im Epigaſtrium vor⸗ 
handen, die Abſonderungen ſind vermindert oder voͤllig 
unterdrüdt; das Athmen beſchwerlich und langſam — 
der Athem hat wenig Waͤrme. 

Waͤhrend des Fortſchreitens der Krankheit iſt der 
Darmkanal verſchiedentlich afficirt: nach den erſten Aug: 
leerungen iſt die ausgeleerte Subſtanz waͤſſerig, meiſtens 
farb- und geruchlos; in einigen Faͤllen ähnelt ſie truͤ— 
bem ſchmutzigem Waſſer; zuweilen iſt ſie gruͤnlich oder 
gelblich: die Stuhlgaͤnge, welche gewoͤhnlich „Conjee- 
Stuhlgaͤnge“ genannt werden, werden durch zahlreiche 
ſchleimige Flocken, die auf der Oberflaͤche des waͤſſerigen 
Theils der Ausleerung ſchwimmen, charakteriſirt. Die 
Ausleerung aus dem Magen ſcheint von der aus dem 
Darmkanal nicht verſchieden zu ſeyn, ausgenommen, daß 
ſie mit den Speiſen gemiſcht iſt. Erbrechen und Durch— 
fall ſind nicht von langer Dauer und verſchwinden nebſt 
den Kraͤmpfen geraume Zeit vor dem Tode. Gegen das 
Ende der Krankheit ſtellt ſich Unruhe, innere Angſt und 
Beklemmung ein, und der Tod erfolgt zwiſchen zehn 
und zwanzig Stunden nach Anfang der Krankheit. Wähs 
rend dieſer ganzen Periode ſind die geiſtigen Funktionen 
bis zum letzten Augenblick ungeſtoͤrt. Ein guͤnſtiger Aus— 
gang wird angedeutet durch Heben des Pulſes, Ruͤckkehr 
der Waͤrme in der Haut, Neigung zu ſchlafen, wenn 
die Kraͤmpfe aufhoͤren, Erbrechen, Durchfall, Wieder— 
erſcheinung von Darmkoth und Ruͤckkehr der Gallen:, 
Urin- und Speichel- Sekretion. a 
In Beziehung auf die Varietaͤten dieſer Krankheit 

ſchickt Hr. S. die Bemerkung voraus, daß dieſelben wer 
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niger in einzelnen Faͤllen, als in localen epidemiſchen 
Seuchen beobachtet werden. Aber als die allerſchlimmſte Va— 
tietät hat ſich diejenige gezeigt, wo alle die eben erwähnten 
Symptome kaum ſichtbar ſind, aber eine todte Kaͤlte, ein Stok⸗ 
ken der Cirkulation gleich vom Anfange bemerkt wird, und 
der Kranke ohne Kampf ſtirbt. Die Modificationen wer— 
den ganz unabhaͤngig von Wetter, Nahrung, Wohnung oder 
Beſchaͤftigung beobachtet. Wenn man über jedes einzelne 
Symptom der Cholera nachforſcht, ſo findet man, 
daß der größere Theil derſelben fehlen und doch die Krank 
heit eben fo deutlich von derſelben Natur und eben fo 
ſchnell toͤdtlich ſeyn kann, als wenn die Vereinigung der 
krankhaften Erſcheinungen in der erwaͤhnten Folge ſtatt 
hat; z. E. in einigen Faͤllen fehlte das Erbrechen 
ganzlich; dieſe Abweſenheit iſt auch nicht immer ein 
guͤnſtiges Zeichen; vielmehr haͤlt man den Zuſtand, wenn 
es entweder gar nicht vorhanden iſt, oder bald aufhoͤrt, 
fo daß der Magen alles bei ſich behält, was in ihn ges 
langt, fuͤr hoͤchſt beunruhigend. 

Durchfall hat ſelten voͤllig gefehlt; doch ſcheint 
es daß nach der erſten Koth-Ausleerung die ausgeleer⸗ 
ten Stoffe von ganz verſchiedener Natur ſind, ſo daß bei 
der Leichenoͤffnung die Daͤrme keinen Darmkoth enthal— 
ten. Die Ausleerungen verhalten ſich, was den Zwang 
und Schmerz anlangt, ſehr verſchieden. Gewoͤhnlich iſt 
nicht viel Schmerz und Zwaͤngen vorhanden; die Quan— 
tität der waͤſſerigen Subſtanz iſt im Allgemeinen groß, 
aber nicht immer da, wo Schwaͤche und Erſchoͤpfung am 
auffallendſten ſind; und wie geſagt, das Wiedereintre⸗ 
ten von Kothausleerungen iſt immer guͤnſtig. 

Die functiones animales find nicht fo ſehr von 
Dr allgemeinen Störung ergriffen, als man vermuthen 
moͤgte. 

Krämpfe der dem Willen unterworfenen Muss 
keln, die man fuͤr charakteriſtiſch gehalten hat, fehlen 
nicht ſelten, und fie. werden hauptſaͤchlich in ſolchen 
Faͤllen beobachtet, wo die Conſtitution heftig ergriffen 
iſt, alſo haͤufiger bei den Europaͤern als den Hindus, 
und mehr bei den robuſten als bei den ſchwaͤchlichen. 
In der allergefaͤhrlichſten Form der Cholera fehlen fie meis 
ſtens. Gewoͤhnlich werden die Muskeln der Extremi— 
taͤten affieirt, die der Zehen und Waden erſt, dann 
die der Finger und Arme und zuletzt die des Rumpfs. 
Eintreten von Schluckſen iſt durchaus nicht Gefahr an— 
zeigend. Eingezogenſeyn der Bauchmuskeln iſt ein haͤu— 
figes Symptom. Dieſe Contraktionen find nicht permas 
nent, aber immer mit Schmerz verbunden. Zucken der 
Muskeln wird zuweilen noch nach dem Tode beobachtet. 

Der Collapſus der Cirkulation iſt unter allen 
Symptomen der Cholera das beſtaͤndigſte, ſo daß es als 
ein unterſcheidender Charakter des Übels angeſehen wer; 
den kann. Aber die Periode, wo dieſer Collapſus eins 
tritt, iſt verſchieden. Wenn Erbrechen oder Krampf 
eintritt, ſo iſt der bisher kleine und beſchleunigte Puls 
ploͤtzlich nicht mehr zu unterſcheiden; und doch wird in 
dieſem Zuſtande der Patient zuweilen noch mehrere Stunden 
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leben. Wenn Krampf und Erbrechen aufhört, fo wird 

zuweilen der Puls am Handgelenk wieder fuͤhlbar. Wenn 

auch der Puls aufgehoͤrt hat, ſo ſind darum die ober⸗ 

flaͤchlichen Arterien und Venen nicht immer collabirt. 

Wenn ſie geoͤffnet werden, ſo fließt dann das in ihnen 

enthaltene Blut aus; ſie collabiren, und dann kann kein 

Blut mehr aus ihnen erhalten werden. 

über den Durſt und die Hitze im Epigaſtrium 
braucht nicht viel geſagt zu werden; ſie ſind conſtante 

Symptome; allein obgleich der Durſt groß iſt, ſo iſt 

doch im Munde kein Mangel an Feuchtigkeit, und ob⸗ 

gleich eine brennende Hitze im Munde empfunden wird, 

find die Lippen doch kalt und blaß. Dies Symptom muß 

in der That furchtbar quaͤlend ſeyn, da wir erfah⸗ 

ren, daß ſelbſt Ärzte, obgleich fie wiſſen, daß kaltes 
Waſſer faſt ſtets den Tod zur Folge hat, ſich doch nicht 

enthalten koͤnnen, es ſich zu verſchaffen. Die Haut iſt 

faſt immer kalt. Man hat beobachtet, daß ſie kurz vor 

dem Tode warm wurde, aber dann war die Waͤrme auf 

den Rumpf und Kopf beſchraͤnkt; und wo die Wärme 

partiell iſt, iſt fie ein tödtliches Zeichen. Die Haut 

einer Perſon iſt in dieſer Krankheit genau wie die eines 

Cadavers anzufühlen. — Die Haut iſt unempfindlich 
gegen kochendes Waſſer oder Mineralſaͤuren. 

Das Antlitz iſt in der Cholera ſehr auſſallend veräns 
dert, und allemal zuſammengefallen, aber natuͤrlich in 
einem verſchiedenen Grade von Intenſitaͤt. — Es iſt 
in der That das Antlitz des Todes. 

Die Reſpiration iſt gewoͤhnlich nicht fruͤhzeitig 

angegriffen; wird aber langſamer, ſo wie die Krankheit 

zunimmt; in einem Falle hatte ſie nur ſiebenmal in der 

Minute ſtatt. Zuweilen aber geſchieht es, zumal bei 

Europäern, daß die Reſpirationsmuskeln von Krampf 

ergriffen ſind, und dann iſt die Funktion eben ſo geſtoͤrt, 

wie in einem Anfall von Aſthma. 
unruhe iſt mehr bei Europaͤern als Hindu's 

wahrzunehmen. Doch moͤgen moraliſche Urſachen darauf 

Einfluß haben. Sie iſt immer ein beunruhigendes 

Symptom, obgleich ihre Abweſenheit noch nicht als 
Grund zu einer günftigen Prognoſe anzuſehen iſt. 

Es ſcheint nicht, daß die Funktionen des Hirns ges 

fiört find, wenigſtens iſt es ſelten der Fall. Coma iſt 

kein Symptom der Cholera, obgleich man es behauptet 
hat. Der Patient empfindet allerdings große Schwie— 
rigkeit, das Inſichverſunkenſeyn zu uͤberwaͤltigen, was 
einen charakteriſtiſchen Zug der Krankheit abgiebt, aber 
wenn er zum Sprechen aufgefordert wird, fo ſind ſeine Ants 
worten deutlich und beſtimmt; in dieſer Hinſicht findet 
Ahnlichkeit mit dem ſtatt, was oft bei Tetanus, Hy 
drophobie ꝛc. beobachtet wird. 

Ohnmacht iſt kein gewoͤhnliches Symptom von 
Cholera, und wird, wenn ſie vorkommt, beim Eintritt 
der Krankheit beobachtet. Taubheit iſt zuweilen das 
erſte Symptom, was ſich zeigt. 

Wenn Wiederherftellung erfolgt, fo geht fie gewoͤhn⸗ 
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lich ſehr ſchnell von ſtatten; beſonders iſt dies bei den 
oſtindiſchen Eingebornen der Fall, bei Europaern iſt fie 
weder ſo ſchnell noch fo vollſtaͤndig; vielmehr bleiben oft 
verſchiedene Nachkrankheiten, Hirn-, Leber-, Darm- 
und Magen- Affektionen zuruck. Hat die Krankheit aber 
eine lange Dauer, fo erholen ſich Eingeborne und Euros 
paͤer nur mit größter Schwierigkeit. Ruͤckkehr der Waͤr— 
me der Haut und Heben des Pulſes zeigen eine Wahr— 
ſcheinlichkeit der Wiederherſtellung an, beſonders wenn 
der Anfall ſehr heftig und die Symptome ſich ſehr 
deutlich ausſprachen. War die Urinabſonderung in der 
Krankheit unterdrückt, fo iſt die Wiederherſtellung ders 
ſelben ein guͤnſtiges Zeichen. Man hat Faͤlle beobachtet, 
wo 50 Stunden lang kein Urin ſecernirt worden iſt. 
(Daß nicht bloße retentio urinae vorhanden war, war 
durch vergebliche Anwendung des Catheters erwieſen.) 

Die Beſchaffenheit des Blutes und der Zuſtand der 
Cirkulation iſt in dieſer Krankheit beſonders gleichfoͤrmig. 
Die Medicinalbehoͤrde hatte, um ein Reſultat zu erhals 
ten, an etwa 50 Arzte Fragen geſtellt: uͤber den Einfluß, 
den der Zuſtand des Blutes auf die Hervorbringung der 
Symptome haben moͤge, und uͤber die Farbe des in der 
Krankheit aus der Vene oder der Arterie gelaſſenen Blu— 
tes. Und es hatte ſich aus einer Menge Beobachtungen 
ergeben, daß das Blut in der Cholera von dunkler Far⸗ 
be und dicker Conſiſtenz ſey, und daß die Veraͤnderung 
der Farbe davon abhaͤnge, wie lange die Symptome ge— 
dauert haben. Es haͤlt immer ſchwer, Blut aus der 
Ader zu bekommen. Wenn es abgelaſſen iſt, ſoll es 
meiſtens von Serum entbloͤſt ſeyn, und nie eine Speds 
haut haben, aber ſchnell gerinnen. In den meiſten Ber 
richten findet man bemerkt, daß, nachdem eine Quantis 
tät abgelaſſen worden, das Blut heller und weniger dick 
ward, und daß zu gleicher Zeit die Cirkulation ſich wie, 
der belebte. Es bedarf kaum der Erinnerung, daß dies 
etwas guͤnſtiges iſt, obgleich nicht alle Blutlaſſungen, die 
guͤnſtige Folgen hatten, von ſolchen Wirkungen begleitet waren. 
Man hat aber beobachtet, daß das Blut in den Faͤllen, 
welche mit Symptomen der Aufreizung anfangen, dem 
Anſchein nach weniger verändert iſt, als da, wo in eis 
ner frühen Periode der Krankheit ein Collapſus des Or— 
ganismus beobachtet wird. — Bei Leichenoͤffnungen hat 
man das Blut in der linken Seite des Herzens eben ſo 
dunkel gefunden, als in der rechten. Auch aus der art. 
temporalis, wo man dieſe oͤffnete, kam das Blut dun⸗ 
kel und dick. 

In Beziehung auf den Ausgang der Cholera kann 
man behaupten, daß der unguͤnſtige Ausgang nie durch 
bloße Naturanſtrengung verhuͤtet wird; ja ein Verzug 
von wenigen Stunden bringt den Patienten außer das 

Bereich der Kunſt. Hr. Scot meldet, daß einige 

Arzte auch die Kraft der Heilkunde in dieſer Krank: 

heit bezweifeln; allein aus der nie ausbleiben⸗ 

den Toͤdtlichkeit der Krankheit unter der eingebornen 

(keine aͤrztliche Huͤlfe ſuchenden) Bevoͤlkerung darf man 

ſchließen, daß eine ſolche Meinung wenigſtens über; 
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trieben iſt, und eine Durchſicht der, Hrn. Scots Buche 
angehaͤngten Tabellen erlaubt die Behauptung, daß die 
Heilkunde nicht ganz vergeblich gegen die furchtbare 
Krankheit angewendet wird. Z. E. Hr. Searle zu 

Marantoddy ſagt: daß acht und zwanzig Dorfeinwoh— 
ner von Cholera befallen worden, daß 26 ſtarben, 2 

aber unter ſeinem Beiſtande genaſen. Der Ameen von 

Ganjam ſchreibt fo: „Die Menſchen, welche von Cho- 
lera morbus befallen werden, kommen nie davon; ih⸗ 
nen iſt der Tod gewiß.“ Die aus 19 Perſonen bes 
ſtehende Familie eines reichen Guͤterbeſitzers zu Travan— 
core, wurde mit Ausnahme eines Einzigen in wenig 
Stunden dahin gerafft. In den allermeiſten Fällen iſt 
eine allgemeine Unterbrechung der functiones natura- 
les und eine allmaͤhlige der k. vitales das gewoͤhn— 
liche Ende der Cholera. Zuweilen erfolgt der Tod durch 
das Hinzukommen von Entzuͤndung eines Eingeweides, 
hepatitis, enteritis oder Dyſenterien. 

Die Diagnoſe iſt ſonach nicht ſehr ſchwer. Die 
Krankheit, mit welcher ſie verwechſelt werden koͤnnte, iſt 
die cholera biliosa. Aber die Kaͤlte der Haut, das 
Verfallen der Geſichtszuͤge, der geſunkene Zuſtand des 
Pulſes, die verſchiedene Art der Ausleerung und die gaͤnz— 
liche Niedergeſchlagenheit machen, daß eine Verwechſelung 
kaum moͤglich iſt. — Daß man nicht andere Kraͤmpfe und 
Nervenzufaͤlle, oder den Froſtanfall eines kalten Fiebers 
mit der epidemiſchen cholera verwechſele, erfordert auch 
nur aufmerkſame Unterſuchung. Was die Leichenoͤffnun— 
gen anlangt, ſo iſt zu bemerken, daß ihnen das heiße 
Clima und die Vorurtheile der Eingebornen entgegen 
ſtehen, ſo daß ihrer nicht viele haben vorgenommen wer— 
den koͤnnen, und nur bei europaͤiſchen Soldaten, wovon 
folgendes die Haupt⸗Ergebniſſe find. Das Äußere des 
Koͤrpers iſt livid von Farbe und zuſammengefallen. Durch 
die Krankheit wird keine beſondere Tendenz zur Faͤulniß 
begruͤndet, auch ſind keine beſonderen Krankheitserſchei— 
nungen in den mit ſeroͤſen Membranen ausgekleideten 
Hoͤhlen oder in jenen Membranen ſelbſt wahrzunehmen. 
In den mit mucoͤſen Membranen uͤberkleideten Oberflaͤ— 
chen ſind die Zeichen von Krankheit wahrzunehmen. Die 
Lungen ſind entweder mit Blut uͤberfuͤllt, oder ſie ſind 
in eine ſehr kleine Maſſe zuſammengefallen, ſo daß die 
Bruſthoͤhle faft leer bleibt. Was in dem Herzen merk: 
wuͤrdiges beobachtet wird, naͤmlich die Anfuͤllung beider 
Seiten deſſelben mit dicken Blut, iſt bereits erwaͤhnt. 
Das aͤußere Anſehen der Unterleibs: Eingeweide zeigt 
nichts beſonderes, zuweilen erſcheint die Oberflaͤche des 
Darmkanals gefaͤßreicher als gewoͤhnlich, zuweilen ganz 
weiß. Der Darmkanal wird gewoͤhnlich von Luft ausge— 
dehnt gefunden, oder er enthaͤlt eine weißlichte oder zu 
weilen grünlichte truͤbe Fluͤſſigkeit. Darmkoth wird in 
dem Canal nicht angetroffen. Duodenum und Jejunum 
ſind mit klebrigem Schleim angefuͤllt, zuweilen aber ganz 
davon frei und zuweilen voͤllig geſund gefunden worden. 
Sehr ſelten läßt ſich eine Spur von Galle in den Där: 
men wahrnehmen. Blutige Congeſtionen ſind in dem 
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Darm häufiger als in dem Magen. Über die Beſchaf⸗ 
fenheit der Leber weiß man nichts Zuverlaͤſſiges, die 
Gallenblafe enthält aber immer Galle und iſt oft ganz 
ausgedehnt. Urinblaſe ſtets leer und zuſammengezogen. 
Milz zeigt nichts beſonderes. Die Gekroͤsgefaͤße mit 
Blut uͤberfuͤllt. Das Hirn ſoll in einigen Faͤllen Conge— 
ſtion gezeigt haben: doch iſt das nicht voͤllig entſchieden. 
Der Ruͤckgrathskanal iſt nur in einem Falle unterſucht 
und da die haͤutige Scheide ſehr entzuͤndet gefunden: es 
fol dies aber eine complicirte Krankheit geweſen ſeyn. — 
Die Leichenoͤffnungen haben ſonach bisher nur ein nega— 
tives Reſultat gegeben. 

Unter den praͤdisponirenden Urſachen der epidemi— 
ſchen Cholera ſcheint Schwaͤche, ſey es conſtitutionale 
oder nach andern Krankheiten zuruͤckgebliebene, oben anzu— 
ſtehen. Krankheiten, welche gerade mit Merkur behandelt wer— 
den, Schwangerſchaft, alles was zu nervoͤſen, cachektiſchen 
Krankheiten fuͤhrt, praͤdiſponirt zur Cholera, daher auch die 
aͤrmeren Claſſen am meiſten leiden. Über entfernte Ur— 
ſachen laͤßt ſich nichts beſtimmtes angeben, denn allerdings 
ſind Diaͤtfehler, Abwechſelungen der Witterung, Anſtren— 
gung, Entbloͤßung des Körpers, deprimirende Leidenfchafs 
ten eben nicht mehr entfernte Urſachen dieſer als vieler 
anderer Krankheiten, und in zahlloſen Faͤllen ſind alle 
dieſe entfernten Urſachen als unſchaͤdlich beobachtet worden. 
Es iſt kein Beiſpiel bekannt, daß die Krankheit am Bord 
eines Schiffes ausgebrochen waͤre, ehe dieſes mit dem 
Ufer communieirt hatte, aber ſie iſt oft auf Schiffen zum 
Vorſchein gekommen, welche von Indien abſegelten. Daß 
die Krankheit vom Genuß des verdorbenen Reiſes ent— 
ſpringe, wie Dr. Tytler behauptet (Notizen Nr. 42 p. 
314 u. 85 p. 266), wird von Dr. S. auch widerlegt. 

Über die Anſteckungskraft der Krankheit find die al 
lerwiderſprechendſten Beobachtungen gemacht worden, und 
man muß ſagen, daß nichts beſtimmtes daruͤber ausge— 
ſprochen werden kann. 

Die Prognoſe der furchtbaren Krankheit iſt nicht al— 
lein nur zu oft unguͤnſtig, ſondern ſie iſt noch haͤufiger 
ſehr unzuverlaͤſſig. Im Ganzen haͤngt die Prognoſe gro— 
ßentheils von dem Typus der Krankheit ab. Wenn die 
Symptome anſcheinend heftig, wenn Schmerzen und 
Irritation groß, die Kraͤmpfe betraͤchtlich ſind, wenn viele 
Aufreizung in dem Koͤrper beobachtet wird und der Fall 
bald unter Behandlung kommt, fo darf man einen güns 
ſtigen Ausgang erwarten, und die Heilkunde kann viel 
thun. Aber der Zuſtand von Collapſus mit Kaͤlte der 
Haut, wo wenig Schmerz, wenig Erbrechen wenig 
Durchfall und geringer Grad von Kraͤmpfen beobachtet 
wird, deutet auf große Gefahr, und hier gelten Minuten 
fuͤr Stunden, und Stunden fuͤr Tage in andern Krank— 
heiten. Das guͤnſtigſte Zeichen iſt Wiederherſtellung des 
Pulſes und allmaͤhlige Rückkehr der Wärme, aber auch hier; 
auf kann man ſich nicht ganz verlaſſen, indem auch dann 
bei einer Unbedachtſamkeit des Patienten oder auch ohne 
dieſe, durch eine ploͤtzliche oder verborgene Thaͤtigkeit des 
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Organismus der Puls plöglich wieder ſinken und der 
Tod eintreten kann. 

(Die Fortſetzung wird naͤchſtens folgen.) 

Bildung von Knoten im Hirn. 
Dr. Ozanam zu Lyon erzaͤhlt folgenden Fall: 

„Ein junger Mann von 27 Jahren hatte ſeit dem Des 

cember 1821 an einem unausgeſetzten Schmerz in der 

linken Seite des Kopfs gelitten. Im Januar ward er 

von einem ſtarken Paroxysmus von Epilepfie und ſpaͤter 

bis zum 15. November, wo er in das Hötel Dieu aufs 

genommen wurde, noch ſechsmal davon befallen. Da 

ſich das Übel bis zum 16. nicht wieder einſtellte, und 

er übrigens geſund ſchien, fo wurde er wieder entlaſſen. 

Mit dem Monate December verlor er ſeinen Kopfſchmerz 

gänzlich, und dieſer gute Geſundheitszuſtand dauerte 

ziemlich das folgende ganze Jahr hindurch. Indeß be⸗ 

merkte er gegen das Ende des vergangenen Octobers eis 

ne Gefhwulft an der linken Schlaͤfe. Seit dieſer Zeit 

war er ſcheu, ſtumpf und gelegentlichen Geiftesabwefens 

heiten unterworfen. Obgleich ein maͤßiger Druck auf 

den krankhaften Theil ihm keine Schmerzen verurſachte, 

ſo fürchtete ſich der Kranke dennoch vor der Beruͤhrung 

deſſelben. Am 11. Dec. wurde er wieder von einem 
heftigen epileptiſchen Paroxysmus befallen, und in's 
Hötel Dieu gebracht; gleich nach feiner Ankunft folgte 
ein zweiter Anfall, nach welchem er in einen anfcheis 
nend apoplectiſchen Zuſtand gerieth. Auf der linken 
Schlafe befand ſich eine vorragende Geſchwulſt von zwei 
Zoll Umfang, und das Odem erſtreckte ſich bis zu den 

Augenliedern. Die Geſchwulſt klopfte gleichzeitig mit dem 

Pulſe; die Pulſation hoͤrte aber auf, wenn man auf die 
Arteria carotis drückte. Die Geſchwulſt war weich, 

ſchwappend, die Hautfarbe unveraͤndert, jene durch ei— 

nen harten knochigen Rand begraͤnzt. Beim Druck 

auf die carotis ſchien ſich der Patient leichter zu fuͤh⸗ 

len und ſchlug die Augen auf. Er ſtarb am Sten Tage. 

Bei Unterſuchung des Cadaversszeigte ſich die Geſchwulſt 

von außen welk. Nachdem das Cranium vorſichtig ab⸗ 

genommen worden, fand man die Hirnhaͤute gewaltig 

entzündet, und wenn man in das Gehirn einſchnitt, 

drangen Blutstropfen hervor. Das linke Seitenwand⸗ 

bein war 2 Zoll weis ganz durchgefreſſen. An die Ger 

Bruchſack gebildet hatte. 
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hirnmaſſe adhaͤrirte ein nicht in Eiterung uͤbergegangner 
Tuberkel, welcher die dura mater in die Höhe getrie: 
ben, und mit ihr und dem aͤußern periosteum einen 

Derjenige Theil des Gehirns, 
welcher der Schlaͤfengrube entſprach, war durch 
erweicht und gleichſam in Faͤulniß uͤbergegangen. Er 
enthielt 6 Tuberkeln, die fo groß wie kleine Nuͤſſe, ſehr 
hart und in der Mitte mit einem kiesartigen gelben 
Kern verſehen waren. Die Eingeweide des Unterleibes 
und Thorax waren ſaͤmmtlich geſund. Dieſe Geſchwulſt 
hatte von außen durchaus das Anſehen eines Aneurysma 
der Schlaͤfenarterie. 8 . 

Miscellen. 
Doctor Civiale hat der Academie des Sciences einen 

Bericht uͤber ſeine Methode, Steine in der Blaſe zu zerkleinern 
(Notizen Nr. 141 p. 135), vorgelegt. Er hat nun die Opera⸗ 
tion in vielen [Fällen und einige Mal in Gegenwart mehrerer 
ausgezeichneten Chirurgen vorgenommen. Er theilt die Patien⸗ 
ten in dieſer Hinſicht in zwei Claſſen, die erſte begreift diejenie 
gen, wo die Operation ſchnell und leicht iſt, was bisher mei 
ſtens der Fall war. Mehrere ſeiner Patienten ſind nach der 
zweiten Anwendung des Inſtruments geheilt geweſen, fie em⸗ 
pfanden wenig Schmerz, es ſtellte ſich kein uͤbler Zufall, ein und 
es hat auch kein Ruͤckfall ſtatt gehabt. — In die zweite Claſſe 
bringt C. diejenigen, deren Heilung größere Schwierigkeiten hatte. 
In einigen Fällen waren die Patienten jo außerordentlich fenfi= 
bel, daß ſie die Anwendung des Inſtruments nicht ertragen 
konnten; in andern machte die Haͤrte und Groͤße des Steins die 
Anwendung des Inſtruments unmoͤglich. Im Allgemeinen iſt 
die Operation in allen Fallen anwendbar, wenn man fruͤhzeitig 
dazu ſchreitet, und man kann ſich auf den Erfolg verlaſſen, fo 
lange der Stein nicht über 1½ Zoll im Durchmeſſer hält. h 

über die Phlegmasıa alba dolens hat Hr, Vel⸗ 
peau in dem Archives générales de médecine Oktob. 1824 
einige durch Leichenoͤffnungen erlaͤuterte Beobachtungen mitge⸗ 
theilt, welche Davis's Abhandlung Notizen Nr. 124 p. 215 
vollig beſtaͤtigen, d. h., daß bei Phlegmasia alba dolens eine 
Entzündung und Obliteration der Venen der afſizirten Gegend 
vorhanden ſey. Hr. Velpeau zieht aus dem von ihm beobach⸗ 
teten Falle die Schluͤſſe, daß die 'phlegmasia alba dolens bei 
Kindbetterinnen in den meiſten Faͤllen aus einer Entzuͤndung der 
Knochenverbindungen oder der Venen entſtehe, daß man die bei 
Lebenden beobachteten Erſcheinungen eben ſo gut einer Affektion 
der tieferen Venen als der Lymphgefäße zuſchreiben koͤnne, daß 
es aber bis jetzt noch nicht erwieſen ſen, daß eine Affektion der 
Lymphgefaͤße wirklich die phlegmasia alba dolens veranlaßt 
habe, indem man Krankheiten ganz verſchiedener Natur unter 
demſelben Namen begriffen und dadurch die Verwirrung uͤber die⸗ 
fen Gegenftand unter den Ärzten vergrößert habe, 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Memoria sul principio motore dei vulcani di Agatino 
Longo. Palermo 1823. 8. (Der Pf. hegt die eben nicht 
neue Anſicht, daß das Waſſer oder die unterirdiſche Feuch— 
tigkeit die Urſache der vulkaniſchen Erſcheinungen werde, er 
meint, daß es ſich zerſetze, dem Eiſen ſeinen Sauerſtoff 
abgebe, den Schwefel in Schwefelſaͤure umaͤndere, Schwefel— 
waſſerſtoffgas frei mache ꝛc. ꝛc., wobei nur unſere eigent⸗ 
lichen Kenntniſſe nicht weiter gekommen ſind.) 

An Essay on Curvatures and Diseases of the Spine, in- 

eluding all the forms of Spinal Distortion etc. by R. 
W. Bampfield, Esd. London 1824. 8. (Hiera f ge: 
denke ich zuruͤckzukommen.) i ö 

A Compendium of theoretical and practical Medicine; com- 
prising with the Symptoms Diagnosis, Prognosis and 
the Treatment of Diseases, a general view of Physio- 

logy and Pathology together with an estimate of the 
Present State of Medical Science, By David Uwins, 
M. D. London 1825. (Ein für England ſehr brauchba⸗ 
res Compendium.) 
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Nat ür Fun de. 

über die Funetionen einiger Parthien des 
R Nervenſyſtems. ) 

Von Magendie. 
Ich ſuchte, ſo erzaͤhlt der Verfaſſer, an Kaninchen 

das fünfte Nerven- Paar vor feinem Durchgang durch 
den Felſentheil des Schlaͤfbeins zu durchſchneiden, und 
verwundete, gegen meinen Willen, wie ſich nachher ers 
gab, einen von den cruribus cerebelli. In demſelben 
Augenblick fing das Thier an, ſich beſtaͤndig und unauf⸗ 
haltſam um ſich ſelbſt herumzudrehen; man mochte es 
legen, wie man wollte, es rollte ſich ſo lange, bis es 
an ein phyſiſches Hinderniß ſtieß. Nachdem dies uͤber 
zwei Stunden gedauert hatte, und es mir zur weitern 
Beobachtung an Zeit gebrach, legte ich es in einem Korb 
auf Heu, ließ auch zum Überfluß einige Nahrungsmit— 
tel neben es ſetzen. Zu meinem Erſtaunen drehte es ſich 
auch noch den folgenden Morgen genau wie den Abend 
zuvor, und war ganz in Heu eingewickelt; es ſchien 
uͤbrigens wohl zu ſeyn, hatte gefreſſen, und fraß auch 
noch, wenn die Waͤnde des Korbes ſeine Bewegungen 
verhinderten; nur lag es alsdann auf dem Ruͤcken und 
ſtreckte die Naſe empor. Nunmehr bemerkte ich auch, 
daß die Augen des Thieres ihre Stellung und gewoͤhn— 
lichen Bewegungen verloren hatten; ſie waren in entge— 
gengeſetzten Richtungen fixirt; das Auge der verletzten 
Seite war naͤmlich nach unten und vorn; das auf der 
andern Seite nach oben und hinten gerichtet. In die— 
ſem Zuſtand blieb alles 8 Tage hindurch, worauf das 
Kaninchen ſtarb. Die Zergliederung belehrte mich, daß 
ich das crus cerebelli auf der Seite, nach welcher das 
Thier eine ſo ſtete Neigung gehabt hatte, ſich zu rollen, 
großentheils durchſchnitten hatte. 

Ich wiederholte denſelben Verſuch an einem zweiten 
Kaninchen, wo ich genau die naͤmlichen Reſultate ers 
hielt; da ich aber das linke crus cerebelli durchfchnits 
ten hatte, fo trat die rotirende Bewegung von der rech— 
ten nach der linken Seite ein, alſo in einer der bei dem 
Der Académie des sciences vorgeleſen, den 7. Maͤrz 
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vorigen Experiment entgegengeſetzten Richtung. Dies bes 
ftätigte ſich zu wiederholtenmalen. 

Indem ich dieſe rotirende Bewegung, welche das 
Durchſchneiden eines crus cerebelli bedingt, für ſich 
betrachtete, wurde es mir ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
Nervenſtrang den Leiter eine Kraft abgeben muͤſſe, wel: 
che bei dem geſunden Thier einer gleichen Kraft im an— 
dern crus das Gleichgewicht hielte, und daß auf dieſem 
Gleichgewicht eben die Moͤglichkeit des Stehens, der 
Ruhe und der verſchiedenen regelmaͤßigen und willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen beruhe. 

Um dieſe Vermuthung zu beſtaͤtigen, mußten an ei⸗ 
nem Thiere beide crura durchſchnitten werden, wo ſich 
alsdann weder die drehende, noch irgend eine andre Be— 
wegung zeigen dürfte. Das Experiment entſprach mei; 
ner Vermuthung; das Thier machte nach der Durch: 
ſchneidung der beiden Schenkel des kleinen Gehirns keine 
Bewegung; es behielt unveraͤndert die Stellung, welche 
ich ihm gab. 

Es fragt ſich nun, woher der Impuls komme? geht 
er vom kleinen Gehirn, vermittelſt der Schenkel deſſel— 
ben, zu dem Ruͤckenmark? oder hat er in dieſem letz— 
tern ſeine Quelle? Rolando behauptet zwar, daß das 
kleine Gehirn das erzeugende Organ fuͤr alle Bewegun— 
gen ſey; allein ich habe bei meinen Unterſuchungen ver— 
ſchiedene Thiere geſehen, welche nach gaͤnzlichem Verluſt 
des kleinen Gehirns noch Bewegungen und ſelbſt regel 
maͤßige Bewegungen verrichteten. Ich ſchritt daher zu 
neuen Verſuchen. 

Ich wich diesmal aber von dem gewoͤhnlichen Vers 
fahren, das cerebellum von oben anzugreifen ab, und 
verſuchte es, daſſelbe an ſeinem untern Theil anzugrei— 
fen, fo daß ich den Halbkreis, den es uͤber dem verlaͤn⸗ 
gerten Mark bildet, in ſo viele Segmente, als ich wuͤnſch⸗ 
te, abtheilen konnte. Zu dieſem Zweck oͤffne ich die 
Hüllen des Ruͤckenmarks zwiſchen dem Hinterhaupts: und 
oberſten Wirbelbein, lege ſo den vierten Ventrikel blos, 
und kann nun, wo ich will, zu dem kleinen Gehirn ge— 
langen. Der erſte nr den ich auf dieſem Wege 
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machte, beſtand darin, daß ich das kleine Gehirn ſo von 
unten nach oben durchſchnitt, daß zur linken Seite drei 

Viertheile, und zur rechten ein Viertheil unberührt blies 

ben: das Thier drehte ſich hierauf nach rechts, und die 

Augen ſtellten ſich fo, als wäre der rechte Schenkel durchs 

ſchnitten, darauf machte ich in derſelben Hoͤhe einen 

Schnitt auf der linken Seite, worauf ſogleich die Ro; 

tation aufhoͤrte und die Augen in ihre natürliche Stel 

lung zuruͤcktraten. Bei einem zweiten Verſuch verfuhr 

ich anders; nachdem ich auf der rechten Seite ein Vier⸗ 

theil von den drei Viertheilen der linken getrennt, und 

ſo die Rotation nach rechts und in der Oppoſition der Au⸗ 

gen bewirkt hatte, durchſchnitt ich das linke crus cere- 

belli, worauf ſich das Thier, ſtatt wie im vorigen Ver; 

ſuch ruhig zu werden, nach links zu waͤlzen anfing, und 

die Augen ſich dieſem entſprechend ſtellten. Aus dieſem 

geht hervor, daß das crus mehr Einfluß auf die Ro⸗ 

tation aͤußert, als das kleine Gehirn, und daß alſo nicht 

dieſes den Impuls giebt. N 

Jetzt ſchritt ich noch zu einem Verſuch, der zur Ev 

laͤuterung der vorhergehenden beitragen ſollte: naͤmlich 

das cerebellum in zwei gleiche Haͤlften zu theilen; ans 

fangs waren meine Schnitte immer etwas nach einer 

Seite ausgewichen, wo alsdann das Thier die beſchrie⸗ 

benen Phaͤnomene, obgleich weit weniger ins Auge fal⸗ 

lend darbot. Endlich gelang mir der Halbirungsſchnitt 

vollkommen, und zeigte mir die ſeltſamſten Erſcheinun⸗ 

gen. Die Augen waren in heftiger Bewegung, ſie 

ſchienen in der orbita zu fpringen (sauter dans l’or- 

bite), das Thier ſchien zwiſchen zwei ſich ſtoßende Kraͤfte 

geſtellt; bald neigte es ſich zum Fallen, bald wurde es 

im Augenblick auf die andere Seite zuruͤckgeſtoßen. In 

dieſem außergewoͤhnlichen, wankenden Stand blieb es 

mehrere Stunden; dabei waren feine Vorderpfoten ſteif 

und nach vorn geſtreckt, und es ſtellte ſich wie zum 

Rückwärtsgehen an. Es iſt demnach einleuchtend, daß 

die beiden Haͤlften des Bogens des kleinen Gehirns im 

Verhaͤltniß ihrer Maſſe auf einander wirkten, und daß 

bei vollkommner Gleichheit derſelben eine Art von Kampf 

eintrat. Das kleine Gehirn geſtattet alfo, wenn es ge: 

theilt iſt, ein Gleichgewicht des Koͤrpers; allein daſſelbe 

iſt nicht ſtetig, und wechſelt mit einer Neigung bald nach 

dieſer, bald nach jener Seite ab. Nur an ſeine Inte⸗ 

gritaͤt iſt ein bleibendes Gleichgewicht gebunden. Dieſe 

Reſultate haben ſich auch an verſchiedenen andern Saͤug⸗ 

thieren ergeben; doch wechſelt die Schnelligkeit der Nor 

tationen nach den Arten. Bei dem Meerſchweinchen 

fand ich bisweilen 60 Umwaͤlzungen in der Minute. 

Serres erzaͤhlt einen Fall (Journal de Physio- 

logie) von einer Verletzung des kleinen Gehirnſchenkels, 

der hiermit viel Analogie hat. 
Ein Schuhmacher, 68 Jahr alt, ein ſtarker Trin⸗ 

ker, verfiel den 5. Januar 1819 (dieſer Fall wurde 

lange vor dieſen Verſuchen bekannt gemacht) nachdem er 

ſtark gegeſſen und Wein getrunken hatte, in einen über: 

raſchenden Zuſtand von Trunkenheit. Anſtatt daß ſich, 
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wie es bei ihm gewoͤhnlich war, die Gegenſtaͤnde um 
ihn herumdrehten, ſchien es ihm, als drehe er ſich ſelbſt; 
und wirklich fing er einige Augenblicke darauf an, ſich 
zu drehen, weswegen man ihn für völlig berauſcht hielt. 
Man legte ihn zu Bette, allein er fuhr fort, ſich zu 
wälzen, fo, als wolle er ſich in die Decke wickeln, und 
in dieſem Zuſtand blieb er bis zu ſeinem Tode. Man 
fand bei der Section nichts als eine weit verbreitete 
Fehlerhaftigkeit (lesion) des einen pedunculi cerebelli. 

Jetzt ſchien es mir auch von Wichtigkeit, die Ei— 
genſchaften des untern Halbzirkels, welchen der pons 
Varoli bildet, auszumitteln. Von oben durch einen 
Schnitt durch das daruͤber liegende verlaͤngerte Mark 
ihn anzugreifen, machten mir die heftigen Blutungen 
unmoͤglich; ich machte daher eine Offnung am vordern 
Theil des Schaͤdels, hier fuͤhrte ich eine an der Spitze 
leicht gebogene Nadel ein, und an der Baſis hin bis in 
den sulcus basilaris, in welchem der pons liegt; dann 
drehte ich die Spitze nach oben, und zerſchnitt einen 
Theil des pons eine halbe Linie links von der Median⸗ 
linie. Bald darauf zeigte das Thier die Phaͤnomene des 
verletzten linken pedunculus cerebelli. Ein Schnitt 
in der Mittellinie des pons iſt mir bis jetzt noch nicht 
gelungen. 

5 4 * „55 * 

Vergleichende Uberficht und nähere Darſtellung 
der Witterung zu Jena, Ilmenau und 

Wartburg im Monat Januar 1825. 
Nebſt einer meteorologiſchen Tabelle. 

In meteorologiſcher Hinſicht zeichnet ſich dieſer Mo: 
nat durch ſeine hohen Barometerſtaͤnde vorzuͤglich aus. 
Das Barometer ſank nicht nur ſelten unter den mittle— 
ren Stand, ſondern es erhob ſich auch zweimal, am 6. 
und 29., auf ausgezeichnete Hoͤhen, wobei auch die lan⸗ 
ge Dauer der letzteren hohen Staͤnde bemerkenswerth iſt. 
Die Temperatur war ſehr gemaͤßigt und die Witterung 
meiſt ſchoͤn. 8 a 
Die aͤußerſten Staͤnde des Barometers waren 

der hoͤchſte 
Jena am 29. 10 U. Ab. 28.“ 5,38 bei NO. Wind 
Ilmenau am 29. Ab. 27. 0,4 bei NO. Wind 
Wartburg am 29. M. u. Ab. 27. 6,5 bei NO. Wind. 

und der tiefſte Stand 
am 4. M. 27. 4,65 bei NW. Wind 
am 19. Ab. 26. 3,4 bei SW. Wind 
am 4. o U. Ab. 26. 5,7 bei S. Wind 

folglich der groͤßte Unterſchied 
1.“ 0.75 

1. 0,0 
1. 0,8 

Die aͤußerſten Staͤnde des Thermometers waren 
ſalſo d.grßte. 

der hoͤchſte der tiefſte Stand. Unterſch. 

zu Jena am 2. M. + 7°,5lam 6. Ab. — 6,0 15,5 
zu Ilmen. am 1. Ab. T5, iſam 6. Ab. — 6,2 11,5 
zu Wartb. am 1. Ab. T 6, 5ſam 6. Fr. — 6,0 12,5 

— 
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Die herrſchende Richtung des Windes 
war N. NO.] O. SO. S. SW. W. NW. 

zu Jena anf 2100 Jo| 95 11 Ta⸗ 

zu Ilmenau anlo| 2 |o|o % 78 14 gen. 

zu Wartburg an 11 52 [ 4 2 5 

Als ſummariſche Nefultate ergaben ſich: 
heitere ; ſchoͤne | vermiſchte J truͤbe Tage 

zu Jena 2 6 8 15 
zu Ilmenau 1 11 12 7 

zu Wartburg 0 5 14 14 

Tage mit 
Regen u. 

NebelſRegen [Schnee Schnee GGraupeln 
. 2 5 4 4 0 

11 4 10 2 1 

8 8 5 0 2 

Wetter⸗ 
Schloßenſ leuchten] Wind | Sturm 

0 1 m 4 

1 0 8 5 

0 0 12 12 

Im Betreff der naͤheren Darſtellung der Witterung 
zeigt ſich die des 1 — 5. als die unfreundlichſte des ganz 
zen Monats. Der Barometerſtand war ſehr veraͤnder— 
lich, ſank in dieſer kurzen Zeit zweimal ſchnell unter den 
mittleren Stand, und erhob ſich eben ſo ſchnell wieder 
zweimal uͤber demſelben. Ausgezeichnet iſt das ſchnelle 
Steigen vom 4. Mittag bis zum 6. Mittag, welches zu 
Jena 1. 0% 45, zu Ilmenau 10,4 und zu Wart⸗ 
‚burg 1/9,/ betrug. Die Temperatur, anfangs die 
hoͤchſte des ganzen Monats, ſank ſchnell auf die tiefſte 
deſſelben herunter. Der Himmel war ſtets ſehr bewoͤlkt, 
die Luft ſehr ſtuͤrmiſch und es fiel viel Regen, Schnee, 
auch Graupeln und Schloßen, wie dies die Tabelle nd; 
her angiebt. 

Am 6. erreichte das Barometer, naͤchſt den 29. die⸗ 
ſes Monats, den hoͤchſten Stand und das Thermometer 
die groͤßte Tiefe, die Luft war nach den vorhergehenden 
ſtuͤrmiſchen Tagen wieder ruhig und die Witterung ſchoͤn. 

„Zu Jena wurde Abends 7 Uhr in NW. zweimal ſtar⸗ 
kes Wetterleuchten beobachtet, und zu Ilmenau wur 
den drei regenbogenfarbige, conoenleiſche Ringe um den 
Mond bemerkt. Zur naͤhern Bezeichnung des, durch 
ſeine große Hoͤhe und ſchnellen Anderungen merkwuͤrdi— 
gen Barometerſtandes mögen hier folgende Beobachtun— 
gen von Jena mitgetheilt werden. 

Am 4. Jan. 2 U. Ab. 27.“ 4,65 
2 U. Ab. 27. 7,05 
8 U. M. 27. 9,82 
2 U. Ab. 27. 10,92 
8 U. Ab. 28. 1,59 
11 U. Ab. 28. 2,21 
8 U. M. 28. 4,40 
9 U. M. 28. 4,66 

10 U. M. 4,95 

2 ; 
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Am 6. Jan. 11 U. M. 28. 5,10 der hoͤchſte Stand 
12 U. M. 28. 4,64 1 
1 U. Ab. 28. 4,81 
2 U. Ab. 28. 4,76 
6 U. Ab. 28. 6,61 

- 8 U. Ab. 28. 4,49 
2 8 U. M. 28. 2,25 

Seit dem 28. Februar 1822 hatte das Barometer 
keinen ſo hohen Stand erreicht. Folgendes zur Über— 
ſicht der ſeit dieſer Zeit beobachteten hoͤchſten Staͤnde. 

1822 am 28. Februar 12 U. M. 28.“ 5,68 
312 Decemb. 8 U. 28. 4,52 
3 1 26. ; 8 U. 28. 3,64 

1825 11. Nov. 11 U. # 28. 3,95 
1824 : 5. Januar 8 U. 28. 3,96 

2 38. Februar BU. 28. 3,41 

Vergleicht man endlich dieſen hohen Barometerſtand 
von 28“. 5½% 10 am 6. d. M. 11 U. M. mit dem tie 
fen von 26“. 10,74 am 23. des vorigen Monats 2 
U. M.; ſo muß gewiß dieſer, waͤhrend 14 Tagen ſich 
zeigende Unterſchied des Barometerſtandes von 1706, 
36 als ſehr bemerkungswerth erſcheinen. Fuͤr aͤhnliche 
Erſcheinung zeigt ſich am 29. Jan. und 4. Febr. d. J., 
wovon in der Überſicht des kuͤnftigen Monats die Rede 
ſeyn wird. 

Vom 7 — 15. behauptete das Barometer fortwäh: 
rend einen, um mehrere Linien uͤber dem mittleren 
Stand erhabenen Gang, das Thermometer hatte ſich am 
7. uͤber dem Gefrierpunkt erhoben, und verweilte bis 
zum 15. uͤber demſelben, wobei ſich die Wolken, außer 
am 9. und 10., ſelten theilten, ſich wenig Regen und 
Schnee zeigte und ſchwache Winde von NW. und W. 
vorherrſchten. 

Gleichwenig mit dem Gang des Barometers über: 
einſtimmend, iſt die Witterung vom 16 — 21. Das Bas 
rometer ſank und verweilte unter dem mittleren Stand, 
dabei war die Witterung ſchoͤn, der Himmel häufig ganz 
wolkenleer, Regen und Schnee fehlte faſt gaͤnzlich und 
das Thermometer befand ſich, außer am 16. u. 21. wie 
an den vorigen Tagen, uͤber dem Gefrierpunkt, auch 
war die Richtung des ſchwachen Windes von S. u. SW. 

Denſelben Widerſpruch enthielt die Witterung und 
der Barometergang vom 22. bis 26. In dieſer Zeit 
erhob ſich das Barometer auf und uͤber dem mittleren 
Barometerſtand; der Himmel hingegen war faſt ſtets 
ganz truͤbe, obſchon das Thermometer bald unter, bald 
uͤber dem Gefrierpunkt ſich bewegte. Selten fiel jedoch 
Schnee, der zuweilen mit Regen vermiſcht war, dage— 
gen fand zu Ilmenau und Wartburg häufig Nebel ſtatt, 
wobei ſchwache Winde aus NW., No., O. und SQ. 
vorherrſchten. 

Vom 27 — 30, aber war bei der ausgezeichneten 
Hoͤhe des Barometerſtandes auch die Witterung heiter 
und ſchoͤn, das Thermometer oscillirte wie an den vori: 
gen Tagen um den Gefrierpunkt, waͤſſerige Niederſchlaͤ— 
ge fehlten gaͤnzlich N Wartburg am 28. Morgens 
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ein ſteigender Nebel) und vom 28 — 30. war die Rich⸗ 
tung der ſchwachen Winde die noͤrdliche. 

Zur näheren Bezeichnung des Barometerganges mds 
gen folgende Beobachtungen von Jena dienen. 

Am 28. um 8 U. M. 27%. 11% 68 
2 U. Ab. 28. 1,45 

. 3,72 

3,87 
. 4,15 

28. 4,67 
— — 
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0½ö„28 uͤbertrifft, und der oben angeführten, am 28 
Februar 1822 um 08530 nachſteht, iſt die ſchon oben 
bemerkte lange Dauer des hohen Standes bemerkens⸗ 
werth, indem ſich der Barometer vom 28. 8 Uhr 
Abends bis zum 30. Mittag, alſo während 40 Stuns 
den, nicht um volle 2 Linien von dem hoͤchſten Stande 
entfernte, wobei die waͤhrend dieſer Zeit ſtattfindende 
Abwechſelung im Steigen und Fallen leicht bemerkt wird. 

Am 51. endlich erhob ſich das Thermometer uͤber 
den Gefrierpunkt, der Himmel truͤbte ſich gaͤnzlich und 
ſchwacher Weſtwind herrſchte bei Nebel und unveraͤnder— 
lichem Barometerſtand vor. 

Jena, Mitte Maͤrz 1828. S. 

1% N is t e 
Ein phyſikaliſcher Altersmeſſer. Dr. 

Wollaſton ſoll ein neues muſikaliſches Inſtrument er: 
funden haben, deſſen Ton nicht lauter iſt als das Zir— 
pen eines Heimchens oder Grashuͤpfers, und da man 
beobachtet hat (2) daß Sechziger dieſe kleinen Thierchen 
nicht mehr hören koͤnnen, fo ſoll Dr. W. häufige Vers 
ſuche mittels dieſes Inſtruments an alten Perſonen ge— 
macht haben, um ihr Alter zu beſtimmen. Wenn fie - 
nicht im Stande ſind, ſein Spiel auf dieſem Inſtru— 
mente zu hoͤren, welches fuͤr junge Ohren immer hoͤr— 
bar iſt, fo ſchließt er, daß fie uͤber ſechzig hinaus find. (112) 
(Lit. Gaz. Nr. 428.) 

Nekrolog. Die Naturwiſſenſchaften haben den 
Tod des um die Naturgeſchichte der Zoophyten hochver— 

Abends, von 23./5, „38, welche die am 6 d. M. um dienten Lamouroux, Profeſſors zu Caen zu klagen. 

ene 

Über die Verengerungen der Urethra 
iſt von H. Lallemand, Profeſſor zu Montpellier, eine 
Abhandlung erſchienen. (Vergl. Not. Nr. 185 S. 143). 
Obgleich der Verfaſſer ein Verehrer des um dieſe Krank 
heiten ſo verdienten Ducamp iſt, ſo weicht er doch, 
auf Erfahrung und Beobachtungen geſtuͤtzt, in einigen 
Punkten von deſſen Anſichten ab. Wir heben hier nur 
dasjenige aus, was auf das in den Notizen Nr. 58. 
und 60. (dritter Band, 14tes und ı6tes Stuck) mit— 
getheilte Verfahren Ducamp's Bezug hat. 

Die wichtigſte Verbeſſerung, welche Ducamp in 
die Behandlung der Strikturen gebracht hat, beſteht in 
dem Verfahren, dieſelben zu cauteriſiren. Allein fein 
Inſtrument iſt zu complicirt. Die kleinen Vorſtecker an 
der Platinſpitze, welche ſich in dem Falze der Platinroͤhre 
bewegen, koͤnnen ſich durch eine leichte Verdrehung ſtem— 
men, und fo das weitere Vorſchieben des Platinſtiftes 
verhindern. Die Hitze, wodurch der Hoͤllenſtein ſchmel— 
zen muß, verbrennt in kurzem die Bougie von elaſtiſchem 
Harz, welche den Platinſtift traͤgt; ferner iſt es nicht ſo 
leicht, die Tülle genau mit der Offnung der Striktur in 
Berührung zu bringen, wenn dieſe eng iſt, oder zur 
Seite ſteht, oder wenn ein blinder Sack in der Naͤhe 

alle paßte. 

R RO 
iſt. Ducamp machte alsdann an einer Seite der Tuͤlle 
einen Vorſprung, um die Arzneimittel beim Austreten 
von dem Mittelpunkt abzulenken; aber dieß reicht nicht 
immer aus, und dann iſt ja die Seitlichkeit der Offnung 
nicht immer eine und dieſelbe, ſo daß dieſer Vorſprung für 

Endlich muß auch die Offnung, durch welche 
die auf einer nur feinen Bougie ſitzende Platinſpitze mit 
dem Atzmittel tritt, geraͤumig ſeyn, was den Feuchtig— 
keiten erlaubt, in die Röhre zu treten und das Atzmittel 
vor der Zeit aufzuloͤſen. Aus allen dieſen Schwierigkei— 
ten entſteht zwar keine Gefahr, aber eine Menge Unan— 
nehmlichkeiten. N 

Ducamp meinte, man koͤnne nie mit dem Atz— 
mittel einen falſchen Weg einſchlagen; die Erfahrung hat 
mir aber das Gegentheil bewieſen. ö 

Ducamp konnte mit feinem Inſtrument nur dann 
eine zweite Striktur aͤtzen, wenn die erſte vollkommen 

beſeitigt war, weil die Tuͤlle ſonſt nicht weit genug vor— 

dringen konnte. Wenn aber mehrere und unter dieſen 

lange Strikturen find, und die Schorfe nach 10 bis 12 
Tagen erſt ſich loͤſen, ſo wird die Behandlung beſtimmt 

zu langwierig. Man koͤnnte glauben, daß man durch 

das gleichzeitige Atzen von mehreren Strikturen eine 
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gänzliche Urinverhaltung durch die große Entzündung und 
die Schorfe herbeiführen koͤnnte. Aber die Erfahrung 

hat mir auch das Gegentheil bewieſen. Man kann uͤbri⸗ 
gens auch jeden Tag nur eine Striktur aͤtzen, wodurch 
die Entzuͤndungsgeſchwulſt verhuͤtet würde. Eben fo ziehe 
ich vor, lange Strikturen nicht nach und nach wie D., 
ſondern in ihrer ganzen Ausdehnung zu aͤtzen. Der 
Schorf loͤſt ſich nicht im Ganzen los, ſondern geht leicht 
und in kleinen Stuͤcken ab. Lallemand hat mit 10 
Atzungen eine Striktur von 14 Linien, mit 11 Atzun⸗ 
gen eine andere von 20 Linien gehoben. Du camp 
konnte nicht anders verfahren, und ſeine Lehren ſind da— 
her nicht auf Erfahrung gegruͤndet. Er raͤth eben ſo, 
nicht weiter zu cauteriſiren, als bis man eine Sonde 
Nr. 6. einbringen koͤnne; ich glaube aber, man muß ſo 
lange fortfahren, bis alles Krankhafte zerſtoͤrt iſt; aber 
bei einem gewiſſen Grad von Erweiterung iſt D's In— 
ſtrument unnuͤtz, indem die Tuͤlle ausdehnend wirkt, und 
das Arzneimittel mit der Striktur nicht in Beruͤhrung 
koͤmmt. Weit wirkſamer iſt dann eine dicke Atzungsſonde, 
wie ſie unten angegeben iſt. ? 

Ducamp räth, fo wenig Hoͤllenſtein anzuwenden, 
als moͤglich; ich bin aber der Meinung, daß man alles 
Krankhafte zerſtoͤren muͤſſe. Er ſpricht von Atzungen von 
1 oder 2 Linien, ohne daß er durch ein Zeichen an dem 
Atzmitteltraͤger wiſſen kann, wie weit das Atzmittel her— 
ausſteht: blos das Gefuͤhl kann ihn leiden; ſelbſt aber 
wenn die Bougie graduirt waͤre, koͤnnte die Biegſamkeit 
derſelben irre fuͤhren. — Bei einer Tiefe der Striktur 
uͤber 6 Zoll ſchlaͤgt D. eine leicht gebogene elaſtiſche 
Roͤhre vor, welche fo wie ihre Platinatuͤlle unbeweglich 
liegen bleibt, waͤhrend der Cylinder mit dem Atzmittel 
ſich dreht. Allein, obgleich ſich dieſe Bougie im Innern 
des Inſtruments dreht, ſo muß ſie doch zufolge ihrer 
Biegung waͤhrend der Drehung bald grade bald krumm 
werden, wodurch Reibungen und Stoͤße veranlaßt wer— 
den. So muß aber ebenfalls die Bewegung des Plati— 
naendes im Innern der Striktur erſchwert und folglich 
eine cireulaͤre Atzung jenſeits der Krümmung der Harn— 
roͤhre faſt unmoͤglich werden. Es würde indeß gleichguͤl— 
tig ſeyn, ob man in halben oder ganzen Cirkeltouren aͤtzen 
koͤnnte, wenn es nur uͤberhaupt moͤglich waͤre, mit dem 
Atzmittel in die Striktur zu dringen; denn indem die 
gekruͤmmte elaſtiſche Sonde im graden Theil der Harn— 
roͤhre auch grade wird, ſo ſtellt ſich ihr vorderes Ende 
nach unten, und der Platinſtift tritt in derſelben Rich— 
tung aus ihr hervor. So iſt es mir wenigſtens ſtets ge— 
gangen; auch ſpricht D. ſelbſt nur dunkel hiervon. Er 
erwaͤhnt vier Beobachtungen von Strikturen hinter der 
Kruͤmmung, wovon die zwei erſten nur in der Tiefe von 
6“ und klein waren; in der dritten bei 73“ war die 
Atzung ſchmerzhaft, betraf alſo geſunde Theile und die Hei— 
lung war unvollſtaͤndig; bei der vierten von 6“9““ Tiefe 
war die Atzung noch weniger befriedigend. Alſo ſcheinen 
ſeine eigenen Faͤlle das Unzureichende ſeines Inſtruments 
bei dieſer Tiefe zu beweiſen. Deswegen habe ich wich— 
tige Veraͤnderungen an demſelben vorgenommen. 
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Die Atzungsſonde (Sonde A cauteriser ou Sonde 
porte-caustique), fie ſey grade oder gekruͤmmt, beſteht, 
1) aus einer Roͤhre von Platin, an beiden Enden offen; 
2) aus einem Cylinder (mandrin) mit dem Atzmittel, 
7 Linien laͤnger als die Roͤhre, deren untere Offnung 
mit einer olivenfoͤrmigen Verdickung ſchließt; 3) aus eis 
ner am anderen Ende des Cylinders feſtgeſchraubten 
Schraubenmutter, welche einige Linien vorragt, um den 
Cylinder beſſer faſſen zu koͤnnen. Dieſe kann man der 
Sonde naͤhern oder ſie davon entfernen, nachdem man 
mehr oder weniger tief cauteriſiren will; 4) aus einem 
Schieber mit einer Stellſchraube, um die Tiefe zu be— 
zeichnen, bis zu welcher das Inſtrument eindringt. 
Hat nun z. E. ein Kranker eine 6 Linien lange 

Verengerung von der Eichel an: ſo fuͤhre ich den mit 
Hoͤllenſtein verſehenen Cylinder in eine Sonde Nr. 1. 
(S. Fig. A.); ich firire den Schieber 6 Linien weit vom 
untern Ende der Sonde; ich verſtreiche die Offnung noch 
mit Wachs, um ja dem Eindringen des Urins vorzubeu— 
gen; dann führe ich fie, mit Cerat beſtrichen, wie ge 
woͤhnlich ein, und erforſche zugleich alle Unebenheiten, 
bis der Schieber die Eichel beruͤhrt; dann faſſe ich mit 
einer Hand den Cylinder, der 6 Linien uͤber die Sonde 
vorragt, und mit der andern fuͤhre ich die Sonde bis 
zur Schraubenmutter in die Höhe, wodurch der Hoͤllen— 
ſtein entbloͤßt wird. Ich rolle die Sonde nun vorſichtig 
in der Hand, und wo ich ein auffallendes Hinderniß ent— 
decke, laſſe ich ſie eine laͤngere Zeit ruhen. Nach einer 
Minute ziehe ich den Cylinder zuruͤck und nehme die 
Sonde weg. Nach und nach ſteigt man mit dem Cali: 
ber der Sonden bis Nr. 6. Man erforſcht nun mittelſt 
einer mit Wachs beſtrichenen Bougie, und bezeichnet mit 
dem Nagel neben der glans, wenn ſie auf ein Hinder— 
niß ſtoͤßt; darauf bringt man eine kleine Bougie ein, 
welche in die Striktur dringt und einen Eindruck zuruͤck— 
bringt. Ich ziehe, wo es ſich thun laͤßt, dieſe Wachs— 
bougie der Forſchungsſonde vor, welche Schmerzen und 
Blutungen erregt und leicht Wachsſtuͤckchen ſitzen läßt. 
Man verhaͤlt ſich nun bei der zweiten Atzung ganz wie 
bei der erſten. Man laͤßt die Schraubenmutter ſo weit 
entfernt von der Sonde, als die Striktur lang iſt, und 
ſtellt den Schieber ſo hoch vom untern Ende, als ſie tief 
iſt. Iſt eine Striktur ſeitlich, ſo richte ich mittelſt des 
Griffs der Schraubenmutter auch den Hoͤllenſtein dahin, 
wo ſie ſitzt. Sitzt eine circulaͤre Striktur in der Kruͤm— 
mung unter dem Schambogen, ſo aͤtze ich mittelſt einer 
gekruͤmmten Sonde erſt die obere Haͤlfte mit einem Cy— 
linder, der das Atzmittel an ſeiner Concavitaͤt traͤgt, und 
ſpaͤter, wenn der Schorf geloͤſt iſt, die untere mit dem 
Atzmittel an der Convexitaͤt. Bei ſeitlichen Strikturen 
muß dann der Falze fuͤr das Atzmittel auch auf der 
Seite ſeyn; doch kann man immer einen Halbkreis mit— 
telſt einer leichten Drehung aͤtzen. Auch vor falſchen 
Wegen iſt man ziemlich ſicher, da die Sonde dick und 
ſtumpf iſt, und weil man zu enge Strikturen erſt mit 
Bougies erweitert. 

Die Ducampſchen Dilatatoren mit Luft verwerfe 
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ich, indem fie eine Menge Cautelen erheiſchen, als un⸗ 

nuͤtz. a 

| Die bauchigen Bougies find für den gekruͤmmten 

Theil der Harnroͤhre nicht brauchbar; die gewoͤhnlichen 

Katheter wirken wegen ihrer Offnungen und die graden 

hohlen Bougies mit krummem Cylinder wegen des 

Schuppigwerdens ihrer Oberfläche verletzend auf die 

wunden Stellen. Die beſten Bougies bleiben in dieſem 

Falle immer die gekruͤmmten, und wenn ſie nur 15 — 

20 Minuten liegen bleiben und nicht uͤber Nr. 11— 12 

dick ſind, ſo verurſachen ſie auch wenig Schmerz in der 

fossa navicularis. Bei kurzen und nicht zu engen 

Strikturen ſollte man ſtets zuerſt die Erweiterung vers 

ſuchen, weil der Druck oft die Reſorption des die Strik⸗ 

tur bildenden verhaͤrteten Zellgewebes bewirkt. Bei ſehr 

engen Stritturen im graden Theil der Harnroͤhre kann 

man ohne Gefahr nach der Hunter'ſchen Methode von 

vorn nach hinten aͤtzen; die langen hingegen ſind es, 

welche vorzuͤglich die Cauteriſation von innen nach außen 

indiciren. Über die vorhandene Anzahl der Strikturen 

haben wir folgende Zeichen; bei einer dem Blaſenhals 

nicht zu nahen Striktur iſt der Strahl des. Urins dünn, 

bisweilen doppelt, aber ziemlich weit; bei mehrern traͤu⸗ 

felt er ſenkrecht herab, bei betraͤchtlich vielen iſt gaͤnzliche 

Urinverhaltung. Es iſt dann immer eine vorzuͤglich en⸗ 

ge Striktur da, hinter welcher die uͤbrigen vom Urin 

ausgedehnter, die vordern aber mehr und mehr zuſam— 

mengezogen ſind. Die meiſten Strikturen ſitzen nicht, 

wie Ducamp ſagt, in der Mitte, ſondern in der Tiefe 

von 6 Zollen. 
Wirkungen der Striktur. Entzuͤndliche Rei⸗ 

zung, ſchwammige Auftreibung der Schleimhaut, Schleim 

ſecretion, Vergrößerung der Proſtata, welche eine zaͤhe 

fadenziehende Gallerte abſondert; Laͤhmung des Blaſen— 

halſes, der Urin fließt beſtaͤndig aber nur tropfenweis 

ab; von der ſchwammigen Schleimhaut fondern ſich ganze 

Lappen ab; die Proſtata ſchmilzt in Eiter; Anſchwellen 

des Teſtikels; Reizung des ganzen systema genitale, 

pollutiones diurnae mit Schmerz oder ohne Empfin⸗ 

dung, worauf bald Verdauungsfehler und marasmus 

folgen. Hier hat der Verfaſſer das ſalpeterſaure Silber 

mit Erfolg angewandt. Es belebte und reinigte die 

ſchwammige Oberflache, erregte eine gutartige Entzuͤn⸗ 

dung, befeſtigte die aufgelockerten Gewebe, und minderte 

die Sekretionen. Die Atzung braucht hier nur ober— 

flächlich zu ſeyn, und nur wenige Minuten zu dauern. 

Bei den Urinfiſteln ſah L. ſtets Nachtheile von den 

Sonden; ſie unterhalten die Fiſteln, indem ſie ihre in— 

nere Mündung mit auseinanderziehen; erregen auch 

wohl Abſceſſe im Zellgewebe, die zu Fiſteln werden koͤn⸗ 

nen. Auch die Blaſe wird durch den Aufenthalt des 

Urins gereizt, und ſondert Schleim- und Eiter aͤhnliche 

Materie ab; Ureteren und Nierenbecken erweitern ſich, wer— 

den wie injicirt und mürbe; die Nieren ſelbſt werden groͤ⸗ 

ßer, weich, blaß; es ſtellen ſich ſtumpfe Schmerzen ein, die 

Nieren entzünden fi und werden aufgetrieben. Iſt der Urin 

nur trübe, ohne Wolke und Satz, fo iſt bloße Reizung 
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der Schleimhaut da; eine flockige Wolke, die im Urin 
ſchwimmt, läßt pollutio diurna vermuthen; ein 
ſchleimiger, eiteriger, aber beweglicher Satz koͤmmt von 
einem Blaſencatarrh; ein eiweißartiges, fadenziehendes 
Sediment von Reizung der Proſtata; Eiter bei Erwei— 
chung und Verkleinerung der Proſtata zeigt, daß ſie ver⸗ 
eitert, bei geſunder Proſtata, daß die Nieren eitern. 

Von den 8 Beobachtungen, welche L. feinen Be 
merkungen vorausſchickt, fuͤhren wir folgende an, in 
welchem die meiſten Strikturen, naͤmlich 7, vorhanden 
waren. Ein ſonſt ſtarker Mann, in feinen juͤngern Jahr 
ren wiederholt ſyphilitiſch, kam im 52. Jahre nach 
mehreren vollſtaͤndigen Urinverhaltungen in einem Zus 
ſtande von gaͤnzlicher Abmagerung, phyſiſcher und mora⸗ 
liſcher Schwäche, mit heftigen Schmerzen in den bins 
tern Theile der Urethra, Pollutionen anf Tage, einem 
beſtaͤndigen Ausſickern von Schleim, Sperma und Eiter, 
unwillkuͤhrlichem Abtraͤufeln des Urins, zu dem DVerfafs 
ſer. Die Proſtata war vergroͤßert, aber nicht verhaͤrtet. 
Das Übel hatte vor 52 Jahren angefangen. Den 9. 
April 1824 wurde das erſte Modell (ganz nach Du⸗ 
camp's Methode vergl. Notizen Nr. 58. chirurg. Ku⸗ 
pfertafel Taf, LXXXI.) genommen, 2 Lin. tief; es 
bildete einen Stiel von 5 Lin. Länge und 4 Lin. Breite, 
war duͤnn wie eine Spielkarte und ſaͤbelfoͤrmig gekruͤmmt, 
und ſtand auf einem ſchiefen conus. (Siehe Fig. 1, a 
von vorn, b von der Seite). Es wuͤrde zu weitlaͤuftig 
ſeyn, das ganze Tagebuch von L. anzufuͤhren; folgendes 
wird hinreichen. Die fuͤnf erſten Cauteriſationen mit 
Duc am p's Inſtrument hatten nur wenig Erfolg, wie 
man an den Abdruͤcken 1 — 5 ſieht, weil das Atzmittel 
ſchwer vordrang und zu bald von dem Urin aufgeloͤſt 
wurde, daher ſetzte L. die Behandlung bis zu 6 Zoll 
Tiefe mit feiner graden und alsdann mit feiner krum— 
men Atzungsſonde fort. 8 

Die erſte Striktur vom orificium an bis zu 
14 Linien Tiefe wurde mit zehn Atzungen gehoben. S.“ 
Fig. 1 — 5, 6, 9, 11, 12, 15 *). Er konnte ſchon 
die tiefern Strikturen angreifen, als die erſte noch 
lange nicht gehoben war, gewiß ein weſentlicher Vor— 
theil ſeiner Inſtrumente. 

Die 2. Striktur, von 5 Zoll bis zu 4 Zoll, 8 
Lin. (20 Lin.) wich 11 Cauteriſationen. S. Fig. 7, 
14, 16, 17, 19, 20. 

Die 3. Striktur, von 5 Zoll bis 5 Zoll, 4 Lin. 
erforderte nur 2 Cauteriſationen. S. Fig. g. 

Die 4. Striktur, von 5 bis 54 Zoll, 2 Atzun⸗ 
S. Fig. 10. . 1 

Die 5., 6 Zoll bis 64 Zoll Tiefe. 2 Atzungen. 

S. Fig. 15. 
Die 6., die engſte und aͤlteſte, 63. Zoll bis 8 Zoll, 

Tiefe alſo 14 Zoll lang, machte 18 Atzungen noͤthig. 

S. Fig. 18, 21, 25, 26, 27, 28. 

„) Man wird leicht ſehen, welche Abdruͤcke mit der Ducamp⸗ 

ſchen Forſchungsſonde, und welche mit der bünnen mit 

Wachs überzogenen Bougie, die Lallemand vorzieht, er—⸗ 

langt worden find, . 
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‚Die 7., 2 — 3 Linien lang bei 8 Zoll Tiefe. 
2 Atzungen. S. Fig. 22. 

Die Portion der Harnroͤhre, welche durch die Pro: 
ſtata geht, war nicht verengt, aber fungoͤs, und wurde 
zweimal geaͤtzt. 

Nach der 
konnte der Verf. bequem Sonden von Nr. 10, 11 und 
12 einfuͤhren. Der Urin war faſt voͤllig helle, die Pro: 
ſtata verkleinert, die Pollutionen am Tage gänzlich vers 
ſchwunden. Der Kranke iſt ſtark und nimmt wieder an 
Kraͤften zu. 

Waͤhrend der Behandlung, welche 4 Monate dauerte, 
trat nur ein bedeutender Umſtand ein: naͤmlich den 20. 
Mai, als die 5. Striktur (6 Zoll tief) geaͤtzt worden 
war, trat Drang zum Urinlaſſen, gaͤnzliche Urinverhal— 
tung, Schauder, Schmerz in den Nieren und der 
Blaſe ein. Der Kranke verfiel in Angſt, in einen profus 
fen Schweiß, hatte einen gefpannten Leib, bei Beruͤh—⸗ 
rung Schmerz im Hypogaſtrium, ſchnellen Puls, heiße 
Haut. Weder der penis noch das perineum waren 
geſchwollen oder ſchmerzhaft.. Vergebens wurden anti: 
phlogiſtiſche und beruhigende Mittel angewandt. Den 
Abend ſtellten ſich Schwäche, Angſt, Krämpfe ein. End: 
lich mußte ich zu dem Catheter greifen, den ich wegen der 
vermeintlichen Entzuͤndung gefuͤrchtet hatte; er drang ohne 
Muͤhe in die Blaſe, der Urin floß ab, und der Kranke 
behauptete, es ſey ein Stuͤck Wachs zuruͤckgeblieben. 
Spaͤter beſtaͤtigte ſich dies, indem mit vielen Schorfen 
auch 2 Kuͤgelchen Modellirwachs abgingen. Hier wurde 
alſo in kurzer Zeit eine Reihe von Strikturen, welche 
beinahe 5 Achtel der Urethra einnahmen, gehoben, was 
nur dadurch möglich wurde, daß man zu der Atzung der 
hintern ſchreiten konnte, waͤhrend die uͤbrigen gleichzeitig 
mit dem Cauterium behandelt wurden; ein Vortheil, den 
das Ducamp'ſche Inſtrument nie gewähren kann, wäh: 
rend ſich die von Lallemand angegebene Sonde ſo— 
wohl durch ihre große Einfachheit und Leichtigkeit bei 
der Anwendung, als durch ihre Brauchbarkeit bei jeder 
Tiefe und Lage der Strikturen in hohem Grade empfiehlt. 

Lallemand wandte in einem Falle das Arznei: 
mittel auch bei einer chroniſchen ſehr reizbaren Entzuͤn— 
dung des Blaſenhalſes mit Erfolg an. Sie zeichnete ſich 
durch einen unausſtehlichen Schmerz beim Drang zum 
Uriniren und eigene krampfhafte Bewegungen des Bla— 
ſenhalſes gegen den Catheter aus, wodurch derſelbe, ohne 
in die Blaſe zu dringen, vor- und ruͤckwaͤrts gezogen 
wurde. Die Schmerzen wichen zwar auf einige Tage, 
kehrten aber alsdann zuruͤck, und wurden nach einer 2. 
Atzung uͤberaus heftig. L. brachte, um die Vernarbung 
zu befoͤrdern, mittelſt eines elaſtiſchen Katheters, der 
vorn mit zwei kleinen Offnungen verſehen wurde, eine 
Salbe mit Blei und etwas Opium an die Wunde. Der 
Stab der Sonde, der fie aber nur halb ausfüllte, wur— 
de wie das Piſtill einer Spritze vorn mit Hanffaͤden 
umwickelt und eingebracht. Als die Sonde eingefuͤhrt 
war, ſtieß das Piſtill die Salbe, die in die Roͤhre 
einer Erbſe groß gebracht wurde, bis zu den Seitenoͤff— 

letzten Cauteriſation, den 11. Auguſt, 
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nungen der Sonde, und aus denſelben heraus. Die 
Schmerzen hoͤrten gaͤnzlich auf, der Kranke konnte den 
Urin halten, und die Narbe wurde nun blos noch we— 
nige Tage mittelſt einer Sonde erweitert gehalten. Der 
Kranke, ein Kapitain, kehrte voͤllig geheilt zu ſeinem 
Regiment zuruͤck. 

Erklaͤrung der Abbildung. ' 
ee le Atzungsſonde mit dem Cylinder geſchloſſen, vor 

er Ätzung. 5 
Fig. B. Dieſelbe, während der Atzung bis zur Schraubenmut⸗ 

ter aufgezogen. R 
Fig. C. Krumme Sonde vor der Atzung. 
Fig. D. Dieſelbe, zum Atzen aufgezogen. 

J. i. Cylinder, oben lin einen 6 Linien langen Schrauben⸗ 
gang auslaufend, unten eben ſo lang ſich verdickend, um die 
Sondenoͤffnung vollkommen zu füllen; er iſt mit einer Höhle 
fuͤr den Hoͤllenſtein verſehen. j 

f. Höhle für den Hoͤllenſtein, von vorn gefehen. 
g. Der Schieber, durch eine Stellſchraube an die Sonde be⸗ 

feſtigt; er ſteigt alſo waͤhrend dem Atzen mit ihr in die 
Höhe, Man vergleiche A und B, C und D. 2 

n. Schraubenmutter an den Cylinder geſchraubt; fie wird der 
Sonde genaͤhert oder von ihr entfernt, je nach der Flaͤche, 
in welche man aͤtzen will. Sie zeigt zugleich die Lage des 
Atzmittels durch die Lage ihres Vorſprungs an, und dient, 
den Cylinder beſſer anzufaſſen. 2 

Fig. E. Eine hohle elaſtiſche an der Spitze durchloͤcherte Bou⸗ 
gie, um vermittelſt eines Staͤbchens, deſſen Ende durch die 
Offnung der Bougie heraustritt, Cerat ꝛc. anbringen zu koͤnnen. 

Uber das Schnupfen ). 
1 Vom Dr. Kinglake. 1 

Der Gebrauch des Schnupftabacks iſt wohl einer der ſchaͤd⸗ 
lichſten, welche, durch Landesſitte und taͤgliche Anſchauung ges 
heiligt, für unſchaͤdlich und angenehm gelten. Selten fällt es 
wohl dem Tabacksſchnupfer ein, in welchem Umfange dieſe Sub⸗ 
ſtanz den Geſundheitszuſtand verderben kann. Der Taback iſt 
ohnſtreitig eines der narcotiſchſten Kräuter, und würde, in bes 
deutender Menge eingenommen, die Gonftitution eben fo ſehr 
angreifen, als Schierling, Belladonna, Aconitum, Hyoscya- 
mus u. ſ. w. Allein vielen iſt es unbekannt, welchen Weg dieſe 
ſchaͤdliche Subſtanz durch die ſtarke Einathmung zu nehmen. ges 
zwungen wird. Man will dieſelbe nur in die vordern Hoͤhlun⸗ 
gen der Naſe bringen; allein fie wird durch die hintern Ofnun⸗ 
gen großentheils in den Schlund gebracht, von wo ſie in den 
Magen und zuweilen auch unter der Epiglottis in die Luftröhre 
gelangt. In beiden Fallen muß daraus baldiges oder ſpaͤtes 
Unheil entſpringen. 

Der Magen kann gepulverten Taback eben fo wenig gänzlich 
zerſetzen und unſchaͤdlich machen, als Schierling, Tollkirſche und 
andere Pflanzengifte. Er wird daher anfangs in ſeiner geſunden 
Thaͤtigkeit gehemmt werden, und hierauf werden dyspeptiſche 
Leiden, krankhafte Reizbarkeit und dergleichen folgen. Der dis 
rekte Einfluß des Tabacks auf den Magen iſt außerordentlich 
ſchwächend; das Organ wird dadurch unfähig gemacht, den Ma⸗ 
genſaft gehörig auszuſcheiden, und die Verdauung mit kraͤftiger 
Lebensthaͤtigkeit zu vollbringen. Verluſt des Appetits, übligkei⸗ 
ten, gaſtriſche Herabſtimmung, Beklemmung in der Herzgrube, 
ſaure Gaͤhrung, flatulente Aufgetriebenheit werden unter andern 
durch das Einſchlucken des Schnupftabacks direkt herbeigefuͤhrt. 
Die entfernter liegenden übel, welche dieſes ſchaͤdliche Agens ver: 
urſachen kann, ergeben ſich aus den verſchiedenen ſympathiſchen 

) Obwohl nicht zu uͤberſehen iſt, daß Hr. K. etwas uͤber⸗ 
treibt, ſo ſind mir doch die Bemerkungen uͤber den Einfluß 
des Schnupftabacks auf den Magen beachtungswerth genug 
erſchienen, um fie im Auszuge mitzutheilen. D. H. 



143 

Störungen, welche durch einen kranken Magen für das ganze 
Syſtem entſpringen. Welche vitale Thaͤtigkeit kann unter dem 

Einfluß einer jo außerordentlichen gaſtriſchen Erregbarkeit ihren 
geſunden Fortgang haben? 

Da man ſich den Gebrauch des Schnupftabacks nach und 

nach angewoͤhnt, fo entwickeln ſich die direkten und indirekten 

Folgen deſſelben allmaͤhlig. In der Meinung, man verſchaffe 

ſich nur eine angenehme Reizung der Naſenhoͤhle, nimmt man 

den Taback habituell, bis die koͤrperlichen Leiden ſich deutlich 

genug offenbaren, um ernſtliche Sorge zu veranlaſſen. Wollte 

man irgend eine andere narcotiſche Pflanze zu Schnupftaback ver⸗ 

arbeiten, und durch einen Zuſatz ihr die Eigenſchaft geben, daß 

fie die Schleimhaut der Naſe angenehm reizt, fo wuͤrden wahr⸗ 

ſcheinlich daraus nach und nach dieſelben übeln Folgen für den 

Magen entſtehen. Eine Subſtanz, welche gleich dem Taback 

und andern Narcotica die Lebensthaͤtigkeit des Magens beein⸗ 

traͤchtigt, kann nicht einmal ohne Schaden mit einer Oberflache 

in Berührung gebracht werden, welche mit der Hoͤhlung jenes 

Organs unmittelbar communicirt; oft wird dadurch ein unheil⸗ 

bares übel herbeigeführt. Ein herabgeſtimmtes und auf verſchie⸗ 

dene Weiſe leidendes Nervenſyſtem kann aus ſeinem gelaͤhmten 

Zuſtand nicht ſo leicht wieder herausgeriſſen werden. Direkte 

Mittel gegen dergleichen giebt es nicht, und die Liebhaber und 

alten Praktiker dieſer eben ſo unſaubern als ungeſunden Gewohn— 

heit ſollten dieß bedenken und ihr entſagen, bevor ihr Magen in 

Anfehung feiner Funktionen, wie feiner Struktur, unheilbar bes 
ſchädigt iſt. 

Strenge und vollkommne Enthaltſamkeit iſt das einzige 

wirkſame Mittel, welches gegen die uͤbeln Folgen dieſes heillo⸗ 

fen Gebrauchs ſchuͤtzen kann. Zuweilen ſtoͤrt daſſelbe die natuͤr⸗ 

lichen Funktionen der Naſenſchleimhaut, und veranlaßt Schorfe, 

polypartige Auswuͤchſe und bösartige Geſchwuͤre, welche zuwei⸗ 
len krebsartig werden koͤnnen. 

Mir ſelbſt ſind viele Beiſpiele vorgekommen, und noch viel⸗ 

mehr kann ich mir deduciren, wie durch uͤbermaͤßiges Schnupfen 

und Verſchlucken von Taback ſelbſt lebensgefaͤhrliche Folgen ent⸗ 

ſtanden find. Krankhafte Veränderungen in der Struktur des 

hintern Schlundes und in verſchiedenen Theilen des Oſopha⸗ 

gus, woraus Einſchnürungen dieſer Rohren entſtanden, ließen 

ſich unbezweifelt vom Gebrauch des Schnupftabacks herleiten. 

Die bösartigften Fälle von Unverdaulichkeit und von Schwindſucht 

durch den Ernährungskanal konnte man ohne Übertreibung dem 

allzuſtarken Tabackskauen, Rauchen und Schnupfen Schuld ge⸗ 

den, und ſie wurden durch Ausſetzen dieſer Gewohnheiten geheilt. 

Wahrſcheinlich war auch der Grund des Leidens, welches Napo⸗ 

leons Tod herbeiführte, in dem unmaͤßigen Gebrauche des 

Schnupftabacks zu ſuchen. * 

Fur das Verharren in dieſer offenbar ſchaͤdlichen Gewohn⸗ 

heit läßt ſich wahrlich kein buͤndigerer Grund angeben, als fuͤr 

den Genuß jedes andern Giftes; denn ihre allgemeine Verbrei⸗ 

tung, ſo wie der vorübergehende angenehme Reitz und die augen⸗ 

blicliche Schärfung der Geiſtesthaͤtigkeit, läßt ſich gegen die 

übeln Folgen nicht in Anſchlag bringen. Will man annehmen, 

daß eine ſtarke Reizung der Naſenſchleimhaut bei der Naͤhe des 

Gehirns einen wohlthätigen Einfluß auf das letztere Organ habe, 

fo läßt ſich dieſer Zweck durch Subſtanzen erreichen, die eben ſo 

irritirend ſind als Taback, und doch deſſen üble Folgen nicht mit 

ſich führen. Ammoniacaliſche Ausfluͤſſe, die Subſtanz mag feſt 

oder flüffig ſeyn, das Arom des Pfeffers, Ingwers oder irgend 

eines andern bloßen Stimulans, welches entweder mit pulveri⸗ 

ſirter Kreide oder Zimmet oder Süßholz in einem ſolchen Vers 
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haͤltniß vermiſcht wäre, daß die Compoſition einen mäßig ſtar⸗ 
ken Reiz verurſachte, aber die Naſenhaut nicht wund beizte, 
koͤnnten als Surrogate fuͤr den Taback, in ſo fern dies ſeine 
unſchaͤdliche Wirkung betrifft, angenommen werden, ohne daß 
man von dem Gebrauch derſelben uͤble Folgen zu erwarten haͤtte. 
Es iſt jedoch nicht wohl glaublich, daß die oͤrtliche Reizung der 
Naſenhoͤhle außer der augenblicklichen Annehmlichkeit dieſer durch 
den Gebrauch gebilligten Gewohnheit irgend einen Nutzen hervor⸗ 
bringe; und da alle unnoͤthigen Angewohnheiten eher zu verdam⸗ 
men als zu billigen ſind, ſo iſt unbedingt dazu zu rathen, ſich 
jenes Gebrauchs zu enthalten, der ekelhaft und in jeder Hinſicht 
eher ſchaͤdlich er Kr de 

Um die Naſe durch Nießen zu reizen, hat man verſchiedene 
Mittel angewendet. In Fällen von hartnadiger ra und 
comatofer Stumpfheit, welche von Herabgeſtimmtheit des Ner⸗ 
venſyſtem u. ſ. w. herruͤhren, koͤnnen Mittel, welche die Naſe 
ſtimuliren in Verbindung mit Aderlaß ſehr wohl dahin wirken, 
dem Nervenſyſtem ſeine natuͤrliche Thaͤtigkeit wieder zu geben. 
Da die Naſenhoͤhlen dem Gehirn fo nahe liegen, und ihre Ner⸗ 
ven unmittelbar daher erhalten, ſo iſt es ſehr begreiflich, daß 
daſſelbe durch die krampfhafte Wirkung des Nießens kraͤftig auf⸗ 
geregt werden muͤſſe. Unter dieſen Medicamenten find die wirk⸗ 
famften die Haſelwurz (Asarum europaeum), das Katzenkraut 
(Marum verum), die weiße Nießwurz (Helleborus albus), 
und das gelbe Subſulphat des Queckſilbers (subsulphas hy- 
drarg. flav.) Bei Fällen von lethargiſcher oder apoplektiſcher 
Gefuͤhlloſigkeit, bei langen Ohnmachten, Scheintod und dere 
gleichen koͤnnen dieſe Subſtanzen in geringer Quantität mit gu⸗ 
tem Erfolg in die Naſenhoͤhlen gebracht werden; allein wenn 
man auf eine ſolche Indication dieſe Mittel verordnet, ſo iſt 
der Zweck rein mediziniſch, und hat mit dem Gebrauch des 
Schnupftabacks, als eines modiſchen Genuſſes, durchaus nichts zu 
ſchaffen; der unnoͤthige Gebrauch jener Nießmittel wuͤrde einen 
regelwidrigen Andrang von Saͤften nach der Naſe veranlaſſen, 
der, wo nicht ein eigentliches Leiden, doch unangenehm wäre; 
allein die angegebenen Subſtanzen find nicht, wie der Taback, 
narcotiſch, koͤnnen folglich auch nicht den Magen und das ganze 
Nervenſyſtem beeintraͤchtigen. Auch wollen wir in Anſehung des 
Schnupftabacks nicht ſowohl die Reizung der Naſenhoͤhlen, als 
das Eindringen deſſelben in Schlund und Magen als hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich darſtellen. N 

Miscellen. 

Über eine periodiſche Entzündung der 
rechten Wange, welche durch Anwendung des ſchwe— 
felſauren Chinins curirt wurde, je Dr. Durand zu 
Chartres in dem Journal complémentaire Nov. 1824 
eine intereſſante Erfahrung mitgetheilt. 

Gegen Menstruatio difficilis empfiehlt 
der amerikaniſche Geburtshelfer Dee tv ee beſonders die 
fluͤchtige Guajak- Tinktur. Seine Formel iſt: ge pulv, 
Gmi. Guaj., Zvjjj kali sive Natri carbonis; 3j 
pulv. Piment.; 3jj alcohol dilut.; jj zu vier Unzen 
Tiuktur kommt eine Drachme Spir, sal. ammon, caust,, 
und die Doſis iſt ein Kaffeeloͤffel dieſer Tinktur in ei: 
nem Glaſe Madera oder einem andern Vehikel. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Prodromus Florae Nepaleusis, or a Description of the 

Plants in the Kingdon of Nepal and adjacent coun- 

tries, By M. David Don etc. London 1824. 8. (Fur 

Freunde der Pflanzen » Kultur ſehr brauchbar). 

A compendious system of midwifery Ccompendiöſes Syſtem 

der Geburtshuͤlfe) chiefly designed to facilitate the 
inquiries of those who may be pursuing that branch 
of Study; illustrated by occasional cases. by WM. P. 

Dewees. 1824. 8. 



. Meteorologiſche Beobachtungen 
zu Jena, Ilmenau und auf dem Schloß Wartburg bei Eiſenach, im Monat Januar 1825, zur Vergleichung zuſammen⸗ 

geſtellt von Dr. Ludw. Schroͤn, Conducteur bei Großherzogl. Sternwarte zu Jena. 

Barometer bei 10 R. | 

ı| 827.11, 7320.10, 627. 1, 1] 50| 2,8 
| 2127.10, ;0|26. 9, 727. o, 41 6,8 48 

8027 11, 57 26.10, 827. 1, 0 223 51 

3726. 8, 226.10, 6 6,8) 4,8 
26. 6, 326. 8, 9] 7/5 48 
26. 6, 526. 9, 2 23,8 20 

26. 9, 427. o, 1] 3,2 J, o 
26.10, 27. 0, 8] 4,2] 2,0 
26. 8, 8022 0, 4 3, 1.6 

26. 5, 026. 7, 2] 5,3 2,1 
26.4 2 20. 2, 2 , 36 
26. 6, 526. 9, 1] 2,0 0,3 

126. 8, 5025-17, 1 0,21—1,8 
26. 9, 027. 0, 7] —-1,3| - 272 
26.10, 627. 2, 3-3/8 —6,0 

27. 2, 427. 5, 514,6) —5,0 
27. 2, 627. 6, 02, 3,0 
27.2, 6|27. 5 —9% 612 
Palmer lern 617.077 

27. 2, 8 13 
22. 2, 2f 20% 

27. I, 4] 33 
2 I 8372 
22. 2, 4 2,6 Sch 

27.0, 427. 3, 4] % — 7,8 
27. 1, 327. 4. 64 ½ 0,8 
27. 0, 922. 4, 9) 91 9,0 

27.0, 727. 4, 1] 2,5 22 
28. 2, 5527. I, 427. 4, 2] 4% 6 

27. I, 822. 4, 6. % 09 

27. 0, 627. 3, 5] 2,2 1,1 
I, 3327 , 322. 3, 2 4/3 217 
1, 3327 0 522-3, 343 2,2 

o, 97 20.11, 8127. 3, 1] 3/8] 2,0 
0, 87 26.11, 9 27. 3, 0 5,2 3,1 

I, 31127. o, 327. 3, 2| 45| 3,0 

2 27. 0, 027. 3, 3| 3, 2,0 
27. 0, 127. 3, 1] 35|. 1,6 
27. 0, 122. 2, 9 277 _L2 

27.0, 327. 2, 8| 2, 08 
27. 0, 0|27- 3, 3 3,0 1,0 

— 27. 3, 3 —— 

k 27. 2, 7| 0,8 
2128. 1, 28 27. 2, 8] 233 
8128. 1, oo 27. 2, 4 173 

| in 8122. 11, 4325. 9, 427. o, 612,6 —2,8 
227.10, 38026. 8, 926.11, 71 2,2 —0,2 

0 00126. 8. 6.6 1 40 
2 822.10, 05/26. 8, 220.11, 242,4 0,8 
| 2127.10, 06126. 8, 9|26.11, 3] 4,02, 
LL 8l22.10, 79126 8, 227. o, 31 0,5|—0,9 

N Thermometer frei[ Dygrom.! 

im Schatten. nach 
de Luͤc. 

4,0057178 5 10 
5/057 50/80 % 8 

— 8 8202 
6,082 597% 9| 10 
3,5485 80 7| 6 
— 5. 56125] °|_2 

15348 54/To 9| 5 
27314554210 9 
2,0146 52 720 8 

3,3515989 0 10 
4.0157 578510 Io 
0,315 50680 8 

64 56767 7 
37315355210 7 10 
— 5,3555668 6| 4 

67015610 10 
— 3,3152 5363J 10 1 

e 
— 2,5200500 4 
-1,5460|54[#1}:0| 3 

ame BREI a Be 
1,8165 5988010 6 
2,2]59|54|79510| 4 

— 4 827% 
— 0,5640744 10 2 

1/3575 74% © 

e 
1,5676180 10 
2,0161|60|76| 2| 6 

2,073 72% $ 

1,820 60 7 10 10 
3,0606059 83 10 10 

3,6718010 10 

3,5559750 6 
3,5666079 To 10 
3 50028010 10 

25665078070 10 
2,6165675 10 10 
156.5874010 10 

1,367 5907610 8 
2,5157 566310 10 

— 7558 60/10 

0,3 65 62] 10 
0,540 601¹⁰ 
9,5155 61] 0 

— 1,8675668 0 1 
„515055644 0 2 

— 78056 56 6710| o 

, 4053634 0| o) o 
3,040 4815810 0 o 
12015053 o ol 3 

Bewoͤlkung. 

| Größe. Zug und Windſtaͤrke. | 

Jen. [ Ilmen. | Wartb. Jen. It. Wtb Ill WI J. Il. W.] Jena. St: 

Witterung im Allgemeinen. 

Wtb. Jena. Ilmenau. 

W. 3] SW. 4 for. S. au. 1 Sch. tr. St. fl. Nb. 
W. 6 SW. Jr. St. vr. St. fl. Ab. 
W. 2 W. 4 vr. Cu. hft. Sirm. vr. St-cu. 

W. De { rst, Sch. ſtrm for. St. 
N W 4 W 5 vr. Sci ſchw. Kg Ars: Abs stem. 
W 6 Sus. 5 uu. Schn. ſirm. vr. St. rgh. 
W. 4] W. Z]vr.SſihwRſch. firm vr. Ci-cu. fl. Ag. 
SFF TTT ae FL a a 
NW. 6 W. 4 15 Ciel. 4 U. oſvr. st. Schn. Schl. 
NW. 1 NW. 2 ch hen vr. St-eu- 
W. 9 8. Zh. st. vr. St. ſchw. Schn. 

W. 6 W. 5 u. St.- Jchw.degergh. vr. St. ſt. Rg Schn. 
W. 2 tim. +11, 1,3 Sch.] Gp. Ortan. 

— 4 trdtſ. vl. ſunvõ gſirm tr St. ſ-vl. ft. Rg. 
NW. 5 NW. 5 u. Si. ſt. u. re 

ſchw. Rg. wud. 

N . 4] NW. 34 u. St. ſchw. Schn. vr. St. ft. Schn. f. 
15 4 NW 21 Au. —2 Sch. ſ. wude] ſtrm. 

2 — 8 vr. St. vl, ſchw. u. r. St. mß. Schn. 
NW. 3] N. 2 f. Schn. wud. vr. St. mß. Schn. 

vr. Ci-en. wnd. 

NW. 2 — Igor. S. 4. -SSch. vr. St. Schn. 

N. 1] — Ir. Ci. 1 Sſ. ſch. Ci- cn. 
NW. 2 SO. 3 ſch. sr. Wil. fh. Ci. 

NW. 2 — 2fır StA. Sch. ſch. St. 
NW. 3 Ge 3 ir, St. ſch. Ci. 

SW. 2 — 3M. Br. vr. St. 

NW. 1 NW. 2 tr, StaulosSchavnd | ih. st. 
NW. 2 NW. Afır. St-cu. 180. ſch. Ci-cn 
NW. ı NW Air. Sten ſch. St. 

NW. 2 — 20 C schwere fg. CL cu. 
NW. 2 2 uSchn.+1l-2,08dy 19 & * 
1 — Tſcchsstf. N28. 5 ef ſch. Wof. NE, 
2 — Ilcch. ſch. St. 

W. 2 NW. 3er. st. 4. % Sch. vr. st. 
NW. 1 NW. Ifor.st-cu. 7,0 Sf. for. St-cu, 
NW. 1 NW. ifo vr. St. ſt. fl. Nb. 

8 —— III.. Af AW. ſchwſ pr. St, ſt. fl. Nb. 
5 = IT rg nee. ee 
NW. 1 — ir. Sl. ſchw. Rg. tr. St. 

NW. 434 — ılır. BL. tr. St. 

978 5 S vr. Ci-cu. vl. ſchw. . 2 If 1r.St.4ll.1,3&, 9 g. ſchw. fl. Nb. 
NW. 1 — 2 u. St. ß. Rsch. ir. Sl. vl. The. Ag. 
W. 4 W. Zt. BL. ſchw. Rg. ftw. fi. Nö. 

trsiſcolſchwodgSchn 

Wartb. N 

tr. St-cu. 

Ir. St. ſchw. Ag. 

vr. Cu. Ki 
—_ 41 

vr. St-cu. 
tr. St-cu. 

tr. St-eu. ß. u. 
ſchw. Rg. 

vr Stecu. ſtrm. ſt. Kg 

vr. Cu. ſchw. Gp. 

vr. St. 
— 
tr. St. Kg. u. Schn. 
miß. Ng. 

Ir. BL. mt. Rg. 
vr. St-cu. ß. Rg. 

— N 
dr. St, 

vr. St-cn. fhm.@chnd 
vr. Cu. ſchw. Schm. 

ſch. P., 
ſch. Ci. 
ſch. St. } FE RN. 

vr. BL. 
tr. BL. ft. Gp. 
tr. BL. ſt. fl. Nö. — — 
r. Cu. abw. ſchw. geg : 
tr. Cu. abw. ſchw. Rg 
tr. St. abw. ſchw. Rg! — a N 

er. P. 

ſch. Ci. 

ſch. BL. * 
— 8 

tr. St-cu. 

vr. St-cu. 

tr. St. 
— 4 
kr. St. 

tr. BL. ſt. fl. Nb. 
r sleſchw. Rg. ft. fl. 
Nh. 7 
er 
tr. B L. ſchw. fl. Nb 
tr. BL. ſchw. fl. Nb. 
ſchw Rp. 

tr. St. ſt. Rg. 

tr. St: 

tr. St-cu.“ Rſch. 

tr. St. A 
— 

tr. St-cu. 

tre St-cu. 

tr. St. 

. N IT EE 
NW. 2 SW. 1 1 2 tr. St. 2,0 Sch. . 
NW. 1] W. 2 ir. St.. 9 tr. Ci- en. 

NW. 1 SW. 1 tr. BL. 1r. St. 

NW. 10 SW. 2 m. 8. 4 U. o Sch. vr. Ci-cu. Schu. 
NW. 1 W. II u. st. vr. St. 

W. II u. BL. ir. 
— — [1 

SW. Ihır. St. au. 2, Sch fir. 
W. II ir, st. ir. 

— IItr. RL. vr. 

S. 2 ©. 21ſch. Bor. S8. au. |fh. Ci-en. 
-4,3 Sch. ſch. Ci-cu. ſ. wud. 

SW. 3 SW. 1 . Wof. S. 7 Ss. ſ. ſchw. Schn. 
— 5 — Un. ſch. 5 Er ar 
2E as & SR hr. asdf. S. ſt. Rf. 
— 3 — Hymnen, 8,8. bt. Mr. Sm. 
— 2 — 31)ht. ht. Wof. SW. 

ht. Fſt. wud. Wof Sa 

ſch. Ci-st. Wof. © N 

fih..Ci-st dfS W. I. 

vr. Ci-cu- 

vr. St-en. 

vr⸗ 



» 

rg Thermometer feei Eygrom Bewölkung. | N Beob⸗ Barometer bei 10° R. im Schatten na —ͤ Witterung im Allgemeinen. 
achtung 8 de Luͤc. Groͤße. l Zug und Windſtaͤrke. | 

ETUETWERWEIETUETE 
T. St.] Jena. | Ilmen. red. [ Jen. | Ilm. ] Web. J. Il WII Il. WI Jena [ Il. J Web. ] III Sena | I I Bib. 1. Tena. I Simena | Wartburg 

— . — r / .  - - - 0m mann 8 8 

18 8 22. 1o, 93 20. 8, 32f. o, IJ 2, 0-0, 2] 1,3149 15815 4lıof 5lıof SW. 2 SW. 3] SW. 5] ı_St. + U. ſch. st-cu. in St. 
2 |27. 9, 59 26. 2, 6126.10, 9 4. 8] 2, 1] 2, 8525 J 71 3100 SW. 2 SW. 5 SW. 3 c ſch. St-eu. r. si. 

11.8; 27. 8, 55 7, 226. 9, 3] 1, 6 1,0) 1 550 54% 00 20 — 1 2 ſch St. ſch. 

19 8 27. €, 2526. 5, 226. 8, > 2, 2 1, 2] 2, 515659811010 10] SW 1 SW 3 SW. ı tele Bi + U. or. t. vl. Schn. or. st. f 

2 22. 5, 5525. 4, 626. 8, 2] 5, o] 2, 2] 3, 0454158|74f10| 8 8ISW. 10 SW. 2 SW or A 9 vr. St- eu. xl. ſchwqrg f tr. St eu. vl. ſchw. Rg 
822. 5 45 25. 3, 426. 6, 8 1, o] o, 9] I, 3 94 58221 43 — 1 — 2 S. 3 or. BL, vr. st. vr. Ci-st, 

20 8 27. 5. 6126. 3, 6126. 7, of o, 8 1, 8 o, 695673100 7| S|S®. 1 W. 10S W. 1er. st. au.-3Sch. vr, St-cu. vr. St-eu. 
2 27. 5, 6126. 3, 526. 7, 24 3, 2] o, o] o, 5144/5360 9 4105 SW. 1[SW. 2 W. 3% cu. vr. C.. vr. St-eu. 
8 22. 6, 0126. 3, 926 7, 410, 5 —1, 0| 0, 3150 55 67 3 3] SW. 1 SW 5 SW. 2lı ſch. st. vr. Streu. 

21 8 22. 6, 6826. 4, 026. 8, 44—4, . 4| „ 0j72|57| 0% o ılyg —ılSW2| S. 2 i 4 U. ſch. sr. vr. St. 
2 27. 6, 9726. 4, 412 8, 33 2, 60 1, 2] 2, 0505361 ı| 3 SW. 1 SW. 2 O. 14. Ber se. h. Ci. vr. Stseu. 

| 8 22. 2, 2486. 4, 826. 8, 65-3, 002, 4 —17 5 6350/64] o| 2 o] — 1[SW. 2 — ıfır. ſch. St. fh. 

22 8 27. 7, 04126. 5, 8 26. 8, 5 2, 02, 5|—1, 8024608210010] — 2 NW. 2 — fh" N vr. St. vl. Schn. w. Tg. ee 
2 127. 7, 41|:6. 6, 226. 9, 2] 0,7|-1, 0-1, i 1010 T0 NW. 1 NW. 2 — 2 r. .. fr. st. ſt. fl. Kb. te. u. Word. Me 
8 22. 8, 3726. 7, 226. 9, 8] o, o-, 2 —1, 5178 6588810 lof 10) — 1[NW. 2] — 3 yon Ro. tr. St. ſt.fl. Rb. Schn. wech Yen 

145 1 u. Schn tr. St. 28df. 
| vi. ſchw. Schu. | 

23} 8 |27- 9, 4626. 8, 2|26.10, s$—ı, 32, 5 —2, 3178 69/85] 10| 10| 10 NRW. T NW. ı TER: 1 St abın . b.. Schr.. ne BL en | 
2 27. 9, 5726. 8, 4126.11, 11 o, 4j—2, 2 —1 5 725 64 8301010 ro [ N. 1[NO. 2 — 2 27 8 a tr. St. fl. Nb. ne. A fl. 
8 22. 9, 7326. 8, 5126.11, 6] o, o 2, 3 —1, 5180 co% 86 tofrtoftoſ — 1[NO. 2] — 3a. St. ir. St. fig. Nb. Nb. ren 

tr. BL. tr. St. Wof. ) N 
3 — — . ͤ = — __ _ 
238 (27. 9, 80126. 8, 412611, 7] o, o] o, oo, 587 662/1010 10 — ı NW. 1 — 1 Heron-ne 86 ir. St. ige Rb. ir gt. Ad. O. fl b. 

2 27. 9, 6326. 8, 326.171, 2 2, 1 1, 0 1, 01756101000 — 10 S. 1] — in 68.58. r. . fg. Me. i-St.ard. S. f. At. 
8 22. 9, 4826 8, 226.11, 31 o, 5 —0, 8 —0, 5178179069100 1o[ — [NW. 1] — au. BL. Vor. O. tr. 8. fin. Nb. [ER Sd. fl. Nb 

25 8 127. 8, 53 26.10, 1 o, 017, 2 —0, 818660 7410 10 10 — 1 NS. 1 — 17 As: a S. au. cr. st. . Rb. ftr. St. df. SS.. fl. 

2 20. 9, 5 3, 0 4 2 3 69 635/2010 91088. 1 NW. 1 © 1 uch, fon. Schn dr. Ci-cu. fig. Rb. e 8 2. 8, 12 26.9, 65 o, 2-0, 8) o, 3[80|0\71Jr0 10110] — 1 MW. 1 SW 1 11 tr. St. fig. Nb. 1 n 

25 8 27. 9, 50 26. 8, 9126.11, o] o, 31, 6 0,3 90 64 64 10 10 Jo SW. I W. 1 — Ian. I Ci-stall.-2e, ir. St. fig. Rö. ftr. st. Wof. EW 
2 127.10, 3 35 25 „ 310200, 30,9; 2 I, 2 1, 8166162|58J10| 8100S. 1 NW. 2 SW. 2 lu. ci-ı. vr. Ci-en. tr. St. 
8427. 1½ 80 a 27. 1, 1] 1,00—3,2| co, 3 74164 63010 210 — ı1R®. 2 SW. II. BL. vr. St. ire Ste 

278 (28. 1, 28 27. 2, Si 0, 43, 4 0, oro] 1 100 SW. i NW. 1 SW. is, ie. Melon . tr. St. 
2 28. o, 90 27. 2, 5 3, 1] 2, 3 2, 0459 oo of 3 3] — 10SW. 2 SW. 2|,.Anr.e.szer. ſch. Sı-cu or. Cisst. 
8 28. o, 69 27. 1, 9, 2 —1, 9 o, 3052758060 of 2] 5] — 10SW. 8 W. 4fin. ſch. St. ſeirm. ſch. Ci-st. 

28 8 22.11, 68 27. 2, ol 3, o 3, 1 o, 555597180 40] W. 1] NW. 3 — 2er. . Au. -O Sch. ſch. It. Ortau. ( ör.S l. 5d f AB. gd 
2 28. 1, 45 7 4 2| 2, 4] 3, 0445357 3| 4 9 NW. 3 NW. 2] N. Zr sı-eu. 7 15 B 5 PR: R 

8 28. 3, 22 22. 2, 322. 5, 2 % 4 I 0, 55359 %o. — ı) — 2 — . c. ſch. Adf. Nas. 

29 8 28. 4 4, 67 27. 3, 127 6, 2 5|-ı, 9|—1, 5165 bo os o S6 — 1 N. 2 NO. 1% e. sr vr. Cen. 
2 28. 4, 95 27. 3, 227. 6, 5 3,0: o, 2 , 05357 e 7| 7| SIND. NO. 2 N. 2 fa dc. vr. S- ou. ſch. Cu. 

.. 28 5, 39 27. 3, 427. 6, 52, 00, 6-0, 30225155 0 8 — 1 — 20.1 vr. ſch. Cu. 

30 8 28. 4, 06 27. 2, 1127. 5, 2 —4, 0|-3, 0|—4, 74370 8 1 IND. 1 N. 2] N. fir % e AU ſſch Ci-st. vr. Ci-s, 
2 128 3, 0527. 1,. 127. 4, 5 1, 7] 1, 21, 0[56140/65| 8 4| 8]. N. 1] N.4 SW 2, "u ſch. Ci. vr. Ci-st. 

I. 28. 2, 5927 o, 222. 3, 5 , 31-3, 01-1, 8145 5463 10 4/10[NW. 2 NO. 5] W. Yfnı. ſch. Ci- eu. or. St. H. um IN. 
7 / Te! /·/ / ee , ee 5 Br 
31| 8 128. 2, 57127. I, 027.4, ı$ 1,8| o, 7] o, 0159158|80J:10| 7lıo] W. 2 NW. 5 W. 3. sı. su, - 284. vr. St. ſtrm. tr. St. 

2 28. 2, 5727. o, 827. 4 1 3, o] 2, 1] 1, 0°58161|78f10|10|10 W. 4 W. 4 3 3; ir. St. tr. St. ſl. Rb. fir. St. 
8 128, 2 7027. o, 5 27. 4, 6) 2, 81 o, 3] , ol6olö4löglıolıo og W 2] W. 51 — Alu. St. Ir. St. fr NE, st. Wofasſt- l. Nb. 

127 11/765 26. 10,6727. 1,433| +2,12 bis loten 

— Regenſchauer; hft. — heftig; 

NRf. — Reif; Schn. — Schnee; Gp. — Graupeln; Schl. — Schloßen; Wof. — Windfahne; wund. — windig; ſtrm. — ſtuͤrmiſch; Strm. — Sturm; 

um M. — Hof um Mond; 4 u. 
Cu — Cumulus; 

N. -- Nimbus; P. — 

Abr. 

2,7 Sch. 

St 

Paries; 

— Stratus; 

ııten — 2oſten. 
72085 +0,85] Mittel vom ıften 

25.10% 84 2. 8,906| 27- Ele 5 025 
27.1140 26. 9,058 27. 1,0% [0,68 

27. 11,367 26. 0,720127. 0,9731+1, 61|-+0,05 +0,68 | 

—0,96|—0,38 

Erklärung der Abkürzungen in der Rubrik: 

ht. — heiter; ſch. tr. — truͤbe; Nb. — Nebel.; 

ft. — ſtarkz mß. — maͤßig; ſchw. — ſchwach; ſ. — ſehr; 

— ſchoͤn; vr. — vermiſcht; 

Abendroth; Wtl. Mgr. — Morgenroth; 

— Früh 4 uhr — 2% RN. 
Ci. — Cirrus; 

— Bedeckte Luft, 

Fſt. — Fallſterne; — Wetterleuchten; Gw. 

BL. 

vl. — viel; 

Witterung im Allgemeinen. 

— Gewitter; 5, 

Wärme im Schatten; 9 Sſ. — Um 2 Uhr Nachmittags 99 R. Waͤrme im Sonnenſchein; 

Ci cu. — Cirro -cumulus; St-cu. — Strato-eumulus; Ci- st. — Cirro - stratus; 

2ıften — Zlſten. 

Mittel vom ganzen Monat. 5 er 

rgh. — regenhaft; 

Zu Nro. 207. 

fl. — fallender; ſtg. — ſteigender, Rg. — Regenz Rſch. 

abw. — abwechſelnd; 
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aus 

dem Gebiete der Narr: und Heilkunde. 
Nro. 208. (Nr. 10. des X. Bandes.) April 1825. 
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Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes, 3 ggl. 

Natur 

Von dem pneumatiſchen Mechanismus, der das 
Walroß in den Stand ſetzt, ſich gegen 
die Einwirkung der Schwerkraft fortzube: 
wegen. ; 
In Sir Everard Home’s früher bekannt geworde⸗ 

nen Abhandlungen findet ſich deſſen bekannte Entdeckung 
des pneumatiſchen Mechanismus abgehandelt, durch welchen 
die Fliege und der Gecko in den Stand geſetzt werden, ſelbſt 
wenn die Schwerkraft unguͤnſtig auf ſie einwirkt, fortzu⸗ 
ſchreiten. Das Walroß iſt mit einem aͤhnlichen Apparat 
verſehen. Die Beſchreibung deſſelben findet ſich im aten 
Theile der Philosophical Transact. fuͤr's Jahr 1824. 

Die erſte neue Thatſache, von der ich reden will, 
ſagt Sir Everard, iſt die beſondere Structur der hin— 
tern Latſche oder des hintern Fußes des Walroſſes. 
Auf dieſe Entdeckung konnte man ohne genaue Bekannt: 
ſchaft mit dem Mechanismus des Fliegenfußes, durch 
welchen dies Inſect ſeinen Koͤrper gegen die Einwirkung 
der Schwerkraft befeſtigen und fortbewegen kann, nicht 
leicht verfallen. Die allgemeine Ahnlichkeit dieſer Latſche 
mit dem Fliegenfuße iſt fo auffallend, daß, als ich fruͤ— 
her ein ſehr verſtuͤmmeltes und in Waſſer erweichtes 
Exemplar zu Geſicht bekam, mir dieſe Analogie auffiel, 
und ich meinen Freund, den Capitain Savigny, bat, 
mir außer andern Theilen des Walroſſes auch deſſen 
Füße von feiner Polarerpedition mitzubringen. Dies 
geſchah, und ich bekam dadurch Gelegenheit zu den nach— 
ſtehenden Beobachtungen. 

A Es iſt merkwürdig, daß bei 2 in Anſehung der 
Groͤße ſo verſchiedenen Thieren die Fuͤße zu einem ſo 
aͤhnlichen Gebrauch vorgerichtet ſind. Die der Fliege 
muß man 100 mal vergroͤßern, wenn man dieſe Stru— 
ctur deutlich erkennen will. Beim Walroß dagegen find 
die Theile fo groß, daß fie den Raum von einem gros 
ßen Bogen Papier einnehmen. So wie ich durch die 
Bekanntſchaft mit der Beſchaffenheit des Fliegenfußes dar— 
auf geleitet wurde, wozu die hintere Latſche dem Wal— 

ene 

roß diene, ſo brachte mich wiederum die Unterſuchung 
der Walroßzehen zu der Erkenntniß des Gebrauchs eines 
beſondern Theils des Fliegenfußes, woruͤber ich fruͤher 
noch keine klare Einſicht gehabt hatte; ich rede hier von 
den 2 Spitzen. Hr. Adams nannte dieſe: Stacheln, 
weil er annahm, daß ſie in die winzigen Offnungen der 
Oberflaͤchen, auf welchen ſich die Fliege fortbewege, ein— 
draͤngen. Ich hielt dieſe Meinung durchaus für unſtatt— 
haft, konnte aber den wahren Zweck jener Spitzen nicht 
ausmitteln. Weiſt man ihnen jedoch denſelben an, wie 
den aͤußern Zehen des Walroſſes, ſo iſt ihre Beſtimmung 
offenbar, die ausgepumpte Hoͤhlung zu umgeben, um 
5 luftleeren Raum deſto ſchneller und vollkommner zu 
ilden. 

Da die Haut des Thiers ungemein dick und un— 
biegſam iſt, und uͤberdem lange in ſtarker Salzbruͤhe 
gelegen hatte, ſo waren die Theile ſehr zuſammenge— 
ſchrumpft und runzlich; allein ſelbſt in dieſem Zuſtand 
bildete die untere Seite der Latſche eine Hoͤhlung, wel— 
che, ſobald man den großen und kleinen Zehen um die 
uͤbrigen herum legte, das Anſehen einer Obertaſſe an— 
nahm. Zugleich zeigten ſich alsdann Laͤngsrunzeln, ſo 
daß die wirkliche Groͤße unbeſtimmbar war, und die 
Entfernung der Spitze des großen Zehes von der des 
kleinen nicht uͤber 12 Zoll betrug. Nachdem die dicke 
runzliche Haut von der innern Latſchenflaͤche entfernt 
war, verlor die Latſche alle Ahnlichkeit mit einem Fuße, 
und glich nun vielmehr hinſichtlich der Knochen und 
Muskeln einer Rieſenhand. Übrigens erſtreckte ſich uͤber 
alle andere Theile ein Gewebe bis uͤber die Spitze des 
Daumens und der Finger hinaus; die Spanne betrug 
nun nicht mehr 12 Zoll, ſondern 28. In Anſehung 
des Knochenbaues koͤmmt die hintere Latſche des Walroſ— 
ſes der menſchlichen Hand ungemein nahe. Die Knochen 
des Handgelenks ſind hinſichtlich der Zahl und Geſtalt 
dieſelben; eben ſo die des Metacarpus, der Phalangen 
des Daumens und der Finger. Die Sehnen der Mus- 
culi perforantes gehen durch die der perforati in der 
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innern Handflaͤche über den Metacarpalbeinen, während 
dies bei der menſchlichen Hand uͤber den erſten Phalan— 
gen der Finger der Fall if. Die Musculi lumbrica- 
les fehlen ganz; auf der Nückfeite dieſer rieſenhaften 
Hand fand ich mit Verwunderung die Sehne des Mus- 
culus indicator. 

Die Muskeln und Sehnen, welche dieſer Latſche 
eigenthuͤmlich ſind, gehoͤren dem bis uͤber die ſaͤmmtli— 
chen Finger hinausreichenden Gewebe an. Dieſes iſt 
eine ſtarke, ligamentartige, elaͤſtiſche und von Mustelfas 
ſern durchſchnittene Subſtanz. Sie hat eine Parthie 
Muskeln, welche an den Seiten der letzten Fingerpha: 
langen beginnen, und ſich allmaͤhlig in ihr verlieren; 
die Sehnen gehen von beiden Seiten der Musculi per- 
foratores ab, breiten ſich aus und verlieren ſich darin. 

Daß dieſe Rieſenhand wie ein Schroͤpfkopf ange— 
wandt wird, um das Thier bei ſeinen Wanderungen auf 
dem Eiſe oder beim Erſteigen felſiger Klippen vor dem 
Zuruͤckgleiten zu ſchuͤtzen, laͤßt ſich nicht bezweifeln. 
Man denke ſich nur die menſchliche Hand mit einem 
elaſtiſchen Gewebe umgeben, welches ſich etwas uͤber die 
Finger hinaus erſtreckt, ſo wird man auf der Stelle 
einſehen, daß ſie einen ſolchen Dienſt leiſten koͤnne; da 
aber die Musculi lumbricales fehlen, welche blos zum 
Ballen der Fauſt dienen, ſo gereicht dies nur zu noch 
mehrerem Beweiſe, und durch die Anweſenheit des In— 
dicator erklaͤrt ſich, wie gleichſam durch Offnung einer 
Klappe, wieder Luft in den Schroͤpfkopf eingelaffen wer; 
den kann. Man koͤnnte bezweifeln, daß die Latſchen 
groß genug waͤren, um ein ſo gewaltig großes Thier zu 
ſtuͤtzen; allein wenn man bedenkt, daß jeder Quadratzoll 
von der Oberflaͤche eines ausgepumpten Recipienten 15 
Pfund Druck erleidet, und daß die Hand des Walroſſes 
28 Zoll lang und 20 breit iſt, fo wird man ohne Schwie⸗ 
rigkeit die Moͤglichkeit zugeben, da das Walroß circa 
20 Centner wiegt. 

Daß der Bildung des Fliegen - Geckos und Walroß⸗ 
fußes einerlei Princip zum Grunde liege, kann man alfo 
wohl mit Beſtimmtheit annehmen. Nur ſind bei der 
Fliege 2 Schroͤpfkoͤpfe thaͤtig, waͤhrend bei dem Walroß 
nur einer wirkt. (Philos. Mag. and Journ. March 
1825.) 

Ein neues weſentliches Lorbeer-Ol. 
Dieſes Ol war ſeither faſt einzig den Eingebornen 

des ſpaniſchen Guiana bekannt. Man hat es ſehr mit 
Unrecht Azeyte de Sassafras (durch welche Benennung 
es leicht mit dem vom nordamerikaniſchen Laurus Sas- 
safras gewonnenen weſentlichen Oele verwechſelt werden 
konnte) genannt, und es iſt, ſo viel mir bewußt, die 
einzige vollkommen fluͤchtige Fluͤſſigkeit, welche in der 
Natur von ſelbſt erzeugt wird. Ich werde ſie natuͤrli— 
ches Lorbeeroͤl nennen, und will hier die Art, wie es 
gewonnen wird, und ſeine vornehmſten chemiſchen und 
mediciniſchen Eigenſchaften, fo weit dieſe jetzt bekannt 
ſind, beſchreiben. 
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Es ruͤhrt von einem beträchtlich ‚großen Baum her, 
deſſen Holz wohlriechend, von feſtem Gefuͤge und braͤun⸗ 
licher Farbe iſt; ſeine Wurzel enthaͤlt das weſentliche 
Oel in Menge; er waͤchſt in den großen Wäldern, wel: 
che die fruchtbaren Ebenen zwiſchen dem Orinoco und 
Panine uͤberziehen, und ſoll in die Familie der Lauri 
gehoͤren; obgleich Humboldt und Bonpland deſſen 
ſonderbares und wichtiges Produkt nicht gekannt zu ha— 
ben ſcheinen, ſo iſt er doch vielleicht in deren Plantae 
aequinoctiales in einem der Geſchlechter Ocotea, Per- 
sea oder Litsea beſchrieben. Indeß kann ich hieruͤber 
nichts Beſtimmtes mittheilen, da mir die Fruetificationgs 
theile noch nicht zu Geſicht gekommen ſind. I 

Man verſchafft ſich das natürliche Lorbeeroͤl, indem 
man die eigenthuͤmlichen Gefaͤße in den innern Lagen 
der Rinde, worin es enthalten iſt, mit der Axt aufhaut, 
und die Fluͤſſigkeit in einer Calabaſſe auffaͤngt. Indeß 
find die Anzeigen, woran man das Vorhandenſeyn die; 
ſer Behaͤlter erkennt, ſo dunkel, daß die Indianer (was 
jedoch wohl uͤbertrieben iſt) behaupten, man koͤnne, wenn 
man nicht damit bekannt ſey, 100 Baͤume umhacken, 
ohne einen Tropfen von der Eöftfichen Fluͤſſigkeit zu ges 
winnen. In vielen ſeiner Eigenſchaften koͤmmt dieſes 
natürliche Oel den durch Deſtillation und andere kuͤnſt— 
liche Proceduren gewonnenen weſentlichen Oelen nahe; 
es iſt jedoch fluͤchtiger und Höher rectificirt, als irgend 
eines, und feine ſpec. Schwere beträgt kaum mehr als 
die des Alkohol; im reinen Zuſtand iſt es farblos und 
durchſichtig; ſein Geſchmack brennend und ſtechend; ſein 
Geruch gewuͤrzhaft und dem der oͤligen und harzigen 
Säfte der Coniferae ſehr aͤhnlich. Dies iſt fo auf 
fallend, daß ein Bekannter, dem ich das Oel zur An— 
ſicht gab, es etwas voreilig fuͤr Terpentingeiſt erklaͤrte. 
Es iſt flüchtig und verdunſtet bei der gewoͤhnlichen Tempe— 
ratur der Atmoſphaͤre, ohne einen Bodenſatz zuruͤckzulaſſen. 
Es iſt ganz verbrennlich, und entwickelt, wenn es nicht mit 
Alkohol vermiſcht iſt, bei der Verbrennung einen dicken 
Rauch. Weder Alkalien, noch Saͤuren ſcheinen auf das 
natuͤrliche Oel die geringſte Einwirkung zu aͤußern. Laͤßt 
man Schwefelſaͤure hinein troͤpfeln, fo nimmt dieſe vor 
uͤbergehend eine braͤunliche Farbe an, wird aber bald 
wieder durchſichtig, und bleibt ungemiſcht auf dem Bo— 
den des Gefaͤßes. Das Lorbeeroͤl loͤſt Kampher, Kaut— 
ſchuk, Wachs und Harze auf, und verbindet ſich leicht 
mit flüchtigen und fixen Oelen. Es iſt im Waſſer un 
auflöstich, in Alkohol und Ather aber aufloͤslich; obgleich 
es mehr fpec. Schwere hat, als Ather, fo ſchwimmt 
die Compoſition (ein Theil Lorbeeroͤl und zwei Theile 
Ather) doch auf der Oberflaͤche des reinen Athers, und 
iſt daher wohl die leichteſte aller bekannten tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten. | 

Ruͤckſichtlich der medieiniſchen Eigenſchaften des nas 
tuͤrlichen Lorbeeroͤls, fo wirkt es, aͤußerlich angewandt, 
kraͤftig zertheilend, innerlich diaphoretiſch, diuretiſch und 

eroͤffnend; manche halten dafür, daß es analeptiſch, alter: 
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ativ, ſchmerzſtillend wirke, und die Abblaͤtterung carioͤ⸗ 
ſer Knochen befoͤrdere. 

Wenn wir auch den uͤbertriebenen Berichten der 
Indianer, die es zu einem Univerſalmittel erheben, kei⸗ 
nen Glauben beimeſſen, ſo muͤſſen wir doch zugeſtehen, 
daß es ſich bei Rheumatismus, geſchwollenen Gelenken, 
kalten Schauern, Gliederſchmerzen und bei verſchiedenen 
Leiden, die von fehlerhafter Beſchaffenheit des Blutes 
herzuruͤhren ſcheinen, wirkſam bewieſen hat. 

In allen dieſen Faͤllen wird es in Gaben von 20 
bis 24 Tropfen zweimal taͤglich auf Zucker verordnet, 
und zugleich in die krankhaften Theile haͤufig und lange 
eingerieben. Zugleich wird der Koͤrper maͤßig warm ge— 
halten, und der Kranke angehalten, nach Belieben viel 
diluirende Getraͤnke zu ſich zu nehmen. Daſſelbe Vers 
fahren ſoll gegen Laͤhmungen mit ungemein gutem Er— 
folg angewandt worden ſeyn. Dies will ich nicht gerade: 
zu unterſchreiben; allein in Faͤllen von nervoͤſem und 
rheumatiſchem Kopfweh, Verrenkungen und Quetſchungen 
habe ich es fuͤr ſehr brauchbar erkannt. Ein aus der 
Wurzel bereitetes Decoct iſt in verſchiedenen chroniſchen 
Leiden mit gutem Erfolg angewendet worden. Mir iſt 
indeß bekannt, daß wenn man die Erwartungen von eis 
nem neu eingefuͤhrten Mittel zu hoch ſpannt, und dieſe 
dann getaͤuſcht werden, daſſelbe nur zu leicht in unvers 
dienten Mißeredit koͤmmt. 
So wenig wir auch den Indianern, von denen 
faſt alles herruͤhrt, was wir über die mediciniſchen 
Kraͤfte des Lorbeeroͤls wiſſen, unbedingt Glauben ſchen— 
ken duͤrfen; fo find doch ſchon hinlaͤngliche Erfahrungen 
daruͤber vorhanden, um die Aufmerkſamkeit des prakti⸗ 
ſchen Arztes auf dieſes Mittel zu wenden; vorzüglich bies 
tet das von der Natur ſelbſt in hoͤchſter Reinheit erzeug: 
te Del dem Chemiker und Pflanzenphyſiologen einen ins 
tereſſanten Gegenſtand fuͤr ſeine Unterſuchungen dar. 
(Philos, Mag. and Journ. March, 1825.) 

Miscellen. 
Über das Gehirn-Ruͤckenmarkſyſtem des 

petromyzon fluviatilis und branchialis 
hat Desmoulins der académie des sciences Be; 
richt erſtattet. Er fand den Bau derſelben ganz wie bei 
der Lamprete (vergl. Notizen B. IX. Nr. 17.), aber 
ſtatt jener Elaſticitaͤt, welche bei letzterer erlaubt, daſſel— 
be fuͤnf bis ſechsmal nacheinander um das Dreifache ſei— 
ner Dimenſionen auszudehnen, iſt es in jenen beiden 
Arten ganz undehnbar, und ſo zerbrechlich wie ein 
ganz duͤnnes Knorpelſcheibchen. Es fragt ſich, ob dieſer 
Zuſtand blos in der Jahreszeit, wo ſie unterſucht wur⸗ 
den (December), oder ſtets angetroffen wird; dem ſey 
aber wie ihm wolle, fo folgt doch daraus, daß die Ner— 
venfunctionen, Bewegung und Empfindung, von phufis 
ſchen oder chemiſchen Veraͤnderungen in den Organen, 
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in welchen ſie ihren Sitz haben, unabhaͤngig ſind. Denn 
es iſt kein Grund zu glauben, daß dieſe Functionen in 
den genannten Fiſchen von denen andrer abweichen. 
Dieſe Unterſuchungen ſchließen ſich an die von Magen; 
die bekannt gemachten Fälle an, wo alle Nervenfunctio: 
nen in den untern Gliedmaßen fortdauerten, obgleich 
durch einen krankhaften Zuſtand ein Waſſereylinder die 
Stelle des Markcylinders in dem ganzen mittlern Dritt: 
theil des Ruͤckenmarks einnahm, wobei nur die pia ma- 
ter unverletzt geblieben war. Dieſer letzte Umſtand bleibt 
die nothwendige Bedingung bei dieſen Faͤllen. Desmou— 
lins ſchließt mit den Worten: alles laͤßt uns glauben, 
doß auf der verhaͤltnißmaͤßigen Ausdehnung der nervoͤſen 
Hberflaͤchen die Vollkommenheit und Intenſitaͤt der Ner— 
venthaͤtigkeit beruhe, daß dieſe Thaͤtigkeit auf den Flaͤ—⸗ 
chen vor ſich gehe, und ſich auf ihnen fortpflanze. 

Über Abſorption find neuerdings ſehr wider— 
ſprechende Anſichten bekannt gemacht worden. So hat Dr. 
Francini eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, aus 
welchen ſich ihm vornehmlich folgende Reſultate ergaben. 
1) Daß die lymphatiſchen Gefaͤße der Eingeweide den 
Chylus aufſaugen; 2) daß nicht nachgewieſen werden 
kann, daß ſie irgend eine andre Fluͤſſigkeit aus der Un⸗ 
terleibshoͤhle abſorbiren; 3) daß es keine triftigen Be: 
weiſe giebt, nach welchen man annehmen muͤſſe, die 
Lymphgefaͤße andrer Theile abforbirten gleichfalls; 4) daß 
es ausgemacht iſt, daß die Venen des Darmkanals, des 
Abdomen und der Bronchien abſorbiren; 5) die Experi— 
mente gaben keinen Aufſchluß daruͤber, ob die Lymph⸗ 
gefaͤße oder die Venen die in den Cavitäten des Zell; 
gewebes exiſtirenden Fluͤſſigkeiten abſorbiren; 6) nach 
zahlreichen, ſowohl an geſunden als an kranken Subjekten 
angeſtellten Verſuchen iſt es wahrſcheinlich, daß die Abs 
ſorption der Fluͤſſigkeiten in den Cavitaͤten meiſt durch 
die Blutgefaͤße vermittelt werde. — Dagegen hat Hr. Dr. 
Lauth, der ebenfalls das Lymphſyſtem zum Gegenftan: 
de feiner Forſchungen und die erhaltenen Reſultate be; 
kannt gemacht hat, allgemeine Folgerungen gezogen, wel: 
che mit denen des Dr. Francint keineswegs überein; 
ſtimmen. Sie ſind: 1) die Lymphgefaͤße abſorbiren; 
2) dieſelben laufen theils in die Venen, theils in das 
Gewebe der verſchiedenen Organe, theils in die Druͤſen 
aus; 5) es ſcheinen ſtets gewiſſe Subſtanzen darin zu 
ſeyn, welche der ſchnellern Ausſcheidung wegen in die 
Venen eingefuͤhrt werden; 3) nichts beweißt, daß die 
Venen abſorbiren; im Gegentheil, es widerſprechen dem 
die Anſichten, welche wir in Bezug auf dieſe Gefaͤße 
hegen. Auch beſtreitet Hr. Lauth, daß mittelſt Durch: 
ſchwitzung durch unorganiſche Poren Abſorption ſtattfin⸗ 
den koͤnne. Wir muͤſſen uͤbrigens bemerken, daß Hr. 
Lauth ein Lymphgefaͤß als ein ſolches definirt, welches 
mit einer offenen Muͤndung anhebt, in eine Vene aus⸗ 
läuft und Abſorptionsfaͤhigkeit beſitzt. 

10 * 
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Rea 

über die Entzuͤndung des Ruͤckenmarks als Ur: 
ſache verſchiedener Affektionen der Bruſt 
und des Abdomen betrachtet *). 

Von Desportes. 

Das Ruͤckenmark wird unter gewiſſen gegebenen 
Umſtaͤnden der Sitz einer Entzuͤndung, welche entweder 
eine Portion feiner Länge oder, was am feltenften iſt, 
ſeine ganze Lange einnimmt. Die Krankheit kann das 
Organ nicht in ſeiner ganzen Dicke ergreifen, welches 
auch zu bemerken wichtig iſt. a 

Sie hat einen akuten oder chroniſchen Verlauf. 
Wenn die Phlegmaſie gut charakteriſirt iſt, fo zeigt 

das Ruͤckenmark bei der Leichenbeſichtigung alle Phaͤno⸗ 
mene, welche den inflammatoriſchen Zuſtand des Ge— 
hirns anzeigen. Sie kann bisweilen um ſo weniger 
evident erſcheinen, je mehr Entzuͤndungsphaͤnomene feh— 
len. Die verſchiedenen Perioden, welche die Krankheit 
erreichen kann, muͤſſen vorzüglich der Anzahl der Am; 
ſtaͤnde zugeſchrieben werden, welche auf das Vorhanden— 
ſeyn oder Nichtvorhandenſeyn dieſes oder jenes Phaͤno⸗ 
mens Einfluß haben. Wenn z. B. der Tod in den 
erſten Stadien erfolgt, ſo beobachtet man ziemlich oft 
eine Erweichung des Ruͤckenmarks, welche man als eine 
Wirkung der Phlegmaſie zu betrachten, vielleicht Beden— 
ken tragen würde, weil man nicht zu gleicher Zeit deut— 
liche Entzuͤndungsſymptome wahrnimmt. Wenn aber 
der Tod ſpaͤter erfolgt, fo wird man einen Beweis has 
ben, daß die Erweichung von einem entzündlichen Zus 
ſtande herruͤhrt, weil in dieſem Falle eine Portion der 
ſo afficirten Medullarſubſtanz wenigſtens eine aſchblaͤu— 
liche Farbe zeigt, welche blos in Folge und durch die 
Wirkung einer Entzuͤndung in einem kranken Organe 
entſteht. 

Gewoͤhnlich nehmen die Haͤute des Ruͤckenmarks an 
der krankhaften Affektion deſſelben Antheil. 

Wahrſcheinlich wird man einmal in der Zukunft die 
der Krankheit der Membranen eigenen Symptome und 
diejenigen angeben koͤnnen, welche die Phlegmaſie der 
Medullarſubſtanz unterſcheiden. Der ſtechende Schmerz 
wird ſich allem Anſchein nach unter der Anzahl derjenis 
gen Phänomene befinden, welche der entzuͤndlichen Affek— 
tion der Membranen angehoͤren. 

Die akute Phlegmaſie kann vorhanden ſeyn, und 
dennoch kann die große Anzahl der Symptome, welche 
fie bezeichnen, zum Theil oder ganz fehlen. 

Sie giebt ſich gewoͤhnlich durch eine Verbindung 
von Symptomen zu erkennen, welche derjenigen aͤhnlich 
iſt, wodurch ſich der lumbago zeigt. Doch ſind noch 
mehr Symptome vorhanden und unter anderen Phaͤno— 
menen 1) ein heftiger, eigenthuͤmlicher, unbeſchreibbarer 

*) Revue medicale frangaise et étrangère et Journal de 
Clinique de !’Hötel-Dieu et de la Charité de Paris, 
Février 1824. 
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Schmerz, welcher von Feuerfunken begleitet tft, die bei 
der geringſten Rotationsbewegung der Wirbelbeine ſchnell 
vor den Augen voruͤbergehen; 2) ein neuralgiſcher 
Schmerz längs dem Bündel der nervi ischiadici, vor- 
zuͤglich wenn die Phlegmaſie die untere Portion des 
Ruͤckenmarks ergreift. 5) Bald rheumatiſche Schmerzen 
in den Weichen oder in den Seiten der Bruſt, zwiſchen 
den Rippen oder in den Subſcapular-, Humeral- oder 
Pectoral-Muskelmaſſen. Eine ſehr geringe Anzahl von 
krummen Haͤlſen muͤſſen auch der Entzuͤndung des obe— 
ren Theils des Ruͤckenmarks zugeſchrieben werden, eine 
Entzuͤndung, welche, wahrſcheinlich wenn ſie ſich noch in 
einem mäßigen Grade befindet, ſich durch einen befons 
deren unertraͤglichen Schmerz in der Hinterhauptsgegend 
mit Beklemmung oder erſchwerter Reſpiration und mit 
Unmöglichkeit den Kopf in der einen oder in der ande— 
ren Stellung zu erhalten, obgleich die Halsmuskeln bei 
der Beruͤhrung kaum empfindlich ſind, zu erkennen giebt. 
4) Bald endlich ſtechende Schmerzen mit febriliſchen 
Symptomen und einem merkwuͤrdigen Gefuͤhl von Druck 
in einer der Gegenden der Bruſt, des Diaphragma und 
des Abdomen. 

Die chroniſche Phlegmaſie giebt ſich durch nicht 
weniger verſchiedene und durch aͤhnliche Symptome zu 
erkennen wie die akute, naͤmlich durch lange dauernde 
Lendenſchmerzen, durch Schmerzen in den Wirbelbeinen 
durch hydrorhachis, durch chroniſche Neuralgien in den 
Huͤften, welche einen paralytiſchen Charakter haben, 

durch Neuralgien und Neuroſen des penis und der Te: 
ſtikeln, der Urinblaſe, der Nieren, der Gedaͤrme (gewiſſe 
Koliken und ileus wahrſcheinlich), der Bauchwaͤnde, des 
Magens (Kraͤmpfe), des Diaphragma (gewiſſe asthmata, 
gewiſſe Magenkraͤmpfe u. ſ. w.), der Lunge und des 
Herzens oder vielmehr der plexus pulmonales und 
cardiaci, wodurch gewiſſe Arten von asthma, angina 
pectoris und von ſchmerzhaften Kraͤmpfen des Herzens 
entſtehen. 1 

Eine auffallende Erſchlaffung der Ligamente des 
Kniegelenks und eine Beugung des Rumpfs nach vorn 
geben ſehr oft den Individuen, welche an einer langſa— 
men Entzuͤndung des Ruͤckenmarks leiden, eine eigenz 
thuͤmliche Haltung und einen eigenthuͤmlichen Gang. 

Demnach muß man ſagen, daß die Entzuͤndung des 
Ruͤckenmarks ſich ſowohl durch eigene als auch durch an⸗ 
dere Phänomene, die von den aus dem Ruͤckenmark 
entſpringenden Nerven oder von Organen ausgehen, in wel: 
che ſich dieſe Nerven vertheilen, zu erkennen giebt. So 
umfaßt dieſe Entzuͤndung in ihrer Geſchichte, haͤufiger als 
man bisher geglaubt hat, eine große Anzahl von Krank 
heitsfaͤllen, welche von ihr herzuleiten nicht blos Nies 
manden in den Sinn gekommen war, ſondern welche 
man ſogar anderen Krankheiten zugeſchrieben hatte, die 
ihnen mehr oder weniger fremd waren. 
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Wie aber einerfeits die Erforſchung der Symptome 

während des Lebens und der organiſchen Veränderungen 

nach dem Tode dieſe Art die Entzündung des Rüden 

marks zu betrachten entſtehen laͤßt und aufklaͤrt, ſo ha⸗ 

ben andererſeits die Verſuche, die Erfolge eines thera— 
peutiſchen Verfahrens, welches in dieſen Faͤllen nach 

denſelben Anſichten angewendet worden iſt, mehr als 
einmal die vorlaͤufig durch rein pathologiſche Bemerkun— 

gen erworbenen Kenntniſſe beſtaͤtigt. 

Bemerkungen uͤber die Symptome und Behand— 
lung der meningilis der Kinder ). 

Von John Davies. 
Mit Unrecht legt man dieſer Krankheit gewoͤhnlich den Na⸗ 

men akuter Waſſerkopf bei. Jede Entzuͤndung der ſeroͤſen Haͤute 
vermehrt in einem gewiſſen Grad die Secretion derſelben; allein 
die akute Form erzeugt nur hoͤchſt ſelten eine ſolche Ergießung 
der ſeroͤſen Fluͤſſigkeit, welche man Waſſerſucht nennen 
koͤnnte. Wir finden dann die Membran vielmehr verdickt und 
mit coagulabler Lymphe bedeckt. Ich habe oft 1 bis 1½ Unzen 
Waſſer im Gehirn ohne vorausgegangene Hirnſymptome und in 
Faͤllen von Meningitis kaum 3 Drachmen angetroffen. Eine 
Unze Waſſer wuͤrden wenige Anatomen fuͤr Hydrocephalus 
gelten laſſen, und doch findet man nach der Meningitis faſt be⸗ 
ſtaͤndig eine noch geringere Quantität. Man ſollte dieſe Krank: 
heit daher nach ihren weſentlichen Charakteren Entzündung, me- 
ningitis, nennen, und den Namen Hydrocephalus für die all⸗ 
maͤhlige Ergießung von serum in die Hirnhoͤlen oder Zwiſchen— 
raͤume der Membranen beibehalten. 

Es iſt ſehr zweifelhaft, ob die Gehirnſubſtanz jemals der 
Sitz einer Entzündung ſeyn kann, da fie keine Gefäße beſitzt. 
Bei jedem Gewebe muͤſſen wir eine Subſtanz annehmen, welche 
außerhalb der Gefaͤße liegt; z. B. in den Muskeln laufen die 
Gefaͤße in dem Zellgewebe zwiſchen den Buͤndeln, und endlich 
zwiſchen einzelnen Faſern; letztere ſchwitzen den Faſerſtoff aus, 
welcher ſich als Muskelfaſer anſetzt, und alſo ein nicht mit Ge⸗ 
faͤßen verſehenes Secretum iſt. Daſſelbe muß von den Nerven- 
faſern gelten. Dieſe find eine von der zarten Hülle, welche jede 
Faſer uͤberzieht, abgeſonderte Subſtanz, welche ſelbſt keine Ge⸗ 
fäße befigt, Folglich muß auch die Geſammtheit der Nervenfa— 
ſern ohne Gefaͤße und deswegen unfaͤhig ſeyn, ſich zu entzuͤnden; 
aber die ſie umhuͤllende Membran kann ſich entzuͤnden, und ſo 
auch die Funktion der von ihr abhaͤngigen Faſern modificiren. 

Die Urſache der Meningitis ſuche ich in einer Reizung, wel— 
che einen groͤßern Blutandrang nach dem Gehirn bedingt; der 
Grund aber, daß fie am haufigften bei Kindern vorkoͤmmt, 
liegt vorzuͤglich in zwei dem Alter von 8 Monaten bis zu dem 
zweiten Jahre eigenen umſtaͤnden, namlich in der Veraͤuderung 
der Diaͤt durch das Entwoͤhnen und in dem Zahnen der Kinder. 
Oft leiden Kinder an Entzuͤndungen aller Cavitaͤten; auf eine 
Lungenentzuͤndung folgt eine enteritis, und gleich nach dieſer 
tritt die meningitis auf; uͤberhaupt aber nimmt das Gehirn in 
dieſem Alter faſt an jedem oͤrtlichen Leiden Theil. 
8 Ausſchlagskrankheiten veranlaſſen auch häufig meningitis, 
Im Jahre 1823 bemerkte man oft 14 Tage bis 3 Wochen nach 
Verſchwinden der Maſern eine neu auftretende Hirnentzuͤndung, 
mit welcher der Huſten und die Athmungsbeſchwerden zuruͤckkehr⸗ 
ten. Es fand ſich dann immer Eiter in den Lungen und etwas 
Serum in dem cavo pleurae, Verdickung der arachnoidea, 
etwas Serum zwiſchen ihr und der pia mater, und gegen 3 
Drachmen bis zu 1%, Unzen in den Hirnhoͤhlen. 

Auch die lebhaftere Entwickelung des Gehirns bei Kindern, 

) Lond. medical repository January 1825. 
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ihre Empfaͤnglichkeit gegen Sinnes- und moraliſche Einfluͤſſe kann 
die Anlage zur Meningitis begruͤnden. 

Die Symptome der Meningitis ſind ſehr unbeſtaͤndig und 
wechſelnd; entweder es fehlen einige ganz oder ſie verſchwinden 
periodenweis, oder ſie varüren in der Heftigkeit. Convulſionen, 
geballte Fäufte, Knirſchen mit den Zähnen und häufiges Auf— 
ſchreien koͤnnen auch vom Zahnen, von Schmerzen, von bios 
ſer Affektion des Darmkanals herruͤhren. Die ſtete Zuſammen⸗ 
gezogenheit der Pupille gehoͤrt, wenn ſie vorhanden iſt, allein 
der meningitis an; doch iſt fie hoͤchſt unbeſtändig; bisweilen iſt 
ſie bis einige Stunden vor dem Tode empfindlich gegen das Licht; 
in andern Faͤllen iſt ſie eine Stunde unempfindlich und verengt, 
und kurz darauf wieder empfindlich. Bei einem Kind, wo die 
Krankheit nur 3 Tage dauerte, und wo ſich 1¼ Unzen Waſſer 
fanden, ſah ich ſie bis eine Stunde vor dem Tode vollkommen 
empfindlich bleiben. 0 

Die Meningitis laͤßt ſich in 2 Stadien theilen; ein Anfall 

von Gonvulfionen oder ein heftiges Aufſchreien zeigt im Allge⸗ 

meinen den übergang an. Anfangs bemerken wir Fieber, ver⸗ 

mehrte Empfindlichkeit der Sinne; das Kind ſchreit, verbirgt 

den Kopf im hellen Lichte; es ſchreit und iſt unruhig bei Beruͤh⸗ 

rung der Haut, oder ploͤtzlichem Geraͤuſch; die Augenlieder ſind 

halb geſchloſſen; es iſt ein eigenthuͤmliches zorniges Uns 

ſehen (krowning) oder Runzeln der Augenbraunen 

vorhanden; die Pupille iſt in verſchiedenen Graden verengt; die Au⸗ 

gen verdrehen ſich oft nach oben; der Kopf ſcheint ſchwer und 

haͤngt nach hinten oder zur Seite; große Hitze um den Scheitel, 

felbft wenn der übrige Korper kalt iſt. Zunge und Mund find 

roth und trocken; großer Durſt; das Kind iſt ſehr unruhig, 

ſchreit oft laut auf, fährt häufig im Schlaf auf, beſonders auf 

ein plögliches Geraͤuſch; der Puls iſt hart und frequent, 120 — 

150 und drüber, aber ohne Volle; die Reſpiration iſt etwas be⸗ 

ſchwerlich, von Zeit zu Zeit mit einem kraͤhenden Ton in der 

Kehle; das Kind erfpirirt gleichſam doppelt, es iſt als ſtieße es 

die Luft in zwei Abſatzen heraus; die Faͤuſte find bisweilen ge⸗ 

ballt, leichte Convulſionen, Zaͤhneknirſchen; in der Regel iſt die 

Stuhlausleerung ie bisweilen auch regelmäßig, Das Kind 

ſcheint am ganzen Körper wund zu ſeyn, jo empfindlich iſt es 

gegen Beruͤhrung. Alle dieſe Symptome zuſammengefaßt geben 

ein ziemlich richtiges Bild, obgleich ſie einzeln auch andern Krank⸗ 

heiten angehören, Was am meiſten und beſonders die meningi- 

tis charakteriſirt, ift große Verdroſſenheit (peevishness), das eigene 

Runzeln der Augenbraunen, was nicht beſchrieben, aber einmal 
geſehen, auch nicht verkannt werden kann; die große Empfindlich⸗ 
keit der Sinne, das Aufwaͤrtsdrehen der Augen unter das obere 
Augenlied, und die anſcheinende Schwere des Kopfes. 

(Das erwaͤhnte Runzeln der Stirn ſah ich bei einem er⸗ 
wachſenen Frauenzimmer, welche zugleich an dem heftigſten Kopf⸗ 

ſchmerz, an Schmerz im Ruͤckgrat bis zum os sacrum herab, 
und an großer Empfindlichkeit, wenn man den Finger an den 
Dornfortſaͤtzen herunterfuͤhrte, litt und durch Anlegung von 
Blutegeln an die Schlaͤfe und an dem Ruͤckgrate herab, und 
durch einige ziemlich große Gaben von Calomel und Opium her⸗ 
geſtellt wurde.) 
Die beſchriebenen Symptome gehen nach 2 bis 3 Tagen, 

einer Woche, 9, ſelbſt erſt nach 14 Tagen in einen von dem 
vorigen verſchiedenen Zuſtand uͤber. Das Kind verfällt alsdann 

in stupor, die Glieder hängen bewegungslos herab; häufige 
Zuckungen; Hände und Füße werden conkrahirt; der Körper wird 
kaͤlter als zuvor; die Augen ſcheinen eingeſunken und drehen 20 
auf- und einwaͤrts; die Pupille iſt gemeiniglich erweitert; do 

habe ich ſie auch bei Annaͤherung eines Lichtes beweglich bleiben 

ſehen; bisweilen wechſelt dies auch periodenweiſe. Der Puls iſt 

nun kaum zu fühlen, der Kopf ſcheint jo ſchwer, daß ihn die 
Muskeln nicht mehr bewegen koͤnnen; die Darmausleerung erfolgt 

gewaltſam waͤhrend der Convulſionen, und in einem Anfall der⸗ 

ſelben ſtirbt das Kind. Die Symptome find nach den Fällen 
ſehr verſchieden. Ich habe Kinder nach dem Eintreten der letzt⸗ 
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genannten Symptome zu einer gewiſſen Lebhaftigkeit zuruͤckkeh⸗ 
ren, einen Tag lang wieder Speiſen zu ſich nehmen u. ſ. f. und 
dann plotzlich unter Convulſionen ſterben geſehen. In andern 
Faͤllen waren die Symptome beider Stadien vom Anfang bis 
zum Ende gemiſcht; das Kind lag einmal in Stupor und Zuk⸗ 
kungen, und war ein andermal unruhig und reizbar. Gewoͤhn⸗ 
lich läßt man die Symptome des letzten Stadiums als Zeichen 
der beginnenden Waſſeranſammlung gelten; allein aus welchem 
Grunde? blos weil ſich Waſſer fand, nachdem ſich waͤhrend des 
Lebens die genannten Symptome gezeigt hatten. Der meiſt 
ſchleunige übergang des erſten Stadiums in das zweite darf uns 
nicht verleiten, die Symptome des letztern dem Druck einer 
Fluͤſſizkeit zuzuſchreiben; denn es iſt nicht denkbar, daß dieſe 
binnen wenigen Minuten in ſolcher Menge abgeſondert werde, um 
einen ſolchen Druck hervorzubringen. Zudem muͤßte, wenn dem 

ſo waͤre, die Anſammlung mit den darauf beruhenden Sympto⸗ 
men gleichmäßig zunehmen, wogegen man das Kind oft wieder 
lebhaft und empfindlich werden, und in neue Convulſionen ver⸗ 

fallen ſieht, auf welche jederzeit wieder Stupor und Unempfind⸗ 

lichkeit folgen. Alsdann findet man vielleicht eine halbe Unze 

Waſſer, und in Fällen, wo der Stupor bis zum Tode anhielt, 

wohl noch weniger; dagegen eine bis zwei Unzen, wo kaum eine 

Spur von Stupor vorhanden war. Ich habe in einer Reihe 

von Fällen nie ein Verhaͤltniß zwiſchen der Menge der Fluͤſſigkeit 

und den Symptomen auffinden koͤnnen. Einige findet ſich im⸗ 

mer; aber dies iſt faſt bei jeder Leiche der Fall und kann auf 

einer Durchſchwitzung nach dem Tode beruhen. — Die Sym⸗ 

ptome koͤnnen einzig und allein der Hirnreizung zugeſchrieben 

werden, und muͤſſen, wie in allen Krankheiten, nach den Sta⸗ 

dien wechſeln, ohne daß man zu ihrer Erklärung der Waſſeran⸗ 

ſammlung bedarf. So iſt der Schauder bei eintretender Eite⸗ 
rung, der Schluchzen bei beginnendem Brand nur Folge der ver⸗ 

änderten Reizung. Der Stupor führt uns allein zur Annahme 

eines Druckes, aber wir muͤſſen bedenken, daß er in unſrer 

Krankheit Date er ift, ſondern eben fo, wie der Zu: 

and der Pupille, wechſelt. . 

N ann der Schaͤdelknochen ift nicht gewöhnlich in dieſer 

Krankheit, worern fie nicht in die chroniſche Form oder die eigent⸗ 

liche Hirnwaſſerſucht uͤbergeht. Die oft ſcheinbare Vergroͤßerung 

des Kopfes beruht auf der Abmagerung des Körpers und der 

Schwache der Nackenmuskeln, wodurch er wie eine Kugel hin 

und her wankt. Die dura mater ſah ich in einem einzigen 

Falle an einer Seite mit entzuͤndet. Die Entzuͤndung hatte ſich 

durch den rothen erweichten und ſchwammigen Knochen nach dem 

pericranium erſtreckt und dieſes hatte ſich losgetrennt. Dieſes 

Kind hatte weder an heftigem Stupor, noch ſehr an Convulſio⸗ 

nen gelitten, aber die arachnoidea war verdickt und Waſſer 

zwiſchen ihr und der pia mater und in den Höhlen. — Der 
Theil der arachnoidea, welcher den Scheitel und hintern Theil 

der Hemifphären überzieht, leidet am meiſten. 0 
Behandlung. Ich habe feit vielen Jahren gefehen, daß 

der rein ⸗antiphlogiſtiſche Heilplan einen zweideutigen Erfolg 

in vielen Entzündungen hat. Man nehme fo viel Blut als mog- 

lich iſt, weg, und die eigenthuͤmliche Stimmung des erkrankten 

Organs wird dennoch eine zu große Menge in daſſelbe locken. 

Wir finden alsdann nach dem Tode den Körper blutleer und den 

kranken Theil dennoch vom Blute ſtrotzend. Die übermäßigen 

Ausleerungen erſchöpfen aber die Kräfte des Organismus, und 

ſomit auch die Fähigkeit deſſelben, der Krankheit zu widerſtehen. 

Deswegen wirken nach vorausgegangenen reichlichen Ausleerungen, 

wenn die örtlichen entzuͤndlichen Symptome noch wenig gewichen 

find oder zurückkehren, kleine Doſen von Reizmitteln, Opium, 

Kampfer, Ammonium fo vortheilhaft. So kann auch bei me- 

ningitis ein unmäßiger Aderlaß die Symptome des zweiten Sta⸗ 

biums ſchleunig herbeiführen, während eine mäßige Blutauslee⸗ 

rung je nach dem Grade der Vollbluͤtigkeit ſehr hülfreich iſt. 

Mit Blutegeln wird man in dieſer Krankheit weiter reichen, als 
mit dem Aberlaß; doch muß man auch hier vorſichtig ſeyn. Ich 
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habe einen Fall erlebt, wo ſich ein Kind nach Anlegung eines 
einzigen Blutegels zu Tode blutete; die Temporalarterie war 
durch eine ovale Offnung durchbohrt; alle Theile waren entfaͤrbt, 
und nur das Gehirn war mit Blut uͤberfuͤllt. Aber auch ohne 
ein ſolches Ereigniß kann die Blutung wegen des Andranges des 
Bluts gefaͤhrlich werden. Nach Ausſchlags- oder Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten andrer Organe, wo ſchon große Blutausleerungen 
nöthig waren, würde die Wiederholung derſelben die Krankheit 
verſchlimmern. Hier ſind oft anfangs Reizmittel erforderlich, 
um das Kind zu erhalten. i j 
Die Hitze des Kopfes macht Umfchläge von Salmiakſolution 

mit Eſſig oder dergl, nothwendig. Die damit befeuchteten Tuͤ⸗ 
cher muͤſſen duͤnn, hoͤchſtens doppelt ſeyn, damit die Verdun⸗ 
ſtung vor ſich gehe. Das warme Bad ſollte nie bei großer Hie 
und Fieberſymptomen angewendet werden, wo es immer ſchaͤd⸗ 
lich wird, wohl aber, wenn die Haut kalt und blaß und der 
Puls ſchwach und zitternd iſt. 

Nach den Blutegeln habe ich immer ein großes Vesicatorium 
in den Nacken gelegt, und die Eiterung durch ung. epispasti- 
cum unterhalten. 

Die ausleerende Methode iſt nur im Anfang der Krankheit 
angezeigt, aber alsdann muß ſie auch ſogleich in ihrem ganzen 
Umfang, ſo weit als es der Fall jedesmal erlaubt, in Anwen⸗ 
dung treten. — Ich erinnere mich indeß nicht, daß ſie jemals 
die Krankheit gehoben haͤtte; die Fieberſymptome verlieren ihre 
Heftigkeit; aber das Kind wird ſchwach, die Krankheit ſchleichend, 
das zweite Stadium ſtellt ſich ein und der Tod erfolgt: die Lei⸗ 
ee zeigt dann die noch vorhandene Blutuͤberfuͤllung des 

ehirns. 
Der Calomel iſt das einzige erprobte Mittel; und die Kin⸗ 

der vertragen enorme Quantitaͤten in dieſer Krankheit, ohne 
daß das Zahnfleiſch ergriffen wird. Ich habe ihn oft 5 bis 6 
Tage lang zu einer halben Drachme taͤglich gegeben, und nie 
wirkte er entſchieden auf das Zahnfleiſch; er bringt, wenn der 
Mund roth und trocken iſt, in einigen Tagen eine geringe Feuch⸗ 
tigkeit deſſelben, aber keinen Speichelfluß hervor. Bei gan be⸗ 
ſonderer Beſchaffenheit der Conſtitution kann er indeß fab f 
kleinen Doſen ſehr mißliche Symptome herbeiführen. Zwei Bruͤ⸗ 
dern, von 3 und 1½ Jahren wurden zwei Abende hinter ein⸗ 
ander 3 Gran Calomel mit Jalappe gereicht. Nach der zweiten 
Gabe ſtellte ſich bei beiden heftiger Speichelfluß ein. Bei dem 
älteren fielen ſaͤmmtliche Zähne aus, die Unterlippe wurde bran⸗ 
dig, und er ſtarb 2 Tage nachher; dem juͤngeren fielen 2 bis 3 
Zaͤhne aus, er kraͤnkelte gegen 14 Tage, und ſtarb endlich eben⸗ 
falls. Dieſe Kinder waren aber ſchon ſehr ungeſund, ſie hatten 
Excoriationen im Geficht und hinter den Ohren, und litten an 
einer Art von fauliger Dyscraſie. Doch ſolche Faͤlle ſind gewiß 
hoͤchſt ſelten. Soll der Calomel auf die Meningitis Einfluß ha⸗ 
ben, ſo muß er in großen Doſen gegeben und alle 3 bis 4 Stun⸗ 
den wiederholt werden. Ein einjähriges Kind kann bis zum 
Nachlaſſen der Symptome 4 bis 5 Gran alle 3 Stunden bekommen. 
Ich habe jetzt ein Kind von 16 Monaten in der Behandlung, 
welches in den letzten 3 Tagen 2 Drachmen Calomel genommen 
dun Der Mund iſt nun feucht und die Symptome gelinder ge⸗ 
worden. 

Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle Fälle hier genau zu ers 
zählen; bei mehrern, die in dieſen 6 Monaten vorkamen, brachte 
der Calomel, nach Anlegung von Blutegeln, kalten Umfchlägen, 
und neben einem großen Veſicator vollſtaͤndige Heilung zu Wege. 
Ein Kind von 10 Monaten nahm 9 Tage lang dreiſtüͤndlich 4 
bis 8 Gran Calomel; es genas und iſt jetzt voͤllig geſund. Die 
kalten Umſchlaͤge wurden im Anfang alle 10 Minuten trocken; 
hingegen nach 6 oder 8 Tagen blieben fie 3 bis 4 Stunden 
feucht. — In dem letzten Stadium oder auch in dem erſten, 
wo die Krankheit auf Ausſchlagsfieber oder andere Entzündungen 
folgte, wo ſchon bedeutende Ausleerungen vorgenommen werden 
mußten, iſt es noͤthig, zwiſchendurch ſchwache Gaben von Reiz⸗ 
mitteln zu verordnen, um den Organismus aufrecht zu halten. 
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Auch ſollte das Kind dann und wann etwas Pfeilwurzel in Milch 
bekommen. 4 

Bei der auf die Maſern folgenden Meningitis ſchlug obige 
Behandlung ſelten an; und dann war immer zugleich ein Lungen⸗ 
leiden vorhanden; es ließ ſich etwas Eiter aus ihrer Subſtanz 
drucken, und in der Brufthöhle fand ſich Waſſer. Ich habe aber 
Grund zu glauben, daß auch hier eine laͤngere und ſtandhaftere 
Anwendung des Calomels, mit analeptiſchen und naͤhrenden Mit: 
teln in Verbindung, die Heilung oft bewirkt haben wuͤrde; denn 
die Krankheit machte ohne denſelben raſchere Fortſchritte, und 
Beſſerung trat auf feinen Gebrauch jedesmal ein. Man hat fich 
in der That nicht vor feinen Wirkungen auf den kindlichen Or— 
ganismus zu fuͤrchten; ſelbſt die Stuhlausleerung wird, ſo lange 
die Entzuͤndung anhaͤlt, nicht durch denſelben vermehrt; erſt wenn 
fie nachlaͤßt, tritt dieſe Wirkung maͤchtiger auf. — Wenn die 
Krankheit einen ſehr raſchen Verlauf nimmt, kann es von Nutzen 
ſeyn, neben dem Calomel eine Queckſilberſalbe einzureiben, um 
das Mittel ſchneller durch den Organismus zu verbreiten. — Hat 
man Urſache auf eine Ergießung im Gehirn zu ſchließen, fo kann 
man Praͤparate der Squilla mit dem Calomel verbinden. Doch 
muß man dann zugleich den Organismus durch Stimulantia und 
milde Diät unterſtuͤtzen. Überhaupt muß man den antiphlogiſti⸗ 
ſchen Plan nicht zu weit treiben; indem er, ſo wohlthaͤtig er in 
mäßigem Grad wirkt, im Übermaaß die Krankheit hartnaͤckiger 
macht. Es ſcheint, daß Kranke bisweilen an wahrem Saͤfteman⸗ 
gel, und nicht an der Meningitis geſtorben ſind. Das vorge⸗ 
ſchlagene Mittel in dieſen Gaben kann vielleicht Manchen ſchreck— 
lich ſcheinen, aber die Erfahrung hat es als das einzige mit Si⸗ 
cherheit auf dieſe Krankheit wirkende bewährt, und in den Haͤn⸗ 
den eines umſichtigen Arztes wird es, wie geſagt, kein Unheil 
ſtiften. Dabei iſt freilich nothwendig, daß man die Krankheit 
richtig erkenne, welches meiner Anſicht nach, der Ausdruck des 
Geſichts in Verbindung mit den andern Sympto⸗ 
men ſehr erleichtert. Sodann muß auch der Kranke regelmaͤßig 
3 bis 4 mal taͤglich beſucht und das Zahnfleiſch und die Mund—⸗ 
hoͤhle genau unterſucht werden. Der Merkur bringt nur dann Nach⸗ 
theile hervor, wenn er länger angewendet wird, als bis er auf das 
Jahnfleiſch zu wirken anfängt; denn niemals darf er Salivation in 
unfrer Krankheit erregen; tritt fie auf kleine Quantitaͤten ein, fo 
werden dieſe auch gegen die Krankheit ausreichen; Kinder haben 
große Gaben bis zu der genannten Wirkung noͤthig, folglich muͤſ— 
ſen ihnen auch große Gaben gereicht und dann erſt ausgeſetzt wer— 
den, wenn der gewuͤnſchte Erfolg erlangt worden iſt. 

Das hier geſagte iſt das Reſultat von einer Reihe, ich kann 
ſagen, von einem Hundert von Erfahrungen. Die ungluͤcklichen 
Fälle habe ich nach dem Tode unterſucht und mit den Sympto⸗ 
men im Leben in Verbindung gebracht. Die antiphlogiſtiſche Me— 
thode in ihrem ganzen Umfange iſt ohne Erfolg gegen dieſe 
Krankheit geblieben; der Calomel in mäßigen Doſen wirkte zwei⸗ 
deutig; erſt ſeitdem er mit mehr Kuͤhnheit und in großen Gaben 
angewendet wird, ſind die Reſultate guͤnſtiger ausgefallen. 

Ein Fall von Vergiftung durch ſaures eſſigſau— 
res Blei (superacetate of Lead) *). 

Von Iliff, Apotheker zu London. 
Ein Mädchen von 16 Jahren nahm abſichtlich Mor⸗ 

gens um 7 Uhr eine Unze eſſigſaures Blei in Waſſer 
aufgeloͤſt. Etwas vor 8 Uhr ſtellten ſich Brechen und 
heftiger Magenſchmerz ein. Ich ſandte ihr um halb 11 
Uhr, wo ich gerufen wurde, eine Solution von ſchwefel— 
ſaurer Magneſia, und eine Viertelſtunde darauf fand ich 
ſie in den heftigſten Colikſchmerzen, welche alle 2 bis 3 
Minuten wiederkehrten; dabei warf ſie eine dicke klebrige 

*) London medical repository January 1. 
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Maſſe mit gelben Streifen wie Eidotter aus, auch eis 
nige laͤngliche Stuͤcke Fleiſch, das ſie genoſſen hatte. 
Der Puls war 102, klein, ſchwach. Ich gab ihr ſogleich 
einen Scrupel ſchwefelſaures Zink in warmem Waſſer, 
worauf fie nach 15 Minuten eine halbe Pinte Magen: 
contenta ausbrach. Da ich genau wußte, daß ſie eine 
Unze Gift genommen hatte, und weil der Magen nicht 
mehr wirkte, ſandte ich ſogleich nach Hrn. Reed's 
Magenſpritze. Hr. Reed war nicht zu Kaufe; ich er— 
hielt aber gluͤcklicherweiſe Hrn. Scott's Apparat, und 
etwas vor Mittag wurde die Operation gemacht; Puls 
120; betraͤchtliche Schmerzen. Die biegſame Roͤhre 
wurde leicht in den Magen gebracht; die Spitze ange— 
fügt, und 3 bis 4 Pinten lauwarmes Waſſer eingeſpritzt. 
Die erſten 2 Pinten (1 Dresdn. Kanne) wurden neben dem 
Inſtrumente herausgebrochen, und enthielten deutlich Blei; 
das uͤbrige wurde mit der Spritze aufgeſogen, die letzte halbe 
Pinte war helle, und zeigte nur eine ſchwache blutige Faͤrbung. 
Am Ende der Roͤhre fanden ſich 2 kleine Blutcoagula. 
Der Schmerz war jetzt, außer bei Beruͤhrung, ver— 
ſchwunden. Sie erhielt nun ſchwefelſaure Magneſia im 
Klyſtier und innerlich; dabei 40 Tropfen Opiumtinctur. 
Den Nachmittag hatte fie 5 dunkelgefaͤrbte Stuhlauslee— 
rungen gehabt, war ſchwach, und die Schmerzen weit 
geringer als fruͤh. Die Unterleibsmuskeln waren hart. 
Bis 10 Uhr Abends noch 2 Stühle. Dieſelbe Behand— 
8 fortgeſetzt. Den Tag darauf hatte fie bis 10 Uhr 
5 Offnungen gehabt, wenig Schmerz, weniger Haͤrte 
der Abdominalmuskeln, leichte Gefuͤhlloſigkeit (numbness) 
der linken Extremitaͤten; Zunge braun in der Mitte; 
Puls 82, weich. (Oleum ricini, Gerſtenwaſſer, dergl.) 
Abends: keine Ausleerung; Kopfweh in der Stirn; ver— 
mehrte Gefuͤhlloſigkeit; die linke Hand laͤßt ſich nicht zu: 
machen. Zunge weiß und feucht. Puls 70 in der rech— 
ten, ſeltener an der linken Seite. (extr. colocynthi- 
dos mit pil. hydrarg. vor Schlafengehen.) Den drit⸗ 
ten Tag: ſchlafloſe Nacht, 2 faͤculente Stuͤhle, geringes 
Taubſeyn in den Gliedern; leichte Übelkeit; kein Schmerz 
im Unterleib; Puls 74, an beiden Seiten gleich. Von 
nun an wurde der Unterleib offen erhalten, die Gefuͤhl— 
loſigkeit verſchwand allmaͤhlich, und ſie genas in 4 bis 5 
Tagen. 

Der guͤnſtige Ausgang dieſes Falles iſt beſtimmt 
großentheils dem Gebrauch der Magenſpritze beizumeſſen, 
indem die erſte Portion der Fluͤſſigkeit deutlich Blei ent 
hielt, in der letztern hingegen keine Spur mehr zu ent— 
decken war, wiewohl auch einiges auf Rechnung der an— 
gewendeten Mittel koͤmmt, welche das ſaure eſſigſaure 
Blei in ſchwefelſaures, alſo in ein unaufloͤſliches Salz 
verwandelten. 

Miscellen. 

Über die Vaccination findet ſich in dem Fe: 
bruarſtuͤck des London medical repository ein Auf; 
ſatz von Dr. Shearmanz; er bemerkt, daß die Schuß; 
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kraft der Pocken immer mehr abzunehmen ſcheine, und 
erzähle zwei Fälle, wo zuerſt der Sohn eines andern 

Arztes von Blattern befallen, und kurz darauf auch ſeine 
eigene Tochter von dieſem angeſteckt worden ſey: zwei 
Individuen, an denen die Impfung der Kuhpocken doch 
gewiß mit moͤglichſter Sorgfalt verrichtet worden war. 
Von der Anſteckung bis zum Ausbruch des Fiebers vers 
gingen genau 7 Tage, alſo wie bei den geimpften Mens 
ſchenpocken; die ganze Krankheit verlief auch raſcher, 
indem die Blattern nicht eiterten, ſondern zu einer horn— 
artigen Maſſe vertrockneten. Dieſe Gutartigfeit hält 
S. für die Wirkung der vorausgegangenen Vaccination; 
da es aber Perioden geben kann, wo ſelbſt dieſe milder 
verlaufenden Pocken gefaͤhrlich werden koͤnnen, z. E. bei 
ſchon geſchwaͤchter Geſundheit, bei Schwangerſchaſt, fo 
thut S. folgenden Vorſchlag: wenn die Vorausſetzung 
richtig iſt, daß die Schutzkraft der Vaceine immer mehr 
abnimmt, und ſo vielleicht dereinſt ganz verloren geht; 
nicht aber ihre Kraft, den Verlauf der zufaͤlligen oder 
geimpften Menſchenpocken gutartiger zu machen, die Eis 
terung und fo das gefährliche ſecundaͤre Fieber zu verhüs 
ten, ſo ſollte man die Vaccination als Vorbereitung zu 
den Menſchenpocken beibehalten, und dieſe alsdann in 
einem günftigen Zeitpunkt gleichfalls impfen. 

a Gebrauch des Crotonoͤls in der Thier⸗ 
arzneikunde. — Bekanntlich ſind Pferde ſchwer zu 
purgiren, und faſt kein cathartiſches Mittel, welches den 
Darmkanal des Menſchen ohne weiteres oͤffnet, wirkt 
auf jedes Thier. Aloe, allein oder mit Calomel ange⸗ 
wendet, laxirt indeß das Pferd, auch Oel wirkt ſchwach 
dahin. Hr. Short hat neuerdings das Oel von Cro- 
ton Tiglium zu dieſem Zwecke angewandt, welches in 

Gaben von 15 bis 25 Tropfen eben ſo gut als Aloe 

wirkt. Allein noch neuer iſt die Entdeckung, daß man 

die trocknen Saamenkoͤrner oder ſelbſt den nach Auspreſ— 

fung des Oels zurückbleibenden Reſt in der Doſis von 
20 bis 30 Gran mit ganz gleichem Erfolg anwenden 

könne. Die Gefahren einer allzuſtarken Doſis ſind bei 

dieſem neuen Mittel eben ſo groß, als bei der Aloe; 
ein kleines ſchwaͤchliches Pferd muß weniger erhalten, 
als oben angegeben iſt. Fuͤnf Gran Crotonkoͤrner brin— 
gen etwa denſelben Grad von Übligkeit hervor, wie eine 

Drachme Aloe, und deshalb ſtehen 30 Gran von der 

erſtern in dieſer Hinſicht ohngefaͤhr 6 Gran von der letz 
tern gleich. (Philos. Mag. and Journ. 1825.) 

Beobachtung einer Gloſſitis (von Faneau 
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Delatour). Ein junger Menſch bekam, als er durch 
das Eintauchen der Haͤnde in kaltes Waſſer ein ſtarkes 
Naſenbluten geſtopft hatte, augenblicklich heftigen Kopf: 
ſchmerz und Schmerz im Schlunde. Die Zunge ſchwoll 
ſo an, daß ſie die Zaͤhne von einander trieb und nach 
außen hervortrat; er ſchien der Erſtickung nahe zu ſeyn. 
Aderlaß am Fuß, Blutegel, Ableitungen blieben frucht— 
los. Zwei tiefe Einſchnitte von der Baſis bis zur Spitze 
der Zunge brachten eine betraͤchtliche Entleerung und hier— 
durch eine Verkleinerung der Zunge um die Haͤlfte ihres 
Volumens hervor; da ſie aber dennoch uͤber einen Zoll 
über die Zahnreihen vorragte, fo legte Hr. Fanau De: 
latour mittelſt einer gebogenen Nadel drei Ligaturen 
an, ſo daß ihr Mitteltheil in die erſte Ligatur kam, 
während die beiden andern gewichſten Fäden die Seitens 
theile faßten. Sie fielen bis zu dem ſiebenten Tage ab, 
und die Zunge vernarbte ſchnell. Sie hat nun ihre nor; 
male Groͤße, und die Sprache, ſo wie ihre uͤbrigen 
Funktionen ſind unveraͤndert. 

Ein eiterartiger hoͤchſt ſtinkender Aus— 
fluß aus der Naſe, welcher von Kindheit an beftan: 
den hatte, iſt von Hrn. Blaud durch den innern und 
äußern Gebrauch der Jodine (hydriodinſaures Kali ZR, 
Jodine 10 Gran, deſtillirtes Waſſer 5j — dreimal taͤg⸗ 
lich 3 Tropfen, womit er in einigen Monaten bis auf 20 
ſtieg) geheilt worden. Der Ausfluß wurde nach und nach 
rein ſchleimig, und war zuletzt nur noch etwas ſtaͤrker als 
gewöhnlich. Derſelbe Arzt heilte eine mit Geſchwulſt 
des Teſtikels verbundene ſyphilitiſche Urethritis mit 
ſtockendem Ausfluß innerhalb 6 Tagen durch den balsa- 
mus Copaivae zu 5 Drachmen taͤglich. 

Eine Augenentzuͤndung mit Eiterfluß der 
Augenlider und lebhaften Schnierzen in der orbita und 
dem Kopf, welche einer Menge von Mitteln widerſtan— 
den hatte, iſt von Hrn. Cloquet durch die Acupunktur 
geheilt worden. Er ſtieß 2 Nadeln in die Schlaͤfengegend, 
worauf die Entzuͤndung und vorzüglich die Schmerzen 
nachließen. Als ſie nach einigen Tagen zuruͤckkehrten, 
brachte er eine Nadel in die Mitte der Stirngegend ein, 
und ließ ſie liegen. Die Entzuͤndung verſchwand ſo wie 
die Schmerzen; auch wurde eine gleichzeitig an dieſer 
Seite des Geſichts beſtehende Flechte beinahe gänzlich ge: 
hoben, und die ſeit lange ausgebliebenen Katamenien 
ſtellten ſich wieder ein. Hr. Nacquart bemerkt, daß 
die Acupunktur, wenn die Nadeln liegen bleiben, in der 
Wirkungsweiſe dem Haarſeil nahe komme. 

Bibliographiſchee Neuigkeiten. 
Herbier général de l’amateur, contenant la description, 

Thistoire, les propri&ies et la culture des végétaux 
utiles et agrdahles. Par ſeu Mordant de Launay, 
continu&, depuis la 12, livraison, par M. Loiseleur 
Deslongchamps, avec figures peintes d’apr&s nature 
par M. P. Bessa, A Paris. In 8, de ¼½ de feuille, 
plus 6 planches. (Von dieſem fchönen Werke iſt jetzt 
(1825) die 86. Lieferung, jede aus 6 Kupfern und eben fo 
viel Blättern Text beſtehend, erſchienen.) 

De nosocomiis quibusdam Belgicis, Britannicis, Gallieis 

commentariolum, Diss. inaug. , quam etc, subjicit 
Jul. Herm. Schultes, Vindobonensis, Bavarus. Landis- 

hnthi Bavarorum 1825. 4. (Dieſe Diſſertation iſt außer⸗ 

ordentlich reich an Nachrichten, welche der Vf., der in Be⸗ 

gleitung ſeines gelehrten Vaters im Herbſte des verfloſſenen 

Jahres die Hauptſtaͤdte dreier Reiche ꝛc. beſuchte, zu ſam⸗ 

meln unermuͤdet geweſen ſeyn muß. Ich gedenke einiges 

auszuheben.) 

— ——— ¶ ͤꝑ—ů —— p ¶“ Eöůkęñũ ́ — 
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dem Gebiete der Natur: und Heilkunde. 
Nro. 200. (Nr. 11. des X. Bandes.) Mai 1825. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commif, bei dem Koͤnigl. Preuß. Graͤnz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
u Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 

5 Preiß eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

ade an Funde 

Verſuch einer allgemeinen Eintheilung der Mol 
j lusken ). 

(Nebſt einer ſynoptiſchen Tabelle der Mollusken.) 

Von Latreille. 
Indem ich nach dem Beiſpiele des Hrn. Cuvier die Re— 

produktionsweiſe der Mollusken als eins der weſentlichen Ele— 
mente ihrer Claſſification annehme, theile ich dieſe Thiere 
zuerſt in zwei Gruppen oder Zweige; in Phanerogama, 
oder die, bei welchen beide Geſchlechter deutlich ſind oder 
wo ſich das männliche durch ein bald allein, bald mit dem weib- 
lichen an einem und demſelben Individuum zugleich vorhandenes 
maͤnnliches Begattungsorgan charakteriſirt, und in Agama oder 
diejenigen, bei welchen eine Verbindung beider, aber kein eigent— 
liches Begattungsorgan vorhanden iſt. Bei den erſtern macht 
die Befruchtung eine Begattung noͤthig; die letztern befruchten 
ſich von ſelbſt. Dieſe Verbindungen und die verſchiedenen Funktionen 
der Zeugungsorgane hat Hr. Cuvier ſehr vortheilhaft bei der 
Darſtellung der Charaktere der Hauptgruppen ſeiner Eintheilung 
der Mollusken benutzt, und ich thue hier weiter nichts, als daß 
ich davon eine noch allgemeinere Anwendung mache. Nach mei⸗ 
ner Eintheilung muͤſſen die Gasteropoda scutibranchiata und 
cyclobranchiata dieſes Gelehrten als Agamen aus dieſer Claſſe 
gerogen werden und eine neue bilden, welche ich Peltocochli- 
es nenne, bei denen die Schale, mag ſie nun — wie bei den 

meiſten — aus einem einzigen oder aus mehreren Stuͤcken be— 
ſtehen und panzerfoͤrmig ſeyn, wie bei Chiton, ſchildfoͤrmig iſt. 
Sigaretus iſt Haliotis ſo nahe verwandt, daß ſie Lamarck in 
eine Familie, die der Macrostomata bringt, daß fie nach Cu⸗ 
vier's Methode die Pectinibranchiaten ſchließen, und die 
Haliotides von der folgenden Ordnung der Scutibran- 
chiata die erſte Gattung bilden. Da bei Sigaretus die Ge⸗ 
ſchlechter getrennt oder dioͤciſchk ) find, fo folgt, daß alle dioͤciſche 
Gaſteropoden bei einer natuͤrlichen Ordnung unmittelbar vor Si- 
garetus ſtehen muͤſſen, und dieſer Charakter iſt in der That 
allen Pectinibranchiata gemein. Adanſons Gattung Yet, 
welche Lamarck mit Voluta vereinigt hat, ſcheint Hr. Feruſ— 
ſac mit der vorhergehenden am naͤchſten verwandt zu ſeyn; da 
aber bei dem Thiere von Sigaretus der Mantel weit iſt und 
die Schale einſchließt, fo ſcheinen mir die Gattungen Porcellana 
und Ovula und alle andere, wo alle Lappen des Mantels oder 
Nach einem nicht herausgegebenen Werke: Darſtellung der 

natürlichen Familien des Thierreichs in analytiſcher Folge ꝛc. 
Die Entozoen zeigen uns ebenfalls dioͤciſche Phaneroga⸗ 

men; die übrigen find Agamen, und entweder Androgyna 
en bei welchen kein deutliches Geſchlecht vorhan⸗ 
en iſt. 

wenigſtens einer davon die Schale in einem gewiſſen Alter be⸗ 
decken, ihr noch naͤher zu ſtehen. Indem ich weiter zuruͤckging, 
mußte ich ganz natuͤrlich auf die Gattungen mit eingerollter 
Schale und allmaͤhlig zu den Pectinibranchiaten kommen, bei 
denen der Mantel keinen Sipho mehr bildet, und wo die Schale 
beftändig einen Deckel hat. In Cuvier's Methode geht die 
Gattung Strombus, L. oder die Familie der Alata La⸗ 
marks, unmittelbar vor Sigaretus her. 

Von allen phanerogamen Mollusken ſind in Bezug auf 
Ortsbewegung die Cephalopoden und Pteropoden am meiſten 
beguͤnſtigt. Tentakeln, welche um ihren Kopf herum befindlich 
ſind, oder Schwimmfloſſen aͤhnliche Anhaͤngſel an jeder Seite 
des Halſes machen ihnen das Schwimmen leicht. Der Mangel 
eines Fußes an der Bauchſeite unterſcheidet ſie uͤberdem von an— 
dern phanerogamen Mollusken. Sie bilden die erſte Abtheilung, 
die Pterygia, welche man, im Gegenſatz der Gaſteropoden, auch 
Apodogastra (der Bauch ohne Fuß) nennen koͤnnte. 

Man hat die Claſſe der Cephalopoden im Anfang in zwei 
Ordnungen, Decapoden und Octopoden, getheilt. Hr. Gray 
hat dazu noch eine dritte gebildet, die der Nautilophoren, wel⸗ 
che nur die einzige Gattung Nautilus enthält, Dieſe Cephalo⸗ 
poden koͤnnten in der That durch die weit zahlreichern und mit 
keinem Saugnaͤpſchen verſehenen Tentakeln ſich von den andern 
zu entfernen ſcheinen; es fehlt uns aber in dieſer Beziehung an 
poſitiven Beobachtungen. 5 

Ich theile die Decapoden in zwei Familien, die Palythala- 
mia und Enterostea oder die, bei welchen, wie bei Sepia, Lo- 
ligo ꝛc, die Schale inwendig iſt. Die erſtere zerfällt wieder 
in vier Tribus oder Unterfamilien: 1) Orthocerata; 2) Poly: 
cyclica oder Spirulites und Ammonites; 3) Nautilites, zu 
welcher die von Gray aufgeſtellte Ordnung gehört; 4) Mille- 
porites. Ich glaube, daß es mir gelungen iſt, durch Annahme 
mehrerer Abtheilungen und Unterabtheilungen D. Montfort's 
Gattungen oder Untergattungen, welche offenbar zu dieſer Ka: 
milie in Beziehung ſtehen, klar auseinander zu ſetzen. R 

Die Octopoden beſtehen auch aus zwei Familien, den 
Acochlidae oder denen, welche keine Schalen haben und den Cym- 
bicochlidae, zu welchen ich, nach einer Bemerkung des Hrn, 
Defrance, außer Argonauta noch die Gattung Bellerophon 
des genannten Naturforſchers rechne. 

Die Claſſe der Pteropoden begreift zwei Ordnungen, die 
Megapterygia und Micropterygia, Letztere umfaßt, nur die 
Gattungen Pneumoderma und Gasteropterus. Die andre zer⸗ 
faͤllt in zwei Familien, die Procephala, an deren Spitze die 
Gattung Limacina ſteht, und die Cryptocephala mit der ein- 
zigen Gattung Hyalaea, a 

Die zweite Abtheilung der phanerogamen Mollusken, oder 
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die Apterygia „umfaßt Cuvier's Claſſe der Gaſteropoden, je⸗ 
1 doch ohne die beiden letzten Ordnungen der Scutibranchiata 

und Cyclobranchiata, wie ich bereits oben angegeben habe. 
Von den Gaſteropoden ſind die einen Zwitter, bei den ans 

dern die Geſchlechter getrennt. Dort wie hier geht die Reſpira⸗ 
tion auf zweierlei Weiſe vor ſich, durch Kiemen oder durch Lun⸗ 
genkiemen, d. h. durch eine Art von Kiemen, welche wegen ih⸗ 
rer unmittelbaren Communication mit der Luft, die Funktion 
einer Lunge verſehen. 

Die Zwitter unter den Gaſteropoden, welche Waſſer athmen 
oder Kiemen beſitzen, werden, wie in Guvier’s Methode, in 
drei Ordnungen zerfallen, 1) in Nudibranchiata, welche wie⸗ 
der aus drei Familien beſtehen, den Urobranchiata, an deren 
Spitze die Gattung Carinaria; die Seribranchiata und Tri- 
toniae des Hrn. Lamarck und die Phyllobranchiata, wohin 
ich Cuvier's Glaucus, Aeolidia und Tergipes rechne; 2 
in Inferobranchiata mit den beiden Familien der Bifaribran- 
chiata, welche aus den Gattungen Phyllidia und Diphyllidia 
beſteht, und der Unibranchiata, wozu Pleurobranchus, Lin- 
gua ıc. 3) Die Tectibranchiata, ebenfalls mit zwei Fami⸗ 
lien, den Tentaculata und Akera, 
Hierauf folgen die Zwitter, welche unmittelbar Luft ath⸗ 
men und Cuvier's Ordnung der Pulmoneae bilden. Wenn 
man meine erſte Familie der Nudo-Limaces davon trennt, fo 
bildet dieſe Ordnung, mit den beiden folgenden und einigen Scu⸗ 
tibranchiaten zuſammen die Ordnung der Trachelipoda La⸗ 
marcks. Die durch Kiemen athmenden Zwitter von den Ga— 
ſteropoden, oder meine drei erſten Ordnungen und dann die 
übrigen Scutibranchiaten und Cyclobranchiaten bilden nach feiner 
Methode ganz allein die Ordnung der Gaſteropoden. 

Die Ordnung der Pulmoneae theile ich in drei Familien, 
Nudo-Limaces, Geocochlidae und Limnocochlidae. Zu 
letzterer gehört Hr. FéEruſſac's Auricula, und bildet ihre 
erſte Abtheilung. Aus den Cyclostomata und Helicinae hat 
er eine neue Ordnung, die der Pulmoneae operculatae oder 
Gray's Phaneropneumones gebildet. Da keiner dieſer Na⸗ 
men den Regeln der Kunſt gemaͤß gewaͤhlt iſt, ſo habe ich ſtatt 
ihrer den der Pneumopomata (von den beiden griechiſchen Wor⸗ 
ten wens, Lunge, und weas, Deckel) aufgenommen. Dieſe 
Ordnung iſt die erſte der dioͤciſchen Gaſteropoden, und ſie ſchließt 
ſich, abgeſehen von dem Reſpirationsorgan, in allen andern Be⸗ 
iehungen an die Familie der Turbinata der folgenden Ordnung, 
Er Tectibranchiata, an; man kann fie alfo gleichſam als ein 
Seitenanhaͤngſel betrachten; ich muß daher auch die Ordnung der 
Pectinibranchiata mit den Turhinata und andern analogen 
Mollusken eröffnen. Bei den einen, und zwar faſt bei allen, 
iſt die Schale außen; ſie bilden die erſte Abtheilung, die der 
Gymnocochlidae oder Conchylia nuda. Ich bringe fie, wie 
es auch die Hrn. Lamarck, Cuvier und Féruſſac gethan 
haben, in zwei Hauptabtheilungen, je nachdem naͤmlich durch 
eine Verlängerung des Mantels an der vordern Seite ein Sipho 
eine Röhre) gebildet wird oder nicht, ein Charakter, welcher 

fich an der Muſchel in einer ſchnabelfoͤrmigen Ausdehnung oder 
durch einen Ausſchnitt ausſpricht. ; 

Die Familie der Peristomia Lamarcks ſchließt ſich an die 
der Turbinata, welche zu den Trochoides den übergang bil 

det. Die Gattung Monodon, welche am Ende der letzteren 
ſteht, macht den Übergang zu den Neritacea, worauf die Me- 
lanides und Plicacea folgen, Die beiden Gattungen dieſer letz⸗ 
tern Familie, nämlich Tornatella und Pyramidella find von 
Feruſſac, jedoch nur zweifelhaft, unter Auricula geſtellt 
worden. Er unterſcheidet die Familie der Trochoides oder 
Trochus von der der Turbinacea oder Turbo durch die Zahl 
der Tentakeln bei dieſen Mollusken. Die aus der letztern ſollen 
wei, die andern vier beſitzen. Allein Hr. Cuvier bemerkt in 
einer Anatomie des Haliotides, daß bei denen, welche vier 
Tentakeln zu haben ſcheinen, zwei davon weiter nichts ſind als 
Stielaugen. Die Charaktere müffen dagegen ſpecleller auf den 
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Mantel gegründet ſeyn, welcher bald einfach iſt, bald an den 
Raͤndern Lappen bildet. Adanſon hatte ſie nicht uͤberſehen, 
und wir finden hier den Beweis von dem, was ich weiter oben 
angefuͤhrt habe, daß die Gattungscharaktere alle Theile des 
Thiers umfaſſen muͤſſen. BR un 

Von den Melanides und Plicacea gehe ich zu den Gat⸗ 
tungen Potamida und Cerithium über, welche die erften von der 
Familie der Fusiformia feyn werden. Mit ihr beginnt bie 
Reihe der Pectinibranchien, deren Mantel ſich vorn roͤhrenartig 
verlängert, Hierauf kommt eine von mir mit dem Namen Va- 
ricosa belegte Familie, welche zum großen Theil aus Linne's 
Murex beſteht. Hierauf die Cassidites, die Doliaria, die 
Buceinides, Subulata, Golumellaria und Conoides, Von 
letztern komme ich auf die Pectinibranchiaten, deren Schale keine 
Epidermis beſitzt und mit dem Alter durch die Mantellappen 
oder durch einen derſelben eingehuͤllt wird. Sie bilden zwei 
kleine Familien, die der Olivaria und der Ovoides, welche zu 
Lamarck's Involuta gehören. 

Jetzt komme ich zu den Pectinibranchien, deren Schale innen 
iſt; fie bilden meine zweite Abtheilung, die der Cryptocoehli- 
dae. Die Gattung Sigaretus iſt der Typus der einzigen Fa⸗ 
milie, welche fie begreift, naͤmlich der Macrostomata, aber 
Lamarck's Haliotis und andere Gattungen, welche damit zu⸗ 
ſammenhaͤngen, und welche dieſer Naturforſcher mit Sigaretus 
in feiner Familie der Macrostomata vereinigt hat, muͤſſen da⸗ 
von getrennt werden, und bilden eine andre, die der Aurifor- 
mia, Hiermit ſchließt ſich die Ordnung der Pectinibranchien 
und die Reihe der phanerogamen Mollusken. Die zweite Bran⸗ 
che, die der Agamen, zerfällt in zwei Abtheilungen, in die der 
Exocephala und die der Endocephala. Die erſte bildet die 
Claſſe der Peltocochlidae mit den beiden Ordnungen der Scuti- 
branchiata und der Cyclobranchiata, Jene umfaßt die Familie 
der Auriformia und der Pileiformia; letztere enthält zwei an⸗ 
dere, die Scutikormia und die Lamellae oder Chitones. 

Die Abtheilung der Endocephala beſteht aus zwei Klaſſen: 
den Brachiopoda, welche ſich mir durch die Gattungen Tere- 
bratula, Orbicula und Crania und, ſo wie auch Lamarck 
ſchon der Meinung geweſen iſt, durch die Ostracea mit den 
Conchifera oder den Acephala Cuvier's zu verbinden ſcheint. 
Die beiden fleiſchigen Arme, welche bei dieſer Klaſſe einen Cha⸗ 
rakter abgeben, ſcheinen mir den Mundtentakeln der Mollusken 
der letztern aullog zu ſeyn. 1 

Die Brachiopada zerfallen in zwei Ordnungen, Peduncu- 
lata und Sessilia, Die Schale der erftern befteht aus gleichen 
oder aus ungleichen Stuͤcken. Dieß ift der Charakter der beiden 
gleichbenannten Familien, welche dieſe erſte Ordnung bilden. 

Da die Alten den einſchaligen und gewundenen (Schnecken) den 
Namen Cochlea gegeben, die zweifchaligen (Muſcheln) aber Con- 
cha genannt haben, ſo paßt der von L Fuße gebrauchte Name 
Conchifera ſehr gut auf die von Cuvier aufgeſtellte und 
Acephala genannte Klaſſe der Mollusken. Und ich gebe ihm 
um ſo mehr den Vorzug, da die Benennung Acephalen nur auf 
die Thiere unſerer allgemeinen Abtheilung, ſo wie ich ſie hier 
bezeichne, paßt. 

Hr. Cuvier theilt feine Acephala testacea in fünf Fami⸗ 
lien. Die drei erſten bilden bei mir eben ſo viele Ordnungen; 
die beiden letztern zuſammengenommen eine andre. Die erſte 
Ordnung, derer mit offnem Mantel, Patulipallia zerfällt in 
zwei Abtheilungen: die Mesomyones, bei denen die Schale nur 
einen einzigen und zwar in den Mittelpunkt oder wenigſtens in eine 
ſenkrecht von dem Schloß heruntergehende Linie fallenden Muskel⸗ 
eindruck zeigt; und die Plagymyones oder diejenige, welche zwei 
analoge Eindrücke, einen vordern und einen hintern zeigt “). Aus 

„) Die Seite der Schale, welche man die vordere zu nennen 
pflegt, iſt im Gegentheil gerade die hintere, und umgekehrt, 
man haͤtte ihre Lage mit der Richtung des Thieres in Be⸗ 
ug bringen ſollen, was aber von den meiſten Naturfor⸗ 

ſchern nicht geſchehen iſt. g 
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den Beobachtungen des rn. Cuvier geht hervor, daß meh⸗ 
rere Muſcheln aus Lamarcks Abtheilung der Monomyaria in 
der That zwei Muskeln beſitzen; aber der Eindruck, welchen 
ihre Inſertion auf den Schalen zuruͤcklaßt, fallt nicht in die 
Mittellinie ihrer untern Flaͤche. Wenn ihr musculus constric- 
tor deutlicher und ſtaͤrker iſt, ſo ſind die beiden Vertiefungen 
dann von dieſer Linie entfernt. Dieß ſind die Gruͤnde, welche 
mich bewogen haben, die Benennungen Monomyaria und Di- 
myaria mit denen der Mesomyones (Muskel in der Mitte) 
und Plagymyones (Muskel an der Seite) zu vertauſchen. 

Meine erſte Abtheilung beſteht aus drei Familien: den Os- 
tracea, den Peetinides und den Oxygones (die Gattungen 
Perna, Malleus, Avicula etc.); die zweite begreift nur eine 
einzige, die der Arcacea. Demnach wird die Schale dem Mus⸗ 
keleindruck immer auf der Seite haben. Die zweite Ordnung, 
die Biforipallia umfaßt die Mytilacea und die Najades; die dritte, 
die Priforipallia, die Tridacnides oder Pecter und Tridacna. 
Die vierte, die Tubipallia zerfaͤllt in zwei Abtheilungen, die 
Uniconchae und die Tubicolae; ans Ende der Uniconchae 
verweiſe ich, den Eintheilungscharakteren zufolge, die Myaria, 
die Solenides, welche Familien, mit den Pubicolae zufammen= 
genommen, die der Inclusa des Hrn. Cuvier bilden. Indem 
ich an das andre Ende derſelben Ordnung zuruͤckgehe, beginne 
ich mit den Chamacea, deren Schale ſich von der der folgen⸗ 
den Familien dadurch unterſcheidet, daß ſie unregelmaͤßig und mit 
einem ihrer Stuͤcke befeſtigt iſt. Ich gehe dann, wie es auch 
Hr. de Lamarck thut, zu den Familien uͤber, deren Schale 
nur immer ein, und zwar ganz nach außen liegendes Ligament 
hat. Hier kommen zuerſt die Cardiacea und dann die Conchae 
in Betracht; da das Schloß der Conchae fluviatiles Anomalien 
unterworfen iſt, während“ das der C. marinae im Allgemeinen 
conſtant bleibt, und da das eine ihrer Schalenſtuͤcke zum wenig⸗ 
ſten drei bis vier Cardinalzaͤhne zeigt, ſo habe ich dieſe Conchae 
maxinae iſolirt; fie bilden die Familie der Venerides und die 
andern die der Cycladinae. Die Wohnungsart der letztern, 
welche übrigens durch die falſche Epidermis ihrer Schalen ange— 
zeigt iſt, wird dazu dienen, fie von den vorhergehenden und ei— 
nigen andern Conchiferen, mit welchen man fie verwechſeln koͤnnte, 
zu unterſcheiden. Die Familie der Venerides iſt in dieſer Be⸗ 
graͤnzung von der folgenden, den Tellinides, ſehr deutlich 
unterſchieden. Hier zeigt jedes Schalenſtuͤck oder eins derſelben 
hoͤchſtens zwei Cardinalzaͤhne. Dieſe Gruppe umfaßt Lamarck's 
Lithophaga und Nymphacea. Ich gehe dann zu den Familien 
uͤber, bei welchen das Ligament der Schale bald einfach, aber 
zum Theil außen, zum Theil innen; bald doppelt und dann eins 
davon außen, das andere innen iſt. Es ſind drei: Corbulea, 
Mactracea und Amphidesmita oder Lavignons. Letztere Fa⸗ 
milie zeigt uns den übergang zu den Myaria, auf welche die 
Solenides und Pholadaria folgen. Die Abtheilung der Tubi- 
cola, welche gewiſſermaßen Diconchae find, beſteht aus den 
Gattungen Teredo, Fistulana und andern aͤhnlichen. Ich bilde 
daraus eine einzige Familie, die der Teredinides. 

Dieß iſt der analytiſche Gang meiner Claſſification der Mol: 
lusken. Die natuͤrliche Methode iſt in dieſer Hinſicht ſo vorge— 
ruͤckt, und der Unterſchied der Hauptgruppen ſo gut feſtgeſtellt, 
daß alle Vervollkommnung, deren ihre allgemeine Vertheilung faͤ⸗ 
hig iſt, ſich auf eine einfachere und reinere Darſtellung der Cha— 
raktere einiger von ihnen, und auf einige Veraͤnderungen in der 
Anordnung derſelben zurückfuͤhren laͤßt. In der That, wenn 
man einige Verſetzungen in die Ordnung der Pectinibranchien, 
die Verwandlung der Scutibranchien und Cyclobranchien in eine 
Claſſe, und die Veraͤnderung der Stelle der Brachiopoden und 
der Acephalen ohne Schalen ausnimmt, ſo ſteht die Reihe der 
Mollusken, ſo wie ich ſie dargeſtellt habe, in vollkommenem Ein⸗ 
klang mit der von Hrn. Cuvier gegebenen. Ich habe den Ver⸗ 
ſuch gemacht, feine Methode mit der des Hrn. de Lamarck in 
Verbindung zu bringen. Die erſtere hat mir den Plan, die 
zweite die Details geliefert. Jene ſetzt ſehr feine anatomiſche 
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Beobachtungen, z. B. in Bezug auf die Geſchlechtsorgane voraus; 
letztere ſchließt dieſe aus, und wenn ſie die aͤußern Theile des 
Thiers mit benutzt, ſo hilft die Schale ſehr haͤufig aus, da wo 
es unmoͤglich iſt, von jenem Kenntniß zu erhalten. Auch iſt dieſe 
in einigen e dem weniger, in andern mehr naturgemaͤße Me⸗ 
thode, mehr elementar oder gebraͤuchlicher. übrigens hat Hr. 
de Lamarck im Artikel Conchyliologie der zweiten Ausgabe 
des Nouveau Dictionnaire d'Histoire Naturelle von den Gat- 
tungen der Mollusken eine Darſtellung gegeben, welche einzig 
auf die Charaktere ihrer Schalen gegründet, aber doch feiner all⸗ 
gemeinen Eintheilung angepaßt iſt. Dieſe, von der ich ſo eben 
das Skelet encworfen habe, kann auch als Baſis eines analogen 
Syſtems der Conchyliologie dienen. Denn wenn man erſtens die 
einſchaligen vielkammerigen Schnecken, und dann die einſchaligen 
Schnecken ohne kanalartige Verlaͤngerung und ohne Ausſchnitt an 
der untern Baſis, von welchen viele keinen Deckel haben, trennt, 
ſo werden faſt alle uͤbrigen, unabhaͤngig von der Kenntniß des 
Thiers, in Gattungen geſchieden, und auf die von mir angege= 
bene Weiſe geordnet werden koͤnnen. Die Sigaretus und die 
einſchaligen Peltocochlidae werden in die erſten Abtheilungen 
kommen oder nach Lamarck's Methode geordnet werden. Es 
werden nur hoͤchſtens Zuruͤckweiſungen zur Wiederherſtellung der 
natuͤrlichen Ordnung noͤthig ſeyn, wenn dieſe durch den ſyſtema⸗ 
19 55 1155 oder durch den Mangel verbindender Charaktere 
eſtoͤrt iſt. 2 

x Dies ift die Methode, wie ich außer dem gewöhnlichen Kreiſe 
meiner Studien die Claſſen der Zoologie behandelt habe. Da ich 
mich nur im Vorbeigehen damit beſchaͤftigt habe, ſo war es mir 
unmoglich, fie mit neuen Thatſachen zu bereichern. Aber man 
kann auch der Wiſſenſchaft dienen, wenn man durch eine beſon⸗ 
dere Eintheilung der vorhandenen Materialien, den Zugang dazu 
erleichtert. Dieß war es, wornach ich ganz allein ſtrebte. 

Über die Moͤglichkeit das Verhaͤltniß der 
Geſchlechter zu veraͤndern 

iſt der Académie royale des sciences zu Paris un; 
term 13. Februar ein Schreiben des Hrn. J. M. 
Bailly vorgeleſen worden, (Notizen Nr. 203. pag. 
75.) woraus das Bulletin universel folgenden Auszu 
mittheilt. ; 

„Die Möglichkeit das jetzige Verhaͤltniß der Ger 
ſchlechter abzuaͤndern, gründet ſich auf die Kenntniß der 
Urſachen, welche auf das Produkt der Conception influt: 
ren. Um jene gehoͤrig zu wuͤrdigen, muß man nicht, 
wie man gethan hat, die Summe der Geburten in ei— 
nem oder mehreren Laͤndern waͤhrend des Zeitraums ei— 
nes Jahres oder ſelbſt waͤhrend jedes Monats unterſu— 
chen, man muß jeden Monat und jedes Jahr eine ab— 
geſonderte Berechnung der Geſchlechter vornehmen, und 
dann ins Einzelne eingehende Nachrichten uͤber Sitten 
und Gebraͤuche der Einwohner geben, wenigſtens in ſo 
weit ihre Kenntniß einigen Aufſchluß uͤber den Zuſtand 
von Staͤrke oder Schwäche zu geben vermoͤgen, in wel: 
chem ſie jeden Monat, jede Jahreszeit hindurch ſeyn 
koͤnnen. Durch die Unterſuchung fo eingerichteter Ias 
bellen habe ich das Verhaͤltniß der maͤnnlichen und weib⸗ 
lichen Geburten in jedem Monat zu beſtimmen geſucht, 
und habe gefunden, daß die Conception einer groͤßern 
Zahl von männlichen Fruͤchten mit der Epoche zufams 
mentrifft, wo die Maͤnner ſich in einem beſſern Ge⸗ 
ſundheitszuſtande BR während die ‚größere Zahl 
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von Conceptionen weiblicher Fruͤchte in die Periode faͤllt, 
wo die Totalſumme der Conceptionen geringer iſt, d. h. 
wenn die ſchwaͤchenden Urſachen auf den Organismus 
wirken und die Fruchtbarkeit vermindern. Fuͤr einen 
beſtimmten Ort z. B. haben die Monate Maͤrz und 
Juli mehr weibliche als maͤnnliche Conceptionen gege— 
ben. Nun ſind aber dieſe beiden Monate wegen des 
Faſtens fuͤr den Maͤrz und wegen der Hitze fuͤr den 
Juli, die beiden Monate, wo die Zeugungskraͤfte am 
wenigſten thätig find, wenigſtens in Bezug auf Ber 
fruchtung.“ 

„Da es nun wichtig ſeyn wuͤrde, auf dieſe Weiſe 
den Einfluß der verſchiedenen Localitaͤten und Nahrungs— 
mittel zu unterſuchen, ſo moͤgte ich die Arzte und Be— 
hoͤrden — welche die Wichtigkeit ſolcher Unterſuchungen 
wuͤrdigen koͤnnen und im Stande ſind, Auszuͤge aus 
den Liſten des Landes, wo ſie wohnen, zu machen — 
auffordern, mir alle Documente, welche ſie über, diefen. 
Gegenſtand erhalten koͤnnen, zu uͤberſenden. 
ſcheint hierüber das Wichtigſte zu ſeyn: 

1. Überſichten der Geburten jedes Ortes mit Unter— 
ſcheidung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes fuͤr jeden Monat, 
jedes Jahr und fuͤr eine lange Periode. 

2. Der Nahrungsweiſe der Einwohner fuͤr jeden 
Monat, ſo auch der Arbeiten. 

Folgendes 

3. Einzelne Tabellen (mit Angabe der Geſchlechter) 
fuͤr jedes Dorf, jede Gemeinde und jeden Hauptort. 

4. Localumſtaͤnde, welche jedes Dorf oder Stadt 
charakteriſiren, z. E. Berge, Suͤmpfe, Teiche c. 

5. Zuſammenſtellung der Beobachtungen, welche 
über die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der Geſchlechter bei den 
verſchiedenen Thieren gemacht ſeyen moͤgten, z. E. Kuͤhe, 
Schafe, Ziegen, Tauben, Haſen. 

. Angabe der mittlern Temperatur für jeden Mo⸗ 
nat. Endlich die Angabe alles deſſen, was in beſtimm— 
ten Perioden fuͤr Menſchen und Thiere ſtaͤrkend oder 
ſchwaͤchend wirken kann. Es wird gebeten, die Nach— 
richten an das Bureau du Bulletin universel des 
sciences zu Paris zu addreſſiren, und man verſpricht 
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auf das ſorgfältigſte diejenigen nahmhaft zu machen, 
welche das Reſultat ihrer Nachforſchungen ee 
(Die Sache iſt auf jeden Fall etwas weit ausſehend!) 

Miscellen. 
Ein furchtbares Erdbeben hat die Node 

kuͤſte von Afrika, am meiften aber am 2. März die in 
der Nähe von Algier gelegene Stadt Blida heimge- 
ſucht. Die Fahl der verſchuͤtteten Menſchen ſoll über 
10000 betragen. Die Erſchuͤtterungen dauerten vier 
Tage fort. Einige Stunden vor dem erſten Erdſtoß 
waren alle Brunnen und Quellen verſiegt. — Ein 
„vortreffliches“ Barometer fiel mehrere Tage vor dem 
Erdbeben, obgleich ſich das Wetter nicht im mindeſten 
veraͤnderte, ausgenommen am Tage des Erdbebens, an 
welchem das Thermometer Cu Algier) ploͤtzlich von 58 
auf 624 flieg, was ein ganz ungewöhnliches Ereigniß iſt. 

Ob das Thier des Nautilus in feiner ek 
genen oder einer fremden Schale wohne, iſt 
noch nicht erwieſen. Blainville hat ſich für die letz 
tere Meinung entſchieden; es geht aber aus einer neu 
erdings von Hrn. Feruſſac gelieferten Beſchreibung 
dieſes Thieres hervor, daß es alle Furchen und Erha— 
benheiten an ſich trägt, welche denen in der Schale ger 
nau entſprechen, ſo daß ohne Zweifel Thier und Schale 
zuſammen gehoͤren. 

Magendie hat durch neue Verſuche den 
Einfluß der Nerven des fuͤnften Paares auf 
die Sinne dar gethan, und daß man durch das 
Durchſchneiden deſſelben, die Sinnesfunctionen des Ge— 
ſchmacks, des Geruches, des Gehoͤrs und Geſichts ver- 
nichte. Das fuͤnfte Paar verſieht dieſe Functionen zwar 
nicht ſelbſt, aber die eigentlichen Sinnesnerven beduͤrfen 
ſeines Einfluſſes. Derſelbe hat auch gezeigt, daß den ei— 
gentlihen Sinnesnerven die gemeine Senfibilität abgeht. 
Dies hat ſich bei einer Frau beſtaͤtigt, deren Retina 
Magendie nach der Operation der Cataracta mit einem 
Stilet reizte, ohne daß dieſelbe Gefuͤhl davon hatte. 

He SIE JB. 

Ein Fall von angeborener Imperforation des 
rectum, welche ſich acht Linien weit er⸗ 
ſtrekte und mit Erfolg operirt wurde.“) 

Von Duparcque. 

Am dritten Tage nach der Geburt des Kindes war 
ſein Zuſtand folgender: Der Bauch war ungemein vo— 
luminss geworden; die Haut war geſpannt, glänzend 
und ſchien platzen zu wollen. Die untern Extremttaͤten 
waren wenigſtens dreimal dicker als im gewoͤhnlichen Zu— 
ſtande; ſie waren wie emphyſematoͤs, violet, livid und 
kalt. In der regio pubis zeigte ſich eine oͤdematoͤſe 
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Anſchwellung, in deren Mitte man das maͤnnliche Glied 
und die Teſtikel kaum wahrnahm. Die Arme waren 
kalt und ſchlaff, die Reſpiration war klein und keuchend, 
der Puls ſehr ſchlecht. Von Zeit zu Zeit ſtieß das 
Kind einen Klageton aus, und es kam dann und wann 
gruͤnlicher Schleim zum Mund und zur Naſe heraus. 

Dieſe Art von Agonie beſtimmte mich, die Operg— 
tion auf der Stelle vorzunehmen. 

Der anus war in ſeinem Integritaͤtszuſtande vor⸗ 
handen; der waͤhrend der Unterſuchung erfchlaffte sphin- 
cter zog ſich zuſammen, ſobald man den Finger heraus 
nahm. Dieſe Erſcheinung, welche ſehr deutlich war, als 
ich das Kind zum erſtenmale unterſuchte, ließ ſich in die⸗ 

ſem Augenblicke kaum mehr wahrnehmen. Dieſe Offnung 
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endigte ſich in der Tiefe von 3 bis 4 Linien in einen 

Sack, welcher mit einer dem Anſcheine nach mucoſen 

Membran uͤberzogen war, die am mittleren Theile eine 
mit der raphe des perinaeum in einem fort laufende 
Falte bildete, wodurch dieſe kleine Hoͤhle in zwei gleiche 
Theile getrennt wurde. 

Als man den Finger in den Sack brachte und ſei⸗ 
nen Grund in verſchiedenen Richtungen in der Aushoͤh⸗ 
lung des Beckens hinaufſchob, ſo fuͤhlte man nichts von 
den nahe gelegenen Theilen, konnte auch nicht das En⸗ 
de erreichen, ſelbſt nicht in dem Falle, wo man das 
Abdomen percutirte. Eben ſo war es waͤhrend der erſten 
Unterſuchung, wenn das Kind ſchrie oder ſich am 
ſtrengte, Koth auszuleeren.' f 

Haͤtte ich nach der gewoͤhnlichen Vorſchrift einen 
Troikar einſtoßen ſollen, um ihn als Unterſuchungsmittel 
und hernach als Leiter fuͤr das Biſtouri zu gebrauchen? 
Ich hielt es fuͤr zweckmaͤßiger, dieſem letzteren Inſtru⸗ 
mente einen ausſchließlichen Vorzug zu geben. Denn 
1) iſt das Biſtouri leichter zu führen als der Troikar. 
2) Wenn man, nachdem man bis zu einer gewiſſen 
Tiefe gedrungen iſt, nicht in den Darm kommt, ſo 
kann man beim Zuruͤckziehen des Biſtouri's die Offnung 
hinlaͤnglich vergroͤßern, um den Finger einzufuͤhren und 
mehr unmittelbar zu unterſuchen, ein ſchaͤtzbarer Vor— 
theil, welchen die Anwendung des Troikar nicht darbies 
tet. 3) Wenn man durch den erſten Schnitt in den 
Darm kommt, fo kann man, ohne das Inſtrument ver; 
ändern zu muͤſſen, operiren und beim bloßen Zurück 
ziehen des Biſtouri's der gemachten Offnung alle noͤthige 
Ausdehnung geben. 7 ö 

Ich brachte einen Katheter in die Blaſe ein, um 
ſie zu entleeren und um ihn als Leiter zu gebrauchen, 
damit ich die Verletzung der hintern Wand der Blaſe 

— 
vermied. 

Ich legte das Kind mit dem Bauch auf ein Kiſſen, 
ſo daß die Beine, 
ſpreitzt wurden, herabhingen. 

am sacrum zeigte, in die Hoͤhe, und druͤckte auf die 
Krümmung des Katheters, um ihn nach den Schaam- 
beinen zu niederzudruͤcken und die hintere Wand der 
Blaſe in dieſer Richtung fortzuſchieben. Hierauf brachte 
ich auf der linken Seite der Falte des Sacks ein geras 
des und ſehr ſchmales Biſtouri ein, deſſen Klinge ſchief 
nach hinten und ein wenig zur Rechten gekehrt war. 
Ich ſchob es langſam und in der Richtung des sacrum 
vorwaͤrts. Das Inſtrument wurde 7 bis 8 Linien weit 
eingeſenkt, und weil ich nichts Beſonderes wahrnahm, 
fo wollte ich es zurückziehen, als bei einem etwas 
tiefern Einbringen deſſelben, ein aͤhnliches Geraͤuſch 
entſtand, wie dasjenige iſt, welches durch das Stechen 
in eine volle und trockene Blaſe entſteht. Sogleich 
ſtroͤmten Gaſe längs der Klinge des Biſtouri pfeis 
fend aus, welche einige Theilchen meconium mit ſich 
führten. Ich hob hierauf die Spitze des Inſtruments 

welche ein wenig auseinander ge⸗ 
Ich ſchob mit dem Zei 

gefinger der linken Hand den Sack, welchen der anus 
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ein wenig mehr nach der rechten Seite und nach hinten 
zu, damit beim Herausziehen des Biſtouri's die Of; 
nung groß genug ſey . ! h 

Die Ausleerung war anfangs ſchwer, weil die Darm— 
wände ihre Contraktilitaͤt verloren hatten. Doch gelang 
es mir, ihre Contraktion dadurch hervorzurufen, daß ich 
ſie vermittelſt eines weiblichen Katheters kitzelte, und auf 
dem Abdomen Friktionen machte, welches man hierauf 
mit in warmen Wein eingetauchten Compreſſen bedeckte. 
Ich legte einen Charpiemeiſel von dem Volumen des 
kleinen Fingers ein, und erhielt ihn durch graduirte 
Compreſſen und eine T Binde in ſeiner Lage. 

Als man am andern Tage (den 1. Auguſt) den 
Meiſel herausgenommen hatte, ging eine große Quan— 
titaͤt meconium fort, und die oben genannten Zufälle 
waren verſchwunden. 

Ich unterſuchte die Wunde mit dem kleinen Finger, 
welchen ich mit einiger Schwierigkeit bis zur Tiefe von 
8 bis 9 Linien einſchieben mußte, um in eine große 
Aushoͤhlung zu kommen, die ich als das Ende des rec- 
tum erkannte, welches einen weiten Sack bildete, der 
anfangs vom meconium und von den Gaſen erweitert 
worden war. 
In dem Zwiſchenraum, welcher den anus von dies 

ſer Hoͤhle trennte, konnte ich keine Spur von Darm 
entdecken. Hinten fühlte ich das os coccygis und das 
sacrum durch ein nicht ſehr dickes Zellgewebe hindurch 
und vorn erkannte ich die Blaſe, welche jedesmal, wenn 
ich auf fie druckte, Urin austrieb. 

Abends von 10 bis 11 Uhr wurde, wie gewoͤhn: 
lich, der Charpiemeiſel eingebracht. Fruͤh um 6 
Uhr wurde eine eifoͤrmige Kanuͤle aus Gummi ela- 
sticum eingelegt, welche man drei bis viermal taͤg⸗ 
lich herausnahm und wieder einlegze. Bei jedem Ver— 
bande wurde ein ziemlich dickes Decoct aus Leinſamen 
injicirt, und hierauf wurde der Hintere eine Viertel 
ſtunde lang in Kleienwaſſer gebadet. Zur Nahrung be⸗ 
kam das Kind blos die Muttermilch. „Dieſe Mittel ver⸗ 
hinderten die zu große Entwickelung der Entzuͤndung, 
welche am dritten Tage eintrat, und beſchleunigten die 
Beendigung derſelben. et 
Durch die Unterſuchung der Theile und den Mei; 

ſel erkannte ich, daß die Tiefe der kuͤnſtlichen Off⸗ 
nung vom 15. bis zum 20. Tage merklich abnahm. 
Der große Sack des rectum war weniger ausgehoͤhlt 
und hatte ſich dem anus genaͤhert, welcher ſich mehr 
zurückzuziehen ſchien. Die durch die beſtaͤndige Gegenwart 
der Meiſel, der Kanuͤlen und der Ausleerungen nicht im 
ganzen Umkreis moͤgliche Vernarbung konnte blos von oben 
nach unten zu Stande kommen. Sie wurde in dieſer 
Richtung durch die Anſtrengungen, die faeces auszulees 
ren, beguͤnſtiget, wodurch der vom unteren Ende des 
rectum gebildete Sack nach unten geſchoben wurde. 
Die Wirkung dieſer Anſtrengungen wurde noch durch 
den von dem angeſchwollenen Ende des Meiſels und der 
Kanuͤle beſtaͤndig ausgeuͤbten Druck vermehrt. Am En⸗ 
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de des dritten Monates wurde, wenn man nicht davon 
in Kenntniß geſetzt worden wäre, die frühere Exiſtenz 
einer fo betraͤchtlichen Imperforation ſchwerlich zu erweis 
ſen geweſen ſeyn. 

Geſchichte einer partiellen Exarticulation der 
Hand. ) 

Von Guſtav Benaben. 
Trinqué, ein 22 Jahr alter, ſehr vollbluͤtiger Bauer 

ſchoß den 21. December ſein Gewehr ab, es zerſprang in 
feinen Händen, und die linke erlitt eine bedeutende Vers 

letzung. Ein Wundarzt, der 2 Stunden nachher hinzus 
kam, fand den Zeigefinger, fo wie die Haͤlfte des zwei— 

ten Mittelhandknochens weggeriſſen; der Daumen, deſ— 
fen Knochen zerſchmettert waren, hing nur noch an eis 
nigen Faſern, und wurde auf der Stelle weggeſchnitten. 
Die Hand war an beiden Flaͤchen bis zum vierten os 
metacarpi entſetzlich zerriſſen; die untere Extremitaͤt 
des dritten os metacarpi hatte ihre Integumente be— 
halten. Doch konnte man dieſelben nur ſchwer weiter auss 
dehnen. Man zog einige Knochenſplitter aus, und ver⸗ 
band die Wunde. Gegen Abend rief man mich wegen 
einer Blutung, welche ſich auf die Compreſſion der ar- 
teria radialis gab. Den folgenden Tag unterſuchte ich, 
ſo viel es die ungeheure Geſchwulſt zuließ, die Theile. Der 
übriggebliebene Stumpf des erſten os metacarpi war 
zermalmt, das os naviculare, multangulum majus 

und minus waren beſchaͤdigt; die ausgezogenen Knochen— 

ſplitter kamen von dieſem Knochen, ſo wie von dem 
zweiten und dritten Mittelhandknochen. Der Wundarzt 
beftand auf der Exarticulation der ganzen Hand; mir 
ſchien es aber weit vorzüglicher, dieſe nur zum Theil zu 
verrichten, indem ich es als einen Hauptgrundſatz der 
wahren Chirurgie anſehe, von der Hand ſo viel als moͤglich 
zu erhalten, zumal, wenn einige Finger verſchont geblieben, 

und noch zu einigen, wenn auch geringfuͤgigen Verrichtun— 
gen brauchbar ſind. Auf der andern Seite ſchwebten mir 

die Schwierigkeiten wegen der zahlreichen Verbindungen 

der Handwurzelknochen und den gaͤnzlichen Mangel eines 

vorgeſchriebenen Verfahrens vor; allein die Eltern und 
der Kranke zeigten ſich geneigt, und die Operation wurde 

beſchloſſen. Obgleich nicht genug Haut vorhanden war, 
um die ganze Wundflaͤche zu bedecken, ſo konnte ich doch 
einen Lappen bilden, der den radius und die Ligaturen 
ſchützte. Der Kranke wurde in eine paſſende Lage ges 
bracht und, nachdem die Arterie unter dem untern Wins 
kel des deltoideus comprimirt worden war, wurde ein 
Biſtouri mit convexer Schneide zwiſchen den radius und 
das os naviculare geführt, welches den tendo des ra- 

dialis externus, die Bänder des Handgelenks und die 
arteria radialis durchſchnitt; letztere wurde ſogleich un: 
terbunden. An der Artikulation des os lunatum wurde 
das Inſtrument zuruͤckgezogen, zwiſchen dieſem und dem 
vorigen fortgeführt, und der Schnitt am Rand des os 

*) Revue médicale Mars 1825. a 
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capitatum bis zur Artikulation der Mittelhandknochen 
verlängert, von denen ich den erſten, zweiten und. drits 
ten aus dem Gelenk loͤſte; von den beiden erſten waren 
nur Bruchſtucke uͤbrig geblieben; da die untere Extremis 
tät des dritten aber beinahe bis zur Mitte des Körpers 
unverletzt war, fo wuͤnſchte ich fie zu erhalten; in dies 
fer Abſicht legte ich dieſes Knochenſtuͤck blos, führte eine 
Binde unter ihm durch, und ſaͤgte dann das unebene 
Ende mit einer kleinen Saͤge ab; darauf brachte ich es 
in das Fleiſch zuruͤck, wo es durch das ligamentum 
laterale mit dem benachbarten Knochen verbunden blieb. 
Zuletzt ſchnitt ich alle ſchwarzen und ſehr zerriſſenen weis 
chen Theile weg. Das Reſultat dieſer verſchiedenen 
Schnitte war eine unregelmaͤßige Wunde, welche nicht 
ganz mit Haut bedeckt werden konnte; indeß vereinigte 
ich wenigſtens den obern Theil mittelſt eines kleinen 
Lappens aus der Dorſalflaͤche des Gelenks, unter dem 
ich auch die Ligaturen verbarg, und mittelſt einiger Kies 
bepflaſter, mit denen ich die uͤbrige Wundflaͤche mit ge 
hoͤrigen Zwiſchenraͤumen fuͤr den Eiterabfluß bedeckte. 
Es wurden in laues Waſſer getauchte Pluͤmaceaux auf 
gelegt, und mit Longuetten befeſtigt; darauf eine leichte 
Fiſchbeinplatte zwiſchen dieſe und die den Arm etwas 
feſt einwikelnde Binde gebracht, welche die Finger aus⸗ 
geſtreckt hielt mit Ausnahme des medius, den ich et 
was gebeugt erhielt, weil er mir zu ſehr gelitten zu ha⸗ 
ben ſchien, um ſeine Bewegungen wieder zu erlangen. 
Den 25. December wurden die oberſten Verbandſtuͤcke 
abgenommen, und den 29. trat eine gutartige Eiterung 
ein. Die Wunde war bis zum 28. Februar geheilt, 
ohne einen beſondern Umſtand, außer daß fi) vom 1. 
bis zum 4. Januar jede Nacht zu derſelben Stunde eine 
Blutung einſtellte, welcher Schauder und Fieberſymptome 
vorgusgingen. — Es machten ſich im Lauf der Eur 
mehrere Aderlaͤſſe noͤthig, und das Régime war anfangs 
leicht antiphlogiſtiſch, ſpaͤter nach eingetretener Eiterung 
nahrhafter. Der kleine ſo wie der Ringfinger haben 
nach und nach ihre Bewegungen wieder erlangt, und 
der Mittelfinger iſt wenigſtens nicht ganz unbrauchbar, 
ſo daß der junge Menſch ſeine meiſten Beſchaͤftigungen 
fortſetzen kann. — 

(Die einige Tage hinter einander wiederkehrenden 
und eine beſtimmte Stunde haltenden Blutungen ver— 
gleicht der Verfaſſer mit den Paroxysmen des Wechſel— 
fiebers, fo daß die Blutung ſelbſt dem Stadium der 
Reaction, oder der Hitze und dem Schweiße entſpraͤche.) 

Von einem toͤdtlichen Blutbrechen. 
0 Von Gaube. 5915 
Eine Dame von 40 Jahren, von ſtarker Conſtitu⸗ 

tion, gut genaͤhrt und ſonſt vollkommen geſund, befragte 
mich wegen eines Schmerzes in der Magengegend, nad): 
dem ſie eine leichte Suppe gegeſſen hatte, in welcher 
ſie glaubte einen kleinen Knochen verſchluckt zu haben. 
Der Schmerz war indeß unbedeutend und das Schlucken 
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ungehindert, ſo daß ich vor der Hand nichts verordnete. 
or einiger Zeit hatte ſie ihre menses eben ſo reichlich 

als ſonſt gehabt. — Siebzehn Tage nachher wurde ich 
abermals zu der Kranken gerufen, welche wegen eines 
von ſelbſt entſtandenen Blutbrechens in Todesgefahr 
ſchwebte. Ich fand ſie ohne Beſinnung, ohne Puls, 

bleich, Geſicht und Lippen entfaͤrbt, die Extremitäten 
kalt; fie hatte ohne Huſten eine enorme Quantitat 

Blut ausgeworfen; und in demſelben Augenblick, wo ich 
hereintrat, ſtießen neue Contraktionen des Magens 
Stroͤme von Blut aus, welches roth und mit friſchge⸗ 
bildeten Blutklumpen vermiſcht war. Das Erbrechen 
kehrte alle Augenblicke zurück und zwar mit Convulſio⸗ 
nen, Ohnmachten, Kaͤlte des ganzen Koͤrpers, beſonders 
aber des Geſichtes. Alles verkuͤndigte einen baldigen 
Tod. Die angewendeten Mittel, analeptica, Frottiren 
der Extremitaͤten, Senffußbaͤder, Umſchlaͤge von Oxy⸗ 
krat, Schwefelſaͤure und dergl. blieben ohne Erfolg. Ein 
Aderlaß ſchien mir bei dieſer Kranken, welche innerhalb 
drei Stunden gegen 12 Pfund Blut verloren hatte, 
ganz verwerflich. Jetzt blieb das Erbrechen eine halbe 
Stunde weg, nach welcher ſie aber unter heftigen Be— 
klemmungen und in dem Zuſtand der aͤußerſten Schwaͤche 
wieder einen rothen Blutklumpen von der Groͤße einer 
Hand und etwa einen Zoll Dicke auswarf. Unmittel⸗ 
bar darauf gab ich ihr ein Decoct der Ratanhia mit 
mixtura sulphurico-acida, worauf ſogleich die Zwi— 
ſchenraͤume laͤnger wurden und endlich das Erbrechen 
gaͤnzlich nachließ. Die Kranke genoß einige Loͤffel Fleiſch— 
bruͤhe und einen Loͤffel Wein mit Appetit. Ich ver⸗ 
ſchrieb ihr nichts als kaltes Waſſer, mit Schwefelfäure 
ſaͤuerlich gemacht, zum Getraͤnk. Die Kranke erzaͤhlte 
mir nun ſelbſt, daß ſie den fruͤhern Schmerz bis ge— 
ſtern Abend empfunden, wo ſie ohne große Anſtrengung 

etwas Blut ausgeworfen habe. Sie fuͤhlte darauf gleich— 

ſam einen Körper, der an Größe zunahm, von der vor— 
her ſchmerzhaſten Stelle nach der Speiſeroͤhre ſteigen, 
was ſie zum oͤfteren Schlucken noͤthigte. N 

Die Kranke wurde nun ruhig, war frei von Schmer— 
zen und hatte von 4 Uhr Nachmittags bis 1 Uhr nach 
Mitternacht kein Erbrechen; doch verriethen die Geſichts— 
zuͤge und der Puls große Schwaͤche und eine bedeu— 
tende Störung, Um 1 Uhr kehrten die Zufaͤlle plotzlich 
zurück, und fie erbrach einen Blutklumpen von wenig— 
ſtens einem Pfund Gewicht; als ich bei ihr ankam, war 
ſie ſchon verſchieden. Wir machten 48 Stunden darauf 
die Leichenoͤffnung; das Duodenum bildete unter ſei— 
ner Mitte eine Art von Taſche, welche von Luft und 
etwas Jauche ausgedehnt war; an dieſer Stelle zerriß 
es unter den Fingern. Der Oſophagus war geſund, 
eben ſo der Magen, welcher nur Luft und einen be— 
traͤchtlichen Blutklumpen enthielt. Zwei Drittheile des 
Duodenum (weiter konnten wir es nicht unterſuchen), 
namlich bis zur abgeriſſenen Stelle waren ſchwarzbraun, 
was von einem ſo mit ſchwarzem Blute injicirten Ge— 
faͤßnetz herrührte, daß man die feinſten Capillargefaͤße 
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verfolgen konnte. Die Schleimhaut ließ ſich nicht abloͤ⸗ 
ſen. Ich glaube nicht, daß eine leichte entzuͤndliche Rei— 
zung der Schleimhaut, wie ſie doch hier wegen der ge— 
ringfuͤgigen Schmerzen haͤtte vorhanden ſeyn muͤſſen, 
eine ſo enorme Blutung in ſo kurzer Zeit veranlaſſen 
konnte, eben ſo wenig, daß ſich ein aneurysma der 
aorta in das Duodenum geöffnet hat, weil ſonſt der 
Tod wohl, noch ſchneller als nach 14 Stunden erfolgt 
ſeyn wuͤrde; haͤtten wir das Duodenum verfolgen koͤn⸗ 
nen, fo würden wir vielleicht eine Arterie gefunden ha: 
ben, welche von dem ſpitzigen Knochen, den die Kranke 
verſchluckt zu haben glaubt, verletzt, in ein aneurysma 
spurium verwandelt und ſpaͤter geborſten iſt. Doch 
bleibt dies eine bloße Vermuthung. 

über die Augenentzuͤndung als ſecundaͤre Form 
der Syphilis D. 

Von Thomas Hewſon. 

Der Verfaſſer unterſcheidet die Symptome des er: 
ſten Stadiums, welche voruͤbergehend und leicht zu be— 
ſeitigen ſind, von denen des zweiten, welche auf Desor— 
ganiſation beruhen und groͤßtentheils unheilbar bleiben. 

Das erſte Stadium beginnt mit einer leichten uns 
angenehmen Empfindung um den Augapfel herum, mit 
Thraͤnenfluß, mit Schmerzen beim Einfallen der Licht— 
ſtrahlen, und Sehen wie durch einen Nebel. Letzteres 
nimmt immer mehr zu; das Auge iſt halb geſchloſſen 
und waͤhrend der Unterſuchung ungemein unruhig. Es 
iſt eine aͤußere Entzuͤndung vorhanden, und die aufge— 
triebenen Gefaͤße der Conjunktiva laſſen ſich von den tie⸗ 
fer gelegenen der Sclerotica unterſcheiden. Sie ſind 
bisweilen hochroth, oͤfters aber purpurroth oder von ve— 
noͤſer Farbe. g 

Der humor aqueus wird truͤbe, oft ſo, daß das 
Sehen verhindert wird, und daß es das Anſehen ge— 
winnt, als waͤre die cornea getruͤbt. Dies ſchreibt der 
Verf. der Lymphe zu, welche aus den entzuͤndeten Ge— 
faͤßen der Iris ausſchwitzt, und ſich mit dem humor 
aqueus vermiſcht. Bisweilen tritt auch Blut in die 
Kammer. Spaͤter veraͤndert ſich die Pupille; ſie er— 
ſcheint halbmondfoͤrmig, oval, dreieckig oder 
auch viereckig. Zuweilen behaͤlt ein Theil derſelben 
ſeine natuͤrliche Geſtalt, und bleibt empfindlich gegen das 
Licht und das Belladonngextrakt. 

Im zweiten Stadium zieht ſich nach ihm die Pu— 
pille mehr zuſammen, wird noch unregelmaͤßiger, faltig 
(puckered) und legt ſich um; es erſcheint eine ſchwaͤrz— 
liche Franſe um ihren Rand, als haͤtte ſich das ſchwarze 
Pigment losgeloͤſt. Oft treten ſcharfe Spitzen von ihr 
an die Kapſel, und zeigen uns die mit letzterer einge— 
gangenen Verwachſungen an. Rund um dieſe Verwach— 
ſungen wird die Kapſel truͤbe. Bisweilen tritt auch die 

*) Observations on the history and treatment of the 
ophthalmia accompanying the secondary forms of 
lues venerea, by Thomas Hewson, 
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ganze Iris kegelfoͤrmig in die vordere Kammer. In 
dieſem Zeitpunkt laſſen ſich in ſeltenen Faͤllen erweiterte 
Gefaͤßzweige auf ihrer Oberfläche unterſcheiden. 
Diel Verfaſſer halt. ſich in Folge von einer Reihe 
Beobachtungen berechtigt zu glauben, daß nicht blos die 
Iris, ſondern zugleich die choroidea und retina von 
der Entzuͤndung ergriffen ſind. 5 f 

Was die Behandlung betrifft, ſo behauptet der 
Verf., daß keine Form der Syphilis ſo leicht und ſo 
ſicher durch den Merkur zu heilen ſey, als dieſe Augen⸗ 
entzündung. Er giebt dem Calomel mit Opium vor al; 
len Praͤparaten den Vorzug, verwirft Aderlaͤſſe, Blaſen⸗ 
pflaſter, Collyria u. ſ. w. als uͤberfluͤſſig, und dringt 
ſchließlich darauf, daß man mit der Queckſilberkur nicht 
eher nachlaſſen ſolle, als bis auch die letzte Spur der 
allgemeinen Syphtlis in dem Organismus vertilgt iſt. 

Miscellen. 
Bei der onychia maligna (nach Bouzzi) 

einer chroniſchen Entzündung und Vereiterung der Haut 

um den Nagel, welche von heftigen Schmerzen, Erwei— 
chung des Nagels und Anſchwellung der Phalanx beglei— 

tet iſt, empfiehlt Béclard als das ſicherſte Verfahren 
das. Ausziehen des Nagels, den man vorher der Länge 
nach ſpaltet, und Atzen der darunterbefindlichen Breiſub— 
ſtanz. Zwei bis drei Atzungen reichen hin. 

Die Vereinigung der Wunde nach dem 
transverſalen Steinſchnitte erlangte Beclard 

bei einem Menſchen, dem er einen unregelmäßig eifoͤr⸗ 

migen Stein von 2 Zoll Länge und 13 Zoll Durchmeſ⸗ 

fer ausgezogen hatte, fo ſchnell, daß der Urin des Kran⸗ 
ten 2 Stunden nach der Operation auf dem gewoͤhnli⸗ 

chen Wege abging, und von dieſer Zeit bis zur vollſtaͤn⸗ 

digen Vernarbung, welche gewoͤhnlich in einigen Tagen 

erfolgt, nicht mehr aus der Wunde floß. f 

über die Anwendung der Wurzelrinde 

des Granatbaums gegen den Bandwurm hat 

Hr. Bourgnoiſe der Acad. royale mehrere Beob⸗ 
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achtungen mitgetheilt. Er laßt 2 Unzen der geſtoßenen 
Rinde 24 Stunden lang in 2 Pfund Waſſer maceriren 
und dann auf die Haͤlfte einkochen. Den Tag vorher laͤßt 
er den Kranken 2 Unzen Ricinusoͤl nehmen, um den 
Darmkanal erſt zu reinigen, und den Tag darauf das 
Decoct auf dreimal von halber Stunde zu halber Stunde, 
oder von Dreiviertelſtunde zu Dreiviertelſtunde einneh⸗ 
men. Bei Perſonen mit einem ſehr reizbaren Magen 
wird das erſte Glas, ſelten auch das zweite, aber nie 
mals das dritte wieder ausgebrochen. Bei andern ver— 
urſacht das Mittel leichte Coliken und 3 bis 4 Stühle; 
die meiſten aber leiden nicht an dieſen Zufällen, ſondern lee: 
ren den Bandwurm mit dem erſten Stuhlgang aus. Er 
iſt beſtaͤndig todt, ganz und aus einem Stuͤck, zuſammenge⸗ 
ballt und an mehrern Stellen in einander geknaͤult; er 
geht gemeiniglich eine Viertelſtunde, eine halbe, ſehr ſelten 
erſt anderthalb Stunden nach der Dritten Doſis weg. 
Am wirkſamſten iſt das Mittel dann, wenn ſchon Stüs 
cken des Bandwurms freiwillig von dem Kranken aus⸗ 
geleert werden. 1 

Daß ſich die Kriſtalllinſe reprodueire, 
wenn die Kapſel nicht vernichtet wird, hat Hr. Co que⸗ 
teau durch Verſuche an Kaninchen, Hunden und Katzen 
dargethan. — Hr. Demours erinnert ſich dagegen nur 
ein oder zweimal dieſe Reproduktion geſehen zu haben, 
und ſchreibt ſie einem zuruͤckgebliebenen Stuͤck der Linſe 
ſelbſt zu. — Hr. Roux führt einen Fall an, welcher für 
die obige Behauptung ſpricht. Er operirte an einem 
Menſchen eine doppelte Catarakta durch die Extraktion. 
Der Operirte hat nach und nach die anfangs beſtehende 
Myopie verloren, ſo daß er jetzt eher fernſichtig genannt 
werden kann. 

Hr. Pelletier und Hr. Huzard haben in einer 
Abhandlung über die Blutegel bekannt gemacht, 
daß es eine den gemeinen voͤllig gleiche Art gebe, welche 
aber nicht die Zaͤhnchen derſelben haben und auch im Bau 
des Magens und Darmkanals von jenen abweichen. 
Dieſe koͤnnen in der mediziniſchen Praxis nicht gebraucht 
werden, da ſie nicht beißen. . 

Bibliographiſche Neuigkeiten 
Genera et Species Palmarum quae in itinere etc. colle- 

git, deseripsit et iconibus illustravit Dr. C. F. P. de 
Martini. Faseic, III. cum tabulis L—LXVI. Mo- 
nachii 1824. Imp. fol, enthält die ſchöͤnſten und belehrend⸗ 
ſten Abbildungen von Corypha cerifera; Leopoldinia, 
ulchra; Elaeis guineensis, melanococca; Acrocomia 

sclerocarpa; Aströcaryum; Murumurti; Ayrii; Gyna- 
eanthum vulgare, campestre, acaule; Javari Tucuma; 
Bactris pectinata, hirta; Cocos nucifera , flexuosa ; 
Guilielma speciosa. Dazu noch Beſchreibung von Des- 
moncus polyacauthos, macroacanthos etc, 

Sulle formazioni delle rocce del Vicentino, saggio geolo- 
gico di Pietro Maraschini. Padova 1824. 230 ©, in 
övo mit 8 Kupfertafeln. 

De la Membrane muqueuse gastro- intestinale dans P’&tat 
sain et dans l'état inflammatoire, ou Recherches d’a- 
natomie pathologique sur les divers aspects sains et 
morbides que peuvent presenter l’estomac et les 
intestins; ouvrage couronne par l’athende de mede- 
cine de Paris. Par C. Billard, a Paris — A Paris et 
Montpellier. 1825. 

Observations sur la Campagne .d’Espagne en 1823 pour 
servir à l’Histoire de la médecine militaire, Par U. 
Coste, médecin des höpitaux de Dunkerque. Paris 

1825. 8. (Aus dem 16. Bande des Recueil de me- 

moires de medecine, de chirurgie et pharmacie mili- 
taires abgedruckt.) A 
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Erſte Abtheilung. — Phanerogama. (Mollusken, welche 
| j ſich begatten.) 
mmer nur aus einem Stiick beſtehende, ſehr häufig ſehr gewundene Schaale; Aufenthalt verſchieden.) 

| J. Pterygia (oder Apoda), 
Erſte Elaffe. — Cephalopoda, 

(Kein Deckel; Schaalen meiſt eintammerig; die einkammerigen in Einer Fläche gewunden.) 
Familien: Polythalamie, 4 Tribus: Orthoceratites, Polyeyeliea 

85880 Pe | (aus den Spirulites und Ammonites boftehend), Nautilites, Mil- 
lepovites, Enterostea (die Schaale [Kıniyen) innen) die Gattun⸗ 

gen: Sepia und Loligo, 

Familien: Aenne (ohne Schaale) enthält die Gattung: Octo- 
pus. Cymbicochlidae, aus den Gattungen Argonauta und 
Bellerophon. 

3 weite Claſſe. — Pteropoda. 
(Kein Deckel, die Schaalen immer außen, einkammerig, nie ſpiralförm'g.) 

Ordnung etopodu.d 

Familien: Procephala (die Gattungen Limacina, Atlanta, Elio, 
Cleodora, Cymbutia; Cryptocephala (die Gattung Hyalaca), 

Ordnung. Mierop- Y Preumodermitae, Die Gcknungen Pneumoderma, Gasteropteron. 
pfteryg iu. 

II. Apterygia (Gasteropoda oder Trachelipoda). 
Dritte Claſſe. — Gasteropoda. 

I. Hermaphrodita, 
(Kein Deckel, die Schaalen zuweilen innerhalb; immer nur einkammerig, meiſt ſpiralformig; 

das untere Ende nie ſchnabel⸗ oder ſchwanzförmig verlängert, kanalartig und ohne Aus⸗ 
ſchnitt auf dem Rücken.) 

A. Hydrobranchiata (Kiemen athmen Waſſer). 
Familien: Urolranchiata (die Gattungen Carinaria, Doris, 

Polycera, Onchiodorus) ; Seribranchiuta (die Gattungen Tri- 
tonia, 'Tethys, Seyllaca); PAyllobranchiats (die Gattungen 
Laniogerus, Glaucus, Eolidia, Tergipes. 

Familfen: Bifaridranchiata: (Gattungen Fhylhdia, Dipbfuniaia, 
Atlas); Unabranchiuta (Pleurobranchus, Linguella etc.) 

5 Familien: Tentaculata (Phyllirhoe, Notarchus, Aplysia, Do- 
Ordn. e en. nn ); Acer (Bullaca, Bulla, sormetus, 

oridium ). 

B. Pneumobranchiata (Kiemen athmen unmittelbar Luft.) 
Familien: Nudo-Limaces (Limacſa, Lamb); Geocochlidae 
(Colimacea, Lamb, weniger die Gattungen Cyclostoma, Heli- 
eina, Auricula und noch Vitrina); Zimnocochlidea (die Fami⸗ 
lie Auriculae, Ferussac und die Lymneaca, Lamk). 

II. Dioica (die Geſchlechter getrennt). 
(Bei den meiſten ein Deckel; die Schaale ſehr ſelten innerhalb, immer einkammerig und ge⸗ 
wunden; das untere Ende bei mehreren ſchnabel „oder ſchwanzfoͤrmig verlängert, tanalfor⸗ 

mig oder mit einem Ausſchnitt auf dem Rücken.) 

Anme rk. Dieſe Mollusken könnten, nach den Geſchlechtscharacteren, eine beſondere Claſſe 
bilden. 

A. Pneumabranchiata (Erdſchnecken). 
Orenung. e Familien: Helieinides, Tubicines, beide von Ferussae aufgeftellt- 

Ordn. Megapterygia. 

Ordnung. Nudibran- 
chiata, 

Orden. Inferobran- 
chiata, 

Ord n. Pulmoneae. 

pomata. 

B. Hydrobranchiata (Waſferſchnecken). 
1. Abtheilung. — Gymnocochlidae. 

A. Ohne Sipho. 

Familien: Peristomia (die Peristomia und Scalarja N Tur- 
binata (bilden mit der folgenden und der Gattung Janthina die 
Turbinacea, Lami); Trochoides (Trochus, Solarium, Rotel- 
la, Monodonta); Neritaucea, Mebanidea (Phasianella, Melania, 
Melanopsis, Prionus (?), Planaxis); Plicacea (Tornatella, 

Ordnung. Peetini- Pyramidella. 

Branchiata, 

nm. Mehrere Familien 
dieſer Ordnung und aus 
der Claſſe der Lenchiferen. 
bilden eher Tribus, als ei⸗ 
gentliche Familien, aber zur 
Klarheit der Darſtellung war 
ihre Aufführung hier nö⸗ 
thig. 

B. Mit einem Siph o. 
a. Das untere Ende der Schaale ſchnabel⸗ oder ſchwanz⸗ 

förmig verlängert mit einem Kanal, welcher 
durch die Verlängerung der Oeffnung gebildet 
wird. Beiallen ein Deckel. 

Familien: Fusiformia (an der Spitze die Gattungen Potamida und 
Cerithium); Alata, Faricosa (Murex, Ranella, Triton, Stru- 
thiolaria); Cussidita (Ricinula, Cassidaria, Cassis). 1 

b. Das untere Ende der Schaale hat fein e ſchnabel⸗ 
förmige Verlängerung und nur einen Ausſchnitt 

R auf dem Rüden. 
»Alle beſitzen einen eiförmigen oder elliptiſchen 

Deckel; die Schaale iſt nicht eingerollt. 
Familien: Doliaria (Dolium, Monoceros, Concholepas); Buc- 

einides (Nassa, Buecinum, Eburna), 

; Analytiſche Darſtellung der natürlichen Familien der Mollusken (Cuvier’ö). 
Von Latreille, Mitglied der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften. 

äufigften ein-oder 
vermittelſt Muskeln an den Körper geheftet, und von feinen eigentlichen Bedeckungen unterſchieden, oder beſteht nur aus einem einfachen ſchützenden Anhang, welcher gewöhnlich den Körper 

Nach dieſer Definition iſt die Schaale der Echini und der Sack der Aseſdien, welche Hr. Savigny Schaale nennt, dieſes nicht, da fie die eigenthümlichen Bedeckungen oder die 
Nur die Röhre, welche den Körper gewiſfer An nu— 

Der Deckel ſelten dorhanden, dann immer ſ eher 
lang, die Schaale eingerollt und ober haut 
artig? 

Familien; Subulata (die Gattung Terebra); Columellari« (Vet, 
Voluta, Marginella, Columbella, Volvaria); Conoide« (vie Get: 
tung Conus); Olivaria (Oliva, Terebellum, Ancillaria) ; 
Ovoidea (Porcellana, Ovula). 
An m. Man könme, wie Hr. de Ferussac, dieſe Ordnung mit den 

Perlinibranchien ohne Deckel fchließen; die Conordea würden dann in die 
vorhergehende Abtheilung kommen. In den beiden erſten Familien um- 

Fontſetzung der 6. Orduung. 2 hüllen die Mantellappen oder einer derfelben, je nach dem Alter, die Schaa⸗ 
le, welche in dieſem Falle immer ohne Unebenheiten und adermiſch ift. 
Bei allen Mollusken, wo der Mantel nicht fo ausgebreitet iſt, hat die 
Schgale auch keine Oberhaut (periosteum); ich hatte anfangs dieſen Cha⸗ 
racter zu eingeſchräukt aufgeſtellt. Hr. Gray hat bei feiner Eintheilung 
der Mollusken die Confiftenz und Geſtalt des Deckels mit Boriheil benutzt; 
aber er hat den von dieſem Theile genommenen Characteren ein zu großes 
Gewicht beigelegt. 

2. Abtheilung. — Cryptocochlidae. 
(Sami: Macrostomata. Die Gattung oigarctus. 

Zweite Abtheilung. — Agama (begatten ſich nicht). 
(See = oder Flußconchylien, meiſt zweiſchaalig, die andern bald einſchaalig, wenig oder nicht gewunden, 

ohne Deckel, ohr- oder ſchildförmig, bald aus einer Reihe Blätter oder Schuppen beſtehend.) 

I. EA Oe H AI g. 
(Der Kopf außerhalb; die Schaale aus einem oder mehrern Stücken beſtehend; das Thier ſchneckenartig.) 

Bierte Claſſe. — Peltocochlidae, 
1. Ordnung. Sc 5 Familien: Aurıformia (Haliotis, Stomatia, Sto atella); Pilei- 

Branchiata, Jormia (die übrigen Scutibranchiata Cuvfer's. 
2. Ordnung. Cyelobran-\ Familien: Seutiformia (Umbrella, Patella); Lamellata (Chitor, 

chiata. 3 Chitonellus). 

I. Endocephal a. 
(Der Kopf innerhalb oder nicht hervortretend. Die Schaale aus zwei Stücken.) 

Fuͤnfte Claſſe. — Brachiopoda (Conchifera, Lam.) 
1. Ordn. Prdunculata. — Familien: Aequivalvia (Lingula); Anarquivaleia (Ver bratula). 
2. Ordnung. Sessilia. Familien; Frxrivalpia (Orbicula, Crania und vielleicht Sphaerulitt 

und Radiolites). 

Sechſte Claſſe. — Conchifera (Acephala, Cuvier). 
1. Ordnung. Patulipal- [Er ſte Abtheilung. — Mesomyones (die Muskeln 

dia. | in der Mitte der Schaalenſtuͤcke). 
Familien: Ostracea, Pectinides, Oxygones) Mülleria, Crenatula, 

Gervillia, Perna, Malleus, Melcagrina, Avicula, Pinna). 
bei den einen, bei den andern An m. Die Conchilera Rudistes des Hrn. Lamarck bilden eins künſt⸗ 
zwei, das Schloß dann mil fehr liche, aus Gattungen, deren Platz unbefiinmt ift, beſtehende Abheilung. 

vielen Zähnen in einer Reihe Zweite Abtheilung. — Plagimyones (die Mus⸗ 

oder nur mit zwei langen Zah— feln von einander entfernt, einer hinten, einer vorn. 
nen, welche die Geſtalt querge⸗ Zwei Muskeleindruͤcke, fo wie bei allen folgenden 
furchter Platten haben, bes Conchiferen). 
ſetzt. 1 Arcaceu. 

Anmerk. Ein ediger und 
faſt centraler Musfeleinprud 

2. Ordn. Boripallia. 

An nr. Bei dem einen Theil 
iſt der eine Lindruct ſehr wenig 
bemerkbar und fehr klein, der 
andre lang; bei den andern 
iſt der eine zuſammengeſetzt 
oder getheilt. 

3. Ordn. Triſolipa lia. 
An m. Die oft durch einen 

Byſſus befeſtigte Schaale iſt 
quergejogen und beſteht aus 

1 

gleichen Stücken; das Liga⸗ itie: 
ment ift außerhalb, am Ran- Familie: 

Familien: Mytilacea, Nujades, 

‚eg 
9e | 

Tridaenites. 

de u. langgezogen, das Schloß 
nimmt faſt ausſchließlich den 
größern Theil der hintern Geis 
te ein, 5 - 

h Erfie Abtheilung. — Uniconchae. 
I. Clausiconchae. 

Familien: Chamaeea, Curdiacea, Cycladina (Cyelas, Cyprina, 
3 Galathea, Cyrena); Fenrerides (Conchae marinae, Lamk und 

deſſen Gattung Venerupis); Te/linrdes (Lihophaga, Lam, die 
vorhin genannte Gattung und deſſen Nymphacca ausgenommen).; 

8 4 Corbulea, Mactracea. 
4. Drdm, Tabipallia, II. Hianticonchae, 

Familien: Myaria, Solenides , Phaladuria. 
Zweite Abtheilung. — Tudicola (Diconchae gewiſſermaßen). 

Familie: Zeredinites. 
Anm. Cu vier's Acephalen ohne Schaalen oder Lamarck's Tunicate 

gehören, nach unſerer Meinung, zu den Uctinogoen, in die Reibe der 
Acephalen. 

(Zu Nro. 209 gehörig.) 
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NA t ut f u un d e. 
Zur Phyſiologie des Gehirns und der Nerven. 

0 Von Laurenont. 
Nachdem ich erwieſen habe, daß die Bewegungs « und Em⸗ 

pfindungs⸗, oder die vordern und hintern Nerven im Gehirn 
unter der Form von Membranen zuſammenſtoßen, ſich in einan⸗ 
der fortſetzen, und fo eine große Schlinge bilden ): fo bleibt 
es der Unterſuchung werth, wie auf eine Empfindung, welche 
durch das Syſtem der hintern Nerven zum Gehirn gelangt, eine 
Muskelkontraktion in demſelben Theil, welcher den Sinneseindruck 
empfing, und nicht in dem der entgegengeſetzten Seite, noch auch 
in den benachbarten Theilen folgt. Im Fall letztere ja an der 
Contraktion Theil nehmen, ſo geſchieht es nur nach dem Geſetz, 
nach welchem alle fuͤr einen Knochenhebel beſtimmten Muskeln 
zuſammenwirken; doch einer verrichtet immer den Hauptdienſt, 
während die übrigen nach dem jedesmaligen Falle nur als Huͤlfs⸗ 
muskeln auftreten. Ich kehre zu meiner Frage zuruͤck: die Ge⸗ 
fuͤhlsnerven, welche den plexus des Arms bilden, hätten z. B. 
durch die hintern Straͤnge einen Eindruck in das Gehirn ge— 
bracht, wodurch in dieſem eine Empfindung entſteht, und die 
vordern Nerven hätten eine Willensaͤußerung nach dem bethei— 

ligten Gliede gefuͤhrt, wodurch die Contraktilitaͤt in Anregung 
gebracht wird. Hier findet alſo ein doppelter Lauf des Nerven: 
fluidum ſtatt, deſſen Linien vollkommen parallel find, Der Sin- 
neseindruck und die Contraktion ſind zwei in der Zeit auf ein⸗ 
ander folgende Wirkungen, obgleich ihre Schnelligkeit dies unſrer 
Wahrnehmung entzieht; der Umſtand aber, daß man die erſtere 
oder die letztere für ſich aufheben kann, wenn man den hintern 
oder den vordern Nervenſtrang durchſchneidet, beweißt es zur 
Genuͤge. Bisher hat man dieſe Wirkungen nur bis zu der Stelle 
verfolgt, wo die Straͤnge in das Gehirn treten; in dieſem ſelbſt 
ſind alle Verbindungen theils gaͤnzlich unbekannt, theils nicht 
ausreichend erkannt geweſen. Der Geſichtspunkt, von welchem 
aus ich die Verbindungen zwiſchen den ſchon bekannten, ſo wie 
den zuerſt von mir beſchriebenen Theilen betrachte, ſcheint mir 
geeignet, dieſen Punkt der Phyſiologie mit der Anatomie zu ver⸗ 
einigen. Ich will hier noch einmal an die ſchlingenfoͤrmige Or- 
ganiſation des Gehirns und an die Theile erinnern, welche einer— 
ſeits der Empfindung, andrerſeits der Bewegung vorgeſetzt ſind. 
Man hat demnach als Theile des Bewegungsapparats zu betrach— 
ten: 1) die Pyramiden als Fortſetzungen der vordern Straͤnge; 
2) die Ausbreitung der Pyramidalfaſern, welche durch den pons 
bindurch treten, und dann nur die vordere Flaͤche der Hirn⸗ 
ſchenkel einnehmen. 3) Die Verlaͤngerungen dieſer Fibern, wel⸗ 
che unter dem thalamus hervortreten, um durch das corpus 

*) Siehe Notizen B. X. 1. Stück und die Abbildung. 

striatum zu gehen. 4) Die ganze Hirnportion, welche den 
Hemiſphaͤren bis auf das corpus callosum, dieſes letztere mit⸗ 
begriffen, angehoͤrt, und von letztgenannten Verlaͤngerungen ge⸗ 
bildet wird. Alle dieſe Theile kamen von den Pyramiden, die 
ſich erſt von innen nach außen ausbreiteten, und dann wieder 
von außen nach innen zuſammendraͤngten. Alle Anſchwellungen 
und Gavitäten vom corpus striatum und ventriculus tertius 
an, entſtehen nur zufaͤllig durch die Faltungen und Brechungen 
der Membran (Subſtanz). Dies ſieht man hoͤchſt deutlich bei 
dem ganz einfach gebauten Gehirn der Nagethiere. Den Em⸗ 
pfindungsnerven dagegen gehoͤren von oben nach unten folgende 
Theile an: 1) das feine Netz, welches das cornu Ammonis 
uͤberzieht, und an deſſen Rand den gefranzten Koͤrper bildet; 
2) die Blätter des fornix und septum lucidum, wel: 
che nur die erſtern, um ſich ſelbſt herumgeſchlagen, find; 3) 
die vordern Schenkel des kornix; 4) alle Zerfallungen deſſelben, 
als: das weiße Netz auf dem thalamus, die innere und aͤußere 
Umbeugung dieſes Netzes, von denen die erſtere ſich durch die 
hintere Commiſſur und die Vierhuͤgel in das kleine Gehirn fort⸗ 
ſetzt; ferner die uͤbrigen zahlreichen Theilungen, welche im In⸗ 
nern des thalamus in 3 deutlichen Aſten laufen, und 5) ſowohl 
nach den eminentiis candicantibus s. mammillaribus als 
nach den weißlichen Buͤndeln herabſteigen, welche im Menſchen 
die dreieckige Platte zwiſchen dem pedunculus cerebri darftellt 
und eine Wurzel an den oculomotorius abgiebt. Dieſes Faſer⸗ 
buͤndel ſcheint, wiewohl im Menſchen undeutlich, nach der hin: 
tern Portion der Pyramiden zu gehen; dies iſt deutlicher bei den 
andern Saͤugethieren; bei den Nagern bemerkt man deutlich zwei 
kleine runde Straͤnge, etwa halb ſo groß wie die Pyramidalfa⸗ 
ſern des Hirnſchenkels, welche durch eine Furche von dieſem ge⸗ 
trennt ſind. Schabt man die oberflaͤchliche Faſerſchicht des pons 
ab, welche die Pyramidalbuͤndel bedeckt, ſo bemerkt man, da 
wo ſie auseinander treten, und noch etwas hinter ihnen die zwei 
kleinen Bündel, welche aus den tuberc, mammillaribus kom⸗ 
men; man verliert aber ihre Spur in dem verlängerten Mark, 
Ich habe ſie noch nicht weiter verfolgen koͤnnen. 

Auf dieſe hier aufgezaͤhlten Theile wollen wir nun die phy⸗ 
ſiologiſche Unterſuchung derſelben gründen. 

Die Hälfte der Erſcheinungen hat Gall ſchon durch ſeine 
Entdeckung ins Licht geſetzt, daß ſich die vordern Buͤndel in das 
Gehirn fortſetzen, und daß die Kreuzung der Laͤhmungen auf 
ihrer wechſeitigen Durchdringung beruhe, welche vor ihrer Aus⸗ 
breitung in das Gehirn ſtatt hat. Weniger gelang ihm dies mit 
den hintern Straͤngen. Vor Magendie’s ſchoͤnen Verſuchen 
wußte man nicht, daß die Empfindungen blos von den hintern 
Strängen und die Bewegungen von den vordern geleitet wurden, 
obgleich Bernardin de Saint Pierre, ohne Anatom zu 
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ſeyn, ſchon ahnete, daß auch die Empfindungen in ihrem Laufe 
eine Kreuzung erlitten, wenn er (Etudes de la nature) ſagt, 
daß man z. B. einen Schmerz am Fuße in der entgegengeſetzten 
Seite des Kopfes empfinde. Ob nun dies gleich, meiner Anficht 
nach, ſchwer zu ermitteln iſt, ſo fehlt es uns doch nicht an pa⸗ 
thologiſchen Thatſachen, welche daſſelbe beweiſen. So ſehen wir 
nach einer Verletzung im Gehirn nicht allein Verluſt der Bewe⸗ 
gung, ſondern auch des Empfindungsvermoͤgens in einem und 
demſelben Organe entſtehen. Bisweilen geht letzteres freilich nicht 
in demſelben Grad verloren, und wenn die Verletzung des Ge⸗ 
hirns in Erweichung beſteht, iſt es ſogar geſteigert oder krank⸗ 
haft umgeaͤndert; iſt aber die Desorganiſation, welche auf die, 
Entzuͤndung folgt, einmal eingetreten, ſo iſt auch die Empfin⸗ 
dung eben ſo vollſtaͤndig aufgehoben, als die Bewegung; geſetzt 
aber auch, erſtere wäre nur qualitativ oder quantitativ veraͤn⸗ 
dert, ſo waͤre die Urſache, d. h. die Verletzung des Gehirns 
dieſelbe und an der nämlichen Stelle zu ſuchen, wie fuͤr die auf⸗ 
gehobene Bewegung; und dies beweiſet auf eine evidente Weiſe, 
daß die Empfindungen da im Gehirn aufhören, von wo die Im⸗ 
pulſe zur Contraction ausgehen. Jede Faſer des Gehirns beſitzt 
alſo das Vermoͤgen zu empfinden und eine Bewegung hervorzu⸗ 
rufen; jeder Nerv hat bis zu dem Gehirn nur die Faͤhigkeit zu 
leiten; allein er bekoͤmmt durch die ihm von der Seele ertheilte 
Modification in dem Gehirn ſelbſt das Vermögen, an der Wahr⸗ 
nehmung Theil zu nehmen. Bringt er, in Folge einer Unter⸗ 
brechung feines Laufes, keinen Eindruck, keinen Beweis von der 
Exiſtenz eines Organs zum Gehirn, ſo ſchickt auch dieſes keinen 
beſtimmenden Anſtoß in daſſelbe, ſo daß es gleichſam von dem 
Leben abgeſchnitten wird. Das Gehirn beſteht, wie wir geſehen 
haben, aus der Ausbreitung aller Nerven; jeder Punkt dieſer 
Membran muß alſo ein vermittelnder Punkt zwiſchen einem Em⸗ 
pfindungs⸗ und einem Bewegungsnerven eines und deſſelben Or⸗ 
ganes ſeyn. Ein ſolcher Punkt wird eine groͤßere Flaͤche einneh⸗ 
men als der Nerv ſelbſt, weil ſich eben die vorher im Neurilem 
eingeſchloſſenen Faſern auseinander begeben haben. 

Dieſe Theorie koͤnnte, wenn man das menſchliche Gehirn 
betrachtet, nur auf Einbildungen zu beruhen ſcheinen, weil die 
Eircumvolutionen die Unterſuchung dieſer Ausbreitung unmoͤglich 
machen, allein bei den Nagern iſt dieſelbe ganz augenfaͤllig. Je⸗ 
der Punkt des Gehirns wirkt alſo empfindend und bewegend, 
aber beides nur in Beziehung auf das Organ, aus deſſen Ner⸗ 
ven er entſpringt. Das Empfindungsvermoͤgen iſt ſeinem Weſen 
nach untheilbar, wie die Seele ſelbſt; es betrifft das Individuum, 
das ganze ungetheilte Ich; die Empfindung theilt ſich 
allen übrigen Hirntheilen mit, was mit der Anlage der Nerven: 
fäſerchen im Gehirn uͤbereinſtimmt, wo fie alle unmittelbar in 
Contact ſtehen, waͤhrend ſie in den Organen durch fremdartige 
Theile, durch ihre Scheiden und an ihren Endigungen noch durch 

eine Fettatmoſphaͤre iſolirt ſind. Aber wenn gleich jeder Ein⸗ 
druck, welcher von einem Punkte des Gehirns fuͤr ſich aufgenom⸗ 
men wird, in die Wahrnehmung aller übrigen Hirntheile fällt, 
ſo können dieſe dennoch nicht an der Stelle des erſten Punktes 
empfinden, im Fall er feines Empfindungsvermoͤgens beraubt iſt. 

Folgende phyſiologiſche Punkte laſſen ſich alſo in Beziehung 
auf das Gehirn und die Nerven herausheben: 1) die Nerven 
ſind in den Theilen des Koͤrpers nur einfache Leiter; im Ge⸗ 
hirn nehmen ſie den Eindruck, den ſie dahin geleitet haben, 

ſelbſt wahr, und bringen die dort gebildeten Willensbeſtim⸗ 
mungen nach dem Organe zurück; das letztere geſchieht ſtets 
auf der dem beſtimmenden Hemiſphaͤrium entgegengeſetzten 
Seite; man kann daraus ſchon ſchließen, daß in dem Gehirn 
der Sitz des Bewegungsprincips zu Suchen ey . 

Das Gehirn iſt auch ausſchließlich der Sitz des Wahrnehmungs⸗ 
vermögens. Dieſes wird erſtlich vielfach durch ſo viel Punkte 
) Künftige unterſuchungen ſollen den Zweck haben, zu zeigen, 

ob das Gehirn biefes Princip unmittelbar und ausſchließlich, 
oder mittelbar durch ein Huͤlfsorgan, etwa durch das kleine 
Gehirn, beſitze. 
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ausgeuͤbt, als man ſich in einem gegebenen Raume denken kann, 
und einfach durch die geſammte Hirnmaſſe, doch immer nur 
in Beziehung auf dasjenige Organ, welches den Eindruck zu 
ihm geſchickt hat. Dieſer Eindruck gelangt ſtets in das dem be⸗ 
theiligten Organ entgegengeſetzte Hemiſphaͤrium. Eindruͤcke und 
Bewegungen erleiden alſo auf gleiche Weiſe ee Kreuzung. 
Die Kreuzung der Bewegungsphaͤnomene erklaͤrt ſich leicht, wen 
man die Richtung der vordern Faſern, welche der Bewegu 
angehoͤren, von unten nach oben, alſo von dem Ruͤckenmark nach 
dem Gehirn durch ihre vier Phaſen ) verfolgt. Eben fo muß 
man die hintern oder der Empfindung angehoͤrigen Faſern von 
unten nach oben durch ihre, fünf Phaſen verfolgen, Verfolgen 
wir z. B. den Lauf eines Eindrucks in einer obern Extremität; 
bis zu dem pons Varolii leidet dieß keinen Anſtoß; bei dieſem 
muͤſſen wir aber die Frage aufwerfen, ob die hintern Straͤnge 
ihren Weg durch das cerehellum fortſetzen, oder durch diejenie 
gen aus dem zerfallenen fornix entftandenen Bündel, die wir 
bis zur medulla oblongata verfolgt haben; oder endlich, ob, 
nicht der Eindruck durch die Commiſſur des kleinen Gehirns, 
welche mit den Pyramiden in Verbindung ſteht (s. Notizen X. 
Bd. 1. St. Seite 7.), nach dem Gehirn gelangt. Letzteres i 
das Unwahrſcheinlichſte. Was aber auch immer die richtigſte 
Annahme ſeyn mag, fo bleibt doch der fornix das vermittelnde 
Organ, indem das kleine Gehin durch die o. quadrigemina eben 
fo mit den vordern Schenkeln deſſelben zuſammen oͤßt als der 
kleine innere Markſtrang der Hirnſchenkel bei den Saͤugethieren 
oder die triangulaͤre Flache in Menſchen durch die eminentias 
candicantes mit denſelben Schenkeln verbunden ſind. Der kor- 
nix, das septum lucidum, cornu Ammonis find alfo die 
Theile, durch welche die hintern Nerven mit den Hemiſphaͤren 
als den Fortſetzungen der vordern Pyramiden zuſammentreffen. 
In dieſem Verhältniffe der Hirntheile iſt alſo die Aufloͤſung der 
im Eingange aufgeſtellten Frage zu ſuchen. Experimente und, 
wo dieſe unmöglich find, pathologiſche Thatſachen mögen die hier 
vorgelegte Theorie beftätigen. 

) Phaſen nenne ich die verſchiedenen Zuſtaͤnde, in denen 
ſich die Faſern von Stelle zu Stelle zeigen, indem ſie be⸗ 
ſondere Geſtalten bekommen, z. B. die thalami , die or- 
pora striata u. ſ. f. ö 

über das Ruͤckenmark und die aus demſelben 
entſpringenden Nerven.) 

Von C. F. Bellingeri. { 

Der Zweck, welchen der Verfaſſer dieſer hoͤchſt intereſſanten 
Abhandlung unterlegt, iſt: die Vertheilung der grauen Subftan 
in der Mitte des Ruͤckenmarks, das Vorhandenſeyn von zwei 
Spalten auf der vordern Flaͤche und von zwei Furchen auf der 
hintern Fläche des Ruͤckenmarks, die Theilung deſſelben in ſechs 
Straͤnge, den Urſprung der vordern und hintern Spinalnerven, 
fo wie des nervus accessorius, darzuthun, und einige Betrach⸗ 
tungen uͤber die Funktionen dieſer Theile dem Urtheil der Ges" 
lehrten vorzulegen. 

Die Anatomen ſind uͤber die Geſtalt der grauen Subſtanz 
getheilter Meinung. Lieutaud verglich fie zwei aneinanderge⸗ 
legten halben Monden; Winslow mit einem Hufeiſen; Hu⸗ 
bert mit dem Zungenbein; Monro mit einem Kreuz und Hals 
ler mit einem Viereck. Keuffel ſchloß hieraus, daß ihre Ge⸗ 
ftalt unbeſtaͤndig ſeyn müßte, Bellingeri unterſuchte fie in 
der Ebene aller Spinalnerven, und fand, daß fie in der Halsge⸗ 
gend nach Lieutaud's Beſchreibung zwei mit der Woͤlbung an⸗ 
einanderliegenden halben Monden gleicht; in N 
einem H, wie es Gall bemerkt hat, und daß fie in der Ten, 
dengegend beinahe vierkantig iſt, wie ſie Haller angegeben hat. 
*) De medulla spinali nervisque ex ea prodeuntibus anno- 

tationes anatomico-physiologicae auctore, Carolo Franc. 
Bellingexi. 
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Ihre vordern Spitzen ſind ſtaͤrker, als die hintern; am Hals und 
in der Lendengegend nimmt fie einen größern Raum ein, als im 
Ruͤcken; aber überall einen kleinern, als die weiße Subſtanz. 
Dieſe bedeckt ſie an jedem Punkt, doch iſt die Schicht derſelben 
nach vorne dünner, als nach hinten; aber in der Nähe der cauda 
equina ſind ſie beinahe von gleicher Dicke. 

Die Querdurchſchnitte zeigen zugleich die Furchen, welche in 
der Länge des Ruͤckenmarks herablaufen; doch kann man fie auch 
durch behutſames Loͤſen der Huͤllen darſtellen. Es ſind deren 
zwei in der Mittellinie: die eine vorn, welche ſehr tief iſt, aber 
nicht bis zur grauen Subſtanz dringt; die andere hinten, welche, 
55 on weniger tief, doch immer die genannte Subſtanz erreicht. 
Zu beiden Seiten dieſer Mittelfurchen finden ſich zwei weniger 
deutliche. Dieſe ſind an der vordern Flaͤche ſogar durch Mark— 
lamellchen unterbrochen, weswegen fie der V. zum Unterſchied 
von den Medianfurchen und den hintern Collateralfurchen nur 
Spalten nennt. Sie ſind ſaͤmmtlich von einer Verlaͤngerung der 
ia mater überzogen, Sie theilen die medulla in ſechs Stränge, 

in zwei vordere ziemlich feine, welche er die Cerebralſtraͤnge 
nennt, weil ſie unmittelbar mit dem Gehirn zuſammenſtoßen; in 
zwei hintere betraͤchtlichere, welche er Cerebellarſtraͤnge nennt, 
weil ſie ſich zu dem kleinen Gehirn begeben, und endlich in zwei 
ſeitliche, welche viel dicker und ſtaͤrker ſind, und von ihm nach 
dem corpus restiforme, in welches ſie ſich jederſeits fortſetzen, 
benannt find, - 

Die vergleichende Anatomie dieſer Theile enthält nur einen, 
in Beziehung auf die phyſiologiſchen Anſichten des Verf. merk⸗ 
wuͤrdigen Punkt, naͤmlich, daß die vordern Straͤnge bei den Voͤ⸗ 
geln ſtaͤrker als die hintern find, 

Aus dieſen verſchiedenen Straͤngen entſpringen die Spinal⸗ 
nerven. Ihre vordere Wurzel hat einen dreifachen Urſprung une 
ter ihren Faden; die einen kommen aus den vorderen Straͤngen; 
die andern aus den Collateralſpalten; noch andere aus den ſeitli⸗ 
chen Straͤngen. Sie kommen bald von der Oberflaͤche, bald aus 
der Tiefe; es iſt aber zweifelhaft, ob fie bis zur grauen Sub— 
ſtanz dringen. Ihr Volumen iſt beinahe haaraͤhnlich; ſie naͤhern 
ſich einander, und vereinigen ſich, ohne ſich jedoch zu durchdrin⸗ 
gen. — Die hintere Wurzel hat gleichfalls deutlich einen drei⸗ 
fachen Urſprung. Der erſtere koͤmmt aus den hintern Spitzen 
der grauen Subſtanz, den hintern Collateralfurchen gegenuͤber; 
der zweite als der kleinſte, aus der weißen Subſtanz der hintern 
Stränge; der dritte aus den ſeitlichen Straͤngen. Einige dieſer 
Faͤden ſind ſehr fein, aber viele ſind bedeutend groͤßer, als die 
Faͤden der vordern Wurzel; ſie ſind dann ſchon aus mehrern Faͤ— 
den zuſammengeſetzt, und bilden von Anfang an eine Art plexus; 
auch gehören ihnen allein die ganglia der Ruͤckenmarksnerven an. 
Aus dem Geſagten gehen folgende Verſchiedenheiten hervor: die 
Faͤden der vordern Wurzel ſind duͤnn und zahlreich; die der hin— 
tern ſind ſtaͤrker und weniger zahlreich; die erſtern vereinigen 
ſich durch bloße Juxtapoſition; die letztern durch wahre Anaſto⸗ 
moſe, wodurch eine Art plexus entſteht; erſtere kommen aus⸗ 
ſchließlich aus der weißen, letztere zum Theil aus der grauen 
Subſtanz. Die hintern Wurzeln bilden die Ganglien der Spi⸗ 
nalnerven, mit denen die vordern nichts gemein haben. 

Was nun die Urſprungsſtelle des accessorius betrifft, fo 
hat der Verf. gezeigt, daß er alle feine Fäden aus den Geiten- 
ſtrangen zieht; daß fie bei dem Ochſen keine Verbindung mit den 
Wurzeln der Spinalnerven eingehen, daß dieſer Nerv aber bei 
dem Menſchen bisweilen beinahe die ganze hintere Wurzel des 
erſten, ja in ſeltenen Faͤllen einzelne Faͤden des zweiten Halsner⸗ 
ven erhaͤlt. Sie vermiſchen ſich aber nicht mit ihm, ſondern 
trennen ſich bald, und treten wieder an die hintere Wurzel des 
erſten Cervicalnerven. 5 

Die phyſiologiſchen Anſichten des Verf. über dieſe Theile be⸗ 
ſtehen in kurzem in Folgendem. 

Die ſeitlichen Straͤnge ſtehen dem organiſchen Leben und dem 
Inſtinkte vor. Dieſe Meinung ſtuͤtzt er auf ihre ſich gleichblei⸗ 
dende Staͤrke und auf ihre überwiegende Größe im Menſchen 

182 

wie in den Thieren. Er glaubt, daß die von Gall entdeckte 
Ganglienform der medulla nur ihnen angehoͤre und mit ihren 
ganglienartigen Funktionen uͤbereinſtimme; ferner fuͤhrt er an, 
daß fie ſich in das corpus restiforme fortſetzen, aus welchem 
auch die dem innern Leben gewidmeten nervi vagi und glosso- 
Pharyngei entſpringen. Auch der accessorius ſey dieſen Funk⸗ 
tionen vorgeſetzt. 

Die vordern und hintern Stränge ſind nach ihm fuͤr die Be⸗ 
wegung und Empfindung beſtimmt, und er ſucht die Quelle der 
erſtern in der grauen Subſtanz; den Sitz der letztern aber in der 
weißen. Man ſieht hieraus, wie die Spinalnerven wirken. Die 
vordern Wurzeln hatten drei Urſpruͤnge; von den erſtern iſt es 
unbeſtimmt, wie tief ihre Faͤdchen dringen; aber diejenigen, welche 
aus den Seitenſtraͤngen herkommen, gehören der Ernaͤhrung, 
der Circulation, der Reſorption, der Exhalation und der Erzeu⸗ 
gung der animaliſchen Waͤrme an. Die hintern Wurzeln haben 
gleichfalls drei Urſpruünge: die Fäden aus den hintern Straͤngen 
ſind den willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmt; die aus den Sei⸗ 
tenſtraͤngen der Aſſimilation; aber die, welche aus der grauen 
Subſtanz treten, dienen einzig und allein der Empfindung. Die⸗ 
ſer Urſprung und die ihnen ausſchließlich angehoͤrende Ganglien⸗ 
bildung ſind zwei nur den Empfindungsnerven zukommende Eha= 
raktere. Der olfactorius, opticus und acusticus ſtehen ſtets 
mit grauer Subſtanz in Verbindung; erſterer beſteht ſogar zum 
Theil aus derſelben; ſie ſind groͤßer als die Bewegungsnerven, 
und zeigen ſammtlich eine geflechtähnliche Vermiſchung ihrer eige⸗ 
nen Faͤden, oder eine Ganglienbildung. Freilich haben wir auch 
Ganglien, welche von Bewegungsnerven gebildet zu werden ſchei⸗ 
nen, doch ſind dieſe immer zuſammengeſetzt; ſo das ganglion 
des oculomotorius mit dem trigeminus, die Intercoſtalganglien, 
das Ganglion des vagus und accessorius u. ſ. f. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Faden aus den vor⸗ 
dern und hintern Straͤngen den willkuͤhrlichen Bewegungen vor⸗ 
ſtehen; Bellingeri betrachtet aber die Cerebralſtraͤnge als die 
Organe der Flexion und Abduction, und die Cerebellar- oder 
hintern Stränge als die Organe der Extenſion und Adduction. 
Der nervus patheticus, welcher aus dem Bereich des kleinen 
Gehirns entſpringt, iſt offenbar der Antagoniſt des abducens 
aus dem großen Gehirn. Der oculomotorius iſt für vielfältige 
und entgegengeſetzte Bewegungen beſtimmt; daher iſt fein Ur⸗ 
ſprung doppelt; er gehoͤrt dem kleinen wie dem großen Gehirn 
an. In der Zunge, deren Bewegungen ſo vielſeitig ſind, finden 
wir den hypoglossus aus den Pyramiden, während der trige- 
minus, glossopharyngeus und die chorda tympani dem klei⸗ 
nen Gehirn angehören, 

Im Menſchen, wo die Extenſoren eine weit größere Kraft 
als die Flexoren noͤthig haben, um den Körper in der aufrechten 
Stellung zu halten, finden wir auch die hintern Straͤnge be⸗ 
traͤchtlicher als die vordern. In dem Ochſen find gleichfalls die 
hintern Stränge in der Nackengegend ſtaͤrker entwickelt, als die 
vordern, wegen der Kraft der Muskeln, welche den Kopf dieſes 
Thieres tragen muͤſſen; allein in der Ruͤckengegend, wo die hori⸗ 
zontale Stellung wenig Kraftaufwand erfordert, ſind ſie am 
kleinſten; bei den Vögeln find die hintern Stränge nur in der 
Sacralnervengegend ſtaͤrker, als die vordern, weil bei ihnen der 
Gang und der Stand die größten Anſtrengungen der Extenſoren 
erheiſchen. 

Auch die Pathologie zeigt uns, daß verſchiedene Theile die⸗ 
ſen verſchiedenen Bewegungen vorſtehen, denn bisweilen ſind nur 
die Extenſoren, bisweilen nur die Flexoren gelaͤhmt; Aretäus, 
Coelius Aurelianus haben dieſe beiden Arten beſchrieben, 
und Val ſal va kannte vielleicht ſogar die urſache, indem er bei 
dem bloßen Anblick eines an Apoplexie geſtorbenen den Ort der 
Blutergießung vorher beſtimmte. Der Bf. betrachtet nun den 
Tetanus, welcher ihn jedoch zu einem Schluſſe fuͤhrt, der mit 
dem bisher Geſagten im Widerſpruch ſteht. Er ſagt: im Opi⸗ 
ſthotonus iſt der Koͤrper nach hinten gekruͤmmt; die Kinnladen 
ſind geſchloſſen, die be 22 außen gedreht, und auf der 
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Abbildung von Materni de Cilano ſieht man die Arme von 
dem Körper abgezogen und die Finger in dem hoͤchſten Grade 
der Extenſton; die untern Extremitaͤten find dagegen flectirt und 
angezogen; faſt beftändig find dieſe Symptome von incontinen- 
tia urinae begleitet. Bei dem Emproſthotonus iſt der Körper 
nach vorn gebogen, das Kinn und der Kopf ſtark gegen die Bruſt 
herabgezogen; die Arme flectirt und dem Truncus genaͤhert, die 
Hände geſchloſſen; die Schenkel find dagegen auseinandergeſpreitzt, 
und die Kniee ſo geſpannt, daß ſie gegen die Kniekehle gedraͤngt 
zu ſeyn ſcheinen. Dabei iſt retentio urinae und Erweiterung 
der dicken Gedaͤrme mit Verkuͤrzung derſelben vorhanden. In 
den Autoren findet man verſchiedene Faͤlle von Opiſthotonus, wo 
außer allem Zweifel das kleine Gehirn der Sitz der Krankheit 
war, und Bellingeri hält, ob es gleich an Beweiſen zur 
Zeit noch mangelt, den Emproſthotonus fuͤr eine Krankheit des 
großen Gehirns. Dieſem zufolge ertheilt er, im Widerſpruch 
mit dem fruͤher geſagten, den hintern Markſtraͤngen und den 
hintern Wurzeln der Spinalnerven die Funktion, den Hals, den 
Rücken, die obern Extremitäten, die Hand und die Finger aus- 
zuſtrecken; den Unterkiefer in die Hoͤhe zu ziehen, und den 
Arm zu abduciren; die Schenkel zu beugen und zu addu⸗ 
ciren, und den Sphincter der Blaſe zu erſchlaffen. Dagegen 
ſollen die vordern Stränge und Wurzeln den Kopf, den Stamm 
und die obern Extremitaͤten beugen, und letztere anziehen; 
die untern Extremitaͤten ausſtrecken und abziehen, und 
den Sphincter der Blaſe contrahiren. Das Verſchließen des 
anus iſt nach ihm eine Funktion des kleinen Gehirns, waͤhrend 
ſeine Erweiterung dem großen Gehirn zuſteht. Endlich fragt der 
Vf., ob nicht vielleicht die Nerven der vordern Stränge durch 
ihre Verbindungen mit dem sympathicus auf die Conſtriktion 
der Längsfibern der Eingeweide; die hintern aber auf die der 
Querfaſern wirken koͤnnten. 

Über den Nutzen des nervus accessorius ſtellt der Vf. fol 
gende Meinung auf. Gemäß feinem Urſprung von den Geiten- 
ſträngen kann er nur !inftinktartigen Bewegungen vorſtehen. 
Man weiß, daß er ſich in zwei Hauptaͤſte theilt. Der innere 
Aſt verbindet ſich, nachdem er Zweige an den vagus gegeben hat, 
die zu dem pharynx gehen, mit dem nervus laryngeus zu 
einem wahren Ganglon, deſſen Zweige uͤberall denen des va- 
gus folgen; der äußere zertheilt ſich in den musculus ster- 
nocleidomastoideus und cucullaris. Der untere Theil 
des pharynx und die Bruſt⸗ und Baucheingeweide, zu denen 
der innere Aſt geht, ſind offenbar dem Willen entzogen; was 
aber den äußern Aft betrifft, ſo hat Carl Bell durch direkte 
Verſuche erwieſen, daß nach ſeiner Durchſchneidung die beiden 
genannten Muskeln ihren Einfluß auf die Inſpiration verlieren, 
und zu keiner unwillkührlichen Bewegung mehr faͤhig ſind, waͤh⸗ 
rend fie die willkuͤhrlichen mit derſelben Genauigkeit wie zuvor 
ausführen. Dem zufolge hingen letztere von den Gervicalnerven 
ab; die Reſpirationsbewegungen aber, ſo wie die mimiſchen, von 
dem accessorius. So gehörte ihm z. E. die Erhebung der 
Schultern und das Niederziehen des Kopfes durch die genannten 
Muskeln, um die Geduld darzuſtellen, oder das bloße Nieder— 
ziehen des Kopfes durch den sternocleidomastoideus, um die 
Demuth auszudrücken. Noch iſt zu bemerken, daß kein Zweig 
des accessorius zur Haut gelangt, und daß er alſo lediglich ein 
Bewegungsnerv iſt. 

ies find in der Kürze die von Bellingeri in feiner vor- 
trefflichen Schrift niedergelegten Ideen, durch welche er ſich bes 
ſtrebt hat, eins der ſchwierigſten phyſiologiſchen Probleme aufzu⸗ 
hellen. 

Miscellen. 
Über die Zergliederung eines Zwitters 

der Papilio Cinxia Linn, hat Hr. Prof. Dr. Klug 
die Guͤte gehabt, wir unterm 29. April folgende vorläufige 
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Nachricht zur Benutzung fuͤr die Notizen ꝛc. mitzuthei⸗ 
len. — „Erwaͤhnter Zwitter wurde im Sommer v. J. in 
hieſiger Gegend gefangen und von mir noch friſch un⸗ 
terſucht. Die rechte Seite war nach Fuͤhlern und Flüs 
geln maͤnnlich, die linke weiblich. Der ziemlich ſtarke 
Hinterleib hatte an der Spitze rechts eine vollſtaͤndig 
ausgebildete männliche Schaamzange, links den naͤmli⸗ 
chen Theil unentwickelt. Nach Eroͤffnung des Hinter: 
leibes von der Bauchſeite fielen auf der linken Schmet— 
terlingsſeite, von einem gelblichen Fettkoͤrper nur wenig 
verſteckt, ſogleich eine betraͤchtliche Menge hellgruͤner Eier 
von der Groͤße eines kleinen Stecknadelknopfs in die 
Augen. Auf der entgegengeſetzten Seite war keins zu 
finden. Hier wurden vielmehr geſchlungene Kanaͤle von 
weißer Farbe angetroffen. In der Mitte lag der gegen 
das Ende des Hinterleibes in den verengten Darm übers 
gehende hellweiße gueergerunzelte Magen. Als fämmts 
liche Eingeweide in Verbindung mit der Endſpitze des 
Hinterleibes auf einer Wachstafel unter Waſſer ausge⸗ 
breitet wurden, trennten ſich von dem Übrigen, wie von 
ſelbſt die jetzt noch deutlicher zum Vorſchein gekommenen 
Eierſtoͤcke. Dagegen blieben die eben fo deutlich ſichtba⸗ 
ren Saamengaͤnge und Saamenblaͤschen ſowohl unter 
ſich und erſtere mit den ebenfalls deutlich vorhandenen 
Hoden, als mit den aͤußern Geſchlechtstheilen im Zus 
ſammenhang. Mit dieſen Nefultaten mußte ich mich. bes 
gnuͤgen, da eine fernere Ermittelung der Verbindung 
der Geſchlechtstheile nicht gelingen wollte, auch nach der 
fruͤher erfolgten Trennung der Eierſtoͤcke vollſtaͤndig nicht 
gelingen konnte. Das Praͤparat befindet ſich jetzt im 
zootomiſchen Muſeum, der wohl erhaltene Zwitterfchmers 
terling in der Inſektenſammlung des zoologiſchen Mu— 
ſeum hieſiger Univerſitaͤt. Ä N 
Meteorologiſche Beobachtungen zu Buenos 

Ayres im Jahre 1822 und 1823 angeftellt. 
A , —. ——— in 

29. 88 
April 78 62 4 43 29. 92 
Mai 68 58 31 44 30. 18 
Juni 66 54 32 40 30. 5 
Juli 68 52 5538 [30.17 
Auguſt 66 51 83 36 30. 21 

Thermometer 

Max. Mittel in. Max. N 

29. 25 Fe 940 75031 600 || 29.92 [ 29. 54 
Februar 93 78 42 66 || 29.95 | 29.60 | 29. 21 
Merz 93 75 79 52 30.02 29.88 29, 18 

\ — — 2 
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Über die Phosphorescenz mehrerer Sub— 
resinae. — Hr, Bonaſtre, welcher über dieſen 
Gegenſtand mehrere intereſſante Verſuche gemacht hat, 
hat dieſen Namen, subresina, denjenigen Harzen gege⸗ 
ben, welche voͤllig frei von weſentlichem Oel, frei von 
Saͤure und nur in kochendem Alkohol, Ather oder fluͤch⸗ 
tigen Oelen auflöslich find. Die Eigenſchaft der Phos⸗ 
phorescenz, wenn ſie in einem Porcellain-Moͤrſer mit 
einem Glasreiber verkleinert wurden, fand er bei dem 
Gummi Elemi, Gummi Alouchi und dem Gummi 
Arbol-a- Brea von Manilla. Bei dem Gummi 
Elemi war das Licht blaß und ſchwach, und geringer 
als wenn man Zucker ſtoͤßt. Bei dem wohl getrockneten 
und erhitzten Gummi Alouchi war das Licht viel leb⸗ 
hafter und etwas roͤthlich. Es gab einige ſchwache Fun⸗ 
ken. Das Gummi Arbol-a-Brea war mehr leuchtend 
als Zucker, und leuchtete auch beim Reiben unter Waſ⸗ 
fer. Wenn dieſe drei Gummata mit verdunnter Schwe⸗ 
felſaͤure behandelt wurden, waren ſie in demſelben Gras 
de phosphorescirend. Journ. de Pharmac. Avril 1828. 

Laſſaigne hat feſtgeſtellt, daß von der nach Say 

zen erweiſen, 
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Luſſac's Methode bereiteten und mit dem fuͤnffachen 
Gewicht Waſſer verduͤnnten Blauſaͤure 2888s in Waſſer 
durch Eiſenvitriol (persulphate of iron) und 28888 
durch Kupfervitriol entdeckt werden kann. Erſteres faͤrbt 
die Fluͤſſigkeit blau; bei letzterm macht man die Fluͤſſig⸗ 
keit erſt durch Kali leicht baſiſch, ſetzt einige Tropfen 
Kupfervitriolſolution zu, und darauf ſo viel Salzſaͤure, 
als zum Saͤttigen des uͤberſchuͤſſigen Kupferoxyds noͤthig 
iſt. Die Fluͤſſigkeit wird mehr oder weniger milchig, 
hellt ſich aber, beſonders wenn zu viel Salzſaͤure zuge⸗ 
ſetzt worden iſt, ſpaͤter wieder auf. Das Eiſen zeigt 
die Blauſaͤure oft erſt nach 12 bis 18 Stunden, das 
Kupfer hingegen ſogleich an. Verſuche an Thieren ha— 
ben gezeigt, daß ſich ſehr kleine Quantitäten in den 
Theilen, in welche die Blaufaͤure gebracht worden war, 
entdecken ließen; hingegen konnte man ihre Gegenwart 
weder im Gehirn, noch im Ruͤckenmark, noch im Her⸗ 

obgleich der Geruch ſie vermuthen ließ. 
Das ſalpeterſaure Silber giebt mit der Blauſaͤure faſt 
dieſelben Erſcheinungen wie mit der Salzſaͤure. Anna- 
les de Chimie XXVII, 200. 

— 

| ee el 
Einige neue chirurgiſche Operationen. *) 

Ich habe fo eben die zweite engliſche Ausgabe von Averill's Buch erhalten, und mich uͤberzeugt, daß die im vorigen Jahre in Weimar ausgegebene Uberſetzung, da dieſe zugleich die Zuſaͤtze nach Coſter lieferte, welche 
jetzt A. auch zur Vervollſtaͤndigung ſeines Originals be⸗ nutzt hat, auch jetzt noch reicher iſt als letzteres. Die 
einzigen neuen weſentlichen Zuſaͤtze ſind folgende: 

„Unterbindung der arteria lingualis 
kann bei Wunden der Zunge, oder in Faͤllen, wo eine beträchtliche Portion dieſes Organs weggeſchnitten wer— den muͤßte, noͤthig werden. — Dr. Wiſe, ein Freund 
des Verfaſſers, hat folgende Anweiſung niedergeſchrieben 
uͤber das Auffinden der Zungenarterie. Der Patient 
wird in einen Stuhl geſetzt, der Kopf ruͤckwaͤrts ge⸗ 
neigt und an einen Gehuͤlfen geſtuͤtzt, der den Unterkie⸗ 
fer fixiren muß. Eine Inciſion, welche uͤber dem Koͤr— 
per des Zungenbeins anfaͤngt, wird auswaͤrts und etwas aufwaͤrts gegen den processus mastoideus zwei Zoll lang fortgefuͤhrt. Dieſe Ineiſion geht durch Haut und a'ysmamyoides, die fascia cervicalis wird auf dieſe Weiſe ſichtbar, uͤber welche (oder zuweilen unter welcher) eine Vene weglaͤuft, die auf die Seite gezogen, oder wenn das nicht angehen ſollte, unterbunden, durch ſchnitten und aus dem Wege praͤparirt werden muß. Wenn dann die lascia eben ſo weit zerſchnitten iſt, als 
) A shout treatise of operative surgery etc. By Char- les Averill etc, the second edition considerably en- larged and with the addition of drawings. London 1825 12m. 3 

RB Be a 
die äußern Wände, fo muß die hintere Portion des m. 
digastricus maxillae abwärts und auswärts gezogen 
werden, worauf die a. lingualis leicht gefühlt werden 
kann, auf dem m. genioglossus ruhend, mit dem m. 
hyoglossus darüber, auf welchem der nervus lingualis 
läufe. Nachdem man die wenigen Faſern des hyoglos- 
sus zerſchnitten hat, kann eine Ligatur um die Arterie 
gebracht werden, wo ſie laͤngs des oberen Theiles des 
Zungenbeinhorns laͤuft. Es muß Sorge getragen 
werden, bei dieſer Operation nicht in den nervus lin- 
gualis zu ſchneiden, und da die art. thyreoidea supe- rior daneben Läuft, nicht dieſe Arterie ſtatt der a, Un- gualis zu unterbinden. e 

Über die Unterbindung der art. ano- 
nyma wird zuerſt die in Deutſchland auch ſchon laͤngſt 
bekannte Operation von Mott beſchrieben, und dann 
heißt es: 

„Am Eadaver bin ich mehreremale auf folgende 
Weiſe mit der Unterbindung der a. anonyma zu Stande 
gekommen, ohne die a. subclavia bloszulegen. Wenn 
der Koͤrper auf den Ruͤcken gelegt iſt, fange ich meinen 
Einſchnitt der Mitte des obern Randes des Sternums 
gegenuͤber an, und indem ich ihn durch die Integu⸗ 
mente fortſetze, führe ich ihn drei Zoll weit aufwärts 
und auswaͤrts, oder laͤngs des innern Randes des m, 
sterno-oleidomastoideus fort. Ich ſchneide dann 
einige wenige Muskelbuͤndel, welche von dem Sternum 
entſpringen, gerade durch, ſo daß ich meinen Finger 
unter dieſen Knochen bringen kann. Nun lege ich das 
Moſſer wog, und indem ich meinen linken Zeigefinger 
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hinter dem Obertheil des Sternums einfuͤhre, bringe ich 
ihn allmaͤhlig vorwärts, indem ich mir durch das Zell 
gewebe den Weg bahne, bis ich die Luftroͤhre hinter dem 
mittlern Theile des Bruſtbeins fuͤhle. Hier wird man 
die art. anonyma naͤchſt der Trachea und nach ihrer 
rechten Seite und Vordertheil hingeneigt liegen fuͤhlen. 
Wenn man nun das Gefaͤß etwas ſtark druͤckt, ſo wird es 
ſich zwiſchen Finger und Trachea gleitend bewegen (move 
smoothly) und dem Operateur eine aͤhnliche Empfin— 
dung geben, als wenn man polirtes Leder fühlt, und 
welche einen Chirurgen, der ſie einmal gehabt hat, 
nicht leicht irren wird. Nun iſt die Schwierigkeit, die 
Ligatur herumzubringen, un) dies muß geſchehen, in— 
dem man das Gefaͤß von ſeinen Seitenverbindungen 
mittels des Fingers trennt, wobei man zuweilen den 
Griff des Skalpels zu Huͤlfe nimmt: wenn dann ([der 
Finger hinter das Gefaͤß eindringt, ſo kann die Ligatur 
mittels einer krummen Aneurysmanadel eingefuͤhrt und 
das Gefaͤß unterbunden werden.“ 

„Amputation eines Theiles des Fußes. 
In Faͤllen von ſehr bedeutender Beſchaͤdigung des Fu— 
ßes, wo ein Theil deſſelben amputirt werden muß, 
muß man beſonders Sorge tragen, wo möglich die gros 
ße Zehe zu erhalten. Kann dies geſchehen, ſo wird der 
Fuß faſt eben fo brauchbar bleiben, als vor der Beſchaͤ— 
digung. Einen recht einleuchtenden Beweiß dafuͤr giebt 
folgender von Hrn. Aſton Key mitgetheilter Fall.“ 

„John Keater, 16 Jahr alt, wurde am 14. Mai 
1823 mit einer ſchweren Verletzung des linken Fußes, 
welche durch Herabfallen einer ſchweren Laſt auf den 
Rücken des Fußes veranlaßt war, in Guy's Hoſpital 
gebracht. Die Integumente, welche die kleinern Zehen 
und die aͤußere Seite des tarsus bedecken, waren zer 
quetſcht und einige der Mittelfußknochen waren zertruͤm— 
mert. Die große Zehe und ihre Bedeckung war unver— 
letzt, ſo wie die innere Seite des Fußes. Die gewoͤlbte 
Form des Fußes hatte die Bedeckungen der Sohlenflaͤche 
vor Verletzung geſichert. Unter dieſen Umſtaͤnden war 
die Frage, wie weit es raͤthlich ſeyn koͤnne zu verſuchen, 
ob man die zur erſten Zehe gehoͤrige Knochenreihe 
erhalten und den Verluſt eines fo wichtigen Stuͤtzungs— 
punkts verhuͤten koͤnne. Da ich fand, daß die Sohlen— 
bedeckung zur Bedeckung der Seite des tarsus ver— 
wendet werden koͤnne, ſo entſchloß ich mich zu dem Ver— 
ſuch, ſtatt gleich nach Chopart's Methode den ganzen 
Vordertheil des Fußes wegzunehmen.“ 

„Ich bildete zuerſt den Lappen, indem ich die Bedek— 
kung der Sohle, ſo weit ſie unverletzt war, lospraͤparirte, 
fo daß ich an der äußern Seite der Baſis des ossis cuboi- 
dei den] Schnitt anfing, ihn bis zu der Mitte des ossis 
metatarsi digiti minimi fort?, und dann ſchraͤg über 
die Sohle bis an den Kopf des ossis metatarsi hal— 
lucis hinführte. So erhielt ich einen dreieckigen Lappen, 
der zuruckgeſchlagen wurde. Ich führte dann das Meſ— 
ſer zwiſchen die Mittelfußknochen der großen und zweiten 
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Zehe und zwiſchen das innere und mittlere os cunei- 
forme; dann richtete ich die Schneide des Meſſers aus 
waͤrts, um die beiden ossa cuneiformia von dem os 

’ 

naviculare zu trennen.“ f 

„Indem ich fand, daß nicht hinlaͤnglich Integu⸗ 
mente zur Bedeckung des ossis cuboidei da ſeyen, hatte 
ich mich entſchloſſen, dies wegzunehmen, obgleich ich eins 
ſah, daß ich, indem ich dies thaͤte, einigermaßen die 
Kraft des m. peroneus longus zerſtoͤren werde, durch 
deſſen Sehne ich durchſchneiden muͤßte. Das Meſſer 
wurde alſo ſchraͤg hinterwaͤrts zwiſchen das os cuboi- 
deum und os calcis geführt und erſteres abgeloͤſet. 
Nachdem ich fo durch die Dorſalligamente durchgeſchnit⸗ 
ten hatte, waͤhrend der metatarsus abwaͤrts gebogen 
war, konnte ich leicht die ſtaͤrkern Plantar-Ligamente 
und die Sehnen der Beugemuskeln in der Sohle durchs 
ſchneiden. Der Lappen paßte ſehr gut an. Drei Arte- 
rien, die zwei plantares und die tibialis antica wur⸗ 
den ohne Schwierigkeit unterbunden.“ * + 

„Die Nachbehandlung beſtand darin, zu verhindern, 
daß der Fuß nicht durch die tibialis anticus und po- 
sticus einwaͤrts gezogen werde; dies wurde durch eine 
lange Fußſchiene bewirkt, die man an die innere Seite 
legte, wodurch der Verband der Wunde keineswegs ge— 
hindert wurde. Abſeeſſe, welche ſich längs der Sehne 
des peroneus longus und der Sehnen des tibialis 
posticus bildeten, wurden bald geoͤffnet und heilten auch 
bald. Der junge Menſch verließ das Hoſpital im Der 
tober voͤllig geheilt.“ (Eine Copie der Zeichnung des 
Fußes wird in den chirurg. Kupfertafeln mitgetheilt 
werden.) 

Außerdem hat der Pf. noch einige der in den No— 
tizen laͤngſt mitgetheilten Verfahrungsweiſen aufgenommen, 
z. E. die Amputation des Unterkieferknochens von Lal— 
lemand (Notizen 200), Keys Steinſchnittsmethode 
(Chir. Kupfert. 27. Heft Taf. 152), die er ſelbſt vor⸗ 
genommen hat. 

Sleigh's lithotomia recto- vesicalis (Notizen 
Nr. 146. S. 217. Chir. Kupf. 24. H. Taf. 117.) Lis 
franc's Steinſchnitt bei Weibern (Chir. Kupf. 20. H. 
Taf. 97.) Symes Exartikulation des Oberſchenkels. (No⸗ 
tizen Nr. 134 S. 25), Bemerkenswerth iſt mir noch eine 
bisher unbekannte Geſchichte einer gluͤcklich abgelaufenen 
Schenkelexartikulation im Huͤftgelenke, welche von dem 
Armee-Chirurg Hrn. Brownrigg in dem großen 
Hoſpital zu Plymouth bei einem Gemeinen des ı3tem 
Dragoner-Regiments vorgenommen iſt. Sie wurde noͤthig 
in Folge einer Schußwunde, welche der Mann zu Me— 
rida in Spanien im Dec. 18 erhalten hatte. Die 
Operation wurde Dec. 1812 erſt vorgenommen. Hr. 
B. bildete zwei Lappen aus dem vordern und hintern 
Theil des Schenkels. Der Mann wurde völlig herge— 
ſtellt und lebte zu Spalding in Lincolnſhire. 
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über Druck auf die Beckennerven, als einfluß⸗ 
reiche Sache bei der Geburt; nach dem ſo 

eben erſchienenen Lehrbuche der Geburts; 
hülfe von Stein in Bonn Y). 

„Druck im Becken, und durch ihn Schmerz, mit 
dem Schmerz aber Störung der Geburts 
thaͤtigkeit ſoll, nach den Beobachtungen des Verfaſ⸗ 
ſers, nicht blos eine oͤfters vorkommende Sache ſeyn, 
ſondern fie ſoll auch, je nach Grad des Drucks ꝛc., leicht 
ſehr einflußreich ſeyn.“ 
„Die Urſachen des Drucks, und zwar die haͤufig— 

ſten deſſelben, ſind uͤbele Kopflagen: bald entſteht 
da, je nach Lage des Kopfs, der Schmerz in einer 
Seite des Beckens, bald auf dem unteren Theile des 
Kreuzbeins. Die weniger haͤufigen Urſachen ſind Be— 
drangenheit des Kopfs im Becken von dem ſogenannten 
pelvis simpl. justo minor (dem der Form nach ganz 
natürlichen Becken, dem Maaße nach aber bis Z Zoll 
unter dem natuͤrlichen), oder von beſonderer Staͤrke des 
Kopfes ſelbſt: in ſolchem Falle fehlt es zwar an beſtimm— 
ter Stelle des Schmerzes, aber um ſo weniger an Ab— 
weichungen der Geburtsthaͤtigkeit, naͤmlich an Uhnlich— 
keit deſſelben mit dem Geburtskrampfe. 

„Wenn bei den uͤbeln Kopflagen der Schmerz dem 
Drucke unmittelbar zu folgen ſcheint, ſo iſt es in der 
andern Art von Faͤllen nicht ſo: da ſcheint vielmehr der 
Schmerz mehr mittelbare Folge des Drucks uͤberhaupt 
zu ſeyn. 15 

„In den Faͤllen, wo der Schmerz ꝛc. von uͤbeler 
Kopflage herzuſchreiben iſt, findet jene Lehre am augen— 
ſcheinlichſten Beweis fuͤr ſich, und das zwar insbeſon— 
dere, abgeſehen von Übereinſtimmung zwiſchen der Art 
der Lage des Kopfs und der Stelle des Schmerzes im 
Becken, durch augenblickliches Aufhoͤren des Schmerzes 
und Ruͤckkehr regelmäßigen Geburtstriebes, ſobald der 
Druck aufgehoben und alſo insbeſondere die Kopflage 
mehr oder weniger veraͤndert iſt. 

„Aller Druck aber iſt mehr wegen ſeines Einfluſſes 
auf die Geburtsthaͤtigkeit, als wegen des Schmerzes an 
ſich anzuſchlagen; denn die geſtoͤrte Geburtsthaͤtigkeit laͤßt 
die Überwindung des, wenn auch nicht mechaniſch gro— 
ßen, Geburtshinderniſſes ſchwer werden. Daher denn 
werden insbeſondere die Faͤlle der Bedrangenheit des 
Kopfs im Becken von zu großem Kopfe, oder von 
pelvis g. j. minor befonders wichtig, wie beſonders 
langwierig. Der Tod des Kindes tritt da nur in den 
leichteſten Fallen nicht ein; und unter den ſchwierigern 
ſind es die wenigſten, wo nicht auch die Mutter verlo— 
ten gehe, und zwar bald ſchon unmittelbar nach der 
Geburt ohne ſichtbare Urſache, bald den naͤchſten Tag 
nach der Geburt durch ſchlagfluͤſſigen Tod, bald endlich 
ſpaͤter im Wochenbett durch Abſceß im Becken und Cor— 
roſion der ſtaͤrkern Gefaͤße, alſo endlichen Blutfluß. — 
Der ſo beruͤhmte wie ungluͤckliche Fall der engl. Prin— 

*) Durch guͤtige Mittheilung des Hrn. Profeſſor Stein. 

— ͥͤ früůʒ — 190 

zeffin Charlotte ſcheint dem Verfaſſer zu dieſer Art von 
ſchweren Geburten zu gehoͤren. 1 

„Man darf keinen Anſtoß daran nehmen, daß Fälle 
groͤßern Mißverhaͤllniſſes zwiſchen Kopf und Becken, wie 
ſolche das rhachitiſche Becken ſo oft darbietet, dieſer 
Lehre nicht entſprechen: da ſind allerdings heftige und 
kraͤftige Wehen, da iſt meiſt kein Schmerz, da iſt oft 
ſchnelle und gluͤckliche Entſcheidung, ob ſchon das Miß— 
verhaͤltniß gar merklich ſtaͤrker war. Eben das rhach is 
tiſche Becken aber iſt auch von beſonderem Verhaͤltniß 
ſeiner Aperturen: naͤmlich nur die obere Apertur 
iſt da enge, und es kann alſo da kein Kopf in der 
Hoͤhle des Beckens auf die Nerven wirken, ſo lange er 
die obere Apertur zu überwinden hat; «fo bald er fie 
aber überwunden hat, geſtattet ihm die unbeeintraͤchtigte 
Weite eben der Hoͤhle des Beckens leichten und ſchnellen 
Austritt. — Anwendung von jener Sache auf die Ope— 
rationen wird der zweite Theil des Lehrbuchs mit 
bringen.“ 

Ein Fall von einer Kopfwunde, worauf der Ber; 
luſt des Geſchmacks und des Geruchs folgte.) 

Von J. Arniſon. 8 
In der Nacht des 9. Juli 1823 wurde Arniſon 

zu Jean Currah aus Ganigill, einem Menſchen von 
38 Jahren, gerufen, welcher in einem Kupferbergwerk 
arbeitete, und einige Stunden zuvor durch das Herab— 
fallen eines Steins, welcher ohngefaͤhr hundert Fuß tief 
gefallen war, einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte. 
Durch dieſen Schlag war er des Bewußtſeyns beraubt 
worden, welches er jedoch kurze Zeit nachher wieder er— 
halten hatte. Es hatte ſich Delirium eingeſtellt, und die 
nervoͤſe Erregung war in einem hohen Grade vorhans 
den. Der Puls war voll und ſchlug 72 mal in der 
Minute. Die Pupillen zogen ſich leicht zuſammen. 
Als man den Finger in die Wunde einfuͤhrte, welche 
ohngefaͤhr drei bis vier Zoll lang war, fand man eine 
Fraktur und eine Depreſſion am hinteren Theile des 
untern Randes des rechten os parietale. Er hatte 
Übelkeit und Erbrechen. Man nahm ihm 18 Unzen 
Blut weg, und die Wunde wurde vorlaͤufig verbunden. 

Am Morgen des anderen Tages hatte ſich das De— 
lirium betraͤchtlich vermehrt, und der Puls ſchlug 66 
mal in der Minute. Um zwei Uhr Nachmittags wurde 
eine Berathſchlagung gehalten, wo man uͤber die An— 
wendung des Trepans uͤbereinkam. Aber die Ausfüh: 
rung dieſes Plans wurde durch das Delirium des Kran— 
ken unmoͤglich, welches nicht geſtattete, den Kopf ſo zu 
7 daß man die Operation mit Sicherheit machen 
onnte. 

Am 11. fand man ihn ein wenig beſſer; doch ge: 
ſtattete das Delirium noch nicht, die Operation zu 
machen, ob es gleich nicht mehr heftig war. Der 
Kranke blieb in dieſem Zuſtande bis zum ı5., wo 

*) London medical and physical Journal, 1824 Auguſt. 
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er ruhiger wurde und langſam fortfuhr fih immer mehr 
zu beſſern, was die Anwendung des Trepans unnoͤthig 
machte. Es war ihm häufig: zur Ader gelaſſen worden, 
und er hatte auch Mercurial: und falinifhe Purgirmit⸗ 
tel mit diaphoretiſchen Mitteln genommen. Die Wunde 
ſah gut aus, doch heilte ſie nicht eher ganz, als nach 
der Exfoliation einer kleinen Knochenportion, welche am 
24. Oktober herausgezogen wurde. 

Seit dem Vorfall waren ſechs Wochen verfloſſen, 
als der Kranke eines Abends beim Eſſen zu feinem gros 
ßen Erſtaunen wahrzunehmen glaubte, daß er den Ger 
ſchmack und den Geruch verloren habe. Um ſich davon 
zu überzeugen, nahm er einen Eßloͤffel voll Senf, wels 
chen er ohne Geſchmack fand. Um die Wahrheit ſeiner 
Verſicherung zu erforſchen, gab ihm Arniſon ein Glas 
Branntwein und ein Glas Waſſer, ein wenig Zucker 
und ein wenig pulveriſirten Ingwer, wovon er wech 
ſelsweiſe koſtete, ohne auf irgend eine Weiſe ihren Ges 
ſchmack zu unterſcheiden. Alle dieſe Subſtanzen ſchienen 
ihm gleich zu ſeyn. Blos wenn er den Mund voll 
Branntwein hatte, und die Zunge ſich mit dem Gau⸗ 

men in Berührung befand, empfand er in dieſem Theile 

ein wenig mehr Waͤrme, als wenn der Mund Waſſer 

enthielt. Wenn er aber dieſen Verſuch mehr als einmal 
wiederholte, fo brachten der Branntwein und das Wafı 
ſer ganz dieſelbe Empfindung hervor. Man reichte ihm 
auch zum Riechen liquor ammonii und asa foetida. 

Die letztere Subſtanz gab er mit den Worten zuruͤck: 

„ich kann keinen Geruch daran finden.“ In Betreff 

des Ammonium ſagte er: ich habe niemals etwas 
empfunden, was ſo ſtark geweſen ſey; die Augen 
laufen mir davon über, aber ich nehme keinen Ge 

ruch davon wahr.“ Waͤhrend der Zeit, wo er von 

Delirium ergriffen war, hatte er einen ſtarken Wider⸗ 

willen gegen das Einnehmen ſaliniſcher Purgirmittel; 

er behielt fie in dem Munde, und wenn er nicht bes 

merkt zu werden glaubte, warf er ſie wieder aus, ſelbſt 

in den Fällen, wo man ihm glauben zu machen ſuchte, 

daß es blos Waſſer ſey, woraus man mit Recht ſchlie⸗ 

ßen kann, daß er zu der Zeit den Geſchmacksſinn volls 

kommen beſaß. b 
Dieſer Zuſtand beſteht noch heute. Alle Subftan: 

zen haben für ihn denſelben Geſchmack oder vielmehr gar 
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keinen Geſchmack. Das Stillen ſeines Appetits gewaͤhrt 
ihm auch nicht mehr denſelben Genuß, welchen er vor⸗ 
mals empfand. Außerdem iſt feine Gefündheit vollkom⸗ 
men, und er ſetzt ſeine alten Beſchaͤftigungen in dem 
Kupferbergwerk fort. ö „ (AR a 

M i 8 Se I U e n. N ! 

über den Magenkrebs hat im London me 
dical physical Journal, Februar, Hr. Eccum einiges 
mitgetheilt, was, als Beſtaͤtigung fruͤherer Andeutung 
und Erfahrung, Auſmerkſamkeit verdient. (Veranlaſſung 
zu der Mittheilung war eine Außerung des Dr. King 
lake, daß der uͤbermaͤßige Gebrauch des Schnupfta⸗ 
baks wahrſcheinlich Napoleons toͤdtliche Krankheit veran⸗ 
laßt habe, eine-Außerung, welche mir zwar keiner Wi, 
derlegung, aber auch keiner Aufnahme in den Nr. 207 
S. 148 gelieferten Auszug würdig ſchien.) Jetzt lehnt ſich 
Hr. E. gegen dieſe Außerung auf, und ſagt: Jedermann 
weiß, daß wenige Stunden Kummer die Verdauungs 
organe weit mehr ſtoͤren, als Monate langer Gebrauch des 
Schnupftabaks, und jeder Arzt muß geſtehen, daß Nie 
dergeſchlagenheit des Geiſtes, bei einer Prädifpofition zu 
Skirrhus oder Krebs, dieſe furchtbaren Krankheiten aufs 
regt. Waͤhrend meiner Studien an dem Borough- 
Hospital bemerkte ich, daß eine der erſten Fragen, wel 
che Sir Aſtley Cooper an ſolche Patienten richtete, ihren 
Gemuͤthszuſtand betraf, und ich kann ſagen, daß währ 
rend des Zeitraums von drei Jahren ich immer fand, 
daß die Antwort folgendermaßen lautete: „Vor dem Ein⸗ 
tritt dieſer Krankheit erlitt ich betraͤchtlichen Kummer.“ 

Bei einer Amauxoſe des rechten Auges, welche 
nach einem Stoß mit dem Rappier entſtanden iſt, bleibt 
die Pupille unbeweglich, wenn man das kranke Auge 
allein dem Licht ausſetzt; laͤßt man es dagegen auf beide 
Augen zugleich wirken, fo erleiden beide Pupillen voll 
kommen gleiche Bewegungen. Dieſe Beobachtung zeigt 
auf eine poſitive Weiſe, daß die Contraktion der Iris 
nicht die Folge einer direkten Reizung durch das Licht, 
ſondern einer conſenſuellen (durch das Gehirn hindurch 
gehenden) iſt. (Rec. de mémoires de médecine, de 
chirurgie et de pharmacie militaires. Vol. XVI. 
pag. 257.) . ‘ 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Reyite critiques de quelques ouvrages anatomico- physio- 
Ab iques, et exposition d'une nonvelle philosophie 

" ack Analites morales et des facultés intellectuelles. 
Ear F. J. Gall. Tome VI. Paris 1825. 8vo; 

Traité pratique sur la colique metallique connue vulga- 

crement sous le nom de colique des peintres ou Expo- 

sition de la methode antiphlogistique appliquce a 

cette maladie et employée avec succes dans les höpi- 

taux de Paris. Par Benj. Palais D. M. Paris 1825. 8. 

NB. Die zu Nr. 209 gehörige Tabelle über Latreille's Mollusken : Difpofition, wird mit Nr. 211 nachgeliefert werden. 

— — — dl. — —i.q: 



re n 

dem Gebiete der 
aus 

Natur⸗ und Heilkunde. 
Pro, 211. (Nr. 18. des X. Bandes.) Mai 1825. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſ. bei dem Koͤnigl. Preuß. Gräng-Poftamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
Tu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 

Preiß eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

Naturkunde. 

Beobachtungen über die Lebensweiſe von Hy- 
5 ‚strix dorsata. 

Von Fred. Cozzens *). 

Vorgeleſen am 22. November 1824. 
Dies Thier wurde zuerſt durch Edwards als be— 

ſondere Art den Naturforſchern bekannt gemacht, iſt 
aber nur ſehr unvollſtaͤndig beſchrieben worden und ſei— 
kun ſonderbaren Lebensart nach immer nur wenig be— 
annt. 

Beim erſten Anblick zeigt ſich eine große Uhnlich— 
keit mit dem ſuͤdamerikaniſchen Faulthiere. Die Lang— 
ſamkeit ſeiner Bewegungen und ſeine auffallend langen 
Klauen ſind nicht die einzigen Dinge, welche die Ver— 
wandtſchaft dieſer beiden Thiere beweiſen. 

Dieſes Stachelſchwein wiegt, voͤllig ausgewachſen, 
zwiſchen zwanzig und dreißig Pfund, und iſt, den 
Schwanz eingeſchloſſen, der etwa 4 beträgt, zwei Fuß 
lang. In der allgemeinen Form kommt es etwas dem 
Bieber nahe, nur iſt die Schnautze ploͤtzlich abgeſtutzt, 
breit und mit einer geſpaltenen Oberlippe verſehen. Der 
Hintertheil des Kopfes und der Nacken ſind dicht mit 
einem Buͤſchel kleiner Stacheln beſetzt. Die Beine find 
ungewoͤhnlich kurz und bis zu den Klauen mit langen 
buſchigen Haaren beſetzt. Am Vorderfuße ſind vier, am 
Hinterfuße fuͤnf Zehen, mit ſehr langen gekruͤmmten 
Klauen, die ſehr zum Erklettern der hoͤchſten Baͤume ge— 
eignet find. Beim Gehen beruͤhren tibia und fibula 
den Boden, wie es bei den Schildkroͤten der Fall iſt, wos 
durch das Thier einen ungeſchickten wackelnden Gang 
hat. Seine Bedeckung beſteht aus langem grobem Haar 
und einer Lage von kuͤrzern Haaren und untergemiſch— 
ten einzelnen Stacheln. Aber das große Buͤſchel Sta— 
cheln, welche es als Vertheidigungsmittel gebraucht, iſt 
auf einer lockeren Haut am hinterſten Theil des Ruͤckens 
nahe am Schwanze befindlich, und kann, wenn das 
Thier ruht, kaum aus dem Haar dieſer Gegend hervor— 

) Annales of the Lyceu i 2 en Vel. L. 5. N ba Be History of New 

ragend bemerkt werden. Aber wenn das Thier gereizt 
wird, ſo hat es, vermittels der ſtarken an dem Nacken 
befeſtigten Muskeln, das Vermoͤgen ſie auf dem Ruͤcken 
nach allen Richtungen auszubreiten. Doch iſt dies nicht 

fein einziges Vertheidigungsmittel. Der Schwanz, wel: 

cher ebenfalls mit kleinern Stacheln bewaffnet iſt, wird 

dicht an den Leib gezogen, oder ſo erhoben, daß er, bei 

Annäherung eines Feindes, plotzlich treffen kann, und 

die mit Widerhaken verſehenen Stacheln, die nur ſehr 

locker ſitzen, bleiben in den Wunden zuruͤck; auch iſt 

es Thatſache, daß ſie die außerordentliche und eigen— 

thuͤmliche Eigenſchaft haben, tiefer einzudringen, nach⸗ 

dem ſie einmal eingebracht ſind: und es geſchieht 

zuweilen, daß Hunde von ihnen in jeder Richtung 

durchdrungen ſind, ſo daß ſie daran ſterben. Dies 
kommt von der Struktur der Spitzen her, welche ſehr 
ſcharf und von einer Menge kleiner fuͤr das bloße 
Auge kaum bemerkbarer, ſchuppenartig liegender Wi: 

derhaken bedeckt ſind, ſo daß die geringſte Bewegung 
ſie vorwaͤrts treibt. Der Schwanz iſt breit und von 
fleiſchiger Subſtanz, zungenfoͤrmig, platt und von der 
Dicke einer Mannshand. Oben iſt er mit einer Men— 

ge kleiner Stacheln beſetzt, unten mit einer Art Bor— 

ſten dick uͤberdeckt. An der Oberflaͤche ſchwitzt aus einer 
Menge kleiner Öffnungen ein ſtark und übel riechendes Ol 
aus, welches den Stacheln ein fettiges Anſehen giebt, 

und vielleicht ein weiteres Mittel ſeyn mag, ſich die 

Feinde fern zu halten. Wenn das Thier geht, ſchleppt 
der Schwanz auf dem Boden. 

Die Stacheln ſind weiß und ſchwarz gezeichnet, und 

von 4 bis 3 Zoll lang, fie hängen nur locker in der 

Haut und gehen leicht aus. Die Ohren ſind ganz unter 

Stacheln und Haaren verborgen. Die Augen ſind klein, 

glaͤnzendſchwarz und der Ausdruck des Geſichts freund; 

lich und unſchuldig. 
In Farbe ſind die Exemplare ſehr verſchieden; die ge⸗ 

woͤhnlichſte iſt ein Dunkelbraun mit Weiß gemiſcht, wodurch 

ſie den Schein von Grau haben. Das Weiße iſt gewoͤhnlich 

eine Art grobes Haar, welches betraͤchtlich länger iſt als das 
13 7 f 



195 

andere. Die Stimme iſt ſchwach und weinerlich, von einer 
Octave zu einer Serte herabſteigend. Ihr Futter find die 
Rinde und die Blätter von Pinus canadensis und Ti- 

lia glabra, und man hat beobachtet, daß ſie einen Baum 
eben ſo von ſeinem Laub entbloͤßen, wie das Faulthier 
in Suͤdamerika. Sie freſſen übrigens auch gern ſuͤße 
Apfel, Mais ꝛc., welche fie in ſitzender Stellung mit 
den Klauen haltend verzehren. 

Die Indianer ſagen, daß ſie ein vortreffliches Wild 
pret geben und eſſen ſie gern. Wenn ſie auf der Erde 
uͤberraſcht werden, was jedoch ſelten geſchieht, fo machen 
ſie keinen Verſuch zu entfliehen, ſondern, ſo wie ſich ih— 
nen etwas naͤhert, breiten ſie ſogleich die uͤber den 
Schwanz gelagerten Stacheln über den ganzen Rüden 
aus. — Seit einiger Zeit haben fie an dem Oneida⸗ 
See, und in den nordweſtlichen Theile des Staats Neu- 
york ſehr zugenommen. 

Die Stacheln werden von den Indianern verſchiet 
dentlich gefärbt und als Putz gebraucht. 

über die Anatomie des Gymnotus electricus 
und uͤber die elektriſchen Organe 

hat Hr. R. Knox der Royal Society of Edinburgh 
eine Abhandlung vorgeleſen, von welcher in Brewvster’s 
Edinburgh Journal of Science Nr. 1 u. 3. ein Auss 
zug mitgetheilt iſt, den ich hier benutze. Hr. K. bringt 
die elektriſchen Organe unter das Muskular-Syſtem, 
und betrachtet ſie als Organe der Bewegung; ſo daß 
das unbekannte Fluidum, was verwendet wird, die 
Muskularfiber zur Contraktion zu bringen, in dieſen 
Organen des Gymnotus geſammelt werde, um von der 
Oberflache des Thiers, zu deſſen Schutz und Vertheidi— 
gung, entladen zu werden. 

Da die Anatomie des Gymnotus electricus ſchon 
von Hunter und Cuvier bearbeitet iſt, ſo war Hrn. 

Knox ſchon vieles weggenommen. Der von ihm unters 
ſuchte elektriſche Aal war 193 Zoll lang und an der breis 
teſten Stelle 2 Zoll breit. Seine groͤßte Circumferenz hielt 
33 Zoll. Die Geſtalt gleicht einem Aal; aber Kopf 
und Kiefer find viel breiter und nicht fo zugeſpitzt, 
wie bei dem Aal. Von dem vordern Ende bis zu dem 
After iſt die Entfernung 1½ % Zoll, und von da bis 
zum Ende des Schwanzes faſt 18/1 Zoll. Daraus ergiebt 
ſich die überwiegende Größe des Theils, welcher die 
elektriſchen Organe enthaͤlt, uͤber den Theil, worin die 
Bruſt- und Baucheingeweide befindlich ſind. Die Lage der 
Maſtdarmoͤffnung bei dem Gymnotus iſt jedoch kein ges 
nauer Maasſtab für den Umfang der Unterleibshoͤhle, 
welche ſich vielmehr betraͤchtlich darüber hinaus in den 
Schwanz erſtreckt. Die wirkliche Länge der elektriſchen 
Organe betrug 153 Zoll, und das Verhaͤltniß derſelben 
zu der Länge des Koͤrpers war wie 15.5 zu 19. 

Die Organiſation der groͤßeren elektriſchen Organe 
ſelbſt iſt ziemlich einfach. Auf der Hautſeite finden ſich 
31 der Länge nach und faſt parallel laufende weiße Lir 
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nien, die Endraͤnder von eben fo viel Blättern, welche 
in dieſer Richtung das Organ durchſchneiden, von der 
aͤußeren nach der inneren Oberflaͤche gehen und an der 
umgebenden und der Centrallamelle endigen, welche die 
groͤßern Organe von einander ſcheidet. Um die Natur 
und Vertheilung der zweiten in die Zuſammenſetzung der 
elektriſchen Organe eingehenden Subſtanz zu verſtehen, 
muß man an die äußere Oberfläche dieſer Organe zuruͤck— 
gehen. Wir nehmen dann wahr, daß die longitudina⸗ 
len Scheidewaͤnde unter rechten Winkeln durch Platten 
von viel weicherer Subſtanz durchſchnitten werden, welche, 
quer durch das Organ durchgehen, und nahe neben ein— 
ander geſtellt find, oder doch Raͤume von außerordentlich 
kleinem Umfang zwiſchen ſich einſchließen. (Die Zahl 
der Platten, welche den Raum eines Zolles einnahmen, 
war etwa 240, merkwuͤrdig genug dieſelbe Zahl, welche 
von Hunter in einem viel groͤßeren Fiſche gefunden 
wurde.) ö BR 

Wir können die Platten, von denen eben die Rede 
iſt, als ſolche betrachten, welche von einer Seite des 
Organs zur andern gehen, oder als eben ſo viel einzelne 
Platten bildend, welche durch die weißen longitudinalen 
Platten unterbrochen werden. Sehr ſorgfaͤltige und wies 
derholte Beobachtungen haben Hrn. K. uͤberzeugt, daß 
die erſte dieſer Anſichten die richtigere ſey, und daß man 
jede Querplatte als eine ſolche anſehen muͤſſe, deren Lans 
ge der Breite des elektriſchen Organs entſpricht, und dei 
ren Tiefe nach der Tiefe des Organs ſelbſt variirt. Da 
es wichtig war, die Richtigkeit dieſer Anſicht auf jede 
Weiſe zu erproben, ſo erſuchte D. K. den Profeſſor 
Brewſter, kleine Abſchnitte des Organs unter einem 
ſehr vergroͤßernden Mikroſcop zu betrachten. Das Re 
ſultat bewies die Genauigkeit des gewoͤhnlichen Glaſes, 
welches D. K. gebraucht hatte, und beſtaͤtigte die Mei— 
nung, daß die weichen, die longitudinalen durchſchnei⸗ 
denden Querblaͤtter des elektriſchen Organs in ihrem 
Laufe nicht durch die longitudinalen und vertikalen Blaͤt— 
ter unterbrochen ſind, ſondern im ununterbrochenem Laufe 
quer durch das Organ durchgehen, und als eine Zahl 
von Platten betrachtet werden muͤſſen, deren Laͤnge nicht 
durch den Abſtand der longitudinalen Scheidewaͤnde von 
einander, ſondern durch die ganze Breite des Organs 
beſtimmt wird. 

Die elektriſchen Organe werden durch Nerven ver— 
ſorgt, welche einzig mit dem Ruͤckenmark communieiren; 
welche, wenn man ſie zuerſt unmittelbar unter dem gro— 
ßen Seitennerven liegen ſieht, bei ihrem Austritt aus 
der Wirbelſaͤule, beträchtlich groß und zahlreich zu ſeyn 
ſcheinen. Da nicht das ganze Organ vollſtaͤndig blosge⸗ 
legt wurde, ſo war es nicht moͤglich, die Zahl der zu 
den elektriſchen Organen abgehenden Nerven genau ans 
zugeben, doch ſchienen auf jeden Zoll des Organs 
etwa funfzehn Nervenzweige zu kommen. Sie waren 

an Dicke verſchieden, nach der entſprechenden Dicke des 

Organs an der Stelle, an welcher ſie eintraten. Sie 
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ind flach, wie die Ciliarnetven bei den Saͤugethieren, 
— 5 — bei ihrem Abgang aus der Wirbelſaͤule, 
nur Eine Maſſe, theilen ſich aber gewoͤhnlich, doch nicht 
allemal, in fuͤnf Zweige, ehe ſie in das Organ eindrin⸗ 
gen. Nachdem ſie zahlreiche Verzweigungen abgegeben 
haben, welche wenigſtens an Zahl den longitudinalen 
Blaͤttern gleich kommen, gehen die groͤßeren Zweige 
durch eine fettige Subſtanz, welche die groͤßern elektri⸗ 
ſchen Organe von den kleinern trennt, und werden nun 
auf letzteren allem Anſchein nach eben ſo vertheilt, wie 
auf und in den groͤßeren. Hr. Kn. glaubt nicht, daß 
irgend ein Zweig des n. sympathicus zu den elektri⸗ 
ſchen Organen gelange. ö ie. a 

Vergleichende überſicht und naͤhere Darſtellung 
der Witterung zu Jena, Ilmenau und 

Wartburg im Monat Februar 1825. 
Hierzu eine meteorologiſche Tabelle. 

Zur allgemeinen Charakteriſtik der Witterung dieſes 
Monats müſſen die erſten Tage deſſelben als truͤbe, 
hoͤchſt ſtuͤrmiſche, an Regen und Schnee reiche, von 
veraͤnderlichem und ausgezeichnet tiefem Barometerſtand 
begleitete, die Übrigen Tage als ſchoͤne, ruhige, an Re 
gen und Schnee arme, vom ſehr gleichmaͤßigem, hohem 
Barometerſtand begleitete dargeſtellt werden, wobei nur 
an den letzten Tagen mehr Truͤbung, viel Schnee, ſin⸗ 
kender Barometerſtand und die tiefſte Temperatur ſtatt 
fanden, welche letztere ſich während des Übrigen Monats 
veränderlich und meiſt gelind zeigte. 

Die aͤußerſten Stände u Barometers waren 
der \ e 

Jena am 11. Ab. 28.“ / % bei NW. Wind 
0 J bee am 11. Ab. 27. 1,8 bei W. Wind 

zu Wartburg am 11. Ab. 27. 5,5 bei W. Wind. 
. 5 der tiefſte Stand 
am 4. Fr. 26.“ 11,50 bei SW. Wind 
am 4. Fr. 25. 1½ bei SW. Wind 
am 4. Fr. 26. 1,3 bei SW. Wind 

folglich der groͤßte Unterſchied 
1.“ 3,94 

1. 2,7 
5 1. 4,2 \ 

Die aͤußerſten Stände des Thermometers waren 
ſalſo d. grßte. 

der hoͤchſte der tiefſte Stand Unterſch. 
zu Jena a. 19. M. . 8% R. a. 27. Fr. — 6% R.“ 14°,0 
zu Ilmen. a. 19. M. 49,2 ſam 27. Ab. — 110 20,3 
zu Wartb. a. 19. M. 48,5 am 26. Fr. — 7,8 | 16,5 

Die herrſchende Richtung des Windes 
N war N. NO. O. SO. S. SW. W. NW. 
zu Jena an 5 42 % 72 10 Ta⸗ 
zu Ilmenau anf 2 50 48 7 |gen. 
zu Wartburg anlıl 5 lolı lol 88] 5 
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Als ſummariſche Reſultate ergaben ſich: 
heitere] ſchoͤne | vermifchte Jtruͤbe Tage 

zu Jena 1 9 15 6 
zu Ilmenau 0 N 16 5 
zu Wartburg o 15 11 12 

. Tage mit t 
Regenu. | 

Nebellftegen\Schnee] Schnee Graupelnſ Wind | Sturm 
3 9 6 N23 6 2 
Bl * 41 1 1 5 4 

5% we N 9 2 0 7 2 
Von dem ausgezeichnet hohen Stande am 29. des 

vorigen Monats war das Barometer bis zum 1. Abends 
ziemlich gleichmaͤßig gefallen, und erreichte hierauf unter 
groͤßeren Unterbrechungen bis zum 4. ſeinen tiefſten 
Stand. Beſonders verdient das ſchnelle Fallen vom 2. 
bis 5. bemerkt zu werden. Seit November 1821, feits 
dem naͤmlich die Beobachtungen der Großherzoglichen me— 
teorologiſchen Anſtalten graphiſch dargeſtellt werden, hat— 
ten ſich nur zweimal aͤhnliche ſchnelle Veraͤnderungen 
zugetragen: 

1) Im Maͤrz 1822. In dieſem Monat war es 
in 24 Stunden, naͤmlich vom 29. 8 Uhr Abends bis 
zum 30. 8 Uhr Abends von 28.“ 0% 91 auf 27.” 
2,45, alſo um 10,48 gefallen. Nimmt man hier— 
von die ſchnellſte Epoche von 12 Stunden, naͤmlich am 
30. früh 8 Uhr bis Abends 8 Uhr heraus, fo war es 
von 27.“ 10% 86 auf 27.“ 2,45, alſo um 8,43 
gefallen. 0 
22) Im Januar 1824. In dieſem Monat war es 
in 56 Stunden, naͤmlich vom 23. Abends 8 Uhr bis 
25. früh 8 Uhr, von 26.“ 8,93 auf 27.“ 9,99, 
alſo um 1.“ 1¼ 06 geftiegen. Nimmt man auch hier: 
von die ſchnellſte Epoche von 12 Stunden, naͤmlich am 
24. von fruͤh 8 Uhr bis Abends 8 Uhr heraus, ſo war 
es von 27.“ 0% 29 auf 27.“ / ö, alſo um 7% 0 
geſtiegen. 

Im vorliegenden Monat Februar aber war es vom 
2. Mittag bis 5. Mittag, alſo in 24 Stunden zu Jena 
um 10% 65, zu Ilmenau um 10% o und zu Wartburg 
um 10,¼ ) gefallen. Hiervon beträgt die ſchnellſte 
Epoche vom 2. Abends 8 Uhr bis zum 3. fruͤh 8 Uhr 
für Jena 6% 96, für Ilmenau 5%ö 4 und für Mart: 
burg 7% o. \ 

Endlich beträgt der ganze Unterſchied des hoͤchſten 
Standes am 29. Januar und des tiefſten Standes am, 
4. Februar, alſo binnen 6 Tagen zu Jena 1.“ 5,88, 
zu Ilmenau 1.“ 4% 5 und zu Wartburg 1.“ 5% 2. 

Den Gang des Barometers zu Jena moͤgen fol— 
gende Beobachtungen naͤher bezeichnen. 

Am 2. um 8 U. Ab. 27.“ 10% 68 
nN. 27; 

858 U. M. 27. 
9 U. M. 27. 

10 U. M. 27. 

13 * 
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Die Witterung vom 1 — 5. war mehr truͤbe, hoͤchſt 

ſtuͤrmiſch, mit vielem Schnee und Regen verſehen, wo⸗ 

bei die Temperatur gleichmaͤßig bis zum 7. ſank. 

Vom 5 — 7. Abends erhob ſich das Barometer 

ſchnell und weit uͤber ſeinen mittleren Stand (zu Jena 

nämlich um 117, 44, zu Ilmenau um 11, 6 und 

zu Wartburg um 11¼ 3), die Luft wurde ruhig, die 

früheren weſtlichen Winde wechſelten mit noͤrdlichen und 

der 7. war heiter und ſchoͤn, ohne einen waͤſſerigen Nie⸗ 

derſchlag. Von jetzt an blieb der Stand des Barome— 

ters ſtets und oft weit über feinen mittleren Stand ers 

aben. 
’ Vom 8 — ı3. war bei nordweſtlichen und weſtli⸗ 

chen ſchwachen Winden der Himmel meiſt bewoͤlkt, das 

Thermometer befand ſich uͤber dem Gefrierpunkt, nur 

ſelten zeigten ſich unbedeutende, waͤſſerige Niederſchlaͤge, 

und das Barometer zeigte bei feinem hohen Stande eis 

nige Veräaͤnderlichkeit. 
An den folgenden ſchoͤnen und heiteren Tagen des 

14 — 16. erhob ſich das Thermometer nur am Tage 

über den Gefrierpunkt, es weheten ſchwache, mehr nord— 

öͤſtliche Winde, und das Barometer verfolgte, obſchon 

wenig ſinkend, bis zum 19. einen aͤußerſt ſtetigen Gang. 

Vom 17 — 20. war bei ſchnell ſteigender Temperas 

tur der Himmel mehr truͤbe, und bei ſuͤdweſtlichen ſchwa— 

chen Winden, ohne Regen, jedoch mit mehreren Ne 

bein flieg das Barometer im Ganzen ein wenig unter 

kleinen Veranderungen. 
Vom 21 — 26. erreichte die Temperatur unter ſehr 

— — 

und Graupeln. 
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ſtetigem Sinken ihre größte Tiefe in diefem Monat, das 

Barometer ſank unter unbedeutenden Veraͤnderungen auf 
ſeinen mittleren Stand zuruͤck, und obſchon ſchwache, 
nordöftlihe Winde vorherrſchten, fo war doch der Him⸗ 
mel meiſt ganz truͤbe bei ſehr vielem Regen, Schnee 

Am 27. und 28. endlich ſank das Barometer ſchnell 
unter den mittlern Stand, die Richtung der ſchwachen 
Winde war au den verſchiedenen Orten ſehr verſchieden, 
am 27. war jedoch der Himmel außer zu Wartburg 
mehr rein als bewoͤlkt, die Luft ruhig, und nur am 28. 
fand völlige Truͤbung mit ſchnell ſteigender Temperatur 
ſtatt. Jena, Ende April 1825. L. D. 

Miscellen. 
über einen Verſuch, die Tiefe des atlan⸗ 

tiſchen Oceans zu erg runden, berichtet Cald— 
cleugh (in feinen Reiſen in Suͤdamerika) folgendes. 

Als ſich der Superb unter 4° noͤrdl. Br. befand, ber 
ſchloß der Commodore das Senkblei mit einer ungewoͤhn⸗ 
lich langen Schnur auszuwerfen. Das Wetter war faſt 
windſtill, und die Schnur ward ſo ausgeworfen, daß ſie 
beim Herunterſteigen vollkommen frei blieb. Es wurde 
daran ein Gewicht von ohngefaͤhr 6 Centner angebracht, 
welches aus 4 Faͤßchen Ballaſt, 2 ſchweren Senkbleien, 
einen Regiſtrirthermometer und einigen andern Dingen 
beſtand. Anfangs lief das Seil ſehr ſchnell, ſpaͤter aber 
langſamer ab, und als 2000 Klaftern hinunter waren, 
beſchloß man es wieder aufzuwinden. Hierzu war faſt 
die ganze Stärke des Schiffs erforderiich, und als etwa 
der 4te Theil des Seils aufgewunden war, riß daſſelbe 
zum großen Leidweſen aller dabei intereſſirten Perſonen. 
Die Tiefe, bis zu welcher das Tau in perpendiculaͤrer 
Richtung gereicht hatte, betrug etwa 1500 Klaftern, 
und es war zu bedauern, daß an dieſer Stelle, wo 
ſich die beiden Continente am meiſten naͤhern, das 
Experiment nicht mit Erfolg ausgefuͤhrt werden konnte. 
Um in beträchtlichen Tiefen zu ſondiren, iſt das gewoͤhn⸗ 
liche Senkblei nebſt Tau nicht ausreichend, vielleicht 
wuͤrde ein Kaſten von beſonderer Conſtruction, der ſich 
bei Erreichung des Grundes, oder wenn das Tau aufs 
gewunden wird, von ſelbſt entluͤde, dem Zweck entſpre— 
chen. Auch hat man vorgeſchlagen, ein allmaͤhlig dicker 
werdendes Tau anzuwenden. 

Eine neue Geſellſchaft zur Foͤrderung 
der Zoologie ſoll in London unter dem Vorſitz von 
Sir Humphry Davy zuſammen zu treten beabſichtigen, 
nach einem aͤhnlichen Plane, wie ihn die Horticultural 
Society fuͤr Foͤrderung des Gartenbaues verfolgt. Es 
iſt vorgeſchlagen: die Fiſche des Waſſers, die Voͤgel der 
Luft und die Thiere des Feldes in großen Piseinen, 
Aviarien und Menagerien um London zu vereinigen. 
Der Plan iſt coloſſal genug, um fpäter eine ausfuͤhrli⸗ 
chere Nachricht zu verdienen. f 
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über die Behandlung der Gelenkwunden D). 
Von L. J. Begin.) 

Die Hieb- und Stichwunden der Gelenke werden von allen 
Chirurgen einſtimmig für hoͤchſt gefaͤhrlich erklärt, und die 
Schußwunden der Ginglymusgelenke mit Zerſchmetterung der 
Knochen als diejenigen Falle aufgeſtellt, welche vorzugsweiſe die 
Amputation indiciren. Ein zu ſtrenges Anhaͤngen an dieſer Lehre 
hat bisweilen zu unnöthigen Verſtuͤmmelungen geführt; oder wis 
derſtand man auch der ſcheinbar dringenden Indication zur Ab⸗ 
nahme des Gliedes, ſo fiel der Kranke meiſt als Opfer der ent⸗ 
zuͤndlichen Zufaͤlle, der Caries und der profuſen und übel be⸗ 
ſchaffenen Eiterung. Wurde die Heilung ja durch eine langwie⸗ 
rige Behandlung errungen, ſo war ſie mit einer entſtellenden 
Ankyloſe und oͤfters mit Verkuͤrzung des Gliedes verbunden. 
Die in neuerer Zeit geſammelten Beobachtungen haben gezeigt, 
daß ein thaͤtigeres und beſſer geleitetes antiphlogiſtiſches Verfah⸗ 
ren jenen Zufällen vorbeugt oder fie beſeitigt, und uns folglich in 
den Stand ſetzt, die genannnten Wunden weit gluͤcklicher zu be⸗ 
handeln, als unſere Vorgaͤnger. € . 

Herr Alquie, Oberchirurg am höpital du Perthus, 
ſchrieb im letztern Kriege in Spanien an H. Guma, daß er nad) 
der Affaire des 15. Septembers zwoͤlf Individuen mit Schuß⸗ 
wunden am Knie zuruͤckbehalten habe, von denen zehn unter den 
ungünftigften Umſtaͤnden bis zum 18. November vollkommen ge⸗ 
heilt worden ſeyen. Folgenden Fall, deſſen Heilung zu den glaͤn⸗ 
zendſten Reſultaten der Chirurgie gehoͤrt, heben wir aus. 
Schuß wunde durch [das Kniegelenk, mitgetheilt 
von Alquis. hy ; 
Jean A. . ., 25 Jahr alt, von hagerem Bau, beim erſten 
Jaͤgerbataillon von Barcelona, erhielt in dem Gefecht vom 15. 
Sept. einen Schuß durch das Knie. Die Kugel war auf der 
vordern Flaͤche dieſes Gelenks eingedrungen und, nachdem ſie ein 
kleines Stuͤck vom obern Rande der patella weggeriſſen, dieſe 
nach außen luxirt und den aͤußern Condylus des Schenkelkno⸗ 
chens gebrochen hatte, an der aͤußern Seite wieder herausgetre— 
ten. Vier Tage nach dem Vorfall kam der Verwundete im hö- 
ital du Perthus in folgendem Zuſtande an: das Knie, das 
ein und der Schenkel waren ungeheuer angeſchwollen; zu der 

äußerft heftigen örtlichen Entzuͤndung hatten ſich ein brennendes 
Fieber, ein beftändiger Durſt und der hoͤchſte Grad von Unruhe 
geſellt. Die leiſeſte Beruͤhrung oder Bewegung des Glieds ver⸗ 
urfachten die grauſamſten Schmerzen. Ich erweiterte die aͤußere 
Wunde ſtark von oben nach unten, und zog drei große Splitter 
vom Gelenktheil des aͤußern Condylus des Schenkels heraus; eine 
geringere Erweiterung wurde mit der vordern Wunde vorge⸗ 
nommen, aus welcher ein kleines Knochenſtuͤck trat. Gleich dar⸗ 
auf wurden 60 Blutegel angelegt, alsdann der Schenkel und das 
Bein mit erweichenden Umſchlaͤgen bedeckt, und firenge Diät 
vorgeſchrieben. Die Blutegelwunden bluteten die ganze Nacht; 
den folgenden Morgen wurden abermals 60 an den obern Theil 
des Schenkels angelegt; den 3. Tag deutliche Beſſerung; den 5. 
und 7. Tag Wiederholung der Blutegel. Die Entzündung be⸗ 
ſchraͤnkte ſich bald auf das Gelenk, und durch einen paſſenden 
Verband, zweimalige Wiederholung der Blutegel in geringerer 
Anzahl und ſtrenge Diät wurde dieſe ſchwere Verletzung in vier⸗ 
zig Tagen vollkommen geheilt. Acht Knochenſtuͤcke von verſchie⸗ 
dener Größe find nach und nach ausgezogen worden; die Knie⸗ 
ſcheibe iſt beinahe wieder in ihrer Lage, die Wunden find ver: 
narbt. Das Bein iſt zwar etwas abgemagert, aber die Bewe— 
ungen werden von Tag zu Tag vollkommener und der Kranke 

fängt an ſich auf das Bein zu ſtuͤtzen. 
*) Aus dem Récueil de mémoires de médecine, de chi- 

rurgie et de pharmacie militaires. Volume seizitme 
p: 1. 
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ie. 
Die Hiebwunden der Gelenke find bei weitem weniger ge= 

faͤhrlich und von einer geringern Entzündung begleitet; und man 
hat durch unmittelbare Vereinigung derſelben und gaͤnzliche Ruhe 
des Glieds nicht ſelten die Heilung bewerkſtelligt; folgender Fall 
ſcheint aber wegen der Groͤße der Verletzung und der ſchnellen 
Vernarbung der Mittheilung werth zu ſeyn. 

Hiebwunde des Ellenbogengelenks, von H. Pa⸗ 
radis (chirurgien- major aux ambulances de Parmse 
d' Espagne). 

G. 3... ſpaniſcher Soldat, erhielt einen ſtarken Saͤbelhieb 
durch das Ellenbogengelenk. Die Gelenkbaͤnder, das Olecranon, 
die obere Extremitaͤt des radius, alle Muskeln an der hintern 
Fläche des Ellenbogens, fo wie ein Theil derſelben an der aͤu⸗ 
ßern Seite waren getrennt, und der Vorderarm hing nur noch 
durch die vordern Muskeln an dem Oberarm feſt. Die groͤßern 
Nerven, die arteria radialis und ulnaris waren unverletzt. 
Man verband den Kranken ganz einfach, und ſchnitt das Ole— 
cranon vom tendo des triceps weg *), ohne die Wundlefzen zu 
vereinigen. 

Den 6. Mai. Den 3. Tag nach der Verletzung kam er in 
Gironne an; eine Blutung, welche eingetreten war, hatte ſich 
von ſelbſt geſtillt; die Entfernung der Wundlefzen betrug etwa 
drei Zoll; das Fleiſch erſchien gequetſcht und wie gekaut; unges 
faͤhr ſechs Linien vom Kopf des radius hingen an der gegen 
fünf Zoll langen oberen Wundlefze; das Glied war wenig ges 
ſchwollen. Alles ſtimmte fuͤr die Vollendung der angefangenen 
Amputation; allein der Generalchirurg der Armee, H. Gum a, 
hielt die Erhaltung des Glieds fuͤr moͤglich; das losgetrennte 
Stuͤck vom radius wurde ausgeſchnitten, die Wundlefzen moͤg⸗ 
lichſt an einandergebracht und ein paſſender Verband angelegt. 
fat Blutung, welche waͤhrend der Nacht eintrat, ſtand von 
elbſt. 

Den 9. Mai war alles im beſten Zuftandes an den Raͤn⸗ 
dern entwickelten ſich Granulationen, welche die Wunde verkleis 
nerten; den 12. war die Vereinigung ſo weit gediehen, daß man 
die Naͤnder durch ſtarke Klebepflaſter aneinander bringen konnte. 
20 Tage nach ſeinem Eintritte war es eine einfache Wunde, die 
ſich ohne einen uͤbeln Zufall vernarbte. Er konnte die Finger 
bewegen, aber den Arm nicht beugen. Es iſt kein Fieber ein⸗ 
getreten, obgleich F. noch zwei Saͤbelhiebe auf den Kopf erhal⸗ 
ten hatte. H. Paradis bemerkt ſehr richtig, daß die Blutun⸗ 
gen viel zur Verhuͤtung der Entzuͤndung beigetragen haben. 

Dieſe ſpaͤtern Blutungen bei Verwundungen, welche nach 
Anlegung des Verbands eintreten, find meiſtens die Folge einer 
Reizung und kommen aus den Capillargefaͤßen. Sind fie mäßig, 
ſo erwartet man ruhig, daß ſie von ſelbſt ſtehen; ſind ſie be⸗ 
traͤchtlich, ſo nimmt. man den Verband ab, und legt ihn ſpaͤter 
nicht, wie gewoͤhnlich geſchieht, feſter und reizender, ſondern 
lockerer und ſanfter an; reicht dies nicht hin, ſo kann man die 
Wunde mit einer leichten Compreſſe bedeckt, bis zum Eintritt 
der Eiterung der Luft ausſetzen. Alsdann find aber auch oͤrtli⸗ 
che und allgemeine Blutausleerungen von Nutzen. 

Wenn man die zwei folgenden Beobachtungen vergleicht, ſo 
wird man das Schädliche der Übereilung einſehen, mit welcher 
ſich manche Wundaͤrzte durch die erſten entzuͤndlichen Symptome 
zur Amputation beſtimmen laſſen. 

Schußwunde am Fuße, von M... D.. 27 Jahr alt, 
von lymphatiſcher Conſtitution, erhielt den 9. Juli 1823 einen 
Schuß, welcher von vorne nach hinten und von oben nach unten 
durch den mittlern Theil der Dorſalflaͤche des linken Fußes drang. 
Er kam denſelben Tag in das fliegende Spital, wo mehrere 
vergebliche Verſuche gemacht wurden, die Kugel aufzufinden. 

*) Dieſes Ausſchneiden des Olecranon war fehlerhaft, indem 
man dadurch das Glied ſeiner wichtigſten Bewegung durch 
die m. anconaei beraubte. 
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Da die heftigen Schmerzen, welche nun eintraten, die Geſchwulſt 
und Entzuͤndung des Fußes weder den erweichenden Umfclägen, 
noch den wiederholten Anlegungen von Blutegeln wichen, ſo be⸗ 
ſchloß man, das Bein abzunehmen, welches den 12. Juli ge⸗ 

a 
chußwuüude am Fuße, von H. Alquié. Ein junger 

Spanier erhielt einen Schuß in den rechten Fuß; die Kugel 
drang an der innern Flaͤche des erſten Mittelfußknochens ein, 
brach die hintere Extremität dieſes Knochens, und ging von vorn 
nach hinten in den Tarſus. Bei der Ankunft des Verwundeten 
ſuchte ich vergebens die Kugel aufzufinden. Inzwiſchen entwik⸗ 
kelte ſich die Entzündung, und der Fuß erlangte einen enormen 
umfang. Ich ließ ihn mit erweichenden Umſchlaͤgen bedecken, 
und als ſich an verſchiedenen Stellen Abſceſſe gebildet hatten, 
wurden dieſelben geöffnet. Die entzündlichen Symptome verlo⸗ 
ren an Stärke, und nun entdeckte ich auch die Kugel, welche 
an der äußern Seite der planta pedis gegen den Vereinigungs⸗ 
punkt des calcaneus mit dem os cuboideum feſtſaß; ich zog 
— und 20 Tage nachher war der Kranke faſt ganz her⸗ 
eſtellt. 

8 Folgender Fall zeigt, daß die Gelenkwunden mit ſo furcht⸗ 
baren Zufällen vergeſellſchaftet ſeyn koͤnnen, daß ſelbſt das Le⸗ 
ben des Kranken auf dem Spiele ſteht. 

Schußwunde des Fußgelenks mit Fractur, von 
H. Schloſſer, a 4 j 

De, Karabinier beim 2. Linienregiment, von ſanguiniſchem 
Temperament, aber von den Muͤhſeligkeiten des Feldzugs er⸗ 
ſchöpft, erhielt den 28. Auguſt vor Tarragona einen Schuß, 
welcher durch die Plantarflaͤche des linken Fußes drang, den 
calcaneus und astragalus zerbrach, und zur Fußbeuge heraus⸗ 
trat, indem er faſt ſaͤmmtliche Mittelfußknochen zerbrach. Er 
kam den 2. Sept. in einem ſchwer zu beſchreibenden Zuſtand im 
Hoſpital an. Eine einfache Rollbinde um den Fuß machte den 
ganzen Verband aus; die Zunge war an den Rändern lebhaft 
roth, in der Mitte mit weißlichem dickem Schleim belegt; der 
Puls lebhaft, klein und frequent; die Augen roth, thraͤnend; 
der Unterleib hart und geſpannt; das kranke Bein und der Fuß 
carmoiſinroth, ſehr geſchwollen und im höchften Grade empfind⸗ 
lich. Die Wunden fahen livid und ſchwaͤrzlich aus; die ganze 

Baſis des Tarſus crepitirte deutlich. Er wurde zu Bett ge⸗ 
bracht, leicht verbunden und das ganze Glied mit einem erwei⸗ 
chenden Gataplasma umgeben, (Diät, Limonade, erweichendes 
Klyſtier.) 0 N 

Den 8. Sept. Eine ſehr unruhige Nacht; reichliche 
Stuhlausleerung; vermehrter Kopfſchmerz; der Puls kleiner; 
die Hautwärme ſchärfer und beißender; urin ſelten; beſtaͤndiger 
Durſt. (16 Blutegel auf die regio epigastrica,) 

Den 4. Der Puls iſt gehoben, die Hautwaͤrme und der 
Durft vermindert. 20 Blutegel rings um das untere Drittheil, 

des Beins. 
Den 5. Der Puls wurde ſtark und hart; die Haut uͤber⸗ 

aus heiß; das Geſicht entſtellt, zwiſchendurch trat ein leichtes 
Delirium ein; die Wunde blieb ſchwarz, und die Entzündung 
hatte ſich weiter ausgebreitet. Die Zunge und das Zahnfleiſch 

waren mit einer rußartigen Materie überzogen. Die 4 folgen⸗ 

den Tage veränderte ſich die Wunde wenig; Schwinden der 

Muskekkräfte, Petechien am Arm, an der Bruſt und beſonders 

am Halſe; Flockenleſen und Flechſenſpringen, geſellten ſich zu- 
den frühern Symptomen; 30 Blutegel um das ſehr angeſchwol⸗ 
lene Bein. Derſelbe Verband. P 

Den 10. und 11, merkliche Beſſerung; der Kranke er: 
hält ſein Bewußtſeyn wieder; die Zunge wird etwas feucht, der 
puls weniger hart und frequent; die Haut wird feucht; der 
Urin häufig und dick; mehrere Stuhlausleerungen. Der Fuß 
ſetzt ſich allmahlig. 
Dien 12ten. Fortdauernde Beſſerung; aus den Wunden 

fließt eine ſchwärzliche ſtintende Jauche; das ganze Glied ſcheint 
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infiltrirt; mehrere Eiterheerde werden geöffnet, und di . 
b 5 fel Ne it we ir 2 

Die 4 folgenden Tage traten neue Zufaͤlle ein, der Kranke 
ne ſehr ſchwach und hoffnungslos; doch verſchwand dies in 
urzem. 8 255 
Vom 16ten bis zum 25ten wurden verſchiedene Ab⸗ 
ſceſſe längs den Flechſen geöffnet, Der ausfließende Eiter war 
von Ber e e ie j f 
2 en 26ten zog man mittelſt eines langen Einſchnſtts de 
ten Mittelfußknochen, der in feiner: Zangen Laͤnge Br 8 
nebſt mehrern Stuͤcken von Flechſen und einem Lappen von der 
Nine 15 N eee 

en Zoten, Ein neuer Abſeeß unter der Fußſohle öffne 
ſich, und ein Stuͤck vom calcaneus wird Pee 05 
nun an gieng der Kranke in jeder Hinſicht ſeiner Geneſung ent⸗ 
gegen; allein den 15ten Oktober begieng er einen Exceß im Eſſen, 
worauf eine hoͤchſt acute Dyſenterie eintrat; der Eiter wurde 
wieder jauchig und ſtinkend, die Wundränder legten ſich um und 
ſchwollen an; der Fuß und das untere Drittheil des Beins wur: 
den aufgetrieben und livid. (Ortlich und allgemein wurde wie⸗ 
der antſphlogiſtiſch verfahren.) Die beiden folgenden Tage ver⸗ 
ſchlimmerte ſich alles; die Eiterung ſtockte; die Wunde wurde 
trocken und ſchwarz. Der Kranke gieng in der Stunde uͤber 40 
mal zu Stuhle; feine Züge waren verzogen; er hatte die heftig⸗ 
ſten Leibſchmerzen und ein Gefuͤhl von Schwere und Taubſeyn 
im Fuß. (Blutegel, ableitende Mittel.) 5 
Dien 17ten bildete ſich unter der Wade ein Abſceß; auf 

einen großen Einſchnitt floß ein graulicher, jauchiger und übels 
riechender Eiter aus. (Abends 1 Gran extr. opii.) 0 

Den 19 ten trat die Eiterung im Fuß wieder ein; es lö⸗ 
ſen ſich große Schorfe ab, unter denen das Fleiſch roth erſcheint. 
Dieſe Beſſerung erhielt ſich nun. 5 5 
Den liten November waren alle Wunden geſchloſſen 

bis auf die an der Fußſohle, aus welcher noch etwas Eiter 
ſickerte. Der Fuß it nur etwas groͤſſer als der geſunde, und 
es ſcheint, daß der Kranke in kurzem frei herumgehen kann. 

Ich kann nicht umhin, bei dieſem merkwürdigen Falle zwei 
Bemerkungen zu machen. Wenn ſich zu Wunden durch ſtraffe, 
fleiſchige oder aponeurotiſche Theile, ſchwere Zufälle, ſtarke Ge⸗ 
ſchwulſt und heftige Schmerzen geſellen, wie dies beſonders leicht 
am Fuß der Fall iſt, jo hat man eine Entzündung zu befuͤrch⸗ 
ten, und das Durchſchneiden der einſchnuͤrenden Theile iſt alsdann 
die dringendſte Indication. Eine zweite und ſehr wichtige Bemer⸗ 
kung iſt die, daß die Cerebral- und gaſtriſchen Symptome, welche 
conſenſuell bei ſehr entzuͤndeten Wunden eintreten, bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grad dieſer Entzündung untergeordnet find; dieſe 
hat man daher vorzugsweiſe zu bekaͤmpfen, oder wenn die Hef⸗ 
tigkeit jener Symptome doch eine beſondere Aufmerkſamkeit er⸗ 
heiſchte , ſo müßte man, nachdem die Einſchnuͤrung 1 
ift, die ortlichen Blutausleerungen zwiſchen den conſenſuelk afft⸗ 
cirten Organen und dem verwundeten theilen. Berüͤckſichtigt 
man letzteres gar nicht, ſo wird es fortfahren, ſeine ſympathiſchen 
Irradiationen den andern Organen zuzuſenden, und ſo unfere 
Behandlung zu nichte machen. Folgender Fall wird dies noch 
deutlicher darthun. 1 

Schuß wunde am kleinen Finger von Hrn. Paradis. 
P., Soldat beim ten Linienregiment, 32 Jahr alt, ſtark 

und kräftig, wurde den 20ten Mai von einem Schuß getroffen, 
der die erſte und die Haͤlfte der zweiten Phalanx des kleinen Fin⸗ 
gers der rechten Hand wegnahm. Den 13. Juni kam der Ver⸗ 
wundete im Spital von Givonne an. Das ganze Glied war ge⸗ 
ſchwollen; die Hand und der Vorderarm waren mehr als noch 
einmal ſo dick als gewoͤhnlich. Dazu hatten ſich gaſtriſche Sym⸗ 

ptome geſellt; Durſt, eine an den Rändern rothe, in der Mitte 

weißliche zunge; der Puls war gehoben, die Haut heiß und ſte⸗ 

chend. Funfzehn Bluͤtegel auf den Vorderarm und die Hand 
minderten die Spannung, und die gaftrifchen Symptome ver— 
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ſchwanden alsdann von ſelbſt. Eine neue [Anlegung von Blut 

egeln den 14ten Mai hob die letzte Spur der Entzündung, wor⸗ 

auf die Wunde heilte. In dieſem Fall war die gaſtriſche Rei⸗ 
zung offenbar e un mußte mit der fie erzeugenden oͤrt— 

lichen Entzündung verſchwinden. { } 

1 Folgende 1 — Faͤlle koͤnnen uns zum Schluß noch die herrli⸗ 

chen Wirkungen der antiphlogiſtiſchen Behandlung und beſonders 

der Blutausleerungen, zugleich aber auch die unangenehmen Fol— 

gen einer unzulaͤnglichen Anwendung derſelben zeigen. 

Beobachtungen zweier Schußwunden des Ellenbo⸗ 
3 gengelenks von Hrn, Dany. 
Erſte Beobachtung. — G., ſpaniſcher Soldat, 20 
Jahr alt, erhielt bei der Belagerung von Urgel, den 20. Juni 
1823, einen Schuß in den linken Ellenbogen. Den 28ten kam 
er im Spital von Mont-Louis an. Eine betraͤchtliche Geſchwulſt 
erſtreckte ſich bis in die benachbarten Theile. Nahe am condy-, 
Ius externus humeri befand ſich eine Offnung von etwa 4 Li⸗ 
nien Durchmeſſer, wo die Kugel eingedrungen, und um 
welche herum die Haut roth, geſpannt und ſehr gereizt war; 
die Kugel war beſtimmt ſitzen geblieben, ließ ſich aber wegen der 
Geſchwulſt nicht auffinden. Die Wunde wurde erweitert; es 
floß ein veraͤndertes Blut aus dem Einſchnitt; zwei losgetrennte 
Splitter wurden ausgezogen, mehrere andere ſaßen noch feſt; 
die beiden condyli des humerus ſchienen eine kractura com- 
minuta erlitten zu haben. Ein leichter Verband mit erweichens 
den umſchlaͤgen und ſtrenge Diaͤt wurden vorgeſchrieben. Er 
hatte eine ſehr unruhige Nacht, die Geſchwulſt hatte ſich aber, 
etwas geſetzt; es floß eine blutige Materie aus der Wunde. 
(Aderlaß von 8 Unzen.) Den folgenden Tag, da keine deutliche 
Beſſerung erfolgte, wurden 15 Blutegel um den Ellenbogen an⸗ 

geſetzt, worauf ſich die Geſchwulſt und die Schmerzen ſchnell ver— 
minderten. ie 

Den 28ten. Die Eiterung trat ein, zwei Knochenſplitter 
wurden ausgezogen; auch die Kugel fand ſich nun unter dem in: 
nern Condylus, und wurde mittelſt eines Einſchnittes entfernt. 
Die Eiterung ſo wie der ganze Zuſtand des Kranken blieb bis 
zum 15ten Auguſt wuͤnſchenswerth, wo der Kranke traurig und 
niedergeſchlagen wurde; die Eiterung wurde ſehr copios und un⸗ 
erträglich ſtinkend, und das ganze Glied oͤdematoͤs. Es wurden 
Binden mit Kampfergeiſt von oben und von unten nach der 
Wunde gefuͤhrt, und das antiphlogiſtiſche Verfahren beibehalten, 
wodurch es gelang, die Eiterung zu beſchraͤnken, das Odem des 
Arms zu beſeitigen, und das entftandene Fieber zu heben. Die 
Wunde heilte nun allmaͤhlig, und den 28ten September, alſo 
69 Tage nach der Verletzung, war G. vollkommen hergeſtellt. 
Der Arm war zwar ankylotiſch; doch konnte er ſich ſeiner Hand 
vortrefflich bedienen. 

Zweite Beobachtung. M., ſpaniſcher Soldat, von 
ſtarker Conſtitution, wurde den Eten Auguſt 1823, bei der Be⸗ 
lagerung von Urgel, von einem Schuß in das rechte Ellenbogen⸗ 
gelenk getroffen. Den 6ten kam er in Mont-Louis an. Das 
Glied war ſehr geſchwollen und ſchmerzhaft. Die Kugel war an 
dem obern und aͤußern Theil des Vorderarms eingedrungen, 
an dem Arm in die Hoͤhe und einen Querfinger uͤber dem aͤu— 
ßern Condylus des humerus herausgetreten. Der Kopf des 
Radius und der aͤußere Condylus des humerus waren zerbro— 
chen. Ich vereinigte die beiden Wunden, welche zwei Zoll von 
einander entfernt waren, mit dem Biſtouri; ein blutiges Se⸗ 
rum, ein Stuͤck Tuch und einige Splitter kamen heraus; im 
Srund der Wunde entdeckte man die zerbrochenen Knochen und 
das gaͤnzlich zerſtoͤrte ligamentum laterale externum. Es 
wurde ein leichter Verband angelegt, ein erweichendes Decokt 
aufgeſchlagen und das Glied etwas gebogen. Den folgenden Tag 
floß noch blutiges Serum aus; der Puls war voll und frequent. 
(Aderlaß und, als die Entzuͤndung nicht nachlaͤßt, 16 Blutegel 
um das Gelenk.) Alles beſſerte ſich nun; die Eiterung trat den 
18ten Auguſt ein, und es loͤſten ſich Knochenſplitter. Gegen 
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Ende des Monats wurde die Eiterung ſo prefus, daß man drei⸗ 
mal taͤglich verbinden mußte. Der Leib wurde geſpannt und 
ſchmerzhaft. Der Kranke magerte beträchtlich ab. (Verduͤnnende 
Getraͤnke und ſtrenges Regime.) Auf dieſe Weiſe verſchwanden 
die Zufaͤlle, die Wunde vereinigte ſich, und war bis zum 20ten 
Oktober vernarbt, wo der Kranke mit Ankyloſe des Gelenks 
das Spital verließ. 
Die hier mitgetheilten Faͤlle ſollen insbeſondere zeigen, daß 
die Amputation bei G enkwunden nur in ſeltenen Faͤllen, und 
nur nachdem die allgemeine und oͤrtliche antiphlogiſtiſche Me⸗ 
thode geſcheitert iſt, ausgeuͤbt werden darf. 

Ein durch die antiphlogiſtiſche Methode mit Erfolg 
behandelter Fall von gangraena senilis. ) 

Von Dupuytren. 

Eine Frau, welche 60 und mehrere Jahre alt war, 
kam in das Hötel-Dieu, um ſich wegen einer gangrae- 
na senilis behandeln zu laſſen, welche die linken Fuß⸗ 
zehen afficirte. Dieſer Gangraͤn waren heftige und lan—⸗ 
ge Schmerzen vorausgegangen, welche mehrere Monate 
lang der Kranken den Schlaf geraubt hatten. Außer⸗ 
dem waren die Charactere der Krankheit Mortification, 
Vertrocknung, gewiſſermaßen mumienartige Beſchaffen; 
heit der genannten Fußzehenſpitzen, eine veilchenblaue Anz 
ſchwellung des benachbarten Theils der Fußzehen und 
des Fußes, und ein ſtarker, penetranter und ſehr ſchwer, 
zu ertragender Geruch. Waͤhrend der erſten Monate 
ihres Aufenthalts im Hötel-Dieu hatte man Opiate 
und China eins nach dem anderen und ohne den gering— 
ſten Erfolg angewendet. Statt daß Beſſerung erfolgen 
ſollte, machte die Krankheit Fortſchritte. Das Übrige 
der Fußzehen, des Ruͤckens des Fußes und die Fußſohle, 
die weichen, ſo wie die knoͤchernen Theile des Fußes 
wurden ſehr ſchnell zuerſt von ſehr ſchmerzhafter veilchen; 
lauer Anſchwellung und hernach von trockener Gangraͤn 

ergriffen, welche immer von einem ſehr ſtarken Geruch 
begleitet war. Als man den Zuſtand des Herzens, der 
Lungen und der Hauptarterien unterſuchte, ſo entdeckte 
man kein Zeichen von organiſcher Veraͤnderung daran. 
Als mich in dieſer Epoche die Schmerzen der Kranken 
beunruhigten, und ich mich von der Nutzloſigkeit der ber 
ruhigenden, antiſpasmodiſchen, toniſchen, antiſeptiſchen 
Mittel u. ſ. w., welche von allen. Schriftftellern und 
Praktikern empfohlen werden, ſo oft uͤberzeugt hatte, 
beſchloß ich andere Mittel zu verſuchen, und indem ich 
den Zuſtand des Pulſes, welcher voll und hart, den 
Zuſtand des Geſichts, welches roth und erhitzt war, zu 
Rathe zog, ließ ich einen Aderlaß vornehmen, wodurch 
der Kranken zwei Becher voll Blut entzogen wurden. 
Die Schmerzen wurden hierdurch geſtillt, der Schlaf 
ſtellte fi wieder ein, und das Fortſchreiten der Gan— 
graͤn wurde ſo unterbrochen, daß ſich die Kranke ſeit 
dem Anfange ihres Übels niemals ſo wohl befunden 
hatte. Dieſe Beſſerung dauerte 14 Tage lang, wornach 
die Symptome wieder erſchienen. Indem ich noch der 

*) Nouvelle bibliothöque médicale, März 1825. 
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Methode a juvantibus indicatio folgte, ließ ich einen 
neuen Aderlaß vornehmen, welcher dieſelben Wirkungen, 
wie der erſte hatte. Von dieſem Zeitpunct an wendete 
man jedesmal den Aderlaß an, ſobald die Krankheit wies. 
der zu erſcheinen drohte, und durch dieſe Behandlung iſt 
die Ruͤckkehr der gangr. senilis verhuͤtet worden, die 
gangraͤnoͤſen Theile haben ſich abgeſondert, es iſt Ver— 
narbung erfolgt, und die Kranke iſt mit dem Nathe aus 
dem Hötel-Dieu entlaffen worden, jedesmal den Aders 
laß an ſich vornehmen zu laſſen, ſobald ein Symptom 
von ihrem alten Übel die NMuͤckkehr deſſelben würde 
fürchten laſſen. — Seit dieſer Zeit, fuͤgt Dupuys 
tren hinzu, ſind mehrere mit gangr. senilis behaftete 
Individuen durch den Aderlaß behandelt worden, und 
immer mit demſelben Erfolg. Iſt dieſe Behandlung bei 
allen Arten dieſer Krankheit anwendbar? 
daß ſie jedesmal angewendet werden kann, wenn die 
Krankheit von heftigen Schmerzen, von betraͤchtlicher 
Anſchwellung, von vollem und harten Puls und von 
Roͤthe des Geſichts begleitet iſt. 

Miscellen. 
über den Durchgang einer cataractiſchen Linſe 

in die vordere Augenkammer hat man folgende neue Ber 
obachtung. Ein Artilleriſt von 44 Jahren erlitt vor einigen 

Jahren eine ſtarke Contuſion des rechten Auges. Er empfand 

Ich glaube 
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einen ziemlich lebhaften Schmerz, der bis zum dritten Monat 
allmaͤhlig nachließ. Später erblickte man hinter der Pupille ei⸗ 
nen weißlichen Koͤrper, der ſich dieſer Offnung immer mehr zu 
naͤhern ſchien. Das Geſicht nahm auf dieſer Seite taglich mehr 
ab, bis zuletzt die Linſe freiwillig durch die Pupille in die vor⸗ 
dere Kammer trat, in deren unterem und aͤußerem Theile ſie ſich 
feftieste, Das Geſicht kehrte zugleich vollkommen zuruͤck. Etwa 
2 Monate darauf wurde ſie ausgezogen. 05 

über die Anwendung des Brechweinſteins bei 
Augenentzuͤn dungen hat Hr. Dr. Reiche in dem erſten 
Hefte ber pract. Tydskrift voor de Genees-Kunde von 1825 
ſonderbare Erfahrungen bekannt gemacht. Jedesmal, wenn er 
eine Ophthalmie zu behandeln hatte, unterſuchte er, ob allge= 
meine oder theilweiſe Plethora Aderlaß oder Blutegel fordere, 
und nachher verordnete er, durch Erfahrung und gluͤcklichen Er⸗ 
folg bewogen, ein Brechmittel von 4 Gran tartarus emeticus, 
und wenn dies ſeine Wirkung gethan hatte, fo verſchrieb er Rec. 

Infus. flor. chamom. vulg. 3j. Sal. mir. Glauberi 3j« 
tart, emet, gr. jj. — jjj. Mellis 3j. D. S. Alle Stunden 
ein Eßloͤffel, oder wenn Abfuͤhrungen nöthig waren, Rec, Fruct, 
Tamarind. 3j. fol, Senn. 3). cod. et infund. I. a, ad col. 
x. adde Sal, mir. Glaub, 33. tart. emet. gr. jj. Mellis 

J. M. D. Stuͤndlich eine Taſſe voll. Die Collegen des Hrn. R. 
ſagten, ſeine Methode ſey, die Ophthalmie wegbrechen zu laſſen. 
Doch geſteht der Vf., daß er auch andere Mittel angewendet 
habe, z. E. Skarifikation der cornea, Arteriotomie, Blaſenpfla⸗ 
ſter in den Nacken, an die Schlaͤfen und Augenbraunen, innerlich 
Salpeter, Kalomel, Opium, Kampfer. Augenwaſſer von Blei⸗ 
waſſer, Opium c. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Nova Genera et Species plantarum quas in itinere per 
Brasiliam ete. collegit et descripsit Dr. C. F. P. de 
Martius; LI, fol, fasc. III. c. tabulis 25 — 55 giebt die 

Abbildungen von Sauvagesia serpyllifolia; Plectanthera 
floribunda; Terminalia fagifolia; Phyllocarpus exi- 

coides und laricoides; Oxypetalum Banksii, appendi- 
culatum; Ditassa decussata, mucronata; Physianthes 
albens; Schubertia multiflora; Aspidosperma tomen- 
tosum, macrocarpus; Phaeocarpus campestris; Lagetta 

funifera; Cnemydostachys myrtilloides, marginata, 
serrulata, bidentata, scoparia; Physostemon lanceola- 

tum, tenuifolium, rotundifolium; Aristolochia gigan- 

tea, cymbifera, galeata, cynanchifolia; Raja erian- 
ma, rumicifolia; Wittelsbachia insignis. 

Report on friendly or benefit societies exhibiting the law 
of sickness, as deduced from returns by friendly so- 
cieties in different parts of Scotland, to which are 
subjoined tables shewing the rates of contribution 

necessary for the different Allowances, according to 

the ages of the membres at entry etc. Drawn up 

by a Committee of the Highland Society of Scotland, 
and published by order of the society. Edinb. 1824. 
8. (Geſellſchaften, in welche man ſich in gefunden Tagen 

durch eine gewiſſe Einlage und durch jährliche Beiträge einkauft, 

um in kranken Tagen, im allerhoͤchſten Alter, z. B. über 70 

Jahre, eine jährliche unterſtuͤtung zu erhalten oder feiner 

Wittwe eine dergl. zu ſichern ꝛc., find in Schottland und 

England haͤufiger als in Deutſchland. Da aber ſolche Witt⸗ 

wen = und andere Geſellſchaften nicht ſelten Bankerott ges 
macht haben, ſo hat dies die Aufmerkſamkeit auf die Ver⸗ 
hältniſſe vermehrt, und vorliegendes Buch iſt ein Reſultat 
folcher vermehrter Aufmerkſamkeit. Ich habe weder Geſchick 
noch Neigung dergleichen Berechnungen zu folgen, freue mich 
aber, daß auch in Deutſchland einige Arzte beides beſitzen, 

don denen wir ausführliches erwarten duͤrſen. Ich erlaube 

mir daher nur folgendes aufzunehmen: „Die Reſultate im 
Allgemeinen betrachtet, ſcheint es, daß vom 20. bis zum 
50. Jahre die Krankheit allmaͤhlig mit dem Alter zunimmt. 
Die Quantität der Krankheit iſt beinahe ein Zehntheil 
einer Woche fuͤr jede fuͤnf Jahre. So ſteigt ſie, in der 
zehnjaͤhrigen Periode von 40 bis zu 50, etwas mehr 
als eine Wo che jaͤhrlich fuͤr jedes Individuum. Aber in 
den naͤchſten zehn Jahren von 50 zu 60 ſteigt die Krank⸗ 
heit auf das Doppelte, indem ffuͤr jedes Individuum 
jährlich faſt zwei Wochen Krankheit kommen. In den 
zehn Jahren von 60 zu 70 iſt die Zunahme der Krankheits⸗ 
rate noch ſchneller, indem ſie mit der der vorigen Dekade 
verglichen faſt verdreifacht iſt, und in den Jahren 60 
— 70 Krankheit faſt ſechs Wochen jährlich wegnimmt. 
Nach einer dem Werke angehängten Tabelle iſt die ganze 
Krankheitszeit eines Menſchen fuͤr 50 Jahre, naͤmlich vom 
21. bis zum 70. Jahre, faſt zwei Jahre. — Durchſchnitt 
des jaͤhrlichen Krankſeyns eines Menſchen nach der Ta⸗ 
belle *) der friendly society 

Krankſeyn in Wochen und 
Decimaltheilen von Wochen 

Alter ausgedrückt *). 
Unter 20 „ a le 2.0.0 PIDEDNEER 

von, 20 bis 30... 098 
30 nr 40 * * * + * * — * 0. 6865 

40 — 50 , 10 5 
50 - 6 „ 1 
50 1 Te 2 Bann 
über 70 . „„ „ 1; 1,2 

*) Dies giebt den Krankjeynd«Durchfchnitt für die verſchiedenen 
Dekaden von 20 — 70. Das Krankſeyn für jedes einzelne Las 
bensjahr, wie es auf anderen Tabellen auch verzeichnet iſt, iſt in 
den erſten Jahren der Dekade etwas geringer, in den letzten Jah⸗ 
ten derſelben aber etwas großer als hier die Mittelzahl. 

%) Diefe beieichnen eben fo viele Zehnteuſendtheile einer 
Woche. 

(Hierbei auch eine zu Nr. 209 gehörige Tabelle.) 
—— ——w — 



zu Jena, Ilmenau und 3 b 125 | 1 e Beobachtungen 

„ Eh! artburg bei Eiſenach, im Monat Februar 1825, zur Verglei 
Ludwig Schroͤn, Conducteur bei Großherzogl. Sternwarte RE RT. 

R3eitder] 5 

sat | Barometer bei 1 R. | ce frei e Bewölkung 

— = 1 de Luͤc. Sr 2 ? 0 Witterung i i 

T. S 8 
roͤße. ug u. 5 g im Allgemeinen. 

T1111 . f 
28. I, 0726.11 

8 . . 

e, 2a 755 . 355 2, 3l 2 8 % 8 1, 3160[61]84]10] 80 En [ Wtb. J Jena. | Ilmenau. | Warıd. 

8027. 9, 64 26. 8, 7. c, 8 5, 5] 7, % , 853608 SW. 3 NW. 2 — 4 rst au. 1 84 5 = 

822. 9 64126. 8, 4126.11, 2] 3 
31010 f SW. 2 SW W H. „sor. Sl. fh, Schn. 

2 8 27.11, 18120 10, 2 27. 1 0 an 2 
17 5 55 56 851 811010 Spit 3 SW 5 W. 5

 vr. ‚Mr: tr. St. ſchw. Schn. 

5 el „I, 0 T 0,0 — \—1— ||) — —| — — 8 vr. St-cu. fund tr. St. fl. Nb. ſt. Schn. St. 

= 2 16 88 2816, 7 27. 1, 6 20 5 95 3 7 3 40 53 24 0% 71% N. 2 W. 3 SW. 3 ea h e re Meg 

10, 68026. 8, 327. o, 2] 1, 21, 1 0, 014715716 9 9% N W. 30 Ns. 3 W. Alam Sch ee 
eee e 

e e e e 
m ame en m 

245 5) 28 5 
95 2 6. Br 3 2, 6 0, 1 77879 58 63

 86 10 10 10 
RT 1 

une url st Hun vr. St. ſchw. Schn. vr. st. 

’ N Ar: 
S 0 . „ 

l 

8127. I, 5826. 1, 0 35 3, II 4, 7] 2, 8 2, 3154527 85110100 10lS 5 SW. 7 5 HN Ta ire Ortan. f. vl ſi. tr. BI. of. W. ft. 

26. 3, 6 2, 0 o, o] o, 31665780 To oro W. 6] W. 8 W. 5e fol 1 2 * a 5 Sirm. mß. Schn. 

- ie 
SE 4 e e 

4 26.11, 5025.11, 1 5 B ee ee nn 
105 auß Noeske. LE St. ſ. vl. ſt. Rg. tr. St. vl. ms. Rg. u. 

J 
e ee 8 e Ei. | 

g 8 , e 8 0 =: i re 

age] bir W 
9 5 3, 0 — 2, 5154 60 851101010 — W. 6 SE 5 ur isst Sich. Steal en en 

’ 

5| 257. 2, 9216. 2, 2126. 4 41-1, 71-3, 5 2 885 7 0 5 F
 

2, 5 
27 Tr 7 r Eee , Schn. 

8 37 1 75 17 
e s 3 9570, 3 Schr, a 175 5 5

5 Be 2 20128 8 — 2 W. 2 I ſorhLWoefs W fh 77 
en 

27. ar 268 6, 55. , Mar 20, . 88 % 84e W. 4 6. . eee e san 

a — je „ Tel 9 3lı 
N or. St-cu. vr. St-eu. ft, Schn. ür, Cu. uiß. € H 

6 5 35 a 40 26. 3, 5 26. 6, 4 —3, 8 5 0 —3, 5 52 N — — u W. 4 W 4 W. 4 67 surf: wund. e
n 5 a m5 . 5 

1 1026. 8, 4—, 3, 562 57 70 9 6100 NW. 2 NW. 2 NW un 
re [EI j 

22. 8, 80 26. 5, 525. 9, 8 3437: 2 6 9 W. 2 NW. a SI a f vie. Schn i St-an f 

N == 2 0 , 7 65560201 5 . stel ſchw. Schnfſch. Ci-u- . 

70 8 , . , Zee le les se) a 
0, 6 % W3 27. ER 5 64 54153510] 6/2 Tl eee re

r eure 

828. 2026 11, 6 2 1 41—2, 2|—1, 22, 30450550 0 3] 4 ars RE. ı| en er cer f. Sch. T0. P. at . 

80 828. 0, 03/26. 9, 9 27. 2 214 8 2 424% 0] © : dem 4 EEE N ale e 

5 20. 27 1 No „ an, 3 
— — 240. ſch. SER 

2127.10, 9326. 8, 9 Sa 5, 0 4, 7 5, 3554155100) © S ß Tut jeab ſch. Wof. W. 

24 41126. 9, ee ee Fa a ER nee ee ale ARE 

A FF 
a 113, 9| I 3547 5660010 1 = — Zfor. BL. Wof. O. vr. st. vr. L. Erf, 

9 2 80 Ei 20 I, e e 7, 56257 80 9 2 en E 
Tor. S 

828. ur 26 10, 527. 1, 6] 3,2| 2, 3 15 81405 ER 9) 7/1015. iNW i[ — ier ci-au. -1,7 for. Ci eu. fe San 

E. , I 2.11, 22. 2, 9 17 5 227498 49 15 5 5 210 NW. 2 NW. 2 W. aldi 176 ien. fſtim. tre BL. 2 

100 8128. 1, 61027. 0, 4 eee eee Mr „2er C. 4 Sf. . en. S 

2128. 1, 65127.0, 465. 3, 30 4% 40 b e e e eee 

828. 2, 4802. o, 8 27. 47 3 35 8 85 9 15 8 505209 9| 8 100 NW 1 W. 1 8 or. St. 34. 9,3 Sch. [or. St. 

II 828. , 24127. 0, 527 2
 3 85957 70510110] 0] ,— ı W. U 9 85 

2028. 3, 8 ar. 1. a 25 5, I 3, 2, 4 2, 565558 1010 T0 NL aD Ale JE BB fm mia ge 

8128. 3 fi 7. 5, 41 6, 3] 4, 2| 3, 056 70 ! We [ W. 1) — 1er. st. 7€ x 1 

., ger. , 51. 4, 0 ’ 3151/76310) 2/10[NW. 1 W. 2 — 31. 27 Sch. tr. St. fl. Rb. 

— "5 . 
0 1, 3] 2, 3165567870010

 — 1 W. 2 1 vr. St. 2.ſchw Rsch. [or. St. fl. No. 

12 28. ul
 — —— 

f — Hr. EL. fchw. Ng. vr. St. 

r 3,9 3, 0 2, 350 53700 9 8/700 N W e
ee e 

ses. 2, 202. , 5 %% , 8 3 8058 50 001% 7 10, W. 3 e Fern 

13| 828. 1, 93 AL 7 55 —. 4 35 27 3 25, 8 58 56661
010 10 952 W. i 55 2 ir. st. wud. vr. Er 

I 
eee 

ig 

2 
* 2 — 2 

— 

ei 8028. 1, 41127. o, 727. A 5 ‚ol 3,81 3, 34350 644 1 4| 6% N 2 91 1 or. St. 2. „8 Sch. [or. Steu- ir EE. TO A8 

140 8 a 188 75 ’ 2, 9| I, 4 2, 5057 2301910 | * W. 1 ſch. Cu. 8 St. (ſch. Ci. 9 Sf. |" S = 

2428. 1, 2726.11, 2, 9 ,es 1, 369 56 8210 610 E
E 

F 

8 28. 1, 62 27. a 1 225 3, 0 3, 5 O, 4 2, 514452 61 2 2 100 NW. I N. 2 — 2 rorſchwgg. vl ſchw Sr Stau, ß. g - a = 

15 ale 
„ 7. 3, 2 —0, 81, 9| o, 05454 56 0110 51 N. 2 N. 1] N. 1 a Schn. 9 ee 

x . I, 52|26.11, 7 27. 2 o ur re 54 SEE of —ıl —ıl —ı 75 u. 9,7 Sf. for. Ci-cu, . Eile. fig e H 

3 28. o, 9426.11, 127. 2, a 10 5 —0, 8 —f, 0|69|56 62 10 Bien N N 
a ML 

ſch. st. fg. Nb. ſch. ER 

haar N: 0, 8026 10, 227. 2, 4 r 0 = 2 2 oO 1#1 39.391 eee 1 9 I : 5 % casi. 3, for. Cieu. B 

E 
„ — 0 

. — 5 R 24 15 . Se. 

, 
—2, 8 = e

 iu. bo 10e ſ. g: e, g. Mor. un 

8 A 52 26.10, 227. 1, 2 5, 8 3 4 —1, 0158 54|52] % 0% 0% — ı i jmseto ee Be. 
ht, Wof. NW. 

22-11, 59 26.10, 127. 1, II 0, 2 A 2| 3, 032 5046] 0) 164] — 269 1 8 En U, 5,8 ht. Wof. NW. 

5 2 27 17 60 46 97 727. 1, 2 —0, 5 5 5 r
 

. % Er ch. Ci-st. UM. SG 

11, 7926.10, 2127. 1, 3 5 0 0, 014955520100 7/10 W. I SW. I SW. 2 
b.. ſſtch. Ci. df. S2. 

8 27.11, 9326.10, 5 27. 795 3 2 4 1, 3] 3, 0f50|50/61J10) 810 W. ı 828 : S a 2. 2 Sch. vr st. ſchw. ſig. Nb. I. Sfr. 

L o, o 1, 352184671011
0 10 8 Wines. vr. St. fit le 

— 1 W. ılSW eln 51 e e TEILTE 
— vr. St ſchm. fig. Mü. II. St. 

2 ˙ — W e.-w- erer
 



Zeit der ; 1 Sugrom- Bewoͤl kun 
Beod⸗ | Barometer bei 10? R. Thermometer frei na I Be N Witterung im Allgemeinen, 
achtung im Schatten. de Lür. | Größe. J Jug und Windfiärke 8 
T. St Jena. Ilmen. | Wartb | Jen. | Il. [Werd 1 III iW. III WI Jena.] Ilm | Wrtb.] Jena. Ilmenau. | Wartburg 

| s]a8. o, 028.10, S.. 1, 5 4] %% U 8 7057070100 2 . I NW. 2 SW. ı ee r Cc. Sch 
227.1, 7826.10, 3027. 1, 5] 7, % 3, 9 5, 80445062 ( 4 2 NW. e W. 1 0. Wei o. ſchw. fl. ch. Ci-cu. S748. vr. St-eu. 

18 8128. o, 29 26. 0, 327. 2, ol 1, 7] 2, 1] 3, 8055668] 0 10S W. 2 — I] N10, Sf. ſch P. ſſch. G 
2 . ee: ar ER a u D eee . 

19 828. 1, 1922. o, 0/22. 3, e , 2] 2, 4 4, 5879525900 910 1 SW. 1g. Gee SR. ihm. or. Si. vr. St-en 
228. 1, 20 27. o, 2027. 2, 9 8, o 9, 20 8, 544048056100 6 3 W. 1 SW. 2 ele f. d, or. St. 1% Sf. fr, G ef. 

— 8428. 1, 61|27..0, 6/22. 3, 2] 3,4 177 5, 8|21156/57J10[ 8| 5 SB. If une er. tnß.ſtg- Mo. or. St. 
20 28. 1, 86 27. o, 727. 3, 5 2, 30 1, 2 2, 87957510 30 2 SW. 1 SW. | — msec AgR6 | ih. Ci-en. mp: fig.) Ph Cr r S 986 

2128. ı, 41/22. o, 627. 3, 31 6, 8] 7, o] 7, 3154144155] 5] 5| 2 SW. I W. 2 SW. 3 Be ER BR Er 

8028. J, 5028. 0, 627. 3, 3] 5, 2 2, 4 5 254/54 58/1 5,10) W. 1 W.2)S8. Zw. sim If cu fun su 
21 8128. I, 0226.11, 927. 2, 8] 5, o] 2, 8] 3, 054556510 frof 8[SW. 1 W. 1] W. Ior-st. 2. 8,3 Sch. Vr. Ot. f. f. Nö. f ir. St schw. Rg. 

2128. o, 76 20.11, 727. 2, 6] 5, 2 3, 60 5, 04448055 To O10 NW. 2 N. 1] W. 3er. S. f nd. fir St. Sehn vr. St-cu. 
828 0, 25 26.17, 4127. 2, 3] 3,9) 1, 0 3, 8150[52|59]'0 _9]10 NW. 2 NW. 5 W. sfr st. vb dr St. Schu. ust. ſchr Na. uSchn 

22 8.28. 0, 21 25.10, 827. „ 1 2,8 , 2 2, 550 fis. „ W. 50 N. 30 Erg, er. . hen, ii, Sten. Sch. 
2128 o, 3426.11, 0027. 2, 5] 4, 00 2, o] 3, 0145152 o 7) 88[NW. 2 NW. 2 N. 3 s fror. Steu- vr. St-eu. 
8128. o, 4326.11, 027. 2, 3] 3, 3] o, 9 2, 3150 526910 5 10) —1 NW. 2 N. S-. ſchw. Aſch. or. St. vl. ſt. Gp. tr. st- 

23 828. o, 3226.10, 827. 1, 7] 1, 4—0, 1] o, 8 67 57 710 f0 fo] NO. 1 N. 1 NO. 1% Sang Ro l. fr, S,. f. Nö. n. St-eu. 
2127.11, 92 26. o, 527. 1, 51 2, 7 o, 5 1, 0155 56% 7201010 NW. 1 O. 1[NO. 11%. SB ir. St. fe Nb. u. St-cu. ſt. fl. Nb. 
8027.11, 8026. 10, 527. 1, 3] 1, 2!—0, 2] o, 350 58171 0010 10 — N O. 1 NS. af 51. ir. St. w. St. 

24 8127.11, 72 26,10, 027. 1, 3] 0 0|—2, o ov 57 711010100 NO. ı) N. 1 N. 1 gehn Ir. St. r. St. ſt. Schn. 
277.1, 2026.10, 2027. 1, 7] 2, % 0, 0|-0, 3063/5571010 NO. 10 O. 2] N. 2. veupu.igusuSthPchn erstes g. tb. 
8128. o, 3926.10, 227. 2, o] o, 3 —0, 81, 020 591691 ı0|I0| 7] — 1] O. 2 NO. 2 w.Shn.mf Sp iSt ft. u. ſchw chu vr. Cu. 

\ ir. ie Thw.Ra 
N u. Schn. ſchiw. Gp. 

25 8 28. o, 9626. 9, 6127. 2, 4J—1, 1|—0, 9 8 57 50 75 10 10100 NO. 1 8 1 — J i 17 St. AUS Schn. vr. IL. ß. Schn. 

2028. o, 45126. 9, 727. 1, gl-ı, 2 , 22, 0156154168]10 10 100 NO. 1] O. 2 — 30 adw. fh. S chu als,. 2 r. b L. vl. muß. Schu 
828. o, 2 5 9, 727. 1, 613, 6 —1, 73, 5 5457 700 101010 N, i 79, 2 NO. 3 EN abw.fhw. er. St, mf. Schn. tr. St. vi, muß. Schn. 

20 528, 6, 16.26. 9, 2027. 1, 307 8|—7, o, 868860 10 10 100 NO. LIND. . — ılyrsum-sseg.liie, iv. Elo. S 
2127.11, 75 9, 727. 1, 12, 8-5, 2|—4, 49 50% 110 8 Ind. 10 O. 10ND. Ifırisı.acw. ſchwSchn vr. St. ſchw. Schn. for. Sl. 
827 11, 8326.10, 127. 1, 2j—4, 6 10,8 6, 5 54.5260 10 6 SIND. 10 O. 1 NO. 1 ae. ſchw Schu for Ci-cu fig Schu Ur. St. 

27 827.11, 65 26.10, 7 27. o, 86, 0 10, 6, 0154/54061] 4/ 30/10 NO. 1% O. 10SO. 1 , PR A 
2127.10, 69126. 9, 7127. 0, 22, 7 —5, 1 3, 0400473] 3) 2| 4] N W. 1] O. SO. 180. Cisca. 3,7 S. 16. Cu. Ih. Eisen. 
8127. 9, 5326. 8, 0126.10, 4—5, 41,1 —6, 005051085 3/1 2 O. [NW. I ſſch. Ci-st, „r. l. vr. st. 

28 8127. 5, 79 26. 4, 126. 6, 71-4, 11 6, 00-4, 514651591010 fo[ — 2] O. 3 — 1er. B. 8df. S. au. r. 8. r . 
2127. 4, 6626. 2, 9126. 6, | 31-3, 52, 540505101010 SW. 10 © 10 — 1 eb Gp. tr. st. a ME 
8127. 5, 07126. 3, 5126. 6, 61-3, 0|—5, 2 4, 0143054159 10 [Io[I1oI — 1 O 1] — 2x. . lr. St. m BL, 

27. 8,3432. 7,016|26.10,01314+0,42| — 1,34| -- 1,00 
28. 1,223 26. 11,823 27. 2,5961 -+2,83| +1,69] +2,92 ııten — 20ften. 
27-11,195|26. 0,454|27- 0,637|—0,29 al 21ſten — 28ten. 

127. 1,893 26. 9,428 27. o, ＋ o- 0,58[|+0,21] Mittel vom 

Mittel vom ıften bis loten. 

ganzen Monat. 

Erklaͤrung der Abkuͤrzungen in der Rubrik: Witterung im Allgemeinen. 

bt. — heiter; ſch. — ſchoͤn; vr. — vermiſcht; 

Ne genſchauer; 

tr. — truͤbe; Nb. — Nebel; fl. — fallender; 

— ———— —Hſ— PNEEAESORG 

fig. — ſteigender; Rg. — Regen; Rſch. — 

hft — heftig; ſt. — ſtark; mß. — mäßig; ſchw. — ſchwach; ſ. — ſehr; vl. — viel; abw. — abwechſelndz rgh. — regenhaft; Schn. 

— Schnee; Gp. — Graupeln; Rf. — Reif; mwnd, — windig; Wud. — Wind; ſtrm. — ſtürmiſch; Strm. — Sturm; Wof. — Windfahne; 

FR. — Fallſterne; H. um M. — Hof um den Mond; 4 u. 8,7 Sch. — Früh 4 Uhr 8, R. Wärme im Schatten; 3,7 Sf. — um 2 Uhr Nach⸗ 

mittags 3,7” R. Wärme im Sonnenſcheinz Cu, — Cumulus; Ci, — Cirrus; St. — Stratus; Ci-cu. — Cirro-cumulus; St cu. — Strato- 

cumulus; Ci-st, — Cirro-stratus; P. — Paries; BL. — Bedeckte Luft. 

Zu Nro. 211. 
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Beobachtungen über die Pyro-Elektrieitaͤt der 
Mineralien. 

Durch die glänzenden Entdeckungen des Prof. Drs 
ſted hinſichtlich der magnetiſchen Eigenſchaften der 
Elektricitaͤt und durch die hoͤchſt wichtigen Beobachtun— 
gen, welche der Dr. Seebeck über die Thermo⸗Elek— 
tricitaͤt gewiſſer Metalle machte, hat ein verwandter 
Gegenſtand, die Pyro⸗Elektricitaͤt der Mineralien, einen 
hohen Grad von Intereſſe gewonnen. Indeſſen ſcheint 
doch dieſe letzte die Aufmerkſamkeit derſelben Naturfor— 
ſcher, welche die erſten beiden mit ſo vielem Erfolg 
unterſuchten, nicht beſonders beſchaͤftigt zu haben, und 
unſres Wiſſens hat nach dem Abbé Hauy Niemand 
die Erzeugung von Elektricitaͤt durch Wärme zum Ger 
genſtande ſeiner Nachforſchung gemacht. 

Welchem Naturforſcher die Entdeckung angehoͤre, 
daß der Turmalin durch die bloße Anwendung von 
Waͤrme elektriſch werde, iſt nicht bekannt; indeß war 
Lemery wohl der erſte Schriftſteller, welcher, und 
zwar in den akademiſchen Memoirs von 1719, dieſes 
Umſtandes erwaͤhnte. Apinus zu St. Petersburg ſtu— 
dirte zuerſt die dahin gehoͤrigen Erſcheinungen mit Eifer 
und Erfolg. Die Experimente dieſes ſcharfſinnigen Na— 
turforſchers wurden in den Memoirs der Akademie vom 
Jahre 1756 unter dem Titel „de quibusdam expe- 
rimentis electricis notabilioribus“ bekannt gemacht. 
Die Unterſuchung des Gegenſtandes wurde von Benja— 
min Wilſon, Dr. Prieſtley und Hrn. Canton, 
welcher dieſelbe Eigenſchaft am braſilianiſchen Topas er: 
kannte, fortgeſetzt. Aber dem Abbe Hauy war es vor— 
behalten, die Erſcheinungen des Turmalin mit pruͤfen— 
dem Scharfſinn zu erklaͤren, dem kurzen Verzeichniß der 
pyro: elektriſchen Mineralien einige neue Arten zuzufuͤ— 
gen und mehrere intereſſante Umſtaͤnde zu entdecken, 
welche ſeinen Vorgaͤngern unbekannt geblieben waren. 
Er theilt in dieſer Hinſicht folgende Liſte mit, welche 
zugleich die Namen derjenigen Naturforſcher enthält, die 
deren pyro elektriſche Eigenſchaft zuerſt entdeckten. 

Turmalin, Lemery Meſotyp ) 
Topas, Canton Prehnit Hauy 
Axinit, Brard Zinnoxyd 5 
Boracit, Hauy Sphen 

Die vorzuͤglichſten Erſcheinungen der Pyro-Elektrici⸗ 
taͤt, welche Hauy und deſſen Vorgaͤnger beobachteten, 
ſind folgende. 

1. Wenn ein prismatiſcher Kryſtall von Turma— 
lin einer mehr und mehr ſteigenden Hitze ausgeſetzt 
wird, ſo zeigt eines von ſeinen Enden poſitive und das 
andere negative Elektricitaͤt. Dieß läßt ſich aus deren 
Einwirkung auf eine elektriſirte Nadel und aus dem 
Anziehen und Abſtoßen leichter Koͤrper erkennen. 

2. Bei einem gewiſſen Grade von Waͤrme zeigt 
der Turmalin keine Elektricitaͤt mehr; allein beim Ver: 
kuͤhlen ſtellt ſich dieſelbe wieder ein; ſie verſchwindet 
aber wieder, wenn ſich die Temperatur dem natürlichen 
Gefrierpunkt naͤhert. Sobald der Kaͤltegrad zunimmt, 
tritt ſie mit umgekehrten Charakteren wieder auf, ſo 
daß dasjenige Ende des Turmalins, welches fruͤher po— 
fitiv elektriſirt war, dieß jetzt negativ wird, und umge: 
kehrt *). 

3. Bei den meiſten Kryſtallen, welche durch Bär: 
me elektriſch werden, aͤhnelt die Elektricitaͤt in Anſehung 
ihrer Vertheilung der magnetiſchen Kraft in einer ſtaͤh— 
lernen Stange. An den beiden Polen oder Enden des 
Kryſtalls iſt die Pyro-Elektricitaͤt am ſtaͤrkſten, und von 
dieſen Punkten aus nach der Mitte zu nimmt ſie ein 
wenig ab, bis ſie im Neutralpunkt ganz verſchwindet. 

4. Beim Boracit iſt die Pyro⸗Elektricitaͤt auf 
eine verſchiedene Weiſe vertheilt. Dieſes Mineral bildet 
in ſeiner Urform Wuͤrfel, und jede der vier die ſchief 
gegenuͤber liegenden Ecken verbindenden Axen hat einen 
poſitiven und negativen Pol. Laͤßt man den Kryſtall 
ſich um irgend eine dieſer Axen drehen, ſo folgt 

*) Dieſe ſonderbare Thatſache wurde vor wenigen Jahren 
vom Abbe Hauy als neu angekuͤndigt, ſcheint aber ſchon 
von Canton entdeckt zu ſeyn. Siehe in der Edinburger 
Encyklopaͤdie den Artikel Elektricitaͤt. 
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immer ein pofitiver Pol der einen Axe auf den negatis 
ven einer andern u. ſ. w. Die hoͤchſte Intenſitaͤt iſt 
ganz nahe an dem Ende jeder Axe vorhanden und 
nimmt ruͤckwaͤrts ſehr ſchnell ab. 

5. Nach Hauy's Beobachtungen war der elektri— 
ſche Calamin bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmos 
ſphaͤre elektriſch und bot, wie der Turmalin, die Um— 
kehrung der Pole dar. 

6. Bei feinen Nachforſchungen über die Phaͤno— 
mene der Pyro-Elektricitaͤt bemerkte Hauy, daß die 
pyro elektriſchen Kryſtalle von der in Anſehung der ent 
ſprechenden Spitzen bei den meiſten Kryſtallen ſtatt fin: 
denden Symmetrie in der Anordnung der Flaͤchen ſaͤmmt— 
lich abweichen. So zeigt ſich am Turmalin die poſitive 
Elektricitaͤt in der Spitze mit 6 Flaͤchen und die negas 
tive in der entgegengeſetzten mit 3 Flächen. Daher 
nimmt Hauy an, die 2 Fluiden haben auf die Geſetze 
der Kryſtalliſation einen ſolchen Einfluß gehabt, daß ſie 
die Formen veraͤndert haͤtten. x 

Nach dieſer kurzen allgemeinen Überſicht von dem, 
was Hauy und andere in dieſem merkwuͤrdigen Zweige 
der Phyſik geleiſtet haben, will ich nun uͤber die vor 
mehreren Jahren in derſelben Hinſicht von mir ange— 
ſtellten Verſuche und die daraus erhaltenen Reſultate 
berichten. Ich nahm jene im Jahre 1817 und 1818 
vor, verſchob aber deren Bekanntmachung, weil ich 
Gelegenheit zu finden hoffte, dieſelben auf große gut 
gebildete Kryſtalle verſchiedener Mineralien auszudehnen. 
Da ich aber keine Ausſicht zur Ausfuͤhrung dieſes Pla— 
nes habe, ſo empfehle ich den Gegenſtand ſolchen Ge— 
lehrten, denen es weniger an Muße gebricht. Ein jun⸗ 
ger thaͤtiger Naturforſcher, dem ein gutes Mineralien 
kabinet zugänglich iſt, würde hier Stoff zu den ſchoͤn— 
ſten Entdeckungen finden. 

Über die Exiſtenz der Pyro-Elektricitaͤt 
in verſchiedenen Mineralien. — Um die An: 
weſenheit dieſer Eigenſchaft bei Mineralien, wo ſie in 
geringem Grade vorhanden iſt, feſtzuſtellen, wandte ich 
das dünne innere Haͤutchen von Arundo Phragmites an, 
welches mit einem ſcharfen Inſtrument in die winzig— 
ſten Stückchen zerſchnitten ward. Dieſe wurden gehoͤrig 
getrocknet, und die Pyro-Elektricitaͤt irgend eines Mir 
nerals dadurch in Erfahrung gebracht, daß man nach 
Erwärmung deſſelben verſuchte, ob es einige oder meh; 
rere dieſer leichten Koͤrper anzoͤge. Eben ſo wandte ich 
eine ſehr feine Meſſingnadel an, deren Stift ſich in 
einem außerordentlich gut polirten Futter von Granat 
drehte, und die gegen ſehr geringe Grade von Elektri— 
eität empfindlich war. Auf dieſe Weiſe ſetzte ich die 
Pyro-Elektricitaͤt folgender Mineralien außer Zweifel 
Scolezit, Meſolit, groͤnlaͤndiſcher Meſotyp, ) Kalk: 
ſpath, gelber Beryll, ſchwefelſaurer Baryt, ſchwefel— 
faurer Strontit, kohlenſaures Blei, Diopſit, Flußſpath, 
rother und blauer Diamant, gelbes Auripigment, Anal— 

”) Hauy's Mesotyp war wahrſcheinlich eins von dieſen beis 
den Mineralien. 
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cin, Amethyſt, Quarz aus der Dauphins, Idocras, 
Mellit, natürlicher Schwefel, Granat und Dichroit. 

Als ich die Elektricitaͤt des Turmalins verfuchte, 
fand ich, daß dieſelbe eben ſowohl mittelſt eines duͤnnen, von 
irgend einem Theile eines Prismas genommenen Splits 
ters erzeugt werden koͤnne. Am beſten geraͤth das Erpes 
riment, wenn die Hauptflaͤchen des Splitters eine ſenk— 
rechte Lage zur Axe des Prisma hatten. Wird ein fol 
cher auf eine Glasſcheibe gethan, und dieſe bis zur 
Temperatur des kochenden Waſſers erhitzt, ſo haͤngt ſich 
der Splitter ſo feſt an das Glas an, daß ſelbſt wenn 
man das letztere umdreht, der Turmalin erſt nach 6 — 
8 Stunden herabfaͤllt. Auf dieſe Weiſe koͤnnen Splitter 
von ſehr betraͤchtlicher Breite und Dicke gegen die Ein— 
wirkung ihrer eignen Schwere adhaͤriren. 

Über die Anweſenheit der Pyro-Elektri— 
citaͤt in kuͤnſtlichen Kryſtallen. — Aus Hau y's 
Schriften ſcheint ſich nicht zu ergeben, daß er in Kry— 
ſtallen, die durch Aufloͤſungen gewiſſer Subſtanzen im 
Waſſer hervorgebracht find, die Exiſtenz der Pyros Elek 
tricitaͤt auch nur vermuthet habe. Nach mehreren in 
dieſer Hinſicht angeſtellten Verſuchen fand ich zu mei— 
nem Erſtaunen, daß manche dieſe Eigenſchaft in bedeu— 
tendem Grade beſaßen, und zwar folgende: Weinſtein— 
ſaures Kali und Natron (in Verbindung), Weinfteins 
ſaͤure, ſauerkleeſaures Ammonium, das Oxymuriat von 
Kali, ſchwefelſaure Magneſia, ſchwefelſaures Natron 
(in Verbindung), Ammonium, ſchwefelſaures Eiſen, 
blauſaures Kali, Zucker, eſſigſaures Blei, kohlenſaures 
Kali, Citronenſaͤure, Oxymuriat des Queckſilbers. Un— 
ter den eben genannten Kryſtallen find das weinſtein— 
ſaure Kali, das weinſteinſaure Natron und die Weinſtein⸗ 
fäure in ſehr bedeutendem Grade pyro elektriſch. Mehr 
rere andere von dieſen Salzen wirken verhaͤltnißmaͤßig 
ſchwach. N 

Von der Pyro-Elektricitaͤt des Turma— 
linpulvers. — Unter den merkwuͤrdigen Eigenſchaf— 
ten kuͤnſtlicher Magnete iſt es diejenige wohl am mei— 
ſten, welche ſich offenbart, wenn man ein Stuͤck von 
dem Ende abſchneidet; nimmt man es von dem Nord— 
pol, fo bildet es ſelbſt einen ordentlichen Magnet mit 
noͤrdlicher und füdlicher Polaritaͤt. Dieſelbe Eigenſchaft 
wurde von Hrn. Canton am Turmalin bemerkt; wenn 
derſelbe naͤmlich durch die Hitze in den gereizten Zu— 
ſtand verſetzt wird und zerbricht, fo zeigt jedes Frag— 
ment 2 entgegengeſetzte Pole. Jenen, in Anſehung 
des Magnets ſtattfindenden Umſtand hat Coulomb 
dadurch zu erklaͤren geſucht, daß er annahm, jedes kleine 
Theilchen des Magnets ſey ſelbſt ein Magnet mit den 
entgegengeſetzten Polaritäten, und Hauy nimmt hin 
ſichtlich der aͤhnlichen Erſcheinung am Turmalin das 
ſelbe an. ’ 

Wenn wir jedoch den Magnet durch irgend ein 
mechaniſches Verfahren, als Feilen, Stampfen u. ſ. w., 
in winzige Theile zerſtuͤckeln, ſo finden wir, daß die 
Stahltheilchen ihre magnetiſche Eigenſchaft verlieren, 
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und zwar durch die Schwingungen und Stoͤße, welche 
bei obigen Proceduren nicht zu vermeiden ſind. Nach 
der Analogie ſollten wir daſſelbe beim Turmalin vers 
muthen, daß naͤmlich der zu Staub geſtoßene Turmalin 
keine pyro: elektriſchen Erſcheinungen mehr darbieten 
werde. 5 a 3 

Um über dieſen Punkt etwas feſtzuſtellen, ließ ich 
ein Stuͤck von einem großen undurchſichtigen Turmalin 
in einem ſtaͤhlernen Moͤrſer zum feinſten Staube ſtoßen. 
Dann that ich von dem Pulver auf eine Glasplatte, 
von welcher es, ſobald man ſie neigte, wie alle andern 
harten Pulver, herabglitt, ohne die geringſten Zeichen 
von Cohaͤſion mit dem Glaſe oder ſich ſelbſt zu zeigen. 
Als aber die Platte bis zur gehoͤrigen Temperatur er⸗ 
waͤrmt war, hing das Pulver an derſelben feſt, und 
wenn man mit irgend einer trocknen Subſtanz darin 
herumruͤhrte, ſo backte es zuſammen und haͤngte ſich 
feft an dieſelbe. Dieſe anſcheinende Klebrigkeit nahm 
in demſelben Verhältniß wie die Wärme ab, und bei 
der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre hatte das 
Pulver wieder ſo wenig Zuſammenhang wie vorher. 
Daraus ergiebt ſich denn, daß der Turmalin ſelbſt im 
Zuftand des feinſten Staubes feine Pyro -Elektricitaͤt 
beibehaͤlt, und dies Pulver, ſobald es erwaͤrmt iſt, von 
allen Subſtanzen angezogen wird. 
| Diefe merkwürdige Abweichung in der Analogie, 
hinſichtlich der Vertheilung der pyro -elektriſchen und 
magnetiſchen Kraft iſt nicht ohne Beiſpiel. Mit der 
Vertheilung der doppelten Strahlenbrechungskraft in 
regelmaͤßig kryſtalliſirten Koͤrpern und in Glasplatten, 
welche aus der Rothgluͤhhitze ſchnell herabgekuͤhlt worden 
ſind, verhaͤlt es ſich gerade ſo. Zerſtuͤckelt man einen 
Kalkſpathkryſtall noch ſo ſehr, ſo beſitzt das winzigſte 
Fragment dieſelbe, auf die doppelte Strahlenbrechung 
hinwirkende Struktur, wie der groͤßte Rhombus, waͤh— 
rend ſich die Glasplatte, welche die Eigenſchaft der dop— 
pelten Strahlenbrechung durch ſchnelles Verkuͤhlen erhal— 
ten hat, genau ſo verhaͤlt, wie eine magnetiſirte Stahl— 
ſtange. Jeder betraͤchtliche Theil vom Glaſe, wenn er 
auch nur vom poſitiven Theile abgeſchnitten iſt, nimmt, 
ſobald er von der Platte getrennt iſt, ſowohl die poſi— 
tive als die negative Struktur an; wenn dagegen ſehr 
winzige Theilchen davon getrennt oder zermalmt werden, 
ſo verlieren dieſelben die zur doppelten Strahlenbrechung 
ſich eignende Struktur. Wenn naͤmlich irgend eine An— 
zahl von den kleinen Fragmenten nach vorhergaͤngiger 
Trennung wieder zuſammengeſetzt wird, ſo beſitzen ſie 
nicht dieſelbe doppelte Strahlenbrechungskraft wie fruͤher, 
als ſie noch einen Theil der Platte bildeten, und ſie 
verlieren dieſe Struktur um ſo mehr, je winziger die 
Theile ſind. 

Dieſe auffallende Analogie zwiſchen den Wirkungen 
der Elektricitaͤt und der doppelten Strahlenbrechung 
wird dadurch noch intereſſanter, daß wir jetzt die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen Elektricitaͤt und Magnetismus ken— 
nen, und fie verdient gewiß fo weit als möglich unters 
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ſucht zu werden. Ich gedenke naͤchſtens viele in die 
Augen fallende Analogien zwiſchen den Erſcheinungen 
des Magnetismus und der doppelten Strahlenbrechung 
bekannt zu machen. 5 

Uber die PyrosElectricität des ge puͤl⸗ 
verten Scolezit und Meſolit nach En tz ie⸗ 
hung ihres Kryſtalliſationswaſſers. — Da 
das Turmalinpulver, mit welchem die fruͤhern Experis 
mente angeſtellt worden, durch das Zermalmen in che 
miſcher Hinſicht nicht veraͤndert wurde, ſo wuͤnſchte ich 
zu verſuchen, ob die PyrosElectricität der Mineralien 
auch noch fortbeſtehe, wenn ihnen irgend einer ihrer 
Beſtandtheile entzogen waͤre. Deshalb verwandelte ich 
mehrere Scolezit- und Meſolitkryſtalle durch Brennen 
in ein weißes Pulver, ſo daß ſie ihr Kryſtalliſations⸗ 
waſſer verloren, welches jetzt als ein weſentlicher Be— 
ſtandtheil der Mineralien betrachtet wird. Als das Pul⸗ 
ver auf einer Glasplatte der Waͤrme ausgeſetzt wurde, 
haͤngte es ſich, wie das Turmalinpulver, daran, und 
ſobald man mit irgend einer Subſtanz darin herumſtoͤrte, 
backte es ſich, wie friſchgefallener Schnee, zuſammen, 
und klebte an dem Koͤrper an. 

Dieſer Umſtand iſt ſehr belehrend, und man haͤtte 
wohl durch bloße Induction nicht darauf verfallen koͤn— 
nen. Da ſich mehrere Mineralien blos dadurch unter— 
ſcheiden, daß ſie eine verſchiedene Quantitaͤt von Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſer beſitzen, fo konnte dies pyro: electriſche 
Pulver weder fuͤr Scolezit noch fuͤr Meſolit gelten, ſon⸗ 
dern mußte als eine in die Mineralogie noch nicht auf— 
genommene Subſtanz betrachtet werden. Eben ſo darf 
man die pyro: electriſche Eigenſchaft dieſes Pulvers nicht 
als eine ſolche der Mineralien ſelbſt, von denen es 
ſtammte, ſondern man muß es blos als eine Eigenſchaft 
eines oder einiger ihrer Beſtandtheile anſehen. In wel 
chem Beſtandtheile oder in welcher Verbindung mehrerer 
davon die Pyro⸗Electricitaͤt ihren Sitz habe, wird ſich 
durch fernere Experimente leicht beſtimmen laſſen. 

Uber den wahrſcheinlichen Einfluß der 
kryſtallographiſchen Zuſammenſetzung auf 
die Verthetlung der Electricität in den Mis 
neralien. — Obgleich ich bis jetzt noch nicht gluͤck⸗ 
lich genug geweſen bin, irgend einen der zur Unter⸗ 
ſuchung dieſes Gegenſtandes noͤthigen Kryſtalle zu erhal 
ten, ſo laſſen ſich doch einige bei dergleichen Unterſuchun⸗ 
gen zu beachtende Umſtaͤnde nachweiſen. Der Abbe 
Hauy hat einen Topaskryſtall ) beſonders angefuͤhrt, 
in welchem die Pyro⸗Electricitaͤt auf eine hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdige Weiſe vertheilt war. Er bemerkte, daß deſſen 
2 Enden Pole der Harzelectricitaͤt waren, waͤhrend der 
mittlere Theil die Glaselectricitaͤt zeigte. Da dieſe Er— 
ſcheinung nur bei einem Mineral und nur bei einem 
Exemplar deſſelben beobachtet worden iſt, und bei den 

) Praité de Mineralogie 2 ed, Tom 2. p. 154. Hof: 
fentlich befindet ſich dieſer Kryſtall in dem herrlichen Kabi⸗ 
net des Abbé Hauy, welches der Herzog von Buckingham 
gekauft hat. r 
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Erſcheinungen des Magnetismus und der doppelten Strah⸗ 

lenbrechung ſich genaue Analogien vorfinden, ſo iſt es 

ſehr wahrſcheinlich, daß jener Kryſtall ein zuſammenge— 

ſetzter ſey, bei welchem die beiden Glaspole aneinander 

liegen. 
Wiewohl Scolezit und Meſolit beide zufammenger 

ſetzte Mineralien ſind, ſo liegen doch die Compoſitions⸗ 

flähen mit der Axe des Prisma pararallel, und ſie 

konnen daher auf die durch Wärme vermittelte Verthei— 

lung der Electricitaͤt keinen Einfluß haben. Wir muͤſ⸗ 

ſen daher den Einfluß der Zuſammenſetzung am Topas 

und einigen andern Mineralien ſtudiren. (Brewster's 
Edinb, Journ, of Science N. II.) 

Miscellen. 

Merkwürdige Baſtarderzeugung. Nach ei 

ner von Hrn. Prof. Ribbe in Leipzig ausgegangenen 

Nachricht, hat der Muͤllermeiſter Weber zu Kneutklee— 

berg bei Leipzig ein weibliches Baſtardlamm von einem 

feinen Merinoſchafe und einem Ziegenbock in dieſem 

Jahre erhalten, welche bei einander in einem Stalle ge 

ſtanden hatten, da man nicht daran dachte, daß ſie ſich 

mit einander begatten wuͤrden. Dies Lamm gleicht in 

der Geſtalt im Ganzen der Mutter, in einzelnen Theis 

len aber, in der Form des Kopfes, in den Fuͤßen und 

in den Ohren dem Vater, traͤgt an Hals, Bruſt, Ruͤcken 

und den Seiten die feinſte Wolle, wie ſeine Mutter, 

im Kreuz, an den Dickbeinen und am Schwanze aber 

Hat es nicht fo milde Wolle, und vorne am Kopfe noch 

weniger feine, und nur auf dem Hinterkopfe und an 

den Beinen hat es Ziegen- und an letztern beſonders 

ein ſteifes, glatt anliegendes Haar bis zu den Schenkeln 

Hinauf. Die Farbe iſt an der Oberfläche der Wollbe— 

deckung und uͤbrigem Haar, wie die des Bockes, am 

Kopf und Hinterkoͤrper ſchwaͤrzlich, am Hals und Mit: 

seltörper blaulich; — unten auf der Haut ſitzt die Wolle 

ober ganz weiß auf, und hat auch die gewöhnliche Fet⸗ 
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tigkeit, ausgenommen da, wo dieſelbe härter und ſchwaͤrz⸗ 
lich iſt. Der Huf iſt an den Trachten hoch, nach vorn 
zu kurz, ſehr ſpitz, voͤllig ſchwarz und glaͤnzend. (Neues 
Jahrb. d. Landwirthſch. dritt. B. 2. St. p. 58.) 

Über die Beſchleunigung des menſchli⸗ 
chen Pulſes, nach Maaßgabe der Erhöhung 
des Standpunktes uͤber der Meeresflaͤche hat 
Parrot merkwuͤrdige Erfahrungen gemacht: „Mein 
Puls, bemerkt derſelbe, ſchlug auf dem Gipfel des 
Mont perdu, 110 mal in jeder Minute, und 4 Tage 
zuvor, bei meinem erſten Verſuch dieſen Berg zu erſtei— 
gen, hatte ich in derſelben Zeit 100 Schlaͤge gezaͤhlt. 
Auf dem Gipfel des Maladetta hingegen ſchlug der Puls 
103 mal in jeder Minute, und wenige Tage darauf in 
Bagneĩres de Luchon (nach Charpentier 314 Toiſen über 
dem Meere) zählte ich nur 70 Pulsſchlaͤge. Dieſes Ver: 
haͤltniß iſt dem Verhaͤltniß der Hoͤhe beider Standpunkte 
vollkommen angemeſſen und harmonirt genau mit dem 
Geſetz uͤber die zunehmende Schnelligkeit des Pulſes bei 
wachſender Hoͤhe des Standpunktes, welches aus den 
ſaͤmmtlichen Beobachtungen, die ich in verſchiedenen Ger 
birgen und auf ſehr verſchiedenen Höhen an dem Kreis 
lauf meines Blutes anſtellte, als Mittel hervorgeht. 
Mein Puls, welcher in der Hoͤhe der Meeresflaͤche im 
Durchſchnitt 70 angiebt, zeigt bei 1000 Meter Erher 
bung 75, bei 1500 Meter 82, bei 2000 Meter 90, 
bei 2500 Meter 95, bei 3000 Meter 100, bei [3500 
Meter 105, bei 4000 Meter 110 Schlaͤge in jeder 
Minute.“ 

Schmetterlinge auf hoher See. Cald⸗ 
eleugh erzähle in der Beſchreibung feiner Reiſen in 
Suͤdamerika: Unter 22° N. B. traf uns ein heftiger 
Stoßwind mit Donner, Blitz und Waſſerhoſen. Das 
Ungewitter dauerte mehrere Stunden. Nachdem es ſich 
gelegt, fanden wir auf dem Verdeck und Tackelwerk 
eine Menge praͤchtige Schmetterlinge und Motten, wel— 
che vom Lande heruͤber geweht worden waren, obgleich 
dieſes noch uͤber 100 engl. Meilen entfernt war. 

He e 

Beobachtungen uͤber die auf den Faroͤerinſeln 
herrſchenden Krankheiten. 

Von Herrn Manicus, einem dortigen Chirurgen. 

Das Clima der Farder iſt im allgemeinen feucht, 
und die Temperatur wechſelt nie um mehr als 152 

(20?) R.; die größte Kälte herrſcht im Januar und 

„Februar, auch fällt das Thermometer ſelten unter — 

5°. Im Winter hält ſich daſſelbe gewoͤhnlich zwiſchen 

o und + 5, der Froſt hält ſelten mehrere Tage hinter 

einander an, und der wenige Schnee, welcher faͤllt, wird 

bald durch Regen und Sturmwinde beſeitigt. Heftige 

Orkane wechſeln alödann mit Negengüffen ab; vom Mai 

u. % M ln le 

bis zum Juli und Auguſt iſt das Clima mild; indeſſen 
erhebt ſich die Temperatur nur ſelten über + 15, ſelbſt 
in dieſer Jahreszeit iſt der Himmel meiſt bewoͤlkt. Nir— 
gends iſt vielleicht der Druck der Luft ſo veraͤnderlich, 
als auf den Faroͤer - Inſeln; das Barometer ſteigt und 
fälle: daſelbſt mit erſtaunlicher Schnelligkeit. An der 
Kuͤſte, wo die Doͤrfer liegen, iſt die Luft von den Aus⸗ 

duͤnſtungen der See und denen der in den Thälern bes 

findlichen Marſchen geſchwaͤngert. Die Felder erheben 

ſich terraſſenfoͤrmig und ruhen auf einem poroͤſen mans 

delſteinartigen Geſtein, welches ungeheure Bafaltmaflen 
enthaͤlt. Von dieſen Felſen herab ergießen ſich Baͤche, 
welche den Bewohnern ein ziemlich gutes Waſſer bieten. 
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An Baͤumen und Gebuͤſchen fehlt es gaͤnzlich. Die In— 
ſulaner bewohnen hoͤlzerne und mit Raſen gedeckte Huͤt⸗ 
ten, denen eine große Offnung als Schornſtein und Sen; 
ſter dient. Bei anſteckenden Krankheiten ſind dieſe luf— 

tigen Wohnungen ziemlich heilſam. Die Einwohner klei— 
den ſich in wollene Zeuche, die ſie ſelbſt weben, und 
ſehr nahe an (unmittelbar auf?) der Haut tragen; die 

untern Extremitaͤten bedecken fie mit gegerbten Lamm: 
fellen; die Armen gehen das ganze Jahr hindurch bars 
fuß; der Reinlichkeit befleißigen fie ſich wenig. Ihre 
Nahrung beſteht in getrocknetem oder friſch gekochtem 
Schoͤpſenfleiſch, ungeſaͤuertem Brode, welches alle Mor— 
gen gebacken und noch warm genoſſen wird; endlich aus 
Rindfleiſch und dem Fleiſche mehrerer Arten von Del— 
phinen. Zum Getraͤnk dient Waſſer und zuweilen Milch. 
Außer Mehl und Kartoffeln kennt man kein vegetabiliſches 
Nahrungsmittel; Fleiſch und Fiſche werden gewoͤhnlich 
ungekocht genoſſen. Die Inſulaner ſind von ſtarker 
muskuloͤſer Leibesbeſchaffenheit, und haben blaue Augen 
und ſchoͤne weiße Zaͤhne; bei den Erwachſenen ſind die 
Schneidezaͤhne, wie bei den alten Egyptern, platt. 
Ihr Temperament iſt haͤufig lymphatiſch. Die Muͤtter 
fäugen ihre Kinder bis ins Zte und 4te Jahr, ja zu: 
weilen noch laͤnger, wodurch ſie natuͤrlich ſehr an Kraͤf— 
ten verlieren, da außerdem die harte Arbeit des Acker— 
baues und des Fiſchfangs auf ihnen laſtet, und die 
Meerluft zehrt. Sonſt wurden die Einwohner noch da— 
durch geſchwaͤcht, daß ſie ſich jaͤhrlich 1 bis 2 mal regel 
maͤßig eine Ader ſchlagen ließen. Noch gegenwaͤrtig iſt 
der Aderlaß auf den Faroͤern ein Univerſalmittel, und 
ſeitdem den wandernden Chirurgen die Praxis gelegt iſt, 
findet man in jedem Weiler einen Bauer, der ſich auf 
den Aderlaß verſteht. Sie wiſſen aus Erfahrung, daß 
dieſes Mittel bei den herrſchenden Krankheiten, welche in 
der Regel von entzuͤndlichem Charakter ſind, gute Wir— 
kung thut. Bruſtkrankheiten ſind auf jenen Inſeln ſelt— 
ner, als in denjenigen Laͤndern, wo der Aderlaß aus 
der Mode gekommen iſt. Die meiſten Krankheiten der 
Faroͤer find catharrhaliſch und rheumatiſch. Alljaͤhrlich 
zeigt ſich in dieſem Archipel im Fruͤhling und Herbſt 
eine heftige catharrhaliſche Epidemie, welche von einer 
Inſel zur andern wandert. Zuweilen iſt es ein einfacher 
Schnupfen oder leichter Huſten; haͤufig aber ein heftiger 
Catarrh, welcher bei jungen Leuten leicht in Peripneu— 
monie ausartet. Eine Krankheit der Art herrſchte im 
erſten Trimeſter vom Jahr 1823; bei mehreren Kran— 
ken wurde der Huſten faſt convulſiviſch. Beinahe alle 
Arten von Angina, mit Ausnahme der fauligen und 
membranoͤſen, zeigen ſich ſehr haͤufig; oft ſind ſie mit 
Catarrhalfiebern verbunden. Am gefaͤhrlichſten zeigt ſich 
die, welche ſich auf die Submaxillardruͤſen und die Zun— 
genwurzel wirft, die Gegend unter dem Kinn aufſchwel— 
len macht, und das Athmen und Schlingen verhindert. 
Die Schleimhaut des Darmkanals wird gleichfalls haͤu— 
fig bei dieſen Epidemien zur Mitleidenheit gezogen. 

Eine allgemeine Krankheit, welche, ohne daß man 

218 

deren Urſache angeben koͤnnte, erſcheint und verſchwin— 
det, iſt der ſogenannte Landforſet. Sie faͤngt im 
Sommer an und dauert bis in den Winter hinein. 
Greiſe und junge Leute werden davon befallen, und die 
erſtern gewoͤhnlich aufgerieben. Die erſten Symptome 
ſind gewoͤhnlich catarrhaliſch; alsdann ſtellen ſich große 
Mattigkeit, heftiges Kopfweh, Gliederſchmerzen, vor— 
zuͤglich in den Ruͤckenmuskeln, ein; hierauf folgt das 
entzündliche Stadium; der Kranke fühlt ſtechende Schmer— 
zen im Epigaſtrium, hat Erbrechen und einen uͤbeln 
Geſchmack; zuweilen ſtellt ſich zu gleicher Zeit mit dem 
Vomiren ein heftiger Durchfall ein, welcher manchmal 
auch allein, aber alsdann mit Tenesmus vergeſellſchaftet 
ſtatt findet, und in manchen Fällen wird Blut ausge 
worfen; noch andere leiden an hartnaͤckiger Verſtopfung 
und aufgetriebenem Epigaſtrium. Am sten Tage zeigt 
ſich das Gehirn ergriffen und heftiges Delirium, wor— 
auf der Kranke entweder ſtirbt, oder durch das Eintre— 
ten einer guͤnſtigen Kriſis, die ſich unter ſtarken Schwei⸗ 
ßen, Urinausleerung und einem allgemeinen Hautaus⸗ 
ſchlag zeigt, ſeine Geſundheit wieder erhaͤlt. Bis zur 
vollkommenen Herſtellung, welche jederzeit nur langſam 
erſolgt, leidet er jedoch noch beſtaͤndig an Gliederſchmer— 
zen. Man bemerkt, wie bei andern typhoͤſen Fiebern, 
mancherlei gallige und nervoͤſe Symptome. Die Ein; 
wohner, welche, gleich den Tuͤrken, an Fatalismus glau— 
ben, verlangen in dieſer Krankheit ſelten aͤrztlichen Bei— 
ſtand. Im ceſten Stadium würde eine antiphlogiſtiſche 
Behandlung wohl von Nutzen ſeyn. Leider laſſen ſich, 
da es gänzlich an Blutegeln fehlt, keine oͤrtlichen Blut 
entziehungen anwenden. Im zten und sten Stadium 
hat Hr. Manicus die Krankheit erſt durch ausleeren— 
de und ſpaͤter durch toniſche und reizende Mittel bes 
handelt. 

Auf einigen Inſeln, zumal Hestoͤe, haben die Rheu— 
matismen ziemlich haͤufig Amauroſen, beſonders aber Ca— 
taracten zur Folge. Dieſe fangen mit heftigen Schmer⸗ 
zen der Augen und deren Umgegend an, und ſobald dies 
ſelben aufhören, ſtellt ſich die Blindheit ein; allein bald 
heben die Schmerzen wieder an, die Augen ſchwellen 
auf und entzuͤnden ſich, die Hornhaut platzt, und die 
Kryſtalllinſe tritt heraus. Dann werden die Augen nicht 
ſelten ſchmerzlos, und das Leiden verbreitet ſich uͤber 
den ganzen Kopf; der Schmerz wirft ſich auf die Oh— 
ren und verurſacht zuletzt Taubheit. Haͤufig hat Hr. 
Manicus, in Folge offenbar rheumatiſcher Leiden, Apo⸗ 
plexien und Laͤhmungen eintreten ſehen. 

Man findet ferner auf dieſen Inſeln 2 Arten von 
Krankheiten, mit denen regelmaͤßig chroniſche Rheumatis— 
men vergeſellſchaftet ſind, ohne daß ſich angeben laͤßt, ob die 
letztere Urſache oder Wirkung ſeyen; naͤmlich Dyspepſie 
und Menoſtaſie. Zuweilen find alle 3 übel im hohen 
Grade vereint; ſelten aber ſieht man einen Greis, der 
an Rheumatismus leidet, ohne Dyspepſie; die letztere 
wirkt auf das Gehirn, und verurſacht nur zu. häufig 
Wahnſinn. Wirklich giebt es im Verhaͤltniß zur Volks; 
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menge ſehr viele Irre. Die Menoſtaſie ſcheint von dem 
mangelhaften Schuhwerk und allgemeiner Unvorſichtig— 
keit herzuruͤhren. Haͤufig zeigt ſich jene in Geſellſchaft 
allgemeinen rheumatiſchen Leidens und eines dyspeptis 
ſchen Zuſtandes. Unter ſolchen Umſtaͤnden hat Hr. Mas 
nicus mit einigen antirheumatiſchen Mitteln wenig be— 
wirkt. Bei dieſer Complication von Krankheiten wird 
die Blutſecretion haͤufig auf ſehr ungewoͤhnlichen Wegen 
vermittelt. Der Verf. führt eine 3 jährige Frau von 
Thorshaven an, welche 5 Jahre hindurch nur unregel— 
maͤßig menſtruirt war; zuweilen hatte ſie durch die 
Bruſtwarzen, zuweilen durch die Ohren Ausleerungen. 
Manchmal haͤufte ſich das Blut im Zahnfleiſch, unter 
der Bruſt und im Kopfe an. Im letzten Falle hatte 
ſie ſo heftige Kopfſchmerzen, daß ſie von langanhaltender 
Epilepſie befallen wurde. 

Von Scrofeln und Rachitis und den daraus ent: 
ſpringenden Leiden willen die Bewohner der Faroͤer— 
Inſeln nur wenig, desgleichen von Syphilis, anſtecken— 
den, von Exanthemen herruͤhrenden Fiebern, z. B. Ma— 
ſern, Scharlach- und uͤberhaupt allen intermittirenden 
Fiebern. Dieſe letzten trifft man weder auf den Farder, 
noch auf Island, noch auf den Inſeln im Norden Groß— 
britanniens. Dieß iſt um ſo mehr zu verwundern, da 
man, wenigſtens auf den Faroͤern, die zu jenen Krank— 
heiten praͤdiſponirenden Urſachen oft im hohen Grade 
bemerkt. Daraus ſchließt Hr. Manicus, daß zur 
Entwickelung dieſer Fieber ein epidemiſcher Einfluß oder 
irgend eine ſchaͤdliche Veraͤnderung der Atmoſphaͤre ge— 
hoͤre. Vielleicht hat die Bergluft, die Abweſenheit von 
Wäldern, die Nähe der Meereskuͤſte (warum nicht auch 
die fo außerordentlich wenig wechſelnde Temperatur ?), 
oder dieß alles zuſammen genommen einen ſo wohlthaͤti— 
gen Einfluß. Wenigſtens iſt ausgemacht, daß die von 
Vegetabilien entwickelten Gasarten auf die Erzeugung 
von Wechfelfiebern Einfluß haben, und dieſe werden alfo 
in Landern, wo es an Waͤldern fehlt, deren Ausfluͤſſe 
die Luft umaͤndern koͤnnen, nicht leicht vorkommen. 
(Bibl. for Laeger 1824, 1. Heft. Bull. univ. Mars 
1825.) 

Geſchichte einer ſyphilitiſchen Otitis. ) 
Von Hrn. Mauricheau-Beaupré, General-Chirurg des 

Militair-Spitals zu Calais. 

Man hat noch keinen Verſuch gemacht, die verſchiedenen 
Dyſcraſien ſo im Gehörorgan nachzuweiſen, wie dies bei den 
ſpezifiſchen Ophthalmien fuͤr das Auge geſchehen iſt: obgleich 
eine ſolche Erkenntniß der innern Urſache bei dieſen verborgenen 
Krankheiten von großer Wichtigkeit iſt. Folgende zwei Faͤlle 
mögen daher hier einen Platz finden, 

Louis D.., Sergeant beim 22ten Linien-Regiment, 24 Jahr 
alt, litt, als er in das Spital von Montmedy trat, wo ich 
damals angeſtellt war, ſeit drei Jahren an einem chroniſchen 
Eiterfluß des rechten Ohres. Der Eiter war bald weiß, bald 
grünlich; bald dick, bald ſeroͤs; der Geruch war der dieſen Aus— 

*) Rec, de m&moires de médecine, de chirurgie et de 
pharmacie militaires. Vol, Seiz. p. 85, 
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fluͤſſen gewohnliche. Er hatte ſich im Mai 1818 eine Gohotrhie 
zugezogen, welche er unterdruͤckte, worauf der linke Teſtikel zu 
zwei verſchiedenen Malen anſchwoll. Er vertrieb dieſe Geſchwulſt 
mit Kataplasmen, ohne daß der Tripper wieder erſchien, bekam 
ſpaͤter einige Queckſilbermittel und wurde als geheilt betrachtet. 
Einen Mongt nachher beklagte er ſich über einen ſtumpfen Schmerz 
im rechten Ohr, welcher mit einem wie von Fliegen herruͤhren⸗ 
den Summen verbunden war; er wurde auf dieſer Seite bei⸗ 
nahe taub. Der Rachen war etwas entzuͤndet und die Mandeln 
geſchwollen. Als er in das Spital feiner Stadt zuruͤckkehrte, 
war die Otalgie heftig, pulſirende Stiche erſtreckten ſich in den 
Felstheil und Sitzenſortſatz des Schlaͤfbeins. Die Behandlung bes 
ſtand in Merkurialpillen und einem Veſicator, das man aber 
bald eingehen ließ. Acht Tage nachher zeigte ſich eine betraͤcht⸗ 
liche Geſchwulſt in der Ohrgegend und der ganzen rechten Seite 
des Kopfes: heftiges Fieber, Schlafloſigkeit, acute und bohrende- 
Schmerzen, welche den Kranken bald vom Verſtand brachten. 
(Aderlaͤſſe, erweichende Kataplasmen über den Kopf.) Endlich 
verſchaffte das freiwillige Aufgehen eines im einen Ohr gebildeten 
Abſceſſes ſcheunige Beſſerung; aber nun blieb ein Eiterfluß zu⸗ 
ruͤck, welcher auch einer antiſyphilitiſchen Behandlung widerſtand. 
Die Taubheit wurde vollſtaͤndig. Die Natur des Ausfluſſes und 
die Caries des Felsbeins ließen den Kranken als unheilbar be= 
trachten. Er trat demungeachtet ſeine Dienſte wieder an. 

Zu Ende des Jahres 1818 wurde der Ausfluß zweimal durch 
Erkaͤltung unterdruͤckt, worauf ſich jedesmal der Schmerz und 
eine Geſchwulſt hinter dem Ohr einſtellte, und ein Abſceß im 
Mittelpunkt des proc. mastoideus bildete, den man mit dem 
Biſtouri öffnete. Der Abſceß heilte, und der Ausfluß kehrte zus 
ruͤck. Bis zum Juli 1819 wurde die Otorrhoͤe noch mehreres 
mal, aber nur voruͤbergehend, unterdruͤckt, wobei er einen mehr 
oder minder ertraͤglichen Schmerz im Ohr empfand. Den 30. 
Juli 1820 kam er in das Spital von Montmedy, nachdem 
eine heftige Erkaͤltung die Otorrhoͤe von neuem unterdruͤckt 
hatte; er bekam Schmerzen und Hitze im Ohr; die ganze rechte 
Seite des Kopfes war afficirt; ein Fieberanfall mit Schweiß, 
beſonders am Kopf, geſellte ſich hinzu. Der Gehoͤrgang war 
roth, ſchmerzhaft, verengt und an feiner aͤußern Mündung ex⸗ 
ulcerirt. Der Schmerz war von beſtaͤndigem Ohrenklingen bes 
gleitet. Es war Durſt, trockene Hitze der Haut, Schlafloſigkeit 
und Frequenz des Pulſes vorhanden. (Antiphlogiſtiſches Verfah- 
ren, beſonders Blutegel und erweichende Daͤmpfe ans Ohr). Bis 
zum 14. Auguſt, nachdem neue Exacerbation des Kopf- und Oh⸗ 
renſchmerzes, Fieber mit unregelmäßigen Schaudern, Hitze wäh: 
rend der Nacht und die Symptome eines gaſtriſchen Zuſtands 
vorausgegangen waren, ſchwoll die regio mastoidea ſehr an 
und wurde außerſt ſchmerzhaft, worauf ſich ein Abſceß bildete, 
nach deſſen Offnung ein halber Loͤffel voll dicken gruͤnlichen Ei⸗ 
ters ausfloß, und der Ausfluß aus dem Gehoͤrgang war fo co— 
piös, daß man dreimal taͤglich verbinden mußte. Der Eiter 
war fo ſcharf, daß er die Ohrmuſchel anfraß. Mit einer Knopf⸗ 
ſonde konnte ich den hintern Theil des Felsbeins entbloͤſt und 
rauh fuͤhlen; das gekruͤmmte Ende der Sonde kam zu den Zel— 
len des proc. mastoideus, und drang auch von außen bis in 
das cavum tympani; in die Fiſtel eingeſpruͤtzte Fluͤſſigkeiten ka⸗ 
men zum Gehoͤrgang heraus und gelangten auch durch die Eu⸗ 
ſtachiſche Röhre in den Rachen. — Die Urfache diefer zerſtoͤren⸗ 
den Krankheit war offenbar eine vernachlaͤſſigte Syphilis; ich un⸗ 
terwarf daher vor allem den Kranken die Inunektionskur, und 
erſt als ich die innere Urſache des Übels fuͤr vollſtaͤndig gehoben 
hielt, griff ich die Caries auf folgende Weiſe an. Ich machte 
einen Kreuzſchnitt durch die regio mastoidea, und praͤparirte 

die Lappen los; hierauf wurde der Knochen mit der Rugine ge⸗ 

ſchabt, und als ſich die Stelle der äußern Fläche des proc. ma- 
stordeus, welche durch die caries durchbohrt war, blosgelegt fand, 

erweiterte ich die ſiſtuloͤſe Öffnung mit einem Perforativtrepan. 

Nun brachte ich mit der gehoͤrigen Vorſicht ein kleines Cauterium 

in einer Huͤlſe (en roscau) von koniſcher Form und weißgluͤh end 

* 
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in die Mitte der cellulae mastoideae, in einer ſolchen Richtung 
von hinten nach vorn, als wollte ich in den Gehoͤrgang dringen. 
Ich ließ das Inſtrument in einer leicht drehenden Bewegung 
wirken. Die Wunde wurde mit Bourdonnets ausgefuͤllt, und ein 
paſſender Verband angelegt. Die erſten 2 Stunden war der 

Kranke in einem hohen Grad von Reizung; doch gaben ſich die 
Symptome bald auf ein beruhigendes Verfahren, und er ſchlief 
die Nacht hindurch ruhig. Den dritten Tag war die Wunde ſehr 
geſchwollen und der Ohrenfluß gemindert; den fuͤnften Tag ſtellte 
ſich eine 1515 Eiterung ein, ſowohl aus der Wunde, als aus 
dem Gehoͤrgang. Den funfzehnten Tag hatte ſich die Geſchwulſt 
geſetzt; die Wunde vernarbte bald, und nun vermehrte ſich der 
Ohrenfluß wieder, aber die ausfließende Fluͤſſigkeit war weiß 
und geruchlos. Aller Schmerz war verſchwunden. Da ich dieſen 
Ausfluß einem habituellen catarrhaliſchen Zuſtand der innern Haut 
des Gehoͤrgangs beimaß, ſo wurde ein Veſicator in den Nacken 
gelegt, der Kranke drei- bis viermal purgirt, und folgende Mi⸗ 
ſchung, die ſich mir oft bei eiteriger Otorrhoͤe bewährt hat, ein— 
geſpruͤtzt; waͤſſriger Aufguß der spec. aromat, 12 Unzen; Ro⸗ 
ſenhonig 1½ Unzen; fluͤſſiger Terpentin 2 Drachmen; ein Ei⸗ 
Ha alumen crudum eine halbe Drachme; geiſtiges Wundwaſ— 
er eine Drachme. 

Nach und nach gab ſich der Ohrenfluß, allein das Gehoͤr iſt 
auf dieſer Seite gaͤnzlich verloren. Der Kranke verließ nach 3½ 
Monaten das Spital vollkommen hergeſtellt. 

Bemerkenswerth iſt, daß dieſe langwierige Affektion ein Ein- 
ſinken der ganzen rechten Seite des Geſichts begruͤndet hat. Das 
Auge iſt kleiner, die Wange weniger vorſpringend, das Ohr 
niedergedruͤckt, der Naſenfluͤgel weniger erhoben und das Naſen— 
loch dieſer Seite kleiner. 

Geſchichte einer pſoriſchen Otorrhoͤe von demſelben. 
M.“, Soldat beim 29ten Linien-Regiment, 23 Jahr, ſeit 

ſeiner Kindheit aus unbekannter Urſache ſchwerhoͤrig, wurde 1819 
von der Kraͤtze angeſteckt, und in dem Spital feines Korps 
dem Anſchein nach geheilt. Kurze Zeit nachher, als er im De— 
cember eine heftige Kaͤlte ausgeſtanden hatte, bekam er im lin— 
ken Ohr einen intenſiven klopfenden Schmerz mit außerordentli— 
cher Hitze und ſtarkem Summen. Eine ſeroͤspurulente Materie 
fieng an auszufließen, wurde dann immer copioͤſer und zuletzt 
undurchſichtig, ohne den uͤbeln Geruch zu verlieren. Drei Mo: 
nate darauf zeigte ſich an dem Gefäß ein pſoriſcher Ausſchlag, 
der ſich in eine feuchte, kruſtenbildende Ulceration verwandelte; 
auch der uͤbrige Koͤrper wurde bald von denſelben Puſteln be— 
deckt. Er wurde mit lauen Baͤdern und Merkurialpillen behan— 
delt, und in kurzem, bis auf ſeinen Ohrenfluß, geheilt entlaſ— 
ſen. Im Jahr 1821 erſchien derſelbe Ausſchlag, und wurde wie 
das erſtemal gehoben. Im September deſſelben Jahres bekam 
er intenſive Schmerzen im Ohr; der Gehoͤrgang war roth, ver— 
engt; die Ohrmuſchel, ſo wie das Ohrlaͤppchen mit feuchten 
Kruſten bedeckt, die abfielen und ſich immer neu bildeten. In 
dieſem Zuſtand kam er nach Montmedy. Blutegel und erwei— 
chende Mittel ſtellten die normalen Dimenſionen des Gehoͤrgangs 
wieder her. Der Ohrenfluß aber wich nur einer antipſoriſchen 
Behandlung, welche in wiederholten Abfuͤhrungen und Schwefel, 
in reinigenden Injektionen, Schwefelbaͤdern und Schwefelwaſchun— 
gen beftand. Nach dreimonatlicher Behandlung verließ er vollig 
hergeſtellt das Spital. 

über die Cubeben “). 
Von J. A. Puͤl. 

Der in Bengalen angeſtellte Militairarzt Cra w— 
furd hat bekanntlich ſchon vor laͤngerer Zeit den Cube— 
ben eine fpezififche Kraft beigelegt, alte und neue Blen— 

*) Recueil de mémoires de med., de chirurg. et de 
pharmacie militaires, 
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norrhoͤen zu heilen. Er gab fie in Pulver, zu 5 bis 4 
Drachmen taͤglich, in getheilten Doſen, und behauptete, 
daß nach einigen Stunden das Brennen beim Urinlaſ— 
ſen, und in 5 bis 4 Tagen in der Regel die ganze 
Krankheit verſchwinde. — Dupuytren beſtaͤtigte mehr— 
mals ihre Wirkſamkeit bei Blennorrhoͤen, und ſuchte 
dieſe in einer dem Copaivabalſam ähnlichen Subſtanz, 
welche fie enthalten. — Im September 1820 unter; 
warf der Dr. Charmeil zu Metz in einer Anſtalt fuͤr 
Veneriſche mehrere Kranke, welche an Blennorrhoͤen lit— 
ten, dem Gebrauch der Cubeben. Einer von ihnen, 
welcher ſeit 18 Monaten mit einem Schleimfluß aus 
der Urethra behaftet war, wurde bis zum fuͤnften Tag 
davon befreit. Er erhielt den erſten Tag fruͤh 
und Abends eine Drachme; den zweiten Tag, wo 
bis zu 5 Drachmen geſtiegen wurde, zeigten ſich fieber: 
hafte Bewegungen, und den dritten war die Verminde— 
rung des Ausfluſſes ſchon deutlich; den fuͤnften war er 
verſchwunden; doch wurde das Mittel noch einige Tage 
fortgegeben. Der Schleimfluß iſt ſpaͤter nicht wieder er; 
ſchienen. — Von 27 Kranken waren 19 mit Blennor— 
rhoͤe behaftet, von denen die zuletzt entſtandene doch meh; 
rere Monate alt war; einige beſtanden ſeit 18 bis 22 
Monaten, und gerade die wurden am leichteſten geheilt; 
bei einigen Kranken mußten 20, 25, ſelbſt 28 Drach— 
men angewendet werden. Drei Nückfälle koͤnnen der 
Unfolgſamkeit der Kranken beigemeſſen werden. Zwei 
mal iſt das Mittel voͤllig erfolglos geblieben, und wurde 
alsdann nur in ſehr kleinen Doſen vertragen, ohne Er— 
brechen und Fieber zu erregen. 

So vortrefflich ſich die Cubeben gegen alte Blennor— 
rhoͤen bewieſen haben, ſo wenig leiſten ſie gegen neue, 
wo ſie faſt immer die Entzuͤndung ſteigern. In dieſem 
Augenblicke kann ich durch neuere Thatſachen die von“ 
mir ausgeſprochene Meinung beſtaͤtigen. Seit ich bei 
dem Regiment angeſtellt bin, habe ich die Cubeben haus 
fig angewandt, und die alten Schleimfluͤſſe ſind faſt 
immer beſeitigt worden, waͤhrend das Mittel vor dem 
Zoten oder 40ten Tage am oͤfterſten gänzlich geſcheitert 
iſt, beſonders wenn vorher keine oͤrtlichen Blutauslee— 
rungen angeſtellt wurden. 

Um die Wirkungsweiſe dieſes Mittels auf den Koͤr— 
per kennen zu lernen, nahm ich nuͤchtern eine Drachme 
Cubebenpulver ein, allein außer einigem Durſt und 
Brennen im Schlund, bemerkte ich keine Veraͤnderungen 
in mir. Den folgenden Tag verdoppelte ich die Doſis, 
worauf ſich zu dem Durſt eine leichte Fieberbewegung 
geſellte, welche eine Stunde anhielt. Drei Drachmen, 
die ich den dritten Tag einnahm, verurfachten mir Übel— 

keit, ſaures Aufſtoßen, Gefühl von Wärme in der re- 
gio epigastrica; zu dieſen Symptomen geſellten ſich ein 
Unbehagen, Kopfſchmerz und etwas Fieber, das bis zur 
Nachtzeit anhielt. Den folgenden Tag dauerte dieſe ga— 
ſtriſche Reizung in geringerem Grade noch fort. Dieſe 
Verſuche wurden wiederholt, und gaben faſt immer die 
naͤmlichen Reſultate. Es ſcheint daher, daß die Cube: 



223 

ben dadurch, daß fie die Schleimhaut des Darmkanals 
reizen, die catarrhaliſche Reizung der Urethra aufheben; 
ſie wuͤrden daher bei einer ſchon vorhandenen gaſtriſchen 
Reizung erſt nach Beſeitigung derſelben, und nur in der 
der Reizbarkeit des Kranken angemeſſenen Doſis die ge⸗ 
wuͤnſchte Wirkung hervorbringen koͤnnen. Der Vernach⸗ 
laͤſſigung dieſer Regel ſind vielleicht die auf ihren Ge— 
brauch entſtandenen Zufaͤlle als: Gaſtro-Enteritis, Colitis, 
Entzuͤndung des Teſtikels zuzuſchreiben. — Ich habe 
mit Hrn. Mérat und mehrern Arzten gefunden, daß 
dieſes Mittel durchaus nichts gegen die Blennorrhoͤen 
der Weiber leiſtet. Er 

Gegen Wechſelfieber habe ich fie dreimal mit Ex 
folg angewendet, gegen eine quartana, eine tertiana 
duplex und eine quotidiana. Ich wende ſie nur bei 
vollkommener Apyrexie an, oder ſchicke ihrer Anwendung, 
im Fall die Reizung nicht voͤllig aufhoͤrt, Blutegel und 
eine ſtrenge Diaͤt voraus; und alsdann mache ich immer 
erſt mit einer kleinen Doſis, etwa einer halben Drachme, 
einen Verſuch. Stellt ſich Erbrechen, Leibſchmerz und 
dergl. ein, ſo kehre ich zu den fruͤhern beruhigenden 
Mitteln zuruͤck, bis ſie der Organismus vertraͤgt, wo 
ich dann ſo lange mit der Doſis ſteige, bis das Fieber 
gehoben iſt. Dauert dieſes aber dennoch hartnaͤckig fort, 
ſo halte ich dafuͤr, das Mittel ganz bei Seite zu ſetzen, 
beſonders wenn ſich auf die beiden erſten Verſuche die 
Parorysmen verlängern und in den anhaltenden Typus 
uͤberzugehen drohen. 

Miscellen. 
Über eine Schluͤſſelbeinfraktur und Vers 

wachſung derſelben bei einem foetus in utero 
hat Hr. Devergié der Acad. roy. de medec. fol: 
genden Fall erzählt. Eine im ſechſten Monat ſchwan— 
gere Frau faͤllt von einem hohen Stuhle und mit Ge— 
walt gegen eine Tiſchecke. Der Schmerz war außeror— 
dentlich heftig und hielt eine Zeit lang an, ohne daß 
man etwas dagegen that. Allmaͤhlig verlor er ſich, und 
zu gehoͤriger gewoͤhnlicher Zeit gebar die Frau ein ſtar— 
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kes Kind, was in der Gegend des linken Schluͤſſelbeins 
eine große Geſchwulſt hatte. Es ſtarb am achten Tage, 
und bei der Unterſuchung des Leichnams fand ſich eine 
Fraktur des Schlüſſelbeins, deren beide Enden ſich etwas 
uͤber einander geſchoben hatten, aber durch einen feſten 
und großen Callus vereinigt waren, wodurch die oben 
erwahnte Geſchwulſt gebildet war. Das Praͤparat wird 
im Hoſpital Val de Grace aufbewahrt: die beiden ‚Ens 
den ſind etwas verdickt. — Es fraͤgt ſich nun, ob es 
wahrſcheinlich iſt, daß die Einwirkung jenes heftigen Stor 
ßes auf den Unterleib der Mutter drei Monate vor der 
Geburt, eine Fraktur des Schluͤſſelbeins des Foͤtus ver— 
anlaßt habe ꝛc. : 

Über einige Fälle von Paxalyſis, wo die 
Symptome gar nicht mit dem Ergebniß der Leichenäffs 
nung zuſammentrafen, hat Hr. Velpeau der Acad. 
roy. de médecine eine Abhandlung vorgeleſen. Bei 
einem Subjekte, welches links von vollkommener Hemi— 
plegie heimgeſucht geweſen und ohne Convulſionen und 
ohne Spuren von Apoplexie geſtorben war, fand ſich in 
dem rechten Ruͤckenmarksſtrang in der Nackengegend eine 
drei Zoll lange (2 bis 3 Linien breite) Hoͤhle mit eiter⸗ 
artiger Fluͤſſigkeit gefuͤllt; in dem linken Strang war 
eine Hoͤhle, 1 Zoll lang und 1 Lin. breit. Die ganze 
Nervenmaſſe war ſehr hart. Bei einer erwachſenen 
Frau kam eine langſame und allmaͤhlige von der Pert⸗ 
pherie nach dem Mittelpunkt gehende Paralyſis vor: nur 
zwei Finger waren ihr beweglich geblieben. Die Kranke 
ſtarb in einem Zuſtande voͤlliger Unbeweglichkeit, und 
in dem Hirn fand ſich keine Verletzung. — Ein Mann 
von 32 Jahren, ſeit 20 Jahren von Iſchias heimge⸗ 
ſucht, der aber doch gehen konnte und viel Kraft behielt, 
ſtarb ganz ploͤtzlich und unerwartet. Bei der Leichen— 
oͤffnung fand ſich eine betraͤchtliche Desorganifation im 
Becken; im Nervenſyſtem aber keine Störung. a 

Die Acupunktur iſt von Demours neuerlich 
bei einer chroniſchen Augenentzuͤndung mit Verdunkelung 
der Hornhaut mit guͤnſtigem Erfolg in der Schlaͤfegegend 
vorgenommen worden. i 

Bibliographiſche Neuigkeiten. ö 
Anatomical investigations comprehending descriptions of 

various fasciae of the human 2 By john D. 
Goodman. Philadelphia 1824, (Dieſe anatomiſchen Untere 
ſuchungen über die Fascien verdienen Aufmerkſamkeit.) 

Analysis of medical evidence; comprising Directions for 
Practitioners in view of becoming witnesses in Courts 
of Justice and an Appendix of Professional Testimo- 
ny by John Gordon Smith, London 1825, 8, (Hier⸗ 
von werde ich mehr ſagen). 

Nouveaux élémens de pathologie médico- chirurgicale, ou 
prtcis théorique et pratique de médecine et de chi- 

rurgie; par L. Ch, Roche et L. J. Sanson, ler Vol, 

Aforismi medico - filosoſici sulla scienza della vita e ri- 

flessioni critiche sulla teoria dell’ infiammazione del 
Professore Tommassini e sulla Dottrina del dottore 
Broussais. Del Professore e dottore collegiato Giu- 
seppe Agostino Amoretti etc. Milano, 1824. 2 Bde. 
in 8. (Eine in der Biblioteca italiana befindliche von 
dem Dr. Chiolini herruͤhrende ausfuhrliche und, wie mir 
vorkommen will, verftändige Critik ſchließt mit dem Sage, 
daß aller aufgefuͤhrten Eigenſchaften halber dieſe mediciniſche 
Theorie das Geſchick haben müffe, in der Geburt zu ſterben.) 
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Chlamyphorus truncatus, eine neue Saͤugethier⸗ 
Gattung aus der Ordnung Edentata. 

Von Rich. Harlan. 
Dem Lyceum of Natural History of New- Tork vorgeleſen 

am 24. Januar 1825 ). 
(Hierbei eine Tafel Abbildungen.) 

Am 18. Dec. 1824 machte Hr. Will. Colesberry zu 
Philadelphia dem naturhiſtoriſchen Muſeum daſelbſt das merk— 
wuͤrdige Thier zum Praͤſent, was jetzt hier beſchrieben werden ſoll. 
Er theilte dabei folgende Nachricht mit. „Das Thier iſt zu Men⸗ 
doza einheimiſch und heißt in der Sprache der Indianer Pi- 
ehiciago (Mendoza liegt im Innern von Chili oͤſtlich von den 
Cordillere unter 339 257 ſuͤdlicher Breite und 690 47° Laͤnge 
in der Provinz Cuyo). Es wurde dort lebend gefangen, lebte 
aber eingeſperrt nur wenige Tage. In ſeiner Lebensweiſe iſt es 
dem Maulwurf aͤhnlich „ indem es die meiſte Zeit unter der Er— 
de lebt; man erzaͤhlt von ihm, daß es ſeine Jungen unter dem 
Schuppenkleide trage, womit es bedeckt iſt, und daß der Schwanz 
wenig oder gar keine Bewegung habe.“ 

Es iſt zu beklagen, daß die Eingeweide und der größte 
Theil des Skelets abhanden gekommen find, ehe Hr. H. es er⸗ 
hielt, doch erlaubt die Unterſuchung des Nußeren, fo wie des 
Schaͤdels und der Zaͤhne, welche ſaͤmmtlich in faſt vollkommenem 
Zuſtande find, die Charakteriſtik des Thieres zu. begründen, 

Die Ordnung Edentata begreift Vierfuͤßler, welche keine 
Schneidezaͤhne haben, und bildet die letzte Ordnung von Cu— 
vier's klauentragenden Thieren. Obgleich ſie nur durch einen 
negativen Charakter vereinigt ſind, exiſtiren doch einige poſitive 
Verwandtſchaften zwiſchen ihnen, beſonders in Hinſicht der großen 
Naͤgel, welche das Ende der Finger umfaſſen und mehr oder 
weniger der Geſtalt von Sicheln aͤhnlich find, 

Chlamyphorus truncatus. Corpore, supra testa coria- 
cea, postice truncata, squamis rhomboideis, lineis trans- 
versè dispositis, conflata, subtus capillis albis, sericeis, 
obtecto; capite supra squamis testa dorsali continuis, ado- 
perto; palmis plantisque pentadactylis; unguibus anterio- 
ribus longissimis, compressis; marginibus externis, mu- 
eronihusque acutis, cauda rigida sub abdomine inflexa. 

Maaße. Zolle 
Ganze Länge . 5 . . „ * 5.2 

Laͤnge des Kopfes = . € 8 5 1.6 

*) Es iſt doch wirklich ein merkwuͤrdiger Beweis für den eine 
getretenen raſchen Verkehr zwiſchen Europa und Amerika, 
daß dieſe im Februarſtuͤck der Annals of the Lyceum of 
natural History of New- York enthaltene Abhandlung 
ſammt allen Abbildungen im Mai hier ſchon mitgetheilt 
werden kann. 

Bum n d e. 

Breite zwiſchen den Augen 45 +. . . 8 
Tiefe der hintern abgeſtutzten Portion des Panzers 1.3 
Größte Breite derſelben . A 5 ° . 1.8 
umfang hinter den Schultern — 7 4,0 
Länge der Fußſohlen ſammt den Nägeln . 8 92 
Breite des Fußes. . . . 5 . 3 
Länge der Nagel 2 
Länge der Hand 4 5 3 5 2 . 1.4 
Breite derſelben . . . 0 . 2 
Länge des laͤngſten Nagels 8 77 
Länge des freien und unter den Koͤrper gebogenen 

Theils des Schwanzes . EM. 
Der Panzer, welcher den Körper bedeckt, iſt von einer et⸗ 

was dichteren und unbiegſamern Beſchaffenheit als Sohlenleder, 
von gleicher Dicke. Er beſteht aus einer Reihe von Platten von 
viereckiger oder romboidaliſcher Form. Jede Reihe iſt durch 
ein membranenartiges Gebilde geſchieden, welches oberhalb und un— 
terhalb uͤber die Plattenraͤnder heruͤberragt. Die Reihen ent⸗ 
halten 15 bis 22 Platten. Der Panzer iſt an ſeiner hin⸗ 
teren Hälfte breiter und erſtreckt ſich dort halb um den Koͤrper 
herum. Dieſe Bedeckung iſt durchaus frei (loose), ausgenom⸗ 
men längs der Ruͤckenwirbelſaͤule und auf dem Obertheil des 
Kopfes. Auf dem Ruͤcken iſt er dicht über dem Ruͤckgrath durch 
eine freie (loose) Verlaͤngerung der Haut und durch zwei merf: 
wuͤrdige, weiter unten zu beſchreibende Knochenfortſaͤtze; auf dem 
Obertheil des Stirnbeins aber vermittelſt zweier breiter Platten, 
welche mit den darunter liegenden Knochen faſt ganz eins (inoor- 
porated) find, befeſtigt. Wäre nicht dieſe Befeſtigung, und wäre 
der Schwanz nicht feſt unter den Bauch gebogen, ſo wuͤrde die Be⸗ 
deckung leicht abgenommen werden koͤnnen. Die Zahl der Plat⸗ 
tenreihen auf dem Rüden, wenn man vom Scheitel zu zählen 
anfaͤngt, iſt vier und zwanzig. An der 24. biegt ſich der Pan⸗ 
zer plotzlich abwärts, jo daß er einen rechten Winkel mit dem 
Körper bildet; dieſe abgeſtutzte Oberflaͤche beſteht aus Platten, 
die denen des Ruͤckens faft aͤhnlich find; fie find in fünf halbcir⸗ 
kelartige Reihen vertheilt; der untere Rand, der etwas elliptiſch 
iſt, zeigt einen Hocker in der Mitte, woran die freie Portion 
des Schwanzes befeſtigt iſt, welche ſich plotzlich umbiegt und 
unter dem Bauche parallel mit der Axe des Koͤrpers fortgeht; 
dieſe freie Portion des Schwanzes beſteht aus vierzehn Schwanz: 
wirbelbeinen von eben ſo vielen Platten umgeben, welche denen 
des Koͤrpers aͤhnlich ſind. Das Ende des Schwanzes iſt platt, 
breit wie ein Ruder, der uͤbrige Schwanz zuſammen gedruͤckt. 
Die Schwanzwirbelbeine erſtrecken ſich bis zu dem Ruͤcken hinauf 
unter der abgeſtutzten Oberflaͤche, wo das Kreuzbein gebogen iſt, 
um mit dem Schwanze zuſammen zu treffen. Der obere halb⸗ 
cirkelfͤrmige Rand der abgeſtutzten Oberfläche ſammt den Sei⸗ 
tenraͤndern des Panzers ſind fi on gefranzt mit ſeidenartigem Haare. 

Kopf. Die hintere ir breit, die vordere vor den Au⸗ 

15. 
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gen ſich allmählig zuſpitzend; das Hinterhaupt durch die fünf erften 
Reihen der Rückenplatten, im welche fie ſich fortſetzen, bes 
deckt, und äußerlich nicht zu unterſcheiden. Die vordere 
Hälfte des Kopfes iſt bedeckt erſtlich mit einer Reihe großer 
Platten, fünf an der Zahl, welche, beſonders die zwei aͤußeren, 
feſt an den unterliegenden Knochen befeſtigt ſind; zweitens 
durch eine Reihe kleinerer, ſechs an der Zahl, vor welchen die 
Spitze der Schnautze mit kleineren irregulaͤr vertheilten ‚Platz 
ten bedeckt iſt. i 4 

Nußeres Ohr beſteht aus einer runden, etwas weiten 
dicht hinter dem Auge befindlichen Offnung, welche mit ei⸗ 
nem erhabenen Rande umgeben iſt und zu einem knoͤchernen 
Gehoͤrgang führt, der nachher beſchrieben werden fol, — Auge 
klein, ganz ſchwarz und wie das Ohr faſt ganz von langem ſei⸗ 
denartigen Haar verborgen. — Mund, klein. Naſe; das 
Ende der Schnautze iſt mit einem breiten Knorpel verſehen, wie 
bei dem Schwein, die Naſenloͤcher oͤffnen ſich unterwaͤrts am 
unteren Rande. 

Die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers iſt mit feinem ſeidenarti⸗ 
gem Haar bedeckt, welches länger und feiner iſt als bei dem Maul⸗ 
wurfe, aber nicht ſo dicht ſteht. Das Vordertheil der. Bruſt iſt 
breit, voll und ſtark; die vordern Extremitaͤten kurz, dick und 
kraftvoll; das Haar bedeckt noch einen Theil der Handflaͤche, die 
Zehen der Hand vereinigt; fünf große Nägel entſpringen einer 
hinter dem andern, der aͤußerſte iſt am kuͤrzeſten und breiteſten, 
das Ganze iſt fo gelagert, daß es ein etwas ſchaufelfoͤrmiges 
ſchneidendes Inſtrument bildet, welches die Fortbewegung 
unter der Erde ſehr beguͤnſtigen, die Bewegung auf der Ober: 
fläche aber hindetn muß. Die Hinterbeine ſchwach und kurz. 
Fuße lang und ſchmal. Die Sohle dem menſchlichen Fuße ſehr 
ahnelnd, indem fig eine deutliche auf dem Boden ruhende Ferſe 
hat, in der Mitte aber bogenartig gewoͤlbt iſt. Zehen getrennt, 
Naͤgel horizontal, flach. 

Schädel, Beim erſten Anblick ſcheinen die Knochen des 
Schaͤdels und Antliges nur eine ſolide Maſſe auszumachen, da 
die Spuren der Nähte nur an einigen Stellen noch undeutlich 
fihtbar find, Die Höhle des Schaͤdels iſt groß, die größte Breite 
von Ohr zu Ohr iſt ein Zoll; größte Tiefe 0, Länge der 
Höhle 7/0. Eine der merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlichkeiten dieſes 
Schädels beſteht in den zwei oben erwaͤhnten Knochenfortſaͤtzen, 
welche von dem Stirnbein ſchraͤg vorwärts, aufwärts und 
auswärts gerichtet, vor der Schaͤdelhoͤhle und dicht über dem 
Wangenbeine befindlich ſind und der Stirn ein durchaus einziges 
Anſehn geben; dieſe Fortſaͤtze find hohl, communiciren mit 
den Stirnhöhlen und müſſen dazu beitragen, das Geruchsorgan 
zu vergrößern. Zwiſchen ihnen findet ſich eine beträchtliche Con⸗ 
eovität, welche im friſchen Zuſtande mit einer fettigen, knorpel⸗ 
artigen Maſſe gefüllt war, wodurch der Schaͤdel und die daruͤberlie⸗ 
genden Platten verbunden waren. Die Schnautze faͤngt vorn 
vor dieſen Fortſätzen an und wird ſchnell dünn und platt. 
Die ossa nasi ſind breit und ſtark, in die Quere leicht gewoͤlbt 
und erſtrecken ſich, ſammt der knöchernen Naſenſcheidewand, 
nach vorn bis über die Zwiſchenlieferknochen hinaus. Die Joch⸗ 
fortfäge find ebenfalls gewölbt; ein kleiner ſpitzer Fortſatz ſteigt 
neben dem Wangenbeine herab (etwas dem beim Faulthiere aͤhn⸗ 
lich), die fossae zy gomaticae find groß. 

Das Labyrinth iſt vorragend und nimmt den gewöhnlichen 
Raum an der Baſis des Schädels ein, mit ihm vereinigt ſich das 
uvmpanumz; an legteres ſchließt ſich ein knöcherner Cylinder an, 
ber ſich erſt aufwärts hinter den Jochfortſatz des Schlaͤfebeins 
degiebt, in eine plötzliche Biegung herumgeht und dann vor⸗ 
wärte und auswärts läuft, um am aͤußern Ohre zu endigen. 
Die ſe Struktur, welche dieſem Thiere eigenthuͤmlich iſt, wird 
durch die Abbildung deutlicher. 

Unterkiefer. Die vordere Portion iſt wie bei dem Ele⸗ 
phanten gebildet, ſehr in die Länge gezogen. Die allge⸗ 
meine Form und Proportion gleicht ziemlich dem Unterkiefer des 
Schaafes, da die Vaſis betrachtlich gewoͤlbt iſt und die Kruͤm⸗ 
mung, ſchräg auswärts vorragend, am hinteren Theile mit der 
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Baſis faſt einen rechten Winkel bildet. Die Baſis iſt mit acht 
leicht erhabenen Hoͤckern, welche von den Wurzeln der Zähne herruͤh— 
ren, bezeichnet. Der processus condyloideus iſt länger als 
der corondideus (beim Schaafe ift es umgekehrt). Die Gelenk⸗ 
verbindung an der cav. glenoidalis iſt ſo, daß ſie eine ſehr 
freie Bewegung zulaͤßt. Länge der Baſis des Unterkiefers ein 
Zoll; Laͤnge des Winkels // größte Weite 2½ Zehntel, Weite 
des Winkels /o. 
Zaͤhne. Die Schneidezaͤhne fehlen im Ober⸗ und unterkie fer; 

Backenzaͤhne acht auf jeder Seite des Ober- und Unterkiefers, 
nahe an einander, aber jeder in eigener Zahnhoͤhle ſtehend; die 
Kronen der beiden erſten ſind allein etwas zugeſpitzt und aͤhneln 
ſo Hundszaͤhnen. Die uͤbrigen ſechs ſind alle faſt flach an der 
Krone. Ihre Struktur iſt einfach; ein Cylinder von Email, 
durchaus von gleicher Dicke umgiebt einen Centralknochencylin⸗ 
der; zwiſchen Körper und Wurzel des Zahns iſt keine Abthei— 
lung; die untere Haͤlfte iſt hohl, die Hoͤhlung bildet einen in die 
Länge gezogenen Kegel. In dem Unterkiefer dringen die Zähne durch 
deſſen ganze Tiefe. Länge der Zähne etwa %,, Zoll, wovon 
7/1 in der Höhle verborgen find; Durchmeſſer Yo. Sie find 
an der Seite etwas flachgedruͤckt und nach außen zu leicht ge⸗ 
kruͤmmt, um ſich der Form des Kiefers anzupaſſen. Die Zaͤhne 
des Unterkiefers ſind vorwaͤrts und aufwaͤrts gerichtet, die des 
Oberkiefers haben die entgegengeſetzte Richtung, fo daß die Kros 
nen einander ſchraͤg treffen, und der hintere Rand der Unter⸗ 
zaͤhne, ſo wie der vordere Rand der Oberzaͤhne ihre Schaͤrfe 
auf den zu beißenden Gegenſtand richten (ſiehe Fig. 25 

Diejenigen, welche ſich mit vergleichend-anatomiſchen Unker⸗ 
ſuchungen befaßt haben, werden durch die obigen ins Einzelne 
gehenden Bemerkungen in den Stand geſetzt worden ſeyn, die fol 
genden Bemerkungen zu anticipiren. Sie werden beim erſten 
Blicke finden, daß das Thier in feiner aͤußern Form Züge ver⸗ 
einigt, welche den Gattungen Dasypus, Talpa und Bradypus 
eigenthuͤmlich find; aber ſchon eine oberflaͤchliche Unterſuchung 
wird Charaktere darlegen, welche gewiß von allen verſchieden 
ſind. Man wird finden, daß, obgleich dieſes ſonderbare Weſen 
mit einem Panzer bekleidet iſt, der einigermaßen dem des Armadill 
aͤhnlich iſt, ſich dieſer doch ſehr in Textur, Form, Lage, Anordnung 
und in der Art, wie er an den Körper befeſtigt iſt, von jenem unter⸗ 
ſcheidet. Bei dem Armadill iſt der Koͤrper mit einer harten 
ſchuppigen Schaale bedeckt und beſteht 1) aus einer Platte auf 
dem Vorderkopf; 2) einem breiten auf den Schultern liegenden 
aus kleinen rechtwinklichten, in Querſtreifen gelagerten Abtheilungen 
beſtehenden Schilde; 3) von aͤhnlichen Platten gebildeten aber beweg— 
lichen Streifen, die nach den Arten in der Zahl von 3 bis 12 
verſchieden ſind; 4) aus einem Schilde auf dem Kreuze, welches dem 
Schulterſchild ahnlich iſt; 5) aus mehr oder weniger zahlreichen 
Ringen am Schwanz; fuͤnf Zehen an den Hinterfuͤßen; an den 
Vorderfuͤßen 4 und bei einigen 5 Zehen. Einzelne ſpaͤrliche 
Haare. Die ganze Schaale iſt mit einer duͤnnen durchſichtigen 
Epidermis bedeckt, welche mit der Haut des Bauches ver⸗ 
einigt iſt, wodurch die Schaale ein glänzendes Anſehen er— 
haͤlt, als wäre ſie gefirnißt; die Extremitaͤten find ganz mit 
ſtarken Schuppen bedeckt. Das Armadill graͤbt ſich in die Erde, 
ift ziemlich ſchnell in feinen Bewegungen, fähig den Körper ku⸗ 
gelformig zuſammen zu rollen und ſowohl fleiſch- als krautfreſſend. 
Das aͤuſſere Ohr iſt zuweilen groß und immer ſehr deutlich. 

Aus dieſer Angabe werden wir uͤberzeugt, daß zwiſchen 
Dasypus und dem neuen genus nur eine ſehr entfernte Analogie 
hinſichtlich der aͤußern Bedeckung ſtatt findet, Von andern Ana⸗ 
logien, welche die Vergleichung der Schaͤdel bieten, wird beſon⸗ 
ders die Rede ſeyn. . . . N i . 

Die unteren Theile unſeres Thieres, fo wie die Stelle un⸗ 
ter (beneath) den Schuppen laſſen eine ſehr genaue Vergleichung 
mit denſelben Theilen des Maulwurfs zu. (Talpa europaea 
L. weiße Varietät.) Das Haar iſt feiner und länger als beim 
Maulwurf, und hat in einiger Entfernung Ahnlichkeit mit 
langer roher Baumwolle. Das Auge iſt klein. Hals, Bruſt 
und Schultern ſehr kraftvoll: die hintern Extremitaͤten kurz und 
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ſtark, mit langen Klauen ausgeftättet wie beim Maulwurf; aber 
die Form des Kopfes, Struktur und Form der Klauen, das aͤu⸗ 
ßere Ohr, was ſichtbar wird, wenn man das Haar von einan⸗ 
der legt, ſind von dem des Maulwurfs ganz verſchieden. Die 
Klauen haben einige Ähnlichkeit mit denen des Faulthiers (Bra- 
dypus), aber fie find an das letzte Zehenglied aufgeſetzt, wie bei 
dem Maulwurf. Gleich wie beim letztgenannten Thiere muͤſſen die 
Generationsorgane fich vor den Schoosbeinen und in einer gro⸗ 
ßen Entfernung von dem sacrum geöffnet haben, d. h. vor dem 
untern Rande der abgeſtutzten Portion des Panzers in der Nähe 
der Mitte der Schwanzwirbel, welche, wie oben bemerkt wurde, 
ſich innerhalb der abgeſtutzten Platte bis nach dem Obertheil des 
Ruͤckens fortſetzen. So weit iſt das Thier, wie der Maulwurf, 
vorzuͤglich fuͤr unterirdiſche Bewegung geeignet, und hier hoͤrt 
denn auch alle genaue Analogie zwiſchen beiden auf. 

Bei der Unterſuchung des Schaͤdels werden wir durch ſeine 
vielfachen Eigenthuͤmlichkeiten und große Verſchiedenheit von dem 
des Maulwurfs, mit dem es in der unterirdiſchen Lebensweiſe 
uͤbereinſtimmt, uͤberraſcht. Der Schaͤdel des letztern iſt lang, 
ſchmal und vertikal abgeplattet. Die Kiefer ſind mit vier ge⸗ 
trenntſtehenden Hundszaͤhnen ausgeſtattet, welche oben zwiſchen ſich 
ſechs und unten acht Schneidezaͤhne, auf jeder Seite des Oberkie⸗ 
fers ſieben, und auf jeder Seite des Unterkiefers ſechs Backenzaͤhne 
haben, deren Kronen mit ſcharfen Spitzen verſehen find: in al⸗ 
len dieſen Dingen iſt unſer Thier gaͤnzlich verſchieden. Wie bei 
dem Maulwurf iſt die Schnautze mit einer Art Auftreibung ver— 
ſehen, aber von viel feſterer Subſtanz. In der Form der 
Schnautze und dem hintern Theil des Schaͤdels, ſo wie in den 
verwiſchten Spuren der Nähte ift einige Ahnlichkeit ſichtlich. Die 
Handflaͤche iſt bei dem neuen genus etwas einwaͤrts gerichtet, da 
fie bei dem Maulwurf auswaͤrts ſteht, und die Nägel des ſchnei— 
denden Randes ermangeln, der bei erſterm ſo merkwuͤrdig iſt. 
Wenn man den Schaͤdel unſers Thiers mit dem des Armadills 
(Dasypus sexeinetus) vergleicht, erſcheinen einige Züge von 
Ahnlichkeit. Beide haben keine Schneidezaͤhne und Hundszaͤhne. 
Bei beiden wird ein beträchtlicher Zwiſchenraum bemerkt zwiſchen 
dem vordern Rande des Zwiſchenkieferknochens und dem Anfang 
der Zähne; in beiden iſt die Zahl der Backenzaͤhne dieſelbe, näm: 
lich 8 auf jeder Seite jedes Kiefers, 32 in Allem. Damit en⸗ 
digt aber auch alle Analogie mit Dasypus. Bei dem zuletzt ge⸗ 
nannten Thiere endigen die Zahnkronen in zwei Spitzen, und ſind 
ſammt den Zahnkoͤrpern in Email voͤllig eingeſchloſſen; ſie ſind 
ſo weit von einanderſtehend, daß bei geſchloſſenen Kiefern, die der 
Unterkiefer zwiſchen die der Oberkiefer eindringen; ferner ſind 
die Zaͤhne in Proportion viel kuͤrzer, indem ſie weder ſo tief 
im Kiefer ſtecken, noch ſo weit vorragen. Die ganze Form des 
Kopfes und der Kiefer, beſonders des Unterkiefers, läßt gar keine 
Vergleichung beider Thiere zu, indem alle Seitenbewegung bei 
dem Armadill faſt unmoͤglich iſt, dagegen die groͤßte Bewegungs⸗ 
freiheit bei dem neuen genus bemerkt wird, wo auch der pro- 
cess, condyloid. über den coronoideus hinausragt. 

Die Zähne find in ihrer Struktur am meiſten denen des 
Faulthiers aͤhnlich, d. h., fie beſtehen aus einem einfachen Kno- 
chen⸗Cylinder, von Email umgeben, ausgenommen an der Krone, 
wo in der Mitte das Email fehlt. Die Wurzeln oder die in 
den Kiefern verborgene Portion iſt bei beiden Thieren hohl, 
Hierin, ſo wie in dem kurzen Fortſatz, welcher, wie oben geſagt 
wurde, von dem process. zygomaticus abwaͤrtsſteigt, fo wie 
in der Form der Vorderklauen, findet betraͤchtliche Analogie ſtatt, 
aber in allen uͤbrigen Punkten der Organiſation ſind dieſe zwei 
genera hoͤchſt verſchieden. 

Hr. H. ſucht nun noch den eigenthuͤmlichſten und einzigen 
Cosrakter folgendermaßen zuſammenzuſtellen. 1) die allgemeine 
Form des Thiers; 2) Form, Textur und Diſpoſition des Schup⸗ 
penkleides, wodurch die Beugung und Streckung des Koͤrpers 
ſehr beſchraͤnkt und Seitenbewegung faſt unmoͤglich gemacht wer⸗ 
den muͤſſe, und die groͤßte Bewegungsfreiheit nur im Ausſtrecken 
des Kopfes ſtatt finden koͤnne; 3) Lage der Generationsorgane; 
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4) Form, Struktur, Stellung und Beſtimmung des Schwanzes; 
5) Eigenthuͤmlich complicirte Struktur der Fuͤße und Klauen; 
6) Struktur des Gehoͤrorgans; 7) der knoͤcherne Fortſatz am Stirn⸗ 
bein; 8) die Diſpoſition der Zähne und 9) Form des Unterkiefers, 
welche das Thier in dieſer Hinſicht von der Ordnung Edentata 
trennt und es mit den Pachydermata und Ruminantia vereint. 

Abbildung. 1. Profil⸗Anſicht des Chlamyphorus in na⸗ 
tuͤrlicher Groͤße. 2. Anſicht der obern Seite des Kopfes. 
3. Hintere abgeſtutzte Portion. 4. Vordere Anſicht der untern 
Portion des Körpers, 5. Vordere und hintere Anſicht des Vor⸗ 
derfußes. 6, dito dito des Hinterfußes. 7. Profilldes Schaͤdels, 
vergroͤßert. 8. hintere, 9. vordere Anſicht des Schaͤdels, ver⸗ 
groͤßert. 10. mehrere Zaͤhne, vergroͤßert. 11. Gehoͤrorgan, ver⸗ 

oͤßert. 12 Vordere und untere Anſicht der Schnautze, vergroͤ⸗ 
ert. 13. Relative Stellung der Zaͤhne. 14. Unterkiefer, na⸗ 

tuͤrl. Größe, . 

Bemerkungen über einige Mollusken und Zoo: 
phyten, welche man als Urſache des Phos⸗ 
phoreseirens des Meeres betrachtet. 

Vorgeleſen in der Akademie der Wiſſenſchaften am 18. Okt. 1824 
F von den Hrn. Quoy und Gaimard. 

Wenn das Leben auf dem hoͤchſten Standpunkt der 
Kette der Weſen durch feine Complication ein merkwuͤr— 
diges Schauſpiel gewaͤhrt, ſo iſt man nicht weniger 
uͤber die Einfachheit erſtaunt, welche es in den letzten 
Gliedern dieſer Kette annimmt. An dieſer Graͤnze glaubt 
man ſeine Erſcheinungen erfaſſen zu koͤnnen; man be— 
muͤht und beeifert ſich, und auch hier wie uͤberall ſind 
die Endreſultate die, daß es fuͤr unſere Sinne undurch— 
dringlich ſey und ſich unſern Erforſchungsmitteln entziehe. 

An den Orten, wo die Phaͤnomene, welche ſeine 
Verbreitung erleichtern, beſtaͤndig wiederkehren, wo 
Stroͤme von Licht und Waͤrme das Waſſer durchdringen 
und erwärmen, wo die Elektricitaͤt im Überfluß in alle 
Körper eingeſtroͤmt zu ſeyn ſcheint, an dieſen ſieht man 
Myriaden von Thierchen gleichſam freiwillig entſtehen. 
Wenn auf leichte Winde, welche die Oberflaͤche des Mee— 
res bewegen, eine vollkommene Ruhe eintritt, ſo ſcheint 
es, als wenn eine Zauberruthe die Tiefe des Waſſers 
belebe, als wenn ſich feine conſtitutrenden Prinzipien 
vereinigten und zuſammentraͤten, um das Leben hervor 
zu bringen. g N 5 

Wir haben oft dieſes Schauſpiel betrachtet; es un— 
terbrach die Einfoͤrmigkeit der Windſtille und vermin— 
derte die Langeweile auf langen Seereiſen. Jedermann 
weiß aber, daß man etwas in die Geheimniſſe der Natur 
eingeweiht ſeyn muß, um ihre Wunder ſchaͤtzen zu koͤn— 
nen, denn dieſe Meere, welche fuͤr den Beobachter Le— 
ben zeigen, ſind fuͤr den großen Haufen, welcher nur 
die auffallendſten Gegenſtaͤnde bemerkt, todt und ohne 
Intereſſe. VER 

In Meerengen, in der Nähe des Landes und an 
ſeichten Orten iſt es beſonders, wo ſich die kleinen Thiere 
mit einer bewundernswuͤrdigen Fruchtbarkeit reprodu— 
ciren. Auf den Molucken z. B. brauchte man nur in 
einem Gefäße Waſſer zu ſchoͤpfen, um ſich eine große 
Anzahl Arten zu e ei: einen waren lang, ey⸗ 
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lindriſch; andre kreisrund und platt; der größte Theil 
ganz rund; einige ſchwammen und trieben ſich luſtig 
herum, andre ſchienen nur aus einer unbeweglichen gal 
lertartigen Maſſe gebildet zu ſeyn. Zuweilen war das 
Meer mit kleinen Faſern, mit duͤnnen Faͤden, oder viel⸗ 
mehr mit einer Art unthaͤtigen, aber ohne Zweifel or 
ganiſirten Staubes bedeckt. Es iſt ſchwer, ſich von dies 
fer Fruchtbarkeit einen Begriff zu machen; fie kommt, 
wenn fie nicht die auf der Erde übertrifft, ihr wenig⸗ 
ſtens gleich. Woher koͤmmt dies? Sind dieſe kleinen 
Thiere ohne ſichtbare Organe der Fortpflanzung faͤhig? 
Tragen ſie ihr Daſeyn auf andre Individuen uͤber? 
Oder iſt, an dieſer Graͤnze der Thierwelt, nach der 
Meinung einiger Philoſophen, ſchon eine bloſe Verbin⸗ 
dung gewiſſer einfacher Prinzipien hinreichend, organi⸗ 
ſirte Weſen hervorzubringen? Dies iſt auch die Meis 
nung eines berühmten Naturforſchers unſerer Zeit. Wir 
halten uns hierbei nicht auf, da die Sache noch durch keine ges 
naue Beobachtung aus der Reihe der Hypotheſen getreten iſt. 

Bei den einfachſten Arten, welche eine runde Form 
hatten, konnte man kein zu irgend einer Funktion be⸗ 
ſtimmtes Organ deutlich unterſcheiden. Hier iſt Irrita— 
bilitaͤt Alles; fie allein ſtellt das Leben dar, wie Bon— 
net ſagt, und man iſt mit ihm ſehr geneigt zu glauben, 
daß die erſte aller Funktionen, die Ernaͤhrung, auf der 
ganzen Oberflaͤche des Koͤrpers ſtatt finde. 

Ein, mehrern von einander verſchiedenen Arten 
eigenthuͤmliches, beſonders aber den im Meere vorkom⸗ 
menden Mollusken und Zoophyten zukommendes Phaͤno— 
men, iſt die Phosphorescenz, uͤber welche man viel ge— 
ſchrieben hat, und welche den Syſtemen noch immer ein 
fo weites Feld übrig läßt, da von der Art und Weiſe, 
wie ſie ſtatt findet, noch gar nichts Naͤheres bekannt iſt. 
Doch ſollte man, um zur Aufklaͤrung dieſes Gegen— 
ſtandes beizutragen, nicht immer bis zum Überdruß, 
das was man ſchon weiß, wiederholen, und ſich nicht, 
ſobald man zum erſtenmal auf das Meer kommt, 
für verpflichtet halten, die ganz verjaͤhrten und 
ſeit langer Zeit nicht mehr in Erwaͤhnung gebrachten 
phyſikaliſchen Lehren wieder vorzubringen. Wir werden 
uns daher auch begnuͤgen, zu den bereits bekannten 
Thatſachen einige einfache Bemerkungen hinzuzufuͤgen, 
durch deren Huͤlfe geſchicktere Beobachter einſt vielleicht 
die Urſache dieſer erſtaunenswuͤrdigen Eigenſchaft, welche 
dieſe Thierchen beſitzen, entdecken werden. 

Wir leben nicht mehr in einer Zeit, wo man die 
allgemeinen Urſachen der Phosphorescenz des Meeres in 
Zweifel zieht. Die Naturforſcher haben erwieſen, daß 
ſie durch Thierchen hervorgebracht werde, welche im Waſ—⸗ 
ſer im Überfluß vorhanden ſind; daß ſie weder von einer 
Flüſſigkeit, noch von Electricitaͤt und noch weniger von 
Faͤulniß herruͤhre, obgleich gewiſſe Mollusken, z. B. aus 
den Gattungen Biphora und Loligo, in dieſem Zus 
ſtand etwas, doch nur auf ſehr kurze Zeit zu leuchten 
vermoͤgen ). 2 

Eine aktive Phosphorescenz hängt weſentlich mit 
„) Wir haben dieſe Eigenheit auch an einer lebendigen Meer— 
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dem Leben zuſammen; denn dieſe Thierchen und die 
Mollusken, bei welchen die Lebensfunktionen langſamer 
von Statten gehen, leuchten faſt gar nicht mehr und 
aller Schein verſchwindet mit ihrem Leben. Dieſes Licht⸗ 
prinzip inhaͤrirt zuweilen der Subſtanz einiger Medu— 
fen, gewiſſen Arten der Gattungen Biphora, Beroe, 
Pyrosoma c.; es durchdringt fie, und dieſe Thiere ver: 
moͤgen nicht, es zu verſtaͤrken oder ſchwaͤcher zu machen. 
Andre beſitzen dagegen, wunderbar genug, dieſes Ver— 
moͤgen, und modificiren den Glanz, den ſie verbreiten, 
ſo, daß ſie ihn nach Willkuͤhr verſtaͤrken, vermindern 
oder ihn ganz verſchwinden laſſen, wie wir weiter unten 
mittheilen werden. N 

Ruhe, Wärme und ein Überfluß von Electricitat 
in der Luft, vermehren die Intenſitaͤt der Phosphores⸗ 
cenz. Die Nacht macht ſie ſichtbarer, und Bewegung 
entwickelt ſie. Alle die, welche zwiſchen den Tropen in 
der Naͤhe des Landes und an ſeichten Stellen das Meer 
befahren haben, wiſſen, welche glaͤnzende Furche das 
Schiff hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Dieſes ſchoͤne Schauſpiel 
hat mehr als einen Reiſenden die Feder in die Hand 
gegeben, und nur zu oft hat man von dem Eindruck 
durch daſſelbe eine uͤbertriebene Schilderung gemacht. 
Doch iſt dieſe Phosphorescenz allerdings etwas ſehr bes 
wundernswuͤrdiges. In der Ruhe zeigt das Meer kei⸗ 
nen andern Glanz, als den von einigen großen Mob 
lusken; wird es aber bewegt, ſo faͤngt jede belebte Mo⸗ 
lekuͤl an zu leuchten. Wenn zu dieſer Zeit die ſchnellen 
Delphine um das Schiff herum ſpielen, ſo ſieht man 
ſie unter dem Waſſer den bei Feuerwerken aͤhnliche 
Schlangenlinien beſchreiben; dieſe Taͤuſchung wird noch ers 
hoͤht, wenn ſie mit Geraͤuſch die Luft einziehen, und 
man koͤnnte glauben, das Abbrennen eines Branders 
zu ſehen und zu hoͤren. | 

Ohne Zweifel ift der Meerfchleim die Quelle diefer 
unzähligen Menge von Thierchen. Der groͤßte Theil 
von ihnen, welche ihrer Durchſichtigkeit wegen unſicht⸗ 
bar find, werden durch die Phosphorescenz zu leuchten 
den Punkten, welche ſich an die Koͤrper, die man ins 
Meer taucht, anhaͤngen. Daher ruͤhrt wahrſcheinlich 
die Meinung, daß mehrere Fiſche im Leben phosphores— 
eirten; es kann ihrer allerdings geben, und wir find 
auch nicht geſonnen, es abzuleugnen, doch darf man 
glauben, daß ſie ſelten ſind; wir haben nie deren geſehen. 
Man bemerkt die Fiſche ſehr deutlich, wenn das Meer 
glaͤnzt, und man koͤnnte ſelbſt glauben, daß ſie zu dies 
ſem Glanze beitruͤgen; unterſucht man ſie aber im Zus 
ſtande der Ruhe genauer, fo kann man ſich leicht übers 
zeugen, daß dieſes Vermoͤgen, zu funkeln, ihnen nicht 
inhärire, und daß die Wirkung, welche ſie unter dieſen 
Umftänden hervorbringen, keine andre ſey als die, wel— 
che man bemerken würde, wenn man irgend einen an— 
dern traͤgen Koͤrper im Waſſer hin- und herbewegte. 

Wir theilen einige uͤber dieſe Thierchen gemachte 

ſchildkrote, welcher man die Schuppen abgezogen hatte, 
beobachtet. Die Oberflache des Ruͤckens war ulceroͤs und 
man bemerkte in der Nacht mehrere glaͤnzende Punkte. 
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Erfahrungen mit; fie find freilich von keiner großen 
Wichtigkeit, wir wollen ſie aber auch nicht hoͤher ange— 
ſehen wiſſen. Im September 1817 im mittellaͤndiſchen 
Meere, an der Kuͤſte von Murcia, waͤhrend einer ſehr 
großen Windſtille war es, wo das Meer in einem Raum 
von mehrern Stunden damit bedeckt ſchien; ſie hatten 
eine grauliche Farbe, und man bemerkte fie in der Tier 

fe von einigen Fußen. Wir fuͤllten ein Gefaͤß mit die⸗ 
ſem leuchtenden Waſſer und ſtellten es bis zur Nacht 
hin, wo ſich die Phosphorescenz zugleich mit der des 
Meeres, nur etwas ſchwaͤcher, zu zeigen anfing; man 
muß dieſes dem zuſchreiben, daß wir die Fluͤſſigkeit in 
unſerm Gefaͤße nicht erneuern konnten; denn alle Zoo⸗ 
phyten und Mollusken haben das Eigenthuͤmliche, daß 
ſie einen Schleim abſondern, welcher ſie umgiebt und 
toͤdlich auf fie einwirkt, wenn fie nicht frei in großen 
Waſſerraͤumen ſchwimmen. Doch dem ſey, wie ihm 
wolle, wir ließen ſowohl auf die unmittelbar aus dem 
Meere genommenen, als auf die, welche wir fruͤher in 
einem Gefaͤß gehabt hatten, einige Reagentien einwir⸗ 
ken, welche uns gerade zur Hand waren. . 

Zuerſt goſſen wir in das Gefaͤß, worin dieſe Thiere 
waren, verduͤnnte Schwefelſaͤure; ſie fingen ploͤtzlich an 
zu glaͤnzen, nahmen ganz eine Kugelgeſtalt an und hoͤr⸗ 
ten endlich auf zu leuchten. Eine neue Doſis Saͤure 
brachte ſie abermals zum Vorſchein, aber beim dritten 
Verſuche lebten ſie nicht mehr, und nichts war im 
Stande, ſie wieder zum Glaͤnzen zu bringen. Von rei— 
ner Schwefelſaͤure ſtarben fie ſogleich, indem fie nur eis 
nen ſchwachen Glanz verbreiteten. Weineſſig und Hy 
drochlorinſaͤure brachten dieſelbe Wirkung hervor, die 
letztere beſonders mit groͤßerer Staͤrke. Man muß da— 
bei aber die Saͤuren nur ganz langſam ausgießen, und 
fie nur an den Wänden des Gefaͤßes herablaufen laſſen; 

denn ſchon bloßes Waſſer bringt, wenn es von einer 

gewiſſen Hoͤhe heruntergegoſſen wird, den Phosphor 
ſchein hervor; und verfuͤhre man mit den Reagentien 
eben ſo, ſo wuͤrde man nicht im Stande ſeyn, das was 
auf Rechnung der mechaniſchen Wirkung koͤmmt, von 
der chemiſchen, welche unter dieſen Thierchen, bevor ſie 
fie toͤdtet, eine ſehr lebhafte Agitation hervorbringt, zu 

unterſcheiden. Dieſe Agentien machen fie, indem ſie 

ihre Subſtanz veraͤndern, fuͤr das Auge mehr ſichtbar. 
Die Phosphores cenz des Meers zeigt ſich nicht al 

lein zwiſchen den Tropen; ſie findet ſich auch in unſern 
überfeeifchen Beſitzungen, und wir haben fie, freilich 
mit geringer Intenſitaͤt, bis zum 60° füdl. Br. wahr⸗ 
genommen. Brakwaſſer oder beinahe ſuͤßes Waſſer zeigt 
dieſe Erſcheinungen eben ſo gut, welche wir ſehr ſtark 
im La Plataſtrom wieder ſahen. 
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Welches iſt die weſentliche Urſache davon? Wel— 
ches iſt das Organ, welches bei den einfachſten, wie bei 
den zuſammengeſetzteſten Mollusken dieſe Wirkungen un⸗ 
ſern Sinnen bemerkbar macht. Dieſe Fragen wird man 
ſchwerlich je entſcheidend beantworten koͤnnen. Wir bemer— 
ken blos, daß wir, beim Unterſuchen dieſer Thiere, und wenn 
wir Maſſen davon in Haͤnden hatten, immer denſelben 
Geruch verſpuͤrten, als wenn eine große Menge Electricitaͤt 
auf der Scheibe einer Electriſirmaſchine angehäuft iſt. 

Wir ſchließen dieſe Abhandlung mit einer ſehr merk⸗ 
wuͤrdigen Thatſache von dieſen Arten. 

Als wir an der kleinen Inſel Rawack, welche ges 
rade unter dem Aquator liegt, vor Anker lagen, ſahen 
wir an einem Abend Linien von glaͤnzender Weiße auf 
dem Waſſer. Indem wir mit unferm Canot fie durchs 
ſchnitten, wollten wir einen Theil davon in die Hoͤhe 
nehmen; wir faßten aber nichts, als eine Fluͤſſigkeit, 
deren Glanz zwiſchen unſern Fingern verſchwand. Kurze 
Zeit darauf ſah man in der Nacht und bei ruhigem 
Meere bei dem Schiffe viele weiße unbewegliche Streifen. 

Als wir ſie unterſuchten, ſo fanden wir, daß ſie 
von außerordentlich kleinen Zoophyten herruͤhrten, welche 
ein fo feines und fo. der Ausdehnung faͤhiges phospho— 
rescirendes Prineip enthielten, daß fie, wenn fie ſchnell 
und im Zikzak ſchwammen, auf dem Meere ſchimmernde, 
und im Anfang 1 Zoll breite Streifen hinter ſich zuriick 
ließen, welche durch die Bewegung der Wellen aber zwei 
oder drei Zoll breit wurden. Ihre Länge betrug manch— 
mal mehrere Klaftern. Da dieſe Thiere dieſe Fluͤſſigkeit 
hervorbrachten, ſo ließen ſie ſie auch willkuͤhrlich fahren; 
und man ſah oft ploͤtzlich einen glaͤnzenden Punkt an 
ihrer Oberflaͤche hervorkommen und ſich mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit vergroͤßern. Wir fingen zwei dieſer 
Thierchen an der Oberflaͤche des Meers in einem Becher, 
welche ſogleich das Waſſer ganz glaͤnzend machten. Die⸗ 
fer Glanz verminderte ſich allmaͤhlig und verſchwand end; 
lich ganz. Lupe und Licht (ein Mittel, wodurch man 
die durchſichtigen Mollusken im Waſſer leicht entdeckt) 
wurden vergebens angewendet; alles war verſchwunden. 
Wir konnten bei dem Glanze, den dieſe Thiere verbreis 
teten, nur bemerken, daß fie außerordentlich klein waren ıc. 

Miscellen. 
Einen Apparat, um in den erſtickendſten Däm- 

pfen frei athmen zu koͤnnen, hat Hr. Roberts zu 
Balton (Lancaſhire) erfunden und ſich patentiren laſſen. Es iſt 
eine Art Kappe mit einer Mundroͤhre. Die Verſuche, welche 
der Erfinder angeſtellt hat, ſind ſehr befriedigend; bei einem 
derſelben gieng er in ein Zimmer, worin Schwefel, Heu ic. 
brannte und verweilte 20 Minuten darin. 

Kaͤlber, welche noch ſaugen, ſollen fetter werden, 
wenn man ihrem Futter kleine Stuͤckchen Kreide beimengt. 

Son ene un ek 
über die Behandlung der epidemiſchen Cholera. 
(Als Fortſetzung des in dem achten Stuͤck des 10ten Bandes 
der Notizen mitgetheilten Berichtes, von W. Scot.) 

Die allgemeinen icationen bei Behandlung 

u. 4 ede ze. 
der Cholera find, auch bei den verſchiedenſten Ans 
ſichten über dieſe Krankheit, offenbar dieſe: 1) die 
abnorme Thaͤtigkeit zu leiten und zu maͤßigen, und 2) 
die deprimirte Thaͤtigkeit zu heben und zu unterſtuͤtzen; 
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da jedoch dieſe beiden Indicationen keineswegs durch die 
vorgeſchriebenen Mittel erfuͤllt werden konnten, fo wur 
de auch die Verworrenheit in den Meinungen, wie in 

dem Heilverfahren nicht beſeitiget. 5 
Unter allen gegen die gaſtriſche Reizung und die 

krampfhaften Äußerungen angewendeten Mitteln ſteht 

das Opium oben an, deſſen Wirkungen in: einer früs 

hen Periode der Krankheit entſchieden huͤlfreich geweſen 
ſind, beſonders bei den Eingebornen, wo die Krankheit 
ſelten Complicationen zeigt. Schwerer laͤßt ſich die ge 

eignete Doſis dieſes Mittels beſtimmen. Achtzig bis 
hundert Tropfen von der Tinctur und zwei bis vier Gran 
in Subſtanz war die gewoͤhnlichſte Gabe, ſo daß man 

es anfangs in fluͤſſiger und fpäter in Pillenform anwen— 

dete. Beſonders eignen ſich diejenigen Faͤlle zu ſeinem 

Gebrauch, in welchen der Magen und Darmkanal vor— 

zugsweiſe afficirt find, was ſich durch Erbrechen, Schmerz 

im Epigaſtrium oder Durchfall zu erkennen giebt. Es 
iſt aber keineswegs als ein ſpecifiſches Mittel gegen die 
Cholera zu betrachten. 

Über den Ather, des Ammonium, den 
Moſchus, Kampfer, das Caſtoreum und dergl. 
bemerken wir nur kurz, daß ſie in Verbindung mit 
Opium und Calomel von Nutzen geweſen ſind; allein 
der Zeitraum ihrer Anwendung in dieſer Krankheit iſt 
ſehr kurz; nach einer beſtimmten Zeit ſcheint der Magen 
alle Empfaͤnglichkeit gegen dieſelben verloren zu haben. 

Wein und geiſtige Mittel find ſtark in Ans 

wendung gekommen. Es gilt von ihnen, was von dem 
Opium geſagt worden iſt; ſie ſollten aber, wie alle 
Reizmittel, nach den Geſetzen der Erregung gegeben 

werden. Wenn der Collapſus in der Cholera auf einer 

directen Schwaͤchung der Empfaͤnglichkeit eines Organs 

gegen Reize beruht, ſo ſollte man mit ſtarken Doſen, 

die im Verhaͤltniß zu dieſer verminderten Erregbarkeit 

ſtehen, anfangen, und allmaͤhlig, ſo wie dieſe ſich hebt, 

mit den Gaben fallen; iſt aber der Collapſus die Folge 

eines Mangels an Reizen, ſo muͤſſen die Gaben an— 

faͤnglich klein ſeyn und allmaͤhlig vergroͤßert werden. 

Einige practiſche Arzte, von der Annahme der 

entzündlichen Natur dieſer Krankheit geleitet, verwarfen 

den Gebrauch der ſpiritudſen Mittel ganz; die Erfah— 

rung hat aber dieſe Anſicht noch nicht beftätigt. 
Den Calomel hat man in verſchiedenen Abſichten 

in der Cholera verordnet: um die Irritabilitaͤt herabzu⸗ 
ſtimmen, um die Gallengefaͤße zu entleeren, um das 

Gleichgewicht der Circulation herzuſtellen, und bisweilen 
ſogar ohne irgend einen Grund. Die Erfahrung hat 

aber gezeigt, daß er keine ſpeciſiſche Wirkung auf dieſe 

Krankheit äußert, und daß man ohne ihn eben fo weit 
gelangt iſt, während ſich gegründete Einwendungen gegen 
ſeinen frühzeitigen Gebrauch machen laſſen. Erſt dann, 
wenn ſchon eine guͤnſtige Veraͤnderung eingetreten iſt, 
und wenn die Functionen wieder normal zu werden an— 
fangen, iſt der Calomel deutlich angezeigt. 

Von den Blutausleerungen ſagt Hr. Scot, 
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daß man nur mit Muͤhe zu der Überzeugung gelangen 
koͤnne, daß dieſelben bei dem niedrigſten Grad der Le— 
benskraͤfte, bei faſt erloſchenem Herzſchlag, bei Vernich— 
tung aller Lebenswaͤrme, und bei dem Stilleſtehen faſt 
aller Functionen, dennoch Huͤlfe zu leiſten im Stande 
ſeyen. Anfangs ließ man in Faͤllen von heftigem Krampf 
zur Ader, und als die Leichenoͤffnungen oͤfters einen mit 
Blut uͤberladenen Zuſtand der Gefäße in den Eingeweis 
den zu erkennen gaben, ſo ſetzte man dieſem Zuſtand 
die Blutausleerungen entgegen. Erfolgte Ohnmacht auf 
den Aderlaß, ſo war dies gemeiniglich ein guͤnſtiges 
Zeichen. Die Art, wie derſelbe vorgenommen und die 
Menge Blut, welche au eleert worden iſt, ſcheint ins 
deß trotz des Nutzens dieſes Verfahrens, nur mangels 
haft mitgetheilt worden zu ſeyn. Man hat mitunter 
auf den Aderlaß einen toͤdtlichen Collapſus erfolgen fer 
hen; am haͤufigſten aber, wenn nur eine kleine Quan— 
titaͤt ausgeleert worden war; denn ſetzte man die Aus⸗ 
leerung des Bluts ſo lange fort, bis ſich die Wirkung 
derſelben bis auf die innern Gefaͤße und das Herz ers 
ſtrecken konnte, ſo ſcheint hierdurch die Circulation von 
einem ſie unterdruͤckenden Hinderniß befreit worden zu 
ſeyn. Dieſe Theorie, nach welcher das Eintreten des 
Collapſus uns vielmehr beſtimmen muß, die Blutent— 
ziehungen zu wiederholen, ſtuͤtzt ſich auf viele Citate aus 
den Berichten. Die einzige Schwierigkeit hierbei liegt 
in der zuweilen ſtattfindenden Unmoͤglichkeit, eine bins 
reichende Menge Blut zu bekommen. Der Arzt muß 
daher Frictionen, warmes Waſſer und den innern Ge— 
brauch von Reizmitteln zu Huͤlfe nehmen, ohne ſich durch 
eine Anwandlung von Schwaͤche abſchrecken zu laſſen, 
noch auch bei einer temporaͤren Verbeſſerung des Pulſes 
zu beruhigen; denn gelingt es, die innern Gefaͤße zu 
entleeren, ſo iſt der Kranke wahrſcheinlich gerettet; wo 
nicht, ſo iſt er wahrſcheinlich verloren. Der Collapſus 
iſt nicht die Folge des Blutverluſtes, ſondern muß durch 
letztern gehoben werden; demungeachtet ſollen wir nicht 
einzig und allein auf ihn bauen, und die Medteinalbe— 
hoͤrde hat in ihrem Schreiben den Rath ertheilt, dem 
Aderlaß die Anwendung antiſpasmodiſcher und reizender 
Mittel vorauszuſchicken. Reicht die allgemeine Blutaus⸗ 
leerung nicht aus, ſo kann man zu oͤrtlichen ſeine Zu— 
flucht nehmen. 

Unter den aͤußerlichen Mitteln werden die wans 
men und Dam pfbaͤder zuerſt erwähnt; fie haben 
aber den Erwartungen, die man ſich von ihnen machte, 
nicht entſprochen; beſonders in den boͤsartigſten Faͤllen 
(mit Collapſus) leiſteten fie keinen Nutzen; ſelbſt bei eis 
ner Todtenkaͤlte der Haut ſchien den Kranken ein maͤßi— 
ger Grad von Waͤrme unausſtehlich und verſengend. 

Trockne Wärme, mittelſt erwaͤrmter Salz- oder 
Sandbeutel angebracht, iſt neben Einreibungen von roth— 
machenden und reizenden Mitteln bisweilen von gutem 
Erfolg geweſen; unſer Verfaſſer iſt aber der Meinung, 
daß Sinapismen weder in der gehörigen Ausdehnung, 
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noch in einem hinlaͤnglich fruͤhen Zeitraum der Krank; 
heit angewendet worden ſind. 

Veſicatorien von Canthariden oder ſiedendem 
Waſſer, ingleichen die Anwendung von Mineralſaͤu— 
ren auf die Haut der Herzgrube oder des Unterleibs 
ſind oft huͤlfreich geweſen, obgleich der Zuſtand der Haut, 

beſonders in einer ſpaͤtern Epoche der Krankheit, ihre 
Wirkung unſicher macht. 

Zunaͤchſt wird der Brech- und Abfuͤhrungs— 
mittel gedacht. Von erſtern iſt anfangs der Brech— 
weinſtein in Gebrauch geweſen, neuerdings hat man ihn 
aber verlaſſen. Hr. Scot glaubt, daß eine Verbindung 
von emetiſchen Mitteln mit Opium mehr leiſten koͤnne. 
In Bezug auf die Abfuͤhrungsmittel, ſcheint aus dem 
Bericht hervorzugehen, daß dieſelben ihre Anhaͤnger ge— 
habt haben, und einer weitern Pruͤfung werth ſind. 
In neuerer Zeit iſt Rieinusoͤl, beſonders mit Laudanum 
in Verbindung, bei Eingebornen mit großem Nutzen 
angewendet worden. Über die Zeit ihrer Anwendung 
herrſcht eine größere Meinungsverſchiedenheit, indem ſie 

einige blos gegen die Folgen der Krankheit, andere in 
einer fruͤhen Periode derſelben angewendet wiſſen wollen. 
Arzneien, welche keine waͤſſerigen Ausleerungen bewirken, 
als: Sennesblaͤtteraufguß mit Enzian oder Ingwer, die 
verſchiedenen abſaͤhrenden Extracte, die Alostinctur mit 

yrrhen und Benzoe, und dergl. werden für die zweck— 
mäßigften gehalten. 

Über die wohlthaͤtigen Wirkungen der Klyſtire 
haben wir keine genaueren Mittheilungen erhalten. 

Verduͤnnende Getraͤnke wurden in den er— 
ſten Ausbruͤchen der Cholera ſtreng unterſagt, obwohl 
die Heftigkeit des Durſtes ſie dringend zu verlangen 
ſchien; unſer Autor macht aber die Bemerkung, daß 
man dem Kranken, beſonders im Anfang der Krankheit, 
wo der Magen noch thaͤtig iſt, lauwarme verduͤnnende 
Fluͤſſigkeiten reichlich geben ſolle, und daß die Erfahrung 
vieler Arzte für den ſichern Gebrauch von ſaͤuerlichen 
Getraͤnken, ſowohl mit mineraliſchen, als vegetabili— 
ſchen Saͤuren, ſpricht. Die Darreichung der Spei— 
ſen beſchraͤnkt ſich auf verduͤnnten Sago, Pfeilwurzel 
Gerſte oder Reis, die man gleich mit dem Getraͤnk 
verbinden kann; in gewoͤhnlichen Faͤllen kann man, 
fobald als die Krankheit zu weichen anfängt, die Nah: 
rungsmittel für fh 1205 jene Verduͤnnung genießen 
laſſen. 

Die nun folgenden Regeln beziehen ſich auf die 
Geneſung und ſind die allgemein guͤltigen, weswegen 
ſie keiner Wiederholung beduͤrfen. 

Ee iſt von großer Wichtigkeit, die Kräfte des Kran— 
ken in der Cholera zu ſchonen; alle Muskelanſtrengun— 
gen muͤſſen daher vermieden werden, eine bei der laͤſti— 
455 Empfindung von Unruhe allerdings ſchwierige Auf 
gabe. 

Die Ausbreitung dieſer ſchrecklichen Krankheit in 
der Armee des Fort St. George 1815 bis 1822 wird 
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ſich nebſt der Sterblichkeit von jedem Jahr aus nach— 
ſtehender Tabelle ergeben. 

Tabellariſche Überſicht der an Cholera er— 
krankten Soldaten des Fort St. George, 

von 1815 — 1822. 

[ Stärke der 
Jahre Aube Guropfer | Eingeborne | An Europier | Eingeborne Armee Wine 

F hama orale el; 8 
— = 2 
E 85 = S 8 5 
2 = 8 ust 5: 3 
Bose Fauna | 
E > = = = . — 
8 D 8 D [>] D 

Isle cs | 57 113,409l89,6721 65 r 37 13,409159,672 
1816 96 92 13,943/61,969 
1817 168 114 12,959/61,641 
1818 [1,087 | 232 | 3,314| 664 |10,652 58/764 
1819 564 85 3,779 734 |10,125/63,782 
1820 556 69 | 3,3227 758 | 9 ‚416|76,870 
1821 357 | 39 2,527] 830 |'9,553/82,046 

41822 1 170 548 199 10,813 74,107 

3,1 158 — — ‚138 | 595113,490 13,185 | Nicht in 

i der regel⸗ 6.1822 Wotgen 
kom̃en Liſte. 
n. 111 3526 100 27340 eee 

Ei 7 695 [15,830 |3,735 

ee allgemeinen Liſten von 1815 bis 1817 71 905 
keine Todesfalle aus; es bleibt daher unbeſtimmt, ob 
und wie viel Kranke in den genannten Jahren an der 
Cholera geſtorben ſind; aber im Lauf der erſten vier 
Monate des Jahrs 1818, wo 17 Fälle der Krankheit 
unter den Europaͤern vorkamen, endigte keiner mit dem 
Tode; im Mai kamen 9 Todesfaͤlle auf 14 Kranke. Un⸗ 
ter den Eingebornen waren im Januar und Februar 10 
Faͤlle von Cholera ohne einen Todesfall; im Mai ka— 
men 2 Todesfaͤlle auf 12 Kranke; im April 14 Tode 
auf 57 Kranke; im Mai 24 Tode auf 72 Kranke. 
Hieraus darf man ſchließen, daß die epidemiſche Cholera 
die erſten Todesfaͤlle unter den Europaͤern im Mai, und 
unter den Eingebornen im Maͤrz des Jahres 1818 lie— 
ferte, und daß vor dieſer Epoche die Todesfaͤlle von 
Cholera (gewöhnlich cholera morbus genannt) die ge 
woͤhnliche Verhaͤltnißzahl der Todten nicht uͤberſtieg. 

Miscellen. 
Über die Anwendung des Waffers in der 

Waſſerſcheu findet ſich im New- Tork Medical 
and Physical Journal, Maͤrz 1824, eine im Jahr 1816 
vorgefallene Geſchichte erzähle, nach welcher ein 17jaͤhri— 
ger junger Mann von einem krank ausſehenden Hunde 
gebiſſen, 8 Tage darauf ſtill, tiefſinnig und auffahrend 
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geworden ſeyn und wie ein Hund geknurrt oder gebellt (?!) 
haben ſoll. Dr. David R. Arnell fand ihn Abends 
auf einem Stuhle ſitzend und feſtgehalten, um ihn am 
beißen zu hindern. Alle ſechs Minuten etwa ſtellten ſich 
krampfhafte Zuſammenziehungen am Halſe und Kinnba— 
cken ein, und er ließ einen heiſeren Ton, wie das Knur— 
ren eines Hundes hoͤren. Als Dr. A. ihn aufforderte, 
Waſſer zu trinken, ſo wie auch beim Anblick des Glaſes 
und bei dem auf vieles Zureden gemachten Verſuche zu 
trinken, entſtanden Kraͤmpfe im Halſe. Es wurden 24 
Unzen Blut gelaſſen, worauf die Zufaͤlle eher zu als abs 
nahmen. Er wurde mit dem Ruͤcken auf den Boden 
gelegt, gehalten und drittehalb Stunden lang ununters 
brochen ihm ein kleiner Strom Waſſer ins Geſicht ges 
goſſen. Waͤhrend der Zeit dauerten die Kraͤmpfe fort, 
hoͤrten aber dann auf, die Scheu vor dem Waſſer hatte 
ſich verloren und der Menſch wurde und blieb wohl. — 
Ob der Hund aber toll geweſen, ob hier eine wirkliche 
Hundswuth (Waſſerſcheu) vorhanden geweſen, iſt nichts 
weniger als klar. 

Einen ſeltenen Fall einer Zwillingsge— 
burt erzähle Hr. Buſh im Februarſtuͤck des London 
medical and physical Journal: Eine Frau von 40 
Jahren, zum ſiebentenmal ſchwanger, wurde zu Ende des 
ſiebenten Monats, nach vorausgegangenen Ruͤcken- und 
Lendenſchmerzen, Schuͤttelfroſt und einem unbedeutenden 
Ausfluß von Blut aus der Vagina, von einem Foͤtus 
entbunden, der von einer im ſechſten Monat gewoͤhnli— 
chen Groͤße, und dem Grad der Faͤulniß nach, wenig— 
ſtens ſeit mehrern Tagen todt war. Die Nachgeburt 
ging unmittelbar darauf nebſt einem geringen Blutfluß 
ab. Nach der Geburt dieſes Kindes blieb der Unter— 
leib der Mutter hart, geſchwollen, und ſie gab an, die 

woͤhnliche China ihre Dienſte verſagte. 
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Bewegungen eines zweiten Kindes zu fuͤhlen. Sie hatte 
weder Blutausfluß, noch Schmerz, und blieb mehrere 
Tage ruhig im Bette liegen. Den ı7ten Tag nach der 
erſten Geburt wurde ſie unruhig, es traten Wehen ein, 
und ſie gebar ein lebendes geſundes Kind. Spaͤterhin 
trat kein einziger ungewoͤhnlicher Zufall ein. 7 

In Betreff der in der Waſſerſcheu ſich an 
geblich bildenden Blaͤschen findet ſich in dem Lon- 
don medical and physical Journal, Februar 1825, die 
Copie eines ſchriftlichen Excerpts aus Davis „Travels 
in Africa“ (2) welches dem Einſender in jenes Jour- 
nal, dem das Buch ſelbſt unbekannt iſt, zufaͤllig in die 
Hande kam. Es heißt darin: Die Einwohner von 
Gadier haben die Entdeckung gemacht, daß in der Naͤhe 
des Zungenbands bei Thieren und Menſchen, die von 
einem wuͤthenden Thiere gebiſſen find, und ſelbſt wiis 
thend werden, weißlich gefaͤrbte Puſteln erſcheinen. Sie 
brechen gegen den ı5ten Tag nach dem Biſſe von ſelbſt 
auf, zu welcher Zeit auch die erſten Symptome der 
Waſſerſcheu eintreten. Das Heilverfahren beſteht darin, 
daß man dieſe Puſteln oͤffnet, den Kranken die darin 
enthaltene Fluͤſſigkeit ausſpucken und den Mund öfters 
mit Salzwaſſer ausſpuͤlen laßt. Dies geſchieht am ber 
ſten den neunten Tag nach dem Biſſe. 0 

Über eine der Cascarilla ahnliche neue 
Art China, China bicolor, hat Hr. Du pau der 
Acad. roy. de méd. eine Nachricht vorgeleſen, welche 
ihm von Hrn. Brera mitgetheilt war. Hr. B. hatte 
das Mittel in Fällen mit Nutzen gebraucht, wo die ges 

Dieſe China 
bicolor enthält aber keine Chinine, und iſt deshalb auch 
eher den Cascarilla- oder Anguſtura-Rinden zuzugeſellen. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
A sketch of the Botany of South Carolina and Georgia by 

Stephen Elliot, Charlestown 1816 — 1824. 2 Voll, 
8. (vergl. Notizen Nr. 68. S. 31.) 

Nouvelle Nomenclature chimique d’apres la classification 
adoptee par M. Thénard etc, par J. B. Caventou, se- 
conde &dition 1825. 8. 

Traité des &tres organiques d' André Sniadecki, traduit du 
Polonais par J. J. Ballard et Dessaix, Paris 1825. 8. 

— — 

Friderici Pauli Commentatio de vulneribus sanandis. Goet- 
tingae 1825. 4. m. 2 Kupf. 4. Eine von der G. medic. 
Fakultät gekroͤnte Preißſchrift, deren Verfaſſer große Bele⸗ 
ſenheit und Fleiß im Experimentiren beurkundet. 

Carl Wenzel, über die Krankheiten am Ruͤckgrathe. Bam⸗ 
berg 1824. Fol. m. K. (uͤber eine Krankheitsklaſſe, die 
jetzt beſonders die Aufmerkſamkeit der Arzte und Wundaͤrzte 
auf ſich zieht, koͤnnen die Unterſuchungen eines fo geſchickken 
Anatomen und erfahrungsreichen Arztes nicht anders als 
willkommen feyn,) 
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Verzeichniß der vorzuͤglichſten von Burchell 
in Suͤdafrika gefundenen Mineralien. 

Eiſen. — Schlackenartiges Eiſenerz von metalli— 
ſcher Schwere, hart, ſchwarz, bei Zwarteberg, woſelbſt 
auch heiße Quellen, die Stahl und Schwefel enthalten. — 
Vier ganze Meilen ſuͤdoͤſtlich von Klaarwater ſtellenweiſe 
große Strecken natuͤrlichen Pflaſters von einem dunkel— 
farbigen loͤcherigen Eiſenſtein. — Wuͤrfligen Eiſenkies, 
in rothem dichtem Sandſtein eingelagert, bei Pieter Ja— 
cobs's Meierei im Bockevld. Ohne alle Ordnung ſind 
die Wuͤrfel in der ſteinigen Maſſe zerſtreut, und an: 
fangs beim Herausnehmen von ſchwarzer Farbe. We— 
nige Tage, nachdem fie der Luft ausgeſetzt worden, wer: 
den fie mit einem glänzend rothen ſtaubigen Roſte uͤber— 
zogen. Sie verbrennen mit blauer Flamme, ſind ſehr 
leicht und inwendig poroͤs, wie Schlacken. Der Bruch 
iſt glänzend gelb und metallartig. Zuweilen iſt der Wuͤr— 
fel einfach, zuweilen zuſammengeſetzt, ſo daß bis zu 5 
Stuͤck unter verſchiedenen Winkeln in einander ge— 
wachfen find. Die Seiten find mit geringen, parallel 
laufenden Streifen verſehen, die aber eine von denen der 
angraͤnzenden Flaͤchen verſchiedene Richtung haben. 

Eine Art Eiſenrahm fand ſich unter merkwuͤrdigen 
geognoſtiſchen Verhaͤltniſſen bei Senſavan zwiſchen Klaar— 
water und Litakun (unter 28° 207 ſ. B. u. 25° 56“oͤſtl. L. v. 
Greenwich). Der ſogenannte Glanzfelſen (Blinkklip), aus 
welchem dieſes Mineral gewonnen wird, iſt eine aͤußerſt merk; 
wuͤrdige Felſenmaſſe, die aus dem oͤſtlichen Ende einer 
Bergkette vorſpringt. Als wir uns derſelben naͤherten, 
ſagt Burchell, bemerkte ich ſchon in einer beträchtlichen Ent: 
fernung, daß ſie von ganz eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit 
ſeyn muͤſſe, da ihre braune Farbe und ſonderbare Ge— 
ſtalt darauf hindeutete. Daneben ſind zwei oder drei 
ähnliche, aber weit kleinere Maſſen. Diefer Ort iſt un: 
ter den Voͤlkern jenſeits des Gariep ſehr bekannt, da 
hier einzig und allein das Sibilo gefunden wird. Dies 
iſt ein glaͤnzendes, leicht pulveriſirbares Eiſenerz von 

een ee 

braunrother Farbe, welches ſich fettig anfuͤhlt, und die 
Hände außerordentlich beſchmutzt. Die glänzenden ſtahl—⸗ 
blauen Glimmern, die es enthält, laſſen ſich ſelbſt durch, 
wiederholtes Waſchen nicht leicht von der Haut entferz, 
nen. Es ſcheint dem Eiſenrahm der Deutſchen gleich zu 
kommen. Beim Beſteigen des Bergs fand ich, nicht 
weit vom Felſen, eine große, offene, natuͤrliche ober 
kuͤnſtliche Hoͤhle; ihre Hoͤhe betrug 20 F. und ihre Tiefe 
etwa 30. Da das Tageslicht hereinfiel, ſo ließ ſich der 
hier betriebene Bergbau beſſer unterſuchen, als in den 
tiefen Schachten, welche man nur mit Fackeln und La— 
ternen betreten kann. Der ganze Felſen ſchien aus die- 
ſer Art Eiſenerz zu beſtehen, und nur ſtellenweiſe mit 
Quarz vermiſcht zu ſeyn. Das Erz iſt weiß, hart und 
ſchwer, haͤufig aber auch zerreiblich und leicht zerfallend, 
ſo daß der Boden der Hoͤhle hoch mit dem loſen Pul— 
ver bedeckt war. Ein enger niedriger Gang fuͤhrt aus 
der vordern Hoͤhle in ein Gemach, aus welchem jetzt 
das Erz vorzuͤglich bezogen wird. Wollte man anneh— 
men, daß die Höhle durchaus von Menſchenhaͤnden her— 
geſtellt ſey, fo wäre dies ein Beweis, daß dieſes Pul— 
ver ſchon viele Generationen hindurch von den Einge— 
bornen zur Faͤrbung des Koͤrpers und Pudern des Haars 
angewandt werde; ſein Glanz, ſeine rothe Farbe und 
weiche fettige Beſchaffenheit ſcheinen dem Geſchmack, den 
die benachbarten Nationen in Anſehung des Putzes ha— 
ben, ganz vorzuͤglich zuzuſagen. 

Eine Viertelmeile weiter weſtlich bemerkt man an 
demſelben Berge eine zweite Mine, die in Geſtalt 
eines großen offenen Schachtes 15 bis 18 Fuß tief, 
abgeteuft war. Hier war das Mineral glaͤnzender 
und mit groͤßern blinkenden Schuppen beſetzt; aber we; 
der ſo haͤufig, noch ſo leicht zu gewinnen, wie in der 
andern Grube. Dafuͤr wird aber dieſe Art mehr ge— 
ſchaͤtzt. Während ich an dem Berge hinging, bemerkte 
ich uͤberall Spuren von dieſer Subſtanz, und ich moͤchte 
faſt glauben, daß die ganze Bergkette daraus beſtehe, 
und mit Quarz nur durchſetzt ſey. 

16 
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Beim Dwaalfluß (unter 319 30° ſuͤdl. B. und 22° 

15“ öftt. L. v. Greenw.) und im Butſchuanalande (unter 
27° 20° füdl. B. und 24° 15“ oͤſtl. L.) enthielt die ganze 
Gegend fo viel eiſenhaltiges Geſtein, daß die Magnet; 

nadel unbrauchbar ward. 
Kupfer ſoll im Lande der Nuakketſis (zwiſchen 

25° 30° u. 26° füdl. B. u. 25 — 26° Sftl. L.) häufig 
feyn. Die einzigen bis jetzt im außertropiſchen Süd 

afrika von Europäern beſtaͤtigten Fundoͤrter dieſes Mines 

rals find aber die Länder der Bamakwins (zwiſchen 25° 

bis 25° 30 füdl. B. u. 25° 30, — 26° 50“ oͤſtl. L.) und 

Morutzis (zw. 25° 40“ u. 26° füdl. B. u. 26 — 27° 
40° öͤſtl. L.), fo wie die Koperbergen (Kupferberge) im 
kleinen Namaqualand, einem Strich an der Weftküfte 
Südafrika's. In dieſen Bergen ſoll es in ſolcher Men— 
ge vorhanden ſeyn, daß das Erz in loſen Klumpen auf 
der Oberfläche umher liegt. Nach einer in Burchells 
Sammlung befindlichen Probe davon zu urtheilen, iſt 
es von ſehr reichem Gehalt. 

Kalk. — Die erſten Spuren davon traf B. im 
Binnenlande beim Zak (Sack-) Fluß, an der noͤrdl. 
Grenze der Colonie, wo der Boden mit loſen, fauftgros 
ßen Kalkſteinen befäet war. Übrigens bildet in der Ger 
gend von Klaarwater primitiver Kalk die untere Bodens 
ſchicht, und ein gewaltiges Kalklager ſcheint ſich bis tief 
in das Binnenland, durch die Laͤnder der Butſchuanas 
hindurch zu erſtrecken. Selten erhebt es ſich und bildet 
Berge, oft uͤberzieht es ganze Strecken gleich einem 
kuͤnſtlichen Pflaſter, und nirgends findet man in ihm 
organiſche Überreſte. Je näher dieſes Lager der Ober— 
flache iſt, deſto reichlicher, je höher es mit Sand übers 
deckt iſt, deſto aͤrmer iſt eine Gegend an Waſſer. Auf 
daſſelbe find Thonſchiefer und Saudſteingebirge aufge— 
ſetzt, ſo wie ſich auch Gruͤnſtein, Serpentin und Gra— 
nit findet. — Nicht welt von dem Zuſammenfluß des 
Nu Gariep mit dem Gariep fand B. ein eigenes durch 
Kalkmoͤrtel zuſammengekittetes Conglomerat, welches von 
den umliegenden Gebirgen herruͤhrenden Granit, Kalk— 
ſtein, Sandſtein, Porphyr und Kieſel enthielt. Wo es 
lange der Luft ausgeſetzt geweſen, war deſſen Farbe 
ſchwaͤrzlich. In den Kuͤſten-Diſtrikten brennt man, we— 
gen Mangel an anderm Material, Kalk aus See— 
muſcheln. 

Sandſtein iſt in den Gebirgen Suͤdafrikas haͤu— 
ſig. Man trifft davon in den Kuͤſtenprovinzen mehr 
als Granit, und dieſen wieder in groͤßerer Menge als 
Schiefer. Die rothe Art iſt faſt zerreiblich, die weiße 
äußerft hart und bildet meift die Gipfel der Berge, z. 
B. in der großen füdlichen Kette, die fi) vom Hotten— 
tottenholland-Kloof bis zur Krommefluß-Bay zieht; beim 
Tafelberg u. ſ. w. — Bei der Buſchmannsſelſenquelle iſt ein 
großes Amphitheater von nackten Sandſelſen. — Vom 
31 Breitegrad ſuͤdlich bis zum Schneegebirge, zwi— 
ſchen dem 24 und 25 Grad oͤſtl. L., ſtreicht durchgehends 
ein 40 — 50 Fuß maͤchtiges weißliches Sandſteinlager, 
dicht unter den Gipfeln, durch die Berge, und in den 
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Thaͤlern liegen ungeheure Bloͤcke von demſelben Geftein 
umher. Lockerer Sand bildet in dem Gebiet jenſeits 
des Gariep die obere Bodenſchicht. In den großen 
Ebenen von Litakun erſchienen uͤber dem primitiven 
Kalkſteinlager Sandſteinfelſen mit einigem Granit, der 
vielleicht den Kalkſtein durchſetzt, aber jenſeits des Gm; 
riep nur in geringer Menge vorkommt. Lockerer Gra— 
nit mit Glimmer zeigt ſich am Loͤwenberge, und uͤber— 
haupt findet fi) dieß Geſtein dieſſeits der Karro's haͤu⸗ 
fig (vergl. oben). 9 e 

Schiefer koͤmmt uͤberhaupt in den Gebirgen der 
Kuͤſtenprovinzen in geringerer Menge als Granit und 
Sandſtein vor. Im Binnenlande findet ſich etwas füd; 
lich von Klaarwater eine Schlucht, die fogenannte 2% 
wenhoͤhle, welche 5 bis 4 Fuß breit und zu beiden Sei— 
ten von ſenkrechten braunen Schieferfelſen eingeſchloſſen iſt. 

Thonſchiefer iſt jenſeits des Gariep hier und da 
auf das große Kalkſteinlager aufgeſetzt und kommt dieſ— 
ſeits jenes Fluſſes auch vor. Bei dem Kloofdorfe, füdl. 
von Klaarwater, tritt dieß Geſtein mit merkwuͤrdigen 
Eigenthuͤmlichkeiten auf. Die daraus beſtehenden As— 
beſtberge enthalten einen Asbeſt von blauer Farbe. 
Derſelbe liegt in dünnen Schichten von / bis ½ 
Zoll Dicke, und daher iſt deſſen Faſer, die allemal 
quer durchlaͤuft, ſehr kurz. Reibt man ihn zwiſchen 
den Fingern, ſo nimmt er eine baumwollenartige Be— 
ſchaffenheit an. Bei der Elandsquelle, etwa 5 geogr. 
M. nordoͤſtlich, findet man indeß Faſern von 2 Zoll 
und mehr Laͤnge. Dieß iſt jedoch eine andere Art, in— 
dem die Faſer kompakter, durchaus gerade, glaͤnzend und 
dunkler gefaͤrbt iſt. Der dortige Thonſchiefer beſteht 
durchgehends aus duͤnnen Platten, die nicht über 1 und 
oft nicht mehr als / % 3. Dicke haben. Zwiſchen ih— 
nen iſt ein junger, noch wenig flachsartiger, bald blauer, 
bald ſilbergoldner Asbeſt (Katzenauge?) mit kompakten 
faſt kieſelharten Faſern eingelagert, die bald quer oder 
ſchief, bald gerade oder wellenfoͤrmig laufen. Die Plat— 
ten brechen in der Regel in der Richtung der Faſern. 
Geſchnitten und polirt hat der Stein ein ſehr ſchoͤnes 
Anſehen. Desgleichen findet ſich daſelbſt ein brauner, 
ſchwarzgeſtreifter Jaspis und gruͤner Opal. Die Schich— 
tung aller dieſer Berge iſt ziemlich horizontal. 

Gruͤnſtein findet ſich an vielen Orten auf der 
Oberflaͤche; in Verbindung mit Granit bildet er zwi— 
ſchen Klaarwater und dem Kloofdorfe zackige Berge. 
Bei Wittewater, ebendaſelbſt, ſchiebt er ſich in gewaltigen 
Maſſen aus dem Boden vor. Noͤrdlich von den Hy— 
aͤnenbergen im Lande der Buſchmaͤnner tritt dieß Ge— 
ſtein unter merkwuͤrdigen Umſtaͤnden auf. In jener 
Gegend befinden ſich viele kleine Berge, deren Gipfel 
ganz kahl und aus ungeheuren abgerundeten Blöcken von 
primitivem Gruͤnſtein gebildet find. Letztre liegen loſe 
aufeinander, und es befindet ſich zwiſchen ihnen anſchei— 
nend nicht das mindeſte Erdreich. Allein noch mehr Ei— 
genthuͤmliches erhalten fie durch ihre glatte, glaͤnzend— 
ſchwarze Oberflaͤche, welche ungefaͤhr das Anſehen hat 
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wie Eiſen, das mit Waſſerblei polirt if. Der Bruch 
iſt grünlich oder blaͤulich. Steine dieſer Art finden ſich 
in verſchiedenen Theilen Suͤdafrika's, nur zeigen ſie an 
andern Orten nicht dieſe glaͤnzende Oberflaͤche. Diejeni— 

gen am Dwaalfluß (einem Arm des Zakfl., vergl. oben) 
hatten, bis auf dieſen Umſtand, dieſelbe Beſchaffenheit, 
und beide gaben, wenn der Schwerpunkt gehoͤrig unter: 
ſtuͤtzt war, beim Anſchlagen den Ton einer großen 
Glocke. Eben fo findet man am Nu-Gariep oder ſchwar— 
zen Fluſſe, der feinen Namen wahrſcheinlich dieſem Um— 
ſtande verdankt, dergleichen aufgeſchichtete Steinmaſſen. 

Wiewohl man ſie auf Berggipfeln findet, fo muß man 
ſie dennoch als Geſchiebe betrachten. Alle kleinere Ber— 
ge jener Gegend bei den Hyaͤnenbergen ſind mit ihnen 
bedeckt, vielleicht ganz daraus zuſammengeſetzt; die groͤ⸗ 
ßern beſtehen dagegen aus regelmaͤßigen Schichten. 
; Porphyr zeigt fih unter andern in dem unter 
Kalk aufgefuͤhrten caͤmentirten Gemiſche verſchiedener 
Gebirgsarten; auch findet er ſich haufig im Bette des 
Gariep: Quarz, im Binnenland zuerſt unweit des 
Schlammloches (Moddergat) im Buſchmannslande, 
auf dem Wege von der Capſtadt nach Klaarwater; (eben— 
daſelbſt eine Art Puddingſtein, aber nicht vulkaniſchen 
Urſprungs) ferner bei Wittewater (ſ. oben); bei der 
Ungluͤcksquelle, zwei Tagereiſen nordweſtlich von 
Klaarwater, war die Oberflaͤche des Bodens dicht mit 
zum Theil chalcedonenartigen, kugligen und Thallit ent 
haltenden Quarzſteinen beſtreut. 

Der Gariep, jener majeſtaͤtiſche Strom, der wohl 
200 geogr. M. durchſtroͤmt, hat, ſoweit wir ihn kennen, 
ein ſteiniges Bette. Man findet darin aͤußerſt ſchoͤne 
Arten, die ſich zu Petſchaften, Halsbaͤndern und dergl. 
eignen, da ſie geſchliffen eine ſehr ſchoͤne Politur anneh⸗ 
men. Burchell ſammelte unter andern ſchoͤne Chalcedone, 
ſeltne Agate, auch Porphyr, primitiven Mandelſtein, 
mandelſteinaͤhnlichen Gruͤnſtein und einzelne Exemplare 
von Zeolith, welches Geſtein auch haͤufig in andern in 
und an dem Fluſſe getroffenen Arten eingeſprengt vor: 
kommt. 5 a 

Salz, vorzuͤglich in Seen, aber auch in Fluͤſſen, 
enthält Suͤdafrika in hinlaͤnglicher Menge. In der Nähe 
des untern Theils des Nu-Gariep befindet ſich ein be⸗ 

deutender und, wie man ſagt, unerſchoͤpflicher Salzſee, 

aus welchem die Klaarwater'ſchen Hottentoten, ſo wie 

die Eingebornen, ihr Beduͤrfniß beziehen. Dergleichen 
Seen liegen weit und breit, ſowohl tief im Bin 
nenlande, als nahe an der Seekuͤſte umher, bald ein; 
zeln, bald nahe bei einander. Der noͤrdlichſte, von dem 
B. Kunde hatte, liegt oͤſtlich von Litakun, etwa unter 
27° S. Br. Manche Fluͤſſe (z. E. der freundliche 
im Buſchmannslande) erhalten in der heißen Jahreszeit, 
wo ſie zum Theil ſehr wenig oder gar kein uͤberirdiſches 
Fließwaſſer haben, einen ſehr brackiſchen Geſchmack. 

Vulkaniſche Spuren hat B. nur ſehr einzeln 
getroffen. Die heißen Quellen des Zwarteberg's fprus 
deln aus einem platten Hügel, der nicht ſteinig, fon: 
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dern durchgehends aus einer ſchwarzen lockern Erde, die 
den vulkaniſchen Urſprung nicht verlaͤugnen kann, gebil⸗ 
det iſt. Unter letztrer findet ſich das oben erwaͤhnte harte, 
ſchwere, ſchwarze, ſchlackenartige Eiſenerz in Stuͤcken. — 
Nirgends konnte B. die Spur eines Kraters entdecken. — 
Schwache Anzeigen im Gebilde der Adern im Geſteine und 
dergl. fand B. eine Tagereiſe von der Capſtadt auf dem 
Wege nach Tulbagh, im Lande der Buſchmaͤnner unfern 
dem Schlammloche (fiehe oben); deutlichere eine Tages 
reiſe oͤſtlich von Klaarwater, allwo, auf einem kleinen 
Strich Landes, das hier und da zwiſchen dem Graſe 
zu Tage liegende Geſtein aus Lava und Schlacken zu bes 
ſtehen ſchien. Doch hatten die Felſen in der Nachbars 
ſchaft nicht dieſelbe Farbe und trugen uͤberhaupt keine 
Spuren des Feuers an ſich. Auch war an jenem Orte 
nichts von Erdhuͤgeln zu ſehen, wie ſie gewoͤhnlich bei 
vulkaniſchen Ausbruͤchen aufgeworfen werden. In gerin— 
ger Entfernung davon erheben ſich jedoch drei kegelfoͤrmige 
Berge aus der Ebene, die wegen der Bergkryſtalle, die 
in großer Menge in derſelben gefunden werden, merk 
wuͤrdig ſind. 

Heiße Quellen. Außer den bekannten von 
Zwarteberg, welche Eiſen und Schwefel enthalten, zu 
323 R. temperirt find, und wie die im Brandthale 
(die 493° Temperatur, aber keinen merklichen Mineral 
gehalt haben, da das Waſſer zu allen Zwecken der Wirth— 
ſchaft verwandt wird) zum Baden benutzt werden, ſind 
in der Colonie noch mehrere entdeckt worden. Die vor— 
nehmlichſten ſind die im Thale des weſtlichen Elephan— 
tenfluſſes; ferner eine andere beim oͤſtlichen Elephanten— 
fluß im Kamnaſiland; eine dritte in der duͤrren Gegend 
hinter Kokmanskloof. Die zwei erſtgenannten uͤbertref⸗ 
fen jedoch alle uͤbrigen an Waͤrme. Noͤrdlich vom Ga— 
riep, im Großnamaqualande, iſt gleichfalls eine warme 
Quelle. Mineralquellen von gewoͤhnlicher Temperatur 
ſind an verſchiedenen Orten bemerkt worden; eine bei 
Graafreynett, eine zweite bei Uitenhage und eine dritte 
in Tarka. * 

* 

Miscellen. 
Ein eigenes Syſtem von wafferführen 

den Kanaͤlen und Hoͤhlen bei wirbelloſen 
Seethieren iſt von Hrn. Delle Chſiaje zu Ne 
pel entdeckt worden. Er fand es 182 bei Zergliederung des 
Murex Tritonis L., beobachtete dann beſonders das 
Thier von Nerita canrena, wie es Waſſerſtrahlen aus 
dem Umfange ſeines weichen Fußes auswarf, ſah wie 
aus dem Umkreiſe des Fußes eine regelmaͤßige Reihe 
von Waſſerſtrahlen herausgedruͤckt werden konnte, und 
fand bei der Zergliederung unendlich viele Kanaͤle, die 
ſich von einem Mittelpunkte aus an dem Umfang des 

muskelartigen Beſtandtheils des Fußes bis an ſeinen 

Rand veraͤſtelten, wo fie mit beſondern Offnungen en; 

digten. „Dieſer Fund wurde noch mehr durch eine gro: 

ße Offnung beſtaͤtigt, welche unter dem intestinum 

16 * 
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rectum des großen Buccinum Galea angebracht iſt. 

Von dieſer Offnung dringt man in einen langen Kanal 

ein, welcher ſowohl zum geſchlaͤngelten Gange der Leber 

als auch zum Unterleibe fuͤhrt, wo ſich auch die erwaͤhnten 

Hoͤhlen ſternfoͤrmig vorfinden, und von wo aus das 

Waſſer durch viele und breite Kanaͤle in die Sub; 

ſtanz des Fußes und in das Gewebe des maͤnnlichen 

Gliedes geführt wird, um dort bei der gegenſeitigen 

Begattung die Erektion zu bewirken.“ Obwohl die 

Unterſuchung noch nicht vollendet iſt, und namentlich die 

Queckſilberinjektionen, die Hr. Delle Chiaje gemacht hat, 

wohl der Wiederholung bedürfen, fo ſcheint doch ſo viel 

entſchieden: „daß ein Waſſerkreislauf durch die innern 

Wege (mehrerer) wirbelloſen Seethiere ſtatt findet, ſey 

es daß das Waſſer an der naͤmlichen Stelle ein- und 

ausfließe, oder daß die Eingangsart von dem des Aus; 

fluſſes verſchieden fey. (Med. Chir. Zeit. 1825. Bd. 
II. S. 15.) 

Über die hintere Extremitaͤt der Ophidier 
befindet ſich in Nov. act. C. L. C. Nat. Curios. Vol. 

XII. p. 2. eine ſehr intereſſante Abhandlung von Hrn. 

Prof. Mayer zu Bonn, worin dargethan iſt, daß bei den 

meiſten Schlangen Fußrudimente vorhanden ſind, und daß 

in dieſer Hinſicht folgende Eintheilung ſtatt finden koͤnne: 

1. Fam. Schlangen mit äußerlich ſichtbaren Fußrudimen⸗ 

2⁴8 

ten (Phaenopoda): Boa, Python, Eryx und Tortrix 
(wo man auch die ſogen. Sporen oder Haken beachtet 
hat). II. Fam. Schlangen, bei welchen das Fußrudi— 
ment unter der Haut verborgen iſt: (cryptopoda) An- 
guis, Typhlops, Amphisbaena; III. Fam. bei wel 
chen entweder das Fußrudiment nur in einem Knorpel— 
faden beſteht (Chondropoda) oder gaͤnzlich vermißt wird 
(Apoda); Coluber, Crotalus, Trigonocephalus und 
Caecilia. — Hr. M. hat nicht allein die Fußrudiment⸗ 
Knochen, ſondern auch die daran befindlichen Muskeln 
praͤparirt, und dargeſtellt, namentlich (bei Boa Scytale) 
a) os cruris s. tibia, b) os tarsi externum s. ma- 
jus, c) os tarsi internum s. minus, d) os meta- 
tarsi mit einem processus in der Mitte, e) unguis 
(Klaue) conf. I. c. Tab. LXVII. fig. u. 2. und a) 
musculus extensor pedis longus, b) muse. flexor 
pedis, c) m. abductor pedis, d) m. adductor pe- 
dis und e) m. extensor pedis brevis; conf. T. LXVII. 
fig. 3 u. 4. Was man bisher bei einigen Schlangen 
als Beckenrudiment betrachtet hat, muß nach D. M. 
als Fußrudiment angeſehen werden. — Noch hat Hr. 
M. bei den für ſchuppenlos gehaltenen Caͤcilien, wenig: 
ſtens bei Caecilia gracilis, die Schuppen gefunden und 
genau beſchrieben. 

ee 

Beobachtung uͤber einen verſchluckten fremden 
Koͤrper, der durch die Wandungen de 
Thorax ſeinen Ausweg nahm. f 

Von V. Bally. 

Franz Perron, alt 19 Jahre, verſchluckte gegen Ende des 
Monats Auguſt 1824 eine grüne Ahre des Hordeum muri- 
num. Es ſtellte ſich darauf kein beſonderes Symptom ein, und 
Perron, dachte nicht mehr an den Vorfall. Als er am 9. Sep⸗ 
tember, wie gewohnlich, im Hafen gearbeitet hatte, trank er, 
noch bedeckt mit Schweiß, zur Stillung ſeines brennenden Dur⸗ 
ſtes, ein Glas kaltes Waſſer und begab ſich zur Ruhe. Vier 
Stunden darauf empfand er in der rechten Seite der Bruſt zwi— 
ſchen der ſiebenten und achten Rippe einen ſehr heſtigen Schmerz. 
Betlemmung, Huſten, blutiger Auswurf ſtellten ſich nachher 
ein. Die Symptome verſchwanden am folgenden Tage und fchie: 
nen ſich alle zwei Tage zu erneuern. Bald ſtellte ſich ein bluti⸗ 
ger Auswurf jedesmal ein, wenn die Nahrungsmittel in den 
Magen gelangten. Nachdem dieſes Blutſpucken 5 oder 6 Tage 
gedauert hatte, gab endlich Perron Alles wieder durch Erbre⸗ 
chen von ſich, was er genoſſen hatte, ohne daß indeſſen dieſe 
Ausleerungen gefärbt geweſen wären. Alle dieſe Umſtande be⸗ 
wogen ihn, ſich am 14. September ins Hoſpital zu begeben. 

Um dieſe Zeit ſetzte der Huſten wenig aus, und der Aus⸗ 
wurf war unterdrückt. Das Athemholen ging zwar ſchwierig 
von ſtatten, ließ ſich indeſſen in allen Theilen des Thorax ver— 
nehmen. Ein ſchwaches ſchleimiges Roͤcheln ſteilte ſich ein, aber 
noch keine Spur von Egophonie. Bei heftigen Huſtenanfaͤllen 
ſpürte der Patient jetzt ein Stechen zwiſchen der 7ten und sten 
Rippe. Der Puls war häufig, voll, ziemlich weich und die 
Haut heiß; die Zunge war rein und ohne Roͤthe. Ein ſchwacher 

N. a ee 

Durſt, Mangel an Appetit, und Verſtopfung waren mit den 
andern Zeichen vergeſellſchaftet. Faſt zu gleicher Zeit wurde 
eine Gefchwulft in der rechten Seite des Thorax entdeckt. Meh— 
rere Aderläſſe, viele angeſetzte Blutegel, Kataplasmen und eine 
ſehr beſaͤnftigende Diät verſchafften dem Patienten Erleichterung; 
aber die Symptome ſtellten ſich am 19. September mit derſel⸗ 
ben Intenſitaͤt wieder ein. Am 22. September wurde an der 
rechten Seite des Thorax die Stelle, wo die Convexitaͤt der 
Rippen am meiſten hervortritt, teigig, und man nahm daſelbſt 
eine wenig umſchriebene, ſchon ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt wahr. 
Der Huſten dauerte fort, der Auswurf war blos ſchleimig und 
wurde ſehr reichlich. 7 

Am 27. d. M. ergab ſich die Anweſenheit einer ſehr tiefen 
Fluktuation. Druͤckte man auf dieſe Stelle, fo vermehrten ſich 
der Huſten, der Auswurf und der Schmerz auf eine ſehr bes 
merkbare Weiſe; ſetzte man den Druck fort, fo warf der Pa⸗ 
tient ein aͤhnliches roͤthliches Blut aus, wie Patienten, die mit 
Blutſpeien behaftet ſind. Legte ſich der Patient auf die linke 
Seite, fo erwachten alle Symptome bis auf den Blutauswurf. 
Aber in dieſer Lage war der Speichelauswurf ſo haͤufig, daß 
der Patient in wenig Augenblicken ſeinen Spucknapf gefüllt ha⸗ 
ben würde, wenn er in dieſer unbequemen Lage verblieben wäre, 
In dieſem Falle war der Auswurf groͤßtentheils ſchleimig, mit 
einer eiterartigen dichtern und ſchwerern Fluͤſſigkeit vermiſcht. 
Dieſer Auswurf verurfachte dem Patienten im Munde einen faus 
ligen Geſchmack. N 
Ich zog meinen Collegen Lisfranc zu Rathe, der nicht 
dafuͤr ſtimmte, ein Inſtrument in den Abſceß einzuſtoßen. Was 
feine Anſicht rechtfertigte war der Umftand, daß man von einem 
Tage bis zum andern bemerken konnte, wie das Volumen der 
Geſchwulſt abnahm und die Fluktuation durch eine Erweichung 
von großer Ausbreitung erſetzt wuͤrde. 
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Dias Stethoſcop wurde mehrmals angewendet, und die Re⸗ 

ſpiration ſchien nur an dieſer Stelle ſchwaͤcher und tiefer zu 

ſeyn; man vernahm aber zuweilen ein plaͤtſcherndes Geräusch 
und kein metalliſches Toͤnen. Jetzt hielt ich es fuͤr zweckmaͤßig, 
zwei Fontanelle, das eine unten und. das andere oben am Ab= 

ſceß, an den Stellen, wo die Fluktuation am merkbarſten war, 
mit Atzkali zu öffnen. Das erſte wurde oben an der Geſchulſt, 
wo die Fluktuation am ſtaͤrkſten war, am 24, Oktober gelegt; 
das zweite den 25. Oktober am untern Theile der Geſchwulſt, 
der ſehr weich geworden war. Ich hielt es fuͤr moͤglich, nach 
Ablöfung der Schorfe entweder durch eine der Wunden einſtechen 
zu koͤnnen, oder erwartete wenigſtens, daß die Verduͤnnung der 
Haut den freiwilligen Aufgang des Abſeeſſes beguͤnſtigen würde, 
Und letzteres geſchah auch am 6. November und zwar zwiſchen 
beiden Fontanellen. Es ergoß ſich ſogleich eine große Quantitat 
flüffigen aͤußerſt ſtinkenden Eiters; und da die Haut an vielen 
Stellen, durch die lange Anweſenheit des Eiters ſehr geſchwaͤcht 
worden war, entſtanden bald vier neue Offnungen ganz nahe 
neben einander. Von dieſem Augenblicke an minderten ſich die 
Symptome ſehr raſch, weil der Eiter nun leicht ausfließen 
onnte. ; 
Einen Monat nach dem Aufgange der Geſchwulſt bildete ſich 
eine neue Fiſtel, aus welcher am 30. Dezember ein 24 Linien 
langer Koͤrper von gruͤnlicher Farbe ſich ausleerte; er war mit 
einem ſchleimigen Überzuge bedeckt, der alle Filamente der Sub— 
ſtanz zuſammengezogen zu haben ſchien. r 
Dreizehn Tage nachher, den 11. Januar, nahm durch die 
zuerſt entſtandene Offnung ein aͤhnlicher Körper feinen Ausweg. 
Er hatte eine ſolche Lage, daß die Spitzen der, Grannen ſich 
zuerſt zeigten und der Halm, auf welchem die Ahre ſaß, zu⸗ 
letzt. Wir uͤberzeugten uns nun, daß die beiden Fragmente der 
Ahre angehörten, die der Patient vor 5 Monaten verſchluckt 
hatte. Ich hielt die Ahre für Hordeum murinum, welche 
Vermuthung der gelehrte Desfontaines beſtaͤtigte. ! 

Von jetzt an beſſerte es ſich mit dem Patienten merklich: 
der Huſten hoͤrte auf; der Auswurf nahm ab und hoͤrte endlich 
ganz auf; Appetit und Fleiſch kehrten raſch zuruͤck, und endlich 
wurde Perron vollſtaͤndig geheilt entlaſſen. 
Ich erwaͤhne noch eines beſonderen Symptoms, was nach 
dem Abgange des letzten Ahrenſtuͤckes wahrgenommen wurde. 
Der Patient fühlte naͤmlich während der Bewegungen des Aus⸗ 
athmens, daß die Luft mit Stärke und Geraͤuſch durch die Fi⸗ 
ſtel ihren Ausweg nahm, durch welche ſich das letzte Ahrenſtuͤck 
ausgeleert hatte. . 

Dieſe Erſcheinung, welche nur 24 Stunden anhielt, trat 
nur in zwei Faͤllen wieder ein, naͤmlich wenn der Patient auf 
dem Ruͤcken lag, oder auch unausbleiblich, ſobald er huſtete. 
Er fuͤhlte auch zuweilen in der linken Seite ſeinem Ausdrucke 
nach ein Plaͤtſchern, was wir ebenfalls während des Huſtens 
mit dem Stethoſcop ſehr deutlich vernahmen. Aus der Per⸗ 
cuſſion ließ ſich nichts abnehmen, weil die Lage des Abſceſſes 
und ſeine Ausbreitung ſie nur auf eine unvollkommene Weiſe 
anzuwenden erlaubten. ö 

Betrachtungen. 
Die Annalen der Kunſt wimmeln von Fällen, wo fremde 

Körper von großer Härte ſich durch die Eingeweide und durch 
alle Theile einen Ausweg geſucht haben. Beſonders haͤu⸗ 
fig iſt dieß mit Stecknadeln und Nähnadeln der Fall ge⸗ 
weſen. So iſt z. B. der Fall eines kleinen Maͤdchens zu St. 
Marcellin bekannt, die waͤhrend einer akuten mit Delirium ver⸗ 
bundenen Krankheit von ihren Schweſtern beſtaͤndig Stecknadeln 
und Naͤhnadeln verlangte und dieſelben heimlich verſchluckte. 
Mehrere Jahre lang gingen eine große Quantitaͤt dieſer Nadeln 
von ihr ab, die mittelſt kleiner Einſchnitte aus faſt allen Thei⸗ 
len der Haut, beſonders aber aus den Extremitaͤten ausgezogen 

wurden. Ich habe fünf dieſer ganz oxydirten Nadeln ge⸗ 
ſehen, welche Villard und Silvy, ausgezeichnete Arzte zu 
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Grenoble, eben ausgezogen hatten. Wenn mich mein Gedaͤcht⸗ 
niß nicht taͤuſcht, waren zu der Zeit, wo man dieſe Ärzte zu 
Huͤlfe zog, bereits mehr als 100 ſolcher Nadeln abgegangen. 
Dergleichen fremde Koͤrper pflegen alſo in der Regel ohne be⸗ 
ſondere Zufälle abzugehen, wenn fie nicht auf unüberwindliche 
Hinderniſſe ſtoßen. ? g x 
Eine Stecknadel von mittlerer Größe war von einem 50 jaͤh⸗ 
rigen Manne verſchluckt worden. Sie wanderte lange Zeit im 
Körper, ehe fie beunruhigende Symptome veranlaßte. Als ſich 
letztere einftellten, begab ſich der Patient ins Hoſpital, wo ich 
ihn als an einer peritonitis leidend behandelte. Einige Tage 
darauf ſtarb er, und bei der Leichenoͤffnung war ich nicht wenig 
erſtaunt, keine allgemeinen Spuren der Entzuͤndung in einer 
großen Ausbreitung des peritoneum vorzufinden. Dieſer fur 
meine Diagnoſe wenig guͤnſtige umſtand noͤthigte uns, unſere Un⸗ 
terſuchung mit der größten Aufmerkſamkeit fortzuſetzen. Wir ge⸗ 
langten bis zum Ende des Ilion, ohne eine Verletzung zu ent— 
decken, welche die Urſache des Todes haͤtte anzeigen koͤnnen. 
Weiter hin bemerkten wir bald, daß der verlaͤngerte und aufge⸗ 
triebene Anhang des coecum ſich ſpiralfoͤrmig um das Ende des 
Ilion geſchlungen und daſelbſt eine Einſchnuͤrung bewirkt hatte. 
Die Stecknadel war ſtark geroſtet und mit der Spitze in das 
Innere des Anhanges eingedrungen, wo ſie ihn an ſeinem freien 
Ende durchbohrt und an dem Pſoasmuskel feſt angeheftet hatte, 
waͤhrend der Nadelkopf in dem Sacke des Anhanges feſtgehalten 
und eine beſtaͤndige Zuſammenziehung dadurch bewirkt wur⸗ 
de, was die Einſchnuͤrung beguͤnſtigte. Dieſer merkwuͤrdige 
Umſtand erzeugte die ſchrecklichen Symptome, die man wahr⸗ 
nahm und die ich mit denen der Peritonitis verwechſeln mußte, 
weil der Patient es vergeſſen hatte, oder es mit Fleiß ver⸗ 
hehlte, daß er einen fremden Koͤrper verſchluckt habe. \ 

Alle dieſe Fälle erklären ſich ganz leicht; daß aber ein weis 
cher Körper, eine grüne ſehr biegſame Uhre nach und nach die 
Hälfte des Thorax ohne eine Veränderung oder Beugung durch⸗ 
dringen konnte, iſt eine faſt unbegreifliche Erſcheinung. Man 
wird vielleicht ſagen, daß ſie ſich im Innern des Koͤrpers auf 
eine aͤhnliche Weiſe fortbewegt habe, wie bei einem Verſuch, an 
welchem ſich die Kinder haufig zu beluſtigen pflegen. Wenn fie 
z. B. eine Ahre am Handgelenk in den Ermel des Kleides ſtek⸗ 
ken, jo bemerken fie bald mit Vergnügen, daß die Uhre⸗ 
in der Gegend der Achſelgrube angelangt iſt. Bei dieſem Ver⸗ 
ſuche begegnet der fremde Koͤrper, wie man leicht einſieht, kei⸗ 
nem Hinderniſſe, während dagegen die hre, von welcher vorn 
die Rede war, Organe durchbohren mußte, von denen einige 
ein ſehr dichtes Gewebe beſitzen und ohne Zweifel großen Wider⸗ 
ſtand geleiſtet haben. Es iſt freilich wahr, daß die Durchboh⸗ 
rung fuͤnf Monate gedauert hat, indeſſen kann man eine ſo gro⸗ 
ße Zeitlaͤnge nicht für nothwendig halten, denn in dieſer Hinſicht 
iſt der Fall einzig in ſeiner Art. Bei faſt allen bekannten Faͤl⸗ 
len hat ſich die Anweſenheit des fremden Koͤrpers immer ſchon 
dargethan, ehe noch drei Monate verſtrichen waren, 

Ich mache mir folgende Vorſtellung von dem Laufe, 
welchen die Ahre genommen hat: nachdem ſie mit dem Halm 
voran in die Speiſeroͤhre gelangt war, hat ſie ſich an irgend 
einer Stelle angeheftet und zwar, wie ich vermuthe, in der 
Gegend der Einfuͤgung dieſes Kanals in den Magenmund. Die 
Thaͤtigkeit und beftändige Bewegung dieſes Organes wie der be⸗ 
nachbarten Organe haben nach und nach dazu beigetragen, die 
Muskelfaſern deſſelben auseinander zu treiben. Selbſt das Hin⸗ 
abgleiten der Nahrungsmittel und der Getraͤnke befchleunigte 
dieſe Arbeit. Nachdem der fremde Körper die Speiſeroͤhre durch⸗ 
drungen hatte, mußte er auch das ausgeſpannte Bruſtmittel⸗ 
fell, dann die Pleura pulmonaris, die Lunge ſelbſt, zum zwei⸗ 
tenmal die Pleura pulmonaris und zum zweitenmal die Pleu- 
ra costalis, die Zwiſchen-Rippenmuskeln und endlich die Haut 
durchdringen. Dieſer Durchgang konnte aber in dieſen empfind⸗ 
lichen Theilen ohne Bildung von Irritatlonsheerden nicht vor 
fi) gehen. Man hat hier genau den Fall von Van Hel⸗ 
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mont's Dorn. Dieſe Mittelpunkte der Reizung mußten mit 

der Zeit einen wahren entzuͤndlichen Zuſtand und die Entſtehung 

des Abſceſſes bewirken, von welchem die Rede geweſen iſt. Es 

laßt ſich annehmen, daß die Gerftenähre erſt im Abſceß ſich in 

zwei Theile getrennt habe, ſonſt haͤtten die getrennten Theile 

einen ganz verſchiedenen Ausweg nehmen koͤnnen. In dieſem 

Eiterheerd 

denn es wurde, mit den Grannen nach vorwaͤrts gerichtet, her⸗ 

usgezogen. . 

ausge g cetheile hier die Gründe mit, warum ich mir dieſe Art 
des Durchgangs denke. Zuerſt fehlten alle Zeichen, aus denen 

ſich die Einführung eines anderen Körpers, außer der Luft, in 

den larynx ergeben. Auf dieſe Ruhe folgte nachher Blutſpucken, 

endlich ſympathiſches Erbrechen, welches ich nicht dem Eindrin⸗ 

gen der Uhre in den Magen, ſondern ihrer Anweſenheit uͤber 

dem Magenmunde zuſchreibe. Dieſe erſten Erſcheinungen muß⸗ 

ten verſchwinden, nachdem die Durchbohrung der Speiferöhre 

vollendet war. ak 

Die Symptome, welche den fortgeſetzten Weg der Ahre bes 

zeichnen und die eine Folge dieſes Durchgangs waren, ſcheinen 

mir gewiſſermaßen pathognomoniſcher Art zu ſeyn, namlich: 

Huſten, ein anhaltender und reichlicher Auswurf, der einen 

fauligen Geſchmack im Munde erregte. Druͤckte man endlich den 

Abſceß, fo wurde der Auswurf, der Huſten und die Beklem⸗ 

mung in hohem Grade vermehrt; ſetzte man den Druck fort, ſo 

warf der Patient reines Blut aus, ohne Zweifel, weil man die 

Ahre zurückdrängte und ihre Spitzen alsdann an den Wandungen 

der Lungenfiſtel einige zarte Faſern zerriſſen. Zu allen dieſen 

Umſtänden kommt noch der ſtechende Schmerz, den der Patient 

lange Zeit in der Richtung des Thorax empfand, ferner das 

wichtige Zeichen der mit Geraͤuſch durch die Wunde austretenden 

Luft nach dem Abgange des letzten Stuͤcks, endlich das negative 

Zeichen der ſchnellen Abnahme des Huſtens und des Auswurfs 

nach dem Abgange beider Stuͤcken, deren Anweſenheit der Lunge 

erlich fiel. Alan 

N Ai der Erklärung wird, ich weiß es, vielen Einwuͤr⸗ 

fen ausgeſetzt ſeyn, und das Eindringen der Ahre in den larynx 

läßt ſich leichter denken, und dann auch ihr fernerer Gang 

und ihre leerung beſſerer begreifen. Von der andern 

Seite iſt die Schwierigkeit nicht minder groß; denn wie kann 

man annehmen, daß ein unebener Koͤrper, mit Grannen befegt, 

nicht augenblicklich eine Irritation, eine Beaͤngſtigung und ein 

Gefühl der Erſtickung habe hervorbringen muffen? Der Pas 

tient war aber fo wenig davon beunruhigt worden zur Zeit, als 

er dieſen Körper verſchluckte, daß er den Vorfall ganz vergeſſen 

hatte. Wer weiß nun aber nicht, daß die Empfindlichkeit des 

larynx fo eee iſt/ aß er nicht einen einzigen Tro⸗ 

Waſſer vertragen kann? P 

vo Ich * über en Punkt mit dem beruͤhmten Arzte zu 

Lyon, Hrn. Desgranges, dem wir vortreffliche unterſuchun⸗ 

gen über denſelben Gegenſtand verdanken, verſchiedener Meinung. 

Bei einem am Thorax ſich bildenden Abſceß nimmt er immer 

das Eindringen des fremden Körpers in den larynx an. Mir 

iſt indeſſen bei dem Durchleſen der von ihm geſammelten Faͤlle 

ein merkwürdiger Umſtand aufgefallen, naͤmlich: daß der groͤßere 

Theil dieſer Fälle nicht mit unmittelbaren Symptomen verge⸗ 

fellſchaftet war. Wie läßt es ſich nun denken, daß der in ſo 

hohem Grade reizbare und empfindliche larynx fo willig einen 

langen, ſtechenden mit Grannen und Haͤrchen beſetzten Koͤrper 

aufnehmen werde! 
Ehe ich zu einem andern Fall übergehe, halte ich es für 

zweckmäßig, erſt alles zu erörtern, was auf den deem Bezug 

hat, denn man iſt geneigt, die Fragen zu vervielfaͤltigen. Man 

will z. B. wiſſen, warum keine Ergießung in den Sack der 

pleura erfolgt ſey, wahrend doch ein großer Heerd von purue 

lentem Eiter im Zellgewebe unter der Haut offenbar mit der 

Lunge in Verbindung ſtand? Dieſe Abweſenheit eines empyo- 

entſtand auch die Umkehrung des letzten Stuͤckes, 

nachdem es frei geworden war und in der Fluͤſſigkeit ſchwamm; 
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thorax*)Täßt ſich meiner Meinung nach nur dann begreifen, 
wenn man annimmt, daß ſich um die fiftulöfe Durchbohrung Ad⸗ 
haͤrenzen gebildet haben, und zwar auf dem ganzen Wege, fo wie 
die Ahre vorrüdte, fo daß die Umriffe der Adhärenzen ſich auf 
der Ähre ſelbſt abformten. Es bedurfte weiter nichts, als der 
Anweſenheit des fremden Koͤrpers, um zu verhindern, daß ſich 
die Fiſtel nicht raſch ſchließe, ſo ſehr war die Natur bei dieſer 
Arbeit thätig und geneigt, fie zu vollenden! Es find wenige, 
mit der unſrigen Ahnlichkeit habende Beobachtungen bekannt. 
Hr. Desgranges, der zahlreiche Unterſuchungen angeſtellt hat und 
darauf eine lobenswerthe Geduld zu verwenden pflegte, hat aus 
den Annalen der Medicin nur fünfzehn Fälle von verſchluckten 
Ahren zuſammentragen koͤnnen. Durch einen ähnlichen Fall, der 
unter ſeinen Augen zu Apples in der Schweiz ſich ereignete, 
wurde er zu dieſer Art der Forſchung geführt, Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß ſich noch viele dergleichen Faͤlle ereignet haben, 
ohne geſammelt worden zu ſeyn; ſelbſt mehrere von denen, die 
geſammelt worden find, bieten nur wenige Umftände dar, wo⸗ 
durch ſie nuͤtzlich und intereſſant werden koͤnnten, und darin liegt 
der n ich den oben erzählten Fall öffentlich bekannt 
gemacht habe. 

Desgranges, welcher von meiner Beobachtung Kenntniß 
erhalten hatte, iſt ſo gefaͤllig geweſen, mir eine aͤhnliche Beob⸗ 
achtung mitzutheilen, hat mir auch erlaubt, ſie bekannt zu ma⸗ 
chen. Ich bediene mich dazu der eignen Worte des Verfaſſers. 

„Im Junius 1818 wurde einer meiner Collegen zu einem 
drei- oder vierjährigen Kinde gerufen, und an letzterem ihm eine 
Geſchwulſt vom Umfang eines Huͤhnereies gezeigt; ſie war hart, 
entzuͤndet und empfindlich bei der Beruͤhrung, ſaß auf der 
rechten Nierengegend, und breitete ſich ein wenig gegen die Lum⸗ 
bar⸗Ruͤckgratswirbelbeine hin aus. Das Kind ſchien uͤbrigens 
ſich einer guten Geſundheit zu erfreuen, aber ſeine Backen wa⸗ 
ren leicht geroͤthet, ſeine Reſpiration ein wenig behindert und 
häufig mit einem trocknen Huſten verbunden; der Puls war hart, 
klein, häufig, und des Abends traten Paroxysmen ein; fein Athem 
roch widerlich ꝛe. Übrigens hatte das Kind Appetit, und die 
Verdauungsfunctionen gingen gut von ſtatten.“ ! 

„Der Arzt verordnete innerlich verduͤnnende Mittel und aͤu⸗ 
ßerlich erweichende. Nachdem die Geſchwulſt aufgegangen war, 
hatte ſie bedeutend abgenommen. In der Mitte derſelben ließ 
ſich ein gruͤnlicher Koͤrper bemerken, der mit einer kleinen Zange 
gefaßt und ausgezogen wurde. Es war eine Grasaͤhre, die 
ganz gut conſervirt hatte und mit der Baſis, wo ſie vom Halm 
abgetrennt worden, zuerſt herauskam.“ 

„Jetzt erſt berichteten die Eltern, daß ihr Kind waͤhrend 
des Spielens mit andern Kindern feines Alters, vor 1%, Mo⸗ 
naten dieſe Nehre verſchluckt habe. Im Augenblick des Verſchlu⸗ 
ckens habe man geglaubt, es muͤſſe erſticken, aber nach einer 
Viertelſtunde hätten alle beunruhigende Symptome nachgelaſſen, 
und man habe das Kind außer Gefahr geglaubt.“ 

„Nachdem der fremde ange ausgezogen worden war, 
ſchwand die Geſchwulſt und ihre Offnung vernarbte raſch. Ge⸗ 
genwärtig befindet ſich dieſes Kind ganz wohl.“ 

„Mein College, fügt Desgranges hinzu, hat über dieſen 
Fall keine Bemerkungen gemacht. Ich meines Theils bin der 
Meinung, daß die Aehre ihren Gang durch die Lungenwege ge⸗ 
nommen habe. Im Augenblicke des Eindringens der Ahre litt 
das Kind an Erſtickung ) eine Folge der Reizung des larynx 
und des Durchgangs der Ahre in die Lungen.“ N e 

„Der trockne Huſten, das gegen Abend exacerbirende Fieber, 
die rothe Färbung der Backen und der ſtinkende Athem des Kin⸗ 
des, ſind dietz nicht alles umſtaͤnde, welche zu glauben berechti⸗ 
gen, daß die hre, nachdem fie ans Ende der Bronchien gelangt 

„) Ich erlaube mir dieſen neuen Ausdruck, weil er genau -der 
Vorſtellung entſpricht, die man ſich von einer Eiteranſamm⸗ 
lung im Thorax macht. Das Wort Empyem zeigt nicht 
den Ort an. 
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war, hier langſam eine Entzuͤndung bewirkte, aus der ſich ein 
Abſceß bildete, um die Ahre aus dem Organ zu führen dr’ 

Oleum terebinthinae gegen Eryſipelas.“) 
a Von Harry Cox. 

Johanna Gueſt, 21 Jahr alt, bekam den 26. Ja: 
nuar 1824 nach vorausgegangenem Schüttelfroft und hy— 
ſteriſchen Anfällen, denen fie unterworfen war, eine mit 
Roͤthe verbundene Geſchwulſt der Kopfhaut. Die Zunge 
war geſchwollen und roth, es ſtellte ſich Delirium und 
große Unruhe ein, und die eryſipelatoͤſe Entzündung ers 
ſtreckte ſich uͤber das Geſicht und den Hals bis zu 
dem Bruſtbein. Die Augen waren verſchloſſen, und die 
Zuͤge gaͤnzlich entſtellt. Innerhalb dreier Tage verſank 
fie in Unempfindlichkeit und Coma, mit beſtaͤndigem 
Stoͤhnen, und Herumwerfen des Kopfes. Der vorher 
volle Puls wurde ſehr frequent, die Zunge ſchwarz 
und mit einer Kruſte bedeckt. Sie ſank ſtets nach der 
Fußſeite des Bettes, wobei ihr Kopf uͤber den Rand 
deſſelben fiel. Die zeitherige gewoͤhnliche Behandlung 
hatte keine Beſſerung bewirkt, und den 31. Januar war 
ſie in einem tiefen Coma, der Puls nicht zu zaͤhlen; 
die Integumente des Kopfes waren aͤußerſt geſpannt, die 
Zunge, die Zaͤhne und das Zahnfleiſch mit einem rußartigen 
Überzuge bedeckt. Ich erzählte den Fall dem Hrn. Co pe— 
land, welcher ſogleich zu dem Gebrauch des Terpentin— 
oͤls rieth, ein Mittel, welches ſich ihm in aͤhnli— 
chen Faͤllen als vortrefflich bewaͤhrt habe, und was 
er beſonders gegen Kopfaffektionen in der Londoner 
Krankenanſtalt fuͤr Kinder eingefuͤhrt hat. — Es wur— 
de ſogleich zu 4 Drachmen mit Rieinusoͤl in Verbindung 
gegeben, und 6 Drachmen mit ol. olivarum als Kly— 
ſtir verordnet, worauf mehrere ſtinkende Ausleerungen 
erfolgten, der Puls ſich hob und das Coma etwas nach— 
ließ. Sie nahm das Terpentinoͤl zu drei Drachmen alle 
drei Stunden mit Ricinusoͤl und ag. cinnamomi fort; 
es wirkte ſtark auf den Stuhl; es erfolgten gelbe gallige 
Ausleerungen; ſie konnte in kurzem erweckt werden, der 
Puls wurde ſtaͤrker und weniger frequent, der Mund 
reiner; den Zten Februar klagte fie über Tenesmus, 
worauf fie Bitterſalz nahm. Den Aten war die Ent: 
zuͤndung ſtaͤrker geworden; die uͤbrigen Symptome die— 
ſelben. (Terpentinoͤl wie oben.) Den Sten war fie voll 
kommen bei Bewußtſeyn. Es zeigte ſich Fluctuation in 
der Kopfhaut, und nach und nach wurde bis zum 7ten 
eine betraͤchtliche Menge Eiter durch Einſtiche aus dem 
Kopf und Hals entleert. Sie nahm nur einige fluͤchtige 
Reizmittel, trat in die Geneſung, bekam aber nur lang— 
ſam ſo viel Kraͤfte, um herumgehen zu koͤnnen. 

*) Lond. med. reposit. Apr. 1825. 

Venoͤſe Blutung aus der Leber ). 
N 4 Von P. Rayer. 
Eine Dame von 56 Jahren, welche in fruͤheſter Ju— 
*) Archives generales Fevr. 1825. 

Sie ſtarb nach 2 Stunden. 
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gend an Verſtopfung und fpäter an gaſtriſcher Dispoſi⸗ 
tion gelitten hatte, kam mit entzuͤndlichen Zufaͤllen des 
Unterleibs, Schmerz in der Nabelgegend, Durchfall, 
Erbrechen von Schleim und einer leichten gelblichen Faͤr⸗ 
bung der Haut in die Behandlung des Erzaͤhlers. Sje 
beſſerte ſich auf ein antiphlogiſtiſches Verfahren, wurde 
aber nach einem Halbbad von heftigen Kolikſchmer⸗ 
zen mit Ohnmacht und reichlichen Ausleerungen durch 
den Stuhl befallen, welche aus ſchwarzen Blut⸗ 
klumpen in einer blutaͤhnlichen Fluͤſſigkeit beſtanden. 

Der Magen enthielt ein 
Pfundſchweres ſchwarzes Gerinſel mit Blutwaſſer, war 
entzündet, hier und da erweicht, und zeigte einige durch- 
ſichtige, emphyſematoͤſe Vorſpruͤnge nach innen. Das 
Duodenum war mit der Grube, welche die Gallenblaſe 
einnimmt, verwachſen und dieſe ganze Stelle durch; 
bohrt, wodurch eine Offnung von 6 Linien entſtanden 
war, die mit einer Ulceration des rechten Leberlappens 
zuſammenhing. Die Gallenblaſe war vollkommen ges 
ſchwunden. Der Darmkanal war mehr oder weniger 
entzündet und voll Gerinſel. Die Haͤute des Duode- 
num um die Offnung waren hart und verdickt. Das 
colon transversum war ebenfalls, da wo es den 
Winkel bildet, mit der Leber verwachſen, und eine 
Offnung von iz Linien im Diameter communieirte mit 
demſelben Lebergeſchwuͤr. Die Raͤnder waren glatt und 
rund, wie bei einer alten Fiſtel. Das Lebergeſchwuͤr 
entſprach der Gallenblaſengrube, hatte etwa 3 Zoll im 
Durchmeſſer und enthielt mehrere Faſerſtoffgerinſel und 
einen loſen gegen 8 Linien im Durchmeſſer habenden 
Gallenſtein. Es erſchien ungleich und hier und da wie 
mit einer Pſeudomembran überzogen, mehrere Offnun: 
gen waren in demſelben, von denen zwei won. ziemlis 
chem Umfange mit zwei Aſten der Pfortader 
communjcirten. Dieſe, fo wie die Lebervenen und un: 
tere Hohlvene waren leer und zuſammengefallen. Die 
Leberſubſtanz war rings um die Hoͤhle verhaͤrtet. Das 
Pancreas und das mesenterium waren ſehr fett. Alle 
uͤbrigen Eingeweide geſund. Die durch den Gallenſtein 
erregte Entzuͤndung, ſcheint zuerſt die Verwachſungen 
30 dann die exulcerative Durchbohrung bewirkt zu 
aben. ö 

Miscellen. 
Verluſt der Sinne durch Krankheit des 

n. trigeminus. (Vergl. Notiz. Nr. 150 S. 27g.) 
In dem Hoſpital de la Pitié zu Paris ſtarb in vergan⸗ 
genem Auguſt ein ſeit 10 Monaten an Epilepſie leiden⸗ 
der Kranke. Bei ſeiner Aufnahme litt er außer an dem 
genannten Hauptuͤbel an einer Entzuͤndung des rechten 
Auges. Dieſe nahm zu, die cornea truͤbte ſich, und 
das Geſicht ging zuletzt auf dieſem Auge verloren. Auch 
die übrigen Sinne wurden bis zum Juni 1824 nach 
und nach gelaͤhmt. Das Auge, das Augenlid, das 
Naſenloch und die Haͤlfte der Zunge waren auf der rech— 
ten Seite aller Empfindung beraubt. Kurz nachher 
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ſprach fih außerdem ein ſcorbutiſcher Zuſtand auf der 

rechten Seite aus, ſo daß auf dieſer die Zaͤhne durch 
die Affection des Zahnfleifches entbloͤſt wurden. Zuletzt 

trat noch vollſtaͤndige Taubheit auf derſelben Seite hinzu. 

Die Offnung geſchah im Beiſeyn der Hrn. Magendie, 
Serres, Lisfrane, Georget u. a., und man fand als 

Beſtaͤtigung der vorher ausgeſprochenen Vermuthung 1) 

einen krankhaften Zuſtand des rechten ganglion Casse- 

rii: es war angeſchwollen, von gelber Farbe, und we— 

niger gefaͤßreich, als gewöhnlich; 2) da, wo fich der 

Nerv in die Seite des pons Varolii inſerirt, erſchien 

er als eine gelbliche gallertartige Maſſe, aus welcher ſich 

kleine Fortfäse nach dem Laufe der Inſertionsbuͤndel in 

die Subſtanz des pons begaben. Merkwuͤrdig iſt, daß 

die Muskeläſte der afficirten Seite unveraͤndert waren, 

und daß der Act des Kauens niemals geftört geweſen 

war. (Bulletin de la société philomath. de Paris, 

Aoüt 1824.) 
Verknöcherung des Herzbeutels gehoͤret zu 

den ſeltenſten Zuftänden. Folgender Fall iſt daher einer 

Mitthetlung werth. Ein Mann von 45 Jahren litt 

fhon ſeit 20 Jahren an Herzklopfen. Aderlaß hatte 

ihm die meiſte Erleichterung verſchafft. Bei feiner Auf 

nahme in das Spital zu Canterbury verrieth feine Miene 

die hoͤchſte Angſt; fein Geſicht war dunkelgelb, feine 

Lippen purpurfarben; er athmete in jeder Stellung mit 

Schwierigkeit; die Ruͤckenlage aber war ihm unertraͤglich. 

Starkes und unregelmaͤßiges Herzklopfen; der Puls am 

Handgelenk war ſchwach, ungleich, auf Augenblicke kaum 

zu fuͤhlen. Der Unterleib und die untern Extremitaͤten 

waren betraͤchtlich geſchwollen; der Uein floß ſparſam 

und war hochroth gefaͤrbt. Zunge weiß, Leib verſtopft. 

Nach einer Erleichterung durch colchicum, digitalis 

und andere Diuretica, fo wie durch zwei Aderlaͤſſe gieng 

er nach Hauſe; kam aber bald darauf verſchlimmert in 

das Spital zurück. Er mußte ſich bei ſeiner Ankunft 

mit den Ellenbogen auf einen Stuhl ſtuͤtzen und fo knie; 

end Athem holen, aber ſelbſt auf dieſe Weiſe geſchah es 

mit Schwierigkeit. Nichts verſchafte ihm mehr Linde⸗ 

rung; der Arm, wo man ihm Ader ließ, bekam ein 

brandiges Anſehen. Er ſtarb den zehnten Tag nach ſei⸗ 

ner zweiten Aufnahme. Bei der Section fanden wir 
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die Lungen uͤberall angewachſen, und etwas blaͤſſer, als 
gewoͤhnlich. Der Herzbeutel war ſehr verdickt und uͤberall 
mit dem Herzen verwachſen. Als man ihn davon trennte, 
fanden ſich mehrere Stellen in Knochen v delt. 
Das Herz war mehr als um das Doppelte vergroͤßert, 
und zeigte auf feiner Oberflaͤche mehrere Verknoͤcherungs⸗ 
punkte; auch in dem linken Ventrikel war erdige Mate 
rie; doch waren die Klappen frei davon. Das ganze 
Herz war uͤbrigens zart, und das linke atrium ſo duͤnn, 
daß es wahrſcheinlich, wenn der Patient noch einige 
Zeit am Leben geblieben waͤre, haͤtte reißen muͤſſen. 
Lond. med. reposit, April 1825. nn 

Hydrocele durch Compreſſion geheilt. 
In einem Aufſatz von A. Rennie (in dem London 
medical repository), uͤber die vortreffliche Wirkung 
der ſtarkklebenden Pflaſter bei ſerophuloͤſen Geſchwuͤren 
und Geſchwuͤlſten wird auch folgender Fall einer Hydro 
cele erzaͤhlt. Die Krankheit trat mit Hitze, Schmerz, 
Haͤrte und Vergroͤßerung des rechten Teſtikels ein. Die— 
ſer nahm gegen 2 Monate allmaͤhlig an Umfang zu, 
und war, als R. ihn ſahe, wenigſtens dreimal fo groß, 
als im gefunden Zuſtand. Die Geſchwulſt war eis oder 
birnfoͤrmig; ſie erſtreckte ſich an dem Samenſtrang hinauf 
und war deutlich durchſichtig. Die tunica vaginalis 
war ſtark ausgeſpannt, und deutliche Fluktuation beim 
Anſchlagen zugegen. Der entzuͤndliche Zuſtand wich auf 
6 Blutegel und kalte Umſchlaͤge. Es wurde nun ein 
Pflaſter aufgelegt, welches die ganze Geſchwulſt genau 
und feſt umſchloß. Außerdem wurde ung. mercuriale 
eingerieben und ein Suſpenſorium angelegt. Die Ger 
ſchwulſt wurde weicher und kleiner und die Funktionen 
deutlicher. Gegen die fuͤnfte Woche war alles in nor— 
malen Zuſtand. — Der Verfaſſer giebt zu dem beſag— 
ten Zweck dem Pech zu Bereitung der Pflaſter vor ak 
len den Vorzug, und ſchreibt ihm bei Geſchwuͤren eine 
beſondere reinigende Kraft zu. Folgendes iſt von mitte 
lerer Conſiſtenz: * 

R Picis nigrae p. j 
— liquidae p. je 
- resinae p. jj M. f. empl. 8 

Es wird auf duͤnnes Leder geſtrichen und alle drei Tage 
erneuert. 

* 

Bibliographiſche Neuigkeiten. a 

Introduction à la minéralogie, ou expos& des principes de 
cette science et de certaines propriétés des Mine- 
raux, considérées principalement dans la valeur 
u'on peut leur attribuer comme caracteres, par Al, 
— Paris 1825. 8. Beſonderer Abdruck einer 
vortrefflichen Abhandlung aus dem Dic. des scienc. nat, 
T. XXXI. 

Vorleſungen von Sir Aſtley Cooper c. über die Grundſaͤtze 
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a. d. Engl. überſ. Weimar 1825. 8. (Die Überſetzung 

IB. NB. Schreibfehler: In Nr. 207. pag. 

dieſes hoͤchſt reichhaltigen Werkes (vergl. Notiz. No. 181. S. 64) 
iſt gut und fließend. Der zweite Theil des Originals, deſ⸗ 
fen Erſcheinung, da die ganze Auflage bei einer Feuers 
brunft zu Grunde ging, ſich etwas verzögert hat, wird in 
den nächſten Wochen wieder fertig, und die Uberſetzung deſ⸗ 
ſelben baldigſt folgen.) 

The medical Review and Analectic Journal. Conducted 
by John Eberle M. D. eto, and George IM’Clellan M. 
D. Philadelphia 1824. 8. Vol. I. Dieſes Journal des 
durch ſeine Materia medica und den fruͤher von ihm ge⸗ 
leiteten American medical Recorder verdienten Dr, 
Eberle, werde ich fuͤr die Notizen beachten.) I 

189 Zeile 12 von unten muß es ſtatt wenige Minuten heißen: wenige Secunden. 
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Natur kin de. 

über die Entdeckung einer neuen magnetiſchen 
Thaͤtigkeit. 2 

Von Hrn. Arago. 
Die Aufmerkſamkeit der Phyſiker wird durch die 

neueſte wichtige Entdeckung des Hrn. Arago allgemein 
in Anſpruch genommen, und wir beeilen uns daher, 
dieſelbe unſern Leſern mitzutheilen. 

Auf eine Magnetnadel, die man um einen freien 
Aufhangspunkt oscilliren laͤßt, wirken ſaͤmmtliche Körper, 
ſogar das Waſſer, vornemlich aber die Metalle, in der 
Art ein, daß der Umfang der Schwingungen ſehr ſchnell 
vermindert, die Dauer derſelben aber nicht merklich vers 
andert wird. Bis jetzt ſcheint das Kupfer dieſen fons 
derbaren Einfluß im hoͤchſten Grade auszuuͤben, und 
derſelbe iſt, wenn der Abſtand des Kupfers gering ges 

nug, fo bedeutend, daß eine Nadel, welche in der atz 
moſphaͤriſchen Luft, fern von jeder Einwirkung der Art, 
mehr als 400 wahrnehmbare Schwingungen macht, de— 
ren nur noch viere beſchreibt. In dieſem Falle ſchien 
die aufhebende Kraft ſo ſtark zu wirken, daß ſie un⸗ 
moͤglich genau gemeſſen werden konnte. Indeß iſt es 
Hrn. Arago, indem er feinen erſten Verſuch in vers 
aͤnderter Form wiederholte, gelungen, dieſes Maaß ge: 
nau genug zu erhalten, um ein neues Licht auf die 
Erſcheinungen zu werfen. 

Die Nadel wird unbewegt über dem Mittelpunet 
einer runden Platte von der Subſtanz aufgehängt, des 
ren Kraft man zu wiſſen wuͤnſcht. Giebt man dieſer 
Platte eine, auch nur langſame drehende Bewegung, ſo 
weicht die Nadel von ihrer urſpruͤnglichen Richtung ab. 
Iſt die Bewegung gleichfoͤrmig und langſam, ſo ſtellt 

ſich jene wieder in einer neuen Richtung feſt; iſt fie das 
gegen ſchnell genug, um eine Abweichung von etwas 
mehr als einem rechten Winkel hervorzubringen, ſo wird 
die Nadel noch weiter fortgezogen, und beſchreibt nun 
mit beſtaͤndig wachſender Geſchwindigkeit, Kreiſe. Wir 
brauchen kaum zu erwaͤhnen, daß die durch die Bewe— 
gung der Platte in der Luft erzeugte Bewegung zu devs 

jenigen der Nadel nichts beitragen konnte, da ſie ſich 
in einem rings verſchloſſen Glasgehaͤuſe befand. Übri— 
gens wurde dies ſchon hinlaͤnglich dadurch bewieſen, daß 
wenn der Winkel weniger als 90° betrug, die Nadel 
ſich unbeweglich feſt ſtellte. . 

Der Apparat des Hrn. Arago beſteht aus zwei 
von einander iſolirten Theilen, wovon der eine ein 
gänzlich aus Kupfer verfertigtes Raͤderwerk iſt, durch 
welches die Platte, mit der man experimentirt, in Be— 
wegung geſetzt wird; die drehende Bewegung wird durch 
einen Windfang regulirt, deſſen Schnelligkeit man aus 
einer Nadel erkennt, welche die Zahl der binnen einer 
gewiſſen Zeit vollbrachten Umdrehungen anzeigt. Der 
zweite Theil des Apparats wird von einem von dem 
Raͤderwerk durchaus getrennten Geſtell getragen, und 
beſteht aus einem glaͤſernen Cylinder, der unten durch 
ein ſtraff ausgeſpanntes Blatt Papier geſchloſſen iſt. 
Man koͤnnte ſtatt des letztern fuͤglich auch eine glaͤſer— 
ne Scheibe anwenden. Oben iſt er durch ein ebenes 
Stuͤck Spiegel geſchloſſen, in deſſen Mitte ein kupferner 
Drath befeſtigt iſt, welcher mehrere Windungen macht, 
und an feiner untern Spitze den Faden trägt, an wels 
chem die Magnetnadel hängt. Ein mit zwei hortzontar 
len Dioptern verſehenes Lineal dreht ſich um den Ku— 
pferdraht, und zeigt, vermittelſt einer auf ſeiner obern 
Flaͤche angegebenen Kreiseintheilung den Azimuth an, 
in welchen ſich die magnetiſche Axe richtet. Man bringt 
hierauf den Cylinder ziemlich genau uͤber das Raͤderwerk 
und durch vorſichtiges Schieben der Spiegelſcheibe die 
Mitte der Nadel genau uͤber den Mittelpunct der zu 
probirenden Scheibe. 

Eine etwa 1 Linie dicke Kupferplatte, die binnen 
1 Sek. 4 bis 5 Umdrehungen vollbringt, erzeugt, bei 
einem Abſtand von mehr als 1 Zoll, in einer Magnet 

nadel, deren Laͤnge (4 bis 5 Zoll) etwas geringer iſt, als 

der Durchmeſſer der ſich drehenden Scheibe, eine ununs 

terbrochene Drehung. 
Eine aͤhnliche Kupferſcheibe, in welcher radienartige 

und von der Circumferenz bis faſt zum Mittelpunct reis 
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chende, ſehr enge Spalten angebracht find, verliert das 

durch faſt ihre ganze Wirkſamkeit. Bei einer ſehr ſchnel— 

len Umdrehung bewirkt ſie, in derſelben Entfernung, wo 

die unverſehrte Scheibe die Nadel zur Drehung im 
Kreiſe bringt, nur eine Abweichung von wenigen Gra— 
den; indeß iſt der Unterſchied in der Maſſe und ſelbſt 
in der Oberflaͤche der beiden Scheiben aͤußerſt gering, 
und wenn man die durchbrochene ziemlich hoch mit Ku— 
pferfeile bedeckte, ſo hatte dies faſt nicht den mindeſten 
Einfluß. . 

Dieſe beiden letzten Beobachtungen dürften ſich fehr 
dazu eignen, um uͤber die Natur einer Erſcheinung, 
welche mit allen bekannten fo wenig Ähnlichkeit hat, eis 
niges Licht zu verbreiten. 

Da Hr. Arago uͤber die magnetiſche Eigenſchaft 
des Kupfers im unbewegten Zuſtand einige Erfahrungen 
zu machen wuͤnſchte, ſo brachte er einen kupfernen Stab 
in die Naͤhe einer ſtark magnetiſchen Nadel, deren Ab— 
weichungen man durch ein kraͤftiges Mikroſcop erkannte, 
und fo beobachtete er bei dem Abſtande von /e Mils 
limeter eine Winkelveraͤnderung von zwei Minuten. 

Da dieſe aͤußerſt geringe Wirkung in gar keinem 
Verhaͤltniß mit derjenigen ſteht, welche das Kupfer im 
Zuſtande der Bewegung ausuͤbt, ſo kann die Urſache bei— 
der Erſcheinungen nicht wohl eine und dieſelbe ſeyn. 

Ornithologiſche Fragmente. 
Vom Profeſſor Baer in Koͤnigsberg. 

Als das Koͤnigl. Preuß. Miniſterium des Unterrichts auch 
für unſere Univerfität ein zoologiſches Muſeum zu gründen be— 
ſchloß, und mir die Ausfuͤhrung dieſes Beſchluſſes anvertraute, 
faßte ich ſogleich den Plan, dem Muſeum eine ſolche Einrichtung 
zu geben, daß es zu einer ſichern Grundlage fuͤr eine kuͤnftige 
Bearbeitung der Preußiſchen Fauna — an der es uns leider 
noch ganz fehlt — dienen konnte. Für eine ſolche Fauna habe ich 
denn auch bisher nach Kraͤften Materialien geſammelt; es duͤrfte 
aber noch manches Jahr hingehen, bis fie neben ähnlichen Ar— 
beiten über andere Länder mit Ehren wird erſcheinen koͤnnen. 
Insbeſondere wird der ornithologiſche Theil nur dann der Voll- 
ſtändigkeit ſich nähern koͤnnen, wenn, wie ich hoffe, der Conſer⸗ 
vator des Muſeums zum Jaͤger ſich auszubilden Gelegenheit hat. 

Wahrend nun die Fauna von Preußen (ich verſtehe unter 
dieſem Namen immer Oſt- und Weſtpreußen mit Litthauen) fuͤr 
eine ſpätere Zukunft vorbereitet wird, ſammeln ſich mancherlei 
Notizen, die gelegentlich bekannt gemacht werden koͤnnen, und 
weil in unſern Tagen die europaͤiſche Ornithologie beſonders eifrig 
bearbeitet wird, ſo duͤrften den Ornithologen einige Data, die 
ich über die geographiſche Verbreitung mancher Arten geben 
kann, nicht unintereſſant ſeyn. — Dieſen find noch einige Be- 
merkungen hinzugefügt, die ich bei einer neulichen kritiſchen Res 
vifion des ornithologifchen Theils des Muſeums gemacht habe. 
Sie enthalten Zweifel gegen neu aufgeſtellte Arten, von denen 
ich mehrere leugnen zu muͤſſen glaube. Ich ſehe zwar voraus, 
daß ich mir dadurch Tadel zuziehen werde, denn wenn es allge— 
mein als ein Verdienſt um die Naturwiſſenſchaft angeſehen wird, 
ihre Verzeichniſſe mit neuen Namen zu bereichern, ſo iſt es un— 
fehlbar ein Vergehen gegen die Wiſſenſchaft, die neuen Arten 
wieder ſtreichen zu wollen, und man muß befuͤrchten, unter die 
Heroſtraten verſetzt zu werden. Indeſſen ſoll mir Belehrung lieb 
ſeyn, und dem Ornithologen kann ſie nur Gewinn bringen, da 
ich vielleicht nicht der einzige Skeptiker bin. 
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Zur Sache! - 3 
Unter den füdlichen Vögeln, die ſich bisweilen bis zu uns 

verfliegen, iſt zuvoͤrderſt der Pelikan (Pelecanus Onocrota- 
Ius) zu nennen. Er iſt ſchon mehr als einmal in Preußen er⸗ 
ſchienen. In dem zoologiſchen Muſeum zu 1 
Abbildung eines Pelikans, der an einem preußiſchen See geſchof⸗ 

bei ſen iſt, und ſchon Bock erzaͤhlt von drei Pelikanen, die 
Weichſelmuͤnde haben ſehen laſſen, und von denen einer fluͤgel⸗ 
lahm geſchoſſen, laͤngere Zeit hindurch unterhalten wurde. Klein 
erhielt zwei Pelikane aus den benachbarten polniſchen Provinzen 
durch den Woywoden von Sendomir. 5 

Das Jahr 1823 brachte uns zwei andere Merkwuͤrdigkeiten 
aus dem Suͤden, einen Geyer und einen Ibis. — Im Som⸗ 
mer des genannten Jahres war ein ſtarker Zug grüner Jbiſ— 
fe (Ibis Falcinellus) an die polniſch- preußiſche Graͤnze und 
zwar an die Ufer des Niemen unter 550 Breite gekommen. 
Ein junger Jagdliebhaber, Rudolph von Keudell, ſchoß zwei 
Stuͤck aus dem Zuge, und machte dem Muſeum, in welchem 
fie jetzt aufgeſtellt find, ein Geſchenk mit ihnen. 

Der Geyer wurde im Fruͤhlinge deſſelben Jahres bei Rhe— 
den (zwiſchen Thorn und Marienwerder), wo er auf ein Schaaf 
geſtoßen war, fluͤgellahm geſchoſſen und dann erſchlagen. Er iſt 
ausgeſtopft und befindet ſich in der Sammlung des Geheimen 
Juſtiz-Raths Reuter in Marienwerder. Ich habe ihn zwar 
noch nicht ſelbſt geſehen, erhielt aber durch die Güte des Ober: 
forſtmeiſters von Pannewitz daſelbſt eine ſo ausfuͤhrliche Be⸗ 
ſchreibung, daß ich ihn mit Sicherheit für Vultur fulvus Naum. 
(Vult. Trencalos hechist. Vult, leucocephalus Mey et Wolf.) 
erklären kann, wofuͤr ihn auch der Beſitzer gehalten hatte. Mei: 
nes Wiſſens iſt von dieſer Art noch keine authentiſche Nachricht 
uͤber ihre Erſcheinung in ſolcher Breite bekannt. Da nun der 
Vultur einereus auch in Holſtein erlegt iſt, wie Benicken 
(in der Iſis 1824. Heft 6. S. 878) berichtet, ſo duͤrften die 
Ornithologen vielleicht etwas mehr geneigt werden, der Buͤf⸗ 
fo n'ſchen Angabe, den dritten europaͤiſchen Geyer, den Aas⸗ 
geier (Vultur Percenopterus) aus b eg ten zu ha⸗ 
ben, Glauben beizumeſſen. Zwar führt Bock (wirthſchaftliche 
Naturgeſchichte von Oſt- und Weſtpreußen Bd. IV. S. 17) 
ſchon drei Geier auf, die in Preußen vorkommen ſollen; da dieſe 
Angaben aber nicht den leichteſten Angriff der Kritik aushalten, 
ſo haben ſie gar keine Guͤltigkeit. Bock nennt zuerſt einen 
braunen Geyer, zu dem er eine Seite der Muͤllerſchen 
Überſetzung des Linneiſchen Syſtems citirt, auf der nur vom 
Vultur barbatus und Vultur Aura die Rede ift, Dieſer braune 
Geyer ſoll einen von der Wurzel an gekruͤmmten Schnabel has 
ben, kleiner als unſere Adler ſeyn und den Winter Über in Preus 
ßen ſeyn. Kein Odipus kann nun errathen, was fuͤr ein Vogel 
2 ſey. Daß in Preußen kein Geyer ſtaͤndig iſt, bedarf gar 
einer Verſicherung. Die zweite Art unter dem Namen a 
geyer, Huͤhnergeyer, mag der Fiſchadler oder der Huͤhnerhabicht 
ſeyn. Der dritte endlich beruht auf Kleins Autorität. Er 
wird Haſengeyer oder Vogelgeyer genannt, und auf Kleins 
Vultur leporarius verwieſen. Dieſer ſogenannte Geier, deſſen 
Geßner zuerſt erwaͤhnt und der im Gmelin'ſchen Linns als 
Vultur eristatus aufgeführt wird, iſt den Ornithologen immer 
ein Stein des Anſtoßes geweſen. Wolf ſagt von ihm (deutſche 
Voͤgelkunde Bd. I. S. 8.) „den Haſengeyer, Vultux existatus 
Gmel. Lin., halten alle Schweizer Ornithologen für ein Un— 
ding, und Merrem rechnete ihn, da man ihn blos aus einer 
unvollkommenen Beſchreibung und ſchlechten Abbildung kennt, 
zu dieſer Art, d. h. zu Vult. leucocephalus.“ Hierin hat 
Merrem offenbar eine ſehr ungluͤckliche Conjectur gemacht, 
denn da der Vult, leucocephalus oder fulvus gar keine Federn 
auf dem Kopfe hat, ſo kann er ſie auch nicht in Form eines 
Kammes erheben. Ein Unding kann jener Vogel auch nicht ge: 
weſen ſeyn, wenigſtens nicht bei allen Autoren, da Klein ver— 
ſichert, ihm junge Fuͤchſe abgejagt zu haben (vergl. Kleins 
Hyſtorie der Voͤgel, vom Reiher S. 44). Es iſt wohl am ein— 
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fachften, anzunehmen, daß hier ein Adler gemeint iſt, denn es 
kommen bei Klein unter der Gattung Geyer noch andere Voͤ— 
gel, z. B. Weihen, vor. In dieſer Vermuthung werde ich da⸗ 
durch beſtaͤrkt, daß ich an einem jungen Schwindler, den ich im 
Käfig hielt, oft ein ſtarkes Aufrichten der Kopffedern zu einem 
foͤrmlichen Kamme beobachtet habe. Da aber der Schwindler 
fuͤr den Klein'ſchen Vogel nicht groß genug iſt, ſo entſteht die 
Frage, ob es nicht eine andere Art war. An jungen Seeadlern 
habe ich dieſes Vermoͤgen nicht bemerkt, indeſſen erzaͤhlt es Be⸗ 
nicken von Falco Albicilla (Iſis 1824. Heft 8. S. 892) und 
Wolf vom Steinadler. 
Hieraus iſt leicht erſichtlich, daß man bisher noch von kei— 

ner Erſcheinung eines Geyers in Preußen ſichere Nachrichten hatte. 
So eben erfahre ich aber aus zuverlaͤſſiger Quelle, daß man 
vor Kurzem bei Wohlau (unter 540 307 Breite in Oſtpreußen) 
einen Geyer ganz in der Naͤhe geſehen hat, und ich zweifle nun 
nicht mehr an der Erzaͤhlung eines jungen Jagdliebhabers, der 
mir einen in Samland beobachteten Geyer beſchrieb. — Weder 
in Livland noch in Schweden ſind bisher Geyer bemerkt worden. 

Zu den Gaͤſten aus dem Suͤden gehoͤrt auch die kleine 
Trappe (Otis Tetrax L.), die im Jahre 1821 in Preußen 
erlegt, dem Muſeum eingeſchickt worden iſt. 

Umgekehrt verfliegt ſich zuweilen mancher Vogel des höheren 
Nordens zu uns. Unter ihnen ſind die Seevoͤgel am haͤufigſten, 
deren ich aber nicht beſonders erwaͤhnen will, weil ſie alle auch 
an die pommerſchen Kuͤſten kommen, und zwar, wie es ſcheint, 
zahlreicher als zu uns, da wir von den Kuͤſten des Oceans wei⸗ 
ter entfernt liegen. — Die Schneeeule (Stryx Nyctea), 
die ſich bei uns in jedem Winter zeigt, moͤchte jedoch hier haͤu⸗ 
figer feyn, wenn fie auch keinesweges zu den gewöhnlichen Voͤgeln 
gehört. Viel ſeltener iſt die Sperbereule (Strix nisoria), 
— Der Fichtenkernbeißer (Fringilla [Pyrrhula] Enucleator) 
fehlt uns gewoͤhnlich, erſcheint aber zuweilen im Winter und 
zwar in ungeheuren Schaaren, und iſt dann ſo unvorſichtig, daß 
er ſich faſt mit Haͤnden greifen laͤßt; das Jahr 1820 brachte 
uns ſolche Schwaͤrme von dieſen Vögeln. Sie waren vorher 
ſo lange ausgeblieben geweſen, daß faſt niemand ſie kennen 
wollte. Ich finde aber fruͤhere Nachrichten von aͤhnlichen Zuͤgen 
dieſer Voͤgel. Der Seidenſchwanz (Bombycivora garrula) 
macht ſich nicht ſo ſelten, er wird kaum in einem Winter ganz 
fehlen, und oft iſt er ſehr haͤufig. Er niſtet hier nicht. 
5 Der Seidenſchwanz fuͤhrt uns hinüber zu Vögeln, die ent- 
weder das ganze Jahr hindurch bei uns bleiben oder wenigſtens 
das Brutgeſchaͤft hier verrichten. Auch von dieſen, im ſtrengern 
Sinne einheimiſchen Voͤgeln will ich einige intereſſantere nennen. 

j Zu denen, welche den Sommer hindurch bei uns verweilen, 
gehört die Zwergmoͤve (Larus minutus Pall.). Obgleich 
in Aſien, beſonders in der Umgegend des Kaspiſchen Meeres, in 
neuern Zeiten nicht ganz ſelten in Holland, zuweilen in Schwer 
den und auch in Deutſchland beobachtet, kannte man noch keinen 
Brutort dieſes Vogels. Ich kann den Naturforſchern berichten, 
daß er in Preußen niſtet. An dem Drauſenſee bei Elbing 
kommen jaͤhrlich Voͤgel dieſer Art in bedeutender Anzahl, und 
erziehen ihre Jungen daſelbſt. Wahrſcheinlich fehlen ſie den an⸗ 
dern preußiſchen Seen auch nicht, doch hahe ich hieruͤber noch 
keine ſichern Nachrichten. Der Drauſenſee iſt ſtark mit Schilf 
bewachſen. In dieſem bruͤtet die zierliche Zwergmoͤve in der 
zweiten Hälfte des Mais gemeinſchaftlich mit andern Möven 
und mit einigen Seeſchwalben. Die aͤlteſten Leute der Umgegend 
behaupten, daß die Zwergmoͤve noch in keinem Sommer ausge: 
blieben ſey. Sie kommt im April an. 

Auch der karmoſinrothe Gimpel (Fringilla erythrina 
Mey.) und die gefperberte Grasmuͤcke (Sylvia nisoria) 
finden ſich bei uns und bruͤten hoͤchſt wahrſcheinlich hier, da ſie 
ſich in den verſchiedenen Sommermonaten zeigen. Der erſtere 
Vogel gehoͤrt jedoch zu den ſeltenern. 

Daß das nordiſche Schneehuhn (Tetrao albus Mey.) 
in unſern oͤſtlichen Diſtrikten bis Tilſit vorkommt, iſt den Or⸗ 
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nithologen ſchon durch Friſch und Klein bekannt. Es iſt auch 
in dieſen Gegenden nur einzeln, zeigt ſich jedoch im Sommer ſo⸗ 
wohl als im Winter. Die Gegend von Tilſit ſcheint die weſt⸗ 
liche Graͤnze des Verbreitungs-Bezirks dieſes Vogels, der in 
Livland ſchon ſehr gemein iſt, zu bilden, denn bei Koͤnigsberg 
808 weiter nach Weſten hat man ihn meines Wiſſens nie ge⸗ 
ehen. \ 

Ein Vogel, den ich nicht umhin kann, für Sylvia palustris 
zu halten, iſt hier ganz gemein. Ich wuͤrde kein Bedenken in 
die Beſtimmung dieſes Vogels geſetzt haben, wenn er nicht in 
Meyers Beſchreibung der Voͤgel Liv- und Eſthlands und in 
Nilſſons Ornithologia suecica ganz fehlte. Da aber Nau— 
mann (Naturgeſchichte der Voͤgel Deutſchlands) ihn haͤufig in 
Holſtein beobachtet hat, fo zweifle ich nicht mehr, daß unfer 
Vogel der Sumpfſchilffaͤnger iſt. Daß Sylvia palustris 
in Meyers Beſchreibung der Voͤgel Liv- und Eſthlands fehlt, 
mag wohl mehr in einem überſehen, als einem Fehlen dieſes 
Thieres ſeinen Grund haben. Die Faunen von Preußen und 
Livland ſind ſo aͤhnlich, daß man nicht erwarten kann, ein Vo— 
gel, der hier gemein iſt, werde in Livland ganz fehlen. Man 
war geneigt, dieſem Vogel ein mehr ſuͤdliches Vaterland zuzu⸗ 
ſchreiben, da Temmineck erzählt, daß er am Po fehr häufig 
ſey. Indeſſen muß er doch nicht in allen Gegenden von Ober: 
Italien ſich haͤufig finden, denn ſein Name fehlt der, wie es 
ſcheint, ſehr vollſtaͤndigen Fauna veneta, die der lehrreichen 
Reiſe nach Venedig des Herrn von Martens angehaͤngt iſt. 

Vielleicht iſt auch Falco chrysa&tos Leisl. nicht bloß ein 
ſuͤdlicher Vogel, wie unſere Ornithologen jetzt faſt allgemein be⸗ 
haupten, ſondern auch Bewohner des Nordens. Um uns aber 
nicht in die etwas verwickelte Geſchichte dieſes Vogels zu verwir— 
ren, erinnern wir uns, daß Linne zwei größere Adler mit be= 
ftederten Füßen unterſchied, einen Fal. chrysastos und einen 
F. fulvus, deren Diagnoſen aber ſo unbeſtimmt waren, daß nur 
die grau gewaͤſſerte Schwanzwurzel der erſten und die weiße 
Schwanzwurzel der andern Art den Unterſchied zu bilden ſchie— 
nen, denn daß die lichtere oder dunklere Farbe der Wachshaut 
und der Bekleidung der Fußwurzeln vom Alter abhing, war ſehr 
leicht bemerklich. Wegen der unſichern Diagnone fingen die deut⸗ 
ſchen Ornithologen an, die Selbſtſtaͤndigkeit beider Arten in 
Zweifel zu ziehen, und waren am Anfange dieſes Jahrhunderts 
uͤbereingekommen, beide Voͤgel fuͤr dieſelbe Art zu erklaͤren. 
Ihnen ſtimmte im Jahre 1817 Nilſſon bei, und man kannte 
nun auch in Schweden keinen Goldadler mehr. Unterdeſſen hatte 
Leis ler einen Adler, der auf ſuͤdeuropaͤiſchen Gebirgszuͤgen ge⸗ 
funden war, fuͤr verſchieden vom gemeinen Steinadler erklaͤrt, 
und ihm den vacant gewordenen Namen Falco chrysaëtos ge- 
geben. Dieſe Art wurde faſt ohne Widerſpruch angenommen, 
obgleich mitunter F. imperialis, Koͤnigsadler, genannt. Allmaͤh⸗ 
lig fanden ſich Exemplare dieſer Art in den verſchiedenen Gegen⸗ 
den von Deutſchland, und die (weit hinauf) grau und ſchwarz⸗ 
braun gebaͤnderte Schwanzwurzel iſt wieder als ein ſehr weſent— 
liches Kennzeichen von Brehm geltend gemacht. So waͤren 
wir fo ziemlich wieder bei Vater Linne angekommen, und duͤr⸗ 
fen den Goldadler auch wieder im Norden aufſuchen. Wirk⸗ 
lich haben wir in Preußen einen Adler, der den gradabgeſchnit— 
tenen, mit Ausnahme einer breiten ſchwarzen Binde, bis an die 
Wurzel gebaͤnderten Schwanz, die der Schwanzlaͤnge gleichkom-⸗ 
mende Fluͤgellaͤnge, die vier großen Schilder auf der Mittelzehe 
und die citronenfarbene Zehendecke des Brehmiſchen Goldadlers 
hat — allein ſein Auge iſt eben nicht klein und die Schnabel⸗ 
ſpalte geht nicht bis hinter die Mitte des Auges. Überhaupt 
darf man nicht glauben, daß die Akten uͤber die Adler mit be⸗ 
fiederten Faͤngen geſchloſſen ſind. Ich muß vorläufig. nach den 
Exemplaren des Muſeums glauben, daß bei uns drei verſchiedene 
Formen ſind, und das Sonderbarſte iſt, daß keine auf irgend 
eine Beſchreibung, die ich in neueren Werken finde, paßt. 
Entweder ſind alſo die Abweichungen mannigfach und ſich kreu⸗ 
zend, wobei es am u; * nur eine Art anzunehmen, 
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oder die Zahl der Arten muß noch vermehrt werden, oder es 

find auch von den beſten Schriftſtellern Verwechſelungen began⸗ 

gen. Am wenigſten darf man wohl auf das Verhaͤltniß der 
Flügellänge zu der Schwanzlaͤnge ein bedeutendes Gewicht legen. 
Ich behalte mir vor, mehr hieruͤber zu ſagen, wenn ich eine 
größere Anzahl Individuen unterſucht haben werde. Bis dahin 

halte ich die Adler mit beſiederten Füßen für noch nicht gehoͤrig 
charakteriſirt, fo viel Mühe auch Brehm auf ihre genaue Bes 
ſchreibung in feinen Beiträgen angewendet hat. 

Viele von Brehms neuen Arten haben mir viele Muͤhe 
gemacht. Allerdings liegt oft die Schwierigkeit in den Gegen⸗ 
ftänden ſelbſt. So erkenne ich ſehr wohl an den Raubmoͤven, 
die aus unſerer Umgegend dem Muſeum zugeſchickt find, drei 
verſchiedene Schnabelformen, ich bin aber nicht im Stande, mit 
Sicherheit zu entſcheiden, ob ſie alle auf die von Brehm auf⸗ 
geführten, zum Theil neuen Arten, ſich verweiſen laſſen , fo 

lange mir die Anſicht vom Original-Exemplare abgeht. Außer 
dieſen unvermeidlichen Schwierigkeiten finden ſich aber viele Be⸗ 
weiſe, daß leider! ein ſo ausgezeichneter Forſcher, ein ſo ſcharf⸗ 
ſichtiger und genauer Beobachter, wie Herr Paſtor Brehm, 
allzu geneigt iſt, neue Arten aufzuſtellen. Es ſey mir erlaubt 
einige anzuführen, zu deren Prüfung ich beſondere Gelegenheit 
gehabt habe. 

So halte ich Anser rufescens, Brehm, nicht für eine ſelbſt⸗ 
fändige Art, ſondern für die jüngere Saatgans. Darin 
beſtärkt mich namentlich ein Exemplar, das ich der Guͤte des 
Herrn Profeſſor Hornſchuch verdanke. Die Greifswalder 
Exemplare ſind aber Autoritaͤten, da ſich Brehm auf ſie be⸗ 
ruft und auf Unterſuchung derſelben die Charakteriſtik der Art 
mit beruht. Nehmen wir den Unterſchied der Färbung von 
Anser rufescens und Anser segetum nach Brehm ſelbſt, 
ſo muͤſſen wir ſchon vermuthen, daß das Auge Muͤhe haben 
wird, ſie zu faſſen. Dazu kommt aber noch, daß die Saat⸗ 

- gänfe keinesweges ganz gleich in der Faͤrbung find. An Anser 
segetun fol der Kopf und Oberhals roſtgraubraun, der Vor⸗ 
derhals roſtblaugrau, an Anser rufescens dagegen der Kopf 
und Hals roſtgelbgrau und der ganze Unterkoͤrper roſtfarben 
überflogen ſeyn. Den roſigelben Überflug an der Bauchſeite 
kann ich an dem Greifswalder Exemplare kaum erkennen, und 
die Farbung des Kopfes und Halſes dieſer Gans mit denſelben 
Theilen der Saatgans verglichen, zeigt mir nur einen Unter⸗ 
ſchied, wie er zwiſchen verſchiedenen Individuen derſelben Art 
zu ſeyn pflegt, und es ſteht namentlich die Faͤrbung der Greifs⸗ 
walder Gans zwiſchen unſeren ganz jungen und ganz alten 
Saatgänſen in der Mitte. Doch hält Herr Paſtor Brehm, 
wie es natürlich iſt, die Farbe nicht fuͤr entſcheidend. Nach ihm 
ſoll ſich (Lehrbuch der Naturgeſchichte aller europaͤiſchen Voͤgel 
Bd. II. S. 771.) die neue Gans untruͤglich von der Saatgans 
unterſcheiden: 

1) Durch den kuͤrzern Schnabel, welcher mit dem der 
Graugans viele Ahnlichkeit haben ſoll. f 

2) Durch die kuͤrzern Schwingen, deren Spitze einen Zoll 
weniger über die Schwungfedern der 2. Ordnung vorragen, 
und nie die Schwanzſpitze erreichen. 

3) Durch den Mangel der weißen Federchen um die Schna⸗ 
belwurzel. 

Alle drei Unterſchiede kann ich nicht gelten laſſen. — An 
der Gans aus Greifswalde iſt allerdings der Schnabel um zwei 
Linien kürzer, als an unſerer alten Saatgans, allein dieſer Un⸗ 
terſchied hat bei einem Schnabel von ſolcher Laͤnge kein Gewicht. 
Das Thier iſt überdies ein Weibchen, und bei den Gaͤnſen waͤchſt 
der Schnabel eine lange Zeit hindurch, wovon ich ein auffallendes 
Beifpiel erzaͤhlen werde. Daß der Schnabel in der Form dem 
Schnabel der Graugans gleiche, kann ich nicht ſinden, er ſcheint 
mir vielmehr dem Schnabel der Saatgans vollſtaͤndig gleich. 
In der Diagnoſe ſagt zwar Brehm, der Schnabel ſey „vor 
hinter) dem Nagel nicht oder kaum niedergedrückt.“ Allerdings 
iſt der Schnabel der Greifswalder Gans um ein Geringes weni⸗ 
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ger niedergedruͤckt, im Verhaͤltniß zum Nagel, als der Schna⸗ 
bel unſrer alten Saatgans; allein iſt es nicht allgemeine 
Regel, daß wenn die Schnabelſpitze durch beſon⸗ 
dere Bildung ſich auszeichnet, ſie beſtehe in einem Nagel 
oder einem Hacken oder dergl. mehr, dieſe Beſonderheit 
ſich mit dem Alter mehr ausbildet? In einem jüngern 
Exemplar von Anser segetum iſt der Schnabel noch mehr 
gleichmaͤßig, hinter dem Nagel gar nicht niedergedruͤckt, und 
vielmehr dem Schnabel der Graugans ahnlich, — Eben fo wer 
nig kann ich auf den Unterſchied in dem Verhaͤltniſſe der Schwung⸗ 
federn erſter und zweiter Ordnung vertrauen. — Es ſcheint 
mir naͤmlich nach mannigfaltiger Vergleichung älterer und juͤn⸗ 
gerer Voͤgel aus den verſchiedenſten Familien und Ordnungen, 
allgemeines Geſetz, daß mit jedem Federwechſel das 
Verhaͤltniß der aͤußern Schwungfedern zu den 
Schwungfedern der 2. Ordnung wachſe, indem die 
letztern entweder gar nicht oder nur ſehr wenig zunehmen, die 
äußern Schwungfedern aber bei jedem Mauſern länger. hervor⸗ 
wachſen. In Anser rufescens ſollen die Schwingen die Schwan 
ſpitze nicht erreichen. In dem vorliegenden Exemplare erreich 
ſie dieſelbe doch faſt ganz, denn es iſt kaum ein Unterſchied von 
einer Linie zu bemerken. — In allen dieſen Verhaͤltniſſen ſteht 
offenbar die Gans aus Greifswalde zwiſchen unſeren ganz jungen 
und ganz alten Saatgaͤnſen in der Mitte. Ich mußte mir da⸗ 
her nothwendig die Frage vorlegen, ob nicht alle unſere Gaͤnſe 
zu Anser rufescens gehören und von der eigentlichen Saatgans 
verſchieden ſind? — eine Frage, die um ſo mehr beantwortet 
werden mußte, da Brehm den Wohnort von Anser rufescens 
in dem Norden von Europa angiebt. — Die neue Art ſoll aber, 
nach vem Entdecker, ſich beſtimmt von der Saatgans durch die 
Abweſenheit der weißen Federchen an der Schnabelwurzel untere 
ſcheiden. Da nun unſere alte Saatgans recht viel Weißes an 
der Schnabelwurzel hat, ſo darf man dem Gedanken nicht Raum 
geben, daß fie zu Anser rufescens gehören koͤnne. Auch feh⸗ 
len dieſe weißen Federchen ſogar dem Greifswalder Exemplar 
nicht. Sie find nur in geringerer Zahl, als in der alten Saat- 
gans, bilden jedoch eine ſehr deutliche, ſcharf begraͤnzte Binde 
etwa von der Breite einer Linie hinter dem Ruͤcken des Ober: 
ſchnabels, ja ſelbſt an den Seiten des Oberſchnabels, und am 
Kinn ſieht man weiße Flecken. In einer unſrer jungen Saat⸗ 
gaͤnſe iſt hinter dem Schnabelruͤcken und am Kinn nur ein klei⸗ 
nes weißes Fleckchen, die ſeitlichen fehlen ganz, und in einer 
andern, die ich fuͤr die juͤngſte halte, indem die dunkle Faͤrbung, 
die der Schnabel beim Trocknen erhalten hat, vermuthen läßt, 
daß die Luftzellen in demſelben noch nicht gebildet waren, iſt 
noch gar nichts weißes an der Schnabelwurzel. Alſo auch in 
dieſer Hinſicht ſteht Anser rufescens zwiſchen alten und jungen 
Saatgaͤnſen in der Mitte. 

Schon früher hatte ich an der Selbſtſtaͤndigkeit von Anser 
rufesgens gezweifelt, indem ich die Beſchreibung derſelben mit 
jungen Saatgaͤnſen verglich. Jetzt, wo ich das viel aͤltere Greifs— 
walder Exemplar des Anser rufescens erhalten habe, 9 5 
mir die einzige Möglichkeit, Auser rufescens als ſelbſtſtaͤndige 
Art zu behaupten, in dem Beweiſe zu liegen, daß die von Dr. 
Thienemann mitgebrachten Gaͤnſe von den Greifswalder Gäns 
ſen verſchieden ſind. 

Auch von dem Daſeyn einer Aqnila fusca Br, habe ich mich 
nicht überzeugen koͤnnen. Schreiadler find in Preußen nicht 
ſelten. Es ſtehen in dieſem Augenblicke fuͤnf Exemplare im M 
ſeum aufgeſtellt, und ich habe noch mehrere andere unter de 
Händen gehabt. Die Verſchiedenheit in der Bildung des Schna⸗ 
bels, der bei einigen mehr hoch und ftärker gekruͤmmt, bei ans 
dern niedriger und ſchwaͤcher gekruͤmmt iſt, war mir bald aufge⸗ 
fallen, ſo wie auch die verſchiedene Bildung des Naſenloches, 
welches bald oval ohne allen Einſchnitt, und bald vollkommen 
ohrfoͤrmig iſt. Schon vor Erſcheinung des erſten Theils von 
Brehms Naturgeſchichte der europaͤiſchen Voͤgel hatte ich Bes 
merkungen hieruͤber wiſſenſchaftlichen Freunden mitgetheilt, und 
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fie aufmerkſam auf die Möglichkeit gemacht, daß unter der Be⸗ 
nennung Aquila naevia mehr als eine Art verſteckt liege. Seit 
jener Zeit habe ich ſo viele Mittelbildungen geſehen, daß ich mei⸗ 
ne vorläufige Meinung aufgeben mußte. Vergleiche ich die bei⸗ 
den juͤngſten Exemplare des Muſeums, ſo zeigt mir das eine 
welches ich aus dem Neſte erhielt, und bis zur vollftändigen 
erſten Befiederung erzog, einen niedrigen, ſchwach gekruͤmmten 
Schnabel und eine laͤnglich runde Naſenoͤffnung ohne allen Ein⸗ 
ſchnitt des Anfanges, das andere Exemplar, das wohl in der 
zweiten Befiederung ſeyn mag, hat einen hoͤhern und ſtaͤrkern 
gekruͤmmten Schnabel, mit voͤllig ohrfoͤrmigem Naſenloche. Dieſe 
Form erhält das Naſenloch durch seinen ſtarken Wulſt, der vom 
vordern Rande in die Tiefe der Naſenhoͤhle ſich zieht. Dieſe 
beiden Voͤgel ließen ſich alſo den Breh m'ſchen Diagnoſen leicht 
anpaſſen, der erſtere waͤre Aquila fusca, der zweite Aquila 
naevia — allein die aͤltern Exemplare zeigen alle einen Wulſt, 
der merklich ſchwaͤcher iſt, als im zweiten jungen Vogel. Der 
Wulſt laͤuft uͤbrigens bald gerade von vorn nach hinten, bald 
ſteigt er mehr von unten nach oben. Da ich nun auch an den 
beiden Exemplaren, die ohne allen Zweifel Steinadler find, be⸗ 
merke, daß das Weibchen den Wulſt und alſo ein ohrfoͤrmiges 
Naſenloch hat, dem Maͤnnchen aber der Wulſt fehlt und das 
Naſenloch laͤnglich rund iſt, jo kann ich nicht zweifeln, daß in- 
dividuelle Verſchiedenheiten in dieſem Theile ſich finden. Wenige 
Vögel mögen aber ſo ſehr varüiren, als der Schreiadler. Unter 
den aͤltern Exemplaren haben einige einen weniger gebogenen und 
niedrigen Schnabel mit grader Wachshaut, andere einen ſtaͤrkern, 
krummern Schnabel mit bogenfoͤrmiger Wachshaut. Eben ſo 
veraͤnderlich iſt die Ausdehnung der Schnabelſpalte, ſie reicht bei 
einigen bis zum vordern Rande des Auges, bei andern bis zur 
Mitte und bei einem Vogel bis zum hintern Rande, ohne daß 
dieſe Verſchiedenheiten mit der Schnabelbildung harmonirten. 
Am wenigſten entſcheidend iſt die Laͤnge der Naͤgel, die Brehm 
auch als fpecififche Unterſchiede auffuͤhrt. Bei uns hat ein Exem— 
plar mit hohem Schnabel Calſo Aquila naevia nach Brehm) 
um Y, Zoll längere Naͤgel als alle Exemplare mit niedrigem 
Schnabel. Nach Brehm ſoll aber Aquila fusca längere Nägel 
haben. Auch die Laͤnge des Vogels kann nicht entſcheiden, denn 
obgleich mir wirklich ein alter Vogel mit geſtrecktem Schnabel 
das längfte Maaß gegeben hat, ſo iſt doch der unterſchied. zwi⸗ 
ſchen dieſem und den andern zu gering, um ein Gewicht darauf 
u legen. 

5 Brehm beruft ſich bei der Aufſtellung der Aquila fusca als 
neuer Art auf ein junges Exemplar, das er ſelbſt beſitzt, und 
auf ein altes, das im Greifswalder Muſeum ſeyn ſoll. Hier 
muß man aber die Anſicht geaͤndert haben, denn man ſchreibt 
mir „Aquila fusca befigen wir nicht.“ 
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Eben fo wenig kann ich Sylvia Wolfi, Br. und Sylvia sue- 
eica, Br. für verſchiedene Arten halten. Ich habe Gelegenheit 
gehabt, einen Vogel zu vergleichen, den Brehm ſelbſt für Syl- 
via Wolfii erklaͤrt hat. Er war einem Exemplar unſeres Mu⸗ 
ſeums, das ganz das Kleid von Brehms 8. suecica trägt, in 
der Form des Koͤrpers, Bildung des Schnabels und Laͤnge der 
Fußwurzeln voͤllig gleich. Ihm ſchien nur der weiße Stern auf 
dem Vorderhalſe zu fehlen. Indeſſen war der Vogel mit herab⸗ 
geneigtem Kopfe ausgeſtopft, wodurch die Federn des Vorderhal⸗ 
ſes etwas zuſammen geſchoben waren. Hierdurch war nun der 
weiße Fleck, der allerdings einen weit geringern Umfang hatte 
als in unſerm Exemplare, verdeckt. Er erſchien aber bei dem 
leichteſten Verſchieben zweier Federn. Ueberhaupt wäre es nach 
den gruͤndlichen Eroͤrterungen von Meyer in ſeinem Zuſatze 
zu dem Taſchenbuche der deutſchen Voͤgelkunde S. 241 uͤberfluͤſ⸗ 
ſig, etwas hinzuzuſetzen, wenn nicht Brehm die Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit beider Arten in der Naturgeſchichte der europaͤiſchen Voͤgel 
aufrecht zu halten bemüht geweſen wäre. Hierzu ſcheint ihn be⸗ 
ſonders die Erforſchung bewogen zu haben, daß gewoͤhnlich die 
Blaukehlchen ohne Stern ſich zuſammen paaren und eben ſo die 
Blaukehlchen mit weißem Stern. Doch auch dieſer Umſtand 
ſcheint von Bruch in der Iſis von 1824. Heft VI. S. 679 
gehoͤrig beleuchtet zu ſeyn. 

Auch zweifle ich keinen Augenblick, daß Emberiza muste- 
lina zu Emberiza nivalis gehört, enthalte mich aber aller weis 
tern Erörterungen, die nach Naumanns Bemerkungen. übers 
fluͤſſig ſcheinen. 

Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Nummer.) 

Miscellen. 

Ein ſchwarzgefaͤrbtes periosteum, was 
man ſchon bei einigen Voͤgelgattungen beobachtet hatte, 
iſt von Dr. Knox auch bei Colymbus septentriona- 
lis gefunden worden. 

Die Unterſchiede der Thermometer bei 
niedriger Temperatur find waͤhrend der letzten 
Parry'ſchen Expedition ſehr betraͤchtlich gefunden worden. 
Bei der Vergleichung von 10 Thermometern (5 Merkur,, 7 
Alkohol-Thermometer) war der Unterſchied der Angabe 
nicht weniger als 72 zwiſchen — 224 und — 30. 
Die beiden, welche die Mittelzahl zeigten, wurden zum 
Gebrauch ausgewählt, In Höheren Temperaturen war 
die Differenz ſehr unbedeutend. 

He 1 re u RR Ar 
über die Strieturen des anus. 

In einem unlaͤngſt erſchienenen Werke von Geor— 
ge Calvert über Haͤmorrhoidalknoten und Krankheiten 
des Maſtdarms und anus finden ſich beſonders mehrere 
gute Bemerkungen uͤber die Stricturen des letztern. 

Die Verengerungen des anus koͤnnen auf einem 
organiſchen Fehler oder auf krankhafter Contraction der 
Sphincteren beruhen. Bisweilen iſt eine allmaͤhlige 
Verdickung der feinen Haut, welche ſich vom Rande 
des anus nach dem untern Theil des rectum erſtreckt, 
die Urſache; ihre Oberflaͤche iſt alsdann rauh, uneben, 
exulcerirt und liefert ein krankhaftes Secretum; in eini⸗ 

gen Fällen bekoͤmmt fie eine knorpelartige Beſchaffenheit. 
Der Verf. Hält dieſen Zuſtand im allgemeinen für uns 
heilbar; mehrere Chirurgen halten ihn für ein ſyphiliti— 
ſches Übel, obgleich er auch den Queckſilberpraͤparaten 
widerſteht. Erſtrecken ſich ſolche Entartungen höher hin⸗ 
auf, oder nehmen fie an Dicke zu, wie dies oft beobs 
achtet wird, ſo endigt ſich die Krankheit oft mit dem 
Tode, indem ſich gaͤnzliche Verſtopfung, Erbrechen, und 
Anſchwellen des Unterleibs hinzugeſellt. — Eine bloße 
Verdickung und Verhaͤrtung der feinen Haut und des 
benachbarten Zellgewebes ohne Krampf oder ſpecifiſche 
Structurveraͤnderung verurſacht anfaͤnglich nur einigen 
Schmerz bei hartem Stuhlgang; fpäter geſellt ſich ein 
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geringer Grad von prolapsus ani nebſt einer frankhaf: 
ten Contractur der Sphinkteren hinzu, was vielleicht von 
den Anſtrengungen beim Stuhlgang und dem beſtaͤndi— 
gen Reiz, wie durch einen fremden Koͤrper, herruͤhrt. 
Dieſe Form iſt am oͤfterſten Folge einer chroniſchen 
Reizung oder Entzuͤndung, und wird am haͤufigſten bei 
Hämorrhoidalkranken angetroffen. Später kann wohl die 
Haut bei einer angeſtrengten Ausleerung zerreißen, Mor 
durch Fiſſuren entſtehen, oder excoriirte Stellen wegen 
der ſtets gehinderten Vernarbung in uͤble Geſchwuͤre 
uͤbergehen. a 

Bisweilen beruht die Verengerung auf bloßer Con— 
tractur der Sphincteren ohne alle Verdickung; erſtere 
entſteht leicht auf übermäßige Anſpannung oder Zerrei⸗ 
ßung der Faſern durch verhaͤrtete Faͤces, und iſt mit 
Schmerzen bei jedem Verſuch, ſie auszudehnen, verbun— 
den. In dieſen Fällen verſchaffen Abfuͤhrungsmittel Er 
leichterung; auch der Gebrauch der Bougie; dagegen 
kann das Übel bei Unachtſamkeit auf einen verſtopften 
Zuſtand des Darmkanals, was beſonders bei einer ſitzen— 
den Lebensart und Geiſtesanſtrengungen gewoͤhnlich iſt, 
den Grund zu einem dauernden Leiden legen. 

Mitunter wird das orificium durch einen Erguß 
von gerinnbarer Lymphe auf die innere Flaͤche in Folge 
einer Entzündung faſt gänzlich verſchloſſen, in welchem 
Fall ſich das Übel mit heftigem Schmerz, beſonders beim 
Stuhlgang, und einem peinigenden faſt ſteten Tenes— 
mus anfängt. Auch ein anhaltender Krampf, die augen— 
blickliche Folge irgend einer Metaſtaſe, kann die Muͤn— 
dung verſchließen. Hier kann in kurzer Zeit eine toͤdt⸗ 
liche Verſtopfung eintreten, und man ſollte, wo Schmerz 
im Maſtdarm und Stuhlzwang einer Verſtopfung vor— 
ausgingen, immer erſt den Maſtdarm unterſuchen, ehe 
man Abfuͤhrungsmittel verordnet. ] 

Die krampfhaften Verengerungen, welche bei wei; 

tem die ſchmerzhafteſten ſind, fangen, wie es ſcheint, 

mit einigem Schmerz und Widerſtand an; dies nimmt 

zu, und zuletzt wird der Schmerz nach jeder Ausleerung 

unausſtehlich. Die faeces ſchienen in einigen ſolchen 

Fallen eine gekruͤmmte Richtung genommen zu haben, 

waren klein und flach gedruͤckt. Doch ſind ſie bei die— 

ſem Übel zu verſchiedenen Zeiten an Groͤße verſchieden; 
und dies ſteht mit der Anſtrengung beim Stuhlgang in 
Verhaͤltniß. Dieſer Umſtand unterſcheidet den Krampf 

von dem organiſchen Fehler. Der Schmerz iſt biswei— 

len, auch abgeſehen von den Ausleerungen, periodiſch, 
und kehrt taͤglich zu beſtimmter Zeit zuruͤck. Bei der 
Unterſuchung mit dem Finger findet man den aͤußern 

Sphincter wie einen feften Ring um den anus, und 
die Wunde des Darms, etwas hoͤher, ebenfalls hart und 
faft in einem ähnlichen Zuſtand, wie die des innern Sphincter. 
Hr. Calvert glaubt nicht, daß eine Anlage zu dieſem 
Übel durch eine von Natur übermäßige Entwickelung der 
Sphincteren begründet werde. Es iſt haͤufig die Folge 
von ortlichen Reizungen, Fiſſuren, Knoten, harten Er: 
erementen, Desorganifationen des obern Theils des 
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rectum, oft auch, beſonders bei periodiſchem Schmerz, 
die Folge einer geſunkenen Conſtitution. Der Verf. fah 
einen hohen Grad dieſes Übels während der entzuͤndlit 
chen Periode einer Gonorrhoͤe, welcher augenblicklich 
durch einen Blutfluß aus der Urethra gehoben wurde. . 

Was die Behandlung anlangt, fo find bei Vers 
dickung und Verhaͤrtung in Folge von Entzuͤndung Blut 
egel, Fomentationen und Mittel, die auf den Darmka⸗ 
nal wirken, angezeigt. Haͤmorrhoidalknoten muͤſſen ents 
fernt werden. Fiſſuren erfodern große Reinlichkeit, und 
den aͤußern Gebrauch des cuprum oder zincum sul 
phuricum oder des Argentum nitricum; find die ge: 
nannten Complicationen entfernt, ſo vollenden milde 
Salben und Bougies die Cur. Die als wahrſcheinlich 
ſyphilitiſch angegebene Verengerung betrachtet der Verf. 
als unheilbar und verwirft auch den Mercur. Doch 
ſcheint er hier zu vergeſſen, daß der mißlungene Verſuch 
andrer Arzte auch auf einer unpaſſenden Anwendung 
deſſelben beruhen kann. ; 

Die Behandlung der krampfhaften Contraction der 
Sphincteren iſt bis jetzt noch nicht im Reinen. Da fie 
meiſt mit Fiſſuren im Innern verbunden iſt, ſo haben 
einige die Strictur fuͤr die Urſache, andre fuͤr die Folge 
derſelben angeſehen, und dem zu Folge behandelt. Boyer 
iſt der letztern Meinung beigetreten, und hat zuerſt die 
Spaltung der Sphincteren als Heilverfahren verſucht. 
Der Patient wird ſo gelegt, wie zur Operation der 
Maſtdarmfiſtel, und der Zeigefinger der linken Hand, 
mit Cerat beſtrichen, in den Maſtdarm eingefuͤhrt; auf 
dieſem wird ein Biſtouri, eingebracht und, in der Rich— 
tung der Fiſſur, in einem Zug, die innere Haut, die 
Sphincteren, das Zellgewebe und die cutis durchſchnitten. 
Nach der Operation wird eine große Bougie und Char— 
piemeiſel eingebracht, und der gewoͤhnliche Verband ange— 
legt. Obgleich Boyer dies Verfahren ſehr oft heilſam 
gefunden haben will, ſo glaubt der Verf. doch, daß es 
in vielen Faͤllen, wo das Übel mit einem Fehler der 
Conſtitution in Verbindung ſteht, ohne Erfolg ſeyn 
werde. 

Die verſchiedenen innern und aͤußern Mittel, wel: 
che empfohlen find, helfen nicht beftändig; der Vf. glaubt, 
daß man das Übel bei ſehr reizbaren Conſtitlitionen als 
eine Art des tic douloureux betrachten und dann das 
kohlenſaure Eiſen verſuchen koͤnne. 

In verzweifelten Faͤllen von Contraction, wo ſich 
Aufgetriebenheit des Unterleibs, Erbrechen, kalter Schweiß 
einſtellt, raͤth Herr C. unverzuͤgliches Durchſchneiden 
des Sphincter an, wovon er in einem Falle augenblick— 
liche Erleichterung ſahe. In einem andern Falle dieſer 
Art ſchaffte ein oͤrtliches kaltes Bad Linderung. Hier 
ſcheint die Bougie nutzlos zu ſeyÿn. Man muß ſich im— 

mer durch die Unterſuchung uͤberzeugen, ob zugleich Ver— 

engerungen des Maſtdarms zugegen ſind. 
— Ænmãuͥ:—444 
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Fall eines geheilten Hydrocephalus ). 
Von Henry Davies. : 

Ein Knabe, welcher von ſeiner Geburt (im Mai 
1823) an, von einer Amme genaͤhrt wurde, und gut 
zu gedeihen ſchien, bekam im December deſſelben Jah; 
tes einen Anfall von Diarrhoͤe mit Erbrechen, welches 
auf wenige Gaben calomel mit Kreide nachließ. Im 
Januar 1824 ſtellte ſich wieder ein krankhafter Zuſtand 
des Darmkanals mit Fieber und leichten Convulſtonen 
ein; es ſchienen Zaͤhne einzutreten; er war unruhig, 
konnte den Kopf nicht aufrecht halten, aͤchzete und runs 
zelte die Augenbraunen; zugleich war ein kurzer Huſten 
und Dyspnoͤe zugegen. Ableitende Mittel und Darm— 
ausleerungen erleichterten die entzuͤndlichen Symptome; 
das Kind wurde indeß ſchwach, ſtoͤhnte beſtaͤndig, wurde 
unempfindlich, und der Kopf wurde groͤßer; die Pfeil— 
naht wich von der Naſenwurzel an bis zum Scheitel 
auseinander; die vordere Fontanelle hatte 2 bis 3 Zoll 
im Durchmeſſer; und die sutura coronalis gab ſich 
gleichfalls etwas auseinander. An der Baſis des Hin— 
terhaupts bildeten ſich mehrere Geſchwuͤlſte. Der Puls 
war außerordentlich frequent und das Kind war ohne 
allen Appetit. Es bekam alle 4 Stunden 2 Gran Ca- 
lomel mit 4 Gran p. disitalis. Den Tag über wur— 
den 2 Drachmen ſtarke Mercurialſalbe eingerieben. Den 
14. Januar war es ganz ſchwach und mager, warf den 
Kopf herum, hob die Arme in die Hoͤhe, welche wie todt 
herunterſanken; die Augen waren eingeſunken und truͤbe, ger 
gen das Licht unempfindlich. Fruͤh und Abends wurde ca- 
lomel, p. scillae und digitalis π ein Gran verord— 
net, und alle 4 Stunden der 6. Theil von folgender 
Miſchung gegeben: K Ammon. carbon. gr. xjj, 
spir, junip. mucilag. acaciae . 3jj. spir. nitr. 

aether. 38, tinct, opii gtt. vj. Dabei bekam es 

Weinmolken und Pfeilwurzgallerte. Den 21. Jan. ſah 
es wieder um ſich; den 28. trug es den Kopf aufrecht; 
aus der Naſe floß eine bedeutende Menge einer waͤſſe— 
rigen Fluͤſſigkeit; auch der Urin floß reichlich. Der 
Knabe nahm ſeine Nahrung zu ſich; Puls 112; wenig 
Speichelfluß; es trat kein Zahn ein. Das Pulver nahm 
er nur Abends, und die Einreibungen wurden forgeſetzt. 
Bis zum Februar beſſerte es ſich fortwaͤhrend, und der 
Kopf bekam faſt ſeine normale Groͤße. Pulver und 
Einreibungen (3jj taͤglich) fortgeſetzt. Den 15. Fe 
bruar trat ein Reizfieber ein; die Zähne ſchienen durch; 
brechen zu wollen, und zugleich begaben ſich die Naͤhte 
wieder auseinander. (Das Pulver 2 Mal täglich; wars 
me Baͤder). Es brach bis zum 20. ein Schneidezahn 
durch, und bis zum 27. nahm der Kopf an Umfang 
wieder ab; Appetit und Munterkeit kehrten zuruͤck. 
Den 7. Maͤrz. Aus der Naſe fließt noch Waſſer, 
der Kopf iſt etwas groͤßer, wie gewoͤhnlich; das Pulver, 
was er von Zeit zu Zeit nimmt, fuͤhrt jetzt ſtark ab. 

Den 30. July. Er iſt ſo eben vom Lande zu— 

*) Lond. medic, reposit. March. 1825. 
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ruͤckgekommen, hat 10 Zähne und befindet ſich wohl. 
Der Kopf iſt noch immer etwas groͤßer, indem die 
Stirn nach vorn vorſpringt, und die Protuberanz des 
linken Scheitelbeins ſtaͤrker als gewoͤhnlich entwickelt iſt. 
Den 21, November, er gedeiht gut, und hat 4 
Spitzzaͤhne. Kopf noch mehr verkleinert. — Dieſer 
Fall zeigt, daß die Vorlaͤufer des Waſſerkopfs in gaſtri— 
ſchen Beſchwerden beſtehen. Der heilſame Erfolg ſcheint 
in dieſer Krankheit nicht auf einem einzigen Mittel, 
ſondern in dem Zuſammenwirken mehrerer von gleicher 
Wirkungsweiſe zu beruhen. Bei eintretendem Collapſus 
ſind Reizmittel, und unter dieſen vorzuͤglich das fluͤch— 
tige Alkali und Opium, nebſt Weinmolken als Nah— 
rungsmittel, ſehr wohlthaͤtig. Hierdurch kann man Kin— 
der ſelbſt in verzweifelten Faͤllen lange Zeit am Leben 
erhalten. Wenn der innere Waſſerkopf in Geneſung 
uͤbergegangen iſt, hat gemeiniglich eine vermehrte Urin— 
abſonderung ſtattgefunden, ich glaube aber, daß der 
lange dauernde Waſſerabfluß aus der Naſe in dem er— 
zaͤhlten Fall eine noch nicht beobachtete Erſcheinung iſt. 

über die Blumen des Colchicum autumnale. 
Es iſt bekannt, daß das Colchicum autumnale 

in England ſeit mehrern Jahren in einem ausgezeichne— 
ten Ruf vorzuͤglich gegen rheumatiſche Beſchwerden ſteht. 
Zuerſt machte man von der Wurzel, ſpaͤter wegen der 
groͤßern Leichtigkeit in der Behandlung von den Saamen 
Anwendung, bis neuerdings Hr. Froſt, Profeſſor der 
Botanik zu Verſuchen mit den Blumen und ihren Praͤ— 
paraten aufforderte, da ſie von allen Theilen der Pflanze 
am bequemſten zu behandeln ſind. Hr. Thomas Bus 
ſhel erzaͤhlt in dem Maͤrzſtuͤck des London medical 
repository 5 Faͤlle von heftigem, meiſt acutem Rheuma— 
tismus, welche auf eine auffallende Weiſe dem Gebrauch 
der tinctura florum colchici wichen. Sie wurde ge— 
woͤhnlich zu einer Drachme in einer Unze Waſſer alle 6 
Stunden verordnet. Sie wirkte bedeutend auf den 
Darmkanal, erregte bisweilen Übelkeit, jederzeit aber 
mehrmalige waͤſſrige Stuhlausleerungen mit oder ohne 
Leibſchneiden, vermehrte auffallend die Urinabſonderung 
und die Hautausduͤnſtung, welche letztere ſich wohl auch 
allein auf den entzuͤndeten Theil beſchraͤnkte. In einem 
fieberhaften Rheumatismus vermehrte fie die ſchon vors 
handene Übelkeit, ohne den Darmkanal zu oͤffnen und 
machte den vorher freien Puls kaum fuͤhlbar; doch vers 
fehlte ſie auch hier ihre Wirkung auf den rheumatiſchen 
Ruͤckenſchmerz nicht. Wo der Schmerz mehrere Theile 
einnahm, da pflegte er zuerſt aus den übrigen zu weis 
chen, waͤhrend er in einem oder dem andern Glied oder 
Gelenk noch einige Zeit zuruͤckblieb. Die Eur dauerte 
in der Regel nur wenige Tage. 

Folgender Fall von chroniſcher Iritis iſt einer be 
ſondern Mittheilung werth. Ein Mann von 20 Jahren 
war vor 6 Monaten zu wiederholtenmalen an einem und 
demſelben Chancre an dem penis behandelt worden, der 
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trotz der Wirkung auf den Mund nicht vollſtaͤndig heilte; 
fpäter, als die Narbe wieder aufbrach, wurde fein Mund 

von dem Gebrauch der Queckſilberpillen nicht angegriffen, 

das Geſchwuͤr heilte, aber ſeine Augen fingen bald das 

rauf an zu leiden und er bekam Knieſchmerzen. 
12. Dec. 1824 war die rechte Pupille verengt und vers 

zogen; die Iris verfärbt und Lichtſcheue vorhanden; 
die Haute nebſt dem Cillarkreis mit aufgetriebenen Ges 

faͤßen durchzogen. Auch die linke Pupille war ver— 

zogen, und er hatte betraͤchtlichen Kopfſchmerz. Es 

wurde ihm eine Drachme acetum florum colchici 

alle 6 Stunden verordnet, und jeden Morgen extr. 

belladonnae in die Augenbraunen geſtrichen. Den 18. 

war ſtatt der zeitherigen Verſtopfung dreimalige Auslee⸗ 

rung erfolgt. Den 14. war die Lichtſcheue gemindert; 

der Kranke führte ſtark ab. Den 15. waren der Kopf⸗ 
ſchmerz und die Lichtſcheue gaͤnzlich gehoben. Die Iris 

iſt heller. Bis zum 18., wo er nun die tinctura flor. 
colchici nahm, welche ebenfalls abfuͤhrte und zugleich 

übelkeit erregte, war die Heilung neben dem aͤußerlichen 

Gebrauch des vinum opii vollſtaͤndig. 
Die hellblauen Blumen erſcheinen bekanntlich im 

September; ſie enthalten einen ſcharfſchleimigen Saft 

in Menge, weswegen ſie ſchwer zu trocknen ſind. 

Man fammelt nicht allein die Blumenblaͤtter, ſondern 

die ganze lange Roͤhre. Die getrockneten Blumen muͤſ— 

ſen vor der Luft und vor Feuchtigkeit bewahrt werden, 
weil ſie ſonſt ihre Farbe verlieren und feucht werden. 
Die Tinktur wird folgendermaßen bereitet: 

m Flor. colchici exsiccat et contus. 3j. 
Spir. tenuioris octarium“) unum 
Macera per dies septem, exprime et cola. 

In demſelben Verhaͤltniß werden der Wein und Eſſig bereitet. 
) Congius (C.) habet Octarios octo, Octarius (O.) fluidun- 

cias sedecim. Fluiduncia (45) Fluidrachmas octo, Flui- 

drachma (f 3) Minima (m) sexaginta, 

Miscellen. 

über die Dauer der Wechſelfieber hat 

Hr. Bailly der Acad. des sciences von einer ſehr 

großen Anzahl von Beobachtungen unter ſehr verſchiede⸗ 

nen Himmelsſtrichen, z. B. zu Rom, zu Montpellter, 

zu Lyon und in Canada das Reſultat mitgetheilt, daß 

die mittlere Dauer der Wechſelfieber 14 Tage ſey. Bes 

merkenswerth iſt, daß dieſe mittlere Dauer von zwei 

Wochen, welche weder durch die Natur des Climas, 

noch durch die verſchiedene Behandlungsart veraͤndert 

wird, ziemlich genau die Dauer der meiſten acuten 

Krankheiten iſt, von denen man ſeit langen Zeiten weiß, 

daß ſie eine Tendenz haben, ihre Perioden in dieſem 

Den 
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Zeitraum zu durchlaufen. Eine ſolche Analogie wuͤrde 
ſchon ein maͤchtiges Motiv abgeben, dieſe beiden Ars 
ten von Affektionen zuſammen zu bringen, deren Iden 
titaͤt uͤbrigens, Hr. B. zufolge, dadurch bewieſen wird, 
daß man nach intermittirenden Krankheiten in faſt allen 
inneren Organen die Spuren von Entzündung beobach- 
tet hat. Hr. B. uͤberlaͤßt ſich dann merkwuͤrdigen Bes 
trachtungen über den phyſiologiſchen Grund, warum eine 
Krankheit natuͤrlich eine beſtimmte Zeit hindurch dauert. 
Die Entzuͤndungen, ſagt er, find nicht das Reſultat eins 
facher Blutanhaͤufung in dieſem oder jenem Organ; 
ſie beſtehen in einer beſtimmten Alteration des kranken 
Gewebes, und dieſe Alteration kann nicht vernichtet 
werden, außer durch eine mittels der Nutrition bewirks 
te Veraͤnderung. Da aber alle Akte der Nutrition 
nothwendig langſam und allmaͤhlig vor ſich gehen, ſo 
folgt, daß jede Entzuͤndung eine gewiſſe Zeit beduͤrfe, 
um ihre Höhe zu erreichen und zu verſchwinden. Die 
Erfahrung allein kann uns lehren, wie viele organiſche 
Umwaͤlzungen nöthig find, um in einem Gewebe diejes 
nige organiſche Alteration zu vernichten, welche die Ents 
zuͤndung ausmacht. Und wenn die intermittirenden Fie⸗ 
ber zweimal ſieben Tage gebrauchen, um in Geneſung übers 
zugehen oder zu verſchwinden, fo kann man daraus ſchlie⸗ 
ßen (2) daß die innern Organe, wenn ſie entzuͤndet ſind, 
dieſen Zeitraum gebrauchen, um die Perioden zu durchlaus 
fen, die zur Ruͤckkehr in den gefunden Zuſtand noͤthig find. 
Was die ſonderbare Tendenz der Organe anlangt, in 
ſiebentaͤgigen Abſchnitten einherzuſchreiten, ſo darf uns 
dieſe nicht ſehr uͤberraſchen, weil die organiſchen Bewe— 
gungen im geſunden Zuſtande etwas Ahnliches zeigen. 
Die erſte Dentition zeigt ſich gegen den ſiebenten Mo: 
nat und die zweite gegen das ſiebente Jahr. Die Mens 
ſtruation kehrt nach der vierten Woche zuruͤck. Hr. B. 
wuͤnſcht, daß man in Hoſpitaͤlern uͤber die mittlere 
Dauer jeder Krankheit Beobachtungen anſtellen moͤchte, 
ſtatt ſich blos um die Dauer des Aufenthaltes des Kran— 
ken zu bekuͤmmern. — Hr. B. folgert nun noch, daß 
man zu Anfang der intermittirenden Fieber eine Ber - 
handlung anwenden ſolle, wie ſie gegen Entzündungen 
paſſe, und daß man die febrifuga auf die Epoche aufs 
ſpare, wo die Affektlon des innern Organs vernichtet 
iſt, und das Fleber in nichts anderem mehr beſtehe, als 
in einer periodiſchen Nervenaffektion, welche, Hr. B. 
zu Folge, aus einer krankhaften von der Organiſation 
angenommenen Gewohnheit entſpringt. 

Einkliniſches Inſtitut iſt jetzt auch auf der 
Univerſitaͤt Abo errichtet, und zur Unterhaltung von 
36 Betten eine jaͤhrliche Summe von 3600 Silberru— 
beln bewilligt worden. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Physiologie des passions, ou nouvelle Doctrine des sen- 
timens moraux, Par M. J. L. Alibert etc, Paris 
1825. 2 Vol. 8. (Von dieſer mit 9 Kupfertafeln ausge- 
ſtatteten „Phyſiologie der Leidenſchaften“ wird weiter die 
Rebe ſeyn. Es iſt hier eine deutſche Bearbeitung davon 
angekündigt worden.) 

Annali di medicina fisico-patologica di G. Strambio; An- 
no 1°. Milano 1824. 8. Von dieſer Quartalſchrift ger 
denke ich weitere Nachricht zu geben. 

An Essay on medical Jurisprudence, by James Webster 
etc, Philadelphia 1824. 8. (Eine Inaugural- Differta- 
tion, deren Verfaſſer die Lehren der gerichtl. A. K., wel 
che Vernichtung des Lebens betreffen, zweckmaͤßig behandelt.) 
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W 

dem Gebiete der 
W 

a Nro. 210. 

aus 

Natur⸗ und Heilkunde. 
Nr. 18. des X. Bandes.) er Juni 1825. 

— —— NH — — —ͤ¶ͤ n 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſ. bei dem Koͤnigl. Preuß. Graͤnzj⸗Poſtamte zu Erfurt, der Königl, Sachs, Zeitungs⸗Expedition 
zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 
Sand ot 
FUTFTRRTT 7 

HELEN) 81 

N at u r 0 1137 
1 

Über die Wirkungsart der nervi vagi zur Her⸗ 
vorbringung der Digeſtionserſcheinungen 

haben die Hp. Breſchet und Edwards der Socie- 
té Philomatique den 19. Febr. 1825 eine Abhandlung 
vorgeleſen. — Mehrere Phyſiologen haben ſich ſchon 
mit dieſem Gegenſtand beſchaͤftigt; fie begnügten ſich aber 
meiſtens, zu unterſuchen, ob die Durchſchneidung der 
Nerven des achten Paars die Verdauung hemme oder 
nicht; auch waren die Meinungen ſehr verſchieden, in— 
dem die einen glaubten, daß durch dieſe Operation die 
Verdauungskraͤfte vernichtet würden, die andern aber 
das Gegentheil annahmen. Die Bf. diefer Abhandlung 
behaupten, vermoͤge einer großen Anzahl von Verſuchen, 
daß dieſe Durchſchneidung den Digeſtionsproceß zwar 
nicht hemme, aber mehr oder weniger langſam mache; 
ein Reſultat, welches zwiſchen den vorigen Meinungen 
in der Mitte liegt. Nach ihren Beobachtungen kann 
man vermittelſt eines electriſchen Stroms die durch die 
Durchſchneidung der nervi vagi langſamer wirkende 
Thaͤtigkeit des Magens wieder zur Normalität zurück 
führen: und die Chymification wieder bis zum natuͤrli— 
chen Grad beſchleunigen. Die Verf. find durch dieſe, 
ſchon von Hrn. Wilſon Philip angegebene Thatſache 
veranlaßt worden, zu unterſuchen, ob dieſe Erſcheinung 
von der chemiſchen Einwirkung der Electrieitaͤt auf die 
Nahrungsmittel oder von der reizenden Wirkung dieſes 
Agens auf die Magenwaͤnde abhaͤnge; dieſe Unterſuchung 
iſt im Betreff der Kenntniß der Verdauungsfunction 
ſehr wichtig, und die Vf. haben daher auch nur nach 
einer großen Anzahl von Erfahrungen folgendes 
angenommen. 

1) Die Durchſchneidung der Nerven des achten 
Paares verzoͤgert die Metamorphoſe der Nahrungsmittel 
in Chymus betraͤchtlich, hemmt ſie aber nicht ganz. 
2) Der langſamere Gang der Digeftionsarbeit hängt 
von der Paralyſe der Muskularfaſern des Magens ab. 

5) Das Wuͤrgen, welches oft auf dieſe Durchſchnei— 

1 Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes, 3 ggl. 
— 

E ü nude. 

dung folgt, kommt von der Paralyſe der Muskelfaſern 
des Oeſophagus. 

4) Die Wiederherſtellung der normalen Thaͤtigkeit 
der Digeſtion nach dieſer Durchſchneidung, mittelſt der 
Electricitaͤt, hat ihren Grund nicht in der chemiſchen 
Einwirkung dieſes Agens auf die Nahrungsmittel, ſon— 
dern darin, daß die Electricitaͤt die noͤthigen Bewegun— 
gen hervorbringt, wodurch die Oberflaͤche des Nahrungs— 
klumpens immer erneuert und wechſelsweiſe alle Theile 
deſſelben mit den Magenwaͤnden in Berührung gebracht 
werden. 

5) Man erhaͤlt durch mechaniſche Reizung des un— 
tern Endes dieſer Nerven aͤhnliche, aber weniger ſicht— 
bare Erſcheinungen, als durch die Electricitaͤt. — 
Endlich glauben die Vf., daß eine der Hauptfunctionen 
dieſer Nerven, als Theile des Verdauungsapparats, darin 
beſtehe, die Bewegungen des Magens zu leiten, durch 
welche die Digeſtion, indem jene die Beruͤhrung des Ma— 
genſafts mit den verſchiedenen Theilen des Nahrungs: 
klumpens erleichtern, beſchleunigt wird. 

Unterſuchungen uͤber die Urſache der thieriſchen 
Waͤrme, auf Verſuche geſtuͤtzt. 

Von Despretz. 
Dieſe Arbeit hat von der Academie der Wiſſenſchaften den 

für die beſte phyſtologiſche Abhandlung ausgeſetzten Preiß erhal— 
ten. Sie beſteht aus drei Theilen. Im erſten, von dem wir 
hier das Weſentlichſte mittheilen, vergleicht der Verfaſſer die 
unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden von den Thieren ausgegebene 
Waͤrme mit derjenigen, welche beim Athemholen aus chemiſchen 
Gründen frei wird. Wenn die Temperatur der Luft 15, 15° 
beträgt, haben nach feinen Verſuchen die verſchiedenen hier ange⸗ 
gebenen lebenden Weſen folgende Temperatur: 5 

Zwei Karpfen (in Waſſer von 10, 8390). 11, 69, 
Meerſchwein, altes Eremplar + + +. . 85, 76. 
Drei männliche Kinder, 1 bis 2 Tage alt . 35, 06, 
Vier Juͤnglinge von 18 Jahren. 36, 99. 
Neun Männer von 30 Jahren 37, 14. 
Vier Männer von 68 Jahren . 37, 13. 
Hund von 3 Monaten . 39, 48. 
Drei Taubn „42, 98, 
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Hr. Despres zählt die vorzüglichften bis jetzt über die 
urſache der thieriſchen Wärme aufgeſtellten Meinungen auf. 
Um zu einem eignen Reſultat zu gelangen, will er erſt die bei 
Verbrennung von Kohlen frei werdende Wärme, und dann diejes 
nigen ausmitteln, welche ein Thier in der Zeit entwickelt, waͤh⸗ 
rend welcher es durch die Reſpiration die naͤmliche Quantitaͤt 
Kohlenſaͤure bildet. 

Hr. Despretz hat ſich uͤberzeugt, daß die aus der Ver⸗ 
kalkung eines ganz reinen Zuckers gewonnene Kohle weder Waſ— 
ſerſtoff, noch erdige Beſtandtheile enthalte. Er thut dieſelbe in 
einen Platinatiegel und ſtellt dieſen in eine runde Kapſel, welche 
mittelſt zweier Röhren mit einem Schlangenrohr in Verbindung 
ſteht, das durch eine kupferne mit Waſſer gefuͤllte Buͤchſe geht, 
welches vermöge einiger Flügel (agitateurs) beſtaͤndig in Bewe⸗ 
gung erhalten wird. Das Sauerſtoffgas oder die Luft ſtreichen 
vollkommen trocken ein, verbrennen die im Tiegel enthaltene 
Kohle, und die dadurch erzeugte Kohlenſaͤure giebt, waͤhrend ſie 
durch das Schlangenrohr geht, ihre Waͤrme ab. Die Tempera⸗ 
tur des Gaſes wird beim Ein- und Ausſtreichen beobachtet; uͤbri⸗ 
gens kennt man das Gewicht des Waſſers, ſo wie dasjenige der 
Buͤchſe, in welcher es enthalten iſt, und kann folglich, wenn 
man die während des Verſuchs ſtatt findende Erkältung in An⸗ 

... —— p — — — —ðV—r f 
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ſchlag bringt, was nach den intereſſanten Unterſuchungen von 
Dulong und Petit ſehr wohl angeht, die Totalſumme der 
durch Verbrennung der Kohle entwickelten Waͤrme ausmitteln. 
Aus vier verſchiedenen Verſuchen hat ſich fuͤr einen Theil Kohle 
(reiner Kohlenſtoff) die Mittelzahl von 7914, 70 ergeben, oder 
mit andern Worten, bei der Verbrennung dieſes Theils Kohle 
wird genug Wärme frei, um 104, 2 Theile Eis aufzuthauen; 
dagegen hat ein Theil Waſſerſtoff die Kraft, 315, 2 Theile 
Eis zu ſchmelzen. 

Nun geht Hr. Despretz zur unterſuchung der, beim Athem⸗ 
holen frei werdenden thieriſchen Waͤrme uͤber. Das Thier wird 
in eine kupferne Buͤchſe gethan, die groß genug iſt, daß es ſich 
darin zwanglos befindet. Dieſe Buͤchſe iſt mit einem umgeſchla⸗ 
genen Rande verſehen, in welchen ſich der Deckel einſenkt. Der 
Zwiſchenraum zwiſchen dieſem letztern und der Buͤchſe iſt mit 
Queckſilber angefüllt, und dieſe iin einem kupfernen Kaſten bes 
feſtigt. Das Gewicht des ſaͤmmtlichen Metalls und des Waſſers, 
welches die Buͤchſe, in der ſich das Thier befindet, umgiebt, iſt 
bekannt. Dieſem wird, mittelſt eines Gaſometers auf eine gleich⸗ 
De Luft zugeführt; Despretz erhielt folgende Ne: 
ultate: 

nn — 

= t nach der Reſpiration freigewordne Waͤrme 
S 9 p durch Bildung von 

E — — —— — — Thiere 2 Zugefuͤhrte Luft 2 8 en | | 2 5 2 2 3 
: a a ee ee 
5 = = 38 E & = 
6 S Fee „„ 

& S SS & 85 *. 
| St. M. Litres 

Kaninchenweib chens 1 36 47,993 zu 8037 3,076 0,980 0,839 685 219 904 
6 junge Kaninchen 25 49,475 zu 9,25 2,955 1,218 0,452 585 236 821 
3 Meerſchwein chen 1 54 48,046 zu 9,47 2,587 0,707 1,066 694 194 888 
KT I a 1 42 47,891 zu 12,5. 2,777 1,391 0,761 496 245 741 
2 junge Hunde 1 42 47,058 zu 7,37. 4,018 2,215 1,097 485 260 745 
E 135 47,885 zu 9,47. 2,060 0,870 0,524 577 229 806 
NT ee 1 32 47,674 zu 9,75. 2,451 0,735 0,710 605 183 788 
Dine Ar, 1925 48,136 zu 7,00 1,601 0,025 0,727 474 296 770 

Daſſelbe Kaninchen wie beim erſten VBerfuhe - - Sn ne 649 209 858 
Kaninchen, Rammler. * 23 er, o * * * * „ * * * * * — * * * — 2 — „* „ 6838 184 867 

Meeiſchwein weibchen ü „ „ ale 696 193 889 
| ent Rh Gr le San DE er. ai. Er: ee Mae ae Ei 584 209 792 

Mer Fan „ ß p rr 192 797 
4 Kaͤutzchen r e e eee 563 183 746 

Fleisch gefütterte Elſternn % —ͤ'—x— r ee ze 

— —— 

2 Die Totalſumme der durch das Thier entwickelten Wärme 
wird hier durch 1000 dargeſtellt; nach dem Verſuche iſt die ein⸗ 
geſchloſſene Luft immer ein wenig hoher temperirt, als beim 
Anfang deſſelben; auch dieſes hat man beruͤckſichtigt. 
Man erſieht aus den obigen Beiſpielen hinlaͤnglich, daß 

die Reſpiration bei den fleiſchfreſſenden Thieren einen mindern 
Verhaͤltnißtheil der geſammten Waͤrmeentwickelung ausmacht, 
als bei den krautfreſſenden, und daß im Bezug auf die Vögel 
und die Säugethiere daſſelbe ſtatt findet. 

Man kann jetzt als ausgemacht annehmen, 1) daß die Re- 
ſpiration die Haupturſache von der Entwickelung thieriſcher 
Wärme iſt, und daß die Aſſimilation, die Bewegung des Blutes 
und bie Reibung verſchiedener Theile den geringen Reſt erzeugen 

— 
— — 

können; 2) daß außer dem zur Bildung der Kohlenſaͤure ver- 
wandten Sauerſtoff eine andere im Verhaͤltniß zu jenem zu⸗ 
weilen ſehr beträchtliche Quantität Gas gleichfalls verſchwindet. 
Man nimmt allgemein an, daß fie zur Verbrennung bes. im 
Blute enthaltenen Wafferftoffs diene, daß im Allgemeinen bei der 
Reſpiration der jungen Thiere mehr Sauerſtoff verſchwinde, als 
bei der der alten; 3) daß bei der Reſpiration ſowohl der fleiſch⸗ 
als krautfreſſenden Thiere, fo wie der Vögel, Stickſtoff ausge: 
athmet werde, und daß die Quantität deſſelben bei den kraut⸗ 
freſſenden Thieren betraͤchtlicher ſey, als bei den fleiſchfreſ— 
ſenden. N 

Der Verf. hat über 200 ähnliche Verſuche zu verſchiedenen 
Zeiten (Auguſt und September 1822; Sept. und Oktbr. 1825; 
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Januar, Febr. und März 1824) angeftellt, und zwar mit alten 
und jungen Enten, Huͤhnern, Haͤhnen, Kapaunen, alten und jun⸗ 

gen Tauben, Seemoͤven, Buſſaren, Ohreulen, Elſtern, Kaͤutzen, 
Hunden und Katzen von jedem Alter. Die dadurch erhaltenen 
Reſultate waren mit dem vorherigen außerordentlich uͤberein⸗ 
immend. ö 1 
. keinem Verſuche kam auf Rechnung der Reſpiration 
weniger als / und mehr als 1% der ſaͤmmtlichen vom 
Thier entwickelten Wärme. Das Verhaͤltniß 7/10 fand bei un⸗ 
gemein jungen Thieren ſtatt, welche zuweilen ihre koͤrperliche 
Waͤrme zum Theil verlieren. (Bull. univ. Avr. 1825.) 

Ornithologiſche Fragmente. 
Vom Profeſſor Baer in Koͤnigsberg. 

5 (Beſchluß.) 
über manche neue Arten des Hrn. Paſtor Brehm habe ich 

mir noch keine feſte Meinung erwerben koͤnnen. So uͤber die 
Arten der Nußknacker. Es iſt wahr, daß der unterſchied in 
der Schnabelbildung ſehr auffallend iſt — ſo auffallend, daß ich 
von bloßen Jagdliebhabern, die bei uns eben nicht fein zu unter⸗ 
ſcheiden pflegen, auf dieſen Unterſchied aufmerkſam gemacht wurde, 
als wir im Jahr 1821 zahlreichen Beſuch von Nußknackern hatten. 
Die andern Unterſchiede, die Brehm fuͤr den Schnabel angiebt, 
find indeſſen nicht conſtant. Allerdings iſt das Kinn an Nuci- 
iraga brachyrhynchus breiter, allein dieſer Unterſchied ſcheint 
mit der ganzen Schnabelbildung nothwendig zuſammen zu hän⸗ 
gen. Der Oberſchnabel iſt an unſerm kurzſchnaͤbligen Exemplare 
merklich laͤnger als der Unterſchnabel, und an den langſchnaͤbligen 
iſt der Oberſchnabel bald vorne grad abgeſchnitten (wie auch Hr. 
Bruch bemerkt), bald zugerundet. In den Nägeln ſehe ich kei⸗ 
nen Unterſchied. Dagegen finde ich die Faͤrbung ſehr verſchieden, 
da aber Brehm dieſen Unterſchied nicht bemerkt, und ich jetzt 
nur ein Exemplar von Nucifraga brachyrhynchus vor mir habe, 
ſo iſt kein Grund, dieſe Faͤrbung fuͤr unveraͤnderlich anzuſehen. 
Indeſſen mag ſie hier angegeben werden, um mehr Aufmerkſam— 
keit zu erregen. Der Oberkopf (pileus) iſt in N. brachyrh. 
hellbraun, ſo wie der Oberruͤcken; in allen unſern Exemplaren 
von N, macrorhynchus ſchwarzbraun — oder faſt ganz ſchwarz; 
die Schwungfedern ſind in der erſten Art nur an der Baſis 
ſchwarzbraun, an der Spitze, beſonders an den Kanten, braun, 
in der zweiten Art ſchwarz mit blauem Schiller; die groͤßern 
Deckfedern ſind in jener braun, und alle weiß betropft, in dieſer 
mehr oder weniger ſchwarz und ohne weiße Tropfen; die weiße 
Spitzenbinde des Schwanzes iſt in dieſer Art breit, und die mitt⸗ 
lern Schwanzfedern haben bedeutenden Antheil an ihr, an dem 
kurzſchnabligen Nußknacker iſt die weiße Binde ſehr ſchmal, be⸗ 
ſonders in der Mitte, ſo daß die mittlern Schwanzfedern kaum 
Antheil an ihr haben. Sollte die mehr braune Farbe des Koͤr⸗ 
pers nebſt den andern unterſchieden Zeichen der Jugend feyn? 
Das Geſchlecht iſt leider an unſerm Exemplar nicht bemerkt 
worden. 

überhaupt darf man nicht, ſo weſentlich auch die Schnabel⸗ 
bildung fuͤr die Beſtimmung der Arten iſt, in jeder Abweichung 
des Schnabels den Grund zur Aufſtellung einer neuen Art ſuchen. 
Es giebt gewiſſe Gattungen und Arten, wo auch dieſer Theil in 
ſeiner Bildung etwas veränderlich iſt. Das hieſige Muſeum be— 
ſitzt fünf Lerchen, von denen keine der andern gleicht, und die ich 
dennoch alle fuͤr die gemeine Feldlerche halte, weil ſie, ſo viel 
ich daruͤber Nachrichten habe, mit andern Lerchen gemeinſchaft⸗ 
lich gefunden wurden, und ſich von ihnen in der Lebensweiſe 
durch nichts unterſchieden. Dieſe fuͤnf Lerchen haben wenigſtens 
drei merklich verſchiedene Schnabelformen. Am merkwuͤrdigſten 
iſt mir unter ihnen ein Exemplar mit ſehr ſcharf erhobener 
Schnabelfirſte. Da an demſelben Individuum das ganze Gefie⸗ 
der mit Ausnahme der weißen größern Schwungfedern ſchwarz⸗ 
braun iſt, fo wäre es um fo leichter, eine neue Art daraus zu 
machen, wenn ich nicht volle Gewißheit haͤtte, daß dieſer Vogel 
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mit andern jungen Lerchen aus einem Lerchenneſt genommen iſt, 
und daß ſeine Geſchwiſter, die noch lebten, als man mir den 
Vogel brachte, zu ganz gewoͤhnlichen Feldlerchen ſich entwickelt 
hatten. Es mag dieſer Fall zugleich als Beweis dienen, daß die 
Lerchen nicht bloß in der Gefangenſchaft ſchwarz werden, denn 
mein Vogel hatte ſeine erſte Beſiederung, deren Anfaͤnge er ſchon 
aus dem Neſte mitbrachte. (Vergl. Naumanns Naturgeſch. 4. 
Bd. S. 160.) 6 

Von den meiſten Arten Brehms fehlen mir noch Exem⸗ 
plare, oder ich habe fie nicht in gehoͤriger Anzahl. So beſitzt 
das Muſeum ein Exemplar von Cinclus, auf welches Brehms 
Beſchreibung von Cinclus melanogaster vollkommen paßt. 
Allein mein Exemplar hat zu meinem großen Berdruſſe 11 
Schwanzfedern. Iſt hier eine Feder zu wenig oder zu viel? 
Wenn Cinclüs melanogaster, Br. wirklich immer nur 10 
Steuerfedern haben ſollte, ſo waͤre er wohl ohne Zweifel eine 
eigene Art. Indeſſen möchte ich faſt glauben, daß den Waſſer⸗ 
ſtaaren die Schwanzfedern beſonders leicht ausfallen oder unent- 
wickelt bleiben. Ich habe bisher nur 3 Individuen dieſer Gate 
tung zu unterſuchen Gelegenheit gehabt; das eine hatte 12, das 
andere 11 und das dritte gar nur 3 oder 4 Schwanzfedern, ob- 
gleich es nicht in der Mauſer war. Der Schnabel meines pro⸗ 
blematiſchen Cinclus iſt in der That merklich ſchwaͤcher, als in 
dem, welchen ich unbezweifelt für Cinclus aquaticus, Brehm 
halte, und ich wiederhole es, daß er auch in allen uͤbrigen Bezir⸗ 
kungen genau auf die Beſchreibung von Cinclus melanogaster 
paßt, ja ich kann noch hinzufuͤgen, daß die braune Farbe des 
Oberkopfes bedeutend tiefer unter das Auge hinabſteigt als ge⸗ 
woͤhnlich. — Allein ich muß denjenigen, die Gelegenheit haben, 
die Waſſerſtaare häufiger zu unterſuchen, die Beſtimmung uͤber⸗ 
laſſen, ob Cinclus melanogaster nicht Cinelus aquaticus 
im Jugendkleide iſt. Die geringere Länge der Schwingen iſt da- 
mit ſehr vereinbar. 

Zum Schluſſe will ich die Geſchichte der vermeintlichen Ent⸗ 
deckung einer neuen Gans erzaͤhlen, weil fie für die Ornitholo- 
gen nicht ohne Intereſſe ſeyn dürfte, und wenigſtens meine Vor: 
ſicht in Hinſicht der neuen Arten entſchuldigen wird. — Man 
brachte mir in der zweiten Halfte des Septembers vom vorigen 
Jahre zwei Gänfe, die auf den erſten Blick die größte Ahnlich⸗ 
keit mit Anser albifrons verriethen, aber bedeutend kleiner wa: 
ren. Die Länge dieſer Gaͤnſe betrug 1710“ Par. Maaß an dem 
einen und 111 ½“ an dem andern Exemplar. Von den beiden 
Blaͤſſengaͤnſen (auser albifrons), die das Muſeum bereits 
beſaß, war das Weibchen 2/1¼ und das Maͤnnchen 9/31/, Par. 
Maaß lang. Die Schwungfedern der zweiten Ordnung waren in 
den kleinen Gaͤnſen verhaͤltnißmaͤßig laͤnger; die erſten Schwung⸗ 
federn konnten nicht gemeſſen werden, da ſie leider ausgezogen 
waren. Die Faͤrbung des Geſieders war ſehr aͤhnlich. Indeſſen 
hatten die Ränder der grauen Ruͤckenfedern bei den kleinen Gan- 
ſen einen viel ſchmalern hellen Saum, als in Anser albifrons, 
und die Färbung des Saums war nicht rein weiß, wie an dem 
zuletzt genannten Vogel, ſondern graugelblich weiß. Ferner hat⸗ 
ten die kleinen Gaͤnſe einen weißen, mit ſchwarzem Saum umge: 
benen Stirnfleck, der ſich weit hoͤher hinaufzog, als in Anser 
albifrons. Bei dieſer erreichte er lange nicht die Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden Augen, bei jenen gieng er weit uͤber dieſe Mitte 
hinaus, ſo daß er den groͤßten Theil des Schenkels mit der 
Stirn zugleich einnahm. Der Augenliederrand war an den klei— 
nen Gaͤnſen nicht pomeranzengelb, ſondern citronengelb, und 
die Farbe des Schnabels faſt hellroſenroth bei dem kleinſten Er- 
emplare, an dem etwas groͤßern näherte fie ſich mehr der Fleiſch⸗ 
farbe; in beiden war jedoch der Nagel weißlich. Die Farbe des 
Schnabels von jenem kleinſten Exemplare hat ſich auch noch nach 
dem Trocknen einigermaßen erhalten. Weit bedeutender, als 
alle dieſe Unterſchiede war die Verſchiedenheit in der Groͤße und 
Bildung des Schnabels. In den kleinen Gaͤnſen war er nicht 
viel mehr als halb ſo lang. Die Hoͤhe war aber nicht in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe geringer, ſo 25 das Auge auch auf den er⸗ 
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ſten Blick eine andere Form des Schnabels erkannte. Ferner 
zeigten die groͤßern Gänfe gegen 23 ausgebildete Blatter der 
Schnabelhaut, die kleinen nur 17 bis 20. 

„So gab es Gründe genug, eine neue Art in das Syſtem 
einzuführen, zumal da die Wildhaͤndlerin verſicherte, es gaͤbe 
hier wirklich zwei Arten Blaͤſſengaͤnſe. Ich war auch geneigt, 
die ornithologiſche Welt mit ener neuen Art zu beſchenken, ſuchte 
aber vor allen Dingen Individuen der kleinen Art zu erhalten. 
Wäre dieſer Wunſch nicht erfüllt worden, fo gäbe es jetzt einen 
Anser minor, B.; aber eine Gans, die ich fuͤnf Wochen ſpaͤter 
von derſelben Wildhaͤndlerin erhielt, verdarb alles. Der weiße 
Stirnfleck, die Schnabelbildung, die Groͤße des Koͤrpers — alles 
ſtand in der Mitte zwiſchen den ausgewachſenen alten Blaͤſſen⸗ 
gaͤnſen und den neuen Gaͤnſen vom September. 

Ich glaube daher an eine Selbſtſtaͤndigkeit der neuen Art 
nicht mehr, ſondern halte jene kleinen Gaͤnſe fuͤr die Jungen der 
Bläſſengans. Bis ich vom Gegentheil überzeugt bin, mag dieſe 
Erzählung als Beweis dienen, wie ſehr mancher Vogel noch nach 
Beendigung des erſten Sommers wächſt, und weil die Vergroͤße⸗ 
rung des Schnabels am auffallendſten iſt, mögen die Maaße deſ⸗ 
ſelben, wie ſie an dem noch friſchen Exemplare genommen wur⸗ 
den, hier ſtehen, und zwar im Par. Maaße. — 

Altes Altes] Junger] Junger | Junger 
Maͤnn⸗Weib⸗ Vogel v.] Vogel v.] Vogel v. 
chen chen [Oktober Septemb.Novemb. 

Laͤnge des ganzen 
Vogels 314 

985 = 2 
des des Schna⸗ 

271K u zu 17 11 17 93 | 

bels von der Stirn 
bis zur Spitze des 
Nagels in graden 
Linien 22˙⁰¹ 2074 167 1547 1344 

Länge des Kiefer- 
endes vom Ober⸗ 
ſchnabel 24% 21/0 17% 16144 140 

Hohe des Schna⸗ | 
bels an der Baſis 11“ 1107 9 97 zu 

Breite deſſelben 
eben da 11210244 91 9170 8/0 

) Verhaͤltnißzah⸗ | | 
len der Schnäbel| 2783 |2100 | 1368 | 13035 810 

Dis fr ala: AT — 

Dieſes Beiſpiel darf wenigſtens ſehr zur Umſicht mahnen, 

wenn wir von neuen Arten hoͤren, die noch nicht ihrer ganzen 

Entwickelung nach bekannt ſind. 
Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes weiß die großen Verdienſte 

Brehms um die Ornithologie ſehr wohl zu ſchaͤgen, und er 

achtet die raſtloſe Thaͤtigkeit dieſes Forſchers ſehr hoch. Allein 
er fürchtet ſehr, daß die Geneigtheit neue Arten aufzuſtellen den 

Ornithologen von Neuem die Arbeit machen wird, eine Menge 

Arten zu reduciren, wie es mit vielen Gmelin'ſchen Arten der 

*) Da die Schnäbel ſich ziemlich mit halben Kegeln vergleichen 
laſſen, ſo werden wir den koͤrperlichen Inhalt der Schnaͤbel 
leicht vergleichen können, wenn wir fuͤr jeden Schnabel einzeln 
das Produkt aus der Länge, Höhe und Breite deſſelben berech- 
nen. Dieſe Zahlen geben zwar nicht den koͤrperlichen Inhalt 
jedes Schnabels, aber wohl unter einander verglichen die 
Verhältnißzahlen für den körperlichen Inhalt der Schnaͤbel. 
So wenig die Zahlen auch auf vollſtaͤndige Genauigkeit Anz 
ſpruch machen können, fo geben fie doch das merkwürdige Re⸗ 
ſultat, daß der Schnabel eines ganz alten Maͤnnchen 84 mal 
ſo groß iſt, als der Schnabel eines jungen, doch auch ſchon 
auf dem Zuge lich befindenden Vogels. 
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Fall geweſen iſt. Er glaubt der gerechten Forderung des Hrn. 
Brehms nachgekommen zu ſeyn, nur uͤber die Arten zu ſpre⸗ 
chen, welche naͤher zu unterſuchen, ihm die Gelegenheit erlaubt hat. 

Moͤgen dieſe Zeilen dazu dienen, die Sammler aufmerkſam 
zu machen auf das, was ſie von hier erwarten koͤnnen. Ein 
Verzeichniß an Doubletten mit Angabe der Preiſe wird wohl erſt 
gegen Ende des Jahres angefertigt werden. Die Zahl derſelben 
iſt noch nicht ſehr groß, indem das Muſeum theils neue Vögel, 
von denen ſich vorausſehen ließ, daß fie überall willkommen ſeyn 
würden, wie etwa Strix Nyctea, Larus minutus, Fringilla 
erythrina ſogleich andern Sammlungen überlaffen hat, theils 
von manchen Arten die Doubletten nicht aufgehoben ſind, in der 
Furcht, daß kein Abſatz ſich finden wuͤrde. Es waͤre mir ſehr 
lieb, zu erfahren, ob Sammler vielleicht von den gewöhnlichen 
Arten Exemplare wuͤnſchen, um ſie etwa mit andern Exempla⸗ 
ren aus dem Suͤden oder Weſten zu vergleichen. Man kann 
vorläufig Meyers Beſchreibung der Voͤgel Livlands verglei⸗ 
chen, um zu erſehen, was hier ſich erwarten läßt, Ya 

Von Saͤugethieren kann ich den Sammlern verſprechen: Le- 
pus variabilis, Mustela erminea, Mus minutus; von See— 
fiſchen: Esox Belone, Gadus Callarias, Cyclopterus Lum» 
pus (jedoch von dieſem nur kleine Exemplare), Ammodytes 
Tobianus, Cottus Scorpius, Clupea Harengus, Pleuronec- 
tes Flesus, Acipenser Sturio. Dieſe Fifche find im Weingeiſt 
erhalten. Auch ift ein ganz fehlerlofes ausgeftopftes Exemplar 
vom Schwerdtfiſch (Xiphias Gladius), ungefahr 52 Fuß lang, 

zu vertaufchen oder zu verkaufen. Da unſere Suͤßwaſſerſiſche 
auch in den meiften Gegenden von Deutſchland gemein find, fo 
werden ſie wohl nicht geſucht werden. 

Vergleichende Überſicht und nähere Darſtellung 
der Witterung zu Jena, Ilmenau und 
Wartburg im Monat Maͤrz 1825. 

Hierzu eine meteorologiſche Tabelle. 5 
Hoher Barometerſtand, tiefe Temperatur, nordoͤſt— 

liche und ſchwache Winde herrſchten in dieſem Monat 
vor, obſchon ſich auch bewoͤlkte und ſchneereiche Tage 
zeigten. Die am Ende der Tabelle bemerkten mittlern 
Staͤnde, ſo wie folgende aͤußerſte Staͤnde und ſumma— 
riſchen Reſultate werden zwar dieſen allgemeinen Charak— 
ter naͤher nachweiſen, allein die Tabelle ſelbſt und die 
ſpaͤter folgende nähere Darſtellung der Witterung wer— 
den auch auf der andern Seite die Verſchiedenheit des 
in den einzelnen Perioden dieſes Monats ſtattfindenden 
Charakters der Witterung kund thun. 

Die aͤußerſten Staͤnde des Barometers waren 
der hoͤchſte 

zu Jena am 19. Fr. 28.“ 4,59 bei N. Wind 
zu Ilmenau am 18. Ab. 27. 2,8 bei NO. Wind 
zu Wartburg am 19. Ab. 27. 5,8 bei SO. Wind. 

der tiefſte Stand 
am 2. M. 27.“ 2,85 bei W. Wind 
am 2. Fr. 26. 1,9 bei SW. Wind 
am 2. Fr. 26. 4,5 bei S. Wind 

folglich der groͤßte Unterſchied 
1.“ 1/%/%6 

1. 0,9 
1. 1,5 
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Die aͤußerſten Staͤnde des Thermometers waren 
alſo d. grßte. 

5 der hoͤchſte der tiefſfte Stand | Unterſch. 
zu Jena a. 30. M. + 15, ſam 15. Ab. — 9 %0 221 
zu Ilmen. a. 30. M. ＋ 15, ß am 15. Ab. — 9,6 22,8 
zu Wartb. a. 50. M. + 14, am 16. Fr. — 10,0 

Die herrſchende Richtung des Windes 

24,0 

war N. NO.] O. SO. S. SW. W. NW. 
zu Jena an 310 |4| 2 2 34] 2 Ta⸗ 
zu Ilmenau anf 4 6 5 3 [ı 5 68 3 gen. 
zu Wartburg ans 4 74 5 3135| 2 

Als ſummariſche Reſultate ergaben ſich: 5 
heitere; ſchoͤne | vermifchte | truͤbe Tage 

zu Jena 2 8 14 7 
zu Ilmenau 5 7 15 4 
zu Wartburg 1 3 17 10 

Tage mit 
Regen u. 

Reg. Nebel Schnee Schnee Graupelnſ Wind | Sturm 
8 3 7 1 2 2 0 

11 112 1 4 6 3 
8 4 6 2 0 8 1 

Die nähere Darſtellung betreffend war bet dem ver: 
aͤnderlichen Barometerſtand am 1. und 2., der zugleich 
der tiefſte des ganzen Monats war, und bei zunehmen— 
der Temperatur die Witterung ſehr bewoͤlkt, ziemlich 
windig mit ſuͤdlicher Richtung und oͤftern maͤßigen Nie— 
derſchlaͤgen. Vom 2. bis 6. erhob ſich das Barometer 
ſtetig mehrere Linien uͤber den mittlern Stand, die 
mehrere Grade uͤber dem Nullpunkt ſchwebende Tempe— 
ratur war ſehr gleichmaͤßig und der Charakter der Wit— 
terung ganz der des 1. und 2. Bis zum 8. drehte ſich 
der Wind nach SO. und O., die Luft wurde ruhig, 
das Barometer oscillirte, obſchon es im Gangen noch 
mehr ſtieg, und ſtatt Schnee, Regen und Graupeln 
ſtellte ſich Nebel ein. 

Am 8. und 9. fortwährend ſteigend fing das Ba— 
rometer am 10. an, ſchnell zu fallen, die Temperatur 
ſank wenig, und es waren die Tage vom 9. bis 11. 
heiter, ziemlich ruhig, ganz trocken und beſonders zu 
Jena und Ilmenau mit oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Win— 
den. Das ſchnelle Fallen des Barometers vom 10. bis 
12. jedoch, welches in 36 Stunden vom 10. Abends 
bis zum 12. früh zu Jena 7% 84, zu Ilmenau 6,9 
und zu Wartburg 6% 8 betrug, brachte eine von der 
vorigen ganz verſchiedene Witterung mit ſich. Obſchon 
naͤmlich vom 12. bis 18. das Barometer ſtetig ſtieg und 
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am 19. feine größte Hoͤhe in dieſem Monat erreichte, 
ſo war doch vom 12. bis 16. die Temperatur auf ihre 
groͤßte Tiefe — ſowohl fuͤr dieſen Monat, als auch fuͤr 
den ganzen vergangenen Winter — herabgeſunken, und 
bei noͤrdlichen und nordweſtlichen Winden ſehr bewoͤlkter 
Himmel mit haͤufigem Schnee, wobei die Luft in Il— 
menau und Wartburg ſehr unruhig war. Am 17. und 
18. erhob ſich das Thermometer, den Thaupunkt jedoch 
nicht erreichend, und bei nordoͤſtlichen und oͤſtlichen Win— 
den war der Himmel faſt ganz truͤbe und ohne Schnee. 

Vom 19. bis 25. ſank das Barometer ſehr ſtetig 
unter dem mittlern Stand, die mittlere Temperatur ers 
hob ſich uͤber den Gefrierpunkt, und die Witterung war 
im Ganzen (außer zu Ilmenau am 25. und zu Wart— 
burg am 20.) ruhig, ohne Regen und Schnee, und im 
Einzelnen vom 19. bis 21. heiter und ſchoͤn bei nordoͤſt— 
lichen, am 21. und 22. truͤbe bei oͤſtlichen und am 25. 
und 24. meiſt bewoͤlkt bei ſuͤdweſtlichen Winden. 

Vom 26. bis 31. endlich oscillirte das Barometer 
ſehr veraͤnderlich um ſeinen mittlern Stand herum, die 
bei Tag und Nacht ſehr verſchiedene Temperatur erreichte 
im Ganzen ihre groͤßte Hoͤhe in dieſem Monat, die 
Witterung war bei wenigen Nebeln ganz trocken, mehr 
heiter als bewoͤlkt und die Richtung der ſchwachen Winde 
ſehr veraͤnderlich, obſchon mehr noͤrdlich als ſuͤdlich. 

Jena, Mitte Mai 18285. S 

Miscellen. 

Benzoe-Saͤure hat Hr. Bollaert in dem ſo— 
genannten Botany Bay Gummi im Verhaͤltniß von 6 
pro Cent gefunden, und im Caſſia-Ol einen Nieder— 
ſchlag beobachtet, der eryſtalliniſche Faden bildet, welche 
faft ganz aus Benzoeſaͤure beſtehen. 

Fur ia infernalis Lin. ſoll ſich nach neueren 
Nachrichten auch in Liefland vorfinden, und boͤsartige 
Geſchwuͤlſte verurſachen, die zuweilen toͤdtlich werden 
ſollen. — Die Bauern im Kirchſpiel Ekk in Liefland 
geben an, daß waͤhrend der Heuerndte ein Inſekt, was 
ſie Meggas nennen, Menſchen und Vieh ſehr beſchwere; 
es ſey nicht groͤßer als ein Sandkorn, komme in gro— 
ßer Menge bei Sonnenuntergang reihenweiſe herun— 
ter (22), dringe durch die ſtaͤrkſte Leinewand, verurſache 
Jucken und Schwaͤren, die gefaͤhrlich werden, wenn 
man ſie kratze. Es bildeten ſich Geſchwuͤlſte im Halſe 
des Viehes, das dieſe Inſekten einathme, und es muͤſſe 
ſterben, wenn man ihm nicht ſchnelle Huͤlfe ſchaffe. 

eee ee 

Coates Regeln in Bezug auf den Aderlaß. 

Einige brauchbare und allgemeine Regeln uͤber die 
Anwendung des Aderlaſſes befinden ſich in dem phila⸗ 

U ‚Ümn e. 

delphiſchen Journal vom Mai. Es ſind folgende: 1) 
es muß entweder eine allgemeine oder oͤrtliche Aufregung, 
oder eine venoͤſe Congeſtion vorhanden ſeyn, welche dem 
Koͤrper entweder mit Gefahr oder mit bedeutender Her— 
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abſtimmung droht. Dieſe Umſtaͤnde muͤſſen wenigſtens 
einigermaßen von dem Ton des arteriellen Syſtems ab: 
haͤngig ſeyn, welches entweder aufgeregt, natuͤrlich oder 
ſelbſt deprimirt ſeyn kann. 2) Der krankhafte Zuſtand 

muß von der Art ſeyn, daß er weder durch magere 
Diät und die gewöhnlichen antiphlogiſtiſchen, noch durch 
Einreibungen und andere gelindere Mittel beſeitigt wers 
den kann; auch muß mehr Schnelligkeit nothwendig ſeyn, 
als ſich mit der Anwendung von Purganzen und Digi 
talis vertraͤgt. 3) Der durch den Aderlaß zu bewirkende 
Nutzen muß bedeutender ſeyn, als der Schaden, den 
dieſes Mittel durch die darauf folgende Schwaͤche, nach 
Beendigung des Zufalles herbeifuͤhrt. Zu dieſer Schwär 
chung gehören auch die unbedeutenden Waſſerſuchten, 
welche zuweilen in Folge des Aderlaſſes entſtehen. 4) 
Wenn überhaupt Gefahr exiſtirt, daß durch den Ader— 
laß die ſpätere Schwaͤche vermehrt, oder die Diſpoſition 
zu Typhus im Verlauf der Krankheit erzeugt, oder 
daß der Patient zur Ertragung der ſpaͤtern Leiden un— 
fähiger werde, wie dies letzte z. B. bei den Pocken 
der Fall iſt, ſo iſt dieſe Gefahr der Indication des 
Mittels der Wichtigkeit nach untergeordnet. Dieſer 
Punct iſt mit dem vorigen keineswegs zu verwechſeln. 
5) Die Aufregung oder Congeſtion muß durch Vermin— 
derung der Kraft des Herzens in der Art gemildert wer— 
den koͤnnen, daß durch Schroͤpfen, Blutegel oder Veſi— 
catorien nicht dieſelbe Erleichterung geſchafft, oder letz— 
tere nicht ohne größeren Nachtheil für das Syſtem ans 
gewandt werden koͤnnten. N 

Es dürften ſich wenige Arzte finden, die hinſicht— 

lich dieſer Grundſatze verſchiedener Meinung wären, denn 

es ſind im obigen im Grunde nur allgemein fuͤr wahr 

geltende Grundſaͤtze ſyſtematiſch geordnet. 

Wenn man ſich nun fuͤr den Aderlaß entſchieden 

hat, ſo gelten in Anſehung der Menge des zu entzie— 

henden Blutes folgende Regeln: 1) wenn man noch ei— 

nen gewiſſen Grad von Aufregung zu erhalten wuͤnſcht, 

und man deshalb den Aderlaß in mäßiger Staͤrke an, 

wenden muß, ſo laͤßt ſich im Allgemeinen ſagen, daß 

man ihn nicht bis zur Ohnmacht fortſetzen dürfe, da jes 

doch die Menge des Blutes nach Umſtaͤnden, auf deren 

Erörterung wir hier nicht eingehen koͤnnen, unendlich 

verſchieden iſt, fo laſſen ſich in dieſer Hinſicht keine ges 
nauen Regeln aufftellen. 

2) Hat man, bei Abweſenheit der letzten Bedin— 
gung, den Zweck, hervorſtechende und gefaͤhrliche oder 

Leiden verurſachende oͤrtliche Symptome zu befeitigen, fo 
ſollte man den Aderlaß fo lange fortſetzen, bis das Sys 

ſtem einigermaßen erſchlafft iſt, was man an einem ge— 

ringen Grad von Üblichkeit, an Verminderung der Mus— 
kelkraft, Schwanken des Kopfes, Sinken der thieriſchen 
Wärme, Roöthung der Haut und, bei weitem in den 
meiſten Fällen, an einer ſchnell eintretenden und bedeu— 

tenden Linderung des Schmerzes oder irgend eines an— 
dern zu beſeitigenden Symptoms erkennen kann. 5) 
Iſt das Symptom von bedeutender Wichtigkeit, das Le— 
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ben ſelbſt, oder das Lebensgluͤck und der Verſtand ges 
faͤhrdet, und iſt kein triftiger Grund vorhanden, eine 
gefährliche oder toͤdtliche Deprimirung des Syſtems zu 
befürchten, fo ſollte man den Patienten bis zur vollkomm⸗ 
nen Ohnmacht Blut entziehen; man ſuche die Wirkung, 
falls keine Gegenanzeige vorhanden iſt, durch die aufs 
rechte Stellung zu befoͤrdern, und dieſen Zuſtand 
laſſe man, je nach den Umſtaͤnden, kuͤrzer oder laͤnger 
dauern. 4) Verbietet ſich dieſes jedoch wegen vorherr— 
ſchender direkter oder indirekter Schwaͤche, ſo ſind wir 
wieder darauf beſchraͤnkt, die zu hoffenden Vortheile fo 
gut wie moͤglich zu erwaͤgen, und demnach zu handeln. 
5) Befuͤrchtet man wegen der Conſtitution des Patien⸗ 
ten, daß die Ohnmacht erfolgen werde, bevor man Zeit 
gehabt, eine hinlaͤngliche Quantitaͤt Blut zu entziehen, 
und daß die Symptome alsdann mit derſelben Heftig— 
keit zurückkehren, fo muß man vor dem Beginnen der 
Operation die bekannten Umſtaͤnde, welche eine ſolche 
Dispoſition beguͤnſtigen, z. B. Waͤrme, Mangel an fri— 
ſcher Luft, aufrechte Stellung und Laͤrm, ſo viel als 
moͤglich zu beſeitigen ſuchen; ja in manchen Faͤllen ſollte 
man die Ader, fobald die Ohnmacht den Kranken ver— 
laſſen hat, zum zweiten Mal oͤffnen. (Lond. med. 
Journ, Jan. 1825.) 

Ein Fall von Erſchuͤtterung des Ruͤckgrats, zur 
Beſtaͤtigung, daß die Empfindungs- und 
Bewegungsnerven von einander geſchieden 
find *). 

Von Robert Dundas, i am engliſchen Spital zu 
ahıa. * 

Francisco Ceſario, 35 Jahr alt, Maurer, ſtuͤrzte 
vor etwa 3 Monaten, während er übrigens voͤllig ger 
fund war, zwanzig Fuß tief von einem Geruͤſte auf den 
Ruͤcken. Als er nach einigen Minuten zu fi kam, 
fand er, daß ſeine linke Seite von der Schulter herab, 
aller willkuͤhrlichen Bewegung beraubt war, aber das 
Empfindungsvermoͤgen nicht im geringſten verloren hatte; 
und daß im Gegentheil auf der rechten Seite das Ber 
wegungsvermoͤgen vorhanden, und das Empfindungsver⸗ 
moͤgen ſo vollkommen vernichtet war, daß er jetzt, wo 
ich ihn ſahe, ohne alle Empfindung von Schmerz mit 
Nadeln oder ſelbſt mit einer Lanzette tief bis in die 
Muskeln geſtochen werden konnte. Auf dieſer Seite 
waren die Muskeln ſeinem Willen gaͤnzlich unterworfen, 

vorſpringend und ſtark, waͤhrend ſie auf der andern 
Seite ſchlaff und ſehr geſchwunden waren. Fuß und 
Hand waren an derſelben Seite oͤdematöͤs. Die Tempera 

tur war an der der willkuͤhrlichen Bewegung aber nicht der 

Empfindung beraubten Seite 14 Grad Réaumur höher als 

auf der andern; die Waͤrme war hier ſogar uͤber die Norm 

erhoͤht, ebenſo die Empfindung. Obgleich die rechte Seite 

aller Empfindung beraubt war, ſo konnte er doch mit dieſer 

Hand das Gewicht und die Dichtigkeit der Koͤrper un— 

*) Edinb. medical and surgical journal, 1. April 1825. 
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terſcheiden. Von der vierten vertebra aufwärts, wa: 

ren Empfindung und Bewegung auf beiden Seiten vors 
handen, ſo daß man die Grenzlinie aufs genaueſte mit 
einem Faden ziehen konnte. 
ſtellt; auch hatten feine geiſtigen Kräfte durchaus nicht 
gelitten. Die Reſpiration war ſehr unbedeutend veraͤn— 

dert; der Puls an beiden Armen 70, weich, voll und 
regelmaͤßig. Kein Kopfſchmerz, kein Durſt, Zunge rein 
und Eßluſt unvermindert; doch konnte er ſich nur durch 
Klyſtire oder Purganzen Stuhlgang verſchaffen, und die— 
ſer beſtand unveraͤndert aus kleinen harten scybalis, 
von heller Lehmfarbe bis zum Pechſchwarz. Er ſchlief 
wenig, aber geſund, und ſagte aus, daß er ſeit dem Zu— 
fall nicht mehr ſchwitze; die Haut war jedoch weich; 
fein Urin floß vom Anfang an in natürlicher Menge, 
doch etwas langſam ab, und machte ein reichliches, 
weißes, kreidiges Sediment. Bei der Unterſuchung des 
Koͤrpers ließ ſich keine Spur einer Verletzung entdecken, 
ausgenommen, daß die Stelle an dem roten Wirbel 
empfindlich gegen Beruͤhrung, doch ohne Geſchwulſt oder 
ſonſt etwas krankhaftes war. Sein Kopf hatte keine 
directe Verletzung erlitten. Als ich den Patienten ſahe, 
hatte man kraͤftige Abfuͤhrungsmittel einen Tag um den 
andern, reizende Klyſtire und Veſicantia vom Hin— 
terhaupt bis zum os sacrum herab, angewendet. 
Ich brachte die nux vomica in Vorſchlag, und wir 
fingen mit 5 Gran fruͤh und Abends an, und lie— 
ßen taͤglich mit der Gabe ſteigen. Die Abfuͤhrungs— 
mittel und Veſicatorien wurden dabei fortgeſetzt. Erſt 
den ſechſten Morgen, als die taͤgliche Doſis bis auf 
20 Gran gebracht worden war, klagte er uͤber krampf— 
haftes Zucken in den Muskeln der rechten Seite, des 
Geſichts und Schlundes, waͤhrend er auf der andern an 
prickelnden Schmerzen und einem laͤſtigen Gefuͤhl von 
Waͤrme litt. Die Gabe wurde allmaͤhlig geſteigert. Die 
Kraͤmpfe wurden nun häufiger und ſtellten ſich auf bei 
den Seiten ein; und als wir ihn den ııten Tag, während 
die nux vomica taͤglich zu 40 Gran gegeben worden war, 
beſuchten, war er in der Nacht von Trismus und hef— 
tigen Convulſionen der Muskeln des Ruͤckens und der 
Extremitaͤten befallen worden. Er klagte uͤber Zuſam— 
menſchnuͤrung um die Bruſt und den Schlund mit ſtar— 
kem Schmerz in dem linken Arm und Bein, welche er 
nun, ſeiner Ausſage nach, zu Zeiten beherrſchen kann; 
als wir eine Lanzette in den rechten Arm ſtießen, fuͤhlte 
er, daß ihn etwas beruͤhre, aber keinen Schmerz; die 
linke Seite iſt ſehr empfindlich. Puls 86, hart und 
klein. Vor der Hand ward die nux vomica ausgeſetzt. 
Engliſches Spital, Bahia 15. Juni 1824. 

Gebrauch des weinſteinſauren Antimonium. 
Es iſt den Leſern nicht neu, daß man in Italien 

bei Entzuͤndung ſtarke Doſen weinſteinſaures Antimo; 
nium reicht. Dieſes Verfahren hat auch Hr. Laͤnnee 
angenommen. Er faͤngt meiſt mit 4 bis 6 Gran in 4 bis 
6 halben Glaͤſern von einer ſehr verſuͤßten Infuſion auf 

Das Geſicht war nicht ent— 
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Orangeblaͤtter aufgeloͤßten weinſteinſauren Antimonium 
an. Alsdann verſtaͤrkt er nach und nach die Doſis, be— 
haͤlt aber in der Regel das Medium in derſelben Quanti— 
taͤt bei. Letzteres ſoll blos dazu dienen, die Übelkeiten zu 
verhindern, welche das Medicament ſonſt verurſachen 
wuͤrde. Von dieſer Aufloͤſung wird alle 2 Stunden ein 
halbes Glas genommen. Die erſten Doſen bringen meiſt 
Ausleerungen durch die untern oder obern Wege hervor, 
allein beim fernern Gebrauch des Mittels bleiben dieſe 
bald aus, und man kann alsdann die Doſis bis zu ei— 
nem gewiſſen Punkt vermehren, uͤber welchen hinaus die 
Mediein dem Patienten durchaus nicht mehr zuſagt. 
Wenn oder warum dies geſchieht, laͤßt ſich durchaus nicht 
vorherſehen oder erklaͤren; alsdann muß jene ausgeſetzt 
werden, indem ſie ſonſt, ſelbſt in kleinen Doſen, ſchaden 
würde. „Wenn, ſagt Laͤnnee, nur ein Beiſpiel von 
Heilung der Peripneumonie durch ſtarke Gaben von 
weinſteinſaurem Antimonium vorhanden waͤre, ſo muͤßte 
man dies mit Recht fuͤr zufaͤllig erklaͤren, indem zwiſchen 
der Heilung der Krankheit und der Behandlung kein 
Cauſalnexus bekannt iſt; allein die Menge von Thatſa— 
chen noͤthigten mich zur genauern Unterſuchung des Ge— 
genſtandes, und ſo habe ich mit Erſtaunen gefunden, 
daß, wenn ich viele Tage hinter einander einen Patien— 
ten 10 bis 12 Tage weinſteinſaures Antimonium nehmen 
ließ, dieſes Mittel anfangs Ausleerungen verurſachte, 
fpäter aber nicht. Oft macht die Krankheit Fortſchritte, 
und dennoch wird der Kranke, welcher anſcheinend in 
der groͤßten Gefahr ſchwebt, ploͤtzlich wie durch ein 
Wunder hergeſtellt.“ 

Bemerkt zu werden verdient, daß Hrn. Laͤnnec in 
ſeiner Praxis nie der Fall vorgekommen iſt, daß durch 
jenes Mittel Darmentzuͤndung entſtanden waͤre. Bei 
den Geſtorbenen zeigte ſich die Schleimhaut des Magens 
und der Eingeweide ungewöhnlich blaß. Er hat es fer 
ner gegen acuten Waſſerkopf, Chorea und Rheumatismus 
der Gelenke gebraucht. Außer Hrn. Laͤn nec wird dieſes 
Verfahren noch von den franzoͤſiſchen Ärzten Honoré, 
Double und Ribes angeprieſen. 

Zur Lehre vom Croup. ) 
Von Wilh. Mackenzie. 

Jedem praktiſchen Arzt find die allgemeinen Sym— 
ptome des Croups, die Gefahr, die oͤftere Unwirkſam⸗ 
keit des kraͤftigſten Verfahrens, und die Erſcheinungen 
nach dem Tode bekannt. Ein Umſtand aber, den ich oft 
beobachtet, und ein Mittel, welches ich oft erfolgreich 
geſehen habe, ſind meines Wiſſens noch nicht zur allge— 
meinen Kenntniß gelangt. 

Der Umſtand, welchen ich meine, iſt, daß die Aus; 
ſchwitzung des Faſerſtoffs gemeiniglich auf der Oberflaͤche 
der Tonſillen anfaͤngt, dann an den Bogen des weichen 
Gaumens hin ſich weiter erſtreckt, die hintere Flaͤche 

*) Edinb. medical and surgical journal. 1. April 1825. 
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des velum palati uͤberzieht, oft auch die uvula ums 
giebt, und endlich nach dem pharynx und oesopha- 
gus, fo wie nach dem larynx und der Luftroͤhre herab: 
ſteigt. Dieſen Fortgang der Faſerſtoffbildung habe ich 
oft während des Lebens und nach dem Tode aufs ger 
naueſte beſtaͤtigt gefunden. - 

Was aber das Mittel anlangt, ſo habe ich eine 
Aufloͤſung des ſalpeterſauren Silbers nicht nur ſehr wirk— 
ſam gefunden, um die Faſerſtoffkruſte von den Tonſillen, 
dem velüm und der uvula zu entfernen, ſondern ich 
bin auch uͤberzeugt, daß die ſchnelle Beſſerung und end— 
liche Beſeitigung aller der uͤbrigen Symptome dieſem 
Mittel beizumeſſen iſt. Es hat mich ſelbſt in Faͤllen 
nicht verlaſſen, wo es die Heftigkeit und die beſondern 
Merkmale der Krankheit außer Zweifel ſetzten, daß die 
Schleimhaut des larynx und der Luftroͤhre Faſerſtoff 
ausgeſchwitzt hatten. 

Ich wende einen Scrupel ſalpeterſaures Silber in 
einer Unze deſtillirten Waſſers aufgeloͤſt an, und laſſe 
dies mittelſt eines großen Pinſels von Kamelhaar nach 
der Heftigkeit der Symptome ein- oder zweimal taͤglich, 
auf die ganze Schleimhaut des Rachens auftragen; wo— 

bei beſonders die Stellen zu beachten ſind, wo ſich Fa— 
ſerſtoff abgeſetzt hat. Ich nehme keinen Anſtand, es bis 
in den tiefern Theil des pharynx zu bringen. Es 
bringt nicht nur keine Reizung hervor, ſondern lindert 
in der Regel alle Symptome des Croups, als: die Res 
ſpirationsbeſchwerde, den bellenden Huſten und die ei— 
genthuͤmliche Angſt des kleinen Patienten. Es hat au— 
genſcheinlich eine ſolche Wirkung auf die beruͤhrte Haut— 
ſtelle und die mit ihr in Verbindung ſtehende Haut, 
daß es ſie beſtimmt die Pſeudomembran abzuſtoßen; 
auch ſcheint es dem Exſudationsproceß ſelbſt Schranken 
zu ſetzen. g 

Miscellen. 
über einige in die Materia medica neu 

aufgenommene Subſtanzen hat Hr. Lemaire 
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Liſancourt der Académie de médecine zu Paris eine 
Abhandlung vorgeleſen: Zuerſt über die in Benga— 
len Chyrayta genannte Pflanze, welche nicht, wie 
Roxburgh glaubte, eine wahre Gentiana iſt, ſondern 
eine neue Gattung in der Familie der Gentianeen ab; 
giebt, die H. L. Henricea nennt, und wovon er zwei 
Arten befigt H. spicata aus Java und H. pharma- 
cearcha oder Chyrayta von der Kuͤſte Coromandel. — 
Dann zeigte er eine neue Art Vanille vor, wovon die von 
Natur gedrehte Frucht klein und ſtarkriechend iſt: er 
nennt ſie Vanilla microcarpa. — Auch zeigte er 
zwei Arten China vor, von denen die eine zu cincho- 
na lancifolia gezogen werden kann, die andere aber 
in Sammlungen nicht vorkommt und neu zu ſeyn ſcheint. 
Es iſt eine hoͤckerige Rinde, außen grau, innen ſchwarz, 
etwas gedreht, etwas holzig, geruchlos und ſehr bitter; 
fie iſt vom Amazonenfluß unter dem Namen Copalchi 
angekommen. Bis jetzt hat Hr. Pelletier aber noch 
kein Alkaloid daraus erhalten koͤnnen. ö l 

Ein Beitrag zur kuͤnſtlichen Naſen- und 
Gaumenbildung, von Hrn. Staabschirurg Klemm, 
findet ſich in der Dresdner Zeitſchrift für Natur— 
und Heilkunde IV. 1. durch Abbildungen erlaͤutert 
Die Verunſtaltung, welcher abgeholfen werden mußte, 
war ungeheuer, indem die beiden Naſenbeine, die Pflug: 
ſchaar, beide untere Muſcheln, beide Gaumenbeine, die 
Gaumenfortſaͤtze beider Oberkieferbeine und beinahe ihr 
ganzer Zahnfaͤcherfortſatz nebſt allen Zaͤhnen derſelben, 
ja die Naſenwand der linken Highmorshoͤhle ꝛc. in Fol— 
ge ſyphilitiſcher Anſteckung durch eine Tabackspfeife zer: 
ſtoͤrt worden waren. Rhinoplaſtik hat nicht ſtattfinden 
koͤnnen. Die kuͤnſtlich eingeſetzten Theile wurden ſehr 
zweckmaͤßig vorgerichtet, die Gaumenplatte von Horn 
und einem Schwamme, die Naſe mit einer nach innen 
ragenden Scheidewand. Die Befeſtigung iſt ſehr ſinn— 
reich und ſo, daß beide Theile, die Naſe von vorn und 
der Gaumen von unten und innen, durch eine ſtumpfe 
Reihenadel und einen Faden aneinander gebunden und 
gehalten werden. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
L’homme consider& dans ses rapports avec l' atmosphere, 

ou nouvelle doctrine des épidémies fondées sur les 
phenomenes de la nature, fragmens de physique, d’hy- 
giene de physiologie pathologique et de therapeu- 
tique rationelle. Par L. J. L. Leprieur Paris 1825. 
2 Vol. 8vo. 

Essai sur les cryptogames des écorces exotiques officina- 
les, precede d'une methode lichenographique et d’un 
5 avec des considérations sur la reproduction 
es agames orné de 33 planches coloriees, donnant 

plus de 130 figures de plantes cryptogames nouvelles. 
Par A. L. A. fee, Von biefem Werke find nun 4 Liefe— 
rungen in 4to, erſchienen. 

Praktiſche Entbindungskunſt oder Abhandlungen und auserleſene 
Beobachtungen über die wichtigſten Punkte der Geburtshuͤlfe. 
Von Mad. Lachapelle, weiland Ober-Geburtshelſerin 
im Gebaͤrhauſe zu Paris. Herausgegeben von ihrem Nef— 
fen Ant. Dugbe. Aus dem Franz. uͤberſ. Erſter Band. 
Weimar 1825. 8. (Das Original kennen die Leſer bereits 
aus Nr. V. S. 79. und Nr. CXCII. S. 255. Die üÜber⸗ 
ſetzung koͤnnte beſſer ſeyn, obgleich ich keine eigentlichen 
Fehler mehr bemerkt habe.) 3 i 

Giornale di Chirurgia pratica compilato dal Dottore 
Giuseppe Canella etc. Trento 1825. 8. (Dieſes der 
praktiſchen Chirurgie gemidmete Journal (das Januar und 
Februar = Heft iſt erſchienen) iſt ein dankenswerthes Unter 
nehmen). 
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Meteorologiſche Beobachtungen 

zu Jena, Ilmenau und auf dem Schloß Wartburg bei Eiſenach, im Monat Maͤrz 1825, zur Vergleichung zuſammengeſtellt 

von Dr. Ludw. Schroͤn, Conducteur bei Großherzogl. Sternwarte zu Jena. 
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Neue Entdeckung uͤber den Bau der Nerven. 
Von Hrn. Bogros. 

Der anatomiſche Bau der Nerven war den Alten unbekannt. 
Praxagoras, der erſte, welcher ſie von den Sehnen und Baͤn— 
dern unterſchied, ſetzte ihren Urſprung in die Endigungen der 
Pulsadern. Daher die Meinung, nach welcher ſie als Canaͤle 
betrachtet wurden, in welchen die animaliſchen Geiſter circuliren. 
Herophiles theilte die Nerven in ſentiſive und bewegen: 
de. Erſtere waren, ſeiner Anſicht nach, ſolide und wirkten durch 
Schwingung; letztere hohl und enthielten eine Fluͤſſigkeit, welche 
er als die Urſache der Bewegungen betrachtete. Dieſe Meinun— 
gen waren rein hypothetiſch und, gleich allen Schoͤpfungen der 
Einbildungskraft, wurden ſie bald gelaͤugnet bald zugegeben. 
Von hier bis zu den Arbeiten der neuern Phyſiologen iſt der Ab— 
ſtand ungeheuer. Reil, dem wir faſt Alles verdanken, was wir 
über den Bau der Nerven wiſſen, lehrte zwei beſondere Theile 
an ihnen kennen, die Nervenhaut (Nevrilem) und die Ner⸗ 
venſubſtanz; auch lehrte er die Mittel kennen, deren er ſich 
zur Erkennung bedient hatte. Durch Maceriren in mit Waſſer 
verduͤnnter Salpeterſaͤure zerſtoͤrt man die Nervenhaut; es blei- 
ben dann ſehr zahlreiche Markfaͤden uͤbrig, und man ſieht deut— 
lich, wie ſie ſich kreuzen, veraͤſteln und wahre Vereinigungen 
bilden, aͤhnlich der Vereinigung und Kreuzung des Gehnerven. 
Bichat, welcher dieſe Faͤden ziemlich weit verfolgt hat, ſagt, 
daß ihre Richtung, in Folge dieſer Anaſtomoſen, ſehr veraͤnder— 
lich ſey, fo daß der oben liegende Faden zum mittlern und un: 
tern werde. Ein entgegengeſetztes, auch von Reil angegebenes 
Verfahren, beſtaͤtigt die Reſultate dieſer erſten Forſchungen. Legt 
man die Nerven in eine alkaliſche Aufloͤſung, ſo wird die Ner— 
venſubſtanz zerſtört und die von Nervenhaut gebildeten Scheiden 
bleiben leer. Blaͤſ't man dieſelben alsdann auf und trocknet fie, 
fo bilden fie einen Canal, der in eine Menge mit einander in 
Verbindung ſtehender Canaͤlchen getheilt iſt; und dadurch erhal— 
ten fie, nach Béclard, das innere Ausſehen des Rohres. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich alſo, daß die Nerven aus 
zwei verſchiedenen Subſtanzen beſtehen, nämlich aus der Nerven- 
haut oder einem zelligen Gewebe, und aus der Nervenfubftanz 
oder aus der Markfaſer. Dabei waren die anatomiſchen Arbei— 
ten ſtehen geblieben, und ich uͤbergehe die mikroſkopiſchen For— 
ſchungen mit Stillſchweſgen. In der Folge hat man die Anſicht 
von dem canalarligen Bau der Nervenſtraͤnge ganz aufgegeben. 
Die Zergliederung einiger Molluskenarten hat zwar ergeben, daß die 
Nerven derſelben hohl ſind; aber dieſe Beobachtung iſt ohne Re— 
ſultate geblieben, ja dieſe Thatſache der vergleichenden Anatomie 
iſt in den claſſiſchen Werken nicht einmal angefuͤhrt worden. 

Man nahm an, daß die Nervenknoten aus zwei Theilen be: 
ſtaͤnden und wirklich entkleiden ſich die Markfaͤden, indem fie in 

den Knoten eindringen, ihrer Nervenhaut, verwickeln ſich in ein= 
ander und ſcheinen unter einander durch eine beſondere Subſtanz, 
bald von aſchfarbigem, bald von gelblichem oder röthlichem Aus— 
ſehen, verbunden zu feyn. 

Ich begann, ſagt Hr. B., die Nerven vom Neuem zu unterſuchen, 
und es ergab ſich, daß man außer der Nervenhaut und der Nervenſub⸗ 
ſtanz noch einen mittlern Canal annehmen muͤſſe. Mittelſt aͤhnli⸗ 
cher Roͤhrchen, deren man ſich bedient, um die lymphatiſchen Ge⸗ 
fäße mit Queckſilber auszufprigen, nur etwas feiner am Ende 
ausgezogen, gelang es mir, die Nerven zu injiciren. Zu dieſem 
Verſuche bedarf es keiner beſondern Vorbereitung; ich habe ihn 
ſogar an lebenden Thieren gemacht und theile hier die Hauptre— 
ſultate mit: 

Sticht man einen Nerv mit der gehoͤrig zubereiteten Spitze 
der, mit Queckſilber gefüllten Roͤhre an, ſo' dringt das Metall 
in alle, vom Nervenſtrang abgegebene Faͤden ein und zwar bis 
an's Auferfte Ende derſelben. Man kann fie verfolgen bis in die 
Waͤrzchen der Haut und der Schleimhäute, bis in die Muskeln 
u. ſ. w. Die Einſpritzung ſteigt auch nach dem Urſprunge des 
Nervens hin. Iſt ſie nur in einen einzigen Faden eingedrungen, 
fo ſchreitet fie immer in mehrern andern durch die anaſtomoſiren— 
den Canaͤle vor, die in den Kreuzungspuncten (commissures), 
deren wir gedacht haben, vorhanden ſind. 

Wenn man nach der Injection den Nerv zerſchneidet, bemerkt 
man im Mittelpuncte der Nervenſubſtanz eine gerundete und re— 
gelmaͤßige Oeffnung. Bei einiger Aufmerkſamkeit bemerkt man 
auch, ohne vorhergegangene Injection, nach der Zerſchneidung 
des Nervens immer einen dunkeln Punct in der Mitte der Ner- 
venſubſtanz, und dieß iſt die oben bezeichnete Oeffnung. Bringt 
man die Spitze der Roͤhre in dieſen Punct oder in dieſe Oeff— 
nung, fo wird der Nerv inficirt. 

Entkleidet man einen Nerv mittelſt der Salpeterſaͤure ſeiner 
Nervenhaut, To erhält man aͤhnliche Reſultate; ein ſicherer Be⸗ 
wels alſo, daß der Canal in der Nervenſubſtanz hohl iſt. Ent⸗ 
zieht man dagegen dem Nerv, mit Huͤlfe einer alkaliſchen Lauge, 
feine Nervenfubſtanz, fo ſchreitet die Injection, bei demſelben 

Drucke, ſchlecht vor, ſteht ſtill und gewaͤhrt nicht mehr daſſelbe 

regelmäßige und cylinderiſche Ausſehen. Injicirt man endlich die 

Nerven mit Zerpentinöl, fo wird der canalfoͤrmige Bau derſei⸗ 
ben, nachdem man ſie getrocknet hat, dem Auge ſichtbar. Das 
Queckſilber durchlaͤuft die Faͤden des großen ſympathiſchen Nerven 

und laßt hier Canale gewahr werden, aͤhnlich demjenigen, welcher 

in den Nerven des thieriſchen Lebens beſteht. Aus den Faͤden 
geht es in die Nervenknoten uͤber und aus den Knoten in die 

Fäden. So hat z. B. die in den Knoten des nerv. cervicalis 
inferior getriebene Einſpritzung die Herznerven bis zum Herzen 
durchdrungen und vom großen ſympathiſchen Nerven aus iſt fie in 
den halbmondfoͤrmigen Knoten und in die daraus hervorgehenden 
Faͤden gelangt. 
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Sobald die Einſpritzung die Knoten erreicht hat, ſiebt mar 

die letztern aufſchwellen. Sie gewähren dann den Andlick einer 

Menge kleiner in einander ſich einmuͤndender, auf ſich ſelbſt zu⸗ 

rückgeſchlagener gewundener Canälchen. 

Die Injection der Zwiſchenwirbelbein-Nervenknoten (gan- 

Ua intervertebralia) verhält ſich auf eine beſondere Art: zuerſt 

ſchwellen die Knoten an; dann dringt die Injection in das Ve⸗ 

nengtwebe, welches zwiſchen ihrer Oberflache und der durch die 

dura mater gebildeten Umhüllung liegt, und von hier in die 

Venen dieſer Membran ſelsſt. Endlich bemerkt man, wie die Injec⸗ 

tion durch die Nervenwurzeln dringt und in die Cavitaͤt der dura 

mater fällt, entweder weil an dieſer Stelle, wo die Nervenſub⸗ 

ſtanz ſehr weich iſt, leicht Zerreißungen entſtehen, oder weil dieſe 

Ergießung durch naturliche Oeffnungen erfolgt. Die Injection hat 

nicht in die Nervenwurzeln und noch viel weniger in das Ruͤcken⸗ 

mark getrieben werden konnen. Sie drang nicht über J Zoll vor, 

als ſchon die Nervenſubſtanz zerriß und das Queckſilber durch die 

entſtandene Oeffnung entwich. Ein einziges Mal drang ſie in⸗ 

deſſen doch über einen Zoll weit vor. 5 

Die Injectien dringt in die Venen. Man hat Queckſilbec⸗ 

küchelchen bis in's rechte Herzohr gefunden; aber nie hat man 

ſie bis in die Arterien oder in die lymphatiſchen Gefaͤße dringen 

ehen. 
0 Die Anaſtomoſen entſtehen durch Einmündung der Markca⸗ 

näle und Zuſammenſchmelzung der Nervenſubſtanzen. An der Stel⸗ 

le, wo ſie ſtattfinden, nimmt das Volumen des Nervens im Ver⸗ 

hältniß zu demjenigen der beiden, die Anaſtomoſe bildenden, Faͤ⸗ 

den zu. Man bat die Infection in die Nerven lebender Froͤſche 

getrieben, und ſobald ſie Eingang fand, entſtanden Eonvulfionen 

in den Muskeln, welche ihre Fäden von den Puncten erhielten, 

in welche das Queckſilber eingedrungen war. Nach vollendeter 

Injection trat vollſtändige Paralyſe ein, welche durch die Ber: 

gliederung nicht vermehrt wurde. 

Die Präparate koͤnnen nicht aufbewahrt werden, weil die 

Nerven beim Trocknen einſchrumpfen, wodurch das Queckſilber 

aus ihrer Cavität herausgetrieben wird. 

Dieß ſind in der Kürze die Beobachtungen, welche der Akademie 

der Wiſſenſchaften zur Beurtheilung vorgelegt worden find. Sie 

ſind an allen vier Claſſen von Thieren mit Rückenwirbelbeinen 

wiederholt worden. Der einzige wichtige Einwurf ſcheint hin⸗ 

länglich vorhergeſehen worden zu ſeyn. Es iſt wirklich exwieſen, 

daß der Canal keineswegs kuͤnſtlich ſey, ſondern im Mittelpuncte 

der Nervenſubſtanz beſtetze, denn die Injection iſt regelmaͤßig, 

ſelbſt nachdem die Nervenhaut weggenommen iſt; ſie iſt es nicht 

mehr, nachdem das Nervenmark zerſtort worden ; fie findet im 

großen ſympathiſchen Nerven ſtatt, welcher der Nervenhaut ent⸗ 

dehrt; von einem Nervenſtrang geht fie im alle veraͤſtelten Fäden 

uber und behält immer ihre Lage in der Mitte des Nervenmarks. 

Endlich bemerkt man den canalfürmigen Bau nach der Austrock⸗ 

nung, wenn man eine Einſpritzung mit Zerpentinöl vornimmt. In 

keinem Fall iſt es wohl voreilig zu nennen, wenn man einige der Haupt: 

reſultate einer ſolchen Entdeckung bekannt macht. In anatomiſcher 

Hinſicht gewahrt ſie ein vortreffliches Erforſchungsmittel, durch wel⸗ 

ches man die Vertheilung der zarteſten Nervenfaͤden, ihrer War 

fomofentu. f. w. erkennen kann. In phyſiologiſcher Hinſicht oͤff⸗ 

net die Anweſenheit eines Marktanals den Forſchungen ein neues 

Feld. Die Phyſiologie iſt der Anatomie immer Schritt vor 

Schritt gefolgt. Nun iſt es aber ein Geſetz der thieriſchen Oeco⸗ 

nomie, daß jede Cavität, welche nicht mit einer ſeroſen oder 

mucoſen Membran ausgekleidet iſt, durch Adhaͤſion ihrer Wan: 

dungen ſich ſchließt, wenn ſie nicht durch die Anweſenheit irgend 

elner Subſtanz in Ausſpannung erhalten wird. Darf man mit 

Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß der Markcanal, von welchem 

hier die Nebe it, einer Circulation biene? Hier öffnet ſich ein 

neues Felb für die Hypotheſen, man muß aber doch zugeben, 

dag der zu ſuchende Punct wenigſtens angedeutet ſey. (Révue 
médicale. Mai.) 
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Bemerkungen uͤber die phyſiſche Geographie 
Suͤdamerika's. 2 

Von John Davy. 

Der Tag, an welchem wir in der Tafelbai vor Anker gi deck 
war vorzuͤglich intereſſant; während wir längs dem fer, fi 
weiter als drei Meilen davon, hin fuhren, hatten wir eine ſchoͤne 
Ausſicht auf die rauhe Kuͤſte, welche ſich vom Cap bis zur Tas 
felbai zieht. Das Wetter war guͤnſtig und der Wind blies ſtoß— 
weiſe aus S. O.; obgleich der Tafelberg nur ſelten zwiſchen der 
darüber hängenden Wolke hindurchblickte, fo konnten wir doch die 
Formen der kleinern Berge genau unterſcheiden, von welchen ſich 
viele ſchroff aus dem Meere erheben. Die hieſige Ufergegend hat 
im Ganzen den Character der Schroffheit und Dede, Nirgends 
bemerkt man etwas, woraus man auf Fruchtbarkeit oder Anbau 
ſchließen koͤnnte; kein Baum, kein Feld, kein gruͤnes Plaͤtzchen 
iſt zu ſehen, und bis in die Nachbarſchaft der Tafelbai bemerkt man 
nicht einmal eine menſchliche Wohnung. Schroffe Felſen, Sand» 
huͤgel, duͤrre Berge fallen nach jeder Richtung hin in die Augen. 
Wir befanden uns damals in der trocknen Jabreszeit, und deß— 
halb ſtellte ſich wohl das von Natur vürre Land noch unvortheil⸗ 
hafter dar. 

Merkwuͤrdig war es mit anzucehen, wie der Wind durch die 
Bergſchluchten fuhr. Selbſt 1— 2 Meilen vom Lande war die 
gerade vom Ufer herwehende Luft mit feinem Staub angefuͤllt, 
welcher ſehr übel auf die Augen wirkte. Der Horizont war 
ringsumher mit einer Art Hoͤhenrauch belegt, und die Wolken. 
verhielten ſich trotz des ſtarken Windes ruhig auf dem Tafelberg 
und andern bedeutenden Anhoͤhen. Die Bildung dieſer Duͤnſte 
und Wolken haͤngt ohne Zweifel mit dem großen Unterſchiede in 
der Temperatur des S. O. Winds und der Luftſchicht, durch die 
er geht, ſo wie in der des Windes und des Waſſers in der 
Nähe des Ufers zuſammen. 

Den 18. März. — In der Tafelbai um 5. Uhr Vormit⸗ 
tags ſtarker S. O. Wind; der Himmel ziemlich hell; auf dem 
Tafelberg eine Wolke. Als wir nach dem Fruͤhſtuͤck landeten, 
fanden wir die Glasfenſter des Hauſes in welches wir zogen, nach 
Landesſitte, wegen des Staubes verſchloſſen, ſo daß die Luft un⸗ 
angenehm und druckend war. Das Zimmer war um 3 Uhr Nadje 
mittags auf 75° temperirt. 
Den 19. März, in der Capſtadt. — Folgende Tabelle ent: 
haͤlt die ſpec. Schwere mehrerer Proben Seewaſſer, welche ich mir 
an verſchiedenen Stellen verſchaffte. Sie ward durch eine kleine 
Waage ausgemittelt. Die Experimente wurden in einem verſchloſ— 
ſenen Zimmer von 76° Temperatur und meiſt zweimal vorgenom— 
men. Die Temperatur der Waſſerproben betrug 805. 

sy. 

Breite. Länge. Spec. Gewicht. 
— 

1. 4 10/ Nord 80? 15“ Oft 10250. 
2. 05 5“ Suͤd 81 37 — 10264. 
3. 79 10“ — 829 26 — 10250. 
4. 9 3“! — 812 0, — 10250. 
5. 125 52“ — 795 577 — 10245. 
6.199 15 710 56“ — 10264. 
7. 219 32“ — 692 29“ — 10264. 
8. 239 327 — 662 49“ — 10264. 
9. 2490 34“ — 61 56“ — 10264, 

10.27 17 — 55 487 — 10259. 
11. 27 55“ — 509 77 — 10259. 
12. 29 21“ — 45% 5 — 10259. 
13. 80% 511 — 3790 12 — 10259. 
14 32“ 50 — 320 26“ — 10259. 
15. 87 41“ — 29 16“ — 10259. 
16. 35° 41“ — 24 13 — 10259. 

Auf dem Ankerplatz in der Tafelbai, 11 M. vom 
Lande, aus 7 Faden Tiefe. ’ 10250. 

Am Ufer. 1 2 h d 10250. 
Waſſer von dem Tafelbergfluͤßchen 10000. 
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Den 23. März, in der Capſtodt. — Die Temperatur des 

ſchönen Fluͤßchens, welches vom Tafelberg herab der Capſtadt zu— 
ſtroͤmt, betrug an dem Brunnen 73° und an einer andern Stelle 
87; tiefer Unterſchied ruͤhrte von ortlichen Umſtaͤnden her; auf 
der gruͤnen Spitze betrug die Temperatur eines Brunnens 639. 
Dieſer war im Sandboden gegraben, der auf Thon ruhte, etwa 
80 Fuß tief und durch ein kleines Haus mit einem guten Dache 
beſchuͤtzt; der hoͤchſte Thermometerſtand in der Capſtadt beträgt 
86°, der niedrigſte 32°, dann und wann hat ſich auf einem klei⸗ 
nen Teiche auf der gruͤnen Spitze ein wenig Eis gezeigt, und 
binnen 24 Stunden der Thermometerſtand zuweilen um 30 bis 
322 verändert, 

Die herrſchenden Winde find der S. O. und der N W.; ber 
erſtere weht waͤhrend der Sommer- und Herbſtmonate, der letztere 
im Fruͤhling und Winter. Jener iſt, in der Regel, trocken und 
heiß, und oft ſo heftig, daß er Wagen umwirft; zu Ausgang: 
des Herbſtes iſt derſelbe zuweilen kalt. Waͤhrend er herrſcht, 
ruht auf dem Tafelberg gewoͤhnlich eine Wolke; wahrſcheinlich er— 
hitzt er ſich, waͤhrend er uͤber das Land weht. Die N. W. und 
N. O. Winde ſind kuͤhl und feucht; der Winter iſt die Jahreszeit 
der Regen; dieſe find ſchwer und ſollen manchmal mehrere Tage 
hinter einander anhalten. Im Fruͤhling, Herbſt und Sommer 
kommen bisweilen Schauer, aber von geringer Staͤrke vor. Das 
Barometer ſteht, während der S. O. Winde, ungewoͤhnlich hoch. 
Man bemerkt auf dem Tafelberge nicht nur während der S. O. 
Winde Wolken, ſondern auch wenn der N W. weht, und uͤber— 
haupt wenn irgend ein Wind heftig iſt. Dagegen iſt der Berg 
bei ſanftem Winde oder ſtillem Wetter, in der Regel, frei. 

Den 27. Maͤrz. — In Geſellſchaft des Oberſt Hardy be— 
ſtieg ich geſtern den Tafelberg. Wir reiſ'ten um 11 Uhr Mor: 
gens zu Fuße ab, erreichten den Gipfel um etwa 2 Uhr Nach— 
mittags, und hielten uns daſelbſt ziemlich 2 Stunden auf. Hin— 
aufwärts fiel uns die Sonnenhtitze ſehr laͤſtig; an einigen vor 
Zuglaft geſchuͤtzten Orten waren die Steine fo heiß, daß man 
fie kaum angreifen konnte; auf dem Gipfel war die Luft, ſelbſt 
im Sonnenſchein, kuͤhl. Auf dem Ruͤckweg beſchattete uns der 
Berg, und ſo genoſſen wir der kuͤhlen, on vielen Kraͤutern mit 
Wohlgeruch geſchwaͤngerten, Luft. Einen grandioſen Anblick hat 
man von der Tafel des Bergs auf die hohen kuͤhnen Klippen 
und in die tiefen Schluchten herab. 
a Sobald ich auf der oberſten Flaͤche angekommen war, ließ 
ich meine Barometer ſich im Schatten mit der Temperatur der 
Luft in's Gleichgewicht ſezen. Um 31 Uhr beobachtete ich ſie; 
mein kurzes war nicht zu gebrauchen, da die Hoͤhe nicht groß ge— 
nug war, das lange mußte ich in der Hand halten, da kein 
Strauch hoch genug war, als daß ich es daran haͤtte aufhaͤngen 

Tonnen. Es blieb bei 25, 96 Zoll ſtehen, das befeſtigte Thermo— 
meter zeigte 85, das freie 8395. Die Evaporation betrug 13%, 

Als ic) um 9 Uhr Abends in die Capſtadt zuruͤckkehrte, zeigte 
das Barometer 30, 25 3., das befeſtigte Thermometer 69°, das 
freie 638. 
Der Berg ſcheint daher 3 803 Fuß hoch zu ſeyn. Lieutenant 

Riders von der Koͤnigl. Marine, fand nach mehreren trigono— 
metriſchen Meſſungen, daß die Spitze ein wenig mehr als 3,000 
Fuß uber den Meeresſpiegel erhaben ſey; wahrſcheinlich ſtand zu 
der Zeit, wo ich auf dem Berg beobachtete, das Barometer in 
der Capſtadt nicht ſo hoch, als um 9 Uhr Abends. 

Den 12. April. — Geſtern beſuchte ich eine intereſſonte 
Quelle, um deren Temperatur auszumitteln. An der Seite ci: 
nes Huͤgels war, etwa 80 Fuß über dem Meeresſpiegel ein 16 F. 
langer und 12 F. breiter Schacht 6 E. tief eingeſchlagen und mit 
einer Mauer eingefaßt. Das vollkommen helle Waſſer ſpringt 
aus einem thonigen, von zerſetztem Granit herruͤhrenden Boden 
ſtark genug, um einen betraͤchtlichen Muͤhlgang zu treiben Das 
Waſſer iſt bei heißer Witterung immer am kaͤlteſten, und bei kal— 
ter am waͤrmſten. Damals war deſſen Temperatur um 5 Uhr 
Nachmittags 639, die der Luft zu derſelben Zeit 69°. 

Bei einem Ausflug nach Stellenboſch u. in das Hottentottenland 
reiſ'ten wir durch die capſchen Flats; fo heißt die Ebene, wel— 

che zwiſchen der Tafel- und Falſchenbai liegt, und die auf der ei⸗ 
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nen Seite von der Bergkette des Tafelbergs und auf der andern 
Seite von niedrigen Huͤgeln begraͤnzt iſt. An der breiteſten Stelle 
haͤlt dieſe Ebene etwa 20 Meilen, und man kann ſich darnach ei— 
nen recht guten Begriff von einer Afrikaniſchen Sandwuͤſte ma⸗ 
chen. Der Boden iſt im Allgemeinen platt, und die unbetraͤchtlichen 
Unebenheiten beſtehen meiſt aus Sand und zuweilen aus Thon. 
An mehreren höher liegenden Stellen bemerkt man Kalkſteinmaſ⸗ 
fen, die zuwezlen ein wenig über den Boden hervorſtehen. Aus 
ßerdem find aber auch einige Landruͤcken vorhanden, auf denen ſich 
verſchiedene Arten von Haiden und niedrigen Straͤuchen beſtau⸗ 
det haben. Mehrere von dieſen Anhoͤhen ſcheinen jedoch ihre 
Stelle zu verändern, denn ſie beſtehen aus feinem Sand und ſind 
ganz nackt. Sie haben mitunter, 30 Fuß Höhe. Dieſe Sandhuͤ— 
gel ſcheinen dieſelbe Richtung wie der herrſchende Wind, naͤmlich 
der S. O., zu haben, und find wahrſcheinlich durch dieſen gebil⸗ 
det worden. 

Man hat ſich daruͤber geſtritten, ob die See irgend ein Mal 
jene Ebene bedeckt habe. Diejenigen, welche die Frage bejahen, 
ſtuͤtzen ihre Meinung auf die ſandige Beſchaffenheit und tiefe La: 
ge dieſer zwiſchen zwei Baien liegenden Gegend. Ich moͤchte da— 
gegen dieſe Anſicht fuͤr nicht gehoͤrig begruͤndet halten, weil viele 
über die Meeresflaͤche hervorſtehende Parthien aus Kalkſtein be: 
ſtehen, in welchem man keine Muſcheln gefunden hat. Auch gleicht 
der Sand mehr ſolchem, welcher ſich von den Gipfeln der be— 
nachbarten Berge hätte ablöfen koͤnnen, als dem Meeresfund. Er 
enthält keine Kieſel und, außer einigen Suͤßwaſſer-Conchplien, 
keine Ueberreſte von Korallen oder Muſcheln. 

Auf dieſen Ebenen herrſcht zuweilen eine ſehr bedeutende 
Hitze, und waͤhrend eines ſtarken Suͤdoſtwinds ſind ſie beinahe 
nicht zu durchreiſen. Da die Sandmaſſen oft ihre Lagen aͤndern, 
fo müffen häufig andere Wege eingeſchlagen werden, weßhalb ſich 
erfahrne Fuͤhrer noͤthig machen. Wegen der Tiefe des Sandes 
muͤſſen die Fuhrwerke ſehr ſtark beſpannt werden. Ein leichter 
gewohnlicher Wagen bedarf 8 Pferde; eben ſo wurden vor eine 
leichte Chaiſe 4 ausgeſucht ſtarke gefpannt. Wir legten 25 Mei— 
len in 9 Stunden zuruͤck, wovon 71 auf 17 Meilen durch die 
Sandebene kamen. Unterwegs bemerkten wir einen wirklichen 
Steppenfluß, durch deſſen faſt ausgetrocknetes Bette unſer Weg 
eine Zeitlang hinfuͤhrte. Der Sand wurde durch die Feuchtigkeit 
etwas bindig und ſomit das Fortkommen erleichtert. Der in die— 
fen Fbenen ziemlich häufig vorkommende Kalkſtein iſt meiſt grau⸗ 
lich oder gelblich weiß und von erdigem Gefuͤge, meiſt weich und 
ſproͤde, ziemlich wie Kreide; auch enthaͤlt er etwas Sand und 
Kies. Er ſcheint mir aus Waſſer niedergeſchlagen zu ſeyn. Die 
Oeconomen brauchen ihn viel. Dieſe Art findet ſich übrigens 
nur in den Cap'ſchen Ebenen. 

Die Gegend zwiſchen dieſen letztern und Stellenboſch iſt et- 
wa 6 Meilen breit, und hat ein odes Anſehn. Die niedrigen 
Berge, über die der Weg führt und an denen er ſich dann hin: 
zieht, beſtehen aus in Zerſetzung begriffenem Granit, und find 
mit Haiden und niedrigen Stauden bewachſen. Stellenboſch nimmt 
ſich von den Huͤgeln herab recht artig aus; ein Theil der Stadt 
iſt durch Eichen verdeckt. Von demſelben Punkte erblickt man 
eine ſchöne Bergkette, welche ſich queer durch den ſuͤdlichen Theil 
Afrika's von einem Meere zum andern erſtreckt. Die erſte Stufe 
berfelben begraͤnzt nach der Südſeite das Stellenboſcher Thal. 
Viele von den Bergen find ſpitzig, einige platt. Sie bieten man⸗ 
nichfaltige Formen dar und find ſaͤmmtlich ſehr ſteil. Die Waͤn⸗ 
de und Gipfel der jaͤheſten ſcheinen aus kahlen Feifen zu beſtehen. 
Die Schichtung iſt bei Stellenboſch horizontal, das Geſtein fan: 
dig. Die Stadt iſt gut bewaͤſſert, die Eichen haben einen ſtarken 
Wuchs, und entwickeln ſich hier faſt zweimal fo ſchnell, als in 
England. Sie laſſen ſich durch Aeſte fortpflanzen. Ein Exem⸗ 
plar maß hart am Boden 20 E. im Umfang. Außerdem ſieht 
man faſt bloß Tannen. Das Eichenholz giebt, wenn es das ge: 
hoͤrige Alter hat, ein gutes Baumaterial und eine brauchbare 
Kohle. Die Rinde dient zum Gerben. Die Eicheln ſind ungewoͤhn— 
lich groß und in Menge vorhanden. Man maͤſtet die Schweine 
damit. 

19 * 
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Der Weg nach dem 16 Meilen entfernten Dorfe Paarl führte 
über kible Berge von in Zerſetzung begriffenem Granit. Es hat 
feinen Namen von einem gewaltigen Felſen, der einigermaaßen 
einer Perle gleicht, und ſich auf dem Gipfel eines benachbarten 
Berges erbebt. Dieſer befteht bei einer Höhe von 6 bis 700 Fuß 
aus Granit, auf den hoͤhern Bergen auf der entg gengeſetzten Seite 
des Thals ſcheint dagegen Sandſtein vorzuherrſchen. Dieſes Dorf 
genießt, bei ſeiner geſchützten Lage, eines weit waͤrmern Klimas 
als Stellenboſch und ziemtich deſſelben, wie die Capſtadt. Mag 
baut dort treifliches, Obſt und gute Weine. Der Boden beſteht 
aus roͤthlichem Lehm, der durch die Zerſetzung des Grants er: 
zeugt iſt. 
Auf unſerem Ausfluge nach dem Hottentottenholland hielten 

wir uns in dem Hauſe eines reichen Hollaͤndiſchen Landwirthes 
auf. Dieſes liegt in einem Wäldchen von ſchoͤnen Bäumen, meiſt 
Eichen, am Fuße hoher Sandſteinberge und am Ufer eines Ba⸗ 
ches. Vor demſelben ftehen einige ſehr große Campherhaͤume, 
welche vor mehr als 100 Jahren von einem Hollaͤndiſchen Gou⸗ 
verneur gepflanzt worden ſind. Der bekannte Bergpaß, der 
Hottentottenholländifhe Kloof, iſt 6 Meilen entfernt. Ich be⸗ 
ſuchte denſelben und konnte mich unterwegs durch die gute Be⸗ 
ſchaffenheit der Felder, Gärten und Weinderge von der Frucht⸗ 
barkeit des Landes uͤberzeugen. Der ſehr gefaͤhrliche Weg iſt 
eine Strecke lang durch Thonſchiefer gehauen. Von der Höhe 
aus uͤberſchauten wir die Halbinfel zwiſchen der Tafel- und fal: 
ſchen Bai, den kleinen aber fruchtbaren Diſtrict Hottentottenhol⸗ 
land, landeinwaͤrts aber eine kahle, bergige und felſige Gegend, 
die durch ein hohes Gebirge geſchloſſen war. Der Anne iſt 
ungemein öde. Nirgends bemerkte ich ein Haus, oder Anbau, 
nirgends eine Heerde, oder irgend nur Spur des menſchlichen 
Fleises. Indeß enthält dieſer Strich doch einige gut gelegene 
und angebaute Stellen. 

Das Haus meines Wirths mag 30 bis 50 Fuß über dem 
Spiegel der falihen Bai liegen. Um 2 Uhr Morgens beobach⸗ 
tete ich den Barometerſtand zu 30, 15, den des befeſtigten Ther⸗ 
mometers zu 72°, den des unbefeſtigken zu 72, 5 Um 11 Uhr 
zeigte das Barometer auf dem oberſten Puncte des Kloof 28, 8, 
das befeſtigte Thermometer 73, das freie 73. Um 11 Uhr 
war der Barometerſtand, bei einer Temperatur von 749, 28,756. 
Nach dieſer letztern Beobachtung läge alſo der hochſte Punct des 
Paſſes 1319 F. über meines Wirthes Hauſe. Der Kloof befin⸗ 
det ſich an der niedrigſten Stelle der Bergkette, welche man als 
die ſͤdlichſte Schranke des Binnenlandes betrachten kann. Der 
ode Landſtrich zwiſchen der erſten und zweiten Kette liegt faſt 
eben fo hoch, als der Kloof ſelbſt, denn nach jener Seite iſt der 
Abhang nur ſehr gering. De Grundlage des Kloof beſteht, 
gleich den übrigen niedrigen Bergen der untern Region, aus 
Granit. Etwa bei 4 der Höhe iſt der Weg durch weichen ver⸗ 
witterten hellaſchfarbenen Thonſchiefer gehauen, und etwa bei 
der halben Höhe zeigt ſich der Sandſtein. Wo die beiden letz⸗ 
ten Arten aneinander graͤnzen, ſcheinen fie eine Miſchung von 
Thonſchiefer und Kiesſand zu bilden, und ein Exemplar davon 
würde man für Grauwacke anſprechen. Der Kamm der Berge 
beſteht aus Kies ſandſtein. Es iſt ſehr merkwürdig, daß die 
Schichtung des Geſteins auf beiden Seiten des Kloofs faſt ſenk⸗ 
recht und dagegen am Tafelberg und Loͤwenkopf beinahe hori— 
zontal ifi. In Folge dieſer Lage bieten die Felſen, wo uh zu 
Tage ſtehen, ſehr ſonderbare, unregelmäßige, zerriſſene Formen 
dar. Ganz auf dem Gipfel der Kette fand ich in den Felſen 
eingelagerte Quarzſteine und Druſen von Quarzkryſtallen, welche 
letztere bis zu J Zoll Länge hielten. Ebenſo muß ich bemerken, 
daß ich in verſchiedenen bedeutenden Sandfelſen Streifen von 
dunkelm Quarz fand, welcher ein wenig opalartig ausſah. 

In der Nachbarſchaft der Capſtabt findet ſich manches in 
Bezug auf Geologie Merkwuͤrdigez vor allen die Verbindung des 
Thonſchiefers mit Granit, welche man in der Schlucht bemerkt, 
durch die man auf den Tafelberg ſteigt, woſelbſt die Felſen durch 
das herabſtrömende Flüßchen bloßgelegt find... Da wo die beiden 
Stelnarteg ſich vereinigen, dringt der Granit an vielen Stellen 
in ben Schlefer ein; die Adern ſind von verſchiedener Länge und 
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Breite; letztere betraͤgt bei den größten etwa r Fuß. In den 
Adern iſt der Stein weit ſchöner, als in der großen Maſſe. Der 
Schiefer iſt ſtuͤckweiſe in den Granit eingeſprengt, und bei ei— 
nem ſolchen Fragmente von 2 Ellen Lange und 1 Fuß Breite 
bemerkte ich die eigenthuͤmliche Schieferſtructur ſehr deutlich und 
zugleich, daß die Schichtung eine andere Lage hatte, als in den 
benachbarten Schiefermaſſen. Dieſe Erſcheinungen ſprechen zu 
Gunſten des huttonianiſchen Syſtems. Ein zweiter geologiſcher 
Umſtand iſt, daß Granit an Thonfdiefer und dieſer an Sands 
ftein graͤnzt. Dieſes findet unter dem weſtlichen Ende des Tas 
felbergs ſtatt, welches, von der Stadt aus geſehen, die eine Ecke 
bildet, und dem Loͤwenkopf gegenuber liegt. Der Ort liegt etwa 
500 Fuß höher als der früher erwähnte, und etwa 1500 Fuß 
uͤber der See. o 

Der Granit, aus welchem der ſogenannte Kloof, der untere 
Theil des Tafelbergs und die groͤßere Haͤlfte des Loͤwenkopfs 
beſteht, iſt von dem Sandſtein, welcher den Gipfel und die ſenk⸗ 
rechten Waͤnde jener Berge bildet, nur durch eine duͤnne Schicht 
Thonſchiefer geſchieden. Nach dem, was davon zu Tage liegt, 
zu ſchließen, betraͤgt ihre Staͤrke nur 2 bis 3 Fuß. Der Schie⸗ 
fer iſt von rother Farbe, als ob er gebrannt waͤre, enthaͤlt viel 
Glimmer, iſt ſehr zerreiblich und blaͤttert leicht ab. Der unmit⸗ 
telbar uͤber dem Thonſchiefer liegende Sandſtein hat auch etwas 
Eigenthuͤmliches, daß er naͤmlich von außen dunklem Quarz mehr 
als Sandſtein gleicht. In der That hat er gar nicht die Strue— 
tur des letztern; manche Stellen ſind undeutlich kryſtalliniſch, 
je entfernter er von dem Schiefer iſt, deſto mehr nimmt er aber 
die Charactere des gewoͤhnlichen Sandſteins an. Es iſt ferner 
merkwuͤrdig, daß, obgleich der Sandſtein gleich über dem Schiefer 
ſo feſt iſt, er doch ſtellenweiſe ſehr zerreiblich und ſo voller Riſſe 
iſt, als ob er ſtark erhigt worden wäre. Das duͤsne Schiefer— 
lager ſcheint ſich zugleich mit dem Sandſtein gebildet zu haben, 
welcher faſt horizontal ſtreicht und nur wenig nach Oſten ge⸗ 
neigt iſt. er 

Eine dritte ade a de bemerkt man unter 
dem Loͤwenkopf am Hzwiſchen dem Fuße des Kloof und 
der gruͤnen Spitze s Ufers befinden ſich Schieferfelſen 
mit faſt verticalen Schichten, und auf der Ruͤckſeite, nach dem 
Kloof zu, beſtehen ſie aus großen Maſſen Granit; beide Arten 
von Geſtein ſetzen ſich bis in die See fort. Da wo der Schiefer 
an den Granit ſtoͤßt, iſt er ungewoͤhnlich hart, mit faſt kryſtal⸗ 
liniſchem Gefüge und viel Glimmer. Viele Granitadern erſtrek— 
ken ſich in den Schiefer, ſo wle auf der andern Seite viele Schie— 
ferfragmente in den Granit eingeſprengt zu ſeyn ſcheinen. 

Als ich mich, wegen der in der Colonie vorkommenden Ge: 
birgsarten, erkundigte, erfuhr ich vom Oberſt Bird, dem Re— 
gierungsſekretair, daß im Gebiet Sera, oder Albinia, Marmor 
gefunden würde. Ich habe Achatexemplare aus dem Bette des 
Orangefluſſes geſehen, und in jenen Gegenden giebt es wahrſchein— 
lich auch Floͤtzfelſen. Eine Steinprobe vom Compaßberg im Lande 
der Buſchmaͤnner jenſeits des Schneegebirges ſchien mir primi— 
tiver Gruͤnſtein. Man behauptet, daß in der Nähe jenes Ber: 
ges der Compaß nicht abweiche. Im Innern ſoll viel Galena 
und Kupfer vorhanden feyn; in einem Exemplar davon fand ſich 
ein wenig kohlenſaures Kupfer. An vielen Stellen hat man Ei⸗ 
ſenerz gefunden. Auf dem Hottentottenhollandkloof ſah ich eine 
bedeutende Maſſe rothes Eiſenerz, welches dem Blutſtein glich; 
allein uͤber die Exiſtenz von Meteoreiſen habe ich nichts in Er— 
fahrung bringen koͤnnen. 

Die Geſchichte von dem Anker auf dem Fafelberg iſt be: 
kannt genug; eben ſo unwahr iſt diejenige, daß ein Schiffskiel 
viele Meilen weit im Binnenland unter dem Tigerberge ge: 
funden worden ſey. Oberſt Bird theilte mir mit, daß dieſer 
weiter nichts geweſen, ats eine Parthie foſſiler Baumftämme, 
welche von Eiſenpyrit durchdrungen waren, und dadurch eine 
dunkle Faͤrbung angenommen hatten. Die fruchtbaren Striche 
des Caps ſcheinen im Allgemeinen auf Granit zu ruhen und durch 
deſſen Zerſetzung entſtanden zu ſeyn. Sie beſtehen meiſt aus 
leichtem Lehm; einen zaͤhen Thonboden habe ich nirgends gefunden, 
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Der eigenthuͤmtiche Befgeſchmack der capſchen Weine ſoll von 
dem Thonboden herrühren; indeß it dieß nicht wahrſcheinlich, 
da der von Paarl mit für den beſten gilt, und der Boden dort 
doch thoniger als gewoͤhnlich iſt. Der Boden des Weinbergs 
von Gonftantia beſteht aus leichtem Lehm mit rothem Sand, der 
von Granit berrühet- Die chemiſche Beſchaffenheit des Bodens 
hat wahrſcheinlich weniger Einfluß, als die mechaniſche und def: 
fen Lage. Eine der Haupturſachen jenes unangenehmen Ge: 
ſchmacks ſcheint zu ſeyn, daß man die cap'ſchen Weine nicht lange 
genug liegen läßt. n 

Der Oberſt Bird theilte mir mit, daß er durchgehends be— 
merkt habe, das Barometer ſey vor dem Eintreten des NO. 
Winds geſtiegen. Oberſt Hartly wollte das Gegentheil be⸗ 
merkt haben. (Edinb. Journ, of Science No. II) 

Miscellen. 

Philoſophiſche Reflexionen über die naturges 
ſetzlichen Mutabilitäͤäts-Verhaͤltniſſe verſtaͤndiger 
Weſen auf dem Mond iſt die Ueberſchrift eines Aufſatzes vom 
Hrn. Profeſſor Franz v. P. Gruithuiſen in Muͤnchen (in der 
Zeitſchrift für die Anthropologie ꝛc. von F. Naſſe. Zweites 
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Vierteljahrheft für 1825.) welcher ſich an den fruͤth ern (in Kaͤſt⸗ 
ner's Archiv, vergl. Notizen Nr. 167. S. 207.) anſchließt und 
uͤber die Mondbewohner, „Meneen“ (dieſen Namen ſchlägt D. 
G. jetzt ſtatt des fruͤher von ihm gebrauchten „Seleniten“ vor) 
merkwürdige Conjecturen enthält. Er nimmt an, daß nach 25 
bis 30,000 Jahren der Mond mit der Erde vereinigt werde, wo 
ſich dann unſere Nachkommen, die Geen (Erdbewohner) von 
den Gemeneen (den zur Erde gelangten Mondbewohnern) das 
Nähere erzählen laffen koͤnnen. 

Ueber die Begattung der Bandwürmer hat Hr. F. 
Th. S. Schulze eine Beobachtung in dem Maiſtuͤck von Hecker's 
literariſchen Annalen der geſammten Heilkunde bekannt gemacht. 
Er fand naͤmlich im vorigen Jahre an zwei Bandwuͤrmern aus 
dem Dünndarm des Falco cyaneus Auct, eine Gliederſtrecke mit 
einer andern deſſelben Wurms feſt verbunden, und die Cirrhen 
theils nur an dem einen Rande, theils an beiden Raͤndern der 
Glieder in die Oeffnungen der Ovarien eingebracht. Einmal la- 
gen auch die Glieder ſchräg, ſo daß die Geſchlechtstheile der ent— 
egengefetzten Ränder mit einander in Verbindung waren. Aus 
erdem waren an einer dritten Stelle mehrere Glieder beider 

Individuen an beiden Raͤndern der Glieder in unverkennbarer 
Verbindung, Geh. R. Rudolphi, dem Hr. S. die Würmer 
W hat die Verbindung geſehen und auch für ſexuell er— 
annt. 

Se i 1 

Dr. Chervin's Forſchungen uͤber das gelbe Fieber. 

Der Dr. Chervin hat ſo eben die langen und 
muͤhſamen Reiſen beendigt, die er in der Abſicht unter: 
nahm, um für die Geſchichte dieſes Fiebers im Allge: 
meinen, und dann auch ganz beſonders, wo moͤglich zur Be— 
antwortung der großen Thatſachen und wichtigen Frage ob 
dieſe Krankheit anſteckend ſey, oder nicht, zu ſammeln? 
Wie wichtig auch dieſe Frage fuͤr die Regierungen und 
für die Voͤlker ſey, fo iſt fie doch bis jetzt, trotz der wie— 
derholten Bemuͤhungen ſo vieler ausgezeichneter Aerzte, 
der neuen und der alten Welt, unentſchieden geblieben. 
Es iſt deßhalb zu wuͤnſchen, daß neue Forſchungen uns 
über dieſen Punkt aufklaͤren, und aus der Unwiſſenheit 
ziehen, in welcher wir uns im Betreff der Schaͤdlichkeit 
befinden, die man dieſer Landplage zuſchreibt, welche ſchon 
an und fuͤr ſich ſchrecklich genug iſt, ohne noch der An⸗ 
ſteckung als Beihuͤlfe zu beduͤrfen. 

Dr. Cher vin verließ Paris gegen Ende des Mo: 
nats October im Jahr 1814, und kam zu, Pointe-A- 
Pitre auf der Inſel Guadeloupe, am 18. December deſ— 
ſelben Jahres an; aber erſt im Jahr 1816 fand er da— 
ſelbſt eine Gelegenheit das gelbe Fieber zu beobachten, in— 
dem das Jahr 1818 eins der geſundeſten geweſen war, 
deren man ſich auf den Antillen erinnert. Sobald ſich 
dieſe Krankheit zeigte, widmete ſich Chervin gaͤnzlich 
ihrem Studium. Er ſammelte eine beträchtliche Zahl ein: 
zelner Beobachtungen am Krankenbette, theils im Miliz 
taͤrſpital zu Pointe-à- Pitre, und theils in der Givil- 
praris. In den Jahren 1816 und 1817 öffnete. er 
500 Leichname, die als Opfer des gelben Fiebers gefallen 

kun de. 

waren. Spaͤter hat er noch mehrere Leichname von Per- 
ſonen geöffnet, die an der ſchrecklichen gelben Fieberepidemie 
zu Neuorleans, und beſonders zu Savannah im Jahr 1820 
geftorben waren. . 

Dr. Chervin hat ſeine Unterſuchungen auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Himmelsſtriche ausgedehnt, welche in der alten 
und neuen Welt der Schauplatz des gelben Fiebers ſind, 
und auf die verſchiedenen Breitegrade, wo ſich dieſe Landpla— 
ge bis jetzt nur gezeigt hat. Demnach bilden Cayenne, 
Guyana, der ganze Archipel der Antillen, vom Spaniſchen 
Trinidad bis nach Havanna, mit Ausnahme einiger un— 
bedeutender Inſeln, das Ufergebiet der vereinigten Nord— 
amerikaniſchen Freiſtaaten vom Staat Louiſiana bis zum 
Staat Maine, und endlich der ganze Suͤden der Spanis 
ſchen Halbinſel, das weite Feld der Beobachtung, welches 
dieſer Arzt bereiſt hat. 

In feinen Excurſionen hat ſich der Dr. Chervin 
nicht bloß darauf beſchraͤnkt, die großen und reichen Staͤdte 
zu beſuchen, ſondern er hat ſich auch in viele kleine, arme 
und wenig bekannte Orte begeben, um die wichtigen That— 
ſachen fuͤr die Loͤſung der großen Frage: Ob das gelbe 
Fieber anſteckend ſey, oder nicht, zu ſammeln und mit ein⸗ 
ander zu vergleichen. Wegen der Epidemie, welche 1821 
in Catalonien und Arragonien ausbrach, beſuchte er z. B. 
die Städte: Tortoſa, Mora, Asco, Nonaspe, Mequi⸗ 
neza und Fraga, ohne der vielen Doͤrfer zu gedenken, 
die ſich in der Umgegend von Barcelona befinden. Bei 
ſeinen Unterſuchungen hat er ſich nicht damit begnuͤgt, 
ſeine Notizen aus muͤndlichen Mittheilungen, wie es die 
Reiſenden zu thun pflegen, zu ſammeln, ſondern er hat 
die achtbarſten und verſuchteſten Aerzte der verfchiedes 
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nen, von ihm durchreiſ'ten Länder gebeten, ihm ſchrift⸗ 
lich das Reſultat ihrer perſoͤnlichen Erfahrungen über 
den Urfprung und die Natur des gelben Fiebers und haupt⸗ 
fählih im Betreff des Punktes mitzutheilen, ob daſſelde 
anſteckend fer, oder nicht; auch hat er fie erſucht, ihre 
Meinungen durch die merkwuͤrdigſten Thatſachen zu un⸗ 
terſtützen, die fie in ihrer Praxis zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hätten; und die vielen Aerzte der verſchiedenen Natio— 
nen, wie der verſchiedenen Schulen, an die er ſich 
bei dieſer Gelegenheit gewendet hat, haben, mit wenigen 
Ausnahmen, ſeine Bitte mit einem Eifer und einer Gefaͤl⸗ 
ligkeit erfuͤlt, die ihnen und dem ganzen Stand, über: 
haupt zur größten Ehre gereicht. Hr. Dr. Chervin 
hat noch Überdi $ die Vorſicht angewendet, die Unterſchrift 
aller dießer Aerzte durch die Ortsbehoͤrden und durch die 
Franzöſiſchen Conſuln, in den Staͤdten, wo dergleichen ſind, 
bekräftigen zu laſſen, ſo daß er mit einer ungeheuren 
Menge von Documenten zuruͤckgekehrt iſt, uͤber deren Aecht⸗ 
heit ſelbſt dem Bedenklichſten kein Zweifel uͤbrig bleibt. 

Er hat ſeinen Eifer ſo weit getrieben, die Archive 
der Geſundheitsjunten in Spanien, die Bureaur der Ma⸗ 
tine, der Douane, die Kirchenregiſter und die Hoſpitalregi— 
ſter, wie diejenigen verſchiedener anderer oͤffentlichen An⸗ 
ſtalten zu durchſpaͤhen. Mit einem Wort, er hat uͤber— 
all nachgeſucht, wo er Thatſachen zu finden glaubte, die 
fi zur Entſcheidung der intereſſanten Frage eignen, die 
ihn ausſchließlich fo lange Zeit beſchaͤftigt hat, 

Das Endreſultat aller der ungeheuren Forſchungen, 
welche er waͤhrend der letzten neun Jahre angeſtellt hat, 
iſt, daß das gelbe Fieber durch ört⸗ 
liche Urſachen erzeugt werde, die in 
Folge einer, oft ſchwer zu beſtimmenden Beſchaffen⸗ 
heit der Atmoſphaͤre in Thaͤtigkeit treten; daß die oͤrt⸗ 
liche Urſache jedesmal, wenn er ſie zu erkennen vermochte, 
in Emanation von vegetabiliſchen oder animaliſchen, in 
Fäulniß übergetretenen Subftanzen beſtand; und daß en d— 
lich dieſe Krankheit ſich in keinem zu ſeiner 
Kenntniß gelangten Fall, durch Anſteckung 
fortgepflanzt habe. Er iſt daher der Meinung, daß 
alles, (2) was man für die Uebertragung und Anſteckung 
des gelben Fiebers anfuͤhrt, auf drei Hauptpunkte hinaus⸗ 
laufe, naͤmlich: 1) auf unrichtige Zeugniffe, 2) auf un: 
vollſtändige Beobachtungen, und 3) auf Folgerungen, die 
nicht aus gut beobachteten Thatſachen wahrhaft hervorgehen. 

Fall einer geheilten, nach Herniotomie entſtande— 
nen Ruptura intestini, welche nach einiger Zeit 
wieder aufbrach, aber doch endlich ohne Fiſtel ge— 
heilt wurde. 

(Vom Amtsphyſicus Münſter in Drammen *)). 

Den 11. November 1814 wurde ich zu einem Laſt⸗ 
träger, Namens Jacob Johanſon, etwas vor Tan⸗ 
gen bei dem Schiffsladungshaven wohnhaft, gerufen. Die 
Verrichtung dieſer Leute iſt, bei Ladung der Schiffe Val: 

*) Magazin for Naturvidenskaberne, Christiania 1824. 48 St. 
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ken in Empfang zu nehmen, und in's Schiff hineinzubrin⸗ 
gen. Indem der Obgenannte mit noch einem zweiten 
Mann einen ſolchen Balken, der gewoͤhnlich 18 bis 24 
Fuß lang und 11 bis 14 Zoll breit iſt, trug, fiel er, den 
Balken auf der Schulter, auf das rechte Knie, und fuͤhlte 
ſogleich einen heftigen Schmerz in der rechten Leiſte, vers 
bunden mit der Empfindung, als ob etwas aus dem Leibe 
hervorſchoͤſſe. Dieſer Zufall, der ihm 2 Tage vor ich 
ihn ſah, begegnet war, noͤthigte denſelben, ſeine Arbeit zu 
verlaſſen und nach Hauſe zu gehen. Waͤhrend dieſer Zeit 
hatte er keine Huͤlfe empfangen. Bei ſeiner Ankunft 
klagte er uͤber heftige Schmerzen in der rechten Leiſte, 
welche ſich bis gegen den Nabel erſtreckten, und über häus 
figes Erbrechen, wodurch der Schmerz im Unterleib vers 
mehrt wurde. Der Patient war 33 Jahr alt, von ſtar— 
kem Körperbau und geſunder Gonftitution, Bei der Un⸗ 
terſuchung fand ſich ein bedeutender Bruch an der rechten 
Weiche: er hatte die Größe von einem Gaͤnſeei, und war 
ſehr geſpanut. Ein reichlicher Aderlaß wurde ſogleich vor⸗ 
genommen, wonach der Kranke in eine zur Taxis bequeme 
Lage gebracht und dieſelbe, aber ohne Nutzen, verſucht 

wurde, da der Kranke wohl am Bruche ſelbſt, aber nicht 
in der Naͤhe der Einklemmungsſtelle die Berührung ertra— 
gen konnte. 

Da dem Kranken am Orte ſelbſt keine weitere Hüife 
geleiſtet werden konnte, ſo wurde veranſtaltet, ihn in das 
Krankenhaus zu bringen, wo er auch am Abend deſſelben 
Tages ankam. Der Aderlaß wurde wiederholt und ölige Um⸗ 
ſchlaͤge wurden, ſo warm als ſie der Kranke vertragen konnte, 
am Unterleibe angebracht, und der Bruch ſelbſt mit Kom: 
preſſen, die in kaltes Waſſer getunkt waren, bedeckt. Es 
gingen hierauf Excremente ab, aber keine Blaͤhungen. — 
Einige Stunden nach Anwendung dieſer Mittel, wurde die 
Taxis wieder verſucht, aber mit keinem beſſern Erfolg als das 
erſte Mal. Die warmen Umſchlaͤge wurden die Nacht durch 
fortgeſetzt, die kalten unterlaſſen. , 

Am folgenden Tage, 8 Uhr Morzens, war der Zu— 
ſtand des Kranken um nichts beſſer. Sein Geſicht war 
feuerroth, der Puls ſehr ſchnell, es fteitte ſich ein hefti⸗ 
ger Durſt ein, das Erbrechen wurde haͤufiger, und der 
Kranke genoß nichts wie kaltes Waſſer, welches er am 
laͤngſten behielt. Die Schmerzen im Unterleibe nahmen 
einen größeren Umfang ein als vorher. Der Kranke glaubte 
ſelbſt, daß ihm nicht zu helfen ſey, wenn er nicht geſchnit— 

ten wurde, wie er ſich ausdruͤckte. Daß er ſelbſt dieſe 
Operation verlangte, war mir lieb, da ich ganz der Mei 
nung war, es ſey nach den Umſtaͤnden das einzige Net 

tungsmittel, welches nicht lange verſchoben werden dürfe. 
Die Operation ward daher auf den Nachmittag des nam⸗ 

lichen Tages beſtimmt, wofern nicht irgend ein g uͤnſtiger Im: 

ſtand vor der Zeit eintreten ſollte. Da mie unterdeſſen 

andere unvorhergeſehene Verrichtungen dazwiſchen kamen, 

ſo ward ſie erſt Abends um 9 Uhr unternommen, und 

mußte bei Lichte geſchehen, ein Umſtand, der, ſo unange— 

nehm er auch war, nun nicht umgangen werden konnte. 



[rg 

8 

Des Patkenten Muth und Vertrauen auf einen heilſamen 
Ausgang verſetzte auch mich in eine hoffnungsvolle Stim— 
mung. Als Gehuͤlfe war der Stadtchirurg Lund 
gegenwaͤrtig. Der Kranke wurde nun auf einen Tiſch 
gelegt, wo ihm vorher ein bequemes Lager bereitet war. 

Nachdem der Urin durch einen Katheter abgezapft und die 

Haare abgeſchoren worden, wurde die Hautbedeckung ohne 

Faltung durchſchnitten, indem ihre Spannung ſolche nicht 
zuließ; der Schnitt nahm ungefaͤhr einen Zoll uͤber dem 
annulus ſeinen Anfang und ging etwas uͤber die Mitte 
des scrotum in einer Länge von mehr als fünf Zoll. 
Darauf wurde das Zellgewebe durch kleine Schnitte nach 
der Seite getrennt, eine Vorſichtsmaaßregel, die ich bei 
einem ſo neuen Bruch, wo der Bruchſack nicht von be— 
deuterder Dicke ſeyn konnte, nothwendig erachtete. Durch 
Wegnahme eines Theils des Zellgewebes wurde der Bruch— 
ſack ſichtbar; er war ſehr duͤnn und von dunklem Anſehn. 
Als der Schnitt gemacht und aufeiner Hohlſonde erweitert wor— 
den, trat ſogleich ein anſehnliches Stuͤck von dem kleinen Ge: 
daͤrme (vermuthlich ileon) durch die Oeffnung hervor; es 
war von dunkelrother, faſt violetter Farbe. Obgleich kein 
cadaveroſer Geruch bemerklich war, und ſich auch die Aus 
ßere Haut nicht abſchaͤlte, ſo konnte doch nicht geleugnet 
werden, daß eine (gangraͤnoͤſe) Dispoſition vorhanden war; 
aber unter ſolchen Umſtaͤnden war die Zuruͤckbringung des 
Darmes in den Unterleib das einzige Mittel; uͤbrigens 
mußte es den Kräften der Natur uͤberlaſſen werden, wo 
moͤglich eine Zertheilung zu Stande zu bringen. Ich 
ſuchte zu dem Ende ein kleines Stuͤck Darm aus dem 
Unterleib durch den annulus hervorzuziehen, da wo die 
Einklemmungsſtelle war, unds Winde und Exeremente 
dadurch gehen zu laſſen, damit die Repoſition um ſo leich— 
ter von Statten ginge. Dieß geſchah ohne Schwierigkeit, 
da keine Adhaͤſion vorhanden war, und die Erweiterung des 
annulus war ebenfalls nicht von Noͤthen. Man ſah nun 
deutlich den Unterſchied zwiſchen der Farbe des geſunden 
und des kranken Theils des Darmes, und letzterer fiel nun 
durch ſeine Dunkelheit um ſo mehr in die Augen. 

Er ertrug indeſſen leicht diejenige Manipulation, mel 
che für die Repoſition nothwendig war, die auch mit ziem⸗ 
licher Leichtigkeit von ſtatten ging; keine Haͤmorrhagie fand 
waͤhrend der Operation ſtatt, und der Patient war noch 
immer gutes Muths. Da ich durch den kleinen Finger, 
den ich in den annulus einbrachte, mich uͤberzeugt hat— 
te, daß die Repoſition vollkommen war, ſo wurde die 
Wunde verbunden. Die Vereinigung wurde durch Heft— 
pflaſter bewirkt, jedoch fo, daß die Feuchtigkeiten nach un: 
ten freien Abfluß hatten. Es wurde ein in Baumoͤl ge— 
tunkter leinener Lappen und daruͤber Charpie und ein paar 
Compreſſen darauf gelegt; und das Ganze durch eine 
J. Binde befeſtigt. Der Patient wurde nun in's Bett 
gebracht und ihm Ruhe und ſtrenge Diät anempfohlen. 

Die darauffolgende Nacht ſchlief er mehrere Stunden, 
wohl etwas unruhig, aber doch erquickend. Morgens am 
13ten war der Kranke munter, verlangte Bier, und er: 
zahlte mir, daß er Winde gelaſſen. Die Schmerzen im 
Unterleib waren im Abnehmen, und das Erbrechen hatte 
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ganz aufgehört. Er bekam darauf eine Unze oleum Ri- 
eini, welches wohl einiges Kneipen verurſachte, aber zu— 

gleich eine reichliche und uͤbel riechende Oeffnung herbei— 
fuͤhrte. 

Die Nacht auf den aten wurde ertraͤglich zuge⸗ 
bracht; er hatte zwei Mal Oeffnung, als Nachwirkung 
des Oels. Von Zeit zu Zeit wurden Schmerzen an der 
Wunde verſpuͤrt, übrigens war alles gut und verſpra eis 
nen gluͤcklichen Ausgang. 

Daſſelbe war am kgten der Fall; aber in der Nacht 
auf den 1öten (den Tag darauf ſollte der Verband abge— 
nommen werden) wurde ich von der Wartfrau ploͤtzlich zum 
Kranken gerufen. Ste erzaͤhlte mir, daß die Wunde auf: 

gegangen ſey, und daß eine Menge Excremente daraus her— 
kaͤmen. Dieſe Hiobspoſt war mir etwas unerwartet, da der 
Darmkanal, wie ſich ſowohl durch den Durchgang der Winde, 
als durch mehrmalige Oeffnung ergab, permeabel war. 

Bei meiner Ankunft fand ich den Patienten in ei— 
nem klaͤglichen Zuſtand. Nachdem die Binde abgenommen 
worden, ſah die Außenſeite der Wunde ſehr gut aus, aber 
am obern Theile derſelben wurde eine Oeffnung von unge— 
fahr Zoll im Diameter, wodurch ſich die Exeremente aus: 
leerten, wahrgenommen. Von dem Ende des Darmes konnte 
ich nichts bemerken; mit Vorſicht brachte ich einen Finger 
durch die Oeffnung, um, wenn es moͤglich waͤre, die En— 
den des Darmes in Contact zu bringen, konnte aber kei— 
nes auffinden. Es war alſo wahrſcheinlich, daß die gan— 
ze decolorirte Schlinge des Darmes, die im Bruchſack 
lag (und in der That kein unbedeutendes Stuͤck war), 
ſich von dem geſunden Theile getrennt hatte und durch die 
Wunde fortgegangen war, denn in den Exerementen fan— 
den ſich Spuren von brandartigen Filamenten. 

Ich erfuhr nun, daß der Kranke ſeiner Begierde nach 
Bier nicht hatte widerſtehen koͤnnen, ſondern Mittel gefun— 
den, ſich ſolches, ohne Erlaubniß, herbeizuſchaffen, und auf ein 
Mal eine ganze Flaſche friſches Bier ausgeleert hatte; dieß 
geſtand er ſelbſt, und erklaͤrte ferner, daß er darnach eine be— 
deutende Spannung und ein Poltern im Unterleibe nebſt 
Schmerzen im Umkreiſe der Wunde verſpuͤrt habe, und daß 
durch ein Huſten, das ihn befallen, die Ruptur erfolgt ſey. So 
verdrießlich dieß auch war, ſo moͤchte etwas Aehnliches 
wohl erfolgt ſeyn, wenn auch dieſer Diätfehler nicht be— 
gangen worden waͤre, und in dem Falle war es beſſer, daß die 

Ausleerung durch die Wunde geſchah, als wenn dieſelbe in 
die Hoͤhlung des Unterleibes ſtattgefunden haͤtte. Man mußte 
nun alles den Kraͤften der Natur uͤberlaſſen; denn es war 
kein Grund vorhanden, zu erwarten, daß man eine Sutur 
wuͤrde anbringen koͤnnen. 

Der Verband ward daher wieder angelegt, und mußte 
taͤglich mehrere Male erneuert werden, da alle Ausleerun— 
gen durch die Wunde ſtattfanden, welches die Beobachtung 

der nothwendigen Reinlichkeit ſehr erſchwerte. Ueber die 
Diaͤt wurde von nun an ſo ſtreng, wie moͤglich, gewacht, 
und nichts anders als duͤnne Suppen geſtattet. Nach dem 
Verlauf von ungefähr 14 Tagen bemerkte man einige Ver: 
minderung an dem Volumen der Wunde, und eine maͤßige 
Suppuration dauerte fort. Die Verminderung dauerte 
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fort, und am 30. November merkte man Abgang von Blaͤ— 
bung durch den natuͤrlichen Weg, und am 3. December 
hatte der Kranke wieder Oeffnung durch den Maſtdarm. 
Ich rieth ihm, nun genau darauf zu achten, wenn etwas 
durch die Wunde gehen wolle, und daß er dann durch ei⸗ 
nen leiſen Druck mit der flachen Hand auf die Binde, fol- 
ches zu hindern ſuchen ſolle; welches oft gelang. Die 
Ausleerungen geſchahen wechſelsweiſe bald durch die Wunde, 
bald durch den natuͤrlichen Weg, mit dem Unterſchiede, daß 
die durch die Wunde pafiirenden Excremente immer dünn, 
aber die per anum mehr conſiſtent waren, bis gegen Ende 
des Monats, da ſich die Wunde nach und nach verkleinerte. 
Eine Folge davon war, daß keine Excremente mehr durch 
dieſen Weg, ſondern aus zwei Oeffnungen von der Groͤße einer 
Erbſe hervorkamen. Ungefaͤhr in der Mitte des folgenden Ja⸗ 
nuard 1815 war Alles zugeheilt und es hatte ſich eine Narbe 
gebildet, die in der Mitte eine Vertiefung hatte. Ich wollte 
iom ein Bruchband anlegen, allein er konnte den Druck das 
von nicht ertragen. Die Vorſicht gebot, den Kranken noch 
einige Zeit unter Aufſicht zu behalten. Er blieb alſo im 
Krankenhauſe bis zum 6. Feb., wo er mit der ernſten Ermah— 

nung entlaſſen ward, ſich jeder Arbeit, die Anſtrengung erfors 

dere, zu enthalten. Dieß verſprach er zwar, aber die Folge 
zeigte, daß er fein Verſprechen ſchlecht hielt; denn am 
sa. Juni des naͤmlichen Jahres kam er von ſelbſt in das 
Krankenhaus, legte ſich in ſein altes Bett, das gerade 
leer ſtand, und bat die Krankenwaͤrterin, mich zu holen. 

Als ich herunter kam, erfuhr ich mit Erſtaunen, daß 
die Wunde wieder aufgegangen war, wodurch nun, wie fruͤher, 
die Ercremente herauskamen. Der Mann erzaͤhlte mir 
darauf, daß er ſich ungefaͤhr 6 Wochen ruhig w-salten, 

dann aber ſeine alte Arbeit, das Schiffsladen, als welche am 

beſten beiahlt wurde, wieder angefangen habe. Als er eines 

Tages Salz eine Treppe hinaufgetragen, ſey ihm im Tra⸗ 

gen eine heftige Spannung im Unterleib angekommen, 
worauf ſich, da er feine Laſt nicht loslaſſen wollte, die 

Wunde in der Seite von Neuem geoͤffnet habe. Ich 
fand die Oeffnung in der obengenannten Concavitaͤt der 

Narbe ungefähr + Zoll lang und etwas weniger breit. 

Die Behandlung war, wie das erſte Mal, und die Het: 

lung ging in einer Zeit von 4 Wochen vor ſich. Aber 

um gegen eine neue Unvorſichtigkeit ähnlicher Art einiger— 

maaßen geſichert zu ſeyn, ließ ich ihn bis zum ızten Au⸗ 

guſt im Krankenhauſe bleiben, wo er daſſelbe zum zweiten 
Mal verließ. 

Darauf verließ er auch die Stadt, und begab ſich nach 
feinem Geburtsort bei Kongsvinger. Ein Jahr nach— 
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her ſah ich ihn wieter. Er hatte ſich auf den Handel 
gelegt, war ganz wehl und fuͤhlte keine Art Beſchwerde 
mehr im Unterleibe. 

Miscellen. 
Von einem Aneurysma aortaethoraci- 

cae, welches ſich in den Ruͤckgratskanal ge⸗ 
Öffnet hatte, hat Hr. Laennec der Academie roy. 
de médecine die Präparate vorgelegt. Das Aneurysma 
hatte ſich in den Kanal geöffnet, nachdem es die Zerſtoͤ⸗ 
rung eines Ruͤckenwirbels bewirkt, und hatte den Tod durch 
Compreſſion des Ruͤckenmarks veranlaßt; in den letzten 
6 Stunden des Lebens trat eine Paraplegie ein. Die 
Krankheit wurde waͤhtend des Lebens vermuthet, weil, 
wenn man die Percuſſion des Thorax hinten, zwiſchen 
dem Ruͤckgrat an dem innern Rande der Scapula ans 
wendete, ſich der Ton matt vernehmen ließ. Das Ste: 
thoſkop auf dieſe Stelle angeſetzt, ließ die Reſpiration na⸗ 
tuͤrlich aber entfernter hören, was auf die Anweſenheit 
einer Geſchwulſt zwiſchen den Bruſtwaͤnden und der Lunge 
hinwies. Das Praͤparat beſtaͤtigt auch eine ſchon bemerkte 
Thatſache, daß die Zwiſchenwirbelknorpel weniger veräns 
dert ſind, als die Knochen. 

Ueber die Wirkung des Verſchneidens hat 
Hr. Faneau-Delacour an Huͤhnern und an Schaa— 
fen Verſuche gemacht, deren Reſultate in dem Journal uni- 
versel des sciences médicales, Juni 1824 mitgetheilt 
find, Von Jo Huͤhnern zeigten 11 gleich nach dem Ver— 
ſchneiden, Hirnaffectionen, welche auch noch bei drei an— 
dern in geringerem Grade merklich waren. Man wandte 
Schroͤpfkoͤpfe und das cauterium actuale mit guͤnſtigem 
Erfolg an, waͤhrend ein der Natur uͤberlaſſener Fall durch 
Hirnentzuͤndung toͤdtlich ablief. — Bei Schaafen wurde 
daſſelbe beobachtet. 

Von einer ſehr lange dauernden Verſtop⸗ 
fung hat Dr. Valentin zu Naney ein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel beobachtet. Nachdem ein Kranker die ſechs letz— 
ten Monate ſeines Lebens verſtopft geweſen, und geſtor— 
ben war, fand man bei der Leichenoͤffnung in dem Maſt— 
darm, ſechs Zoll uͤber dem After einen ringfoͤrmigen Wulſt, 
der den Darm ſo verengte, daß kaum die Spitze einer 
Hohlſonde eingeführt werden konnte; oberhalb der Veren— 
gerung waren mehrere geſtielte, wahrſcheinlich von Haͤmor— 
rhoidalgeſchwuͤlſten gebildete Anhaͤngſel, welche ſich klappenar— 
tig auf die Oeffnung legten, wodurch ſie voͤllig verſchloſſen 
war. Oberhalb des Hinderniſſes war colon und coecum 
ungeheuer ausgedehnt, und mit feſtem und fluͤſſigem Koth 
gefuͤlt. Die ganze Schleimmembran war wie roth infieirt. 

Neuigkeiten. a 

Observations on Exstirpation of diseased Ovaria. — By John 
Lizars etc. London 1825. Kl. Fol. mit 5 color. Ku⸗ 
pfern. (Dieſe Beobachtungen find den Leſern wenigfiend zum 
Theil ſchon bekannt. (Vergl. Notizen Nro, 188. S. 185.) 
Die Abbildungen wird man in den chirurgiſchen Kupfertafeln 

finden), 
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Beobachtungen uͤber den ſtachlichen Echidna. 
: ( Echidna Hystrix, Cub.) 
Geſammelt von Prosper Garnot, D. M., Chirurgien⸗Ma⸗ 

jor und Naturforſcher der Corvette la Coquille. ) 

Der ſtachliche Echidna wird auf Neuholland in den 
Waͤldern gefunden, wo ſie ſich neben den Baͤumen eine 
unterirdiſche Wohnung graͤbt, und es iſt kein Zweifel, 
daß ſie ſich ihrer langen Naͤgel bedient, um damit zu 
graben. N f a 

Wenige Tage vor meiner Abreiſe aus Port Sack 
ſon, im April 1824, hatte ich Gelegenheit, ein ſolches 
Thier, was ſchon ſeit einiger Zeit als Hausthier aufge— 
zogen worden war, zu kaufen. Die Perſon, von wel— 
cher ich es kaufte, ſagte mir, daß ſie dieſes Thier ſchon 
zwei Monate beſeſſen und blos mit Vegetabilien ernaͤhrt 
habe. Seiner Zunge nach ſcheint das Thier indeſſen or; 
ganiſirt zu ſeyn, um ſich von Inſekten und vorzuͤglich 
von Ameiſen zu naͤhren. Man ſagte mir, daß es ſogar 
Maͤuſe freſſe, aber ich zweifle ſehr daran, denn die 
Backenzaͤhne ſcheinen hierzu nicht im Geringſten einge⸗ 
richtet zu ſeyn. Nach dem Rathe des Verkaͤufers ſchaffte 
ich mir einen Kaſten mit Erde an, und ſchloß das Thier 
in denſelben. Ich legte ihm verſchiedene Huͤlſenfruͤchte 
vor, aber es ruͤhrte dieſelben nicht an. Ich bot ihm 
Suppe, friſches Fleiſch an, aber es beroch dieſe Nah; 
rungsmittel, ohne davon zu genießen. Eben fo vers 
ſchmaͤhte es eine Menge Fliegen, die ich mittelſt Kars 
toffelſtuͤckchen und Waſſermelonenſtuͤckchen in denjeni— 
gen Winkel meines Zimmers lockte, den dieſes Thier 
vorzuͤglich liebte. Was es mit Vergnuͤgen aufſuchte, 
war das friſche Waſſer, welches ich ihm taͤglich gab; 
kaum hatte ich es in das gewoͤhnliche Gefaͤß geſchuͤttet, 
ſo kam es auch, um davon zu ſaufen, indem es ſeine 
Zunge *) wenigftens 2 bis 5 Zoll lang ausſtreckte und 
damit zu lecken begann. Spaͤterhin kam es von ſelbſt, 

) Aus dem Nouveau Bulletin des sciences. März 1825. 

) Die Zunge des Echidna it ausdehnbar und fadenformig, 
wie die der Spechte. 

Natur kun d e. 

ee zu ſaufen, ohne daß ich ihm das Gefäß. vor 
etzte. 
Ich glaube, daß es durch das Waſſer allein 8 Mos 
nate lang am Leben erhalten worden iſt. Mit Ungeduld 
hoffte ich auf Isle- de- France zu landen, um ihm Ameiſen 
zu verſchaffen. Ich ließ Ameiſen ſuchen und ſetzte ſie ihm 
vor, es ſchien ſich aber eben fo wenig darum zu kuͤm⸗ 
mern, als um die Würmer, die ſich in der Erde be: 
fanden, wo dieſe Ameiſen waren. Anders verhielt es 
ſich mit der Milch der Cocusnuß, fuͤr welche es eine 
große Vorliebe zu haben ſchien, und ich freute mich, 
endlich etwas aufgefunden zu haben, was ihm angenehm 
war; ich glaubte auch damals, nachdem ich es an drei 
Monate am Leben erhalten hatte, daß ich, nach Um; 
ſchiffung von Van-Diemens-Land, wohl Hoffnung fafs 
ſen koͤnne, es lebendig mit nach Europa zu bringen; 
aber drei Tage vor meiner Abreiſe aus Isle- des France 
fand ich es todt in meinem Zimmer, ohne die Urſache 
ſeines Todes entdecken zu koͤnnen. Ich Ae indeſ⸗ 
ſen, daß es ſich durch Arſenikkuͤgelchen vergiftet hat, 
die ich in meiner Jagdtaſche aufbewahrte, in welcher es 
ſich eine Nacht verborgen hatte. Eine genauere Unter- 
ſuchung und Offnung des Thiers haͤtte mir in dieſer 
Hinſicht Licht verſchafft, ich zog es aber vor, es in 
Weingeiſt unverletzt aufzubewahren. 

Da ich dieſes kleine Thier beſtaͤndig unter meinen 
Augen gehabt habe, fo war es mir leicht, feine Lebens⸗ 
art zu ſtudiren. Wiewohl ich uͤberzeugt war, daß es 
die angebotenen Huͤlſenfruͤchte niemals beruͤhrte, welche 
ich ihm darbot, ſo fuhr ich dennoch einige Tage fort, 
ihm verſchiedene Vegetabilien in feinen Kaſten zu wer⸗ 
fen, weil ich mir vorſtellte, daß ihr Saft die Erde am 
feuchte, die es mit ſeinem Ruͤſſel zu durchwuͤhlen pflegte, 
und daß ſie ihm auf dieſe Weiſe Nahrung gewaͤhren 
koͤnnte. Da ich aber nach einiger Zeit gewahr wurde, 
daß ihm ſein Lager nicht behage, ſo nahm ich es aus 
dem Kaſten heraus und ließ es frei in der Stube hers 
umlaufen. Von jetzt an begann es ſeine Spaziergänge 
in meinem Zimmer, und pflegte von 24 Stunden regel 
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mäßig 4 Stunden darauf zu verwenden. Fand es auf 

ſeinem eingeſchlagenen Wege ein Hinderniß, ſo gab es 

ſich alle Mühe, es zu beſiegen und änderte feine Rich 

tung nicht eher, als bis es die Unmöglichkeit, erſteres 

zu beſiegen, geſehen hatte. 2 

Es hatte ſich einen Winkel des Zimmers gewählt, 

wo es ſeinen Unrath abſetzte, und einen andern ſehr 

duͤſtern, um daſelbſt zu ſchlafen.“) Oft nachdem es eis 

ne Wanderung durchs Zimmer gemacht hatte, ſpatzirte 

es noch einige Augenblicke an der Scheidewand des Zim⸗ 

mers hin und her, und überſchritt nie die ſich feſtge⸗ 

ſetzten Graͤnzen. Ich maaß dieſen Raum und entdeckte, 

mit der Uhr in der Hand, daß es in einer Minute 30 

bis 36 Fuß zurück lege, obgleich fein Gang ſchwerfaͤllig 

zu ſeyn ſchien und ſehr gemaͤchlich war. Die Exkremente 

dieſes Thieres ſind ſchwarz, wenig conſiſtent und von 

ſehr ſtarkem Geruch. *) So oft es feinen Unrath abs 

feste, begab es ſich in einen kleinen Winkel und vers 
barg ſich, gleichſam als ob es ſich ſchaͤme. 

Als ich es eines Tages feinen gewöhnlichen Spier: 

gang nicht machen ſah, holte ich es aus ſeinen Winkel 
hervor und ſchuͤttelte es ſehr ſtark, um zu erfahren, ob 
es noch lebe. Es machte ſo ſchwache Bewegungen, daß 
ich jeden Augenblick ſeinen Tod erwarten zu muͤſſen 
glaubte. Ich trug es in die Sonne, rieb ſeinen Bauch 
mit einem warmen Tuche, worauf es nach und nach 

ins Leben zuruͤckkehrte und ſeine gewoͤhnliche Thaͤtigkeit 

wieder erhielt. Einige Tage nachher blieb es 48, 72, 
78 und ſelbſt go Stunden nach einander ohne Bewer 
gung, aber ich beunruhigte mich nicht mehr daruͤber, da 

ich überzeugt war, daß es ſchlafe. Manchmal habe ich 

es aus ſeinem Schlaf aufgeweckt, und hatte eine Wie— 

derholung der beſchriebenen Scene. Es erhält feine Thaͤ⸗ 

tigkeit nur dann wieder, wenn die Zeit des Aufwachens 

auf natürlichem Wege herbeikommt. Es wachte oft um 

dieſelben Stunden auf, und manchmal habe ich auch ges 

funden, daß es des Nachts umherwanderte. Ich wuͤrde 

ſeine Anweſenheit nie gewahr geworden ſeyn, wenn es 

nicht, ſobald ich an meinem Schreibepulte ſaß, gekom— 

men wäre, um mir die Füße zu beriechen. Es machte 

ihm das größte Vergnügen mit feiner Naſe meine Schuh⸗ 

ſohle zu beſchnuͤffeln. Es hatte ein ſanftes, friedliches 

Naturell und ließ ſich liebkoſen. Es ſchien ſehr furcht— 
ſam zu ſeyn, denn beim geringſten Geraͤuſch rollte es 
ſich wie ein Igel zuſammen, und man bemerkte nichts 
mehr von der Spitze ſeiner Naſe, die langſam wieder 
zum Vorſchein kam, ſobald das Geraͤuſch aufhoͤrte. Oft 
tappte ich, um dieſes Schauſpiel zu genießen, in ſeiner 
Naͤhe mit dem Fuß auf den Boden. Die Ohrmuſchel, 

welche man deutlich erkannte, ſobald es aufmerkſam 

„) Der zum Schlafen gewählte Ort war eine Ecke, die durch 
eine meiner Kiſten und die Wand meines Zimmers gebildet 
wurde. 

) Dies rührte wahrſcheinlich von feiner Ernaͤhrungsart am 
Bord her. « 
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horchte, laͤßt fih am beſten mit dem Ohr einer Eule 
vergleichen. ; 

Die Augen des Echidna find ſehr klein. In ihr 
rem Gang iſt ſie im Kleinen, was der Elephant im 
Großen iſt: ihre lange Naſe, die zwar unbeweglich iſt, 
gleicht einem kleinen Ruͤſſel.“) Er wanderte immer 
mit geſenkten Kopf und ſchien in tiefes Nachdenken ve 
ſunken zu ſeyn. a 

Den in Neu- Holland angeſtellten Unterſuchungen 
des Dr. Hill und des Dr. Jamiſon zu Folge waͤre 
der Echidna ein eierlegendes Thier und aus dem Sporn, 
welcher das Männchen trägt, ſoll eine giftige Fluͤſſigkeit 
ausſickern. 2 

*) Ich bin geneigt zu glauben, daß die Nafenfpige des Echidna, 
die keine weiche Endigung hat, das Gefühlorgan des Thie⸗ 
res abgiebt, weil, wie ich bemerkt habe, es ſich ihrer be⸗ 
dient, um die ihm aufſtoßenden Koͤrper zu bemerken. 
Sollte ihm nicht dieſes Organ vielleicht als Fuͤhrer in der 
Nacht dienen? Ich muß auch noch bemerken, daß die Naſo 
dieſes Thiers, nicht wie der Ruͤſſel des Elephanten, ein Organ 
zum Ergreifen iſt. e 

Von dem rothen Schnee, oder Sphaerella ni- 
valis Sommer, Uredo nivalis Auct.) 

Von S. C. Sommerfelt. 

Der rothe Schnee, welchen die Englaͤnder bei ihrer 
Expedition nach dem Nordpol in jenen Schneeregionen 
in großen Strecken fanden, mußte natuͤrlicher Weiſe fo: 
wohl die Aufmerkſamkeit der erſten Beobachter, als 
auch die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher erregen, da 
die Farbe eine ſo weſentliche Eigenſchaft des Schnees 
iſt, und man, nach fruͤheren Erfahrungen, ſich nur ſchwer 
entſchließen kann zu glauben, daß irgend ein lebendes 
Weſen animaliſcher oder vegetabiliſcher Natur in dem⸗ 
ſelben leben und ſich fortpflanzen koͤnne. Unterdeſſen fand 
man doch durch Unterſuchung mit dem Mikroſkop, daß es 
einige fremdartige rothe vegetabiliſche Körper waren, wels 
che dem Schnee dieſe Farbe mittheilten, und es wurde im 
Allgemeinen angenommen, daß dieſelben zur Familie der 
Fungi, und in specie zur Gattung Uredo gehoͤrten; 
fie wurden daher Uredo nivalis genannt, unter ans 
dern von F. Bauer, der in den Philosophical Trans- 
actions davon eine genaue Beſchreibung gegeben, 
welche Abhandlung ich jedoch noch nicht in die Haͤn⸗ 
de bekommen habe. Dieſen rothen Schnee habe ich 
auch auf den ſaltdaliſchen Felſen in Norrland gefunden. 
Zum erſten Mal fand ich denſelben auf der Felſenſpitze 
von Solvaa, mehr als 3000 Fuß über der Meeres- 
flaͤche. Er wurde, ſo weit ich wahrnehmen konnte, nur 
an zwei Stellen gefunden, aber die faͤrbende Subſtanz 
zeigte ſich da ſehr deutlich, als etwas vom Schnee ganz 
verſchiedenes. Indem der Schnee ſchmolz, ſahen die 

% Magazin for Naturwidenskaberne utgivet af Profes- 
sorerne G. F. Lundh, C. Hansteen og H. H. Masch- 
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Koͤrnchen, die ſich in eine kleine rothe Maſſe geſammelt, 
wie etwas geronnenes Blut aus. Da es jedoch an einem 
Orte war — jene Felſenhoͤhe (Tinden) wurde vor mei— 
ner Zeit fuͤr unerſteigbar gehalten — wo vor mir kaum 
irgend ein rothblutiges Thier geweſen, es ſey denn der 
Mus Lemmus oder der Schneevogel (Emberiza ni- 
valis), welche beide kaum ſo viel Blut enthalten, daß 
ſie eine ſo große Schneemaſſe faͤrben koͤnnten, ſo ſah ich 
ein, daß es eine beſondere Subſtanz ſeyn muͤſſe. So 
fand ich ihn an mehreren Orten auf den dortigen Fel— 
ſengebirgen, aber immer auf alten Schneehaufen, doch 
nie in bedeutender Ausdehnung, ſondern nur in Flecken 
von der Groͤße einer Hand, wovon jedoch oft mehrere 
eine lange Reihe bildeten. Die Farbe iſt ein ſchoͤnes 
Roſenroth, und ging nie über 6 Zoll in die Tiefe. 
Nimmt man von dieſem Schnee ein wenig in die Hand 
und betrachtet ihn, gegen das Licht gehalten, ſo zeigt ſich das 
Rothe in demſelben wie ganz feine gefaͤrbte Punkte. 
Sammelt man hingegen ein wenig davon, und bringt 
ihn geſchmolzen unter das Vergroͤßerungsglas, ſo zeigen 
ſich kleine Kuͤgelchen von verſchiedener Größe von 188 
bis 735 einer engliſchen Linie, und auch von verfchies 
denen Farben, karmeſinroth, fleiſchroth, blaß und wachs— 
gelb. Die meiſten und groͤßten dieſer Kuͤgelchen ſind 
karmeſinroth, und ſcheinen daher die Pflanze in ihrem 
vollkommenen Zuſtande, die andern hingegen noch nicht 
reif zu ſeyn. Man kann auch deutlich wahrnehmen, 
daß die gefaͤrbte Maſſe von einer durchſichtigen Haut 
umſchloſſen iſt n). Noch will ich bemerken, daß dieſel— 
ben, ſo wie ſie vorkommen, keineswegs anders woher 
in den Schnee gekommen ſeyn koͤnnen, ſondern in dem⸗ 
felben ſich erzeugt haben. 

Fragt man nun, zu welcher Klaſſe dieſer Pflanzen⸗ 
koͤrper gezaͤhlt werden ſoll, ſo ſcheint mir die ihm anzu— 
weiſende Stelle gar nicht zweifelhaft. Eine Alga aqua- 
tica, et quidem nostocina iſt es *, man mag nun auf 
die Gegenden, wo ſie vorkoͤmmt, oder auf die Analo— 
gien Nückfiht nehmen, da mir ihre Affinität mit 
Nostoc botryoides Ag. und Nostoc caeruleum 
Lgb. unverkennbar ſcheint. Dagegen ſcheint ein Ure- 
do, der im Schnee waͤchſt, und mehr als ein Jahr im 
Waſſer von geſchmolzenem Schnee lebt, etwas wider die 
bisher bekannten und angenommenen Entwickelungs- und 
Vegetationsweiſen der Fungi ſtreitendes zu ſeyn. Au— 
ßerdem hat der Uredo- Staub niemals das gelatinoͤſe 
und pulpoͤſe an ſich, wenn er auch, wie dieſe Kuͤgel— 
chen, in einem Waſſertropfen unter das Vergroͤßerungs— 
glas gebracht wird. Daß dieſes Gewaͤchs eine Art von 
der Gattung Nostoc ſeyn ſollte, kann ich kaum glaus 
ben, da es mir ſcheint, daß ſich Faͤden in einem ſo 
kleinen Raume nicht entwickeln koͤnnen. Mit mehr Recht 

*) In dem Bodenſatze des Waſſers habe ich allerdings auch 
einige feine confervalige Faͤden bemerkt, aber ich zweifle 
ſehr, daß dieſe eigentlich den Kugeln angehören, fondern 
glaube, daß dieſelben von außen (Y) in den außerdem uns 
reinen Schnee gekommen ſind. 

**) Vergl. auch Agardh's Anſicht. Notiz. Nr. 188. S. 186. 
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koͤnnte es, nach Lyng bye's Syſtem, zugleich mit No⸗ 
stoc botryoides Ag., zu feiner Palmella, geſetzt 
werden; dies ſcheint mir aber eine Gattung zu ſeyn, 
die aus zu verſchiedenen Pflanzen zuſammengeſetzt iſt, 
um als ſolche beſtehen zu koͤnnen. Dr. Fries hat aus 
Nostoc botryoides Ag. eine eigene Gattung gebildet: 
Chevrococcum (cfr. Syst. Myc. I. p. 22, II. p. 
272, wo dieſer Verfaſſer auch den Uredo nivalis von 
den Fungi ausſchließt) und hierzu wird ſie vielleicht 
am richtigſten gezaͤhlt, aber in dem Falle haͤtte, duͤnkt 
mich, der Name, als ganz unpaſſend, nicht angenoms 
men werden ſollen. Ich habe darum eine eigene Gats 
tung gebildet unter dem Namen: 

Sphaerella 
Char. gen. Vesiculae gelatinosae, globosae 

minutissimae, 
Die mir befannten Arten find: 
ı) Sphaerella nivalis: vesiculis dispersis (in 

nive) puncti, formibus, sanguineis, 
2) Sphaerella Wrangelii: vesiculis in cru- 

stam pulverulentam aggregatis (ad rupes inund. 
calc.) sanguineis, Leporaria Rermesina Wrangel 
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3) Sphaerella botryoides: vesiculis aggrega- 

tis, minutis, viridibus. Mucor botryoides. L. 
Nostoc botr. Ag. Palmella botr. Lgb. 

Pon obgenannter Sphaerella Wrangeli bin ich 
naͤhere Auskunft ſchuldig. Der Guͤte des Kammerherrn 
Baron von Wrangel habe ich die erwaͤhnte Pflanze 
zu verdanken. Ich bekam ſie unter dem Namen Lepo- 
raria Kermesina, und weiß, daß der Herr Baron 
eine Abhandlung, dieſelbe betreffend, an die Koͤnigliche 
ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften eingegeben hat; 
unbekannt iſt mir aber, ob dieſelbe noch gedruckt wors 
den oder nicht. Man findet dieſe Pflanze in Schweden 
auf Kalkſtein am Waſſer. Indem ich ſie ſelbſt unters 
ſuchte, fand ich, daß dieſelbe meiner Sphaerella nivalis 
ſo nahe ſtehe — eine Leporaria iſt es ſchwerlich — 
daß fie kaum durch die totale Verſchiedenheit der Ges 
genden, wo fie vorkommt, und durch die uͤberwie⸗ 
gende Groͤße der Kugeln davon unterſchieden werden 
kann. 

über die Mollusken Gattungen Sigaretus und 
Cryptostoma 

hat Hr. Gray in Nr. 3 des Zoological Journal folgende Be⸗ 
merkungen mitgetheilt. Adanſon erwaͤhnt in ſeiner Reiſe nach 
dem Senegal unter dem Namen Sigaret einer Conchylie, deren 
Thier er nicht geſehen hat. Lamarck aber, welcher dieſelben 
Conchylien von demſelben Orte mit dem Thiere zu feiner Diſpo⸗ 
ſition zu haben glaubte, ſendete ſie zur Unterſuchung an Cu⸗ 
vier, der in dem Bulletin des sciences Nr. 31 das Thier 
beſchrieb. Hierauf bildete Lamarck in ſeinem Syſtem die 
Gattung Sigaretus und bezog ſich auf Cuvier wegen des Thie⸗ 

res, auf Adanſon wegen der Schaale. Es iſt jedoch wahr⸗ 

zunehmen, daß Cuvier in ſeinen Abhandlungen uͤber die Ana⸗ 
tomie der Mollusken unter demſelben Namen ein aus Isle de 
France erhaltenes Thier dee und abgebildet hat, was 

20 
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von dem fruher beſchriebenen ſehr verſchieden iſt, und deſſen Con⸗ 
chylie auch von Adanſon's Sigaret ſich unterſcheidet, indem es 
durchſichtig und der Bulla halyotoidea Autorum nahe ver⸗ 
wandt iſt, deren Thier Montagu als eine Abtheilung ſeiner 
Gattung Laminaria anſah (deren andere Abtheilung der Pleu- 
robranchus Cv. iſt). Als Blainville in England war, 
beſchrieb er eins der Mollusken im brittiſchen Muſeum, welches 
er nachher in dem Bulletin unter dem Namen Cryptostoma 

vekannt gemacht hat. Bei der Unterſuchung, die ich mit dem 
Exemplare angeſtellt habe, finde ich, daß die Conchylie dem Si⸗ 
garet des Adanfon ſehr ahnlich iſt, und daß das Thier 
ganz und gar von dem durch Cuvier und Lamarck beſchrie⸗ 
denen verſchieden iſt. Es ſcheint daher, daß Lamarck den ge⸗ 
neriſchen Charakter von der Conchylie des einen Thieres und 
ſeine Beſchreibung des Thieres von dem Thiere einer ganz an⸗ 
deren Conchylie genommen habe, und in ſeiner Hist. nat. des 
Anim, sans vert. hat er verſchiedene Species beſchrieben, die 
in den generiſchen Charakteren mit der Conchylie uͤbereinſtim⸗ 
men. Sonach ſind zwei Gattungen offenbar vermiſcht; und um 
dies aus einander zu wirren, kommen wir in eine beſondere Ver: 
legenheit. Denn wenn wir Sigaretus für Cuvier's Thier bei⸗ 
behalten und Cryptostoma fuͤr Lamarck's Sigaretus anneh⸗ 
men, ſo geben wir den Namen Sigaretus, der von dem Siga⸗ 
ret des Adanſon abgeleitet iſt, einer ſehr verſchiedenen Con⸗ 
chylie und muͤſſen die Namen von allen Lamar ſck'ſchen Arten 
abändern. Aber dies wird meiner Anſicht nach doch beſſer ſeyn, 
als einen neuen Namen zu ſchaffen (denn Laminaria kann nicht 
gebraucht werden, da Lamouroux damit bereits eine Gattung 
von Seepflanzen bezeichnet hat). So wuͤr'/ mein und Cuvier's 
Sigaretus nun Lamaria Montagu Helix perspicua Lin. und 
Bulla halyotoidea Autor. begreifen {und mein und Bla in⸗ 
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ville's Cryptostoma iſt der Sigaretus von Lamarck und 
Sowerby. Der Sigaret von Adanſon und Helix halyo- 
toidea von E inne. J. E. Gray. 

Miscellen. „ 

über die Macht des Menſchen auf das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter zu influiren hat 
Hr. Girouſt de Buſarinque in einer der Académie 
roy. des sciences vorgeleſenen Abhandlung angezeigt, 
daß er dahin gelangt ſey, ſeine Schaafe maͤnnliche oder 
weibliche Laͤmmer in faſt genau beſtimmten Verhaͤltniſſen 
(dans des proportions presque determindes) werfen 
zu laſſen. 1 

Bei einer Luftfahrt, welche am 26. Mai zu 
London von Hrn. Graham angeſtellt wurde, ſtiegen 
außer ihm noch zwei Perſonen in den unter dem Bal⸗ 
lon haͤngenden Nachen. Die Fahrt dieſer drei Pers 
ſonen dauerte eine Stunde und neun und zwanzig 
Minuten; die Neifenden kamen zehn engliſche Meilen 
von London entfernt wieder zur Erde. 5 u 

Über eine neue zu der Familie Percae 
gehörige Fiſchgattung Myripristis hat Eus 
vier einen Vortrag gehalten. Merkwuͤrdig iſt bei die⸗ 
fen Fiſchen eine Verbindung, welche zwiſchen der Schwimm 
blaſe und dem Ohr ſtatt hat. f 

RE | n N. 

Ein Fall von Hydrophobie.“) 
Von W. Brandreth. 

Hr. N., ein Handwerker in Edinburg erhielt den 
18. Okt. v. J., während er feinen Bruder von einem 
tollen Hunde zu befreien ſuchte, von dieſem mehrere 
heftige Biß und geriffene Wunden in beide Handge— 
tenfe und eine Hand. Sie wurden gleich in der erſten 
halben Stunde nach dem Vorfall auf das ſorgfaͤltigſte 
ausgeſchnitten; nur bei der ſchlimmſten über dem os pi- 
siforme, welche zwiſchen die Bänder drang, war dies 
nicht genügend geſchehen. Hr. N. wuͤnſchte die Ampu⸗ 
tation des Arms, den er bis dahin feſt zuſammenge— 
ſchnürt hatte. — Hinterher wurden reichlich caustica 
angewandt. 
Den 12. Januar d. J. legte er ſich nach einer 

ſtarken Anſtrengung mit dem Gefuͤhl einer Erkaͤltung 
und Schmerzen im Halſe nieder. Den andern Morgen 
blieb er im Bett, wurde beim Frühſtuͤck plotzlich von 
einem Krampf in den Halsmuskeln befallen, und em— 
pfand einige Schwierigkeit, feinen Kaffee zu ſchlucken. 
Er ſchob es noch immer auf die Erkaͤltung. Den Abend 
bemerkten indeß ſchon ſeine Freunde jene krampfhaften 
Bewegungen ſowohl, als daß er mit einer Art von tiefem 
Seufzen Athem holte. Die Krämpfe kehrten oft zurück; 

*) Edinb. niedieäl and surgical Journal. 1. Apr. 1825, 

er empfand großen Durſt, und trank oͤfters. In der 
Nacht waren die Kraͤmpfe uͤberaus haͤufig. 

Den 14. Januar um 2 Uhr Nachm. kam Hr. Bü 
ckerſteth zu ihm. Er fand ihn in großer Angſt, mit blaf 
ſem Geſicht, kaltem Koͤrper und einem Puls von 70 
Schlaͤgen. Er litt an oͤfterem convulſiviſchem Seufzen, 
welches mit Schlundkraͤmpfen endigte. Erſteres wurde 
ſchon durch das Voruͤbergehen einer Perſon rege gemacht. 
Wurde die Thuͤre geoͤffnet, ſo fuhr er auf, fragte wer 
da ſey, und athmete alsdann fo, als wenn man all⸗ 
maͤhlig in ein kaltes Bad ſteigt. Er bekam ſogleich 50 
Tropfen Opiumtinktur, und alle 2 Stunden 1 Gran 
Opium mit 2 Gran calomel, ein großes Veſicatorium 
in den Nacken und ein Liniment mit Opium zum Eins 
reiben in die regio epigastrica und den Hals. Hr. 
Halton, von dem das folgende der Erzaͤhlung herruͤhrt, 
blieb bei ihm. 

Er beſſerte ſich; doch blieb er noch ſehr reizbar ges 
gen das Offnen der Thuͤr, gegen ein kaltes Luͤftchen, 
oder das Voruͤbergehen einer Perſon. Wurde er etwas 
gefragt; ſo bekam er ſogleich den Krampf, und es waͤhrte 
lange, ehe er zur Beſinnung kam. Er aͤußerte nichts 
über die wahre Natur feiner Krankheit; doch beunruhigte 
ihn mein Anblick, wahrſcheinlich weil die Erinnerung 
an den tollen Hund rege wurde, den ich nach dem Tode 
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unterſucht hatte. Damals hatte ich, um ihn von ſeiner 
entſetzlichen Angſt zu befreien, ausgeſagt, der Hund ſey 
nicht wuͤthend geweſen. 

um 8 uhr, wo Hr. Brandreth kam, war fein 
Puls 90, die Haut warm und feucht, die Zunge belegt, 
die Krämpfe häufig. Er bekam 2 Drachmen tinct. col⸗ 
chici und eine Drachme tinct. opii alle 2 Stunden. 
Anfangs widerſetzte er ſich, ſchuͤtzte die Leichtigkeit feines 
Übels vor, und wollte beſonders von Mitteln gegen eine 

vermeintliche Waſſerſcheue nichts wiſſen, indem dieſelben 
ſtark und folglich bei einem nicht an der Waſſerſcheue 
leidenden ſchaͤdlich ſeyn muͤßten. Bis 8 Uhr wurde er 
ruhiger; doch widerſetzte er ſich immer noch dem Ge— 
brauch der Arzneien. Er nahm häufig etwas Thee, um 
ſeinen Durſt zu loͤſchen, wobet er die Convulſionen, 
welche durch das Ergreifen der Taſſe und durch das An— 
naͤhern derſelben an die Lippen rege gemacht wurden, 
zu bekaͤmpfen ſuchte; alsdann erſah er ſich einen ruhigen 
Augenblick, um die Taſſe ſchnell zwiſchen die Lippen zu 
bringen, den Rand damit feſt zu halten, und die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit mit einer Art von Schnappen hinunterzubringen. 
Endlich nahm er auch die Arzneien, doch nicht ohne 
Krampf. 41 a 10 

Von 8 bis 10 Uhr war er noch ruhiger und beſon— 
nener geworden; die Kraͤmpfe waren minder heftig; doch 
das Seufzen häufig. Puls 9o bis 100. Zunge weiß; 
Haut feucht und warm. Um 92 Uhr nahm er noch 
eine Gabe freiwillig und mit weniger Schwierigkeit. 

Um 11z Uhr. Seine Reden wurden unzuſam— 
menhaͤngend und verwirrt; doch die Krämpfe mäßiger, 
Er hatte noch nicht geſchlafen; Puls 102; Zunge weiß; 
Mund trocken und von einem zaͤhen Schleim klebrig. 
Er nahm mit groͤßerer Schwierigkeit noch eine Doſis 
von der Arznei, und fiel dann in einen Schlummer, 
waͤhrend welches er ſehr von Traͤumen beunruhigt zu 
werden ſchien; er warf ſich im Bette herum, hatte hef— 
tige Kraͤmpfe, und ſchmaͤhte unzuſammenhaͤngend gegen 
einen Bekannten; er erwachte endlich mit wildem Deli— 
rium, kam aber bald zu ſich, und beſchwerte ſich, daß 
man ihn nicht aus ſeinem entſetzlichen Traum geweckt 
habe. Alles dies geſchah binnen 5 Minuten. Nun 
wurde er ruhiger, doch redete er zuweilen irre; die 
Kraͤmpfe traten zuweilen ein; das Seufzen war unab— 
laͤſſetg. In der letzten Stunde ging er noch an das 

Kamin, wo er etwas Backwerk in Pfeilwurz roͤſtete und 
Sa Der Puls ſtieg auf 120, wurde ſchwach; die 

remitäten kalt und mit einem klebrigen Schweiß bes 
deckt. Er bemerkte meine veränderte Miene, und Aw 
ßerte, daß ich gewiß nichts gutes von ſeinem Zuſtand 
daͤchte. Um 2 Uhr wurde der Krampf heftig; auch die 
rme zuckten; es trat ein peinigendes Erbrechen ein, 

weswegen er ſich auf einen Stuhl ſetzte; er ſpuͤlte fich 
den Mund mit kaltem Waſſer aus, ohne Krampf zu 
bekommen. Da ich das Erbrechen dem colchicum und 
das Delirium dem Opium beimaß, ſetzte ich beides aus. 
Der Schlundkrampf ging nun in wahren Opiſthotonus, 
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und diefer gleich darauf in Emproſthotonus über. Der 
ganze Körper wurde bald von Kraͤmpfen herumgeworfen, 
worauf er plotzlich mit den Worten: Verdammter Schurke! 
auf mich eindrang und nach mir ſchlug; hierauf ſank er 
erfchöpft zu Boden. Seine Kräfte kehrten aber noch 
zweimal zuruͤck, und wir mußten ihn mit der Zwangs⸗ 
jacke und Fußriemen verwahren. Den zaͤhen Schleim, 
der reichlich abgeſondert wurde, ſpuckte er in allen Rich— 
tungen aus. Er ſchien in einer Unterhaltung begriffen; 
bisweilen erkannte er ſeine Schweſter, und bat ſie, ihn 
zu kuͤſſen; ſeinen Bruder, der von demſelben Hund ge— 
biſſen worden war, ſtieß er von ſich, weil er ſeinem Lei— 
den kein Ende machte. Letzteres ſchien auf einem Ver— 

trag zu beruhen, daß derjenige, der von ihnen zuerſt 
von der Waſſerſcheue befallen werden wuͤrde, von dem 
andern umgebracht werden ſollte. So blieb er bis 5 
Uhr; er wurde nun ruhig; doch die Reſpiration war 
noch beſchleunigt und erſchwert; 10 Minuten ſpaͤter ver⸗ 
ſchied er ohne Krampf. ö a 

Unterſuchung des Körpers 28 Stunden nach 
f j dem Tode. 8 a 

Kopf. Die innere Flaͤche der Kopfhaut und des 
Schaͤdels, ſo wie die dura mater waren ſehr gefäßs 
reich. Die arachnoidea war undurchſichtig, hier und 
da von der pia mater abſtehend, und von serum, was 
an einigen Stellen gallertartig war, in die Hoͤhe geho— 
ben. Die pia mater ſchien ganz aus Gefaͤßen zu bes 
ſtehen, und ihre Farbe war eher die der Entzuͤndung, 
und naͤherte ſich dem Scharlach. Die Markſubſtanz 
zeigte eine Menge rothe Punkte, aus denen Blut triefte. 
Die Ventrikel waren normal; die plexus choroidei 
größer und braͤunlich; das velum interpositum unter 
dem fornix ſehr gefäßreih'und ſcharlachroth; die com- 
missura mollis in der Mitte zwiſchen den thalamis 
war ungewöhnlich feſt. Das cerebellum mit feinen 
Hoͤhlen hatte daſſelbe Anſehen, wie das große Gehirn. 
Die medulla ablongata war normal, die Ruͤckenmark⸗ 
ſcheide ſehr gefaͤßreich, und es floß aus dem Kanal gegen 
eine Unze Fluͤſſigkeit; ein Blutcoagulum fand ſich an der 
Vereinigung des sinus longitudinalis mit den ſeitlichen 
und in letzteren. . 

Der Hals und Arm. Die vasa vasorum 
der carotis waren ſehr aufgetrieben; dieſe ſelbſt aber 
geſund; das par vagum war durchgängig roͤthlich ger 
färbt; die Scheide war injicirt, und es liefen kleine Ge— 
fäße parallel mit den Nervenfaſern, und ſenkten ſich auch 
in die Interſtitien des Nerven. An den Scheiden des 
Aten, sten, 6ten und 7ten Halsnerven, fo wie in ihr 
ren Spnterftitien! war der Reichthum an Gefäßen auffal— 
lend. Einige glichen eher Muskelfaſern. Ihre aͤußere 
Flaͤche war ſcharlachroth, ihre innere Schnittflaͤche 
blaßroth, und die Gefaͤße ließen ſich deutlich mit einem 
Vergroͤßerungsglas erkennen. Das Zellgewebe unter der 
Haut des Arms war von Blut aufgetrieben; die Kant: 
nerven an der innern Seite, welche von der Narbe, die 
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ſchmerzhaft geweſen war, nach oben gingen, zeigten die 
beſchriebenen Erſcheinungen; die tiefergelegenen Aſte nicht. 
Die Lymphgefaͤße mit ihren Druͤſen zeigten nichts unna⸗ 
tuͤrliches, die ſchmerzhafte Narbe war ſehr gefaͤßreich; 
und unter ihr, ſowie unter einer 2ten fand ſich eine 
braune gallertartige Subſtanz im Zellgewebe, waͤhrend 
die uͤbrigen nichts davon erhielten. 

Der Pharynx u. ſ. w. Die Schleimhaut uns 
ter der Zunge war ſehr entzuͤndet; ebenſo die fauces 
uvula und ganz vorzuͤglich der Pharynx; unter der 
Schleimhaut fanden ſich einige Punkte mit Extravaſaten. 
Der Oeſophagus war weniger gefaͤßreich; allein an der 
cardia in hohem Grad, und hier hatte deutlich Blut 
austretung ſtatt gefunden. Sechs bis ſieben Zoll uͤber 
der cardia war die Schleimhaut blosgelegt, und das 
uͤbrige ſchaͤlte ſich, wie die Blaſe nach einem Veſicator 
ab. Der Magen war klein, hier und da mit Flecken 
von Entzuͤndung und Extravaſat In den uͤbrigen Ein— 
geweiden des Unterleibs fand ſich nichts auffallendes. 

Der Larynx u. ſ. w. Larynx und Trachea 
waren ſehr entzuͤndet, beſonders der hintere Theil der 
letztern. Die pleura costalis und pulmonalis in ho— 
hem Grade gefaͤßreich, doch ohne alle Verwachſung. Die 
Lungen mit Blut überfüllt; zum Theil von ſchwarzer, 
venoͤſer, zum Theil von ſcharlachrother Farbe. Sonſt 
fand ſich nichts, was mit der Krankheit im Zuſammen— 
hang ſtehen konnte. 

Die Wirbelfäule. Die medulla spinalis war 
natuͤrlich, nur da, wo die Nervenfaͤden aus ihr heraus— 
treten, waren deutliche Zeichen von Entzuͤndung. Dies 
fand ſich an den Urſpruͤngen aller Halsnerven, welche 
blosgelegt wurden. In der Lumbargegend war die 
Scheide ſehr gefaͤßreich, und es fand ſich einiges Blut 
extravaſat. Die Nerven des Beckens und der untern 
Extremitaͤten zeigten nichts von jenem entzuͤndeten Anſe— 
hen, wie die der obern und des Halſes. 

Aus dieſem Fall ſcheint hervorzugehen, daß die Ners 
ven allein die Leiter und Traͤger der Krankheit waren; 
denn die Lymphgefaͤße ſowohl, als das Blutſyſtem was 
ren in einem normalen Zuſtande. Es iſt ſchwer zu ber 
ſtimmen, welche Bedeutung hierbei dem Zuſtand der 
Wunden beizumeſſen iſt; allein es ſcheint nicht unwahrs 
ſcheinlich, daß die gallertartige Subſtanz unter zweien 
derſelben die Krankheit erzeugt und von hier aus das 
Nervenſyſtem mit dem Krankheitsgift inficirt hat. Es 
fragt ſich, ob die zeitige Anwendung der moxa oder ans 
dere oͤrtliche Mittel von Erfolg ſeyn koͤnnen. Das 
Opium kann bei einem fo entzündeten Zuſtand der Ner— 
ven unmöglich von Nutzen ſeyn; auf der andern Seite 
zeigt das Mißgluͤcken der reichlichen Gefaͤßentleerungen, 
daß das Gift eine directe Wirkung auf die Nerven aͤu— 
zert. Es muß ungewiß bleiben, ob dies ſich allmählich 
bis zum Ausbruch der Krankheit erzeugt, oder ob es in 
der Wunde ſo lange in einem latenten Zuſtand bleibt, 
bis es durch irgend eine Urſache in Wirkſamkeit tritt. 
Sollten aber dieſe Beobachtungen nicht wahrſcheinlich 
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machen, daß es zweckmaͤßig waͤre, die Abſonderung der 
Wunde laͤnger als gewoͤhnlich geſchieht, zu unterhalten. — 
Die Kranken haben gewoͤhnlich eine ſolche Furcht vor 
der Krankheit, daß ſie ſich gern ſelbſt hintergehen, und 
die erſten Beſchwerden einer andern Krankheit beimeſſen, 
ſo daß ſie erſt dann Huͤlfe ſuchen, wenn ſie die Kraͤmpfe 
nicht mehr bemeiſtern koͤnnen. Daß der Patient in dem 
erzaͤhlten Falle das Vermoͤgen zu trinken behielt, muß 
lediglich ſeiner Geiſtesſtaͤrke zugeſchrieben werden: er 
kannte das unterſcheidende Kennzeichen der Mafferfchen, 
und glaubte Herr ſeiner Krankheit zu ſeyn, ſo lange als 
er fortfahren koͤnnte, Fluͤſſigkeit zu ſchlucken. 

Über die Chorea Sancti Viti 
hat Hr. Dr. Günther zu Aachen (in Harles Rheinl. 
Weſtphaͤliſchen Jahrbuͤchern fuͤr Medizin und Chirurgie 
IX. Bandes 11. Stuͤcks, Hamm 1828) ein Paar in: 
tereſſante Erfahrungen mitgetheilt. 103 un 

Die erfte betrifft ein 12 jähriges Mädchen, welches 
im April 1822 in ununterbrochener Folge die obern 
Extremitaͤten nach verſchiedenen Richtungen hin und her, 
bald uͤbers Kreuz ſchlagend, bald nach dem Ruͤcken bins 
fahrend, dann am Leibe herab ſtreckend, dann wieder 
nach der Bruſt hin bewegte ꝛc.; ſo auch neigte ſich der 
Kopf beſtaͤndig hin und her. (Auch an den untern Ex⸗ 
tremitaͤten war unwillkuͤhrliche Muskelbewegung wahr— 
zunehmen, und auch Nachts im ſchlafenden wie im was 
chenden Zuſtande.) Von den Eltern erfuhr D. G., daß 
das Kind dieſem traurigen Zuſtande ſchon früher aus 
geſetzt geweſen fey, daß aber ein Recept (Decoct von 
China, mit Zuſatz von Valeriana und Zinkblumen) ſonſt 
immer gute Dienſte geleiſtet, jetzt aber verſagt habe. 
Das Mädchen iſt bruͤnett, von ſchmaͤchtigem Habitus, reizt 
bar, mit etwas dickem Bauch, gefraͤßig, haͤufig conftipires 
Pupille etwas erweitert. Urſachen ließen ſich nicht aufs 
finden, doch waren zuweilen Wuͤrmer abgegangen. Aus 
den Vorſchriften der fruͤher zu Rathe gezogenen Arzte er⸗ 
gab ſich, daß Antispasmodica und Anthelmintica 
gegeben worden waren. Der Pf. folgte einem Vor 
ſchlage des Hrn. Medicinal: Rath Niemann, verordnete 
zuerſt ein Abfuͤhrungsmittel, alsdann folgende Mu. 

ſchung: Gmi. Asae foetid, Extract Valerian. aa 
3jj Extr. Bellad. gr. v. flor. Zinci Bj. Castorei 
moscov. gr. xxxv. m. f. pil. pond. gr. jj. D. S. 
Des Tags dreimal 5 Pillen zu nehmen. Anfangs wur 
den nur dreimal 4 Pillen genommen, dann aber bis 
auf 6 geſtiegen, dabet ein paſſendes regime angewen⸗ 
det. — Die Beſſerung und Heilung erfolgten bald; 
den Beſchluß machte ein China-Decoct. 14 

Der zweite Fall iſt beſonders merkwuͤrdig und von 
dem Vf. im Jahre 1787 zu Kaiſerswerth am Rhein 
beobachtet. 

„Es war die 14 jährige Tochter armer Eltern, die 
an der dortigen Seidenfabrik handlangte, und davon ers 
griffen war. Das Mädchen bekam den Paroxysmus res 



317 

gelmaͤßig jeden Morgen. Außer demſelben befand es 
ſich ziemlich wohl, jedoch etwas matt und kraftlos. Er 
fing jedesmal mit fuͤrchterlichem Verdrehen der Augen, 
Ausſtrecken der Zunge und dem widerlichſten Geberden— 
ſpiel der Geſichtsmuskeln an, die in den verfchtedenars 
tigſten Situationen, bald als ein verzerrtes Lachen, 
bald als ein Grinſen, bald Furcht und Schreck, bald 
Zorn und Wuth ausdrücend u. ſ. w. abwechſelnd ſich 
zeigten. Dann machte das Maͤdchen Spruͤnge von der 
Breite des ganzen Zimmers — ſtieg mit unbegreiflicher 
Dexteritaͤt und Schnelle an den Pfoſten einer in der 
Stube befindlichen Bettſtelle hinauf — ſpie um ſich, und be⸗ 
wegte den Oberkoͤrper nach allen Richtungen nach vorn — 
dann hinterwaͤrts, wie beim Opisthotonus, wo die 
Muskeln des Nackens und Nuͤckens krampfhaft erſtarren. 
In dieſer letzten ſchauderhaften Poſition verweilte ſie 
oft mehrere Minuten, fuhr dann mit Blitzesſchnelle 
mit dem Oberkoͤrper vorwaͤrts und fing ihr fuͤrchterli— 
ches Geberdenſpiel von neuem an. In der Folge wurde 
fie von zwei ſtarken Menſchen an beiden Armen feftges 
halten, wobei ihre Jacke unter den Armeln jedesmal aus— 
einander riß, bis der Paroxysmus voruͤber war, der 
regelmaͤßig mit Gaͤhnen und Ausdehnen der Glieder en— 
dete, wie bei einem Menſchen, der eben aus einem ties 
fen Schlafe erwacht iſt. Außerſt entkraͤftet, wurde fie 
dann zu Bette gebracht, gaͤnzlich ihres vorigen Zuſtan— 
des ſich unbewußt. Da die Eltern zur katholiſchen Con— 
feſſion gehörten, fo waren dieſe der unbezweifelten Mei— 
nung, worin ſie auch noch von ihren Nachbaren beſtaͤrkt 
wurden, daß ihr ungluͤckliches Kind vom Teufel beſeſ— 
ſen ſey, der ausgetrieben werden muͤſſe; und als ſie 
wirklich Anſtalt trafen, den Exoreismus durch prieſter— 
liche Hand verrichten und daſſelbe uͤberleſen zu laſſen, 
erhielt zufaͤlliger Weiſe der damals daſelbſt wohnende, 
noch jetzt in Duͤſſeldorf als Veteran der Heilkunde 
lebende Arzt, Herr Medizinalrath Schmiegt, Kunde 
davon. Er verfuͤgte ſich ſogleich zu der Kranken und 
war ſo gluͤcklich, auf vieles Zureden die Eltern von 
ihrem ungereimten Vorhaben abzubringen, indem er 
denſelben verſprach, dem Kinde zu helfen. Es gelang 
ihm wirklich, vermittelſt einiger kraͤftig eingreifenden 
Anthelmintica, den boͤſen Daͤmon per viam ani 
auszutreiben, fein Name war: Legion! Es ging naͤm— 

lich eine zahlloſe Menge Spulwuͤrmer ab. Die Zufälle 
verſchwanden hierauf und kehrten nicht wieder. Das 
matte blaſſe Geſicht dieſer Bedauernswerthen erhielt die 
Farbe und Friſche einer aufbluͤhenden Roſe, und ge— 
ſund und wohl konnte dieſelbe ihre Handarbeit, zum 
großen Troſte der duͤrftigen Eltern, an der Seidenma⸗ 
nufaktur nunmehr wieder fortſetzen. 

Vollſtaͤndige Umſtuͤlpung des Uterus in Folge 
eeiner widernatuͤrlichen Geburt, und Re 

duetion deſſelben bei einer Stute. 
Von Corroy, Thierarzt beim Depot royal d’etalons zu 

Angers. 

Am 21. April 1821 wurde ich des Morgens zu 
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einer Stute gerufen, welche einem Kaufmann zu An⸗ 
gers gehoͤrte. Ich beſuchte das kranke Thier ſogleich, 
und fand es in einem qualvollen Zuſtand, indem es 
ſich alle Augenblicke legte und wieder aufſprang. Es 
blickte aͤngſtlich nach ſeinem Bauch hin; an den Schläs 
fen, an den Ohren und an der Oberflaͤche des Halſes 
nahm man einigen Schweiß wahr; der Puls war voll 
und hart. Dieſer Zuſtand dauerte nach dem Bericht des 
Eigenthuͤmers bereits 5 bis 6 Stunden, und letzterer 
kannte keine Urſache, durch welche dieſe Affection haͤtte 
entſtanden ſeyn koͤnnen, die ich fuͤr eine Enteritis hielt. 
Ich traf Anſtalten zu einem Aderlaß, ſtellte aber vorher 
eine genauere allgemeine Unterſuchung an, und bemerkte 
dabei, daß die Vulva geſchwollen war und eine blutige 
und ſchleimige Fluͤſſigkeit von ſich gab. Eine oͤdematoſe 
Geſchwulſt von der Größe einer gewöhnlichen Bouteille, 
lag etwas vor den Zitzen, die jedoch keine Milch 
enthielten. Dieſe Bemerkung trug zur Veraͤnderung 
meines Entſchluſſes bei, und, die Wahrheit vermuthend, 
entfernte ich aus dem Maſtdarm die harten und ausges 
trockneten Exkremente, die er enthielt, und uͤberzeugte 
mich bald, daß die Stute traͤchtig ſey. Da ich nun zu 
wiſſen wuͤnſchte, wie weit die Sache vorgeruͤckt ſey, 
fuͤhrte ich die Hand in die Vagina, nachdem ich alle 
noͤthigen Vorſichtsmaaßregeln getroffen hatte. Ich drang 
bis zum Hals des Uterus vor, den ich gänzlich gefchlofs 
ſen und noch ſo ſehr zuſammengezogen fand, daß ich 
ſelbſt mit einiger Anſtrengung nicht im Stande war, 
mehr als einen Finger einzubringen. Ich vermuthete, 
daß das Fuͤllen erſt gegen Abend fallen werde, ließ die 
Stute deshalb losbinden, ſo daß ſie im Stall ganz frei 
war, den man vorher mit einer dicken Streu verfes 
hen hatte. 

Gegen Mittag war der Puls noch immer in dem⸗ 
ſelben Zuſtande. Die Waſſerblaſe, welche vor der Vulva 
hing, zerriß bald und ließ die Amniosfluͤſſigkeit entweis 
chen. Die Schmerzen waren heftig, aber die Geburt 
ſchritt um nichts vorwaͤrts. 

Nachdem ich von Neuem die Hand eingeführt hatte, 
fand ich den Hals des Uterus ohngefaͤhr um 3 Zoll im 
Durchmeſſer erweitert und den Foͤtus in folgender Lage. 
Der Nacken war der Theil, welcher vor der Offnung 
des Uterus lag, ſo daß die Naſenſpitze gegen die linke 
Seite gerichtet war. Die Kniee lagen am Halſe des 
Uterus ein wenig rechts und waren an die Seiten des 
Halſes gegen das zweite oder dritte Halswirbelbein ge— 
drückt. Die Vorderfuͤße waren nach dem Kinn hin ges 
richtet und trafen hier mit den Hinterfuͤßen zuſammen. 
Der Foͤtus lag folglich auf der linken Seite. 

Dieſer Zuſtand der Dinge, den ich erſt nach lan— 
gen Anſtrengungen, um dem Foͤtus eine ſchickliche Lage 
zu geben und ſeine Austreibung zu erleichtern, kennen 
lernte, ſchien mir um fo beunruhigender als die beſtaͤn⸗ 
digen Wehen der Mutter alle meine Bemuͤhungen vers 
eitelten, durch welche ſie trotz aller moͤglichen Vorſicht, 
ſehr angegriffen wurde. Bald wurde meine unguͤnſtige 
Vorausſage beſtaͤtigt, indem nämlich alle Zuſammenzie⸗ 
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hungen des Uterus aufhoͤrten, als ich die Hand herause 
zog, während die Anweſenheit der Hand im Organ 

Krämpfe bewirkte, durch welche alle meine Mittel uns 

wirkſam wurden. Der Puls wurde immer kleiner und 

langſamer, und da ſich das kranke Thier ſichtbar ers 

ſchoͤpfte, fo wurden meine Befuͤrchtniſſe immer größer. 

Ich verordnete jetzt eine Bouteille warmen rothen Wein. 

um s Uhr begannen die Wehen wieder mit Staͤrke 

und bewirkten das Herabſteigen der Gebaͤrmutter in die 

Vagina, und bald konnte man an der äußern Offnung 

der Vulva, die Ohren und den Nacken des Foͤtus ſehen, 

der wieder in ſeine erſte Lage zurückgetreten war. Es 

gelang mir endlich, indem ich vielmals meine Anſtren⸗ 

gungen mit den Wehen der Mutter vereinigte, in die 

Vaginaloͤffnung zuerſt die vordern Fuͤße einzufuͤhren, 

dann das Maul des Foͤtus, und bald folgte auf den 

Kopf der ganze Hals. Die letzten Wehen trieben end⸗ 

lich das Hintertheil des Foͤtus aus, der alsbald ſtarb. 

Der Puls der kranken Stute war damals ſchwach 

und unregelmäßig; ſie war aͤußerſt geſchwaͤcht und mit 

kaltem Schweiß bedeckt. Ich ließ ſie mit einem Stroh: 

wiſch reiben, und verordnete eine Bouteille, mit Zucker 

verſetzten, rothen Wein. Nach einer halben Stunde hob 

ſich der Puls etwas wieder, und neue Wehen, die Vor⸗ 

(äufer der volligen Befreiung, veranlaßten mich, an der 

Nabelſchnur einigemal leicht zu ziehen. Dies‘ bewirkte 

einen ſanelen Abgang des Mutterkuchens, der ſich noch 

nicht vom Uterus abgelöft hatte. Letzterer kam alſo zus 

gleich mit heraus und ftülpte ſich vollſtaͤndig um. Ich 

fing ihn mit, in Dlivenst getraͤnkten, Servietten auf. 

In Verlegenheit geſetzt durch die Wichtigkeit dieſes Fal⸗ 

les, der mir jetzt zum erſtenmal vorkam, wußte ich nicht, 

ich geſtehe es, was ich anfangen ſollte; aber nach eini⸗ 

gem Nachdenken glaubte ich unvorzuͤglich die Abtrennung 

des Mutterkuchens bewirken zu müflen, der noch an der 

Schleimhaut des Uterus in der vordern Haͤlfte und den 

Hörnern dieſes Organs feſt hing. Ich konnte dies nur 

ſehr langſam bewerkſtelligen, weil ich durch einen zu 

ſtarken Druck eine gefährliche Blutung zu bewirken fuͤrch⸗ 

tete, und weil ich mich in der Nothwendigkeit befand, 

jeden Augenblick mich dem ganzen Vorfall der Vagina 

zu widerſetzen, die bei jeder neuen Wehe dem Uterus 

zu folgen drohte. Nachdem ich endlich gaͤnzlich die Co: 

tyledonen abgetrennt hatte, beſchaͤftigte ich mich mit der 

Repoſition des Uterus, der vor der Vulva hing und mit 

der Oberflache ſeiner Schleimhaut auf in Olivenoͤl ger 

tränkten Servietten ruhte. Erſt brachte ich die Hoͤrner, 

dann den Körper der Gebärmutter in die Vagina zuruck. 

Nachdem ich die Stute hatte aufheben laſſen, die bis 

dieſen Augenblick gelegen, ſchob ich die ganze Gebaͤrmut⸗ 

ser fo tief wie moͤglich und mit der größten Schonung 

in die Beckenhoͤhle. Die Stute wurde hierauf angebun— 
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den und ſo geſtellt, daß die Kruppe viel er ſtan 
als das Vortheil, und daß ſie ſich ncht A 

Der Puls war klein und zuſammengezogen, die 
Schwaͤche allgemein, die Anſtrengungen fortwährend, 
ſo daß ſie mich eine neue Umſtuͤlpung befuͤrchten ließen. 
Das verordnete Futter war Stroh und Waſſer mit et⸗ 
was Gerſtenmehl, leicht mit Salpeter verſetzt und ges 
waͤrmt. Eben ſo wurden ſchleimige Clyſtire und alle 
halbe Stunden Einſpritzungen derſelben Art in die Ges 
pe 3 } 2 

en 22. Morgens war der Puls gemaͤßigt, das 
Haar gut, etwas Appetit mit Muntetzeit en 
und die allgemeine Haltung gut. Haͤufige Verſuche zu 
ſtallen; aber es floß nur eine zaͤhe, roͤthliche mit Blut 
verſetzte und ſtinkende Fluͤſſigkeit aus. Futter und Eins 
ſpritzung wie fruͤher. 0 1 

Den 23. Abends waren die Lefzen der Vulva und 
die benachbarten Theile ſehr aufgeſchwollen, und verfäns 
gerten ſich bis zur Kniekehle herab. Das Pferd war 
aͤußerſt muthlos, hatte keinen Appetit, rauhes Haar, lebhaf⸗ 
ten unregelmaͤßigen Puls, ſehr aufgetriebene Pulsadern und 
aus der Vulva floß ein ſtinkender Eiter. Die Seiten war 
ren eingefallen und das Athemholen war ſchwierig. Futter 
und Einſpritzungen wie früher; ein Saͤckchen Hafer in 
Eſſig gekocht, wurde ganz heiß auf die Nierengegend ges 
legt und ein großes Cataplasma von Leinſaameumehl 
wurde auf die aufgeſchwollenen äußern Theile der Vul⸗ 
va gelegt und oft mit heißem Schleim angefeuchtet. 
Den 24. und 25. beſſerte ſich die Stute und bis zum 
8. Mai war ſie vollkommen hergeſtellt. \ | 

Miscellen. 
Von einem Arzneikoͤrper, den die Chine en um 

ter dem Namen Denſue oder Tinſue beste 
gegen Waſſerſucht empfehlen, hat Hr. Prof. Ficinus 
in der Dresdner „Zeitſchrift für Natur- u. Heilkunde IV. Bos. 
1. Heft“ eine genaue Nachricht gegeben. Es hat die Geſtalt 
walziger Staͤngelchen von ½ Zoll Dicke und einigen Zollen Laͤn⸗ 
ge und koͤmmt von weißer ober braunrother Farbe vor. Das 
hier unterſuchte war von ſchmutzig ziegelrother Farbe, roch ſtark 
nach Moſchus, ſchmeckte ſcharf und beißend, und Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und fpecififche Schwere (2,675 bei 160 R.) ſchienen an⸗ 
zuzeigen, daß es Dinge aus allen drei Naturreichen enthalte. 
Die genaue chemſſche Analyfe findet fi) a. a. O. S. 145, fig. 

über die Wirkung der ſtarken Gerüche, ſelbſt der an⸗ 
genehmſten, hat Dr. „ ie eine intereſſante Mittheilung 
an die Societe de médecine de Lyon (Compte rendu des tra- 
vaux de Soc. de Med, de Lyon; par G. Montain) gelangen laſ⸗ 
fen. Ein kleines Kind wäre beinahe das Opfer einer Art Aſphyxie 
geworden, welche durch die mit Wohlgeruͤchen uͤberladene Atmofphare 
des Boudoir's feiner Mutter hervorgebracht was Ein anderes Kind, 
von den gluͤcklichſten Geiſtesanlagen, verfiel in eine Art Dumm⸗ 
heit (idiotisme), weil es ein Jahr lang in einem Zimmer 
wohnte, was übermäßig mit riechenden Eſſenzen parfüͤmirt war. 
Endlich war ein tiefer Betäubungsſchlaf (narcotisme) durch die 
Anweſenheit einer Menge Mohnblumen in einem Schlafzimmer verur⸗ 

" i 

ſacht worden (vergl. auch locguet Oſphreſiologie, Weimar 1824). 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Des sympathies oonsiderdes dans les diſférens appareils 
d’organes; par Paul Reis, Paris 1825. 8. (Dieſe Schrift 
über die Sympathien iſt eine ſehr brauchbare Zuſammen— 

Rettung, obgleich der Vf. bei der Aufnahme mancher An: 

gaben von Thatſachen ſchaͤrfer hätte prüfen können.) 

Origines contagii scripsit C. F. H. Marz etc. Caroliruhae 

1824. 8, (Ein dankensw. Beitrag zur Geſchichte der Medicin.) 
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— — ͤ münä— ——— ſ—F—éễ —— — —ę- ̃i⸗. ʃ-᷑: 2ʃ¼— 1b 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſ. bei dem Königl. Preuß. Graͤnz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 

Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes, 3 ggl. 

Naturkunde. 

Uber die Gavia le. 
Von Geoffr. St. Hilaire. 

Die Gaviale haben einen fo complicirten und hin⸗ 
reichend unterſchiedenen Bau, daß man ſie ſowohl von 
den Crocodilen und Alligatoren (Crocodilus) als auch 
von den foſſilen Crocodilen von Caͤen (Teleosaurus) 
und den foſſilen Gavialen von Havre und Honfleur 
(Steneosaurus) zu trennen berechtigt iſt. Die Croco⸗ 
dile und Alligatoren werden, ohne ſcharf gezeichnete 
Charactere, immer nur Untergattungen bleiben: erſtere, 
Alligatoren, mit ſchmaͤlerer und längerer Schnauze, letz 
tere, Crocodile, mit breiterer und kuͤrzerer Schnauze. 
Ein Merkmal, welches fuͤr die Alligatoren unterſchei— 
dend ſeyn ſollte, naͤmlich das zwiſchen das Gaumenge— 
woͤlbe eingeſchobene Pflugſchaarbein (vomer) iſt bei 
Crocodilus sclerops, Schneider nicht conſtant, da 
dieſe Alligatorenart in Hinſicht des Gaumens waͤhrend 
der erſten Lebenszeit allen Crocodilen gleicht. 

Die Saviale.(Gavialis) haben eine gleichſam wie ein 
Schnabel von dem uͤbrigen Kopf geſonderte, duͤnne, lange 
Schnauze, einen großen, viereckigen Kopf und geraͤumige 
Schlaͤfengruben. Die Schnauze erhaͤlt dieſe beſondere Bil— 
dung dadurch, daß ſich die Naſenknochen nicht, wie ge— 
woͤhnlich, mit den Zwiſchenkieferbeinen (adnasaux), ſon⸗ 
dern nur mit den mittlern Stuͤcken der Oberkiefer (ad- 
dentaux) verbinden; daher bilden letztere, indem ſie ſich 
auf gleiche Weiſe nach oben und unten verlängern und auf 
der Mittellinie zuſammenſtoßen, ſowohl die aͤußere Decke 
als nach innen die Gaumendecke; da es doch bekannt iſt, 
daß ſonſt die Maxillarknochen durch die Naſenbeine von 
einander getrennt ſind. 

Die ſogenannten apophyses pterygoideae internae 
(heriss&aux), welche bei den Crocodilen durch eine Naht 
auf der Mittellinie verbunden find, find bei den Gavialen 
getrennt, und beſonders bei dem Maͤnnchen, ſehr ent— 
wickelt, ſo daß ſie in ihrem Innern fuͤr zwei ſehr große 
Zellen Platz haben, wovon die hintere eiförmig, die 

vordere ſphaͤroidiſch und betraͤchtlich groͤßer iſt; letztere 
erſtreckt ſich uͤber die Gaumenbeine nach vorn und dehnt 
ſich in der Schlaͤfegrube hinter dem Auge unter der 
Form einer ſehr großen Kugel aus. Die beiden gewoͤhn⸗ 
lichen Zellen communiciren mit einander, indem ſich 
zwiſchen ihnen nur eine unvollſtaͤndige, in der Mitte 
offene knoͤcherne Zwiſchenwand befindet; außerdem ſtehen 
ſie aber auch noch durch eine ſehr kleine Offnung an 
der vordern Seite, mit dem Naſenkanal in Verbindung. 
Ich halte beide Zellen fuͤr Luftbehaͤlter. J 

Dieſe Behälter find um fo größer, je älter die Männs 
chen find, und bei dieſen hat auch die Naſe eine ganz be: 
ſondere Bildung; die durch die Vereinigung der beiden Mit⸗ 
telkieferknochen (addentaux) gebildete lange, durch die 
ganze Schnauze fortlaufende Roͤhre, iſt durch einen vers 
tikalen ſich in der Mitte ihre ganze Laͤnge hindurch er⸗ 
ſtreckenden Knorpel in zwei Naſengruben getrennt. 
Dieſer Knorpel ſtoͤßt, nachdem er ſich erſt rechts und 
links gewendet hat, mit feinem Ende an den obern Vors 
ſprung der Zwiſchenkiefer. Durch dieſen Verlauf entſteht 
erſtens eine auf den Zwiſchenkiefern ruhende Anſchwel⸗ 
lung in die Quere, und zweitens eine Platte, welche, 
von der Mitte des Knorpels entſpringend, den ganzen 
leeren Raum zwiſchen den mittlern Stuͤcken des Ober 
kiefers und den Zwiſchenkieferknochen bedeckt; zwiſchen 
dieſer Platte und jener Anſchwellung befinden ſich die 
Naſenoͤffnungen. Dieſe Anordnung der Theile charactes 
riſirt die Jungen und die Weibchen. Durch die ge— 
woͤhnlich wulſtige Beſchaffenheit der Theile ſind auch 
die Naſenloͤcher verſchloſſen. : 

Mit vorſchreitendem Alter geht mit diefer Anſchwel— 
lung bei den Maͤnnchen eine außerordentliche Verändes 

rung vor ſich. Sie beſteht aus einem Hautſtuͤck, wel 
ches unbegraͤnzt fortwaͤchſt, deſſen Wachsthum aber durch 
den vertikalen Knorpel in der Mitte eine Graͤnze geſetzt 
iſt; die Haut rollt ſich auf ſich ſelbſt um und bildet da⸗ 
durch zwei Beutel, einen rechts, den andern links; die 
durch mehrere Falten i e entſtehenden Sinuſſe 2 U. 
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eine einzige Offnung, welche in die "Ausgänge der Na- 
ſenlöcher tritt. Durch dieſe Vorrichtung kann dieſe ein- 

Br oder nach Wills zige e ſich guf die beiden ander 
vage PRO entfernen, wen ng 1512 Apparat etwas 
en erlangen diefe. Be eine groͤßere 

gkeit, und gewinnen an Dicke, ſo daß die Haut 
* ein fm zelliges und ſchwammiges dem der 
corpora cayernosa ähnliches Gewebe uͤbergeht. 
b t zu dem Glauben, daß dieſe Beutel, wenn fie 
mit Luft gefüllt find, ſich auf ſich ſelbſt zuſammenziehen 
und wie der Erection faͤhiges Gewebe wirken. 

Was die Erklaͤrung des Nutzens dieſer Beutel be⸗ 
trift, ſo gehen wir von der Idee aus, daß die Gaviale, 
beſonders die groͤßten, ſich gewoͤhnlich ſehr lange im 
Waſſer aufhalten muͤſſen, und nur, von Zeit zu Zeit an 
der Oberflache Luft ſchoͤpfen. * 

1) Ich ſetze den Fall, daß der zu einem langen 
Aufenthalt unter dem Waſſer noͤthige Vorrath vorhan⸗ 
den, d. h. daß dieſe Beutel und die Naſenkanaͤle mit 
verdichteter Luft angefuͤllt ſind. Die Lungen nehmen, 
vermittels der Bewegungen der Rippen dieſe in den Be— 
haͤltern eingeſchloſſene Luft auf; entleeren ſie ſich dage— 
en durch eine umgekehrte Bewegung des Bruſtbeins 

und der Rippen, ſo wird die Luft wieder in die Naſen— 
beutel getrieben. Die durch die Luft hervorgebrachte 
Reizung bewirkt eine Zuſammenziehung der Naſenbeutel 
und ein Zuruͤckſtroͤmen der Luft in die Naſenkanaͤle, in 
die Behälter und endlich in die Lungen. Die Lungen 
und die Naſenbeutel, welche ſich an den aͤußerſten Pune— 
ten der von der Luft durchſtrichenen Wege befinden, fen; 
den ſich daher wechſelsweiſe dieſe für die Reſpiration ges 
eignete Flüſſigkeit einander zu, welche, wenn auch nicht 
unmittelbar aus der Atmoſphaͤre erneuert, doch wenig— 
ſtens ein von der allgemeinen Maſſe losgeriſſener Theil 
iſt. Dieſe Beutel wirken wie zwei Blaſebaͤlge auf eins 
ander; ſie fuͤllen ſich, und, indem ſie ſich wechſelsweiſe 
einer in den andern ergießen, entleeren ſie ſich allmaͤh— 
lig: eine Operation, vermittels welcher die Gaviale eben 
ſo lange als bequem unter dem Waſſer Luft zu athmen 
vermögen, und welche fo lange fortdauern kann, bis die 
in den Behältern und Roͤhren enthaltene Luft ganz vers 
dorben iſt. 

2) In dieſem Falle kommen die Gaviale an die 
Oberflaͤche des Waſſers oder gehen ganz aus demſelben 
Aer an abhaͤngige Inſelufer. Die Luft wird aus den 
Lungen und Naſenbeuteln zugleich ausgeſtoßen, und ſie 
ſtroͤmt auf dieſe Weiſe zugleich aus vier, innerhalb am 
Gaumen, am Ende der Schnauze in der Naͤhe des er— 
ſten und dritten Zahns jeder Seite befindlichen Offnun⸗ 
gen heraus; wobei zugleich Klappen, welche die Luft 
heraus- aber nicht zurücktreten laſſen, in Thaͤtigkeit 
kommen. Man ſieht, daß die Gaviale demnach die vers 
dorbene Luft durchaus erneuern konnen. 

Aber auch hierdurch werden die Gaplale noch nicht 
ganz zu ihrem Aufenthalt unter dem Waſſer geſchickt, 

2 3 0 

vergrößern den Raum dieſer „ni fi N N —.— es hehört eine langſamere Thaͤtigkeit der Lungen, 
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h. die moͤglichſt kleinſte Luft-Conſumtion in den Lun⸗ 
1955 und zugleich, einige Zeit hindurch, ein kraͤftiges 
1000 fen aaf die 28 Spiel der Naſenbeutel dazu; dief 
Am: pf Weife Luft, daß ſie ſich erheben, w 

ihre ehr nung 2.8, Luft zugängig wird; in der fol; 
dhe Zeit ehen ch zuſammen und ſenken ſich. 
Im erſten 8 1 die gemeinſchaftliche Offnung 
der Beutel ffen, im zweiten legt ſie ſich auf die Nas 
ſenoͤff ume und fällt mit ihnen zuſammen. Die hin: 
ter der Anſchwellung gelegene Platte oder Deckel oͤffnet 
und ſchließt ſich zur gehörigen Zeit und das Reſultat 
aller dieſer auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe correſpon⸗ 
direnden Actionen iſt, daß die Naſenbeutel in die Kanäle 
und uͤberhaupt in alle Behaͤlter des Schaͤdels Luft in 
größerer Menge bringen, als von der Lunge aufgezehrt 
wird; nachdem dieß eine unbeſtimmte Zeit und mit gros 
ßer Schnelli keit wiederholt worden, ſo dringt die zu⸗ 
ſammengebruͤckte Luft in den ganzen Apparat, welchem 
ich den Namen canalis cranio-respiratorius beilege. 
Die Naſenbeutel wirken alſo gleichſam wie die Kolbenſtoͤße, 
welche die Compreſſi ſengpindpe in den Windkeſſel einer 
Windbuͤchſe thut. 

Ohne Zweifel bezieht f ich die Stelle des Aelian, 
wo von den Crocodilen im Ganges geſagt wird, daß ſie 
am Ende der Schnauze ein Horn haben, auf unſre 
maͤnnlichen Gaviale. 

Die Gaviale leben gewoͤhnlich von kleinen Fiſchen; 
um aber deren eine hinlaͤngliche Anzahl zur Stillung 
en Hungers fangen zu können, muͤſſen fie zur Lift 

re Zuflucht nehmen. Die vorzüglichſte Liſt aller ſchwim 
menden Thiere iſt, ſich im Schlamme zu verbergen; 
denn jedes betraͤchtlich große Thier muß ſich beſonders 
huͤthen, die Thiere, welche ihm zur Beute werden fols 
len, zu ſchrecken. Dieß iſt der Grund, warum ſich die 
Gadiale ſo lange unter dem Waſſer aufhalten muͤſſen. 

Anatomiſche Abhandlung über die Gattung 
Dentalium. *) 

Von Deſhaies. 
Von dieſer merkwuͤrdigen Molluskengattung wußte 

man faſt weiter nichts, als daß die Arten einigermaßen 
Elephantenzaͤhnen glichen, ſymmetriſch, regelmaͤßig, in 
die Laͤnge gezogen, kegelfoͤrmig, ihrer ganzen Laͤnge nach 
etwas gebogen und an beiden Enden mit einer rundli— 
chen Offnung verſehen ſind, von welchen die vordere 
groͤßer iſt; denn das, was d'Argenville uͤber das 
Thier ſugt, iſt faſt fo wenig als nichts. Ihre Stelle 
im Syſtem konnte daher, aller Bemuͤhungen ungeachtet 
nicht Bun, beſtimmt werden. 
Hr. Savigny hat zwar in den letztern Jahren 

in feiner Abhandlung über Hrn. Lamarck's Anneliden 
bemerkt, daß dieſe Thiere wegen Mangel irgend einer 
*) Nouveau Bulletin des Se. par la sociätd Philometi- 
que, Fevr, 1825. f 
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Spur von Gelenken und von den merkwürdigen Drgas 
nen, welche Hrn. Blainville bewogen haben, dieſer 
Claſſe den Namen Chetopoden zu geben, durchaus nicht 
zu den Anneliden gehoͤren, jedoch ift er hieruͤber zu keit 

ner Gewißheit gekommen. N y 

Ot. Deſhales hat das Verdienſt, Hen, Bla lin, 
ville durch Mittheilung einiger von der Kuͤſte von 

la Rochelle erhaltener Individuen, in den Stand geſetzt 
zu haben, im Artikel Mollusques des Dict. des sc, 
nat. mehr Details als irgend fruͤher, uͤber dieſe Thiere 
geben und ihnen ihre, hoͤchſt wahrſcheinlich richtige Stelle 
anweiſen zu koͤnnen. Auch iſt er, wie er am Ende feis 
ner Abhandlung ſelbſt freimuͤthig bekennt, vorzuͤglich da⸗ 
durch in ſeinen fernern Unterſuchungen geleitet worden. 

Der Koͤrper von Dentalium Entalis, L., welches 

von ihm unterſucht wurde, iſt, wie ſein Gehaͤuſe, ges 
formt, koniſch, in die Laͤnge gezogen, etwas gekruͤmmt, 
oben convex, unten concav und wird von vorn nach 
hinten allmaͤhlig duͤnner. Es ſteckt in einem hinten ſehr 
dünnen und mit den Eingeweiden zuſammenhaͤngenden, 
vorn, d. h. am vordern Drittheil des Körpers, dickern, 
und freien, ſogenannten, von der Haut gebildeten Man? 
tel oder Überzug; es hat hinten eine ſehr kleine runde 
Offnung, ſo wie auch vorn, nur mit dem Unterſchied, 
daß ſich letztere in der Mitte einer Art von Sphincter 
befindet, welcher die große Offnung der Schnecke zu 
verſchließen beſtimmt iſt; diefer halsbandartige Ring hat 
gefranzte Raͤnder. Die Maſſe der Eingeweide beſteht 
immer vorzüglich aus zwei Theilen, von welchen der 
vordere die Reſpirations-, Locomotions- und Gehirnor— 
gane; der hintere die Verdauungs- und Zeugungsorgane 
begreift. Der durch eine halsartige Einziehung von 
dem Rumpf unterſchiedene Kopf iſt eifoͤrmig, etwas platt; 
es zeigen ſich an ihm weder Spuren von eigentlichen 
Tentakeln noch von Augen, aber an dem Rande der 
Lippen zeigen ſich oben und unten drei Tentakellappen, 
von welchen die obern merklich laͤnger und etwas wie 
Finger geſtaltet find. über dem Anfang des Nücens 
an dem Vereinigungspunct mit dem Koͤrper bilden die 
fadenartigen Kiemen zwei ſehr regelmaͤßige, ſymmetriſche 
Buͤndel; unter dieſem Theil erhebt ſich eine ſtarke flei⸗ 
ſchige Maſſe, welche, von hinten nach vorn ihre Rich— 
tung nehmend, unter den Kopf und weit uͤber ihn her— 
vor, und ſelbſt aus der vordern Offnung oder dem ger 
nannten Mantelring heraustritt; ohne Zweifel iſt dieſes 
ein Analogon des Fußes andrer Mollusken; dieſes Dt; 
gan, welches man unrichtig einer Art Nüffel verglichen 
hat, beſteht aus zwei Theilen, wovon der Haupt- oder 
Grundtheil etwas platt, und oben wie unten etwas ka⸗ 
nalartig iſt; der kegelfoͤrmige kleinere Endtheil aber aus 
dem roͤhrigen wie aus einem Becher hervorkoͤmmt; die⸗ 
ſes fußartige Organ beſteht uͤbrigens ganz aus Muskel⸗ 
fafern und hat hinten ſehr ſtarke musc, retrahentes, 
welche auf jeder Seite der Eingeweide mehr unten als 
oben liegen, und ſich dann an das Gehaͤuſe anſetzen, wie 

826 

man aus einem ringfoͤrmigen Eindruck an demſelben be⸗ 
merken kann. rant role rennen 

Der Digeſtionsapparat konnte genau unterſucht wer⸗ 
den. Der Mund befindet ſich ganz am Ende im Grun⸗ 
de eines becherfoͤrmigen, durch die oben genannten Tens 
takellappen eingefaßten Theils. In der Mundhoͤhle liegt 
auf jeder Seite eine eifoͤrmige, chagrinartig gefurchte 
Platte, jede derſelben iſt in der Mitte geſpalten, N 13 
fie einer zweiſchaligen Muſchel ähneln, , deren Raͤnder 
frei gegen die Höhle, liegen. Die Speiſeroͤhre iſt kurz 
und halsfoͤrmig, und erweitert ſich bald in den am hintern 
Ende des Fußes anliegenden und an ihm befeſtigten 
Magen. Dieſer hat dicke, mit einem ziemlich compli⸗ 
eirten, an der Cardialoͤffnung liegenden Zahnapparat vers 
ſehene Waͤnde. Die die Seiten des Unterleibs einneh⸗ 
mende Leber beſteht aus zwei einander aͤhnlichen, brau⸗ 
nen Maſſen, von denen auf jeder Seite eine liegt, und 
ſehr ſymmetriſch gebildete Lappen und einen deutlichen 
Gallengang hat. Der uͤbrige Theil des Darmkanals er⸗ 
10555 ſich ohne Windung und Anſchwellung in gerader 
tichtung zum After, welcher genau in der Mitte, und 

ganz am Ende und in der Mitte einer Ausbreitung 
(en pavillon) des Mantels liegt. 

Der Reſpirationsapparat beſteht aus einem Paar 
Kiemen, welche an der hintern Wurzel des Halſes lie— 
gen; ſie ſind aus vielen ſehr feinen, weichen, biegſamen, 
in eine kleine Anſchwellung endigenden, und auf einer 
Art von membranartig ausgebreitetem Stiel getragenen 
Filamenten gebildet. 95 0 % 

Das Herz liegt ſymmetriſch in der Mitte und über 
dem Magen in der Ruͤckenlinie, und wird von einem 
birnfoͤrmigen Herzbeutel eingeſchloſſen, von we ort 
rem Theile ein ſtarkes Gefaͤß in der Richtung nach vorn 
abgeht. Jeder der großen Zweige, in welche es getheilt 
iſt, theilt ſich in dem Stiel der Kiemen wieder in vier 
Zweige. Der übrige Cireulationsapparat iſt nicht ‚wet: 
ter verfolgt worden. Ar 

Der Zeugungsapparat ſcheint nur aus einem Eier 
ſtock zu beſtehen, welcher die Unterleibshoͤhle um den Darm 
kanal herum faſt ganz ausfuͤllt. Hr. Deſhaies hat fa 
Ende nicht aufgefunden, aber wohl bemerkt, daß die Au . 
breitung (pavillon), in welche der Koͤrper hinten ausgeht, 
ſich nach Verhaͤltniß der im Eierſtock vorhandenen Eier 
entwickelt hatte, woraus er vermuthet, daß er bei der 
Reproduction dieſer Thiere von einigen Nutzen ſeyn 
koͤnnte; vielleicht das Ei an der Stelle, wo es ſich aus: 
bilden ſoll, zu fixiren. 5 1 

Das Gehirn, der einzige Theil vom Nervenſyſtem, 
welchen Hr. Deſhaies ſehen konnte, beſteht aus einem 
kleinen, vierſeitigen, ſehr in die Laͤnge gezogenen und 
längs dem mittlern und hintern Theil des Kopfs liegen 
den Ganglion, aus deſſen untern Winkeln ſehr feine 
Faͤden entſpringen, welche nach der fene 1 
den Ring unterhalb des Oeſophagus bilden. u Folge Biel r* 
Beobachtungen tritt Hr. Deſhaies der Meinung des 
Hrn. Blainville ey daß dieſes Mollusk eine elgne 
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Ordnung zwiſchen den Nucleobranchiaten und den Cervi⸗ 
cobranchiaten oder Patellen bilden muͤſſen. f 

Miscellen. 
Hare's Deflagrator, dieſer maͤchtige galvants 

ſche Apparat *) erfordert von Seiten derer, die ihn ge 
brauchen wollen, große Vorſicht, damit nicht die Augen 
von dem hervorgebrachten Lichte leiden. H. Hare 
ſelbſt erzaͤhlt, daß er zu ſehr daran gelitten habe, um 
ſie weiter auszuſetzen. Er nimmt aber auch an, daß 
das Licht von dem Deflagator dem Licht von fechzehns 
hundert Kerzen gleich ſey, aber in einem nicht größern 
Raume zuſammengedraͤngt als ihn gewohnlich die Flam— 
me eines Kerzenlichts einnehme. Bei dem Verſuche 
mit einem fuͤr Profeſſor Not verfertigten Deflagrator, 
wurden die Augen ſo angegriffen, daß ſie den andern 
Tag ganz entzündet (bloodshot) waren. H. empfiehlt 
ganz dunkelgruͤne Brillen zu gebrauchen, und, wenn ein 
Glas nicht genuͤgt, zwei Glaͤſer uͤber einander zu legen. 

) Abbildungen von Hare's Deflagratoren und Calorimotor 
findet man unter andern in dem 2. Hefte des hier in Wei⸗ 
mar erſcheinenden „Laboratorium“ Taf. 6. 
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Wer keine ſolche Brille hat, ſoll ein Kartenblatt neh 
men, Stiche mit einer feinen Nadel hinein machen, 
und da durchſehen, wo die Erſcheinung bequem beobach⸗ 
tet werden kann. - I 

ueber den Nautilus (Argonauta Argo Lin.) 
hat der berühmte Poli am 14. Dec. v. J. der K. 
Academie der Wiſſenſchaften zu Neapel eine den Gegen 
ſtand ſehr ausführlich behandelnde Abhandlung vorgele⸗ 
ſen. Er beſchreibt zuerſt die Schaale und giebt deren 
Varietaͤten an. Dann liefert er die Geſchichte des Mol 
luskes, und ſchildert die Art und Weiſe, wie das Thier 
ſich naͤhrt und wie es herumſchifft. P. hat ein an der 
Kuͤſte bei Pauſilippo gefiſchtes lebendes Individuum ber 
obachten koͤnnen; er hat geſehen, wie es feine Eier legte, 
wie in dieſen ſich der Embryo taͤglich weiter entwickelt, 
wo die Schale ſchon angefangen hatte, ſich zu bilden. 

Die naͤchſte Verſammlung deutſcher Na⸗ 
turforſcher und Arzte wird am 18. Sept. zu 
Frankfurt a. M. gehalten werden. Gefchäftsführer iſt 
—— Neuburg, Secretair Hr. D. Cretſchmar 
aſelbſt. 

SH ei 
Einiges über die Chorea“). 

g Von Robert Hunter. 
Chorea iſt ein ſo unbeſtimmter Ausdruck, daß 

man damit faſt alle Arten von convulſiviſchen Bewegun— 
gen und bisweilen ſogar Geiſteskrankheiten bezeichnet 

hat. Nach Horſtius koͤmmt die Benennung chorea 
St. Viti von einer Geiſteskrankheit unter den Weibern, 
welche in der Kapelle des heiligen Veit unweit Ulm her 

geſtellt wurden. Die gewoͤhnliche Form der Chorea iſt 

nicht eben ſelten, manche Erſcheinungen dagegen ſind 

er abweichend und merkwuͤrdig. Die Krankheit iſt 

isweilen mit Melancholie oder einer andern Gemuͤths— 

krankheit, bisweilen mit einem hyſteriſchen Zuſtand vers 

bunden. Einen ſolchen Fall erzaͤhlt Dr. White von 

einer 42 Jaht alten Dame. Sie klagte Über heftige 

Schmerzen in der rechten Seite des Geſichts und allges 

meine wandernde Schmerzen, eine brennende Hitze im 
ganzen Körper, die Fuͤße bis zu den Knoͤcheln ausge 

nommen, welche ſo kalt wie Marmor waren. Sie hatte 

heftige Schmerzen in den Hüften, welche von einer zur 

andern überſprangen; den ergriffenen Fuß mußte ſie 

dann jedesmal ſchleppen; bisweilen ſtammelte ſie kurze 
Zeit. Die Convulſlonen durchwanderten allmaͤhlig den 

ganzen Körper; zuerſt litt das Geſicht, dann die Naſe, 
Augenlieder und der Kopf, welcher ruͤckwaͤrts und mit 

entſetzlichem Schmerz von einer Seite zur andern ge— 

h Bdinlr. medic, and surgical Journal, l. April 1825. 

dcn, d 

ſchleudert wurde; dann gelangten die Kraͤmpfe erſt in 
den einen, dann in den andern Arm; und endlich in 
beide Beine. Sie war ſtets beisſich, und wußte, wel— 
ches Glied an die Reihe kam, weil, wie ſie ſagte, von 
dem erſt afficirten Theil etwas hineinlief. — Die von 
Morgag ni beſchriebene Malleatio beſteht darin, daß 
der Kranke mit einer oder mit beiden Haͤnden wie mit 
einem Hammer auf das Knie ſchlaͤgt. Wurden die Fin⸗ 
ger der leidenden Hand ausgeſtreckt gehalten, fo fuhr 
der Krampf in die andere, und wenn ſie beide gehalten 
wurden, gingen die Zuckungen in heftige allgemeine 
Kraͤmpfe uber. — Eine noch ſeltſamere Form dieſer 
Krankheit ſoll in einigen Gegenden von Nordſchottland 
vorkommen. Anfangs klagen die Kranken uͤber Schmerz 
im Kopf oder in dem untern Theil des Ruͤckens, worauf 
Paroxysmen eintreten, in denen fie den Körper in alı 
len Richtungen verdrehen, ſpringen und huͤpfen. Biss. 
weilen laufen fie mit erſtaunlicher Schnelligkeit oft über 
ſehr gefaͤhrliche Stellen nach einem gewiſſen Ziel, wo 
ſie erſchoͤpft niederfallen. Werden ſie eingeſperrt, ſo 
klettern ſie auf eine ſonderbare Weiſe. Sie ſpringen 
z. E. in den Huͤtten von dem Erdboden nach dem Dach 
balken, ſchwingen ſich von einem zum andern mit der 
Gewandtheit einer Katze,, oder drehen ſich im Kreis um 
dieſelben herum. — Ein anderer Fall wird von Dr. 
Watt von einem lebhaften, sojährigen Mädchen erzähle. 
Das Übel ſing mit unertraͤglichem Kopfſchmerz und einer 
beftändigen Neigung, den Koͤrper aufrecht zu halten, an. 
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Etwa einen Monat fpäter wurde fie von einer Begierde 
befallen, ſich auf ihrem Fuß wie ein Kreiſel herumzu— 
drehen, und es geſiel ihr, wenn man dieſe Rotation 
noch ſchneller machte. Nach einem Monat hoͤrte dies 
auf, und die Kopfſchmerzen kehrten zuruck. Zwei Mo— 
nate ſpaͤter trat ein neuer Krampf auf. Sie legte ſich 
naͤmlich quer uͤber das Bett, und waͤlzte ſich uͤberaus 
ſchnell von einem Ende nach dem andern; doch nicht nur 
im Bett, auch in der Hausflur, in freier Luft und 
ſelbſt in einer ſeichten Stelle des Fluſſes wurden ihre 
Bewegungen nicht unterbrochen; allein nach einem Mo— 
nat nahmen ſie eine neue Geſtalt an. Sie lag im Bett, 
zog ihre Ferſen an den Kopf, wodurch ſie ſich wie eis 
nen Bogen ſpannte; darauf ließ ſie die geſpannten Theile 
los, wodurch ihre Schenkel mit großer Gewalt auf das 
Bette zuruͤckfielen. Dies wiederholte fie wohl 14 mal 
in der Minute und bisweilen 14 Stunden nach einander. 
Dieſe Bewegungen blieben ungefaͤhr 5 Wochen, wo ſie 
dem Beſtreben wichen, auf dem Kopf mit ſenkrecht ems 
porgerichteten Fuͤßen zu ſtehen. So wie ſie dieſe ſenk⸗ 
rechte Stellung erreicht hatte, hoͤrte alle Muskelaction 
auf, und ſie ſtuͤrzte wie todt zuſammen, worauf ſie aber 
ſogleich von neuem in die Hoͤhe ſtieg. Dies machte ſie 
wohl 15 mal in der Minute, und 15 Stunden nach 
einander fort. 

Bei der Behandlung dieſer Krankheiten muͤſſen wir 
allerdings, wie Hamilton will, den Darmkanal be⸗ 
ruͤckſichtigen, doch iſt zu bemerken, daß, wenn auch die 
Störungen in demſelben, als die erſte veranlaſſende Urs 
ſache gehoben ſind, die Nervenkrankheit oft dennoch fort 
dauert, und eine beſondere Behandlung erfordert. To- 
nica und alterantia find eben fo nuͤtzlich als purgan- 
tia, indem ſie den Organismus ſo heben, daß er die 
veranlaſſende Urſache zu beſeitigen vermag. Doch ſchla— 
gen häufig ſelbſt die kraͤftigſten Mittel, als Eiſen, Zink, 
Kupfer, Silber und Arſenik fehl. Was endlich die ner- 
vina und antispasmodica anlangt, ſo koͤnnen ſie be— 
ſtimmt nur als Palliativmittel angeſehen werden. Weit 
ſchneller und huͤlfreicher als alle dieſe Mittel wirken Ger 
genreizungen, auf der Haut angebracht; und unter dieſen 
gebe ich in unſerer Krankheit den Einreibungen der Brech— 

weinſteinſalbe den Vorzug. Es iſt anerkannt, daß das 
Fluidum, welches die Muskelcontraction bedingt, von 
dem Gehirn und dem Ruͤckenmark ausgeht. Wuͤrde bie; 
fer Strom gänzlich abgeſchnitten, fo wuͤrde Paralyſe er: 
folgen; floͤſſe es nur ſparſam oder unregelmäßig zu den, 
Muskeln, fo würden Schwäche und Zittern, und bei eis 
nem Überfluß deſſelben Convulſionen die Folgen feyn. 
Dieſe beiden letztern Faͤlle wechſeln mitunter mit einan— 
der ab. In allen idiopathiſchen Muskelkrankheiten muͤſ— 
ſen wir alſo das Gehirn und Ruͤckenmark als den allei— 
nigen Sitz der Krankheit betrachten; doch glaube ich, 
daß die meiſten Krampfkrankheiten ſymptomatiſch ſind; 
die Nervenreizung, ſie beſtehe in was ſie wolle, pflanzt 
ſich alsdann von einem Theil des Koͤrpers, z. E. vom 
Darmkanal, von den Zaͤhnen nach den Centralorganen, 
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dann zuruͤck auf das Kiſſen geſchleudert. 
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und erſt von dieſen aus auf das Muskelſyſtem fort. Ic 
nes veranlaſſende übel muß daher allerdings beſeitigt 
werden, alsdann aber, wenn die Krampfkrankheit den— 
noch fortdauert, muͤſſen wir ſie in dem Mittelpunkt des 
Nervenſyſtems ſelbſt angreifen. Wir muͤſſen daher in 
den kranken Theilen oder in deren Nachbarſchaft eine 
neue Thaͤtigkeit hervorrufen, um die vorhandene frank 
hafte zu unterdruͤcken. Hier gebe ich nun, wie ſchon 
geſagt, unter allen Mitteln der Brechweinſteinſalbe den 
Vorzug. In manchen Krankheiten des Muskelſyſtems, 
die raſcher verlaufen, z. E. im Tetanus und der Hunds⸗ 
wuth kann das gluͤhende Eiſen am vorzuͤglichſten ſeyn; 
Blaſenpflaſter, die moxa und die andern cauteria ac- 
tualia und potentialia werden ebenfalls ihre Wirkung 
thun; allein in den meiſten Fällen iſt die Brechwein⸗ 
ſteinſalbe am huͤlfreichſten. ; 

Folgender Fall mag dies beſtaͤtigen helfen. 

Ein Mädchen von 23 Jahren, von leucophlegmati⸗ 
ſchem habitus, litt vor 7 Jahren an einem Schmerz in 
der Gegend der Gebärmutter, fpäter an einem Aus— 
ſchlag um die Geburtstheile, und endlich an einem 
Schmerz in der Lebergegend. Nach einem Jahr fing 
der rechte, dann der linke Arm, ſpaͤter der Kopf und der 
ganze Koͤrper an zu zittern, worauf ſich convulſiviſche 
Anfaͤlle mit immer kuͤrzer werdenden Zwiſchenraͤumen 
einſtellten. Als ich ſie das erſtemal beſuchte (den 19. 
April), lag fie auf dem Ruͤcken, und ihr Kopf rollte 
ſchnell, regelmaͤßig und ununterbrochen von einer Seite 
zur andern. Dies nahm zu, und mit einemmal ſprang 
die Kranke in die Hoͤhe und ſaß auf. Die Drehungen 
des Kopfes wurden furchtbar; man konnte ihnen kaum 
mit den Augen folgen; ſie ſchien in demſelben Augen— 
blick nach vorn, nach hinten und nach allen Seiten zu 
blicken. Auch der Koͤrper drehte ſich mit, ſo daß das 
Geſaͤß den feſten Punkt bildete. Nach einer Minute 
aͤnderte ſich alles; ohne daß ſie die ſitzende Stellung aͤn— 
derte, ward ihr Kopf aͤußerſt ſchnell auf die Kniee und 

Dies dauerte 
ungefähr eine halbe Minute, wo ſie erſchoͤpft hinſank. 
Sie hatte denſelben Tag ſchon gegen 50 Paroxysmen 
gehabt; außerdem blieben die drehenden Bewegungen 
mit dem Kopf beſchraͤnkt, hielten aber von früh bis 
Abend und oft auch die Nacht hindurch mit einer ſol⸗ 
chen Regelmaͤßigkeit an, daß ſie mich an die Schwingun⸗ 
gen eines Pendels erinnerten. Legte ſie ſich auf eine 
Seite, fo wurde die entgegengeſetzte vom Zittern befals 
len; auch wich dies bisweilen von ſelbſt nach den Glie⸗ 
dern, kehrte aber immer wieder zum Kopf zuruͤck. Der 
geringſte Verſuch, das Zittern des Kopfs aufzuhalten, 
brachte einen heftigen Paroxysmus zu Wege, der uͤbri⸗ 
gens aber auch ohne merkliche Veranlaſſung eintrat; er 
wurde durch jede Stoͤrung heftiger; ſo daß ſie alsdann 
ſelbſt vor dem Gedanken, beruͤhrt zu werden, erſchrak. 
Sie klagte oft uͤber Geſichtsſchwaͤche, ſchweres Gehör, 
überhaupt über Stumpfheit der aͤußern Sinne. Ihr 
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Puls war nicht frequent, aber ſchwach und ausſetzend; 
auch war ſie zu Verſtopfung geneigt. 

Ich ließ ſogleich das Haupt abſcheren, und eine 
Unze Brechweinſteinſalbe einreiben. Als dies einige 
Tage wiederholt worden war, bildete ſich ein beträchtlis 
cher Ausbruch von Puſteln mit einem entſchiedenen Eins 
fluß auf die Krankheit; denn das Waͤlzen des Kopfes 
war im Vergleich zu dem fruͤhern nur unbedeutend, und 
fie erzählte mit Entzuͤcken, daß ſie den letzten Tag nur 
5 Paroxysmen gehabt habe. Den folgenden beſſerte es 
ſich noch mehr; die Bewegungen des Kopfes waren kaum 
bemerkbar, und vom 5. bis zum 9. Tag vom Anfang 
der Behandlung an war ſie ohne Paroxysmus geblieben. 
Jetzt bemerkte man beträchtliches Zittern im Arm, wels 
ches mit dem am Kopf abwechſelte, ihre Geſundheit war 
angegriffen, fie fühlte Übelkeit und Kopfweh, und nach 
einem Verſuch, die Bewegung des Kopfes anzuhalten, 
trat ein heftiger, aber doch den vorigen nicht gleichkom— 
mender Krampfanfall ein. Da der Kopf nun ganz mit 
Puſteln bedeckt war, ſo wurde vom 28. April bis zum 
5. Mai jeden Abend die Salbe in den Nuͤcken herunter 
eingerieben; er bedeckte ſich ganz mit Puſteln, und zus 

gleich war das Zittern auf den linken Vorderarm und 
die Hand beſchraͤnkt. Wurde die Hand gehalten, fo zits 
terte der Kopf noch etwas, konnte aber gleichfalls durch, 
einen Druck ohne weitere Folgen angehalten werden. 
Dies war ſeit 9 Monaten das erſtemal, wo auf irgend 
eine Weiſe alle unregelmaͤßigen Bewegungen gehemmt 
werden konnten. Sie befand ſich nun weit beſſer, war 
munterer, ſtand ſogar auf und ging mit feſtem Schritt 
durch die Stube; doch kaum ſetzte fie ſich nieder, fo fins 
gen beide Arme heftig an zu zittern; wurden fie gehals 

ten, ſo ging das Zittern auf die untern Glieder uͤber. 

Wenn ſie ſich wieder legte, blieb es wie fruͤher im lin— 

fen Vorderarm. Da ſie ſich ſehr ſchwach fühlte, wur— 

den ihr tonica und dreimal taͤglich eine halbe Drachme 

kohlenſaures Eiſen verordnet. Bis zum 7. Mai wurde 

mit der Salbe fortgefahren. Sie befand ſich nun ſehr 
wohl, konnte in freier Luft herumgehen; und litt nur 
noch an unbedeutendem Zittern des Vorderarms, und 
dann und wann an ihren alten Schmerzen im rechten 
Hypochondrlum und der Muttergegend. Deswegen, und 
um einen Rückfall zu verhuͤten, wurde die Salbe in 
den innern und obern Theil des Schenkels eingerieben. 
Dis zum 11. Mai hatte fie kein Zittern mehr, wohl 
aber noch die genannten Schmerzen. Den 20. war ſie 
vollkommen wohl, und konnte ſelbſt Stundenlang im 

Freien herumgehen. Um jedem Ruͤckfall zuvorzukommen, 
wurde die Salbe noch einmal in den Kopf und dem 
Rückgrat entlang eingerieben, das kohlenſaure Eiſen fort— 
geſetzt, und ihr der Genuß der Landluft anempfohlen. 

Über die Zerreißungen des uterus und der 
N N vagina 

iſt im votigen Jahr eine gehaltreiche und empfehlens 
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werthe Schrift) von Thomas M'ͤKeever weiland 
Arzt an dem Entbindungshauſe zu Dublin erfchtenen, 
aus der hier einiges mitgetheilt werden ſoll. N. 

Bei Gelegenheit der praͤdisponirenden Urſachen 
ſchließt der Verfaſſer aus vielfachen Beobachtungen, daß 
die genannten Zerreißungen weit haͤufiger bei Weibern 
der niedern Volksklaſſe, als in dem hoͤhern und Mittel- 
ſtande vorkommen. Während dieſe Zufaͤlle von Geburts⸗ 
helfern bei letztern nur hoͤchſt ſelten beobachtet worden 
ſind, kamen in dem Dubliner Spital in den Jahren 
1819, 1820 und 1821 auf 8600 Entbundene, 20 Fälle 
von Ruptur der Gebärmutter, was ein Verhaͤltniß — 
1:450 giebt. — Auch das Geſchlecht des Kindes hat 
nach dem Verfaſſer einen beträchtlichen Einfluß; fo wur⸗ 
den in den erwaͤhnten 20 Faͤllen von Ruptur 5 Weiber 
von Maͤdchen und 15 von Knaben entbunden; ein Um⸗ 
ſtand, welchen unſer Verf. dem im Durchſchnitt groͤßern 
Umfang des Kopfes des maͤnnlichen Foͤtus zuſchreibt, 
wie ſich aus den Meſſungen von Clarke ergiebt, nach 
welchem im Durchſchnitt der Umfang bei zeitigen Kna⸗ 
ben 14 Zoll, bei zeitigen Mädchen hingegen nur 157 
Zoll betrug. . . 

Die Symptome der Ruptur beſchreibt der Verf. 
folgendergeftalt: die Kranke wird, nachdem fie gewoͤhn⸗ 
lich eine Reihe von ſchweren Wehen und Stunden oder 
ſelbſt Tage lang die qualvollſten Schmerzen ausgeſtanden 
hat, plotzlich von einem zuckenden krampfhaften Schmerz 
befallen, der ſich auf einen beſtimmten Punet des Uns 
terleibs beſchraͤnkt; während er den hoͤchſten Grad ers 
reicht hat, ruft ſie aus, daß etwas in ihrem Innern 
zerriſſen ſey; dabei wird ihr uͤbel, und ſie erbricht ſich. 
Ihre Wehen hören auf oder verändern ihren Character; 
ſie ſieht blaß und verfallen aus, mit einem Ausdruck 
von großem geiſtigen und koͤrperlichen Leiden; fie faltet 
und ringt in der Heftigkeit des Schmerzes die Haͤnde 
über der Stelle, welche der Sitz deſſelben iſt, ſeufzt oͤf 
ters, klagt über Stiche am Herzen, ſieht wild und aͤngſt⸗ 
lich um ſich, athmet mit Schwierigkeit und verlangt 
aufgerichtet zu werden. Findet ſich neben dieſen Sym 
ptomen noch eine Blutung aus der vagina, ſind die 
vorliegenden Kindestheile wieder zuruͤckgetreten, iſt der 
Unterleib gegen die leiſeſte Beruͤhrung unertraͤglich 
ſchmerzhaft und zugleich erhaben, uneben, und fühle 
man unter den Integumenten einen Theil des Foͤtus, 
fo kann kein Zweifel mehr uͤber die Natur des Fals 
les ſeyn. 11 

Bisweilen ſpringen indeß die Symptome weniger 
in die Augen. Wenn z. B. der Kopf ſchon tief ſteht 
und in das Becken eingekeilt iſt, wenn dabei die Vers 
letzung nur die Muskelſubſtanz, nicht aber die Peritos 
nealbekleidung des Uterus betrifft, fo fehlen gewohnlich 
mehrere Merkmale; denn 1) iſt dann wegen des vorlies 

*) Practical remarks on lacerations of the Uterus and 
Vagina with cases, by Thomas M'Heever late us- 
sistant to the Dublin Lying in Hospital. London 
1824. 7 
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genden Kopfes keine Blutung ſichtbar; 2) werden 
die Kindestheile nicht zuruͤcktreten, und endlich werden 
wir dieſe nicht unter den Integumenten fuͤhlen koͤnnen. 

Die Wehen hoͤren zwar gewoͤhnlich auf; doch bis— 
weilen dauern ſie ziemlich regelmaͤßig fort; und in mehr 

als einem Fall habe ich geſehen, daß der Uterus noch 

kraͤftig genug fortwirkte, um den Foͤtus auf dem natuͤr— 
lichen Wege auszutreiben. 

N Die Geſtalt und das Gefuͤhl des Unterleibs, ſo wie 
der Schmerz der Kranken, worauf einige Geburtshelfer 
ſo viel Werth legen, koͤnnen fuͤr ſich nichts entſcheiden. 
Erſtere iſt zu unbeſtaͤndig nach dem Bau, der Corpu— 
lenz, der Anzahl vorausgegangener Geburten u. ſ. w.; 
uͤbrigens veraͤndert ſich der Unterleib wenig, wenn das 
Bauchfell nicht mit zerriſſen iſt. Das Gefuͤhl iſt eben 
fo. unſicher, indem wir Fälle von fo dünner Structur 
des Uterus kennen, daß auch ohne Ruptur die Naͤhte, 
durch die aͤußern Bedeckungen hindurch gefuͤhlt werden 
konnten. Der Schmerz fehlt oft bei Rupturen, und iſt 
nach langwierigen Wehen oft im hohen Grad ohne alle 
Ruptur zugegen. Aber auch ſelbſt die allgemeinen Sym- 
ptome koͤnnen den Arzt oft taͤuſchen, indem ſie ſelbſt 
mehrere Tage nach der Verletzung maͤßig bleiben. Der 
Verf. erzaͤhlt einen ſolchen Fall von einer Frau, welche 
nach Zoſtuͤndiger Geburtsarbeit ſich beinahe völlig wohl 
befand, obgleich der Foͤtus und die Nachgeburt durch 
einen großen Querriß im Hals des Uterus dem pro— 
montorium gegenuͤber unter die Gedaͤrme gedrungen 
waren. Sie ſtarb 40 Stunden nach dem Ereigniß. 
Aus den Unterſuchungen nach dem Tode ergiebt ſich in 
der Kuͤrze folgendes. Der Hals des Uterus ſcheint der 
Ruptur am meiſten unterworfen zu ſeyn, und dieſe 
am haͤufigſten in transverſaler Richtung zu erfolgen. 
Dieſer Stelle zunaͤchſt kann das obere Ende der vagina 
zerreißen, oder die Ruptur kann ſo erfolgen, daß die 
Gebaͤrmutter ganz oder beinahe ganz von dieſem Kanal ge— 
trennt wird. In einem einzigen der von dem Pf. mits 
getheilten Fälle fand ſich der Niß am Grund der Gebaͤr— 
mutter; der Koͤrper derſelben war niemals verletzt. Die 
Richtung der Ruptur geht, wie aus den Faͤllen erhellet, 
gemeiniglich in die Quere; in einem einzigen Fall er— 
ſtreckte ſich der Riß von vorn nach hinten. 

Der Riß begreift unabaͤnderlich die ganze Subftanz, 
des Uterus, und es ſcheint, daß ſaͤmmtliche Gewebe 
gleichzeitig zerreißen. John Clarke erzaͤhlt zwar einen 
Fall, wo bei einem unverletzten Zuſtand der Gebaͤrmut— 
ter und Scheide 40 bis 50 Querriſſe in dem Peritonaͤal⸗ 
uͤberzug angetroffen wurden; doch ſcheint man aus den 
vorliegenden Faͤllen zu dem Schluß berechtigt zu ſeyn, 
daß das dichte, wenig nachgebende Gewebe des cervix 
bei weitem leichter auf eine gewaltſame Ausdehnung zer— 
reiße, als das Peritonaͤum. Das os tincae laͤßt ſich 
zwar waͤhrend der Geburt bedeutend erweitern, allein 
feine Structur ift fo feſt und dicht, daß es einer aus⸗ 
dehnenden Gewalt nicht leicht nachgiebt. Zugleich iſt der 
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Uterus uͤber dieſer Stelle während der Geburt der Sitz 
wechſelsweiſer Ausdehnungen und gewaltiger Contractio- 
nen. Sind erſtere nun zu ſtark, oder letztere zu heftig, 
ſo ſcheint ein Querriß eine natuͤrliche Folge zu ſeyn 
und es koͤmmt nur auf das Stadium der Geburt an, 
ob der Riß über dem os tincae oder in dem obern 
Theil der Scheide erfolgen ſoll. HER 

Die Zerreißung iſt vielleicht oft anfangs nur klein, 
und nimmt allmaͤhlig mit den Anſtrengungen des Uterus 
zu. Blutung aus den Raͤndern der Wunde iſt eine 
nothwendige Folge; gewoͤhnlich fließt das Blut aus der. 
Scheide; ein gefaͤhrlicher Umſtand iſt der Eintritt des 
Blutes in den Unterleib, wo es bisweilen Entzuͤndung 
des Bauchfells erregt. Gewoͤhnlich gerinnt es an den 
Raͤndern, während das Serum in die Bauchhoͤhle troͤ⸗ 
pfelt. In manchen Faͤllen kann der Foͤtus, oder Theile 
deſſelben durch den Riß in die Bauchhoͤhle uͤbergehen, 
oder auch eine betraͤchtliche Portion von den Gedaͤrmen 
in den Uterus und die Vagina dringen, wo ſie gewoͤhn— 
lich eingeklemmt werden und die Zufaͤlle eines incarce 
rirten Bruches erzeugen. : 

Die Todesurfahe bei Ruptur des Uterus, , fährt: 
der Verf. fort, iſt ſchwer anzugeben; denn der Blut- 
verluſt iſt meiſtens unbedeutend und allmaͤhlig, und die. 
Entzündung des Peritonaͤum wird nicht beſtaͤndig nad) - 
dem Tode angetroffen, der übrigens oft auch ſchon er 
folgt, bevor das Eintreten einer Entzuͤndung moͤglich iſt. 
Der Pf. erinnert ſich eines Falles, wo die Zerreißung 
und der Tod in einem und demſelben Augenblick er: 
folgten. > 

Der Verfaſſer erzaͤhlt nun zwei Fälle; welche ſich 
vollkommen guͤnſtig endigten, obwohl in einem derſelben 
beſonders uͤble Umſtaͤnde vorhanden waren. Hier war 
der obere und hintere Theil der Scheide zerriſſen, und 
durch die Wunde war ein 6 bis 8 Zoll großes Darmı 
ſtuͤck getreten. Die Frau hielt dies für ein Stuͤck von: 
den Haͤuten und zog durch die ſich bildende Schlinge ein 
Stuͤck Tuch. Im Laufe des erſten Tages, da es nicht 
von ſelbſt vorruͤckte, zog eine von den anweſenden Weis 
bern anfangs fanft, ſpaͤter aber ſtaͤrker an dem Darm⸗ 
ſtuͤck, bis die Schmerzen der Kranken ſie noͤthigten, ab— 
zuſtehen. Es folgten nun ſogleich die heftigſten Sym— 
ptome einer Enteritis. Zwei Tage ſpaͤter fand unſer 
Verf. ſtatt der vermeintlichen Haut ein beinahe andert— 
halb Ellen (Lards) langes Darmſtuͤck unter ihr zufammens 
geknaͤuelt, welches ſchwarz und brandig, ganz zerriſſen und 
dem Finger Überall zugaͤngig war. Es wurden nur Pallia⸗ 
tivmittel verſucht. Drei Tage ſpaͤter fand M'Keever, 
daß das abgeſtorbene Darmſtuͤck in der verwichenen 
Nacht, wo die dringenſten Symptome nachgelaſſen hat: 
ten, abgeſtoßen worden war. Dieſe Frau kam davon; 
es blieb zwar ein kuͤnſtlicher After in der Vagina, aber 
nachdem 4 bis 5. Monate hindurch die Ausleerung aus 
der Scheide allmaͤhlig abgenommen hatte, war auch die⸗ 
fer am Ende des zweiten Jahres geheilt, wozu eine 
neue Schwangerſchaft beſonders viel beitrug. 
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In dem zweiten Fall war eine beträchtliche Ruptur 
des Uterus, naͤmlich an dem vordern Theil des cervix 
vorhanden, und die Gedaͤrme ließen ſich deutlich durch 

den Riß fuͤhlen. Sie ſcheint den 11. September 1821 
erfolgt zu ſeyn; den 16. war die Kranke ohne Schmerz; 
den 17. fing die Milch an zu fließen, und ſie war, trotz 
einem reichlichen Eiterausfluß aus der Scheide, in jeder 
Hinſicht in der Geneſung begriffen; 10 Tage ſpaͤter 
wurde ſie vollkommen geſund entlaſſen. Die Behand— 
lung war zum Theil antiphlogiſtiſch, zum Theil beruhi— 
gend. Bei der Behandlung beleuchtet der Verf. zuerſt 
die Frage uͤber die augenblickliche Entbindung, und er 
ſtimmt mit Recht fuͤr dieſelbe; indem gewiß die große 
Lebensgefahr durch Verzoͤgerung der Entbindung noch 
größer gemacht wird. Das Kind iſt wahrſcheinlich je— 
desmal todt; das Beſtreben des Uterus, die todte Maſſe 
auszuſtoßen, vergroͤßert die Ruptur; die Blutung ſchwaͤcht 
die Kranke, und reizt vielleicht das Peritonaͤum; und 
das Kind tritt moͤglicherweiſe in die Bauchhoͤhle oder 
zwiſchen die Gedaͤrme in den Uterus: alles Zufälle, denen 
die augenblickliche Entbindung allein zuvorkommen kann. 
Die Heilung einer großen geriſſenen Wunde und unter 
ſolchen unguͤnſtigen Umſtaͤnden der Natur zu uͤberlaſſen, 
vertraͤgt ſich weder mit den Geſetzen der animaliſchen 
Okonomie, noch mit den Reſultaten der Erfahrung. 
Die ſeltenen Faͤlle, wo eine Frau nach einer Ruptur 
und nach der ſtuͤckweiſen Ausſtoßung des todten Foͤtus 
aus verſchiedenen Offnungen geneſen, wieder ſchwanger 
geworden iſt und gluͤcklich geboren hat, koͤnnen nicht als 
leitende Regeln gelten. Auch die Analogie mit der con— 
ceptio extrauterina beweiſet nichts; denn 1) befindet 
ſich hier ein lebendes Kind mit einem glatten Überzug, 
und keine faulende Maſſe im Unterleib; 2) koͤnnen ſich 
die Eingeweide allmaͤhlig an den wachſenden Foͤtus ge— 
wöhnen; und 3) iſt nicht zugleich eine wichtige Verle— 
tzung vorhanden. 

In einem einzigen Fall zieht der Verf. die Zweck— 
maͤßigkeit der augenblicklichen Entbindung in Zweifel: 
wenn nämlich der Uterus zerreißt, und der Foͤtus in 
die Bauchhoͤhle entweicht, ehe der Muttermund und die 
zußern Theile erweitert ſind. — In einer ſolchen Lage 
der Dinge ſtimmt die Mehrzahl der Arzte fuͤr den ſoge— 
nannten falſchen Kaiſerſchnitt, um den Foͤtus aus der 
Bauchhoͤhle zu entfernen; eine Operation, welche in eis 
nigen wenigen Fällen einen vollkommen glücklichen Aus— 
zang herbeigeführt hat, während die gewaltſame Ausdeh— 
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nung des Uterus von allen Geburtshelfern als hoͤchſt ges 
faͤhrlich geſchildert wird, und kein Beiſpiel von einem 
gluͤcklichen Ausgang derſelben bekannt iſt. 10. 40 
Iſt der Kopf des Kindes nach dem Zufall in dem 
Becken eingekeilt, ſo darf man nicht zaudern, je nach den 
Umſtaͤnden die Zange oder das Perforatorium anzuwenden. 

Die innere Behandlung iſt ganz einfach. Die 
Nachbehandlung beſteht darin, daß man das Erbrechen 
durch die brauſende Salzmixtur mit etwas Opiumtinktut 
ſtillt, den Zuſtand des Unterleibs beruͤckſichtigt, der Ent 
zuͤndung durch Aderlaß oder 30 bis 40 Blutegel vor; 
beugt, und endlich die Kraͤfte der Kranken durch milde 
nahrhafte Diät unterſtuͤtzt. \ 

Miscellen. 
über die Heilung des künſtlichen Afters hat Dir 

puytren dem Institut royal de France eine Abhandlung vor⸗ 
geleſen, worin eine Schilderung des übels, eine Geſchichte der 
Heilverſuche und eine vollſtaͤndige Beſchreibung feines Operations- 
Verfahrens enthalten war. Da dies auch in Deutſchland bereits 
bekannt iſt (vergl. unter andern Samuel Cooper's neuſtes 
Handbuch der Chirurgie und die chirurgiſchen Kupfertafeln Heft 
XII. Taf. 56. und 57.), ſo ſoll hier nur bemerkt werden, daß 
von 41 nach dieſer Methode operirten Kranken (21 ſind von 
Dupuytren ſelbſt operirt) 29 radical geheilt worden find; 9 
haben eine Fiftelöffnung behalten, welche fie. aber doch mittelſt 
einer comprimirenden Bandage verſchließen koͤnnen, ohne daß Une 
3 oder Nachtheil entſteht, und nur drei ſind unter⸗ 
egen. 

Einer ſonderbaren Hirnaffektion geſchieht im 
Aprilſtuͤck der revue médicale Erwähnung Ein Stiähriger 
Geſchaͤftsmann wurde von einer vorübergehenden Gliederſchwaͤche 
mit erſchwerter Ausſprache, Verziehung des Mundes und eini⸗ 
ger Ideenverwirrung befallen. Ein halbes Jahr ſpaͤter verfiel 
er in Folge von Widerwaͤrtigkeiten in tiefe Traurigkeit und in 
eine ſolche Verſtandesſchwaͤche, daß er weder leſen noch ſchreiben 
konnte. Später ging dieſer Zuſtand in ein Unvermögen über, 
ſeine Ideen im Geſpraͤch durch richtige und entſprechende Worte 
auszudruͤcken, waͤhrend er ſich ſchriftlich vollkommen verſtaͤndlich 
ausdruͤcken konnte. So z. B. ſchrieb er ganz richtig: Je no 
souffre pas de la tete, fagte aber, um daſſelbe zu antwor⸗ 
ten: Les douleurs ordonnent un avantage. Er ſchrieb auf 
Verlangen richtig und orthographiſch das Wort tambour; fagte 
aber fromage: es war nicht Unvermoͤgen, dieſes oder jenes 
Wort auszuſprechen, ſondern vielmehr Verwechſelung der Worte 
im Sprechen bei richtig gedachtem Begriff; ſo z. E. bei einem 
und demſelben Beſuch: ſtatt plume, fagte er drap, ſtatt main 
tasse, ftatt crachoir- plume, ftatt bague- exachoir u, f. w. 
Er brauchte einige Zeit den geröfteten Kaffee zu einer Unze, ver⸗ 
ließ aber das Hötel-Dieu in demſelben Zuſtand, in dem er an⸗ 
gekommen war, 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
ivensk Ornithologi (ſchwediſche Ornithologie) Sv. Nilson. 

Lond. 1824. 8. Dies iſt die zweite Ausgabe eines ges 
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dhe Edinburgh phrenological Journal and Miscellany: 
(Von dieſem der Bearbeitung der Gall'ſchen Lehre gewidme⸗ 
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Practical Directions for preserving and beautifying the 
teeth with an account of the Diseases and Decays 10 
which they are liable and the means of curing the one 
and restoring the other; and a description of an im- 
proved artificial Palate invented and successfull ado- 
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Ni t u 

über die Fiſcherduͤte. (Loligo piscatorum.) 
5 Von Hrn. de la Pylaie. 

Dieſes Thier zeigt, wie alle uͤbrige Cephalopoden, zu denen 
es gehört, eine ſonderbare und ſehr abweichende Organiſation, 
wobei zugleich ſeine Lebensart, welche den Naturforſchern bis 
jetzt noch wenig bekannt war, viel Merkwuͤrdiges hat. 

Der Koͤrper deſſelben beſteht aus oder iſt vielmehr mit einem 
fleiſchigen, dichten, cylinderfoͤrmigen Mantel von ſehr feſtem Gewebe 
überzogen, welcher an feinem untern Ende in eine Spitze ausgeht. 
Da er ſich nach oben erweitert und daſelbſt quer abgeſtutzt iſt, 
fo hat er ziemlich Ahnlichkeit mit einer Düte oder einem Futte— 
ral, aus welchem nur der Kopf des Thiers hervortritt. Daher 
auch der Name Fiſcherduͤte (encornet nicht lancornet des 
pecheurs), welchen das Mollusk in den franzoͤſiſchen Colonien 
St. Pierre und Miclon auf Terre-Neuve fuͤhrt. 

Die Bewegungen deſſelben gehen vor- oder ruͤckwaͤrts, wie 
bei den meiſten krebsähnliſchen Thieren; man koͤnnte fie ſelbſt 
wegen zweier armartiger Organe, welche länger als die uͤbri⸗ 
gen ſind, mit dieſen verwandt glauben; dieſe Organe ent⸗ 
ſpringen aber an Einer Stelle aus dem obern Koͤrperende und 
ſtehen um den Mund herum; wenn ſie das Thier ausſtreckt, ſo 
breiten fie ſich ſternfoͤrmig oder beſſer radfoͤrmig aus. 

Alle dieſe eben genannten Glieder ſtellen ſich als acht flei⸗ 
ſchige Füße und zwei um die Hälfte längere, ebenfalls fleiſchige 
Arme dar, und haben das Anſehen ſehr weicher Ruthen (fouets), 
womit das Thier ſeine Beute erfaßt. Vermittelſt derſelben 
bringt es alles, was es ergriffen, zum Munde, oder haͤlt es 
damit, die ganze Zeit, welche es zum Verzehren braucht, eng 
umſchloſſen. Jedoch bedarf es, um es darin zu erhalten, keiner 
fortdauernden Anſtrengungen, weil die acht Fuͤße, ſo wie der 
obere Theil der beiden Arme eine Menge becherfoͤrmige Saug⸗ 

onäpfe tragen, welche nach der Willkuͤhr des Thiers aufs innigſte 
ſich an die ergriffene Beute anlegen. 

Der kleine Mund des Mollusk zeigt deutlich, daß es nur 
von kleinen Thieren leben kann; beſonders frißt es, den Ein- 
wohnern der Kuͤſte von Terre-Neuve zu Folge, weiche Strahl- 
thiere und Meduſen, wobei ihm die genannten Saugnaͤpfe ſehr 
zu ſtatten kommen; auch lebt es von Fiſchen. Man hat es in 
Fiſchnetzen gefunden, wo es Thiere dieſer Art, welche es ver— 
zehrte, ſehr feſt umſchloſſen hielt. Eben ſo verfolgt es die Zuͤge 
der Gadus luscus, und beißt dieſe kleinen Fiſche oft in zwei 
Stuͤcken. Man findet von ihnen eine ſolche Menge Stuͤcke auf 
die Kuͤſte geworfen, daß man in Verſuchung koͤmmt, an eine 
gewiſſe Antipathie zwiſchen dieſen Thieren zu glauben. 

über die Dauer ſeines Lebens kann man nichts Beſtimmtes 
ſagen, doch iſt es mir, nach der Beobachtung Hrn. Fuec's, 
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Chirurgien-Major der genannten Golonien, wahrſcheinlich, daß 
ſie nicht uͤber die ſchoͤne Jahreszeit hinausgehe. Dieſer hat 
naͤmlich beobachtet, daß dieſe Mollusken bei ihrem Erſcheinen 
auf der Sandbank bei Terre-Neuve klein und kaum halb ſo 
groß waren, als am Ende des Herbſt, wo man ſie nur hier 
und da auf die Kuͤſte geworfen findet; und daß ihre außerdem 
blaſſe, weißliche Farbe ſich, wenn fie erwachſen waren, in ro= 
ſen- und purpurroth verwandelte. Die Mollusken, welche ich 
auf St. Pierre im Augenblicke ihrer Ankunft beobachtete, waren 
gleichfalls weißlich und hatten nur vier oder fuͤnf Zoll in ihrer 
ganzen Laͤnge, dahingegen die, welche man im Herbſt an der 
Kuͤſte hin antraf, doppelt ſo groß und von einem mehr oder 
weniger graulichem Roſenroth waren. Es kommt mir daher nicht 
unwahrſcheinlich vor, daß ſie zu der Menge von Thieren einer 
andern Ordnung gehoͤren, welche zu der Zeit, wenn ſie vermoͤge 
ihrer vollkommenen Ausbildung in den Stand geſetzt ſind, ſich 
zu reproduciren, ſterben. Dieſe Vermuthung ſtuͤtzt ſich darauf, 
daß man ganze Haufen ſolcher Thiere, welche ſich zugleich 
auf dem Grunde des Meeres finden, in einem matten Zu— 
ſtande oder ſchon todt antrifft. Hr. Fuec ſah fie mannes— 
hoch auf dem Grunde der Bai St. Main und beim Seehafen 
St. Antoine, im noͤrdlichen Theile von Terre-Neuve aufge⸗ 
ſchichtet; es vergeht kein Jahr, wo nicht eine Menge von ihnen 
auf der Kuͤſte ſtrandet, und ſie werden dann von den Jaͤgern 
entdeckt. Man kann ſich dadurch von der ungeheuern Men— 
ge dieſer Mollusken einen Begriff machen, wenn man bedenkt, 
wie viel deren noͤthig find, um das Ufer in einer Laͤnge von 
200 bis 300 Toiſen zu bedecken. Die zu gleicher Zeit eintre— 
tende Sterblichkeit beweißt, wenn ich nicht irre, die ephemere 
Exiſtenz dieſer Thiere. N 

Lebensart und Eigenſchaften der Fiſcherduͤte. 
Die Haufen, welche dieſe Thiere bilden, zeigen ein ununter— 
brochenes Durcheinandertreiben und gewaͤhren, wenn ſie ſich an der 
Oberflaͤche des Waſſers halten, dem ſich mitten unter ihnen auf 
einem Schiffe befindenden Beobachter das merkwuͤrdigſte Schau— 
ſpiel; die einen ſteigen in die Hoͤhe, andre ſenken ſich; noch 
andre bewegen, mit dem Koͤrper uͤbrigens unbeweglich, nur die 
Tentakeln, waͤhrend andre mit einer ſtaunenswerthen Schnellig⸗ 
keit durch die Maſſe der uͤbrigen wirklich durchlaufen. Wenn 
das Thier, nach dem Ausdruck der Fiſcher, ſpielt, ſo haͤlt es 
ſich horizontal ausgeſtreckt auf dem Meer, ſchlaͤgt dieſes mit den 
beiden Seiten der pfeilfoͤrmigen Membran, welche an ſeinem un⸗ 
tern Ende ſitzt, indem es ſich abwechſelnd von rechts nach links 
umwendet, und bringt auch zuweilen dieſe, wenn es eine ſenk⸗ 
rechte Richtung annehmen will, unter das Waſſer, ſo daß der 
Kopf nur noch uͤber das Waſſer hervorſieht. Es breitet dann 
ſeine Fuͤße und Arme oder Tentakeln radfoͤrmig aus, und fprigt 
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zu wiederholten Malen kleine ſingerdicke Quantitäten Waſſer 
nach Art der Cetaceen von ſich. Die ruͤckwaͤrts gehen⸗ 
den Bewegungen dieſer Thiere ſind jedoch am lebhafteſten, da 
ſie durch den ſpitzig zulaufenden Koͤrper beguͤnſtigt werden; dieſer 
ſelbſt ſtellt, in ſeinem Ganzen, recht gut einen Wurfſpieß dar, 
indem die beiden an den Seiten feines Endes befindlichen 
Membranen gleichſam das Lanzeneſſen bilden. 

Das Thier erſchrickt beim geringſten Geraͤuſch, oder wenn 
es emen Feind bemerkt, und ſchießt dann wie ein Blitz fort. 
Seine gewohnlich radformig ausgeſtreckten Füße und Arme trei⸗ 
ben mit aller Kraft, wie eine ſchnellende Stahlfeder, die vor 
ihnen befindliche Waſſermaſſe aus einander, und indem es einen 
Anſatz nimmt, durchſchwimmt es einen betraͤchtlichen Raum mit 
außerordentlicher Geſchwindigkeit, indem es, um dem auf die 
Seite gedränaten Waſſer die möglich kleinſte Oberfläche zuzukeh⸗ 
ren, ſeine Fuͤße und Arme hinter ſich dicht aneinander legt. 
Es kommt ihm hierbei noch das zu ſtatten, daß es durch 

die ſchwarze Fluͤſſigkeit (ein Secret deſſelben), womit es das 
Waſſer truͤbt, ſeine Flucht verbergen kann; kann es ſich neuen 
Gefahren nicht mehr entziehen, fo läßt es alle Fluͤſſigkeit fah⸗ 
ren, und bleibt dann mitten in dieſer ſchuͤtzenden, unſichtbarma⸗ 
chenden Wolke unbeweglich, wodurch feine Feinde, es zu verlaſ⸗ 
ſen, genoͤthigt werden. 

Dieſes Thier hat alſo, zu ſeiner Erhaltung nichts an⸗ 
ders als ſchnelle Flucht und jene ſchwarze Fluͤſſigkeit; denn der 
ſchnabelartige Mund iſt zur Vertheidigung zu kurz, und weder 
der Körper, noch die Glieder, welche alle fleiſchig find, durch eine 
Schaale geſchuͤzt. Auch nimmt es, wenn es fuͤr ſein Leben zu 
fuͤrchten hat, ſogleich zu dieſen gewoͤhnlichen Waffen ſeine Zu⸗ 

ucht. 5 
J Mas. man das Thier in die Hand, fo umſchließt es dieſe 
feſt und ſucht mit feinem Schnabel zu beißen, auch würde der 
Biß ziemlich tief eindringen; man kann es aber leicht abſtreifen. 
Faßt man daſſelbe unvorſichtig an, ſo ſpritzt es ſogleich, erſt das 
Waſſer, welches es enthält‘, und dann die ſchwarze Fluͤſſigkeit 
ins Geſicht, welche, wenn ſie in die Augen dringt, heftige 
Schmerzen erregt. Auf den wie ein kleiner Finger dicken Klum⸗ 
pen Meerwaſſer, welchen es auf 3 Fuß weit wegfprist, folgen 

einer oder zwei von der genannten ſchwarzen Fluͤſſigkeit; dieſe 

Stoffe werden dann mit Geräuſch und größerer Gewalt fortge- 

ſchleudert, als wenn das Thier blos ſpielt. ' 
Wenn man die Thiere in einem Kahn übereinander wirft, ſo 

bewegen fie ſich noch einige Zeit, hängen ſich mit Armen und Fuͤ⸗ 

ßen an die Stiefeln der Fiſcher und bleiben daran ſo lange, bis 
ſie todt ſind. Ihre Vertheidigungsmittel gehen aber bald zu 

Ende, und ſobald ſie alles Waſſer, welches ſie enthielten, und 

die ſchwarze Fluͤſſigkeit ausgeworfen haben, fo ſterben fie ſogleich, 

gleichſam als wäre dieſe Subſtanz das Princip ihrer Lebenskraft. 
Dieſe Fluͤſſigkeit iſt ſehr durchdringend und cauſtiſch. Die 

Fiſcher berichteten hieruͤber folgendes: „Wenn wir die Thiere 
von unſern Angelſchnuren nehmen, woran ſie ſich gehaͤngt haben, 

ſo ſuchen wir es durch gehoͤrige Drehungen zu verhindern, daß 
fie. dieſelbe auf uns ſpritzen; denn die Kleider bekommen da⸗ 

durch Flecken und fie iſt fo fharf, daß wenn wir. das Thier zu 
der Zeit, wo es dieſen Saft reichlich liefert, in Stuͤcken ſchneiden, 
um es als Köber zu gebrauchen, die Haut unferer Haͤnde bis 
aufs Fleiſch durchfreſſen wird, und das Brennen, welches dar⸗ 
nach entſteht, eben ſo ſtark iſt, als wenn wir uns verbrannt 
hätten. Wegen dieter corrotirenden Eigenſchaft und dem außer⸗ 
ordentlichen Schmerz, welchen wir fuͤhlen, wuͤrden wir gewiß 
das Geſicht verlieren, wenn wir es unterließen, uns ſogleich zu 
waſchen. A i 

Die Thiere ziehen beſtaͤndig in Haufen hin und her; in 
einem Augenblicke würde man ihrer eine Menge faſſen konnen, plöß- 
lich find fie aber weg und man muß ihnen mit dem Kahne fol⸗ 
gen. 7 ſehr heißen green, e re 7005 
Mollusken am häufigften gefangen. Obgleich ihre Züge ſich im All⸗ 
gemeinen in ſehr ungleichen ofen halten, 0 hat man doch be- 
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merkt, daß fie bei bevorſtehender Witterungsveränderung mehr 

re t, ſo kann man fuͤr den and 
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2 die Oberfläche des Meeres kommen; und wenn man fie das 
aſſer ſtark bewegen und es klumpenweiſe ſelbſt 2 bis 3 Fuß 

e n T. 
ſicher auf Regen rechnen. N ” 
Die Bewohner der genannten Inſeln bringen, eben fo wi 
die Fiſcher, die Thiere verſchieden zubereitet auf den Tiſch; jedoch 
Ger es die erſtern nur der 1 ng. wegen oder aus Laune. 

efuͤlt haben ſie den Vorzug. Ihr ſehr weißes Fleiſch iſt immer 
etwas ledrig und giebt nur eine ſchwer verdauliche Speiſe ab. 
Es dient vorzuͤglich zum Koͤder fuͤr den Kabeljau, welcher be⸗ 
ſonders darnach luͤſtern iſt. Im Nothfall vertritt Herings- und 
Makrelenfleiſch feine Stelle. N 3 

Ankunft und Fang. Auf St. Pierre koͤmmt das Mollusk alle 
Jahre im Juli an; im Hafen der Basken und an andern Punk⸗ 
ten des ſuͤdlichen Theils von Terre Neuve ſieht man es nur im 
Auguſt; in der Bai St. Georges am ſuͤdlichen Ende der Weſt⸗ 
kuͤſte dieſes Landes nur im September; zuweilen wird es faſt 
zu derſelben Zeit in Bonne Bai, 30 Stunden noͤrdlicher, gefan⸗ 
gen; ſpaͤter findet man es, den Fiſchern zu Folge, gar nicht. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſes Thier immer zu ſo beſtimm⸗ 
ten Zeiten an die von ihm beſuchten Orte koͤmmt; ſelten koͤmmt es 
acht oder zehn Tage ſpaͤter. Es begiebt ſich immer wieder an 
dieſelben Orte, und da es nicht auf der ganzen Kuͤſte ohne un⸗ 
terſchied in großer Zahl vorhanden iſt, ſo giebt es nur gewiſſe 
Orte und Hafen um Terre Neuve, wo man es in Menge finden 
kann. über dieſe nur wenig hinaus findet man, nach den Fi⸗ 
ſchern, kein einziges. Beſonders haͤufig findet man es an der 
Weſtküſte von Terre Neuve, im Hafen der Basken, dem Tou und 
zuweilen in der Bai de la Poéle; an andern Orten kommt es 
nur einzeln vor. 
Auf der Sandbank von Terre-Neuve findet man es gleich⸗ 
falls, doch fehlt es hier auch oft; in dem weſtlichen Strich der 
Inſel Miclon iſt es nie haͤuſig. 

In der Rhede von St. Pierre iſt es dagegen faſt alle Jahre 
in Haufen vorhanden und fehlt nie gaͤnzlich; auch faͤhrt man von 
Miclon und von dem ganzen dſtlichen Theil der Suͤdkuͤſte von 
Terre⸗Neuve, 1 es ſich, ohngeachtet ihrer Naͤhe, nicht be⸗ 
giebt, dorthin auf den Fang aus. . hr 

Als Köder bedarf man, um es zu fangen, nur eines im 
Waſſer glaͤnzenden Koͤrpers. Man verfertigt demnach eine 
u kleiner bleierner Spindel, welche man mit dem einen 
nde an die Angelſchnur befeſtigt, und die rings um da 

andere Ende mit von unten nach oben hakenfoͤrmig gebogenen 
Stecknadeln beſetzt iſt. Dieſes kleine Inſtrument (turlut ge⸗ 
nannt) iſt hoͤchſtens ein Decimeter lang, und von den Basken, 
welche es im Jahre 1783 erfanden, zuerſt auf St. Pierre als 
Köder für die Fiſcherduͤten gebraucht worden. Dieſes Thier ſelbſt 
aber wurde zuerſt von einer alten Franzoͤſin von Plaifancebai 
als Koͤder fuͤr den Kabeljau benutzt. 15 
ö Man darf, um dieſe Thiere zu fangen, den turlut nur in 
die Mitte ihrer Legionen in das Waſſer hinablaſſen. Wenn fie 
den Glanz dieſer kleinen bleiernen Spindel, welche man imme 
gut polirt erhalten muß, bemerken, fo zieht fie die Neugier! 
von allen Seiten herbei, und wenn man das Inſtrument einen 
Augenblick nachher in die Hoͤhe zieht, ſo bringt man auch zu⸗ 
gleich mehrere dieſer Thiere mit heraus, welche ſich mit dem 
Korper oder den Tentakeln an den krummen Stecknadeln ges 
ſpießt haben. Auch kann man ſie, ſelbſt wenn ſie fuͤnf oder 
ſechs Klaftern tief waͤren, durch dieſes Inſtrument an die Ober⸗ 
flache des Waſſers locken, wenn man es in die Höhe zieht, und 
ſie ſind dann leicht mit der Hand zu fangen. - . 

Ein Menſch kann, wenn fie in Menge vorhanden find, in 
einer Stunde an zwölfhundert fangen; er darf ſich aber nur auf 
einen Vorrath auf zwei bis drei Tage verſehen, da ſie ſich nicht 
länger halten. In Faäulniß übergegangen, riechen fie außeror⸗ 

übel. Wenn ſie ſelten he f ö ſo muß man ſich ſtärker 
glaͤnzender Körper bedienen. Man gebraucht zuweilen ait Vor; 



341 - 
theil filberne turluts, jedoch zieht man eine kleine mit Queckſil⸗ 
ber gefuͤllte Glasbouteille dieſen noch vor. 

Es geht bei dieſem Fange, beſonders wenn er an der Ober⸗ 
flache des Waſſers ſtatt findet, immer ſehr ſtill zu. Ich habe 
die ganze Rhede von St. Pierre mit franzoͤſiſchen und englifchen 
Fahrzeugen angefuͤllt geſehen, ohne von den darin befindlichen Per⸗ 
ſonen ein einziges Wort zu hoͤren. Es waren allein 300 oder 
mehr engliſche und wenigſtens eben ſo viel von unſerer Kolonie 
vorhanden, ſo daß der ganze Hafen wie ein Wald ausſah. Da 
der Fang des Kabeljaues von dem dieſes Thiers abhaͤngt, ſo 
thun dieſe Fahrzeuge Morgens und Abends, ſelbſt am 25. Au⸗ 
guſt, dem Geburtstag des Koͤnigs, wenn gerade der Fang noch 
nicht beendigt iſt, keinen einzigen Kanonenſchuß, um die Thiere 
nicht zu erſchrecken und ſie aus dieſer Gegend zu vertreiben. 

Erſt mit Huͤlfe dieſer Thiere wird der Fang des Kabeljaus, 
welcher jaͤhrlich 9 bis 10,000 Franzoſen beſchaͤftigt, gluͤcklich 
beendigt. Man hat die Bemerkung gemacht, daß dieſer Fiſch, 
ſobald die Züge der Gadus luscus um Terre-Neuve ange⸗ 
kommen ſind, nur dieſen kleinen Fiſch freſſen will und das 
Fleiſch von Mya arenaria, mit welchem man den Fang beginnt, 
verſchmaͤhet. Man darf ihm deswegen nur dieſen kleinen Fiſch 
anbieten, welcher gewoͤhnlich gegen Mitte Juli ankoͤmmt. Dieſe 
Periode des Fangs endigt im Juli, wo die Fiſcherduͤten erſchei— 
nen, auf welche nun eben ſo ausſchließlich die ganze Gefraͤßigkeit 
des Kabeljaus gerichtet iſt; und da man ihm umſonſt jede an- 
dre Art bieten würde, ſo muß man ſich mit einem guten Vor— 
rath dieſer Thiere verſehen, um den Fang bis Ende Septem— 
bers, wo er ein Ende hat, fortſetzen zu koͤnnen. 

Beſchrei bung. 
Loligo corpore cylindrico subaequali, punetis fusco- 

urpurascentibus crebris adsperso, inque dorso medio 
ineam obscuriorem formantibus: capitis parte occipitali, 
dorsique cutis externae in parte media, acuminata: ocu- 
lis ellipticis, superne macula fuscescente instructis: cru- 
rihus, corpore et brachiis, dimidio brevioribus: scyphulis 
adhaerentibus, per ambitus dimidium tantum denticulatis: 
pinna gemina basilari late cordato - acuta. 

Die Länge des ganzen Thieres beträgt 1 Fuß 8 Zoll 
3 Linien vom Ende der beiden Arme bis an das des un— 
tern Theils des Koͤrpers. Dieſer iſt cylindriſch, in die 
Queere 2½ Zoll dick und mit einem Mantel von der Form eines 
cylindriſchen Futterals bekleidet, welches nach hinten in eine mit 
zwei weichen, dichten, ziemlich dicken, an den Raͤndern aber duͤn⸗ 
nen Schwimmfloſſen verſehene Spitze auslaͤuft. Das Ganze hat 
ziemlich genau die Form eines an den Seiten ſtark ausgeſchnit⸗ 
tenen Herzens von ohngefaͤhr 4½ Zoll Durchmeſſer, welches un— 
ten, ſo wie der Koͤrper, in eine Spitze endigt. Die Schwimm⸗ 
floſſen haben eine gleiche Beſchaffenheit und Conſiſtenz wie der 
Mantel, ſind eben ſo glatt und mit einer Menge rundlicher, 
gleichſam augenartiger, ungleicher, purpurfarbiger, ins Dunkle 
fallender Spitzen beſetzt; auf dem Ruͤcken ſind dieſe mehr glatt, 
unregelmaͤßig und ſo dicht aneinander, daß dadurch eine ſehr 
dunkelbraune Binde entſteht, welche ſich ſelbſt etwas auf den 
vordern Theil der Floſſen erſtreckt. Der Koͤrper bildet eine 
Art cylindriſches Futteral, welches fo lang iſt, als der Kopf 
von ſeiner Baſis bis zum Ende der beiden großen Arme; er iſt 
ziemlich biegſam, ungeachtet er einen kleinen dünnen Enorpelar- 
tigen Knochen enthält, welcher von einem Ende zum andern geht, 
und leicht in der ganzen Laͤnge gefuͤhlt werden kann. 

Der Kopf kann ſich nach Willkuͤhr leicht nach vorn, hinten 
und auf jede Seite bewegen und beugen, da das obere Ende 
des Mantels nicht völlig von dem Körper ausgefüllt wird. Der 
Saum des Mantels iſt in die Queere gerade abgeſchnitten, aus— 
genommen auf der Seite des Hinterkopfs, wo er vorn in eine 
kleine Spitze zulaͤuft. 

Ein Hals iſt faſt gar nicht vorhanden und wird nur durch 
eine Einſchnuͤrung, welche an der Verbindungsſtelle des obern 

und hat uͤber den Augen auf jeder Seite zwei etwas laͤngliche, 
ziemlich große, nur wenig hervorſtehende dunkelbraune Flecken. 
Der Augapfel iſt ſchwarz und mit einem kleinen weißlichen 
Streif umgeben, um welchen ein ſchmaler ſchwaͤrzlich blauer 
Ring geht. Der übrige Theil der Augenhoͤhle iſt perlemutter⸗ 
farben und nur nach vorn ſichtbar. 

Auf dem Scheitel befinden ſich acht Fuͤße und zwei Arme, 
welche im Kreiſe um den Mund ſtehen; fie ſind eckig, da fie an 
den Seiten zuſammengedruͤckt, auswaͤrts abgerundet und auf der 
innern Flaͤche, an welcher allein die Saugnaͤpfchen befindlich, 
glatt ſind. Fuͤße und Arme werden gegen das obere Ende duͤn— 
ner, und laufen in eine Spitze aus. Es findet immer eine ſym⸗ 
metriſche Ordnung in der Stellung dieſer Fuͤße ſtatt, indem die 
beiden über dem Kopfe und die unter demfelben befindlichen, 
welche an einander ſtoßen, die Eleinften find; der folgende auf 
jeder Seite ift länger als dieſe und an feiner Baſis dicker. Letz⸗ 
tere ſind durch einen andern Fuß, welcher in Hinſicht der Groͤße 
zwiſchen den vier kleinen und den beiden mittlern in der Mitte 
ſteht, von den beiden Armen getrennt. Dieſe acht Füße find in 
ihrer ganzen Laͤnge mit becherfoͤrmigen Saugnaͤpfen beſetzt, die 
beiden Arme aber haben deren nur am obern Ende; uͤbrigens 
find fie dünner. als die acht Füße, und an ihrer Muͤndung ſelbſt 
über die Hälfte dünner, aber ein Drittheil länger, und bis zu 
dem Theil, welcher die Saugnaͤpfchen trägt und in eine etwas 
lange Keule aufgeſchwollen iſt, faſt von gleicher Dicke. 

Die Saugnaͤpfchen beſtehen aus 1 bis 2 Linien weiten Kaps 
ſeln, deren Rand nur zur Hälfte mit kleinen cirkelfoͤrmigen 
filberglängenden Zähnen mit etwas eingebogener Spitze beſetzt 
iſt. Dieſe Zaͤhnchen befinden ſich entweder an den Seiten, 
oder ſeitwaͤrts an der Spitze der Fuͤße oder der Arme, haben 
aber im Allgemeinen keine beſtimmte Stelle. Die Kapſeln ſind 
von feſter knorpeliger Beſchaffenheit, obgleich ſehr duͤnn, und 
werden von einem ſehr kurzen, immer außerhalb des Mittelpunkts 
und an dem untern Theile befindlichen Fuße getragen. 

Da die Fuͤße und Arme nach innen alle an einander ſtehen, 
ſo bilden ſie, wenn ſie das Thier ausſtreckt, einen Stern; ſie 
ſind unter ſich durch eine nach vorn gewoͤhnlich in ſieben Spitzen 
verlaͤngerte Membran verbunden. Die beiden Arme liegen etwas 
weiter hinten, und aus ihrer Verbindung mit der Membran, 
welche unter ihrem Saum herablaͤuft, kann man leicht erkennen, 
daß ſie ſich nur vorwaͤrts aber wenig ruͤckwaͤrts mit dem 
Körper parallel bewegen koͤnnen, welches letztere bei dem gemei— 
nen Calmar der Fall iſt. 

Ein fleiſchiger, cirkelfoͤrmiger, nahe an 4 Linien breiter und 
mit ſehr ſtumpfrunden Papillen bedeckter Wulſt erhebt ſich von 
der Mitte der ebengenannten Membran; er umgiebt unmittelbar 
den hornartigen ſchnabelfoͤrmigen Mund, und bedeckt ihn nach 
dem Gefallen des Thiers. Dieſer ſogenannte Schnabel iſt ſehr 
ſchneidend, dünn, einem umgekehrten Vogelſchnabel ahnlich, 
tiefſſchwarz, und beſteht aus zwei Mandibeln von ſehr feſter 
Conſiſtenz. Die obere dieſer Mandibeln iſt nach unten geneigt, 
und wird von der untern, welche ſich von unten nach oben in 
Haken umkruͤmmt, aufgenommen. Gewoͤhnlich tritt nur allein 
die Spitze uͤber den umgebenden Wulſt hervor. Die Form des 
Schnabels dieſes, ſo wie der uͤbrigen Thiere dieſer Gattung hat 
große Ahnlichkeit mit einem Papagaienſchnabel; er ſticht durch 
ſeine tief ſchwarze Farbe von der weißlichen Faͤrbung aller be⸗ 
nachbarten Theile ſehr ab. 

Wenn man den Kopf mit feinen Füßen und den bei⸗ 
den verlängerten Armen nur im Profil betrachtet, fo 
moͤchte man glauben, der Mund des Thiers liege in der 
an dem untern Theile befindlichen‘, bogenfoͤrmig gekruͤmmten 
Furche, an der Stelle, wo ſich bei den Thieren von gewöhn⸗ 
licher Bildung der e ee und dieſe Vermuthung wäre 

432 
Theils des Rumpfs mit dem Kopf vorhanden ift, angedeutet; der 
Kopf iſt kurz, faſt 2 Zoll lang und etwas breiter, oben platt, 
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um fo'natürlicher, da man an dieſer Stelle eine Klappe oder 
Ventil findet, welches eine Hoͤhle verſchließt, in der man die 
Mündung des Sſophagus (welche aber durchaus nicht hier her⸗ 
eingeht) vermuthen koͤnnte. Übrigens treibt das Mollusk durch 
dieſe Klappe alles in ſeinem Koͤrper enthaltene Waſſer und jene 
ſchwarze Fluͤſſigkeit mit Kraft hervor. Vielleicht dient fie auch 
noch andern Ausleerungen. 

Ich habe unter den nordamerikaniſchen von le Sueur be⸗ 
ſchriebenen Calmars eine Art gefunden (Loligo illecebrosa Le- 
sueur), welche der eben beſchriebenen ſehr ähnlich zu ſeyn ſcheint; 
fie unterſcheidet ſich aber von der unſrigen durch den Hintertheil 
des Kopfs, welcher, ſtatt an ſeinem mittlern Theil eine der Spitze 
des Mantels gegenuͤberliegende Spitze zu bilden, in grader Linie 
quer geſtutzt iſt. Außerdem unterſcheidet ſie ſich noch durch die 
Schwimmfloſſen, deren oberer Rand mehr in einer geraden Linie 
abgeſchnitten iſt; übrigens ſind auch die beiden Arme duͤnner. 
Dieſer Calmar dient gleichfalls den Fiſchern von Saudybay als 
Koͤder fuͤr den Kabeljau. 

Beobachtungen uͤber die geologiſche Lage des 
foſſilen Megalosaurus. *) 

Von Conſt. Prevoft. 

Von dem foſſilen Reptil, welches die HH. Buckland 
und Conybeare Megalosaurus nennen, und welches 
Cu vier nach der von den englichen Geologen geliefer— 
ten Beſchreibung foſſiler, ſowohl in dem mit Oolith ver— 
miſchten Schiefer zu Stonesfield bei Oxford, als auch 
im eiſenhaltigen Sandſtein bei Cuckfield in Suſſex ge— 
fundener Knochen, mit den Crocodilen und Monitoren 
(Tupinambis), beſonders aber mit einem großen, von 
ihm Geosaurus genannten Reptil, von welchem man 
Knochen in dem Kalkſchiefer bei Manheim gefunden hat, 
ſehr nahe verwandt glaubt, iſt bis jetzt noch kein voll: 
ftändiger Theil des Skelets gefunden worden. Außer ei 
nigen Wirbeln, welche mit einander verbunden waren, 
ſah man nie zwei dieſer Knochen im natuͤrlichen Connex; 
ſie ſchienen alle in den ziemlich regelmaͤßigen Schichten, 
worin ſie enthalten waren, getrennt zu ſeyn, und oft 
fan d man unter ihnen Knochen von Thieren, verſchiede— 
ner Größe und aus verſchiedener Zeit; faſt alle find 
zerbrochen, und mehrere Fragmente ſelbſt durch die Rei— 
bung, welche ſtatt hatte, ehe fie noch an den jetzigen 
Fundort kamen, abgenutzt und abgerundet. 

Die genannten engliſchen Geologen haben daher nach der 
Analogie, und nach den Verhaͤltniſſen und Formen einiger 
Stücke der noch mit Zaͤhnen verſehenen Kiefer, einiger 
Oberſchenkel- und Oberarmknochen, mehrerer Rippen 
und Wirbel, nach Stuͤcken vom Schulterblatt und von 
den Schamknochen, welche aber alle einzeln aufgefunden 
wurden, geſchloſſen, daß das Thier zu den Eidechſen ge— 
hört haben, dem größten bekannten Elephanten an Größe 
gleich gekommen, und 40, 60 ja wohl 70 Fuß lang ge— 
weſen ſeyn muͤſſe. Hr. Prof. Buckland hat in der 
neueſten Nummer der Transact. of the geological 
Society einen in dem Muſeum der Orforder Univerſi— 
taͤt aufbewahrten Schenkelknochen beſchrieben, welcher 2 

Juß 9 Zoll lang iſt und am duͤnnſten Theil 10 Zoll im 
*) Nouveau Bulletin des Sciences, Mars 1825. 
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Umfang hat. Ein eben fo wie der vorige zu Stonesfield 
gefundener 200 Pfund ſchwerer und 29 Zoll langer, 
an beiden Enden abgeriebener Knochen wurde ſchon im 
Jahre 1758 in den philosophical transactions von 
einem gewiſſen Joſhua Blat als der Schenkelknochen 
eines unbekannten großen Thiers beſchrieben. Hr. Pre— 
voſt hatte, außer den in der Oxforder Sammlung vor 
handenen, mehrere dieſer Knochen, welche ſich noch in 
den Haͤnden der Arbeiter befanden, zu unterſuchen Ge— 
legenheit gehabt, unter denen ſich beſonders eine Rippe 
befand, welche bei 2 Fuß 2 Zoll Länge von ihrem vor 
dern Ende bis zum erſten Gelenkanſatz, dieſem letztern 
gegenuͤber ungefaͤhr 4 Zoll breit war. Man hatte ſie 
mitten in einem elliptiſchen Klumpen zerreiblichen Sand— 
ſteins gefunden, welcher ſelbſt durch bloßes Zuſammen 
kleben des Sands gebildet zu ſeyn ſchien. - 

Diefe Knochen kommen bei Stonesfield in mit 
Oolith vermiſchten Schichten von Kalkſchiefer, welchen man 
zum Haͤuſerdecken benutzt, mit vielen andern organiſchen 
Ueberreſten von Voͤgel-, Reptilienknochen, Fiſchzaͤhnen, 
Fluͤgeldecken von Inſecten und Abdruͤcken von Land- und 
Waſſerpflanzen vor. Ohngeachtet dieſer Vereinigung von 
Foſſtlien, an deren Vorkommen in, unter Kreideboden 
liegenden Erdſchichten man bis jetzt nicht geglaubt hatte, 
ſind die engliſchen Geologen dennoch geneigt anzunehmen, 
daß der Schiefer von Stonesfield zu der mittlern Dos 
lithformation gehoͤre, was um ſo merkwuͤrdiger iſt, da 
die Erdſchichten bei Cuckfield in Suſſex (dem einzigen 
Ort, wo man noch eine große Anzahl, denen bei Stone— 
field aͤhnlicher Foſſilien aufgefunden hat) zu dem unter 
Kreideſchichten anſtehenden eiſenhaltigen Sandſtein zu ges 
hoͤren ſcheinen, welcher letztere doch von einer viel neuern 
Formation iſt, als die mittlere Oolithformation. An 
beiden Orten finden ſich nach Hrn. Buckland: Kno— 
chen von Voͤgeln, vom Megalosaurus, vom Plesio- 
saurus; Schuppen, Zaͤhne und Knochen vom Crocodil; 
Oberarmknochen und Rippen von Cetaceen; Schildkroͤ— 
tenſchuppen; Zaͤhne von Squalus; Graͤten von Ba— 
listes?; Gaumenknochen, Zaͤhne und Schuppen verſchie— 
dener Fiſche; foſſiles Holz, Eindruͤcke von Farren- und 
Schilfarten; einige in Kohle verwandelte Fragmente und 
Kieſelquartzgeroͤll. 0 

Miscellen. 

Ein heftiges Erdbeben hat auf der einen 
der joniſchen Inſeln am 19. Januar die Stadt 
St. Maura zerſtoͤrt, ſo daß nur ein Haus (das des 
Praͤſid. Zambelly) unverſehrt geblieben iſt. In der 
Stadt find 24, auf den benachbarten Dörfern 34 Men: 
ſchen begraben. Unmittelbar nach dem Erdbeben ſtellte 
ſich ein ſtarker und mehrere Tage lang anhaltender Ner 
gen ein. — Auch Preveſa hat ſehr gelitten. 

Über die Gewichtsveraͤnderung, welche 
die Eier während der Bebruͤtung erleiden, 
haben die HHH. Prevoſt und Duͤmas zahlreiche und 
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forgfältige Verſuche angeſtellt, woraus ſie ſchließen: 1) 

daß befruchtete und unbefruchtete Eier faſt gleichen Ge— 

wichtsverluſt waͤhrend der Bebruͤtung erleiden; 2) daß 

dieſer Verluſt in beiden Fällen in abnehmender Progreſ— 

ſion vom Anfange der Bebruͤtung ſtatt hat; 5) daß man 

eine merkwuͤrdige Beziehung zwiſchen der Dauer der Be— 

bruͤtung und dem taͤglichen Gewichtsverluſt wahrnimmt, 

in fo fern letzterer um fo geringer erſcheint, als die Der 

846 

bruͤtung langer dauert; 4) daß der Gewichtsverluſt gaͤnz—⸗ 
lich von der Verdunſtung oder vielmehr von den mit 
der Entwickelung des foetus in keiner Beziehung ſtehen— 
den chemiſchen Veraͤnderungen abzuhaͤngen ſcheint, indem 
ſie mit der Dauer der Bebruͤtung, aber nicht mit der 
mehr oder weniger ſchnellen Entwickelung des jungen 
Thiers in Verhaͤltniß ſteht. 

Heil u n d . 

Das gelbe Fieber, 
wie es ſich im Sommer und Herbſt 1823 auf dem engliſchen 
Schiff the Gloucester zu Port- Royal in Jamaica gezeigt hat. 

5 Von W. Belcher. 
Gemeiniglich beginnt die Krankheit mit den Vorlaͤufern des 

Fiebers überhaupt, mit Schwaͤche, Traͤgheit, Gefühl von Steif— 
heit, und Schmerz dem Ruͤckgrat entlang, in der Lendengegend 
und den Extremitaͤten; der Puls iſt alsdann unterdruͤckt, lang— 
ſam; die Haut kalt und ſtellenweis feucht. Auf dieſe Symptome 
folgt bald das Stadium der Reaction mit heftigem Kopfſchmerz, 
einem Gefuͤhl von Volle und Druck im Augapfel, als waͤre die 
Augenhoͤhle zu klein, ihn zu faſſen, Lichtſcheue und Roͤthe der 
Conjunctiva; überhaupt kuͤndigt das Auge ein tiefes inneres Lei— 
den an. Die Haut wird trocken, und beim Zufuͤhlen brennend; 
der Puls iſt voll, ſchnell, huͤpfend, hart, und ſchlaͤgt gemeiniglich 
120 mal in der Minute und druͤber. In dieſem Stadium iſt 
die Zunge trocken, in der Mitte weiß, an den Raͤndern roth; 
der Leib iſt ſehr verſtopft. — Bisweilen ſtuͤrzt ein Menſch, der 
ſich den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt hatte, wie vom Schlag getrof— 
fen nieder. Die Pupille iſt erweitert. Nerventhaͤtigkeit und 
Bewegungsvermoͤgen aufgehoben, worauf bald Fieber und Delis 
rium eintritt. — Geſchieht nichts, ſo nimmt der Ruͤcken- und 
Lendenſchmerz zu, und erſtreckt ſich nach der Nabel- und hypo⸗ 
gaſtriſchen Gegend; das Geſicht wird roͤther; das Auge bekoͤmmt 
einen noch leidendern Ausdruck; Unruhe, Hitze und Trockenheit 
der Haut nehmen zu; es tritt großer Durſt ein; der Urin wird 
ſparſamer, hochgefaͤrbt und ſcharf; der Puls haͤrter; der Kranke 
klagt über Hitze und Vollheit im Epigaſtrium, mit großer Empfind— 
lichkeit gegen Beruͤhrung, und uͤber übelkeit. Wird der Krankheit noch 
nicht Einhalt gethan, ſo wird der Puls noch haͤrter und voͤller; 
die Carotiden und Temporalarterien ſchlagen heftig; der Durſt 
wird unertraͤglich; die Unruhe und der aͤngſtliche Ausdruck ſtei⸗ 
gen; das Fuge bekoͤmmt ein ſchmutzig gelbes Ausſehen, mit bes 
ſonderer Truͤbung der cornea; der Kranke zieht, um den Leib⸗ 
ſchmerz zu lindern, die Knie an ſich; es erfolgt haͤuſiges Wuͤrgen und 
Erbrechen von Schleim mit galliger Faͤrbung, und von genoſſenen 
Subſtanzen. Nun ſtellt ſich gewoͤhnlich das Delirium mit Bes 
ſchwerde beim Schlingen ein. Den dritten Tag bemerkt man 
eine ſcheinbare Abnahme aller Symptome, mit Ausnahme des 
Erbrechens, als des hartnaͤckigſten in der ganzen Krankheit. Die 
ausgeworfene Materie beſteht jetzt aus Flocken von Lymphe, 
welche in einer ſtrohgelben galligen Fluͤſſigkeit ſchwimmen. Nichts, 
auch nicht kaltes Waſſer, was der Kranke unabläffig verlangt, 
bleibt im Magen. In kurzem ſtellt ſich nun das ſogenannte 
ſchwarze Erbrechen ein, welches in einer chocoladenfarbenen Fluͤſ— 
ſigkeit beſteht, die nach einiger Zeit ein dem Kaffee aͤhnliches 
Sediment abſetzt, über welchem die Fluͤſſigkeit von Strohfarbe 
und dem Serum des Bluts nicht unaͤhnlich erſcheint. Wird es 
geſchuͤttelt, ſo bekommt das Ganze wieder das chocoladenartige 
Anſehen. Nach dieſem Zeitraum ſah der Verf. niemals einen 
Kranken geneſen. Die Hautwaͤrme wird nun vermindert, und es 
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bricht ein klebriger Schweiß aus. Der Kranke hält fi für beſ⸗ 
ſer, aber bald tritt Diarrhoͤe ein, und es wird eine ſchwarze, 
pechartige Materie von unertraͤglichem Geſtank und zuweilen mit 
Blutſtreifen ausgeleert. Der Kranke kann vor Schwaͤche die 
faeces nicht mehr ausleeren, die brennende Empfindung im 
Schlunde nimmt zu, und erſtreckt ſich von da nach dem Lauf 
des oesophagus herunter; die Augen find in manchen Fällen, 
wie mit Blut unterlaufen; im wenigen Beiſpielen, gewoͤhnlich 
aber erſt ganz kurz vor dem Tode, wird die Haut ſchmuziggelb. 
Die gedruͤckten Stellen des Körpers werden livid; es treten Blu 
tungen aus der Naſe, dem Mund, dem After und den Ohren 
ein; zuweilen geht auch mit dem Urin Blut ab. Das Delirium 
wird leiſe, murmelnd; die Kräfte find gaͤnzlich erſchoͤpft; der 
Kranke wirft die Arme herum. Der Glanz des Auges erliſcht; 
die Kniee ſind in die Hoͤhe gezogen, und das ſchwarze Erbrechen 
dauert fort. Der Puls fest nun aus, die Reſpiration wird mühe 
ſam, das Geſicht ſinkt ein, der Kranke wird vor dem Tode un— 
empfindlich, und ſtirbt ohne Convulſionen. Anderemal bleibt er 
bis zum letzten Augenblick bei Bewußtſeyn, ergiebt ſich in ſein 
Schickſal, und verſcheidet unmittelbar nach einer Anſtrengung 
beim Brechen. 

Der Verlauf iſt nach der Conſtitution raſcher oder langſa⸗ 
mer. Bei geſchwaͤchter Conſtitution tritt die Thaͤtigkeit des Ge⸗ 
faͤßſyſtems weniger hervor, die Krankheit zieht ſich mehr in die 
Länge, der Kranke bleibt bis zuletzt bei Bewußtſeyn, und ſagt 
fogar mit Genauigkeit die Stunde feines Todes voraus. Faſt 
alle Faͤlle dieſes Fiebers, die der Verf. ſahe, gehoͤrten zu der 
anhaltenden Form, ohne eine einzige Remiſſion; in ſehr ſeltenen 
Faͤllen, wo der Andrang des Bluts nach dem Kopf ſehr heftig 
war, wurde der Magen nur unbedeutend ergriffen, und der Tod 
erfolgte durch Congeſtion im Gehirn. Sonſt bleibt der Magen 
immer das am meiſten leidende Organ. Es iſt merkwuͤrdig, wie 
ſehr ſich manche Kranke in den letzten Stadien in ihr Schickſal 
ergeben, waͤhrend ſie im Anfang von den ſchrecklichſten Vorſtel— 
lungen gepeinigt werden, welche wiederum einen ſehr unguͤnſtigen 
Einfluß auf die Krankheit aͤußern. 

Erſcheinungen nach dem Tode. Die Sffnung mußte 
wegen der ſchnellen Faͤulniß immer eine halbe Stunde nach dem 
Tode gemacht werden. 

Im Unterleib: etwas mehr Waſſer wie gewoͤhnlich; 
leichte Entzuͤndung des Peritoneum; ſchwache Roͤthung, theilweiſe 
Verdickung und Adhaͤſionen des Netzes, die Leber bisweilen entzuͤn⸗ 
det, beſonders an der concaven Flaͤche; in einem Fall war fie 
mit dem Pylorus verwachſen; die Gallenblaſe von dicker klebriger 
Galle ſtrotzend; die duͤnnen Gedaͤrme voll Luft; das duodenum ent⸗ 
zuͤndet, und die Schleimhaut hier und da vereitert; die dicken Gedaͤrme 
entzündet, und in der Schleimhaut des colon und rectum Ul⸗ 
cerationen. Die Peritonealbekleidung des Magens gefaͤßreich, die 
Capillargefaͤße baumartig verzweigt; Schleimhaut hier und da 
mit Blut unterlaufen, vielfältig exulcerirt, durchgaͤngig erweicht, 
ſo daß ſie ſich mit dem Nagel abſchaben ließ; mehr oder weniger 
von der chocoladenartigen Fluͤſſigkeit, mit Flocken von Lymphe. 
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Der Verf. Hält letztere für eine eigenthuͤmliche Fluͤſſigkeit, welche 
in Folge der Entzündung und Desorganiſation der Schleimhaut 

fecernirt werde. Pancreas und Milz geſund; letztere nur et⸗ 

was mit Blut überfüllt, und zuweilen erweicht. Die Nieren 

geſund, nur die innere Haut der Blaſe zeigte Spuren von Rei⸗ 

ung mit kleinen Ekchymoſen, was mit der zuweilen vor dem 

Tode eintretenden Dyſurie zuſammenhing. 

Der Sſophagus war hinter dem larynx entzuͤndet und ge⸗ 
fäßreich; in der Kopfhoͤhle fand ſich nichts, wenn der Magen 

hauptſächlich gelitten hatte; war aber Delirium vorhanden gewe⸗ 

ſen, ſo fanden ſich immer Anhaͤufungen von Blut und zuweilen 

Spuren von Entzuͤndung im Gehirn. 

Die Krankheit kam häufig vor. Doch war der Verlauf ge⸗ 

meiniglich gelinde; es wurden wenig gefaͤhrliche und einige toͤdtliche 

Fälle beobachtet. - 

Die Kranken meldeten fich häufig eine oder zwei Stunden nach 

dem Eintritt der erſten Symptome. Gemeiniglich ſahen wir ſie 

im Stadium der Reaction, wie es oben beſchrieben iſt. Hier 

griffen wir die Krankheit unverzuͤglich und mit Nachdruck an, und 

festen ihr häufig dauerhafte Schranken. Es wurden Venaͤſectionen 

von 40, 80, bisweilen von 90 Unzen) veranſtaltet, und zwar, 

um die Ohnmacht länger zu verhuͤten, in der horizontalen Lage. 

Durch eine ſolche bedeutende Venaſection im Anfang wurde bis⸗ 

weilen jede fernere Gefäßentleerung unnöthig gemacht. Der Erz 

folg zeigte ſich augenblicklich; die Symptome ließen nach, und 

verſchwanden zum Theil ganz. Der Verf. bemerkt hierbei, daß 

es eine unleugbare Thatſache iſt, daß Menſchen, welche in den 
Tropengegenden an Entzuͤndung leiden, doppelt, ja dreifach jo 
ſtarke Blutausleerungen vertragen, als in nördlichen Climaten. — 

Auf die Blutausleerungen ließ man ſogleich Abfuͤhrungen von 

Calsmel Gr. Xij, p. rad. Jalapp. >) — 3 mit Elect. e 
Senna folgen, und dann mit Inf. Sennae und Magnes. sul- 
phuriea die Darmausleerungen unterhalten. Hierauf wurde ſo⸗ 
gleich die Haut kühl und feucht (ein ſehr guͤnſtiges Zeichen), der 
Puls weicher und langſamer; der Kopfſchmerz, die Lichtſcheue, 

der Druck in den Augen geringer; und der Kranke gelangte blos 

durch reichlichen Gebrauch ſäuerlicher Getraͤnke in die Geneſung. 
Dies waren die gelindeſten Faͤlle der Krankheit. 

Stellten ſich die Kranken im Stadium der Oppreſſion gleich 
zu Anfang ein, ſo wurde der obige Laxirbolus verordnet, wo 
man alsdann auf die beſchriebene Weiſe verfuhr. 

Bisweilen entwickelte ſich die Krankheit trotz aller Auslee⸗ 
rungen weiter; der Magen fing an zu leiden, oder die Symptome 
der Hirncongeſtionen ſprachen ſich aus. In letzterm Fall wur⸗ 
den auf den raſirten Kopf Eiskappen gelegt und die Temporal⸗ 
arterie mit großem Erfolg geöffnet, In allen den Fällen, wo 
die erſten Entleerungen erfolglos blieben, ſahe man entſchiedenen 
Nutzen von der Anwendung des Queckſilbers, ſo daß es den 
Mund angriff. Es wurde aber nur nach vorausgegangenen ndz 
thigen Ausleerungen, und dann am beſten der calomel zu 3 
Gran alle 2 bis 3 Stunden verordnet. In 6 bis 8, in 24, oft 
erſt in 36 Stunden pflegte er den Darmkanal zu reizen; durch 
den Zuſatz von / Gran Opium wurde das Leibſchneiden bald 
gehoben, ohne daß die Salivation verzoͤgert wurde. Faſt in al⸗ 
ken gluͤcklichen Fallen ließ das Fieber nach, wenn das Queckſilber 
in Wirkſamkeit trat. Der Verf. empfiehlt es angelegentlich in 
allen tropiſchen Fiebern nach vorgaͤngigen Ausleerungen. 

Die Übelkeit iſt ein ſchlimmes Zeichen, weil ſie bald in un⸗ 
aufhaltſames Erbrechen übergeht, Wenn nichts mehr in den 
Magen gebracht werden konnte, gab man ein erweichendes Kly⸗ 
ſtier, und legte ein großes Veſicatorium auf die regio epiga- 
strica, umbilicalis und das linke Hypochondrium. Dies bes 
ſchraͤnkte in manchen Fällen die Reizbarkeit des Magens und ret⸗ 

*) Im Oxiginal ſteht OZ. 
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tete den Kranken. Schlug dies fehl, ſo war nichts im Stande, 
das Eintreten des ſchwarzen Erbrechens aufzuhalten, welches 
alsdann den ſichern Tod verkuͤndigte. Branntwein und Wasser, 
Ather, Opiate, aufbraufende Mixturen; alles war unnüg, und 
vermehrte nur das Erbrechen durch neue Reizung des Magens. 

Bei Congeſtionen nach dem Kopf legte man nach den kalten 
Umſchlaͤgen und der Arteriotomie ein Blaſenpflaſter in den N 

n, indem es auf dem Kopf keine bedeutenden Blaſen zieht, 
heftig reizt, und doch keinen Erfolg hervorbringt. Die Wirkun 
der Cant hariden auf die Urinwege hob man durch verduͤnnende 
Getraͤnke und das warme Bad, oder wendete ſtatt des Cantha— 
ridenpflaſters ein Liniment von einer Unze Terpentin mit 331 
tart. stibiatus an. Ein a wurde darin getraͤnkt und be⸗ 
ftändig damit befeuchtet, auf die oben benannte Stelle gelegt, 
wo es reichliche Puſteleruptionen und Eiterung mit gutem Er⸗ 

Der gluͤckliche Ausgang hängt lediglich davon ab, wie bald 
wirkſame Mittel in Anwendung gebracht werden. Die Prognofe 
iſt ſchon ſehr unguͤnſtig, wenn 24 Stunden ohne alle Huͤlflei 
verſtrichen ſind. Man darf auf Geneſung rechnen, wenn der 
Magen feine contenta zuruͤckhaͤlt, die Augen heller, glaͤnzender 
und weniger gefaͤßreich werden, wenn ſich die Empfindlichkeit und 
Volle des Epigaſtrium vermindert und allmaͤhlich verſchwindet, 
wenn die Haut feucht und weich, der Puls weich und langſam 
wird, wenn die Darmausleerungen ihre ſchwarze Farbe und de 
Geruch verlieren, und durch ihre geſundere Farbe die verbeſſerte 

allenſecretion anzeigen. Alsdann bleibt nur noch Schwache zus 
ruͤck, welche ſich nach dem Grad der angewendeten Ausleerungen 
richtet. Je bedeutender ſie iſt, deſto laͤnger dauert die Gene⸗ 
ſung und die Anlage zu Ruͤckfaͤllen. Der Kranke muß lange Zeit 
noch bewacht werden. Wein, Porter, Pfeilwurzgallerte u. ſ. w. 
anfangs in kleinen Quantitaͤten, ſpaͤter Suppen und Pflanzenkoſt 
und endlich Fleiſchkoſt machen die Diaͤt in dieſer Periode aus, 
womit man noch einen heitern Umgang mit Freunden des Kranz 
ken und maͤßige Bewegung im Schatten verbinden kann. 

„Die Jahreszeit, welche der Verf. in Weſtindien verlebte, 
gehoͤrte zu den geſunden. Die Regenzeit war kurz, und die 
ſumpfigen Ausduͤnſtungen in der Nachbarſchaft von Kingstruf 
und Port-Royal unbedeutend. 8 

Betrachtungen über die Blutflecken, in gericht⸗ 
lich-medieiniſcher Hinſicht. ) 

Von J. L. Laſſaigne. 

Es kann bei Eriminal-Unterſuchungen von großer 
Wichtigkeit ſeyn, Flecken auf Eiſen- oder Stahlinſtru⸗ 
menten, ſo wie auf verſchiedenen Stoffen und Zeugen 
mit Gewißheit als Blutflecken zu beſtimmen. Um Auf 
ſchluß uͤber dieſe intereſſante Frage zu erhalten, entſchloß 
ich mich zu directen Verſuchen. 

1) Von dem auf Eifens und Stahlinſtru— 
mente gebrachten Blut und dem mit der 
Zeit entſtehenden Roſt. 

Werden Blutstropfen auf Elſen oder Stahl gebracht, 
fo erhaͤlt man nach den Umſtaͤnden verſchiedene Reſul— 
tate. Iſt die Temperatur erhoͤhet und die Luft, wo es 
liegt, nicht mit Feuchtigkeit geſaͤttiget, folglich die Be: 
dingungen zur ſchnellen Verdunſtung vorhanden, ſo wird 

*) Rev. médicale, Avril 1825. 
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das Waſſer, welches die Blutstropfen in großer Menge 
enthalten, verdunſten, und man erhält roͤthlich glänzende 
Flecken, welche ſich durch Reiben in Schuppen ablöfen, 
und alle fixen Beſtandtheile des Blutes enthalten. Dieſe 
haben keine weſentliche Veraͤnderung erlitten, und laſſen 
ſich ſelbſt in kleinen Maſſen leicht erkennen. Man bringe 
ſie nur mit einer kleinen Menge Waſſer in Beruͤhrung, 
worauf ſie ſogleich ihre unterſcheidenden Merkmale an⸗ 
nehmen. Zu dieſen gehören» die rothe Farbe der Aufs 
loͤſung, der flockige Niederſchlag des Faſerſtoffes, die al 
kaliſchen Eigenſchaften der Fluͤſſigkeit, das Gerinnen durch 
Hitze, Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure, Chlorine u. ſ. w., 
zuletzt die alkaliſchen Salze, welche man nach der Eins 
aͤſcherung findet. 
An einem ſehr feuchten und kalten Orte hingegen, 
wird die Verdunſtung aufgehalten, und das Waſſer wird 
in Verbindung mit der atmoſphaͤriſchen Feuchtigkeit das 
Metall orydiren, und eine Lage Roſt erzeugen, in wel 
chem ſich die phyſiſchen Merkmale des Blutes nicht mehr 
erkennen laſſen. Es würde leicht ſeyn, indem man eis 
nen Theil dieſes Oryds in einer oben verſchloſſenen Glas 
roͤhre erhitzte, die Anweſenheit einer thieriſchen Sub; 
ſtanz darzuthun; da aber nach Vauquelin jeder Roſt, 
der ſich blos durch den Einfluß der Luft und des Waſ— 
ſers bildet, beſonders in Wohnungen, bei der Deftillas 
tion Ammonium und ein empyreumatiſches Oel giebt, 
ſo iſt dieſes Verfahren in wichtigen Faͤllen zu unſicher, 
um als Beweis zu dienen. Wir haben nun durch meh— 
rere Verſuche gefunden, daß die meiſten Beſtandtheile 
des Bluts, trotz der innigen Miſchung mit dem Oxyd, 
dargeſtellt und erkannt werden koͤnnen. Dies beruht auf 
dem Umſtand, daß die fixen Beſtandtheile, der Eiweiß— 
ſtoff, die faͤrbende Subſtanz, die alkaliſchen Salze keine 
Verbindung mit dem Eiſenoryd eingehen; man behan— 
delt daher den Roſt bei gewoͤhnlicher Temperatur mit 
etwas deſtillirtem Waſſer, und laͤßt die Reagentien auf 
die Aufloͤſung wirken. Da man gewöhnlich nur kleine 
Roſtpartikelchen zu unterſuchen hat, fo haben wir unfre 
Methode dahin abgeändert, daß wir in 2 bis 3 Gran 
Noſt die Gegenwart von Blut ſchaͤtzen konnten. Die 
kleine Quantitaͤt Roſt wird in eine kleine, an einem En— 
de verſchloſſene Glasroͤhre, welche hoͤchſtens 13 Zoll lang 

iſt, und 3 Linien Durchmeſſer hat, mit einer bis zwei 
Drachmen deſtillirten Waſſers gebracht. Durch ein 
ſchwaches Schuͤtteln loͤſen ſich der Eiweißſtoff, ein 
Theil des faͤrbenden Stoffes und die Salze wieder 
auf, und wenn ſich nach einiger Zeit das Oxyd wie— 
der geſetzt hat, ſo bemerkt man, daß das Waſſer 
blutroth gefaͤrbt iſt, daß es bei dem Zutritt der Luft 
geſchuͤttelt, ſchaͤumt, daß es die rothe Farbe des Lackmu— 
ſes in blau veraͤndert, daß es durch Hitze und Saͤuren 
truͤbe wird und gerinnt; und daß man durch Verdun— 
ſtung und Calcination des Ruͤckſtandes in einem Platins 
loͤffel ſalzſaures Natrum, kohlenſaͤuerliches Natrum und 
phosphorſauren Kalk erhaͤlt, alſo die Salze, welche die 
Aſche des Blutes bilden. Wir haben Vergleichungen 
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zwiſchen mehrern Roſtarten angeſtellt, und mit Leichtig— 
keit den durch Sektionen erzeugten Roſt von dem durch 
bloſe Feuchtigkeit entſtandenen unterſchieden. Dieſe Ver: 
ſuche ſind uns ſelbſt nach Verlauf von mehrern Mona— 
ten gelungen. ! 

2) Von den Blutflecken auf Zeugen. 

Hier finden ſich weniger Schwierigkeiten, weil die 
mit dem Blute überzogenen Stoffe keine Veränderung 
erleiden. Es impraͤgnirt nur die Faſern des thieriſchen 
oder vegetabiliſchen Gewebes leicht, und vertrocknet in 
kurzer Zeit, wobei ſein faͤrbendes Princip nur eine 
braͤunliche Farbe bekoͤmmt. Es mag uͤbrigens eine noch 
fo lange Zeit vergangen ſeyn, fo laſſen ſich die Beſtand- 
theile auf die beſchriebene Weiſe ausziehen und erken— 
nen; das Gewebe mag beſtehen aus was es wolle, es 
mag weiß oder farbig ſeyn, das Reſultat iſt daſſelbe. 
Wir haben mit Stuͤcken Leinwand, Baumwolle, Tuch, 
von verſchiedenen Farben, und immer erſt 4 Monate 
nachdem die Flecken gemacht worden waren, experimen⸗ 

tirt. Dieſe waren immer mit menſchlichem Blute her— 
vorgebracht worden. 

Verſuch, eine Verſtopfung des Thraͤnenkanals 
durch das Atzmittel zu heben ). 

Von Deslandes. 
Ein Maͤdchen von 13 Jahren, welche ſeit ihrem fuͤnften 

Jahre in Folge der Pocken an einem beſtaͤndigen Thraͤnenfluß, 
haͤufig wiederkehrendem Schnupfen mit Anſchwellung der Naſe 
und umliegenden Theile gelitten hatte, bekam vor 5 Jahren am 
rechten Auge eine Thraͤnengeſchwulſt, welche beſonders des Mor— 
gens einen beträchtlichen Umfang erhielt, und einen ſo ſtarken 
Thraͤnenfluß zur Folge hatte, daß ſie ihr Geſchaͤft als Waͤſcherin 
aufgeben mußte; am linken Auge war gleichfalls eine anfangende 
Thraͤnengeſchwulſt zu bemerken. Sie wurde vergeblich mit ent⸗ 
zuͤndungswidrigen Mitteln behandelt; auch die Operation mit Ein: 
führung einer ſilbernen Ganüle ſchlug fehl, indem dieſe wegen 
heftiger Entzündung des ganzen Geſichts nach 3 Wochen herauss 
gezogen werden mußte. a 

Die Krankheit blieb nun in ihrem fruͤhern Zuſtand, und 
auch die Geſchwulſt des linken Auges nahm zu. Die altern Me⸗ 
thoden ſchienen mir in Betracht des haͤufig wiederkehrenden 
Schnupfens und Eryſipelas wegen ihrer langen Dauer verwerf— 
lich, und mir fiel ein, das Atzmittel, fo wie es Duc amp für 
die Urinwege angewendet hat, hier zu verſuchen. Man hat es 
zwar auch ſelbſt in aͤltern Zeiten ſchon verſchiedentlich angewen⸗ 
det, aber nur als Reinigungsmittel oder um Calloſitaͤten und 
Excrescenzen zu zerſtoͤren, niemals in der Abſicht, um direkt 
und unmittelbar die ganze Verſtopfung des Kanals zu heben. 
Ich ließ mir zu der Operation ein Inſtrument verfertigen, wel— 
ches aus einem flachen 1½ Zoll langen Griff, und einem im 
rechten Winkel aufgeſetzten, einen Zoll langen Platinſtaͤbchen be⸗ 
ſtand. Dieſes war rund, von der Dicke einer Rabenfeder und 
mit zwei ſich entgegengeſetzten Furchen verſehen, um den Hoͤllen⸗ 
ſtein zu faſſen. Die Furchen waren deswegen uneben; ich ſchmolz 
den Hoͤllenſtein, füllte die Furchen damit aus, und ebnete ihn 
ſo, daß er nirgends hervorragte. 

Um bei dem Einbringen des Inſtruments nicht den saccus 
lacrymalis zu aͤtzen, bahnte ich vorher mit einem ähnlichen In— 

*) Revue médicale, May 1825. 
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ſtrument ohne Furchen und Xgmittel den Weg für jenes, und 
verſah auch an dieſem nur die zwei untern Drütheile mit lapis 
infernalis, da die Verſtopfung ohnedies gewöhnlich nur in dem 
untern Theile des Kanals ihren Sitz hat, beſonders wenn ſie, 
wie hier, auf die Pocken und häufige Schnupfen gefolgt iſt. Die 
ſpätere Entzündung ſchreckte mich nicht ab, indem ich mich an 
die Atzungen der Urethra erinnerte, und fie weniger als nach 
jeder andern Methode zu fuͤrchten hatte. 

Ich ſchnitt den saccus lacrymalis auf die gewöhnliche 
Weiſe ein, und führte ſodann, nicht ohne Mühe, das Inſtru⸗ 

ment ohne Atzmittel in den Kanal. Es wurde herausgezogen 

und der Ägmittelträger drang mit Leichtigkeit an feiner Stelle 

ein. Das Asmittel verurſachte ſogleich den Abfluß von einer 

Menge Feuchtigkeiten, die wahrſcheinlich etwas davon aufgelöft 
batten, durch die obere Offnung, und eine Anfüllung des Thraͤ⸗ 

nenſackes ſelbſt. Da ich Urſache hatte, die Cauteriſation des 

lestern zu fuͤrchten, fo zog ich nach einigen Secunden das Ins 

ſtrument heraus. Dieſe kurze Dauer der Anwendung hat wahr⸗ 

ſcheinlich dem Erfolge der Operation geſchadet. An der Stelle 

des Inſtruments legte ich eine feine Wachskerze ein. 

Von dieſem Augenblicke floß eine ſeroͤſe Fluͤſſigkeit in Menge 

aus dem Naſenloche der operirten Seite; es ſtellte ſich etwas 

Entzündung und Eryſipelas ein, welche aber bald wieder ver⸗ 

ſchwanden. . 2 
Vielleicht hätte ich eine längere Zeit ägen, oder auch das 

Juſtrument nach einigen Tagen nochmals einfuͤhren ſollen; ohne 

Zweifel wäre es auch vortheilhafter geweſen, ſtatt einer einfa⸗ 

chen Bougie bis zur Abſtoßung der Schorfe eine Meſche einzu⸗ 

legen. 3 
Vierzehn Tage nach der Operation war die Wunde ver⸗ 

narbt; das Naſenloch dieſer Seite war beſtaͤndig feucht, und der 

Thränenfluß war vollkommen verſchwunden; am innern Augen- 

winkel war nur etwas Härte und Geſchwulſt zu bemerken. So 

blieb alles noch 14 Tage, wo ſich neue Entzuͤndung und ein 

Abſceß bildeten, und aus der ſich wieder öffnenden Narbe ein 

weißer Schorf trat. Gleich darauf ſchloß ſich die Offnung, die 

Entzündung zertheilte ſich, und alles kam in ſeinen vorigen Zu⸗ 

ſtend zuruck. In dieſem Augenblicke, 7 Monate nach der Ope⸗ 

ration, iſt der Zuſtand folgender: Der hoͤchſt copiöfe, ſeit dem 

5. Jahre beſtehende Thranenfluß, hat auf der operirten Seite 

völlig aufgehört, während er auf der andern noch ſehr laͤſtig iſt; 

auf jener Seite iſt die Naſe feucht und es fließt mitunter eine 

reichliche Menge einer Fluͤſſigkeit aus, welche aus dem Naſenka⸗ 
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nal kommen kann; auf diefer iſt fie beftändig trocken. Die Thrä 
nengeſchwulſt iſt zuruͤckgekehrt, und erreicht beſonders des Se 
gens dieſelbe Größe, wie vor der Operation. Wenn man auf 
dieſelbe druͤckt, fo tritt aus den Thraͤnenpunkten Eiter. Alles 
dies laͤßt mich glauben, daß der Naſenkanal wenigſtens großen⸗ 
theils frei iſt; die zuruͤckgekehrte Geſchwulſt halte ich fuͤr die 
bloße Folge einer chroniſchen Entzuͤndung des helene 100 
ſo mehr, da keine Thränen, ſondern wahrer Eiter aus den 
Thraͤnenpunkten tritt. Die Operation iſt alſo in fo weit gelun⸗ 
gen, daß ſie den Abfluß der Thraͤnen durch den Naſenkanal her⸗ 
geſtellt hat; und vielleicht, wenn ich den Thraͤnenſack ganzlich 
vor dem Atzmittel gefchügt, und dem Schorf einen freien Aus⸗ 
tritt verſchafft hätte, wäre die Heilung vollſtaͤndig geweſen. 

Man koͤnnte auch die Atzung durch die untere Muͤndung des 
Naſenkanals vornehmen, zumal da das Hinderniß gemeiniglich 
den untern Theil deſſelben einnimmt: weng das Einfuͤhren des 
Inſtruments und zumal eines Asmittels nicht mit zu großen 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten verbunden wäre, . 

Aber auch bei dem Atzen von oben ließe ſich der Thraͤnen⸗ 
fat fügen: 1) wenn man nur die untere Hälfte des Inſtru⸗ 
ments mit dem Atzmittel verſaͤhe; 2) wenn man ihm einen Gone 
ductor gäbe. Dieſer würde einen mehrere Linien langen abge— 
ſtumpften Conus bilden, mit einem platten im rechten Winkel 
auffigenden Griff. Sein verjuͤngtes Ende entfpräche dem Naſen⸗ 
kanal, und feine Seiten den Wandungen des Thränenſackes. 
Durch ihn wuͤrde man dann zuerſt das Inſtrument ohne Atzmit⸗ 
tel und ſodann den Atzmittelträger mit größter Sicherheit einfuͤh⸗ 
8 Bohr re Einsam Scher kleinen Meſche und durch 

inſpritzungen koͤnnte man dem orfe einen lei 1 fi leichten Ausgang 

Miscellen. a 
Noch ein Inſtrument zur Einrichtung des luri xir 

ten Oberarms, hat Hr. Terkorgh Pe und Darüber 
3 van den 8 ter herstelling van den 
ontwrichten opperarm rooninge 1824. 8. iner Ab⸗ 
r eee } 7 50 hr 12 FR, ie 

ine tuberculöfe Höhle mit verknoͤcherten 
Wandungen an der Stelle eines geheilten Fa da 
wurde von H. Laönnec der Academie de médecine vorge 
legt. Er hatte dergleichen Saͤcke zwar im verknorpelten, noch 
nie aber im verknoͤcherten Zuſtande angetroffen, 

Bibliographiſſch e Neuigkeiten. 

Essai d'une classification naturelle des champignons ou 
tableau méthodique des genres rapportés jusqu'a pré- 
sent A cette famille par M. Adolphe Brongniart. Pa- 

ris 1825. 8. m. (8) K. (Scheint bedeutend zu ſeyn). 

El&mens de Botanique ou Histoire des Plantes, considé- 
rées sous le rapport de. leurs propriétés medicales et 
de leurs usages dans l'économie domestique et les 

arts industriels. Par M. M. Brierre er Pothier de 

Rouen. Paris 1825. 12mo. (Verdient keine beſondere 
Beachtung.) 

Heidelberger kliniſche Annalen, eine geitſchrift, herausgegeben 
von den Vorſtehern der mediciniſchen, chirurgiſchen und ge— 
burtshülflichen akademiſchen Anſtalten zu Heidelberg, den 
Proff. F. A. B. Puchelt, M. J. Chelius, F. K. 
Naegele 1. Bd. 1. H. 1825. 8. Von dieſer neuen Zeitz 

ſchrift „der man eine regelmaͤßige Fortſetzung wuͤnſchen muß, 
enthaͤlt das erſte Heft 1. das mediciniſche Klinikum im Jahr 
1824, von Puchelt. Die Einleitung uͤber den kliniſchen 
Unterricht hat mir ganz beſonders wohlgefallen. Es folgt 
eine Überſicht der aufgenommenen Kranken, Bemerkungen 
über die epidemiſche Conſtitution des Jahres, einige Beob⸗ 
achtungen mit dem Stethoskop bei Bruſtkrankheiten und 
einzelne Krankengeſchichten. 2. über die, unentbehrlichkeit 
der Perforation und die Schaͤdlichkeit der ihr ſubſtituirten 
Zangenoperation von W. J. Schmitt. 3. Uber die An⸗ 
wendung des Trepans bei Kopfverletzung von Ch. v. Klein. 
4. über die Inklination des weiblichen Beckens von Nae⸗ 
ele. 5. über die Anwendung des Decocti Zittmanni 

im Vergleich mit andern gegen inveterirte Luſtſeuche und 
rar Krankheiten empfohlene Behandlungsweiſen von Che— 
ius. 

— —— — — — — 
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zu dem zehnten Bande der Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 

(Die Römifhen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

A. 

Abfuͤhrmittel bei Cholera morbus. CCXIII. 
237. neues, als Surrogat des Croton⸗ 
oͤls. CCII. 64. 

Abo, eliniſches Inſtitut, neues. daf. CCXV. 
272. 

Abſorption, verſchiedene Anſichten uͤber. 
CCVIII. 150. 

Acupunctur der Arterien, des Herzens 2c., 
an Hunden ohne Schaden vorgenommen. 
CXCIX, 16. bei Augenentzuͤndung mit 
Erfolg angewendet. CCVIII. 160. bei 
Augenentzuͤndung. CCXII. 224. 

Aderlaß, Coates Regeln in Bezug auf. 
CCXVI. 281. 

Aerolithen = Hagel beobachtet. CCII. 58. 
Aetzmittel bei fistula lacrymalis. CCII. 64. 

bei Onychia maligna empfohlen. GCIX, 
175. 

Aetzungsſonde, neue, und deren Anwendung 
bei Strictur der Urethra. GCVII. 138. 
142. 

Afrika, Nordkuͤſte von, furchtbares Erdbe— 
ben daf. CCIX. 168. 

After, uͤber die Heilung des kuͤnſtlichen. 
CCXIX. 336. verſchloſſener, gluͤcklich 
operirt. CCI. 48. 

Alibert, Physiologie des passions. 
CCXV, 271. 

Altersmeſſer, phyſikaliſcher. CC VII. 136. 
Alumbre, merkwuͤrdiger Strauch. CCVI. 

120. 
Amoretti sulla teoria dell' infiammatio- 

ne del Prof. Tommassini e sulla Dot- 
trina del dottore Broussais. CCXII. 
224. 

Amputation des Fußes, ſ. Fuß. 
Annalen der Medicin, Italien. Zeitſchrift. 
CCXV. 272. 

Annals of the Lyceum of Natural Hi- 
story of New- Tork. CCVI. 116. 

Aneurysma der Aorta thoracica, ſ. Aorta. 
Anser, Vogelgattung, üb. mehrere Arten. 
GCXV. 263. vermeintliche neue Art, 
über. CCXVI. 278. 

Antillen, mebicinifhe Flora der, Schrift. 
CCV. III. 0 

Antimonium, ſ. Brech⸗ 
weinſtein. 

weinſteinſaures, 

Anthiphlogiſtiſche Methode, gute Wirkung 
bei Gangraena senilis. CCXI. 206. 

Anus, Stricturen deſſ. über, CCXX. 265. 
Aorta thoracica, Aneurysma, Fall eis 

nes in den Nüdgratskanal geöffneten, 
CCXVIT. 304. 

Aortitis thoracica acuta, über, nebſt 
den Reſultaten der Section, CCV, 110. 

Apparat, pneumatiſcher. CCXIII. 234. 
Aquila, Einiges uͤber mehrere in Preußen 

vorkommende Arten. CCXV. 264. 265. 
Argonauta Argo, ſ. Nautilus. 
Arſenik, mit vegetabiliſchen oder animali⸗ 

ſchen ꝛc. Subſtanzen vermiſchten, zu ent— 
decken. CXCIX. 12. 

Arteria anonyma, Unterbindung derſ. von 
Moll. CC X. 186. lingualis, Unterbin⸗ 
dung derſ. nach Wieſe. CCX, 188. 

Arterien, Darſtellung der bei Aneurysma 
und dir. Operat. in Betracht kommen⸗ 
den. CCIII. 79. 

Arzneimittel, üb, einige neue. CCXVI. 287. 
Aſphyxie, durch ſtarke Geräͤche erzeugte. 

CGXVIII. 320. durch Ausſtroͤmungen 
aus einer Kothgrube verurſacht. CCXX. 
348. 

Atlantiſcher Ocean, Verſuch zur Ergrüns 
dung der Tiefe. CCXI. 200. 

Auge, uͤber das ſchwarze Pigment im. 
CCIV. 88. 

Augenentzuͤndung, Anwendung des Tart, 
emet. bei. CCXI. 208. Acupunctur bei. 
CCXII. 224. durch Acupunctur geheilt. 
COVIII. 160. als ſecundaͤre Form der 
Syphilis, über, CCIX. 124. 

Augenkrankheiten, uͤber Iritis. CCI. 39. 

B. 
Bäder, warme und Dampfbaͤder, bei Cho- 

lera morbus, CCXIII. 2:6, 
Ballard et Dessaix Traduction du trai- 

te des etres organiques d’Andre Snia— 
decki. CCXIII. 239. 

Bampfield on Curvatures and Diseases 
of the spine CCVI. 127. 

Band oürmer, Begattung derſelben, uͤber. 
CCXVII. 298. 

» Bandwurm, Heilmittel dagegen. CCIX. 175. 
Baſtarderzeugung, merkwürdige, CCXII. 

215. 

Bauchhoͤhle, Oeffnung wegen Intusſuscep⸗ 
tion. CCIV. 90, 

Bauchfellentzuͤndung, chroniſche, Nutzen der 
Injection von Weindaͤmpfen in das punc⸗ 
tirte Bauchfell. CCIV. 95. 

Beckennerven, Druck auf, von Einfluß bei 
der Geburt. COX. 189. 

Benzoefäure. im Botanybay - Bummi. 
CCXVI. 282. 

Bessa Herbier general de l’amateur. 
CCVIII. 159. 

Bigelow's Bemühungen für die Botanik 
Nordamerikas. CVI. 113. 

Billard de la membrane muqueuse ga- 
stro- intestinale dans l'état säin etc, 
GCIX. 176. a 

Blauſaͤure, gutes Pruͤfungsmittel auf, CCX.- 
186. Vergiftung durch. CCIV. 93. 

Blaſenſtein, Zerſtuͤckelung derſ. in der Bla: 
fe, nach Civiale's Methode. CCVI. 128. 

Blei, eſſiaſaures, Fall von Vergiftung 
durch. CCVIII. 157. 

Bleicolik, Abhandl. über, Schrift. CCX. 192. 
Blennorrhöe der Urethra, über die Cubeben 

bei. CCXII. 221. 
Blindheit, durch eine Geſichtswunde veran: 

laßt. CXCIX. 16. 
Blut, Beſchaffenheit deſſ. bei Cholera epi- 

demica, CCVI. 124. 
Blutausleerungen, bei Cholera morbus. 

CCXLII. 235. bei Meningitis der Kin: 
der, CCVIII. 156. 

Blutbrechen, Geſchichte eines toͤdtlichen, 
nebſt Leichenoͤffnung. CCIX. 172. 

Blutegel, unbrauchbare Art, Mittheilung 
über eine. CCIX. 176. 

Blutung, venöfe, a. d. Leber. CCXIV. 253, 
Botanybaigummi, Benzoef. im. COXVI.282. 
Botanik, von Nordamerika. CCVI, 113. 

ſ. Nordam. B. und Pflanzenphyſtologie, 
neues Lehrb. CCI. 63. von Suͤdkaro⸗ 
lina und Georgien, ſ. Suͤdkarolina. B., 
medicin u. oͤkon., Schrift. CCXX. 351. 

Bräune, haͤutige, ſ. Croup. 
Braſilien, ſudliches, Flora v., neue Schrift. 
CCUI. 79. 

Brechweinſtein b. Augenentzuͤnd. CC XI. 208. 
Brechweinſtein, Laͤnnec'is Anwendung deſſ. 

bei Entzündung. CCXVI. 286. 
Brierre et Pothier Elémens de Bota- 

nique. OCXX, 351. 
* 
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Erongniart Indroduction à la minera- 
logie. CCXIV. 255 

Bruſtdrüſe, wirkſames Mittel bei Verhaͤr⸗ 
tung derſ. CUlI. 64 

Buenos Ayres, ſ. Meteorol. Beobachtungen. 

C. 
Calomel, Anwendung bei epidem. Cholera. 

CCxiII. 235. N 
Canella, Giornale di Chirurgia pra- 

tica. CCXVI. 288. 
Carentou Nouvelle nomenclature chi- 

mique, G. XIII. 239. 
Ghemie, neues Lehrbuch der theoret. und 

prakt. CCIV. 95. 
Chemie, Nomenclatur, neue, d. CCXIII. 239. 

ginaarten, neue. CCXVI. 288. 
China bicolor, neue Chinaart? ſehr wirk⸗ 

ſame. CCXIII. 240. 
Chiro, ſ. Einhorn. 
Ghirurgie, Vorleſungen Cooper's über. (Ue⸗ 

berfegung) CCXIV. 255. praktiſche, Jour⸗ 
nal der. CCXVI. 288. 

Chlamyphorus truncatus, neue Saͤuge⸗ 
thiergattung, über, CCXIII. 225. 

Cholera, epidemiſche, Über die Behandlung 
derf. CCXxIII. 234. epidemiſche, in Fort 
St. George. CCIV. 95. epidemiſche, 
Symptome, Verlauf, Prognoſe ꝛc. derſ. 
CCVI. 129. 

Chorea St. Viti. merkwürdige Erfahrun⸗ 
gen über. CCXVII. 316. Bemerkun⸗ 
gen über. CCXIX. 3:7. Merkwuͤrdi⸗ 
ger Fall. 330. 

Chyrayta, Pflanze. CCXVI. 288. 
Cinclus, Arten, über. CCXVI. 278, 

Giviale's Methode, Steine in der Blaſe 
zu zerkleinern, Bericht über. OC VI. 128. 

Clark, Practical Directions for preser- 

ving and beautifying the teeth. 

CCXIX. 336. 
Colchicum autumnale, über die Blumen 

des. CCXV. 270. 
Colymbus septentrionalis, mit ſchwar⸗ 

zem Perioſteum. CCOXV. 266. 
Compreſſion, heilt Hydrocele. GOXIX. 256, 

Gonicin, Bemerkungen üb. daſſ. CCII. 57. 

Contagien, Urſprung derſ., Schrift über. 
CCXVIII. 320. 

Contractilität d. Vegetabilien. CCIII. 24. 
Gopaivabalfam, bei ſyphilitiſcher Urethri— 

tis. C VIII 160. 
Coste, Observations sur la Campagne 

d' Espagne. CCIX. 176. 
Cranium, angeborne Lymphgeſchwüͤlſte auf 

demf. über. Gl. 44. 
Grocobil, des Ganges, CC. 23. 

Erotondl, Gebrauch deſſelben in der Thier⸗ 
arzneikunde. CCVIIL 159. 

Group, über ein vorzugliches Äußeres Mit: 
tel bei. CCXVI. 287. 

a Molluskengattung, über. 
CGXVIII. 310. 

Cry ſtalllinſe, cataractiſche, Durchgang einer 
in die vordere lugenkammer. CCXI. 207, 

Cubeben, über die. CCXII. 221. 

D. 
Darmbruch, ſ. Ruptura. 
Darmcanal, Schleimhaut beſſelben und des 

Reg i ſt e 

Magens, über dieſelbe im gefunden und 
entzündeten Zuſtand. CCIX. 176. über 
die wichtigſten Krankheiten deſſelben und 
des Afters, neue Schrift. CCI. 47. 

Daphne alpina, wirffan:s Princip derſ. 
Nefultate der Unterſuchungen über. GC VI. 
120. y 

Deflagrator, Hare's. Vorſichtsregeln bei'm 
Gebrauch deſſ. CCXIX. 327. 

Delrance Tableaux des corps fossiles 
etc. CXCIX. 15. 

Denſue, Arzneikoͤrper, v. den Chineſen gegen 
die Waſſerſucht empfohlen. CCXVIII. 320. 

Dentalium, Molluskengattung, anatomi⸗ 
ſche Abhandlung uͤber. CCXIX. 324. 

Dermott Illustrations of the arteries 
connected with Aneurism, CCIII. 80. 

Descourtilz, Flore medicale des An- 
tilles. CCV. 111. 

Dessaix, ſ. Ballard. 
Dewees A compendious system of mid- 

wifery. CCVII. 144. 
Digeſtion, Wirkung der nervi vagi auf. 
CCAVL. 273. 

Don, Prodromus Florae Nepalensis, 
CCVI, 143. 

r. 

E. 
Eberle and M’ Clellan the medical Re- 

view andanalectic Journ. GOXIV. 256. 
Einhorn, über daſſelbe. CCI. 37. in Afri⸗ 

ka, über. GOIII. 74. 
Eingeweide-Wuͤrmer im Menſchen, üb. die in 

Belgien vorkommenden, Schrift. CCI. 47. 
Einſchiebung der Gedaͤrme, durch chirurgi— 

ſche Operation geheilt. CGLV, 90. 
Eifen, in Südafrika. CCXIV. 241. 
Eiſenmaſſe, von gediegenem haͤmmerbaren 

Eiſen, Geſchichte einer. CCI. 33. 
Eiſenvitriol, Prüfungsmittel auf Blaufäure, 

CGCX. 186. 
Electriſche Erſcheinungen, während eines 

Unfalls von Epilepſie. CCIII. 80. Or⸗ 
gane, von Gymnotus electricus. CCI. 

159. 
Electropunctur, über dieſelbe als Heilmit⸗ 

tel. CCII. 6g. 
Ellenbogengelenk, Hiebwunde durch. CCXI. 

202. Schußwunden. 205. 
Elliot, CCVI. ı14. on the Botany of 

South Carolinaand Georgia, CCXIII. 
239. 

Empfindungs⸗ und Bewegungsnerven, Ge: 
ſchledenheit derſ., beweifender Fall für, 
CCKVI. 284 

Entbindungskunſt, practiſche, neues Lehre 
buch der. CCXVI. 288. 

Entzündung, Anwendung des Brechweinſt. 
bei. CCXVI. 285: des Gehirnorgans 

und feiner Umgebungen, Urſ. v. Geiſtes— 
ftörungen. CCIII. 23. der Hirnhaͤute 
bei Kindern, ſ. Meningitis, des Rüden: 
marks ſ. Rückenmark. über Tommaſini's 
und Brouſſab's Theorie der. CCXII. 
224. period iſche der rechten Wange ger 
heilt. GCVII. 144. ſypghilitiſche der 
Urethra geheilt, CCVIII. 160. der Zunge. 

VIII. 159. 
Echidna Hystrix, Säugethier. Beobach— 

tungen über, COXVILL, 305. 

Fascien, 

Geburtshuͤlfe, 

Epidemier, Schrift über. CCXVI. 287. 
Epilepſie, electriſche Erſcheinungen wäh: 

rend eines Anfallg. CCIII. 80. 
Erdbeben, furchtbares, auf der Nordkuͤſte 

von Afrika. CCIX 168. f 
Erinaceus europaeus, ſ. Igel. 3 
Eryſipelas, Oleum terebinthinae gegen. 
CCXIV, 253. a. 

Euphorbia Lathyrus, Oel derf. als Sur⸗ 
rogat des Grotonöls. CCII. 64. 

Exarticulation, partielle der Hand, mit 
Gluͤck gemacht CCIX. 171. 

Evaporation ſ. Verdunſtung. 
Exciſtenen der Maxilla inferior, Bericht 

über mehrere CC. 23. 29. 
Exſtirpation der Eierſtoͤcke, Beobachtun⸗ 

gen uͤber. CCXVII. 30g. 

F. 

Falco, Preuſſiſche Arten. GCXV. 262. 
Farderinſeln, Krankheiten, herrſchende auf 

den. CCXII 215. f ik 
verſchiedene des menſchlichen Körs 

pers, Beſchreibung. Schrift. GOXIL. 223, 
Fee. Essai sur les cryptogames des ecor- 

ces exotiques officınales, GCXVI. 287. 
Feldzug, Pt chir. Beobachtungen 

aus demf. CCIX. 176. 1 
Fieber, gelbes, ſ. Gelbes Fieber. 
Finger, kleiner, Schußwunde am. CCI. 204. 
Fifherdüte, Mollusk. Beobachtungen über 

daſſelbe. CCXX. 337. N a 
Fistula lacrymalis. ſ. Thränenfiftel, 
Fledermaus, foſſite, entdeckt. CG. 24. 

Floren, Amerikaniſche. CSV. 98. Nord: 

amerika's. GCVI, 113 u. f. mediciniſche 
der Antillen. CCV. 111. Braſilien's. 

III. 79. tut 
Fötus, Oeffnung im linken Gehirnlappen 

bei einem. CCIII. 80. 
Foſſile Körper, über dieſ. und ihre Ver⸗ 

ſteinerung. CXGIX, 18. 
Fractur des Schlüffelbeins und Verwachſung 
derſ CCxII. 223. 
Fringilla, in Preußen vorkommende Art. 

CGCXV. 261. 5 

Puria infernalis, in Liefland. CCXVI. 282. 

Fuß, Amputation, Regel bei, nebſt bewei⸗ 

fendem Fall. GCX. 187. Schußwunde 

am. CCXI. 202. Schußwunde mit Frae—⸗ 

tur, CCI. 203. 1 2 

G. 
Gall Revue critique de quelques ou- 

vrages anatomico - physiologiques. 
OCX. 191. 

Gangraena senilis, mit Gluͤck behandelt. 
CCXI. 206. ; 

Gasartige Ausſtroͤmungen aus einer Koth⸗ 

grube, verurſachen Aſphyxie. ‚CCXX.348. 

Gasausſtroͤmungen des Lago di Palagonia, 

über. CCII. 49. 
Gaviale, Amphibien, Beobachtungen über. 
CCXIX. 321 

Geburt, einflußreicher umſtand auf. Cx. 189. 

practiſches Lehrbuch derf, 
CCVIL, 144. über Unterftügung des 

Mittelfleiſches. CCIL. 63. G. u. gerichtl. 

Medicin, Beobachtungen und Bemerkun⸗ 

gen, Zeitſchrift. CCI. 48. 



Gedärme, Einſchiebung terf., ſ. Einſchle⸗ 
bung. CCI V. 90. 

Gefühl, uͤber Taͤuſchungen des. CIC. 10. 

Gehirn und Nerven, Phyſiologie, Bemer⸗ 

kungen zur. COX. 177. Knoten, Bil: 

dung derſ. im. CVI. 127. Oeffnung 

im linken Lappen bei einem Foͤtus. CCIIL, 
80. Reizung des Gehirns und Entzuͤn⸗ 

dung feiner Haute, als Urſache von Gei⸗ 

ſteskrankheiten. CCIM. 73. G. u. Rüden: 
markſyſtem des Petromyzon fluviat., 
f. Petromyzon. Neue Zergliederungsme⸗ 
thode. CIC. 1. Gehirn ſchenkel, Verletzung 
des kleinen, merkw. Folge. CCVII. 131. 

Gehoͤr. Beiſpiele von Taͤuſchungen des G. 
CIC. 9. 

über mehrere Arten in Preußen. Geier, 
CGCXV. 260. 

Geiſteskrankheiten, Faͤlle von. CC. 32. 
Geiſtesſtoͤrungen, Bemerkungen über. 
GIII. 73. 

Gelbes Fieber, Forſchungen üb. OCXVII. 
207. zu Port⸗Royal im Sommer und 
Herbſt 1823. COXX. 345. 

Gelenkwunden, Behandlung derſ., uͤber. 
CCI. 201. 

Gemeingefuͤhl, Taͤuſchungen deſſ. CIC, 10. 
St. George, Fort, Tabelle der an Cholera 

Erkrankten von 1818-22. CCXIII. 233. 
Geruch und Geſchmack, Faͤlle v. Taͤuſchun⸗ 

gen derſ. CIC. 10. 
Geruͤche, Wirkungen ſtarker. CC XVIII. 320. 
Geſchlecht, des Embryo im Ei, Verſuche 

zur Beſtimmung deſſ. CCIV. 86. Eins 
fluß der Geſundheit der Eltern auf das 
der Kinder. CCIII. 73. Verhaͤltniß 
der, üb. den Einfluß des Menſchen auf. 
GCXVIM. 310. über die Möglichkeit, 
das Verhaͤltniß derſelben zu verändern. 
CCIX. 166. 

Geſchmack und Geruch, Verluſt deſſ. nach 
einer Kopfwunde. COX. 190. 

Geſchwulſt, faſerknorplige, des Meſenke⸗ 
rium, CCIII. 78. Exſtirpation einer 
großen Ruͤckengeſchw. COLT. 63. 

Geſichtsſinn, Beiſpiele von Taͤuſchungen 
deſſelb. Gl. 7. 

Geſichtswunde, Urſache von Blindheit. 
CIC. 16. 

Geſundheitszuſtand und Leichenoͤffnung des 
verſt. Herzogs v. Gotha. CCIV. 89. 

Gloſſttis, Heilung einer heftigen. CC VIII. 
159. 
er Descriptions of various fas- 

ciae of the human body, CCXII. 223. 
Sonorrhde, ſ. Blennorrhoͤe. 
Gouan, Nachricht uͤber das Herbarium 

deſſ. CCI. 40. 
Granatbaum, Beobachtungen uͤber die Wir— 

kung der Wurzelrinde gegen Bandwurm. 
CCIX. 175. 

Gruͤnſtein, in Suͤdafrica. CCXIV. 244. 
Guajactinctur, fluͤchtige, als Heilmittel 

empfohlen. CCVII. 144. 
Gymnotus electricus, Anatomie deſſ. 

u. deſſen electr. Organe. CCXI. 195. 

H. 
Sa akne Beiſpiele von. CIC. 7. 

and, Exarticulation derſ.ſ. Exarticulation. 

ſt e &r. 

Herbarium Gouan's, Nachricht üb. CCI. 30. 
Herzbeutel, Verknoͤcherung deſſelben. 
CCXIV. 255. 

Herznarbe, beobachtet. CCI. 64. 
Hewson on tbe history and treatment 

of the ophthalmia accompanying the 
secondary forms of lues ven. CCIX, 

Reg i 

174. 
St. Hilaire, A. Flora Brasiliae meri- 

dionalis. CCIII. 29. 
Hirvaffection, Fall einer ſonderbaren. 
CCXIX, 336. 

Hirnlehre, Journal für. CCXIX. 335. 
Hörner, bei Menſchen, Fälle von. CCil. 56. 
Holzkohle, als Electricitaͤts- und Wärme 

leiter c. CCV. 106. 0 
Hooker, Systema Plantarum, Nachricht 

von. CCI. 40. 
Howship on the symptons and treat- 
ment of some of the most impor- 
tant Diseases of the lower Intesti- 
nes etc, CCI. 48. 

Hundswuth, vorgefchlagenes Pruͤfungsmit— 
= bei bereits getoͤdteten Hunden. GCLV, 
96. 

Hydrocele, Nutzen d. Compreſſion. CCXIV. 
6 256. 

Hydrocephalus, Fall eines geheilten. COXV, 
6 269. 

Hydrophobia, Abhandl. über, CCV. IIT, 
vom Biß eines tollen Hundes mit lysses. 
CCV. 105. Leichenoͤffnung. 108. 

Hystrix dorsata, Stachelſchwein, über d. 
Lebensweiſe deſſ. CCXI, 193, 

Sr 
Ideologie experimentale ou theorie 

des facultes intellectuelles de ’hom- 
HELGE ee 

Idiotismus, durch ſtarke Gerüche erzeugt. 
CCXVIII. 320. 

Jena, Witterungsbeobachtungen im Januar 
1825. CCVII. 132. Witterung im Fe⸗ 
bruar. CCI. 197. im März, CC VI. 
280. \ 

Igel, Galle des gewöhnlichen, als Surro— 
gat des Moſchus. CIC. 16. 

Ilmenau, Witterungsbeobachtung, ſ. Jena. 
Imperforation, angeborne, des Rectum, 

gluͤcklich operirt. CCIX. 167. 
Jodine, Heilmittel. CC VIII. 160, 
Inſtrument, zur Reduction des Oberarme, 
CCAX, 352. 2 

Intellectuelles Vermögen des Menſchen, 
Schrift uͤber. CC. 31. 

Journal der pract. Chir. CCXVI. 288. 
Journal, the Edinburgh phrenological. 
MEER 335: 
Iris, Bewegungen der, Verſuche zur Bez 

ſtimmung der Urſache. CCIV. 8g. 
Contraction derſ., wodurch ſie erfolgt. 
CCX. 192. 

Iritis, Bemerkungen uͤber. CCI. 39. chro⸗ 
niſche (ſyphilitiſche), Nutzen der Blumen 
von Colchic. autumnale. CCXV. 270, 

Italien, über die Floren. CC, 20. 

K. 
Kälber, ſaugende, Nutzen der Kreide für, 
CCxlII, 234. 
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Kalichlorid, als luftreinigendes Mittel. 
XX. 350. 

Kalk, in Suͤdafrika. CCXIV. 243. 
Kindbetterinnen, Phlegmasia alba derſ., 

ſ. Phlegmasia. a 
Kinder, Geſchlecht der, wodurch es e— 

ſtimmt wird. CGCIII. 73. Meningitis 
derſ. Symptome u. Behandl. CCVIII. 
153. 

Kieſelerdeaufloͤſung in den Druſen der Mi⸗ 
neralien. CCIV. 81. 

Kliniſches Inſtitut, neues. GX. 272. 
Kniegelenk, Schußwunde durch das. CCXL, 
201. 

Knoten, Bildung von, im Gehirn. GCVI. 
127. 

Koͤnigsberger zoologiſches Muſeum. Ver⸗ 
zeichniß von Doubletten im. CCXVI. 280. 

Koͤrper, verſchluckter fremder, ſonderbarer 
Durchbruch eines. CCXIV. 247, 

Kohlenſaurer Kalk, Cryſtalle von k. K. in 
der Cavitaͤt eines Quarzeryſtalls. CCIV. 
83. 

Kopf, außerordentlich großer. GCIV, 96. 
Kopfwunde, merkwuͤrdige. CCX. 190. 
Krankenanſtalten, uͤber einige Belgiſche, 

Britanniſche, Franzoͤſiſche, Schrift. 
CCVIII. 160. 

Krankheit, uͤber eine, in dem Londoner 
Krankenhauſe vorgekommene. CCV. 112. 
uͤber die Dauer derſ. waͤhrend d. Lebens. 
CCI. 208. 

Krankheiten der Farderinfeln, üb. CCXIL 
218. 

Kreide, für Kälber fettmachend. CCXIII. 
234. 

Kryſtalle, kuͤnſtliche, Pyroelectricitaͤt derf. 
CCXII, 212. 

Kryſtalllinſe, Reproduction derf. bei nicht 
zerſtoͤrter Kapſel CCIX, 176. 

Kupfer in Suͤdafrika. CCXIV. 243. 
Kupfervitriol, Pruͤfungsmittel auf Blaus 

ſaͤure, ſ. Blaufäure, 

u 

practiſche Entbindungskunſt, 
Ueberſetzg. CCXVI. 288, 

Lachen, Abhandlung über, CCV. III. 
Lago di Palagonia, Nachrichten uͤber 

denf. CCII. 49. 
Lamouroux, Todesanzeige. CCVII. 136. 
Landforſet, Krankheit auf den Farderin— 

ſeln. OCCXII. 218. 
Larus minutus. CCXV. 261. 
Latham Account of the Disease lately 

prevalent at the General Penitenti- 
ary. CG V. 112. T 

Latreille, Familles naturelles du regne 
animal. CCXVII. 303. ’ 

Leberabſceß, gluͤcklich abgelaufener Fall eiz 
nes vermuthlichen. CCI. 48. ö 

Leberblutfluß, venöfer. CCXIV, 253. 
Leichenöffnung des Herzogs v. Gotha. CCIV. 

89. eines an Hydrophobie Berſtorbenen. 
GCV. 108. 

Leidenſchaften, Phyſtologie derſ., Schrift. 
CCXV. 271. 

Leprieur nouvelle doctrine des epide- 
mies, CCXVI, 282. 

Lachapelle, 
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Ligatur, bei einer Lymphgeſchwulſt auf dem 
cranium mit Erfolg angewendet. CCT. 46. 

Literariſche Annalen der — Nr 
kunde, neues Journal. CXC. 

Lithotomie, üb. d. Seitenſdeiuſchnitt, o. 31. 
Lizars Observations on Exstirpation on 

diseased Ovaria. GCXVII. 304, 
Loligo piscatorum ſ. Fiſcherduͤte. 
Longo sul principio motore dei volcani. 

CCVI. 127. 
Lorbeeroͤl, neues weſentl, üb. CCVIII. 132. 
Luftfahrt, Nachricht uͤber eine in London 

angeſtellte. CCXVIII. 312. 
880 Verknöchecung 2 CCXX. 

eukteude ſ. Syphilis. 
Lybien, r Geographie, Verſuch ei⸗ 

ner. CC. 
epmpbgeſchwälſte angeborne auf dem cra- 

nium, über CCI. 44. 
Lysses, über dieſelben in der Waſſe erſcheu. 

GCXIII. 240. 

M. 

Magenerweiterung, B bei 
Seirrhus pylori. CC. 

Magenkrebs, über die üfage deſſelben. 
CCX. 192. 

Magenſprise, Nutzen bei einer Bleivergif⸗ 
tung. CCVIII. 158. 

Magistel Memoires sur /’Hydrophobie, 
8 

Magnetiſche Thaͤtigkeit, Entdeckung einer 
neuen. CCXV. 257. 

Magnetismus, mineraliſcher. CIC. 8. thie⸗ 
riſcher, im Orient. CC V. 112. 

Manati, Säugethier, neue Art, beſchrie⸗ 
ben. CCI. 39. 

Morde, Beobachtungen und Bemerkungen 
aus der Geburtshülfe ꝛc. CCI. 48. 

Mandeln, bittere, Nutzen des Oels bei 
Bruſldrüſenverhartung. CCII. 64. 

Maraschini sulle formazioni delle rocce 
del Vicentino, CCIX. 175. 

Martini, Genera et species palmarum 
quae collegit etc. CCIX. 175. 

Martius Nova Genera et species plan- 
tarum Brasil. CCXI, 209. 

Marx Origines contagii. CGXVIII. 320, 
Megalosaurus, foſſiles Reptil, geologiſche 

Lage deſſ. CCXX. 343. 
Meningitis, der Kinder, Symptome und 

Behandlung. CCVIII. 153. chronica, 
Urſache v. e üb. CCIII. 
73. Stadien berf. 75 — 

m eg, Malucgeſchichte deſſelb., 
Schrift. CCI. 4 

Menstruatio andi, empfohlenes Mit⸗ 
tel. CG VII. 

Meſenterium, faftrknorpelige Geſchwulſt 
deſſ. beobachtet. CCIII. 78. 

Metalle, Berſuche über die Wirkung ver⸗ 
f&ieb., auf den thieriſchen Organismus, 
Schrift. CCIT. 6g. 

Meteorologiſche Beobachtungen zu Buenos⸗ 
Ayres. CCXx. 184. Tabellen über die 
Witterung zu Jena, Ilmenau u. Wart⸗ 
burg J. Jena. 

Michaux's 3 um d. Flora Ame⸗ 
rika's. CCV. 99, 

eig i t de K. 

Mineralien, Drufencavitäten, über die An- 
weſenheit v. Kieſelerdeauflöſung in. GOLV. 
81. Pyroelectricitaͤt derſ. CCXII. 209. 
in Suͤdafrika gefundene. CCXIV. 241. 

Mineralogie, Grundlehren der, Schrift. 
CCXIV. 255. 
1 heiße, in Suͤdafrika. CCXIV- 

Micteiſleiſch⸗unterſtügzung, fuͤr Unterlaſſung 
derſ. ſprechende Thatſachen CCII. 63. 

Mittellaͤndiſches Meer, botaniſche Geogra— 
phie des Beckens deſſ. CC. 12. 

M' Keever, Practical remarks on la- 
cerations of the Uterus and Vagina, 
CCXIX. 332. 

Mollusken, Unterſuchung. CCXX. Verſuch 
einer allgem, Eintheilung derf. CCIX. 
161. und Zoophyten, uͤber einige die 
Phosphorescenz d. Mreres ursutfagjende) 
CCXIII. 230, 

Molluskengattungen, Sigaretus und Gryp- 
tostoma, über. CCXVIII. 3ro. 

Mond, verſtäͤndige Weſen auf, uͤber die 
geſetzlichen Mutabilitaͤtsverhaͤltniſſe derf. 
CCXVII. 297. 

Muter, on the lateral operation ofLi- 
thotomy. CC. 31. 

Myripristis, neue Fiſchgatt. GCXVIN. 312. 

N. 
Naſenausfluß, 1 hoͤchſt ſtinkender, 

geheilt. CGI 
Naſen⸗ und eien, kuͤnſtliche, Fall 

von. CCXVI. 288. 
Narkotiſcher Stoff der Pflanzen 1 

kungen uͤber. CCII. 57. 
Nautilus, Mollusk., über das Thier deſſi 

und feine Wohnung. CCIX. 168. Ei: 
niges über denſ. CCXIX. 328. 

Nekrolog, Lamouroux's. GG VII. 136. des 
Obermed. Raths v. Klein. CCHI. 80. des 
reiſenden Naturfor. Duraucal. CCIV. 88. 

Nepal, i Pflanzen deſſ., Schrift. 
143. 

Bemer⸗ 

CCVII. 
Nerven, Bau derſ., neue Entdeckung uͤber. 

CCXVII. 289. 
Nerven, Einfluß des fuͤnften Paars auf 

die Sinne. CCIX. 168. 
Nervenſyſtem, en) einiger Theile 

defj, über. VII. 
Nervi vagi, Wirkung derſ., auf die Phaͤ⸗ 
nomene der Digeftion. CEXVI. 273. 

Nervus trigeminus, Krankheit deſſ. zieht 
Verluſt der Sinne nach ſich. CCXIV. 254, 

Nilson Swensk Ornithologi. CCXIX, 335. 
Nilucma ſ. Einhorn. 

Nordamerika, Botanik von, Geſchichte derſ. 
CCV. 97. 

Nucifraga brachyrhynchus, Vogel, über, 
CCAXVI. 277. 

Nuttall, Verdienſte um die Botanik Nord: 
amerlka's. CCVI, 115, 

O. 
Oberarm, Reduction deſſ., neues Inſtrum. 

zur. CCXX. 282. 
Ocean, Beobachtungen uͤber die Tempera— 

tur deſſelben. CCI. 35. 
Ohrenentzuͤndung, ſyphilitiſche. CCXII. 
219 — Ohrenfluß, pforiſcher, CCXII. 231. 

Onychia maligna, empfohlne Heilme⸗ 
thode bei. CCIX. 175. 

Ophidier, uͤber die hintere Extremitaͤt der. 
CCXIV. 248. 

Opium, bei der epidemiſchen Cholera. 
CCXII. 235. Heilmittel bei Wund⸗ 
ſtarrkrampf. CCM. 57. 

Ovarien, Beobachtungen über Exſti pation 
krankhafter. CCXVII. zog. 

Ornithologie, ſchwed,, Werk. CCXIX 335. 
Ornithologiſche Fragmente. CCX VI. 227. 

von Baer. CC NV. 259. 
Otitis, ſ. Ohrenentzuͤndung. 
Otorrhöe, pforiſche. CCXII. 

P. 8 
Palais Traité pratique sur la * 

metallique. CCX, 192. 
Palmen, auf einer Reife entdeckte. CCIX, 175. 
Dapaz Apfel, e Eigenſchaft deſſel⸗ 

225· 

ben. CCVI. 
Papilio Cinriaz Zwitter von, Zergliede⸗ 

rung. CCX, 183. 
Paralyſe, Fälle v., nebſt Section. 1 

224. 
Parillin, arzneiliches Princip der Sarſa⸗ 
at Bereitung und Verſuche damit. 
CCIL 60. 62. 

Pathologie, mediciniſch-chirurgiſche Ele⸗ 
mente der, neue Schrift. GOXII. 223. 

Pathologie und Therapie, neues Compen⸗ 
dium. CCVI. 128. 

Paulus de vulner, sanandis COXIII, 240. 
Perioſteum, ſchwarzes. CCXV. 266. „ 
Petromyzon fluviatilis, und brauchia- 

lis, uͤber das Gehirn-Ruͤckenmarkſyſtem 
derſelben. GCYIIL 149. 

Pferde, gutes Purgirm. für. CCVIII. 159. 
Pflanzen, Beſchreibung, Cultur ꝛc. nuͤtzli⸗ 

cherz Fortſetzung eines Werks. OCVIII. 159. 
in Hinſicht ihres mediciniſchen und oͤko— 
nomiſchen Nutzens, Schrift. OCX. 381. 
über d. narkotiſchen Stoff der. CCII. 87. 

Pflanzengattungen und Arten, neue. CCI. 
207. 

Pflanzenſaamen, aus Mexico, Sammlung 
von. CCIV. 58. 

Phlegmasia alba dolens, über das Wei 
fen derſelben. CCVI. 128. 

Phosphorescenz mehrererSubresinae. COX 
18 185. 

Phosphoreſciren, des Meeres, über einige 
daſſ. verurf. Mollusken und Zoophyten. 
CCXIII. 230, 

Yeah Geographie Suͤdamerika's. 
CCXVII. 292. I 

Pigment, ſchwarzes im Auge. ſ. Auge. 
Porphyr in Suͤdafrika. CCXIV. 248. 
Port Royal, gelbes Fieber daſ, im Sons 

mer und Herbſt 1823. CCKX, 345 
Preuſſen, Voͤgel in. CCXVL 277. 

einige Vögel. COXV, 260. 
Puls, Beſchleunigung des menſchlichen, im 

Verhaͤltniß der Ortselevation. CCXII216. 

Pupille, Verengerung und Erweiterung, 

Urſache derſelben. CCIV, 86. 

Purſh's Bemühungen um die Flora Amerie 
ka's. CCV, 101. 

Pyro ⸗Electrieität der Mineralien, uͤber. 
CCXxII. 209. 

ber 
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Queckſilber, Anwendung in der Meningi- 

tis der Kinder. GEVIIL. 157. 5 

R. 

Rectum, Imperforation deſſ. geheilt, ſ. 

erforation. 
Ren sympathies considerees dans 

les differens appareils d’organes, 
CCXVIII. 319. 

Reizmittel, innere, über, bei epidemiſcher 
Cholera. CCXII, 235. äußere, CCI. 
237. 

Reptil, foſſiles. CCXX. 343. 
Richard Nouveaux elemens de Bota- 

nique. CCI. 63. 
Robert's pneumatiſcher Apparat. CCXIII. 2 
* * 1 1 

Roche et Sanson Nouveaux slémens 
de pathologie médico - chirurgicale. 

\ CCxXII. 223. 5 
Roy Traité medico -physiologique sur 

le rire ete. CCV. III. 
Ruͤckenmarksentzuͤndung, als Urſache ver- 

ſchiedener Affectionen der Bruſt und des 
Abdomen. CCVIII. 18m. 

Ruͤckenmark und die aus ihm entſpringen⸗ 
den Nerven, uͤber, in phyſiol. Hinſicht. 
CCX. 180. 

Ruͤckgrat, Krankheiten am, uͤber. Schrift. 
CCXIII.- 240. Verkruͤmmungen deſſel⸗ 
ben ſ. Verkruͤmmungen. 

Ruͤckgrats⸗Erſchuͤtterung, Fall v. CCXVI. 
284. 

Rüpbüra intestini, nach Herniotomie, Fall 
einer geheilten, GCXVII, 299. 

S. 
Salz, in Suͤdafrika. CCXIV. 245. 
Sandſtein, in Suͤdafrika. CCXIV. 243. 
Sanson ſ. Roche. 
Sarlandiere sur l’electropuncture etc, 

CCII. 64. 
Starrkrampf von Wunden, durch fehr große 

Doſen Opium geheilt. CCII. 57. 
Sarſaparille, arzneiliches Princip derſel— 

ben, ſ. Parillin. 
Saxifraga über eine auf der Oſtſeite Ita⸗ 

lien's wachſende Art. CC. 23. 
Schenkelexartikulation im Huͤftgelenk. 
CCX, 188. 

Schiefer, in Suͤdafrika. CCXIV. 244, 
Schluͤſſelbein-Fractur, ſ. Fractur. 
Schmetterlinge, auf hoher See beobach— 

tet. CCXII. 216. 
Schnee, rother, über denſ. CCXVIII. 308. 
Schwarzes Pulver. Natur des mit dem 

Goldſtaub vermiſchten. CC. 8. 
Schultes de quibusdam nosocomiis Bel- 

eis, Britannicis etc. CCVIII. 160. 
Schwefelwaſſerſtoffgas, als Entdeckungs— 

mittel d. Arſeniks vorgeſchlagen. CIC. 12. 
Scirrhus pylori, mit außerordentlicher Er: 

weiterung des Magens. CC. 32. 
Scolezit und Meſolith, gepulverter, Pyro⸗ 
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dem Gebiete der Natur- und: eilkunde, 
geſammelt und mitgetheilt 

von 

Dr. L. F. v. F 2 10: Bit e P. 

Nro. 221. (Nr. 1. des XI. Bandes.) Juli 1825. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſion bei dem Koͤnigl. Preußiſchen Graͤnz-Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗ 
Expedition zu Leipzig, dem G. H. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes-Induſtrie-Comptoir. 

. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes mit der Abbildung 6 gSr. 

Nin d t u. 

Beobachtungen uͤber die Entwickelung der Eier 
mehrerer eierlegenden Arten der Gattung Hiru- 

do, beſonders Sanguisuga medicinalis und offi- 
cinalis, Savigny. Von Hrn. Rayer, D. M. 
(Vorgeleſen in der Acad, roy. de Med. im Dec. 1824.) 

(Hierzu die Figuren 1 — 22. auf der mit ausgegebenen 
Tafel) PLA 

Hr. Le Noble, Hoſpitalarzt zu Verſailles, theilte 
zuerſt der Société d'agriculture du départ. de Seine 
„et Oise in der Sitzung am 6. Maͤrz 1821 die Beobach⸗ 
tung mit, daß die officinellen Blutigel ſich aus kleinen ei— 
foͤrmigen Coccons, von der Art der Coccons der Geis 
denwuͤrmer, deren Gewebe aͤußerlich das Anſehen eines 
ſehr feinen Schwammes haͤtte, entwickelten (vgl. Notizen 
Nro. 107. S. 296.); gleichfalls bemerkte er, daß er bei'm 
Oeffnen einer gewiſſen Anzahl dieſer Coccons mehrere leer 
gefunden habe, daß ihre glatte und polirte Hoͤhle gleich— 
ſam mit einer Firnißlage uͤberzogen, daß an jedem Ende 
derſelben ein kleines Loch befindlich ſey und daß andere 
kleinere, dem Anſchein nach auf der Außenflaͤche noch nicht 
ganz ausgebildete, mit einer durchſichtigen homogenen gal— 
lectartigen Subſtanz ausgefuͤllt ſeyen, und daß er endlich 
in anderen neun, zehn, zwoͤlf, ſelbſt vierzehn kleine Blut— 
igel gefunden habe, die ihm in verſchiedenen Perioden des 
Wachsthums und zugleich eine größere oder geringere Ent— 
wickelung des den Coccon bildenden Gewebes mit dieſem 
im Verhaͤltniß zu ſtehen geſchienen haͤtten. Kaum war ich 
mit dieſer Arbeit des Hrn. Le Noble bekannt, als 
ich mich ſogleich entſchloß, feine Unterfuhungen zu wie— 
derhelen. Hr. Dumeril gab mir dazu noch weitere An— 
leitung und der groͤßte Theil der gemachten Beobachtungen 
iſt durch ihn beſtaͤtigt worden. 

kun d e. 

Hr. Charpentier, Apotheker in Valenciennes, deſ⸗ 
ſen Guͤte mir in dieſem Jahre eine große Menge ſolcher 
Coccons zum Unterſuchen verſchaffte, hatte in dem Schlamm 
der Behaͤlter, worin er ſeine Blutigel kuͤnſtlich aufbe— 
wahrte, kleine Loͤcher bemerkt, deren Waͤnde ſehr glatt 
waren und von denen jedes einen kleinen Coccon mit 
ſchwammiger Hülle enthielt, worin entweder Schleim oder 
kleine Blutigel, welche ſpaͤter auskriechen ſollten, einge⸗ 
ſchloſſen waren, welche Bemerkung vielleicht ſchon vor Hrn. 
Le Noble und Charpentier gemacht worden iſt. 

Jeder dieſer Coccons hat eine eifoͤrmige Geſtalt und 
in ſeinem groͤßten Durchmeſſer gewoͤhnlich zwiſchen 6 bis 
12, im kleinſten 5 bis 8 Linien. Ihr Gewicht betraͤgt, 
im Verhaͤltniß ihrer Groͤße, oder je nachdem ſie voll oder 
leer ſind, und je nachdem ſie endlich Schleim oder kleine Blut— 
igel enthalten, von 24 bis 48 Gran. Ihr Umfang ſelbſt 
ſteht mit der Anzahl der Eierchen oder der Blutigel, welche 
ſie enthalten, mit dem Zeitraum ihrer Ausbildung und 
mit dem Grade ihrer Entwickelung in geradem Verhaͤltniß. 

Ihre Structur iſt, obgleich verwickelter als die der 
Kapſeln, welche die Eierchen anderer eierlegenden Blutigel 
enthalten, ziemlich einfach. Man unterſcheidet an jedem 
ausgebildeten Coccon 1) eine aͤußere ſchwammige Huͤlle, 
2) unter dieſer, eine Kapſel, welche der, die Eier anderer 
oviparen Blutigel umgebenden ähnlich iſt, 3) endlich 
Schleim, Eier oder Blutigel in der Hoͤhle der letztern. 

Die ſchwammige Huͤlle umgiebt bei vollkommener Ent⸗ 
wickelung die unterliegende Kapſel allenthalben. Ich ſah 
fie bei Coccons, welche Blutigel enthielten oder enthalten 
hatten, nie fehlen. Sie iſt allenthalben ungefaͤhr zwei Li: 
nien dick; nur gegen das Ende des großen Diameters iſt 

1 
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fie ein wenig dünner. Ihr Gewebe iſt ſtark organiſirt, 
halbdurchſichtig und beſteht aus feſten, feinen und duͤnnen 
Fibern, welche ſehr regelmäßig durch einander gewebt ſind, 
ſo daß ſie gleichſam hohle ſechseckige Prismen dilden, durch 
welche Waſſer und Luft leicht hindurchdringen koͤnnen. 
Dieſes Gewebe wird von kaltem Waſſer nicht angegriffen. 
Es hatte bei den Coccons, welche ich von Anfang Auguſt 
dis in den November darin aufbewahrt hatte, großentheils 
feine Elaſticitaͤt behalten. Doch fing es in den letzten Ta⸗ 
gen an, ſich als ein ſchwaͤrzlicher Staub, welcher ſich auf 
den Boden des Gekaͤßes abſetzte, loszutrennen, indeß die 

Kapfel, welche auf dieſe Weiſe bloßgelegt wurde, auf der 

Oberflaͤche des Waſſers ſchwamm. Nach der Unterſuchung 
des Hrn. Boullapy kann ſie in chemiſcher Hinſicht mit 
der Epidermis verglichen werden, da ſie bei der Analyſe 
hotnartige Beſtandtheile zeigt. Im Waſſer, Alkohol und 
ſchwachen Säuren iſt dieſes Gewebe, nur mit Huͤlfe der 
Digeſtionswärme aufloͤslich, wodurch Alles in eine gal— 

lertartige Subſtanz verwandelt wird. 
Wenn die kleinen Blutigel die Kapſel durchbohrt ha— 

ben, fo ſchlüpfen fie durch die Maſchen dieſes Gewebes, 

ohne daß ſie gewoͤhnlich die geringſte Spur ihres Durch— 
ganges zuruͤcklaſſen. Faſt immer findet man in dem 

Schwammgewebe, wenn man die Coccons im Auguſt beob— 

achtet, eine oder mehrere Larven eines zweifluͤgligen In⸗ 

ſects, deren Entwickelung ich jedoch nicht verfolgen konnte, 
da dieſe Larven weder im Waſſer, noch in den Kapſeln 

im Glaſe, auf welche ich ſie gelegt hatte, fortlebten. Ich 
zeigte ſeltſt einmal Hrn. Dumeril eine dieſer Larven, 
welche im Kapſelſchleim und demnach innerhalb der Kap⸗ 

ſel enthalten war; ein Umſtand, welcher ſchwer zu erklaͤ⸗ 

ren iſt, wenn man nicht eine zufällige Durchbohrung der 

Kapſel, an welcher ich jedoch keine Oeffnung entdecken 

konnte, annimmt. Zuweilen findet man außerdem noch 

ein anderes Inſect in dieſem Schwammgewebe, welches 

Hr. Dumeril für ein Elophorus erkannt hat. 
Die Kapſel bildet einen Beutel ohne Oeffnung und 

beſteht aus einer dünnen, weißlichen, durchſichtigen, aber 

ziemlich elaſtiſchen Membran. Sie wird, nach Lostrennung 

des Schwammgewebes, ſogleich braun und durch die Ber 

rührung der Luft undurchſichtig. Wie die Kapfeln von 

Hirudo vulgaris, Müller zeigen fie an den beiden Enden 

ihres großen Durchmeſſers zwei kleine eckige Hervorragun⸗ 

gen, deren Baſis in der Kapſel ſteckt, deren Spitze aber 

in die Kapſel, wenn dieſe leer iſt, oder der darinne ent 

haltene Schleim oder die Blutigel herausgenommen ſind, 

hineinragt. Sie beſtehen gewohnlich aus einem feſtern 

Gewebe, als die Membran; ſind gelblichbraun, nicht ſehr 

durchſichtig und werden endlich zerſtört, wodurch die Kap— 

ſel an der Stelle, wo die, der kleinen Spitze der Kapſel 

gegenüberliegende Hervorragung lag, eine kleine, I Linie 

weite Oeffnung bekommt. Seltener bemerkt man eine aͤhn— 

liche Oeffnung an dem entgegengeſetzten Ende, und noch 

feltener ſieht man dieſe Oeffnungen zugleich an einem Coc⸗ 

con. Durch fie kommen die Blutigel, wenn fie ausge: 

bildet ſind, hervor. * K 4 

Die Kapfel verhaͤlt ſich gegen chemiſche 
wie coagulirter Eiweißſtoff. eee Nu 

Mit den Kapſeln anderer Blutigelarten, z. B. Hi- 
rudo vulgaris oder bioculata verglichen, zeigt dieſe Mem⸗ 
bran einige merkwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeiten. Sie iſt bei 
unſern beiden Arten voluminöfer. Sie hat den klebenden 
Ueberzug nicht, vermoͤge deſſen ſich II. vulgaris und bio- 
culata an die Blaͤtter der Waſſerpflanzen, oder an die 
Gefaͤßwaͤnde anhaͤngen; fie bedurften eines elaſtiſchen fer 
ſteren Gewebes zum Schutz, und dieſen Nutzen hat, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, auch die ſchwammige Hülle. 

Der Stoff, welchen die Kapſel der 8. medicinalis 
enthaͤlt und welcher ſie genau ausfuͤllt, wenn man weder 
Eier, noch Blutigel darinne bemerkt, iſt weißlich, nicht 
beſonders durchſichtig und von der Conſiſtenz einer zittern⸗ 
den Gallerte, hat einen faden Geſchmack und giebt weder 
ein Zeichen einer Saͤure, noch eines Alkali. Er iſt wenig 
veraͤnderlich und hält ſich einige Tage, ohne etwas mehr, 
als eine ſchwache Trocknung zu erfahren, wenn die Luft 
ſonſt trocken und warm iſt. Wenn er das Waſſer, dem 
er ſeine weiche Conſiſtenz verdankt, verliert, ſo wird er in 
einen zerreiblichen und durchſichtigen Koͤrper verwandelt, 
welcher dem Flandriſchen Leim ähnelt: Ganz feſt gewor— 
den behält er nur den achten Theil feines früheren Ges 
wichts. b 

Nach der chemiſchen Unterſuchung des Hrn. Boul— 
lay, beſteht dieſe Subſtanz aus einer ſehr kleinen Menge 
Eiweiß, ungefähr 22, und einem andern Stoff, welcher 
ſich, nach der Beſchreibung Fourcrop's und, Vau que⸗ 
lin's, als Schleim verhaͤlt.— We er 
Wegen der geringen Menge der Kapfeln von Hirudo 

vulgaris, Müller, hat man die enthaltene Fluͤſſigkeit 
nicht auf vergleichende Weiſe analyſiren koͤnnen. Nur 
bemerke ich, daß er gelblich, waͤſſeriger und durchſichtiger 
iſt, als der Schleim der Kapſeln von S. medicinal, und 
officinalis und daß man darin die Eierchen leichter uns 
terſcheiden und ihre Entwickelung verfolgen kann. 8 

Nur zweimal konnte ich durch die Lupe mehrere ſym⸗ 
metriſch gereihte Eierchen in der Mitte des Schleims, wel—⸗ 
cher die ganze Kapſel ausfuͤllte, unterſcheiden. Sie hat⸗ 
ten ganz die Stellung als die von Hirudo vulgaris. 
Hätte ich meine Unterſuchungen darüber gleich Ende Ju— 
ni's begonnen und in den erſten Tagen des Julius eine 
größere Anzahl Coccons ſecirt, fo wuͤrde ich wahrſchein— 
lich das Vothandenſeyn und die Ordnung der Eierche 
oͤfters beſtaͤtigt gefunden haben. g 

Als ich ſpaͤter einige dieſer Kapſeln unterſuchte, fand 
ich deren, welche nur unvollkommen mit Schleim ange— 
füllt waren und die dann gewohnlich in der Mitte eine 
kugelrunde Höhle zeigten. Mehrere andere endlich enthiels 
ten gar keinen Schleim in ihrem Innern, ſondern entwe— 

der eine Anzahl kleiner Blutigel, 8, 10, ſelbſt 18, wel— 

che eben im Begriff waren, auszukriechen, oder dieſe wa» 

ren ſchon ausgekrochen. Im letztern Falle bemerkte 
man oft an dem ſtaͤrkſten Ende der Kapſeln eine kleine 

Oeffnung, wodurch ſie hervorgekommen waren. 
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Dieſe mit dem ſchwammigen Gewebe uͤberkleideten Kap— 
ſeln, welche ſpaͤter von keinem Nuzen mehr ſind, koͤnnen 

mehrere Monate lang, ohne zerſtoͤrt zu werden, in der 

Erde eingegraben bleiben; dann findet man ſie aber platte 

gedruͤckt, eingeſunken oder verbildet, ihre Haͤute ſind ſchmutzi⸗ 

ger und ihre Farbe braͤunlich; das ſchwammige Gewebe iſt 

weniger elaſtiſch und bekommt durch das Waſchen feine 
fruͤhere Farbe nicht wieder. Bei mehreren fand ich zu⸗ 

weilen in der Hoͤhle ein truͤbes Waſſer, welches, wie ich 
glaube, hindurchgeſickert, oder durch die erwaͤhnte kleine 
Oeffnung eingedrungen war. 156 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, die Art, wie dieſe 
Blutigel entſtehen, ihre Bildungszeit und ihren Nutzen zu 
zeigen, die Zeit anzugeben, wie lange die Sanguisuga me- 
dic, in der Kapſel lebt, und die dabei ſtattfindenden Er⸗ 
ſcheinungen zu unterſuchen und endlich, die Unterſchiede zu 
bemerken, welche in dieſer Hinſicht zwiſchen Sanguisuga 
medicinalis und officinalis ſtattfinden. 

Die ſchwammige Hülle wird wahrſcheinlich ſpaͤter ge: 
bildet als die Kapſel, welche mit den enthaltenen Eiern 
wahrſcheinlich wie bei andern Arten der eierlegenden Blut» 
igel von dem. Körper des Thiers ausgeſtoßen wird. Fol⸗ 
gende Beobachtungen ſcheinen zu dieſer Meinung zu be— 
rechtigen: I) die ſchwammige Huͤlle iſt bei andern Arten 
eierlegender Blutigel nicht vorhanden; 2) die Kapſeln dies 
ſer letztern ſind, wie ich ſchon geſagt habe, an der aͤußern 
Oberflache klebrig und ſetzen ſich an die Blätter der Waſ— 
ſerpflanzen; 3) Sanguisuga officinalis und medicinalis 

legen dagegen ihre Kapſeln in die Erde, und dieſe bedurf⸗ 
ten daher, da ſie hierdurch ſtaͤrkerm Druck ausgeſetzt ſind, 
einer zweiten Huͤlle, welche ſie beſſer zu ſchuͤtzen vermag. 
Auch fand ich wirklich bei der Unterſuchung einer ſehr gro— 
ßen Anzahl von Coccons, bei einigen die Kapſel nicht ganz 
mit dem ſchwammigen Gewebe bedeckt, ſondern dieſelbe an 
einigen Stellen ganz unbedeckt. Man kann nicht an— 
nehmen, daß in dieſem Falle der partielle Mangel des 
ſchwammigen Gewebes durch die Faͤulniß oder eine andere zer: 
ſtoͤrende Urſache hervorgebracht worden ſey; denn ich habe 
dieſe Beſchaffenheit auch an mehreren Coccons bemerkt, in 
welchen der Schleim gar nicht veraͤndert, welche noch ganz 
friſch und im Allgemeinen gar nicht groß waren und bei 
denen die Fibern des ſchwammigen Gewebes ſelbſt die 
obenerwaͤhnte regelmaͤßige ſechsſeitige Form zeigten. 

Wenn man aber annimmt, daß dieſes ſchwammige 
Gewebe ſich erſt um die Kapſeln bildet, nachdem ſie von 
dem Thiere in den Boden von Suͤmpfen oder Baͤchen 
gelegt worden ſind, ſo bleibt noch uͤbrig, zu beſtimmen, ob 
dieſe Subſtanz aus einer durch den Koͤrper der Blutigel 
herausſickernden Feuchtigkeit gebildet werde, wie Hr. Le 
Noble vermuthet, oder ob, nach der Meinung Dume— 
ril's, das Thier die Kapſel mit einer zaͤhen Subſtanz über: 
ziehe, welche, ſich lostrennend, das ſchwammige Gewebe bil— 
det, deſſen Fibern in Folge des Austretens einer elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeit eine regelmaͤßige ſechsſeitige Structur befom: 
men; jedech kann ich hieruͤber nichts ſagen. Der Nutzen 
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dieſes Gewebes ſcheint mir übrigens ein ganz mechaniſcher 
zu ſeyn. Es ſchuͤtzt die Kapſel und die Eierchen, welche 
ſie einſchließt, gegen den Druck von aͤußern Koͤrpern und 
außerdem gegen die Angriffe gewiſſer Thiere. 

Die gemeinſchaftliche Kapſel von Sanguisuga 
officinalis und medicinalis wird, wie alle ähnliche Mem- 
branen, welche die Eier der eierlegenden Blutigel einhuͤllen, 
durch den Eiergang abgeſondert. Ich kann dieſe Behaup— 
tung durch folgende Beobachtung unterſtuͤtzen. Ich habe 
mehrere Arten, wie z. B. Hirudo vulgaris und H. bio- 
culata, Müller, die ich in durchſichtigen Gefaͤßen aufbe⸗ 
wahrte, eine gewiſſe Anzahl befruchtete Eier legen geſe— 
hen, welche in eine geme inſchaftliche Kapſel einge⸗ 
ſchloſſen waren. Dieſe Beobachtung kann man beſonders 
leicht bei H. vulgaris machen, deren Eier anfangs dem 
unbewaffneten Auge nicht ſichtbar ſind, es aber nach 36 
oder 48 Stunden werden. Wenn daher die Eier dieſer 
Arten, ſchon von einer gemeinſchaftlichen Membran um— 
geben, ausgeſtoßen werden, ſo iſt Grund genug vorhanden, 
zu glauben, daß die Bildung der Kapſeln von Sanguisu- 
ga officinalis und medicinalis durch denſelben Mecha— 
nismus in dem Koͤrper dieſer Thiere vor ſich gehe. Nichts 
berechtigt zu der Vermuthung des Hrn. Le Noble, daß 
das Thier ſeine Eier in eine Schleimmaſſe lege, welche 
es vorher in die Köcher, die es ſich im Schlamme aus— 
hoͤhlt, abſetzt, und daß es dann die beiden andern Mem— 
branen um dieſen Schleim bilde, ohne daß man ir⸗ 
gend einen fremden Koͤrper mit dieſer Fluͤſſigkeit, welche 
ſpaͤter von der ſchwammigen und Kapfelmembran eingehuͤllt 
wird, vermengt finden ſollte. Letztere Membran ſcheint mir 
daher als Eierhuͤlle zu dienen, wodurch in dem Augenblick 
der Ausſtoßung der Eier aus dem Koͤrper des Thiers, wo 
ſie am leichteſten auseinanderfallen, gequetſcht und zerſtoͤrt 
werden koͤnnen, dieſes alles verhuͤtet wird; wahrſcheinlich 
erzeugt ſie auch den Schleim, welcher zur Entwickelung 
der Keime dient, und beſchuͤtzt endlich die kleinen Blutigel 
waͤhrend ihres Lebens in der Kapſelmembran. Die ſchwam— 
mige Huͤlle gewaͤhrt ihnen ein zweites Schutzmittel, und 
dieſes hat eine ſolche Beſchaffenheit, daß die Eigenthuͤm— 
lichkeit der verſchiedenen Orte, an denen die ausgebildeten 
Coccons eingeſenkt werden koͤnnen, auf die Entwickelung 
der enthaltenen Keime weniger Einfluß hat, als man 
glauben ſollte. In der That koͤnnen die Eierchen, moͤ— 
gen auch die Coccons im Schlamm, im Waſſer liegen 
oder der Luft ausgeſetzt ſeyn, ſich auf gleiche Weiſe aus⸗ 
bilden. Als ich zufällig mehrere Coccons in einem klei— 
nen irdenen Gefaͤße, worin ſich auch etwas Heu befand, 
vergeſſen hatte, ſo wunderte ich mich ſehr, als ich ſie un— 
gefaͤhr 14 Tage nachher wiederfand, mehrere kleine todte 
Blutigel und auch mehrere andere noch lebende in den 

Kapſeln dieſer Coccons zu finden, deren Schleim großen— 
theils abſorbirt war. Auch bin ich ſehr geneigt, Hrn. 
Plancy's Behauptung in Betreff der Blutigelfaͤnger, 
„daß fie nämlich gewiſſe Suͤmpfe mit dieſen Thieren da- 
durch wieder bevoͤlkern, indem fie eine gewiſſe Anzahl Coe— 
cons hineinlegen“, für richtig zu halten. DL 
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Ich habe ſchon bemerkt, daß die Zahl der in jeder 
Kapſel enthaltenen Keime von 6 bis hoͤchſtens auf 13 ſtei⸗ 
gen koͤnne, und daß es mir unmöglich Far, ihrem Ent⸗ 
wickelungsgange überall zu folgen. Die Jungen von San- 
guisuga medicinalis find im Allgemeinen größer und 
baben deutlichere Blutgefäße; die von S. officinalis find 
kleiner und braͤunlicher. Ich konnte an einem Individuum 
von Sanguisuga medicinalis, weſches zum Auskriechen 
teif war, vermittelſt der Lupe, leicht gelbe Laͤngsbinden 
auf dem Rüden, zehn Augen oder ſchwarze hufeiſenfoͤrmig 
auf dem Kopfe ſtehende Puncte, und an dem Bauche die 
kleinen characteriſtiſchen Flecken bemerken. Ich füge noch 
folgende allgemeine Bemerkungen hinzu: 

I) Die kleinen noch in den Kapſeln befindlichen Blut: 
igel find um fo röther und kuͤrzer, je weiter fie noch vom 
Auskriechen entfernt ſind. 

2) Der Hautſchleim bildet ſich bei dieſen Blutigeln 
ſehr fruͤhzeitig. Ich habe fie nie ganz farbelos geſehen, 
welches um fo merkwuͤldiger iſt, da der voͤllig ausgebil— 
dete Hirudo vulgaris, Müller ſonſt ſehr dunkel, im Aus 
genblick des Auskriechens aber vollkommen farblos iſt. 

3) Sanguisuga officinalis und medicinalis kriechen, 

wie die Jungen von Hirudo vulgaris, gewoͤhnlich an der 
kleinen Spitze des Coccons aus, welcher dann an der undurch— 

ſichtigen Spitze des gegenuber befindlichen großen Durch— 
meſſers eine kleine kreisrunde Oeffnung zeigt. 

4) Die kleinen Blutigel dringen, wenn fie die Kapfel 
durchbohrt haben, in das ſchwammige Gewebe, winden ſich 
in demſelben auf verſchiedene Weiſe, und kommen dann an 
verſchiedenen Puncten der Oberflaͤche hervor, gehen aber 
auch bisweilen auf Augenblicke in das Gewebe zuruͤck. 

5) Sie ſchwimmen in dieſer Zeit ſchon mit ſehr gro— 
Ber Leichtigktit. Sie leben in durchgeſeihtem Seinewaſſer 
und bilden ſich darin aus: eine um ſo merkwuͤrdigere Er— 
ſcheinung, da die Blutigel, wenn ſie vollkommen ausge— 

wachſen find, nach einigen Monaten endlich darin an Ges 
wicht verlieren. 

Fig. 1 und 2. Geſtalt und natürliche Größe der Kapfeln 
von Hirudo vulgaris, Müller, 

Fig. 3. Eierkapſel vergrößert, worin man noch keine Eier: 
chen bemerkt. 

Fig. 4. Eine andere Kapſel von Hirudo vulgaris, vergroͤ⸗ 
ßert, worin man drei Eierchen bemerkt. 

: Fig. 5. Kapſel von Hirudo vulgaris, ebenfalls vergrößert, 
mit mehrern in Individuen verwandelten Eiern. 8 

ig. 6. eine ähnliche Kapfel, vergrößert, in welcher die Elei- 
nen Blutigel die böhfte Stufe ihrer in der Kapſel ſtattfindenden 
Entwickelung erreicht haben. 

Fig 7. Hirudo vulgaris, ſehr vergrößert, im Augenblick des 
Austritts aus der Kapſel. 

Fg. 8 Die braͤunliche Kapſel von Hirudo bioculata, Mül- 
ler, vergrößert. — Die darüber ſtehende Figur zeigt die natuͤr— 
liche Größe. 

Fig. 9. Hirudo bioculata, vergrößert, ſeit zwei Tagen 
ſchon aus gekrochen. 

Fig. 10, 11 und 12. Hüllen der Sanguisuga officinalis und 
medicinalis in natürlicher Größe. Bei Fig. 11 ſieht man zwei 
kleine Blutigel an jedem Ende der Hülle herauskommen, 
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dig. 13. Dis dicke, noch nicht mit dem ſchwammigen Ges 
webe bedeckte Ende der Kapfel. Fr i 

Fig 14. Das ſchwammige Gewebe von der innern Seite der 
Kapſelmembran aus geſehen. PN 
N Fig. 15. Daſſelbe vergroͤßert. Die ſechsſeitige Bildung iſt 
eutlich. inte 

Fig. 16 und 17. Die Larve eines zweiflügligen Infects, wel⸗ 
che man oft darin findet, von der Ruͤcken- und Abdominalſeite. 

Fig. 18. Eine kleine, ſeit zwei Tagen ausgekrochene San 
guisuga medicinalis, vergrößert. — 18 a. natuͤrliche Größe. 

Fig. 19. Eine kleine, ſeit 3 Stunden ausgekrochene San- 
guisuga officinalis. — 19 a. natuͤrliche Größe. : 

Fig. 20. Queerdurchſchnitt einer leeren Kapſel; im Mittel⸗ 
punct die kleine Oeffnung, durch welche die Biutigel herauskom— 
men; die ſechsſeitige Bildung der Faſern des ſchwammigen Ge: 
webes iſt deutlich. 

Fig. 21. Ein dergl. Queerdurchſchnitt; die Höhle im Mittel⸗ 
punct iſt großer. 

Fig. 22. Queerdurchſchnitt einer mit Schleim angefüllten 
Kapſel. Man ſieht die Dicke des ſchwammigen Gewebes der 
Kapſelmembrau. 

Ueber den Pollen ) 

hat Hr. Guillemin mikroſcopiſche Unterfuchungen ans 
geſtellt, aus denen ſich folgendes ergab: Die Koͤrner des 
Pollen waren immer frei in dem Staubbeutel und hingen 
nie an den Wänden oder an den durch die Faͤcher hin— 
durchgehenden Filamenten. Sie zeigten in ihrer Structur 
zwei Hauptmodificationen; bald waren fie glatt, nicht klebrig, 
bald aber mit einem Ueberzug einer klebrigen Subſtanz 
bedeckt, welchen Koelreuter für eine aͤußere Membran 
genommen zu haben ſcheint. Die klebrigen Pollenmaſſen 
zeigten immer an der Oberflaͤche ihrer Kuͤgelchen kegelfoͤr— 
mige oder laͤngliche (papillae), oder rundliche und platt— 
gedruͤckte (mamillae) Erhoͤhungen, welche die Secretions— 
organe der die Pollenkoͤrner uͤberziehenden Feuchtigkeit zu 
ſeyn ſchienen: eine Meinung, welche ſchon R. Brown, 
doch unbeſtimmt, ausſprach. Das immer gleichzeitige Vor: 

handenſeyn dieſer Erhöhungen und der klebrigen Subſtanz, 
welches Guillemin bei einer großen Anzahl Pollenmaſ— 
ſen beobachtet hat, ſetzt die Richtigkeit derſelben außer allen 
Zweifel. 

Die allgemeine Form der Pollenmaſſen iſt ſehr man⸗ 
nichfaltig; doch ſcheint fie immer der elliptiſchen oder ſphaͤ— 
riſchen nahe zu kommen; die gerade oder gebogene Wal— 
zenform ſcheint nur eine Modification der vorigen; die ver— 

ſchiedenen viel- und dreiſeitigen find Varielaͤten der zwel— 
ten Form. *. 

Eins der merkwuͤrdigſten Facta dieſer Abhandlung iſt, 
daß die Körner des Pollen von Pflanzen einer Gattung, 
auch einer Familie, wenn ſie naͤmlich ganz natürlich iſt, 
und oft ſelbſt zweier mit einander verwandter Familien, 
eine ganz gleiche Form haben. 

Auch ſcheint aus dieſen Beobachtungen hervorzugehen, 

daß die Pollenmaſſen der Monocotyledonen immer eine 
mehr oder weniger in die Laͤnge gezogene, gewoͤhnlich 

„) Aus einer in der Acad, des Se, 21. März 1825 vorgeleſe⸗ 
nen Abhandlung. 
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glatte, zuweilen aber mit Papillen beſetzte (wie bei den 

Amaryllideae) Ellipſe bilden. Dieſe Form kommt auch 

häufig bei den Dicotyledonen vor; aber die kugelige, wel: 

che in dieſer Claſſe ſo gewöhnlich iſt, ſcheint den Monos 

cotyledonen nicht zuzukommen. 

Ueber das Aufſpringen der Pollenmaſſen hat der Ver— 

faſſer folgendes beobachtet. Bei den glatten, nicht klebri⸗ 

gen Pollenmaſſen erfolgt es ſogleich, bei den klebrigen hin⸗ 

gegen, welche durch dieſen Ueberzug einige Zeit vor dem 

Zutritt des Waſſers geſchuͤtzt werden, erſt nach einiger 

Zeit. . 
Bei den glatten Pollenmaſſen bemerkt man eine Art 

Naht, an welcher die Oeffnung (Aufſpringen) zu erfolgen 
ſcheint; doch ſieht man nichts daraus hervorkommen. 

Bei den klebrigen Pollenmaſſen platzt der Ueberzug 

unregelmäßig, und es tritt, wie man ſchen laͤngſt beobach— 

tet hat, aus der Oeffnung eine Feuchtigkeit hervor, welche 

ſich nicht mit dem Waſſer vermiſcht und eine große Menge 

ſehr feiner Kuͤgelchen enthält. Hr. Guillemin hat die 

ſpontane Bewegung dieſer Kuͤgelchen einige Augenblicke 

lang nach dem Austreten der Feuchtigkeit beobachtet, aber 

uͤber die Art und Weiſe, wie ſich der Pollen an die Narbe 

anhaͤngt, nicht in's Klare kommen koͤnnen. 
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M j enen 
Ueber die Wachspraͤparate eines Hrn, Du⸗ 

pont, welcher auch eine Sammlung von vorzuͤglich 
ausgeſtopften Thieren beſitzt, haben die Hrn. Dumeril 
und Magendie einen außerſt guͤnſtigen Bericht an die 
Académie des sciences erſtattet, worin ſie ſagen, daß 
er in einigen Puncten alle ſeine Vorgaͤnger uͤbertreffe. Was 
mir beſonders Aufmerkſamkeit zu verdienen ſcheint, iſt, daß 
Hr. D. bei Darſtellung der Augenkrankheiten das ganze 
Antlitz mit den verſchiedenen Zuͤgen darſtellt, welche die 
Stoͤrung des Geſichtsſinnes oder der Schmerz daſelbſt her— 
vorbringen (vergl. Notizen No. 32 S. 142). 

Ungeheuer zahlreichezuͤge von ſogenannten 
Waſſerjungfern (Libellula quadrimaculata L.) find 
am 19. Juni über die Dörfer Beeſen und Ammendorf, bei 
Halle, von Suͤden nach Norden weggezogen. Auch in Magde— 
burg hat man ſie, jedoch nicht in ſo großer Menge bemerkt. 

Eine Waſſerhoſe von geringem Umfange, aber 
außerordentlicher Hoͤhe, hat ſich am 11. Juni in der Preuß. 
Stadt Goeritz, im Amte Frauendorf, des Morgens zwiſchen 6 
bis 7 Uhr bei einem mit ſchwarzen Wolken bedeckten Him— 
mel, entladen. Die dadurch verurſachte Ueberſchwemmung 

war fo, daß das Waſſer faſt 5 Fuß hoch ſtand und bie 
nach der Oder führende Straße zum fuͤrchterlich reißen⸗ 
den Strom umgewandelt erſchien. 

S e n ele 

Civiale's Methode, den Stein in der Blaſe zu 
zerftören 

wird von ſehr vielen Deutſchen Wundaͤrzten noch immer etwas 
bezweifelt und für nicht viel mehr als ein hoͤchſtens an Cadadern 
ausfuͤhrbarer Vorſchlag gehalten. Obgleich die Notizen No. 14m 
bereits im Mai 1844 eine ausfuͤhrliche Beſchreibung des Ver— 
fahrens und Abbildung der Inſtrumente mitgetheilt haben, ſo hat 
doch, ſo viel mir bekannt geworden, noch kein Deutſcher Chirurg 
ſich nur die Inſtrumente angeſchafft! Dieß iſt eine Gleichguͤltig— 
keit, die man wirklich beklagen muß! um ſie zu uͤberwinden, nehme 
ich hier einen Auszug aus der Denkſchrift auf, welche Herr C. 
im Februar (1825) der Académie des Sciences vorgeleſen hat 
(vergl. Notizen No. 206. S. 128). 

I. Abſchnitt. Kranke, bei welchen die Operation 
ſchnell und leicht geweſen. 

Die Hrn, Commiſſarien der Academie hatten gewuͤnſcht, daß 
bei einer mit einen Blaſenſtein behafteten Frau die neue Me— 
thode angewendet werden moͤge. Die Gelegenheit fand ſich bald 
nachher. 

Erſte Beobachtung. Madame Delange, aus Arpajon bei 
Paris, 72 Jahr alt, und von Schmerzen und Krankheit erſchoͤpft, 
ſuchte bei Hrn. Civiale Huͤlfe, welcher ſein Verfahren am 23. 
Auguſt 1824 anwandte. Die Einfuͤhrung des Inſtruments war 
nicht ſo leicht als man gedacht hatte, aber nachdem ſie bewerkſtelligt 
war, faßte der Operateur einen Stein von der Groͤße einer kleinen 
Nuß, welcher ſo zerreiblich war, daß der einfache Druck der Zange 
zur Verkleinerung hingereicht haben wuͤrde. Die kleinſten Frag— 
mente gingen mit dem Urin ab, die andern wurden herausgezo— 
gen; fünf Tage nachher überzeugte man ſich in Gegenwart des 
Hrn. Richerand, durch eine ſehr ſorgfaͤltige unterſuchung, daß 

u n D e 
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die Heilung vollftändig war. Mad. Delange, ganz vom Stein 
befreit, erlangte mit der Geſundheit auch bald ihre Krä’te und 
Embonpoint wieder. Beſonderes kam ſonſt bei dieſer Krankheit 
nicht vor. 2 

Zweite Beobachtung. Hr. Maud'huy, Schiffslieutenant 
zu Breſt, ſeit 5 Jahren mit dem Stein behaftet, kam im Juni 
1824 nach Paris; er wurde in zwei Sitzungen, denen Hr. Ser⸗ 
res, Fabrée⸗Palaprat, Lagneau, Moncourier, Fau⸗ 
re, Delatre, Manet beiwohnten, befreit. Die erſte hatte am 
12. Juni ſtatt. Das Inſtrument einfuͤhren, einen mandelgroßen 
Stein faffen, ihn in zwei Richtungen anbohren und zwei Stüde 
davon herausziehen, war das Geſchaͤft von 12 Minuten, während 
welcher der Patient nicht aufhoͤrte, ſich mit den Anweſenden zu 
unterhalten. Die zweite Sitzung hatte drei Tage fpäter ſtatt 
und dauerte noch kuͤrzere Zeit. Innerhalb 12 Minuten wurde ein 
zweiter kleinerer und weniger harter Stein gefaßt, zerkleinert, 
und bis auf den Kern entfernt, welcher letzterer noch in der Blaſe 
zuruͤckblieb, und vier Tage ſpaͤter ausgezogen wurde. Dieſer, aus 
kleeſaurem Kalk gebildete und mit Harnſaure uͤberzogene Kern, 
von 47 Linie Durchmeſſer, wird von Hrn. Maude'huy als eine 
Sehenswuͤrdigkeit aufbewahrt. 

Dritte Beobachtung. Hr. Azile, einer der Thuͤrhuͤter des 
Tuilerienſchloſſes, mit dem Stein behaftet, hatte ſich in ein Pris 
vatkrankenhaus (Maison de Santé) begeben, um dort von Hrn. 
Dupuytren operirt zu werden. Durch die Gefahr des Bla⸗ 
ſenſchnitts und die dazu roͤthigen Inſtrumente in Angſt ge e etzt, 
wollte er zuvor fi) der litbontriptiſchen Methode unterwerfen. 
Am 17., 21. und 28 October 1824 bewerkſtelligte man in drei 
Sitzungen die Zerkleinerung des fremden Koͤrpers, den er ſeit 
mehreren Jahren bei ſich trug. Die Hrn. Dupuytren, De⸗ 
veze, Diſtel, Keraudren, Thevenot, Sue, Marc, Fla⸗ 
mant, Deguiſe, Beauche ne und mehrere andere ausgezeich⸗ 
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nete Practiker waren Zeugen der Leichtigkeit und Schnelligkeit, 
womit ein Stein, den man bei der erſten Zuſammenkunft mit 
der Sonde nicht hatte finden koͤnnen, gefunden, gefaßt und zer⸗ 
kleinert wurde. Am 5. September unterſuchte Hr. Civiale die 
Blaſe des Kranken in Gegenwart des Hrn. Aliber , und. über: 
zeugte ſich, daß die Heilung vollſtaͤndig war. 

Vierte Beobachtung. Perin le Page, vom Boulevard des 
Capueins No. 15, hatte feit einiger Zeit einen Stein bei ſich, 
von welchem er im Juli 1824 in drei Sitzungen, denen die Hrn. 
Samuel Brown, Richerand, Marc, Koreff u. ſ w. 
beiwohnten, befreit wurde. In einem Intervall der Verſamm⸗ 
lungen bekam Hr. Perin le Page einen der heftigſten Anfälle 
von Nierenkolik, welchen er feit der erſten Erſcheinung der Stein- 
ſymptome unterworfen war, und welche ſeit ſeiner Heilung ſich 
nicht wieder eingeſtellt haben. — Die Familie Perin bietet ein 
merkwürdiges Beiſpiel der Erblichkeit dieſer ſchrecklichen Krankheit 
dar. Die Mutter des Kranken war davon heimgeſucht, einer der 
Enkel iſt davon bedroht, ein anderer 9 Jahr alter Knabe des 
Hrn. Perin, hat der Krankheit unterlegen. Hr. Civiale ſing 
an, tiefen letzten zu operiren, als er ſich von einer fo weit vor— 
geſchrittenen Deſorgamſation der Nieren überzeugte, daß er jedes 
Vorhaben zu operiren aufgab. Der kleine Kranke ſtarb nach fuͤnf 
Monaten, und die Section zeigte, wie Hr. Civiale angiebt, 
doß die beiden Organe ſehr voluminds und in einem Zuſtand von 
Faͤulniß waren. 

Fuͤnfte Beobachtung Hr. B. . . „ Capitan im erſten Chaf- 
feur- Regiment, hatte feit fünf Jahren einen Stein, wegen deſſen 
er in ſechs verſchiebenen (wegen verſchiedener Zufälle, welche durch 
Unvorſichtigkeit und Diärfehler des Kranken ſich immer erneuer— 
ten) in großen Zwiſchenraͤumen auf einander fotgenden Sitzungen 
operirt wurde. Die Herren Richerand, Marc, Lullier, 
Winslow, Sam. Brown, Bailly, Lis franc, Koreff, 
Lebreton, Laroche, Larbaut, Cloquet, Zeugen dieſer Ope⸗ 
ration, haben geſehen, wie wenig der Kranke zu leiden hatte, 
und wie ſchnell der Stein gefaßt, angebohrt und ausgezogen 
wurde. Hr. Civiale bat Hrn. B. vor Kurzem geſehen; er ge⸗ 
nießt der beſten Geſundheit, iſt Eräftig und wohlausſehend. — 
Sechs Sigungen find auch noͤthig geweſen, um zwei Steine von 
mittlerer Größe zu zerkleinern, welche Hr. Desprete aus Breſt 
bei ſich hatte. Er wurde in Gegenwart der Hrn. Demours, Viga⸗ 
roux, Laurent, Gillet und Delätre operirt. Hr. Des— 
prete, dem einer der ausgezeichnetſten Chirurgen die Anwen— 
dung dieſer Metbode abgerathen hatte, iſt vollkommen hergeſtellt, 
ohne die geringſten Fieberanfaͤlle zu bekommen. 

Sechſte Beobachtung. Ein Stein von der Größe einer Nuſt, 
welchen ſeit mehreren Jatren Hr. Remond aus Chartres bei ſich 
hatte, bedurfte zu feiner völligen Zerftörung ſiebenmaliger Anwen— 
dung des Inſtruments, von welcher die Hrn. Gorcy, Paul 
Dubois, Breſchet, Deguiſe, Henry Miquel, und Sou⸗ 
thon Zeuge waren. Der Außerft empfindliche Kranke hat waͤh— 
rend feiner Behandlung nur einen leichten Fieberanfall gehabt. 

II. Abſchnitt. Fälle wo die Operation langdauernd 
und ſchwierig, und der Erfolg ungewiß geweſen. 

Nicht alle Kranke können in der Anwendung der neuen Me: 
thode eine fo ſchnelle und leichte Heilung erhalten, als die, von 
denen im J. Abſchnitt die Rede war. Einige hatten ſeit langen 
Jahren mehrere, oder ſehr volumindſe Steine, deren Zerſtoͤrung 
eine große Anzahl von Verkleinerungsverſuchen erforderte. Bei 
mehreren haben ſich zu großen Steinen deutliche Alterationen der 
Blaſe und Nieren geſellt, begleitet von Störungen der Functio— 
nen, haͤuſigem und ſchmerzhaftem Abgang eines eiterhaltigen urins. 
Bei einer kleinen Zahl findet man eine ſo außerordentliche Em— 
pfindlichkeit der Blafe, daß zuweilen die bloße Anwendung des 
Catheters wirklich beunruhigende Zufälle veranlaßt. In ſolchen 
Fällen war Hr. Civiale zuweilen ungewiß uͤber das, was er 
thun ſollte. Wenn er operirte, ſo hakte er die Steigerung des 
pathologiſchen Zuſtandes der leidenden Organe zu fürchten, aus 
welcher ein trauriger Ausgang entſpringen kann, die man vielleicht der 
Operatlon zuſchreiben könnte, wenn ſie gleich von dieſer gar nicht 
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abhängt. Es würde indeſſen grauſam geweſen ſeyn, zu Gunften 
dieſer Ungluͤcklichen, die ſich in dieſem Zuſtande befinden, gar 
nichts zu verſuchen. Durch Vernunftgruͤnde und gürftige Erfah; 
rungen überzeugt, daß die neue Methode, mit Vorſicht angewen⸗ 
det, im Fall ſie ihren Zweck nicht erreicht, wenigſtens die an den 
Steinſchnitt geknuͤpfte Hoffnung nicht vermindert, hat da er 
Hr. Civiale keinen Anſtand genommen, auch in fo ioeifelpaplen 
Fällen feine Methode anzuwenden, indem er jedoch die Kranken 
auf die ungewißheit des Erfolgs aufmerkſam machte. Folgendes 
find die Reſultate von ſieben ſolchen Fällen. . 

Siebente Beob. Hr. Lebaig ne, ein aſthmatiſcher Greis von 
betraͤchtlicher Koͤrperſtaͤrke, hatte ſeit langen Jahren an einem ſehr 
großen Blaſenſtein gelitten. Letzterer wurde im vergangenen Mor 
nat Julius, im Beiſeyn der Hrn. Marc, Serres, Brown, Lair, 
Baillac, Sellier ꝛc. von Hrn Civiale mit dem Lithontriptor 
gefaßt, konnte aber erft nach zehn, ziemlich langdauernden Wie⸗ 
derholungen und nachdem ein Inſtrument von 4 Linien Durchmeſ⸗ 
ſer, das ſtaͤrkſte, welches Civiale je angewendet hat, einge⸗ 
bracht worden war, zerftört werden. Ungeachtet des aſthmatiſchen 
Zuſtandes, der ſtarken Leibesconſtitution des Patienten und des 
Volumens des Steins, der während der beiden erſten S kungen 
mehrmals entwich, wurde dech eine volljtändige Herſtellung ers 
langt, nachdem viel Gries und eine große Menge Stuͤckchen, 
worunter einige ziemlich voluminoͤſe, vom Patienten abgegangen 
waren. Vier Monate darauf wurde Hr. Lebaigne, der ſeit 
langer Zeit im rechten Hppochondrium einen ſtumpfen, jedoch 
firen und conftanten Schmerz empfunden hatte, mit einem Mal 
von heftigen Schmerzen befallen, die ſich in ber Seite, im un: 
tern Theile der Bruſt, im Ober- und Unterſchenkel der rechten 
Seite verbreiteten. Die Huͤlfe und der Beiſtand der geſchickte⸗ 
ſten Aerzte konnten nicht verhindern, daß die Krankheit ſchlim⸗ 
mer wurde und ſich mit einem großen Abſceß endigte, der ſich 
vom Diophragmı bis zur Schenkelbeuge ausbreitete. Bei der 
Zergliederung ergab ſich's, daß die Niere deſorganiſirt, der gro— 
ße Lappen der Leber merkbar veraͤndert, die Blaſe aber normal, 
und geſund ohne die geringſte Spur eines Steines war. — 

Achte Beob. Unter allen Patienten, die je operirt worden ſind, 
hat die Operation am laͤnaſten bei Hrn. C... gedauert. Das Volu⸗ 
men und die Menge der Steine erforderten zur vollſtaͤndigen Zer⸗ 
ſtoͤrung 28 Sitzungen, denen die Hrn. Serres, Laroche, Du⸗ 
portail und Delätre beigewohnt haben. Nur zwei leichte, 
einige Stunden dauernde Fieberanfaͤlle waren die Folge davon, 
und der Patient hat die Beſchaͤftigungen in ſeinem Arbeitszimmer 
nicht zu unterbrechen gebraucht. Man machte bei dieſem Patien- 
ten die Bemerkung, daß die Blaſe, ſtatt von der oft wiederhol« 
ten Einbringung der Inſtrumente afficirt zu werden, vielmehr 
ihre krankhafte Senſibilitaͤt ſo weit verlor, daß die Operation 
immer weniger ſchmerzhaft wurde. Die noͤmliche Bemerkung 
wurde auch bei dem Patienten gemacht, von dem jetzt geſprochen 
werden ſoll. } 5 

Neunte Beob. Wenndie vorhergehende Beobachtung, hinſichtlich 
der Zahl der Operationsverſuche, die mit gluͤcklichem Erfolg und 
ohne Schaden fuͤr die Wandungen der Blaſe gemacht worden ſind, 
intereſſant ift, fo iſt es folgender Fall, hinſichtlich der Zahl der 
ausgezogenen Steine bei Hrn. Thubeuf, Prediger zu Noget le 
Roi, wohnhaft Rue Montmartre Nro. 136, nicht weniger. Die 
Zahl der Steine betrug 16, die theils ganz, theils zur Haͤlfte, theils 
zu 4 zerbrochen aus der Blaſe und aus der Harnroͤhre gezogen 
worden find. Die meiſten Aerzte, welche dieſer Operation beie 
wohnten und worunter Richerand, Vigaroux, Deguiſe, 
Renoult, Aulagnier, Henrizc. gehören, find der Meinung, 
daß die Steine des Hrn. Thubeuf aus den Nieren gekommen. 
Die Schwierigkeiten, welche, wie man mir ſagte, Hr. Dupuy⸗ 
tren gehabt hat, den Stein mit der Sonde zu finden; die, wel⸗ 
che ich ſelbſt mit dieſem Inſtrument hatte; die günftige Veraͤn⸗ 
derung des Harnes, nachdem vier Steine ausgezogen waren; die 
merkwür tige Farbeveraͤnderung an denen, die nach einer heftigen 
neuritifhen Colik ausgezogen worden waren, wegen welcher bie 
Operation 13 Monat hatte aufgeſchoben werden muͤſſen; die 

ftumpfen aber ſixen und conſtanten Schmerzen, die der Patient 



15 

in der linken Nierengegend ſpuͤrt, — Alles dieß verſtaͤrkt die 
Vermuthung, daß dieſe Steinchen aus den Nieren kommen. Trotz 
ſeiner außerordentlichen Senfibilität erfreute ſich indeſſen Hr. Thu⸗ 
beuf der beſten Geſundheit. Man zog ihm in der letzten Zeit 
alle zwei Tage einen Stein aus, ohne daß feine Gefundheit da⸗ 
durch die mindeſte Störung erfuhr. Bei der Behandlung dieſes 
Patienten fand Hr. Civiale, daß die bedeutenden Verſtopfun⸗ 
gen der Vorſteherdruͤſe feiner Methode nicht die waͤchtigen Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legten, wie er früher geglaubt hatte. — 

10. Beob. Hr. C.. . . 72 Jahre alt, befand ſich in einem Zuſtande 
der Erſchoͤpfung und Schwaͤche, der an marasmus gränzte. Er 
trug ſeit langen Jahren ſehr voluminöfe Steine bei ſich, für dez 
ren Zerſtoͤrung ſchon mehrere Sitzungen ſtattgefunden hatten, denen 

die Hrn. Montaigue, Brown, Sellier, Girardin, Bar⸗ 
thelemi ꝛc. beiwohnten. Als aber die Lebensenergie die Ober⸗ 
hand zu gewinnen ſchien und der Patient der Geneſung ſicher zu 
feyn glaubte, ergriff ihn eine ſehr acute Gaſtritis, von welcher 
er binnen 10 Tagen hingerafft wurde. Die Zergliederang, welche 
in Abweſenheit des Hrn. Civiale vorgenommen wurde, ließ 
Spuren einer ſehr intenſiven Entzuͤndung des Magens und der 
Därme bemerken. Die Blaſe, welche ein kleines Bruchſtuͤck eines 
Steines und den dritten oder vierten Theil eines andern enthielt, 
bot nichts Auffallendes dar; die Schleimhaut war leicht entzuͤn— 
det, wie es dann der Fall zu ſeyn pflegt, wenn der Patient den 
Stein lange Zeit in der Blaſe getragen hat. Dieſe Entzuͤndung, 
eine Wirkung der fremden Koͤrper, zeigt ſich am Leben durch 
ammoniacaliſchen eiterartigen, oder mit Mucoſitaͤten angefüllten 

arn. fi 
8 11. Beob. Hr. B. . hatte auch feit mehreren Jahren einen volumi⸗ 
noͤſen Stein bei ſich, und feine Blaſe trug alle characteriſtiſchen Zeichen 
einer tiefen organiſchen Alteration an fih. Hr. Civiale Über: 
zeugte ſich, daß die Zerſtoͤrung des Steins mehrere Operationen oder 
Sitzungen noͤthig machen werde, welche die Blaſe nicht wuͤrde aus— 
halten können. Er verweigerte deßhalb die Operation. Der Pa: 
tient ließ den Steinſchnitt machen, aber er ſtarb nach vier Mo— 
naten an den Folgen der Operation, die von ſehr geſchickten Haͤn— 
den gemacht worden war. 

12. Beob. Hr. T... hatte einen Stein, deſſen Volumen ſich noch 
für die Capacitaͤt der Zange eignete. Bei der großen Senſibilitaͤt 
des Patienten war indeſſen die Einbringung des Inſtrumentes 
in die Blaſe mit großen Schmerzen verbunden. Nach einigen 
fruchtloſen Verſuchen entſchied ſich detzhalb der Patient fuͤr die 
alte Operation, deren Reſultat ſehr gluͤcklich war. 

13. Beob. Hr. Leblanc de la Valiere iſt noch einer der Ya- 
tienten, denen Civiale den Steinſchnitt hat anrathen muͤſſen, nicht 
als unerlaͤßliche Nothwendigkeit, denn mit einem ſtarken Inſtrument 
hat er den ſehr voluminoͤſen Stein gefaßt und ein betraͤchtliches 
Stuͤck davon abgebrochen. Aber das Volumen des fremden Koͤr— 
pers, die Reizbarkeit der Blaſe und der guͤnſtige Zuſtand, in 
welchem ſich Hr. Leblanc, allem Anſchein nach, für die alte Ope— 
ration befand, bewogen den Dr. Civiale, dem Patienten zur 
Cyſtotomie zu rathen, auf welchem Wege die Herſtellung, wenn 
auch nicht ſicher, doch wenigſtens wahrſcheinlich und nicht ſo lang— 
wierig, wie mittelſt der neuen Methode, zu ſeyn verſprach. Der 
Erfolg hat ſeiner Erwartung nicht entſprochen, denn der Patient 
ſtarb drei Tage nach dem Steinſchnitt. 

Hr. Civiale erwähnt nicht einiger andern Patienten, die 
er im ärgſten Zuſtand der Krankheit und des Leidens in Folge 
eines langen Aufenthaltes von Steinen in der Blaſe, beſucht hat. 
Es war unmöglich, den geringften Operationsverſuch bei dieſen 
Patienten zu unternehmen, und ihr Zuſtand erlaubte hoͤchſtens 
Palliatiomittel. Hr. Civiale macht noch darauf aufmerkſam, 
wie wenig die ſcheinbaren Einwuͤrfe gegruͤndet find, die man ges 
gen feine neue Methode vorgebracht hat. 
Man hat auch die Dauer der Behandlung und der dazu noͤ⸗ 

thigen Operationen ſehr uͤbertriebenz wie ſich aus der erſten 
Krankengeſchichte ergiebt, dauert die Operation oft ſehr kurze 
Zeit. Wenn der Stein ſehr dick und hart iſt, muß man natuͤr⸗ 
lich das Inſtrument mehrmals anſetzen; allein man muß beden⸗ 
ken, daß der Kranke waͤhrend der Behandlung eigentlich ſeine Le— 

14 
bensweiſe nicht andert, daß er nur den Tag, wo operirt wird, 
Diät und ſich in Ruhe hält, daß er den andern Tag ſteht und 
geht und ißt und trinkt wie gewohnlich, und daß, fo wie das 
letzte Stuͤckchen Stein aus der Blaſe iſt, auch die vollkommne 
Geſundheit eintritt. 

Bei dem Steinſchnitt hingegen, fängt mit dem Auszieten 
des Steins doch eine Krankheit an, von welcher man weder die 
Folgen noch das Ende verausſehen kann, wobei aber doch jeden— 
falls der Operirte eine mehr oder minder lange Zeit ſtrenge Diät 
und vollſtaͤndige Ruhe halten muß, und der Gefahr ausgeſetzt iſt, 
daß Haͤmorrhagie, Fieber, entzuͤndliche und Nervenzufaͤlle, Ab: 
ſceſſe, Fiſteln ꝛc. ſich einſtellen koͤnnen. 

Man hat wegen der Soliditaͤt des Lithontriptors und Verlez: 
zung der Blaſenwaͤnde Furcht gehegt, die aber, wie C. ſagt, 
verſchwindet, wenn man das Inſtrument und feinen Mechanis— 
mus genau unterſucht. 

Die Furcht, daß dieſe Methode zu Recidiven Gelegenheit ge— 
be, wird durch die Beſchaffenheit der Inſtrumente, womit auch 
die kleinſten, faſt ſtaubartigen, Steinreſte herausgebracht werden 
koͤnnen, durch die Eigenſchaft der Urethra, Gries und kleine Stein— 
chen durchzulaſſen und — durch die Erfahrung widerlegt. 

Aus allen dieſen Thatſachen würde ſich nun, nach Civia— 
leis Meinung, ergeben: 1 daß die, Steine in der Blaſe zertrüm: 
mernde Methode (Methodus lithontriptica) in den meiften Faͤl— 
len anwendbar iſt, wo das Volum des Steins nicht über 1 Zell 
Durchmeſſer uͤberſteigt und er keine große Störung in der Blaſe 
und in der thieriſchen Oekonomie überhaupt hervorgebracht hat;“ 
2. daß die Anwendung der Methode einen um ſo guͤnſtigern Aus— 
gang und Heilung zur Folge hat, je weniger die Krankheit lange 
gedauert hat; 3. daß die Hinderniſſe, welche die Anwendung der Me: 
thode b ſchraͤnken koͤnnen, in fo fern fie von der Dauer und nicht 
von der Natur der Krankheit entſpringen, immer mehr abnehmen 
werden, weil kuͤnftig die Kranken bei den erſten Symptomen, 
woraus man auf das Daſeyn eines Steins ſchließen kann, eilen 
werden, ſich der Methode zu unterwerfen, da nur die Angſt vor 
dem Steinſchnitt die Schmerzen ertragen laſſen kann, welche, in 
der Regel, durch einen Stein in der Blaſe hervorgebracht wer— 
den; 4. daß, wenn durch beſondre oder unvorhergeſehene Umftäns 
de die Verſuche zur Zerkleinerung des Steins nicht den erwarte— 
ten Erfolg haben, dadurch die guͤnſtigen Ausſichten welche der Bla— 
ſenſchnitt gewährt, nicht vermindert werden; 5. daß endlich die 
Einführung der Inſtrumente und die Manoeuvres den Stein zu 
faſſen und zu zerkleinern, in der Regel, wenig ſchmerzhaͤft find, 
und für ſich ſelbſt keine Art von Gefahr mit fi führen, voraus- 
geſetzt, daß nur geuͤbte Haͤnde ſich damit befaſſen. 

Was die zweifelhaften Falle anlangt, deren Hr. C. Erwaͤh⸗ 
nung thut, ſo muß man, da die Mittel der Kunſt, um den Grad 
der Störung lebender Organe zu ermeſſen und fie zu bekämpfen 
ſehr ungewiß ſind, zahlreichere Erfahrungen abwarten. 

Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Experiment uͤber Hunds— 
wuthgift und deſſen Fortpflanzung 

hat Hr. White, Chirurg in Brighten an ſich ſelbſt 
angeſtellt. Die Engliſchen Zeitungen vom 6. Juni ent» 
halten daruͤber folgendes: N 

„Zu Brighthon iſt der gewoͤhnliche Sommerlaͤrm 
uͤber tolle Hunde und Waſſerſcheu entſtanden, und in Folge 
deſſelben dem Hundegeſchlechte der Krieg erklaͤrt worden. 
Mehrere Perſonen ſind gebiſſen worden, und unter andern 
auch ein gewiſſer White, ein Chirurg, der nicht daran 
glaubt, daß die ſogenannte Waſſerſcheu auf die allgemein 
angenommene Weiſe fortgepflanzt werden koͤnne, weßhald 
er ſich ſtandhaft geweigert hat, irgend eine der Vorſichts⸗ 
maaßregeln anzuwenden, die in ſolchen Faͤllen empfohlen 
werden. Seine Bißwunde im Arm hat er zuheilen laſſen 
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Der Hund war in Verwahrung gebracht worden und ſtarb 

einige Tage fpäter daſelbſt. Hr. White hat folgendes 

bekannt gemacht: „„am Sonnabend (den Tog nachdem die 

Hündin geſtorden war) begab ich mich an den Ort, wo ſie 

eingeſperrt geweſen war. Ich fand hier drei Schalen mit 

Waſſer (jeden Tag war eine friſche ihr vorgeſetzt worden) 

unberührt. Der Inhalt der drei Teller mit Futter hatte 

auch nicht ſehr abgenommen, wiewohl das Thier offenbar 

davon gefreſſen hatte. Es ergab ſich ganz deutlich, daß es 

drei Tage lang nicht gefoffen hatte, und ſchon vom erſten 

Tage an zeigte das Thier eine Abneigung, wiewohl keine 

Scheu, vor dem Waſſer. Setzte man ihm ganz langſam 

Waſſer vor, ſo trat es vor demſelden zuruͤck. Dieſer Ver⸗ 

ſuch war mit Waſſergefaͤßen von verſchiedenen Farben, mit 

braunen und weißen gemacht worden. Dieß war nicht der 

Fall mit dem Futter, denn es fraß davon in meiner Ge⸗ 

genwart. Den Sonnabend Nachmittag erſuchten mich Dr. 

King, De Martin und Hr. Sutton, ihnen die Wahr⸗ 

nehmungen mitzutheilen, die ſich aus einer Zergliederung 

und Unterſuchung des todten Hundes ergeben haͤtten. Dieſe 

Wahrnehmungen waren folgende: die Leber war von gehoͤ⸗ 

riget Größe und, dem Ausſehn nach, geſund. Das Herz 

wor ſehr groß und, gleich den benachbarten Gefaͤßen, von 

Blut aufgetrieben. Der Magen war faft leer und ließ 

die deutlichſten Spuren einer entzuͤndlichen Thaͤtigkeit in 

feiner innern Haut und allgemeinen Subftany wahrnehmen. 

Die Därme waren durch ihre faͤmmtlichen Windungen hin- 

durch ſehr verdickt, und mit denſelden unverkennbaren Merk: 

malen der Erregung in Folge irgend einer Urſache bezeich⸗ 

ret. Im ileum befanden ſich gegen 20 lebendige Wuͤr⸗ 

mer. Die Lungen wurden mit Luft gefuͤllt, und außer den 

Spuren der Entzündung, fand ſich nicht's Krankhaftes 

in ihnen; als man aber den Magen aufblaſen wollte, 

fand ſich's, daß die Luft, wegen des verdickten Zuſtandes 

des pylorus, nicht in den Darmcanal eindringen konnte. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß Dr. Martin noch 

ver der Section geaͤußert hatte, ich wuͤrde dieſen Zuſtand 

finden. Spuren von Entzuͤndung waren an der Luftroͤhre 

und im Schlunde zu bemerken. Die Zunge ſchien an 

der Wurzel ſehr geſchwollen zu ſeyn und die glandulae 

sublinguales tagten ungewoͤhnlich vor. Letztere Bemer⸗ 

kung gilt auch von den glandulae submaxillaris und 

parotis. Im Gehirn fand man nichts Beſonderes, außer 

eine unbedeutende Anſammlung von Fluͤſſigkeit in ſeinen 

Ventrikeln und einen kaum merkbaren Anflug von Ent⸗ 

zündung an ſeiner dura mater. Die Nieren und Blaſe, 

wie auch die Gebitrmutter waren geſund. Im Maul 

fand nur eine unbedeutende Vermehrung der natuͤrlichen 
— — 

Bibliographiſch ee 

The Elements of medical Chemistry; embracing only those 

Branches of Chemical science which are caleulated to illu- 

strate or explain the different Objects of Medicine ete. By 

John Ayrton Paris M.D., London 1825. 8. (Ein gutes Werk, 

wovon ein zweiter Theil die animaliſche Chemie enthalten wird.) 

habe verſchaffen koͤnnen, 
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Speichelquantitaͤt ſtatt. Ich ſchließe noch meine Bemer⸗ 

kungen mit dem Zuſatze (in Uebereinſtimmung mit den 

Wahrnehmungen mehrerer Perſonen, welche die Huͤndi 

geſehen haben), daß ihr letztes Ausſehen ohne allen Zw 

fel stupor und Verdroſſenheit ausſprach, ſo daß man fie 

einem todten aufrecht ſtehenden Hunde verglich.“? 1 

„„Die Zergliederung ergab auf das Deutlichſte, daß eine 

ſtarke Erregung, in Folge irgend einer Urſache, ſtattgefunden 

habe; daß aber dieſe Erregung die Abneigung oder die Unfaͤhig⸗ 

keit, Waſſer zu ſchlucken, nebſt andern auffallenden Sym⸗ 

ptomen herbeigeführt habe, kann ich mir ſchwerlich vor⸗ 

ſtellen; und daß ein Biß von einem Hund, welcher 

unter ahnlichen Umſtaͤnden flirbt, ein ſpecifiſches Gift, 

man mag ihm einen Namen geben, welchen man wolle 

in den menſchlichen Körper Übertragen koͤnne, leug⸗ 

ne ich gaͤnzlich. Nach der Meinung meiner mediciniſchen 

Freunde habe ich mein Leben an meine Meinungen geſetzt, 

aber ich bin auch von ihrer Richtigkeit überzeugt, und ob⸗ 

gleich, wie ſich Andere auszudrucken beliebt haben, die ſchreck⸗ 

lichſte aller menſchlichen Krankheiten mir bevorſtehen Toll, 

fo kann ich doch mit voller Ueberzeugung erklären, daß 

wenigſtens die Einbildungskraft am Erfolge keinen An⸗ 

theil haben ſoll. Ich muß ſterben und den Würmern ein Fut⸗ 

ter gewähren, aber ich werde nicht an Waſſerſcheu ſterben.““ 

M. i e e el ee 

In der medieiniſchen Schule in Bencoo⸗ 

len befinden ſich jetzt fünf Chriſten, drei Hindu's und 

vier Muſelmaͤnner als Zoͤgtinge. Sie find vor einer Com⸗ 

miſſion uͤber Anatomie examinirt worden und ber Praͤſi⸗ 

dent wie die Mitglieder haben ihre Zufriedenheit Über. die 

Foriſchritte der Zoͤglinge zu erkennen gegeben. 

Ein Inſtrument, um den Stein in der Blaſe 

zu zerkleinern, hat jetzt auch der Inſtrumentmacher 

Weiß in London verfertigt. Er ſagt davon in dem Me- 

dico chirurgical Beview No. 3. 1825, daß er es als 

ſeine eigene Erfindung betrachte, da man das Inſtrument, 

deſſen ſich Hr. Civiale bedient, in London ſich noch nicht 

und Hr. C. abgeſchlagen habe, 

Inſtrumente nach ſeiner Erfindung Engliſchen Chirurgen 

mitzutheilen, die ihn darum erſucht hatten. — r. C. 

widerſpricht in dem Maiheft des Bulletin universel des 

sciences p. 48. geradezu dieſer lezten Angabe, und ver⸗ 

ſichert, daß kein Chirurg jenſeits des Canals ihn darum 

angegangen habe. Hr. C. hat übrigens fein Juſtrument, 

was er 1823 bekannt gemacht hat (Notizen No. 141.) 

verbeſſert, und wird naͤchſtens auch dieſe Verbeſſerungen 

mittheilen. 

Neuigkeiten. 

Traite clinique et physiologique de l’encephalite ou Inflam- 

mation du cerveau et de ses suites, telles que le ramol- 

les abscbs, les tubercules, 
lissement, la suppuration, 

Par M. J. Bouillaud, D. M. 
le squirrhe, le cancer etc. 

Paris, 1825. 8. 
— ;: 

Einiges aus elner Abbanplung des Hrn. v. Humboldt, zur Erläuterung der unteren Hälſte der anliegenden Tafel, wird in einer der naͤch⸗ 

ſten Nummern folgen. — 
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Natur E. u. n d e. 

Außerordentliches Exemplar eines Ourang— 
Outang. 

Am 5. Januar d. J. las Dr. Abel der Asiatic 
Society zu Calcutta einige Bemerkungen uͤber die Haut 
und einige zugleich vorgezeigte Fragmente eines Ourang— 
Outang vor, der auf der Kuͤſte von Sumatra getoͤdtet 
worden war und das groͤßte und merkwuͤrdigſte Thier 
dieſer Art, das je von Europaͤern geſehen worden, zu 
ſeyn ſchien. Ein Offizier des Schiffes Mary Anne 
Sophia entdeckte zu Ramboon bei Touroumon, auf der 
Weſtkuͤſte der Inſel, das Thier auf einem Baume. Er 
rief ſeine Mannſchaft zuſammen und folgte dem Affen 
nach einer cultivirten Stelle hin, die letzterer zu ſeinem 
Zufluchtsort erwaͤhlt hatte. Sein Gang war aufrecht 
und watſchelnd, dabei keinesweges ſchnell, ſo daß er ſich 
zuweilen der Haͤnde zur Beſchleunigung feines Fortkom— 
mens bedienen mußte. Aber mittelſt eines Baumaſtes 
ſchob er ſich mit groͤßerer Schnelligkeit fort. Sobald er 
einen Baum erreichte, konnte man ſeine außerordentliche 
Staͤrke beobachten; denn mit einem einzigen Satz oder 
Sprung erreichte er einen ſehr hohen Aſt und verließ 
denſelben wieder mit der Leichtigkeit der kleinern Thiere 
ſeiner Gattung. Waͤre das benachbarte Land mit Holz 
bewachſen geweſen, ſo wuͤrde er ſeinen Verfolgern ſicher— 
lich entgangen ſeyn, indem er ſich von Aſt zu Aſt ſo 
ſchnell wie ein ſehr fluͤchtiges Pferd fortbewegt haben 
ſoll. Aber zu Ramboon hat man in den cultivirten Fels 
dern nur wenige Baͤume ſtehen laſſen, und auf dieſe 
fluͤchtete er ſich, um nicht gefangen zu werden. Er 
wurde zuerſt auf einem Baume geſchoſſen, und erſt nach— 
dem er fünf Kugeln erhalten hatte, nahm feine Kraft: 
aͤußerung (exertion), ohne Zweifel wegen des Blutver— 
luſtes, ab. Da die Munition der Mannſchaft zu Ende 
gegangen war, mußte letztere zu andern Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen. Eine der erſten Kugeln hatte wahr— 
ſcheinlich ihren Weg durch die Lungen des Thieres ge— 
nommen; denn unmittelbar nach erhaltener Wunde hing 

es ſich mit den Füßen an einen Baumaſt, den Kopf 
abwaͤrts, und ließ aus dem Maule das Blut ausfließen. 
Bei jeder neuen Verwundung legte es die Hand auf die 
verletzte Stelle, und der menſchenaͤhnliche Ausdruck des 
Schmerzes erweckte ſelbſt bei ſeinen Verfolgern Mitlei— 
den. Mit Huͤlfe der Landbewohner, die über den Ans 
blick des Affens eben ſo, wie das Schiffsvolk, erſtaunt zu 
ſeyn ſchienen, da ſie vorher nie ein ſolches Thier zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hatten, wiewohl die ungeheuern und un— 
durchdringlichen Waͤlder der Inſel nur 2 Tagereiſen von 
hier entfernt lagen — wurde der Baum gefaͤllt, auf 
welchem das Thier erſchoͤpft ſich angelehnt hatte. So— 
bald es aber den Baum fallen ſah, nahm es ſeine noch 
uͤbrigen Kraͤfte zuſammen, erreichte einen andern Baum 
und dann einen dritten. Endlich mußte es indeſſen am 
Boden bleiben und ſich gegen feine Angreifer vertheidi— 
gen, die es in großer Anzahl umgaben, Speere und an— 
deres Wurfgeſchuͤtz gegen daſſelbe abſchleuderten. Den 
erſten Spies, der aus einer ſehr zaͤhen Holzart verfer— 
tigt war und der Kraft des ſtaͤrkſten Mannes Widerſtand 
geleiſtet haben würde, zerbrach es wie eine Ruͤbe, und 
haͤtte es ſich nicht gerade jetzt gewiſſermaßen im Zuſtan— 
de des Sterbens befunden, ſo duͤrfte es mit derſelben 
Leichtigkeit wohl mehrern feiner Verfolger die Köpfe zer— 
ſchlagen haben. Endlich unterlag es den unzaͤhligen 
Streichen, die ihm von allen Seiten beigebracht wur— 
den. Man vermuthete, daß das Thier auf einer Wan— 
derung begriffen war, indem ſeine Schenkel bis zu den 
Knien mit Koth bedeckt waren. Die Haͤnde und Fuͤße 
des Affen hatten große Ahnlichkeit mit menſchlichen Haͤn— 
den und Fuͤßen, nur daß die Daumen verhaͤltnißmaͤßig 
kleiner waren und naͤher am Handgelenke ſaßen, als es 
bei Menſchen der Fall zu ſeyn pflegt. Sein Koͤrper 
war gut proportionirt, die Bruſt breit und die Taille 
ſchmal; die Schenkel dagegen waren kurz und die Arme 
ſehr lang, beide hingegen dergeſtalt mit Sehnen und 
Muskeln verſehen, daß an ihrer Kraft und Staͤrke nicht 
gezweifelt werden durfte. = Kopf fand in gutem 
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Verhaͤltniſſe zum Körper; die Naſe war vorragend, die 
Augen groß und das Maul groͤßer als beim Menſchen. 
Das Kinn war von einem Ohre bis zum andern mit 
einem zottigen Barte beſetzt, der an beiden Seiten ziers 
lich gelockt war und dem Antlitz eher ein ſchoͤnes als ein 
furchtbares Ausſehen verlieh. Das Haar des Felles 
fühlte ſich unmittelbar nach der Erlegung weich und glatt 
an, und die Zähne wie das ganze Außere des Affen zeig— 
ten, daß er jung war und im vollſtaͤndigen Beſitz ſeiner 
ganzen phyſiſchen Kraft ſich befand. Er hatte faſt eine 
Hoͤhe von acht Fuß. 

Dr. Abel hat mit großer Sorgfalt und Geſchick— 
lichkeit alle der Societaͤt vorgezeigten Fragmente des 
Thieres unterſucht. Die Angabe der Hoͤhe ruͤhrt blos 
von denen her, die das Thier am Leben geſehen; 
aus der Meſſung der Haut läßt, ſich dieß nicht genau 
beſtimmen. Getrocknet und eingeſchrumpft, wie ſie der 
Dr. Abel vorzeigte, mißt ſie in gerader Linie von der 
äußerſten Spitze der Schulter, bis zu dem Punkte, wo 
die Unterſchenkel abgeſchnitten worden, 5 Fuß 10 
Zoll. Die Perpendicular-Laͤnge des Halſes, wie ſie 
im Präparate vorliegt, mißt 34 Zoll, und die Länge des 
Antlitzes vom Vorderkopfe bis zum Kinn 9 Zoll. Von 
dem Punkte, wo die Haut abgeſchnitten wurde, bis zur 
Ferſe beträgt es, nach Dr. Abel's eigener Meſſung, 
8 Zoll. Demnach muß man 1 Fuß 83 Zoll zu den 5 
Fuß 10 Zoll hinzu addiren, um approximativ die wahre 
Länge des Thieres zu erfahren, die alſo 7 Fuß 64 Zoll 

betragen wuͤrde. Schlaͤgt man aber die Verkuͤrzung der 

Haut, die dadurch entſteht, daß ſie ſich uͤber die Schul— 

tern faltet, zu 6% Zoll an, fo würde die ganze Länge 

des Thieres 7 Fuß betragen. Dieß iſt die groͤßte Hoͤhe 

eines ſchwanzloſen Affen, die je bekannt worden iſt, wie 

ſich aus mehreren Notizen ergiebt, die Dr. Abel aus 

verſchiedenen Schriftſtellern uͤber menſchenaͤhnliche Affen 
zuſammengetragen hat. 

Die Haut ſelbſt hat eine dunkele Bleifarbe; das 

Haar iſt bräunlichroth, zottig und lang an Schultern 

und Seiten. 

Dr. Abel macht die Bemerkung, daß von den 

kleinen Thieren, die unter den Namen Ourang-Ou— 

tang in Europa vorzüglich bekannt geworden ſind, die 

eine Art aus Afrika und die andere aus Oſtindien ſtammt. 

Von beiden Arten ſind in Europa mehrere lebendige 

Exemplare vorgezeigt worden; ſaͤmmtlich waren ſie aber 

klein, ſehr jung, nie uͤber 5 Fuß hoch und auch nicht 

viel über 3 Jahre alt. Dieſe Thiere hat man lange 

Zeit als Varietäten derſelben Art betrachtet, wiewohl ſie 

in der That nicht nur durch aͤußere charakteriſtiſche Merk 

male, fondern auch durch anatomische Unterſchiedenheit 

ſich von einander auszeichnen. Der afrikaniſche Ourang— 

Outang iſt immer ſchwarz, hat große Ohren, und die 

aſiatiſchen Exemplare haben jederzeit roͤthlichbraunes Haar 

und ſehr kleine Ohren. Dem erſtern Ourang; Dutang 

gehen auch die mit der Luftroͤhre in Verbindung ftehens 
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den Saͤcke ab, die man bei letztern immer findet. 
(Calcutta Government Gazette, 18. Jan.) 

Von einigen phyſiſchen und geologiſchen Phaͤno⸗ 
menen, welche die Cordillera de los An- 
des bei Quito und der weſtliche Theil des 
Himalih-Gebirges darbieten. 

Bruchſtuͤck aus einer Abhandlung des Hrn. A. v. Humboldt. 
(Hierzu die untere Hälfte der mit Nr. 221. ausgegebenen Tafel.) 

Die Kette des Himalih-Gebirges, auf welcher der Haupt⸗ 
mann Gerard bis zu der naͤmlichen Hoͤhe emporgeſtiegen (zu 
nahe an 5900 Metern), zu welcher die Herren Bonpland, 
Carlos Montufar und ich auf den Abhang des Chimborazo 
gekommen ſind, beſteht, ſo weit man es bis jetzt hat unter⸗ 
ſuchen können, nicht aus Porphyrfelſen, wie der Kaukaſus, ſon⸗ 
dern aus Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer mit dem Cyanit und 
aus jenen Amphiboliten, welche man gemeiniglich unter den Nas 
men des Urgruͤnſteins (Diorites) bezeichnet. Die Meſſun⸗ 
gen der Gebirge Indiens, von denen die genaueſten erſt von dem 
Jahre 1816 an datiren, haben folglich wieder nachgewieſen, daß 
die Kulminationspunkte der Erdoberfläche dem Gebiete der Ure 
bildungen angehoͤre, und diejenigen Geognoſten, welche die Cordilleras 
als mittels elaſtiſcher Kräfte, durch die in mehr oder weniger Ver— 
zweigungen geöffneten Riffe oder Furchen in die Höhe gehoben be- 
trachten, glauben in der erſtaunlichen Hoͤhe der Gebirge Indien's 
einen Beweis der Behauptung zu finden, daß die erſten oder aͤlteſten 
Erhebungen der oxydirten Kruſte unſeres Planeten die bedeutendſten 
und heftigſten geweſen. Wenn man die geognoſtiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung des Himalih, zwiſchen den Meridianen von dem See 
Manaſſarowar und dem Eisgebirge, wo der Ganges entſpringt, 
unterſucht, ſo iſt man uͤber die vollkommene Ahnlichkeit erſtaunt, 
welche dieſelbe mit der geognoftifchen Beſchaffenheit der Alpen, 
um den St. Gotthard herum, darbietet. Dagegen iſt der Theil 
der Anden von Quito, wovon ich den vertikalen Schnitt gezeiche 
net, faſt ganz aus Trappporphyr zuſammengeſetzt. Es iſt ein Aus⸗ 
bruch von Trappporphyr, welcher, auf der weſtlichen Abdachung 
der Anden, mitten durch Formationen von Glimmerſchiefer und 
Gneiß, die talkartig geworden, eine Dicke von mehr als 6,500 
Meter erreicht. 

Indem ich die Poſitionswinkel auf eine in der Ebene von 
Riobamba-Nuevo gemeſſene Baſis ſtuͤtzte, beſtimmte ich mit 
Sorgfalt den Umfang des Chimborazo, und fand den Durchmef 
ſer der Trappporphyrkuppel da, wo der ewige Schnee anfaͤngt, 
6,700 Meter, und auf der großen Hoͤhe von 5,900 Metern, 
folglich nahe an der hoͤchſten Spitze, noch 1,300 Meter betras 
gend. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man, auf eine aͤhnliche Weiſe, 
den Umfang des Mont-Blanc und einiger Kuppen des Himalih 
beſtimmt hätte, Wenn man von den Wäldern Einchona's, wel⸗ 
che bis an die Stadt Loxa reichen, gegen Norden vorruͤckt, fo 
uͤberſteigt man zuerſt den Knoten der Aſſuay-Gebirge, eine 
Gruppe Trappporphyr⸗Felſen, welche einen häufig betretenen über⸗ 
gang uͤber die Anden darbietet. Ich fand den Kulminations⸗ 
punkt des Paſſes bei der Hoͤhe von 2,428 Toiſen erhoben: es 
iſt eine Einhoͤhlung, eine Niederdruͤckung des Anden-Gipfels, 
deren Tiefe der Gipfelhoͤhe des Mont-Blane faſt gleich kommt. 
Auf dieſen Knoten folgt jener Paß der Cordillerakette, der, 
durch die Arbeiten der franzoͤſiſchen Akademiker, die bald auf 
dem einen, bald auf dem andern der zwei Kettenglieder ihre 
Signale ſtellten, berühmt geworden. Das weſtliche iſt das 
Kettenglied von dem Chimborazo, dem Garguairazo und Ilini⸗ 
za; das oͤſtliche, das Kettenglied von dem feuerſpeienden Ber 
Sangay, dem Collanes und dem Tungurahua. Letzterer i 
durch den Rio Paſtara (Paſtara- Fluß) durchbrochen; denn, 
trotz der veralteten Lehren der Geographen, oͤffnen die hoͤchſten 
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Gebirge der Welt, der Himalih und die Anden, Fluͤſſen ihre 
Durchgänge. Das Becken, welches die Kettenglieder des Chim⸗ 
borazo und des Tungurahua begraͤnzen, iſt gegen Norden durch 
den Knoten der Chiſinche-Gebirge geſchloſſen; er bildet eine Art 
Damm von Trapp-Porphyr, von geringer Höhe, der die Ge⸗ 
wäffer zwiſchen den atlantiſchen und den Auſtral⸗Ocean vertheilt. 

In dieſer Region iſt das Syſtem der Trapp⸗Porphyrfelſen 
von dem Syſtem der Baſaltfelſen ganz geſchieden. Dieſes iſt in 
der Provinz Quito ſehr ſelten, und nur in deren noͤrdlichſtem 
Theil anzutreffen; es iſt durch das Vorhandenſeyn des Olivins 
ausgezeichnet, welcher in dem Trapp⸗Porphyr der Anden, die zu⸗ 
gleich an laͤnglichten und vielgeſpaltenen Kryſtallen von glaſigem 
Feldſpath und von Hornblenden und Pyroxen reich find, ganz 
fehlt. Der Trapp⸗Porphyr iſt oft ſehr regelmaͤßig geſchichtet, 
3. B. auf dem Chimborazo und dem Aſſuay, aber er wechſelt 
gruppenweiſe in der Richtung und Neigung ſeiner Lagen, eben 
jo, wie die Phonoliten des Bafalt- Syflems. Am haͤufigſten 
kommt der ſaͤulenartige Bau des Trapp-Porphyrs auf der oͤſtli— 
chen Abdachung des Chimborazo vor; ich habe da, auf der Hoͤhe 
von 2,180 Toiſen, fuͤnfſeitige und ſiebenſeitige Prismen von au—⸗ 
ßerordentlich duͤnnem grau-gruͤnlichem Trapp-Porphyr von 50 
Fuß Laͤnge geſehen. Dieſer Trapp-Porphyr gab ſehr merkbare 
Zeichen von Polaritaͤt, indem die magnetiſche Achſe zu der in die 
Laͤnge gehenden Achſe der Prismen ſenkrecht laͤuft. 

Auf den Anden, wie auf dem alten Feſtlande, bietet jeder 
Trapp ⸗Porphyrkegel, feiner Zuſammenſetzung nach, verſchieden— 
artige Felſen dar, je nachdem der eine oder der andere Grund— 
ſtoff vorherrſcht. Der ſchwarze Glimmer kommt in dem Trappz 
Porphyr des Cotopaxi, welcher zugleich auch an halb glasartigen 
und Obſidian-Maſſen großen überfluß hat, am gewoͤhnlich— 
ſten vor: die Hornblenden haben in dem Trapp-Porphyr des Ans 
tifana die Oberhand; der Pyroxen in der mittlern und niedern 
Region des Chimborazo. Der Trapp -Porphyr dieſes letzteren 
Gebirges enthaͤlt zu gleicher Zeit Eiſenkies, ein wenig Quarz, 
zwei Arten Feldſpath, den glaſigen und den gewoͤhnlichen, und, 
was ſehr merkwuͤrdig iſt, Granaten. Ich ſammelte von dieſen 
Granaten nahe an der Seitenoͤffnung des Yanaurcu; dieſes iſt 
ein Huͤgel, den ich auf meinem Proſil dargeſtellt habe, und der, 
nach einer in der Gegend unter den Bergbewohnern von indi— 
ſcher Abſtammung, ſehr verbreiteten Sage, durch den Fall eines 
Aérolithen einſt in Brand gerathen iſt. Herr Beudant hat 
ebenfalls Granaten gefunden, aber nicht in dem Trapp-Porphyr, 
ſondern mitten unter den Trapp-Porphyr-breccien, in Ungarn. 
Eine Felſenart, in welcher der kompakte Feldſpath das Ma ri⸗ 
mum ſeiner Entwickelung, den Phonolithen, erreicht, befindet 
ſich mitten unter dem Trapp⸗Porphyr des Chimborazo: denn es 
giebt Trapp⸗Porphyr-Phonolithen, fo wie es Baſalt-Phonoli⸗ 
then giebt. Die letztern bilden die groͤßten Maſſen auf den bei⸗ 
ern Continenten, und fie find immer über die Bafalt: Schichten 
gelagert, 

Ein Theil des Kettengliedes, welches dem Trapp-Porphyr⸗ 
Gliede des Chimborazo gegenuͤber ſteht, zeigt eine Formation 
von Gneiß⸗Glimmerſchiefer, reich mit Erzgaͤngen von Rothguͤl— 
tig⸗ und Glanzerz durchzogen. Indem ich den immer brennen» 
den Vulkan Tungurahua beſtieg, ſah ich ſogar ſchwarzen und 
halbglasartigen Trapp⸗Porphyr an, wenn nicht über einem 
gruͤnlichen Glimmerſchiefer mit einer geſtreiften und ſeidenartigen 
Oberflaͤche, welcher Granaten enthielt. Dieſer Glimmerſchiefer 
ruht auf einem ſpeckſteinartigen Granit, der aus blaͤttrigem, 
gruͤnlichem und großkoͤrnigem Feldſpath, etwas weißem Quarz, 
ſechseckigen Tafeln von ſchwarzem Glimmer und aus einigen düne 
nen und länglichten Hornblende-Kryſtallen beſteht. Nur auf 
dieſem Punkte ſieht man Trapp⸗Porphyr die gewöhnlich ſoge⸗ 
nannten Urfelſen durchſchießen. ) 

Abnahme bes Waͤrmeſtoffes. Temperatur der vew 
ſchiedenen über einander liegenden Zonen. 

Die klimatiſche Stufenleiter, welche links an dem Profil der 
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Anden von Quito geftellt iſt, weicht von der, welche das phy⸗ 
ſiſche Gemälde, das den Verſuch uͤber die Geographie 
der Pflanzen begleitet, ganz ab. Sie gruͤndet ſich auf die 
ſaͤmmtlichen Beobachtungen, welche ich auf verſchiedenen Höhes 
punkten ') von den Kuͤſten des Suͤdmeeres bis zu der Höhe 
von 2,550 Toiſen angeſtellt habe. Ich habe die mittlern Tem— 
peraturen und die Veraͤnderungen der Temperatur am Tag und 
des Nachts angegeben. Dieſe Tafel beweißt, wie es Herr 
Oriani ſchon vor langer Zeit vermuthet hatte, daß, in dem 
mittlern Stand der Atmoſphaͤre, die Temperatur nicht gleich⸗ 
foͤrmig in arithmetiſcher Progreſſion abnimmt. Ich habe an ei⸗ 
nem andern Orte (in der Denkſchrift über die Iſothermal⸗Linien) 
gezeigt, daß das Abnehmen der Wärme (dieſe Thatſache vers 
dient Aufmerkſamkeit) zwiſchen 1,000 und 3,000 Metern, befons 
ders zwiſchen 1,000 und 2,500 Metern der Hoͤhe, wo die erſte 
Wolkenlage ſich befindet, langſamer von ſtatten gehe, und daß 
es ſich nachher wieder beſchleunige. Herr Doctor Young hat 
neulich die Wirkungen dieſer Beſchleunigung auf die Refractio⸗ 
nen der Atmoſphaͤre unterſucht. Leider ſind alle Beobachtungen 
über die Temperatur, welche man in dieſer Art Berechnung an⸗ 
wenden kann, auf der Abdachung der Anden oder des Himalih 
ſelbſt, und nicht in Luftſchiffen, angeſtellt worden. Sie ſind 
örtlich, durch die Wirkungen der Waͤrmeſtrahlung des Bodens, 
deren Einfluß ſchwer zu beſtimmen iſt, modiſicirt. 

Wachsthum der Pflanzen in der Landſchaft Quito. 

Der Schnitt, wovon ich eine kurz gefaßte Beſchreibung gebe, 
bietet eine Skizze der Geographie der Pflanzen auf den Anden 
von Quito, von dem Aquator bis 4 Grade oͤſtlicher Breite, dar. 
Es iſt eine Specialcharte, worauf ich die bemerkenswuͤr— 
digſten Gattungen, nach der Hoͤhe, auf welcher Hr. Bonpland 
und ich ſie ſammelten, eingeſchrieben habe. Wir konnten nur in 
den temperirten und kalten Theilen dieſer Gegend der Sonnen— 
wende mit Genauigkeit botaniſiren. Seit den muͤhſamen Nachſu— 
chungen des Hrn. von Saint⸗ Hilaire in Braſilien, enthal⸗ 
ten unſere Herbaria vielleicht nicht die größte Anzahl Nquinoxial⸗ 
Gattungen, die man nach Europa gebracht; aber die unermeß— 
liche Arbeit des Hrn. Kunth, die jest vollkommen beendigt iſt, 
und ſieben Bände Nova Genera bildet, bietet nicht allein die 
groͤßte Maſſe von tropiſchen Pflanzen dar, die man je bekannt 
gemacht, oder durch die Zergliederung der Fruktifications-Theile 
erläutert hat; ſondern dieſes Werk iſt auch das einzige, worin 
die Geographie der Pflanzen, durch genaue Meſſungen in Bezug 
auf den Stand von viertaufend fuͤnfhundert Phanerogamen-Gat⸗ 
tungen beſtimmt worden iſt. 

In meiner Abhandlung de Distributione geographica 
plantarum, secundum coeli temperiem et altitudinem mon- 
tium, habe ich mich nur annaͤhernder Reſultate bedienen koͤnnen: 
erſt jetzt, nachdem Hr. Kunth ſeine Nova Genera mit jener 
Geiſtesuͤberlegenheit, wovon ihm die großen Meiſter der Kunſt 
die ehrenvollſten Zeugniſſe gegeben, beendigt hat, haben wir den 
Plan faſſen koͤnnen, eine ſo große Menge ganz neuer Materialien 
zu benutzen, um die Zahlen- Eoefficienten **) einer jeden Gruppe 

) Mittlere Temperatur: in gleicher Ebene mit der Flaͤche des 
Südmeeres 270,5 des hunderttheiligen Therm.; bei 500 Toiſen 
‚Höhe 219,8; bei 1000 Toiſen 180; bei 1,500 Toiſen 140,35 bei 

2000 Toiſen 795 bei 2500 Toiſen 1,5. Dieß letztere Res 
unter gründet ſich nur auf eine kleinere Anzahl Beobach⸗ 
ungen. 

*) Hr. v. Humboldt hat dieß fonderbare Phänomen des 
ſich Gleichbleibens der Zahlenverhältniffe, in 
einer, in den achtzehnten Band des Dictionnaire des sci- 
ences naturelles eingeruͤckten Denkſchrift, unter dem Zi- 
tel: „Neue Unterſuchungen über die Geſetze, 
welche man in der Vertheilung der Gewaͤchsfor— 
men wahrnimmt“, entwickelt. „Die Formen der or⸗ 
ganiſirten Weſen, ſagt ger befinden ſich in einer gegenſeiti⸗ 2 - : ! 
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zu finden, um die Pflanzen nach Floren, welche gleichſam durch 
tockwerke auf einander folgen, einzutheilen, um dieſelben auf 

Specialcharten einzutragen, und um ein allgemeines Werk über 
die Geographie der Pflanzen auf den beiden Feſt⸗ 
landen, in dem Laufe dieſes Jahres, gemeinſchaftlich herauszu⸗ 
zeben. Dieſer Schrift wird mein „Verſuch über die Kli⸗ 
ate, nach ihren Verhaͤltniſſen zu den Inflexionen 

der Iſothermal⸗Linien betrachtet“, vorangehen. Die 
Geographie der Pflanzen iſt, ſo zu ſagen, eine gemiſchte Wiſſenſchaft. 
Auf der Eränze der beſchreibenden Botanik und der Lehre von 
den Klimaten geſtellt, entlehnt ſie von beiden Zweigen dieſer 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ihre Huͤlfsmittel. 

Die Gränzen dieſer Denkſchrift erlauben mir nicht, in die 
Einzelnheiten der Betrachtungen, welche die Beſchreibung der 
Gewächſe auf dem weſtlichen Abhang der Cordilleren von Quito 
veranlaßt, tiefer einzudringen. Es mag hinreichen, hier zu er⸗ 
innern, daß der ewige Schnee daſelbſt auf der Höhe des Mont⸗ 
Blanc, d. h. auf einer Hoͤhe von 2,460 Toiſen, anfaͤngt, waͤh⸗ 
tend auf dem noͤrdlichen Abhang des Himalih, unter 30“ bis 319 
der Breite, er 140 Toiſen höher gefunden wird. Dieſer Um: 
ſtand macht ungeheuere Landſtrecken, welche, ohne die wohlthaͤ⸗ 
tige Wirkung der Waͤrme⸗Strahlung auf den Bergebenen Aſiens, 
unter einer dicken Lage von Schnee und Eis begraben ſeyn wuͤr⸗ 
den, für eine Menge mongoliſcher und tartariſcher Voͤlkerſchaf— 
ten bewohnbar. Hr. Colebrooke hat, ſeit ſehr kurzer Zeit, 
neue geodätiſche Meſſungen aus Indien erhalten, welche das, 
was ich an einem andern Orte uͤber die Verſchiedenheit der 
Hoͤhe dargethan, worauf ſich der Schnee auf den ſuͤdlichen und 
nördlichen Abdachungen des Himalih erhaͤlt, beſtaͤtigen. 

Obgleich man auf der Bergebene der Cordilleren von Quito 
die nämliche jährliche Temperatur als unter den hohen Breiten 
findet, jo darf man doch dieſe Analogien zwiſchen den temperir⸗ 
ten Klimaten der Gebirge unter und um den Äquator und den 

gen Abhaͤngigkeit. So groß iſt die Einheit der Natur, daß 
fi die Formen, nach feſtſtehenden und unveraͤnderlichen Ge— 
ſetzen, gegenſeitig begraͤnzt haben. Sobald man, auf irgend 
einem Punkte der Erdkugel, die Zahl der Gattungen, die 
eine große Familie (z. B. die Familien der Glumaceae, 
der Compositae oder der Leguminosae) darbietet, kennt, 
fo kann man ſowohl die ganze Summe der Phanerogamen, 
als die Zahl der Gattungen, welche die uͤbrigen Familien 
des Gewachsreichs bilden, mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchaͤ⸗ 
tzen. Wenn man alſo, unter der temperirten Zone, die 
Zahl der Cyperaceae oder der Compositae kennt, ſo kann 
man auf die Zahl der Gramineae oder der Leguminosae 
ſchließen. Dieſe Schaͤtzungen zeigen uns, in welchen Pflan⸗ 
zenordnungen die Flora eines Landes noch anvollſtändig iſt: 
ſie ſind um ſo viel weniger unſicher, als man es vermeidet, 
die Quotienten, welche verſchiedenen Gewaͤchsſyſtemen 
angehören, mit einander zu verwechſeln. Die Arbeit, welche 
ich uͤber die Pflanzen verſucht habe, wird ohne Zweifel ein⸗ 
mal mit Erfolg auf die verſchiedenen Klaſſen der Thiere 
mit Wirbelbeinen angewandt werden. In den temperirten 
Zonen z. B. giebt es fünf Mal fo viele Voͤgel als Saͤuge— 
thiere, und die Anzahl dieſer nimmt, wenn man ſich dem 
quator nähert, weit weniger, als die Zahl der Voͤgel und 

der kriechenden Thiere, zu. Wir begreifen, wie, auf einem 
gegebenen Raum, die zu verſchiedenen Thier- und Pflanzen: 
ordnungen gehörenden Individuen ſich, der Zahl nach, wech⸗ 
ſelſeitig beſchraͤnken koͤnnen; wie nach einem hartnaͤckigen 
Kampf, und nach langen Schwankungen, ein Zuſtand des 
Gleichgewichts, durch die Bedürfniſſe der Nahrung und durch 
Lebensgewohnheiten erzeugt, ſich bildet; aber die Urſachen, 
welche die Formen begränzt haben, find unter dem uns 
durchbringlichen Schleier verborgen, der unſern Blicken al 
les, was mit dem Urſprung der Dinge, der erſten Entwi⸗ 
delung des organiſchen Lebens zuſammenhaͤngt, entruͤckt.“ 
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Klimaten der niedern Regionen um die Pole nicht gar zu fehr 
generaliſiren. Dieſe Analogien werden durch den Einfluß der 
partialen Waͤrmevertheilung in den verſchiedenen Theilen des 
Jahres modificirt. In Maſſe angeſehen, haben die Formen der 
Alpenpflanzen auf dem Chimborazo und Antiſana eine Phyſi 
gnomie, die man europaͤiſch nennen koͤnnte. Ich will W 
Gattungen Plantago, Geranium, Arenaria, Ranunculus und 
die Saxifragae als Beiſpiel anführen. Die Malvaceae, Rubia- 
ceae und Labiatae nehmen ab, während die Compositae, 
Umbelliferae und Cruciferae an Zahl zunehmen. Auf den 
Anden von Neu-Grenada und Quito erkennt das Volk die Nähe 
der Region des ewigen Schnee's durch einzelne Buͤſchel zweier 
Pflanzen mit flockigten Blättern aus der Familie der Compo- 
sitae. Es iſt der Fraylejon, der zu den beiden Gattungen der 
Culcitium und Espletia gehört, Dem Schnee ganz nahe 
wachen Stereocaulon botryoides, Bryum argenteum, Poly- 
trichum juniperinum, Eudema rupestris, Gentiana rupes- 
tris, Culcitium nivale, Culcitium rufescens, Lysipomia 
reniformis, Ranunculus Gusmanni, Geranium acaule, 
Sida pichinchensis, Eudema nubigena, Cenomyce vermi- 
cularis, Stellaria serpyllifolia, Festuca dasyantha, Deyeuxia 
rigida, etc, Unter den Pflanzen, die wir in der kalten Region 
des Vulkans Antiſana geſammelt, hat Hr. Kunth die Montia 
un die man in dem ganzen temperirten Europa findet, 
erkannt. 

Die Zeichnung, welche ich die Ehre habe der Akademie zu 
übergeben, enthält eine Vereinigung der phyſiſchen Phänomene 
mit den Erzeugniſſen des Pflanzenreichs. Die Urſachen und Wir- 
kungen ſind ſo innig mit einander verbunden, daß kein einziges 
Phaͤnomen fuͤr ſich allein betrachtet werden darf. Das allgemeine 
Gleichgewicht, welches mitten unter den Stoͤrungen und einer 
ſcheinbaren Verwirrung herrſcht, iſt das Reſultat einer unzaͤhli⸗ 
gen Menge mechaniſcher Kraͤfte und chemiſcher Anziehungen, welche 
einander das Gegengewicht halten, und, wenn es von Nutzen 
iſt, jede Reihe von Thatſachen einzeln in Betrachtung zu ziehen, 
um darin ein beſonderes Geſetz zu erkennen, fo kann das Stu⸗ 
dium der Natur, daß die große Aufgabe der allgemeinen Phyſik 
iſt, nur durch die Vereinigung aller derjenigen Kenntniſſe, die 
auf die Modifikationen der Materie Bezug haben, zu hoͤherer 
Vollkommenheit gebracht werden. 

Da der Schnitt des weſtlichen Theiles der Anden von Quito, 
welcher dieſe Denkſchrift begleitet, nicht in ein kleines Format 
gebracht werden konnte, ſo hat man ſich darauf beſchraͤnkt, die⸗ 
ſem Auszug des Hrn. v. Humboldt die vertikale Sektion, 
welche das Verhaͤltniß der Bergruͤcken zu den hoͤchſten Spitzen 
auf den Pyrenäen, Alpen, Anden und auf dem Himalih zeigt, 
beizufuͤgen. Hier unten folgen die Zahlengroͤßen, worauf ſich 
die Zeichnung des Hrn. v. Humboldt gruͤndet. 

Pyrenaͤen. Alpen. 
Päſſe. Toiſen. Päſſe. Toiſen. 
Port de Rat. „ 1,169 Col de Seigne +» „ 1,263 
Col de la Couillade „ 1,016 Col de Terret . „ 1,191 
Port de la Vieillat „ 1,286 Mont Cenis „ „ 1,060 
Port de la Picade . „ 1,243 Bernhard... „ „ 118 
Port de Benasque . 1,285 Bernhard... „ „ 1,246 
Port de la Glere . . 1,192 Simplon „ 1,129 
Port de Plan. „ 1,151 St. Gotthard. . „ 1,065 
Port de Viel „ . . 1,314 Col de la Fourche „„ 1,250 
Port de Pinede. . » 1,280 Grimſel „ „ 1814 
Col de Pimene . . „ 1,291 Julier-Paß. „„ 1,138 

ort de Gavarnie „ „ 1,190 N 
055 de Campbiel .. 1,333 Mittlere Höhe der Paͤſſe 1,178 
Col de Tourmalet . . 1,126 Kulminationspunkt (m) 2,462 

Rüden (n) nern 1,200 

Mittlere Höhe der Paͤſſe 1,217 n: m 1: 2. 
Kulminationspunkt (m) 1,787 
Ricken (n). „„ „ 1,0 
fi n: m = 1: 1, 4. Ri 
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f Anden. &-.. Himalih. 
äſſe. . ur Toiſen. Päſſe. Toiſen. 
uindiun . . 1,798 Bamſa ru 2,416 

Guanacas . . 2,300 Nitce Ghaut. 2,629 
"Buamani . 2 „ . 1,713 Rol⸗Ghati . . . 2,345 
Micuipampa „. 1,817 Gunaß . te e. 2,413 

Montan 9 Baspa . „2380 

Von Mendoza na al⸗ Mi 8 755 6 Bart ittlere Höhe der Paͤſſe 2,432 
paraiſo 8 Kulminationspunkt. ? 4.390 
Mittlere Hoͤhe . 9 Ruͤcken. 27432 

1 I, n: m 1: 1, 8. 
Kulminationspunkt (m) 3,350 
Rüden (n) 1,850 

n: m 1: 1, 8. 

Die Kette von Venezuela. Alleghanis. 
2 Toiſen. 5 Toiſen. 
Maximum: Silla de Ca⸗ Maximum: Mt. Wafhing- 
races ——ũ—4 2 17350 ton “ne 6 0. de ‚040 

Rüden e 750 Ruͤcken . e 560 

ann: m = 1: 1, 8. nn 

Kaukaſus. Pyrenaͤen . . . 11, 4 
Maximum: Elburz * 2,783 Alpen E 6,20, 20:6 4 8 2, 

Rüden e 1,330 Anden e e 8 

n: m 1: 2. AT n „ 1 8 
Alleghanis. . „ „ 1:18 
Kaukaſus . 1:2 
Himalih “re. 1 2 1, 8 

i Pyrenaͤen. Alpen. Anden. Himalih. 
Gipfel 1,0 1,4 1,8 2,4 

Ungefähr 1 11 2 125 

Miscellen. 
Ein merkwürdiger Somnambulismus wird von 

Pittsfield unterm 28. April gemeldet. — Ein gewiſſer Dean 
von Adams, aus der Gegend von Pittsfield, hatte ſich vergange— 
nen Winter einige Wochen lang mit Dreſchen beſchaͤftigt. In 
einer Nacht, als er eben ſeine Arbeit beendigen wollte, ſtieg er 
auf einer Leiter bis zur Hoͤhe der großen Balken in der Scheuer 
hinauf, wo der Roggen lag, welchen er dreſchen wollte, um zu 
ſehen, wie viele Bunde noch vorhanden waͤren, die dann den 
andern Tag gedroſchen werden ſollten. In der darauffolgenden 
Nacht hoͤrke ihn ſeine Mutter aufſtehen und herausgehen; er 
ſelbſt war ſich waͤhrend der Nacht, in der er ſich zur Scheuer 
begab, ſeiner ganz unbewußt, da er ſich in einem geſunden 
Schlaf befand, und eben fo unbewußt deſſen, was er that, öff- 
nete er das Thor der Scheuer, ſtieg, eben ſo wie Tags zuvor, 

2⁰ 
auf der Leiter zum Heuboden, von da zu den großen Scheuer⸗ 
balken hinan, wo, wie geſagt, der Roggen lag, zog eine Anzahl 
Garben herab, ſtieg wieder herunter, und begann zu dreſchen. 
Nachdem dies geſchehen, harkte er das Stroh zuſammen, band 
es in Buͤndel, ſchob den Roggen auf eine Seite der Tenne, trug 
das Stroh die Leiter hinan, und legte es auf einige Rechen, 
welche queer über dem Scheuergebaͤlk lagen, worauf er eine an- 
dere Anzahl herabzog, und die vorige Arbeit wiederholte. Als 
er auf dieſe Weiſe bis zum ſechſten „Stroh“ gekommen war, und 
dies eben herunter gezogen hatte, ſiel er ohngefaͤhr ſechs Fuß 
tief aufs Heu herab, wovon er erwachte. Er glaubte anfangs, 
in ſeines Nachbars Scheuer zu ſeyn; nach langem Herumtappen 
im Dunkeln erkannte er aber, wo er war, ſtieg die Leiter zur 
Tenne herunter, verſchloß die Scheuer, und ging nach Hauſe; 
fand ſich aber in einem ſo ſtarken Schweiſſe, daß ſeine Kleider 
buchſtaͤblich durchaus naß waren. Als er am andern Morgen in 
die Scheuer kam, fand er, daß er in der Nacht fuͤnf Stroh 
Roggen gedroſchen und uͤbrigens alles ſehr gut verrichtet hatte, 
ohne ſich deſſen im Geringſten bewußt geweſen zu feyn. Er 
wollte dies Begegniß anfangs verheimlichen, als ihn aber ſeine 
Nachbaren fragten, warum er in der Nacht gedroſchen habe, er— 
zählte er es. (New-York Advertiser.) 

Merkwuͤrdige Verlaͤngerung der Zaͤhne einer 
alten Ratte. (Der Akademie vorgelegt v. H. Devergie,) 
Der obere rechte Schneidezahn, ſchlaͤgt ſich beim Austritt aus 
ſeiner Hoͤhle nach unten und hinten in das Innere des Mundes 
dringt in die linke fossa nasalis durch die choana dieſer Seite, 
durchlaͤuft ſie ganz, durchbohrt ſodann vorne den Oberkiefer und 
koͤmmt zur Alveole des linken Schneidezahns wieder heraus, 
ohne dieſen ſelbſt zu verruͤcken. Nun windet et ſich von neuem 
nach unten und hinten, und endigt ſich unter der linken orbita. 
Man ſieht demnach, daß der Zahn zwei ſpiralfoͤrmige Winduns 
gen in der Richtung von vorn nach hinten und von der rechten 
nach der linken Seite durchlaͤuft. — Der linke obere Schneide— 
zahn iſt auch lang und zuruͤckgebogen, hat aber nirgends eine 
mit jenem gleiche Richtung. Die beiden Schneidezaͤhne des Un— 
terkiefers bilden zwei von unten nach oben und nach hinten ge— 
kruͤmmte Hauer; der rechte beſchreibt faſt einen vollſtaͤndigen 
Kreis von 8 Linien im Durchmeſſer gegen die orbita zu, wel⸗ 
che er obliterirt (das Auge war auf dieſer Seite atrophiſch), 
und deren untern Rand er in Form einer Rinne ausgehoͤhlt 
hatte: ſeine Spitze drehte ſich dem Schaͤdel zu, den er unfehl— 
bar durchbohrt haben wuͤrde. 

Den Kopf eines monftröfen Füllen, bei welchem 
ſich keine Spur der Sehnerven und foramina 
optica fand, obgleich die Augen dem Anſchein nach voll— 
kommen regelmaͤßig ausgebildet waren, hat Hr. Geoffroy 
Saint⸗Hilaire der Academie der Wiſſenſchaften vorgelegt. 

r 

Uber eine Asphyxie, welche durch die Ausduͤn— 
ſtungen von einer Kothgrube herausgezo— 
genem Unrath bervorgebracht wurde und 
über die Mittel, ſolche Ausduͤnſtungen un: 
ſchaͤdlich zu machen. 
Von Labarraque, Apotheker zu Paris. 

Am 21. Auguſt 1824 Vormittags um halb eilf Uhr 
wurde ich von Herrn Manuel, einem Fadennudelmacher, 
eingeladen, mich zu ihm zu begeben, um an einem ſeiner 
Arbeiter, welcher eben in Asphyxie gefallen war, Net 
tungsverſuche anzuſtellen. Die Kothgrube war einige 
Tage zuvor gereinigt worden, ohne daß etwas Wider— 
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waͤrtiges vorgefallen war. Die Adminiſtration hatte die 
Reparationen derſelben anbefohlen, welche ihrem Ende 
nahe waren, und kein Arbeiter war davon incommodirt 
worden. Der uͤbrige Unflath, welcher die Mauern und 
das Pflaſter der Grube uͤberzog, war mit dem beim 
Einreißen entſtandenen Schutt in einem Gemach von 
ohngefaͤhr 8 Fuß Breite und 7 Fuß Hoͤhe an einer 
verſchloſſenen Thuͤr aufgehaͤuft worden, welche einige 
Riſſe hatte und an welcher dieſe Materien einige Tage 
lang liegen blieben. 

Um dieſen Unflath fortzuſchaffen, mußte man durch 
die Werkſtatt des Fadennudelmachers, ein ziemlich ger 
raͤumiges und ſehr luftiges Lokal, hindurchgehen, worin 
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mehrere gluͤhende Ofen, welche dazu beſtimmt waren, 
den in kupfernen Glocken befindlichen Fadennudelteig zu 
erweichen, und acht bis zehn Leute, welche darin arbei— 
teten, zur Erwaͤrmung der Luft und zur Erregung der 
Gaͤhrung der aufgehaͤuften Materien beitrugen. Man 
ſchaufelte dieſe Materien um, um ſie fortzuſchaffen. 
Das verderbliche Gas entwickelte ſich daher fortwaͤhrend 
und wurde von der groͤßeren Ausdehnung der Luft 
der Werkſtatt angezogen. Es ging durch die Spalte 
der Thuͤr hindurch. An dieſer letztern, auf der Seite 
der Werkſtatt, ſtand der Apparat des Kneters, welcher 
von dem uͤbelriechenden Gas getroffen wurde und ohne 
Bewußtſeyn niederfiel. Seine Kameraden trugen ihn 
in den Laden und hielten ihn auf einem Stuhle. 

Als ich wenige Augenblicke nach dem Zufall bei 
dem von Asphyxie Befallenen ankam, zeigte er folgende 
Symptome: ziemlich ſtarker, aber unter dem Finger 
verſchwindender und bald nachher wieder erſcheinender 
Puls; außerordentlich große Steifigkeit der untern 
Ertremitaͤten; ausgeſtreckte und ſteife, faſt kalte Ar— 
me. Der Kopf war nach hinten geworfen; die Hals— 
venen waren ſehr ſichtbar; das Geſicht war violett, ſo 
wie auch die Lippen, letztere ſehr angeſchwollen. 
Die Augen waren geſchloſſen, und wenn man das Au— 
genlied in die Hoͤhe hob, ſo ſah man, daß ſie matt und 
unbeweglich waren. Die Reſpiration ſchien mir zu fehr 
len und es drohte Gefahr. Der Arzt kam nicht. Ich 
hielt Weineſſig, Ather, ſehr concentrirtes Ammonium 
unter die Naſe. Vergebliche Verſuche! Die Senſtibili— 
taͤt konnte nicht erweckt werden. Ich war mit der con— 
centrirten Verbindung von Chlorine und Natriumoxyd 
(Natron oxymuriatosum, Berzel.) verſehen. Ich 
kannte die reinigende Kraft dieſes Agens und wußte, 
daß geſetzt, die Reſpiration fehle faſt ganz, die Ver: 
wandtſchaft der Chlorine zu dem uͤbelriechenden Gas ſelbſt 
in großen Entfernungen ſehr groß ſey und daß es moͤglich 
ſeyn würde, das Schwefelwaſſerſtoffgas zu zerſtoͤren, wel— 
ches die Bewegung der Lungen verhinderte und das Leben 
vernichtet haben wuͤrde, wenn es abſorbirt worden 
wäre. Auch wußte ich, daß die Chlorine bei aͤhnlichen 
Asphyxien angerathen worden war, und daß man das 
durch Erfolge erhalten hatte, welchen zu oft Reizungen 
der Bruſt gefolgt waren, was nicht geſchehen kann, 
wenn man die Chlorineverbindungen ſo einathmet, wie 
ich hernach angeben werde. Ich durchfeuchtete daher 
eine Serviette mit dieſer Chlorineverbindung und hielt 
ſie unter die Naſe des Kranken, welcher in weniger 
als einer Minute einen ſchneidenden und klaͤglichen 
Seufzer von einem eigenthuͤmlichen Charakter ausſtieß. 
Die Steifigkeit der Glieder hoͤrte auf. In demſelben 
Augenblicke öffneten ſich die Augen, aber wenige Sekun— 
den nachher ſchloſſen fie fi) wieder. Der Rigor teta- 
nicus war mit ſeinen ſchrecklichen Begleitern wieder er— 
ſchienen. Ich hatte die Chlorineverbindung zu bald von 
der Naſe des Kranken weggenommen. Ich nahm mies 
der meine Zuflucht zu den gewöhnlichen erregenden Mits 
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teln, ohne daß ich hierauf eine merkliche Wirkung wahr⸗ 
nahm, und hielt zum zweitenmal das mit der Chlorine— 
verbindung gut durchfeuchtete leinene Tuch auf den Mund 
und unter die Naſenloͤcher des Kranken, worauf ich in 
weniger als einer Minute die Steifigkeit der Glieder 
aufhoͤren ſah. Der Kranke ſtieß einen ſchneidenden 
Schrei aus, doch wurde dieſer Schrei durch das mit der 
Chlorineverbindung durchfeuchtete Tuch erſtickt. Es ers 
folgte eine ſtarke Inſpiration, wobei die Luft, um in 
die Lungen zu dringen, gezwungen wurde, durch dieſes 
Tuch hindurch zu gehen. Auf dieſe Weiſe wurde ſie 
mit von Chlorine geſaͤttigtem Waſſer geſchwaͤngert. Das 
in der Bruſt enthaltene Gas war ohne Zweifel ganz 
unſchaͤdlich gemacht worden, weil die Zufaͤlle aufhoͤrten. 
Man ließ den Kranken bis auf die Straße gehen und 
hielt ihm hierbei immer die Chlorineverbindung unter 
die Naſe. Sein Geſicht nahm das natuͤrliche Ausſehen 
wieder an. Man reichte ihm zwei Eßloͤffel voll von 
einem Athertrank, und er war im Stande, feine Arbeit 
wieder anzufangen, was mir nach ſo heftigen Erſchuͤtte⸗ 
rungen nicht der Vorſicht gemäß zu ſeyn ſchien. Es 
wurden die freie Luft und die Ruhe verordnet. Dieſer 
Arbeiter arbeitet noch immer fort, und ſeine Geſundheit 
iſt eben ſo gut als vor dem Zufalle, deſſen Opfer er 
beinahe geworden wäre. ‘ VRR 

Da die Urſache, welche dieſe Asphyxie hervorge⸗ 
bracht hatte, immer noch fortdauerte, fo war es noth— 
wendig, ſie zu zerſtoͤren, um nicht von neuem dieſelben 
Wirkungen von ihr entſtehen zu ſehen. Zu dieſem Be— 
huf that ich ein Pfund Kalkchlorid (auch Chlorinoxyd—⸗ 
kalk, Calcacaria oxymuriatosa, Berzel.) in ohngefaͤhr 
60 Litres Waſſer, und ließ die Werkſtatt mit dieſer 
Fluͤſſigkeit beſprengen. Auch beſprengte man hiermit den 
Unflath nach- dem Maaße, wie man ihn fortſchaffte. 
Durch dieſes Mittel wurde alle uͤbelriechende Ausſtroͤ—⸗ 
mung zerſtoͤrt. Ich hatte dieſe Beobachtung mehrerer 
male gemacht, theils auf eine unvollkommene Weiſe vor 
dem Conseil de salubrité zu der Zeit, wo wir uns 
noch weit fleißiger mit den Verſuchen, die Faͤulniß der 
Kadaver zu zerſtoͤren, beſchaͤftigten, theils waͤhrend der 
ganzen Nacht des 22. Maͤrz 1824, wo ich den Abtritt 
in einem Hauſe fegen ließ. Da ich keine genauen Data 
hatte, um die Quantitaͤt des zur Zerſtoͤrung des Ge— 
ruchs in der ganzen Grube nothwendigen Chlorids zu 
beſtimmen, ſo beſchraͤnkte ich mich anfangs blos darauf, 
baß ich das Eindringen des uͤbelen Geruchs in die Zim— 
mer verhinderte. Mein Zwiſchengeſchoß wurde vermittelſt 
eines Streifens trockenen Chlorids von der Dicke eines 
Zolls, welcher unter die Thuͤr gelegt wurde, und ver— 
mittelſt eines dicken leinenen Tuchs, welches mit flüf 
ſiger Chlorinverbindung durchfeuchtet und hinter derſel— 
ben Thuͤr auf Schnuren ausgebreitet wurde, davor ge— 
ſchuͤtzt. Durch dieſes Verfahren wurde von der erſten 
und von der dritten Etage aller Geruch abgehalten, waͤh⸗ 
rend die zweite und vierte, für welche man keine Vor⸗ 
ſichtsmaßregel genommen hatte, unbewohnbar waren. 



29 

Als der Abtrittsfeger in meine Grube hinabſteigen 
mußte, beſprengte ich dieſelbe, und er erklaͤrte, daß er 
eben ſo bequem darin arbeite, als wenn es mitten auf 
der Straße ſey. Kurze Zeit nachher verlangte er Fluͤſ— 
ſigkeit, um die Mauern zu beſprengen. Das Reſultat 
mußte evident ſeyn, da es dieſen Menſchen von ſeinem ſo 
oft unter den Handarbeitern eingewurzelten Vorurtheil 
abbrachte, von welchem ſelbſt uͤbrigens ſehr unterrichtete 
Menſchen nicht hinlaͤnglich frei ſind. 

Wenige Tage nachher wollte ich erforſchen, welche 
Quantitaͤt Kalkchlorid noͤthig ſeyn würde, um den Ge— 
ruch des Abtritts ganz zu zerſtoͤren. Ich nahm zwei 
halb volle Gilten, um die Fluͤſſigkeit leicht umruͤhren 
zu koͤnnen, und ſetzte Chloridaufloͤſung ſo lange hinzu, 
bis die Materie nur noch einen laugenartigen Geruch 
zeigte. Hierzu mußte ich 75 Grammen trockenen Chlo— 
rids nehmen. Es geht hieraus hervor, daß, um eine 
Kothgrube ganz unſchaͤdlich zu machen, die Abtrittskoſten 
ſich um ohngefaͤhr 60 p. 100 vermehren würden, was 
zu viel iſt, um dieſes Verfahren allgemein annehmen zu 
koͤnnen. 

Trotz der Unvollkommenheit dieſes kleinen Aufſatzes 
glaube ich daraus ſchließen zu koͤnnen, daß es von dem 
größten Nutzen ſeyn würde, wenn man die Abtrittsfe— 
ger verbindlich machte, eine Flaſche concentrirte Verbin— 
dung von Chlorine und Natriumoxyd als eine nothwen— 
dige Sache bei ſich zu fuͤhren, um dieſe Fluͤſſigkeit den 
von Asphyxie Befallenen einathmen zu laſſen, ſobald 
als ſie ohne Bewußtſeyn niederfallen. Dieß wuͤrde nicht 
verhindern, die bekannten Mittel anzuwenden und vor— 
zuͤglich ſie in reine Luft zu bringen. 

Beobachtung uͤber das Erbrechen bei dem Pferde. 
Von Delaguette. 

Obgleich die eigenthuͤmliche Bildung des Magens bei den Thieren 
mit ungeſpaltenem Hufe das Erbrechen ſehr ſchwer macht, ſo zeigt 
ſich doch dieſes Phaͤnomen in manchen Fällen. Bisweilen verhin⸗ 
dert irgend etwas die Nahrungsmittel, in den Magen zu kom— 
men. Sie werden im oesophagus zurückgehalten, und bringen 
daſelbſt durch ihre Gegenwart einen Sack hervor, welchem man 
den Namen Kropf gegeben hat. Aus dieſem Kropf findet die 
Rückkehr der Nahrungsmittel ſtatt, und dieſer Urſache ſchrieb 
Chabert die Beiſpiele dieſes Phaͤnomens zu. 

Es kann aber auch ein wirkliches Erbrechen, d. h. die Ruͤck⸗ 
kehr der in dem Magen enthaltenen Nahrungsmittel ftatt finden. 
Dieſe Faͤlle ſind zwar ſelten, doch ſind ſie durch die Art der 
Veraͤnderung, welche die ausgebrochenen Nahrungsmittel gezeigt 
haben, erwieſen. 

Erſter Fall. Im Sten Monat (vom 20. Januar bis 
zum 18. Februar) des 9ten republikaniſchen Jahres brachte man 
Abends um 4 Uhr in die Thierarzneiſchule zu Alfort ein Pferd 
von kleiner Statur, welches von Kolickſchmerzen gequaͤlt wurde. 
Man erkannte eine Indigeſtion, und gab ihm die von feinem Zus 
ſtande angezeigten Arzneimittel, worauf es ſich nicht beſſerte. 
Ohngefaͤhr um 6 Uhr gab es durch die Naſenloͤcher Futter von 

ſich, deſſen Ausarbeitung anzeigte, daß es ſich im Magen aufges 
halten hatte. Man ſetzte die Traͤnke und die Klyſtire fort, aber 

Symptome ſich plotzlich veränderten. 
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das von Zeit zu Zeit ſtattfindende Ausbrechen des Futters durch 
die Naſenloͤcher dauerte fort. 

Abends um 9 uhr ließ man es herumfuͤhren. Während dies 
ſes Herumfuͤhrens, welches ſehr kurze Zeit dauerte, änderten 
ſich ploͤtzlich die Symptome. Das Erbrechen hörte auf, die Res 
ſpiration wurde ſehr beſchleunigt, der Puls klein und ſehr 
ſchnell. Die Ohren waren kalt; ein kalter und reichlicher Schweiß 
bedeckte den ganzen Körper, Das Pferd waͤlzte ſich nicht, ſon— 
dern es legte ſich oft nieder und ftand ſogleich wieder auf. Um 
Mitternacht ſtarb es, ohne andere Symptome zu zeigen. 

Unterſuchung nach dem Tode. — Abdomen. Man 
fand Ergießung einer großen Menge gruͤnlicher Fluͤſſigkeit. Der 
Magen war an ſeiner großen Kruͤmmung zerriſſen, und der Riß 
folgte dem Lauf ſeiner großen Achſe. Das ausgetretene Futter 
war in dem epiploon enthalten. Die andern Eingeweide dieſer 
Höhle enthielten nichts Beſonderes. 

Die Eingeweide der Bruſthoͤhle waren geſund. Der oeso- 
phagus zeigte in feiner ganzen Länge keine Erweiterung. 

Man fand in den fauces in der Nahe der Naſenoͤffnungen 
einen Ballen Futter, welches eben ſo wie die ausgebrochenen 
Portionen ſeiner ausgearbeiteten Beſchaffenheit nach, aus dem 
Magen zu kommen ſchien. 

Zweiter Fall. Im Monat Maͤrz 1808 bekam ein Pferd 
von 4 Jahren, welches ein Dragonerofiicier, dem es gehörte, 
erſt vor kurzem gekauft hatte, eine Indigeſtion, nachdem es am 
Morgen ſeinen Hafer gefreſſen hatte. Da der Officier glaubte, 
daß dies nichts zu bedeuten haben wuͤrde, ſo ließ er es von ſei— 
nem Burſchen herumfuͤhren, welcher es bis um 11 Uhr nach Be— 
lieben in Bewegung ſetzte. Da um dieſe Zeit das Pferd noch 
immer litt, ſo ließ man mich rufen. Ich erkannte alle Symp— 
tome einer betraͤchtlichen Indigeſtion. Den Mitteln, welche ich 
verordnete, folgte keine Erleichterung. Die Symptome verſchlim— 
merten ſich und wurden ſehr gefaͤhrlich. Abends um 5 Uhr hatte 
ſich das Pferd gelegt; es ſchlug gewaltig um ſich, und blieb auf 
dem Ruͤcken liegen. In dieſer Lage kruͤmmte es ſich ſehr, und 
ſtreckte den Hals und den Kopf aus. Jede dieſer Contraktionen 
war von Aufſtoßen begleitet, welches den Geruch der Traͤnke 
hatte. Dieſer Zuſtand dauerte bis Abends um 10 Uhr, wo die 

) Das Aufſtoßen der Gaſe, 
welches ſehr haͤufig war, hoͤrte auf. Das Pferd ſtand auf; die 
Reſpiration wurde ſehr beſchleunigt; es war ein kalter und 
reichlicher Schweiß vorhanden. 

Ich prognoſticirte die Ruptur des Magens. In der Nacht 
zwiſchen 11 und 12 Uhr krepirte das Pferd, nachdem es ſich ein 
oder zweimal gelegt hatte und ſogleich wieder aufgeſtanden war. 

Unter ſuchung nach dem Tode. — Abdomen. Die 
Gedaͤrme waren nicht in ihrer natuͤrlichen Lage; es fand ſich 
Ergießung einer gewiſſen Quantität gruͤnlicher Fluͤſſigkeit, welche 
mit Haferkoͤrnern vermiſcht war. Das epiploon enthielt eine 
kleine Quantitaͤt und nicht ſehr verarbeitete Nahrungsmittel. 
Der Magen war an ſeiner großen Kruͤmmung zerriſſen, und der 
Riß folgte dem Lauf ſeiner großen Achſe. Dieſes Eingeweide 
war mit einer betraͤchtlichen Quantität oestri und das coecum 
mit taenia angefuͤllt. Die Digeſtion war in den Gedaͤrmen un— 
vollkommen. 

Die in der Bruſthoͤhle enthaltenen Eingeweide zeigten weiter 
nichts Beſonderes als eine allen Organen gemeine Verfaͤrbung. 

An dem oesophagus war in feiner ganzen Länge keine Er— 
weiterung zu bemerken. 

Die Ruͤckkehr der in dem Magen dieſes Pferdes enthaltenen 
Gaſe und die des Futters, welche bei den Gegenſtand der erſten 
Beobachtung ſtatt fand, muß als eins und daſſelbe betrachtet 
werden. 

Wenn man die Zufälle, welche bei dieſen Thieren vorherge— 
gangen ſind, unterſucht, und ſie mit einander vergleicht, ſo wird 
man leicht in den Symptomen zwei beſondere Zeitraͤume erken— 
nen, und ſich uͤberzeugen, daß das Erbrechen bei den einklauigen 
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Thieren oft die Urſache der Ruptur des Magens iſt, aber daß 
es ihm immer vorhergeht, und daß es in allen Fallen aufhört, 
ſobald die Ruptur geſchehen iſt. . 

Erſter Zeitraum. Heftige Kolikſchmerzen, Ruͤckkehr 
des Futters oder der Gaſe durch die Naſenloͤcher, welcher ſtarke 
Contraktionen vorhergehen, wobei das Thier den Hals aus- 
zuſtrecken ſucht. Dieſer Zuſtand kann mehrere Stunden dauern. 

Zweiter Zeitraum. Ploͤtzliche Veränderung der Sym⸗ 
ptome. Das Erbrechen iſt geſtillt, das Pferd ſchlaͤgt nicht mehr 
um ſich herum; ein kalter Schweiß bedeckt ſeinen Koͤrper; die 
Reſpiration iſt ſehr beſchleunigt; der Puls iſt ſehr haufig und 
klein. Wenn das Pferd ſich legt, ſo ſteht es ſogleich wieder auf, 
und der Tod endet ſchnell ſeine Leiden. 

Man muß daher der Ruptur des Magens die ploͤtzliche Ver⸗ 
änderung zuſchreiben, welche ſich in den Symptomen zeigt. Das 

Erbrechen, welches mehrere Stunden lang vorhergegangen iſt, 
hört ſogleich auf, ſobald dieſe Veränderung eintritt. Wie wäre 
es übrigens erklärbar, daß im Augenblick der Ruptur das Fut⸗ 
ter leichter den Weg des oesophagus als den der entſtandenen 
Öffnung nehmen würde? 1 . 

Wegen der Struktur des Magens, der Inſertionsweiſe des 
oesophagus in dieſes Eingeweide, und der außerordentlich gro⸗ 
ßen Schwierigkeit, welche die einklauigen Thiere haben, ſich 

zu erbrechen, hatten die Thieraͤrzte und vorzuͤglich Lafoſſe be⸗ 
hauptet, die Ruͤckkehr des Futters koͤnne ohne Ruptur oder ohne 
Kropf nicht ſtatt finden. a . 

Es iſt jedoch ziemlich leicht zu erklären, wie das Erbrechen 
ſtatt finden kann. Nach dem Maaße, wie ſich der Magen mit 

Nahrungsmitteln anfuͤllt, begiebt er ſich nach hinten und nach 

der linken Flanke zu, und zu gleicher Zeit verlängert. ſich der 

oesophagus in das Abdomen. Wenn in Folge einer uͤbeln Di⸗ 

geſtion oder der Gegenwart einer zu großen Quantität von Nah⸗ 

rungsmitteln in dem Magen das Thier ein Beduͤrfniß zum Er⸗ 

brechen empfindet, ſo verlängert es den Kopf und den Hals. 
Der oesophagus iſt dann zwiſchen zwei Punkten ausgedehnt. 
Da durch dieſe Ausdehnung feine Inſertion in den Magen ver— 

ändert iſt, ſo ſteht ſeine Offnung mit der Hoͤhle des Magens 
mehr in Verhältniß, welcher dann, ſobald er durch die Bauch- 
muskeln comprimirt wird, ſich durch den oesophagus der Nah⸗ 

rungsmittel oder der Gaſe, welche er enthält, entledigen kann. 
Der folgende Verſuch wird zeigen, daß dies der Mechanis⸗ 

mus des Erbrechens bei dem Pferde iſt. 0 
Ich nahm den Magen eines eben erſt getödeten Pferdes. 

Es war eine ziemlich lange Portion des oesophagus erhalten 

worden. Nachdem die Offnung des pylorus unterbunden wor⸗ 

den war, füllte ich ihn mit einer ziemlich großen Quantitaͤt Waſ⸗ 

ſer an. Als ich dieſen Magen in jeder Richtung zuſammendruͤckte, 

gieng keine Fluſſigkeit heraus, aber als ich ihn von einem Ge⸗ 
hülfen halten ließ und ben gesophagus ergriff, an welchen ic 
in verſchiedenen Richtungen ſtark zog, fo gieng das Waſſer dur 

dieſen Kanal heraus, 
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Ich will noch ein Beiſpiel von Erbrechen anfuͤhren, wo die 
Nahrungsmittel aus einer Erweiterung im oesophagus ausge⸗ 
worfen werden. In mehreren ſolchen Beiſpielen habe ich Geles 
genheit gehabt, den Unterſchied zu bemerken, welcher zwiſchen 
den auf dieſe Weiſe ausgeworfenen Materien und denjenigen 
ſteht, welche aus dem Magen kommen. 

Ein kleines ſehr lebhaftes Pferd, welches einem Bäder in 
der Vorſtadt Saint-Germain-en-Laye gehörte, wurde in dem 
Augenblick, wo es von kaum feuchten Kleien fraß, durch das 
Geraͤuſch eines Wagens erſchreckt. Sogleich machte es außeror⸗ 
dentliche Bewegungen, und gab Kleien und eine Menge mukoͤſer 
Fluͤſſigkeit durch die Nafenlöcher von ſich. Man brachte mir es 
in dieſem Juſtande. Der ausgedehnte oesophagus war ſehr 
ſichtbar. Man ſah die Subſtanzen, welche er enthielt, aufſteigen 
und hinabſteigen. Von Zeit zu Zeit verlängerte das Thier den 
Hals, und gab eine gewiſſe Quantitaͤt Kleien und viel mukoͤſe 
Fluͤſſigkeit von ſich. Ich vermuthete, daß das Hinderniß ſich in 
demjenigen Theile des desophagus befaͤnde, welcher durch den 
Thorax hindurchgeht. Es ſchien mir unklug, einen Trank zu ge⸗ 
ben. Ich hoffte, daß die koͤrperliche Bewegung den Krampf bes 
ſeitigen wuͤrde, welchem ich dieſen Zufall zuſchrieb. Deshalb ließ 
ich das Pferd herumfuͤhren, aber ohne gluͤcklichen Erfolg. 

Eine ſtarke Einreibung von spiritus terebinth. in die Hin⸗ 
terbacken ſtellte eine Reizung her, welche den Krampf des Mar 
gens beſeitigte, und das Pferd war geheilt. 12 

Dieſes und noch zwei andere ſolcher Beiſpiele haben mich in 
den Stand geſetzt, die charakteriſtiſchen unterſchiede der aus dem 
Magen kommenden Nahrungsmittel und derjenigen, welche blos 
im oesophagus verweilt haben, feſtſtellen zu koͤnnen. Die er⸗ 
ſten find feſter und geballt, während die zweiten mit einer großen 
Quantitaͤt mukoͤſer Fluͤſſigkeit vermiſcht ſind, welche von der 
innern, durch die Gegenwart dieſer Nahrungsmittel gereizten 
Membran des oesophagus ſecernirt wird. 

Miscellen. 
über die fpecififhen Gehoͤr-Organs-Krankhei⸗ 

ten find Praxeos medicae Praecepta, 
Frank, Part. II. Vol. I. Sect. II. nachzuſehen, und die Notiz. 
Nr. 212. Seite 219, Zeile 11. v. u. befindliche Außerung zu 
berichtigen. 

Über Krankheiten des foetus, worüber es noch 
ganz an genauen Beobachtungen fehlt, iſt kurzlich in der Acades 
mie de médecine einiges zur Sprache gekommen. Hr. De⸗ 
formeaur erzählte, daß er geſehen, wie ein Kind eine Ens 
teritis mit zur Welt gebracht habe. Hr. Huſſon hat ein Kind 
bald nach der Geburt unterſucht, deſſen Lungen durch und durch 
mit Tuberkeln beſetzt waren, und ein anderes, wo die Leber voller 
Tuberkeln war. Hr. Andral verſichert, einen foetus unterſucht 
zu haben, bei welchem eine Entzuͤndung der Neben-Nieren vor⸗ 
handen geweſen. 

Bibliographiſche Neuf feiten, 

„Anzeiger der Entdeckungen in der Phyſik, Chemie, Naturge— 

ſchichte und Technologie.“ Herausgegeben von Nicolas 
Tſchéylow. St. Petersburg in der Druckerei des Med. 
Dep. des Miniſteriums des Innern. 8. (Erſcheint feit An. 
fang 1824. Der Jahrgang beſteht in 6 Heften, jeder von 
8 bis 10 Bogen, mit Abbildungen. Bei jeder Abtheilung 
finden ſich bibliographiſche, zum Theil auch kritiſche Nach⸗ 
richten. Aus den bisher erſchienenen Heften werden die No⸗ 
tizen einiges mittheilen.) 

Observations on Italy by the late John Bell etc. Edin- 
burgh 1825 40. (Dies ift ein von dem berühmten Edin⸗ 
burger Chirurgen hinterlaſſenes Werk, was ich vorzüglich 
deshalb aufführe, um zu verhindern, daß es nicht etwa Je⸗ 

mand in Bezug auf Chirurgie ſich kommen laſſe. 
haͤlt vortreffliche Bemerkungen uͤber die Natur, das Leben 
und bildende Kunſt in Italien; aber uͤber die heilende Kunſt 
ſo gut wie nichts.) 2 ni 

Elements of operative Midwifery; comprising a Descrip- 
tion of certain new and improved Powers for assisting 
difficult and dangerous Labours, Illustrated by nu- 
merous Plates; with cautionary strietures on the un- 
proper use of Instruments, By David D. Davis M. D. 
London, 1825. 4. (Dieſe „Grundzüge der geburtshuͤlflichen 
Sperationen, enthaltend eine Beſchreibung gewifler neuer und 
verbeſſerter Hülfsmittel bei ſchweren und gefährlichen Ges 
burten“ werden für die geburtshuͤlflichen Demonſtrationen 
benutzt werden.) 

—— . —— :: 

auctore Josepho 

Es ent- 

Ne 



ent en 
aus 

dem Gebiete der Natur⸗ und Heilkunde. 
Nro. 229. (Nr. 5. des XI. Bandes.) Juli 1825. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſ. bei dem Königl. Preuß. Graͤnzꝑ⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir 

Preiß eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

Nin t u te k un de. 

Über den Charakter und die Gewohnheiten des 
Loͤwen im mittaͤgigen Afrika. 

(Aus dem erſten Heft des South African Journal. Siehe das 
Farmer's Magazine, Auguſt 1824.) 

Man findet im ſuͤdlichen Afrika zwei verſchiedene 
Arten von Löwer, den gelben und den braunen. Die 
hollaͤndiſchen Koloniſten nennen auch dieſen letzteren den 
blauen oder den ſchwarzen. Er wird fuͤr ſtaͤrker und 
furchtbarer gehalten als der andere. Vielleicht iſt dieſe 
Verſchiedenheit der Farbe nicht fpecififh, und rührt je 
nach den Diſtrikten blos von der Verſchiedenheit des Kli— 
ma und der Nahrung her. 

Die Loͤwen des Landes der Bosjemanen jenſeits der 
Graͤnzen der Colonie werden fuͤr die grauſamſten gehal— 
ten. Dieß rührt ohne Zweifel daher, daß fie die Wir— 
kung der Feuergewehre nicht kennen, und daß die natuͤr— 
liche Furcht, welche ſie vor dem Menſchen haben, durch 
die leichten Siege geſchwaͤcht worden iſt, die ſie uͤber 
die Bosjemanen davon tragen. Dieſe armen Wilden 
haben weder den Muth noch die Geſchicklichkeit der 
Kaffern, um ſich gegen den Loͤwen mit der Aſſagaye 
oder dem Wurſſpies zu vertheidigen, und ihre vergifteten 
Pfeile, welche, wenn ſie auch nur eine geringe Verwun— 
dung machen, nach Verlauf einiger Stunden jedes le— 
bende Weſen toͤdten, welches von ihnen getroffen wird, 
helfen ihnen nichts gegen den ploͤtzlichen Anfall ihres 
ungeſtuͤmen Feindes. 

Man behauptet, daß der Loͤwe, wenn er einmal 
Menſchenfleiſch gekoſtet hat, diejenige Art von Furcht 
verliere, welche ihn der Anblick des Menſchen empfin— 
den laͤßt. Es iſt gewiß, daß er, wenn es ihm gelun— 
gen iſt, irgend einen Ungluͤcklichen aus einem Bos je— 
manenkraal zu rauben, jede Nacht wieder kommt, 
um ſich ein anderes Opfer zu ſuchen. Bisweilen ſieht 
ſich eine ganze Horde genoͤthigt, vor einem Loͤwen zu 
fliehen, welcher ſie wie ein Vampir verfolgt, bis es ihr 
gelingt, ſich von ihm zu befreien. Es geſchieht ſogar, 
daß der Loͤwe nach und nach alle Individuen der Horde frißt. 

Man ſagt, daß dieſe ungluͤcklichen Bosjemanen aus 
Furcht vor dieſen naͤchtlichen Anfaͤllen ihre Kranken und 
ihre Greiſe an den Eingang der Hoͤhlen oder des Ge— 
buͤſches ſtellen, welche ihnen zum Aſyl dienen, damit 
die weniger nuͤtzlichen Glieder des Stammes geopfert 
und die anderen gerettet werden. 

Es ſcheint nicht, daß man die ungeheuere Kraft 
dieſes Thieres uͤbertrieben habe. Es iſt gewiß, daß es 
den ſchwerſten Ochſen bis zu einer ziemlich großen Ent: 
fernung leicht fortſchleppen kann. Wenn er es nur mit 
einem Pferde oder mit einem Kalbe zu thun hat, ſo 
nimmt er feine Beute auf feinen Ruͤcken und ſchafft fie 
ſo weit als es noͤthig iſt. Ich habe ſelbſt geſehen, daß 
ein junger Loͤbe ein Pferd eine Meile weit von der 
Stelle wegtrug, wo er es getoͤdet hatte. Ein noch merk— 
wuͤrdigeres Beiſpiel zeigte ſich zu Sneuwberg, wo ein 
Löwe, welcher ein Kalb geraubt hatte, fünf Stunden 
lang von reitenden Jaͤgern verfolgt wurde. In dem 
Raume von 30 engl. Meilen, welchen die Jaͤger durch— 
ritten, bemerkten ſie, daß der Koͤrper des Kalbes nur 
ein bis zweimal die Erde beruͤhrt hatte. Man koͤnnte 
leicht noch andere Beiſpiele anfuͤhren, welche beweiſen, 
daß der Löwe im Verhaͤltniß zu feiner Größe unter als 
len Thieren das ſtaͤrkſte iſt. 

Nach Barrow's Schilderung hat der ſuͤdafrikani⸗ 
ſche Loͤbe einen falſchen und kleinmuͤthigen Charakter, 
verſteckt ſich um auf ſeine Beute zu lauern, und zieht 
ſich ſchuͤchtern und furchtſam zuruͤck, ſobald er ſie auf 
den erſten Sprung verfehlte. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſer achtungswerthe Reiſende durch die Kenntniß eini— 
ger einzelner Thatſachen oder durch nicht ſehr genaue 
Nachrichten zu dieſem Irrthum verleitet worden iſt. 
Jedoch iſt es wahr, daß ſich der Löwe im Hinterhalt 
legt, um unverſehens auf ſeine Beute zu ſpringen. 
Dieß iſt ein charakteriſtiſcher Zug von jeder Katzengat— 
tung, wozu er gehoͤrt, und welche die Natur nur zu 
dieſer Art von Jagd geſchickt gemacht hat. Der Wolf 
und der Hund ſind mit einem freieren Muth und mit 
einer unermuͤdbaren Behendigkeit begabt, welche fie ge: 3 4 
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ſchickt machen, ihre Beute zum Laufen zu zwingen. 
Der Loͤwe und der Leopard koͤnnen nur einen kurzen 
Lauf zuruͤcklegen; wenn ſie ihr Opfer auf den erſten 
Sprung, oder nach einigen blitzſchnellen Spruͤngen nicht 
erreichen, ſo hoͤren ſie auf es zu verfolgen. Der Loͤwe 
kann auf einem einzigen Sprung einen Raum von 30 
bis 36 Fuß uͤberſpringen und ſeine Spruͤnge mehrere— 
male mit einer ſolchen Schnelligkeit wiederholen, daß er 
ohne Mühe dem ſchnellſten Pferde vorkommt; doch vers 
ſucht er ſelten, ſeine Jagd uͤber eine kurze Entfernung 
hinaus fortzuſetzen. Der Monarch der Wuͤſte iſt in der 
That blos eine große Katze, und bedient ſich, um ſich 
ſeinen Unterhalt zu verſchaffen, aller Liſt dieſes Thieres. 
Die Antilopen wuͤrde er nicht fangen, wenn er anfinge 
majeſtaͤtiſch zu bruͤllen, ſobald fie ſich feinem Aufenthalts— 
ort naͤhern. Er weiß ſich dabei beſſer zu benehmen: 
Im hohen Graſe, welches immer die Quellen umgiebt, 
oder in den engen Paͤſſen liegend, welche zu den Fluͤſ— 
ſen fuͤhren, lauert er auf allerlei Wildpret, welches 
kommt um ſich zu erfriſchen, und gewoͤhnlich findet man 
an dieſen Stellen die Knochen der Thiere, die er zur 
Beute gemacht hat. i 

Man verſichert, daß der Löwe, ſelbſt wenn er im 
Hinterhalt iſt, ſich gewöhnlich beim Anblick des Men: 
ſchen zuruͤckzieht, welcher ihm Ehrfurcht einzufloͤßen 
ſcheint. Doch zieht er ſich nur langſam zuruͤck, und 
nachdem er alle Bewegungen ſeines Gegners ruhig be— 
obachtet hat. Er ſcheint zu erkennen, daß der Menſch 
fuͤr ihn nicht zur Nahrung beſtimmt iſt, und ob er 
gleich nicht immer vor ihm ausweicht, ſo faͤllt er ihn 
doch faſt niemals an, wofern der Menſch keine Furcht 
oder keine feindlichen Abſichten zeigt. Es wuͤrde jedoch 
unvorſichtig ſeyn, wenn man zu ſehr auf dieſe ehrerbie— 
tige Nachgiebigkeit des Loͤben rechnete. Wenn er hung— 
rig oder gereizt iſt, wenn er ſeine Beute vertheidigt, 
wenn er durch die Eiferſucht erhitzt iſt, ſo iſt es gefaͤhr— 
lich ihm zu begegnen. Wenn der Reiſende bemerkt, daß, 
ſich der Löwe entſchieden nähert, fo muß er unverzuͤg— 
lich ſeine Waffe ergreifen und auf die Stirn des Thiers 
zielen, bevor dieſes anſetzt, um ſeinen Sprung zu ma— 
chen. Wenn der Löwe einmal in dieſer Stellung iſt, 
fo würde er ſich wohl noch beruhigen und zuruͤckziehen 
koͤnnen, aber er wuͤrde nicht mehr die geringſte feind— 
liche Bewegung leiden. Er wuͤrde mit einem einzigen 
Sprung auf ſeinen Gegner ſpringen, ſobald dieſer die 
geringſte Bewegung machen wuͤrde, um auf ihn zu 
ielen. 
' Diefe Bemerkungen find nicht das Reſultat meiner 
eigenen Erfahrung, fondern genauer und übereinftims 
mender Nachrichten, welche mir von den Hottentotten 

und von den Boors oder Bauern des Inneren mitge- 

theilt worden find. Ein Oberbechuana, Namens Tey— 
ſho, welcher jetzt in Cape-Town iſt, bekraͤftigte mir 

das, was ich von den Boors und von den Hottentotten 

gehört hatte. „Der Löwe’, fagte er mir, „fällt ſelten den 
Menſchen ohne Herausforderung an; aber oft naͤhert er 
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fih ihm bis zur Entfernung einiger Schritte, um ihn 
ruhig zu betrachten. Bisweilen ſucht er einen Umweg 
zu machen, um ſich hinter ihm her zu ſchleichen, gleich 
ſam als wenn er feinem Blick entgehen und ihn unver⸗ 
ſehens anfallen wollte. Wenn in einem ſolchen Falle 
das bedrohte Individuum zu kaͤmpfen oder zu fliehen 
ſucht, ſo ſetzt es ſich der groͤßten Gefahr aus. Wenn 
es aber Geiſtesgegenwart genug hat, um den Loͤwen feſt 
anzuſehen, ohne Furcht zu bezeigen und ohne auf ihn 
loszugehen, fo zieht ſich das Thier faſt immer nach Vers 
lauf einiger Augenblicke zuruck.“ Doch ſagte er auch, 
daß der Löwe, wenn er einmal einen Menſchen gefreſ— 
ſen habe, zehnmal grauſamer wuͤrde als zuvor, und daß 
er ihn jeder anderen Speiſe vorzoͤge. Teyſho ſchrieb dieß 
weder dem Hunger noch dem Inſtinet des Loͤwen zu. 
„Dieß ruͤhrt, ſagte er, von der natürlichen Schlechtig— 
keit ſeines Herzens her.“ 

Die Reiſenden haben oft von dem magiſchen Eins 
fluß des Blicks des Menſchen auf den Loͤwen geſprochen. 
doch iſt dieſe Thatſache bezweifelt worden. Die Nacht 
richten, welche mir von den Loͤwenjaͤgern mitgetheilt 
worden ſind, haben mich vollkommen von der Wahrheit 
dieſes Einfluſſes überzeugt. Eine Aneedote, welche ich 
von dem Major Macintoſh habe, der vormals im Dienſt 
der indiſchen Compagnie war, beweißt, daß der Loͤwe 
nicht das einzige Thier iſt, welches dieſe Art von Ber 
zauberung empfindet. Ein engliſcher Officier trat in ein 
Geroͤhrig (jungle), in der Naͤhe des engliſchen Lagers, 
und befand ſich daſelbſt ploͤtzlich in der Gegenwart eines 
Koͤnigstigers. Das Zuſammentreffen war von der einen 
Seite eben ſo unvorhergeſehen, wie von der andern. 
Sie blieben alle beide unbeweglich und fixirten einander. 
Der Officier hatte kein Feuergewehr und ſah ein, daß 
fein Degen ihm gegen einen ſolchen Antagoniſten wenig 
helfen würde. Er hatte aber gehört, daß man den Tis 
ger aufhalten koͤnne, wenn man ihn mit einem feften 
Blicke fixire. Zu dieſem Mittel nahm er ſeine Zuflucht. 
Nach Verlauf einiger Augenblicke ſchien der Tiger, wel- 
cher ſich ſchon zum toͤdtlichen Sprunge vorbereitete, uns 
ruhig zu werden, fing an auf die Seite zu kriechen, 
und verſuchte feinen Gegner zu umgehen, wobei dieſer 
nicht ermangelte ſich zu gleicher Zeit herumzudrehen. 
Nun ſprang das grauſame Thier in das Gebuͤſch, und 
erſchien eine Weile nachher auf einer anderen Seite wies 
der, indem es hoffte auf diefe Weiſe feine Beute zu 
uͤberraſchen. Es erneuerte ſeine Verſuche eine ganze 
Stunde hindurch. Jedoch wurde es endlich müde, ent 
fernte ſich und ließ den Officier feinen Spazirgang forts 
ſetzen. Man begreift, daß dieſer eilte, um wieder in 
das Lager zu kommen. HERR 

Ein Bauer aus dem Diſtrikt Cradock, Namens 
Gert Schepers, war nicht fo gluͤcklich in feinem Zufams 
mentreffen mit einem afrikaniſchen Loͤben. Gert war 
mit einem feiner Kameraden auf der Jagd. Ste ka— 
men an eine von Schilf und von hohem Graſe umger 
bene Quelle, und nachdem Gert die Flinte feinem Ka⸗ 
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meraden gegeben hatte, naherle er ſich derſelben, um 
ſich zu erfriſchen. Aber kaum war er an der Quelle, 

als ein ungeheuer großer Loͤwe auf ihn ſprang, und ihn 
am linken Arme faßte. Unſer Jaͤger, welcher wohl 
wußte, daß er bei dem geringſten Verſuch zu entfliehen 

unfehlbar verloren ſeyn würde, blieb ganz unbeweglich. 

Das Thier bewegte ſich auch nicht, hielt den Arm des 

Jaͤgers zwiſchen ſeinen Tatzen, ohne ihn derb zu druͤcken, 
und ſchloß die Augen zu, gleichſam als koͤnne es den 
Blick ſeines Opfers nicht ertragen. In dieſer Lage be— 
kam Gert ſeine ganze Geiſtesgegenwart wieder, und er— 
mahnte feinen Kameraden ſich zu nähern und den Loͤ⸗ 
wen ganz in der Nähe zu erſchießen, was leicht aus; 
fuͤhrbar geweſen ſeyn wuͤrde, weil das Thier immer die 
Augen zuhielt. Aber der andere Jaͤger war eine feige 
Memme, und eilte, ohne zur Rettung ſeines Kameraden 
einen Verſuch zu machen, auf die benachbarte Anhoͤhe. 
Gert fuhr lange Zeit fort um Huͤlfe zu flehen; denn der 
Loͤwe blieb immer ruhig. Erfahrene Jaͤger haben ver— 
ſichert, daß, wenn Gert noch einige Augenblicke gewar— 
tet haͤtte, das wilde Thier ihn endlich losgelaſſen und 
ſich zuruͤckgezogen haben wuͤrde. Aber unwillig uͤber die 
Kleinmuͤthigkeit ſeines Gefaͤhrden, ließ ſich Gert von 
der Ungeduld uͤberwaͤltigen, zog ſein Meſſer heraus und 
ſtach es mit aller Kraft ſeines rechten Arms in die 
Bruſt des Löwen ein. Der Stich war toͤdtlich, denn 
Gert war ein ſehr ſtarker Mann, aber die Wirkung 
war nicht ſchnell genug, um ſein Leben zu retten. Das 
wuͤthende Thier packte ſeinen Feind gewaltig, und von 
Gert's verzweifelten Anſtrengungen zuruͤckgeworfen, zer— 
riß es mit ſeinen Tatzen die Arme und die Bruſt dieſes 
Ungluͤcklichen auf die furchtbarſte Weiſe. Die in Laps 
pen zerriſſenen Muskeln und Venen ließen die Knochen 
entbloͤßt. Endlich fiel der Loͤwe, durch ſeinen Blutver— 
luſt erſchoͤpft, und Gert fiel ihm zur Seite. Sein fei— 
ger Kamerad, welcher dieſen ſchrecklichen Kampf von 
weitem geſehen hatte, wagte alsdann von der Hoͤhe her— 
abzuſteigen, wohin er ſich gefluͤchtet hatte, und ſchaffte 
den ungluͤcklichen Gert in das naͤchſte Haus. Es wurde 
alle moͤgliche Huͤlfe geleiſtet, aber vergebens, und am 
dritten Tage ſtarb er. 

Die folgende Anekdote, welche mir zu Beaufort 
in Nieuwveld erzählt worden, iſt der vorhergehenden ziem— 
lich ahnlich, ob fie gleich weniger tragiſch iſt. Ein Land: 
wirth dieſes Diſtrikts, Namens De Clerque, ſtieg, als 
er eines Tags die Felder ſeines Pachtgutes durchritt, 
an einer ſchwierigen Stelle vom Pferde. Er fuͤhrte ſein 
Pferd am Zaume durch hohes Gras hindurch, als ſich 
ploͤtzlich ein Löwe vor ihm erhob. De Clerque hatte blos 
eine Jagdflinte in der Hand, welche mit quartiers de 
balles (d. h. mit einer Kugel, die durch einen Kreuz: 
ſchnitt in vier noch zuſammenhaͤngende Viertel getheilt 
[gehacktes Blei] war) geladen war, und in der Hoffnung, 
daß der Loͤwe ſich entfernen wuͤrde, blieb er ſtehen und ſah 
ihm in das Geſicht. Aber der Löwe fuhr fort ſich zu nähern, 
und als er endlich anſetzte, um ſeinen Sprung zu thun, 

er ſeinen Gegner mit niederzog. 
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zwang er ihn, zu ſeiner Waffe Zuflucht zu nehmen. Er 
zielte auf die Stirn, und ſchoß eiligſt los, aber das 
gehackte Blei fuhr in die Bruſt des Thieres, ohne es 
auf der Stelle zu toͤdten. Nun ſprang der Loͤwe wie 
der Blitz auf feinen Feind, packte ihn an beiden Sei: 
ten mit ſeinen furchtbaren Tatzen, und biß ihn in den 
Arm, welchen dieſer maſchinenmaͤßig vorhielt, um ſein 
Geſicht zu ſchuͤtzen. Er hielt ihn in dieſer Stellung eis 
nige Sekunden lang, bis er nach und nach mit ſeinem 
Blute die Kraͤfte verlor und nach hinten umfiel, wobei 

Da De Clerque nicht 
gefaͤhrlich verwundet war, ſo machte er ſich auf und ging 
fort. Zur Zeit meiner Durchreiſe durch Beaufort im 
Jahr 1822 war er ganz geheilt. 

Der Held der folgenden Geſchichte iſt ein Hottentot 
aus Agter Sneuwberg, der vor zwei Jahren noch 
lebte, zu welcher Zeit mir ſein Abentheuer zu Cradock 
erzaͤhlt wurde. Dieſer Menſch war auf der Jagd. Nach— 
dem er eine Antilope bemerkt hatte, welche in den Buͤ— 
ſchen weidete, ſo naͤherte er ſich ihr, auf ſeinen Knieen 
kriechend. Schon hatte er ſeine Flinte auf einen Amei— 
ſenhaufen geſtuͤtzt, um beſſer zu vifiren, als er bemerkte, 
daß das Thier ſeine Aufmerkſamkeit ploͤtzlich auf einen 
nicht ſehr entfernten Gegenſtand richtete. Er wendete 
ſeine Blicke nach derſelben Seite hin, und gewahrte mit 
Schrecken einen ungeheuer großen Loͤwen, welcher auf 
ihn lauerte, und ſich kriechend naͤherte, um ganz in der 
Naͤhe auf ihn zu ſpringen. Bevor er Zeit gehabt hatte, 
ſeine Stellung zu veraͤndern und auf das wilde Thier 
zu zielen, erreichte ihn dieſes mit einem einzigen Sprung, 
packte ihn mit ſeinen Tatzen, und zermalmte zwiſchen 
ſeinen fuͤrchterlichen Zaͤhnen die linke Hand, welche der 
Hottentot ihm vorhielt, um ſich zu ſchuͤtzen. In dieſer 
aͤußerſten Noth hatte unſer Held Geiſtesgegenwart genug, 
um das Ende ſeiner Waffe, welche er immer fort in der 
rechten Hand hielt, in den Rachen des Loͤwen zu ſtecken. 
Als er hierauf losdruͤckte, fiel der Löwe mauſetodt nieder. 
Seine Hand war verloren, aber er war ohne andern 
Schaden gerettet. 

Ich werde dieſen Artikel mit dem Abentheuer des 
Bauers Lucas Van Vuuren ſchließen, welcher in dem 
Pachtgute des ſeeligen Kolonel Graham a Lyndoch 
wohnte, und feit zwei Jahren an dem Fluſſe Das 
vian mein Nachbar iſt. Dieſe Anekdote wird zeigen, 
daß ſelbſt die Löwen unſerer Kolonie, wenn fie ni 
tern ſind, bisweilen ihren Reſpekt gegen die Chriſten 
vergeſſen. Lucas ritt durch die offene Ebene, welche an 
den Fiſh- River graͤnzt, und bemerkte in der Ferne eis 
nen Löwen, welchem er durch einen großen Umweg aus— 
zuweichen ſuchte. Es irrten Antilopenheerden in der 
Ebene herum, doch ſcheint es, daß der Loͤwe auf der 
Jagd nicht gluͤcklich geweſen war. Wenigſtens ſah Lu— 
cas bald ein, daß der Loͤwe nicht Willens war, 
ihn ohne weitere Ceremonie durchpaſſiren zu laſſen. 
Da er den Löwen ſchnell auf ſich zukommen fah, 
und ſeine Flinte nicht 9955 ſich hatte, ſo beſchloß 3 9 
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er umzuwenden, gab feinem Pferde die Spornen und 
brachte es in Galop. Aber es war zu ſpaͤt. Das Pferd 
war ermuͤdet, und trug eine ſtarke Laſt. Der hungrige 
Loͤwe kam wie der Blitz, und erreichte ihn in einigen 
Sekunden. Er ſprang auf das Kreuz des Pferdes, und 
warf es mit ſeinem Reiter nieder. Zum Gluͤck hatte 
Lucas keinen Schaden genommen, und entfloh, ohne zu 
wiſſen wie, ſo daß er ganzbeinig in das naͤchſte Haus 
kam. Lucas, welcher mir die einzelnen Umſtaͤnde dieſes 
Abentheuers ſelbſt erzaͤhlt hat, fand daran weiter nichts 
merkwuͤrdig, als die Kuͤhnheit des Löwen, welcher, ohne 
herausgefordert zu werden, ſich erlaubte, am hellen Tage 
einen Chriſten anzufallen. Was ihn aber am meiſten 
ärgerte, das war der Verluſt ſeines Sattels. Am fol— 
genden Tage gieng er mit ſeinen Freunden wieder zu— 
rück, um ihn zu ſuchen, und ſich an dem Löwen zu ra 
chen. Aber der Loͤwe und der Sattel waren verſchwun— 
den, und man fand blos die Knochen des Pferdes wie— 
der. Lucas verzieh gern dem Loͤwen, daß er ſein Pferd 
gefreſſen hatte, weil dieſer Umſtand ihn ſelbſt gerettet 
hatte, aber den Diebſtahl des Sattels entfchuldigte er 
nicht, welcher, ſo wie er ernſthaft bemerkte, fuͤr einen 
Löwen von keinem Nutzen ſeyn koͤnne. Auch brach er 
jedesmal in Schmaͤhworte gegen dieſen aus, ſobald er 
ſeine Geſchichte erzaͤhlte. 

über die Blaſe, welche zuweilen aus dem 
Munde des Dromedars hervorgetrieben 
wird. f 

Von Dr. Paolo Savi, Prof. der Naturgeſch. an der Univ. 
zu Piſa.) . 

Reiſende und Naturforſcher, welche über den Dromedar ger 

ſchrieben haben, bemerken, daß dieſes Thier, waͤhrend der Be⸗ 

gattungszeit eine nach manchen zwei) Blaſe aus dem Maule 

hervortreibt, welche bei der Inſpiration ſich zuſammenzieht und 

verſchwindet. Es iſt ſonderbar, daß bisher Niemand, ſo viel ich 

weiß, ſich damit beſchaͤftigt hat, über dieſe Thatſache genügende 

und gründliche Unterſuchungen anzuſtellen, ſondern daß nur im⸗ 

mer hierüber Hypotheſen aufgeſtellt worden ſind. h 

Sobald es beißt, ſagt Tavernier, geht aus ſeinem Maul 

ein weißer, mit zwei großen und gleich einer Schweinsblaſe auf- 

getriebener Blaſen begleiteter Schaum hervor. — Vayage de 

Tavernier, tom, I. p. 161. und Buffon, welcher dieſes 

vielleicht abgeſchrieben hat, ſagt: Sie ſollen waͤhrend der Begat⸗ 

tungszeit beſtändig ſchaͤumen, und aus ihrem Maule eine oder 

wei rothe Blaſen von der Groͤße einer Schweinsblaſe hervor⸗ 

un. Buffon, vol. VI. p. 141. 5 

„Vierzig Tage lang freſſen ſie faſt gar nichts, und zwei 

große Blaſen werden beftändig mit einem ſehr unangenehmen 

raſſelnden Geräuſch hervorgetrieben“. — Me&nagerie du Mu- 

scum National par Lacépède et Cuvier, p. . 

„Sie öffnen oft den Mund, und treiben eine häutige rothe 

Plaſe hervor, welche bei tiefer Inſpiration zurücktritt!“. Ran- 

zani, Elementi di Zoologia, t. II. parte 3. p., 596. > 

Das ift alles, was ich darüber geſchrieben finde, und ich 

würde es felbft für unverantwortlich halten, wenn ich in einer 

Lage, wo es mir moglich iſt, die Lebensart, das Naturell 

und ben Bau dieſes Thiers zu beobachten, den Naturforſchern 

nicht bie Mittel an die Hand gäbe, das Faktum zu beleuchten 

und aufzuklaͤren. 

”) Nuovo Giornale de Litterati, Pisa 1824, Nr, XIV. 
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Bei Piſa befindet ſich wie bekannt, in dem Bezirk von 
San Roſſore, auf einer graten ſchoͤnen Ebene, die, von der Berg⸗ 
kette gegen die Nordwinde geſchuͤtzt, beſtaͤndig einer m den 
5 genießt, eine Art Kameele, welche der Krone ge: 

ren. 8 
Der Boden dieſes Bezirks iſt beſonders ſandig, und hat eis 

nen Überfluß an immergruͤnen, von Kameelen beſonders geſuchten 
Pflanzen. Hier befinden ſich dieſe Thiere, bei vollkommener 
Freiheit, angemeſſenem Futter, kurz in einem Zuſtand, der dem, 
worin ſie in ihrem Vaterlande leben, ſehr aͤhnlich iſt, bei voll⸗ 
kommenem Wohlſeyn, und verrichten alle ihre Funktionen, wel⸗ 
ches bei Kameelen, die in Menagerien eines kaͤltern Klimas einge⸗ 
ſperrt leben, wo nur allein von den Naturforſchern genaue Un⸗ 
terſuchungen uͤber ſie angeſtellt worden ſind, nie der Fall ſeyn 
kann. Ich ſuchte daher fo viel wie möglich die günftigen Um: 
ſtaͤnde zu benutzen, da ich beſonders häufig im Sommer und 
im Winter, ſowohl wenn die Jungen an den Weibchen ſaugten, 
als bei den Maͤnnchen, wenn ſie in den Waͤldern weideten oder 
von den Kameeltreibern beim Ackerbau gebraucht wurden, un⸗ 
ter Kameelen mich aufhielt, und alle Gelegenheit hatte, uͤber ſie 
forgfältige Beobachtungen zu machen, und ihre Naturgeſchichte 
zu ſtudiren. Und obgleich uͤber das Kameel ſchon viel geſchrieben 
worden iſt, ſo habe ich doch gefunden, daß manche Thatſachen 
andern Beobachtern entgangen, aber auch manche Dinge in Be⸗ 
agen fie behauptet worden find, welche der Berichtigung bes 
uͤrfen. b 
Bevor ich jedoch auf den Gegenſtand ſelbſt eingehe, iſt es 

noͤthig, anzugeben, zu welcher Art die Kameele von St. Roſſore 
gehoͤren. Die beruͤhmteſten Naturforſcher nehmen nur zwei Ar⸗ 
ten der Gattung Camelus an, naͤmlich das mit zwei Hoͤckern, 
C. Bactrianus und das mit einem einzigen Hoͤcker, C. Dro- 
medarius. Da unſer Kameel nur einen einzigen Hoͤcker hat, ſo 
gehoͤrt es zur letzten Art, und Prof. Santi hat ihm in einer 
Abhandlung sur les Chameaux de Pise, welche ſich im 17. 
Bd. der Annalen des Pariſer Muſeums vom Jahr 1811 befins 
det, ben Namen C. Dromedarius gegeben. Aber Hr. Luigi 
Porte, welcher im Jahr 1815 eine Abhandlung sul ca- 
mello Toscano bekannt gemacht hat, iſt der Meinung Val⸗ 
mont Bomares und anderer Reiſenden, welche drei Arten 
von Kameelen anzunehmen geneigt ſind, naͤmlich: 1) das baktria⸗ 
niſche Kameel mit zwei Hoͤckern; 2) den Dromedar mit einem 
einzigen Hoͤcker, einem kleinen Kopf, duͤnnen Beinen und Halſe, 
magerm Körper und von großer Geſchwindigkeit; 3) das gemeine 
oder arabiſche Kameel, auch mit einem einzigen Hoͤcker, aber ſtaͤr⸗ 
kern Beinen, ſtaͤrkerm Hals und Koͤrper, und von langſamerem 
Schritt. Hierunter wuͤrden ſie das toskaniſche Kameel rechnen. 
Doch kann man die Frage aufwerfen, ob die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale des gemeinen Kameels und des Dromedars zur Aufſtel⸗ 
lung einer beſondern Art hinreichen? Gewiß nicht. Kein Natur⸗ 
forſcher wird ihnen ſo viel Conſequenz zugeſtehen, um ſie als di⸗ 
agnoſtiſche Zeichen einer unveraͤnderlichen Varietaͤt oder Art gel⸗ 
ten zu laſſen; und Forſkahl ſelbſt ſieht dieſe Thiere als bloße 
Varietäten einer und derſelben Art an, indem er ſagt: „a ca- 
melo (vulgari) non specie sed propagine differt‘“ Forsk, 
Animalium Descriptiones etc, quae in Itinere Orientali 
observavit. Hafniae 1675, p. 4. Ich rechne daher unfer Ka⸗ 
meel zur Art Dromedarius, ob ich gleich zugebe, daß der ſpeci— 
ſiſche Name nicht ſehr paſſend iſt, weil der Name Dromedar 
auf dieſe Weiſe einer ſich durch ihre Schlankheit auszeichnenden 
Art nicht zukommt, ſondern überhaupt zur Bezeichnung aller 
Kameele mit einem einzigen Hoͤcker gebraucht wird. Da aber 
Linné, Buffon, Cu vier undalle berühmte Naturforſcher dieſe 

Benennung angenommen haben, ſo wuͤrde es ſchwierig, wie auch 

nutzlos ſeyn, dieſen kleinen Irrthum zu berichtigen, Doch thut 

Prof. Santi nicht unrecht daran, wenn er das e inhoͤcker ige 

Kameel von St. Roſſore Dromedar nennt; da ich aber zu be⸗ 

ſtimmen wuͤnſche, zu welcher von beiden Arten ez gehört, fo 

werde ich mit Hrn. Porte unſere Kameele, arabiſche oder ger 
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meine oder wahre Kameele und nicht Dromedare nennen, da 
15 beim erſten Blick dem erſtern an Geſtalt und Habitus gleiche 
ommen. 

Es iſt jedoch Zeit, auf die Kehlblaſe des Dromedars, den 
Hauptgegenſtand dieſer Abhandlung, von welchem ich abgekom⸗ 
men bin, zuruͤckzukommen, und mich über einen Streit weitläuf⸗ 
tiger zu verbreiten, welcher meiner Meinung, nach doch nicht ganz 
unnütz iſt, da viele Toskaner noch immer über den unſern Ka⸗ 
meelen zukommenden Namen in Ungewißheit ſind, obgleich dieſe 
Frage über den Alpen ſchon ſeit einiger Zeit entſchieden iſt. 

Nach alle dem, was ich aus Buͤchern, welche ich daruͤber nach⸗ 
ſchlug, ſammeln konnte, zeigen die baktrianiſchen oder zweihoͤcke⸗ 
rigen Kameele dieſen Sack, welchen ſo viele am Dromedar beob— 
achtet haben, nie. „Sie haben nicht die Blaſe, welche die Dro— 
medare in dieſer Epoche aus dem Maule hervortreiben“. Lade: 
pede und Cuvier, Menagerie du Museum, Artie. Cha- 
meau, p. 2., ſondern er wird nur bei dem Dromedar und nur 
bei den Maͤnnchen angetroffen, und zwar nur zur Zeit der Be⸗ 
gaktung, im Februar und März, Eine der merkwuͤrdigſten 
Thatſachen in der Geſchichte des Kameels, iſt, ſo viel uns be⸗ 
kannt iſt, der eigenthuͤmliche, ich moͤchte ſagen, wuͤthende Zu— 
ſtand, in welchem fie in dieſer Zeit gefunden werden. Sie freſ— 
ſen dann ſehr wenig, und haben folglich nur wenig Futter in 
ihrem ungeheuren Wanſte, welcher zu andern Zeiten ſo ausge— 
dehnt iſt; ihr Bauch iſt magerer, und ſteht weiter von der Erde 
ab; fie haben einen gleichſam eingezogenen Wanſt, paucia riti- 
rata wie die Kameeltreiber ſagen. Die Ausſonderung der Hinter— 
hauptsdrüfe *) iſt reichlicher, fo daß das Haar an dem untern 
Theile des Nackens davon naß iſt; das Thier wird mager, kaut 
langſamer wieder, und bewegt oft die Kinnladen auf einander, 
ohne etwas zwiſchen den Zaͤhnen zu haben, wodurch ein unange— 
nehmes ſcharfes Knirſchen hervorgebracht wird. Sie laſſen den 
Urin langſam, fangen den Strom mit dem Schwanz auf, und 
beſpritzen ſich dann den Ruͤcken. Sie werden unruhig, und haͤu— 
fig beißen und ſtoßen fie ihre Gefährten, und ſelbſt zuwei— 
len ihre Waͤrter; und endlich treiben ſie an den Seiten ihres 
Mauls einen haͤutigen, dunkelfleiſchrothen Körper hervor, wel- 
chen ſie gleich einer Blaſe aufblaſen. 5 

Einige Schriftſteller ſprechen von zwei Blaſen, welche ſie zu 
gleicher Zeit beobachtet haben wollen; das iſt aber nicht wahr. 
Der Dromedar kann nur eine einzige Blaſe hervortreiben. Der 
Anblick eines Weibchens, der bloße Geruch von ihm, die Gegen— 
wart eines andern maͤnnlichen bruͤnſtigen Kameels kann dieſe Er— 
ſcheinung der Blaſe hervorbringen. Man hoͤrt anfangs ein dum— 
pfes Raſſeln, dann ſieht man auf der einen Seite des Mauls 
eine rothe, mit mannichfaltig verzweigten Gefäßen durchflochte— 

„) Dieß iſt eine glandula conglomerata von nierenfoͤrmiger 
Geſtalt, ohngefaͤhr 2 Zoll lang und 3 Zoll breit. Sie 
liegt in der Haut, ſo daß der runde Theil an den untern 
Theil des Halſes und der Rand an den Kopf ſtoͤßt. Jeder, 
von den Lappen, aus denen ſie beſteht, hat einen Ausfuͤh— 
rungsgang, welcher ſich unmittelbar auf der Oberfläche der 
Haut unter den Haaren ausmuͤndet, ohne mit denen der 
naͤchſten Lappen zu kommuniciren. 
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ne, mit Luft gefüllte und zuweilen ſehr ausgedehnte Haut her⸗ 
vorkommmen, welche aber ſogleich wieder geleert und in 
einen blaſſen, haͤutigen, runzlichen und haͤngenden Körper ver- 
wandelt, und dann von dem Thiere wieder in das Maul zuruͤck⸗ 
gezogen wird, wobei es, ſich dieſes zu erleichtern, den Kopf 
nach hinten und zugleich die Schnautze herab gegen den Hals 
beugt. Als ich bei ſich darbietender Gelegenheit dieſe Blaſe un⸗ 
terſuchte, fand ich, daß ſie nur durch die außerordentliche Ent, 
wickelung der uvula gebildet wurde. Die nähere Beſchreibung 
folgt kuͤnftig. ö 

Über das Organ, welches beim Dromedar zur 
Zeit der Brunft oder wenn es zornig iſt, aus dem 
Maule hervortritt, hat G. H. Richter in einer im vos 
rigen Jahre zu Königsberg herausgekommenen Schrift: Ana- 
lecta ad anatomen cameli dromedarii spectantia folgendes 
mitgetheilt: „Das Gaumenſegel trat ſehr tief herab; die Manz 
deln fehlten; ſtatt ihrer fand man ſehr viele Gruͤbchen, von de— 
nen mehrere mit kleinen grünen, den Speichelſteinen ähnlichen 
Steinen angefuͤllt waren. Vor dem Gaumenſegel hing eine acht 
Zoll lange und beinahe vier Zoll breite Membran herab. Sie 
ſchien aus zwei Blättern der dieſe Theile uͤberziehenden Schleim⸗ 
membran, welche durch ſehr dichtes Zellgewebe verbunden wa— 
ren, gebildet zu werden. Wo dieſe Membran anfing, ſah man 
auf jeder Seite zwei Hoͤhlen, welche ſo tief waren, daß man 
die beiden erſten Glieder des Mittelfingers einbringen konnte. 
Übrigens war die Oberflaͤche dieſer Membran mit ſehr vielen 
kleinen Gruben mit ſchraͤger Muͤndung bedeckt. Unter der 
Schleimhaut fanden ſich an verſchiedenen Orten, beſonders aber 
beim Urſprung der Falte, Muskelfaſern, zum Beweiß, daß der 
Dromedar dieſe Falte willkuͤhrlich bewegen kann. Auch bemerkte 
man einige andre, aber weniger deutliche Muskelfaſern in dem 
Zellgewebe zwiſchen beiden Blättern der Membran.“ 

Miscellen. 
Herr Bruconnat hat ſo e entdeckt, daß das rothe 

ſchwefelſaure Eiſen, welches durch Gluͤhen des gruͤnen Vitriols 
in einem Tiegel gebildet wird, im hoͤchſten Grade faͤulnißwidrige 
Eigenſchaften beſitzt, und ſich daher wegen ſeines niedrigen Prei— 
ſes zum Aufbewahren von weichen animaliſchen Theilen eignet. 
Selbſt eine wenig concentrirte Aufloͤſung dieſes Salzes entſpricht 
dieſem Zweck vollkommen; auch koͤnnte man zum Ausſtopfen bes 
ſtimmte Thierhaͤute damit gebuͤrſtet aufbewahren. Herr Brus 
connat empfiehlt den Ärzten, es auch gegen üble Geſchwuͤre 
und innerlich zu verſuchen. 

Über die ſtuͤndlichen Bewegungen, welche das Ba— 
rometer uͤberall, von der Meeresflaͤche an bis zu einer Hoͤhe von 
1400 Klaftern, wahrnehmen laͤßt, hat Hr. Alexander von Hum— 
boldt in der Sitzung der Academie der Wiſſenſchaften vom 13. 
Juni eine Abhandlung vorgeleſen, aus der unbezweiflich die Ge- 
wißheit einer in der Atmoſphaͤre vorhandenen Ebbe und Fluth 
hervorgeht. Unter allen Breiten empfindet das Queckſilber in 
dem Luftmeſſer innerhalb 24 Stunden zwei auf- und zwei abſtei— 
gende Bewegungen. 

He 

Urin⸗Hydrometer. 

Die Beſchreibung dieſes neuen Inſtruments, ver 
mittelſt deſſen bei Diabetes und andern Krankhei— 

f ik n e. 

ten das ſpecifiſche Gewicht des Urins leicht gefunden 
werden kann, hat Prout in einem Brief an die Her— 
ausgeber der Annals of Philosophy mitgetheilt, welche 
wir unſern Leſern nicht vorenthalten wollen. 
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Fig. 1. zeigt das Inſtrument in natürlicher Größe. 
In ſeiner Conſtruktion iſt nichts Beſonderes, außer daß 
man ſich bei den auf der Skale angegebenen Zahlen im— 
mer die Zahl 1000 (naͤmlich die für das fpec. Gew. des 
Waſſers angenommene) hinzudenken muß. So zeigt die 
daſelbſt bemerkte Zahl 30, die ſpec. Schwere von 1030, 
naͤmlich 30 uͤber die des Waſſers. 

Fig. 2. ſtellt die andere Seite der Skale dar. W. 
(dem der Punkt O. auf der andern Seite gegenuͤberliegt) 
zeigt die Stelle, bis zu welcher das Inſtrument im reis 
nen Waſſer einſinkt. G. 8. oder der Gefundheits ſtand 
iſt die Stelle, bis zu welcher daſſelbe in einem geſun— 
den Urin gewoͤhnlich untertaucht. Bis zu dem mit dem 
Wort Diabetes bezeichneten Theil der Skale ſteigt es 
im diabetiſchem Urin in die Hoͤhe. 

Die Grade der Skale find bei einer mittlern Tem— 
peratur von 60 aufgezeichnet worden; das Inſtrument 
kann aber bei allen Temperaturen zwiſchen 40 bis 80“ 
gebraucht werden, ohne einen wichtigen Irrthum zu ver— 
anlaſſen. Beim Gebrauch muß man verhuͤthen, daß ſich 
keine Luftblaſen daran haͤngen, und es muß tiefer in die 
Fluͤſſigkeit eingeſtoßen werden, als es, freigelaſſen, eins 
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ſinken würde. Der Punkt, bis zu welchem die Fluͤſſig⸗ 
keit, nachdem das Inſtrument einige Sekunden ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen worden, heraufreicht, zeigt den Grad der fpec. 
Schwere der Fluͤſſigkeit. Das Inſtrument muß nach 
dem Gebrauch in gewoͤhnliches Waſſer getaucht und 
gut abgetrocknet werden, um das Anfreſſen der metallt 
ſchen Theile zu verhuͤthen. ein 

Über das aͤußere Anſehen der Schleimbaut des 
Darmkanals im gefunden Zuftande 

hat Hr. Billard ſich vermoͤge feiner Unterſuchungen 
derſelben im geſunden und kranken Zuſtande *) vorzuͤglich 
zu folgenden Schluͤſſen berechtigt gefunden. f 

1) Die innere Haut des Darmkanals verhaͤlt ſich 
nach dem Alter, und, je nachdem man ſie waͤhrend und 
nach der Verdauung beobachtet, ſehr verſchieden; jedoch 
betrifft dieſe Verſchiedenheit nur Abaͤnderungen in Hin⸗ 
ſicht der Farbe und des urſpruͤnglichen und normalen Ges 
webes dieſer Membran. Mn 

2) Beim Foͤtus iſt fie ſchoͤn roſenfarb, in der Ins 
gend milchweiß, und beim Erwachſenen aſchgrauweiß. 

3) Die des Magens und Zwoͤlffingerdarms, und 
ſelbſt auch die des Anfangs vom Leerdarm findet man, 
wenn die Perſonen während des Verdauungsacts geftors 
ben waren, ſchwach roſenroth. 

4) Als allgemein gültigen Satz kann man aufſtel⸗ 
len, daß die Schleimhaut des Magens und Darmkanals 
nach dem Tode weiß oder etwas aſchgrauweiß gefun— 
den wird. j 

5) Die des Magens ift im gefunden Zuſtande nie 
marmorirt oder ſchwaͤrzlich gefleckt. 

6) Die ſchleimabſondernden Druͤſen ſind nicht oder 
in nur hoͤchſt geringer Anzahl auf der innern Flaͤche des 
Magens und des Darmkanals ſichtbar. 

7) Sie koͤnnen ſich aber auch auf ganz natürliche 
Weiſe in großer Anzahl entwickeln, ohne daß die Gefunds 
heit dadurch geſtoͤrt wird; uͤbrigens befolgen fie bei ih— 
rer Entwickelung ein conſtantes Geſetz, indem ſie im 
Verlauf derſelben ein verſchiedenes Ausſehen zeigen. 

In Betreff der Frage: Ob man bei einer Perſon, 
welche an einer Krankheit geſtorben iſt, deren Geſchichte 
man nicht kennt, mit Beſtimmtheit die Gegenwart oder 
Abweſenheit einer Entzuͤndung darthun koͤnne, ſtellt der 
Verf. folgende Definition von Entzündung auf: Sie 
iſt, im Sinne der Anatomie geſprochen, das Reſultat 
einer activen Concentration der Fluͤſſigkeiten nach irgend 
einen vorgaͤngig gereizten Theil des Organismus. Roͤthe 
und Geſchwulſt find die beiden hauptſaͤchlichſten Kennzel⸗ 
chen, aus denen man nach dem Tode eine vorherge— 
gangene Entzuͤndung erweiſen kann. Man darf hierbei 
nicht die Eintheilung in acute und chroniſche Entzündung 
annehmen, ſondern man muß fie zur Loͤſung der aufges 

„) S. die (Notiz. Nr. 209. S. 176.) angegebene gekrönte 
Preißſchrift. 
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gebenen Frage in Entzündung mit Veränderung der Farbe 
und mit Veränderung des Gewebes eintheilen. Hiervon 

ausgehend verfolgt der Verf. den Übergang aus dem ges 

ſunden Zuſtand in den der Entzuͤndung, indem er die 

ſogenannte zweigfoͤrmige Anhäufung (injection rami- 

forme), auf welche, wenn Entzuͤndung vorhanden, die 

haarfoͤrmige Anhaͤufung (capilliforme) folgt; die punk; 

tirte und die fleckenweiſe geſtreifte (striee par plaques) 
Roͤthe beſchreibt, welche, je nach dem Grad der Entzuͤn— 

dung, braͤunlich, violblau, ſchiefergrau, ſchwarz oder me— 

lanotiſch (melanique) iſt. Von den Veraͤnderungen des 
Gewebes als Folge der Entzuͤndung ſind zwei Arten zu 
unterſcheiden, je nachdem dabei Suͤbſtanzverluſt ſtatt fin— 
det oder nicht. Zu den Entzündungen ohne Subſtanz— 
verluſt werden gezaͤhlt: Emphyſem, Odem, ſchwammiges 
Anſehen, Hypertrophie, polypoͤſe Exerescenzen, Atrophie 
oder Verduͤnnung, Erweichung mit oder ohne Phlogoſe, 
ein fauliger Zuſtand der Schleimhaut und Schleimfieber. 
Veraͤnderungen des Gewebes mit Subſtanzverluſt werden 
durch Geſchwuͤre, Erofionen, Gangraͤn ꝛc. hervorgebracht. 
In Folge aller dieſer Unterſuchungen ſtellt Hr. Billard 
den Satz auf: Daß die Entzuͤndung faſt immer 
die naͤchſte oder entfernte Urſache der Veraͤn: 
derungen des Gewebes ſey. 

Über die Wirkung des Extractum nucis vo- 
N micae bei Paralyſis 

theilen die Herausgeber des Journal général de méde- 
eine einige merkwürdige Beobachtungen mit. 

Margaretha M., 56 Jahr alt, war Zeuge geweſen, 
daß ihre Herrſchaft Mad. N., bei welcher fie 50 Jahr 
gedient hatte, am Zungenkrebs gelitten hatte. Kurze 
Zeit vorher hatte Margaretha ein kleines Geſchwuͤr auf 
der rechten Seite der Zunge bekommen, was auch in 
Ruͤckſicht des Sitzes ganz dem ähnlich war, welches bei 
ihrer Herrſchaft in Krebs uͤbergegangen war. Ihr Ge— 
muͤth war ſehr dadurch angegriffen. Kraͤuterſaͤfte, Froſch— 
bouillon, erweichende Baͤhungen, das Ausziehen einiger 
carioͤſer Zaͤhne nebſt beruhigender Zuſprache waren die 
Mittel, welche angewendet wurden, und mit Erfolg. 

Das kleine Geſchwuͤr vernarbte; demohngeachtet fuhr 
ſie fort, ſich der Verzweiflung zu uͤberlaſſen. Gleich vom 
Anfang an wurde es ihr etwas ſchwer, ſich zu helfen; 
aber als ihre Niedergeſchlagenheit immer mehr zunahm, 
konnte man deutlich wahrnehmen, wie ſie allmaͤhlig das 
Vermoͤgen, ſich zu bewegen, verlor, zuerſt in den un— 
tern dann in den obern Extremitaͤten. Vergeblich wurde 
China, Moſchus, Gallerte, Stahlmittel angewendet; auch 
reizende Friktionen vermochten nicht das Fortſchreiten 
der Paralyſis aufzuhalten. In ſolchem elenden Zuſtande 
kam ſie in das Hoſpital. 

Man troͤſtete fie auf jede moͤgliche Weiſe, erhielt 
ihre Hoffnung auf Wiederherſtellung, und ſchlug ihr das 
extractum nucis vomicae als das Mittel zur Erfuͤl— 
lung ihrer Hoffnung vor. Anfangs gab man ihr nur 
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einen halben Gran auf die Doſis, verftärkte diefe aber ganz 
allmählig, bis fie vier Gran Morgens und Abends nahm; 
ohne weitere aͤußere Veranlaſſung ſtellte ſich nun eine 
Stunde, nachdem ſie die Arznei genommen hatte, eine 
tetaniſche Rigiditaͤt ein, von ſtarken unwillkuͤhrlichen und 
oft wiederholten Kraͤmpfen des ganzen Koͤrpers begleitet. 
Es zeigte ſich merkliche Beſſerung; ſie konnte ihre Beine 
heben und ſich einige Minuten lang aufrichten. Die 
Arzneigabe wurde nun allmaͤhlig verſtaͤrkt, bis fie 12, 
15 und zuletzt 18 Gran in 24 Stunden nahm. Sie 
nahm aber die Medicin nie, ohne gleich darauf eine ſehr 
merkliche Wirkung zu empfinden. Zuweilen hatte ſie 
eine Rigiditaͤt und Kraͤmpfe, mit leichtem Delirium ver— 

bunden, oder ſie befand ſich in einem Zuſtand von coma, 

der uͤbrigens nicht beunruhigte: alles verlor ſich aber nach 

14 bis 15 Minuten. Sie ſetzte den Gebrauch der nux 

vomica faſt fuͤnf Monate fort, mit einer Unterbrechung 
von 5 oder 6 Tagen, wegen einer gaſtriſchen Irritation, 
welche aber durch einige Gran Ipecacuanha und zwei 

Abfuͤhrungsmittel gehoben wurde. Die nax vomica 

bewirkte hier Wiederherſtellung der Geſundheit, und hob 

eine ſchwere Paralyſis, welche faſt toͤdtlich geworden 

war. — Es iſt nun aber vier Jahr, daß die Wieders 

herſtellung ſtatt hatte, und ohne daß ein Ruͤckfall ers 

folgt waͤre. f 
Wir haben die Doſis dieſes Mittels bis auf 15 

Gran bei einem jungen funfzehnjaͤhrigen Mädchen, wels 

ches in Folge eines heftigen Schreckens im vorigen Som⸗ 

mer von einer völligen Lähmung der Blaſe, des Maſt— 

darms und der untern Extremitaͤten befallen worden 

war, ſo daß Empfindung und Bewegung dieſer Theile 

gänzlich fehlten. Nachdem fie die Arznei genommen, em⸗ 

pfand ſie faſt dieſelben eben beſchriebenen Wirkungen, und 

nachdem die Doſis bis auf acht Gran geſteigert war, 

konnte ſie Urin und Koth halten, und die Extremitaͤten 
bewegen. Sie wurde ſpaͤter faͤhig, aber langſam, ſich 
auf den Beinen zu erhalten, und ein Paar Schritte zu 
machen, indem ſie ſich an den Bettpfoſten hielt; ſie nahm 
damals 10 oder 12 Gran der Arznei. Als fie das Ho— 
ſpital verließ, konnte ſie, wenn ſie gefuͤhrt wurde, leidlich 
gehen; ſeit der Zeit haben wir oft Gelegenheit gehabt, 
ſie zu ſehen. Ihre Beine ſind noch immer ſchwach, aber 
ſie kann doch mit Huͤlfe eines Stockes allein gehen. 

In andern Faͤllen hat das Mittel keine ſo entſchei— 
dende Wirkung gezeigt; in den Faͤllen, wo Apoplexie 
die Urſache war, haben wir es immer vergeblich ange— 
wendet. In einem einzigen Falle, bei einem alten 70 

jährigen ſtarken Manne, der mit einem heftigen apoplek⸗— 
tiſchen Anfall ins Hoſpital gebracht und mit reichlichen 
Aderlaͤſſen und Schroͤpfen behandelt wurde, gelang es, 

Empfindung und Bewegung des rechten Arms wieder her— 
zuſtellen. Die Doſis war hier 20 Gran, welche anhal— 
tend gebraucht wurde, und immer heftige Kraͤmpfe in 
dem ganzen kranken Gliede zuwege brachte. Wir ſind 
aber überzeugt, daß, wenn die Behandlung in dieſem 
Falle einen gluͤcklichen Erfolg hatte, er der vorhergegan— 
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genen Blutentleerung zuzuſchreiben iſt. Auch der ſchlechte 
Erfolg, den wir immer in den Fallen, die nicht beſon—⸗ 
ders guͤnſtig waren, beobachtet haben, ſpricht fuͤr die 
Nichtigkeit dieſes Schluſſes. 

Dieſe drei Fälle überzeugten uns von dem, was ans 
dere ſchon beobachtet haben, daß es Faͤlle von Laͤhmung 
giebt, welche, obgleich ſie ſehr ſchwer ſind, doch durch 
nux vomica geheilt werden koͤnnen. Aber wir muͤſſen 
nach unſerer Erfahrung annehmen, daß es Faͤlle ſind, 
wo die Paralyſe blos von Schwäche des Nervenſyſtems abs 
haͤngt, und nicht durch eine organiſche Veraͤnderung ver— 
anlaßt iſt, wie fie Apoplexie oder andere das Hirn afficirende 
Krankheiten herbeiführen. Letztere find meiſt unheilbar, wes 
nigſtens gewährt das extr. nuc, vomicae feine Huͤlfe. 

Miscellen. 

Über den Rotz der Pferde hatte Prof. Du— 
duy in einem Werke sur Paffection tuberculeuse 
des animaux et du cheval en particulier die Meis 
nung geäußert, daß bei dem ſogenannten Rotzkopf ſich 
Knoten in den Naſenhoͤhlen und in andern Organen ent— 
wickelten. Kuͤrzlich hat Hr. Andral im Namen der in 
Bezug auf pathologiſche Anatomie niedergeſetzten Commiſ— 
fig der Académie roy. de médecine einen Bericht 
erſtattet, welche die Anſicht des Profeſſors zu Alfort bes 
ſtätigt. Er hat in den Naſenhoͤhlen eines rotzigen Pfer— 
des zahlreiche Tuberkeln gefunden, welche urſpruͤnglich 

ſich, wie die Tuberkeln in den Daͤrmen des Menſchen, 
zwiſchen der Schleimmembran und den unterliegenden 

Geweben gebildet zu haben ſchienen. Von dieſen Tuber— 

keln waren einige noch hart (A état de crudité), die 

andern, welche ſchon erweicht und in Eiterung uͤbergegangen 
waren, hatten eine Ulceration der uͤber ihnen gelegenen Por— 
tion der membrana mucosa veranlaßt. Bei andern eben— 

falls rotzigen Pferden war nicht allein die membrana 
mucosa entzündet, ulcerirt und die unter ihr befindli— 

chen Tuberkeln entwickelt; ſondern in Folge der Irrita— 

tion der membrana mucosa waren auch die unterlie— 

genden Gewebe afficirt, zahlreiche Oſſificationspunkte hats 

ten die verſchiedenen Knorpel verdrängt, welche die Nas 

ſenhoͤhlen bilden helfen. Bei einem andern Pferde war 

das Perioſteum an dem groͤßten Theile der Oberflaͤche 

des Oberkieſerknochens von dieſem durch eine dicke Lage 

kalkartiger Subſtanz geſchieden, welche nach Laugier's 

Unterſuchung aus vielem phoſphorſauern Kalk, weniger 

kohlenſauerm Kalk und einer, von der Knochens Gallerte 
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verſchtedenen thieriſchen Subſtanz beſtand. Die Pros 
duktion dieſer fremden Subſtanz, unter welcher der Kno— 
chen geſund war, ſchien das Nefultat einer krankhaften 
Seeretion des Perioſteum zu ſeyn. Auch in den Lun— 
gen anderer rotziger Pferde hat Hr. Andral eine Menge 
Tuberkeln gefunden. Bei den Pferden, deren Lungen 
er unterſuchte, glichen dieſe ſehr dichten Tuberkeln, jener 
Varietaͤt der Lungen-Tuberkeln, welche man bei dem 
Menſchen als kreideartig unterſcheidet. Wie dieſe beſtand 
fie aus phoſphorſauerm und kohlenſauerm Kalk mit ſehr 
weniger thieriſcher Materie verbunden. sr 

Über die retina hat Hr. Magendie durch 
direktes Experiment die Beobachtung gemacht, daß ſie 
unempfindlich ſey. Bei einer Staaroperation beruͤhrte 
er, anfangs zufaͤllig, nachher abſichtlich, die Reting, ohne 
daß die Perſon auch nur ein Zeichen von Empfindung 
gegeben haͤtte. 1 a 

Ein Fall von toͤdtlich abgelaufener 
Acupunktur findet ſich unter den in der kliniſchen 
Praxis des Hrn. Recamier im Hotel Dieu zu Par 
vis aufgezeichneten Fällen. Einem an colica Picto- 
num leidenden Manne, welcher mehrere Tage ohne 
Erfolg behandelt worden war, wurden am 7. Februar 
drei Acupunktur-Nadeln in die Bauchwandung gebracht: 
die eine im Epigaftriun, die zwei andern an jeder 
Seite des Nabels. Die Nadeln waren fünf Zoll lang; 
2 Zoll tief wurden fie in das Abdomen eingebracht (!) 
und 23 Zoll blieben außerhalb. Der Mann, ſtatt, wie 
ihm vorgeſchrieben war, ſich ruhig zu halten, ging in 
dieſem Zuſtande zu Stuhl; und die zwei in der Naͤhe 
des Nabels ſteckenden Nadeln, welche keine Köpfe hat 
ten, ſchluͤpften in das Abdomen. Die ins Epigaſtrium 
eingeführte Nadel wurde, etwas angelaufen, herausge- 
nommen. Der Mann ſchien anfangs keine uͤblen Fol 
gen zu ſpuͤren. Aber in der Nacht wurde er von Deli— 
rium befallen, und den andern Tag antwortete er zwar 
auf die Fragen, die man an ihn richtete, allein un— 
mittelbar nachher verfiel er immer wieder in denſelben 
Zuſtand. Das Abdomen ſchien frei von Schmerz und 
es ſchien kein beſonderes Symptom vorhanden zu ſeyn. 
Er ſtarb am Abend, und wir leſen, daß keine Spuren 
von Entzuͤndung weder in dem Abdomen noch ſonſt wo 
gefunden worden ſind. Eine der Nadeln fand ſich in 
dem mesocolon, die andere in dem Peritonaͤum firirt 
an der entgegengeſetzten Seite von der, wo ſie einge— 
drungen war. (Revue médicale. Avril.) f 
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kunde. 

über die Naturgeſchichte und phyſikaliſche Geo; 
graphie der zwiſchen den Fluͤſſen Jumna und 
Sutluj gelegenen Gebirgsdiſtrikte des Hi— 
malayah. 

Von George Govan, M. D. 

Die Diſtrikte des Himalayah, auf welche ſich folgende Be⸗ 
merkungen beziehen, liegen hauptſaͤchlich zwiſchen den Fluͤſſen 
Jumna und Sutluj und werden von erſterm füdöftlich, von letz 
term nordweſtlich und zum Theil nördlich begraͤnzt, waͤhrend die 
Ebenen Hindoſtans die ſuͤdweſtliche Grenze bilden. 

Der ganze Strich liegt ziemlich zwiſchen den Parallelkreiſen 
von 30° 25, und 310 50° noͤrdl. Breite, welches wahrſcheinlich 
der noͤrdlichſte Punkt des Sutluj iſt. 

Die größte Breite dieſes Striches erſtreckt ſich von 760 307 
bis 78 40“ weſtl. Länge; von dem Zuſammenfluſſe des Fluſſes 
Lee oder Speetee mit dem Sutluj bis zu dem weſtlichſten Punkt, 

den dieſer Fluß erreicht, ehe er ſich am Fuße der Gebirgskette 
bei Roopoor in die Ebene ergießt. Re 

Von den Ebenen der obern Provinzen aus betrachtet, nimmt 
ſich dieſe Gebirgsgegend an verſchiedenen Orten wie parallellau⸗ 
fende Bergketten in verſchiedener Zahl aus, die ſich von den 
untern Bergketten, welche an die Ebenen graͤnzen, ſtufenartig 
über einander aufthuͤrmen, bis hinauf zu den Gipfeln der ober» 
ſten Schneegebirge, welche ſich ganz im Hintergrund erheben 

und ziemlich die Richtung von Nordweſt nach Suͤdoſt behaup⸗ 
ten. Von vorn aus betrachtet, ſcheinen alle Gebirgszuͤge mit 
einander parallel zu laufen; unterſucht man aber die Abdachun⸗ 
gen, wie ſie ſich aus den Quellen und dem Laufe der divergi⸗ 
renden Flüſſe ergeben, fo wird man die Taͤuſchung entdecken, 
indem einige der Hauptgebirgszuͤge, wie auch die groͤßten Fluͤſſe 
das Land in Linien durchſchneiden, welche mit der Richtung des 
Zuges der Schneegebirge ziemlich einen rechten Winkel bilden, 
Verfolgt man indeſſen von den Ebenen aus die Richtung derſel⸗ 
ben, ſo geben die untergeordneten Seitengebirgszuͤge, die unter 
verſchiedenen Winkeln von erſtern auslaufen, dem Ganzen das 
Ausfehen des Parallelismus. = 

Die Ebenen Hindoſtans erheben fid im Norden, wo fie an 
diefes Gebirgsland grenzen, wahrfcheinli 800 bis 1000 Fuß 
über den Meeresſpiegel. Nach Capitain Herbert, der die 
mittlere Barometerhoͤhe im Monat Auguſt zu Saharanpore mit 
derjenigen zu Calcutta verglich, ergiebt ſich, daß erſtgenannter 
Ort 1013 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel liegt. 

Die Angaben der Höhe der verſchiedenen Punkte des Hi— 
malavah zu Folge barometriſcher und trigonometriſcher Berech⸗ 

nungen find jest allgemein bekannt. Die Höhe der Kaͤmme der 
Gebirgsabtheilung, welche ſuͤdlich vom Sutluj liegt, die ich haupt⸗ 
ſaͤchlich beſucht habe, und die von mehreren andern Reiſenden 
durchkreuzt worden iſt, pflegt zu 15000 bis 16000 Fuß uͤber dem 
Meeresſpiegel angenommen zu werden, und noch um 3000 bis 
4000 Fuß hoͤher die unzugaͤnglichen Gipfel derſelben. Zwei 
ausgezeichnete Mathematiker, Capitain Hodgſon und Gapis 
tain Herbert beſtimmen die Höhe eines der Jowahir-Piks, 
nach trigonometriſchen Berechnungen, zu 25749 Fuß. 

Neuerdings haben die HH. Gerard, zwei Reiſende von 
großem Eifer, Betriebſamkeit und Kenntniſſen, in dem vom 
Sutluj nördlich liegenden Theile des Himalayah, mit gutbe⸗ 
ſchaffenen Barometern eine Höhe erreicht, wo das Queckſilber 
zur Mittagszeit auf 15° 180, 15% 220 und 14 675. T. 20° 
ſank. Der Thermometerſtand war 230 und 249. Wenn 
das Strombette des Sutluj nicht weit von feiner muthmaßlichen 
Quelle im See Rawun Rhudd, nach Capitain Webb's Berech— 
nung, 15000 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt, fo läßt die hohe 
Gegend, welche dieſen Theil des Himalayah mit den Ebenen der 
Tartarey verbindet und zugleich die Gewaͤſſer des Indus, des 
Ganges, des Sutluj und des Burumpooter auf gleicher Baſis 
trennt, auf noch hoͤhere Gebirgsgipfel im Innern ſchließen. 

Vielleicht duͤrfte es doch nothwendig ſeyn, ein Verfahren 
anzugeben, mittelſt deſſen die barometriſchen Annaͤherungen une 
ter ſolchen Umftänden fo genau wie moͤglich wuͤrden. 

Man pflegte bis jetzt die Berechnungen entweder auf eine 
Vergleichung mit der mittlern Hoͤhe des Barometerſtandes zu 
Calcutta, oder auf dem Meeresſpiegel (eine Entfernung von 
vielleicht 1200 engl. Meilen) waͤhrend des Monates, wo die 
Beobachtung auf dem Gebirge gemacht wurde, zu begruͤnden. 

Hat man ſich aber auch uͤberzeugt, daß ſelbſt in dem Falle, 
wo man gleichzeitige Beobachtungen anftellen konnte, die Veraͤn⸗ 
derungen des atmoſphaͤriſchen Druckes an einem zugaͤnglichen 
Theile des Himalayah und zu Calcutta gleichzeitig waren? 

Während der kalten Monate in Indien, wo die Atmoſphaͤre 
des ganzen Landes in einem Zuſtande verhaͤltnißmaͤßiger Ruhe 
ſich befindet, und das Barometer zu Calcutta kaum um ½0 
Zoll varüürt, und auch dieß nur während der tägl. Variations 
perioden, ließe ſich vielleicht ohne gleichzeitige Beobachtung eine 
Berechnung der Elevation irgend eines Punktes im noͤrdlichen 
Theile der Ebene, oder irgend eines zugaͤnglichen Theils des 
Gebirges anſtellen, und daraus eine genauere Annaͤherung ers 
le als zu einer andern Jahreszeit bei gleichzeitiger Beob⸗ 
achtung. 

Unglüuͤcklicherweiſe find die bedeutendern Höhen in diefer 
| 4 
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Jahreszeit unzugänglich, ſonſt ware vielleicht dieſer Weg der 
beſte, um zu richtigen Reſultaten zu gelangen. . 

Es wäre ein vergebliches Unternehmen, den Enthufiasmug 
und das Entzuͤcken zu beſchreiben, welches die Bewunderer der 
Natur empfanden, als ſie zum erſtenmal gegen Ende des Jah⸗ 
res 1814 mit der Armee in dieſe Gegenden gelangten. — Um 
in dieſem verhaͤltnißmaͤßig kleinen Abſchnitt eines Landes, wel⸗ 
ches einen ſolchen Umfang von Bergflaͤchen enthaͤlt, eine richtige 
Kenntniß ſeiner geologiſchen Bildung zu erlangen, bedarf es ei⸗ 
ner langen und muͤhſamen Unterſuchung ſeines Umfanges, ſeiner 
Elevation, ſeiner Auflagerungen, wie auch der innern charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmale, welche für die Identität der Gebirgsmaſſen 

rechen, die man in der Nähe der Schneeregion antrifft. Eine 
hnliche Unterfuhung muß ſich auf die, an manchen Orten ſeit⸗ 

waͤrts und in verſchiedenen andern Richtungen auslaufenden Ge⸗ 
birgszuͤge erſtrecken. 

In einem Lande, wo das Klima, der Boden und feine Er— 
zeugniſſe, wie auch das Ausſehen ſeiner verſchiedenen Gebirgs- 
zuge, beſtaͤndig abwechſelt, je höher man ſteigt; wo jeder Fort⸗ 
ſchritt durch das ſucceſſive Erſcheinen von Pflanzen bezeichnet 
wird, die oft in weit von einander entfernten Breitegraden ihr 
Vaterland haben; wo man ſich allmaͤhlig daran gewoͤhnt, nach 

- den hier beiſammen wachſenden Gattungen, die man in ihren na⸗ 
tuͤrlichen Standorten ringsum findet, eine ziemlich rohe Schaͤtzung der 
Höhe zu machen, die man erſtiegen hat, muß auch, wie jeder- 
mann einſehen wird, der botaniſchen Forſchung ein ausgebreite—⸗ 
tes Feld geöffnet ſeyn. In dieſen Gebirgsgegenden findet man 
viele Arten, welche zu Pflanzengattungen gehören, die 
man in Curopa zu treffen gewohnt iſt; ja ſie naͤhern ſich in 
manchen Fällen fo ſehr den europaͤiſchen Arten, daß nur der ges 
übte Botaniker fie zu unterſcheiden vermag. Viele ſchoͤne Arten 
von unſern edelſten Frucht⸗ und Waldbaͤumen, blühenden Straͤu⸗ 
chen und Pflanzen, die in der Medicin, wie in den Kuͤnſten bes 
nutzt werden, und manche, wenn auch nicht gleiche, doch wes 
nigſtens Arten derſelben Gattung, die den hauptſaͤchlichſten Pflan⸗ 
zenreichthum anderer Gegenden ausmachen, wo ſie bluͤhen, kom⸗ 
men hier ebenfalls zum Vorſchein. 

Die Geſetze, die bei ihrer geographiſchen Vertheilung, ihrem 
natürlichen gemeinſchaftlichen Standort, den Eigenthuͤmlichkeiten des 
Bodens, des Klimas und der Elevation ſo beobachtet ſind, daß die 
Pflanzen ihre hoͤchſte Entwickelung und vollkommenſte Geſtalt er⸗ 
langen können; die intereſſanten Analogien, die ſich unſerer Vorſtel⸗ 
lung durch eine Vergleichung der europälſchen, amerikaniſchen und aſi⸗ 
atiſchen Alpenländer, hinſichtlich der botaniſchen Geographie darbie⸗ 
ten, — alles dieſes find Gegenſtaͤnde, welche die Aufmerkſamkeit 
in ſo hohem Grade feſſeln, daß ich mich nur ungern an die Ar— 
beit der ſpecifiſchen Unterſcheidung begebe, die hier ganz beſon— 
ders ſchwierig wird, weil man weder Herbarien noch botaniſche 
Werke zu Hülfe nehmen kann. 

In der kurzen Beſchreibung, die ich gegenwärtig von eini⸗ 
gen der auffallendſten Gegenftände während meiner Reife durch 
dieſe intereſſante Gegend zu geben im Stande bin, wird man 
nur den Umriß eines Planes erkennen, den ich mir früher vor⸗ 
ezeichnet hatte, zu deſſen Ausführung aber mehr Zeit und guͤn⸗ 
There Umſtände erforderlich geweſen wären, indem ich während 
der zwei oder drei Reiſen, die ich auf Koſten der Regierung 
durch das Himalayah-Gebirge machte, an unregelmäßigen Anz 
fällen eines intermittirenden Fiebers litt, welches endlich mich 
in die Nothwendigkeit verſetzte, eine Reife an das Cap der gu— 
ten Hoffnung zu machen. Da aber das Schiff, wegen ungeſtuͤ⸗ 
mer Witterung, hier nicht anlegen konnte, ſo kehrte ich nach 
England zurück und ließ viele meiner Materialien in Indien zus 
rück. Mährend meines Aufenthaltes in Britanien gebe ich mir 
Mühe, meine mineralogiſchen Kenntniſſe, ſo viel wie moͤglich, zu 
bereichern, und durch Umgang mit den Gliedern der Societät fo 
viele Winke als möglich zu erhalten, welche Richtung ich meinen 
Lͤnftigen Forſchungen zu geben haben moͤchte, im Fall ich in die 
Berglaͤnder des Pimalayah zuruͤckkehren ſollte. 
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Ehe ich mich ausführlicher über einige Erſcheinungen verbreie 
te, die ſich beim Eintritt in das Gebirgsland am Fuße des His 

malayah von ſelbſt darbieten, wird es zweckmaͤßig ſeyn, einige 
topographiſche Bemerkungen über das Land vorauszuſchicken, 
welches die nördliche Grenze der Ebenen von Ober- Hindo 
zwiſchen den Fluͤſſen Sutluf und Jumna bildet. Dieſe beiden 
Fluͤſſe verlaſſen die Gebirge in einer gegenſeitigen Entfernung 
von SO britiſchen Meilen. Letzterer iſt ein klarer Strom in eie 
nem breiten, verhaͤltnißmaͤßig ſeichten Bette, gefüllt mit Geroͤll 
und aͤußerſt raſch bei ſeinem Austritt aus den Bergen, beſon⸗ 
ders während der Regenzeit. Bald zeigt er aber durch Zerthei⸗ 
lung in verſchiedene Kanäle und Windungen die Ebenheit der 
Gegend, in die er herabgetreten iſt. Die ausgebreiteten Salz⸗ 
forſte von Shorea robuſta und die mit hohem Geroͤhrig (grass 
jungle), welches aus einer Art rieſengroßem Zuckerrohr beſteht 
(hier koͤnnen die Elephanten waͤhrend der ganzen Regenzeit ver⸗ 
ſteckt bleiben), bewachſenen Stellen, die man hier und in der 
Nachbarſchaft findet, machten Padſhahmuhul zum Lieblingsplaͤtz⸗ 
chen der Delhi ſchen Kaiſer, die hierher zu kommen pflegten, 
um das Vergnuͤgen der Jagd zu genießen. Wenn die kleinern 
Ströme durch die Hitze des April und Mai vertrocknet find, hat 
dieſe Gegend einen Reichthum an wilden Elephanten, Tigern, 
Leoparden, Schwarz- und Rothwildpret. Da fie aber von den 
umgebenden Hoͤhen eingeſchloſſen wird und in den Regenmonaten 
ungeſunde Duͤnſte und ſchwere Nachtthaue niederzufallen pflegen, 
ſo iſt ſie um jene Zeit ein ungeſunder Aufenthaltsort und wird 
nur von Holzfaͤllern, von ſolchen, die Catechu ſammeln, oder 
von Reiſenden beſucht, bie wo moͤglich blos durchreiſen, ohne 
eine Nacht unterwegs zu bleiben. 

Ein großer Contraſt beſteht zwiſchen den Gegenden des 
Dooab, des Jumna und des Ganges, wo fie ſich an das Berg- 
land anſchließen, und denen, welche weiter nach Suͤdweſt nach 
dem Flußgebiete des Indus hin liegen. 

Der Diſtrikt Saharunpoor in dem obern Theile des Dooab 
(Land zwiſchen 2 Fluͤſſen), wurde fuͤr einen der fruchtbarſten 
und ergiebigſten des Mogoliſchen Reiches gehalten. Die Tiefe 
des fetten Bodens, die Nähe des Waſſers an der Oberflache, 
die zahlreichen Stroͤme, von welchen dieſer Oiſtrikt durchſchnit⸗ 
ten wird, und vielleicht auch die Wirkungen, die ſich daraus 
ergeben, daß die herrſchenden weſtlichen oder Suͤdweſtwinde nach 
dem Laufe der Gebirge ihre Richtung nehmen, tragen ſaͤmmtlich 
dazu bei, ihm einen ed Charakter zu geben, fo wi 
auch den umfang der Kadir= Ländereien (oder des während der 
Regenzeit uͤberſchwemmten Landes) zu vergrößern, indem faſt 
alle Fluͤſſe eine, zum Umfanpe des in ihrer Nachbarſchaft ber 
findlichen Kadir-Landes verhaͤltnißmaͤßige Große haben, welches 
aus einem hohen Damm ſichtbar iſt, der den Umfang ihrer jaͤhr⸗ 
lichen berſchwemmungen oft in ſehr großer Entfernung von 
dem in der kalten und trocknen Jahreszeit wieder zuruͤckge⸗ 
tretenen Strom, bezeichnet. Große Strecken dieſer zus 
weilen uͤberſchwemmten Gegenden ſind oft mit einem hohen G. 
roͤhrig bedeckt, welches von wilden Thisren wimmelt. 

Die Naͤchte find in den Kadir-Landen oft außerordentli 
kalt, auch thaut es ſtaͤrker als in den Hochlanden. Die endem 
ſche Krankheit des Landes iſt galliger, remittirender Art und 
endigt, wenn fie nicht anfangs toͤdtlich war, mit heftigem Fie⸗ 
ber. Die Laͤnder am rechten Ufer des Jumna dagegen, und bis 
zum Indus hin, ſcheinen dem anſmaliſchen Leben guͤnſtiger, als 
dem vegetabiliſchen zu ſeyn. N 

Waſſer findet man, wie ich gehört habe, in großer Tiefe, 
oft 50, 250 bis 300 Fuß tief, und häufig ſalzig. Die meiſten 
Fluͤſſe haben nur waͤhrend der Regenzeit Waſſer und verlieren 
ſich häufig in den Sand. 8 

Oft wird ein ganzer Strich mit Triebſand uͤberſchwemmt, 
wodurch er lange fuͤr die Cultur verloren geht; und der ſtarke 
Salzgehalt der meiſten Quellen zeigt ſich in dem reifartigen 
Überzuge des Bodens, ſobald man ihn waͤſſert. 5 
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Weiter ſüdweſtlich liegt das Skekowat⸗Land und die Sand⸗ 
wuͤſte Bicanere, die bis auf einige niedrige Felsruͤcken, faſt eine 
ganz ebene Gegend iſt, indem der Indus ſchon zu Kalabaug die 
letzten Steinſalzberge verlaſſen foll, 

Auch der Salzſee Samhur darf bei der Topographie des 
Landes nicht vergeſſen werden; er iſt 20 Meilen lang und eine 
Meile breit. Die Verdunſtung dieſes Sees in heißen Sommern, 
giebt eine ſolide Salzmaſſe von ziemlich reinem ſalzſaurem Na⸗ 
tron. Die ungeheuern Quantitaͤten, welche jährlich ausgebro— 
chen und weggefuͤhrt werden, erſetzen ſich nach der Regenzeit des 
folgenden Jahres durch friſche Ablagerungen. 
Weiter ſuͤdlich liegt der Meer-Diſtrikt Cutech, wovon ein 
Strich ganz flaches, kaum etwas Über dem Meeresſpiegel lie— 
gendes Land, angeblich von 8000 Quadr. Meilen Umfang, un⸗ 
ter dem Namen Runn bekannt iſt. Es iſt mit Salzrinden und 
See⸗Exuvien bedeckt, ſcheint ehedem einen Theil des Meeres 
ausgemacht zu haben, und ſoll auch zum großen Theil bei Erd- 
beben, z. B. wie man angiebt im Jahr 1819, wieder unter 
Waſſer geſtanden haben. R g 

Bei der geringen Elevation dieſes ganzen Landſtriches über 
dem Meeresſpiegel (die wenigen Barometermeſſungen, die ich 
zu Newarrie anſtellte, und welche ich nicht als vollkommen be— 
friedigend betrachte, beſtimmen die Hoͤhe dieſes Landſtriches auf 
800 bis 900 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel), bei ſeinem tiefen 
Alluvialboden, bei ſeinem durchgehends ſandigen und ſaliniſchen 
Charakter, müßte eine Unterſuchung der verſchiedenen Schichten, 
beſonders der Beſchaffenheit der organiſchen Überbleibſel, welche 
in den Schichten des weißen muͤrben Kalkſteines enthalten ſind, 
den man zum Bauen braucht und an vielen Orten der Sand— 
wuͤſte finden ſoll, aͤußerſt intereffant ſeyn. 
Daß ſich das Meer hier bedeutend weiter nach Norden er— 
ſtreckt habe, kann als ausgemacht angenommen werden; aber in 
Ermangelung der bezeichneten genauen und ſchlußgerechten Beob—⸗ 
achtungen und Unterſuchungen, iſt es kaum möglich, zu beſtim⸗ 
men, wie weit es ſich noͤrdlich ausgebreitet habe. Sind die, fuͤr 
die noͤrdlichen Theile der Hindoſtaniſchen Ebenen angegebenen 
Elevationen richtig, ſo wuͤrde ein um 800 oder 1000 Fuß hohes 
Aufſteigen uͤber den Meeresſpiegel beinahe Deccan und die Halb— 
inſel iſoliren, und die Wogen des Meeres bis an den Fuß des 
Himalayah-Gebirges bringen. *) 
Als im Cantonnement Rewarrie, wo, außer an einem oder 
zwei ſalzfreien Orten, kaum Waſſer anzutreffen iſt, ein neuer 
Brunnen 50 Fuß tief gegraben wurde, boten ſich folgende Wahr- 
nehmungen dar: 

In 8 Fuß Tiefe: vegetabiliſche Erde. 
Noch 7 Fuß tiefer: die in ganz Indien unter dem Namen 

Runkur bekannte Alluvialſchicht beſtand aus kleinen verhaͤrteten 
laͤnglichen Stuͤcken Kalkſtein von ſchwarzer Farbe, welcher durch 

) Was die phyſiſchen charakteriſtiſchen Merkmale, die Allu⸗ 
vialkalk⸗Schichtung, die ſandigen Ebenen und die Salzſeen 

anlangt, fo findet eine 'ſehr große Analogie zwiſchen der 
Ebene des untern Agyptens und den hier beſchriebenen Dis 

ſtrikten ſtatt. In dem einen Falle beſteht naͤmlich das Salz 
aus Natron, und im andern aus ſalzſaurem Na- 
tron. Wenn das Natron der Agyptiſchen Salzſeen ur— 
ſpruͤnglich im Zuſtande des ſalzſauren Natrons abgeſetzt 
wurde, wie iſt es zu erklaͤren, daß es in dem einen und 
nicht auch im andern Falle zerſetzt wird? 

Park gedenkt des häufigen Vorkommens der Asclepias 
gigantea und des Zizyphus Lotus in den afrikaniſchen 
Ebenen. Mir iſt nicht bekannt, ob man damit die hindo— 
ſtaniſche Asclepias Syriaca und den Zizyphus Jujuba 
verglichen hat, die man in der Ebene des Ganges überall 
antrifft? Sind fie ſpecifiſch verſchieden, fo haben fie wer 
nigſtens denſelben Habitus und die Beeren des Rhamnus 
zum in Afrika fo gut wie in Indien zu Brod benupt zu 
werden. 5 . 
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einen faft weißen kalkhaltigen Thon zuſammengehalten wurde. 
Beide loͤſten ſich faſt ganzlich in Säuren auf. Durch Luft und 
Regen war ein Theil dieſes thonigen Kittes weggewaſchen und 
ließ eine harte zellige, nicht leicht abzutrennende Oberflaͤche zuruͤck. 

26 Fuß tief: eine hellgelblich rothe Miſchung von Kalk und 
Thon, die in Säuren ſtark aufbrauſ'te. Der obere Theil des 
Lagers enthielt viele Maſſen eines dichten Kalkſteins von breitger 
druͤckter cylindriſcher Geſtalt, die gegen den untern Theil des 
Lagers an Größe zu- und an Zahl abnahmen; fie hatten manch⸗ 
mal eine Groͤße von 8 bis 12 Zoll Laͤnge und 3 oder 4 Zoll im 
Durchmeſſer. In der Regel lagen ſie horizontal, hatten eine 
zellige Oberflaͤche, waren mit weißlichem Thon uͤberzogen, an 
den Enden entbloͤßt und die innere Flaͤche zeigte einen dunkeln 
dichten Kalkſtein wie auf einem friſchen Bruch. Je groͤßer dieſe 
Steine wurden, deſto mehr ſchien die Quantitaͤt der Kalkerde 
in der Schicht abzunehmen, fo daß es den Auſchein gewann, als 
ob ſie durch Aggregation der Kalkerdetheilchen im Lager ſich an 
den Enden vergroͤßert haͤtten. In Saͤuren waren ſie faſt ganz 
aufloͤslich. ö 

Neun Fuß tiefer: die Miſchung wurde thoniger und feuch— 
ter; nur ſchwaches Aufbrauſen an entfernten Punkten; bei einer 
Tiefe von ungefähr 50 Fuß begann ſich in einer Miſchung von 
Thon und hellgelblichgrauem Sand Waſſer zu ſammeln. Es 
war kein Aufbrauſen zu bemerken. 

Die Rewarrie-Ebene iſt nach Norden abhängig; während 
der Regenzeit ergießen ſich bedeutende Waſſerſtroͤme in dieſelbe, 
welche ſich im Sande verlieren ſollen. g 

Die felſigen Bergruͤcken, welche in der Regel von Nordoſt 
nach Suͤdweſt ſtreichen und hier zuerſt bemerkbar werden, ſollen 
ein wenig noͤrdlich von Honſi ihren Anfang nehmen und koͤnnen 
als die erſten Außenlinien der Berggruppe von Deccan und der 
Halbinſel betrachtet werden. 

Hier beſtehen ſie gewoͤhnlich aus einem blaulich und graulich 
ſchwarzen Thonſchiefer, welcher zu leicht zerſetzbar und zu mes 
nig cryſtalliſch iſt, als daß man ihn unter die primitiven Ge⸗ 
birgsarten rechnen koͤnnte. Er ſcheint indeſſen auf einer Art von 
Glimmerſchiefer zu lagern, wird an manchen Stellen von Gaͤn— 
gen durchſetzt und enthaͤlt ſehr betraͤchtliche Lager von Quarz 
und reinen weißen Quarz. 

In der Nähe vieler Gänge trifft man haͤufig dieſelbe Ver⸗ 
aͤnderung in der Struktur des Schiefers, wellenartige und ver— 
drehte Blaͤtterſchichten, wie in ähnlichen Gebirgsarten an andern 
Orten. Der hoͤchſte benachbarte Berggipfel erhebt ſich nach uns 
gefaͤhrer Schaͤtzung (ich war damals nicht im Stande, ihn ge— 
nau zu meſſen) 900 bis 1000 Fuß uͤber die Ebene; er heſteht aus 
einer ſehr harten Gebirgsart von blaulich ſchwarzer Farbe und 
ſchien, ſeinen charakteriſtiſchen Merkmalen nach, am meiſten dem 
ſogenannten lydiſchen Stein (Kieſelſchiefer) zu entſprechen. An 
feiner Abdachung findet man fleiſchfarbenen Quarz von manch⸗ 
mal ſchiefriger Struktur und in Vertikal-Schichten, mit großen 
weißlichen Punkten gefleckt. Er enthaͤlt ein ſehr reiches Eiſen— 
erz; und gegen den untern Theil des Lagers, wo er auf Thon— 
ſchiefer ruht, giebt es Cavitaͤten, die manchmal mit ſehr gro— 
ßen und vollkommenen Bergkryſtallen beſetzt ſind. Dieſe Gebirge 
ſind in der Regel kahl und nackt, und man findet hoͤchſtens ver— 
kruͤppelte Mimoſen, die Barleria Prionitis und Justicia, auch 
wohl hie und da Capparis heteroclita, eine Schlingpflanze; fer⸗ 
ner: Salvadora persica, Mimosa sericea, Mimosa Far- 
nesiaca, Mimosa Arabica, Mimosa Catechu, Aeschyno- 
mene grandiflora, Nauclea, Melia, Butea frondosa, Cle- 
rodendron phlomoides, Mimusops, Cassia Fistula, 

Der Diſtrikt beſitzt indeſſen einige natuͤrliche Bäume von 
ſehr uͤppigem Wuchs und dieſe werden hauptſaͤchlich um die gut 
dotirten Wohnungen der Hindoo-Bettelmoͤnche herum oder an 
den Graͤbern Muhamedaniſcher Heiliger gezogen. 

Die gewoͤhnlichſten Straͤuche find Capparis aphylla und eine 
Gardenia, ich glaube dumetorum, mehrere Arten Zizyphus 
und eine Indigofera. In sang Indien fand ich hier die ein 

4 
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zige Art Spartium. Die Pergularia odoratissima, eine As- 
clepias verbreitet in der Regenzeit ringsum ihren reichen und 
ſtarken Wohlgeruch. % 

In keinem Theile Indiens find die heißen Winde heftiger 
als hier, indem ſie zuweilen den groͤßten Theil der Nacht aus 
Weſten oder im April, Mai und einem Theil des Junius ein 
wenig nördlicher oder ſuͤdlicher blaſen; alle Gegenſtaͤnde ſind in 
dieſer Jahreszeit fo ausgedoͤrrt und trocken, daß Feuersbruͤnſte, 
die jetzt unter den ſtrohgedeckten Huͤtten der Eingebornen zuwei⸗ 
len auszubrechen pflegen, ſehr großen Schaden thun. Der hohe 
Zuſtand von poſitiver Elektricität, in welchem ſich die Koͤrper 
faſt aller Thiere zu dieſer Jahreszeit befinden, muß, wie man 
ſich leicht denken kann, außerordentliche Wirkungen auf den Zu⸗ 
fand ihrer Geſundheit hervorbringen. Dieſer Himmelsſtrich 
ſcheint auch in vorzüglihem Grade heftigen Nordweſtwinden aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn, welche die Luft am Mittag duͤſterroth verdun⸗ 
kein, und aus den Sandwuͤſten Staubwirbel erheben und nach 
Weſten hintreiben. 

Die Schnelligkeit, mit welcher ſich das Gruͤn uͤber dieſe trok⸗ 
kene, verſengte und ſandige Gegend verbreitet, ſobald die Regen— 
zeit beginnt, iſt wirklich zum Erſtaunen. 

Die innere Struktur des äußern Gebirgsſaums des Hima⸗ 
layah⸗Diſtrikts ſieht man ſehr deutlich, beſonders auf einigen 

Hallen in das Doon- oder Deyrah-Thal. Der Reed Paß oder 
Timley⸗ Paß, durch welchen die ſchweren Geſchuͤtze während des 
Feldzuges ihren Weg nehmen, iſt einer der merkwuͤrdigſten. 

Gleich allen übrigen, die in der Regel nur kleiner zu ſeyn pfle⸗ 

gen, wird er durch ein breites und gewundenes Flußbette gebil⸗ 

det, in welchem man, je nach der Jahreszeit, entweder einen 

truͤben Strom antrifft, der den größten Theil der Breite dieſes 

Flußbettes ausfüllt, oder auch einen klaren und kleinen Bach, der blos 

in der Mitte der großen, mite kleinerem und größerem Geroͤll reich⸗ 

lich bedeckten Flaͤche ſeinen Lauf fortſetzt. Die Berggipfel von 

500 bis 900 Fuß Elevation beſtehen in der Regel aus thonigen 

und kalkhaltigen Flötzen, wie man fie in ganz Indien häufig fin⸗ 

det; die Sonnenhitze verhärter fie zu Felſen, welche en minia- 

ture das Ausſehen der vollkommnern Gebirgsformationen anneh— 

men. Während der Regenmonate, wo jeder Baum in den um— 

gebenden Wäldern ſich in einem Zuſtande der uͤppigſten Belau⸗ 

dung befindet, kann man ſich keine herrlichern Scenen vorſtellen, 

als diejenigen, welche die Amphitheater darbieten, von welchen 

neue Varietäten ſich uns öffneten, je weiter wir vorruͤckten, 

während unſer Blick durch die hinter uns liegenden beſchraͤnkt 

wurde, indem wir auf dieſen kieſigen Päſſen, hohen wald⸗ 

bedeckten Gipfeln, abſchüſſigen Wänden und ſchattigen Schluch⸗ 

ten, die ſich auf jeder Seite öffneten, emporkletterten. Die gi— 

gantiſche Bauhinia scandens, deren Stamm dem Körper der 

ſtaͤrkſten Schlangen gleicht, ſchlingt ſich um die Staͤmme der 

Bäume und ließ oft von den höoͤchſten Aſten derſelben ihre Blu— 

mengehänge über uns ſchweben, während ihre großen holzigen 

Schoten oder Blumen ihren Wohlgeruch mit demjenigen der Mi⸗ 

mofen vermiſchten. Viele Arten von Arum, Orchis, Cur- 

cuma und Amomum, deren Wurzeln während der kalten und 

trocknen Jahreszeit unbemerkt und ohne Vegetation geblieben 

waren, entfalten jetzt ihre Xlätter und Blumen, und ver⸗ 

ſuchen, den unbebachtſamen Bewunderer der Natur, durch den 

lachenden Anblick ringeum, an dieſen ungeſunden Orten zu feſ— 

ſeln, wo es kaum ein Eingeborner 8 bis 14 Tage, beſonders 

wenn er Nächte hier zubringt, ohne einen Anfall von remitti⸗ 

rendem Fieber aushalten kann. Da die erſte Geneigtheit zu die⸗ 

fen Anfällen ſich in Störungen der Verdauung bekundet, ſo iſt 

unter dem Volke die Meinung entſtanden, weil man die Krank⸗ 

heiten, denen man hier unterworfen ift, gar nicht zu erklaͤren 

weiß, daß das Waſſer, vermoͤge ſeiner ungeſunden Eigenſchaften, 

ſehr viel dazu beitrage, was wahrſcheinlich nicht der Fall ſeyn 

mag. 
9 pie innere Schichtung bieſer Berggipfel giebt ſich oft durch 

ſeul rechte Borgwaͤnde zu erkennen; fie iſt faft immer die ſelbe und 
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beſteht aus Lagern von verſchiedener Dicke, die etwas nordöſt⸗ 
lich oder ſuͤdoͤſtlich, gewöhnlicher aber nordöftlich und zwar in Win⸗ 
keln von 30 bis 409 fallen. Sie beſtehen in der Regel aus 
einer kieſigen Ablagerung, welche daſſelbe Geroͤll, womit das 
Flußbett bedeckt iſt und abwechſelnde Schichten eines unvollkom⸗ 
menen Sandſteins enthaͤlt, welcher ſo muͤrbe iſt, daß man ihn 
zwiſchen den Fingern zerdruͤcken kann. Die abſchuͤſſige na⸗ 
tuͤrliche Seite der Klippen iſt meiſtentheils nach den Ebenen 
hingerichtet, waͤhrend nach dem Doon hin der Boden ſich all⸗ 
maͤhlig abdacht und ein tiefes Erdreich hat, das mit Sho- 
rea robusta bedeckt iſt. Von dieſer Seite her kann man 
faſt keine Klippen ſehen. Das Niveau des Doon iſt auch 
im Ganzen betrachtlich Höher, als das der Ebene am Fuße der 
Gebirge. Hier laͤßt ſich auch die erſte Spur eines Geſetzes be⸗ 
merken, welches ziemlich allgemein durch dieſes ganze Gebirgs⸗ 
land hindurch, ohne Ausnahme der Schneegebirge vielleicht und 
des Sutluj-Thales, an der nordoͤſtlichen Seite herrſcht, namlich 
das Fallen der Schichtung in nordoͤſtlicher Richtung, was die 
beſte Oberfläche und Feuchtigkeit zur Ernährung der Bäume 
giebt, die meiſtentheils auf dieſer Seite, manchmal auch auf der 
Nordweſtſeite, in reichlicher Menge und Stärke angetroffen wers 
den. Auf einige andere Gedanken muß man nothwendiger Weiſe 
durch die umſtaͤnde gebracht werden, unter welchen das Geroͤll 
in der Schichtung des Bergpaſſes vorkommt. i 

1) Aus der gleichfoͤrmigen Dicke dieſer Schichten und ber 
Vertheilung ihres Geroͤlles muß man faſt ſchließen, daß fie ur— 
ſpruͤnglich in horizontaler Lage abgeſezt wurden, und daß ſie 
ihre Elevation nach den Ebenen hin oder ihr Fallen nach der 
Linie der Gebirgskette durch irgend eine ſpaͤtere Veraͤnderung 
erhielten D. 
2) Das Geröll im Flußbette beſteht zum Theil auch aus 

Truͤmmern ſolcher Lager, die zum zweitenmal zerſtuͤckt worden 
find. . 

3) Die abgerundeten Maſſen ſelbſt ſind Bruchſtuͤcke von 
Gebirgsarten, die nur in den Bergen des Innern gefunden were 
den. In ihrer urſpruͤnglichen Lage ſcheinen einige aus dichtem, 
faſt cryſtalliſchem Kalkſtein zu beſtehen, der ſich in Säuren faſt 
gaͤnzlich aufloͤſt und jetzt unter den andern Trümmern von Pers 
ſonen geſammelt wird, die den Stein zu unterſcheiden vermoͤ— 
gen, um den reinſten Kalk zum Bauen daraus zu bereiten. 
Auf dieſen Berggipfeln erſcheint die Pinus longifolia des Dr. 
Roxburgh, die Art, welche ſich am wenigſten über das Meer er- 
hebt, zuerſt, wiewohl die Zahl dieſer Baͤume, ſeit die Europaͤer 
dieſe Gebirgspaͤſſe beſucht haben, ſehr abgenommen hat. Die 
gewoͤhnlichſten Baumgaltungen find die Mimosa sericea, Ca- 
techn und mehrere andere Arten, ferner verſchiedene Arten der 
Gardenia, Pterecarpus, Eugenia, Erythrina, Bombax, 
Cedrela, Bauhinia, Pyrus Ir Art, Bignonia Indica, sua- 
veolens, suberosa (?), Semecarpus Anacardium, Echites 
antidysenterica, Casearia tomentosa, Murraya exotica, 
Prunus puddum, 

Unter den Straͤuchen findet man Grislea tomentosa, vers 
ſchiedene Arten von Zizyphus und Carissa, 

Das Combretum ovalifolium wird in den Ebenen außer— 
halb des Paſſes gefunden. j 

Beide Seiten der Gebirgskette find mit Shorea rohusta 
bedeckt, aber im Bergpaſſe ſelbſt bemerkt man wenige Baͤume 
dieſer ſchaͤßbaren Art von Bauholz. Die Dalbergia sissoo fin- 
det man an feuchten Orten im Doon, wo das hohe Geroͤhrig 
einen großen Theil der Gegend bedeckt. Siphonanthus oder 
Ovieda verticillata kommt häufig bei Senſpoor vor, und giebt 
dem Geröhrig im Doon ein anderes vegetabiliſches Ausſehen. 

) Obgleich man dieſe Schichtung zu den Alluvialformationen 
rechnet, ſo kann man doch annehmen, daß dieſe en Tha 
letten zu den aͤlteſten Ablagerungen gerechnet werden koͤn— 
nen, als worin dieſe Klaſſe neuerdings von Hru. Buck 
land getheilt worden iſt. 4 
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Von Senſpoor begaben wir uns über den Fluß Jumna in 
das kleinere Thal oder Doon, Kerda genannt, von einem klei⸗ 
nen Dorf, welches ſich daſelbſt befindet. Dieſer Weg wird ſehr 
haͤufig von denen eingeſchlagen, welche ins Hochland wollen. Wo 
der Fluß die Bergkette uͤber Padſhahmuhul durchſchneidet, iſt 
das Geroͤhrig zu dick, um an ſeinen Ufern zu reiſen; doch giebt 
es auch ſchwierige Fußpfade, die man nur mit Gefahr, von 
wilden Thieren zerriſſen zu werden, betreten kann. 

Dieſes Thal iſt faſt ganz mit Geroͤhrig bedeckt, und wird 
hauptſaͤchlich von den Holzfaͤllern und denen beſucht, welche Ca⸗ 
techu aus der bekannten Mimoſe bereiten. Der Sage nach ſoll 
es ehedem beſſer bevoͤlkert geweſen ſeyn. Dieſes Thal iſt weit 
ungeſunder als das Thal Deyra, wahrſcheinlich, weil es weit en⸗ 
ger und zugleich durch Berge gegen die herrſchenden Winde ver- 
ſchloſſen iſt. 

Auf den waldigen Hoͤhen dieſes Thales findet man, indem 
man zur Stadt Nahn emporſteigt, außer den meiſten bereits an— 
geführten Bäumen, auch Nerium odorum welches den größten 
Theil des ſteinigen Flußbettes einnahm, mehrere Arten Diospy- 
ros, welches das ſogenannte Ebenholz liefern ſoll. Die Rottlera 
tinctoria und ein Baum, den ich für eine Art des Conocarpus 
halte, und welcher unter dem Namen Tsal bekannt iſt, ſcheint dies 
fer Elevation eigenthuͤmlich zu ſeyn. Gemeine Baͤume und 
Straͤuche find: Gmelina arborea, Garuga pinnata, Limo- 
nia crenulata, Solanum pubescens. Die gewoͤhnlichſten 
Schlingpflanzen ſind: Hastingia coccinea, Echites dichotoma, 
Gaertnera racemosa, Menispermum verrucosum, Smilax 
ovalifolia, 

{ (Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Nummer.) 

über die Erzeugung der Muſcheln. 
Von Dr. Prevoſt zu Genf. 

Dr. Prevoſt hat Verſuche mit der Malermuſchel (Unio 
ictorum) angeſtellt. In einem Briefe vom Sten Junius an 
einen Freund Dumas theilt er daruͤber in Kuͤrze folgendes 
mit: 

„1) In dieſer Species giebt es Individuen, deren Zeu— 
gungswerkzeuge Saamenthierchen von 1,8 Millimeter Laͤnge mit 
einer Linearvergroͤßerung von 300 enthalten. Sie haben die 
Geſtalt eines loͤffelfoͤrmigen Biscuit (biscuit A la cuillière). 
Sie ſind ſehr beweglich urd verhalten ſich uͤbrigens wie die ani— 
malia spermatica der andern Thiere, welche wir zuſammen 
unterſucht haben. 

2) Bei derſelben Species findet man faſt eben fo viele an= 
dere Individuen mit einem Eierſtock und Eiern. Letztere be— 
ſtehen aus Dotter mit Eiweiß umhuͤllt und dieſes iſt wiederum 
von einer ſehr dünnen Hülle umgeben. Das ganze Ei mißt im 
Durchmeſſer ungefaͤhr 6 Millimeter und das Gelbe Y,, Milli: 
meter. ; 

3) Die Saamenthierchen kommen aus dem Teſtikel, die 
Eier aus dem Eierſtock durch zwei Gaͤnge, welche ſymmetriſch 
auf der rechten und linken Seite des Körpers der Muſchel lies 
gen und den vordern und obern Theilen des Teſtikels oder des 
Eierſtocks entſprechen. 
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4) Wenn man vor dem Legen die männlichen Muſcheln von 
den weiblichen abſondert, ſo legen letztere nur unbefruchtete 
Eier; laͤßt man ſie bei einander, ſo werden die Eier befruchtet. 

5) Am Gelben des Ei's kann man die kleine Narbe nicht 
bemerken, ſobald aber der Foͤtus ſich zu entwickeln beginnt, be⸗ 
merkt man am Gelben einen Strich, welcher dem Muſchelſchloſſe 
des kuͤnftigen Thieres entſpricht. Nach und nach bemerkt man 
den Rand der Muſchel. Die Formen entwickeln ſich und endlich 
ſieht man, wie die junge Muſchel die Geſtalt des vollkomme— 
nen Thieres annimmt. Die beiden lateralen und ſymmetriſchen 
Theile, woraus der Koͤrper und der Fuß beſtehen, vereinigen 
ſich unten und umhuͤllen das Gelbe, auf welchem ſich die Mu— 
ſchel entwickelt hat, genau ſo, wie beim jungen Huͤhnchen, ge— 
gen das Ende der Bebruͤtung, der Unterleib das Gelbe ein— 
ſchließt.“ 

Wegen des Ausfuͤhrlichern verweiſt Prevoſt auf die 
Schrift, welche er feinem Freunde Dumas nebſt beigefuͤgten 
Zeichnungen unverzuͤglich ſenden will. 

Miscellen. 

Um Cadaver zum anatomiſchen Gebrauch zu con« 
ſer viren, raͤth Dr. Godman, fie mit Wacholderbranntwein zu 
injiciren. — „Ich habe“ fagt derſelbe in dem Philadelphia 
Journal Nr. 18. „alle Mittel, die man in Anleitungen zum 
Seciren und in periodiſchen Blaͤttern empfohlen hat, Aufloͤſungen 
von Salpeter, von Salz, von Sublimat und acidum pyrolig- 
nosum verſucht; fie find aber ſaͤmmtlich mit der Unannehmlich⸗ 
keit verknuͤpft, daß ſie die Meſſer ſtumpf machen; am meiſten iſt 
dies mit den beiden letztgenannten der Fall, welche ſonſt gut die 
Körper conſerviren. Ein befferes Mittel als alle dieſe, was zus 
gleich von der Inkonvenienz, das Meſſer zu ſtuͤmpfen frei iſt, iſt 
der gemeine Wacholderbranntwein (Whiskey). Man ſetzt eine 
Rohre in eine große Arterie, und injicirt den Whiskey, bis 
nichts mehr eingeht. Auf dieſe Weiſe wird auf das ganze mus⸗ 
kuloͤſe und celluloͤſe Syſtem gewirkt; und wenn nun noch die 
Haut mit unreiner Holzſaͤure mittels eines Schwammes beſtri⸗ 
chen wird, ſo kann der Koͤrper ſehr lange erhalten werden, ſelbſt 
im warmen Wetter. Um die Fliegen abzuhalten, damit ſich in 
Naſe und Mund keine Larven entwickeln, braucht man nur et⸗ 
was Terpentinſpiritus in dieſe Offnungen zu bringen. — Uns 
reine Holzſäure iſt das beſte Mittel, um uͤblen Geruch bei 
Koͤrpern zu beſeitigen, wenn man dieſe damit beſprengt, oder 
mit einem hineingetauchten Schwamm uͤberfaͤhrt. Die reine 
Holzſaͤure iſt, damit verglichen, nicht viel beſſer als gewoͤhnli⸗ 
cher Weineſſig. 

Berichtigung. über die in Nr. 164 aufgenommene Nach⸗ 
richt von Siebenlingen, welche angeblich in der Gegend von Bas 
lence geboren ſeyn ſollten, verdanke ich der Guͤte des Hrn. 
Dr. Klaatſch zu Berlin die Mittheilung eines Schreibens des 
Maire von Valence (Départ, de la Drome), aus weichem 
ſich ergiebt, daß dort keine Siebenlinge geboren ſind und daß, 
wenn der Fall überhaupt ſtattgehabt hat, er vielleicht in Va⸗ 
lencia in Spanien vorgekommen ſeyn muͤſſe, was in franzoͤſi⸗ 
ſchen Blaͤttern (woher die erſte Nachricht ſtammte) auch Va⸗ 
lence geſchrieben wird. 

0 r e 5 

Krebs des Herzens. 

Herr Segalas hat der Société Philomatique 
zu Paris ein anatomiſch pathologifches Praͤparat übers 

geben, welches aͤußerſt merkwuͤrdig iſt: namlich ein 
Herz, deſſen rechter Ventrikel in eine kreb— 
ſige Subſtanz verwandelt worden und in 
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deſſen linken Venteikelman den Anfang einer 
qaͤhnlichen Desorganiſation bemerkt. Dieſes 
Herz, welches uͤbrigens an dem Pericardium in ſeiner 
ganzen Ausbreitung adhaͤrirte und das Volumen des 
normalen Zuſtandes uͤberſchritt, iſt bei einem Kinde 
von 11 Jahren gefunden worden. Herr Segalas 
hat die Zergliederung des Leichnams vorgenommen, aber 
nicht ſelbſt den Patienten am Leben beobachtet. Alles, 
was er uͤber die dem Tode vorausgegangenen Umſtaͤnde 
hat ſammeln koͤnnen, beſchraͤnkt ſich auf folgendes: 

An dem Kinde hatten ſich Symptome von Seitens 
ſtechen und Herzbeutelentzuͤndung gezeigt; darauf war 
ein Jahr lang ſeine Geſundheit ziemlich gut geweſen, 
bis endlich eine allmaͤhliche Zunahme des Bauchvolu— 
mens die Beſorgniſſe der Eltern erregte und ſie veran— 
laßte, drei Parifer Arzte, die Hrn. Lerminier, Ja— 
delot und Fourcadelle zu Rath zu ziehen. Dieſe 
Arzte erkannten eine Waſſerſucht des Bauchfells in Ver— 
bindung mit einer Affektion des Herzens, ohne daß ſie 
es jedoch wagten, den Charakter der letztern genauer zu 
bezeichnen. Da ſie indeſſen den Puls voll und den 
Patienten kraͤftig fanden, ſo verordneten ſie fuͤr den 
folgenden Tag die Anwendung von Blutegeln. 

Drei Stunden nach dieſer Zuſammenkunft war das 
Kind bereits verſchieden. Es war an einem ploͤtzlichen 
collapsus geſtorben und hatte nur einige Minuten lang 
geroͤchelt. Bis zu dieſem Moment hatte es ungeſtoͤrt 
feinen Schularbeiten obgelegen. Waͤhrend der Dauer 
der aͤrztlichen Conferenz hatte es geſtanden, und jeder 
Arzt hatte es auf das Sorgfaͤltigſte mit dem Stethoſcop 
unterſuchen koͤnnen, ohne daß es dadurch ermuͤdet zu 
ſeyn ſchien. 

Die Leichenoͤffnung geſchah 34 Stunden nach dem 
Tode und der Befund war folgender: 

Der Leichnam hatte eine horizontale, etwas auf die 

rechte Seite geneigte Lage und ließ in allen entſprechen— 

den Theilen der Haut eine reichliche Blut- Extravaſation 
und an allen abhaͤngigen Theilen des Antlitzes eine 

reichliche Schicht ſchaumartiger Mucofitäten bemerken. 

Der Unterleib war von einer Fluͤſſigkeit aufgetrieben. 

Die Glieder waren im normalen Zuſtande. 
Bei Offnung der Eingeweidehoͤhlen fand man die 

Eingeweide in folgendem Zuſtande: 
Der Inhalt des Hirnſchaͤdels und die Umhuͤllung 

des erſtern waren mit Blut angefüllt, aber ohne bemerk— 

bare Desorganiſation. Der linke Ventrikel enthielt um 
gefähr einen Löffel voll klarer Serofität. 

Im Rückenmarkskanal fand man 2 bis 3 Löffel 
einer ahnlichen Seroſitaͤt und eine ſtarke Injection der 
Gefäße, ohne merkbare Veränderung des Ruͤckenmarks. 

Im Thorax war die linke Pleura der Sitz einer 
blutig ſeröſen Ergießung von wenigſtens 10 Unzen. 
Die rechte Pleura adhärirte in ihrer ganzen Ausbreis 
tung mit dem entſprechenden Lungenflügel. Der linke 
Lungenflügel war geſund, aber der rechte ſtark mit Blut 
angefüllt. Die Bronchien und die übrigen Luftwege 
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waren mit einem ſchaumartigen, etwas mit Blut durchs 
zogenen Mucus angefüllt. Das Pericardium war innig 
mit dem Herzen verwachſen. Das Herz war mehr als 
ein Drittel groͤßer, als im normalen Zuſtande; die 
Wandungen des rechten Ventrikels waren gaͤnzlich desors . 
ganiſirt und in eine ſpeckartige Suͤbſtanz verwandelt, 
die große Ahnlichkeit mit dem cancer cerebriformis 
hatte. Die Wandungen des linken Ventrikels ließen 
an verſchiedenen Stellen ihrer Ausbreitung eine aͤhnliche 
Veraͤnderung bemerken. Das Septum interventricu- 
lare und die Herzohren waren allein geſund geblieben. 

Im Unterleibe fand man eine Ergießung von citros 
nengelben Serum. Die Leber war voluminds und 
mit Blut angefüllt. Die Milz war viermal größer als 
gewoͤhnlich. Die dünnen Daͤrme ließen hie und da 
Spuren einer ſchwachen Phlogoſe bemerken. Die Wan⸗ 
dungen der Gallenblaſe waren merklich verdickt. 

Alles Übrige befand ſich im normalen Zuſtande. 
Dieſer Fall iſt in mehreren Hinſichten intereſſant; 

denn es iſt \ 
1) eine feltene Erſcheinung, daß eine krebsgrtige 

Affection in unſern Organen in einem ſo zarten Alter, 
wie im gegenwärtigen Falle, ſich entwickelt; und es ift 

2) noch weit ſeltner, daß der Krebs ſeinen Sitz 
im Herzen nimmt; denn bis jetzt find nur ſieben hin- 
laͤnglich verbuͤrgte Faͤlle einer ſolchen Desorganiſation 
bekannt. Den einen hat Hr. Rullier gefunden und 
ihn für das Muſeum der medicinifchen Facultaͤt in 
Wachs modelliren laſſen. Einen andern hat Hr. Days 
le jun, einen dritten Hr. Recamiér, einen vierten 
Hr. Cruveilhier, einen fünften Hr. Ollivier in 
Angers und die beiden andern Hr. Andral jun, be— 
obachtet. Bayle sen., Corviſart, Laͤnnee und 
Bertin haben keinen dieſer Fälle beobachtet. In als 
len den beobachteten Fällen waren die Patienten mehr 
oder weniger vorgeruͤckten Alters und in keinem, außer 
vielleicht in dem von Rullier beobachteten, hatte ſich 
die Krankheit fo weit ausgebreitet, als in dem gegen— 
waͤrtigen Falle H. r 

5) Es bleibt merkwuͤrdig, daß das Kind bei einer 
ſolchen Desorganiſation im Stande war, an den verſchie— 
denen Übungen ſeiner Gefaͤhrten Antheil zu nehmen, 

) In dem Berichte, den uns Recamier mittheilt, ſind 
die afficirten Theile nicht angegeben. In Ollipier's Fall 
war blos die untere Hälfte des rechten Ventrikels afficirte 
In dem Falle, welchen Bayle jun. beobachtet hat, wa⸗ 
ren die beiden Herzohren und das Septum interventrieu- 
lare die leidenden Theile. In einem der von Andral bes 
obachteten Faͤlle hatte der Krebs blos im rechten Ventrikel 
ſeinen Sitz, im andern dagegen im rechten Ventrikel und 
im rechten Herzohr. In beiden Faͤllen konnte man in den 
krankhaft veränderten Theilen noch vorhandene Muskelfa⸗ 
fern wahrnehmen. In Cruveilhier's Falle beſtand die 
Krankheit in krebſigen Maſſen von knotiger Geſtalt und die 
größte Menge dieſer krebſigen Maſſen bemerkte man an der 
Oberflache des Herzens, einige dagegen nur in feiner. Dicke. 
Rullier's Fall anlangend, kann man aus dem Wachsmo⸗ 
dell die Ausbreitung der Krankheit nicht beurtheilen. 
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und ſich ſelbſt in feinen Schularbeiten auszuzeichnen. 
Es ermüdete indeſſen ſehr leicht, und litt von Zeit zu 
Zeit an leichtem Schwindel. Es hatte auch, nach dem 
Ausdrucke ſeiner Eltern, einen ſchweren Schlaf, war 
muͤhſam zu ermuntern, gleichſam als ob die Circulation 
des Venenblutes mit Schwierigkeit von ſtatten gehe, und 
der Stilleſtand dieſes Blutes dem Gehirn einen Theil 
ſeiner Erregbarkeit entzogen gehabt haͤtte. f 

4) Iſt es noch merkwuͤrdig, daß die Krankheit ſo 
große Foriſchritte gemacht und eine Bauchwaſſerſucht ers 
zeugt hat, ohne die geringſte Anſchwellung der untern 
Extremitaͤten zu verurſachen. 

50) Die Vergroͤßerung der Leber und die weit bes 
traͤchtlichere der Milz, ohne irgend eine organifche Vers 
letzung dieſer Eingeweide, ſind ein Umſtand, der, wenn 
er auch haͤufig vorkommt, dennoch in dieſem Falle be— 
ſonders wichtig iſt, weil ſich daraus der Einfluß ergiebt, 
den eine gehinderte Circulation des Venenblutes auf die 
Entwickelung dieſer Organe ausuͤbt. Dieſen Einfluß hat 
Séègalas durch die Erfahrung beſtaͤtigt gefunden, und 
wird darüber der philomatiſchen Geſellſchaft in kurzem 
eine Abhandlung vorlegen. 
6) Die Ergießung von klarer Seroſitaͤt in die Ca⸗ 

vitaͤten der arachnoidea, die Ergießung von mit Blut 
gemiſchter Seroſitaͤt in die rechte Pleura, und beſon— 
ders die Anhaͤufung von ſchaumartigen Mucoſitaͤten in 
dem ganzen Verlaufe der Luftwege ſind auch wichtige 
Umſtaͤnde, in fo fern fie mit den Wirkungen der ploͤtzli— 
chen Circulationshemmung durch die Injection der Fett— 
ſubſtanz in den Venen genau zuſammentreffen, und auf 
dieſe Weiſe die Syncope und folglich die Krankheit des 
Herzens als eine unmittelbare Urſache des Todes be— 
zeichnen. 

7) Endlich iſt das Verſchwinden der Muskelfaſern 
und fomit das Verſchwinden der Haller'ſchen Irritabili— 
tät in einem ganzen Ventrikel und in mehreren Theilen 
des andern, ohne bemerkbarere Stoͤrungen in den Funk— 
tionen des Herzens zu verurſachen, ein neuer wichtiger 
Umſtand, der die Phyſiologie des Menſchen mit der 
vergleichenden Phyfiologie verbindet, gleichwie die Waſ— 
ſerſucht und der ploͤtzliche Tod, welche die Folge jener 
krankhaften Veraͤnderungen waren, eine neue Beziehung 
zwiſchen dem Herzkrebs und den andern organiſchen 
Krankheiten dieſes Eingeweides herſtellen ). 

*) Bei allen bis jetzt beobachteten Fällen iſt man der Mei⸗ 
nung geweſen, daß der Tod andern Urſachen als einer Stoͤ⸗ 
rung der Circulation zugeſchrieben werden muͤſſe. 

Beſchreibung eines Inſtruments, um Kugeln 
Au. dergl. auszuziehen.“) 

(Erfunden von Powell Charles Blacket, Esq.) 

Dieſes Inſtrument kann nach dem jedesmaligen Be⸗ 
duͤrfniß von verſchiedener Groͤße gemacht werden. Es 
) London med, Repos. Jan, 1.; das Kupfer: February 1. 
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kann auch, beſonders nach der Operation per appara- 
5 8 zu Ausziehung von Blaſenſteinen benutzt 
erden. 

Fig. 1. eine Stahlklinge mit einem loͤffelfoͤrmigen 
Ende, welches auf der innern Flaͤche mit Zaͤhnchen ver— 
ſehen iſt, um die Kugel feſter zu faſſen; ingleichen mit 
zwei kleinen Stiften auf der Ruͤckſeite, die in die Spal— 
ten von Fig. 2. paſſen. Die Klinge iſt 7 Zoll lang, 
und in einem Griff von Ebenholz befeſtigt; die Laͤnge 
des ganzen Inſtruments beträgt 113 Zoll. 

Fig. 2. ein plattes Stahlſtuͤck mit zwei Spalten 
durchbrochen, an einem Ende mit einer gebogenen Fe— 

der, an dem andern mit einem kleinen Knopf, mittelſt 
welches die biegſame Feder uͤber den Löffel zuruͤckgeſcho⸗ 
ben wird. ö a e N 

Fig. 3. das Inſtrument Fig. 1. von vorne, 
Fig. 4. der Theil Nr. 2. von vorne. 

Bei Anwendung des Inſtruments wird Fig. 2. 
mittelſt des Knopfes zurückgezogen, um die Feder über 
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den "Löffel zu bringen, damit das Inſtrument in die 
Wunde eingeführt werden kann; iſt alsdann der Löffel 
feſt gegen die Seite der Kugel angedruͤckt, ſo wird die 
Feder von Fig. 2. durch den Knopf vorwaͤrts geſchoben, 
ſo daß ſie ſich um die Kugel herumlegt, worauf dieſe 
ausgezogen wird. 

Miscellen. 
Saͤuren bei Magenfäure werden in Des 

wee's Midwifery empfohlen. „Zuweilen iſt die Säure 
ſo vorherrſchend, daß kein antacidum im Stande iſt 
fie zu gewaltigen, wenn es auch reichlich, ja ſehr reich⸗ 
lich gegeben wird. Selten beharren wir bei dem Ge— 
brauch alkaliſcher Mittel, wenn wir finden, daß be— 
trächtliche Gaben kaum einen vorübergehenden Effekt has 
ben. Wenn dies der Fall iſt, nehmen wir, um diefen 
klaͤglichen Zuſtand des Magens zu beſeitigen, unſere Zus 
flucht zu Säuren. Sowohl vegetabiliſche als Minerals 
ſäuren find von uns mit gleich guͤnſtigem Erfolg an: 
gewendet worden; aber vegetabiliſche verdienen im All— 
gemeinen wegen der Zaͤhne den Vorzug. 
Fallen haben wir Patienten für ganze Tage auf Citros 
nenfäure und Waſſer beſchraͤnkt und — mit dem ent 
ſchiedendſten Nutzen.“ 

Über verſchiedene pathologiſche Veraͤn— 
derungen bei Neugebornen hat Dr. Vernon 
der Académie roy. de médecine eine Arbeit übers 
reicht, welche drei Beobachtungen uͤber koetus enthaͤlt, 
die im Schooße ihrer Mutter von aͤhnlichen Entzuͤndun⸗ 
gen befallen waren, wie ſie bei Erwachſenen vorkommen. 
Nach einer dieſer Beobachtungen zeigte ein neugebornes 
Kind, was nur 12 bis 15 Stunden lebte, bei der Lei— 
chenoͤffnung verſchiedene Alterationen, welche auf Pleuritis 
hinwieſen, naͤmlich Erguß einer eiterartigen Fluͤſſigkeit 
in den Thorax, Bildung falſcher Membranen an der 
pleura, Roͤthe und Fuͤllun der Blutgefaͤße dieſer ferds 
fen Haut ꝛc.; bei einem zweiten Kinde zeigten ſich die 
Spuren von Peritonitis, und bei einem dritten fand ſich 
Entzündung der Thymus mit Eiterbildung im Innern 
dieſes Organs. (Bei dieſer Gelegenheit kamen die in Nr. 
222. S. 32. erwähnten Beobachtungen über Krankhei— 
ten des foetus zur Sprache.) - 

über Blaſenſtein hat Hr. Murat den Fall 
beobachtet, daß bei einem 77 jaͤhrigen Greiſe nach dem 
Tode 678 Steine in der Blaſe gefunden wurden. — 

Hr. Ribes hat die Beobachtung mitgetheilt, daß bei 

sinew Manne, bei welchem man dreimal den Stein— 

— 

In mehreren, 
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ſchnitt gemacht und mehrere Steine ausgezogen hatte, 
ſich nach dem Tode, der lange Zeit nach der dritten Ope— 
ration erfolgt war, noch dreihundert kleine Steine in 
der Leiche vorfanden. a 

Über eine neue Art, die complicirten 
Frakturen einzurichten und zu behandeln bat 
Baron Larrey eine Mittheilung gemacht. Da er mehr 
rere Bleſſirte beobachtet hatte, welche, nachdem ſie auf 
dem Schlachtfelde verbunden worden waren, um geheilt oder 
auf dem Wege zur Heilung an dem Orte ihrer Beſtimmung 
ankamen, ohne daß man den erſten Verband erneuert 
gehabt hatte, fo wendete Hr. Larrey dieſe guͤnſtigen 
und gewiſſermaßen zufälligen Erfolge auf die Behand— 
lung der mit Wunden complicirten Frakturen an. Er ents 
haͤlt ſich jeder Verbanderneuerung waͤhrend der Dauer der 
Krankheit, d. h. bis nach Bildung des gallus. In Bes 
zug auf die Fraktur iſt der Vortheil einer Behandlung, 
welche das frakturirte Glied durchaus keiner Erfchüttes 
rung ausſetzt, leicht begreiflich; aber in Bezug auf den 
Einfluß derſelben auf die Wunden, mit denen die Frak— 
tur complicirt war, koͤnnte man beſorgt ſeyn. Dagegen 
verſichert L., daß die Wunden der weichen Theile dabei 
nicht weniger gewoͤnnen als die Knochen. „Wenn man 
den Verband abnimmt“ ſagt er, „ſo findet man die 
Wunden voͤllig vernarbt unter den Kruſten von Blut 
und Eiters, welche ſich zwiſchen die erſten Compreſſen des 
Verbandes und die Oberflaͤche des Gliedes ergoſſen hat: 
letzteres hat ſeine urſpruͤngliche Form und gerade Rich— 
tung; die Vorragung des callus iſt kaum zu fühlen, und 
ich habe niemals die geringſte Entſtellung wahrgenom— 
men. Etwa zehn Soldaten von der Garde ſind von 
1821 bis 1824 nach dieſer Methode in dem Hoſpital 
der Garde behandelt, und alle mit gleich guͤnſtigem Er— 
folg.“ Journal complémentaire etc. Janvier 1828. 

über den Nutzen der Cauteriſation auf 
oder über der Stirn bei grauem und ſchwar— 
zem Staar hat Dr. Gondret dem Inſtitut eine Abs 
handlung mitgetheilt, welche auch in Magendie's Jour- 
nal de Physiologie aufgenommen iſt, und nicht über 
ſehen werden ſollte. Dr. G. wendet ſeit mehrern Jah⸗ 
ren dieſe Cauteriſation an. Er benutzt dazu Atzkali oder 
gluͤhend gemachtes Kupfer, und verbindet zuweilen auch 
die Anwendung des Galvanismus damit. Er verſichert, 
einige ſehr alte Perſonen voͤllig geheilt und den Zuſtand 
von mehrern andern ſehr verbeſſert zu haben. Die Na— 
men der Behandelten und der Arzte, welche naͤher un— 
terrichtet ſind, werden genannt, um Buͤrge zu ſeyn oder 
die Nachfrage zu erleichtern. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Exehrsions to Madeira and Porto Santo during the Au- 

tumn of 1823. By the late Edward Bouduh, with an 
Appendix containing Zoological and Botanical De- 
scriptions, London 1825. 4. m. K. 

An Essay on venereal Diseases and the Uses and Abuses 
of Mercury ia their treatment. Illustrated by Drawings 

of the different forms of venereal Eruptions. Second 
Edition, By Richard Carmichael, London 1825. 8. 

Further Observations on the Lateral or Serpentine Cur- 
vature of the Spine et B John Shaw. London 
1825. 8. (Iſt die Fortſetzung des frühern Werkes, wor 
von bereits die Überſetzung erſchienen iſt.) 
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Natur 

über die Electrieität der Gaſe und uͤber eine der 
Arſachen der atmoſphaͤriſchen Electrieitaͤt. 

Von Pouillet. 
Man hat ſich ſchon lange Zeit Muͤhe gegeben, zu 

erfahren, wo die erſtaunliche Menge von Electricität 
erzeugt wird, die ſich in der atmoſphaͤriſchen Luft entwe— 
der bei ruhigem Wetter und heiterem Himmel, oder 
während der Stürme oder anderen Naturerſcheinungen, 
welche die electriſche Meteorologie ausmachen, kund giebt. 
Von allen Hypotheſen, die man in dieſer Hinſicht auf— 
geſtellt hat, ſcheint eine einzige einige Begründung zu 
haben, und zwar Volta's Hypotheſe. Dieſer große 
Phyſiker nimmt an, daß die Koͤrper electriſch werden, 
indem ſie ihren Zuſtand veraͤndern, und daß der Waſ— 
ſerdunſt, welcher ſich ſowohl auf den Feſtlaͤndern, als 
auf dem Meere unaufhoͤrlich erhebt, ſchon durch ſeine 
Entſtehung electriſch, und daß folglich auf dieſe Weiſe 
die Electricitaͤt, welche durch die Ausbruͤche der Stuͤrme 
zerſtoͤrt wird, wieder erneuert werde. Ich habe es der 
Muͤhe werth gehalten, neue Verſuche und Nachforſchun— 
gen in dieſem Betreff anzuſtellen, theils um die Unge— 
wißheiten zu heben, welche noch auf Volta's Hypotheſe 
ruhten, theils um den Einfluß einer neuen Urſache zu 
erproben, die ich fuͤr hinlaͤnglich maͤchtig halte, theils 
auch endlich um einige beſondere Anſichten über die Vers 
theilung und uͤber die Anhaͤufung der Electricitaͤt in den 
verſchiedenen Regionen der Atmoſphaͤre zu pruͤfen. 

Ich habe eine große Menge Verſuche uͤber die Ver— 
änderung des Zuſtandes und über die Verdunſtung der 
Fluͤſſigkeiten gemacht, ſowohl wenn fie ungehindert von Stat— 
ten gehen kann, als auch wenn ſie durch eine mehr oder 
minder maͤchtige hygrometriſche Gewalt zuruͤck gehalten 
wird; und alle Verſuche tragen zur Begruͤndung der 
Hauptthatſache bei, daß weder bei der Schmelzung noch 
bei der Verduͤnſtung, noch bei den umgekehrten Veraͤn— 
derungen, welche die Koͤrper erfahren koͤnnen, Electrici— 
sat entwickelt wird. Ich will nicht behaupten, daß ein 

Erik e. 

Beobachter, wie Volta, ſich getaͤuſcht haben koͤnne, aber 
indem ich mich bemühte, mir dieſe Abweichung zu erklaͤ⸗ 
ren, ſchien es mir, daß man die Urſache der Anweſen— 
heit des Feuers und der Ausduͤnſtung der Kohlenſaͤure 
zuſchreiben muͤſſe, die er bei ſeinen Verſuchen ſich mit 
dem Waſſerdunſte vermiſchen ließ. 

Die Verbrennung des Kohlenſtoffs und der andern 
Körper hat mir Reſultate von größerer ÜUbereinſtimmung 
gewaͤhrt, als ich erwarten konnte. Es iſt bekannt, daß 
im Jahr 1782 Lavoiſier und Laplace mit Volta 
ſehr wichtige Verſuche machten, durch welche zuerſt dar— 
gethan wurde, daß die chemiſchen Wirkungen der Koͤrper 
Electricitaͤt entwickeln. Man weiß aber auch, daß ſeit der 
Zeit mehrere große Phyſiker erfolglos dieſe Reſultate von 
neuem zu erlangen verſucht haben, ſo daß die Sache un— 
entſchieden blieb und neue Verſuche zu ihrer Aufklaͤrung 
bedurfte. Dieſe habe ich anzuſtellen verſucht und dabei 
die groͤßte Vorſicht angewendet. Wenn man Kohlen in ei— 
ner Kohlenpfanne verbrennt, ſo findet man, daß ſie bald 
poſitiv, bald negativ electriſirt werden, und am haͤufig— 
ſten nimmt man keine Spur von Electricitaͤt wahr. 
Deshalb darf man ſich nicht wundern, daß die geſchick— 
teſten Beobachter ganz entgegengeſetzte Reſultate haben 
erlangen koͤnnen. Giebt man aber der Kohle die Ge— 
ſtalt eines Cylinders mit ſehr ebenen Grundflaͤchen (man 
kann ein einziges Stuͤck Kohle oder mehrere Stuͤcke von 
gleicher Hoͤhe nehmen) und hat man ſie auf eine Me— 
tallplatte geſtellt, ſo darf man nur die obere Flaͤche an— 
zuͤnden und die Verbrennung durch einen leichten Lufts 
ſtrom unterhalten, ſo findet man mittelſt des Conden— 
ſators, daß ſich eine große Quantitaͤt Electricitat ent- 
wickelt hat, und daß die ſich erhebende Kohlenſaͤure im: 
mer pofitiv electrifh, die Kohle dagegen immer negativ 
electriſch iſt. Findet indeſſen die Verbrennung im gans 
zen Umfange der Kohle ſtatt, fo herrſcht in dem Ver 
ſuche keine Regelmaͤßigkeit mehr, und der Grund davon 
iſt leicht begreiflich. Dieſe Electricitaͤt ruͤhrt von der 
Verbrennung her, aber ate en der Beruͤhrung, in 
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welcher die Kohle, noch von der Berührung, in welcher 
die Kohlenſaͤure mit der Metallplatte ſtehen, welche ihre 
Electricitaͤt aufnehmen ſoll. 

Um zu erfahren, ob dieſe Electricitaͤt von der ches - 
miſchen Wirkung oder von der bloßen Veraͤnderung des 
Zuſtandes der Kohle herruͤhre, die ſich in Gas verwan— 
delt, habe ich Waſſerſtoff verbrennen laſſen. 8 

Eine ſenkrechte Flamme, welche durch die Verbin— 
dung des Waſſerſtoffs mit dem Sauerſtoffe entſteht, bie 
tet folgende Erſcheinung dar: um den ſichtbaren Theil 
der Flamme herum und bis zu einem Centimeter Ab— 
ſtand ſammelt man Glaselectricitaͤt, im Innern der 
Flamme aber immer Harzelectricitaͤt. 

Dieſe Electricitaͤt entſteht nicht durch die Beruͤh— 
rung, in welcher die Flamme oder die erhitzten Gaſe 
mit dem Körper ſtehen, welcher ihre Electricitaͤt aufneh⸗ 
men ſoll. 

Durch den Akt der Verbrennung wird folglich der brenn— 
bare Körper negativ und der verbrennende Körper pofitiv, 
und dieſe Electricitäten gehen von den ſich verbindenden 
Maſſentheilchen auf diejenigen uͤber, welche eben im 
Begriff ſind, ſich zu verbinden. Dieſes Grundreſultat 
iſt durch eine große Menge von Verſuchen über die Ver 
brennung des Alkohols und des Athers, des Phosphors, 
des Schwefels und der Metakle, der Fettſubſtanzen und 
mehrerer vegetabiliſcher Subſtanzen beſtaͤtigt werden. _ 

Erſt nach dieſen vorläufigen Verſuchen und nach Bes 
gruͤndung der allgemeinen Satze, die daraus hervorgehen, 
habe ich directe Verſuche uͤber die neue Urſache auge— 
ſtellt, die zur Erzeugung der atmoſphaͤriſchen Electrieitaͤt 
mir beizutragen ſchien. 

Die Pflanzen uͤben eine große Wirkung auf den 
Sauerſtoff der Luft aus, indem fie bald mit ihm Koh— 
lenſaͤure bilden, die fie aushauchen, bald dieſe Saͤu— 
re zerſetzen, um wieder Sauerſtoff zu reproduciren. 
Ich war neugierig zu erfahren, ob dieſe chemiſchen Wir— 
kungen, die rings um unſern Erdball herum auf eine 
ſo große Maſſe von Materie ausgeuͤbt werden, nicht 
auch Electricität erzeugen, die ſich in die Luft erhebt und 
in der ganzen Atmoſphaͤre zerſtreut wird. 

Seit Anfang des Monats Maͤrz habe ich Pflanzen 
in iſolirten und mit einander in Verbindung ſtehenden 
Gefäßen erzogen. Sie ſtanden zugleich auch mit der 
einen Schetbe eines Condenſators in Verbindung, waͤh— 
rend die andere den Boden beruͤhrte. Waͤhrend des 
Keimens war keine Spur von Electricitaͤt wahrzuneh— 
men, aber ſobald die Spitze des Keimes aus der Erde 
hervorrückt, bemerkt man Spuren von Electricitaͤt, und 
ſobald die Vegetation vollkommen entwickelt iſt, ſammelt 
man im Condenſator ſehr ſtarke Ladungen, welche einen 
Abſtand der Goldplaͤttchen von 5 bis 6 Linien gewaͤhren. 

Es kommt viel darauf an, daß die Luft trocken ſey, 
und wenn die Spannung des Dunſtes die groͤßte Span— 
nung von 5° oder 6» Centigr. übertrifft, (et si la ten- 
sion de la vapeur est plus grande que la tension 
maximum de 5* ou 6* du thermometre centigrade) 

— 

+ 
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fo muß man eine kuͤnſtliche Trockenheit bewerkſtelligen, ins 
dem man im wohl verſchloſſenen Zimmer z. B. ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk oder irgend eine abſorbirende Subſtanz verbreitet. 
Da man nun auf dieſe Weiſe in einem ? N 

wo Vegetation ſtatt findet, Electricitaͤt antrifft, ar 
ausgemacht, daß auch entgegengeſetzte Electricität in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe ausgehaucht werde. Somit haͤtten 
wir alſo eine Quelle entdeckt, aus welcher die atmofphäs 
riſche Electricitaͤt zum Theil entſpringt; und wenn in 
einem Umfange von 5 oder 6 U Fuß, in welchem eine 
ſchwache Vegetation beſteht, man ſchon eine ſo merkliche 
Menge Electricität ſammeln kann, fo darf man wohl 
folgern, daß dieſe Quelle uͤber die ganze Oberflaͤche der 
Erde hin eine Quantitaͤt erzeugt, welche im Verhaͤltniß 
zur Groͤße der Erſcheinung ſteht, die wir beobachten. 

Über die Naturgeſchichte und phyſikaliſche Geo⸗ 
graphie der zwiſchen den Fluͤſſen Jumna und 
Sutluj gelegenen Gebirgsdiftrifte des His 
malayah. 

Von Georg Govan, M. D. - 

(Beſchluß.) 1 
Die Stadt Nahn liegt an 3000, nach Capitain Hodg⸗ 

ſon's Beſtimmung 3207 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, und 
hat eine herrliche Lusſicht in die Hindoſtaniſchen Ebenen. Ein 
Ort, der ſich bis auf 1000 Fuß unter das Niveau der Stadt 
hinabzieht, iſt ringsum mit ſehr ſchoͤnem Bambusrohr bedeckt, 
eine Pflanze, von der wir jetzt Abſchied nehmen, bis wir eine 
neue Art derſelben antreffen werden, die in einer ſehr bedeuten 
den Elevation an der Abdachung einiger Glimmerſchiefergebirge 
zu wachſen pflegt. Die Pinus longifolia erlangt ihre hoͤchſte 
Vollkommenheit auf dem Gipfel dieſer Gebirgskette. Die Stadt 
liegt auf dem Gipfel einer Bergkette, die aus dichtem Sandſtein 
beſteht, und wenn auch die Gebirgsart hinſichtlich ihrer Haͤrte 
und der Aggregation ihrer Theilchen verſchieden iſt, ſo gleicht ſie 
doch in ihrem Fallen und Streichen den früher erwähnten Ullu⸗ 
vialſchichten. Die Vorderſeite des Bergs und der Raum zwiſchen 
ihm und den Ebenen iſt durch eine in vielen Hinſichten der des 
Timley vollkommen aͤhnliche Formation ausgefuͤllt, und ſie 
bildet in der That nur eine Fortſetzung der erſtern. Wo der 
Sandſtein, mit welchem die Bergwaͤnde ausgekleidet find, in 
den Strombetten 1000 oder 800 Fuß unterhalb der Stadt blos⸗ 
gelegt iſt, findet man bedeutende Quantitaͤten Kohlenſubſtanz in 
demſelben, ja manchmal vollkommene Steinkohle, aber in kleiner 
Auantitaͤt und reichlich von einer kieſelerdehaltigen Subſtanz 
durchſetzt. 

Hier bemerkte ich zuerſt die Gewohnheit, die in dieſen Ges 
birgsgegenden ſchon haͤufig angetroffen worden iſt, naͤmlich die 
Kinder von Anfang der heißen Jahreszeit an bis zum Eintritte der 
Regenzeit fo ſchlafen zu legen (was ihnen zugleich ſehr angenehm 
zu ſeyn ſchien), daß ein Strahl des kaͤlteſten Waſſers, während 
der heißeſten Stunden des Tages, auf ihre Koͤpfe geleitet wurde. 
Dies geſchah ſelbſt beim jungen Rajah von Sirmoor, einem 
Knaben von 10 bis 12 Jahren, woraus ſich ergiebt, wie viel 
Werth man auf dieſe Gewohnheit legt. Haͤufſiger wendet man 
es aber bei Kindern an, die noch an der Bruſt trinken. Die 
Temperatur des Waſſers betrug 460 bis 56 und 65%, Ich ber 
merke nur noch, daß dieſes Verfahren hauptſaͤchlich in den Diſtrik⸗ 
ten allgemein befolgt zu werden ſchien, die zwar viele kalte Wit⸗ 
terung, aber dennoch nie eine ſehr betraͤchtliche Sonnenhitze haben. 
Nach der Verſicherung des Volks ſollte dieſes Verfahren, großen 
Schug gegen Gallenfieber und Milzaffektionen während der ſpaͤter ein» 
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tretenden Regenzeit "gewähren Sollte es vielleicht dieſe Wir⸗ 
kung haben, woran ich nicht zweifle, wegen der zwiſchen dem 
Gehirn und dem Leberſyſtem beſtehenden Sympathie? Wenn 
dieſe Frage mit ja beantwortet wird, ließe ſich dann nicht mit 
Vortheil dieſes Verfahren auch in den Ebenen und beſonders bei 

europäifchen Kindern anwenden, welche fo häufig an dieſen Krankhei⸗ 

ten leiden? Die Hauptſchwierigkeit wuͤrde wohl dann der Mangel 
bequemer Gelegenheit ſeyn, die ſich überall in den Hochlaͤndern dars 

bietet. Sollte dieſes Verfahren nicht auch zuweilen bei Erwach⸗ 
ſenen als Schutzmittel anwendbar ſeyn? Die haͤufigen Anfaͤlle 
des congeftiven, mit Leberaffektion verbundenen Fiebers, von wel⸗ 
chem neu angekommene Europaͤer befallen werden, weil ſie ihren 
Kopf der unmittelbaren Einwirkung der Sonnenſtrahlen aus⸗ 
ſetzen, ſcheint für eine dieſer nachtheiligen Wirkung entgegenge⸗ 
ſetzte Behandlungsart zu ſprechen *). Bis jetzt find der Acker 
bau und die natuͤrlichen vegetabiliſchen Erzeugniſſe nur wenig von 
denen des noͤrdlichen Theils der hindoſtaniſchen Ebenen verſchie⸗ 
den; aber ſobald man an der nordoͤſtlichen Seite des Bergruͤckens 
bei der Stadt Nahn hinabſteigt, um das Gebirge von Jeituk 
oder Dhartee zu erſteigen, jo tritt eine merkwürdige Veraͤnde⸗ 
rung ein. Man verlaͤßt nun den Croton, deſſen man ſich zu 
Nahn zu Umfriedigungen bedient, und die Euphorbia von baum⸗ 
artigem Wuchs, von welcher man viele Pflanzen candelaberartig 
in den Spalten des Sandſteines der Umgegend von Nahn er- 
blickt. Der Anbau von Ingwer, Kurkumei und Arum bedeckt 
reichgeduͤngte durch Kunſt geſchaffene Ebenen, auf denen ſich am 
Fuße des Dhartee-Gebirges eine häufige Bewaͤſſerung leicht ans 
wenden laͤßt. 8 0 
„Dieſe Gebirgskette enthaͤlt Punkte von 4000 bis 5600 Fuß 

Hoͤhe uͤber dem Meeresſpiegel und beſteht hauptſaͤchlich aus einer 
Gebirgsart, die dem Sandſtein in der Umgegend der Stadt 
Nahn verwandt, nur bedeutend dichter und haͤrter iſt. Sie hat 
eine hellblaulich graue Farbe, hie und da mit dunkelpurpurro⸗ 
then Flecken punktirt. Die Berge haben indeſſen ganz andere 
Umriſſe, und Schichtung iſt oft kaum bemerklich. Gegen den 
Fuß der Gebirgskette und auch an manchen Stellen gegen den 
Gipfel hin, nimmt man entweder eine ſchiefrige Struktur oder 
ein Auflagern der Gebirgsart auf einer Varietaͤt von Thonſchie⸗ 
fer wahr, der häufig beinahe ſenkrecht, in der Regel aber mit 
. Neigung in der gewoͤhnlichen Richtung geſchich⸗ 

tet iſt. \ a 

Die Spitzen der Gebirge ſind gelegentlich mit Sandſteinla⸗ 
gern von geringer Ausdehnung und auch, wie ich glaube, mit 
Kalkſtein von erdigem Bruche bedeckt, ungeachtet ich letztern 
nicht geſehen habe. Große Anhaͤufungen eines ſehr verhärteten 
röthlichen Thons werden an vielen Orten auf der Nordoſtſeite 
der Gebirgskette gefunden. Die Gebirgsart beſteht meines Ers 
achtens aus Grauwacke und Grauwackeſchiefer, oder lagert viel⸗ 
leicht auf Thonſchiefer. 
Die vorherrſchenden Erzeugniſſe des Pflanzenreichs haben 

ſich jetzt faſt ganz verändert. Die Bergkette iſt in der Regel 
wenig mit Wald bedeckt. Gruppen der Pinus longifolia (ihr 

*) Daraus erklaͤrt ſich vielleicht einer der Vortheile, vermit⸗ 
telſt deſſen die Eingebornen leichter als die europaͤiſchen Ein⸗ 
wohner Hindoſtans den täglichen Einfluß eines Klimas ver⸗ 
tragen, welches auf die Erzeugung chroniſcher Krankheiten 

binwirkt. Das geſchorne und mit dem Turban bedeckte 
Haupt der Eingebornen, welches dem kalten Waſſer einen leich⸗ 

tern und haͤufigern Zutritt verſtattet, macht einen Theil des 
morgenlaͤndiſchen Coſtuͤms aus, das unter den civili⸗ 
ſirteſten Tropenbewohnern (deren Moden weder willkuͤhrlich 

70 aufgegeben noch angenommen werden, wie es bei uns der 
r En iſt) zu weit verbreitet iſt und ſeit undenklichen Zeiten 

eſteht, als daß er nicht von Anfang an mit gutem Grund 
angenommen worden ſeyn ſollte, oder vielleicht von uns 
ohne Nachtheil vernachlaͤſſigt werden koͤnnte, wenn 

anhaltend unter ſolchen Himmelsſtrichen aufhalten. 
wir uns 
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einheimiſcher Name iſt Cheer) und der Quereus von der nie⸗ 
drigſten Elevation (Ban genannt), nehmen hauptſaͤchlich die 
nordoͤſtlichen und nordweſtlichen Seiten ein. Die Andromeda 
ovalifolia (Dr. Wallich), Simplocos racemosa, Morus 
serrata, Xanthoxylon alatum ſind ſehr gewoͤhnlich, wie auch 
mehrere baumartige Urticeen, der Seharoo und Beeool, ber 
letztere eine Grewia, eine dreiblättrige Art des Rhus, die Art / wel⸗ 
che den niedrigſten Standort hat, erſcheinen hier zuerſt. Khododen- 
drum puniceum und Pinus deodara, oder der indiſche Lerchenbaum, 
kommen jetzt noch ſelten vor, außer auf den hoͤchſten Bergſpitzen, 
wohl aber verſchiedene Arten Galium, die Rubia munjeet, 
Hypericum cernuum, Berberis angustifolia, Crataegus 
integrifolia, Salvia lanata, Androsace cordifolia und die 
erſte Art des Delphinium. Der Mango reift nicht höher als 
in der Gegend der Stadt Nahn, wiewohl man auch mehrere 
100 Fuß unterhalb des Gipfels der Bergkette einige Mangobaͤume 
antrifft, die mit Sorgfalt gezogen worden ſind. Eine Art Olea, 
einen ſchoͤnen ſchattigen Baum, findet man auch hier einheimiſch; 
ſeine Frucht iſt aber klein und nicht zu gebrauchen. In dieſer 
Hoͤhe, oder vielleicht noch etwas höher, müßte ſich meines Bes 
duͤnkens die weit ſchaͤtzbarere europaͤiſche Art einfuͤhren laſſen. 

Steigt man auf der nordoͤſtlichen Seite der Bergkette des 
Jeituk oder Dhartee hinab nach dem Strombette des Julall, ſo 
kommt man uͤber eine Reihe wellenartiger Hoͤhen, wodurch die 
Bergkette, von dieſer Seite betrachtet, ein mehr abgerundetes 
und minder ſteiles Ausſehen bekommt, als wenn man ſie von 
ihren Hochebenen betrachtet. Man findet hier wieder ſehr haus 
ſig den ſchon fruͤher erwaͤhnten rothen verhaͤrteten Thon, in 
welchen auch das Bette des Julall oft ſehr tief eingeſchnitten iſt. 
Nachdem man über dieſen Fluß geſetzt iſt, muß man die Seins 
Bergkette erſteigen, aus deren maſſiven Umriffen und gleichfoͤr— 
migern Erhoͤhung ſich ſchon ſchließen laͤßt, daß ſie aus einem 
bis jetzt noch nicht bemerkten Mineral beſteht. Das weißliche 
Ausſehen der Klippen, die man gelegentlich nur an den Gipfeln 
bemerkt, bildet waͤhrend der Regenzeit mit dem ſchoͤnen Gruͤn 
einen herrlichen Contraſt. Dieſe Bergkette ſcheint beſſere Wais 
den als die vorige darzubieten. Aus den bemerkten weißen Klips 
pen ſchließt ſchon ein oberflaͤchlicher Beobachter auf Kalkſtein; 
und die Ahnlichkeit des aͤußern Ausſehens der Bergkette mit ans 
dern Kalkſteinbergen, die ich in vielen Gemaͤhlden griechiſcher 
Landſchaften bemerkt habe, ſiel mir dabei augenblicklich ein. 

Der vegetabiliſche Charakter dieſer Bergreihe weicht nicht 
bedeutend von dem der letztgedachten ab. Der hoͤchſte Gipfel 
derſelben iſt vielleicht der ſogenannte Krol, der nach Kapitain 
Hodgſon's Meſſung ſich 7812 Fuß über den Meeresſpiegel ers 
hebt. Man trifft indeſſen hier gewiſſe dieſer Bergkette ganz 
eigenthuͤmliche Pflanzen an, und viele von denen, die tiefer uns 
ten ſelten waren, oder an der vorigen Bergkette zu erſcheinen 
begannen, finden ſich hier in der größten üppigkeit. Der heiße 
Wind der Ebenen, deſſen Gewalt ſchon bedeutend durch den. 
Schutz der vorigen Bergkette gebrochen iſt, übt doch einen bedeu— 
tenden Einfluß waͤhrend der Monate April, Mai und eines 
Theils des Junius, wo er zu herrſchen pflegt, auf die Tempe⸗ 
ratur der Bergkette. 

In einiger Entfernung erſcheint ſie faſt ganz baumlos, aber 
in vielen Thaͤlern und auf der Nordſeite iſt ſie gut beſetzt mit 
Pinus deodara und longifolia, außerdem auch noch mit der 
ſchon früher erwähnten Art Quercus, welche die Eingebornen 
Ban zu nennen pflegen. Sehr haͤufig findet man auch eine 
zweite immergruͤnende Eichenart, die hier den Namen Mohroo 
führt. Hier, und noch vorzuͤglicher an gleich hoch, innerhalb dieſer ger 
legenen Bergketten, gelangen viele unſerer europaͤiſchen Fruchtſor⸗ 
ten im natuͤrlichen Zuſtande zu bedeutender Vollkommenheit, und 
wollte man die europaͤiſchen Kulturarten nebſt dem Pfropfen 
einfuͤhren, ſo koͤnnten, ich bin es uͤberzeugt, viele derſelben, wie 
z. B. der Apfel, die Birn, die Aprikoſe, die Pfirſche, die Pflau⸗ 
me, die Wallnuß, die Himbeere, die Erdbeere u. |, w. ſehr 
veredelt werden. Selbſt die Frucht des Prunus puddum, die 

* 
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in den tiefer liegenden und waͤrmern Bergketten gar nicht zu 
benutzen iſt, wird hier eine eßbare Kirſche. Begoniae, Poten- 

tillae und eine große Mannichfaltigkeit von Orchideen kommen 
pier während der Regenzeit zum Vorſchein, beſonders aber Or- 

chis oder Habenaria gigantea und pectinata, welche Dr. 

Buchanan, meines Beduͤnkens, in der Flora exotica beſchrie⸗ 

den dat. Die Roscoea purpurea wird hier ſehr häufig; auch 

eine Art Daphne kommt zum Vorſchein, naͤmlich die, aus deren 
Wurzeln Papier gemacht wird. Auch eine Art Parnassia wird 
angetroffen; ferner, beſchraͤnkt auf einen ſehr ſchmalen Strich 
in dieſer Elevation, der kleine Baum, welcher die Frucht Kaey- 
phul trägt, deren der General Hardwicke in ſeiner „Serinngur 

Tour“ gedenkt, deſſen Geſchlecht ich aber, da ich nie die Bluͤthe 
geſehen habe, nicht zu beſtimmen im Stande bin. 

Miscellen. 

Platina, Osmium und Iridium findet ſich auch 

in den ural⸗Gebirgen in Koͤrnern in dem goldreichen 

Sande von Kuſchwa, 250 Werf von Ekatherinburg im Ural⸗ 

Gebirge. Hr. v. Schilling hat Proben an Hrn. v. Hum⸗ 

boldt geſandt, die dieſer in die mineralogiſche Sammlung des 

Jardin du Roi abgegeben hat. Die Platina⸗Koͤrner find weni⸗ 

ger platt, aber dicker und unregelmaͤßiger als die aus Choko; 

15 haben auch weniger Glanz, und ihre Farbe iſt mehr dem Blei 

nlich. 
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Einen Regenbogen um die Sonne herum hat man 
am 13. Juli, einem ziemlich heißen Tage, bei Mainz eine halbe 
Stunde vor Sonnenuntergang beobachtet. Er erſchien bei einem 
ſehr duͤnſtigen Horizonte, und blieb bis zum voͤlligen Verſchwin⸗ 
den der Sonne ſichtbar. Der Bogen war mit einem grünen 
Saum eingefaßt, und von der Sonne aufwärts erhob ſich eine 
glaͤnzende Seuerfäule , die noch ziemlich lange nach Sonnenunter⸗ 
gang sichtbar blieb, dann allmaͤhlig blaͤſſer wurde und endli 
verſchwand. en A e 
über Uterus duplex führt der Recenſent dieſer No⸗ 
tigen in der mebie, chirurg. Zeitung 1825 Beilage zu Nr. 51. 
pag. 488. ein von ihm vor 10 Jahren unterſuchtes Maͤdchen 
von 17 Jahren an, welches immer faſt unerträgliche Menſtrual⸗ 
Coliken bekam, weil ſie nur aus dem linken Uterus menſtruirte, 
und die ungleiche Extenſion der beiden Fruchthaͤlter nicht ohne 
Schmerz ablaufen konnte. Auch hier war durch die ganze Laͤnge 
der Vagina eine Scheidewand vorhanden, die kaum eines Meſſer⸗ 
ruͤckens Dicke hatte. Wenn man mit dem Zeige- und Mittelſin⸗ 
ger der rechten Hand zufuͤhlte, fo war die Vagina, welche den 
Zeigefinger aufgenommen hatte, ungleich groͤßer als die andere 
(per coitum). Man konnte aber auf der linken Seite einen 
ungleich groͤßern Muttermund fuͤhlen, obgleich auch jener ganz 
deutlich war. Es war bei dieſem Mädchen ein ſo unverhaͤltniß⸗ 
mäßig breites Geſicht vorhanden, daß es dem Reeenſenten nicht 
allein auffiel, ſondern ihm den Gedanken erweckte, daß die Na- 
tur hier in ein doppeltes Subjekt (monstrum) hatte auseinans 
der gehen wollen. 5 9 

{ 

über die Behandlung der während anatomifcher 
Zergliederung erhaltenen Wunden. 

[Von John Shaw. 
Die Fälle von Wunden, welche während anatomiſcher Uns 

terſuchung erhalten werden, muͤſſen in zwei weſentlich von einan⸗ 

der verſchiedene Rubriken gebracht werden. Die einen ſcheinen 

von einer ſpecifiſchen Art zu ſeyn, ſind von unmittelbarer Gefahr 

begleitet, und entſtehen gewohnlich in Folge von Unterſuchungen, 

welche einige Stunden nich dem Tode vorgenommen werden. 

Zufolge meiner Erfahrung ſind ſie am haͤufigſten die Folge von 

Zergliederungen der Körper von Perſonen, welche an Entzündung 

irgend einer der feröfen Membranen geſtorben ſind. Die anderen 

Fälle find ‚häufiger, weniger gefährlich, und aͤhneln in mehrern 

Hinſichten denjenigen, mit welchen alle, welche die Spitalpraxis 

ausgeübt haben, vertraut ſeyn muͤſſen. Ich meine die Folgen von 

Wunden, welche in dem Zergliederungszimmer während der Uns 

terſuchung von inFäulniß uͤbergegangenen Theilen erhalten werden. 

Ich will nur einige Bemerkungen uͤber dieſe letzte Affection 

machen, indem ich glaube, daß wir Mittel entdeckt haben, durch 

welche die Operationen im Zergliederungszimmer mit verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringer Gefahr vollzogen werden konnen. 

Jeder Studirende, welcher anfängt, ſich mit dem Zerglie⸗ 

dern zu beſchaftigen, wird ſehr unruhig, ſobald er ſich in ſeinen 

Finger ſchneidet oder ritt. Aber in dem Zergliederungszimmer 

in Great⸗Windmill⸗Street hört dieſe Furcht bald auf, und in 

den letztverfloſſenen Jahren ſind ſelten uͤbele Folgen vorgekommen. 

Dieſe Ausnahme ſchreibe ich dem Umſtande zu, daß jetzt die Ca⸗ 

daver einer wie der andere mit einer Auflöfung von nitrum und 

Kochſalz injicirt werden, bevor man fie zergliedert. Wenn ein 

Theil nicht als ein trockenes Präparat aufbewahrt werden muß, 

fo iſt gegen die Anwendung dieſer Salze kein einziger Einwand 

zu machen, während die Vortheile, ab eſehen von der Wirkung, 

die ſie auf den giftigen Krankheitsſtoff zu haben ſcheinen, be⸗ 

wöchtlich find. Za, es iſt jetzt ſehr gewöhnlich, daß Studirende 

r e 
an einem Cadaver acht bis zehn Wochen lang arbeiten, und 
ſelbſt nach dieſer Zeit iſt kaum ein Geruch vorhanden, und die 
Muſkeln der Glieder ſehen friſch und lebhaft aus. R 1 

Bevor wir die Cadaver mit der Salzaufloͤſung zu inſiciren 
pflegten, entſtanden häufig ſehr uͤbele Folgen von Stichen oder 
Schnittwunden, und vorzuͤglich im Fruͤhjahre, wo die Studirenden 
durch die Wirkungen eines in der Stadt verlebten Winters ein 
wenig geſchwaͤcht waren. Die einzigen Falle, welche während. 
der letzten drei bis vier Jahre vorgekommen ſind, ruͤhrten 
von der Zergliederung der Ligamente her, nachdem das Glied 
einige Zeit lang ins Waſſer gethan worden war, oder vom Präs 
pariren macerirter Knochen. Kurz dieß waren die einzigen Ges. 
legenheiten, bei welchen der Studirende von dem Einfluß fauliger 
Materie zu leiden hatte, welche durch die Aufloͤſung des ni 
trum und des Kochſalzes nicht unſchaͤdlich gemacht worden war. 

Folgendes iſt die Geſchichte einer unter dieſen Umftänden ges 
machten Wunde: — Der Finger wurde am Morgen geritzt oder 
geftohen, Zu dieſer Zeit war nicht viel Schmerz vorhanden, 
aber gegen Abend nahm er allmaͤhlig zu. Es wurde ein etwas 
unangenehmes Gefühl in der Achſel empfunden, und am folgen 
den Morgen nahm man rothe Linien wahr, welche am Arm hin— 
auf liefen. Der Finger war nun aͤußerſt ſchmerzhaft; es waren 
oft leichte Fieberſchauer und allgemeines Ubelbefinden vorhanden. 
Der Ausdruck des Geſichts war aͤngſtlich, die Zunge etwas be⸗ 
legt, der Kranke klagte über Kopfſchmerz, aber noch war nicht 
viel Fieber vorhanden. 5 20 

Der Finger ſchwoll auf einmal an und wurde livid, ſo daß 
er ſchleunige Behandlung Ae und der ganze Koͤrper war 
fo ſehr affieivt, daß wir nicht glauben konnten, der Patient leide 
blos von einer oͤrtlichen Beſchwerde. 544% le 

Ich will nun den allgemeinen Behandlungsplan angeben, 
den ich in ſolchen Faͤllen befolgt habe. Das N rtliche Mittel 
ift Leinewand mit gleichen Theilen laudanum und Goulardiſchem 
Waſſer durchfeuchtet, welches anfangs lauwarm angewendet wer⸗ 
den muß. Die Leinewand muß um den Finger herum in Strei⸗ 
fen und in größeren Stuͤcken auf die Hand und auf den Arm ge⸗ 
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legt werden. Alle dieſe Theile müſſen auf ein Kiffen gelegt wer⸗ 
den, und die Hand muß etwas hoͤher liegen als die Schulter. 
Trotz dieſes befanftigenden Mittels bleibt der Schmerz bisweilen 
ſo heftig, daß der Patient bittet, die Wirkung eines Breium⸗ 
ſchlags zu verſuchen. Wenn dieſer aufgelegt wird, ſo muß eine 
große Quantität laudanum dazugethan werden; doch habe ich 
gewöhnlich gefunden, daß der Patient den Breiumſchlag, nachdem 
er ihn eine kurze Zeit verſucht hatte, aufgab, und wieder zu 
den naſſen umſchlaͤgen ſeine Zuflucht nahm. Die Schwere des 
Breiumſchlags ſcheint die Reizung zu vermehren. Am zweiten 
oder am dritten Tage iſt der Patient fo überzeugt von dem Vor 
handenſeyn in der Tiefe liegenden Eiters, daß er die Nothwen⸗ 
digkeit vorſtellt, einen Einſchnitt zu machen. Dieß iſt eine et⸗ 
was ungewiſſe Sache. Ich habe mich mehreremale in der Er⸗ 
wartung Eiter zu finden getaͤuſcht, obgleich ich bis auf den Kno— 
chen eingeſchnitten habe. Doch glaube ich, daß es beſſer iſt, dieſen 
Irrthum zu begehen, als ſich der Gefahr auszuſetzen, welche von 
dem Verweilen des Eiters zu befürchten iſt. Er bildet ſich bis⸗ 
weilen ſehr ſchnell, und wenn er unter ſolchen Umſtaͤnden nicht 

ausgeleert wird, fo unterhält er einen furchtbaren Grad von 
Meizung. Es iſt wohl bekannt, daß Eiter, wenn er unter den 
Sehnen eingeſperrt wird, dieſelben ſchnell brandig macht und 
ſelbſt den Knochen erfolürt, Ich würde deshalb, wenn nur die 
geringſte Vermuthung vorhanden wäre, daß ſich Eiter angeſam⸗ 
melt habe, keck einen großen Einſchnitt bis auf den Knochen 
machen. Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich ſagen, wie 
groß und wie ſchnell die Erleichterung iſt, welche der Ausleerung 
des Eiters folgt, obgleich die Operation ſelbſt ſehr ſchmerzhaft 
iſt: Am fünften oder am ſechſten Tage werden die uͤbeln oͤrtli— 
chen Symptome wahrſcheinlich beſeitigt ſeyn, wenn die all⸗ 
gemeine Behandlung zweckmaͤßig geweſen iſt. Doch muß die 
Hand wenigftens drei Wochen lang, nachdem die ubeln Sym⸗ 
ptome verſchwunden find, ſorgfaͤltig gepflegt und in einer Trag⸗ 
binde getragen werden, da ſie ſehr leicht von einer Art von ery⸗ 
ſipelatoͤſer Entzuͤndung befallen wird, welche von einem Finger 
zum andern laͤuft und durch die geringſte Anſtrengung vermehrt 
wird. Die Geſchwuͤlſte in der Achſelgrube dürfen nicht vernach⸗ 
laͤſſigt werden, doch find fie in keinem Falle, den ich geſehen 
habe, in Eiterung uͤbergegangen. j 
. Die allgemeine Behandlung, welche ich angewendet habe, 
beſtand darin, daß ich den Darmkanal durch eine Verbindung 
von Kalomel mit den hitzigeren Purgirmitteln, welche ich den. 
ſaliniſchen vorziehe, in einem thaͤtigen Zuſtand, und den Patien- 
ten durch laudanum und Porterbier anfangs faſt in einem Zu⸗ 
ſtande von Betaͤubung erhielt. Dieſe Behandlungsart iſt geta⸗ 
delt worden; doch empfehle ich ſie, wie ſehr ſie auch mit den 
Theorien von dem Weſen dieſer Affektion in Widerſpruch zu ſte⸗ 
hen ſcheint, noch immer, weil ſie mehr Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen ſcheint als jede andere. Waͤhrend ich an einem dieſer 
Anfalle heftig litt, habe ich vor dem Schlafengehen eine große 
Doſis Opium und faſt ein Maaß Porterbier zu mir genommen. 
Auf dieſe Weiſe bin ich von dem übermäßigen Schmerz befreit 
worden und habe gut geſchlafen, obgleich mir einige Tropfen 
laudanum und ein Maaß Porterbier in gefunden Tagen Fieber 
und Unruhe machen wuͤrden. 

Ich verordne dem Patienten gut zu leben und mehr Wein 
zu ſich zu nehmen als er gewohnt iſt. Den Arm laſſe ich, wenn 
er nicht durch Bewegung Schaden leidet, in der freien Luft 
halten. Wenn die Heftigkeit der Entzuͤndung beſeitigt iſt, ſo 
rathe ich dem Patienten entweder auf das Land zu gehen, oder 
gelegentlich auf der Außenſeite einer Kutſche kurze Fahrten au— 
ßerhalb der Stadt zu machen. 9 

In einem Falle, wie der obige iſt (und ich glaube, daß er 
einer von denjenigen ift, die unter den der Arzneineiſſenſchaft ſich 
widmenden Studirenden am haͤufigſten vorkommen) wuͤrde ich 
niemals den Aderlaß anrathen, und ich zweiſele, ob es zweck— 
maͤßig ſey, Blutegel anzulegen, ſelbſt wenn ſich die Entzuͤndung 
am Arm hinauf ausbreiten ſollte. So viel als ich aus den be⸗ 
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kannt gemachten Fällen ſchließen kann, ſcheinen ſie nicht von gro⸗ 
ßem Nutzen geweſen zu ſeyn, und ich kann mich an den furchtba- 
ren Schmerz und an die Reizung wohl erinnern, welche ich bei 
einer Gelegenheit, wo fie mir angelegt wurden, ausgeſtanden 
habe. Ich wuͤrde mich daher am meiſten auf den fleißigen Ge⸗ 
brauch des Goulardiſchen Waſſers und des laudanum verlaſſen. 
Wenn der Patient zu der Zeit, wo er die Wunde erhaͤlt, 
in einem ungeſunden Zuftande ſich befindet, fo iſt Gefahr vorhan⸗ 
den, daß die oͤrtliche Reizung vermehrt wird und brandige Ab⸗ 
ſceſſe entſtehen, welche denjenigen aͤhnlich ſind, die ſich in Faͤllen 
bilden, wo ſich eine Perſon mit einem Nagel, einer Fiſchgraͤte 
oder mit einer Auſterſchaale geſtochen hat. Wenn dieſe Sym— 
ptome ſtatt finden ſollten, ſo muͤſſen wir unſern Patienten eben 
ſo behandeln, wie bei jener Affektion, welche gewoͤhnlich unter dem 
Namen böfe Spitalhand (bad hospital - hand) bekannt iſt, und 
die beſte Behandlung bei ſolchen Faͤllen iſt, wie ich glaube, in 
der Hauptſache ganz dieſelbe, welche zur Beſeitigung des. erſte— 
ren Anfalls angegeben worden iſt. Nothwendigerweiſe werden 
die Abſceſſe betrachtliche Aufmerkſamkeit erfordern, um die Seh⸗ 
nen vor dem Brande zu ſchuͤtzen. Ich habe mehrere Faͤlle geſe⸗ 
hen, wo brandige Abſceſſe folgten, doch nahmen ſie zum Gluͤck 
alle einen guten Ausgang. Es ging ſelbſt nicht die Bewegung 
eines Gelenks verloren. 

Die andere Klaſſe von Fällen iſt gefährlicher, da ihr der 
Praktiker mehr ausgeſetzt iſt als der Studirende, und da ſie von 
unmittelbarer Lebensgefahr begleitet wird. 8 

Alle, welche ſich mit der pathologiſchen Anatomie beſchaͤftigt 
haben, muͤſſen zugeben, daß eine, waͤhrend der Unterſuchung des 
Korpers einer Perſon, welche an einer Entzuͤndungsform des 
peritoneum geſtorben iſt, erhaltene Wunde gefährlicher iſt, als 
da, wo die Unterſuchung des Körpers einer an irgend einer an⸗ 
dern Krankheit geſtorbenen Perfon vorgenommen wird. Von 
dieſer Wahrheit habe ich mich ſo ſehr uͤberzeugt, daß ich ſeit 
mehrern Jahren den Studirenden die Nothwendigkeit eingeſchaͤrft 
habe, bei der Unterſuchung eines Cadavers ſehr vorſichtig zu 
ſeyn, wenn er gleich nicht in Faͤulniß uͤbergegangen iſt, aber wo 
der Tod durch Kindbetterinnenfieber, durch die Operation der her. 
nia, oder durch irgend eine Form von peritonitis oder ſelbſt 
von pleuritis hervorgebracht wurde. 

Wenn fuͤnf bis ſechs Stunden nach der Unterſuchung eines 
ſolchen Cadavers Schmerz in dem Finger empfunden und ein 
kleines Bläschen oder eine Roͤthe gefunden wird, ſollte man ihn 
ſogleich in Acht nehmen. Wenn der Fall auf die gewöhnliche 
Weiſe fortſchreitet, ſo wird wahrſcheinlich ein ſtechender Schmerz 
am Arm hinauf vorhanden ſeyn, welcher ſich vorzuͤglich in der Schul⸗ 
ter und in der Seite der Bruſt feſtzuſetzen ſcheint. In 24 Stun- 
den befindet ſich der Patient ſehr ſchlecht. Er leidet viel Schmerz 
und iſt aͤngſtlich und unruhig. Gewoͤhnlich koͤnnen rothe Linien, 
welche von der Hand nach der Achſel zu laufen, wahrgenommen 
werden; doch geſchieht es bisweilen, daß keine Spuren weder 
am Arm noch ſelbſt am Finger vorhanden find, Ja, die Affek⸗ 
tion des Fingers iſt bisweilen ſo gering, daß ſie nicht geachtet 
wird, und der Patient alle ſeine Leiden der Schulter und der 
Bruſt zuſchreibt. * 

Ich will hier einen Fall von dieſer Affektion mittheilen, wel⸗ 
cher im vergangenen Frühjahr vorkam. Um zwei Uhr Nachmit— 
tags unterſuchte einer unſerer Zoͤglinge den Koͤrper einer Perſon, 
welche an Kindbetterinnenfieber geftorben war. Er ſpeiſte in der 
Stadt zu Mittag. Aber er wurde genöthigt vor 8 Uhr nach 
Haufe zu kommen, weil er gewaltigen Schmerz in ſeinem Fine 
ger empfand. Er wußte nicht, daß er ſich waͤhrend der Zerglie— 
derung geftochen hatte, doch fand er an der Seite des Nagels ein 
geringes Wundſeyn der Haut. Der Schmerz nahm ſo ſehr zu, 
daß er nicht ſchlafen konnte, und waͤhrend des groͤßeren Theils 
der Nacht ging er in großer Seelenangſt im Zimmer herum. 
Ich ſah ihn am Morgen. Er hatte alle die allgemeinen typhus— 
aͤhnlichen Symptome, welche in den von Duncan bekaunt ge⸗ 
machten Fallen beſchrieben worden find, Ich gab ihm fogleich 
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eine ſtarke Doſis von Kalomet und Kolocynthis mit ein wenig 
Antimonium, und verordnete, daß der Arm und die Hand bes 
ſtändig mit leinenen Tüchern bedeckt wurden, die mit laudanum 
und Goulardiſchen Waſſer durchfeuchtet waren. Auch gab ich 
ihm innerlich laudanum. Durch dieſe Behandlung ließ der 
Schmerz in dem Finger nach, aber die Geſchwulſt des Arms 
und der Schulter nahm immer mehr zu, und gegen Abend litt 
er ſehr von Schmerz in ſeiner Seite. Er war von Natur ſehr 
enthaltſam, und da er den Tag zuvor einige Glaͤſer Wein beim 
Mittagseſſen zu ſich genommen hatte, woran er nicht gewoͤhnt 
war, fo konnte ich ihn nicht uͤrerreden, ſo viel Porterbier zu 
ſich zu nehmen als ich wuͤnſchte. Ich verfolgte denſelben Be⸗ 
handlungsplan während des folgenden Tags, und verband das 
Kalomel mit dem Opium, in der Abſicht feinen Mund zu affici⸗ 
zen. Da er eigene Anſichten über die Natur ſolcher Fälle hatte, 
ſo konnte ich ihn nicht bewegen, alle die cardiaca zu nehmen, 
welche ich ihm in der Form von Negus u. ſ. w. vorſchlug. Bei 
meinem Veſuch am Nachmittag machte ich auf fein ernſthaftes 
Verlangen einen Einſchnitt bis auf den Knochen an dem Theile, 
wo der Finger verfaͤrbt war, aber ich fand keinen Eiter. Der 
Schmerz hatte, bevor ich dieſen Einſchnitt machte, in einem ho⸗ 
ten Grade nachgelaſſen. Nach dieſem bekam die Wunde mehr 
den Charakter eines gewohnlichen Geſchwuͤrs. Als ich ihn am 
Abend ſah, verordnete ich ihm auf dieſelbe Weiſe fortzufahren. 
Aber um Mitternacht wurde ich wieder zu ihm gerufen, und da 

litt er ſchon an Kopfſchmerz, an erſchwerter und aͤngſtlicher Re⸗ 
fpiration mit Schmerz auf der Bruſt. Sein Puls war voll und 
ſchlug 140 mal in der Minute. Ich war nun in großer Verle⸗ 
genheit, denn ich ſah, daß er in großer Gefahr, und ſeine Sym⸗ 
ptome ſo waren, daß, wenn ich einen andern Arzt zu Rathe ge⸗ 
zogen hätte, meine Einwaͤnde gegen den Aderlaß nicht aufgekom⸗ 
men waͤren. Da ich aber eine ſtarke Überzeugung hatte, daß 
der Aderlaß ihm nichts helfen wuͤrde, ſo beſchloß ich die Verant⸗ 
wortlichkeit auf mich zu nehmen, und in der Anſicht, welche ich 
von dieſem Falle hatte, wurde ich beſtaͤrkt, da ich ſah, daß ſein 
Geſicht zuſammengefallen, daß er mehr kalt als warm und in 
roßer Unruhe war, und daß feine Geiſtesunruhe zugenommen 

batte, dadurch, daß ich ihn waͤhrend des Abends ſeinen Willen 
gethan hatte. Unter dieſen Umſtänden und trotz des Zuſtandes 
ſeines Pulſes und des Kopfſchmerzes gab ich ihm 35 Tropfen 
laudanum, — verſuchte ihn zu uͤberzeugen, daß ſeine Unruhe 
unnöthig fen, — und hinterließ, dieſelbe Quantität Jaudanum 4 
Stunden nachher wieder zu nehmen, wenn die Symptome anhalten 

follten. Er hatte keine Urſache, fie wieder zu nehmen. Am fol⸗ 

genden Morgen waren der Kopfſchmerz und das erſchwerte Ath⸗ 

men verſchwunden, und von dieſer Zeit an genaß er allmaͤhlig. 

Das Kalomel und das Opium wurden fortgeſetzt, bis ſein Mund 

ein wenig afficirt war, Während dieſer Zeit nahm er ziemlich 

viel Wein und Porterbier zu ſich. Er hatte von Natur eine 
ſchlechte Conſtitution, doch bildeten ſich keine Abſceſſe am Arm. 
Dem ohngeachtet litt er viel von einem eryſipelatöſen Erythem, 
welches ſich über alle angeſchwollen geweſene Theile ausbreitete. 

Über die in Italien berrſchende Heilmethode oder 
die kehre von Contraſtimulus. ) 

Von M. E. M. Bailly. 

Da ich die Klinik des Prof. Tommaſini zu Bologna 
eifrig beſucht und mit dem Urheber dieſes Syſtems, dem Prof. 
Rafori zu Mailand mehrere Unterredungen gehabt habe, wos 
rinn er meine Einwürſe mit großer Gefälligkeit beantwortete, 
fo glaube ich im Stande zu ſeyn, mit wenigen Worten von dies 

*) Es iſt zwar ſchon in fruͤhern Stüden der Notizen von ‚dies 
fer Lehe die Rede geweſen und Einzelnes darüber angeführt 
worden. Dieſe in der Revue médicale, Mai befindliche 
Schilderung eines geſchickten franzöſiſchen Arztes aber wird 
gewiß intereſſiren. . 5 
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ſer Lehre einen klaren Begriff geben zu können. Die Haupt⸗ 
principien, auf welche fie ſich ftüst, find kuͤrzlich folgende? 

1) Das Leben iſt das Reſultat eines ununterbrochenen 
Schwankens zwiſchen zwei entgegengeſetzten Seiten, von welchem 
man die eine A, oder Stimulus, die andere etwa B., oder 
Contraſtimulus nennen mag; beide vernichten und neutraliſiren 
ſich wechſelſeitig. 5 : 5 

2) Beide ſind activ und dieſe, ſowohl dem Stimulus als 
dem Contraſtimulus zukommende Activitaͤt, war der Annahme 
dieſer Lehre bei denjenigen hinderlich, welche unter Contraſtimu⸗ 
lus ſich etwas Paſſives oder eine Negation der Action dachten. 
Man konnte unmoͤglich eine Subſtanz fuͤr contraſtimulirend hal⸗ 
ten, welche, wie z. B. ein Purgirmittel, die Schleimſecretio⸗ 
nen, die periſtaltiſche Bewegung des Darmeanals, die Girculas 
tion in den Capillargefaͤßen ꝛc. khaͤtiger machte. 

3) Jedes Stimulans oder Contraſtimulans kann eine und 
dieſelbe Lebenserſcheinung hervorbringen, ohne daß man jedoch, 
nach dem vor Augen liegenden Factum, unterſcheiden kann, durch 
welches von beiden letzteres hervorgebracht ſey; denn jedes phy⸗ 
ſiologiſche Factum kann ſo wie durch das eine, eben ſo durch das 
andere geſteigert, veraͤndert werden, ohne daß dadurch in ſeiner 
Erſcheinung ein Unterſchied ſichtbar wäre, So kann das Del 
rium durch Contraſtimulantia, wie durch Mangel an Nahrung, 
durch einen beträchtlichen Vlutverluſt oder durch eine, Erſchoͤpfung 
hervorbringende Urſache eben ſo gut hervorgerufen werden, als 
es durch Plethora oder eine Entzündung geſchehen kann. Opium 
wird im erſtern Fall als Heilmittel dienen koͤnnen; im zweiten 
würde feine Wirkung toͤdtlich ſeyÿn. Es findet beim Delirium 
daſſelbe Verhaͤltniß ſtatt, wie bei Ausfluͤſſen aus den Schleim⸗ 
haͤuten, aus der aͤußern Haut und aus den ſeroͤſen Gefäßen, und 
wie es bei den Convulſionen der Fall iſt; kurz, wie es ſich bei 
allen aͤußern Symptomen von Krankheiten zeigt. Sie koͤnnen 
alle die Wirkung zweier entgegengeſetzter Urſachen ſeyn; und die 
Erfahrung hat bereits die Arzte aller Länder gelehrt, daß es 
Diarrhoͤen, Convulſionen und ſelbſt Fieber gebe, in welchen man 
bald durch Reiz-, bald durch ſchwaͤchende Mittel zum Zweck ges 
langt. Die Form einer Krankheit iſt alſo von weit geringerem 
Belang als ihr Grund, und dieſer Grund, welcher von der ftir 
mulirenden oder contraſtimulirenden Erregungsurſache abhaͤngig 
iſt, iſt das, was die Italiener Anlage (Diathesis) zum Sti⸗ 
mulus oder Contraſtimulus nennen. 5 5 

4) Die ſtimulirenden oder contraſtimulirenden Heilmittel 
konnen ſtaͤrkende oder ſchwaͤchende ſeyn, je nach dem Zuſtand der 
thieriſchen Oeconomie, auf welche fie einwirken. Ein Stimu⸗ 
lans, welches man auf einen, mit einer durch Stimulus entſtan⸗ 
denen Krankheit Befallenen anwendet, wird oft mehr ſchwaͤchen 
als ſtaͤrken; ein Contraſtimulans wird unter gleichen Umftänden 
toniſch wirken koͤnnen. 12 

Im Allgemeinen ſind die ſichtbaren Wirkungen dieſer beiden 
Klaſſen von Heilmitteln unendlich mannichfaltig; ihre einzige in 
Betracht kommende Action iſt die Neutraliſation der entgegen 
geſetzten Diatheſe, wodurch die Krankheit entſtanden iſt. Zwei 
von derſelben Krankheit befallene und mit denſelben Mitteln 
behandelte Kranke koͤnnen durch letztere auf eine beſondere Weiſe 
afficirt und geheilt werden. Wendet man z. B. Brechweinſtein 
bei zwei an Pneumonie leidenden Individuen an, ſo werden 
beide in derſelben Zeit geſunden koͤnnen; bei dem einen wird aber 
vielleicht Erbrechen, Kolik und Ausleerung nach unten bewirkt 
werden, waͤhrend das andere nichts davon erfaͤhrt. MN) 

5) Jedes ſtimulirende oder conſtraſtimulirende Heilmittel 
hat gewoͤhnlich zwei Wirkungen; eine locale, welche oft nicht in 
Betracht kommt, und eine allgemeine, welche allein erforderlich 
iſt. So erregt der Brechweinſtein Ekel, Erbrechen, Koliken, 
Ausleerungen nach unten, Schweiße ꝛc.: das find feine ortlichen, 
oder wie die Italiener es, in Beziehung auf letztere Erſcheinung, 
nennen, allgemein oͤrtlichen Wirkungen. Er wirkt aber auch 
noch auf die geſammten Lebens- oder Erregungskraͤfte der thie⸗ 
riſchen Oeconomie; er ſcheint die Nervenkraͤfte zu paralyſiren; 
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er vermindert die Heftigkeit der inflammatoriſchen Congeſtionen, 
mit einem Wort, er vermindert die Bedingungen, von welchen 
die Exiſtenz abhaͤngt: dieß ſind ſeine allgemeinen Wirkungen, 
welche nicht von ſeiner ortlichen Wirkung abhängen, da bei ge= 
wiſſen entzündlichen Affectionen heilſame Wirkungen durch ihn 
hervorgebracht werden koͤnnen, ohne daß dabei zugleich Erbrechen, 
Leibſchmerzen und Ausleerungen durch den After oder die Haut 
eintreten. 9 19 { 

Diefe Arzneimittel wirken alfo weder als Revulſiv- noch 
als ableitende Mittel, und um ſo weniger, je haͤufiger man ſie 
auf die kranken Organe ſelbſt anwendet. So kann man Gaftri- 
tis mit Brechweinſtein; Enteritis mit Gummi Guttae, Aloe, 
gereinigtem Weinſtein, Jalappe ꝛc.; die febris comatosa mit 
Opium ꝛc. behandeln. \ 
6) Bei jeder örtlichen Entzündung leidet die thierifche Oe— 
eonomie im Allgemeinen mit; es iſt leine Exaltation der Excita— 
bilitaͤt vorhanden und auf dieſe wirken der Brechweinſtein, alle, 
Neutralſalze, kurz alle Contraſtimulantia, welche überhaupt 
Heilerfolge nicht dadurch hervorbringen, daß fie auf die Les 
benskraͤfte des kranken Theils, ſondern daß fie auf die Excitabi— 
litaͤt wirken, welche das Leben in dieſem Theil, ſo wie in dem 
ganzen Organismus unterhaͤlt, oder welche, wenn man will, 
das allgemeine Reſultat der Organiſation iſt; denn die Initiative 
iſt hier gleichguͤltig. 

Die lokalen, durch Heilmittel hervorgerufenen Wirkungen, 
Reizungen und oͤrtlichen Congeſtionen ſind nichts, als ſecundaͤre 
Erfolge, welche nur in einigen Faͤllen in Betracht gezogen wer— 
den muͤſſen. 
7 Im Zuſtand der Geſundheit findet ein Gleichgewicht zwi— 

ſchen Stimulation und Contraſtimulation ſtatt; ein natürliches 
Vorſichgehen der Functionen iſt das Reſultat davon. Gewinnt 
eine uͤber die andere die Oberhand, ſo entſteht Krankheit. Hat 
dieſe ihren Grund in einem Exceß der Stimulation, ſo kann 
man Gontraftimulantia in Doſen anwenden, welche im Zuftand 
der Geſundheit nicht wuͤrden ertragen worden ſeyn, und dieſe 
Doſen werden um ſo groͤßer ſeyn duͤrfen, je mehr der Exceß der 
Stimulation einen hoͤhern Grad erreicht. Iſt im Gegentheil ein 
Exceß der Contraſtimula ten vorhanden, fo wird der Kranke 
Doſen von Stimulantia vertragen koͤnnen, welche ihn, wenn er 
geſund waͤre, getoͤdtet haben wuͤrden. Ein Menſch z. B., wel⸗ 
cher im geſunden Zuſtande von zwei Gran Brechweinſtein beun— 
ruhigt, und wie es zuweilen geſchieht, von vier Gran dieſes 
Salzes oder vom ſalzſauren Baryt, vergiftet worden ſeyn wuͤr— 
de, wird acht, zehn, fuͤnfzehn, zwanzig und mehr Gran ohne 
üble Zufälle vertragen, wenn er eine Bruſt- oder Unterleibs⸗ 
entzuͤndung hat; eben ſo wird ein Diabetiſcher leicht zwanzig, 
dreißig, achtzig und mehr Gran Opium vertragen, wenn ihn bei 
n Geſundheit ſchon einige Gran vergiftet haben 
wuͤrden. 

Dieſe Leichtigkeit, mit welcher ſich der Organismus, je nach 
dem geſunden oder kranken Zuſtande, in welchem er ſich gerade 
befindet, an ungeheure Doſen der Arzneimittel gewöhnt, nens 
nen die Italiener Empfaͤnglichkeit für die, (Ertragen der) Arz⸗ 
neimittel (tolexance pour les médicamens.) 

Es giebt eine Empfaͤnglichkeit für, (Ertragen der) stimulan- 
tia bei Affektionen von contrastimulantia, z. B. beim Diahe- 
tes, Delirium tremens; eben fo eine Empfaͤnglichkeit für, 
(Erlragen der) contrastimulantia bei vorhandener Entzündung, 

Y Nimmt die krankhafte Diatheſis ab, fo vermag der Orga⸗ 
nismus nicht mehr dieſelbe Doſis des Arzneimittels zu ertragen, 
bis endlich, wenn er vollkommen geneſen iſt, auch die kleinſte 
Doſis uͤble Wirkungen hervorzubringen vermag. 
8), Es iſt ganz gleichgültig, auf welche Weiſe ein Arznei⸗ 

mittel in den Organismus gebracht wird, da man auf die Ex⸗ 
citabilitaͤt, als allgemeine Eigenſchaft von allen Punkten des 
Organismus aus einwirken kann; daher kommt nur die allge⸗ 
meine Action der Heilmittel in Betracht, und durch ſie allein 
wird die Heilung bewirkt. 3 

Erbrechen noch Stühle ꝛc. 
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0) Der Organismus beſitzt ein Reactkonsvermögen, wel⸗ 
ches ſich dadurch zu erkennen giebt, daß es der Anſammlung des 
Stimulus oder Contraſtimulus entgegenwirkt; dieſes Vermoͤgen 
hat auch über die Aktion der contraftimulirenden Heilmittel 
irrige Ideen erzeugt. Iſt z. B. der Brechweinſtein in zu ſtar⸗ 
ker Doſis gegeben worden, fo ſtrebt der Organismus, den Sti⸗ 
mulus, welchen das Heilmittel neutraliſirt hatte, wieder hervor— 
zurufen, wie er ſtrebt, wieder Waͤrme zu erzeugen, wenn 
wir uns der Kaͤlte ausgeſetzt haben; es kann alſo eine Inteſti⸗ 
nalcongeſtion das Reſultat dieſer Anwendung ſeyn. Unterliegt 
das Individuum, fo nimmt man gewohnlich die Anfuͤllung in 
den Gefaͤßen der Daͤrme fuͤr die Wirkung einer Reizung oder 
Entzuͤndung durch übermaß des Tonus, da ſie doch ganz der 
ähnelt, welche durch Kälte und alle ſchwaͤchende ſedative Kraͤf⸗ 
te hervorgebracht wird, deren verderbliche Wirkung auf den 
Organismus unmöglich durch Aderlaͤſſe oder andre contrasti- 
mulantia bekämpft werden kann ꝛc. 

Es folgen einige Beobachtungen als Beiſpiele der Art, wie 
man nach dieſer Lehre in der Klinik Tommaſinis verfaͤhrt, von 
welchen wir eins der für die ſtimulirende Methode beweiſenden im 
Auszuge mittheilen. 

Beob. Vincent Sarti aus Bologna, 23 Jahr alt, kam 
am 16. Mai 1823 ins Hoſpital. Er hatte ſich im Anfang des 
Monats, waͤhrend er in Schweiß war, einer ſtarken Kaͤlte aus⸗ 
geſetzt; die Folge war Kopfſchmerz mit Fieber, welchem ein 
heftiger Froſt mit darauf folgender Hitze vorausging, dabei war 
unausloͤſchlicher Durſt und Lichtſcheu vorhanden. Zwei Ader⸗ 
laͤſſe, Blutegel hinter die Ohren und Schroͤpfkoͤpfe auf die 
Schulterblaͤtter, innerlich demulcirende Getränke, Wegen Fort- 
dauer des übels und Zunahme des Kopfſchmerzes und des De— 
liriums drei neue Aderlaͤſſe. Den 18. beobachtete man noch 
Seitenſtechen auf der rechten Seite, ſchmerzhaften trocknen Hu— 
ſten, faſt keinen Auswurf, muͤhſame Reſpiration, Meteorismus, 
blaſſes Geſicht; Zunge dunkelroth, etwas trocken werdend (acht 
Gran Brechweinſtein in drei Unzen deſtillirtem Waſſer aufge— 
loͤſt, alle Stunden in einer Taſſe von folgendem: Rec. Decoct, 
hord. Ibij; Nitr. depur. 3j; Mell. despum. 3jj; acht Blut⸗ 
egel auf die ſchmerzhafte Stelle der rechten Seite.) 
Abends Kopfſchmerz vermehrt, Geſicht roͤther; Zunahme 

des Durſtes; Puls mehr zitternd (vibrant.) (Aderlaß von 7 Un⸗ 

zen; der vorige Trank mit weniger (36) Nitrum.) Weder 
Der Kranke wurde durch noch mehr— 

mals wiederholte Aderlaͤſſe, demulcirende und expectorirende 
Mittel, ſo wie durch den Gebrauch des Brechweinſteins wieder 
hergeſtellt. 

Der folgende, fuͤr den Contraſtimulus beweiſende Fall iſt 
darum merkwuͤrdig, weil das Opium in ungeheuren Doſen waͤh⸗ 
rend einer kurzen Zeit angewandt wurde. Wir theilen ihn da⸗ 
her vollſtaͤndig mit. 

Beob. Diabetes. Giovanni Boroschi von Vico, 57 
Jahr alt, kam den 20. April 1820 ins Hoſpital. Nach ſeiner 
Ausſage befand er ſich ſeit einem Monat nicht wohl. Als ur⸗ 
ſache gab er einen lebhaften Verdruß an, in Folge deſſen eine 
Art Eryſipelas an einem Knie erſchienen war. Dieſe Entzuͤn⸗ 
dung verminderte ſich allmaͤhlig, ohne daß er etwas gebraucht 
haͤtte; waͤhrend der Verminderung derſelben magerte er aber am 
ganzen Koͤrper merklich ab. Das Eryſipelas war ſchon ſeit 1½ 
Mongct verſchwunden, als ſich zur allgemeinen Abmagerung eine 
Trockenheit der Lippen, Magenſaͤure, Schmerz des Magens beim 
Druck oder beim Genuß warmer Nahrungsmittel und unaus⸗ 
loͤſchlicher Ourſt geſellte; der ſehr copioͤſe Urin hatte ein ſalini⸗ 
ſches, copioͤſes Sedement, welches eine ſehr dünne Kruſte bil⸗ 
dete, wenn man ihn auf die Erde goß. Außerdem wurde er 
häufig von Schwindel befallen. In dieſem Zuſtande holte er 
ſich bei einem Landchirurgen Nath, welcher ihn gereinigten Wein. 
ſtein nehmen, Rhabarber und eine große Menge Roſinen kauen 
ließ. Wahrend des langen Zeitraumes, in welchem er dieſes Re⸗ 
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aim beſolgte, hatte er nur drei Tage lang einige Ruhe, ohne 

jedoch die urſache davon zu kennen. Vom 13. bis zum 21. 

wurde er von einem Arzt behandelt, dann kam er in die Clinik. 

Jener hatte ihm animaliſche Koſt, reizende Getraͤnke, Opium 
anfangs unter der Form des Laudanum, in einer Abkochung 

der China mit Zuſatz von Zimmetwaſſer, dann in Pillenform 

bis zur Doſis von 12 Granen verordnet, woruͤber man aber 

wegen eintretenden Ekels und Schwindels, nicht hinausgehen 

konnte. In den erſten Tagen hatte der Durſt und der Harnfluß, 

jedoch nur vorübergehend, ſich vermindert; den 19. und 20, fins 

gen beide an, ſich wieder zu vermehren. g 

Das Krankenexamen beftätigte die Eriſtenz der obigen Sym⸗ 

ptome, und eine erſtaunliche Trockenheit der Haut ließ keine Zwei⸗ 

fel über die Natur des Übels. = R l 

Den 22. April ſtand die Quantität des Urins mit dem Ge⸗ 

tränk faſt im gleichen Verhaͤltniß. (Vier Gran Opium in zwei 
Biſſen, Morgens und Abends einen zu nehmen; kraͤftige Nah⸗ 

rungsmittel; zwei Pfund Wein, vier Pfund Gerſtendecoct.) 

Den 23. Der Puls ſchwach und langſam. (Sechs Gran 

Opium, das übrige wie den Tag vorher.) > 
Den 24. Neun Pfund eines milchigen Urins von ſuͤßem Ges 

ſchmack. (Zwölf Gran reines Opium in 3 Pillen, alle 4 Stun⸗ 

den eine genommen.) Da der Durſt ſtaͤrker war, Abends 6 

Pfund Gekraͤnke (Vier Gran Opium.) 
Den 25. Der Diabetes mellitus iſt entſchieden. Der 

Urin wie den Tag vorher. Puls langſam, ſehr ſchwach. Alle 

zwei Tage ein Stuhl wie früher. (Vier und zwanzig Gran 
Opium in drei Biſſen. Daſſelbe Getränk.) 5 Be 

Den 26. Der Urin ift weniger reichlich und weniger milchig. 

(Dreißig Gran Opium in 6 Biſſen, alle zwei Stunden einen; 

4 Pfund reines Waſſer; Weingeiſt 4 Unzen; 3 Unzen Syrupus 

simplex.) ‘ a ER? 275 

Den 27. Der Urin klar und in natuͤrlicher Quantitat; 

Hunger und Durſt weniger quälend. (36 Gran Opium in 6 

Pillen, alle 2 Stunden eine. Daſſelbe Getraͤnk.) 

Den 28. Der Urin dem genoſſenen Getränk gleich. (28 

Gran Opium in 8 Pillen, alle 4 Stunden 2 Stud, Daſſelbe 

änk. 
85 29. (60 Gran Opium in 8 Pillen, alle 4 Stunden 2 

Stück. Daſſelbe Getränk auch des Abends.) 
„Den 30, Drei Pfund Urin in 15 Stunden. (60 Gran 

i ie den Tag zuvor. 

Wg 1. Wach. Bee Quantität Urin. (Dieſelbe Ver⸗ 

. (72 Gran Opium und 4 Pfund Getraͤnk.) Keine 

d — Den 3. desgleichen. g 

F 3½ Pfund Urin. (80 Gran Opium. Daſſelbe 

Getränk.) 
( Desgleichen.) 5 nd Urin. Ä Al 

Bee 60 Gran Opium, übris Den 6. und 7. 2½ Pfund Urin. 

daſſelbe. 

5 Fi 8. Der Nachlaß des Durſts, des Hungers und der 

übermäßigen Menge des Urins laſſen den Kranken als Convales⸗ 

centen betrachten. (48 Gran Opium.) — Den 9 desgl. 

Den 10. Urin um 1 Pfund vermehrt. (60 Gran Opium.) 

Den 11. 2½ Pfund Urin. (60 Gran Opium.) 

Den 12. Daſſelbe. (50 Gran.) 

Den 13. Der Kranke erholt ſich immer mehr. 

—— 14. (45 Gran; ſtarkes Chinadecoct.) 

(50 Gran 
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Den 15. (36 Gran. Daffelbe Decoct. ) 1172 
Den 16. Alles geht gut. (24 Gran Opium. Daſſelbe 
Decoct.)  * 5 

Den 17. Daſſelbe. i 
Den 18. Da der Kranke gegen feinen Willen im Hoſpital 

zuruͤckbleiben muß, Vermehrung des Urins bis auf 5 Pfur 
und Heng ſuͤßlich. (48 Gran Opium.) 5 A 

en 19. Der Urin noch vermehrt und etwas füß. 0 
Gran Opium.) ; no ' 

Den 20, Weniger Urin als Getränk, (72 Gran Opium.) 
Se 80 21. und 22. Desgleichen. (Am letztern Tage 60 Gran 
Opium. ; N 

Den 23. Desgleichen. — Den 24. (48 Gran.) — Den 
25. Desgleichen. 8 

Den 26. reiſte der Kranke geheilt ab, indem ihm noch der 
Fortgebrauch des Opiums, jedoch die Doſis taͤglich um 6 Gran 
zu vermindern, empfohlen wurde. Dieß hat er auch gethan. 

Er hatte in 36 Tagen 795 Gran Opium genommen. 
Ein Jahr nachher befand er ſich noch wohl. 

Miscellen. 
Das Geburtsbett des Profeſſors Bigeſchi zu 

Florenz iſt in einer recht intereſſanten „Schilderung der heu⸗ 
tigen italieniſchen Medicin von Hrn. Dr. Oppenheim (in dem 
Magazin der auslaͤndiſchen Literatur, Mai u. Juni 1825) beſchrie⸗ 
ben.“ Es beſteht aus drei Theilen, und hat, wenn es nieder- 
gelaſſen iſt, die Form eines hohen Tiſches, der mit drei ledernen 
Polſtern bedeckt iſt; der Kopftheil kann nach Belieben leicht hoch 
und niedrig geſtellt werden. In der Gegend des Kreuzes liegt 
die Gebaͤrende nicht auf dem Bette ſelbſt, ſondern auf zwei ſtar⸗ 
ken breiten Bandſtreifen, die durch ein Gewinde mehr oder wer 
niger ſtraff angezogen werden koͤnnen; dies ſoll beſonders, wenn 
der Kopf in das kleine Becken tritt und mit dem Stirnbein ge⸗ 
gen das Promontorium drängt, große Erleichterung verſchaffen. 
Am Ende des mittlern Theils befindet ſich ein Ausſchnitt, der 
mit einem duͤnnen Gitter verſehen iſt; Blut und Fruchtwaſſer 
laufen hier durch und fließen in ein orunter ſtehendes Gefaͤß, 
das Kind aber iſt, wenn es etwa durch eine gewaltſame Wehe 
plotzlich hervorgetrieben werden ſollte, vor dem Durchfallen ges 
ſchuͤtt. (Ahnliche Vorrichtungen habe ich auch ſchon in Deutſch⸗ 
land geſehen.) Der Operateur ſteht zur Seite der Gebaͤhren— 
den, die Lage derſelben iſt ſtets auf dem Ruͤcken. Zwei an den 
Seiten des Mittelſtuͤcks angebrachte Stangen, an denen ſich die 
Gebaͤrende haͤlt, befoͤrdern die Verarbeitung der Wehen; mit 
den Fuͤßen tritt ſie gegen die Fußbreter, die am untern Theile 
des Bettes angebracht find. Iſt nun eine Operation, die Anle⸗ 
gung der Zange oder eine Wendung angezeigt, fo 1äpt ſich das 
Fußende in den mittlern Theil einſchieben, jedoch ſo, daß der 
Theil, auf dem die Schenkel der Gebärenden ruhen, nebſt dem 
Fußbrete ihr zur Unterlage bleibt, und nur ſo viel Raum frei 
wird, daß der Operateur zwiſchen die Schenkel der Gebärenden, 
treten und operiren kann, ohne daß dieſe ihre Lage verändert. . 
Sie befindet ſich fo von ſelbſt auf dem nöthigen Querbette und 
kann demnach, ohne daß ſie es weiß, operirt werden. 

Landhofpitäler follen in Heſſen auf Befehl Sr. K. H.“ 
des Kurfuͤrſten in allen denjenigen Provinzen errichtet werden, 
wo ſie noch fehlen. um die unterhaltung derſelben zu decken, 
wird bei den Heirathen, nach der Claſſe des heirathsluſtigen 
Mannes, eine Faxe zwiſchen 8 ggl. und 30 Thlr, erlegt. h 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Dendrologia Britannica or Trees or Shrubs that will live 

in the open Air of Britain throughout the year. (D, 
B. oder Bäume oder Straͤucher, welche in freier Luft in 

Großbrittanien das ganze Jahr aus dauern). By P, W. Watson, 
Londen 1825, 2 Vols. 8. mit 172 color. Kupfern. 

Sveriges läkare historia ifrän Konung Gustaf I til närva- 
runde tid. Utgifved af J. Fred, Sacklen M.D. Ny- 
cöping 1824. 8. (Von dieſer „Geſchichte der ſchwediſchen 
Arzte don König Guftao I. bis auf gegenwärtige Zeit“ ist, 
das letzte Heft erſchienen und dieſes Werk, was ſehr gelobt 
wird, nun beendigt.) 

—— —— — 
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dem Gebiete der Natur⸗ und Heilkunde. 
No. 220. (Nr. 6. des XI. Bandes.) Juli 1825. 

druckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſ. bei dem Königl. Preuß. Graͤnz-Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs-Expedition Ge a ; 1 
zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Zarifchen Poſtamte zu Weimar und bei dem ©. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir, 

Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes, 3 ggl. 

* at üer k u n de. 

über die Aegyptiſchen Mumien 
iſt eine intereſſante Abhandlung des Dr. Gran ville's: 
Monograph on the Egyptian Mummies der Royal 
Society in London übergeben worden, welche merkwuͤr⸗ 
dige Entdeckungen uͤber das Einbalſamiren enthaͤlt. 
Inm Jahr 1821 ſchenkte der durch feine Reifen 
in Agypten bekannte Sir A. Edmonſtone dem Dr. 
Granville eine Mumie, die er aus Oberaͤgypten 
mitgebracht hatte. Nachdem man eine Menge Um— 
wickelungen abgenommen, ergab ſichs, daß es der Koͤr— 
per einer weiblichen Perſon ſey, und zugleich ein voll- 
kommneres Mumienexemplar, als alle, welche bis jetzt 
unterſucht worden ſind. 
bald vortreffliche Gelegenheit, Unterſuchungen uͤber die 
noch unentſchiedene Frage: „wie balſamirten die alten 
Agyptier ihre Leichen ein“ anzuſtellen, und zergliederte 
deshalb die Mumie zu dieſem Behuf in Gegenwart 
mehrerer Medieiner und anderer gelehrter Männer. 
Spaͤterhin machte er mehrere Verſuche an den verſchie— 
denen Theilen und Umhüllungen in der Abſicht, den 
Mumificationsproceß zu entdecken, was ihm auch voll; 
kommen gegluͤckt zu ſeyn ſcheint. Aust 

1 „Dr. Granville ſuchte, bei Vorleſung feiner ers 
waͤhnten Abhandlung, die Richtigkeit feiner Entdeckung allen 
Anweſenden auf das Genuͤgendſte ſowohl ſynthetiſch als ana— 
lptiſch zu beweiſen, denn nach der Vorleſung wurde in 
der Bibliothek der Societaͤt die zergliederte Mumie vorges 
zeigt, und jede in der Abhandlung enthaltene Behaup— 
tung durch Präparate erläutert... Auch zeigte der Ver⸗ 
faſſer mehrere von ihm verfertigte Mumien vor, von 
welchen einige der aͤgyptiſchen aͤußerſt aͤhnlich waren, 
und länger als 3 Jahre der Faͤulniß widerſtanden hats - 
ten, wiewohl ſie allen Wechſeln eines veraͤnderlichen 
Elimas ohne alle Bedeckung oder andere Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ausgeſetzt geweſen waren. 

Außerdem, was doch offenbar der Hauptzweck von 
Dr. Granville's Unterſuchungen geweſen iſt, vermag 
der Verfaſſer mehrere ſehr merkwürdige, mit der Mus 

Dr. Granville fand hier 

mie in Verbindung ſtehende Umſtaͤnde zu entſcheiden. 
Er hat z. B. die Dimenſionen der verſchiedenen Theile 
der Mumie mitgetheilt, und durch ein merkwuͤrdiges 
Zuſammentreffen ſtimmen fie genau mit denen überein, 
welche Camper und Winkelmann von der berühms 
ten mediceiſchen Venus, dem Vorbilde idealer Schön: 
heit, gegeben haben. Dieſe Dimenfionen beweiſen auch 
außerdem noch, daß dieſes aͤgyptiſche Frauenzimmer 
nicht aͤthiopiſcher Abkunft war, und widerſpricht deshalb 
der Behauptung einiger Schriftſteller, welche die alten 
Agyptier für Aethiopier halten. Dr. Granville hat 
auch ſehr ſcharfſinnig das Lebensalter ausgemittelt, in 
welchem dieſe Perſon geſtorben iſt, ferner die Krankheit, 
an welcher ſie ſtarb, und hat es durch anatomiſche De— 
monſtration außer Zweifel geſtellt, daß ſie bereits Kin— 
der gehabt habe. 

Fuͤr manche Menſchen werden dieſe Umſtaͤnde kein 
Intereſſe haben; wenn man aber bedenkt, daß ſie ſich 
aus einer genauen und ſorgfaͤltigen Unterſuchung des 
Leichnams einer Frau ergeben haben, welche unfern bes 
ſten Autoritaͤten, in Betreff aͤgyptiſcher Alterthuͤmer 
zufolge und nach der Höhle, aus welcher die Mumie 
genommen worden, zu urtheilen, vor ohngefaͤhr 3000 
Jahren gelebt haben muß; ſo wird man zugeben, daß 
die Erhaltungskraft des Mumificationsproceſſes der alten 
Agyptier, den jetzt Dr. Gran ville entdeckt hat, alle 
Bewunderung verdient. 

Dieſer Mumificationsproceß beſteht nun darin, daß man 
jeden weichen oder harten Theil durch und durch mit Bie— 
nenwachs durchdringen laͤßt. Man findet noch außerdem 
in der Mumie Myrrhen, Gummi, Harz, Bitumen 
und ſelbſt Gaͤrbeſtoff, ein zweiter wichtiger Umſtand, 
den der Verfaſſer der erwaͤhnten Schrift entdeckt hat; 
aber keiner der letztern Beſtandtheile ſcheint einzeln, oder 
mit andern verbunden, ohne das Bienenwachs ausrei— 
chend zu ſeyn, den Koͤrper zu erhalten oder ihn in eine 
vollkommene Mumie zu verwandeln. Dies hat Dr. Gran— 

ville durch eine Reihe von Verſuchen bewieſen, und die— 
jenigen, welche Augenzeugen waren, hatten ſich von der Ge; 

6 
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nauigkeit und Richtigkeit ſeiner Verſuche uͤberzeugt, So 
zeigte er z. B. einen Hinterbacken der Mumie, den er 
durch Kochen und Maceriren feines Wachſes völlig be 
raubt hatte. Dieſer Hinterbacken begann jetzt in Faͤul⸗ 

niß uͤberzugehen, ſah auch dem andern nicht mehr ähm 
lich; ſondern hatte das Ausſehen eines friſchen Präpat 
rates dieſes Theiles. ö * 

Die aͤgyptiſche Frau war an der Eierſtockswaſſer— 
ſucht geſtorben, und das ganze Uterusſyſtem nebſt dem 
Sack, welcher während des Lebens dle krankhafte Fluͤſ— 
ſigkeit enthielt, — das aͤlteſte pathologiſche Praͤparat 
dieſer Art, welches man gegenwaͤrtig hat, — wurde 
der Royal Society vorgezeigt. Das Herz, die Lungen: 
flügel, das Zwerchfell, eine der Nieren mit dem Harn: 
gang, die Gallenblaſe und ein Theil der Daͤrme wur⸗ 
den auch vorgezeigt. 

Von der chemiſchen Zuſammenſetzung 
Spongien. 

Von John Edward Gray. 

In meiner Abhandlung über die Spongien (im Zoolo- 
gical Journal, (vergl. Notiz. Nr. CXLVII. p. 225.) 
habe ich bemerkt, „daß die Spongien im Weſentlichen 
alle von derſelben Bildung zu ſeyn ſcheinen, daß ſie 
nämlich aus zapfenfoͤrmigen, longitudinal gelegten Nadeln 
oder Spieschen beſtehen und daß die Faſern aus Spies: 
chen zuſammengeſetzt find, die durch eine knorplige Sub; 
ſtanz vereinigt werden.“ Ich ſammelte eine Quan⸗ 
tität dieſer Spieschen, indem ich einen Schwamm 
wuſch, in welchem ſie ſehr groß und deutlich wa— 
ren. Zufaͤllig machte ich die Entdeckung, daß ſie das 
Glas zu ritzen vermochten, wenn man ſie hart daran 
rieb. Dieſer Umſtand erregte beſonders meine Aufmerk— 
ſamkeit, da ich bis jetzt der Meinung geweſen war, 
daß die Spongien meiſtentheils aus kohlenſauerm oder 
aus phosphorſauerm Kalk beſtaͤnden. Als ich meine Ent— 
deckung meinem Freunde Children mittheilte, entgeg— 
nete er mir, daß auch er an einem juͤngſt von Hrn. 
Heuland erhaltenen ſchwammartigen Koͤrper, zur 
Gattung Tethya gehörig, (in der bereits angezogenen 
Abhandlung habe ich geſagt, daß dieſe Spongiengattung 
faſt ganz aus Spieschen beſtehe) die Bemerkung ge— 
macht habe, daß derſelbe gänzlich aus reiner Kie ſel— 
wrde und etwas animaliſcher Subſtanz beſtehe. Ich 
machte darauf mit mehreren Spongien Verſuche und in 
der Aſche von Spongilla fluviatilis, Spongia tomen- 
toga und zwei oder drei anderen verwandten Arten fand 
ich bedeutende Quantitäten Kleſelerde, wenig dagegen in 
Spongia oſſicinalis, und in der Aſche eines Axenſtuͤckes 
von Gorgonia Flabellum eine ſo deutliche Spur, daß 
man vor dem Loͤthrohre ein Kuͤgelchen daraus bilden 
konnte. . 

\ Die Duantität der Kieſelerde ſcheint, wie ſich auch 
erwarten laßt, im Verhaͤltniſſe zur Dichtigkeit der Fa— 
fern. des Schwammes zu ſtehen. 

der 
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Als ich ſpaterhin Ellis's Zoophytes zu Geſichte 
bekam, fand ich p. 178, daß er in ſeiner Beſchreibung 

von Gorgonia Briareus (die jetzt für eine anomale 
25 gehalten wird) ſagt, daß der harte Theil (di 

Are oder der Knochen) diefed> Schwammes aus ſ 
purpurrothen ai en Spieschen, die der Lange ch 
einander parallel gelegt find, zuſammengeſetzt ſey . 

Ich habe mich fruchtlos bemuͤht, ein Exemplar dies 
ſer intereſſanten Species zu bekommen, oder nur zu 
ſehen; dennoch zweifele ich keinen Augenblick, daß die 
Spjeschen oder Nadeln ebenfalls kieſelerdehaltig ſind. 

Dieſer Umſtand iſt aus verſchiedenen Ruͤckſichten 
ganz beſonders intereſſant, und zwar erſtens, weil man 
die Kieſelerde aͤußerſt ſelten als ein Produkt des Thier— 
reiches findet, nie aber, ſo viel mir bekaunt, ſie noch 
in Zoophyten angetroffen, ſondenn nur davon geſprochen 
hat, daß ſie ein Beſtandtheil des Haares und Hornes 
ſeyn muͤſſe, mit welchem die Axe der Spongien und 
Gorgonien einige Ahnlichkeit hat; zweitens weil fi dar⸗ 
aus ergiebt, daß eine hohe Verwandſchaft oder Nine 
keit, ſowohl was die chemiſche Zuſammenſetzung als auch 
was die aͤußere Struktur anlangt, zwiſchen den See 
und den Suͤßwaſſer-Spongten beſtehen, was viele Nas 
turforſcher, ſeit der Erſcheinung meines fruͤhern Auf 
ſatzes, bezweifelt zu haben ſcheinen; und endlich, was 
noch weit wichtiger iſt, ergiebt ſich daraus, daß eine 
hohe Verwandſchaft zwiſchen den Spongien (ſowohl See- 
als Suͤßwaſſer-Spongien) und Gorgonien beſtehe, wel 
che letztere bekanntlich die Wohnung und das Erzeugniß 
von Individuen ſind, die zum Thierreiche gehoͤren. 
Dadurch aber erhaͤlt die Behauptung eines Ray, La- 
marck und Anderer neue Begründung, daß die Spons 
gien keine Vegetabilien, ſondern Achte Corallen und mehr 
verwandt mit Antipathes und Gorgonia ſind; daß 
ſie endlich keine anomalen Thiere, wie die Infusoria 
ſind. ien u MR N. Aha 

Quantitäten des Blutes in Thieren. 
Von Dr. Kidz. 6 np 

Man muß über die Quantität Blut a 
welche binnen 24 Stunden durch das Hetz ee N 1 12 
res von mäßiger Größe läuft. Beim Menſchen 11105 
die Blutquantitaͤt, welche in einem gegebenen Momen 5 
im Koͤrper anweſend iſt, 30 bis 40 Pinten. au on 
wird mit jedem Herzensſchlage 1 Unze oder 3 Eß 1 
voll ausgepumpt, welches mit 75 (die mittlere Bar der 
Pulsſchlaͤge in einer Minute) multiplicirt, 1125 Unzen. 
oder 7 Pinten auf die Minute beträgt; mithin 420 
Pinten in einer Stunde und 1260 Gallonen, alſo an 
24 Orthoft in einem Tage. Bedenkt man nun, iR 
der Walfiſch, der Angabe nach, mit jedem Huscſchag 
15 Gallonen Blut aus dem Herzen pumpt, ſo kann 
man ſich kaum die ungeheure Quantität Blut vorſtellen, 
welche durch das Herz dieſes Thieres binnen 24 Stun, 
den ihren Weg nimmt. Es iſt ein allgemeines ( cles, 
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daß der Puls der groͤßern Thieke langſamer als bei den 
kleinern iſt; nimmt man nun beim Walfiſche nur 20 
Pulsſchlaͤge auf die Minute af, ſo beträgt dieß, wenn 

mit jedem Pulsſchlage 15 Gallonen ausgepumpt werden, 
dennoch 452000 Gallonen oder 8000 Hogshead in 24 

Stunden. Die Vorſtellung diefer erſtaunlichen Quanti⸗— 
taͤt verſetzt aber erſt dann in die hoͤchſte Verwunderung, 

wenn man zugleich bedenkt, daß das Herz vom erſten 
Augenblicke der animaliſchen Exiſtenz bis zum Tode, ohne 
die geringſte Empfindung von Ermuͤdung, ſelbſt ohne 
daß ſich das Individuum deſſen bewußt iſt, (außer bei 
zufälligen koͤrperlichen oder geiſtigen Erſchuͤtterungen) in 
beſtaͤndiger Bewegung iſt, und das Blut in die Arte 
tien treibt. (Edinburgh Philosophical Journal.) 
NB. 1 Pint iſt = / Kannen; 8 Pinten machen 1 Gal⸗ 

lon; 54 Gallons machen 1 Hogshead — ungefähr ein 
Orxhoft. } RES ie DET en 

Mise en.“ 
Salicine und Smilacine. Der Apotheker 

Fontana e bei Verona, hat aus der Rinde 

Nee 
c 

der weißen Weide Salix alba L. einen Körper ausges 
zogen, welcher ſich mit Saͤuren verbindet. Er meint, 
daß dieſe Subſtanz, welche er Salicine nennt, mit 
Schwefelfäure verbunden (Salicina sulphurica) merk 
würdige Egenſchalten beſitze. Dr, Pollini war 
im April im. Civil» Spital zu Verona mit Verſuchen in 
dieſer Hinſſcht beschaftigt. — Der Profeſſor Folch in 

talien (Wo?) hat durch eine neue Unterſuchung der 
Sarfarariile eine Subſtanz erhalten, welche in nadelartis 
gen Prismen cryſtalliſirt und von ihm Smilac ine 

naunt iſt. Dieſe Subſtanz loͤſet ſich ſchwer im kalten 
affer auf, iſt wenig aufloͤslich in Alkohol, färbt Veils 

chenſyrup gruͤn, hat wenig Geſchmack, läßt aber hinten 
im 5 1 6 5 reizenden Eindruck zuruͤck. Zu thera— 
Fance Verſuchen war ſie noch nicht angewendet. 
(Journal de Chimie médicale, Avril 1825.) 
ber die Natur des Urins bei einem 
zer rückten, welcher waͤhrend achtzehn Tagen 

weder getrunken noch gegeſſen hatte, hat Hr. 
aſſaigne einige Beobachtungen gemacht, deren Re— 
ultat darin beſteht, daß die Urinſecretion gar 
eine Veraͤnderung erlitten hatte. Enter 
er muß man hier die Mittel der Analyſe für unzuver— 
Alfig anſprechen oder eine Menge früherer Verſuche vers 
lieren an ihrem Werth, und namentlich Magendie's, 
welcher in feiner Memoire sur les proprietés nutri- 
tives des substances non azotées bewieſen zu haben 
glaubt, daß gewiſſe Elemente des Menſchen-Urins, na— 
mentlich die Harnſaure und die phosphorſauren Kalke durch 
n Genuß von ſtickſtofffreien Nahrungsmitteln ſich mins 

dern oder ganz verſchwinden konnten. (Journal de 
Chimie medic, Mars 1825.) 
Lamouroux's Sammlungen, wegen welchen 
man mit deſſen Wittwe zu Caen in Unterhandlungen 

treten kann, ſind folgende: 1) Herbarjum von. Sec 
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pflanzen. Thalaſſſophyten von den Kuͤſten Frankreichs: 
6 Daquete in klein Folio, etwa zwiſchen 1000 und 1200 
Arten und oft 15 — 20 Doubletten enthaltend, mit 
Zeichnungen Beſchreibungen und ausfuͤhrlichen Bemer— 
kungen von Lamouroux's Hand. 2) Allgemeine 
Sammlung der Thalaſſiophyten Frankreichs und anderer 
Länder; 12 Paquete, ungefähr 1800 Arten, viele Dou— 
bletten und Bezeichnungen von der Hand derjenigen 
Naturforſcher, von denen ſie geſendet. 3) Ein Paquet 
in Folio mit Laminarien, eine Gattung, woruͤber La: 
mouroux eine Arbeit vorbereitet hatte. 4) Biegſame 
Polypen: vier große Paquete in Folio, etwa 7 — 800 
Arten enthaltend, oft mit Doubletten und Zeichnungen. 
Dieſe Sammlung iſt es, nach welcher Lamouroux 
feine Histoire generale des Polypiers coralligenes 
flexibles verfaßt hat. 2 Paquete Doubletten. 5) Herz 
barium von Landpflanzen, a) Phanerogamen Frankreichs: 
21 Paquete groß Folio, nach dem natuͤrlichen Syſtem 
geordnet, etwa 4000 Arten und ſehr viele Doubletten 
enthaltend. b) Auslaͤndiſche Phanerogamen 14 Paquete 
in groß Folio, etwa 3000 Arten, nach dem Sexual— 
Syſtem geordnet. c) Ein Paquet Farrenkraͤuter etwa 
200 Arten. d) Lichenen und Schwaͤmme: 13 Paquete. 
6) Drei Glasſchraͤnke, die Sammlung von Polypen ıc. 
enthaltend. 7) Drei Schubladenſchraͤnke, Polypen, 
Conchylien und Mineralien enthaltend. 8) Eine große 
Platte, ein foſſiles Crocodill enthaltend. 9) Dreißig 
Glaͤſer mit Thieren in Spiritus. a 

Eine vergleichende Analyſe des arteriod⸗ 
ſen und venoͤſen Blutes eines erwachſenen 
Hundes hat Hr. Laſſaigne angeſtellt und bei ge— 
nauerer Sorgfalt folgendes Reſultat erhalten: 

’ Eiweiß in 100 Salze in 100 
Waſſer in l Theilen Theilen 

Arten des 100 Theilen ſtrocknen Se- trocknen Se— 
Fibrine in 
100 Theilen 

Blutes [Serum ent- rums ent⸗ rums ent- Blut enthal⸗ 
2 halten halten halten ten 

Artekienbl. 
des Hundes 89,8 88,5 11,7 2,09 

Venenblut 2,10 
des Hundes 84,3 87,5 11,5 2,10 

Über die Erſcheinungen, welche Hr. Dr. 
Schultz in Berlin in den Blättern des Che- 
lidonium beobachtet hat, und welche der ſehr 
geachtete franzoͤſiſche Naturforſcher Dutrochel fuͤr eine 
Taͤuſchung erklaͤrt hatte, macht derſelbe jetzt bekannt, daß 
jene ſonderbare Erſcheinung doch wirklich ſey (ce pheno- 
mene singulier est très-réal, et son apparence 
n'est point due à une illusion optique, comme j 
le pensais.) Hr. D. will feine Beobachtungen, über 
dieſen Gegenſtand in dem Journal complémentaire 
du Dict, med. mittheilen. 4 773 

Berichtigung. In Nr. 223 ſteht einigemale 
Bosjemanen, es ſollte aber Bosjesmanen (Buſchmaͤn⸗ 
ner) heißen. (Vergleiche die Abbildung bei Burchel 
oder in dem Bertuchſchen Bilderbuche Band X. Nr. 55.) 

6 * 
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un nnd e. le ee dhe e 

Ein Fall von Reizfieber, welcher die Folge eines 
bei einer anatomiſch-pathologiſchen Unter— 
ſuchung erhaltenen Riſſes war, mit Be⸗ 
merkungen uͤber das Weſen und die Be⸗ 
handlung aͤhnlicher Faͤlle. N 

Von Anthony Todd Thompſon. 
Was auch die Urſache ſeyn mag, ſo iſt man doch 

von der Thatſache wohl uͤberzeugt, daß in den letzten 
zehn Jahren mehr Arzte von Zufällen gelitten haben, 
die von anatomiſch-pathologiſchen Unterſuchungen herruͤh— 
ren, als ein halbes Jahrhundert hindurch vor dem Ans 
fange dieſer Periode. Dennoch iſt es ein merkwuͤrdiger 
Umſtand, daß unter denjenigen, welche von dieſen Zu— 
fallen geneſen ſind, kein einziger ſeinen Fall zum Nutzen 
der Wiſſenſchaft bekannt gemacht hat. Da ich neuerlich 
faſt mein Leben durch einen Zufall von der oben er— 
wähnten Art verloren habe, ſo will ich den erwaͤhnten 
Mangel dadurch zu ergaͤnzen ſuchen, daß ich eine 
umftändlihe Beſchreibung meines eigenen Falles und 
einige Bemerkungen uͤber das Weſen und die Behand— 
lung aͤhnlicher Falle mittheile. a 

Im Aufange des verwichenen Monats November 
(1824) wurde ich erſucht, ein Frauenzimmer zu beſuchen, 
welches feit zehn Jahren an einer ſchlimmen inflammatos 
riſchen Affektion litt. Ich fand es in einem außerſt ge 
fährlichen Zuſtande. Ja, der Fall war ſo hoffnungslos, 
daß ich Bedenken trug, die Lancette anzuwenden, von 
welcher ſich jedoch allein eine wohlthaͤtige Wirkung ‚er 
warten ließ; denn, ob ihr gleich vorher Blut entzogen wor— 
den war, ſowohl oͤrtlich durch Blutegel als auch durch Aderlaß 
am Arm, fo war doch die Erregung ſo groß, daß alles Air; 

dere außer fernere Blutentziehung auch nicht einen Schat— 

ten von Erfolg verſprach. Es wurden ihr demnach 20 

Unzen Blut entzogen und ein ſtarkes Purgirmittel gege— 
ben. Jedoch ſtarb ſie am folgenden Tage. Ich will 
erwähnen, daß fie zu der Zeit, wo meine Huͤlfe vers 

langt wurde, an Entzuͤndung der pleura litt. Als ich 

aber von ihren Freunden erfuhr, daß ihr Kopf vorher 

der Sitz der Krankheit geweſen war, und daß die pleu- 
ra erſt afficirt worden war, als der Kopfſchmerz auf 

hoͤrte, fo ſchloß ich, daß die Krankheit rheumatismus 

geweſen, und daß ihr Tod der metastasis zuzuſchreiben 

fey, welche bisweilen bei der acuten Form dieſer Der 
ſchwerde erfolgt. Auch will ich erwähnen, daß der Arm, 
an welchem ihr zur Ader gelaſſen worden war, bevor 

ich ſie ſah, ſchmerzhaft, ſehr angeſchwollen war und alle 

Symptome von Entzuͤndung der Vene zeigte, weshalb 
der Arm mit Dreiumfchlägen bedeckt und mit einer vers 
dunſtenden Lotion kuͤhl gehalten worden war. Vor dem 
Tage, an welchem ich ſie ſah, hatte ſie waͤhrend der 
Nacht delirium gezeigt. Aber zu der Zeit, wo ich fie 
ah, war fie vollkommen bei ſich und blieb fo bis zum 

Moment ihres Todes, welcher weder ſchwer noch von 
Konvulfionen begleitet war. Am zweiten Morgen um 
halb 7 uhr, 52 Stunden nach ihrem Tode oͤffnete ich 
den Körper. en 

Der Magen hatte, ob er gleich von latus ſehr 
ausgedehnt war, ein ganz geſundes Ausſehen, welches 
ſich auch an der Leber, am pancreas, an der Milz und, 
mit Ausnahme eines der ovaria, an jedem Baucheinges 
weide zeigte. Der Uterus war ungeſchwaͤngert und das 
os tincae vollkommen durchgaͤnglich. Das rechte ova- 
rium war etwas größer als gewoͤhnlich, und eine Hy⸗ 
datide von der Groͤße einer Erbſe hing durch eine Art 
von Ligament mit ihm zuſammen. Ich bemerke vorzuͤg⸗ 
lich deshalb, daß der Uterus im ungeſchwaͤngerten Zus 
ſtande war, weil eine Meinung herrſcht, daß viel von 
der Gefahr der bei anatomiſch-pathologiſchen Unterfus 
chungen erhaltenen Wunden von etwas herruͤhre, was 
mit dem Puerperalzuſtande in Verbindung ſteht. Als 
man den Thorax oͤffnete, fand man, daß ſeine linke 
Hoͤhle ohngefaͤhr ein Quart blutiges e 
Die pleura costalis zeigte von der dritten bis zur fies 
benten Rippe und vom Ruͤckgrat an bis ohngefaͤhr eine 
Handbreit vom sternum entfernt, eben ſo wie die mit 
dem erwähnten Raum correſpondirende pleura pulmo« 
num, deutliche Zeichen von neuer heftiger inflammato⸗ 
riſcher Thaͤtigkeit. Beide waren mit einem netzfoͤrmigen 
Gewebe von koagulabler Lymphe bedeckt, doch adhärits 
ten ſie an keiner Stelle. Der groͤßere Theil des groͤße— 
ren lobus der linken Lunge war von Blut aufgetrieben. 
Andere krankhafte Erſcheinungen an irgend einem Theile 
des Koͤrpers waren nicht vorhanden. 

Weder mir noch meinem Aſſiſtenten widerfuhr bet 
der Section ein Zufall. Da wir uns aber beim Zu 
nähen des Körpers unvorſichtigerweiſe blos mit krum—⸗ 
men Nadeln verſehen hatten, ſo erhielt ich einen kleinen 
Riß am erſten Gelenk des Zeigefingers der rechten Hand, 
indem ich die Nadel ploͤtzlich herumdrehte, waͤhrend ich 
ſie durch die Integumente des Koͤrpers durchſtach. Die 
Wunde war fo gering, daß ich fie zu der Zeit, wo ich 
ſie erhielt, nicht beachtete. Sie war zu unbedeutend, 
um von mir beachtet zu werden, bis am Abend, zwölf 
Stunden nachher, wo ſie einen geringen Grad von 
Schmerz erregte und ein wenig entzündet ausſah. Aber 
zur Schlafenszeit nahm der Schmerz zu, weckte mich, 
nachdem ich erſt zwei Stunden geſchlafen hatte, hielt mich 
den uͤbrigen Theil der Nacht hindurch wach und war von 
ſehr profuſer Perſpiration begleitet. Am Morgen war 
der Finger beträchtlich entzündet und es zeigte ſich ein 
kleiner weißer Fleck im Centrum des Riſſes, aus wels 
chem ich, als ich ihn mit der Spitze einer Lancette 
oͤffnete, ein Eiterkuͤgelchen ausdruͤckte. Der Finger war 
nach dieſer kleinen Operation ſo weit hergeſtellt, daß ich 
die Wunde keiner ferneren Beachtung werth hielt. Aber 
während meiner aͤrztlichen Veſuche am Vormittage 
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wurde ich von Fieberſchauern ergriffen. Meine Kraͤfte 
verfagten mir allmaͤhlig und mein Körper war offenbar 
unter dem Einfluße anfangenden Fiebers. Demohnge⸗ 
achtet ſetzte ich meine Beſuche fort, ob ich gleich zuletzt 
kaum im Stande war, eine Treppe zu ſteigen, und als 
ich um 2 Uhr Nachmittags nach Hauſe kam, fo 
wurde ich ohnmaͤchtig, indem ich im Begriff war, meis 

nem Aſſiſtenten meine Befehle zu geben. Doch auf 
einem Sopha liegend kam ich bald wieder zu mir, und 
wurde unruhig uͤber die Natur meines ſchrecklichen Zu— 
andes. 

f nes mein Geiſt durch den Zuſtand meines Koͤr⸗ 
pers geſchwaͤcht war, ſo war ich doch hinlaͤnglich bei mir 
um zu denken, daß, da aͤußerſt große Entkraͤftung das 
auffallendſte Symptom meines Anfalls war, die beſte 
Methode derſelben zu begegnen, ſey, die Energie des 
Nervenſyſtems zu erregen und zu gleicher Zeit die Ge⸗ 
daͤrme zu entleeren. Ich verordnete mir deshalb eine 
Mixtur, welche Kampfer, Ammonium und vinum 
colchiei enthielt. Hiervon hatte ich zwei Doſen ges 
nommen, bevor mein Freund Dr. Granville kam, 
nach welchem bei der Gelegenheit geſchickt worden war. 
Ich konnte dem Doctor durch nichts eine genauere Vor— 
ſtellung von meinen Empfindungen machen als dadurch, 
daß ich ſie mit denjenigen verglich, welche von dem 

Biß einer Cobra di capella oder einer anderen gifti— 
gen Schlange entſtehen ſollen, oder mit denjenigen, wel— 
che mir einmal von einer Perſon beſchrieben worden 
waren, die eine zu große Doſis Blauſaͤure genommen 
hatte. Die Schwaͤche wurde, außer daß ſie aͤußerſt 
groß war, von einem Gefuͤhl begleitet, welches, wie 
ich glaube, kurz vor dem Tode am Ende einer aſtheni⸗ 
ſchen Krankheit vorhanden ſeyn muß. Die Reſpiration 
war erſchwert und von einem ſtechenden Schmerz unter 
der cartilago xiphoidea begleitet, welcher ſich eine 
kurze Strecke weit am sternum hinauf erſtreckte, waͤh— 
rend der Puls ſchnell, zitternd und krampfhaft war, 
wobei gelegentlich harte Pulsſchlaͤge gefuͤhlt wurden, 
„welche — um mich der Worte Granville's zu be— 
dienen — in den Haͤnden eines unerfahrenen Prakti— 
kers zum Aderlaß berechtigt haben wuͤrden.“ a — 

De. Granville billigte den Grundſatz, welche 
mich bei dem, was ich mir ſelbſt verordnet, geleitet 
hatte, aber er verwarf das colchicum, und verordnete 
mir ſtatt der Mixtur, die ich genommen hatte, einen 
bolus, welcher aus drei Granen Kampfer und 4 Gra— 
nen Cayennepfeffer beſtand. Da meine Ertremitäten 
kalt, die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers blaß, und die 
Geſichtszuͤge verzerrt und leichenartig waren, ſo verord— 
nete er auch, daß die Fuͤße in warmem Waſſer gebadet 
werden ſollten, bevor man mich ins Bett bringen wuͤr— 
de. Die Entkraͤftung war jedoch fo groß, daß dieß blos 
bewerkſtelligt werden konnte, waͤhrend ich in der halb— 
liegenden Stellung blieb, in welcher auch meine Klei— 

dungsſtuͤcke abgenommen werden mußten. Der verwun— 
dete Finger wurde mit Breiumſchlaͤgen bedeckt. 
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Der bolus, welcher wiederholt wurde, und das 
Fußbad brachten die erwartete Reaktion hervor und ich 
hatte waͤhrend der Nacht etwas Schlaf. An dem fol⸗ 
genden Tage ſchlug der Puls 1830 Mal in der Minute, 
doch war er klein. Die Haut war warm und trocken 
und es war ein Grad von delirium vorhanden. Aber 
ſowohl dieſe Symptome als auch der Schmerz unter 
der cartilago xiphoidea, welcher, obgleich in einem 
geringeren Grade, noch immer empfunden wurde, vers 
ſchwanden am Morgen dieſes Tages, als die Gedaͤrme 
durch einen Calomelbolus und durch ein kraͤftiges Pur— 
girmittel gehoͤrig entleert wurden, welches von Dr. 
Granville verordnet worden war und aus einem 
Scrupel Jalappe und einer halben Drachme uͤberwein— 
ſteinſauerer Potaſche beſtand. Der Schmerz des Fin— 
gers, welcher jetzt angeſchwollen, ſteif und entzuͤndet 
war, war nicht mehr fo heftig als vorher, aber er brei— 
tete ſich am Arm hinauf aus und wurde in der Achſel 
etwas empfunden. Statt des Breiumſchlags wurde ei— 
ne fluͤchtige Lotion angewendet und an dieſem Abend 
wurden drei Gran James's Pulver in Verbindung mit 
4 Granen extract. hyoscyami ſtatt des Cayennepfef— 
fers verordnet. Ich ſchlief dieſe Nacht beſſer, und dadurch, 
daß ich den Gebrauch der Pillen fortſetzte und die Ge— 
daͤrme die drei folgenden Tage hindurch in voller Ihäs 
tigkeit erhielt, wurde ich ſo hergeſtellt, daß ich im 
Stande war einige Stunden aufrecht zu ſitzen und am 
5. Tage ein wenig Nahrung zu mir zu nehmen. Am 
6. Tage glaubte ich, ich ſey außer aller Gefahr. Der 
Schmerz des Fingers, welcher mir bisher nur wenig 
Beſchwerde gemacht hatte, fing nun an peinlich zu wers 
den, und nahm trotz des Gebrauchs warmer Fomenta— 
tionen und Breiumſchlaͤge fo zu, daß er faſt unerträgs 
lich wurde. Der Sitz deſſelben war jedoch nicht in 
dem verwundeten Theile, ſondern faſt einen Zoll uͤber 
demſelben in der zweiten Phalanx des Fingers. Mein 
Freund Herr Brodie beſuchte mich in Geſellſchaft des 
Dr. Granville ſpaͤt am Abend, und da man vers 
muthete, daß die Eiterung unter der fascia angefangen 
habe, ſo wurde beſchloſſen, den Eiter durch eine große 
bis auf den Knochen dringende Inciſion blos zu legen, 
welche demnach von Herrn Brodie gemacht wurde, und 
wornach die Hand dem Einfluß des Dunſtes ſiedenden 
Waſſers ausgeſetzt wurde. Es wurde kaum mehr Eiter 
ausgeleert als hinlaͤnglich war, um die Spitze der Lan— 
cette zu bedecken; aber dadurch, daß man den Gebrauch 
des Waſſerdampfes in Intervallen mehrere Tage lang 
fortſetzte, eiterte der Theil gehörig und ich genaß voll 
kommen. Nach Verlauf von zehn Tagen war ich wie— 
der im Stande, meine aͤrztlichen Geſchaͤfte zu beſorgen, 
obgleich einige Wochen vergingen, bevor die Schwaͤche, 
welche mir die Krankheit zuruͤckgelaſſen hatte, gaͤnzlich 
gehoben wurde Ich muß erwaͤhnen, daß der Mittelfin— 
ger meiner linken Hand, an welchem ein kleines Stuͤck— 
chen cuticula nahe am Nagel losgetrennt war, welches 
das bildete, was man gewöhnlich „einen Niednagel“ 
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nennt, ſich ontzuͤndete, eiterte, und den Nagel vers 
lor. — Die folgenden Folgerungen ſind aus den auf den 
Anfang und das Fortſchreiten dieſes Falls ſich beziehen 
den Thatſachen gezogen worden. f 

1) Es iſt offenbar, daß Krankheiten von einer 
inflammatoriſchen Art, welche die ſeroͤſen Membranen 

afficiren, ſelbſt wenn fie nicht mit dem Puerperalzuſtan— 
de in Verbindung ſtehen, ein virus erzeugen, welches 
einige Zeit nach dem Tode des Individuums wirkſam 
bleibt, und wenn es durch Inoculation in den lebenden 
Körper gebracht wird, faͤhig iſt, einen gefährlichen Grad 
von Reizfieber zu erregen. r 

2) Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß eine gewiſſe 
Praͤdiſpoſition des Koͤrpers des Zergliederers zur Her— 
vorbringung dieſer Wirkung noͤthig iſt. 

In meinem eigenen Falle war meine Geſundheit 
nicht in dem beſten Zuſtande zu der Zeit, wo ich den 
Riß erhielt, da ich vorher ſowohl an Koͤrper als an 
Geiſt durch den Umfang und die Art meiner aͤrztlichen 
Pflichten ſehr abgemattet worden war. 

Daß dieſes virus, wenn es bei anatomifchpas 

thologiſcher Unterſuchung in Wunden, Riſſe oder Stel 

len der Hände eingebracht wird, an welchen die cuti- 
cula losgetrennt iſt, oͤrtliche Entzuͤndung und ein aͤhn— 
liches virus in dem Theile hervorbringt, welches, indem 
es von dem Koͤrper abſorbirt wird, die Energie des 
Nervenſyſtems fo ſehr vermindert, daß es faſt die Thaͤ— 
tigkeit des Herzens vernichtet, wodurch Kongeſtionen in 
den Gefaͤßſtaͤmmen entſtehen, welche den Lebenskraͤften 
ſehr nachtheilig ſind und nicht ſelten toͤdtlich werden. 

Wenn dieſe Folgerungen richtig ſind, ſo bieten ſich 

zwei ſehr wichtige Fragen zur Betrachtung dar: 1) Auf 

welche Weiſe kann, abgeſehen von der Vorſicht Wunden 
zu vermeiden, der Einfluß dieſes virus bei anatomiſch— 

pathologiſcher Unterſuchung vermieden werden? 2) Wels 

cher Behandlungsplan bekampft wohl am beſten die der 

Inoculation folgende Krankheit, wenn ſie ſtattgefun— 

den hat? 
Bei Betrachtung der erſten Frage iſt es einleuch— 

tend, daß weder eine Art von Handſchuhen noch irgend 

eine Bedeckung der Hände von einer aͤhnlichen Art von, 

dem Zergliederer angewendet werden kann. Ich bin 

aber der Meinung, daß die Haͤnde, wenn ſie geritzt 

oder geſchunden find, dadurch geſchuͤtzt werden koͤnnen, 
daß man fie mit Ol beſtreicht. Es iſt eine wohl bekannte 

Thatſache, daß die Oltraͤger in Tunis fuͤr das Con— 

tagium der Peſt unempfänglich find, weil ihre Körper 
beftändig mit Ol bedeckt find, welches blos dadurch er— 
klaͤrt werden kann, daß keine Berührung ſtattſindet, und 
da Ol für waͤſſerige Fluͤſſigkeiten undurchgaͤnglich iſt, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, das es die geritzten oder ge— 
ſchundenen Hände des Anatomen bei anatomiſch-patho— 

logiſchen Unterſuchungen auf dieſelbe Weiſe ſchützt. Doch 

kann es ihn nicht ſchuͤtzen weder vor Verwundung durch 

das Scalpel, durch die Nadel oder durch die Raͤnder 
gebrochener oder cariöfer Knochen, noch vor hierauf fol⸗ 
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gender Inoculation. Daher entſteht die Nothwen digkeit 
der zweiten Frage. left gien 

Die Wunden, welche bei anatomiſch-pathologiſchen 
Unterſuchungen erhalten werden, ſind ſelten tief, und 
am haͤufigſten dringen fie nicht durch die eigenthuͤmlichs 
cutis. Wenn dieß der Fall iſt, ſo wuͤrde vielleicht die 
ſicherſte Art, das drohende Übel zu verhuͤten, darin ber 
ſtehen, daß man die verwundete Hautportion mit einem 
reinen Scalpel ſogleich ausſchneidet, und durch Baden 
des Theils mit warmem Waſſer einen Blutfluß befördert 
Bisweilen erhaͤlt man jedoch Riſſe, ohne daß man es 
weiß, weil der Zergliederer in der Unterſuchung feines 
Subjekts vertieft iſt, und dann wird er zuerſt durch die 
oͤrtliche Entzuͤndung des verwundeten Theils auf die 
Verletzung aufmerkſam. Es iſt dann zu ſpaͤt, zur En 
eifion feine Zuflucht zu nehmen. Welche Behandlungs: 
art muß daher angenommen werden? Wollte ich blos 
aus meinem eigenen Falle ſchließen, fo koͤnnte ich es für 
hinlaͤnglich halten, auf die genau angegebene Behandlung 
deſſelben zu verweiſen. Doch wiſſen wir aus Erfahrung, 
daß wir uns nicht auf das Reſultat einzelner Fälle vers 
laſſen duͤrfen. Wenn jedoch die Anſicht, welche uͤber die 
Natur des Anfalls gegeben worden, richtig iſt — wenn 
die erſte Wirkung der Abſorption des virus iſt, daß es 
die Energie des Nervenſyſtems vermindert, und daß es, 
indem auf dieſe Weiſe die bewegenden Kräfte des Blu 
tes geſchwaͤcht werden, Kongeſtionen in den Stämmen 
des Gefaͤßſyſtems geſtattet, ſo iſt es einleuchtend, daß, 
wenn nicht das Gleichgewicht der Circulation hergeſtellt 
wird, die Lebensverrichtungen nicht fortgeſetzt werden 
koͤnnen. Reaktion kann durch die Kräfte der Konftitus 
tion ſtattfinden. Die Kongeſtion kann entweder durch 
Aderlaß beſeitigt werden oder ſie kann durch diejenige 
Reaktion gehoben werden, welche durch Erregung des 
Nervenſyſtems vermittelſt kuͤnſtlicher stimuli hervorges 
bracht wird, wie in dem vor uns liegenden Falle. Wenn 
wir uns auf die Kräfte der Konſtitution verlaſſen, ſo iſt 
es unmoͤglich die Folgen zu berechnen. Das erfolgende 
Fieber kann hinlaͤnglich ſeyn, um das Leben in Gefahr, 
zu ſetzen, oder es kann organiſches Leiden entſtehen, 
welches zuletzt das Leben zerſtoͤren wuͤrde. Es iſt des 
halb unnoͤthig, auf die wahrſcheinlichen Wirkungen der 
vis medicatrix in Fällen von dieſer Art zu ſchließen. 
Es bleibt deshalb blos uͤbrig, die relativen Vortheile des 
Aderlaſſes und der stimuli zu wuͤrdigen. Der Aders 
laß am Arm wird ohne Zweifel Kongeſtionen in den 
innerhalb des Thorax und des Abdomen gelegenen Ger 
faͤßſtaͤmmen beſeitigen. Aber wenn dieſe Kongeſtlonen 
von der Verminderung der Energie des Nervenfpftei 
durch ein in den Körper eingeführtes virus entſtaͤnden 
find, welches als ein kraͤftiges fedatives Mittel wirkt, 
fo mag es wohl zweifelhaft ſeyn, ob das Gleichgewicht 
der Eirkulation erhalten werden wird, nachdem die Ron? 
geſtlonen auf dieſe Weiſe gehoben worden ſind. Wenn 
die bewegende Kraſt des Gefäßſyſtems von der Energie 
des Nervenſyſtems abhängig iſt, ſo iſt das bloße Ent⸗ 
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laden der großen Gefaͤßſtaͤmme, in welchen das Blut 
ſich angehaͤuft hat, weil die Thaͤtigkeit des Herzens 
gleichſam wegen einer Paralyſis der Nerven nicht groß 
genug iſt, um es fortzutreiben, nicht im Stande, jene 
Kraft wieder herzuſtellen, und deshalb muͤſſen wir ſchließen, 

daß die Lancette weniger wirkſam iſt als stimuli, welche 
die Energie des Nervenſyſtems erregen und unterhalten. 

er Erfolg des Verfahrens, welches gewohnlich in dies 
b llen angewendet worden iſt, könnte, angeführt wers 

, um. über. dieſe Frage zu entſcheiden, aber der Be— 
richte hiervon giebt es zu wenig, als daß man einen 
ſichern Schluß daraus ziehen koͤnnte. In meinem eige— 
nen Falle, in welchem offenbar weder eine Verletzung 
eines Nerven noch einer Vene vorhanden war, waren 
die wohlthaͤtigen Wirkungen des ſtimulirenden Plans, 
welcher im Anfange befolgt wurde und worauf kraͤftige 
Purgirmittel angewendet wurden, entſcheidend; und mein 
Freund Dr. Granville, deſſen Geſchicklichkeit, Beur— 
theilungskraft und liebreicher Behandlung ich meine Ge— 
nefung zuſchreibe, hat dies in mehreren Faͤllen, welche 
zeither vorgekommen und von ihm behandelt worden ſind, 
ſo gefunden. Auf jeden Fall verdient dieſer Behand— 
lungsplan durch die Erfahrung geprüft zu werden. 

Über Hundswuthgift und deffen Fortpflanzung 
erhalte ich ſo eben folgendes Schreiben. „Mein hochgeehrter 
Freund und Goͤnner! Ich habe abermals die Erfahrung ge— 
macht, daß das Wuthgift, wenn es von dem Körper, in wel⸗ 
chem es urſpruͤnglich erzeugt wurde, in einen andern uͤbergeht, 
nun in dieſem nicht zu Grunde gehe, ſondern weiter fortgepflanzt 
werden koͤnne; ſo daß alſo auch der Biß eines gebiffenen Thie⸗ 
res die Fortpflanzung der Wuth noch immer fürchten laſſe. 
810% 2 Bi In. . ; ©; Es wurde namlich einer von mehrern Hunden, welche vor’ 
kurzem von einem primitiv toll gewordenen Hunde gebiſſen, und 
deshalb auf obrigkeitlichen Befehl erſchlagen worden waren, aus 
beſondern Ruͤckſichten am Leben gelaſſen, und dieſer wurde etliche 
Wocher darnach waſſerſcheu und verwundete eine Ziege, welche 
gleichfalls etliche Wochen darnach alle Symptome der Wafferfcheus 
bekam, und darum erſchoſſen werden mußte. Von der Beißig⸗ 
keit dieſes ſonſt ſo friedlich geweſenen Thieres laͤßt ſich kaum eine 
Schilderung machen, und man mußte mit Toͤdtung deſſelben ei- 
len, weil es ſonſt den ziemlich ſtarken Stamm eines Baumes, 
an welchem es im Garten, für, kurze Zeit, um es genauer be⸗ 
obachten zu koͤnnen, gebunden worden war, in der Wuth mit, 
ſeinen von Geifer triefenden Zaͤhnen zermalmt haben wuͤrde. 

Heute leſe ich unter Ihren Notizen aus dem Gebiete der 
Natur⸗ und Heilkunde Nr. 221. Juli 1825 pag. 14. ein hoͤchſt 
merkwuͤrdiges Experiment über Hundswuthgift und deſſen Fort: 
pflanzung, welches Hr. White in Brigthon an ſich ſelbſt ange⸗ 
ſtellt hat, und welches ſchwerlich von vielen Andern nachgemacht 
werden dürfte, Ich habe Hunde geſehen, welche unter ähnlichen. 
Umſtaͤnden ſtarben, wie der von Hrn. White beſchriebene Hund, 
und deren Biß zwar bei Menſchen, welche in der Meinung des 
Hrn. White's gar nichts dagegen angewendet hatten, ohne al: 
len Nachtheil blieb, bei Thieren dagegen den Tod der Waſſer⸗ 
ſcheu perbreitete. Die Thiere ſcheinen wirklich bei weitem mehr 
Empfaͤnglichkeit fuͤr das Wuthgift zu haben als die Menſchen, 
und wenn von 5 gebiſſenen Thieren vielleicht kaum eins den Ge— 
fahren deſſelben entgeht, jo wird von 5 gebiſſenen Menſchen dlel⸗ 
leicht kaum einer davon ergriffen. Deſſen ungegchtet wird jeder⸗ 
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mann den Glauben an einen Freibrief gegen Anſteckung des Wuth⸗ 
giftes ſo lange für ein gefährliches Wagſtüͤck halten muͤſſen, bit 
wir uͤber die Natur und Behandlungseiſe dieſes furchtbaren 
Giftes ins Reine gekommen ſind. J 

7 Vor mehrern Jahren biß ein verlaufener Hund, der faſt 
gar nicht verdaͤchtig zu ſeyn ſchien, 5 hieſige Hunde, deren Be— 
ſitzer (Haubenreißer, Schmoͤller, Roſenberg, Gerbich und Kneu⸗ 
ſel) jedoch gleich nachher zu einer genauen Aufſicht darüber aufs 
gefordert wurden. Dieſe Hunde wurden insgeſammt nach und 
nach in einem Zeitraume von 13 Wochen von der Wuth befallen. 
Der Hund des Haubenreißer, welcher ſchon mit dem gten Tage 
daran erkrankte, wurde darauf in einem Stalle verwahrt, wo 
er von der Decke aus beobachtet und mit den noͤthigen Nahrungs— 
mitteln verſorgt werden konnte, und ſank 52 Stunden hernach 
plotzlich todt darnieder. Der Sohn des Haubenreißer wurde von 
dieſem Hunde durch ein Paar oberflaͤchliche Bißwunden am Hand 
gelenke verletzt. Der Schaͤfer Schmoͤller erhielt von feinem, 14 
Tage ſpaͤter wuthkrank gewordenen Schaafhunde, indem er dem— 
ſelben Futter darreichen wollte, mehrere ſehr bedeutende Biß— 
und Rißwunden in die beiden Flaͤchen der rechten Hand. Ich 
fuͤllte die Wunden dieſer Gebiſſenen nach der bekannten Weiſe ge⸗ 
nau mit Emplastrum vesicatorium, das noch mit fein gepuls 
verten ſpaniſchen Fliegen beſtreut worden war, aus, ließ ſie ge— 
gen 4 Wochen eitern, und dann ohne weitere uͤbele Folgen zur 
heilen. Und ſo habe ich denn in ſehr vielen Faͤllen den moͤglichen 
Wirkungen des Biſſes toller Hunde, von welchen nur wenige 
primitiv und die meiſten ſecundaͤr toll geworden waren, nie ein 
anderes Mittel entgegengeſetzt, als den aͤußerlichen Gebrauch der 
ſpaniſchen Fliegen, und ich erinnere mich, nur einige Male die 
Bißwunden, wenn deren viele vorhanden waren, auch mit Waſ— 
ſer, das mit Kuͤchenſalz geſaͤttigt war, zuvor ausgewaſchen zu 
haben. Wenn ich nun ſchon nicht mit Gewißheit behaupten kann, 
ob auch nur einer der von offenbar tollen Hunden gebiſſenen 
und von mir aͤrztlich behandelten Menſchen fuͤr das Wuthgift 
wirklich empfaͤnglich geweſen, und alſo von mir wirklich gerettet 
worden fey, fo glaube ich jedoch, wenigſtens gleichermaßen wie 
bisher, lediglich das Emplastrum vesicatorium ſo lange gegen 
die Gefahren der Waſſerſcheu als Vorbeugungsmittel anwenden 
zu duͤrfen, bis es dem Arzte durch Nachforſchungen oder, was 
noch wahrſcheinlicher ift, durch ein gluͤckliches ungefahr gelingt, 
ein zuverlaͤſſigeres Mittel dagegen anpreiſen zu koͤnnen, welches 
wahrſcheinlich durch Revulſion wirken wird. — So viel ich am 
Blute wuthkranker Thiere zu beobachten im Stande war, To 
ſchien es ſich anfänglich dem des Embryo oder dem eines entzuͤn⸗ 
deten Theiles zu nahern, d. h. es wurde zerſetzt oder trennbar, 
duͤnnfluͤſſig, es netzte dabei die Ader, zeigte Cohaͤrenz gegen die 
Waͤnde derſelben, drang durch dieſelben hindurch, fuͤllte dabei die 
Lymphgefäße mit feinem, Serum, veranlaßte dadurch bleifarbige 
Ecchymoſen verlor ſpaͤterhin wie getoͤdtetes Queckſilber feine 
laufende Eigenſchaft, collabirte und ſtand endlich wie ein Brei 
ſtill. Die Bluütſtrome wuthkranker Thiere ſcheinen zuletzt, wie 
elektriſche, von gleichnamiger Elektricitaͤt gebildete Ströme, in 
Stocken gerathen, weil ſich die Blutkuͤgelchen einander nicht mehr 
anziehen, ſondern abſtoßen und von einander entfernen. Was 
bei dem Viperngifte, deſſen Wirkung auf das Blut ich in hieſiger 
Gegend vielfaͤltig beobachtet habe, in wenigen Minuten erfolgt, 
das wird bei dem Hundswuthgifte erſt nach mehrern Tagen, 
Wochen und Monaten ſichtbar; es tritt naͤmlich hier wie dort 
an die Stelle der gegenſeitigen lichtſchnell wechſelnden Anziehung, 
und Abſtoßung der Blutkuͤgelchen lediglich eine Abſtoßung derſel⸗ 
ben wie bei gleichnamig elektriſirten Körpern; und ſo erliſcht des 
Blutes Leben, und mit demſelben auch das des Gehirns, Rücken⸗ 
marks und der Nerven. Kurz, während das geſunde Blut 
wie Malm oder feinkörniger Sand unter beſtap di⸗ 
gen Rotationen durch den artetiöfen und venoͤfen 
Gefaͤßbaum hindurchrollt, wacht das vom Wuth⸗ 
gift angeſteckte Blut die Wer naß, und bleibt an 
den Wandungen derſelben kleben, Es will auch hier 
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als ein ganz beſonders und mit einer ganz beſondern Irritabili⸗ 
tät begabtes Organ ſich helfen, bringt es aber mit all feinen 
critiſchen Beſtrebungen felten weiter als bis zu Ecchymoſen, uns 
ter deren Laſt die Nervenkraft erliegt. Den Schluͤſſel zur wei⸗ 
tern Erörterung der ſo eben beruͤhrten Beobachtungen am Blute 
wuthkranker und von Vipern gebiſſener Thiere gedenke ich Ew. 
Hochwohlgeb. ein andermal mitzutheilen. — 

Gicht es vor der Hand ja noch ein Mittel, dem einige 
Wirkſamkeit gegen die Gefahren der ausgebrochenen Hydrophobie 
beizumeſſen iſt, ſo iſt es meiner Meinung nach gleichfalls das 
Emplastrum vesieatorium. Zeigen ſich mir daher Spuren der 
ausbrechenden Wuth, fo wird der Ruͤcken des Patienten ſogleich 
mit concentrirtem Weineſſig gerieben; und das ganze Ruͤckgrath 
zu beiden Seiten der Dornfortfäge mit einem zwei Finger breiten 
Streifen Leders, das mit Emplastrum vesicatorium gehörig 
beſtrichen worden iſt, belegt, und moͤglichſt bald in Suppuration 
geſetzt. Der Kranke bekommt nun auf der Stelle ein, feinem Als 
ter und feiner Conſtitution angemeſſenes Brechmittel, 4 Stun⸗ 
den nachher ein Laxirmittel aus Glauberſalz, und, ſobald dieſes 
zu wirken aufhoͤrt, etwa 6 Stunden darnach, alle 2 Stunden 
eine reichliche Doſis von Kampfer und Salpeter, und trinkt da⸗ 
bei, da er gewoͤhnlich wenigſtens in den erſten 24 Stunden der 
Krankheit bei einiger Willenskraft noch immer zu trinken vermag, 
außer einem Infusum herbae Anagallidis demulcirende und 
verdünnende Getraͤnke, unter welchen Buttermilch das Beſte iſt. 
Die Bißwunde wird noch vor der Applicirung des Blaſenpflaſters 
fo dick als moglich ſcarificirt, und nachher ununterbrochen mit In- 
kusum herbae Anagallidis fomentirt. Die vorhin genannten 
innerlichen Mittel, welche nach meiner Anſicht eigentlich nur die 
Harnwege vor den Folgen der eingeſogenen Schaͤrfe der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen, der Strangurie ꝛc. ſchuͤtzen follen, find vielleicht im 
Stande, auch etwas zur Tilgung des Wuthgiftes beizutragen. 
Der Kranke hat gewohnlich nach dem Eintritt der erſten Sym⸗ 
ptome der Hydrophobie nur noch 3 bis 4 Tage Zeit zu leben, 
und es thut daher Noth, mit Eile das Emplastrum vesicato- 
rium wo moglich zu beiden Seiten aller 24 Wirbelbeine zu ap⸗ 
pliciren. Bei einem der fo behandelten Kranken brachen, zumal 
während der Anwendung des Kampfers und Salpeters, unges 
mein heftige Schweiſe aus, und es wurden auch mehrere Stel— 
len ſeines Rückens brandig, aber er rief dafuͤr auch nach 36 
Stunden mit freudigem Gefühle aus: „ich bin gerettet!“ und 
war auch wirklich gerettet. 

In tiefſter Verehrung verhaxre ich Ew. Hochwohlgeb. erge- 
benfter Diener. Koͤſtritz, den 12. Juli 1825. 

Dr. Schottin, 

Miscellen. 
Gineganz 55 e beni e een der 
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Bruftdvrüfen ſah Dr. Oppenheim in Piſa iner ſtarken 
geſunden, 80 Jahr alten Frau, die ſich erſt ſeit wenig Tagen im 
Ospedale santa Clara befand. Beide Bruͤſte waren gleich maͤßig 
ſteinhart, verſchiebbar, die Haut auf der ganzen Druͤſe hoch geroͤ⸗ 
thet, im übrigen umfange der Bruſt natürlich, die Temperatur 
derſelben erhöht, die Bruſtwarzen eingedruͤckt. In dieſem Zu⸗ 

Bibliographiſche Neuig be item mu 
Expérienees mr le systeme nerveux par P. Flourens; 

faisant suite aux Recherches expérimentales sur les 
roprietés et les fonctions du Systeme nerveux dans 
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ſtande hatte das Übel, das nach ihrer Husfage plößlich" ohne an⸗ 
zugebende Urſache entſtanden war, ſchon uͤber ſieben Jahr gedau⸗ 
ert. Die Frau befand ſich übrigens wohl, klagte nicht üb 
Schmerzen, auch war das Ver dauungsgeſchäft Ken: 
Ordnung. Von Syphilis war keine Spur vorhanden. ? cr 
einem Scirrhus hatte das übel keine Ahnlichkeit. Es war plög 
lich entſtanden, hatte beide Bruſtdruͤſen mit einmal gleichmaͤßig 
ergriffen, die Temperatur war erhoͤht, die Haut geroͤthet, und 
ſeit feinem Entſtehen hatte das Übel in demſelben Sudan dee 
Knoten, Erhabenheiten, Straͤnge waren nicht zu fuͤhlen, und 
die Achſeldruͤſen wie die umliegenden Theile geſund. Vacca 
Berlinghieri fing an die Krankheit wie eine chroniſche Ente 
zündung zu behandeln. Er machte, da die Frau kraͤftig war, 
ein Aderlaß, ſetzte Blutigel, und bedeckte die Druͤſe mit agua 
laurocerasi. In den erſten drei Tagen war bei dieſer Behand⸗ 
lung keine Veränderung eingetreten. Der weitere Erfolg iſt noch 
unbekannt. 

Die Arzte in Florenz und in mehrern andern Städten 
Italiens werden in den Apotheken geſucht, gefunden und be⸗ 
ſtellt. Der beſchaͤftigte Arzt geht, ſo wie er ſein Haus verläßt, 
zuerſt zum Apotheker, um noch zu fragen, ob nach ihm geſchickt 
ſey, und zuruͤckgekehrt von ſeiner Praxis ſpricht er wieder beim 
Apotheker vor; er iſt ſicher, den einen oder andern Collegen 
hier zu treffen, Beſtellungen an ihn ſind hier abgegeben, hier 
erfährt er alles, was ihn zu wiſſen intereſſirt. Der junge unbs⸗ 
ſchaͤftigte Arzt bringt hier feine Stunden zu, weil ihm dies den 
Weg zur Praxis öffnet. Zum Apotheker ſchickt auch derjenige, 
der keinen beſtimmten Arzt hat, hierher ſendet man, wenn fchfeus 
nige Hülfe noͤthig iſt, und wie natürlich fordert der Apotheker 
dann feinen Guͤnſtling unter den Arzten auf, den Kranken zu 
beſuchen und dieſer — verſchreibt wieder fuͤr dieſe Apotheke ꝛc. 

über die Reduktion der Paraphimoſis und über 
die Behandlung der Phimoſis hat Hr. Geh. Medicinak⸗ 
rath v. Walter dem Journal für Chirurgie und Augenheil⸗ 
kunde VII. 3. einen Aufſatz einverleibt, den man mit Intereſſe 
lieſt. Er macht beſonders darauf aufmerkſam, daß bei erſterer 
ſich eigentlich nur die Außere Platte des praeputii im Zuſtande 
der Retraktion befinde, die innere dagegen Fersch ren 
und daß die ringfoͤrmigen Wuͤlſte, welche bei der Paraphtmoſis 
wie durch Einſchnitte getrennt, hinter einander liegen, immer 
der innern Platte und nie der äußern angehörten, daß die Parg⸗ 
phimoſis ein ectropium praeputii und dem ie 0 Ä 
brarum ganz zu vergleichen ſey, und daß die Redußbie r 
Paraphimoſis nach denſelben Grundſaͤtzen und auf dieſelbe W. 
zu bewerkſtelligen ſey, wie das eetropium palpebrarum. Das 
praeputium muß umgedreht werden, in der entgegengeſetzten 
Richtung von derjenigen, in welcher es ſich verſchoben hat, Die 
Wuͤlſte der inneren Platte muͤſſen zuruͤckgedraͤngt werden, und 
zwar die hinterſten zuerſt, allmaͤhlig auch die am meiſten nad 
vorn liegenden. überhaupt muß die ganze innere Platte d 
praeputii zuruͤckgeſchoben und zu derſelben Zeit und im gleichen 
Verhältniß die zuruͤckgewichene äußere Platte hervorgezogen werden, 
Das Manöver ift daſſelbe, wie bei prolapsus ani, prolapsus 
vaginae oder inversio uteri. 1 400 kr EN — u 1 * 
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Einige Nachrichten über die Pflanzen verſchie⸗ 
dener Theile Indiens und uͤber die San— 
ſeritnamen dieſer Gegenden. 

Von Francis Hamilton. 

Da ich in verſchiedenen naturgeſchichtlichen Werken die Be⸗ 
obachtungen über die Botanik Indiens bald bekannt zu machen bes 
abſichtige, welche ich waͤhrend meines dortigen Aufenthalts ge⸗ 
macht habe, ſo will ich die Gelegenheiten namhaft machen, 
welche ich zu ſolchen Beobachtungen gehabt habe, um 
dem Botaniker zu erklären, wo er die verſchiedenen Sammlun⸗ 
gen finden kann, die ich in verſchiedenen Theilen gemacht has 
de. Auch will ich die geographiſchen Ausdruͤcke erklaͤren, welche 
ich bei Anfuͤhrung der Orte, wo ich jede Species fand, gebraus 
chen werde. Zu dieſem Behuf werde ich mich lieber der alten 
Sanſcritnamen bedienen, theils weil ſie wiſſenſchaftlicher ſind, 
theils weil ſie mit mehr Wahrſcheinlichkeit fortdauern; denn nach 
einem Verlauf von mehreren Zeitaltern ſind ſie allen gelehrten 
Hindus bekannt geblieben, während jede neue Invaſion oder 
Revolution die wie Pilze entſtandenen Namen in unmittelbare 
Vergeſſenheit bringt, welche neuere muhamedaniſche oder chriſt— 
liche Regierer gegeben haben. 

Sogleich nach meiner Anſtellung im Dienſt der Compagnie 
bei der bengaliſchen Niederlaſſung wurde ich mit dem Kapitaͤn 
Symes an den Hof von Ava geſchickt, und während des Jahrs 
1795 hatte ich Gelegenheit, etwas von den andamanſchen 
Inſeln und einen guten Theil der Königreiche Pegu und Ava zu 
ſehen. Die Pflanzen der andamanſchen Inſeln find den chatis 
angſchen Pflanzen, welche ich noch näher beſchreiben werde, ganz 
hnlich. Die Pflanzen in Pegu ähneln genau den Pflanzen der 

ſuͤdlichen und weſtlichen Theile Bengalens, waͤhrend die in Ava 
eine größere Ahnlichkeit mit den Myſoreſchen Produkten haben. 
Die Urſache hiervon ſcheint zu ſeyn, daß das Pegu'ſche Land 
haͤufigere Regen hat als Ava, welches eben fo wie die ſuͤdlichen 
Theile von dem was wir Hinduſtan nennen, ein duͤrres Land, 
iſt, und kuͤnſtliche Bewaͤſſerung vermittelſt Waſſerbehälter oder 
vermittelſt Kanäle erfordert, wenn es Reis zur Reife bringen 

ſoll. Jedoch hatten wir auf dem Wege zwiſchen Pegu und Ava, 
wo wir uns den nach Oſten an Arakan gränzenden Gebirgen 
nähern, eine Vegetation, welche der Chatigang'ſchen und der der 
Gebirge ſehr ähnelt, die ſich von da längs der öftlichen Graͤnze 
von Bengalen erſtreckt und nachher beſchrieben werden wird. 
Die Pflanzen, welche ich waͤhrend dieſer Reiſe ſammelte, wur⸗ 
den nebſt mehreren guten Zeichnungen den Direktoren der O. J. 

Funde 

Compagnie überfendet und dem Sir Joſeph Banks gegeben, in defe 
fen Sammlung fie wahrſcheinlich noch find. Aber von den meiften 
der Zeichnungen, welche zum Theil illuminirt waren, wurden 
von mir Copien aufbewahrt und in der Bibliothek der Com⸗ 
pagnie niedergelegt. Auch bewahrte ich eine Abſchrift von den 
Bemerkungen auf, welche ich an Ort und Stelle machte, und 
dieſe wird man in derſelben Sammlung finden. 

In den Jahren 1796, 1797 und in einem Theile des Jah⸗ 
res 1798 war ich in Lukhipur, dem ſuͤdoͤſtlichen Theile von Ben⸗ 
galen und in dem alten Koͤnigreiche Tripura ſtationirt. Hier 
verwendete ich meine Zeit auf das Beſchreiben der Fiſche des 
Landes; doch machte ich auch mehrere Beſchreibungen von Pflan⸗ 
zen, welche ebenfalls in der Bibliothek der Compagnie niederge⸗ 
legt find. Exemplare aber bewahrte ich nicht auf. Ich corre⸗ 
ſpondirte jedoch ſehr häufig mit Dr. Rorburgh und ſchickte 
ihm alles, was er fuͤr annehmbar hielt, wobei ich zu gleicher 
Zeit erfuhr, welche Pflanzen ſowohl er als Koenig mit andern 
Namen belegten. 

Im Fruͤhjahre 1798 beſuchte ich auf Verlangen des Han⸗ 
delsgerichts zu Calcutta denjenigen Diſtrikt von Chatigang, wel⸗ 
cher mit dem von Komila den größten Theil des alten Könige 
reichs Tripura bildete. Nachher beruͤhrte ich die komilaiſchen 
Huͤgel, wo der tripuraiſche Stamm ſich noch immer in einer 
Art von Unabhaͤngigkeit erhält. Hier hatte ich eine gute Gele⸗ 
genheit, die herrliche Vegetation der gut bewaͤſſerten Diſtrikte 
Vorderindiens (extra Gangem) zu unterfuhen, welches öftlid) 
an die ſehr große Gangesebene und ſuͤdlich an das graͤnzt, was wir 
China am Ocean nennen. Es muß jedoch bemerkt werden, daß 
dieſes Vorderindien, wie es genannt worden iſt, das eigentliche 
China der Hindus iſt, von welchen wir die Benennung hernah⸗ 
men, waͤhrend das, was wir das chineſiſche Kaiſerthum nen⸗ 

nen, bei den Hindus Maha China oder das große China heißt. 

Der groͤßte Theil dieſes Vorderindiens oder ſuͤdlichen Chinas 
iſt gebirgig und wohl bewaͤſſert. Doch erheben ſich ſeine Berge 

nirgends bis zu einer Alpenhoͤhe und ſind gewoͤhnlich, weil ſie 

viel Feuchtigkeit enthalten und einen tiefen Boden haben, bis zu 

der Spitze mit hohen Waldungen bedeckt. Ich habe bereits er⸗ 

wähnt, daß ein großer Theil der eigentlichen Koͤnigreiche Pegu 

und Ava ſich von dem aligemeinen Ausſehen der benachbarten 

Länder ſehr unterſcheidet, indem erſteres mehr den füdlichen Ebe⸗ 

nen von Bengalen und letzteres der ſuͤdlichen Halbinſel von In⸗ 

dien ähnelt. Doch hat bei weitem der größere Theil dieſes Vor⸗ 

derindiens in Hinſicht ſeiner vegetabiliſchen Produkte mit Chati⸗ 

gang Ahnlichkeit, und das was Rumph ius India aquosa 
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oder den großen öftlichen Archipelagus nannte, welcher die In⸗ 
ſeln Andaman und Nicobar in ſich einſchließt, kann in Bezug auf 
die Vegetabilien als zuſammengehoͤrig betrachtet werden. Sein am 
meiſten hervorſtechendes Kennzeichen iſt, daß Baͤume von be⸗ 
trächtlicher Größe eine Neigung haben, ſich um andere herum 
zu winden, wodurch fie, faſt ganz undurchgaͤngige Waldungen 
bilden. Dieſe ſich windenden Bäume (Funes sylvestres 
Rumphii) find oft dicker als der menſchliche Körper, erſtrecken 
ſich bis zu großen Entfernungen und übergipfeln die hoͤchſten 
und ſtaͤrkſten Wälder. So ſtark iſt die Neigung dieſer Art von 
Vegetation, daß ſelbſt manche von den Palmae (Calamus L.) 
eine Familie, welche wegen ihres gewöhnlich geraden und ſtei⸗ 
fen Wuchſes merkwuͤrdig iſt, hier Kletterpflanzen ſind und, nach⸗ 
dem ſie uͤber die Spitze der hoͤchſten Baͤume hinausgewachſen 
ſind, wiederum Zweige zur Erde fallen laſſen, welche Wurzel 
ſchlagen und ſich an den benachbarten Baͤumen hinaufſchlaͤngeln. 
Auf dieſe Weiſe bilden fie mit anderen dickeren, wiewohl weni: 
ger ſtark befeſtigten Kletterpflanzen ein Flechtwerk, welches faſt 
undurchdringlich wird. Dieſe dicke Vegetation bringt eine ange⸗ 
nehme Kühlung hervor, und erhält eine Feuchtigkeit, welche das 
Wachsthum zahlreicher und ſchoͤner Paraſitenpflanzen, wie z. B. 
einiger Filices, Aroideae und Orchideae befördert. Aber fie 
macht das Klima für diejenigen Conſtitutionen etwas ungeſund, 
welche an eine ſolche Feuchtigkeit nicht gewoͤhnt ſind. In dieſer 
ſchoͤnen Gegend ſind die Thaler zwiſchen den Huͤgeln ungemein 
fruchtbar, und bringen, indem ſie gut bewaͤſſert ſind, ergiebige 
Erndten von Reis hervor, welcher eine große Nahrungsquelle 
für die Einwohner iſt, obgleich die mit Knollen verſehenen Aroi- 
deae und Dioscoreae, welche beide ſehr nahrhaft find, als das 
eigenthümliche Erzeugniß dieſes Landes betrachtet werden koͤnnen, 
in welchem ſie ungemein kraͤftig gedeihen und mit Varietäten 
vorkommen. In dieſem Lande haben ſelbſt die unbewohnteſten 
Wuſten eine uͤppige Vegetation, welche fie faſt eben fo undurch⸗ 
gängig macht als die Waͤlder ſind, und Graͤſer, meiſtentheils 
von der Gattung saccharum, ſchießen mit einer erſtaunlichen 
üppigkeit und Dicke in die Höhe. Gewoͤhnlich werden fie, über 
6 Fuß, und oft noch einmal fo hoch. Die Bäume, welche 
man in dieſem Lande am häufigften findet, find von den Fa— 
milien Urticae, Euphorbiae, Terebinthaceae, Magnoliae, 
Meliae, Guttiferae, Sapotae, Vitices und Eleagni und bil- 
den nebſt den Palmae, Bambusae und den Kletterpflanzen das 
große Vegetationsgemählde, welches dem Europaͤer ganz fremd 
vorkommt, indem es kaum etwas hat, was ihn an fein vater— 
ländiſches Bild erinnert. Jedoch gefallen ſie ihm immer ſehr, 
und zwar nicht blos wegen ihrer Neuheit, ſondern auch wegen 
ihrer Schönheit und Größe, Trotz dieſer großen Verſchiedenheit 
des allgemeinen Ausſehens haben manche Bäume eine Ahnlich- 
Zeit mit den europäifhen, und die Wälder enthalten einen 
Aesculus, und verſchiedene Querei und Conikeri. 

Die Exemplare, welche ich waͤhrend dieſer Reiſe ſammelte, 
wurden Sir Joſeph Banks uͤberſchickt, in deſſen Sammlung ich 
ſie im Jahre 1806 ſah, wo man ſie ohne Zweifel noch immer 
finden wird. 

Bald nach meiner Nuͤckkehr von Chatigang wurde ich nach 
Baruipur verſetzt, welches in der Nähe von Calcutta liegt, und 
wo ich meine Muße vorzüglich dazu verwendete, Fiſche zu bes 
ſchreiben. Jedoch fuhr ich immer fort, alles was mir fuͤr Dr. 
Rorburgh ſelten zu ſeyn ſchien, zu ſammeln, vorzüglich waͤh— 
rend mehrerer Reiſen, welche ich durch die großen Waͤlder der 
von den Buchten des Ganges gebildeten Inſeln machte. Dieſe 
ſchrecklichen Wälder, welche von den Fluthen halb uͤberſchwemmt 
und von Haufen übelriechenden Schlammes bedeckt find, ge— 
währen dem Botaniker nur wenig Spielraum. Die Verſchieden— 
heit von Vegetabilien, welche ſie enthalten, iſt keineswegs groß, 
und das Landen, um ſie zu ſammeln, iſt hier, wo es ſo viele 
raubgierige Tiger giebt, ſehr gefaͤhrlich. 

Ich glaube jedoch, daß ich auf verſchiedenen Reiſen, welche 
ich zwiſchen Calcutta und Luthipur und von Baruipur aus durch 
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die Wälder und Inſeln machte, welche einen Theil der alten 

Koͤnigreiche Vanga, Upavanga und Angga bildeten, eine Geles 
genheit hatte, die meiſten ihrer vegetabiliſchen Produkte zu be⸗ 

ſchreiben. Manglebaͤume von verſchiedenen Arten, worunter 
Rhizophora, Aegiceras, Avicennia, Sonneratia und H - 
tiera gehoͤren, vorzuͤglich die letztere, ſieht man am häufigen 
in diefen Wäldern; doch find fie mit merkwürdigen Convo 
laceae und Apocyneae, mit manchen paraſitiſch wachſende Fili- 
ces und mit einigen ſchonen Lycopodien und Lichenen geziert, 
welche in ‚Binfiht der Varietaͤt zwar nicht "merkwürdig, aber 

von betraͤchtlicher Groͤße und Schönheit ſind. x 20 
Die kultivirten Theile diefes Delta des Ganges, wie mg 

es genannt hat, find für den Botaniker nicht günſtiger als dle 
Wuͤſten. Faſt jeder Fleck iſt gepfluͤgt oder gehackt, ein Reis⸗ 
feld folgt auf das andere, und die Haͤuſer find unter Haynen 
von Magnifera, Artocarpus und Bambusa verdeckt, welche 
mit Palmen vermiſcht ſind, und werden blos durch Daͤmme 
uͤber dem Waſſer gehalten, welche beim Graben der Teiche auf⸗ 
geworfen werden. In dieſem Lande ſind die Wuͤſten gewoͤhnlich 
mit Riedgras bedeckt, welches faſt eben fo hoch als das von. 
Tripura ift, Das ganze Ausſehen des Landes und feiner Vege⸗ 
tation kommt einem Europaͤer, wenn er nicht ein Hollander f, 
fremd vor. Vier Monate lang im Jahre wimmelt jedes Feld 
von Fiſchen, und immer ſind Boote das einzige Fuhrwerk. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in dieſem Theile des Landes 
machte ich wenige botaniſche Beobachtungen, ausgenommen durch 
Mittheilungen mit Dr. Roxburg h., Jedoch ſendete ich einige 
Beſchreibungen und Zeichnungen Sir James Edward Smith, 
bei welchem fie noch immer find, . ＋ 

Waͤhrend des Jahrs 1800 wurde ich von dem Marquis 
Wellesley beauftragt, den Zuſtand des Landes, welches er un⸗ 

laͤngſt dem Sultan Tippoo genommen hatte, und den der Pro- 
vinz zu unterſuchen, welche die Europaͤer Malabar nennen. Ich 
landete in Madras (Chinapatana der Eingeborenen) und reiſte 
durch das damals dem Nabob von Arcot gehoͤrige Land, wel⸗ 
ches die Europaͤer Carnate, die Hindus aber Draveda nennen, 
welches ſuͤdlich an der Muͤndung des Kaveri an 5 85 (von 
den Europäern Tanjore genannt) graͤnzt, und nördlich an 
Andhra, deſſen Seekuͤſte von den Europäern gewöhnlich Circars 
genannt wird, weil es einmal in fuͤnf Diſtrikte (Circar) getheilt. 
wurde, welche von den muhamedaniſchen Fuͤrſten von Andhra 
oder Tailingana bald an die Europäer abgetreten wurden. Die 
Kuͤſten von Chola, Draveda und Andhra werden gewoͤhnlich von 
den Europäern unter dem Namen Koromandel begriffen, ein 
den Eingebornen ganz unbekannter Name, welcher von ihnen 
für engliſch gehalten wird, und nach welchem wir verſchiedene 
Pflanzen Coromandeliana genannt haben. So haben wir von 
dem engliſchen Worte Madras mit dem Zuſatz Patana (Stadt) 
Maderaspatana, als wenn Pflanzen in den Straßen wuͤchſen. 
Beide Namen ſollten vermieden werden, ſowohl weil ſie zu lang 
In: au auch weil fie in keiner Sprache einen Begriff mit ſich 
verbinden. 

Als ich Draveda verließ und in das Hochland hinaufſtieg, 
welches unlängft unter der Herrſchaft des Sultan Tippoo ſtanb⸗ 
kam ich in das alte Hindus-Land, welches von denſelben Kar- 
nata (lat. Carnata) genannt wird, aber den Europaͤern ge« 
woͤhnlich unter dem Namen Myſore (von der Stadt, in wel⸗ 
cher feine Fuͤrſten einige Generationen hindurch reſidirten) bes 
kannt iſt. Nachdem ich dieſes und die Graͤnzen des Inneren von 
Andhra unterſucht hatte, ſtieg ich wieder nach dem niederen 
ſuͤdlich gelegenen Lande herab und unterſuchte das von Chola 
weſtlich liegende Land, welches die Eingebornen Chera oder Che- 
da, aber die Europäer von einer Stadt in demſelben Coimbe⸗ 
tore (Coiamatura) nennen. Chera ſowohl als Chola graͤnzt 
ſuͤdlich an das Land, welches die Eingebornen Pandiya nennen, 
und welches ſich von dem Kaveri bis zu dem fü 1 Ocean ers 
ſtreckt. Die nördlichen Theile dieſes Landes nach Chera hin, 
hatte ich zu unterſuchen Gelegenheit. Die Vegetation aller die⸗ 
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fer Länder iſt faſt eine und dieſelbe. Obgleich Myſore höher 
liegt als die andern, (ohngefaͤhr 3000 Fuß perpendikulaͤre Höhe) 
fo bringt doch dieſe Höhe keine große Veränderung hervor. Die 
Temperatur iſt zwar etwas niedriger und dem Europaͤer ange— 
nehmer, aber das Ausſehen des oberen Landes iſt von dem des 
unteren nicht weſentlich verſchieden. Beide haben Mangel an 
Regen, ſo daß kuͤnſtliche Bewaͤſſerung aus Waſſerbehaͤltern oder 
Kanälen noͤthig iſt, um Reis zu bauen, welcher, 

züglich in dem unteren Lande, der Hauptnahrungsartikel iſt, ob⸗ 
gleich ſowohl hier als in dem hoͤhern Lande die Regenzeit Ernd- 
ten von ſchlechten kleinen Koͤrnern (wie Eleusine corocanus, 
Panicum italicum und Panicum miliaceum) hervorbringt, 
welche von den Eingebornen als ein Surrogat des Reiſes ge- 
braucht werden. Dieſe Erndten haben wenig europäifches Aus⸗ 
ſehen. Auch vermehren die Baumgarten und die Gemuͤſegaͤrten 
die Ahnlichkeit nicht. Die Fruchtbaͤume um die Dörfer herum 
find vorzüglich die Mangifera, Citrus, Bassia, Artocarpus, 
Eugenia, Elate und Borassus, während die Kuͤchengaͤrten aus 
Brunnen kuͤnſtlich bewaͤſſert werden muͤſſen. Im Allgemeinen 
ſieht das Land unfruchtbar aus, der Felſen ragt an ſehr vielen 
Stellen hervor, und das Gras iſt waͤhrend des groͤßeren Theils 
des Jahres aus Mangel an Feuchtigkeit ganz verdorrt. Selbſt 
in der Regenzeit iſt das Gras nicht laͤnger, als es gewoͤhnlich 
in Europa iſt. In den Waͤldern ſind die Baͤume immer mehr 
verkrüppelt als die europaͤiſchen, und groͤßtentheils ſind es ſtach— 
liche Datteln (Elate sylvestris) und Bambusae, Bäume von 
den Leguminosae, vorzüglich ſolche, welche Stacheln haben und 
Ahamni. Selbſt die Dickichte beſtehen vorzuͤglich aus Buͤſchen 
von den Leguminosae und von den Rhamni und Capparides, 
welche faſt alle Stacheln oder Dornen haben, während die Zaͤune 
vorzuͤglich von nackenden Euphorbiae (Antiquorum und Tiru- 
calli) gebildet find. Die meiſten Bäume außer den Leguminosae 
und Rhamni gehören zur Familie Eleagni und zur Gattung 
Grewia, und die meiſten Kräuter beſtehen in kleinen Cype- 
zus, Seirpus, Andropogon, Convolvulaceae, Acanthaceae 
und Leguminosae, vorzüglich in Hedysarum, Crotalaria und 
Indigofera, ſo daß die Vegetabilien mit den europaͤiſchen, vor— 
züglich mit denen der noͤrdlichen Theile Europa wenig gemein 
haben. Mit den duͤrreren Theilen des ſuͤblichen Europas iſt 
mehr Ahnlichkeit vorhanden, indem die Rhamni und Cappari- 
des beiden gemein ſind. 

Nachdem ich dieſe mit wilder Vegetation, wie man ſie nen— 
nen kann, verſehenen Laͤnder durchſucht hatte, ging ich durch die 
Kluft in dem Animaliga oder in den Elephantengebirgen, und 
kam in die Provinz, welche von den Europaͤern Malabar, aber 
von den Eingebornen Kaerula und Malayala genannt wird. 
Diefe halten Malabar für ein engliſches Wort, worunter die 
ganze Seekuͤſte zwiſchen dem Cap Comorin und Surat verſtan⸗ 
den wird, was auch wahr zu ſeyn ſcheint. Wir ſollten deshalb 
die Provinz Malabar mit dem einen oder dem anderen einlaͤndi— 
ſchen Namen benennen. Das von den Eingebornen Kaerula ge— 
nannte Land erſtreckt ſich von dem ſuͤdlichen Ende Indiens faſt 

bis zu 12 ½ Grad noͤrdlicher Breite. Doch ſchließt dieß einen 
Theil der engliſchen Provinz Canara in ſich und erſtreckt ſich von 
den Spitzen der Gebirge bis zur See. In Hinſicht feiner vege— 
kabiliſchen Produkte und feines Ausſehens hat es mehr Uhnlich— 
keit mit Chatigang und den Gebirgen Vorderindiens als mit der 
wilden Vegetation des angraͤnzenden Landes; aber es iſt beffer 
Tultivirt, enthalt mehr Anpflanzungen, vorzuͤglich von Palmen, 
und da der Felſen mehr hervorragt, ſo iſt die Vegetation nicht 
ganz ſo uͤppig. Jedoch hat es vielleicht noch weniger europaͤiſches 
Ausſehen, da weder Amentaceae noch Goniferae in feinen Waͤl⸗ 
dern Ane oe werden. Die Holländer haben jedoch manche ſchoͤ— 
ne Bäume von den oͤſtlichen Inſeln und die Portugieſen manche 
von Weſtindien eingefuͤhrt, welche ihren Anpflanzungen eine be⸗ 
traͤchtliche Verſchiedenheit geben. Wenige Länder befiken eine fo 
ſchoͤne Vegetation, größere und ſchoͤnere Ausſichten, und ein anz 
zenehmeres Klima. Seine hoͤchſten Berge haben, ob fie gleich 
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beträchtlich „ vielleicht 6000 Fuß perpendiculär hoch find, 
nichts von einer Alpen⸗Phyſtognomie, ſondern bringen eine Feuch⸗ 
tigkeit und Kaͤlte hervor, welche eine kraͤftigere Vegetation uͤber 
das oben daran liegende Land verbreiten, 

Mit Kaͤrula genau verbunden und in Hinſicht der vegetabi⸗ 
liſchen Produkte wenig von ihm verſchieden iſt Ceylon, das Ta⸗ 
probana der Roͤmer und das Lanka der alten Hindus. Im Jahr 
1815 hatte ich eine Gelegenheit fein ſuͤdliches Ende flüchtig zu 
durchſuchen und ſah hinlängliche Anzeigen, daß es ſich wenigſtens 
in Hinſicht des allgemeinen Ausſehens nicht weſentlich von Mala⸗ 
yala unterſcheidet. 3 

Noͤrdlich von, Kgerula ift die einen Theil deſſelben in ſich 
einſchließende ungemein große Provinz Canara, ein Wort zwei⸗ 
felhaften Urſprungs, welches von den Eingebornen fuͤr engliſch 
gehalten wird. Die Hindus theilten ſie in 4 Gebiete: 1) Der 
Theil von Kaerula oder Malayala, welcher ſich bis ohngefaͤhr 
12 28/ nördlicher Breite erſtreckt. 2) Tulava, welches ſich von 
da bis ohngefähr 139 35“ n. Br. erſtreckt. 3) Haiva oder Haiga, 
welches bis ohngefaͤhr zum 140 58° n. Br. geht, und 4) Kankana 
(lat. Cancana), welches ſich bis zu dem portugieſiſchen Gebiet 

Aber dieſes ſowohl als auch die ganze Seekuͤſte 
bei Bombay iſt in das Gebiet eingeſchloſſen, welches die Hindus 
Kankana nennen. Dieſe Laͤnder erſtrecken ſich eben ſo wie Ma⸗ 
layala von der Spitze der Berge bis zu der See, und unter— 
ſcheiden ſich kaum von dieſem Gebiete in Hinſicht des Ausſehens 
oder der vegetabiliſchen Produkte. Doch ſind ſie etwas heißer 
und trockner, und ihre Vegetation iſt etwas weniger kraͤftig; ſie 
ähnelt mehr der wilden dornigen Natur jener nach Oſten zu 
herrſchenden Vegetation. a 

Die Pflanzenexemplare, welche ich mir waͤhrend dieſer Reiſe 
verſchaffte, litten ſehr durch die Sorgloſigkeit derjenigen, wel— 
chen fie anvertraut wurden, um fie aus dem Schiffe nach Cal⸗ 
cutta zu ſchaffen. Sie wurden aber, ſo wie ſie waren nebſt ei— 
ner ziemlichen Menge Zeichnungen Sir James Edward Smith 
uͤbergeben, und befinden ſich noch in ſeiner Sammlung. Die 
Bemerkungen, welche ich machte, ſind in der Bibliothek der 
Compagnie niedergelegt worden. Einige Doubletten wurden dem 
A. B. Lambert Esg. gegeben, und ich glaube, daß Sir Ja⸗ 
mes Edward Smith eine Abſchrift von den Bemerkungen hat, 
wiewohl ich dies nicht gewiß weiß. 

Bald nach meiner Nuͤckkehr aus dem Suͤden Indiens wurde 
ich mit der von Capt. Knox geführten Geſandſchaft nach Nepal 
geſchickt. Nachdem ich zu Waſſer bis Patna gekommen war, 
ging ich in kleinen Tagereiſen und viele Stillſtaͤnde machend durch 
das alte Gebiet Beſala, welches jetzt Sarun genannt wird, und 
durch einen Theil von Mithila, welches jetzt Tirhut heißt. Da⸗ 
ſelbſt unterſuchte und ſammelte ich forgfältig diejenigen Pflanzen, 
welche in der Bluͤthe ſtanden, und am 1. April 1802 ging ich 
nach Nepal, wo ich faſt 12 Monate lang blieb, und mich an 
der Ver ſchiedenheit, Schönheit und Größe feiner vegetabiliſchen 
Produkte ergoͤtzte, wovon ich mir manche Exemplare, Beſchrei⸗ 
bungen und Zeichnungen verſchaffte. Alle dieſe gab ich Sir Ja⸗ 
mes Edward Smith und behielt blos Exemplare von denjeni— 
gen, welche doppelt vorhanden waren, fuͤr Herrn Lambert 
zuruͤck. Nachher habe ich Gelegenheit gehabt, mir mehrere 
Exemplare aus derſelben Gegend zu verſchaffen und manche Be— 
merkungen uͤber dieſe Pflanzen zu machen, welche ich gelegent— 
lich benutzen werde; jedoch findet das Unangenehme hierbei ſtatt, 
daß ich vielleicht unter den an Sir James Edward Smith gelie— 
ferten Pflanzen und unter denen, welche ich mir nachher verſchafft 
habe, eine und dieſelbe Pflanze unter verſchiedenen Namen be— 
ſchrieben habe. Doch war dies unter den bereits erwähnten Um— 
fanden unvermeidbar. In Hinſicht des Ausſehens der Vegeta— 
bilien in dieſer intereſſanten Gegend will ich auf die Beſchreibung 
von Nepal verweiſen, welche ich bekannt gemacht habe. 

Bald nach meiner Ruͤckkehr nach Calcutta im Jahr 1803 
wurde ich als Wundarzt bei dem Generalgouverneur angeſtellt, 
und die Muße, welche ich dame e Studium der Naturge— 
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i atte, wurde vorzüglich zur Aufſicht über die vom Mars 
7 zum Beſchreiben der quis Wellesley errichtete Menagerie und 
hierin geſammelten Thiere verwendet. Zu Ende des Jahres 
1803 kehrte ich mit dem Marquis nach England zuruͤck, und 

im Jahre 1806 wurde ich von den Direktoren der O. J. Com⸗ 

pagnie angeſtellt, um unter der Oberaufſicht des Lord William 
eine ſtatiſtiſche unterſuchung des zu Fort William gehoͤrigen Lan⸗ 
des vorzunehmen, welches in Europa gewoͤhnlich Bengalin genannt 
wird, aber außer Bengalin noch manche große Gegenden enthält, 
und ſogar im weiteſten Sinne die Provinz Mogul in ſich begreift; 
denn in der Geographie der Hindus wird Vanga, wovon Bengul 
eine Corruption iſt, blos auf dem weſtlichen Theil des Delta des 
Ganges, ſo wie Upavanga auf dem Mittelpunkt dieſes Landes und 
Angga auf die weſtlichen Graͤnzen deſſelben angewendet. 

Ich fing dieſe unter ſuchung nach der Regenzeit des Jahres 
1807 in dem engliſchen Diſtrikt Dinagepore (Dinajpura) an, 
welcher einen Theil des alten Koͤnigreichs Matfiya bildet, und 
weſtlich an den Mahananda, oͤſtlich an den Korataiya (lat. Co- 
rataca), nördlich an die Gebirge und ſuͤdlich an den Padma oder 
oͤſtlichn Zweig des Ganges graͤnzt. Dieſer Diſtrikt iſt für den 
Botaniker nicht ſehr guͤnſtig, indem er im Allgemeinen ſehr cul- 
tivirt iſt; aber ſeine ſuͤdlichen Theile, vorzuͤglich um die alte 
Stadt Purua herum, find waldig, und lieferten einen beträcht- 
lichen Zuwachs zu meiner Sammlung. 

Nachdem ich im Fruͤhjahre 1808 die Beſichtigung von Dina⸗ 
gepore beendigt hatte, ging ich durch den engliſchen Diſtrikt Rung⸗ 
pur (Ranggapur), das Kamrupa der alten Hindus, und nach⸗ 
dem ich die nordöftlichen Wuͤſten dieſes Landes durchſucht hatte, 
in welchem ich meinen botaniſchen Vorrath ſehr vermehrte, machte 
ich wegen der Regenzeit Stillſtand in Goyalpara (lat. Goal- 
para). Dieſer Fleck, welcher an dem nördlichen Ende des oͤſtlich 
an die Gangesebene gränzenden gebirgigen Diſtrikts liegt, ver⸗ 
ſchaffte mir in botaniſcher Hinſicht ſehr große Beſchaͤftigung, indem 
er verſchiedene ſchoͤne und ſeltene Pflanzen hervorbringt, welche 
den Nepaliſchen faſt gleich ſind; und ſetzte mich in Verbindung 
mit meinen Reiſen nach Ava und Chatigang in den Stand, die 
vegetabiliſchen Produkte Vorderindiens (ultra Gangem) gehörig 
zu ſchätzen, welches das China der Hindus und von mir bereits 
beſchrieben worden iſt. 9 

Mit dem ſchöͤnen Wetter des Jahres 1808 fing ich wiederum 
die Unterſuchung des Diſtrikts Rungpur an, wo ich ein vortreffli⸗ 
ches Feld für einen Botaniker fand, indem er viele Wüften ent⸗ 
hält. Als die Regenzeit des Jahres 1809 ſich näherte, begab ich 
mich wieder nach Hauſe in die Stadt Rungpur, und blieb da⸗ 
ſelbſt in einer für einen Botaniker nicht ſehr guͤnſtigen Lage, bis 
ich gerade noch Zeit hatte, um mich nach Purneah (Puraniya) 
zu begeben, bevor das ſchoͤne Wetter des Jahres 1809 anfangen 
würde, 

Das engliſche Gebiet von Purneah (lat. Purania) macht 
nebſt einem kleinen Theil von Angga um die Ruinen von Gaur 
herum einen Theil des alten Hindus-Koͤnigreichs Mithila aus. 
Doch vermehrte meine Reiſe waͤhrend der trockenen Jahreszeit 
meinen botaniſchen Vorrath nicht ſehr, wiewohl mir mein Auf— 
enthalt während der Regenzeit 1810 in Nathpur, an der Graͤnze 
von Kiratas oder Giratas, welches eine Provinz von Nepal iſt, 
reichlichen Erſatz verſchaffte. Von hier aus ſowohl als auch aus 
den Wäldern in den noͤrdlichen Theilen Mithila's verſchaffte ich 
mir viele verſchiedene ſeltene und merkwuͤrdige Pflanzen. 

Im Herbſt 1810 ging ich, ſobald als ſich das Wetter auf⸗ 
klärte, in den Diſtrikt Boglipore (Bhagulpur), deſſen oͤſtlicher 
Theil in das alte Hinduskonigreich Angga eingeſchloſſen iſt, waͤh⸗ 
rend fein weſtlicher Theil in Magadha liegt. Der an den noͤrd⸗ 
lichen ufern des Ganges gelegene Theil iſt zum Theil in Angga 
und zum Theil in Mithila eingeſchloſſen. Da der größere Theil 
dieſes Diſtrikts Wüfte iſt, fo war er für mich zum Votaniſi en 
ſehr günſtig, und ich hatte hier eine Gelegenheit, meine 
Kenntniß von der wilden Vegetatien der Vindhiyau⸗Gebirge zu 
ermehren, welche nach dem Vegriff der Hindus ſuͤdlich an die 
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Ganges⸗Ebenen graͤnzen, und ſich von den ſuͤdlichen ufern des 
Ganges bis zu dem ſuͤdlichen Ocean erſtrecken. Dieſe Huͤgel ſind 
hier weit niedriger als die Theile von demſelben Gebirge, welche 
ich im Süden duuchfuchte, Doch find ihre vegetabiliſchen Proz) 
dukte ganz dieſelben, und haben ein aͤhnliches wildes dorniges 
Ausſehen. Da aber die Regen haͤufiger find, fo iſt die Vegeta- 
tion nicht ganz fo verkruͤppelt, ob fie gleich bisweilen nicht for 
üppig iſt als die oͤſtliche oder noͤrdliche. 1. Brno 

Die Regenzeit im Jahre 1811 brachte ich in Mungga zu, 
wo mir die Nähe der Hügel einen betraͤchtlichen Zuwachs zu mei- 
nem Pflanzenvorrath verſchaffte, und wo ich einen Hindus, wel- 
cher Arzt war und keinen Mangel an Kenntniſſen hatte, dazu 
benutzte, daß ich mir von ihm die Pflanzen, welche er als ofſici⸗ 
nell betrachtete, und ſowohl ihre Sanſerit- als auch ihre Hin- 
dusnamen nennen ließ, welche ich mit denjenigen verglich, die von 
den uawiſſenden Leuten, welche Apothekerwaaren ſammeln und 
verkaufen, denſelben Pflanzen gegeben werden. 

In der folgenden trockenen Jahreszeit 1811 bis 1812 unter⸗ 
ſuchte ich die den Magiſtraten der Städte Patna und Gaya un 
terworfenen Gebiete, welche beide in dem alten Koͤnigreich Ma⸗ 
gadha eingeſchloſſen ſind, welches mehrere Jahrhunderte hindurch 
vor der muhamedaniſchen Invaſion als der Hauptſitz der Macht 
und des Glaͤnzes der Hindus betrachtet wurde, fo daß ihre Fuͤr⸗ 
ſten ohne Unterſchied Koͤnige von Magadha und von Bharathanda 
oder vom Tugendlande genannt wurden, mit welchem Namen 
die Hindus das Land gern bezeichnen, welches von ihrer Kaſte, 
den Abkoͤmmlingen des Brahma bewohnt wird. In dieſen Dis 
ſtrikten hatte ich wiederum Gelegenheit, mich mit der wilden 
Vegetation der Vindhiyan-Gebirge bekannt zu machen, und waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts in Patna, in der Regenzeit 1812 ver- 
mehrte ich meine Kenntniß von den officinellen Pflanzen Indiens 
dadurch, daß ich denſelben Arzt und die Droguiften in Parna zu 
Rathe zog. ) 

In der trockenen Jahreszeit 1812 bis 1813 durchſuchte ich 
das unter dem Magiſtrat von Shahabad ſtehende Gebiet, wel 
ches einen großen Theil des alten Hinduskoͤnigreichs Kikata (lat. 

. Cicata) bildet, und hier vervollkommnete ich meine Kenntniß 
von der Vegetation der Vindhiyan-Gebirge, die ſich, je weiter 
ich nach Weſten fortging, zu einer immer größeren Hohe erhoben, 
immer felſiger wurden, und in Hinſicht ihrer Vegetation immer 
mehr mit der wilden und dornigen Natur derjenigen uͤberein⸗ 
kommen, welche auf den duͤrren Huͤgeln und Gebirgen Draveda's, 
Kamata's und Chera's hervorgebracht wird. a en 

Bald nachher, nachdem die Regenzeit des Jahres 1815 an— 
gefangen hatte, ſchiffte ich mich in Chunar ein, und machte 
meine Reife auf den Ganges und Yamuna (Jomanes Plinii) 
oder Jumna bis Agra hinauf. So hatte ich eine Gelegenheit, 
die Pflanzen an den Ufern zu unterſuchen, indem ich auf der 
Oſtſeite des Fluſſes Yamuna, an den Fluͤſſen Ken (Coinas Pli- 
nii) und Chumbul durch einen Theil des alten Königreichs Kuru 
ging, welches in der fruͤhern Zeit der Hindusregierung der Haupt- 
fig von Macht und Glanz war, welche nachher durch die 1 5 
medaniſche Eroberung ihm, und erſt vor kurzem durch brittiſche 
Tapferkeit und Klugheit dem Lande Angga wiedergegeben worden 
ſind; denn zur Zeit Alexanders war ohne Zweifel Angga der 
Hauptſitz von der Macht der Hindus, da Palibothra Rajamahal 
gegenüber in Angga, obgleich an den Graͤnzen von Magadha ges 
legen zu haben ſcheint, welche in den letzteren Zeiten der Sitz von 
großen Anſehen war, ai 

Vor dem Ende der Regenzeit ging ich wieder an den Flüfe 
fen hinab und dann an den Gagra hinauf, wo ich in den Dis 
ſtrikt Gorakhpur kam, welcher einen beträchtlichen Theil von 
Gofala bildet, dem Lande der mächtigen Familie der Sonne, 
welche in Oude (Ayudhiya) herrſchte. Während der trockenen 
Jahreszeit 1813 bis 1814 blieb ich in dem Diſtrikt Gorakhpur, 
wo ich meine botaniſchen Beobachtungen, ſowohl in den Wäldern! 
des Landes als auch in den benachbarten Theilen Nepal's, aus 
welchen ich zair viele Pflanzen verſchaffte, ſehr vermehrte“ 
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Als die Regenzeit anfing, ſchiffte ich mich wiederum ein und 
ging den Ganges hinauf bis nach Futehgar, wo ich wiederum 
Gelegenheit hatte, die vegetabiliſchen Produkte des alten Koͤnig⸗ 

reichs Kuru zu unterſuchen, durch deſſen Mitt Zunkt der Gan⸗ 

ges fließt; denn es ſchließt beide Ufer des Ganges und Yamuna 
ein, und graͤnzt oͤſtlich an Koſala und weſtlich an Paugchala, 
welches jetzt Punjab heißt oder das von den fünf Fluͤſſen bewäl- 
ſerte Land iſt, welche ſich von Nordoſt aus mit dem Indus vers 
binden. : 

Nachdem ich fo einen beträchtlichen Theil der Ganges = Ebene 
unterſucht habe, welche immer als der eigentliche Sitz der Hin⸗ 
dusrace betrachtet wird, die von einer Colonie gebildeter Perſo— 
nen abſtammt, welche ſich ſelbſt Soͤhne des Brahma nennen, in 
den frühften Zeiten in Vithora (Betoor Rennell) ſich niederlie— 
ßen, und ihre Macht allmaͤhlig uͤber das Land ausdehnten, was jetzt 
Hinduſtan genannt wird, will ich nun eine allgemeine Beſchrei⸗ 
bung von der Vegetation dieſes fruchtbaren Strichs geben, wel— 
cher, ohne etwas zu haben, was man einen Huͤgel nennen kann, 
von dem Indus bis zu dem oͤſtlichen Ocean und von den Vind— 
hiyan⸗ bis zu den Himaliya-Gebirgen ſich erſtreckt. 

Dieſe Ebene, welche eine Ausbreitung von 14 Laͤngengraden 
(bei der mittlern Breite von 259) und von 2 bis 4 Breitengras 
den hat, ſcheint einen großen Theil ihrer Vegetation von den 
benachbarten Huͤgeln zu bekommen. Aber Graͤſer, vorzuͤglich 
Bambusa, Saccharum, Andropogon, Apluda und Panicum 
haben nebſt den verwandten Familien Cyperoideae eine größere 
und ausgezeichnetere Geſtalt, als Baͤume oder Straͤuche. Im 
Ganzen ſcheint die wilde und dornige Vegetation der Vindhiyan⸗ 
Gebirge fuͤr die Ebene paſſender zu ſeyn, als die ſchoͤnere Vege— 
tation, entweder der oͤſtlichen oder der Himaliya-Gebirge. In 
der Naͤhe dieſer beiden haben jedoch ihre Pflanzen betraͤchtliche 
Eingriffe gemacht, und geben den benachbarten Ebenen ein an⸗ 
deres Ausſehen, vorzüglich nach Oſten zu, wo die Luft weit kuͤh— 
ler und feuchter iſt als nach Weſten. 

Ich habe bereits das Ausſehen des Gangesdelta erwähnt, 
welches dem europaͤiſchen Reiſenden ganz fremd vorkommt. Nach 
dem Maaße aber wie wir nach Norden, und noch mehr wie 
wir nach Weſten fortſchreiten, ſcheint die Vegetation trotz der 
großen Sommerhitze eine gewohntere Form zu haben. Waizen, 
Gerſte, Erbſen und Ruͤbſaamen machen bei weitem den groͤßten 
Theil der Ernten aus, und man bemerkt Felder von Kartoffeln 
und Moͤhren, waͤhrend die Palmae und Bambusae aus den 
Anpflanzungen verſchwinden. Die Gaͤrten bringen Wein, Feigen, 
Apfel und Pflaumen, ſo wie auch manche in Europa gemeine 
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Blumen hervor, und die Dickichte enthalten viele von den wilden 
Roſen. Jedoch erinnern uns ſelbſt in Kuru die Mangifera, die 
Eugenia, die Calyptranthes, die Fici (religiosa und benga- 
lensis), die Rhamni und die exotiſchen Ernten (Oryza, Hol- 
cus, Panicum, Paspalum, Dolichos), welche in der Regen⸗ 

zeit hervorgebracht werden nebſt dem Nichtvorhandenſeyn der 
Coniferae und Amentaceae in den Anpflanzungen hinlaͤnglich, 
daß wir nicht in Europa ſind. 5 

Ich war nun durch eine lange anhaltende Anftrengung er⸗ 

ſchoͤpft, die Beobachtung der Pflanzen machte nur einen kleinen 

Theil meiner Pflicht aus, und ich wuͤnſchte das Übrige meiner 

Tage ruhig in meinem heimathlichen Klima zuzubringen. Dem⸗ 

nach kehrte ich nach Calcutta zuruͤck, um mich zu meiner Reiſe 
vorzubereiten, und inzwiſchen uͤbernahm ich nach dem Tode des 
Dr. Roxburgh die Aufſicht über den botaniſchen Garten, 

nachdem ich von den Direktoren zu ſeinen Nachfolger be⸗ 

ſtimmt worden war, Waͤhrend ich mich zu der Reiſe vorbereis 

tete, wurde ich von dem Marquis von Haſtings aller der botani⸗ 

ſchen Zeichnungen beraubt, welche unter meiner Aufſicht waͤhrend 

meines letzten Aufenthalts in Indien gemacht worden waren, 

ſonſt wuͤrden ſie mit meinen andern Sammlungen in der Bi⸗ 

bliothek im Ondiſchen Hauſe niedergelegt worden ſeyn. Durch 
dieſe uͤbelgemeinte eigenmaͤchtige Handlung, welche des Standes 
dieſes Herrn unwuͤrdig iſt, werden wahrſcheinlich die Zeichnun⸗ 

gen fuͤr das Publikum ganz verloren ſeyn. Fuͤr mich als Indi⸗ 

viduum ſind ſie von keinem Werth, da ich keine Sammlung auf⸗ 

bewahre, und da ich keine Gelegenheit habe, fie in Geld zu ver— 

wandeln. ! 

Im Februar 1815 ſchiffte ich mich nach Europa ein, und im 

September legte ich alle meine Sammlungen den Direktoren der 

O. J. Compagnie vor. 

Miscellen. 
Von bis jetzt unbekannten Bienen aus Neuhol⸗ 

land hat Hr. Capt. M' Arthur einen gefunden Stock an die 
Horticultural - Society zu London eingeſchickt. Sie unterſcheiden 
ſich weſentlich von den europäifchen Bienen, find kleiner und 
ganz ohne Stacheln; ihr Honig iſt vortrefflich und von einem 
eigenthuͤmlichen Geruch. 

Nekrolog. Der, fuͤr die Senkenbergiſche naturforſchende 
Geſellſchaft in Frankfurt a. M. vorzuͤglich thaͤtige, Naturforſcher 
Freyreis iſt zu Leopoldinia in Braſilien am 1. April d. J. 
geſtorben. . 

— 

S§He i 

Berſten der Gebärmutter während der Geburt.) 
Vom General- Chirurg und Profeſſor Thulſtrup 

5 zu Chriſtiania. 

Am 19. Juli 1821 kam ein Maͤdchen E. P. in 
die hieſige Entbindungsanſtalt. Sie war 37 Jahr alt, 
klein von Statur und ziemlich bucklicht. Sie glaubte in 
der 57ſten Woche ihrer Schwangerſchaft zu ſeyn; aber: 
die Geburt hatte ſchon angefangen und das Kind zeigte 
die Füße, die ſchon außerhalb des Muttermundes wa; 
ren. Es wurde alſo an den Fuͤßen herausgezogen. Es 
koſtete viel Muͤhe die Arme zu loͤſen und den Kopf durch 
) Aus dem Norwegiſcken Magazin for Naturvidenska- 

berne. (Jahrgang 1825. Ir Heft.) Chriſtiania 1825. 

R H Dez 

das Becken zu bringen, obgleich das Kind, das einige 
Zeit vor der Geburt todt geweſen zu ſeyn ſchien, klein 
war, und ſich die Schaͤdelknochen leicht uͤber einander 
ſchieben ließen. 

Am 6. Mai 1824, 8 Uhr Abends, kam dieſelbe 
Frauensperſon wieder in die Entbindungsanſtalt. Nach 
ihrer Ausſage, war ihre Zeit ſchon um und ſie hatte 
ſeit einigen Tagen jene vorangehenden Wehen, welche 
die Nähe der Geburt ankuͤndigen, verſpuͤrt. Die ans 
fangenden Geburtswehen hatten ſich ſchon eingeſtellt, wa— 
ren aber nur ſchwach und kamen in langen Zwiſchenraͤu— 
men. Bei einer aͤußern Unterſuchung fand ſich eine 
bedeutende Vertiefung zwiſchen der aͤußeren her— 
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vorragenden Erhoͤhung des letzten Lendenwirbels und dem 
oberſten Theil des os sacrum, ſo, daß die naͤmlichen 
Erhoͤhungen auf den drei letzten Lendenwirbelknochen ſich 
ſehr ſchief gegen die linke Seite zeigten; daß die hinter— 
ſte Flache des Heiligenbeins nur ein wenig ausgebogen 
war, und der rechte Huͤftbeinkamm hoͤher als der linke 
ſtand; die vorderſte Flaͤche des Schaambeins hatte ihre 
ordentliche Biegung. Der Unterleib war vorhaͤngend; 
aber der Muttergrund lag doch etwas nach der rechten 
Seite hinaus. 

Bei der innern Unterſuchung fand ſich, daß 
der Bogen unter den Schaambeinen ſeine richtige Form 
hatte. Auf der Hinterflaͤche von der Erhoͤhung der 
Schaambeine war eine ſcharf hervorragende Linie. Der 
Vorberg des Kreuzbeins konnte mit der Spitze des Zei— 
gefingers leicht erreicht werden, und ſtand etwas nach 
der linken Seite gekehrt. Der gerade Durchmeſſer der 
oberen Beckenoͤffnung ſchien ungefaͤhr 3 Zoll zu ſeyn. 
Der erweiterte Mutterhals ſtand ziemlich hoch, der Mut— 
termund war ſehr gegen das Heiligenbein gerichtet und 
ſehr wenig offen. Durch den verduͤnnten Mutterhals 
konnte man fuͤhlen, daß der Kopf des Kindes und, wie 
es ſchien, in einer richtigen Stellung vorlag. Es wur— 
de der Gebaͤrenden ein Klyſtier geſetzt. Um 12 Uhr in 
der Nacht fingen die Wehen an ſtaͤrker zu werden; aber 
deſſenungeachtet oͤffnete ſich der Muttermund nur ſehr 
wenig. Die ganze Nacht hindurch hatte die Gebaͤrende 
dann und wann Wehen gehabt, und das Fruchtwaſſer 
war ihr ebenfalls allmaͤhlig weggegangen. Dennoch war 
der Muttermund um 7 Uhr Morgens am folgenden Ta— 
ge noch zuſammengezogen und nicht groͤßer als ein 
Groſchenſtuͤck. Die Gebaͤrerin war ſchwach; klagte aber 
nicht uͤber Schmerzen im Unterleib, der auch bei der 
Beruͤhrung nicht empfindlich war. Es wurde ihr daher 
auch nicht zur Ader gelaſſen; aber da die langſame Er— 
weiterung des Muttermundes eher eine Folge krampfhaf— 
ter Zuſammenziehungen in dem unterſten Segment der 
Baͤrmutter war, ſo wurde ihr ein Klyſtir von einem 
Kamillen-Decokt geſetzt, und Hoffmanniſche Tropfen mit 
Opium-Tinctur gegeben. Den ganzen Tag am 7. wech— 
ſelten bald ſtaͤrkere, bald ſchwaͤchere Wehen ab. Die 
Perſon hatte zweimal von den obengenannten Tropfen 
bekommen. Um 10 Uhr Abends war der Muttermund 
dünner und bis zur Groͤße eines Kupferſchillings erwei— 
tert. Unter den Wehen klagte ſie uͤber Schmerzen an 
dem Vorberge des Kreuzbeines; aber man konnte an den 
Unterleib drücken, ohne daß ſie ſich uͤber Empfindlichkeit 
deſſelben beſchwerte. Da die Baͤrmutter auf eine uns 
gleiche Weiſe zuſammengezogen war, bekam die Perſon 
alle zwei Stunden ein Pulver von 2 Gran Caſto re— 
um, 1 Gran Moſchus und 5 Gran Salpeter. 
Den 3. 2 Uhr Morgens hatte fie einige kraͤftige und 
ordentliche Wehen und der Muttermund hatte ſich unge— 
fahr zu der Größe eines Speciesthalers erweitert. Der 
Kopf drang mit dem Scheitel herab, die Stirn gegen 
den rechten Sitzbeinausſchnitt gekehrt; der Nacken kehrte 
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gegen deſſen linken Aſt, und ragte uͤber den Rand der 
obern Beckenoͤffnung hinein, uͤber welchen der Kopf noch 
beweglich war. Obgleich das Mädchen ſchwach war, fo 
nahmen die Wehen doch zu. Um 3 Uhr fing ſie an 
uͤber Schmerzen in der rechten Seite zu klagen. Um 
33 Uhr wurde fie nach ein Paar ziemlich heftigen Ans 
fallen von Wehen ploͤtzlich ſehr matt und kalt, und uns 
gefaͤhr um 4 Uhr ſtarb ſie. 8 15 

Aus der veränderten Form und teigartigen Weich— 
heit des Unterleibes ließ ſich ſchon vermuthen, daß eine 
Ruptur der Gebärmutter ſtatt gefunden habe. Nach 
Offnung des Unterleibes fand man darin eine Menge 
extravaſirten und geronnenen Bluts. An der rechten 
Seite der Gebärmutter war ein Riß, durch welchen das 
Kind in den Unterleib ausgetreten war; doch lag noch 
der Kopf deſſelben in dem erweiterten und nicht zerrifles 
nen Mutterhals. Das Kind war ſehr groß und deffen‘ 
Schaͤdelknochen waren vollkommen ausgebildet. Auf dem 
linken Scheitelbeine ſah man eine ſehr große, durch 
den Vorberg des Kreuzbeins verurſachte Vertiefung, 
gegen welchen der Kopf bei den Wehen war gedruͤckt 
worden. Der Verſtorbenen Ruͤckgrat war ſchlangenfoͤr— 
mig gekruͤmmt. Die Lendenwirbelknochen waren ſo ſtark 
nach der linken Seite des Leichnams gebogen, daß der 
dritte Lendenwirbel faſt mit dem Huͤftbeinkamm in Be⸗ 
ruͤhrung ſtand; dagegen war zwiſchen dieſen Knochen auf 
der rechten Seite ein Abſtand von ungefaͤhr drei Zoll. 
Die Grundflaͤche des Kreuzbeins war auf der linken 
Seite tiefer herabgedruͤckt, gegen welche der Vorberg 
des Kreuzbeins gekehrt war. Die vorderſte Flaͤche des 
Kreuzbeins war nur ein wenig ausgehoͤhlt, hatte aber 
von vorne nach hinten zu eine ſehr ſchiefe Richtung. 
Faſt dicht an der Spitze bog es ſich plotzlich nach vorn. Das 
Kreuzbein war kuͤrzer wie gewohnlich, indem deſſen Höhe, 
wenn man die Kruͤmmung von ſeiner vordern Flaͤche 
verfolgte, nur 43 Zoll, und in gerader Linie, von der 
Grundflaͤche bis in die Spitze 34 Zoll ausmachte. Die 
Tiefe des Beckens war an den Seiten 31 und vorne 
31 Zoll. Der linke horizontale Aſt des Schaambeins 
war 14 Zoll kuͤrzer als der rechte. Der gerade Durchs 
meſſer in der oberſten Offnung war 3 Zoll, der Quer- 
durchmeſſer kaum 4 und da, wo ſich das Schaambein mit dem 
Huͤftbein vereinigte, war eine ziemlich große, runde Erhoͤ⸗ 
hung. Der ſchraͤge Durchmeſſer von dem rechten Aug: 
ſchnitt 44, von dem linken 44. Der gerade Durchmeſ— 
fer in der Beckenhoͤhle 43, der Querdurchmeſſer 4. 
Der gerade Durchmeſſer in der unterſten ane a 
der Querdurchmeſſer kaum 4. Die Inclination oder Rich: 
tung der oberſten Offnung ungefähr 40 Grade. Die 
Diagonallinie der Tiefe des Beckens von dem rechten 
Ausſchnitt bis an den linke Sitzbeinhoͤckern 6 Zoll. Die 
entgegengeſetzte Diagonale nur 54. * 

Hieraus ſieht man, daß dieſes Becken auf eine fek 
tene Weiſe fehlerhaft if. Es iſt nicht allein zu klein, 
ſowohl in ſeinem ganzen Umſang, als in ſeiner Hoͤhe; 
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ſondern auch fo verdreht, daß es keinen von den Vorthei⸗ 
len fuͤr die Geburt hat, welche ſonſt bei verdrehten 
Becken oft ſtatt finden, an denen der eine von den 
ſchraͤgen Durchmeſſern der obern Beckenoͤffnung um eben ſo 
viel zu groß zu ſeyn pflegt, als der andere zu klein iſt, 
der Querdurchmeſſer größer wie gewoͤhnlich, wenn der 
gerade Durchmeſſer der untern Beckenoͤffnung ebenfalls 
oft in einem umgekehrten Verhaͤltniß zu dem geraden 
Durchmeſſer der oberſten Offnung ſteht. Es iſt darum 
nicht ſelten der Fall, daß ein Frauenzimmer mit einem 
verdrehten Becken ein vollkommen ausgetragenes Kind 
mit ziemlicher Leichtigkeit gebaͤrt, wenn der Kopf des 
Kindes in den groͤßern ſchraͤgen Durchmeſſer des Beckens 
eintritt, oder daß eine Geburt, die ſehr hart und ber 
ſchwerlich iſt, ſo lange der Kopf des Kindes durch die 
zu enge obere Offnung geht, nachher vorwaͤrts geht 
und mit Leichtigkeit, ja bisweilen zu ſchnell ſich endet. 
Wo hingegen das Becken ſo beſchaffen iſt, wie das hier 
angefuͤhrte, wird ein vollkommen ausgetragenes Kind durch 
die Huͤlfe der Natur allein nicht geboren werden koͤnnen, 
wie vortheilhaft auch die Stellung deſſelben im Ver— 
haͤltniß zu der Form des Beckens ſeyn moͤge. 

Die Ruptur der Baͤrmutter iſt hier auch in Hin— 
ſicht ihrer Urſache merkwuͤrdig. Das Berſten der Ge— 
baͤrmutter iſt am haͤufigſten eine Folge von vorhergehen— 
der Entzuͤndung und Brand, verurſacht durch die hefti— 
gen Zuſammenziehungen der Mutter um das Kind, und 
durch den langwierigen Druck, den der Mutterhals, durch 
die Klemmung zwiſchen dem Kopf des Kindes und dem 
Becken leidet. Das Berſten findet in dieſem Fall auch 
gewöhnlich im Mutterhalſe ſtatt. Hingegen findet das 
Berſten felten ſtatt an der Seite der Baͤrmutter, aus— 
genommen wenn das Kind ganz quer liegt und bei an— 
gewandter Gewalt waͤhrend der Wendung. Dieſe Frucht 
hatte dagegen eine vollkommen richtige Stellung, und 
es hatte ſich bei der Gebaͤhrenden kein Zeichen von Ent⸗ 
zuͤndung gezeigt, wenn man die Empfindlichkeit des Uns 
terleibes ausnimmt, weruͤber „fie ungefähr eine halbe 
Stunde vor ihrem Tode zu klagen anfing. 

Es ſcheint alſo, daß das Berſten durch die ungleichen 
Zuſammenziehungen der Gebaͤrmutter und durch den Ge— 
gendruck des Vorberges des Kreuzbeins hervorgebracht 
war, wodurch die Fuͤße des Kindes ungewoͤhnlich gegen 
die nicht zuſammengezogene Stelle der Mutter gepreßt 
wurden, welches hier zufaͤlliger Weiſe gerade die ſchwaͤch— 
ſte Stelle war, naͤmlich der Seitenrand, der nicht mit 
dem Bauchfell bekleidet iſt, deſſen Platten hier die 
breiten Mutterbänder bilden. Man kann kaum ans 
nehmen, daß das Berſten eine Folge der gewaltſamen 
Bewegung oder des Tretens gegen die Stelle, wo das 
Berſten geſchah, geweſen ſey; denn die Gebärerin hatte 
waͤhrend der ganzen Eutbindung keine Bewegung vom 
Kinde verfpürt, und auch keine ploͤtzlich heftige Bewer 
gung zu der Zeit, da das Berſten vermuthlich eintrat. 
Eine ſolche Bewegung des Kindes iſt außerdem kaum 
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da denkbar, wo das Fruchtwaſſer ſchon ſo lange vorher 
abgegangen war, wo ſich alſo die Mutter dicht um das 
Kind zuſammengezogen hatte, und dadurch jede Bewe— 
gung des Kindes hinderte, ja wo man noch dazu Grund 
hat zu vermuthen, daß das Kind, wegen der lange 
dauernden Zuſammenpreſſung feiner ganzen Oberfläche, 
wie auch durch den Druck auf die Nabelſchnur und die 
Zuſammenpreſſung des Mutterkuchens zwiſchen den Mut— 
tergrund und das Kind ſelbſt, in deſſen Nabeladern der 
Umlauf des Blutes dadurch gehemmt worden war, ſchon 
lange Zeit vor dem Berſten todt geweſen ſey. 

Man koͤnnte fragen: „Waͤre es dann nicht moͤglich gewe— 
fen, der Gebärenden oder ihrer Frucht das Leben zu retten, und 
welche Mittel hätten in dem Fall angewendet werden muͤſſen?“ 
Wenn die Natur nicht im Stande iſt, eine Geburt zu beendigen, 
weil der mechaniſche Widerſtand fo groß iſt, daß auch nicht die 
ſtaͤrkſte Gebaͤrkraft ihn zu beſiegen vermag, fo bietet die Kunſt 
folgende Mittel dar: Wendung, Anwendung der Zan⸗ 
ge, Durchbohrung des Kopfes des Kindes, fernere 
Zerſtuͤckelung deflelben, die Schaambeintrennung 
und den Kaiſerſchnitt. 

a) Wendung ſoll, nach der Meinung der beſten Geburts: 
helfer, uͤberhaupt nicht angewandt werden, wo das Becken zu 
klein oder der Kopf 25 Kindes zu groß iſt, und noch weniger, 
wenn der Kopf, wie es hier der Fall war, ſich in einer richti⸗ 
gen Stellung zeigt; denn wo der Kopf, mit der runden Hirn⸗ 
ſchaale voran, nicht bei einer hinreichenden Gebaͤrkraft durch das 
Becken herausgetrieben werden kann, da wird es noch ſchwieriger 
ſeyn, das Kind heraus zis ziehen, nachdem es gewendet iſt. 
Von dieſer Regel muß jedoch eine Ausnahme gemacht werden, 
naͤmlich wenn das Kind in einem verdrehten Becken den Kopf in 
dem kleinſten ſchraͤgen Durchmeſſer darbietet; denn alsdann kann es 
gelingen, daſſelbe mittelſt der Wendung, durch den großen ſchraͤgen 
Durchmeſſer zu bringen. Bei dieſer Gebaͤrenden bot ſich der Kopf 
in demjenigen ſchraͤgen Durchmeſſer dar, welcher, nach der Richtung 
des Vorberges des Kreuzbeins, als der größte angenommen 
werden mußte, und man konnte alſo nicht hoffen, durch die 
Wendung irgend einen Vortheil zu gewinnen, wenn auch der 
Muttermund ſo weit offen geweſen waͤre, daß die Wendung 
haͤtte vorgenommen werden koͤnnen. 

b) Die Zange iſt das ſicherſte Mittel, um den Kopf 
durch das Becken zu bringen, und dieſes Inſtrument iſt oft mit 
Erfolg angewendet worden, wo der Kopf des Kindes die ge⸗ 
woͤhnliche Groͤße hatte, und wo der gerade Durchmeſſer des 
Beckens in der oberſten Offnung nur 3 Zoll — ja ſogar nur 
bl und 8 Linien hielt — aber da, bei einem ſolchen Mis⸗ 

aͤltniß zwiſchen dem Becken und dem Kopf, dieſer bedeutend 
zuſammengedruͤckt werden muß, fo gelingt es nur ſehr ſelten 
das Kind lebendig heraus zu bekommen. Nichts defto weniger 
leidet es keinen Zweifel, daß dieſes Mittel uͤberall, wo es moͤglich 
iſt, angewendet werden muß; aber dazu gehoͤrt, daß der Kopf 
in die obere Bedenöffnung eingetreten, und daß der Mutter⸗ 
mund ſo weit geoͤffnet, oder ſo nachgiebig ſey, daß die Zange 
eingebracht werden kann. Bei dieſer Perſon war dagegen der 
Kopf noch uͤber der obern Beckenoͤffnung beweglich; es war alſo 
noch nicht Zeit die Zange anzuwenden, um ſo weniger, da noch 
keine Phaͤnomene vorhanden waren, aus denen man befuͤrchten 
konnte, daß ein Berſten der Mutter ſtatt finden werde, 

e) Perforation des Kopfes und fernere Zer: 
ſtuͤckelung des Kindes darf nie angewendet werden, wenn 
man nicht vollkommen uͤberzeugt iſt, daß das Kind todt iſt, und 
auch erſt dann, nachdem man die Zange gebraucht hat, indem 
die Erfahrung gezeigt hat, daß man oft mittelſt derſelben fo 
gluͤcklih war, das Kind herauszuheben, obgleich das Misver- 



111 

bältnig zwiſchen dem Kopf deſſelben und der Weite des Beckens 
kaum hoffen ließ, daß es gelingen koͤnnte. Da man nun bei die⸗ 
ſer Gelegenheit weder von dem Tode des Kindes uͤberzeugt war, 
noch die Zange anwenden konnte, ſo durfte die Durchbohrung des 
Kopfes noch weniger ſtatt finden, und hätte auch nicht ausge ⸗ 
fuͤhrt werden koͤnnen, da der Kopf in die oberſte Beckenoͤffnung 
noch nicht feſt eingekeilt war. Die Schaambeintrennung, 
die man vorgeſchlagen hat, wo der gerade Durchmeſſer der ober⸗ 

ſten Offnung des Beckens nur drei Zoll oder darunter iſt, iſt 
eine Operation, die ſehr gefaͤhrliche Folgen haben kann, und die 
von den meiſten Geburtshelfern mit Grund fuͤr zwecklos ange⸗ 
ſehen wird, weil der Umfang der obern Beckenoͤffnung dadurch 
nicht vergrößert wird; denn indem man die Schaambeine vorn 
auseinander bringt, wird die Erhoͤhung des Kreuzbeins weiter 
vor gedruckt, wodurch man eben fo viel, oder noch mehr, an 
Raum verliert, als man dadurch gewinnt, daß ein kleiner Theil 
vom Kopfe des Kindes zwiſchen die getrennten Schaambeine ein⸗ 
tritt. Die Erfahrung hat außerdem noch gezeigt, daß, wenn 
die Schaambeine uͤber einen halben Zoll von einander entfernt 
werden, die Bänder zerreißen, welche nach hinten zu die ges 

nannten Beine mit dem Kreuzbein vereinigen; und dieſes Zer⸗ 
reißen kann die gefaͤhrlichſten Zufälle, ja ſelbſt den Tod 
zur Folge haben. In die Offnung, die durch die Entfernung 
der Schaambeine um ½ Zell von einander hervorgebracht wird, 

kann vielleicht kaum ¼ Zoll von der Gonverität des Kopfes eine 

treten; und welcher Geburtshelfer iſt im Stande, die Dimen⸗ 

ſionen des Beckens ſo genau zu beſtimme daß er gewiß ſeyn 

kann, durch den Gewinn eines Raumes von / oder ½¼ Zoll, 
eine Geburt beendigen zu konnen. Es giebt alſo kaum einen 
umſtand, der dazu berechtigt, dieſe Operation vorzunehmen; 
und man hat viel Grund zu vermuthen, daß, wo ſie mit Gluͤck 
vorgenommen wurde, ſie nicht abſolut nothwendig geweſen ſey. 

d) Der Kaiſerſchnitt an einer lebenden Frau iſt eine 

ſehr ſchwierige Operation und mit fo vieler Gefahr für das Leben 

des Weibes verbunden, daß kaum 1 von 10 gerettet wird. Sie 

darf daher nie ohne die hoͤchſte Nothwendigkeit, und wo ſie das 
einzige noch übrige Mittel iſt, das Leben ſowohl der Gebaͤren⸗ 

den als des Kindes, oder wenigſtens den einen Theil von den 

beiden zu retten, vorgenommen werden. Der Kaiſerſchnitt 

iſt darum nothwendig, um da, wo das Becken ſo gebildet iſt, daß 

weder Hand noch Inſtrumente hineingebracht werden koͤnnen, 

den Kopf des Kindes zu durchboren, oder daſſelbe zu zer⸗ 

ſtückeln. Können dagegen dieſe Operationen ſtatt finden, ſo 

kommt es darauf an, ob das Kind tobt oder lebendig iſt. Iſt 

man davon überzeugt, daß das Kind todt iſt, dann würde es 
böchft unverantwortlich ſeyn, einen Kaiſerſchnitt vorzunehmen, 

und das Weib einer wahrſcheinlich noch größeren Lebensgefahr 
auszuſetzen, als bei der Zerſtuͤckelung des Kindes. 4 

Kann man nicht mit Gewißheit beftimmen, daß das Kind 
lebt, ſo darf man auch kaum den Kaiſerſchnitt vornehmen 

dazu rathen; denn um der ungewiſſen Hoffnung willen, das Le⸗ 
ben des Kindes retten zu konnen, darf man das Leben der Ge: 
bärerin nicht mit großer Wahrſcheinlichkeit aufopfern. Be. 

Hat hingegen der Geburtshelfer die vollkommene Gewißheit, 

daß das Kind lebendig iſt dann iſt es feine Pflicht die Woͤchne⸗ 

rin darauf aufmerkſam zu machen, daß, durch den Kaiſerſchnitt, 

ſowohl des Kindes als ihr Leben moͤglicher Weiſe gerettet wer⸗ 

den kann, und daß das Kind durch dieſe Operation keiner Ge⸗ 

fahr ausgeſetzt iſt. Dagegen darf er ihr die Gefahr nicht ver⸗ 

bergen, worin ihr eigenes Leben dadurch geſetzt wird. Es muß 

dann darauf ankommen, ob ſich das Weib einer wohl nicht ab— 
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ſoluten, aber doch wahrſcheinlichen Lebensgefahr ausſetzen will, 
um das Leven ihres Kindes zu retten. Dann muß die Opera⸗ 
tion vorgenommen werden, ehe das Weib noch durch vergebliche 
Geburtsanſtrengungen geſchwaͤcht iſt. Ein Weib zu zwingen, 

Recht; will es dies nicht thun, ſo iſt es Pflicht des G 
helfers, daß er vorzugsweiſe ihr Leben zu retten ſuche, ſo 
auch auf Koften des Kindes geſchehen koͤnnen. Na 

Aus dieſem Allen geht hervor, daß bei der Gebaͤrerin, von 
der es ſich hier handelt, kein hinreichender Grund vorhan 
war, den Kaiſerſchnitt vorzunehmen, indem ihr Becken, leich 
ſehr fehlerhaft, dennoch groß genug war, um die Anwendung 
von Inſtrumenten zu geſtatten, ja fo, daß man noch hoffen 
konnte, die Geburt mittelſt der Zange zu vollenden. Daß das 
Berſten der Baͤrmutter ſtatt fand, ehe der Muttermund erwei⸗ 
tert und das Kind in dem Grade herabgetreten war, daß die 
Anwendung der Zange ſtatt ſinden konnte, und ehe aus den vor⸗ 
handenen Phaͤnomenen vermuthet werden konnte, daß ein ſolches 
Berſten zu befuͤrchten ſey, mag als ein Zufall betrachtet werden, 
den man nicht vorher ſehen konnte, und zeigt nur, daß eine Ge⸗ 
baͤrerin, auch wenn die beſte Huͤlfe zu haben iſt, ein Opfer des 
Todes werden konnen. 2 

Hätte ſich dieſe Frau in einer fruͤhern Periode der Schwan 
gerſchaft an einen Geburtshelfer gewandt, und haͤtte man dann 
durch eine genaue Unterſuchung die oben erwaͤhnten bedeutenden 
Fehler des Beckens entdeckt, ſo moͤchte vielleicht ſowohl ihr, als 
des Kindes Leben haben gerettet werden koͤnnen, durch ein Mit⸗ 
tel, welches in der letzten Zeit vorgeſchlagen, und von mehreren 
engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Geburtshelfern zum Theil 
mit Gluͤck angewendet worden iſt, nämlich durch die kuͤnſtliche 
Fruͤhgeburt, zwiſchen der 31ſten und 36ſten Woche der Schwan- 
gerſchaft, ein Zeitraum, worin das Kind durch ein ziemlich en⸗ 
ges Becken mit Leichtigkeit gebracht werden kann, indem es um 
dieſe Zeit ſeine vollkommene Groͤße noch nicht erreicht hat, und 
ſich die Knochen der Hirnſchaͤdel leicht zuſammendrücken laſſen, 
aber doch in dem Grade entwickelt ſind, daß es ſein Leben nach 
der Geburt fortſetzen kann. 5 . * 

Miscellen. ARE 
Der semen Lycopodii if leider oft mit wurmſtichi⸗ 

chem Holzmehl verfaͤlſcht. — Hr. Chevallier hat der Aca- 
demie roy, de médecine zu Paris semen Lycopodii vorge: 
zeigt, welcher aus der Schweiz ſtammte und 6 bis 10 p. Ot. 
Talk enthielt, der ſich, weil er ſchwerer war, im Waſſer davon trennte. 

Über die Zuſammendruͤckung der Aorta, mittels 
eines in der Nähe des Nabels von außen anzubrin⸗ 
genden Druckes gegen die Wirbelfäule hat Hr. Dr. 
Ulfamer, Secundararzt am K. Entbindungs⸗Inſtitute zu 
Wuͤrzburg, die Beobachtung gemacht, daß in der 5. Geburtszeit 
und noch einige Zeit nach dieſer, die Gedaͤrme noch in der obern 
Haͤlfte der Bauchhoͤhle, wohin ſie waͤhrend der Schwangerſchaft 
durch die Ausdehnung des Uterus getrieben werden, zuruͤckbleiben, 
waͤhrend der Uterus ſich zuſammenzieht und in die untere Haͤlfte 
der Bauchhoͤhle herabſteigt, und daß man durch einen, mit den 
Fingerſpitzen in dieſem eine Zeitlang bleibenden Zwiſchenraume, 
oberhalb des Gebaͤrmuttergrundes von außen nach hinten an⸗ 
gebrachten, Druck die Aorta pulſiren fühlen und leicht und 
ſchmerzlos zuſammendruͤcken koͤnne. Dr. u. ſoll dies Verfahren 
bei Mutterblutflüffen mit Vortheil benutzt haben und ausfuͤhrli⸗ 

daß es ſich dieſer Operation unterwerfe, dazu hat . . 

e 

ches daruͤber in einer neuen, von Wuͤrzburg zu erwartenden, it⸗ 
ſchrift mitzutheilen in Begriff ſeyn. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Manuel de l’'herboriste; par Leebeaud, Paris 1825 8. ent⸗ 
hält: 1) Anleitung zum Sammeln und Trocknen der Pflan⸗ 

zen; 2) eine franzöf. Nomenklatur der offleinellen Pflanzen. 
Was über Botanik und Pflanzen-Phyſiologie aufgenommen, 
iſt ein ſehr duͤrftiges Capitel. 

Die Lehre von den chemiſchen Heilmitteln oder Handbuch der 

Arzneimittellehre als Grundlage für Borlefungen und zum 
Gebrauche praktiſcher Arzte und Wundaͤrzte, bearbeitet von 
Dr. Ch. Heinr. Ernſt Biſchoff ꝛc. Erſter Band, enthal⸗ 
tend Einleitung, die allgemeine Arzneimittellehre und von 
der beſondern die erſte Claſſe der Arzneimittel oder die ba⸗ 
ſiſchen Arzneikoͤrper. Bonn 1825. (Ein Werk, was mir 
ſehr brauchbar und empfehlenswerth zu ſeyn ſcheint.) 

Einige Druckfehler. In Nr. 224. E. 68. 3. 5. v. unt. ſtatt Bouduh leſe man Bow dich. In Nr. 226. S. dc; Z. 9. v. 

unt, ſtatt real leſe man réel, und S. 95. ſollte Zeile 45. v. o. ganz wegfallen. 
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Nachtraͤge und Bemerkungen uͤber die Naturge⸗ 
ſchichte und phyſikaliſche Geographie des 
Himalayah-Gebirges zwiſchen den Fluͤſſen 
Jumna und Sutluj. 

Von George Go van M. D. 7) 
In meinem Aufſatze, den ich der Royal Society in Edin⸗ 

bdurgh unlängft vorzuleſen die Ehre hatte (vergl. Notizen Nr. 
224. und 225,), ſchloß ich meine Bemerkungen über die phyſika⸗ 
liſche Geographie gewiſſer Diſtrikte in den Himalayah-Gebirgen 
mit den hoͤchſten Punkten des übergangs-Kalkſteines der Sein⸗ 
Gebirgskette. um aber fo viel wie möglich die hypothetiſche 
Sprache zu vermeiden, zu welcher die von ſelbſt ſich darbietenden 
Wahrnehmungen wohl faſt immer den Beobachter hinneigen muͤſ⸗ 
fen, will ich blos erwähnen, daß dieſe Bemerkungen von der 
erſten jener Abtheilungen zu verſtehen waren, unter welche die 
fraglichen Diſtrikte, in Bezug auf geologiſche Struktur ſich ganz 
naturlich zu ordnen ſcheinen, nämlich von der Zone der ziemlich 
parallelen und 15 bis 20 Meilen breiten Gebirgsketten, die zu⸗ 
nächſt die Ebenen von Ober⸗Hindoſtan begraͤnzen, und deren Ge⸗ 
birgsmaſſen bei Weitem nicht ſo dicht und von erdigerer Struktur 
find, als die der folgenden Abtheilungen, auf welchen fie, wie 
man bemerken kann, an verſchiedenen Punkten 5 bis 7000 Fuß 
über dem Meeresspiegel auflagern. Eine Unterabtheilung davon 
kann vielleicht zu Nahun gemacht werden, wo der Sandſtein 
vollkommen dauerhaft und hart, dunkelgrau und dunkelroth ge⸗ 
fleckt erſcheint, auch alle Spuren von Kohlenſubſtanz verliert. Die 
nächſten Abtheilungen ſind 1) die Centralgebirgsgruppe des Choor, 
2) die hohen Schneegebirge und die von denſelben auslaufenden 
Gebirge. Ein ausgezeichneter Unterſchied, was die üppigkeit der 
Vegetation betrifft, beſteht zwiſchen den zwei letzt erwaͤhnten 
Gebirgszuͤgen und dem früher erwähnten, Sie find an vielen 
Orten mit weit ſchöͤnerm Wald bedeckt, und man findet da 
Baͤume von dem edelſten Wuchs und der groͤßten Staͤrke, beſon⸗ 
ders drei neue Pinusarten, wovon die erſte, Kail genannt, der Wey⸗ 
mouths ⸗Kiefer ähnelt, Der Same dieſer Kiefer iſt in Groß⸗Bri⸗ 
tanien ſehr raſch gediehen, und man zieht fie jetzt in betraͤchtli⸗ 
cher Anzahl. Die zweite Art heißt hutrow, und iſt eini⸗ 
gen Fichtenvarietäten analog; die dritte Art, Pindrow genannt, 
kommt der Edeltanne am naͤchſten, indem fie immer mit dem 
Kurso (einer Art Eiche), dem Kheum, dem Juniperus, einer 
zweiten Art Rhododendron, der Birke und dem Sorhus, die 
hoͤchſten Bergſpitzen einnimmt. Die beiden letztgenannten Baum⸗ 

) Brewster’s the Edinburgh Journal of Science Nr, IV. 

Funde 

arten findet man hier, wie in den Gebirgen anderer Länder, in 
der Regel an der Gränge der Baumvegetation und in einem ver— 
kruͤppelten Zuſtande. Es ſind die letzten baumartigen Geſtalten, 
von denen man beim Übergang in die Region des Schnees und 
der Veroͤdung Abſchied nimmt. Hier bemerkt man eine große 
Mannigfaltigkeit noͤrdlicher Gattungen“), von denen man früher 
nie gewußt hat, daß ſie in ſo großer Naͤhe der duͤrren Ebenen 
Hindoſtans exiſtiren und die Arbeiten des Dr. Wallich werden, 
wie man hoffen darf, die Botaniker bald in den Stand ſetzen, 
die afiatifhe mit der europaͤiſchen und amerikaniſchen nahe vers 
wandten Arten (in vielen Faͤllen wird man blos Varietaͤten 
antreffen) zu vergleichen. Gegen die Gipfel der Gebirge, und 
auf der taxtariſchen Seite der Schneegebirge erſcheinen viele Gat⸗ 
tungen und Arten, die mit den fiberiichen nahe verwandt find, 

Alle Eigenthuͤmlichkeiten der Gebirgsvegetation und des Hoch⸗ 
land⸗Ackerbaues find in dem untern Theile dieſer Zone vollkom⸗ 
men entwickelt. 

Drei Arten von Polygonum, mit ihren nativen Namen 

=) Darunter kann man zählen viele Arten von: 
Morin, Spiraea, 
Trillium, Rubus, 
Frittillaria, Ribes, 
Fumaria, Rosa, 
Convallaria, Ilex, 
Impatiens (einige davon Cornus, 

haben eine gigantiſche Olea, 
Größe), Aesculus, 

Polemonium, Clematis, 
Gentiana, Corylus, 
Galium, Pinus, 
Fragaria, Aconitum, 
Rubia, Atragene, 
Lilium, ' Ulmus, 
Hemerocallis, Fraxinus, 
Androsace, Alnus, 
Valeriana, Coriaria, 
Salvia, Andromeda, 
Euonymus, Acer, 
Viburnum, Astrantia, 
Lonicera, Cnicus, 
Crataegus, Paris, 
Mespilus, Hypericum, 
Laurus, Pedicularis, 
Daphne, Quercus, 
Cystus, Delphinium. 

8 
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Paphra, Ogla und Chabree genannt, nebſt dem getreidetra⸗ 
genden Amaranthus, geben die gewoͤhnlichſten Koͤrnerarten. 
Auferdem baut man auch Weizen und die vortreffliche ſechszeilige 
glatte Gerſte, Ooa”*) genannt, een! a 

Das Opium ift hier, ſowohl wegen N ſeines Trans⸗ 
ports (eine Eigenſchaft, die hier ganz befoi j 

als auch wegen feiner vorzüglichen Güte in einer Hoͤhe von 8000 
Fuß ziemlich das einzige Produkt in einigen der innern Provin⸗ 
zen, deſſen Ausfuhr nach den Niederungen Hindoſtans die Ein⸗ 
wohner in den Stand ſetzt, die Auflagen zu bezahlen. Das ge⸗ 
ringe Volumen des Opiums macht alle Kren led KORR ſei⸗ 
nen Eingang zu verbieten oder zu erſchweren, unnuͤsz. - 

Tabak kann hier nicht länger mit Nutzen gebaut werden; 
denn, ungeachtet die Pflanze hier uͤppig treibt, ſo iſt doch der, 
aus den hindoſtaniſchen Ebenen eingeführte, von weit vorzuͤgliche⸗ 
rer Güte. Ich will jetzt einige allgemeine Bemerkungen über die 
Geologie der Diſtrikte mittheilen, welche zu den zwei oben er⸗ 
wähnten Abtheilungen gehören, wenn naͤmlich bloſe Notizen über 
die oberflächlichen Gebirgsarten, welche an verſchiedenen Theilen 
vorkommen, nebſt der Elevation, in welcher ſie zu Tage gehen, 
ſo genannt werden koͤnnen. k N. . 
Bundur Pooch und Sirga Rohini ſind die hoͤchſten Gipfel 

der Schneegebirge, welche ich hier geſehen habe. 
Hier entſpringen der Ganges, Jumna, Tonſe, und nehmen 

ihren Lauf nach Suͤden; auch verſchiedene Nebenfluͤſſe des Sut⸗ 
luj in einer noͤrdlichen Richtung. 

Das Land zwiſchen ihnen und nach dem Sutlußj hin erſcheint 
von der Spitze des Manjhee-Gebirges, zwiſchen den Quellen 
des Jumna und Tonſe, aus betrachtet, als eine ungeheure und 
unzugängliche Wildniß von dicht aneinander gereihten Schneegip⸗ 
feln, wo ſich die Möglichkeit der Exiſtenz eines lebenden Weſens 
kaum denken läßt. Wenn aber die Ströme hinabgeſtiegen find, 
und ihre Betten wärmer und geſchuͤtzter werden, nimmt allmaͤh⸗ 
lich eine dünn vertheilte Population, in Unwiſſenheit und Aber⸗ 
glauben verſunken, ihr Ufer ein. Ihre duͤrftige und precäre 
Subſiſtenz friſtet ſie durch den Anbau einiger vorhin erwähnter 
Pflanzen auf fünftlihen Terraſſen um die Dörfer herum. Einige 
ihrer vegetabiliſchen oder mineraliſchen Erzeugniſſe, hauptſaͤchlich 
aber den Ertrag zahlreicher Schaaf- und Ziegenheerden transpor⸗ 
tirt fie, ohne ſich der Bequemlichkeit von Straßen oder Laſt⸗ 
thieren zu erfreuen, nach den Ebenen oder benachbarten Pro⸗ 
vinzen. Ihre Heerden treiben die Bewohner dieſer Gegenden, ſo 

wie das Schmelzen des Schnees im Fruͤhling gruͤnes und zartes 

Gras zurüdläßt, hoͤher und höher auf die Waide, und führen 

ſie allmählig wieder herab, wenn die ſudliche Wendung der Sonne 
mit dem allmähligen Eintritte der Nachtfroͤſte die Oberflaͤche 
braͤunt. 

Dieſelbe raſche Vegetation, wodurch ſich der Sommer der 
Polargegenden auszeichnet, bedeckt auch bald die Waiden dieſer 
Hochlande mit einem dicken und uͤppigen Schmelz von ſchoͤnen 
blühenden Pflanzen, ſo daß man Anemonen, Potentillae, Pri- 

mulae, Dryas u, ſ. w. an den Orten findet, die kurz vorher 
mit Schnee bedeckt waren. Die Aufloͤſungskraft des Schnees 
ſcheint die Bildung des fetten -ſchwarzen Humus zu beguͤnſtigen, 
in welchem dieſe Pflanzen hauptſaͤchlich gedeihen ““). \ f 

Die hölzernen Gallerien, welche die Plattform der mit Schie⸗ 

») Sie iſt ſeit der Zeit in Schottland eingeführt, — Auch, 
wie man behaupten will, in Tyrol. 1 7. 

*) Die Natur hat ihnen einen merkwuͤrdigen Schutz gegen die 
rauhe Witterung verliehen, welcher ſie ausgeſetzt ſind. An 
einigen in dieſen hohen Regionen einheimiſchen Pflanzen be⸗ 
merkt man nämlich eine Verlängerung der untern Blätter, 
bie einen dichten wolligen oder baumwollenartigen Überzug 
bekommen, ſich erheben und durch ihre Verbindung gleichſam 
ein Gewölbe über ben zarten Bluͤthen bilden. An denſelben 
Pflanzen, ſobald man fie an andern Standorten findet, iſt 
indeſſen bieſe Bekleidung nicht mehr zu bemerken. 

———ů—— >. 

eſonders ſchaͤtzbar iſt), 
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fer oder mit Schindeln gedeckten Haͤuſer einfaſſen, dienen im 
Sommer zum Vorrathsplatze fuͤr das Heu, von welchem im 

7 

Winter die winzige Kuhrace und die Heerden leben, die, ſo lange 
die kalte Jahreszeit dauert, das untere Stockwerk einnehmen. 
In der Umgebung mancher dieſer Doͤrfer bleibt der Schnee 2 
bis 4 Monate liegen, und je nach der Quantität, in welcher 
er faͤllt, verſpricht er eine verhaͤltnißmaͤßig gute Weizenerndte. 
In vielen dieſer Dörfer ſoll der Weitzenertrag “) in der Re⸗ 
gel eben ſo gut, und oft noch beſſer ſeyn, als auf den beſten 
Weizenlaͤndereien in den Ebenen der obern Provinzen. Man 
pflegt hier reichlich mit Compoſt von Eichenlaub, Schnee, Schaaf⸗ 
miſt und Ziegenmiſt zu duͤngen. fer. uch u 
Die Linie der Schneegebirge, welche ſich in nordweſtlicher 

Richtung 40 bis 50 Meilen weit nach Wangtoo ausbreitet, mit 
Paͤſſen von Suͤden nach Norden verſehen iſt, und ſich 15,000 bis 
16,000 F. hoch uͤber den Meeresſpiegel erhebt, hat ihre ſenk⸗ 
rechten Gipfel ewig mit Schnee bedeckt, und man kann ſich nicht 
vorſtellen, daß an dieſen ſteilen Wänden eine bewegliche Sub» 
ſtanz liegen bleiben koͤnne. Dieſe Gipfel ſind auf den meiſten 
Punkten ganz unzugaͤnglich. Der Rol-Paß, durch welchen ich 
am 25. September 1817 gekommen bin, kann vielleicht durch die 
Zerſetzung eines Lagers von weißem Feldſpath entſtanden ſeyn, 
denn man findet im Bette feines nördlichen Fluſſes, des Sha— 
tooltee, ungeheure Tafeln, die von oben herabgewaͤlzt worden 
ſind. Die Gebirge zu beiden Seiten beſtehen nicht aus Granit, 
ſondern aus grauem Gneis, deſſen blaͤttriges Gefüge hauptſaͤchlich 
in den großen von der Witterung entbloͤßten Maſſen ſichtbar iſt. 
Man bemerkt ſchwarzen Glimmer in ihnen; auch geben ihnen 
die longitudinal eingeſchichteten Maſſen von ſchmutzig weißem Feld⸗ 
ſpath, ein porphyrartiges Anſehen. Ein abwechſelndes Vor⸗ 
und Ruͤckwaͤrtsſtroͤmen eines milchweißen Nebels, der beſtaͤndig 
zwiſchen dem noͤrdlichen und ſuͤdlichen Ausgange des Paſſes zu 
gewiſſen Zeiten erſcheint, zeigt die auffallenden Wirkungen, 
welche dieſe hohen Gebirge nothwendig auf die meteorologiſchen 
Erſcheinungen der heißen und verſengten Ebenen, an welche ſie 
graͤnzen, hervorbringen müffen. f 

Wo der Sutluj aus dieſer Gebirgskette hervorbricht, und 
ihren Fuß zu Wangtoo befpült, beſteht fein Flußbette aus einem 
kleinkoͤrnigen dichten grauen Granit, den das Waſſer geglaͤttet 
hat! Wegen feiner Härte war ich auf keine Weiſe im Stande, 
ein Exemplar abzubrechen. In dieſem Granit bemerkt man zu⸗ 
weilen große Adern, welche unaufloͤslich mit der Gebirgsart ſelbſt 
vereinigt ſind, und in welchen alle Beſtandtheile des Granits ber 
ſonders kryſtalliſirt ſind. Der Hauptbeſtandtheil iſt ſchneeweißer 
Feldſpath; in großen einzelnen Flocken bemerkt man den Quarz 
und zuweilen auch Schoͤrl in kleinerer Quantitaͤt. Man ſieht, 
wie dieſe den darauf liegenden ſchwarzen Glimmerſchiefer durchs 
dringen, ohne indeſſen eine Störung der Lage oder eine Veraͤn⸗ 
derung der Struktur, wie es ſcheint, zu bewirken. 8 
Ich habe waagerechte Sandſteinlager an der Fronte dieſe 
Gebirgskette in einer Hoͤhe von 7500 bis 8500 Fuß bemerkt. 
f Die kleine Ebene (klein naͤmlich im Vergleiche zu der umge- 
benden Gebirgsgegend), wo der Jumna die Hauptgebirgskette 
verläßt, welche das Dorf Kurſalee umgiebt, hat wegen der Tiefe 
feines Alluvialbodens und der Enge des Paſſes am untern Ende, 
welches mit waagerechten Lagen umgeben iſt, das oft bemerkte 
Ausſehen eines Sees, der feine Ufer durchbrochen hat, in wels 
chen er einſtens eingeſchloſſen war. 

Die Gebirgsketten, welche in ſuͤdweſtlichen Richtungen von 
dem Hauptgebirge abgegeben werden, an deſſen Extremitäten die 
Mineralien der parallelen Gebirgsreihen über einander gelagert 
find, beſtehen hauptſaͤchlich aus Gneis, Glimmer und Thonſchie⸗ 
fer, die oft in einander überzugehen ſcheinen. 

Die Berggruppe des Choor, 12,000 F. über dem Meeres- 
ſpiegel, hat das ganze Jahr uͤber keinen Schnee, wenn man 

*) Von 7 Seer Saamen bekommt man oft 160 Seer. Ein 
Seer iſt = 2 engl, Pfund, . . . 
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auch faſt zu jeder Jahreszeit in einigen der tiefen Gebirgsſchluͤn⸗ 
den Schnee antreffen kann. Der Gipfel des Gebirges beſteht aus 
ungeheuren tafelfoͤrmigen Maſſen von feſtem Granit, der ſich 
an vielen Orten zur Zerſetzung geneigt zeigt, aber die Beſtand⸗ 
theile des Granits nicht von ſo vollkommener Kryſtalliſation 
und dauerhafter Vereinigung wie bei der Gebirgsart im Bette 
des Sutluj. ’ 2 5 
Die einheimiſchen Vegetabilien ſind hier in vielen Hinſichten 
dieſelben, wie auf der Hauptkette der Schneegebirge, mit wel— 
cher dieſe Gebirgsgruppe durch eine ununterbrochene Kette von 
faſt 8000 F. Elevation an der Quelle des Girri verbunden iſt. 
Auf den hoͤchſten Gipfeln des Choor erſcheint zuerſt der Juniperus 
des Alpen⸗Rhododendrum und das hohe Aconitum (Wolfs⸗ 
wurz), deſſen wohlbekannte giftige Wirkungen, innerlich genom- 
men, unter den Einwohnern die Meinung erzeugt zu haben 
ſcheinen daß es in feiner Umgebung die Luft vergifte, für 
welche Meinung ich nie eine Begruͤndung entdeckt habe, man 
muͤßte ſie denn in der Hoͤhe der Zone finden, welche dieſe praͤch— 
tige Pflanze bewohnt, wo zuweilen (aber keineswegs immer 
oder gleichmaͤßig) die Reiſenden unbehagliche Wirkungen empfin⸗ 
den, die man der Duͤnnheit der Luft zuzuſchreiben pflegt. 

Wenn die Symptome, welche manche berühmte Naturfor- 
ſcher empfunden haben und der Duͤnnheit der Luft zuſchreiben, 
wirklich von dieſer Urſache herruͤhren, wie kommt es alsdann, 
daß ſie, gleich dem Fallen des Queckſilbers, nicht in einigem 
Berhältniffe mit der Elevation und Duͤnnheit der Luft ſtehen, 
und jeder Zeit eintreten, wo ein gewiſſer Grad der letztern 
ſtattfindet? « 1 j 

Als ich die Nacht bei zwei Gelegenheiten in einer Höhe von 
mehr als 14,000 F. uͤber dem Meeresſpiegel, und alſo hoͤher als 
die Sommergrenze des ewigen (Schnees zubrachte; und als ich 
ferner durch den Rol-Paß uͤber das Himalayah-Gebirge ging, 
mich alſo in einer Hoͤhe von mehr als 15,000 F. befand, habe 
ich dieſe Symptome nie an mir ſelbſt beobachtet, und eben ſo 
wenig an einer Perſon von den vierzig eingebornen Soldaten 
und Dienern, die mich begleiteten. Aber ſowohl an dieſen Punk- 
ten, als in geringern Elevationen haben wir fie bei andern Ges 
legenheiten empfunden, auch wurden ſie uns als wahrſcheinlich 
von den Eingebornen vorausgeſagt. 

Dieſe Thatſachen ſcheinen mehr dafuͤr zu ſprechen, daß die 
fraglichen Erſcheinungen von einer minder gleichfoͤrmigen atmo= 
ſphaͤriſchen Beſchaffenheit, z. B. von der Elektricitaͤt, herruͤh⸗ 
ren, die, um ſo erhabene natuͤrliche Leiter herum, ſich in einem 
Zuſtande beſtändiger Fluktuation befinden muß. Ob das Choor- 
Gebirge mit der Schneegebirgskette von gleichzeitiger oder ſpaͤte⸗ 
rer Formation ſey, haben wir bis jetzt nicht ausmitteln koͤn⸗ 
nen. Es giebt nach allen Richtungen Gebirgsketten, welche 
aus ſucceſſiven Lagern von Glimmerſchiefer beſtehen, von denen 
einige Lager von edelm Granat, andere von gemeinem Granat 
und letztere in unvollkommen dodecagedriſchen Kryſtallen enthal⸗ 
ten, die ich in betraͤchtlicher Groͤße gefunden habe. 
Im Glimmerſchiefer findet man auch kleine Lager von Urs 
kalk, der zuweilen einen herrlichen Marmor von großem Eryftal- 
liſchem Korn und ſchneeweißer Farbe bildet. 
Der darauf folgende Thonſchiefev enthält reichhaltiges Ei⸗ 
enerz mit Schwefelkieſen, durch deren Oxydirung man wahr⸗ 
cheinlich an vielen Punkten unerſchoͤpfliche Vorraͤthe von unrei⸗ 
nem ſchwefelſauren Eiſen findet, welches einen Handelsartikel 
bildet, der nach den Ebenen gefuͤhrt wird. 
Was die metalliſchen Reichthuͤmer dieſer Diſtrikte anlangt, 
muß ich noch bemerken, daß man zwar Gold im Zuſtande aͤußer⸗ 
ſter Zertheilung im Sande des Sutluj-Bettes findet, aber es 
bis jetzt noch nirgends in feinen natürlichen Gängen entdeckt hat. 
Kupfer findet man an verſchiedenen Orten im Thonſchiefer, 
aber die meiſten Gruben find aufgegeben worden. Bleiglanz iſt, 
außer dem Eiſen, die Hauptſubſtanz, und wird durchgaͤngig 
zwiſchen dem Thon- und Glimmerſchiefer gefunden. Hierin be⸗ 
ſtehen die metalliſchen Reichthuͤmer des Landes. Die Bergleute, 
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welche ich in dieſen Gebirgen angetroffen habe, find nicht im ge⸗ 
ringſten mittheilend. Nie habe ich aus einer ſichern Quelle er⸗ 
fahren koͤnnen, daß der Bleiglanz auf der Seite der Himalayah⸗ 
Gebirge nach den Ebenen hin Silber hergegeben habe, wiewohl 
dieſes Metall aus einigen der tartariſchen Provinzen jenſeits des 
Fluſſes Sutluj gebracht werden ſoll. 
Die Bleyglanzgruben find auf eine fo ſchlechte Weiſe in das 

Gebirge getrieben, daß ſie wenigſtens an zwei Punkten, wo ich 
fie beſuchte, nur für einen erfahrnen inlaͤndiſchen Bergmann zu⸗ 
gaͤnglich ſind. Dieſe Leute ſcheinen durch Übung die Faͤhigkeit er⸗ 
langt zu haben, da noch athmen zu koͤnnen, wo nur Maulwuͤrfe 
oder Schlangen zu leben im Stande find, wovon wir uns manch⸗ 
mal bei militaͤriſchen Operationen überzeugt ‚haben. Ihre Blei⸗ 
glanzgruben erhalten ſie um deswillen, wie ich glaube, ſo unzu⸗ 
gaͤnglich, weil fie entweder nicht wollen, daß Fremde ihre Ge- 
ſchichte und ihren Werth kennen lernen, oder damit die Berg— 
leute und Bergbeamten der inlaͤndiſchen Regierung unentdeckt zu: 
ſammenhalten koͤnnen, um dem Rajah feinen beſtimmten Antheil 
des Ertrags zu verkuͤrzen, oder vielleicht auch aus Unwiſſenheit 
und Zrägheit. 

Dieſes waͤren demnach die gemeinſten mineraliſchen Sub⸗ 
ſtanzen, die ſich hier vorfinden und die das Auge bei einer 
fluͤchtigen unterſuchung entdeckt; aber es giebt noch zahlreiche 
untergeordnete, bis jetzt unerforſchte Minerallager, die erſt 
dann entdeckt werden möchten, wenn die innere Thaͤtigkeit des 
Volkes unter unſerer Regierung, durch verbeſſerte allgemeine 
Umftände, eine kraͤftige Anregung erhalten haben wird. 
Die koͤrperlichen Strapatzen der taͤglichen Reiſe ſind kaum 
zu ertragen, wenn man dieſes Land blos durchreiſt; denn hier 
wandelt man bald auf Fußpfaden, die ſich an dem Rande von 
Abgruͤnden hinſchlaͤngeln, bald muß man in tiefe und brennende 
Flußbetten hinabſteigen, bald nach Orten, die nahe ſcheinen und 
doch mit einer Tagereiſe kaum erreicht werden koͤnnen, mit der 
größten Anſtrengung hinaufklettern. Eine ausführliche und rich⸗ 
tige Kenntniß der Struktur des Landes wird der nie erlangen, 
welcher nicht jo viel Eifer beſitzt, um ein ſchweres Gepäde zu⸗ 
ruͤck zu laſſen, ſich ſelbſt fo viel nur moͤglich an die einfache Le⸗ 
bensweiſe der Inlaͤnder zu gewoͤhnen und ſeine Forſchungen mit 
unverruͤcktem Auge und mit ſo wenig Begleitern als moͤglich zu 
verfolgen; denn das Land iſt an vielen Orten nicht im Stande, 
die Beduͤrfniſſe fuͤr die Reiſeumgebung herzugeben, mit welcher 
Europaͤer ihre Wanderungen zu machen pflegen. 
n den Ebenen Hindoſtans iſt es, wie oft bemerkt worden, 

für den Europäer faſt unmoͤglich, große perſoͤnliche Bekannt: 
ſchaft ſowohl mit dem ſocialen Charakter, als mit den häusli- 
chen Gewohnheiten der Inlaͤnder zu machen. Viele gegenfeitige 
Mißverſtaͤndniſſe entſtehen gern zwiſchen ſolchen, die ſich blos 
oͤffentlich treffen, und nur gegenſeitige Sympathie bei gewiſſen 
großen Gelegenheiten gemeinſchaftlicher Gefahr oder Schauſtellung 
empfinden. Nach den Gebräuchen der Morgenlaͤnder ſind nur 
die oͤffentlichſten Theile des wirthlichen Daches den naͤchſten 
Blutsverwandten zugaͤnglich. Die Nichtbeachtung des moſaiſchen 
Ritus trennt die Europäer von den Mohamedanern, die Caſten— 
lehre vom Hindoo und ein gewiſſer Grad von Verachtung gegen 
fremdartige andere Sitten, worin die Briten alle andere euro⸗ 
paͤiſche Nationen übertreffen, entfernt letztere aus der geſelligen 
Verbindung ſowohl mit Mahomedanern als mit Hindoos. 

Selbſt die rohe, wenn auch nicht unanſtaͤndige Einfachheit 
des unterwuͤrfigſten Benehmens des Untern gegen ſeinen Obern 
(es erinnert an die Zeiten des alten Teſtamentes und des Ho— 
merus) wird nicht immer von denen, die aus unſern noͤrdlichen 
Regionen jetzt in die Morgenlaͤnder kommen, ſo verſtanden, wie 
es gemeint iſt. Das Klima der Ebenen iſt zu nachtheilig fuͤr 
einen europaͤiſchen Koͤrper und legt die Nothwendigkeit auf, viel 
zu Hauſe zu bleiben, weshalb der Europaͤer, außer im Felde, 
auf der Parade, bei den Domeſtiken, oder bei untergeordneten 
Beamten nur wenig von den Eingebornen gewahr werden kann: 
und in allen dieſen Situationen erſcheint der Inlaͤnder, vielleicht 
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mit Tusnahme der erſten, nicht in feinem natürlichen, ſondern 
in einem künſtlichen angenommenen Charakter. . g 

In den Gebirgsdiſtrikten haben die meiſten dieſer Hinderniſſe 
wenig Einfluß und man kann den Charakter der Eingebornen 
ſchon genauer beobachten. An ſolchen Eigenthuͤmlichkeiten der 
Lebensweiſe, der Reinigungen und der Disciplin, welche den Hin⸗ 
doo von jedem andern menſchlichen Weſen trennen, haͤngt man 
hier nicht ſo hartnäckig, wie in den Ebenen, wo die Gebraͤuche 
und der Aberglaube einer Urrace, die das Land einnahm, ehe 

die erſten Eroberer oder Lehrer der Civiliſation auftraten, noch 
immer mehr oder weniger vorherrſchend find; auch das Clima 
ft in einer Höhe von mehr als 8000 Fuß Über dem Meeres⸗ 
ſpiegel ſchon fo fühl, daß ein Europäer einen großen Theil ſei⸗ 
ner Tageszeit in der freien Luft zubringen kann. Unter den 

Gebirgs⸗Sepoys, ſonſt im Solde von Gorkhali, findet man 

eifrige Jagdgenoſſen, die mehr Thaͤtigkeit und Muth, gleich den 

beſten europäiichen Soldaten, als der ſtolze und phlegmatiſche, 

wiewohl unterwürfige Najpoot der Ebenen beſitzen, der wohl 

felten aus Neigung oder zu feiner Beluſtigung dem Faſan, dem 

Gebirgsrebhuhn, dem Bär oder der Hyäne nachſtellt. AR 

Die zufällige Rauhheit der Witterung und die Schwierig⸗ 

keit, Zelte mitzunehmen, die gegen die Witterung Schutz leiſten 

könnten, vereinigt manchmal alle Stände und Claſſen unter 

einem Dache im Dorfe, in dem Porticus des Deota- Tempels, 

oder im freundlichen Schutz einer Hoͤhle um das kniſternde mit 

Kiefernholz unterhaltene Feuer herum. Wenn der Geſchmack 

der Eingebornen ſich hier zwanglos in ihrer Unterhaltung ent⸗ 

faltet, jo treten Charakterzuge hervor, die ein vieljaͤhriges Can⸗ 

tonementsleben in den Ebenen nie wuͤrde kennen gelernt haben. 

Die mahomedaniſchen Mährchen, welche, gleich den arabi⸗ 

ſchen Erzählungen, reich find an prächtigen und glänzenden Pa⸗ 

kaͤſten, Prinzen, Prinzeſſinnen, Feen, Zauberern und Genien, 

ergötzen die aufmerkſamen Zuhörer. Sodann kommen die dun⸗ 

keln und düſtern Legenden der Hindoo- Mythologie, erzählt viel⸗ 

leicht von einem wandernden religioſen Bettler, bei welchem 

man eine unerklärliche Zuſammenſetzung von Buͤberei, Enthufias- 

mus und Wahnſinn bemerkt, den aber der vornehmſte und auf⸗ 

geklärteſte Indier nicht zu beleidigen und ſelbſt in ſeiner niedrig⸗ 

ſten Geſtalt ihm aus Barmherzigkeit nichts zu ſagen wagt. 

Er findet feinen Weg und ſcheint überall zwiſchen Juggurnauth 

und Cap⸗Comerin, Aſtrachan oder Siberien willkommen zu 

ſeyn; er bildet das Communications⸗Mittel zwiſchen feindlichen 

Armeen, ſpionirt für beide Partheien und iſt keiner getreu; er 

iſt oft eben ſo bekannt mit dem, was im Innern der Privatfa⸗ 

mitien vorgeht, trotz aller Hinderniſſe, welche die morgenlaͤndi⸗ 

ſche Eiferſucht erfunden hat, um dergleichen Kenntniß faſt un- 

möglich zu machen; unter dieſen Umftänden behauptet er oft, 

übernatürliche Kräfte zu befisen und glaubt ſich vielleicht manch⸗ 

mal wirklich im Befige derſelben. 

Der reiſende Sänger bietet manchmal angenehmere Gegen- 

ſtände dem menſchlichen Intereſſe dar, wenn er den hohen und 

freifinnigen Geiſt der alten Rajpoot⸗Haͤuptlinge zu der Periode 

beſingt, wo die Mohamedaner zuerſt nach Hindooſtan drangen, 

wenn er ihre unbefiegbare Tapferkeit und den ritterlichen Gleich⸗ 

muth rühmt, mit welchem ſie das Leben und alles, was baf- 

ſelde zu geben vermag, zu verlaſſen bereit waren, wenn etwas, 

welches mit der Ehre unverträglich iſt, von ihnen verlangt 

wurde. 
Die Bemerkungen, welche hervorgerufen werden und die 

Geſpräche, welche nach ſolchen Gelegenheiten entſtehen, gewaͤh⸗ 

ren oft demjenigen, der das Studium des menſchlichen Geiſtes 

und die Beobachtung des menſchlichen Charakters, unter den 

mannichſaltigſten Geſtalten und Umſtaͤnden liebt, ein reiches 

Feld der Spekulation. 
An einigen Orten bietet indeſſen die Eivil⸗ und Moralge⸗ 

ſchichte des Landes einzelne Punkte der Vergleichung zwiſchen 

tiefen Diſtrikten und ben europäiſchen Alpengegenden dar, bes 
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ren Bewohner eine ähnliche erhabene Scenerei und die größten 
Naturgegenſtaͤnde beſitzen. ‘ 

Der Mangel aller häuslichen Liebe und Huld gegen das 
zweite Geſchlecht, die unregelmäßigen Aufforderungen zur Thaͤ⸗ 
tigkeit und Betriebſamkeit mit Zwiſchenraͤumen von verdroſſener 
Unthaͤtigkeit, die nothwendige Folge der Unſicherheit des Eigen⸗ 
thums und der geſperrten Kanäle des Austauſches und der Vers 
theilung; endlich die Herrſchaft eines dunkeln, duͤſtern und ente 
wuͤrdigenden Aberglaubens ſcheinen die Quellen der meiſten Übel 
zu ſeyn, an welchen dieſe Menſchen leiden. Unter ſolchen Ume 
ſtaͤnden ſcheinen ihre Kriege gegen einander blos blutig und 
wild geweſen zu ſeyn und ſelten Beſpiele des hochherzigen Eis 
fers in kuͤhnen Unternehmungen erzeugt zu haben, wodurch ſich 
die Kriege vieler, nur wenig in der Civiliſation vorgeſchrittener 
Nationen zuweilen ausgezeichnet haben. 

Der Charakter, den bie britiſche Regierung durch die gegen 
dieſe Gebirgsdiſtrikte befolgte Politik erlangen und behaupten 
wird (viele dieſer betrachten ihre Unterwerfung als eine Bes - 
freiung), wird weit und breit unter der ausgedehnten, aber bis 
jetzt noch wenig gekannten Population Mittelaſiens Anerkennung 
finden, aber nirgends werden die liberalen Grundſaͤtze der britis 
ſchen Verwaltung und der Wunſch, die civiſche und moraliſche 
Lage der Volksmaſſe zu verbeſſern, wodurch ſich unſere Politik 
ſo ehrenvoll ausgezeichnet, vollkommner gewuͤrdigt werden, als 
da, wo es unter unſerm Schutze gelungen iſt, die Macht eines 
großen Schwarmes muͤßiger und raubſinniger Gluͤcksritter zu 
vernichten. 

Über die Schilddruͤſe des grünen Papagey's. 
Daß bei den Voͤgeln, wenn auch oft nur bei jungen In⸗ 

dividuen, ein Organ vorkomme, welches mit einer Schilddruͤſe 
mehr oder weniger Ahnlichkeit hat, haben die teutſchen Natur- 
forſcher hinlaͤnglich bewieſen, nachdem es von den Franzoſen und 
namentlich vom H. v. Cuvier geleugnet worden war. Am 
deutlichſten zeigt ſich aber dieſe Druͤſe bei den Papageyen, bei 
denen fie, wie auch außerdem noch bei manchen andern Vögeln, 
Falken, Tauben, Trappen u. ſ. w. noch im ausgewachſenen 
Zuſtande gefunden wird. Bei dem grünen Papagey liegt zu bei⸗ 
den Seiten der Luftroͤhre, oberhalb des Inſertionspunkts der 
Muskeln des untern Kehlkopfs, zwiſchen der erſten und zweiten 
Rippe, eine kleine, faſt Erbſengroße ovale, nach oben ſtumpfe, 
nach unten aber ſpitz zulaufende Druͤſe. Sie ſtoͤßt nach der 
Seite hin an die Luftroͤhre, haͤngt aber nicht mit ihr zuſammen, 
ſondern ſitzt, den Vogel auf den Ruͤcken gelegt, auf der Jugu— 
larvene, der Carotis und dem herumſchweifenden Nerven. Mit 
dieſen Organen iſt fie durch feſtes Zellgewebe verbunden, vor- 
zuͤglich nach dem untern Theile hin, wo ſie gleichſam durch ein 
feſtes Band daran befeſtigt iſt. Die Carotis ſchickt einen freien 
Aſt in die Druͤſe, und die Jugularvene fuͤhrt das Blut derſel— 
ben wieder zuruͤck. Die Druͤſe hat ein feinkoͤrniges Gefuͤge, und 
beſteht aus einer doppelten Subſtanz, von der die eine grau, 
die andere weiß iſt. Die graue groͤßere iſt das runde gegen den 
Kopf des Vogels gerichtete Ende, die weiße hingegen bildet die 
Spitze, und nimmt nur ein Viertheil von der ganzen Druͤſe 
ein. Dieſer kleine weiße Koͤrper iſt mit ſeinem Ende in die 
graue Subſtanz eingeſenkt und endigt ſich daſelbſt mit zwei klei⸗ 
nen Spitzen. Durchſchneidet man die Druͤſe der Laͤnge nach, ſo 
ſieht man vom Endpunkte der grauen Maſſe vier bis fünf weiße 
Faͤden nach der Spitze hin, die ſich dann zwiſchen den zwei 
Spitzen des weißen Koͤrpers in dieſen einſenken. Ob dieſe Strei⸗ 
fen Gefäße find, oder nur ſehnichte Kraͤnze, kann ich bis 
jezt noch nicht entſcheiden; jedoch kann man ſie mit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichleit für Gefäße halten, weil fie 1. ſich in einer Druͤſe 
befinden, die aus zwei Subſtanzen beſteht, und aus der einen 
in die andere uͤbergehen; 2. da ſie ſo ſehr beſtimmt auf dieſen 
weißen Druͤſentheil zulaufen, und indem fie 3, im Waſſer an 
quellen und weißer werden, ſich mit Waſſer fuͤllen und davon 
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rotzen, was man bei einem fehnichten Bande nicht fo leicht 
en Beide Druͤſenkoͤrper find durch großes Zellgewebe 
mehr oder weniger von einander getrennt, und wenn man den 
grauen aus feiner Hülle herausſtreicht, fo bleibt der weiße ganz 
für ſich, und laͤßt ſich als eine beſondere Drüje betrachten. = 
Bei allen andern Vögeln, die ich zergliedert habe, habe ich 
hoͤchſtens nur eine Oruͤſenſubſtanz gefunden; wahrſcheinlich findet 
man bei den übrigen Papageyen auch zwei; daß aber Jemand 
bis jetzt dieſer zwei Subſtanzen erwähnt hätte, iſt mir un⸗ 
bekannt. 

Daß dieſe Druͤſe die Bedeutung entweder der Schild- oder 
Thymusdruͤſe habe, iſt laͤngſt allgemein anerkannt, aber man 
Hält es noch nicht für ganz ausgemacht, welches von dieſen bei⸗ 
den Druͤſen das Organ eigentlich vorſtelle. Dieſe zwei Subſtan⸗ 
zen beſtaͤtigen vorzuͤglich die Meinung des Hrn. Cuvier, naͤm⸗ 
lich daß dieſe Druſe Thymus und Parotis in ſich vereinige, 
Aber nicht nur die doppelte Subſtanz, ſondern auch die Lage 
ſcheint daſſelbe zu beweiſen, indem dieſe auf der Graͤnze zwiſchen 
Bruſt und Hals iſt. Weil aber die graue Subſtanz, als der die 
Schilddruͤſe vorſtellende Theil, vier Mal größer iſt, als die 
weiße, ſo beweiſt dieſes augenſcheinlich, daß die Bedeutung der 
Schilddruſe vorherrſcht. Daß übrigens die fogenannten raͤthſel⸗ 
haften Druͤſen als Nebennieren, Thymus und Parotis von wich⸗ 
tiger Bedeutung ſind, laͤßt ſich vermuthen, wenn wir bedenken, 
daß das Saͤugethier alle drei, der Vogel nur zwei, der Froſch 
eine und der Fiſch gar keine aufzuweiſen hat. Bei dem Froſch 
iſt alſo Nebenniere, Thymus und Schilddruͤſe in einem Organ 
enthalten; bei dem Vogel trennt ſich die Nebenniere, und es 
bleibt Thymus und Schilddruͤſe vereinigt; letztere beiden Drüfen 
fangen aber auch ſchon, wie wir es bei dem Papagey geſehen 
haben, im Vogel an ſich zu trennen, bis endlich beim Saͤuge⸗ 
thiere eine vollkommene Scheidung in drei zu Stande gekommen 
i B. A. A. Berthold. 

Miscellen. 
Über Spätgeburten finden ſich im London Morning 

Chronicle, vom 28. Juni 1825 mehrere Angaben. Die Vers 
anlaſſung dazu war die beſtrittene Succeſſion der Gardener Pee⸗ 
rage wegen zu ſpaͤter Niederkunft der Gemahlin eines Lord Gard— 
ner (Lord Gardner hatte 1796 geheirathet und lebte mit ſeiner 

rau bis den 30. Januar 1802. An dieſem Tage war Capitain 
Gardner am Bord ſeines Koͤnigl. Schiffs Neſolution, wo er ſich 
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zu einer Kreuzfahrt rüſtete. An dieſem Tage verließ Mad. 
Gardner das Schiff und kehrte nach London zuruͤck. Im Juli 
kehrte Capit. G. zuruck, und am 8. Dec. wurde Madame von 
einen Knaben entbunden, der jetzt die Guͤter ſeines Vaters in 
Anſpruch nimmt. Capit. G. lebte mit ſeiner Frau bis Juni 
1803) und daher ruͤhrende Zweifel an der Legitimitaͤt des Kin- 
des, weswegen mehrere bedeutende Geburtshelfer Englands zur 
Ertheilung ihrer auf eigne Erfahrungen ſich ſtuͤßenden Gutachten 
von dem Oberhauſe aufgefordert wurden. Sie ſtimmten ſaͤmmt⸗ 
lich für die rechtmaͤßige Geburt des reſp. Kindes. Dr. Hamilton 
aus Edinburg beobachtete in ſeiner Praxis Faͤlle, in welchen die 
Schwangerſchaft 10 bis 12 Tage uͤber die gewoͤhnliche Zeit von 
40 Wochen oder 280 Tagen dauerte. Dr. Granville, Mitglied 
des Royal College führte die 306taͤgige Schwangerſchaft feiner 
eigenen Frau als Beweis an, wobei ihm aber noch Faͤlle von 310, 
315 und 316tägiger Dauer vorgekommen waren; Dr, Conqu eſt 
brachte einen Fall bei, in welchem ſich die Dauer der Schwan⸗ 
gerſchaft über 311 Tage erſtreckte. Hr. Adam führt als ur⸗ 
ſache der laͤngern Dauer Blutverluſt und ſtarke Gemuthsbewe⸗ 
gungen an; er beobachtete 50, aus verſchiedenen Urſachen ent⸗ 
ſtandene, Spätgeburten; Hr. Tyn dale beobachtete Fälle, in 
welchen die Geburt 4 Wochen ſpaͤter ſtatt hatte; Hr. John Sas 
bine, ein Accoucheur, bei ſeiner eigenen Frau eine Schwan⸗ 
gerſchaft, welche vom 14. Oktober bis zum 14. Auguſt dauerte; 
dem Dr. Mer rimau kamen in einer 30jaͤhrigen Praxis Fälle 
von 290, 300, 303 und 30gtaͤgiger Dauer derfelben vor; in eis 
nem Falle wurde eine Frau den 8. Maͤrz ſchwanger, gebar aber, 
ſtatt im December, erſt den 11. Januar des folgenden Jahres, 
alſo nach 309 Tagen. 

Die neuen Mollusken und Zoophyten gehören une 
ter die vorzuͤglichſte Ausbeute der Freycinet'ſchen Reiſe. So ent⸗ 
hält nun die 11te Lieferung der Voyage autour de monde auf 
der Tafel 66 vortreffliche Abbildungen zweier neuen Gattungen von 
Cliodita caduceus und fusiformis (den Clio's nahe verwandt) 
und Triptera rosea, auch zu den Pteropoden gehörig und dem. 
naͤchſt von folgenden neuen Arten: Polycera capensis, Cleo- 
dora obtusa, Loligo uncinata, Aplysia longicaudata, On- 
chidium secatuus, Bullaea Ferussac und Scyllaea fulva, 

Copien der Abbildungen werden in Bertuch's Bilderbuch aufge⸗ 
nommen. 

Nekrolog. Der beruͤhmte Phyſiker Vaſſali Eandi 
iſt, 64 Jahr alt, am 5. Juli zu Turin geftorben, 

N 

Bemerkungen uͤber eine eigenthuͤmliche Art von 
Konvulſionen bei Kindern. 

Von John North. ä 

Ob ich gleich wohl weiß, daß die Meinungen, wel: 
che ich in den folgenden Bemerkungen aufzuſtellen ge— 
wagt babe, von denjenigen abweichen, welche viele ſehr 
achtungswerthe Praktiker uͤber denſelben Gegenſtand he— 
gen, ſo halte ich es doch nicht fuͤr noͤthig, eine ausge— 
arbeitete Apologie wegen der freien Außerung von Mei— 
nungen vorauszuſchicken, welche ich zufolge wiederholter 
Beobachtung von Thatſachen fuͤr gegruͤndet halte. Ich 
fehe nichts Unſchickliches darin, daß man gegen die 
Lehren eines Mannes achtungsvoll ſtreitet, wenn ſie 

Fein ume. 
falſch und in der Praxis gefaͤhrlich zu ſeyn ſcheinen. 
Es iſt nicht meine Abſicht eine allgemeine Beſchreibung 
von den konvulſtviſchen Affektionen der Kinder zu ges 
ben, obgleich vielleicht eine kurze und praktiſche Überſicht 
dieſes Gegenſtandes ſehr zu wuͤnſchen iſt. Ich will mich 
auf eine eigenthuͤmliche Art beſchraͤnken, von welcher ich 
mehrere Beiſpiele geſehen habe. 

Die Symptome, welche ich genau angeben wer— 
de, aͤhneln ſehr den von dem verſtorbenen Dr. 
John Clarke “) beſchriebenen. Die vorlaufenden 
Symptome treten in einem unbeſtimmten Alter ein, 
gewoͤhnlich, wie ich glaube, zwiſchen dem dritten und 
ſiebenten Monate. Anfangs find fie nicht auffallend ger 

*) Commeutaries on diseases of Children, chap. Iv. 
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nug, um die beſondere Aufmerkſamkeit der Verwandten 
auf ſich zu ziehen, obgleich der Praktiker, welcher Ge— 
legenheiten gehabt hat, das Fortſchreiten ſolcher Faͤlle zu 
beobachten, mit vieler Gewißheit die Reihe der noch 
eintretenden Symptome vorherſagen kann. Jedesmal 
erwacht das Kind aus ſeinem Schlafe, wobei das Ath 
men einige Augenblicke lang ungewoͤhnlich beſchleunigt 
und von derjenigen Art von Geraͤuſch begleitet iſt, wel— 
ches durch eine vermehrte Sekretion des mucus der 
Luftwege verurſacht werden wuͤrde. Wenn der kleine 
Patient vorher geſund geweſen iſt, fo wird die charak⸗ 
teriſtiſche Rundung des Geſichts, welche man bei Kins 
dern beobachtet, ſchnell eine betraͤchtliche Veraͤnderung 
erleiden. Das Geſicht wird bald aͤngſtlich, die Seiten 
der Naſe fallen ein, das Geſicht iſt blaß und hager. 
Wenn das Kind an die Bruſt gelegt wird, ſo ſaugt es 
eine Weile begierig, aber läßt bald ab und wirft haufig 
den Kopf nach hinten, welcher eine Zeit lang ſteif aus 
geſtreckt bleibt. Der Leib wird nun verſtopft, er mag 
vorher in einem Zuſtande geweſen ſeyn, in welchem er 
will. 

Dieſer Zuſtand kann eine ſehr unbeſtimmte Zeit 
ohne eine merkliche Veraͤnderung fortdauern. Jedoch 

kommen zu den oben erwaͤhnten Symptomen allmaͤhlich 
noch die folgenden, welche unregelmaͤßig eintreten. Eine 
konvulſtviſche Affektion der Hand iſt gewöhnlich das zu: 
nächſt folgende, Aufmerkſamkeit erregende Krankheitszeis 
chen. Den Daumen des Kindes wird man in allen 
Faͤllen feſt in die palma der Hand gedruͤckt finden. 
Die Hand- und Fußgelenke werden ſteif einwaͤrts gebor 

gen. Der Kopf wird nun faſt jedesmal ruͤckwaͤrts ges 
worfen und die vorderen Muskeln des Halſes werden 

ausgeſtreckt gehalten. Die Beſchwerde, welche das Kind 

beim Erwachen erleidet, iſt nicht mehr auf eine bloße 

Beſchleunigung des Athmens beſchraͤnkt. Dieſes Sym— 

ptom dauert in einem hoͤheren Grade noch fort, aber 

das die Reſpiration begleitende Geraͤuſch hat allmaͤhlig 

einen Charakter angenommen, welcher von dem im Ans 

fange ſich zeigenden ſehr verſchieden iſt. Jede Reſpira— 

tion iſt nun von einem lauten kroupartigen Geraͤuſch bes 

gleitet, welches in einem Nebenzimmer gehoͤrt werden 
kann. Das Kind bekommt haͤufige Anfaͤlle von Konvul— 
ſionen, waͤhrend welcher das Geſicht ſehr verzerrt wird. 
Dieſe konvulſtviſchen Paroxysmen find in Hinſicht der 
Heftigkeit und der Dauer in verſchiedenen Faͤllen vers 
ſchieden. Bisweilen wird der ganze Körper affieirt. 
Bei dem Kinde eines Herrn Lambert, bei welchem die 

Konvulſionen häufig und gewaltig waren, war der Opi- 

sthotonos fo vollkommen, daß der Kopf und die. Jets 

fen mehrere Tage lang die einzigen Theile waren, welche, 
das Bett beruͤhrten. Wenn dieſe ſcheinbar ſchmerzhafte 
Stellung von der Mutter mit Muͤhe veraͤndert wurde, 
ſo wurde ſie ſchnell wieder angenommen. Die Stirn 

des Kindes iſt gewohnlich gerunzelt. Das Geſicht iſt 

außerſt ängſtlich. Allgemeine febriliſche Thaͤtigkeit iſt 

nicht wahrzunehmen. Es zeigt ſich kein Andrang des 
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Bluts nach dem Kopfe, weder durch vermehrte Wärme 
noch durch aufgetriebenes Geſicht. 5 

Ich habe geſehen, daß die feſte Kontraktion des 
Daumens, die ſteif gebeugte Stellung der Hand und des 
Fußes und das kroupartige Geraͤuſch der Reſpiration 
mehrere Wochen lang ohne Intermiſſion fortdauerten. 
Das Kind ſieht bisweilen munter aus. Sein Geſicht 
wird durch eine voruͤbergehende Munterkeit belebt, aber 
foft immer erwacht es aus feinem Schlummer, wie ruhig 
er auch dem Anſchein nach ſeyn mag, mit einem kon 
vulſiviſchen Paroxysmus von der Art, wie ich ihn be— 
ſchrieben habe. Nachdem der Paroxysmus fein Ende 
erreicht hat, ſieht das Kind ſehr erſchoͤpft aus, und 
bleibt einige Zeit unfähig ſich zu bewegen. Dr. Clar⸗ 
ke bemerkt, daß der Ausdruck chroniſcher Kroup biswei— 
len fuͤr dieſe Affektion gebraucht worden iſt. „Jedoch 
iſt ſie vom Kroup ſehr verſchieden und hat ganz einen 
konvulſiviſchen Charakter.“ 

In vielen Fällen wird es ſchwer oder vielleicht uns 
möglich. ſeyn, die wahrſcheinliche Urſache der eben bes 
ſchriebenen Affektion anzugeben. Ich glaube, daß ſie 
nicht ſelten von ſchmerzhafter Dentition herruͤhrt. Ich 
habe geſehen, daß alle oben erwähnten Symptome vers 
ſchwanden, ſobald Zaͤhne zum Vorſchein kamen. Dieß 
war der Fall bei dem Kinde eines Herrn Prall. Es 
iſt auch bemerkenswerth, daß ein anderes Kind des 
Herrn Prall, welches außerdem dem Anſchein nach ges 
fund iſt und noch keinen Zahn bekommen hat, mit dem 
viel beſprochenen „kroupartigen Geraͤuſch“ inſpirirt, 
welches von vielen Praktikern ſchon als eine hinlaͤngliche 
Anzeige zu unmittelbarer Blutentziehung u. ſ. w. ber 
trachtet wird. 0 

Die bei dem obigen Zuſtande erforderliche Behand— 
lung kann ſehr kurz aufgezeichnet werden. In das: 
Zahnfleiſch muͤſſen große Schnitte gemacht werden, 
wenn es geſchwollen oder entzuͤndet ausſieht. Um den 
Leib offen zu erhalten, muͤſſen ſtarke Purgirmittel geges 
ben werden. Kalomel in Verbindung mit Jalappenpul— 
ver iſt vielleicht das beſte Mittel. Waͤhrend des kon— 
vulfivifchen Paroxysmus muß das Kind in ein warmes 
Bad geſetzt werden. Die Diaͤt muß, wenn das Kind un— 
gluͤcklicher Weiſe ſeiner Mutterbruſt beraubt iſt, ſehr 
ſtreng beobachtet werden. Die Verdauungskraͤfte ſind 
offenbar geſchwaͤcht, und es iſt verderblich, dem Magen 
dadurch, daß man ſolide Speiſe in irgend einer Form 
giebt, eine Arbeit aufzugeben, welche er zu verrichten 
nicht im Stande iſt. 

Ich habe keinen Fall geſehen, wo dieſe konvulſivi— 
ſche Affektion mit dem Tode geendigt oder wo ſie eine 
ſchlimmere Krankheit hervorgebracht haͤtte. Es iſt wahr, 
daß die konvulſiviſchen Paroxysmen eine beträchtliche 
Zeit hindurch wiedergekehrt ſind. Wenn ich aber die 
Dentition mit Recht als eine haͤufige Urſache betrachte, 
ſo laͤßt ſich die lange Dauer der Symptome leicht er— 
klaͤren. Man kann nicht erwarten, daß ſie aufhoͤren, 
ſo lange als die erregende Urſache noch fortdauert. In 
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manchen Fällen werden alle Symptome durch eine freie 
Thaͤtigkeit der Gedaͤrme eine Zeit lang unterdruͤckt. Ich 
habe felten, wo nicht niemals geſehen, daß fie ganz ber 
ſeitigt wurden, bevor der Dentitionsprozeß hinlaͤngliche 

Fortſchritte gemacht hatte, um das Aufſchneiden des 
Zahnfleifches zu geſtatten, oder bevor durch die Anſtren— 
gungen der Natur Zähne durchgekommen waren.“ 
Ich will nicht ſagen, daß die Symptome beim Er— 
ſcheinen eines einzelnen Zahnes ſogleich wie durch Zaur 
berei verſchwinden; fie vergehen allmaͤhlig. Da wo kon— 
vulſiviſche Affektionen einmal hervorgebracht worden find, 
bleiben ſie einige Zeit lang als die Wirkung der Ge— 
wohnheit, ſelbſt wenn die urſpruͤngliche Urſache ganz 
beſeitigt iſt. . 

Ich bin nicht vorbereitet, um zu beſtreiten, daß die 
konvulſiviſche Affektion, welche ich beſchrieben habe, von 
dem Gehirn ganz unabhaͤngig ſey; doch behaupte ich, 
daß wir nicht berechtiget ſind, an einem Kinde, welches 
an den obigen Zufaͤllen leidet, eine energiſche und grau— 
ſame Art von Behandlung anzuwenden, ja nicht einmal, 
wenn es an allen dieſen Zufaͤllen leidet, und noch viel 
weniger, wenn es blos einzelne hat. Wir haben keinen 
Grund zu vermuthen, daß einem ſolchen Zuſtande noth— 
wendigerweiſe eine gefaͤhrliche Affektion des Kopfes fol— 
gen muͤſſe. Ich laͤugne nicht, daß das Gehirn waͤhrend 
des Fortſchreitens dieſer Krankheit der Sitz von Krank— 
heit werden kann. Derjenige, welcher mit den Kinder— 
krankheiten vertraut iſt, wird immer der Neigung ein— 
gedenk ſeyn, welche zu Affektionen des Kopfs vorhan— 
den iſt. Er wird wohl vorbereitet ſeyn, die Krankheit 
anzugreifen, bevor ſie ſo weit vorgeſchritten, daß ſie ſei— 
nen zweckmaͤßigſten Bemuͤhungen Trotz bietet, aber er 
wird nicht nach einem einzelnen Symptom haſchen, 
ſelbſt wenn es ein „kroupartiges Geraͤuſch“, „ein ein— 
geſchlagener Daumen“ oder „eine erweiterte Pupille“ 
ſeyn ſollte, und wird nicht unnoͤthige Furcht hervorbrin— 
gen, dadurch, daß er prognoſticirt, es werde hydroce- 
phalus entſtehen, wenn nicht ſogleich zum Aderlaß bis 
Ohnmacht erfolgt, zu Veſikatorien, zur Hungerkur und 
zu 5 bis 4 Granen Kalomel alle 3 Stunden Zuflucht 
genommen werde. Man muß mir erlauben zu bemer— 
ken, daß ich nicht gegen einen imaginaͤren Irrthum protes 
ſtire. Es iſt die Lieblingsdoktrin derjenigen, deren Mei— 
nungen mit Recht beachtenswerth gehalten werden, daß 
dem Eintreten eines der obigen Symptome „immer 
Hirnwaſſerſucht folge“, und hieraus laͤßt ſich, wie ich 
glaube, der wundervolle Erfolg leicht erklaͤren, mit wel— 
chem manche Individuen den hydrocephalus behandeln. 
Es zeigt ſich ein einzelnes Symptom und man ſagt, der 
hydrocephalus ſey da. Sogleich wird zu einer furcht⸗ 
baren und nach meiner Meinung unnoͤthigen Art von 
Behandlung Zuflucht genommen. Das Kind geneſet 
trotz des grauſamen Verfahrens, und der Fall wird als 
ein glaubhafter Beweis von der Heilung dieſer furcht— 
baren Krankheit aufgezeichnet. 
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Fall eines angebornen Aseites nach einer Schwan 
gerſchaft mit hydrops uteri.) 

Von Lamauroux. 

Eine Dame, welche zum ten mal ſchwanger war, 
bemerkte ſchon im vierten Monat eine unverhaͤltnißmaͤ— 
ßige Erhoͤhung des Unterleibs mit Oedem der untern 
Ertremitäten. Im Sten Monat ſah ich fie. Die Wafı 
ſerſucht ſprach ſich durch alle bekannten Symptome aus, 
waͤhrend die gleichzeitige Schwangerſchaft, durch die Be— 
wegungen des Kindes, welche ſowohl beim Touchiren, 
als der Kranken ſelbſt fuͤhlbar waren, außer allen Zwei— 
fel geſetzt war. Durch eine ruhige horizontale Lage, 
ſanfte Waͤrme, mit gelinden diuretiſchen Mitteln ꝛc. kam 
ſie bis zum 8ten Monat, wo die Entbindung ſtatt hatte. 
Bis zum Springen der Blaſe, fiel nichts ungewoͤhnliches 
vor; in demſelben Augenblick aber ſpritzte die erſte Par⸗ 
thie der Fluͤſſigkeit 4 bis 5 Fuß weit aus der Vagina, 
worauf das Vortreten des Kopfes den weitern Abfluß 
nur allmaͤhlig geſtattete. Jedesmal, wenn ich ihn etwas 
zuruͤck ſchob, floſſen einige Glaͤſer voll ab. Ich habe 
mehr als ſechs Litres davon geſammelt. 

Eine Viertelſtunde nach dem Springen der Blaſe 
war der Kopf und bald darauf auch die Bruſt und Ar— 
me geboren. ] 

Da es hier trotz der Wehen ſtehen blieb, fo um 
terſuchte ich und fand den Unterleib von einer unge— 
woͤhnlichen Groͤße. Zugleich muß ich bemerken, daß der 
ſichtbare Theil des Foͤtus ſchwarzviolett ausſah, daß keine 
Inſpiration ſtatt fand, und daß die Bewegungen des 
Herzens kaum fuͤhlbar waren, während der Nabelſtrang 
doch deutlich pulſirt hatte. Ich ſchob zwiſchen zwei We— 
hen das Kind etwas zuruͤck, hob Bruſt und Kopf et 
was in die Hoͤhe, um ſo durch Vergroͤßerung des Laͤn— 
gendurchmeſſers des Bauches den Queerdurchmeſſer deſſel— 
ben zu verringern. Ob dieſer Handgriff half, oder ob 
ſich der Uterus kraͤftiger zuſammenzog, genug der untere 
Theil des Foͤtus wurde mit einer betraͤchtlichen Menge 
Fluͤſſigkeit ausgetrieben. 

Das Kind war ein Maͤdchen, und blieb nach der 
Geburt faſt ohne alle Lebenszeichen. Erſt nach dreiviers 
telſtuͤndigen Bemühungen, wo es im Waſſer von 32° 
R. lag und der Kopf mit kaltem Waſſer befeuchtet wur: 
de, fing es an, alle 2 bis 5 Minuten zu inſpiriren; 
dies geſchah haͤufiger, es fing an zu ſchreien, und das 
Geſicht wurde blaßroth gefärbt. g 2 
Jeetzt verglich ich erft die Dimenſionen des Unter: 
leibs mit denen des Kopfes, und fand daß letzterer vom 
Hinterhaupt nach der Stirn 10 Zoll 4 Linien, erſterer 
aber vom Nabel ausgehend, 15 Zoll 6 Linien im Um— 
fange hatte. Dieſes Volumen ruͤhrte offenbar von einer 
angeſammelten Fluͤſſigkeit her. Ich verließ das Kind 
um 3 Uhr Nachmittags lebenskraͤftig und geſund, fand 
es aber bei meiner Zuruͤckkunft um 8 Uhr todt. Es 

rn: de l’Athende de Medic, de Paris, Avril 
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hatte vorher nur etwas ſchwer geathmet. Bei der Ins 
terſuchung den folgenden Tag fand ſich nichts auffallen 
des; aber die Hoͤhle des Peritoneum enthielt 6 Unzen 
einer gelblichen, etwas getrübten Fluͤſſigkeit, welche ſich 
durch einige Tropfen Eſſig noch u 12 trübte. Der uw 
tere Theil des Dünndarms bis zum Caecum enthielt 
meconium, der Dickdarm war leer. Das Kind hatte 
kein meconium ausgeleert. Die Mutter bekam in kur— 
em von ſelbſt reichliche Harnausleerungen, und war 
ld hergeſtellt. 

* 

Miscellen. 

über die Pocken, wie fie auf der Küfte 
von Guinea vorkommen, hat Hr. Reinhout, 
welcher ſich 5 Jahre daſelbſt aufgehalten, ſeine Bemer— 
kungen in der holländifchen Zeitſchrift „Hippocrates“ mits 
getheilt. Der Verlauf der Krankheit iſt mehr acut als 
in Europa, und das begleitende Fieber noch anſteckender. 
Sie befallen vorzuͤglich Erwachſene. Die Neger, ſtatt 
in dem heißen Clima zu einer kuͤhlenden, milden Be 
handlung ihre Zuflucht zu nehmen, legen den Kranken 
vielmehr ins freie Feld unter ein Dach von Palmblaͤttern, 
graben ihn bis an den Hals ein, und geben ihm einen 
Aufguß von capsicum baccatum zu trinken, ſo daß 
ſelten einer davon kommt. Hr. R. hat meh 
rere Neger an Pocken zu behandeln gehabt; aber gegen 
das Ende der Krankheit liefen ſie davon, ihre Landsleute 
unterwarfen fie der heroiſchen Eur, und gewöhnlich uns 
terlagen die Kranken. Hr. R. will beobachtet haben, 
daß die Ulceration bei den Pocken das rete mucosum 
der Neger nicht ergreife. Die Einführung der Kuh⸗ 
pocken hat viele Schwierigkeit gefunden, weil der Impf— 
ſtoff durch die Hitze zerſetzt wurde, wenn er nicht ganz 
hermetiſch verſchloſſen war; doch iſt ſie endlich in den 
engliſchen Colonten gegluͤckt, und zu hoffen, daß fie ſich 
auch bei den Negern verbreiten werde. 

Eine Beobachtung uͤber fremde, ohne 
Wiſſen des Kranken, verſchluckte Körper, 
welche ſich zwiſchen die Membranen des Duodenum ge; 

drängt hatten, und erſt nach dem Tode, 18 Monate, 

eben vom Baume kämen, . 
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nachdem ſie verſchluckt waren, erkannt wurden, iſt von 
Hrn. Dr. Hervez de Chegoin mitgetheilt. Der 
Kranke war 84 Jahr alt, hatte ſeit 18 Monaten eine 

Reihe von Zufaͤllen empfunden (Schmerzen im Epi e 
i en. einem organifchen Fehler des Magens zugeſchrieben wurd 

Daß fremde Körper in den Verdauungswegen enthalten 
ſeyn moͤgten, darauf hatte nichts hingewieſen, ag ber 
Kranke ſtarb. Bei der Leichenoͤffnung bemerkte man, 
als man den Magen in die Hoͤhe hob, in der Naͤhe des 
Pylorus einen blauen fingerbreiten Fleck, der die drei 
hintern Viertheile des Umfangs vom Duodenum in der 
Nähe des Pylorus einnahm. Als man dieſen Theil eins 
ſchnitt, fand man drei fremde Koͤrper, welche man auch 
gleich für die Zaͤhne eines feinen Hornkammes erkannte. 
Sie befanden ſich in einer Art Hoͤhle, welche durch das 
Auseinandertreten der membrana mucosa und mem- 
brana muscularis duodeni gebildet war. Die Öffs 
nung, wodurch fie eingetreten waren, konnte man wahr— 
nehmen. Recueil period. de la Soc, de méd. Mars 
1825. 88 g 

Eigenſchaften des Margofadle. — Hr. 
Allſop legt in einem von Madras datirten Briefe 
dem aus der Nuß des Margoſabaums gewonnenen Ole 
ſchaͤtzbare mediciniſche und Faͤulniß verhindernde Eigen— 
ſchaften bei. Von 1 Pf. Nuͤſſen erhält man etwa 14 
Unze Ol. Es wird ſo, wie das Blatt des Baumes, 
aͤußerlich gegen Schmerzen in Gelenken, Geſchwulſt, 
Stiche oder Biſſe von Inſekten ꝛc. angewandt, und vor⸗ 
zuͤglich unter alle Decocte, welche die Eingebornen gegen 
Unverdaulichkeit 1c. bereiten, gemiſcht. Hr. Allfop 
ſelbſt wurde durch dreimaliges Einreiben dieſes Ols von 
einem heftigen Anfall von Lumbago hergeſtellt. Die 
Eingebornen beſtreichen ihre Holaͤys oder Cadjane damit, 
auf welche ihre Geſchichte ꝛc. geſchrieben iſt. Mehrere 
dieſer Cadjane, die über 23 Jahrhundert alt waren, 
hatten noch dieſelbe gute Beſchaffenheit, als wenn ſie 

. Hr. Allſops Meinung 
nach, wuͤrde das Ol Buͤcherſchraͤnke, Koffer, Tauwerk, 
Leinwand, Leder ꝛc. vor Ungeziefer ſchuͤtzen. | 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Thompson’s first Principles of Chemistry. London 1825. 
2 Vol. 8. 9 

De VIrritation et de la Phlegmasie du nouvelle doctrine 
medicale par V. Prus, D. M. Paris 1825 8, (Iſt eine 
zu Nimes gekrönte Prelßſchriſt über die Aufgabe: genau und 
beſtimmt anzugeben, welchen Sinn man mit den Ausdruͤcken 
DB NR et 8e on verbinden muͤſſe 2. Der 

* 

erf. erklart ſich gege Heouflais, Er nimmt 5 Glaffen 
* 1 

e 

von Krankheiten an: 1) Vermehrung der Lebenskraͤfte; 2) 
Verminderung der Lebenskraͤfte; 3) Vermehrung der Senſi⸗ 
bilität, der Erpanfibilität mit Aufhebung der Contraktilität: 
Irritationz 4) Verminderung der Senfibilität und Erpan- 
ſibilitaͤt mit Vermehrung der Gontrattilität! der der Ir⸗ 
ritation entgegengefegte Zuſtandz 5) Krankheiten 
mit hinzutretender Urſache oder wo die vitale Alteration 
nur ſecundaͤr iſt.) 

—— — . ̃ — — — 
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Natur 

Einige Bemerkungen Über die Phyſiologie des 
Sprachorgans, vorgeleſen der literariſchen 
Societaͤt in Nottingham am 3. Januar 
1825. 

Von Marſhall Hall“). 

Die verſchiedenen Theile, welche den Mund und die Naſe 
bilden, machen das Organ der Sprache aus, welche von der 
in dem larzux oder in dem obern Theile der Luftroͤhre gebil— 
deten Stimme unterſchieden wird. Man kann ſagen, daß die 
Sprache in denjenigen Modificationen der Vocallaute beſtehe, 
welche, nachdem jene das Organ der Stimme verlaſſen haben, 
durch, auf die Luft gemachte Eindruͤcke hervorgebracht werden. 
Dieſe Eindruͤcke werden hauptſaͤchlich in dem Munde hervorge— 
bracht. Die Verrichtung der Nafenlöcher iſt weit einfacher, ins 
dem ſie bei der Articulation gewiſſer Buchſtaben blos den Aus— 
tritt der Luft geſtatten, waͤhrend derſelbe bei der Articulation 
anderer unterbrochen wird. 

Die Theile des Mundes, welche vorzuͤglich ſich vereinigen, 
um die Funktionen der Articulation zu erfuͤllen, ſind die Lippen, 
die Zaͤhne, die Zunge, das palatum und das velum pendulum 
alati. Die Verrichtungen eines jeden dieſer Theile werden eine nach 
75 andern erklaͤrt, und mit Ausnahme der des zuletzt genann- 
ten Theils von Jedermann leicht verſtanden werden. Von die— 
ſem letzten Theile iſt es blos noͤthig zu ſagen, daß er eine Art 
von vorgehaͤngtem Bogen bildet, welcher uͤber dem hintern Theile 
der Zunge haͤngt und leicht geſehen werden kann, wenn man in 
tie fauces hineinſieht. Die Funktion des velum pendulum 
palati beim Ausſprechen gewiſſer Buchſtaben iſt, die Naſenloͤcher 
an ihren hintern Muͤndungen zu verſchließen. Zu dieſem Be— 
huf wird es vermittelſt eines eigenen Muskelapparats in die 
Hoͤhe gezogen und genau an die choanae angelegt. 

Im Laufe der folgenden Bemerkungen werden wir viele Ge— 
legenheiten haben, die wunderbare Art zu erklaͤren, wie die ver— 
ſchiedenen Theile des Mundes ſich vereinigen, um ihre ſehr ver— 
ſchiedenen Funktionen zu verrichten, von welchen die Artikulation 
blos eine iſt. Es wird nicht irrelevant ſeyn, einige andere der 
Funktionen dieſer Theile kurz zu erklaͤren, bevor ich zu dem 
unmittelbaren Gegenſtand dieſes Verſuchs ſchreite. Wir werden 
uns ſo noch mehr wundern, daß ſo verſchiedene Funktionen von 
venſelben Theilen erfüllt werden, und dann beſſer im Stande 
ſeyn, die Funktionen einiger dieſer Theile abzuleiten oder die 
Schluͤſſe zu befräftigen, welche wir in Bezug auf die Natur die— 

*) A Journal of Science, literature and the arts Nr, 
XXXVII. London, 1825. 

kun de. 

fer Funktionen, wie fie in dem Mechanismus des Sprechens vor⸗ 
herrſchen, ziehen werden. 

Ich will daher zuerſt die Funktion des Schluckens erklären. — 
Um das Schlucken zu bewerkſtelligen, muß jede Höhle oder Ka⸗ 
nal, womit der Mund communicirt, mit Ausnahme des pharynx 
und des Schlundes, längs welches die verſchluckte Subſtanz fort- 
getrieben wird, genau verſchloſſen ſeyn, während die verſchiede— 
nen Muskeln, durch welche das Schlucken hervorgebracht wird, 
in Thaͤtigkeit geſetzt werden. Der Mund wird demnach vorn 
durch die Lippen verſchloſſen, und die Luftroͤhre wird durch einen 
kleinen klappenaͤhnlichen Körper, welcher epiglottis heißt, zuge⸗ 
halten und genau verwahrt. Die hinteren Offnungen der Nafen- 
loͤcher werden dadurch verſchloſſen, daß das velum pendulum 
palati in die Hoͤhe gezogen und genau an ſie angelegt wird. 
Auf dieſe Weiſe iſt die Mundhoͤhle vollkommen verſchloſſen und 
von ihren Communicationen mit der freien Luft oder mit den 
Lungen vollkommen abgeſchnitten. Wenn wegen Lachen oder 
Mangel an Aufmerkſamkeit oder wegen einer mangelhaften Thaͤ⸗ 
tigkeit der Theile, wie bei Laͤhmung, eine dieſer Funktionen 
nicht gehörig erfüllt wird, fo find die Folgen davon wohl be- 
kannt: Die Subſtanzen, welche im pharynx und im oesopha= 
gus hinab hätten gehen ſollen, kommen zum Munde heraus, 
oder dringen in die Luftroͤhre, wo ſie den heftigſten Huſten her⸗ 
vorbringen, oder in manchen Faͤllen, wiewohl ſeltener, in die 
Naſenloͤcher. 
23 deitens will ich eine Funktion des Mundes erklaren, welche 
vom Schlucken und von der Articulation eben fo verſchieden iſt. 
Sie tritt beim Saugen und beim Blaſen des Loͤthrohrs in Thaͤ⸗ 
tigkeit. Der erſte dieſer Akte beſteht in verminderter, der zweite 
in vermehrter Elaſticitaͤt und Druck in Bezug auf die im Munde 
enthaltene Luft. Dennoch ſind wir waͤhrend der Dauer dieſer 
Akte im Stande, frei und ununterbrochen durch die Naſenloͤcher 
zu athmen, indem die Mundhoͤhle fuͤr ſich ein Ganzes ausmacht, 
ihre hintere Offnung durch das velum pendulum palati ver» 
ſchloſſen iſt, und die Luftröhre hinter dem velum frei mit den 
Naſenloͤchern communicirt. 

Bei dem Schlucken find alſo die Nafenlöcher und die Luft⸗ 
roͤhre durch ihre betreffenden Klappen genau verſchloſſen. Bei 
den eben beſchriebenen Acten hingegen iſt der Mund durch das 
velum pendulum palati verſchloſſen, welches hier die Verrich⸗ 
tung einer Klappe in einer andern Lage erfuͤllt, waͤhrend die 
Luftroͤhre und die Nafenlöcher mit einander communiciren und 
offen bleiben. Wir ſehen daher, daß das velum pendulum pa- 
lati eine doppelte Funktion hat, naͤmlich erſtens die Naſenloͤcher 
genau zu verſchließen, und zweitens das zu verſchließen, was 
isthmus faucium genannt worden iſt. Bei der Articulation ge⸗ 
wiſſer Buchſtaben werden wir uͤberdies Gelegenheit haben zu be⸗ 

x 
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merken, das die hintern Muͤndungen der Naſenlocher verſchloſſen 

werden, während die Mündung der Luftroͤhre ganz offen bleibt. — 

So wunderbar und verſchieden koͤnnen die Funktionen dieſer zar⸗ 

ten Organe ſich vereinigen. 
2 gehe nun zu dem unmittelbarern Gegenſtand dieſes Ver⸗ 

ſuchs über, namlich zur Erklärung der Phyſiologie oder des Mes 
chanismus der Articulation. Ich will zuerſt die Wirkung des 
Sprechens auf die Reſpiration oder vielmehr auf den Exſpirati⸗ 

onsakt erwähnen, welche, wie bemerkt werden wird, in manchen 
Fallen volkommen unterbrochen und gehemmt, in andern durch 
die Naſenlöcher, und wieder in andern blos durch den Mund 
vermittelt wird. Zweitens werde ich die Verrichtungen der ver⸗ 
ſchiedenen Theile der Sprachorgane bei der Articulation der 
Hauptconſonanten beſchreiben, und drittens will ich die Thaͤtig⸗ 

keit und Funktion dieſer Theile bei der Ausſprache gewiſſer Vo⸗ 
cale bezeichnen. f 

Wir werden aufhören uns zu wundern, daß Perſonen, bes 
ren Gefchäft es iſt, öffentlich viel zu ſprechen, über Ermüdung 
klagen, ſobald wir die Art der Articulationsfunftion gehoͤrig und 

vollkommen unterſucht haben. Man kann ſich durch den bloßen 
Verſuch überzeugen, daß wir bei der Ausſprache des kurzen Worts 
bat einen Mechanismus annehmen, durch welchen nicht blos die 
verſchiedenen Buchſtaben gebildet werden, ſondern auch die Re⸗ 
ſpiration zweimal vollkommen gehemmt wird, und daß wir bei 
der Ausſprache des eben ſo kurzen Worts Pan zuerſt das Aus⸗ 
firömen der Luft durch die Naſenloͤcher unterbrechen, während 
fie zwiſchen die Zähne und die Oberlippe getrieben wird, und 
daß wir dann den Lauf der Luft durch den Mund hemmen, und 
ihr blos geſtatten, ihren Weg durch die Nafenlöcher zu nehmen. 

Die Sprache kann erſtens als eine Anſtrengung und Probe 
der Muskelkraft betrachtet werden, und zweitens als dasjenige, 
welches in gewiffen Fällen einen verderblichen Einfluß auf die 
Lungen ausübt. 

Die Anſtrengung der Muskelkraft während des Sprechens 
iſt aus der Erfahrung öffentlicher Redner bekannt, doch wird fie 
tles von dem Arzt bei Behandlung derjenigen Krankheitsfälle 
völlig gewürdigt, welche vorzuͤglich die Muskelkraft ſchwaͤchen, 
wie anhaltende Fieber. Der Grad von Kraft der Sprache kann 
als ein genaues Maas des Grades der Kraft oder Schwaͤche der 
Muskeln betrachtet werden, und der beobachtende Arzt kann hier⸗ 
aus allein ſchon einſehen, daß ſein Patient ſich ſchlechter befindet, 
ſtationär bleibt oder in der Geneſung begriffen iſt. Nicht weni⸗ 
ger bemerkbar iſt es, daß das Sprechen einen verderblichen Ein⸗ 
flug auf denjenigen Patienten hat, welcher an Krankheit der 
Lungen leidet, und man fagt von dem berühmten Tal ma, daß 
er niemals in dem Stück les fureurs d'Oreste aufgetreten iſt, 
ohne Blutſpeien bekommen zu haben. 

Ich hate meine Eintheilung und Claſſiſication der Conſonan⸗ 
ten nach ihrem Einfluß auf die Reſpiration gemacht. Ihre Unr 
terabtheuung kann auf den Mechanismus ihrer Ausſprache gegruͤn⸗ 
det werden. N 

Ich werde fie deshalb eintheilen: 
1) In diejenigen, bei deren Articulation ſowohl der Mund 

als die Naſenlöcher verſchloſſen werden, und wobei folglich die 
Neſpiration vollkommen gehemmt wird, 

2) In diejenigen, bei deren Ausſprache die Nafenlöcher vers 
ſchloſſen werden, aber der Mund für den Austritt der Luft mehr 
oder weniger offen bleibt, welche bei ihrer Exſpiration compri⸗ 
mixt, aber nicht abgeſperrt wird. | 

3) In — 1 welche nicht erfordern, daß die Nafenlös 
cher verſchloſſen ſind, und bei deren Ausſprache die Luft in ih⸗ 
rem Fertgange aus den bungen noch weniger comprimirt wird, und 

4) in diejenigen, bei deren Articulation die exſpirirte Luft 
nicht unterbrochen und durchaus kaum gehindert wird. 

Von der erſten Klaſſe 2 
B 7 
FT T R 
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Indem wir dieſe Buchſtaben in ihre Unterabtheilungen brin⸗ 
„wollen wir bemerken, daß das erſte Paar Lippenbuchſtaben 

nd, weil ſie durch das Zuſammendruͤcken der Lippen gebildet 
werden. Das zweite Paar ſind Zungenzahnbuchſtaben, und w 
den dadurch gebildet, daß die Spitze der Junge an den hi 
und obern Theil der obern Zähne gedrückt wird, und das dritte 
Paar ſind Zungengaumenbuchſtaben, weil fie dadurch hervorge⸗ 
bracht werden, daß der mittlere Theil der Zunge an den Gau⸗ 
men gedruͤckt wird. Bei allen, werden die hintern Öffnungen der 
Naſenlocher durch das velum pendulum palati genau verſchlof⸗ 
ſen, welches ant nr de Fader und A ihre hintern Off⸗ 
nungen angelegt wird. Daher ſind diejenigen Perſonen, deren 
Gaumen ian oder bei welchen das velum pendulum par 
lati unvollkommen iſt, wie bisweilen durch Krank eden . 
mehr oder weniger unfühi „ dieſe abe au NR, in⸗ 
dem die exſperirke Luft nicht mehr, wie es geſchehen ſollte, in 
ihrem Laufe unterbrochen wird. e een 

Von der zweiten Klaſſe mp: e 05 

V. 2. *) 

und das englifche harte und weiche Th. Nn 
Bei der Articulation dieſer Buchſtaben müͤſſen die hintern 

Muͤndungen der Naſenloͤcher verſchloſſen ſeyn, während bei dem 
erſten Paar die comprimirte Luft unausgeſetzt zwiſchen den Zaͤhnen 
und der Oberlippe, bei dem zweiten zwiſchen den Zaͤhnen und der 
Zunge, und bei dem dritten zwiſchen der Zungenſpitze und de 
vordern Theil des Gaumens hindurch getrieben wird. 

Hieraus wird man leicht einſehen, warum die Subſtituirung 
des D oder J, welches Ausländer da ausſprechen, wo ſie Th 
ausſprechen ſollten, ſo auffallend iſt; denn es iſt eben ſo viel, 
als wenn eine gaͤnzliche unterbrechung der Luft einer bloßen Gom⸗ 
welpen Deefetben bei rk: uatueten mug der (Bruſt ſubſtituirt 
wuͤrde. ? INRNNUROTE mad nivbasg mo 

Von der dritten Klaſſe find: 1 J nsdof 

15 0 R. 0 e 
Bei der Ausſprache dieſer Buchſtaben wird die erſpirirte 

Luft blos ſehr wenig comprimirt nd. Die RN de gan 
offen. Aus dieſem ‚richtigen Grunde find wahrſcheinlich dieſe 
Buchſtaben liquida genannt worden, weil fie ohne Hinderniß 
fließen. Durch dieſen umſtand unterſcheidet ſich auch vorzuͤglich, 
wie ſonderbar es auch an e der Buchſtabe W den 
Buchſtaben B und b, denn fie find alle, einer wie andere 
Lippenbüchſtaben , und ere T und D, denn ſie 
werden alle einer wie der andere dadurch hervorge) „daß die 
Spitze der Zunge an die Wurzeln der obern Zaͤyne gelegt wird. 

Von der vierten und letzten a bam uz den . 
H, das griechiſche R; W. und y) 

Bei der Ausſprache dieſer Conſonanten ſcheint die Luft kaum 
comprimirt oder in ihrem Laufe irgendwo gehindert zu werden. 
Dieſe Thatſache erklaͤrt, wie ich glaube, den umſtand, daß man 
ſogar gezweifelt hat, ob die zwei letzten Buchſtaben wirklich Con⸗ 
ſonanten ſeyen oder nicht, ſo wie auch die merkwuͤrdige That⸗ 
ſache, daß fie als Conſonanten nicht das Ende eines Worts bil⸗ 
den koͤnnen. * 15 l 

Dieſe Buchſtaben, welchen, wie in diefer Klaſſiffcation, die 
liquida vorhergehen, führen uns faſt unmerklich zu der folgen, 
den Klaſſe von Buchſtaben, naͤmlich zu den Vokalen. 

Dieſe ſind ſo genannt worden, weil man vermuthet hat, 
daß fie blos der Stimme angehören. ) Dieß iſt jedoch ein > 

1 Bünz 194 

*) D. h. nach der Ausſprache der "Engländer, bei denen es 
wie ein weiches s klingt. Nach der zunſrigen gehort der 2 
in die erſte Claſſe. l anne 

%) um die Bemerkungen Über x, w und y und manche fol⸗ 
ende wuͤrdigen zu koͤnnen, muß man der engliſchen Aus⸗ 

Pratze maͤchtig ſeyn. in 89 cet eee: 
%%) Mumenbach. mod hau csg 
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fenbarer Irrthum. Die verſchiedenen Theile, welche den Mund 
oder das Sprachorgan bilden, ſind nicht weniger noͤthig zur 
Ausſprache der Vokale als zu der der Konſonanten; auch iſt ihre 
Funktion nicht weniger wahrnehmbar, wenn man den Verſuch 
ſorgfältig macht. So iſt das franzoͤſiſche U ganz Lippenbuchſta⸗ 
be. Das E iſt Zahnbuchſtabe, das 0 Gaumenbuchſtabe, wäh: 
rend der Diphtong A und die in der franzoͤſiſchen Sprache mit 
dem Circumfler (4) bezeichneten Vokale Kehlbuchſtaben find, 

Der Mechanismus der Vokale iſt zwar nicht ſo deutlich als 
der der Konſonanten, doch ift er deutlich genug, um verſchiedene 
merkwürdige Thatſachen zu erklären und anſchaulich zu machen. 

2 Erſtens will ich bemerken, das eine Artiktllationseigenthuͤm⸗ 
lichkeit in einer Sprache denjenigen, u an ſprechen, ei⸗ 
nen eigenthümlichen Ausdruck oder Phyſtognomie giebt. Dieß iſt 
vorzüglich in der Ausſprache des franzöſiſchen U bemerkbar, wos 
von wir bereits geſprochen haben, was nicht der Fall ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn dieſer Buchſtabe blos Vokal waͤre. 

Zweitens iſt dieſe Thatſache fo gewiß, daß einem Kinde ge: 
lehrt werden kann, einen ſolchen Buchſtaben ſchnell hervor— 
zubringen, wenn ſeine Aufmerkſamkeit von dem Buche wegge— 
lenkt und auf das Geſicht des Lehrers gerichtet wird, wo es ein 
ganzes Tagewerk ſeyn wuͤrde, wenn man dieſen Zweck auf eine 
andere Weiſe erreichen wollte. x e 

Ich will bemerken, daß ein gegebener Vokallaut, welcher in 
einer fremden Sprache und nicht in der unſrigen vorhanden iſt, 
mit weit groͤßerer Schwierigkeit gelernt wird, als ein neuer 
aber deutlicher Konſonant wahrſcheinlich koſten wuͤrde. 
Bemerkung wuͤrde man auch in Bezug auf diejenigen Conſonan⸗ 
ten machen koͤnnen, welche mit nur wenig Kompreſſion der ex⸗ 
ſpirirten Luft ausgeſprochen werden. 

Ich hielt es einmal nicht fuͤr unwahrſcheinlich, daß das ve⸗ 
Ium pendulum palati in dem Pronunciationsakt dieſer Buch⸗ 
ſtaben, bei deren Artikulation die Reſpiration aufgehalten wer⸗ 
den muß, durch die Kraft der erſpirirten Luft zum Theil an 
die hinteren Muͤndungen der Nafenlocher getrieben werde. Aber 
dieſe Meinung wird durch den Verſüch, dieſe Buchſtaben waͤh⸗ 
rend der Inspiration zu artikulfren, ganz widerlegt. Der Lauf 
der Luft wird in Dielen Falle nicht weniger unterbrochen, als 
bei der natürlichen Art zu ſprechen, jo daß deutlich hervorgeht, 
daß das velum pendulum palatı blos durch die Thaͤtigkeit ſei⸗ 
ner Muskeln feine Funktionen erfurt. 
Die in dem vorhergehenden Theile dieſer Abhandlung ange⸗ 
führten Thalſachen nd ganz beſtgeigt worden dürch die Beob- 
achtung der Wirkungen einer Perforation des palatum, welche 
ich eben zu machen Gelegenheit gehabt habe. Die Perforation 
war ohngefaͤhr in ee ng von den; Zähnen und von 
dem velum palatig Es, wurden folgende Phänomene beobach⸗ 
tet. Der Patient konnte weder ſchlingen, noch rauchen, noch 
pfeifen. Wenn er verſuchte, die Buchſtaben B, D, 8, V de. 
auszuſprechen, jo war die Thaͤtigkeit der Artikulationsmuskeln 
aͤußerſt unvollkommen, und von einem ziſchenden Geräufd) bes 
gleitet, welches dadurch verurſacht wurde, daß die Luft durch 
die in dem palatum vorhandene Perforation entwich. Die Buch⸗ 
ſtaben G und K konnten jedoch vollkommen ausgeſprochen wer⸗ 
den, indem die Zunge bei der Ausſprache dieſer Buchſtaben an 
einem hinter der Perforation gelegenen Theile mit dem palatum 
in Beruͤhrung gebracht wurde. 

Nachdem ich dieſe Bemerkungen über die Phyſiologie oder 
den Mechanismus des Sprechens gemacht habe, will ich dieſen 
Verſuch mit einigen Bemerkungen ſchließen, welche wahrſcheinlich 
zu einem praktiſchen Nutzen bei der Erziehung des Sprech⸗ 
vermoͤgens führen werden, wenn ich mich dieſes Ausdrucks bedie⸗ 
nen darf. N 108 ant i 
1), Oags kindliche Alter iſt aus zwei Grunden diejenige Le⸗ 
bensperiode, in welcher es allein moͤglich iſt, die Ausſprache 
einer fremden Sprache vollkommen zu erlernen, denn in dieſem 

zeitig erlernt wird, ſo wird ſie niemals gelernt werden. 

Dieſelbe 

chen kann, ſo laſſe man ihn das, 
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Lebensalter ſind die Funktionen des Muskelſpſtems gewöhnlich 
vollig entwickelt, und die jedes ‚befonderen- Theils dieſes Sy⸗ 
ſtems werden am leichteſten durch die Gewohnheit eat. Diele. 
Thatſache zeigt ſich deutlich bei Erwerbung von Birtuofität in der Muſik, welche ſelbſt eine lange Reihe von Jahren hindurch 

von einer Perſon, die uͤber ein gewiſſes Alter hinaus iſt, ver⸗ gebens erſtrebt wird. Dieſelbe Bemerkung gilt in ug: 
die Pronunciation einer fremden Sprache. Wenn ſie n 

franzoͤſiſchen Emigranten, welche ihr Vaterland verließen Kr fie ſchon ziemlich bejahrt waren, lernten niemals die Pronuncia-⸗ 
tion unſerer Sprache, nicht einmal ſo, daß ſie leicht verſtanden werden konnten. Überdieß iſt in dem kindlichen Alter das Nach⸗ 
ahmungsvermoͤgen, durch welches der Mechanismus der Artiku⸗ 
lation, wenn nicht ganz, doch groͤßtentheils zu eigen gemacht 
wird, in feinem größten Grade von Vollkommenheit vorhanden. ! Man hat an den Stotterern oder an denjenigen, welche 
eine mangelhafte Ausſprache haben, bemerkt, daß ſie ohne 
Stocken ſingen oder ſelbſt leſen koͤnnen, ob ſie gleich nicht ſpre⸗ 
chen koͤnnen. Was iſt der Grund von dieſer Thatſache? Ich 
glaube, daß fie von dem folgenden Grundſatze herruͤhrt. Unun⸗ 
terbrochene Muskelthaͤtigkeit wird weit leichter hervorgebracht 
als diejenige, welche unterbrochen iſt. Dieſer Grundſatz iſt in 
der Phyſiologie ſogar allgemein. Man hat bemerkt, daß ein 
Betrunkener oder eine mit St. Veits⸗Tanz behaftete Perſon laufen 
kann, ob ſie gleich nicht langſam gehen oder ſtill ſtehen kann . 
Sul 9 5 K kann 1 7 ſingen, welches eine un⸗ 
unterbrochene Bewegung iſt, ob er gleich nicht ſpre 
welches unterbrochen iſt. e 

Ununterbrochene Muskelbewegung iſt auch von weniger Er⸗ 
muͤdung begleitet als diejenige, welche unterbrochen iſt, und dieß 
bemerkt man vorzüglich beim Sprechen. Daher find diejenigen, 
welche öffentlich viel ſprechen, geneigt eine Art von ununterbro⸗ 
chenen ſisgſangartigen Vortrag zu bekommen, zu⸗ deſſen Verbeſ⸗ 
ferung guter Geſchmack und beſtaͤndige Anſtrengung erforderlich 
iſt. Aus derſelben Urſache bekommen auch diejenigen , welche 
auf den Straßen ſchreien, eine Art von ſingender oder ſchreien⸗ 
der Sprache. Die ununterbrochene Thaͤtigkeit der Muskeln des 
Sprachorgans iſt folglich weit leichter, als die unterbrochene. 
. bemerkt man beſtaͤndig bei den erſten Leſeverſuchen der 

inder. 
Man laſſe daher einen Stotterer die Regel beobachten, im⸗ 

mer auf eine ununterbrochene oder fließende Weiſe zu ſprechen, 
und ſorgfaͤltig jede poſitive Unterbrechung in ſeinem Sprechen zu 
vermeiden. Wenn er ſeinen Zweck auf dieſe Weiſe nicht errei⸗ 

) was er ſagt, halb finge 
bis er durch lange übung und Anſtrengung en Send cue ſtiegen hat. Alsdann laſſe man ihn allmahlich, fo wie er es im 
Stande ſeyn wird, die gewoͤhnlichere Art zu ſprechen in unter⸗ 
brochener Ausſprache wieder annehmen. Sch bin uͤberzeugt, daß 
dieß das Hauptmittel iſt, welches von denjenigen angewendet 
wurde, die ſich vornahmen, Hinderniſſe des ll zu beſei⸗ 
tigen, und ohne Zweifel iſt es das rationellſte. Überdieß laſſe 
man den Stotterer ſich bemuͤhen, in einem ſo ſanften und ruhi⸗ 
gen Ton, als moͤglich iſt, zu ſprechen; denn auf dieſe Weiſe 
werden die Muskeln des Sprachorgans am wenigſten angeſtrengt 
werden, und dieſe Thaͤtigkeit wird am wenigſten jenen gewalti⸗ 
gen Hinderniſſen oder Unterbrechungen ausgeſetzt ſeyn, worin das 
Stottern zu beſtehen ſcheint. Es wuͤrde natuͤrlicherweiſe uner⸗ 
heblich fuͤr den Zweck dieſer Abhandlung ſeyn, wenn ich die an⸗ 
deren Urſachen des Stotterns anfuͤhren wollte, wie Nerven⸗ 
ſchwaͤche, wovon es noͤthig ſeyn wuͤrde, in einem ausdrücklich 
1080 4385 intereſſanten Gegenſtand geſchriebenen Aufſatz zu 

ndeln. 

*) Heberdeni Com, p. 93. 
— —-— 
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Ghemie in Oxford, welcher gegenwartig die vulkaniſchen 
Punkte Deutſchlands bereift. Die Sache erläutert ſich durch 
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aan einem leitenden er gebricht. 77 a 
deshalb den Stab br wollen, ware unrecht: „e 
er ER em neugierig regſamen Geiſte de Menf en bisweilen erlaubt, aus der Gegenwart in die Vorzeit Abe weifen, zu ahnden, 
was noch nicht klar erkannt werden kam, und ſich an den 

0 T. alten, unter vielerlei Formen wiederkehrenden Mythen 
der Geogonie zu ergoͤgen.“ . Noͤggerath. 

i hid chf f 197% m n 

Miscellen. 
Künſtliche Erzeugung von Perlen. — Als Hr. 

Gray ein Exemplar der Muſchel Barbala plicata im britiſchen 
Muſeum unterſuchte, bemerkte er auf demſelben einige ſchoͤne, 
regelmaͤßig halbkugelfoͤrmige Perlen vom erſten Waſſer, und als 
er fpäter die Perlenſammlung daſelbſt durchſuchte, konnte er ſich 
bei einer, die an einem Fragment derſelben Muſchel ſaß, und. 
in der Mitte zerſprungen war, uͤberzeugen, daß ſie aus einem 
dicken Überzug, der ſelbſt durch mehrere concentriſche Lagen ges 
bildet wurde, beſtand, der ſich uͤber einem rauhgefeilten, oben 
convexen und unten ebenen Perlmutterknopfe gebildet hatte; die 
uͤbrigen Perlen ſchienen ſaͤmmtlich auf dieſelbe Weiſe entſtanden 
zu ſeyn, und an einigen Muſchelfragmenten, aus denen die Perle 
herausgeſchnitten war, bemerkte man eine runde Vertiefung mit 
ebenem Grunde, die etwas weniger Tiefe hatte, als der Überzug 
der Perle dick war. Hieraus ſcheint ſich zu ergeben, daß 
man die Stuͤcken Perlmutter, als die Muſchel noch jung und 
dünner war, zwiſchen Mantel und Schaale eingebracht hat= 
te. Daraus ſchloß Hr. Gray, daß ſehr ſchoͤne Perlen, die 
ſich vortrefflich faſſen ließen, in England erzeugt werden koͤnn⸗ 
ten. Er ſchob aͤhnliche Stuͤcke Perlmutter in die Schaa⸗ 
len der Anodonta cygneus und, Unio -pictorum, Dies hatte 
weiter keine Schwierigkeit; man ſperrte die Muſchel mittelſt ei⸗ 
nes Pflockchens auf, ſchob den Mantel ein wenig niederwaͤrts 
und die Perlmutterſtuͤckcchen mit einem Stäbchen hinein. Dann 
wurden die Thiere wieder an ihren Wohnort gebracht. Von den 
30 bis 40 Stuͤcken wurden nur zwei wieder herausgeſtoßen, die 
übrigen aber don den Thieren in eine bequeme Lage gebracht. 
Bei mehrern ſpaͤter geoͤffneten Exemplaren fand man fie an der 
hintern Neigung der Schaale, woſelbſt die Perlen bei der Bar⸗ 
balafliegen. Dieſes Verfahren, Suͤßwaſſermuſcheln zur Erzeugung 
von Perlen zu zwingen, hält Hr. Gray für eine Erfindung der 

Beim Ausſchneiden der Perlen wird es ſich noͤthig 
* — Iii 1 0 NAR 1825 8 

591020 nid im 1 

Von der Caries im Schläfebein. 
Vom Profeſſor Pr. Friedrich Holſt. 

T. L. ein achtjaͤhriges Maͤdchen, dem Anſchein nach 
von geſundem und ſtarkem Koͤrperbau, war im Laufe 
von einigen Jahren mehrere Male von Schmerzen in 
beiden Ohren die von einer beſtaͤndigen, aber nicht im- 
mer gleichen Taubheit am rechten Ohr begleitet waren, 
geplagt geweſen. Sie hatte jedes Mal dadurch, daß ſie 
ſich warm hielt, zu Bette ging, auf die Ohren warme 
Umſchlaͤge legte ꝛc., einige Linderung, oder ein Aufhoͤ⸗ 
ren dieſes Schmerzes empfunden. 
Den 25. November 1824 wurde das Kind von die⸗ 
fen Schmerze im rechten Ohr befallen, und die Muts 
ter, die aus Erfahrung wußte, was ihrer Tochter zu 
helfen pflegte, ließ fie wieder zu Bette gehen, und legte 
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machen, die ganze Muſchel zu durchſaͤgen, fo daß der Perlmut⸗ 
terknopf in ſeiner Lage bleibt, denn wenn der Boden hinwegge⸗ 
nommen wuͤrde, ſo fiele der Knopf heraus, und die Perle wuͤrde 
dadurch zerbrechlich werden. add 

Alter von Baͤumen. — In des Major Rooke Skizze 
vom Sherwoodſchen Walde findet man angegeben, daß man beim 
Faͤllen einiger Staͤmme in Berkland und Bilhaugh im Innern 
einiger Bäume eingeſchnittene Buchſtaben gefunden, aus denen 
ſich ergeben habe, unter welcher Regierung dies geſchehen ſey. 
Wahrſcheinlich wurde die Rinde abgeſchaͤlt, die Buͤchſtaben ein⸗ 
geſchnitten, und das naͤchſte Jahr wuchs Holz daruͤber, ohne ſich 
an der Stelle, wo die Rinde fehlte, feſt anzuheften. Die Zeichen 
find von Jacob I., von Wilhelm und Maria, und fogar vom Koͤ⸗ 
nig Johann. Bei einem von denen mit Jacobs Zeichen befand 
ſich daſſelbe etwa einen Fuß weit von der Oberflaͤche und eben 
ſo weit von dem Mittelpunkte; er ward im Jahr 1786 gefaͤllt. 
Der Baum mußte zur Zeit, wo der Schnitt geſchah, 2 F. im 
Durchmeſſer dick und etwa 120 Jahr alt geweſen ſeyn. Zieht man 
dieſe Zahl von 1612, als der mittlern Zeit von Jacobs Regierung, 
ab, ſo waͤre der Baum etwa im Jahre 1492 gepflanzt worden. 
Bei dem Baume, welcher mit Wilhelm und Maria's Chiffre ge⸗ 
zeichnet war, befand ſich dieſelbe etwa 9 Zoll unter der Rinde 
und 3 F. 3 3. vom Mittelpunkt; auch er ward im Jahr 1786 
gefällt, König Johanns Chiffre befand ſich 18 3. unter der 
Rinde und etwas uͤber 1 F. vom Mittelpunkt. Dieſer Baum 
wurde im Jahr 1791 umgehauen. Das mittlere Jahr von Jo⸗ 
hanns Regierung war 1207, und rechnen wir noch 120 Jahre 
zuruͤck, ſo wuͤrde der Baum im Jahr 1085 gepflanzt, und folg⸗ 
lich 706 Jahr alt geweſen ſeyn. Dies uͤberſteigt allen Glauben; 
denn bei andern Bäumen, über deren Zeichnung kein Zweifel ob⸗ 
waltet, und die damals genau dieſelbe Dicke hatten, wie der 
letzterwaͤhnte, hatte ſich der Halbmeſſer in 173 Jahren um volle 
12 3. vermehrt, und hier ſollte er binnen 584 Jahren um nicht 
mehr als 18 3. zugenommen haben? Major Rooke verſichert 
jedoch, daß mehrere Baͤume mit dieſem Zeichen gefaͤllt worden 
waͤren, ſo daß Betrug oder Irrthum kaum moͤglich iſt. 

Ein Sau von chineſiſcher Zucht hat zu Wallhams⸗ 
town in England dreimal in einem Jahre geworfen und 75 
Junge gebracht, das erſte Mal 24, das 2. Mal 25 und das 
3. Mal 26, welche beinahe alle leben. 

Die taglichen Variationen des Barometers zu 
Marſeille find, nach Angabe des Aſtronomen Gambart das 
ſelbſt, im Jahre 1823 dieſelben geweſen wie in der heißeſten Zone. 

En d e. 

die Haͤlfte von einem warmen hartgekochten Ei auf das 
Ohr. Ich wurde am folgenden Tage gerufen. Das 
Kind beklagte ſich noch immer uͤber Schmerz im Ohr, 
der jedoch nicht heftiger war, wie gewoͤhnlich. Übrigens 
zeigte ſich kein ungewoͤhnlicher Zufall, nicht einmal ein 
Fieber. Ein gewoͤhnlicher erweichender Umſchlag von 
Hafermehlgrütze wurde nun angerathen, eben fo wie 
Einſpritzung von lauwarmer Milch ins Ohr, da ſich 
ſchon Zeichen von einem mucoͤſen, purulenten und etwas 
ſtinkenden Ausfluß aus demſelben zeigten. Das Kind 
mußte außerdem noch an dem Tage ein Abfuͤhrungsmit⸗ 
tel einnehmen, welches einen reichlichen Abgang von 
Schleim und Excrementen bewirkte, wobei auch ein 
Spuhlwurm zum Vorſchein kam. An den folgenden 3 
Tagen waren die Zufälle faſt die naͤmlichen. Die Schmer— 
zen ſchienen ſich wohl etwas gemindert, aber ſich mehr 
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nach Außen geſetzt zu haben; der Ausfluß aus dem Ohr 
dauerte zwar noch fort, aber in keinem bedeutenden 
Grade. ö 8 

Am 29. bemerkte man hinter dem Ohrlaͤppchen, zwiſchen 

dieſem und dem processus mastoideus des Schlaͤfebeines, 

ein rothes Fleckchen von der Groͤße einer Erbſe, welches bei 
der Beruͤhrung empfindlich war. In der Meinung, es würde 
ſich an dieſer Stelle ein Geſchwür bilden, ließ ich dar⸗ 

auf einen irritirenden Umſchlag von Hafermehlgruͤtze und 
feingehackter rother Zwiebel legen. Schon am folgenden 
Tage konnte man daſelbſt eine Fluctuation wahrnehmen; 

aber nun nahm der Schmerz ſowohl an Heftigkeit als 

an Umfang zu, indem die Kranke uͤber Schmerz nicht 

allein in einem groͤßern Theile des Ohres, ſondern auch 

in dem unterſten Theile des Hinterkopfs oder im Nacken, 

und in der Stirne klagte. Auch ſtellte ſich ein Paar 

Mal Erbrechen ein. Dennoch blieb ſie noch ganz bei 

ſich. Es wurde ihr am 30. wieder ein Abführungsmits 
tel gegeben, das gute Wirkung hatte; des Nachmittags 

nahm ſie ein warmes Bad und des Abends wurden ihr 
Pflaſter auf die Waden gelegt. Die naͤmliche Behand: 

lung wurde am 1. December fortgeſetzt. Unterdeſſen 

bildete ſich hinter dem Ohr eine vollkommene Geſchwulſt 

mit deutlicher Fluctuation. Dieſe Geſchwulſt hatte Mor— 

gens am 2ten die Form und Größe eines kleinen Tau⸗ 
beneies erreicht und wurde an ihrer unterſten Seite mit 
einer Lanzette geöffnet. Sogleich flog daraus ungefähr 

ein ganz kleiner Loͤffel voll von einem mit etwas Blut 

gemiſchten Eiter, ein ichoroͤſes Fluidum, worauf die 

Schmerzen im ganzen Umfange des Ohrs beinahe im 

Augenblick ſehr viel abnahmen. Der Boden des Ges 

ſchwürs wurde nun ſehr vorſichtig mit einer Silberſonde, 

die überall gegen eine Knochenſubſtanz anſtieß, unters 

ſucht. Indem die Sonde in ſchraͤger Richtung von aus 

fen nach innen und von hinten nach vorn hinein 

gebracht wurde, konnte dieſelbe noch ohne Schwierigkeit 

einen guten Zoll eindringen, und blieb, wie es ſchien, 

in der Hoͤhlung der Trommelhoͤhle ſtehen, ohne daß das 

Kind über Schmerz klagte. Dieſe Unterſuchung wurde 

jedoch nicht mehr als das eine Mal unternommen, da 

dieſelbe auf die Krankheit kein neues Licht werfen zu 

koͤnnen ſchien, und außerdem vielleicht der Kranken hätte 

ſchaden koͤnnen. 
In die Offnung des Geſchwürs wurde etwas Chats 

e gelegt, um zu verhindern, daß dieſelbe ſich nicht ſchloß. 

er nämliche irritirende Gruͤtzeumſchlag wurde fortgeſetzt, 

und zugleich der Leidenden anempfohlen, den Kopf auf 

die kranke Seite zu legen, um den Ausfluß der Mater 

rie aus dem Geſchwuͤr zu begünſtigen. Ein großes fpas 

niſches Fliegenpflaſter wurde in den Nacken gelegt und 

durch Unguentum Basilicum Ph. Dan. mit einem Zus 

faß von ſpaniſchem Fliegenpulver offen erhalten. Die Kranke 

nahm an dieſem Tage wieder ein Abfuͤhrmittel mit gu— 

tem Erfolg und zwei warme Bäder, nach denen fie 

immer viel Erleichterung verſpurte. 

Der Zuſtand war am Steh ungefähr der naͤmliche 
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wie vorher. Aus der Wunde kam nicht viel Materie 
heraus, doch vermehrte ſich dieſelbe, wenn man mit dem 
Finger auf die oberſte Seite des Geſchwuͤrs drückte. 
Die Kranke lag am liebſten auf der linken Seite, und 
legte ſich nur auf die rechte, wenn es ihr geſagt wurde; 
aber dieſe Lage dauerte immer nur kurze Zeit. Das 
Geſchwuͤr wurde, wie bisher, behandelt. Ein warmes 
Bad wurde ebenfalls an dem Tage gebraucht, und ihr 
am Abend ein einfaches Klyſtir mit Erfolg geſetzt. 
Als ich am folgenden Morgen (den Aten) die Kran⸗ 

ke beſuchte, fand ich ihren Zuſtand ſehr verandert. Sie 
lag jetzt in einer Art Betaͤubung, hatte aber ihr volles 
Bewußtſeyn, und klagte, wie vorher, uͤber Schmerzen, 
beſonders im Hinterkopf und in der Stirn, empfand 
viel Durſt und Trockenheit im Munde, und konnte we— 
der das volle Tageslicht noch einen etwas ſtarken Laut 
laͤnger ertragen. Außerdem erhob ſie dann und wann 
ein durchdringendes Geſchrei. Aber bei alle dem hatte 
fie noch einige Eßluſt; auch war der Puls ganz natuͤr⸗ 
lich, nur vielleicht etwas langſamer, als es bei Kindern 
von ihrem Alter gewoͤhnlich iſt. Sie klagte nun auch 
zugleich uͤber Schmerzen in dem linken Ohr, und zog 
immerfort die Lage auf dem geſunden Ohr vor; bei eis 
ner ſo unguͤnſtigen Lage floß aber nur ſehr wenig Mas 
terie aus der Offnung des Geſchwurs, obgleich es deren 
viel zu enthalten ſchien. Die Offnung deſſelben wurde 
darauf mittelſt eines Biſtouri und einer Sonde erweitert, 
ſo daß ſie im Ganzen die Laͤnge von einem guten Zolle 
erhielt. Dadurch entſtand eine kleine Haͤmorrhagie, die 
ich nicht zu hemmen ſuchte, weil ich dieſelbe Für "heil: 
ſam hielt. In dem Umfange der Wunde wurden nun 
außerdem 5 Blutegel angebracht, und am Abend des 
naͤmlichen Tages noch vier neue. Ferner nahm die 
Kranke ein warmes Bad und ein Klyſtir, und ein Paar 

Senfpflafer wurden auf die Waden gelegt. 
Am folgenden Tage fehlen di " Reanfe’beflänbie zu 

ſchlummern, wachte aber auf, obne man fie anredete, 
und beantwortete dann ſehr ordentlich die ihr gemachten 
Fragen. Aus der Wunde kam nicht mehr Materie wie 
vorher. Am Abend wurde mit einem Gran Mercu- 
rius dulcis alle zwei Stunden angefangen und damit 
fortgefahren, bis ſie im Ganzen 8 Gran genommen 
hatte. Außerdem wurde an dieſem und dem folgenden 
Tage nichts vorgenommen. Ins 

Am 7. bemerkte man eine Steifheit in den Mus: 
keln des Nackens, ſo daß die Kranke den Kopf nicht 
mehr nach vorn biegen, noch denſelben ſeitwaͤrts drehen 
(eine Art Tetanus Opisthotonus) konnte; ferner eine 
Schwierigkeit die untere Kinnlade zu bewegen (Tris- 
mus) und zu ſchlucken (Dysphagia spasmodica); ba: 
gegen hatte ſich kein Zeichen von einem Speichelfluß ein: 
gefunden. Ein Klyſtir wurde auch an dieſem Tage mit 
gutem Erfolg angewendet, und ein Paar warme Bär 
der, um welche die Kranke immer ſelbſt bat. 
Die nämlichen Zufälle dauerten den gten unveran⸗ 

dert, fort, aber deſſen ungeachtet waren die Kräfte nicht 
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bedeutend geſunken. Die Kranke konnte ſich noch ins 
mer ſelbſt im Bette helfen, ohne fremde Huͤlfe, ja 
ſogar ohne Schwterigkett, ſich wenden und in die Hoͤhe 
heben, und verbat ſich ſelbſt in denn folgenden Nacht 
alle Huͤlfe, um nach einem wenige Schritte von dem 
Bette ſtehenden Nachtſtuhl zu kommen z te ging mit 
Leichtigkeit, aber mit zuruͤckgebogenem Kopfe, hin und 
Mi bugndsg | nds 10 4 
; Aber am 9. des Morgens wurde ihre Lage bedenk⸗ 
licher, als ſie bisher geweſen; der Starrkrampf, die 
Maulſperre, das beſchwerliche Schlucken, ſo wie auch 
die Betaͤubung, hatten zugenommen, ſo daß man jetzt 
feine Stimme anſtrengen mußte, um ſich ihr verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen und von ihr gehoͤrt zu werden. Die 
Zunge war trocken, und wie die Lippen mit einer 
dunkeln Kruſte belegt, die Venen auf den Augenlidern 
und um die Augen waren ſtrotzend gefuͤllt. Der Puls, 
der bisher faſt natuͤrlich geweſen, war jetzt weich und 
geſchwind. Gegen Abend verſchwand auch das Bewußt— 
ſeyn; kleine Delirien und convulſive Zuckungen in dem 
linken Arm und dem linken Bein fanden ſich ein, und die 
Geſchwindigkeit des Pulſes nahm in einem ſolchen Grade 
zu, daß er ſogar uͤber 140 Schlaͤge in einer Minute 
that. Die Kranke war nun auch ſehr matt und lag, 
wie in einem tiefen Schlaf verſunken, faſt beſtaͤndig un⸗ 
beweglich auf der linken Seite. Dieſe Zufaͤlle dauerten 
bis auf den folgenden Tag fort, an dem ſie ſtill und ruhig 
den Geiſt aufgab. ett did neun m! 

Bei der Obduction, die am 12. December vorgenom⸗ 
men wurde, fand man: PER ' 

1) Die dura mater theils von dunkelrother, theils von 
hochrokher Farbe, beſonders auf dem mitttern Theil nach unten 
geyen den Grund der Hirnſchale zu an der rechten Seite, und 
brigens deutliche Zeichen von deren Entzuͤndung, aber gar nicht 

von Corroſion. e egi aid zn Ay Waggai 
N m Re und Venen auf der Oberfläche des Gehirns, 

eben fo wie die Blutleiter (sinus) von Blut ausgedehnt. 
— J In den Seitenhöͤhlen des“ Gehirns (ventriculi latera- 
les) ungefähr 2 Unzen Waſſer, das aus der einen in die andere 
gefloſſen war, etwa anderthalb Unzen in der rechten und eine 
halbe in der linke. Jim .adnı E 5 0 

4) Zwiſchen der alsefen, Fläche des Gehirns und der ober⸗ 
ſten Fläche von den beiden Halbkugeln des kleinen Gehirns eine 
gute Unze dicken, gelben, guten Eiter, welcher in groͤße⸗ 
rer Quantität auf dem rechten Hemiſphaͤrium lag, und außer⸗ 
dem fo klebrig war, daß er feine Lage nicht veraͤnderte, wenn 
der Kopf bewegt wurde; auch muß angemerkt werden, daß die 
Subſtanz des Gehirns nicht einmal an dieſer Stelle corrodirt 
war. 

5) Zeichen von Entzündung, ſelbſt in dem rechten Gehoͤrner⸗ 
ven, und ammlung von eiteraͤhnlicher Materie im fogenannten 
innern Gelörgang. 8 f 

6) Car ies in dem Felſentheil und Warzenfortſatz des 
Schlaͤfebeins; dieſe Caries hatte durchgefreſſen: ö 
az) Den Boden der Trommelhoͤhle durchbohrt, To daß dieſe 
fi) in das föramen jugulare ‚öffnete, ; 

b) Den hinterſten und innern Weg des Gehoͤrganges, wo⸗ 
durch ſich ſowohl der Gehörgang als die Trommelhoͤhle mit 
einer Offnun ungefaͤhr von der Größe eines alten Silberſchillings 
in dem heräbſteigenden Theile der Furche des Queerblutleiters 
(Possa pro sinu transverso) öffneten, 

— 142 

e) Den Warzentheil ſelbſt vor dem Grunde des Warzenfort⸗ 
ſatzes durchfreſſen, ſo daß ſich hier ein Loch befand, welches mit 
dem knoͤchernen Theil des aͤußern Gehoͤrganges in Verbindung 
ſtand, und %, Zoll lang und Y, Soll breit war, eine ſchraͤge 
Richtung von oben nach unten mit zackigten, unebenen Raͤn⸗ 
dern hakte, und ſich auch nach innen im oberſten Theile des 
berabſteigenden Theiles von der Furche des Queerblutleiters, an 
der Stelle, wo die pars mastoidea einwaͤrts in den Grund 
der pars petrosa übergeht, öffnete, Dieſes Loch vereinigte ſich 
einwaͤrts mit der oben ſchon beſchriebenen widernatuͤrlichen Sf: 
nung des Gehoͤrgangs und bildete mit ihm. ungefähr die Form 
eines unregelmaͤßigen Vierecks, deſſen Seiten etwa 3 — 4 Linien 
lang ſeyn mochten. 

Das rechte Schlaͤfebein hatte alſo drei von Caries hervor⸗ 
gebrachte Öffnungen, naͤmlich von der Trommelhoͤhlung in das 
Halsaderloch herab, von dem Gehoͤrgang in die Furche des 
Queerblutleiters und endlich an dem Warzentheil in die letztere 
hinein. An dem linken Schlaͤfebein konnte nichts Krankhaftes 
entdeckt werden. 

Die hier beſchriebene Krankheit moͤgte den Arzt mehr inte⸗ 
reſſiren als manche andere, denn ihre Gefährlichkeit laͤßt ſich nicht 
bezweifeln, und obgleich dieſelbe wohl nicht zu den allerſelten⸗ 
ſten gehoͤrt, ſcheint ſie doch nicht haͤufig vorzukommen, oder 
man darf vielleicht annehmen, daß ſie bisweilen verkannt, und 
daher ſeltener erwaͤhnt werde, als ſie wirklich vorkommt; end⸗ 
lich iſt ihre Ktiologie ziemlich klar, indem man wenigſtens die 
Urſache der auffallendſten Symptome, die ſie begleitet haben, 
angeben kann. Die langwierige Taubheit und der oͤfter wieder⸗ 
kehrende Ohrenſchmerz ſcheinen zu beweiſen, daß die Abgeſchie—⸗ 
dene ſchon mehrere Jahre den Keim der Krankheit, an der 
ſie zuletzt ſtarb, in ſich getragen habe. Was aber dieſen Keim 
gelegt hat, das vermoͤgen wir eben ſo wenig zu beſtimmen, als 
die Urſache anzugeben, warum er. gerade jetzt und nicht eher 
ſeine Wirkſamkeit offenbarte. Wir koͤnnen alſo in der Atiologie 
dieſer Krankheit nicht weiter zuruͤckgehen, als bis zu einer von 
einer unbekannten Urſache hervorgebrachten carioͤſen Affektion des 
Schlaͤfebeins, die alſo als viel aͤlter angeſehen werden muß, als 
der 25. November 1824, da das Kind fuͤr dieſes Mal das Bette 
zuerſt huͤten mußte. Wo ſich dieſe Caries zuerſt gebildet hat, 
kann wohl auch nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden; aber 
wahrſcheinlicher Weiſe hat fie in der Trommelhoͤhle ihren An— 
fang genommen, und ſich von da aus nach und nach und beſon⸗ 
ders nach unten (nach dem Boden der Trommelhöhle), nach 
innen (nach der inneren Fläche der Trommelhoͤhle und des Ges 
hoͤrganges), und nach außen (nach dem Warzentheil) verbreitet. 
Caries hat alſo endlich den Knochen an dieſen Stellen durch⸗ 
gefreſſen, und dadurch eine Irritation in der harten Haut des 
Gehirns, und zu gleicher Zeit in dem kleinen Gehirn veranlaßt. 
Auf dieſe Weiſe iſt in jenem und dieſem eine Entzuͤndung ent⸗ 
ſtanden, und mehrere Umftände, beſonders die anhaltende Bes 
taͤubung ohne Delirium, ſcheinen zu zeigen, daß die Entzuͤndung 
im Gehirn die uͤberwiegende geweſen. Dieſe Entzuͤndung, die 
ſich wohl zuerſt nur auf den Umfang der durchgefreſſenen Stel⸗ 
len des Knochens beſchraͤnkte, iſt bald mehr univerſell geworden, 
und hat ſich von da aus theils uͤber die ganze harte Haut des 
Gehirns, theils auf das kleine Gehirn verbreitet, iſt aber doch 
beſonders dem hinterſten Rande des Zeltes gefolgt. Hieraus 
Tonnen. wir auch erklären, warum die Kranke über Schmerzen 
in der Stirn und dem Hinterkopf klagte, eben ſo wie ihre Em⸗ 
pfindlichkeit gegen Licht und haͤrtere Laute: letzteres wohl beſon⸗ 
ders aus der Entzündung in dem Gehoͤrnerven. Hier verdient 
beſonders in Betracht gezogen zu werden (was auch in dem 
Obduktionsbericht angemerkt iſt), daß nämlich weder die har⸗ 
te Haut des Gehirns, noch das Gehirn ſelbſt an irgend ei⸗ 
nem Orte corrodirt war, oder an Subſtanz verloren 
hatte, nicht ein Mal da, wo man zwiſchen ihnen Mater 
rie fand; denn dieſes giebt einen entſcheidenden Beweiß ab fuͤr 
die noch nicht allgemein angenommene Meinung, daß Suppura⸗ 
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tion ohne Verluſt von Subſtanz nur durch eine pathologiſche 

Sekretion ſtattfinden koͤnne. Der Starrkrampf, die Maulſperre 

und das ſchwere Schlucken koͤnnen wohl Folgen von der Affe⸗ 
ction des Gehirns und deſſen Haut ſeyn, koͤnnen aber hier außer⸗ 

dem noch ſehr leicht erklart werden aus der Affection des 12. (Ner- 
vus accessorius Willisii), 4, 9. und 10. Nervenpaars, 
welche, obgleich bei der Obduktion nichts Ungewöhnliches an ih⸗ 
nen bemerkt werden konnte, doch an den Leiden des Gehirns und 
deſſen Häuten Theil genommen haben mögen, da fie den aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach zuerſt angegriffenen Stellen deſſelben fo nahe liegen, 
und außerdem durch das Foramen jugulare, Foramen acusti- 

cum und die Cavitas tympani, die theils von der Caries angegriffen, 

theils mit Eiter erfüllt waren, ſich nach den von den angefuͤhr⸗ 
ten Kraͤmpfen angegriffenen Organen hinziehen. Die Betäubung 
und der ſchlummernde Zuſtand, worin ſich die Kranke in den 
letzten 6 Tagen befand, duͤrfen wohl als Folgen von dem 

Druck, welchen theils die von Blut ausgeſpannten Adern und 
Blutleiter, theils die Anſammlung von Waſſer in den Hoͤhlun⸗ 
gen des Gehirns und die Suppurationen auf der Oberflaͤche des 
kleinen Gehirns auf das Gehirn hervorbrachten, angeſehen wer⸗ 

den. Aber ſo bedeutende organiſche Deſtruktionen mußten nicht 
allein eine Verwirrung, ſondern zuletzt auch ein vollkommenes 
Aufhören in der Gehirnthaͤtigkeit herbeiführen, wovon wieder 

der Tod die naͤchſte und nothwendige Folge werden mußte. 

über die Anwendung der Caustica, als Mittel das 
Fortſchreiten der Pockenpuſteln zu hemmen 

hat Hr. Velpeau der philomatiſchen Societät einen Aufſatz uͤber⸗ 
geben, und die Hrn. Breſchet und Hippol. Clocquet haben 

der Geſellſchaft darüber Bericht erſtattet. 
Hrn. Velpeau's Aufſatz enthält acht abgeſonderte Beob⸗ 

achtungen, wo nach Vel pe au das Atzmittel die varioloſen Pu⸗ 

ſteln ohne Nachtheile für die Kranken vernichtet hat. Von dieſen 
Beobachtungen ſind fuͤnf im allgemeinen Krankenhauſe zu Tours, 
unter der Direktion des Oberarztes Dr. Bretonneau geſam⸗ 

melt worden, und die drei anderen hat Velpeau aus feiner 
Praxis genommen. In der erſten Beobachtung ſieht man, daß 

bei einem Militär, welcher am dritten Tage des Exanthems an⸗ 

kam, die Puſteln mit der Scheere ausgeſchnitten und mit 

Höllenftein kauteriſirt wurden. Alle Puſteln, welche ſtark und 
in ihrem Centrum kauteriſirt worden waren, hoͤrten gleich am 
Tage der Operation auf Fortſchritte zu machen, und waren am 
folgenden Tage trocken, waͤhrend diejenigen, welche nicht ſo 

ſtark kauteriſirt worden waren, nur verändert wurden. 
Der Gegenſtand der zweiten Beobachtung iſt ein junger 

Menſch, welcher am erſten, zweiten und dritten Tage des Aus— 
bruches mit dem hydrargyrum oxydatum rubrum an einem 

Arme, mit dem lapis infernalis an der Stirn und mit dem 

butyrum antimonii an den Schläfen kauteriſirt wurde. Die 
Puſteln, welche an den zwei erſten Tagen betupft worden waren, 

wurden vernichtet, die, welche man blos am dritten Tage kauteri⸗ 
ſirte, wurden nicht ganz zerftört, und das butyrum antimonii 
ſchien alſo weniger wirkſam zu ſeyn, als die anderen Atzmittel. 

Die dritte und vierte Beobachtung haben zwei junge Bruͤ⸗ 
der von 7 und 8 Jahren zu Gegenftänden, welche am 8. Tage 
der vaccina von wahren Blattern befallen und an den drei 
erſten Tagen des Ausbruchs mit dem ſalpeterſauren Kupfer kau⸗ 
terifirt wurden. Bei dieſen Kindern wurden die am 1. und 2. 

Tage betupften Puſteln ohne Unterſchied in ihrem Fortſchreiten 
gehemmt. Die am 3. Tage vorgenommene Kauteriſation gelang 
aber nicht ganz. 

144 

In dem fuͤnften Falle kauteriſirte man die Puſteln am vier⸗ 
ten Tage vergleichend mit Salpeterſaͤure und Schwefelſaͤure, mit 
ſalpeterſauerm Silber und ſalzſauerm Spiesglanz. Keine Puſtel 
wurde ganz vernichtet, aber alle wurden vortheilhaft verändert. 

Endlich, in den drei Fällen, welche Welpeau ſelbſt beob⸗ 
achtet hat, iſt das ſalpeterſaure Silber allein angewendet wor⸗ 
den. Man kauteriſirte blos einige Theile des Geſichts und ſah, 
daß an allen von dem chemiſchen Agens beruͤhrten Stellen 
ſpecifiſche Entzündung gleich am Tage der Anwendung des cau- 
sticum oder jpäteftens am darauf folgenden Tage aufhoͤrte. 

Dies ſind die in dem Aufſatz des Hrn. Velpeau aufgezeich⸗ 
neten Thatſachen. Dieſer Arzt betrachtet ſie blos als Verſuche, 
welche geeignet ſind, die Aufmerkſamkeit zu erregen, und fragt, 
ob man nicht wuͤrde hieraus ſchließen koͤnnen: 1) daß die vario= 
loſen Puſteln, wenn fie vor dem vierten Tage ihres Vorhanden— 
ſeyns ſtark kauteriſirt werden, ſo vernichtet werden koͤnnen, daß 
fie ſich in kleine Schorfe verwandeln, welche ſehr ſchnell trocken 
werden; 2) daß die auf dieſe Weiſe gebildeten Schorfe ſich ablö- 
fen, ohne Spuren auf der Haut zuruͤckzulaſſen; 3) daß bisher 
dieſe Verſuche niemals uͤbele Folgen hervorgebracht haben. um 
dieſe Schluͤſſe zu bekraͤftigen, beruft ſich Velpeau überdies auf 
Verſuche, welche in den Jahren 1818, 19, 20, 21 und 22 in 
Tours gemacht worden ſind, ſo wie auch auf andere Thatſachen, 
welche er im höpital de la Pitie unter Béclard und Ser⸗ 
res, und im höpital des Enfants im Dienft des Hrn. Guer⸗ 
ſent beobachtet hat, woraus hervorgeht, daß die furunculi,” 
die vaceina und die variola oft mit vielem Nutzen auf dieſe 
Weiſe behandelt worden ſind. Wir wollen zur Bekraͤftigung hier 
beifügen, daß der Prof. Dumeril dieſe Heilmethode ſchon ſeit 
einiger Zeit und mit dem groͤßten Erfolg anwendet, aber daß er 
jedem andern Atzmittel das reine und alles Criſtalliſationswaſſers 
beraubte ſalpeterſaure Silber vorzieht. 

Velpeau will jedoch nicht, daß über dieſen Gegenſtand . 
leicht und obenhin geurtheilt werden muͤſſe. Sein einziger Zweck 
iſt, wie wir ſchon geſagt haben, auf dieſen Punkt der prakti⸗ 
ſchen Medizin, welcher ihm ſehr wichtig zu ſeyn ſcheint, die Auf: 
merkſamkeit zu erregen. 

Miscellen. 
Gegen Gangraͤn hat Hr. Dr. Matthey Charpie, wel⸗ 

che durch Schwefelſaͤure zerfreſſen war und davon einen fäuerlis 
chen Geſchmack erhalten hatte, mit dem beſten Erfolge aufgelegt. 
(Bibl. univers. Mai.) 

In Bezug auf den Biß wüthender Hunde erinnert 
ein Arzt in Cheltenham wieder daran, daß einige Tropfen irgend 
einer mineraliſchen Saͤure in die Bißwunde gegoſſen, ein wirkſa⸗ 
mes Mittel ſey, weil mineraliſche Säuren das Speichelgift auf⸗ 
loͤſeten, wodurch die boͤſe Wirkung aufgehoben werde. 

Ein neues mechaniſches Bett gegen Ruͤckgraths⸗ 
verkruͤmmungen iſt von Hrn. Maifonnabe am 3. Mai 
der Acad, roy, de médecine vorgezeigt. Das auszeichnende 
des Streck-Apparats beſteht hier darin, daß die Ausdehnung 
nicht durch am Kopf- und Fußende des Bettes angebrachte Fe— 
dern, ſondern durch Schwengel hervorgebracht wird, welche 
Schnuͤre anziehen und wo die Abwärtsbewegung des Schwengels 
durch Gewichte bewirkt wird, welche man nach Belieben leichter 
oder ſchwerer nehmen kann. 

Eine Epidemie von Group und angina pharyn- 
ge: iſt von HH. Moronval und Leviez in der Gegend von 
rras, in Frankreich, beobachtet worden. Von ſie hach 

dert Kindern unter 14 Jahren wurden neunhundert und lacht 
von der Krankheit befallen und zweihundert und vierzig ſtarbel. 

Bibliographiſchee Neuigkeiten. 

Reifen in den Gebirgsſtock zwiſchen Glarus und Graubünden in 
den Jahren 1819, 1820 und 1822. Von Johann He⸗ 
getſchweiler M. D. ꝛc. Nebſt einem botaniſchen Anhang 
und mehreren lithographirten Zeichnungen. Zurich 1825. 8. 

Reflexions et Observations anatomico chirurgicales sur 
l’Andvrysine spontane en général, et sur celui de 
P'artère fémorale en particulier, Par A, C. Casamajor 
D. M. 1825, övo, 
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GEL 

Laut bei Nordlicht. 
(Auszug aus einem Briefe von dem koͤniglichen Forſtinſpektor 
Ramm in Toͤnſet [Norwegen) ). 

Ich habe in dieſen Tagen mit großem Intereſſe 
Fe de dem Magazin for Naturwidenska- 
berne von dem Erdmagnetismus und von dem Nord⸗ 
licht vorkommt. Indem ich von des Capitain 

coresby Wiederentdeckung des oͤſtlichen Theils von 
Grönland las, habe ich bemerkt, daß weder er, 
noch Jemand anderes einen Laut von den ſpielen⸗ 
den Nordlichtſtrahlen vernommen habe. Dieſen glau: 
be ich jedoch für die Zeit von einigen Minuten mehs 
rere Male beſtimmt gehoͤrt zu haben, als ich als 
ein zehn: bis eilfjähriger Knabe, ungefähr in den Jah: 
ren 1766 oder 1767, oder vielleicht im Anfang des 
Winters 1768, indem ich über eine Wieſe auf der Haide 
ging, wo in der Naͤhe kein Wald war, Gelegenheit be— 
kam, den ganzen Himmel uͤber mir mit dem ſchoͤnſten 
und in verſchiedene Farben kraͤftig und raſch hinuͤberſpie⸗ 
lenden Nordlicht, das ich je beobachtet, bedeckt zu ſehen. 
Dte Farben ſpielten deutlich auf dem mit dünnen 
Schnee oder Reif belegten Boden, und dann hoͤdte ich 
zu verſchiedenen Malen einen über die Maßen raſchen 
und ziſchenden Laut, und fuͤhlte noch dazu die Bewer 
gung der Strahlen um meinen Kopf. So klar nun 
dieſe Begebenheit in meiner Erinnerung auch iſt und 
immer war, fo unbillig ware es doch zu verlangen, daß 
man mir dies fuͤr unerſchuͤtterliche Wahrheit glauben ſollte; 
aber wenn man öfter die naͤmliche Erfahrung machte, fo 
möchte es gewiß die Aufmerkſamkeit derer verdienen, 
welche die Natur des Nordlichts unterſuchen. 25 775 
RNamſoen in Toͤnſet, März 1825. 

} 7 3 } Kamm, 

Koͤnigl. Forſtinſpektor. 

Für die Mittheilung dieſer intereſſaͤnten Erfahrung 
über, den Laut bei dem Nordlicht bin ich dem Herrn 
Mag. for Naturwidenskaberne, Christiania 1825. 1. St. 

Naturkunde. 
Forſtinſpektor Ramm ſehr verbunden. Die Polarge— 
genden ſind die rechte Heimat des Nordlichts; folglich 
muͤſſen die Beiträge zu der Geſchichte dieſes merkwuͤrdi— 
gen Phaͤnomens vornehmlich bei uns geholt werden, und 
wir haben ſo viele zuverlaͤſſige Zeugniſſe von einem Laut bei 
demſelben, daß die negativen Erfahrungen der Suͤdlaͤn⸗ 
der gegen unſere poſitiven nicht in Betracht gezogen wer⸗ 
den koͤnnen. Ungluͤcklicherweiſe leben wir, ſeit dem An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts, in einer von den großen Pau⸗ 
fen dieſer Erſcheinung, fo daß die jetzt lebende Genera⸗ 
tion dieſelbe aus eigener Erfahrung nur wenig kennt. 
Es wuͤrde daher den Herausgebern des Magazins ſehr 
angenehm ſeyn, von aͤltern Perſonen mehrere Nachrich— 
ten von aͤhnlichen Erfahrungen aus ihrer Jugend, wo 
ſich noch das Nordlicht in feinem vollen Glanze und feir 
ner ganzen Staͤrke zeigte, zu erhalten. Es laͤßt ſich aus 
unwiderſprechlichen mathematiſchen Grunden beweiſen, 
daß die Strahlen des Nordlichts von der Erdoberflaͤche 
in einer ſich ein wenig gegen Suͤden neigenden Richtung 
(bei uns ungefähr unter einem Winkel von 43°) aufſtei⸗ 
gen. Wenn alſo das Nordlicht den ganzen noͤrdlichen 
Himmel einnimmt und ſich mehr als 17 uͤber das Zenith 
hinaus erſtreckt, ſo ſteigen die Strahlen rund um die 
Fuͤße des Beobachters auf, obwohl fie ihre leuchtende Ei; 
genſchaft nicht eher bekommen, als bis ſie eine bedeutende 
Hoͤhe erreicht haben, ja vielleicht uͤber die Atmoſphaͤre 
hinaus ſind. Es iſt alſo begreiflich, daß wir oft einen 
Laut bei dem Nordlicht hoͤren koͤnnen, wo der Suͤdlaͤn⸗ 
der, der nur im fernen Norden und in einem Abſtand 
von 100 Meilen und darüber das Phaͤnomen ſteht, 
nicht das mindeſte von einem ſolchen Laute vernimmt. 
Wargentin erzaͤhlt in den Verhandlungen der ſchwe⸗ 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Band 15, daß Dr. 
Gisler und Herr Hellant, zwei Gelehrte, die ſich 

in den noͤrdlichſten Gegenden von Schweden längere Zeit 

aufgehalten hatten, von der Akademie gebeten worden, 
ihre Bemerkungen über das Nordlicht mitzutheilen. Fol 

gendes iſt ein Auszug 0 Gislers Bericht: | 0 | 
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„Das Merkwuͤrdigſte bei dem Nordlicht iſt, daß, ob— 
gleich es ſo hoch, wenigſtens viel hoͤher als die gewoͤhnli— 
chen Wolken, in der Luft zu ſeyn ſcheint, es doch auch mit dem 
Luftkreis in Gemeinſchaft ſteht, und ſich oft ſo tief 
in denſelben herabläßt, daß es bisweilen 
ſogar die Erde zu beruͤhren ſcheint, und auf 
den hoͤchſten Gebirgs rücken gleichſam einen 
Wind um das Geſicht der Reiſenden zu ver— 
ur ſachen pflegt; ich ſelbſt habe, eben fo wie andere 
glaubwuͤrdige Perſonen, bei gewiſſen Gelegenheiten, deſ— 
ſen Sauſen gehoͤrt, gerade als wenn ein ſtar⸗ 
ker Wind bläft, (obgleich es eine vollkomme⸗ 
ne Windſtille war) oder als wenn man in der 
Chemie gewiſſe Dinge zuſammenmiſcht. Es 
iſt mir auch vorgekommen, als ob ich einen Geruch 
wie von Rauch oder verbranntem Salze em— 
pfände”. „Ich kann noch hinzuſetzen, ſagt Herr Gis— 
ler, daß ich von Perſonen, die in Norwegen gereiſt 
ſind, habe erzaͤhlen hoͤren, daß ſie auf den Gebirgen 
bisweilen von einem duͤnnen (feinen) Nebel uͤberfallen 
wurden, der ſehr dem Nordlicht aͤhnlich ſah und die Luft 
in Bewegung ſetzte; man nennt dies im Lande den Häs 
ringsblick.“) Er ſoll eine durchdringende Kaͤlte mit— 
bringen und das Athmen ſchwer machen“. Eben ſo 
hat Dr. Gisler bei verſchiedenen Gelegenheiten wahr— 
genommen, daß ein weißgrauer, etwas ins 

Gruͤnliche fallender kalter Nebel, der zwar 
nicht hinderte die Berge zu ſehen, aber doch 
den Himmehetwas verdunkelte, nach und nach 
von der Erde aufſtieg, und ſich endlich in ein 
Nordlicht verwandelte; wenigſtens ſind ſolche Ne— 
bel gewöhnlich Vorboten eines Nordlichts.“ — Auch 
Hauptmann Abrahamſon hat in den Schriften der 
Standinaviſchen Litteraturgeſellſchaft mehrere Erfahrun— 
gen von einem Laut beim Nordlicht geſammelt, 
und die Zeugniſſe mehrerer Augenzeugen ſind mir be— 
kannt, welche ich bei gegebener Gelegenheit benutzen 
werde. 

Ueberall iſt das Nordlicht, wenn es ſich in feiner , 
ganzen Stärke zeigt, eine ſo imponirende und mit ſo 

vielen Veränderungen abwechſelnde Naturerſcheinung, daß 

man ſich darüber nicht wundern darf, wenn der Suͤd⸗ 

laͤnder, der es nur aus der Ferne betrachtet hat, unſere 

Erzählungen davon für phantaſtiſche Übertreibungen 
nimmt. Der franzoͤſiſche Phyſiker Biot geſteht, daß 
er den Beſchreibungen, die er davon geleſen hatte, kei— 

nen Glauben beigemeſſen, bis er durch ſeinen Aufenthalt 
auf der Inſel Unſt (eine von den Shetlands- Inſeln) 
ſich durch den eigenen Augenſchein uͤberzeugt hatte. Und 
doch kann er, im Jahr 1816, nur wenig geſehen haben, 
gegen das, was man in der Mitte des letzt vergange— 
nen Jahrhunderts in Norwegen beobachtet hat. Waͤhrend 
meines Aufenthalts in London, 1819, wurde ich in einem 

„) So nennt man im Norden eigentlich den Glanz, den die 
Häringe in großen Haufen beim Schwimmen von ſich geben, 
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gelehrten Clubb von einem der beruͤhmteſten und ſcharfſinnig⸗ 
ſten Naturforſcher in England befragt, lob man ſich denn hier 
im Norden wirklich fuͤr uͤberzeugt halte, daß das Nordlicht 
von einem Laute begleitet ſey? Ich erklaͤrte, daß die letzte 
Periode des Nordlichts, zu der Zeit, wo ich angefangen 
habe, mich zu erinnern und ſelbſt zu beobachten, faſt 
vorbei geweſen, und daß mir, da ich den groͤßten Theil 
meiner Jugend in Daͤnemark verlebt habe, eigene Erfah— 
rungen in dieſer Hinſicht fehlten; daß ich aber von mehr 
rern meiner Collegen, die in dem noͤrdlichſten Theile von 
Norwegen geboren ſind, und auch von mehrern andern 
gebildeten und vorurtheilsfreien Augenzeugen die unwis 
derſprechlichſten und zuverlaͤſſigſten Zeugniſſe von der 
Wahrheit der Sache haͤtte. Ein bei jener Gelegenheit 
gegenwaͤrtiger literariſcher Haſenfuß, der vermuthlich 
ein Paar Lehrbuͤcher uͤber die Naturwiſſenſchaften 
durchgeblaͤttert haben mochte, aͤußerte: „daß es ſich 
wohl eben ſo mit dieſer Sache, wie mit den Ge— 
ſpenſtern verhalte; jeder wuͤßte etwas davon zu erzaͤhlen, 
aber Niemand hätte ſelbſt ein Geſpenſt geſehen;“ und 
er vermuthete, daß es mit ſolchen Naturerſcheinungen 
gehen werde, wie mit den Orakeln, welche aufhoͤrten, 
ſobald ein geſunderes Denken und eine wahre Aufklaͤrung 
ſich geltend zu machen anfange.“ Dieſes Raiſonnement 
mag witzig genug und an ſeinem Ort anwendbar ſeyn; 
aber wenn wir auch geſtehen, daß wir, im Vergleich mit 
einigen mehr ſuͤdlichen Nationen, in den Wiſſenſchaften 
eine ſehr untergeordnete Rolle geſpielt haben, ſo wollen 
wir uns doch weder die naͤmlichen Sinne, in deren Beſitz 
fie find, noch die naͤmliche Wahrheitsliebe bei der Mittheis 
lung deſſen, was wir mit denſelben richtig und ohne 
Vorurtheil aufgefaßt haben, nicht abſprechen laſſen. Will 
ein gewiſſer literariſcher Hochmuth jede Erfahrung, wel— 
che von Maͤnnern, die nicht eigentlich zur Profeſſion, oder 
vielleicht zu einer weniger angeſehenen Nation gehoͤren, 
gemacht iſt, ableugnen, fo umgiebt ſich derſelbe freiwil— 
lig mit einem Dunkel, welches den Wiſſenſchaften we— 
nig Vortheil bringt. Es iſt eben ſo ſchaͤdlich zu wenig, 
als zu viel zu glauben. Hanſteen. 

über die wechſelſeitige Abſtoßung, welche erhitzte 
Körper in merklicher Entfernung ausüben. *) 

Von Fresnel. 

Vergangenes Jahr hat Hr. Libri in einem italies 
niſchen Journale merkwuͤrdige Verſuche uͤber die Bewe— 
gung mitgetheilt, die ein an einem Metalldraht haͤngen— 
der Tropfen erhaͤlt, ſobald der Draht an einem ſeiner 
Enden erhitzt wird. Er hat bemerkt, daß der Tropfen 
ſich ſtets von der Quelle der Waͤrme entfernte, ſelbſt 
wenn man dem Draht eine ſehr merkliche Neigung gab. 
Dieſe Erſcheinung ließe ſich durch die Veraͤnderung er— 
klaͤren, welche durch die erhoͤhete Temperatur hinſichtlich 

*) Nouveau Bulletin des Sciences, Juin 1825. 
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der capillariſchen Einwirkung der feften Oberfläche auf 
den flüffigen Tropfen hervorgebracht wird, welche Ein— 
wirkung an den beiden ungleich erwaͤrmten Enden des 
Drahts verſchieden ſeyn muß. Man kann auch, was 
auf daſſelbe hinauslaͤuft, zugeben, daß die nebeneinan— 
der liegenden Theilchen ſich um ſo ſtaͤrker abſtoßen, je 
hoͤher die Temperatur iſt. Nach dieſer Annahme wuͤrde 
jedes mit dem Metalldraht in Berührung befindliche 
Theilchen der Fluͤſſigkeit durch ein der Quelle der Wärs 
me näher gelegenes Theilchen der feſten Oberflaͤche ſtaͤr— 
ker abgeſtoßen werden, als durch die entferntere, und 
daraus wuͤrde ſich eine Summe von kleinen Wirkungen 
ergeben, die darauf hinausliefe, daß ſich der Tropfen 
vom erhitzten Ende entfernte. 

Bei dieſen beiden Arten, das Phaͤnomen zu betrach—⸗ 
ten, braucht man nicht anzunehmen, daß ſich die gegen— 
feitige Einwirkung der Partikelchen auf merkliche Ent 
fernungen erſtrecke; allein einige andere Verſuche, die 
Hr. Libri über denſelben Gegenſtand anſtellte, ſcheinen 
fuͤr dies letztere zu ſprechen, und er macht auch ſelbſt 
darauf aufmerkſam. Indeß moͤchte ich doch nicht be— 
haupten, daß es deshalb fuͤr ausgemacht gelten muͤſſe 
(obgleich ich fuͤr die Exiſtenz dieſer Thaͤtigkeit noch mehr 
beibringen kann), denn die durch Waͤrme erzeugte Ab— 
ſtoßung iſt in der Entfernung von einigen Millimetern 
ſo gering, daß ich ſie nicht fuͤr faͤhig halte, die Reibung 
des Tropfens an der Oberfläche des Drahtes zu über 
winden. 

Um auf den Grund gewiſſer Hypotheſen zu kom— 
men, hatte ich mich ſchon lange vergeblich bemuͤht, durch 
Sonnenſtrahlen, die im Focus einer Lupe vereinigt wa— 
ren, ein kleines Scheibchen von Rauſchgold, das am 
Ende eines horizontalen, ſehr leichten und an einem feis 
denen Faden haͤngenden Staͤbchens angebracht war, im 
luftleeren Raume aus der Stelle zu treiben. 

Spaͤter nahm ich mir vor, zu verſuchen, ob dies 
nicht dadurch bewirkt werden koͤnnte, daß man einen er; 
hitzten befeſtigten Koͤrper in die Naͤhe des Scheibchens 
braͤchte; allein dies wuͤrde ich gewiß noch lange nicht 
ausgefuͤhrt haben, wenn mir Hr. Libri nicht ſeine in— 
tereſſanten Beobachtungen mitgetheilt haͤtte. 

Um den Verſuch mit Bequemlichkeit vornehmen zu 
koͤnnen, befeſtigte ich an den beiden Enden eines ſehr feis 
nen magnetiſchen und an einem Seidenfaden haͤngenden 
Stahldrahts ein Scheibchen von Rauſchgold, und ein 
anderes von Glimmer, um in demſelben Apparat mit 
einem undurchſichtigen und einem durchſichtigen Körper er: 
perimentiren zu koͤnnen. Der befeſtigte Koͤrper, welcher die 
Nadel zuruͤckſtoßen ſollte, war eine Scheibe von Rauſch— 
gold. Das Vacuum unter dem glaͤſernen Recipienten 
ftellte ich fo weit her, daß das Queckſilber im Mercus 
rialzeiger nur 1 bis 2 Millimeter hoch ſtand: alsdann 
trug ich die Glocke in die Sonne, und drehte ſie ſo, 
daß der magnetiſche Stahldraht ziemlich in die Richtung 
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des magnetiſchen Meridians kam, aber doch nicht ganz 
mit ihm zuſammenfiel, ſo daß die eine der beweglichen 
an feinen Enden angebrachten Scheiben gegen die feſt⸗ 
ſtehende einen geringen Druck ausuͤbte, und folglich mit 
ihr in Beruͤhrung blieb. Alsdann ließ ich durch eine 
Lupe die Sonnenſtrahlen bald auf die feſte, bald auf die 
bewegliche Scheibe fallen, und alsbald” entfernte ſich 
dieſe ſtoßweiſe von jener. 

Wenn ich eine der Scheiben fortwaͤhrend erhitzte, 
fo blieben fie fortwährend und manchmal bis zu 1 Lens 
timeter (4,59 Linien) von einander entfernt. Wenn ich 
die Lupe wegnahm, ſo legte ſich die Nadel nicht gleich 
wieder an den feſtſtehenden Koͤrper an, ſondern naͤherte 
ſich ihm allmaͤhlig unter kleinen Schwingungen. Wenn 
ich dickere Koͤrper angewandt haͤtte, die ihre Waͤrme 
nicht ſo ſchnell abgegeben, ſo wuͤrde die Ruͤckkehr in 
ihre urſpruͤngliche Lage noch langſamer erfolgt ſeyn. 

Es ſchien mir, als ob die durchſichtige Scheibe et— 
was weniger abgeſtoßen werde, als die von Rauſchgold; 
auch bemerkte ich, daß die Koͤrper ſich dann am weite— 
ſten von einander entfernten, wenn man den Focus der 

Lupe auf eine der gegenuͤberliegenden Flaͤchen fallen ließ. 
Ich vermuthete nicht, daß in dieſem Falle ein Theil 
der Wirkung auf Rechnung der Zuruͤckprallung komme, 
ſondern daß auf dieſe Weiſe nur die Oberflaͤche, welche 
die abſtoßende Wirkung aͤußern ſoll, ſtaͤrker erhitzt 
werde. 

Um mich zu verſichern, daß dieſe Erſcheinungen 
nicht durch die wenige Luft oder Daͤmpfe, die unter der 
Glocke geblieben, verurſacht worden ſeyen, ließ ich die 
Luft ſtufenweiſe wieder einſtroͤmen, und indem ich den 
Verſuch wiederholte, nachdem die innen befindliche Luft 
wieder is bis 20 mal dichter geworden war, als im 

Anfang, erkannte ich, daß die Abſtoßung nicht merklich 
an Kraft gewonnen habe, wie es der Fall geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn die Bewegung der erhitzten Luft die Ur— 
ſache geweſen waͤre. Man konnte ſogar bemerken, daß 
bei gewiſſen relativen Lagen beider Scheiben nur eine 
kleinere Entfernung, als im leeren Raume, zu erzwingen 
moͤglich war. 

Dieſes Abſtoßen ruͤhrte nicht von Entwickelung von 
Elektricitaͤt her; denn wenn dies Einwirken der Sonnen— 
ſtrahlen die bewegliche Scheibe elektriſirt haͤtte, fo würde 
dieſelbe durch die feſtſtehende, ſtatt zuruͤckgeſtoßeu zu wer— 
den, angezogen worden ſeyn, da die letztere nicht iſolirt 
war. Eben ſo wenig kann man es auf Rechnung der 
magnetiſchen Thaͤtigkeit ſetzen. Denn wenn man die 
feſtſtehende Scheibe erhitzte, ſo ſtieß dieſelbe die beiden 
beweglichen Scheiben ab, obgleich ſich dieſe an entgegen— 
geſetzten magnetiſchen Polen befanden. 

Je nachdem die Kraft, die dahin wirkt, den Stahl: 
draht in den magnetiſchen Meridian zu bringen, ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher iſt, kann der oben beſchriebene Apparat 
dazu dienen, die durch Waͤrme bewirkte Abſtoßung zweier 
Koͤrper bei verſchiedenen Entfernungen zu meſſen. Man 
koͤnnte mit dem naͤmlichen Re vielleicht noch mehs 

10 
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rere recht intereſſante Verſuche anſtellen. Indeß find fie 
immer muͤhſam, da man das Vacuum, fo oft man et: 
was im Apparat aͤndert, immer von neuem herſtellen 
muß. — Es duͤrfte dadurch aber Manches in Bezug 
auf die Ausdehnung der Körper durch Wärme aufge— 
klaͤrt werden. 

Miscellen. 
Eine Verbindung des Rüdengefäßes mit den Ei⸗ 

erfiöden bei den Infekten hat Hr. Dr. Johannes Muͤl⸗ 
ler, Privatdozent und prakt. Arzt zu Bonn, entdeckt und in 
einer in die Nov. Act. Acad. C. L. C. Nat. Cur. Vol. XII. 
P. 2. aufgenommenen Abhandlung: „uͤber die Entwickelung der 
Eier im Eierſtock bei den Geſpenſtheuſchrecken und eine neuent⸗ 
deckte Verbindung des Ruͤckengefaͤßes mit den Eierſtoͤcken bei den 
Inſekten ꝛc.“ beſchrieben und durch 6 Kupfertafeln erläutert. 
Hr. Dr. M. fand die Verbindung der Ovarien mit dem Ruͤcken⸗ 
gefaͤß bei einem in Weingeiſt wohl erhaltenen Exemplar von 
Mantis (Phasma) ferula zum erſtenmal und zwar auf jeder 
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Seite durch ein halbhundert Faden, und hat dieſe Beobachtung 
nicht allein bei einen zweiten Exemplar voͤllig beſtaͤtigt gefunden, 
ſondern auch auf andere Inſekten ausgedehnt und durch viele und 
verſchiedenen Formen der Eierftöce (indem er von den Ovarien 
gegen das Ruͤckengefaͤß hin praͤparirte) die Thatſache durchgeführt. 
Der zweite Theil der Abhandlung beſteht aus Unterſuchungen 
uͤber die Ausbildung des Eies und ſeiner integrirenden Theile im 
Eierſtocke, und aus einer Geſchichte der ephemeren Verbindung des 
Eies mit den einhuͤllenden Organen bei Phasma ferula. Ich 
bedauere, keinen Auszug mittheilen zu koͤnnen; allein das iſt we⸗ 
gen der vielen Abbildungen unmoͤglich. Die ganze Abhandlung 
aber fördert unſere Kenntniſſe in dieſem Zweige der Naturkunde 
weſentlich und macht dem Verfaſſer große Ehre. 

Siebenzehn Stuͤcklebendige Zebras (Quaggas ) 
find von Hrn, Lyon zu Briſtol dafelbft eingeführt worden von 
dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, wo ſie faſt 300 engliſche 
Meilen im Innern der Colonie gefangen worden ſind. 

Nekrolog. Am 7. Mai ſtarb der durch feine Testacea 
utriusque Siciliae mit Recht hochberuͤhmte Naturforſcher J. 
Xav. Poli, zu Neapel, 

ee . 
Knotenartige Krankheit des Gehirns mit Zer— 

ſtoͤrung der Riechnerven *). 
Beobachtet von Berard und noch mitgetheilt durch den 

verſtorbenen Béclard. 
Jacob Beaufort kam den 15. Auguſt 1824 in das 

Hoſpital de la Pitié, um wegen eines vollkommenen 
ſchwarzen Staars Huͤlfe zu ſuchen. Dieſe Krankheit, der 
ein heftiger Kopfſchmerz in der Gegend der Augenhoͤhle 
als Begleiter zurückblieb, hatte ſich ſchon zwei Jahre 
vorher gezeigt. Sie entwickelte ſich fortſchreitend, aber 
ſchnell und regelmaͤßig; nur ein Mal hatte der Kranke 
plotzlich das Geſicht wieder bekommen und die ihn ums 
gebenden Gegenſtaͤnde deutlich unterſchieden. Aber dieſe 
gluͤckliche Veränderung hatte nur einige Augenblicke ges 
dauert, wonach die Blindheit eben ſo vollkommen wie 
vorher wiedergekehrt war. Beaufort, 30 Jahre alt, 
war von mehr als mittlerer Groͤße, und von einem 
Koͤrperbau, worin das Muskelſyſtem vorherrſchte; fein 
Geſicht war blaß und etwas aufgedunſen, ſeine Zuͤge 
druͤckten jenes Nichtsſagende aus, welches den vollkomme— 
nen ſchwarzen Staar ſo gut bezeichnet. Die fortdauern— 
de Erweiterung der Pupillen ließ die vollkommene Durch— 
ſichtigkeit der in der Mitte des Auges befindlichen Feuch— 
tigkeiten wahrnehmen. Er hatte gute Eßluſt, verdaute 
leicht, ließ ſich taͤglich auf den fuͤr die Kranken beſtimm— 
ten Hof fuͤhren und ging mit ihnen ſpazieren. Sein 
Verſtand hatte keine Schwaͤchung erlitten; zwei Mal in 
den fünf Monaten, die zwiſchen feinem Eintritt in das 
Hoſpital und ſeinem Tode verliefen, verlor er ploͤtzlich 
die Beſinnung und wurde, gleich denen, welche die fal— 

*) Aus dem Journal de Physiologie expérimentale et 
pathologique, par F. Magendie. 1. et 2. Numéres 
1825. 
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lende Sucht haben, von Konvulfionen erſchuͤttert. Ends 
lich, und dieſe Bemerkung wird in Verbindung mit den 
naͤheren Umſtaͤnden der Leichenoͤffnung nicht ohne In— 
tereſſe erſcheinen, nahm Beaufort mit Vergnuͤgen Schnupf— 
tabak, ſchien davon die verſchiedenen Sorten zu unter— 
ſcheiden, und wurde von dem Geruch der Eiterung eines 
chroniſchen Absceſſes, wovon einer ſeiner Nachbaren be— 
fallen war, auf eine unangenehme Weiſe afficirt. Zur 
Steuer der Wahrheit muß ich hinzu ſetzen, daß dieſe 
Nachrichten erſt nach dem Tode geſammelt wurden, 
und daß ſie die Kranken, welche in dem naͤmlichen 
Saale lagen, gegeben haben. 

Eine antiſyphilitiſche Behandlung, durch einige der 
Krankheit vorhergehende Umſtaͤnde veranlaßt, Haarſeile 
im Genicke, die Moxa auf mehreren Stellen des 
Kopfes applicirt, Zugpflaſter auf die Stirn und die 
Schlaͤfen angebracht, hatten in einer Krankheit, die noth— 
wendig unheilbar war, keinen Erfolg gehabt. In den er— 
ſten Tagen des Monats Januar waren die Schmerzen 
in den Augenhoͤhlen und der Zwiſchengegend ſchon heftig 
genug, um Schlafloſigkeit und beſtaͤndiges Klagen zu 
verurſachen. Beaufort ſtarb ploͤtzlich am Morgen des 
15. Januar; er hatte ſich noch zwei Stunden vorher 
mit einem ſeiner Nachbaren unterhalten. 

Die Eröffnung des Leichnams fand 24 Stunden 
nach ſeinem Tode ſtatt. 

Der Kopf. Die Gefäße der Hirnhaͤute, die si- 
nus der dura mater, die Gefaͤße der Oberflaͤche des 
Gehirns waren mit ſchwarzem Blute angefuͤllt; ein Ans 
kleben der vordern Gehirnlaͤppchen an die ihnen gegen— 
uͤberſtehenden Vertiefungen der Baſis des Hirnſchaͤdels hins 
derte, daß man die Herausnahme des Gehirns nicht auf 
die gewöhnliche Weiſe bewerkſtelligen konnte, und veranlaßte 
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eine genaue Unterſuchung, in welchem Zuſtande ſich die 
krankhaften Theile befanden. Die beiden Lappen, die 

an dem innern, vordern und untern Theile mit einan⸗ 

der vermiſcht lagen, ſchienen in die Hoͤhlung des Sieb— 

beins eingeſenkt zu ſeyn. Ihre Durchſchneidung 

zeigte eine knotenaͤhnliche, rohe, gerundete, warzenfoͤr⸗ 

mige Subſtanz von dem Umfang einer großen Kaſta⸗ 

nie, die auf Koſten der beiden Laͤppchen ſich entwickelt 

hatte, und durch die Zerſtoͤrung der durchloͤcherten 
Platten des Siebbeins in den obern Theil der Naſen— 
hoͤhlungen geſunken war. Von den Geruchsnerven—⸗ 
ſtraͤngen und ihrer natürlichen Anſchwellung ſah man 
keine Spur, fie waren ohne Zweifel von der tubereuloͤ⸗ 
ſen Krankheit ergriffen und zerſtoͤrt. Die Hirnſubſtanz 
war erweicht, etwas roͤthlich und um den verdorbenen 
Theil auseinanderfließend; etwas weiter war ſie nicht ſo 
weich und gleichſam klebrig; noch weiter davon war ſie 
in ihrem natuͤrlichen Zuſtande. 

Die Markſtraͤnge der Sehnerven ſchienen inwendig 
hohl zu ſeyn; ihre Commiſſur war weich geworden. 
Die beiden Nerven zwiſchen der Commiſſur und dem 
Auge waren graulich, etwas dicht und um ein Drittheil 
duͤnner; die Zergliederung zeigte ſie durch das Schwin— 
den der Markſubſtanz bis auf ihre nevrilematiſchen 
Kanaͤle verzehrt. Die übrigen Eingeweide, die in ana— 
tomiſcher Ruͤckſicht unterſucht wurden, boten nichts dar, 
das hier beſchrieben zu werden verdiente. 

Die, trotz der tuberculoͤſen Krankheit des Gehirns, 
unverſehrte Erhaltung der Denkkraft, der Bewegungen, 
der Verdauung und Ernährung; eine durch organiſche Vers 
änderung hervorgebrachte vollſtaͤndige Blindheit, die einis 
ge Augenblicke ploͤtzlich verſchwindet und dann in dem 
naͤmlichen er wie vorher wiederkehrt; das, trotz der 
Zerſtoͤrun er ſogenannten Geruchsnerven noch ims 
mer a Vermoͤgen Geruͤche wahrzunehmen, 
dies ſind die merkwuͤrdigen Umſtaͤnde, welche uns 
dieſe Beobachtung darbietet. Die Blindheit iſt wahr: 
ſcheinlich in der erſten Zeit nur die Folge eines Drucks 
auf die Commiſſur der Sehnerven geweſen, und die 
Verderbniß dieſer Nerven iſt nachher erfolgt. Sollte 
nicht das Herabſinken des Siebbeins, das vielleicht vor 
der Austrocknung der Sehnerven ſtattfand, fuͤr einen 
Augenblick in der Geſchwulſt eine Verruͤckung herbeige—⸗ 
führe haben, die fähig war, das Sehen zu beguͤnſtigen, 
indem ſie den auf die Commiſſur der Sehnerven 
ausgeuͤbten Druck eine Weile aufhob. Sind die 
Riechnerven dem Geruche wirklich fremd, und finden 
die neulich von dem Herrn Magendie angeſtellten 
Verſuche in der vorhergehenden Thatſache ihre Beſtaͤti— 
gung? 

Bemerkungen uͤber dieſe Beobachtung, von 
Herrn Desmoulins. 

Bei dem Kranken, deſſen Geſchichte man ſo eben 
geleſen hat, waren nicht allein die Geruchnerven, ſon— 
dern auch ſelbſt die Geruchlappen (lobes olfactifs) und 
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ihre pedunculi an der Vereinigung mit dieſem Theile der 
Baſis der Hemiſphaͤren, die ſich vor der fissura Sylvii 
und in dieſer Spalte ſelbſt befindet; endlich der ganze 
Theil der Baſis des an den Geruchlappen und den 
Geruch pedunculi liegenden Gehirns, eine Gegend, die 
man neulich vorzugsweiſe das Gebiet des Geruchs 
(champ olfactif) genannt hat, zerruͤttet und ausgear— 
tet *). Der Kranke hatte den Geruch behalten. Dies 
ſer Sinn hatte alſo offenbar nicht in den zerſtoͤrten 
Theilen ſeinen Sitz. Ferner geht auch eben ſo deut— 
lich hervor, daß dieſer Sinn ohne die ſogenannten 
Geruchnerven und Lappen thaͤtig ſeyn kann. 

Bei einem andern Kranken, deſſen Gehirn ich mit 
dem Herrn Magendie unterſucht habe, und deſſen 
Geſchichte von Herrn Serres bekannt gemacht 
iſt, waren die Geruchnerven und Lappen und ihre pe— 
dunculi, der an den Lappen, an ihren pedunculis und 
an den Wurzeln derſelben liegende Theil, des Gehirns in 
einem vollkommen geſunden Zuſtande, und der Kranke 
hatte an einer Seite den Geruch verloren. Nun aber 
hatte das Ganglion des fünften Paares an diefer nams 
lichen Seite eine Veraͤnderung erlitten, welche die ganze 
graue Subſtanz derſelben zerſtoͤrt, die Nervenfaden er— 
weicht und ausgezehrt hatte. Die Erloͤſchung des Sinns 
im linken Naſenloche, die mit der Unverſehrtheit der fo; 
genannten Geruchnerven und mit der Veraͤnderung des 
Nervenknoten des fuͤnften Paares zuſammentraf, be— 
weißt alſo, daß die Geruchnerven und Lappen allein 
den Geruch nicht bewirken koͤnnen. Es bliebe die 
Frage noch uͤbrig, ob der Geruchnerv nur in Ver— 
bindung mit dem fuͤnften Paare thaͤtig ſeyn koͤnne. 
Dann aber ſcheint es, daß aus dem naͤmlichen Grunde 
das fuͤnfte Paar den Geruch nicht allein zu bewirken im 
Stande ſeyn wuͤrde. 

Nun aber zeigt die vorangehende Geſchichte, daß 
es ganz fuͤr ſich und allein dies zu thun vermoͤge. 

Aus dieſen beiden pathologiſchen wechſelſeitigen 
Thatſachen, welche uͤber den naͤmlichen Gegenſtand zwei 
umgekehrte Erfahrungen bilden; und aus ganz aͤhnlichen, 
fo oft von Herrn Magendie bei einer großen Ans 
zahl Thieren von verſchiedenen Gattungen wiederholten 
Verſuchen geht augenſcheinlich hervor, daß die ſogenann— 
ten Geruchnerven und Lappen dem Geruchſinn fremd 
oder hoͤchſtens ſo wenig fuͤr denſelben thaͤtig ſind, 
daß dieſer Sinn auch ohne ihren Einfluß nicht aufhoͤrt 
thaͤtig zu ſeyn; daß im Gegentheil dieſer Sinn haupt— 
ſaͤchlich in den Zweigen des fünften Paares, die ſich den 
Naſenhoͤhlen mittheilen, ſeinen Sitz hat. 

Dieſe zufaͤllige, durch Krankheit beim Men— 
ſchen bewirkte ausſchließliche Verſorgung des Geruchs— 
organs durch das fuͤnfte Paar, ſcheint bei den 
Schlangen - Gattungen Crotalus und Trigonocepha- 
lus in Amerika der natuͤrliche Zuſtand zu ſeyn. Bei 
dieſen Thieren geht der ſogenannte Geruchsnerv 

*) S. Anat. compar. du cerveau, par M. Serres, p. 280 
à 296, t. 1. 
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allein in die gewohnlichen Naſenloͤcher, und drei 
Zweige von dem fuͤnften Paare, verhaͤltnißmaͤßig 15 
oder 20 Mal groͤßer als die Zweige des naͤmlichen Ner— 
ven, die in die Naſenhoͤhle des Menſchen gehen, ent— 
falten ſich auf den haͤutigen Wänden einer mit den Nar 
ſenloͤchern in keiner Verbindung ſtehenden Hoͤhlung, die 
nur nach außen offen if. (Man ſehe Desmoulins 
Denkſchrift über das Nervenſyſtem und die Thränenges 
faͤße der Schlangen ꝛc. Journal de Physiol. Vol. II.) 

Aber bei dieſen Schlangengattungen macht der 
Geruchlappen wenigſtens den fünften Theil einer Ges 
hirnhemiſphaͤre aus. Bei Hunden, Katzen, Kanin— 
chen, wiederkauenden Thieren, Meerſchweinchen ꝛc. iſt 
der Geruchlappen, der gewoͤhnlich eine Hoͤhlung hat, 
und wie das Gehirn aus zwei verſchiedenen Lagen be— 
ſteht, auswendig grau und inwendig weiß iſt, weit groͤ— 
ßer als ein Sehnervlappen (lobe optique)- oder, was 
das naͤmliche iſt, als zwei corpora quadrigemina. 
Und bei einigen Thieren, z. B. den Igeln und vorzuͤg⸗ 
lich den Maulwuͤrfen, ſtellen die Geruchlappen und ihre 
pedunculi den vierten oder ſogar den dritten Theil der 
Groͤße des ganzen Gehirns vor. 

Bei dem Menſchen dagegen machen der Geruchlap— 
pen und ſein pedunculus nicht den zehntauſendſten 
Theil eines Gehirnlappens, und nicht den hundertſten Theil 
von der Maſſe zweier corpora quadrigemina aus. 
Und die vergleichende Anatomie zeigt ein ſich gleichblei— 
bendes Verhaͤltniß zwiſchen der Entwickelung der Ner— 
ven und der Entwickelung der Organe des mit dem 
Ruͤckgrate zuſammenhaͤngenden Gehirnſyſtems einerſeits, 
andererſeits der Intenſitaͤt und Vollkommenheit der darin 
vorkommenden Erſcheinungen. 

Nun weiß man aber, daß die meiſten jetzt ange⸗ 
führten Thiere mehrere Eigenſchaften oder, wenn man 
es ſo nennen will, mehrere Inſtinkte, die dem Men— 
ſchen abgehen, beſitzen, z. B. das Vermoͤgen, den Weg 
nach ihrem Lager, unabhaͤngig von jeder durch Erfah— 
rung erworbenen Kenntniß, wieder zu finden. Sollte 
es denn nicht erlaubt ſeyn, dieſen ſogenannten Geruch— 
lappen bei den Thieren, wo ſie ſehr entwickelt ſind, 
die allen dieſen Thieren gemeinſchaftlichen, dem Men— 
ſchen aber fehlenden Vermoͤgen zuzuſchreiben. Denn bei 
dem Letzteren war der ganz rudimentaͤre Zuſtand des 
Geruchlappens und des pedunculus faſt den Sehwerkzeu— 
gen des Maulwurfs und anderer Saͤugethiere, eben ſo 
wie denen einiger Reptilien, vergleichbar, und geſtat— 
tet daher nicht, bei dem Menſchen dieſem Lappen und 
Pedunkel eine größere Thaͤtigkeit beizumeſſen, als man, 
nach dem unmittelbaren Erweiß durch die Erfahrung, den 
Sehorganen der fraglichen Thiere zuſchreiben darf. Der 
Menſch iſt Übrigens nicht das einzige Geſchoͤpf, das 
eines, andern Thieren verliehenen Vermoͤgens oder Sin— 
nes beraubt wäre. Alle cetacea, die eigentlichen Wallfiſche 
allein ausgenommen, ſind, wie ich zuerſt Gelegenheit ge— 
habt habe zu beweiſen, gar nicht mit dem ausgeruͤſtet, 
was man Geruchnerven genannt hat, das heißt mit jer 
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nen Nerven, ihren Lappen und den Pedunkeln dieſer 
Lappen. Dennoch laͤßt ſich nicht annehmen, daß dieſe 
Thiere ohne Geruchſinn ſeyn. ' 

Beiträge zur Geſchichte der Phlebitis. 
Von J. Bouillaud. 

1. Anatomiſche Charactere der Phlebitis. 
Sie ſind nach der Periode und Heftigkeit der Ent— 

zuͤndung verſchieden. Anfangs findet man die innere 
Haut mehr oder weniger geroͤthet, ſpaͤter aufgetrieben, 
verdickt und gewiſſermaßen zerbrechlich, in welchem Zu— 
ſtand fie ſich leicht von der mittlern Haut loͤſete. Biss 
weilen findet man fie auch mit einer eiterartigen Mater 
rie bedeckt, oder in einem gewiſſen Umfang exuleerirt. 
Gewoͤhnlicher trifft man aber den Eiter mit einer gewiſ— 
ſen Menge Blut in der Vene an, woraus eine wahre 
Zerſetzung des Bluts mit Gasentwickelung entſtehen kann. 
Zuweilen fuͤhrt die Eitermaterie eine wahre Gerinnung 
des Blutes herbei, und erzeugt jene langen Pfroͤpfe von 
entartetem Faſerſtoff, welche fo haufig den Kanal vers 
ſtopfen. Mitunter, wiewohl ſelten, verwachſen die Wan— 
dungen der Vene durch dieſe Faſerſtoffbildung, wo ſich 
dieſe in ein Ligament verwandelt. Man trifft mitunter 
in einer Vene mehrere ſolche Verwachſungen an, welche 
durch Interſtitien getrennt ſind, in denen ſich der Eiter 
anſammelt, und ſo eine Reihe von kleinen Abſceſſen 
bildet. 5 

Ergreift die Entzuͤndung die geſammten Haͤute der 
Vene, ſo erlangt dieſe eine betraͤchtliche Dicke und zers 
reißt auf die leichteſte Anſtrengung. i 
Dieſe organiſchen Veraͤnderungen gehoͤren der acus 
ten Entzuͤndung an; im Verlauf der chroniſchen erzeugen 
ſich faſerige, faſerknorpelige und ſelbſt ſteinige Verhaͤr⸗ 
tungen, obgleich ſeltener, als in den Arterien. Hierher 
gehoͤrt auch die Verhaͤrtung der rechten Herzklappen mit 
Verengerung der Offnungen; vielleicht auch die Erzeus 
gung jener kleinen Steinconeremente, welche man zuwei— 
len in den der Venenwand anhaͤngenden Gerinnſeln ans 
trifft. Ich beſitze einen ſolchen Phlebolithen aus der 
Vene einer an haͤufigen Varicoſitaͤten leidenden Frau. — 
Dieſe Abnormitaͤten koͤnnen entweder eine oder einige 
Venen, oder auch das ganze Venenſyſtem einnehmen, die. 
Entzuͤndung mag nun aus allgemein wirkenden Urſachen 
erzeugt oder aus einer lokalen in eine allgemeine uͤberge⸗ 
gangen ſeyn. 5 

2. Urſachen der Phebitis. N 
Vor allen gehören hierher die Verletzungen der Ver 

nen; allein fie kann auch durch andere Urſachen hervors 
gerufen werden. Hunter ſahe fie in Folge des Brans 
des auftreten; man hat fie in manchen Puerperalficbern 
beobachtet, und ich habe ſie oft nach heftigen, toͤdtlich 
verlaufenden Fiebern angetroffen. Ile 

Das Einführen von ſcharſen und reizenden Stoffen 

*) Reyue médic. Juin 1825, 
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iſt eine noch wenig erkannte Urſache der Phlebitis, wel⸗ 
che aber einer genauern Beachtung werth iſt. 

3. Symptome der Phlebitis. 
a. Locale Phlebitis. Liegt der entzuͤndete Aſt 

nach außen, ſo zeigt ſich folgendes: das Glied ſchwillt 
an, wird heiß, ſchmerzhaft, oder der Sitz eines erysi- 
pelas phlegmonodes; die Vene erſcheint geſpannt, hart, 
feſt, knotig und fuͤhlt ſich oft wie eine ſtraffe Saite an. 
Bisweilen bilden ſich in ihrem Lauf Abſceſſe. Sind 
mehrere Venen eines Theils entzuͤndet, ſo wird dieſer 
gewoͤhnlich oͤdematoͤs, was auf der gehinderten Circula— 
tion in den Venen als einſaugenden Gefaͤßen beruht. 

b. Allgemeine Phlebitis. — Nimmt die 
Entzuͤndung den groͤßten Theil der innern Venenhaut 
oder dieſe ganz ein, ſo bemerkt man ſtets Symptome 
eines heftigen Fiebers. Dieſes ſtellt ſich meiſt mit den 
Characteren eines fauligen, typhoͤſen Fiebers dar, und 
nach dem Tode oder auch noch im Leben zeigen ſich deut— 
liche Zeichen einer Zerſetzung oder fauligen Gaͤhrung, was 
auch ſchon Hodgſon, Hunter und Breſchet bemerkt haben. 

Ich glaube daß dieſe Symptome denen ganz analog 
find, welche man durch Infuſion von reizenden Subſtan— 
zen hervorbringt: indem Gaspard und Magendie neue— 
rer Zeit wirklichen Typhus durch Einſpritzen von faulen— 
den Subſtanzen in die Venen erzeugt haben. In der 
Venenentzuͤndung vertritt nun der Eiter, der oft jauchig 
und verdorben iſt, die Stelle von jenen Subſtanzen, 
und ertheilt dem Fieber den fauligen Character. 

4. Behandlung der Phlebitis. 

Die Behandlung der partiellen Venenentzuͤndung 
iſt die der Entzuͤndung uͤberhaupt: allgemeine und oͤrtliche 
Blutausleerungen und verduͤnnende Getränke, 

Hunter empfiehlt die Compreſſion bei einer nach 
Verwundung entzuͤndeten Vene, oberhalb der Stelle, um 
daſelbſt die Verwachſung der Waͤnde herbeizufuͤhren, da— 
mit ſich die Entzuͤndung nicht an der innern Membran 
hin weiter erſtrecke. Ich halte dieſes Verfahren, ob es 
gleich in einem Fall gelungen iſt, nicht fuͤr geeignet, der 
Entzuͤndung Schranken zu ſetzen. 

Die allgemeine Phlebitis verlangt beſonders reichli— 
che Aderlaͤſſe. Eine zweite Indication gruͤndet ſich auf 
die Entartung des Bluts durch den ſich bildenden Eiter; 
dieſe iſt bis jetzt voͤllig außer Acht gelaſſen worden; ich 
kenne keine Mittel, um fie zu erfüllen, weitere Beob— 
achtungen koͤnnen hier zu einer erſprießlichen Entdeckung 
führen. Vielleicht tritt die Natur ſelbſt durch irgend eir 
ne Criſe heilend auf. 

Ich fuͤge hier noch folgende Faͤlle von geheilten Ve— 
nenentzuͤndungen bei. 

Erſte Beobachtung. Im Februar 1820 fragte 
ein Student H. Lisfrane um Rath. Sein Arm befand 
ſich drei Tage nach einem Aderlaß in folgendem Zuſtand. 
Die Wunde war nicht vernarbt, ihr Umfang war der 
Sitz einer Geſchwulſt, welche an den Oberarm hinauf 

Geſchwuͤrs iſt beinahe vollendet; 
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reichte. Erweichende Umſchlaͤge. Den folgenden Tag 
war die Geſchwulſt groͤßer, man fuͤhlte einen rothen, 
ſchmerzhaften Strang an der innern Seite des Arms, 
deſſen Haut roth und entzuͤndet war. (40 Blutegel, Ca- 
taplasmen, Bad, Diät.) — Erleichterung. Den folgen: 
den Tag noch 20 Blutegel. Die Entzuͤndung zieht ſich 
in den Theil der Vene unter der Verwundung zuruͤck. 
(20 Blutegel.) Beſſerung. — Die Phlebitis erſtreckt 
ſich bis zum Fauſtgelenk, und um die Wunde bildet ſich 
ein Abſceß. (Bäder, Cataplasmen.) Der Abſceß wurde 
geöffnet; die Wunde vernarbte, die Entzündung zertheilte 
ſich und der Kranke genas. 

Zweite Beobachtung. S. B. hatte ſeit 4 
Jahren varicoͤſe Geſchwuͤre am linken Bein. Lisfrane 
durchſchnitt den 15. September 1824 deswegen die vena 
saphena interna. Den ı7ten ſtellten ſich Schmerz 
uͤber der Wunde ein. (Diaͤt, Cataplasma mit Lauda- 
num.) Den ıgten ließen die Zufaͤlle nach. Den ıgten, 
Fieber, Roͤthe im Lauf der Vene. (20 Blutegel uͤber der 
Wunde u. ſ. f.) Den 20. Schmerz und Fieber heftig. 
(25 Blutegel.) Den 21., die Zufaͤlle ſind verſchwunden. 
Den 22. Convalescenz; den 23., die Vernarbung des 

den 29. verließ der 
Kranke geheilt das Hoſpital. 

Dritte Beobachtung. J. L., 50 Jahr alt, 
vollbluͤtig und kraͤftig, erhielt einen Schuß, der durch 
die obere Extremitaͤt des Sternum in die Bruſt drang, 
fo daß die Kugel in dem mediastinum anterius zu 
ſitzen ſchien. Seit jener Zeit hatte er haͤufig an ſtarkem 
Herzklopfen gelitten. Den 1. Juni 1820 klagte er uͤber 
heftigen Schmerz im Lauf der linken Armgefaͤße, wo 
man auch eine lebhafte Roͤthe wahrnahm. Von der Ach— 
ſelgrube bis zum Ellenbogen waren harte Knoten zu fuͤh— 
len, und die Bewegungen des Arms waren gehindert. 
(Aderlaß am geſunden Arm, erweichende Umſchlaͤge, 
Diät). Den 2ten, ebenſo. Den Zten, verminderte 
Entzuͤndung. Den Aten, Beſſerung. Nach und nach 
verzog ſich die Roͤthe und der Schmerz, und bis zum 
Sten waren alle Symptome verſchwunden. Nur die kno— 
tigen Haͤrten blieben noch eine Zeitlang zuruͤck. 

Vierte Beobachtung. M., Student, 24 Jahr, 
ließ ſich im Januar am Fuß, wegen Kopf- und Bruſt⸗ 
ſchmerzen eine Ader oͤffnen, nahm den Tag darauf ein 
Senffußbad und zog uͤber die Wunde einen wollenen 
Strumpf. Die Wunde wurde ſchmerzhaft, entzuͤndete 
ſich, die Druͤſen im Kniegelenk und der Weichengegend 
ſchwollen an. Der Schmerz und die Geſchwulſt am 
Fuß wichen auf Umſchlaͤge, aber fie nahm in den ge 
nannten obern Gegenden zu. Den kiten bekam er Froſt 
und Fieber mit heftigem Bruſtkrampf, der ſich aber 
ſchnell auf Anlegung von Blutegeln gab. Die Ingui— 
naldruͤſen gingen nun in Eiterung uͤber, und gaben, als 
fie den 17ten geöffnet wurden, einen weißlichen, dünnen 
und geruchloſen Eiter. Der Schmerz in der Kniekehle 
verwandelte ſich in Spannen und Ziehen, und die ganze 
Gegend war aufgetrieben, ohne ſich zu verfaͤrben. Man 
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fühlte Fluktuation, und den igten wurde ein Einſchnitt 

gemacht, worauf eine Menge ſeroͤſen, geruchloſen, blutis 

gen Eiters ausfloß. Spaͤter ſtockte der Eiter, und es 
entwickelte ſich ein Fieber mit Übelkeit und Durchfall, 
welches indeß auf ein antiphlogiſtiſches Verfahren wich, 

worauf die Eiterung wieder eintrat. Zu gleicher Zeit 
bildete ſich ein tumor albus am Knie aus. Trotz des 

Zehrfiebers, welches ſich mehr und mehr ausſprach, wurde 
er in ſchwacher Diät gehalten. Nach etwa 4 Wochen 
waren ſeine Kraͤfte etwas zuruͤckgekehrt, und er kehrte 

in die Normandie zurück, wo ſich die Wunde ſchloß und 

er ſelbſt vollkommen genas. — Dieſer Krankheit, welche 

mir als Phlebitis aufgeſtellt worden iſt, gehen die eis 

gentlichen Zeichen der Venenentzuͤndung ab, und es ſcheint 

eher, daß das lymphatiſche Syſtem entzuͤndet war. Den 
entgegengeſetzten Irrthum hat man häufiger begangen, 
und Venenentzuͤndungen für lymphatiſche angeſehen. Dies 
gielt beſonders von der phlegmasia alba dolens. Ich 

habe gezeigt, daß dieſe auf Obliteration der Schenkelve⸗ 

nen beruht; hier will ich nur noch bemerken, daß wir 

im Spital Cochie zwei Weiber durch Anlegung von Blut⸗ 
egeln im Lauf der Vene von dieſer Krankheit hergeſtellt 
haben. g 

Verſuche in Beziehung auf Behandlung der Jun: 
genſchwindſucht ). 

Vergangenen Winter hat Hr. Laͤn nee in der Chas 

rité mehrere Verſuche in der Behandlung der Lungen— 

ſucht gemacht. Er hat ohne merklichen Nutzen oder 

Nachtheil mehrere Monate hindurch das hydriodin⸗ 

ſaure Kali einreiben laſſen. Ferner hat er die Meinung 

der alten und einiger neuen Arzte über die Vortrefflich— 

keit der Seeluft zu pruͤfen geſucht, da er zumal bemerkt 

hatte, daß an der ſuͤdlichen Kuͤſte von Bretagne, wo 

die Luft feucht, aber auch mild und gleichmaͤßig iſt, die 

Anzahl der Schwindſuͤchtigen unbedeutend iſt, und daß 

junge Leute von dort, welche in großen Städten phthi— 

ſiſch geworden waren, ſich zu Hauſe ſchnell wieder erhol— 

ten, und unzweideutige Spuren von Lungennarben an 

ſich trugen. Er hat nun durch friſche Seepflanzen die 

Seeluft nachzuahmen geſucht. Es wurden mehrere Phthi— 

ſiſche in zwei kleine Saͤle gebracht, und der Erdboden 

um ihre Betten herum mit Varec (fucus vesiculosus) 

belegt. Zugleich nahmen die Kranken einen Aufguß von 

getrocknetem Varec. Keiner hat bei dieſer Behandlung 

gelitten; die meiſten haben ſich in den vier Monaten, 

wo man den Varec friſch bekommen konnte, deutlich beſ— 

ſer befunden. Der Huſten kam ſeltener, die Reſpiration 

*) KBevue meldicale, Juin 1825. . 
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wurde freier, der Auswurf minderte ſich allmaͤhlig. Bei 
mehrern ließ das hectifche Fieber nach; die Abmagerung 
ſtand ſtill 105 nahm wohl 11 ab. Gegen das Ende 
des Monat Maͤrz gingen fuͤnf hinweg, welche ſich gaͤnz— 
lich oder doch fat geheilt sun; unter dieſen giebt 
jedoch nur ein Mädchen von 24 Jahren gegründete Hoff 
nungen, welche bet ihrer Aufnahme eine deutliche Pee— 
toriloquie unter dem rechten Schluͤſſelbein darbot, und 
dem Tode nahe zu ſeyn ſchien. Sie blieb in einem 
gleichmaͤßigen Zuſtand drei Monate lang, bekam dann 
wieder Kraͤfte und nahm zu, und als ſie wegging, war 
die Pectoriloquie verſchwunden. ! 

Als man fih im Monat April kein friſches Varec 
wegen der ſchnellen Gaͤhrung deſſelben verſchaffen konnte, 
machte die Krankheit bei den im Spital zuruͤckgebliebe— 
nen ſehr ſchnelle Fortſchritte, und ſie ſtarben in weniger 
als einem Monat. | 

Auf die Mittheilungen eines Arztes und eines Fa 
brikanten in St. Denys, welche bemerkt haben wollten, 
daß in den Leinwandmanufakturen, wo man die Chlorine 
zum Bleichen anwendet, die von Lungenſucht bedrohten 
oder befallenen Arbeiter oft ſchnell geneſen, verſuchte Hr. 
Laͤnnec mit dem Varee die aus dem Chlorkalk aufſtei— 
gende Chlorinduͤnſte zu verbinden. In manchen Laͤndern 
herrſcht dieſe Meinung ſelbſt unter den Arbeitern, und 
wenn einer den Huſten bekommt, ſo nimmt er ſchnell 
in einer Bleichanſtalt Dienſte. Die Verſuche des Hrn. 
Lännee gaben indeß kein Reſultat. Die Kranken bes 
fanden ſich in der Chlorine neben dem Varee nicht ſchlech— 
ter; allein trotz erſterer verlief die Krankheit raſch, als 
der Varec ausgegangen war. 8 

Miscellen. er 
Gebärmutterkrebs (d — Hr. Baudelocque hat 

am 24. Mai der Acad. xoy. de médecine eine Beobachtung 
vorgeleſen über einen Gebaͤrmutterkrebs, welchen er durch wie⸗ 
derholte Anlegung von Blutegeln, an den Gebaͤrmutterhals tere, 
geheilt hat; auf die ulcerirte Stelle wurde ein Charpiedocht mit 
opiumhaltigen Cerat gelegt; Exerescenzen wurden mehrmals mit⸗ 
tels des ſalpeterſauren Silbers weggeaͤtzt; im Anfang der Krank⸗ 
heit Injektionen mit einer Fluͤſſigkeit, welche ſchwefelſaures Zink, 
eſſigſaures Kupfer und ſalzſaures Queckſilber enthielt; und waͤh⸗ 
rend der drei Monat langen Dauer der Behandlung immer Halb⸗ 
baͤder und narkotiſche Klyſtiere. ö . 

In der Bleicolik hat Hr. Serres mit großem Nup 
die Tinctura Nucis vomicae in Einreibungen auf das Ruͤck⸗ 
grat und zugleich innerlich angewendet. Er wurde zu einem 
Verſuch mit derſelben vorzuͤglich durch die Beobachtung geleitet, 
daß bei Krankheir des Ruͤckenmarks auch Krankheit des Darm⸗ 
kanals vorhanden iſt, wodurch er vermocht wurde, den primae 
ren Sitz der Bleicolik in dem Ruͤckenmark zu ſuchen. Er hat 

darüber eine eigene Abhandlung geſchrieben, welche vielleicht bald 
mitgetheilt werden wird. 

Bibliographiſche Neuigkeiten 

Samuel Hibbert's D. M. etc. Andeutungen zur Philoſophie 
der Geiſtererſcheinungen oder Verſuch, die hierbei ſtattha⸗ 
benden Tauſchungen auf ihre natürlichen Urſachen zurückzu⸗ 
führen. Aus dem Engliſchen. Weimar 1825. 8 

ine physiologique de la femme ou la femme consi- 

AR deres done dog systeme physique et moral sous le 

rapport de son education et des soins que reclame sa 

santé a toutes les &poques de sa vie, par C. Lachaise 

etc, Paris 1825. 8. (eine brauchbare Zuſammenſtellung.) 
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Wa kt u t k u n d . 

Entdeckung eines meiſt vollftändigen Skelets von vorhanden find. Der Ichthyosaurus ſcheint ohngefähe 
: : ; 18 Halswirbel beſeſſen zu haben. 

Plesiosaurne Dolichodeirus. Der Bruſtknochen des Thiers bietet das Merkwuͤr— 
Von W. D. Conybeare. e dige dar, daß er nicht, wie bei den Fiſchen, mit denen 

(Hierzu eine Tafel.) ) der Plesiosaurus in Hinſicht des Elements, in welchem 
Der Verf. dieſer Mittheilung hat ſchon früher Ei- er lebt, gleich kommt, nach vorn, ſondern, wie bei den 

niges über dieſes foſſile Thier beigebracht, (vergl. Not. Voͤgeln, mehr ruͤckwaͤrts liegt. Ohngeachtet ein anderes 
Nro. CXLIV. p. 186. und Nro. CXCIV. p. 278.) Thier aus der Claſſe der Reptilien, die Landſchildkroͤte 
und die einzelnen aufgefundenen Knochen deſſelben zu deu— hinſichtlich des langen Halſes (der jedoch nur aus acht 
ten geſucht, welches ihm auch gut gelungen iſt, indem Wirbeln beſteht), der Kuͤrze des Schwanzes und der Klein— 
das jetzt aufgefundene ziemlich vollſtaͤndige Skelet ſeine heit des Kopfs dem Plesiosaurus ſehr nahe ſteht, fo weicht 
frühern Vermuthungen, abgerechnet, daß er ſich in Hin- letzterer doch durch den Bau des Kopfs und der Zaͤh— 
ſicht der Tibia und Ulna geirrt hatte, völlig beſtaͤtigt. ne, ſo wie durch den Mangel der Schaale von jener ab, 

Der Kopf des Thiers iſt, wie ſich aus zwei ver- und vereinigt ſich hierdurch entſchieden mit den Sauriern. 
ſchiedenen Exemplaren ergiebt, ſehr klein und erreicht Die untern beilfoͤrmigen Fortſaͤtze der Halswirbel, 
nur den dreizehnten Theil der Totallaͤnge des Skelets; welche zuweilen mit den Querfortſaͤtzen verwechſelt wor— 
bei Ichthyosaurus dagegen bildet er den vierten Theil den ſind, fuͤr welche ſie oft flügelförmige Anhänge bil⸗ 
des Ganzen; die beigegebene Abbildung wird die Un- den, find in fo fern wichtig, als fie die Anzahl der 
terſchiede deutlich machen. Ohne Zweifel konnte ſich da-, Halswirbel zu beſtimmen dienen, und ſehr große Uhn— 
her das Thier, da nach Verhaͤltniß des kleinen Kopfs lichkeit zwiſchen dem Plesiosaurus und dem Crocodil 
auch die Zähne klein ſeyn mußten, nicht gut vertheidis erzeugen; bei beiden Thieren find fie einander ganz aͤhn— 
gen; doch ſcheint ihm der Bau des Halſes einigen Erſatz lich und bilden beſondere Stuͤcke, welche durch einen 
gegeben und es beſonders zum Fange feiner Beute ges doppelten Stiel mit dem Körper der Wirbel zuſammen— 
ſchickt gemacht zu haben. haͤngen. 4 

Eine merkwuͤrdige Ausnahme von der gewöhnlichen .. Die vordern 55 Wirbel des Plesiosaurus zeigen 
Regel, nach welcher die Natur den vierfüßigen Thieren, dieſe Fortſatze ganz deutlich, und find deshalb ohne Zwei⸗ 
den Säugethieren insbeſondere, nur 7 Halswirbel (die fel Halswirbel; bei den ſechs folgenden verlängern fie 

dreizehigen Faulthiere ausgenommen, welche 9 beſitzen), den ſich, verlieren allmaͤhlig ihr beilfoͤrmiges Ende, und die 
Reptilien 3 bis 8, den Vögeln, welche hierin dieſem Thier Wirbel, zu denen fie gehören, follten vielleicht, da fie 
am nächften kommen, 9 bis 25 (letzteres iſt die hoͤchſte ahl eher die Geſtalt falſcher Rippen bekommen, als vordere 
und beim Schwan zu finden) gegeben hat, macht die Zahl Ruͤckenwirbel betrachtet werden; alle 4 liegen aber deut⸗ 
eben dieſer Wirbel beim Plesiosaurus, deren ohnge- lich vor den vordern Extremitaͤten. Da dieſe Wirbel 
fahr 35, oder wenn man die vor der Schulter liegenden 0 neh 191 den Sac durch gabe bet en 
uͤnf, Rippenanſaͤtze zeigenden Wirb „* urch mehr platte en mit einander communiciren, 
4 6 F gl 1 ſo war vermuthlich die Beweglichkeit des Halſes nicht 
Es iſt ſchwer die Grenze der Halswirbel anzugeben, da groß, und wurde mehr durch die große Anzahl der Wir— 

die ſeitlich nach unten liegenden beilfoͤrmigen Fortſaͤtze der⸗ bel vermittelt. 
ſelben (welche denen des Erocodils ſehr aͤhnlich find) allmaͤh⸗ i f 
lig länger werden und ganz unmerklich den Character fal⸗ Man kann vierzehn große Rippen zaͤhlen; außer⸗ 

ſcher Rippen annehmen. dem ſcheinen ein- und zwanzig Ruͤcken- oder Lendenwir— 
1 
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bel vorhanden zu ſeyn; jedoch iſt die eigentliche Anzahl 
derſelben nicht ganz gewiß. Der letzte derſelben liegt 

uͤber dem Schaambein und hat eine kurze falſche Rippe. 
Es ſind drei und zwanzig Schwanzwirbel vorhan⸗ 

den, und da (ohngefaͤhr) die drei letzten zu fehlen fcheis 
nen, fo kann man annehmen, daß die Geſammtzahl ders 
ſelben ſechs und zwanzig betragen habe. Die ganze Wir; 
belſäule beſteht demnach aus ohngefaͤhr go Gliedern; naͤm⸗ 
lich 35 Hals !, ſechs vordern Rüden, 21 Ruͤcken und 
Lenden-, zwei Sacral- und ohngefaͤhr 26 Schwanzwir⸗ 
beln, ſo daß der Kopf von dem Hals fuͤnf, von dem 
Koͤrper vier, von dem Schwanze drei, und von dem 
Ganzen 13 Mal an Länge übertroffen wird. 

Die Fortfäge unter den Schwanzwirbeln find fehön 
vorhanden. Der Schwanz aber konnte wegen feiner 
Kürze unmöglich dem Thiere beim Vorwaͤrtsbewegen ges 
dient haben, wie es bei den Fiſchen der Fall iſt, und ſeine 
Function war wahrſcheinlich die eines Steuer-Ruders durch 
horizontale Beugungen, oder, um durch einen ploͤtzlichen 
vertikalen Schlag dem Thiere, wenn es im Waſſer 
ſchwamm, die Bewegungen nach oben oder unten zu 
erleichtern. ö 

Der vordere Theil des Bruſtknochens liegt größtens 
theils unter den Wirbeln und Rippen; der hintere Theil 
deſſelben beſteht aus einem in der Mitte liegenden, halb— 
mondfoͤrmigen, in der Mitte aufgetriebenen Knochenbo— 
gen; an feine Hörner legen ſich zwei Sternocoſtalzweige, 
welche mit den Enden der Rippen durch Knorpel in 
Verbindung geſtanden zu haben ſcheinen; die genaue 
Verbindung dieſer Theile iſt bei unſerm Exemplare 
ſehr gut zu ſehen. 

Das Becken ähnelt dem anderer Reptilien und viel; 
leicht dem der Schildkroͤte am meiſten, das Ilium zeigt 
ſich als ein langer duͤnner Knochen, welcher einzeln ge— 
geſehen, für einen Schaamknochen gehalten werden kann; 
das Iſchlum iſt dem der meiſten Reptilien gleich, und 
der Schaamknochen iſt, wie allgemein bei dieſer Claſſe, 
fo voluminds, daß er einzeln für ein Ilium angeſehen 
werden kann. Alle dieſe Theile haben faſt ganz die 
richtige Lage, und man ſieht leicht, wie ſie durch 
ihre Vereinigung das Acetabulum bilden; das eifoͤrmi— 

ge Loch zwiſchen Iſchium und Schaamknochen iſt eben— 

falls ganz deutlich. 
f Die Aumero : Claviculartheile beſtehen, wie bei den 

Vögeln, den Eidechfen und andern Reptilien: 1) aus 
dem von dem Schulterblatt getrennten rabenſchnabelfoͤr— 
migen Knochen, 2) aus einem kleinen Schulterblatt und 
3) aus den Schluͤſſelbeinen. 

Die rabenſchnabelfoͤrmigen Fortfäge find bei unſerm 
Individuum laͤnger als bei einem andern; wahrſcheinlich 
ſind ſie von einem alten Subject, welche Vermuthung 
ſich auch dadurch zu beftätigen ſcheint, daß ſie zugleich 
hier anchyloſtrt, die kuͤrzern aber getrennt waren. Ue— 
brigens waren fie bei beiden einander ganz ahnlich. 

Die Schlüſſelbeine beſtehen aus zwel Querſtuͤcken 
und einem Centralſtuͤck. Die beiden erſtern find die eis 
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gentlichen Schluͤſſelbeine, das letztere kann vielleicht eher 
als zum Bruſtknochen gehoͤrig betrachtet werden. Der 
e Gabeltheil beim Ichthyosaurus beſteht 
ebenfalls aus zwei queren und einem Mittelſtuͤck, wie 
beim jungen Ornithorhynchus; das Mittelſtuͤck bildet 
aber bei dieſen Thieren nur einen kurzen, mit den ques 
ren Schluͤſſelbeinen verbundenen Stiel, iſt dagegen beim 
Plesiosaurus bedeutender entwickelt. Die zur Vergleis 
chung auf der Tafel beigegebene Abbildung dieſer Theile 
des Ichthyosaurus iſt nach drei ſehr vollſtaͤndigen Exem— 
plaren entworfen. 

Der Humerus artikulirt unmittelbar mit den beiden 
Knochen, welche wahrſcheinlich als Radius und Ulna zu 
betrachten ſind, ob ſie gleich von der gewoͤhnlichen Form 
dieſer Theile ſehr abweichen. 

Saͤmmtliche Ruderfuͤße beſtehen aus zwei Reihen 
faſt cirkel- oder ſcheibenfoͤrmiger Knochen, welche die 
Hand- und Fußwurzel bilden, und aus fünf Reihen, die 
Mittelhand, den Mittelfuß und die Phalangen bilden⸗ 
der Knochen. Die Zehen werden 

an den Vorderfuͤßen an den Hinterfuͤßen 
die 1te Zehe aus 4 Phalang. die 1te Zehe aus 4 Phalangen 
— ꝛte — — 7 Jſcheint] — 2te — — 8 „cwollſtänd.) 

N vollſt. — gte — — 10 (ungew. ob 
. Steg es ua. a Fell oder 
— Ate — — 6 unvollſt.) nicht) 
— ödte — — 7 (wollſt.) ] — ste — — 7 (wollſt.) 

gebildet. Durch dieſe Menge von Phalangen unter 
ſcheidet ſich der Plesiosaurus von jedem andern bekann⸗ 
ten vierfuͤßigen Thiere. 

Offenbar lebte das Thier im Waſſer und zwar 
im Meere, doch laͤßt die der Schildkroͤte aͤhnliche Bil— 
dung der Füße vermuthen, daß es zuweilen an das Ufer 
gekommen ſey. Ohne Zweifel war der Gang deſſelben 
ſehr ſchwerfaͤllig, und ihm der lange Hals im tie— 
fen Meer eben auch hinderlich. Man koͤnnte daher wohl 
vermuthen, daß es ſich ec an der Oberflaͤche ges 
halten, den Hals, gleich dem Schwan, gewoͤhnlich zurückges 
bogen und nur, wenn ein Fiſch, den es erreichen konnte, 
unter ihm voruͤberſchwamm, denſelben untergetaucht habe. 
Vielleicht lauerte es im ſeichten Waſſer laͤngs dem Ufer, 
unter Meergras verborgen, indem es die Naſe uͤber das 
Waſſer hervorſtreckte, geſchuͤtzt vor dem Angriff gefaͤhr— 
licher Feinde durch die Tiefe, in welcher der lange Hals 
ihm zu bleiben geſtattete. 

über die Benutzung des Deckels (Operculum ) 
bei Aufſtellung oder Begründung der Schnes 
ckengattungen. ! 

Von M. H. D. de Blain ville. 
Längere Zeit hatte man dieſen Theil der einſchaligen Mol⸗ 

lusken nur in ſo fern bei Begruͤndung von Gattungen benutzt, 
als er vorhanden war oder fehlte, und Adanſog, welcher übers 
haupt zuerſt die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf dieſes 
Stück hinleitete, ging ſo weit, daß er glaubte, die mit dieſem 
Deckel verfehenen Gattungen bildeten den Übergang von den eins 
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ſchaligen zu den zweiſchaligen Mollusken. Hr. Blainville ift 
hingegen der Meinung, daß man auch aus der Form, dem Bau 
und der innern Beſchaffenheit, aus der Lage und der Weiſe, wie 

er an dere befeſtigt iſt, ſehr charakteriſtiſche Merkmale 
entnehmen koͤnne. _ . 1272 . 
& letzterer Hinſicht, der unwichtigſten, kann der Deckel flach 

auf dem Ruͤcken des Fußes aufſitzen, oder auch vermittelſt oft 
ziemlich betraͤchtlicher Anſätze in die Muskelfaſern des an dem 
Saͤulchen liegenden Buͤndels (kaisceau columellaire) eingeſenkt 
ſeyn: die etwas zweideutig ſogenannten opercula arliculata des 

Linne (z. B. bei Nerita und Neritina), welche Hr. Blain⸗ 
ville o. inserta nennt. Die uͤbrigen heißen applicata, 
in ſofern ſie nur mit einem groͤßern oder kleinern Theil ihrer 
Oberflaͤche anhaͤngen. Io Sn! 

Die innere Beſchaffenheit iſt zwar weniger wichtig, da man 
bei einer und derſelben Gattung, z. B. bei Natica, Arten mit 
hornarligem und andere mit kalkartigem Deckel antrifft, aber 
doch nicht ganz außer Acht zu laſſen. Es giebt in dieſer Bezie⸗ 
hung dreierlei Arten: 1) Gperenlum corneum, wo er durch⸗ 
aus hornartig; 2) O cormeo-calcareum,, wo die innere Lage 
hornartig, die aͤußere kalkartig und oft betraͤchtlich dick iſt, wie 
bei Turbo, Phasianella; und 3) O. calcareum, wo er 
durchaus aus Kalk beſteht, wie bei Nerita und Neritina. 

Ruͤckſichtlich der verhaͤltnißmaͤßigen Form und Groͤße des 
Deckels zu der Offnung der Schnecke unterſcheidet er O. simi- 
lare, wenn derſelbe genau die Form und Größe der Offnung hat, 
wie bei Cyclostoma, Nerita ete,; subsimilare, wenn er 
beinahe gleiche Form hat, aber viel kleiner iſt, wo er zugleich 
tief in der Höhle liegen kann, wie bei Buceinum, Murex 
etc.; dissimilare, wenn er nicht mehr dieſelbe Form hat, mag 
er uͤbrigens eine tiefere oder weniger tiefe Lage haben, wie bei 
Strombus, Conus und ſelbſt bei Navicella. 

In Hinſicht der Lage der Kalk- oder Horntheile nennt er 
ihn: multispiratum, wenn er aus einer großen Menge, Säle 
ckenwindungen ahnlicher ſchmaler Lagen beſteht“ deren Spitze faſt 
in der Mitte liegt, wie bei Prochus. Dieſe Art hat immer 
(ſo viel man bis jetzt weiß) eine hornartige Beſchaffenheit; — 
Paucispiratum, wenn er nur aus einer oder zwei, Schnecken⸗ 
windungen ähnlichen, ſchnell an Große zunehmenden Lagen beſteht, 
deren Spitze faſt im Mittelpunkt liegt, wie bei Turbo und Cy- 
clostoma. a ie dd. ten 

Letztere Art zerfallt in drei Abtheilungen, je nachdem der 
Deckel blos hornartig iſt, wie bei Turbo, litoreus, oder blos 
kalk⸗ und von hornigkalkartiger Beſchaffenheit oder die innere 
ornartige Lage äußerli ebe Kalkſchicht bedeckt iſt, wie 
ei dem größten Theil dereltwahren Turbo - Arten. 

Unispiratum, weln eu nur eine einzige Windung macht, 
welche ſchnell in der Breite zunimmt, und deren Spitze faſt am 
Ende liegt. Dieſe Art kann don kalkiger Beſchaffenheit ſeyn, wie 
bei Nerita und Neritina und ſelbſt bei manchen Arten von Na- 
tica, oder hornartig, wie bei' mehrern Arten der letztern Gattung. 

Subspiratum, wenn er an einem feiner Enden nur eine 
Andeutung einer Windung zeigt, wie bei Phasianella, wo er 
kalkig, und bei Melania und Melanopsis, wo er blos von horn⸗ 
artiger Beſchaffenheit iſt. i 

Unguiculatum, wenn er keine Windung zeigt, eifürmig, 
mehr oder weniger in die Länge gezogen iſt, und die Schichten, 
aus denen er beſteht, gleichſam dachziegelfoͤrmig von der an dem 
einen Ende befindliche Spitze bis zur verſchmaͤlerten Baſis am 
andern Ende hintereinanderliegen, wie bei Murex, Fusus, Strom- 
bus, Conus etc, Bei dem Onyx der Alten, welche zu dieſer 
Art gehoͤren, iſt der Deckel hornartig. 

Subunguiculatum, ein Deckel von hornartiger Subſtanz, 
veſſen Bachziegelfürmig uͤbereinanderliegende ſehr breite Schich⸗ 
ten ſich kaum etwas kruͤmmen, ſo daß ſie einem menſchlichen Na⸗ 
gel ähneln, wie bei gewiſſen Arten Purpura 

Lamellosum, deſſen Schichten weder windungsartig noch 
dachziegelfoͤrmig liegen, ſondern faſt concentriſche Streifen bilden, 
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und deſſen Spitze faſt am Rande aber nicht ganz am Ende befindlich 
ift, wie bei Buceinum, Auch dieſe Art iſt, jo viel man weiß, 
nur von hornartiger Beſchaffenheit. 

Squamosum, wenn er keine Windung macht, ſondern die 
nie- oder beinahe cirkelfoͤrmigen Schichten deſſelben ſchuppenartig 
aufeinanderliegen, und die kleinſte Schuppe, die vom Rande nach 
dem Mittelpunkte gehende Spitze bildet, wie bei Ampullaria, 
Paludina und Helicina, wo er zuweilen hornigkalkartig ift, 

Radiatum, deſſen concentriſche, am Rande liegende, und 
von der am Rande befindlichen Spitze nach der Baſis hin an 
Anzahl zunehmende Schichten von feinen, von der Spitze her ſtrah⸗ 
lenfoͤrmig auseinanderlaufenden Streifen durchſchnitten werden, 
wie bei Navicella, wo er von kalkiger Beſchaffenheit iſt. 

über den Saft des Manchinelbaums, 
(Hippomane) 

womit die wilden Amerikaner ihre Pfeile vergiften fol 
len, haben die HH. Ollivier und Orfila folgende 
Beobachtungen mitgetheilt. Er war am letzten October 
des vergangenen Jahres auf Isles-Saintes geſammelt 
worden, war milchweiß, undurchſichtig und zum 
Theil verhaͤrtet; ſein Geruch aͤhnelte einigermaßen dem, 
untereinander gemengter und gequetfchter Blaͤtter von 
absinthium und tanacetum, war nicht ſehr durchdrin—⸗ 
gend, erregte aber doch, lange Zeit eingeathmet, ziemlich 
lebhaftes Stechen in den Naſenfluͤgeln, Lippen und Aus 
genlidern, ohne jedoch die Farbe dieſer Theile zu veraͤn⸗ 
dern. Der Geſchmack war anfangs fade, bald darnach 
aber ſcharf, brennend, und erregte eine unangenehme 
Zuſammenziehung im Schlunde; die Zungenſpitze, welche 
davon beruͤhrt worden war, empfand nichts. Auf die 
Haut der Haͤnde brachte er keine Wirkung hervor; die 
Theile des Geſichts, auf welche man die mit demſelben 
benetzten Finger legte, roͤtheten ſich dagegen nach acht 
bis zehn Stunden rothlaufartig, ſchwollen etwas an, es 
wurde ein anhaltendes Prickeln darin empfunden, und 
fie waren am folgenden Tage mit vielen kleinen hirſe⸗ 
artigen, weißlichen Puſteln bedeckt, welche erſt nach eis 
nigen Tagen heilten. Die genannten Herren haben da⸗ 
mit folgende Verſuche gemacht: 1) brachten ſie eine und 
eine halbe bis zwei Drachmen dieſes Saftes unter das 
Zellgewebe eines Hundsſchenkels, worauf nach einer Stun— 
de Zerſchlagenheit und Schlaͤfrigkeit eintrat, welche all 
maͤhlig zunahmen; convulſiviſche Bewegungen wurden 
nicht bemerkt; nach funfzehn Stunden ſtellte ſich einiger 
Ekel und Erbrechen und, indem die Kraͤfte immer mehr 
ſanken, nach vier und zwanzig Stunden ohne alle Schmer⸗ 
zen und convulſiviſche Zuckungen der Tod ein. Bei der 
Section fand man eine ſtarke Entzuͤndung des unter der 
Haut liegenden Zellgewebes, welche ſich aber nicht auf 
die von dem. Gift beruͤhrte Stelle beſchraͤnkt, ſondern 
bis zum Unterleib und Ruͤcken und bis zur obern Haͤlfte 
der Bruſtwaͤnde ausgebreitet hatte. Das Zellgewebe war 
mit Blut injicirt, muͤrbe und mit einem blutigen Se⸗ 
rum gleichſam infiltrirt, fo wie man es bei durch Koh— 
lenſtoff getoͤdteten Thieren findet; die Hoͤhlen des Her— 
zens und die großen Gefaͤßſtaͤmme waren mit geronnes 

11 * 
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nem Blute gefüllt, alle uͤbrigen Organe aber geſund. 
2) In den Magen eines andern Hundes wurde eine 
Drachme dieſes Saftes gebracht. Nach einer Viertelſtun⸗ 
de Anſtrengungen zum Erbrechen, Niezergeſchlagenheit, klaͤg⸗ 
liches Geheul; eine Stunde darauf traten fluͤſſige, mehr 
mals wiederkehrende Darmausleerungen ein, welche oft ſtoß⸗ 
weiße ausgetrieben wurden, gleichſam als wenn eine ſtarke 
ploͤtzliche Zuſammenziehung des Darmkanals ſtattgefunden 
hätte; übrigens: weder Zeichen von Schwindel noch von 
Convulſionen. Nach zwoͤlf Stunden ſtarb das Thier, nach⸗ 
dem dle Niedergeſchlagenheit zugenommen, das Erbrechen 
und die Darmausleerungen aber bald nachgelaſſen hatten, 
unter fortdauerndem Klagegeſchrei. — Section. Der 
Magen und die dicken Daͤrme waren ſtark entzuͤndet, 
die Höhle dieſer Organe mit einer Weinhefe aͤhnlich ges 
faͤrbten Fluͤſſigkeit gefüllt; der dünne Darm nur wenig 
entzuͤndet; in den Hoͤhlen des Herzens Bluteoagulum; 
die übrigen Organe geſund. 3) Eine halbe Drachme 
mit eben ſo viel Waſſer gemiſchter Saft wurde in die 
Droſſelader geſpritzt, welche in zwei Minuten den Tod 
ohne Convulſionen bewirkte. Bei der Unterſuchung zeigte 
ſich in den Herzhoͤhlen coagulirtes Blut. Aus dieſen Er— 
fahrungen ſchließen die HH. Orfila und Ollivier, daß 
der Saft des Manchinelbaums durch die lebhafte Entz 
zuͤndung, welche er in den von ihm beruͤhrten Theilen 
hervorbringt, toͤdte, und daß er nicht, wie man bisher 
geglaubt hat, ein narkotiſch ſcharfes, ſondern blos ein 
ſcharfes Gift und zwar das wirkſamſte dieſer Claſſe ſey. 
Hr. Orfila haͤlt eine der Kryſtalliſation faͤhige Saͤure fuͤr 
das wirkſame Prineip deſſelben. Hr. Virey glaubt 
dagegen, daß es fluͤchtiger Natur fey, weil es bei dem 
Trocknen aller Theile des Baums verfliege. Erſterer be— 
ruft ſich, zum Beweiß der Richtigkeit ſeiner Anſicht uͤber 
die Natur dieſes Princips auf die Beobachtung, daß 
das Blut geronnen war, worin er mit allen Schriftſtel— 
lern im Widerſpruch ſteht, welche ſaͤmmtlich von einem 
flüffigern Zuſtande deſſelben bei Vergiftungen ſprechen; 
obgleich auch Hr. Dupuy verſichert, bei Injeetionen von. 
Sublimat in die Blutadern lebender Thiere, das Blut 
immer ſchnell gerinnen geſehen zu haben. 

Abaͤnderungen des Giedepunetes und beſchleu⸗ 
f nigte Erzeugung von Dampf. 

Man wußte ſchon fruͤher, daß, wenn gewiſſe Arten 
von fremdartigen Subſtanzen in kochende Fluͤſſigkeiten 
gebracht würden, der Siedepunct ſich bedeutend veräns 
dere, und ſich bei weit niedrigerer Temperatur Dämpfe 
bildeten. So zeigte Gay-Luſſac, daß wenn Metall— 
ſeilſpaͤhne in Waſſer gebracht würden, das man in eis 
nem glaͤſernen Gefaͤße erhitzte, der Siedepunct dadurch 
um 2 bis 3° herabgedruͤckt werde; auch wies South 
nach, wie man erhitzte Schwefelſaͤure in Glasgefaͤßen 
durch Platina⸗Draht oder Spaͤhne in ein leichtes maͤ— 
ßiges Sieden bringen könne, wobei der Unterſchied in 
der Temperatur ziemlich viel Grade austraͤgt. 
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Dr. Boſtock hat eine merkwuͤrdige Thatſache die; 
ſer Art beobachtet, daß man naͤmlich durch einen kleinen 
Holzſpahn oder ein Stuͤckchen Federkiel den Siedepunet 
des Athers um ein Bedeutendes verandern koͤnne. Dieſe 
Fluͤſſigkeit kochte in einem Glasgefaͤße ſtark bei 112 und 
ſchwach bei 110. In andern Glasgefaͤßen wollte fie 
erſt bei 150 Grad ins Sieden kommen, und dieſer 
Temperatur blieb ſie in mehrern andern treu. Als der 
Verſuch mit einem neuen Gefaͤße gemacht wurde, kochte 
ſie früher als vorher, allein man bemerkte, daß der 
Dampf von einem Puncte ausging, wo irgend eine 
Subſtanz am Glaſe feſt hing. Dies veranlaßte zur Eins 
führung eines kleinen Cederſpahns, worauf das Holz 
ſich ſchnell mit Blaſen bedeckte, und der Ather ius Kos 
chen gerieth. Auf dieſe Weiſe kochte derſelbe Ather, 
welcher, ohne den Zuſatz von Holz, 1509 verlangte, bei 
102%. Das Holz verlor nach und nach von feiner Wirk 
ſamkeit. Als es ganz von Ather durchdrungen war, ſank 
es zu Boden, und das Sieden hoͤrte beinah auf; durch 
ein friſches Stuͤck wurde daſſelbe erneuert. Glasſtuͤck⸗ 
chen druͤckten den Siedepunkt gleichfalls bedeutend herab. 
Ein kleines Stuͤckchen Metalldraht oder Kupferfeile vert 
urſachte, wenn man es in Ather von 145 Tempera- 
tur that, ploͤtzlich eine ſtarke Gas- oder Dampfexploſton, 
und druͤckte den Siedepunkt um viele Grade herab.“ 
Wenn man einen Thermometer in heißen Ather tauchte, 
ſo erzeugte ſich bei einer Temperatur von vielen Graden 
unter dem Siedepunkt, bis zu welchem ſich die Fluͤſſig⸗ 
keit erhitzte, wenn das Thermometer nicht zugegen war, 
Blaſen. Nach einiger Zeit hoͤrte die Wirkung auf; al⸗ 
lein wenn man das Thermometer aus dem Ather heraus- 
that und wieder hineintauchte, ſo zeigte ſich derſelbe 
Erfolg. Das Cedernholz wirkte am beſten, wenn es 
vollkommen trocken war. Ken 251 
Alkohol von 0,48 ſpee. Schwere kochte in einem 

glaͤſernen Gefaͤße bet. 1849; allein durch fortgeſetztes 
Hineinwerfen von Cederſpaͤhnen wurde der Siedepunkt 
bedeutend hinabgedrückt. Derjenige des Waſſers wurde 
nach Hrn Boſtocks Beobachtungen um 4 bis 59 ver: 
aͤndert. Es verlangte, wenn des! in einer Glasroͤhre 
mittelſt Salzwaſſers erhitzt wurde, eine Temperatur 
von etwa 217; wenn man aber Spaͤhne hinzuſetzte, von 
nur 2129. 5 an dagugna ent. 330 

Scheußliches Beiſpiel eines verdorbenen 
Geſchmacks 

hat Hr. Dr. Berthollet zu St. Amand mitgetheilt. 
Man hat einen Menſchen feſtgehalten und ins Ges 

faͤngniß von St. Amand geführt, deſſen Lieblingsnah— 
rung aus den ekelhafteſten animaliſchen Subſtanzen und 
ſelbſt aus Überbleibſeln und ‚einzelnen . 

me 8 
auf Kirchhöfe begeben, und mit den, ſtru⸗ 
menten friſchbegtabene Leichen aus den Geil zu zie⸗ 
hen geſucht, um mit Heißhunger deren Eingewelde zu 
verzehren, welche fuͤr ihn der wohlſchmeckendſte Lecker— 

cher Leichname beſtand. Er hat ſich. einmal 
noͤthi 
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biffen ſind. Gewaͤhrte ihm die Unterleibshoͤhle das, was 
zur Befriedigung feines Appetites diente, ſo ruͤhrte er 
die andern Theile des Leichnams nicht an. Dieſer Menſch 
iſt faſt 30 Jahre alt und von hoher Statur. Seine 
Geſtalt bietet nichts dar, was man mit dieſer herrſchen— 
den Leidenſchaft zuſammenſtellen koͤnnte. Sein verdorbe— 
ner Geſchmack hat jetzt den hoͤchſten Grad erreicht; denn 
er pflegte z. B. die Thieraͤrzte in die Staͤlle zu beglei⸗ 
ten, um bei Verbindung von Wunden das ausgeſchnit— 
tene Fleiſch zu verzehren, mochte es auch noch ſo ſchwarz— 
gelb und auf das aͤußerſte durch die Krankheit veraͤndert 
worden ſeyn. So hat man ihn auch in den Straßen gefun— 
den, beſchaͤftigt das Kehricht zu durchwuͤhlen und den Abwurf 
thieriſcher Subſtanzen aus den Kuͤchen aufzuſuchen. Am 
metſten muß man ſich darüber wundern, daß er nicht 
von einem unerſaͤttlichen Hunger gequaͤlt wird; er iſt 
kein ſtarker Eſſer, und findet er mehr als er auf eins 
mal verzehren kann, ſo fuͤllt er damit ſeine Taſchen 
und erwartet, im Beſitze ſeines Vorraths, ruhig die 
Wiederkehr des Appetits. Aus den Fragen, die man 
an ihn uͤber ſeinen verdorbenen Geſchmack und uͤber die 
Entſtehung deſſelben gerichtet hat, ergiebt ſich ſo viel, 
daß er ſchon in ſeiner zarten Kindheit denſelben gehabt 
habe. Seine Nahrungsmittel haͤlt er fuͤr die ſchmack— 
hafteſten und kann nicht begreifen, wie man einen Ges 
ſchmack tadeln koͤnne, der ihm ſo gut und ſo natuͤrlich 

erſcheint. raum 
Dieſer Menſch klagt über eine Behinderung in den 

Bewegungen der linken Seite, und behauptet, daß er 
ſeit ſeiner Geburt daran gelitten habe. Unterwirft man 
ihn einer Art von langanhaltendem Verhoͤr, ſo bemerkt 
mau einen gewiſſen Mangel an Zuſammenhang in ſei— 
nen Vorſtellungen und eine Neigung zur Bloͤdſinnigkeit. 
Er giebt indeſſen auf alle Fragen eine ziemlich beſtimmte 
Antwort, und koͤnnte allenfalls, was ſeine intellektuellen 
Fahigkeiten anlangt, die Freiheit behalten, wenn nicht 
die Geſellſchaft auf das dringendſte ſeine Einſperrung 
verlangte; denn dioſer Menſch mit ſeinem ſchauderhaften 
Appetit koͤnnte fruͤh oder ſpaͤt gefaͤhrlichen Ausſchweifun⸗ 
gen ſich überlaſſen. Er geſteht ſelbſt, daß er zwar noch 
kein lebendiges Weſen angefallen habe, wohl aber vom 
Hunger gequalt ſich verſucht fühlen koͤnnte, ein ſchlafen⸗ 
des Kind anzugehen, was er auf ſeinen Wanderungen 
in den Feldern faͤnde. Es ſcheint ihm an Muth zu feh— 

170 

len; er ſcheint furchtſam zu ſeyn, und darin liegt viel: 
leicht der Grund, warum er zur Befriedigung ſeines 
ſchauderhaften Appetits noch kein Verbrechen begangen 
hat. In Folge einer unerklaͤrlichen Bizarrerie empfindet 
dieſer Menſch, während er ſich von thieriſchen Subſtan⸗ 
zen, beſonders aber mit den Eingeweiden menſchlicher 
Leichname ſaͤttigt, wie er ſelbſt angiebt, einen ſehr hef⸗ 
tigen Schmerz in den Kieferwinkeln und im ganzen 
Schlunde. — Es muß auch bemerkt werden, daß er 
einen ſehr regen Geſchlechtstrieb hat. 
s Im vergangenen Oktober wurde er feſtgenommen, 
als er eben einen Leichnam verzehrte, welcher den Mor 
gen deſſelben Tages beerdigt worden war. Er ſoll nach 
dem Ausſpruche der Gerichtsbehoͤrde in einem aͤhnlichen 
Gefaͤngniß wie BiceEtre eingeſperrt werden. 

Miscellen. 

Nordlicht. Waͤhrend der beiden letzten Jahre, 
wo die Brig Novaja-Zembla unter Lieut. Litke auf Ent 
deckungen an der gleichnamigen Inſel auslief, erblickte 
man nur wenige Nordlichter, dagegen ſie 1821, wo die 
Brig faſt immer mit Eis zu kaͤmpfen hatte, weit haͤufi⸗ 
ger waren. Desgl. hat man in Schottland die Bemers 
kung gemacht, daß, ſeitdem ſich das Eis nach der Oſtkuͤſte 
Groͤnlands gezogen, jenes Phaͤnomen weit ſeltener gewor⸗ 
den iſt. Dies ſcheint einigermaßen die Hypotheſe Hous 
bé's zu bekraͤftigen, welcher als Grund des Nordlichts 
angiebt, daß ſich das elektriſche Fluidum uͤber dem Eiſe, 
als einem Nichtleiter, anhaͤufe, und ſich dann in die 
obern Regionen der Atmoſphaͤre erhebe. (Bull univ. 
Juin 1825.) 

Kaͤltende Miſchung. Seit einiger Zeit berei⸗ 
tet man in England ein Salz, welches, in viermal fo 
viel Waſſer aufgeloͤſt, die Temperatur der Fluͤſſigkeit um 
15 Grad herabbringt. Dies Salz iſt nach Vaugue⸗ 
lin's Zerlegung, eine Miſchung von ſalzſaurem Kali, 57 
Theile, ſalzſaurem Ammonium, 52 Theile, und falpe⸗ 
terſaurem Kali, 10 Theile. i BEN 

Eine neue Art Maͤuſe (mus tectorum ges 
nannt), hat Hr. Profeſſor Sav i zu Piſa, als durch 
Geſtalt und Lebensweiſe verſchieden, von der Linneſchen 
Art mus rattus geſondert. 597 N 

ideen an 
5 Wee uf 

Berichte uͤber eine anatomiſche Unterſuchung, 
welche auf Verlangen des Koͤnigl. Procu⸗ 

rators am 23. April 1825 von den Herrn 
Drfila, Ollivier, d' Angers und 
Dirogartz angeſtellt wurde, und uͤber 
eine von Orfila und Barruel vorge 

— — 

u n d. ei 

nommene Analyſe der in den Verdauungs⸗ 
wegen enthaltenen Mater ien. N 

Abgefaßt von Oklivier. 0 Gan 
Am 23. April 1825 begaben wir uns auf Verlangen des 

koͤnigl. Procurators fruͤh um 8 Uhr in die Rohanſtraße 15 23, 
um den Körper einer Frau von 26, Jahren zu unterſuchen, wel⸗ 
che am 21. April zwiſchen 1 Uhr Nachmittags und 4 uhr 
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Abends aeftorben war, und von welcher man vermuthete, daß 
ſie ſich vergiftet habe. Der Herr Dr. Drogartz, welcher in 
dem Augenblicke gerufen wurde, wo dieſe Frau geſtorben war, 
fand eine uͤbermäßig große und allgemeine Steifheit des Kada⸗ 
vers, den Kopf nach hinten und zur Linken geworfen, die oberen 
Gliedmaßen, ſo wie auch die Finger jeder Hand, gebeugt und 
ſtark zuſammengezogen, die Kinnladen an einander gepreßt, das 
Geſicht und den obern Theil der Bruſt mit violetten dunkeln 
Flecken bedeckt. Spuren von graulichen mukoſen Materien, 
welche durch das Erbrechen ausgeworfen worden waren, zeigten 
ſich auf dem Kiſſen, worauf der Kopf ruhte. . 

Man fand unter dem Bettkiſſen ein Paket, welches ſechs 
Unzen vier Drachmen eines roͤthlich grauen, wie pulvis liquiri- 
tiae riechenden Pulvers enthielt. Auf das Paket war geſchrie⸗ 
ben mort-aux- rats (Rattengift). Man erkannte, daß dieſes 
Pulver pulvis nucis vomicae war. Die verſchluckte Doſis 
ſcheint ohnaefähr eine Unze geweſen zu ſeyn. N 

Der Kadaver, welcher blos in ein Tuch eingehuͤllt war, 
wurde ohne Erſchuͤtterung auf einen benachbarten Tiſch getragen, 
wo wir in Gegenwart des Herrn Polizei-Kommiſſaͤrs des Tuile⸗ 
rienviertels zur Unterſuchung deſſelben ſchritten. 

Außerliche Beſchaffenheit. Der Kadaver iſt fett und 
zeigt keine Spur von aͤußerlicher Verletzung. Man bemerkt vio⸗ 
lette, livide Kadaverflecken am hinteren Theile des Rumpfs und 
der unteren Extremitaͤten, ſo wie auch am Halſe und an der 
linken hinteren Hälfte des Geſichts, welches auf die Schul⸗ 
ter pe Seite geneigt ift. Ein blutiger mucus fließt aus' den 
Naſenlͤchern. Der Mund iſt halb offen ohne verzerrt zu ſeyn. 
Die Pupillen zeigen eine natürliche Erweiterung. Die Kadaver⸗ 
ſteifheit iſt nicht ſehr betraͤchtlich. Der Koͤrper laͤßt keinen eigen⸗ 
thuͤmtichen Geruch ausſtroͤmen. 5 

Hirn ⸗Ruckenmarksapparat. Die venae meningo- 
spinales ſind wenig mit Blut angefuͤllt. Die sinus der dura 
mater find leer. Die Höhle der arachnoidea cerebralis ent⸗ 
hält ein wenig roͤthliche ſeroͤſe Feuchtigkeit. Die Gefäße: der 
erſten find nicht merklich injicirt, es iſt blos eine Infiltration 
ſchwärzlich rother ſeroͤſer Feuchtigkeit unter der arachnoidea 
des linken lobus vorhanden, welche offenbar von der abhängigen 
Lage des Kopfes herrührt. Die Konſiſtenz der Hirnſubſtanz iſt 
weich; die graue und die weiße Subſtanz ſtechen uͤberall gut ge⸗ 
gen einander ab. Auf der Schnittfläche iſt die weiße Subſtanz 
mit ziemlich zahlreichen Bluttroͤpfchen uͤberſat. Die ventri culi 
laterales enthalten einen halben Eßloͤffel voll roͤthlicher feröfer 
Feuchtigkeit, ohne daß Injektion der Gefäße bemerkbar iſt, wel⸗ 
che ſich auf der Oberfläche ihrer Wand hinſchlaͤngeln. Die pe- 
dunculi cerebri, der pons Varoli und die medulla oblon- 
gata zeigen keine ſtrotzenden Gefäße weder in ihrer Subſtanz 
noch in derjenigen Portion der pia mater, welche ſie uͤberzieht. 
Die lobi cerebelli find mit einer rothen und gallertartigen 
Ausſchwitzung bedeckt, welche vorzüglich ihre obere Oberflache 
überzieht, Die pia mater iſt ſehr roth und injicirt. Die sub- 
stantia corticalis iſt äußerſt weich, doch ſcheint fie außerdem 
auf keine wahrnehmbare Weiſe verändert zu ſeyn. Die graue 
Subſtanz iſt ſehr dunkel, und die weiße ein wenig injicirt. 

Die Höhle der arachnoidea spinalis iſt- mit einer kopiö⸗ 
ſen, hellen, rothen, ſeröoſen Fluͤſſigkeit angefuͤllt. Die Ges 
fäße, welche in der Subſtanz der ia mater laufen, find, wes 
nig injicirt. Die Subſtanz der medulla spinalis zeigt ihre 
gewöhnliche Konſiſtenz und Farbe, mit Ausnahme der Brachial⸗ 
bauchung, welche durch ihre übermäßige Weichheit gegen die be⸗ 
nachbarten Theile und vorzüglich gegen die Gruralbaudjung ab⸗ 
ſticht. Die graue Subſtanz iſt auch von deutlichen Gefaͤßen 
durchzogen, und zwar blos in der Brachialbauchung. 

ö Gireulations sund Refpirations:- Apparat. Der 
larynx, die trachea und die bronchi find mit einer muköjen, 
fabenziehenden und ſchwarzvioletten eien angefuͤllt. Die 
membrana mucosa, weiche dieſe Höhlen uͤberzieht, zeigt dies 
ſelbe Farbe, welche gleichfoͤrmig auf ihrer Subſtanz verbreitet 
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iſt, ohne von Injektion der Capillargefäße begleitet zu ſeyn. 
Die Lungen haben eine ſchwaͤrzlich violette Farbe, vorzuͤglich an 
ihrem hinteren Theile, wo die Farbe faſt ſchwarz iſt; ſie ſind 
ziemlich krepitirend, und laſſen auf der Schnittflaͤche eine große 
Quantitat ſehr ſchwarzes und fluͤſſiges Blut ausfließen. Das 
Herz iſt welk und ziemlich voluminos; man bemerkt auf feiner 
Oberflache nahe an ſeinem rechten Rande acht bis zehn kleine 
ecchymotiſche Punkte, welche den Flohſtichen aͤhnlich, unregel⸗ 
mäßig gruppirt ſind und in geringer Entfernung von einander 
ſich befinden. Eine einzige iſolirte Ecchymoſe befindet ſich nahe 
am linken Rande dieſes Organs einen halben Zoll von ſeiner 
Spitze entfernt. „Die Hoͤhlen des Herzens enthalten eben fo wie 
u Denen Arterien- und Venenſtaͤmme ein ſchwarzes und flüfe 
iges Blu wn un I mboi 4305 a 0 
Digeſtions⸗Apparat. Der Mund, der pharynx und 

der oesophagus zeigen keine Veranderung. Die Höhle des pha- 
rynx enthält blos ein wenig ſchwaͤrzliches Blut, welches ſeine 
Waͤnde faͤrbt. Der Magen und die Gedaͤrme, welche von Ga⸗ 
ſen ausgedehnt ſind, zeigen aͤußerlich keine bemerkbare Veraͤnde⸗ 
rung, außer daß man am Magen in der Gegend, welche 
mit der inneren Flaͤche der Milz correſpondirt, einen [wärs 
lich braunen nicht ſehr großen Fleck bemerkt. In dieſer Gegend 
bemerkt man mehrere inficirte Venenſtaͤmme unter der ſeroͤſen 
Membran. 5 0, e = 

Nachdem man den gesophagus über der cardia und den 
dicken Darm uͤber dem xectum unterbunden hatte, nahm man 
die Gedaͤrme ſorgfaͤltig aus dem Abdomen heraus und leerte die 
darin enthaltenen Fluͤſſigkeiten ſorgfaͤltig in ein Gefäß aus. Dieſe 
einem ſehr duͤnnen Brei ähnliche Fluͤſſigkeit hatte eine grauliche 
Farbe, welche der, des in dem Paket enthaltenen Pulvers, wel⸗ 
ches in dem Bett dieſer Frau gefunden wurde, ganz ahnlich 
war; ſie entwickelte keinen eigenthuͤmlichen Geruch. Die up 
membran des Magens war überall weißlich und durch einige 
töthlich braune Flecken marmorirt, ohne daß die benachbarten 
Gefäße injicirt waren. In derjenigen Portion des kundus ven- 
triculi, welche mit dem äußerlichen braͤunlichen Fleck correſpon⸗ 
dirte, ſah man dieſelben Venenaͤſte durch die membrana muco- 
sa laufen, welche einen ziemlich dunkelrothen und punktirten 
Fleck von der Groͤße eines Zweifrankenſtuͤcks zeigte, deſſen In⸗ 
tenſitaͤt vom Centrum nach der Peripherie zu allmahlig abnahm. 
In der ganzen Laͤnge des Darmkanals war die Schleimmembran 
weißlich. Der grauliche Brei, von welchem wir geſprochen ha⸗ 
ben, war blos in dem Magen und dem duodenum alten. 
In dem Anfange des jejunum fanden wir keine Spuren davon. 
Die Leber war geſund und ließ, als Einſchnitt orte macht 
wurden, kein Blut ausfließen. Die Milßzewar⸗ be wait zer⸗ 
riß leicht und enthielt vieles ſehr ſchwarzes und flüͤſſiges Blut. 
Urinapparat. Die Nieren, die Uretheren und die Bla 
waren im geſunden Zuſtande, Die ſehr zuſammengezogene Bla; 
enthielt wenig Urin. 1 ttbasisd gang 10 f 

Zeugungs⸗Apparat. Nichts Merkwuͤrdiges, außer ein 
Sack in der Subſtanz des linken ovaxium, welcher mit einer 
hellen und farbloſen ſeroͤſen Fluͤſſigkeit angefuͤllt war und die 
Größe eines Taubeneies hatte. } 

Das Paket mit dem Pulver und die in ein paſſendes Gefäß 
gebrachte Fluſſigkeit wurden verſchloſſen und von dem Magiſtrat 
verſiegelt, worauf wir an demſelben Tage um 1 Uhr Nachmit⸗ 
tags im chemiſchen Laboratorium der Fakultat gemeinſchaftlich 
mit Barruel zur Unterſuchung derſelben ſchritten. or 

Eine vergleichende Unterſuchung des in dem Paket. eee 
nen Pulvers und des pulyis nucis vomicae, welch in 
den Dfficinen verkauft, ſetzte ihre vollkommene Identitaͤt außer 
zweifel. Der einzige Unterſchied zwiſchen dem einen und dem 
anderen beſtand in einem ſuͤßlichen Geruch, welcher in dem. ges 
fundenen Paket dem des Suͤßholzpulvers ahnlich und in dem zur 
Vergleichung genommenen pulvis nueis vomieae viel weniger 
auffallend und von einem ekelhaften, Geruch begleitet war., Ju⸗ 
folge der Umſtaͤnde dieſer Vergiftung halten wir es fir nützlich, 
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die Charaktere dieſes giftigen Pulvers, fo wie es im Handel 

vorkommt, namhaft zu machen. Wir wollen ſie kurz angeben 
und dann die Unterſuchungen mittheilen, welche gemacht worden 
ſind, um das wirkſame Princip der nux vomica in den Mate⸗ 

rien aufzufinden, welche der Magen und das duodenum enthielt. 
Das Pulver der nux vomica hat eine roͤthlichgraue Farbe, 

einen bitteren Geſchmack und einen eigenthuͤmlichen Geruch, wel⸗ 

cher dem des Suͤßholzpulvers ahnlich iſt. Auf gluͤhende Kohlen 
geſtreut entzuͤndet es ſich, wenn die Temperatur hoch genug iſt. 

In dem entgegengeſetzten Falle zerſetzt es ſich, verbreitet einen 
weißen dicken Rauch, einen eigenthuͤmlichen Geruch, und laßt 
Kohle als residuum zuruck. Durch koncentrirte Schwefelſaͤure 
wird es ſchwarz gefarbt. Die Salpeterſaͤure giebt ihm eine dun⸗ 
kel orangengelbe Farbe. Wenn man es einige Minuten lang 
in deſtillirtem Waſſer kochen laͤßt, ſo erhaͤlt man eine gelbliche, 
opalescivende, bittere Fluͤſſigkeit, welche durch ammonium 
dunkeler wird und durch Salpeterſaͤure eine roͤthlichgelbe Far⸗ 
be bekommt. Die alkoholiſche Infuſion der Gallaͤpfel bringt in 
dieſer Fluͤſſigkeit einen graulichweißen Niederſchlag hervor. Wenn 
man das Pulver der nux vomica mit kochendem Waſſer behan⸗ 
delt, welches mit Schwefelſaͤure geſaͤuert iſt, fo iſt die filtrirte 
Fluͤſſigkeit truͤbe und etwas gelblich. Die wäßrige Infuſion der Gall⸗ 
apfel bringt in ihr einen gelblichweißen Niederſchlag hervor, die 
Salpeterſaͤure faͤrbt ſie in einigen Augenblicken roth, Ammonium 
färbt fie braun und praͤcipitirt aus ihr ſchwaͤrzliche Flocken. 

Wir haben uns durch mehrere dieſer Verſuche deutlich übers 
zeugt, daß das in dem Paket enthaltene Pulver Kraͤhenau⸗ 
genpulver war. 

Die fluͤſſige, grauliche Materie, welche in dem Magen und 
jem duodenum gefunden wurde, gab, mit ſehr verduͤnnter 
chwefelſaͤure vermiſcht, nachdem man ſie zehn Minuten hatte 

kochen laſſen, eine Fluͤſſigkeit, welche, als fie filtrit worden war, 
eine gelbliche Farbe hatte und dunkelorangengelb wurde. Nach⸗ 
dem man den Überfchuß der Saͤure durch kohlenſauern Kalk ge- 
ſaͤttigt hatte, ließ man die Fluͤſſigkeit bis zur Trockenheit ver⸗ 
dunſten. Der Ruͤckſtand wurde zu wiederholten Malen mit Alko⸗ 
hol behandelt. Dieſe verſchiedenen mit Alkohol vereinigten Por⸗ 
tionen hatten einen brennenden, beißenden Geſchmack, wie ſehr 
concentrirter Alkohol. Anfangs ſchmeckte man keine Bitterkeic in 
denſelben, aber nachher entwickelte fie ſich. Dieſe Fluͤſſigkeit 
wurde bis zur Syrupsconſiſtenz verdunſtet, worauf ſie einen ſehr 
bittern Geſchmack hatte, wie Brucin und Strychnin, und durch 
Salpeterfänre dunkelorangengelb wurde. Durch Ammonium bil⸗ 
dete ſich darin ein flockigter Niederſchlag. Nach Verlauf von 
zwei Tagen war der Grunde der Scherbe mit ſehr deutlichen 
Strychnincryſtallen bedeckt. . 33095 

Die allgemeine Steifheit des Kadavers im Moment des To⸗ 
des, die Ruͤckwartsbeugung des Kopfs, die convulſiviſche Contrak⸗ 
tion der obern Glieder zeigen deutlich, daß dieſe Frau während 
heftiger tetaniſcher Convulſtonen ſtarb. Wenn man uͤberdieß den 
Zuſtand der Lungen betrachtet, welche mit einem ſchwarzen und 
fluͤſigen Blut angefüllt waren, ingleichen das Herz und die gro⸗ 
ßen Gefäßſtaͤmme, fo kann man mit einigem Grund vermuthen, 
daß fie an einer wahren Afphyrie geftorben ſey, was man ge⸗ 
woͤhnlich bei der Vergiftung durch nux vomica beobachtet, 
wovon uͤberdies der Gegenſtand dieſer Beobachtung alle Sym⸗ 
ptome gezeigt hat. Endlich führen einige Umftände auf den Ge⸗ 
danken, daß der Tod ſchleunig erfolgt ſeyn muͤſſe; denn man ſah 
dieſe Frau um halb 2 Uhr Nachmittags nach Hauſe gehen, und 
um 4 Uhr Abends, wo man ſie ausgeſtreckt auf ihrem Bett fand, 
war ſie ſchon todt. 
unter den Veränderungen des Kadavers, welche man gefun⸗ 

den hat, wollen wir an den rothen punktirten Fleck der Schleim⸗ 
membran des Magens erinnern, deſſen Charaktere die eines Ent⸗ 
zuͤndungsflecks und nicht einer Ecchymoſe oder eines lividen Lei⸗ 
chenflecks waren. Dieſe Spur einer acuten Phlegmaſie iſt um 
ſo merkwürdiger, da die Frau ſchnell genug ſtarb, um vermu⸗ 
then zu koͤnnen, daß keine ſolche Veränderung in dem Magen 
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vorhanden ſeyn konnte. Wie dem auch ſey, dieſe Thatſache be⸗ 
ſtaͤtigt diejenige, welche in dem Werk des Hrn. Profeſſor Or- 
fila!) aufgezeichnet iſt, und fuͤhrt auf den Gedanken, daß die 
nux vomica) bei den Menſchen Entzuͤndung der Verdauungs⸗ 
wege verurſachen kann, obgleich man dieſes Phaͤnomen niemals 
bei den durch dieſe Subſtanz vergifteten Thieren beobachtet hat, 
was wahrſcheinlich von der großen Schnelligkeit herruͤhrt, mit 
welcher der Tod erfolgt. An die punktirten Ecchymoſen des 
Herzens wollen wir nur als an eine ſehr merkwuͤrdige Veraͤnde⸗ 
rung erinnern; doch wollen wir nicht wagen, hierüber eine Muth- 
maßung auszuſprechen. 

Was das Nervenſyſtem anlangt, ſo haben wir keine Spu⸗ 
ren von irgend einer Veraͤnderung weder in der medulla oblon- 
gata noch im pons Varoli und in den pedunculi gefunden, ob⸗ 
gleich nach Flourens „die medulla oblongata derjenige Theil 
des Gehirns iſt, auf welchen die nux vomica ihre Wirkung vor⸗ 
zuͤglich richtet“. Dieſer Umſtand kann die Meinung dieſes Schrift⸗ 
ſtellers, welcher als Grundſatz aufſtellt, daß „die ſpecifiſche, d. h. 
die ausſchließliche Wirkung jeder Subſtanz auf jedes Organ nach 
dem Tode immer Spuren zuruͤcklaſſe, vermittelſt welcher man 
das afficirte Organ von den andern unterſcheiden koͤnne“, ſtatt 
zu bekraͤftigen nur entkraͤftigen. Man kann wenigſtens aus un⸗ 
ſerer Beobachtung ſchließen, daß bei dem Menſchen die medulla 
oblongata nicht derjenige Theil ſey, welcher ſpecifiſch und cons 
ſtant bei dieſer Vergiftung afficirt wird, ſo wie auch, daß das 
ganze mesocephalum nicht, wie Grimaud in einem aͤhnlichen 
Falle beobachtet haben will, ein auf dieſe Weiſe afficirter Theil 
ſey. Demohngeachtet iſt es außer Zweifel, daß das Gehirn, das 
Ruͤckenmark und ihre Anhaͤnge vorzuͤglich dem Einfluſſe dieſer 
Vergiftung unterworfen gewejen find, was ſich aus der Infiltra— 
tion blutigſeroͤſer Fluͤſſigkeit, welche in dem unter der arach- 
noidea der lobi cerebri gelegenen Zellgewebe vorhanden war, 
aus derſelben Fluͤſſigkeit, welche man in den ventriculi latera- 
les fand und aus derjenigen, welche die Hoͤhle der Ruͤckenmarks⸗ 
haͤute ausdehnte, endlich aus der ſehr großen Weichheit ſowie 
auch aus der deutlichen Injektion der grauen Subſtanz der Bra⸗ 
chialbauchung des Ruͤckenmarks ſchließen laͤßt. 

Wenn man an die verſchiedenen Symptome dieſer Vergif⸗ 
tung, an das Vorhandenſeyn dieſes unter dem Bettkiſſen gefun— 
denen Pakets mit dem Pulver von nux vomica und an die genaue 
Ahnlichkeit denkt, welche zwiſchen der Farbe dieſes Pulvers und der 
Farbe der in dem Magen enthaltenen Materie vorhanden war, 
ſo findet man ein hinlaͤngliches Zuſammentreffen von Umſtaͤnden, 
um die Art der Vergiftung ſtark vermuthen zu koͤnnen. Endlich 
wenn man hinzufuͤgt, daß durch die chemiſche Analyſe in den 
ausgebrochenen Materien eine Materie von einem der nux vo- 
mica ähnlichen bittern Geſchmack entdeckt worden iſt, welche durch 
die Salpeterſaͤure dunkelorangengelb wurde und durch das Am⸗ 
monium einen flockigen Niederſchlag bildete, ſo geht, indem dieſe 
letztern Charaktere die des Brucins und des Strychnins find, 
deutlich hervor, daß die Vergiftung durch die aux vomica her: 
vorgebracht worden iſt. > 

*) Lecons de Medecine legale, article Noix vomique. 

Über die Eigenfchaften der Narcotine ). 
Clinique de la Pitie, 

; Von V. Bally. 
Waͤhrend Séguie und Serterner ſich die Ents 

deckung des Morphins ſtreitig machen, bleibt Hrn. De⸗ 
rosne das Verdienſt, die Narcotine dargeſtellt zu haben, 
wie er 1804 das cryſtalliſirbare Salz des Opiums 
nannte. Es iſt eine weiße, geruch- und geſchmackloſe 

*) Revue medic. Juin 1825. 
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Subſtanz, welche in geraden Prismen mit rhomboidaler 
Baſis, mitunter gehäuft, eryſtalliſirt. Sie iſt unaufloͤs⸗ 

lich in kaltem Waſſer, aufloͤslich in 400 Theilen kochen⸗ 

den Waſſers. Bei gewoͤhnlicher Temperatur loͤſt der Al— 
cohol nur „I; und kochend Ir auf; ihre eigentlichen 
Aufloͤſungsmittel find die Säuren. 

Einige halten ſie fuͤr beruhigend, andre ſuchen in 
ihr die reizenden Eigenſchaften des Opiums, und biers 
auf gruͤndet ſich Robiquet's Vorſchrift, das Opium 
kalt zu extrahiren, und die Narcotine mittelſt Athers 
fuͤr ſich aufzuloͤſen. 

Bally hat nun eine Reihe von Verſuchen, ſowohl 
in der Klinik des Hoſpitals de la Pitié in verſchiede— 
nen, beſonders Nervenkrankheiten, als auch an Thies 
ren gemacht, welche er in der Revue médicale, 
Juin 1825, mittheilt. Er gab gewoͤhnlich die ſalzſaure 
Narcotine in ſteigenden Gaben bis zu 50, ſelbſt 70 
Gran taͤglich. Aus denſelben geht hervor, daß die Nar— 
cotine nicht unter die Arzneimittel aufgenommen zu 
werden verdient, es ſey denn, daß man ſie ſtets in 
ſehr hohen Doſen anwenden wolle. Sie wirkte we— 
der auf den Unterleib, noch auf die Bruſt, weder 
brechenerregend, noch abfuͤhrend; eben ſo wenig wirkte 
fie auf den Urin. Weder das Blutſyſtem, noch die Re— 
ſpirationsorgane wurden von ihr gereizt; auch trieb fie 
nicht nach der Haut. Hoͤchſtens kann man ihr bei eini⸗ 
gen Kranken Schwindel und ſchwache Hirnſymptome bei— 
meſſen, welche aber auch nur auf große Gaben erfolgen. 

Miscellen. 

Die Geſchichte eines mit ung uͤnſtigem 
Erfolge verrichteten Bauchſcheidenſchnitts 
hat Hr. Regierungsrath Prof. Ritgen zu Gießen in 
den Heidelberger kliniſchen Annalen 1. 2. beſchrieben. 
Den Vorſchlag zu und das Verfahren bei dieſer Opera— 
tion (ohne die Bauchfellhoͤhle zu eröffnen) hatte der Pf. 
in ſeiner Schrift: die Anzeigen der mechaniſchen Huͤlfen 
bei Entbindungen. Gießen 1820. pag. 441. angegeben. 
Die Operation ſelbſt wurde bei einer 37jaͤhrigen Frau, 
welche dreimal geboren hatte, dann nach Knochenerwei— 
chung zum vierten Male ſchwanger geworden, vorgenom— 
men. Haut und Muskelſchnitt wurde auf der rechten 
Seite, von der Gegend des Huͤftbeinkammes bis nahe 
zur Schoosfuge gemacht. Die durchſchnittene Unterbauch— 
deckenſchlagader wurde unterbunden, und die Waͤnde der 
Scheide bloßgelegt, wobei das Zellgewebe ſich mit den 
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Fingerſpitzen leicht trennen ließ. Der Pf. führte die 
Stange ſeines hoͤlzernen Beckenmeſſers in die Scheide, 
erhob ſo das Scheidengewoͤlbe in der Naͤhe der am mei— 
ſten eingedruͤckten Gegend des Schoosbeins, uͤbergab den 
Beckenmeſſer dem erſten Gehuͤlfen zum Halten, ſchnitt 
das Scheidengewoͤlbe an der erhabenen Stelle mit dem 
gewoͤlbten Meſſer ein, und erweiterte die Offnung mit 
dem geknopften Meſſer auf dem linken Zeigefinger bis 
nahe an die Harnroͤhre, wodurch der Schnitt eine Laͤnge 
von 13 Zoll erhielt, mit unerheblicher Blutung. Hier⸗ 
auf unternahm er die Erweiterung des Schnittes auf 
weitere 13 Zoll nach hinten; allein nun ſtuͤrzte ein Blut⸗ 
ſtrom hervor, der das Einbringen eines in kalt Waſſer 
getauchten Schwammes noͤthig machte. Es wurde eine 
Wehe abgewartet, die jedoch das Kind nicht merklich vors 
waͤrts trieb; das Vorhaben den Muttermund einzuſchnei⸗ 
den und den Kopf des Kindes hervorzuziehen, mußte 
wegen des nach hervorgezogenem Schwamm heftig hers 
vorſtuͤrzenden Blutes aufgegeben werden. Der wieder 
eingebrachte Schwamm ſtillte die Blutung. Weil die 
Wehen aufgehoͤrt hatten und die Kraͤfte mehr ſanken, 
die Perſon ohnmaͤchtig wurde, ſo ſchritt der Vf. zum 
gewöhnlichen Kaiſerſchnitt, in der von Stein d. j. vors 
geſchlagenen Richtung, und zog einen ſtarken Knaben 
hervor. Es wurde weder Vorfall der Daͤrme, noch er— 
hebliche Blutung bemerkt. Der Uterus wurde zur Zur 
ſammenziehung gebracht und kein Bluterguß in die Bauch⸗ 
hoͤhle wahrgenommen. Aus den Scheidenwunden floß 
kein Blut mehr. Verband durch blutige Hefte und Heft— 
pflaſter. — Ein anderer Arzt beſtand auf naſſen war: 
men Baͤhungen. Der Pf. nahm an der Behandlung 
a Antheil. Die Perſon ſtarb am Abend des dritten 

ages. 
über Amputation hat Hr. Hofr. Chelius zu 

Heidelberg, in den „Heidelberger Kliniſchen Annalen“ 
I. 2. feine Bemerkungen mitgetheilt, welche die Auf: 
merkſamkeit der Kunſtgenoſſen verdienen. Von 24 Ams 
putationen (wovon 9 am Oberſchenkel, 11 am Unterfchens 
kel, 2 am Ober- und 2 am Vorderdarm gemacht waren). 
iſt nur in einem Falle, wegen eines in Knochenfraß übers 
gegangenen tumor albus, bei einem 58jaͤhrigen, dem 
Trunk ergebenen, mit einem puriformen Auswurf behaf— 
teten Poſtknechte, — der Tod erfolgt. — Die Opera: 
tion wurde, eine Oberarmamputation ausgenommen, im— 
mer durch den Kreisſchnitt gemacht: die Pruͤfung, wel— 
cher der Verfaſſer den Lappenſchnitt unterwirft, fällt uns 
guͤnſtig fuͤr letztern aus. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Revue de la Flore des environs de Spa, par A. L. S. 

Le Jeune à Liege 1825, 8. (Iſt eine ſehr verbeſſerte Aus⸗ 
gabe der flore deſſelben Verfaſſers.) 

A Diętionary of practical Surgery, 
the most interesting improvements from the earliest 

eomprehending all 

times down to the present period etc, the 5th Edi- 
tion correcled and enlarged. By Samuel Cooper etc. 
London 1825, gr. 8. (Aus dieſer fünften Ausgabe von 
S. Coopers chirurg. Woͤrterbuch, wird alles neue für 
die Beſitzer der deutſchen Ueberſetzung in einem kleinen Nach— 
trage geliefert werden.) 

— ¶ -w — 
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enn n dee 

Einige Beobachtungen uͤber die Ausbildung des 
Geſichtsſinnes 

hat Hr. D. Cecconi nach der Mperation eines mit 
grauem Staar blindgeborenen Maͤdchens zu machen Ge— 
legenheit gehabt. 

a Magdalena Catani, Tochter eines Landmannes, 
ſechs Jahr alt, geſund aber blind geboren, wurde 
von ihren Eltern nach Florenz gefuͤhrt, um einen 
Wundarzt zu finden, der ihr das Sehvermögen 
herſtellen koͤnnte. Es ergab ſich bei genauer Un— 
terſuchung, daß die Blindheit von zwei angeborenen 
grauen Staaren herruͤhre, und daß die Operation das 
einzige Herſtellungsmittel ſey. Man wendete ſich an 
Hrn. Andreini, der ſchon mehrere Staaroperationen 
mit gutem Erfolg vorgenommen hatte; und von dieſem 
wurde, nachdem er noch denſelben Tag (den 23. Mai 
1824) die noͤthigen Vorbereitungen getroffen hatte, die 
Operation fuͤr den folgenden Tag feſtgeſetzt. Einige 
Stunden vor derſelben wendete er an den Augen mehr— 
mals eine Aufloͤſung von Belladonngextract an. Die 
Operation wurde in Gegenwart des Dr. Romanelli, 
des Oberaufſehers der k. k. Hoſpitaͤler von Santa Ma- 
ria Nuova, des Hrn. Bonifazio aus Florenz, des 
Chevalier Foureau, eines franzoͤſiſchen Arztes, des 
Dr. Mantovani aus Reggio bei Modena, des Dr. 
Noncati aus Modena und einer großen Menge Zoͤg— 
linge der wundaͤrztlichen Schule vorgenommen, die alle 
der Operation eines ſo ſeltenen Falles beizuwohnen wuͤnſch— 
ten. Der Profeſſor Andreini bediente ſich zur Ope— 
ration einer geraden ſtaͤhlernen lanzettfoͤrmigen Nadel 
und wendete die Depreſſion an. 

Es war ſehr ſchwierig, beſonders im rechten Auge, 
die Kryſtallinſe zu deprimiren und ihre dunkelgewordene 
Kapſel zu zerreißen. Eben ſo ſchwierig war es, die aͤu— 
ßerſt beweglichen Augaͤpfel zu firiren, denn bekannt— 
lich beſitzen die Blindgebornen eine außerordentliche Be— 
weglichkeit der Augaͤpfel, und ſie iſt ſelbſt ein characte— 

riſtiſches Merkmal der angebornen Blindheit. Indeſſen 
gelang die Operation an beiden Augen nach Wunſch. 
Es wurde hierauf eine Compreſſe und ein Verband an— 
gelegt, nachdem die Augen mit eiskaltem Waſſer geba— 
det worden waren, um den brennenden Schmerz zu ver— 
huͤthen, den man in Folge dieſer, ihrer Natur nach 
langwierigen, Operation und nach einer Compreſſion zur 
Befeſtigung der Augaͤpfel, die zu ihrer großen Beweg— 
lichkeit im Verhaͤltniß geſtanden hatte, befürchten zu muͤſ— 
ſen glaubte. Die kleine Patientin wurde in einem ver— 
dunkelten Zimmer zu Bette gebracht, und zwar in einer 
fuͤr Kopf und Schultern erhoͤhten Lage. Es wurde eine 
zweckmaͤßige Diaͤt vorgeſchrieben und verordnet, den 
Verband mit eiskaltem Waſſer angefeuchtet zu erhalten. 

Den zweiten Tag nach der Operation entſtand ein 
großer Schmerz im rechten Auge, es ſtellte ſich Erbre— 
chen ein, der Puls wurde hart und zitternd. Ein ſtar— 
ker Aderlaß und 8 Gran Calomel bewirkten eine ſehr 
deutliche Beſſerung. In Folge dieſer Mittel und fort— 
geſetzter kalter Umſchlaͤge verſchwanden bald alle unange— 
nehmen Symptome. 

Den fuͤnften Tag wurde der Verband abgenommen 
und der kleinen Operirten vorgeſchrieben, ſich ſelbſt die 
Augen mit einem kleinen in Quellwaſſer angefeuchteten 
Schwamme zu waſchen. Sie wurde gefragt, ob ſie 
beim Offnen und Schließen der Augenlider Schmerz 
empfinde, und ſie verſicherte, daß dies nicht der Fall ſey; 
jetzt wurde die Anwendung des eiskalten Waſſers einge— 
ſtellt, und man empfahl der Mutter, das Kind oft mit 
gewoͤhnlichem Waſſer waſchen zu laſſen und die vorge— 
ſchriebene Diät fortzuſetzen. 5 

Den 5. Junius, 12 Tage nach der Operation, 
ließ man etwas Licht ins Zimmer fallen, damit die Au— 
gen ſich nach und nach an den Eindruck des Lichtes ge— 
woͤhnen moͤchten. 

Den 15. Junius vermochte es das kleine Mädchen 
zu ertragen. Die Augen wurden unterſucht und im gu; 
ten Zuſtand gefunden; blos 10 membranoͤſe Lappen 
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breiteten ſich in der Mitte der Pupillenoͤffnung aus. 
Das Kind war eben ſo erfreut als erſtaunt uͤber das, 
was vor feinen zum erſtenmal dem Licht geöffneten Aus 
gen vorging. N ˖ 

Zu Ende des Monats Junius, 5 Wochen nach der 
Operation, waren die membranoͤſen Lappen der Kapfeln 
gaͤnzlich verſchwunden; das Sehvermoͤgen war ungetruͤbt, 
aber die Beweglichkeit der Augen war noch groß. Um 
dieſe Zeit hatte ſich das Maͤdchen mit Huͤlfe des Ger 
fuͤhls ſchon eine ziemlich richtige Vorſtellung der Entfer⸗ 
nungen erworben. Sie entdeckte alle umgebende Koͤrper 
ſehr gut und durchlief das ganze Haus, ohne ſich an er 
was zu ſtoßen. Jetzt reiſte fie nach Vernio, ihrem Ges 
burtsort, ab und hier verbeſſerte ſich der Zuſtand ihrer 
Augen fortwaͤhrend. 

Gegen Ende des September, 3 Monate nach der 
Operation, kam das Kind nach Florenz, um die ſehr 
naturliche Neugierde des Operateurs und der Arzte zu 

befriedigen, die es blind gekannt und ſeiner Operation 
beigewohnt hatten. Man konnte ſich nun von dem be— 
friedigenden Zuſtande der Augen dieſes Kindes uͤberzeu— 
gen, das in kurzer Zeit viele Sachen hatte kennen ler— 
nen und ungefaͤhr dieſelben Phaͤnomene darbot, wie ſie 
von dem Wundarzte Buzzi in Mailand an 4 blindge— 
bornen und von ihm operirten Kindern beobachtet wor— 
den waren. In ſeiner Heimath, zu Vernio, beſuchte 
das Kind alle benachbarten Orte ohne Fuͤhrer; es er— 
kennt ohne Huͤlfe des Gefuͤhls alle Gegenſtaͤnde, die ſich 
feinen Augen darbieten, fo wie auch alle Perſonen, wel— 
che es vor der Operation zu beſuchen pflegte. Ja die 
Mutter des Kindes hat ſogar erzählt, daß es ſich manch⸗ 
mal mit andern Kindern vergnuͤge, daß es im Stande 
ſey, ſie in einigen Spielen ihres Alters anzuleiten und 
ihnen auf dem Spaziergange als Fuͤhrer zu dienen. 
Jeden Tag vervollkommnet das Kind ſein Geſicht durch das 
Gefuͤhl immer mehr, wie man es ſchon an mehreren 
Blindgebornen beobachtet hat, denen die Wundarznei⸗ 
kunſt das Sehvermoͤgen wieder gab, und wie auch aus 
den Beiſpielen hervorgeht, welche Cheſelden 1758, 
Buzzi in Mailand 1779 und Koftefi 1795 erzählt 
aben. 

i Der junge 14jaͤhrige, in Folge eines Pupillenfor— 
mationsfehlers, blindgeborne Engländer, welchem Che 
felden durch die Operation das Sehvermoͤgen herſtellte, 
ſah im Anfang, wie man weiß, einen Haufen verwor— 
rener Gegenſtande vor feinen Augen, ſtellte ſich dieſelben 
in einem doppelt ſo großen Umfange vor, als ſie wirklich hat— 
ten, erkannte keinen Gegenſtand wieder, und das Geſicht al 
lein gab ihm keine Vorſtellung von den verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Groͤßen, ſo daß er nicht begreifen konnte, warum 
fein Wohnhaus größer als fein Zimmer ſey; aber alle 
dieſe Irrthuͤmer wurden mit Hülfe des Gefuͤhls ver— 
nichtet. 

Die 4 Brüder, welche Buzzi in Malland ope— 
rirte, und die ungeachtet des angebornen grauen Staa— 
res doch ein wenig die Hauptfarben erkennen konnten, 
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waren laͤnger als einen Monat nach der Operation nicht 
im Stande, die Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden, theils 
wegen der großen Beweglichkeit der Augen, theils we— 
gen der außerordentlichen Empfindlichkeit der Retina. 

Als man nach dem Verſchwinden dieſer Umſtaͤnde 
im Stande war, zweckdienliche Verſuche zu machen, be— 
gann man damit, dem aͤltern Bruder, mittelſt eines 
hinter ihm gehaltenen Lichtes, ein Stuͤck Pappe zu zei— 
gen, auf welches zwei Kugeln, eine rothe und eine 
weiße gezeichnet waren. Als man ihn fragte, was 
er ſehe, antwortete er ein rothes und ein weißes. Man 
trennte hierauf die Kugeln, ſo daß die eine hoͤher und 
die andere tiefer zu ſtehen kam, und er konnte ihre be— 
treffende Stellung zu einander nur mit Huͤlfe des Ge— 
fuͤhls anzeigen. Indem er mit dem Zeigefinger von der 
Naſenſpitze ausging und ihn im Verfolge dieſer Bewe— 
gung da und dorthin fuͤhrte, ſagte er, daß er nicht wiſſe, 
was oben und unten ſey. Eben ſo wenig konnte er die 
Entfernung unterſcheiden, denn ſollte er die Entfernung 
von ſich bis zu einer der gemalten Kugeln, was unge— 
faͤhr eine Hand breit betrug, angeben, fo gab er dieſe Ents 
fernung 24 Mal groͤßer an. Man zeigte ihm auf ei— 
nem Tiſchtuche eine Baßgeige, eine Mandoline und ein 
Stuͤck ſchwarzen Marmor, Gegenſtaͤnde, die ihm durch 
das Gefuͤhl gut bekannt waren, und ſeiner Ausſage zu 
Folge ſah er nur ſchwarze und weiße Gegenſtaͤnde. Da 
er mit einem Stuͤck Kohle ein Viereck und ein Kreuz 
ziemlich grob zu machen verſtand, ſo ließ man ihn mit 
verbundenen Augen dieſe Figuren zeichnen und nach Ab— 
nahme der Binde erkannte er ſie nicht wieder. Man 
veranlaßte ihn nun, dieſelben Figuren mit offnen Aus 
gen zu zeichnen, und es gelang ihm ſehr ſchlecht. Eine 
Treppe hielt er für eine Ebene, ja alles erſchien ihm 
als eine ebene Flaͤche, auch ſtieß er ſich an alles, was 
vor ihm lag, und konnte ſeinen Gang nicht nach der 
Unebenheit des Bodens einrichten. Dieſelben Phaͤno— 
mene wurden auch bei den drei andern Bruͤdern beob— 
achtet. Bei ſeiner Anweſenheit in Krakau ſah der Dr. 
Brera im Spitale dieſer Stadt die Ausziehung eines 
angebornen grauen Staares vom Wundarzte Koſte ki 
an einem ı7jährigen Mädchen vornehmen, und kaum 
war der graue Staar ausgezogen, als die Patientin 
ſchrie, daß ſie von einer Menge Gegenſtaͤnde, welche 
auf ſie zu ſtuͤrzen drohten, werde erſchlagen werden. 

Aus allen dieſen Thatſachen ergiebt ſich, daß ohne 
die Erziehung, welche der Menſch durch das Gefuͤhl er— 
haͤlt, alle andere Sinne ihn in einem beſtaͤndigen Idea— 
lismus laſſen wuͤrden, an welchen trotz ſeines Gefuͤhls 
Gorgias glaubte und deshalb zu behaupten wagte, daß 
in den Gegenſtaͤnden, die wir ſehen, nichts Reelles ſey. 
Einen Nachfolger hat letzterer in neuerer Zeit an dem 
berühmten Berkley gefunden. Wir wollen das Bei— 
fpiel des berühmten Mathematikers Sa underſon und 
anderer mit Stillſchweigen uͤbergehen, welche behaupten, 
daß im gleichen Maaße, wie das Geſicht der Leitung 
des Gefuͤhles beduͤrfe, letzteres das Geſicht in Funktio— 
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nen erſetzen könne, die dieſem auf den erſten Anblick 
ganz allein anzugehoͤren ſcheinen. Wir folgern aber, 
daß gegenwaͤrtig nichts vollſtaͤndiger erwieſen ſey, als 
dieſe ideologiſche Wahrheit, daß naͤmlich das Gefuͤhl der— 
jenige Sinn ſey, durch welchen wir nicht allein die Haupt; 
eigenſchaften der Koͤrper kennen lernen, ſondern der uns 
auch den ſtaͤrkſten Beweiß ihrer von der unſrigen ge— 
ſchiedenen Exiſtenz, giebt, und daß man es alſo vor— 
zugsweiſe das Beziehungsorgan nennen muͤſſe, 
indem es uns in unmittelbare Verbindung mit der uͤbri— 
gen Natur ſetzt. d 

Dieſe, von dem berühmten Condillac, fo licht 
voll entwickelte Theorie, war ſeit Ludwigs XVI. Zeiten 
in Toskana bekannt. In der Bibliothek des großherzog— 
lichen phyſikaliſchen Cabinets befindet ſich ein Manuſcript 
von Antonio Nardi Aretin, welches unter andern Ab— 
handlungen auch eine enthaͤlt, die zu beweiſen ſucht, daß 
alle unfere Empfindungen durch die Sinne ſich auf's 
Gefuͤhl zuruͤckfuͤhren laſſen. 

Miscellen. 

Neue Unterſuchungen über die Natur 
geſchichte der Blattlaͤuſe hat Hr. Du vau der 
Académie Royale des Sciences im Mai 1825 mitge⸗ 
theilt. Seine Denkſchrift faͤngt mit einer kurzen Über: 
ſicht der Verſuche an, welche Leuwenhoek, Friſch, 
Réaumur, Bonnet und Lyonnel über die Blatt— 
laͤuſe angeſtellt haben. Dann ſetzt Hr. Duvau die 
Thatſachen auseinander, die er beobachtet hat: er hat 
ellf Generationen hinter einander ohne Begattung erhal— 
ten, alſo eine mehr als Bonnet; und er glaubt mit 
dem letztgenannten Naturforſcher, daß man wohl dreißig 
erhalten koͤnnte. Dieſe Fruchtbarkeit hat bei den Blatt: 
laͤuſen ſieben Monate gedauert, anſtatt zwei oder drei, 
wie Bonnet es beobachtete. Er hat die eilfte Gene— 
ration Am Ende Decembers erhalten, und er glaubt, daß 
die Fruchtbarkeit der Blattlaͤuſe ſich bis zum Fruͤhjahre 
erſtrecken koͤnne. Wenn man nun auf der anderen Seite 
annimmt, daß ſie im Maͤrz anfange, ſo wird man dar— 
aus folgern koͤnnen, daß die Begattung zur Fortpflans 
zung der Blattlaͤuſe noch weniger nothwendig iſt, als man 
bisher annahm. Doch iſt die Begattung unzweifelhaft 
beobachtet, und des find darauf Eier erfolgt, und aus den 
Eiern find Junge gekommen, fo daß alſo bei den Blatt: 
laͤuſen zwei Arten der Fortpflanzung vorkommen. Hr. 
D. hebt die Punkte in Bezug auf Zeugung heraus, 
welche aufzuklaͤren am wichtigſten find: heraus zu brin— 
gen, ob die aus den Eiern kommenden Jungen lebendig 
gebaͤrend ſind und ſich ohne Begattung fortpflanzen; den 
Foͤtus der gefluͤgelten Blattlaͤuſe genau zu ſtudiren, und 
bei den verſchiedenen Arten von Blattlaͤuſen dieſelben 
Experimente anzuſtellen. 
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Ein wilder Menſch hat ſich, wie der Eilbote 
erzaͤhlt, neulich mitten in den Waͤldern und Bergen des 
Harzwaldes in Boͤhmen gefunden; wahrſcheinlich hat 
er ſich in ſeiner Kindheit darin verirrt. Er ſcheint 
ohngefaͤhr 30 Jahre alt zu ſeyn, ſpricht aber kein eins 
ziges Wort; er bloͤckt oder bellt vielmehr, denn ſeine 
Stimme gleicht der eines Hundes. Er läuft auf Haͤn— 
den und Fuͤßen, und ſobald er ein menſchliches Geſchoͤpf 
bemerkt, klettert er, gleich einem Affen, auf den Gi— 
pfel eines Baumes, und ſpringt von Aſt zu Aſt mit 
einer unglaublichen Geſchicklichkeit. Sobald er einen 
Vogel oder ein Wild ſieht, verfolgt er es und verfehlt 
es ſelten. Man hat ihn nach Prag gefuͤhrt und ſich 
bis jetzt vergeblich bemuͤht, ihn zu civiliſiren. 

über das Vorhandenſeyn des Pankreas 
bei einigen Sepien-Arten hat der Dr. Grant 
kuͤrzlich der Wernerian Society einen Aufſatz mitge⸗ 
theilt. Bei Loligo sagittata Lamk, der gewoͤhnlichſten 
Art von Calmar in dem Buſen von Forth, liegen dieſe 
Druͤſen an dem untern und vordern Theile der Leber, 
ſind zwei an der Zahl, beſtehen aus zahlreichen einzelnen 
Lappen von roſenrother Farbe und wurden ſonſt als Ei: 
erſtock des Thiers angeſehen. Es ſcheint indeß, daß ſie 
zwei Gallengaͤnge laͤngs ihres ganzen Laufes von der Le— 
ber bis zu dem gewundenen Magen umgeben und mit 
dem innern dieſer beiden Gaͤnge durch zahlreiche kleine 
Kanaͤlchen communiciren. Sie ſind immer vorhanden 
und gleichfoͤrmig entwickelt im männlichen wie im weib— 
lichen Koͤrper und haben mit den Generationsorganen 
keine organiſche Verbindung. Farbige Injektionsmaſſen, 
in den Darmkanal getrieben, dringen von dem Spital 
magen durch die zwei Gallengaͤnge und füllen die druͤſigen 
Koͤrper an ihrem Wege. Dr. Grant betrachtet ſie als 
analog dem conglomerirten Pankreas bei dem Rochen, 
und nimmt alſo an, daß dieſes Digeſtions-Huͤlfsorgan 
auf einer niederern Bildungsſtufe vorkomme als man 
bisher glaubte. Dr. Grant zeigte eine Menge Praͤpa⸗ 
rate daruͤber vor. 

Auch uber die Exiſtenz eines Pankreas 
bei den Gaſteropoden hat Dr. Grant Beobach— 
tungen gemacht. Den druͤſigen wurmfoͤrmigen Anhang, 
welcher ſich in den Magen mehrerer Gaſteropoden, z. 
E. Aplysia, Doris etc., öffnet, betrachtet er, wegen 
ſeiner Beziehung zu dem Gallenſyſtem und dem Darm— 
kanal und wegen ſeiner Struktur als ein Analogon der 
kleinen appendices pyloricae oder des Pankreas bei 
den Knochenfiſchen; obgleich das Organ bei den Mollus— 
ken in einer einfachern Form erſcheint. Beſonders hat 
Dr. Grant dies bei Doris Argo nachgewieſen. f 

12 * 
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Behandlung der Fistulae vesico- vaginales *). 
Von Lallemand, Profeſſor der Chirurgie und Klinik in der 

mediciniſchen Fakultaͤt zu Montpellier. 
Einer der Wund ⸗ Arzte, welche in neuerer Zeit die Chirur⸗ 

gie am meiſten bereichert haben, Hr. Dupuytren, hat neulich 
die Schließung und Vernarbung zweier ſehr enger Fistulae vesico- 
vaginales bewirkt, indem er fie mit einem weißgluͤhenden Sti⸗ 
let cauteriſirte und einen Catheter in der Blaſe liegen ließ. 
Das weißglühende Eifen iſt weit wirkſamer, als das ſalpe⸗ 
terſaure Silber; es desorganiſirt die Theile weit ſchneller und 
weit tiefer; es bringt eine weit heftigere Entzuͤndung hervor; da 
man aber ſeine Wirkung nicht nach Willkuͤhr einſchraͤnken kann, 
ſo iſt es moͤglich, daß ſie ſich viel weiter erſtreckt, als, ſtreng 
genommen, zur Vereinigung der Theile nothwendig iſt; denn zu 
dieſem Behufe braucht man die Theile nicht tief zu zer⸗ 
ftören, und es iſt wichtig, fo viel wie moͤglich davon zu erhalten. 
Die Anwendung eines weißgluͤhenden Inſtrumentes im In⸗ 

nern der Scheide verlangt viele Vorſicht, und dabei eben ſo viele 
Genauigkeit als Schnelligkeit in den Bewegungen. Ein ſo ſchwa⸗ 
ches Brenneiſen wie ein Stilet wuͤrde bald ſeine Gluth verlieren, 
wenn es nicht raſch in die Fiſtel eingeführt würde; Übereilung 
will ſich indeſſen da nicht ſchicken, wo es ſich darum handelt, im 
Innern der Scheide in eine enge Fiſtel ein Inſtrument einzufuͤh⸗ 
ren, welches blos die Theile berühren darf, welche man damit 
erreichen will. Der Gedanke an ein gluͤhendes Eiſen wuͤrde end⸗ 
lich auch den Entſchluß und die Standhaftigkeit von mehr als ei⸗ 
ner Patientin erſchuͤttern. Das ſalpeterſaure Silber dagegen hat 
nichts Abſchreckendes; es iſt geeignet, langſam damit zu operiren, 
und feine Wirkung kann willkührlich geſteigert werden. Iſt fie 
nicht ſo energiſch als die des Feuers, ſo iſt ſie doch ausreichend, 
um vernarbte Flächen zu zerſtoͤren und eine acute Entzündung 
hervorzubringen. Sollte uͤbrigens eine einmalige Anwendung nicht 
hinlänglich ſeyn, fo kann man leicht eine Wiederholung vorneh- 
men. Ich werde mehrere Gelegenheiten haben, darauf zuruͤckzu⸗ 
kommen, wie man das ſalpeterſaure Silber am zweckmäßigſten 
anwendet. Abgeſehen davon, ob das gluͤhende Eiſen oder 
das Atzmittel einen Vorzug verdiene, fo begunſtigt doch das eine 
wie das andere die Verſchließung der fiſtuloͤſen Offnung, indem 
fie nicht allein die vernarbten, zelligen Oberflächen zerſtöͤren und 
in den benachbarten Theilen eine, für die Erzeugung der eiweiß⸗ 
artigen Subſtanz (welche den Stoff zur Vernarbung hergeben 
fol) günftige Entzündung hervorbringen, ſondern auch, indem fie 
die Verengerung der Offnung, in Folge der Geſchwulſt, welche 
durch die Entzündung in den benachbarten Theilen erzeugt wird, 
befördern, Iſt die Fiſtel eng, fo iſt dieſe Geſchwulſt ausreichend, 
um die Ränder der Wunde in Berührung zu bringen. Der Be⸗ 
weis dafür ift der, daß, ſelbſt nach dem Abfallen der Schorfe, 
der Harn ſich nicht mehr in die Scheide ergießt, wenn auch kein 
Catheter in der Blaſe liegt. Dieſe Anſchwellung hat einen ſo 
18 Antheil am Erfolge der Cauteriſation, daß, wenn der 

ubſtanzverluſt zu beträchtlich iſt und die entzuͤndeten Flächen 
folglich nicht in Berührung mit einander gebracht werden Tonnen, 
die Heilung nicht ſtatt findet. Man betrachtet auch in der Regel 
große Verletzungen der nach dem Maſtdarm hinliegenden Schei⸗ 
denwandung, in Folge welcher ſich nach dem Abfallen der Schorfe 
große Löcher bilden, als unheilbar. 

Die Beobachtung, welche ich jetzt erzählen will, wird bewei⸗ 
fen, daß bei weitem nicht alle ſolche Falle außer dem Bereiche 
der Kunſt liegen, und daß man z. B. mit der größten Leichtig⸗ 
teit eine Fiſtel von 7 Linien Länge mit einem Inſtrumente, 
welches nicht nur den Harn ableitete, ſondern auch zugleich die 

*) Es iſt nicht zu überfehen, daß die von Nägele herruͤh⸗ 
renden Borfchläge und Inſtrumente Hrn. Lallemand unbe: 
kannt geblieben ſeyn muͤſſen. D. H. 

Stelle einer wirklichen Naht vertreten hat, zu vereinigen im Stan⸗ 
de war. Dieſes Inſtrument, welches man Vereinigungscatheter 
(sonde airigne) nennen kann, beſchuͤct die Fiſtelraͤnder, nach⸗ 
dem fie in Entzündung geſetzt find, vor der Berührung des „ 
erhält fie während der zur Vereinigung erforderlichen e i 
Contakt, und ſichert endlich die Narbe bis dahin, wo ſie Feſtig⸗ 
keit erlangt hat. f l 

Mad. Martin aus Marſeille, 30 Jahr alt, von fangkinis 
ſchem Temperament und robuſter Geſundheit, empfand die erſten 
Geburtswehen am Morgen des 14. Februar 1825. Gegen 2 Uhr 
Nachmittags erklaͤrte eine Hebamme, daß fie den Vorderkopf des 
Kindes gefühlt habe; um 5 uhr ſtellten ſich die Fuͤße des Kin⸗ 
des in der Vagina ein. Vis um 11 Uhr zog die unwiſſende Heb⸗ 
amme, ſo viel nur in ihren Kräften ſtand, an den Fuͤßen des 
Kindes ohne den geringſten Erfolg, und gab endlich, ganz er⸗ 
ſchoͤpft durch die Anſtrengungen, den Bitten der Kreiſenden nach, 
die ſchon lange den Beiſtand eines Geburtshelfers verlangt hatte. 
Dieſer entwickelte den Kopf und vollendete in einigen Minuten 
die Geburt; aber das Kind, welches 7½ Stunde lang die ge⸗ 
waltſamſten Ziehungen auszuſtehen gehabt hatte, war todt. 

Nach zwei Tagen konnte die Woͤchnerin nicht mehr uriniven, 
und man mußte ſieben Tage lang die Blaſe mittelſt des Cathe— 
ters ausleeren. Den neunten Tag folgte auf die vollſtaͤndige 
Harnverhaltung ploͤtzlich eine incontinentia urinae, und der 
Abgang mehrerer Stuͤcken eines gangrandfen Schorfes ließ eine 
Fistula vesico-vaginalis entdecken, die den Hals der Blaſe ein⸗ 
nahm und durch eine Offnung, von der Groͤße eines Frankſtuͤckes, 
den Finger in die Blaſe einzufuͤhren erlaubte. Der Wundarzt 
legte einen Catheter von elaſtiſchem Gummi in die Blaſe und 
äste von Zeit zu Zeit, mit, auf einem gewöhnlichen Atzmitteltraͤ⸗ 
ger befeſtigtem ſalpeterſauren Silber die Fiftelränder, Nach Vers 
lauf eines Monats hatte ſich der Umfang der Offnung in trans⸗ 
verſaler Richtung dergeſtalt zuſammengezogen, daß der Subſtanz⸗ 
verluſt wieder erſetzt ſchien. Um die Vereinigung zu befoͤrdern, 
fuͤhrte der Wundarzt, nach Deſault's Vorſchrift, eine Schar⸗ 
piewike in die Scheide. Nach Verlauf von vier Tagen wurde 
die Wike, da ſie die Patientin ſehr belaͤſtigte, wieder weggenom⸗ 
men, ohne das geringſte guͤnſtige Reſultat bewirkt zu haben. 

Den 26. Maͤrz erſetzte man die elaſtiſchen Catheter, welche 
ſich bogen und bei der geringſten Bewegung verſchoben, durch file 
berne, die zwar allerdings die Patientin weit mehr mole AG 
aber das Durchſickern des Harns durch die Fiftel weit beſſer ver⸗ 
hinderten. Man fuhr fort, die Fiſtelraͤnder von Zeit zu Zeit 
mit ſalpeterſaurem Silber und mit ſchweſelſaurem Kupfer zu 
aͤtzen. 115 101 Hi a 1 1 NT 

Den 6. Mai ſtellte ſich die monatliche Reinigung wieder ein 
und damit zugleich blutiger Harn. 1 5 

Den 20, Mai wurde in die 1 eine Rolle elaſtiſches 
Gummi geſchoben, um die Fiſtelränder zur c e e zu 
zwingen, welche aber zwei Tage nachher, wegen unerkr gi er 
Schmerzen, wieder herausgenommen werben mußte, 

Am 22. Mai erklärte der Wundarzt, welcher ſeit drei Mo⸗ 
naten die Hoffnung einer baldigen Heilung gehegt, hakte, di Fi⸗ 
ſtel für unheilbar. Aber die Patientin, enkſchlöſſen alles zu vers 
ſuchen, um Heilung eines bels zu erlangen, welches den Reſt 
A Lebenstage vergiftet haben würde, begab ſich nach Möhte 
pellier. 107 

Den 26. Mai ſand ich ſie auf dem Ruͤcken liegend en 
der Blaſe einen Catheter. Sobald der Catheter herausgenommen 
wurde, nahm der Harn ſeinen Abfluß durch die Scheide, und nur, 
wenn die Patientin ganz unbeweglich ſaß, vermochte ſie ihn ar ober 
zwei Stunden lang zurückzuhalten; ſobald fie aber die Schenkel 

ubereinanderſchlagen, huſten, ausſpucken, die Axme in die Hoͤhe 
heben ꝛc. wollte, nahm er feinen Abfluß durch die Fiſtel „ und in 
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weit ftärferem Grade, wenn bie Patientin aufrecht ſtand. Sie 
war an die ausgeſuchteſte Reinlichkeit gewöhnt, und ſchilderte mir 
mit den lebendigſten, Farben die unaufhoͤrlich wiederkehrende 
Plage, die fie zu erdulden hatte. Im Fall ſie nicht ſollte voll⸗ 
ſtaͤndig wieder hergeſtellt werden konnen, ſchäzte fie ſich glücklich, 
nur fo viel zu erlangen, daß fie ohne Gatheter im Bette liegen 
bleiben oder wenigſtens mit einem Catheter die Lage verändern 
öde,. \ 

| . h führte den Finger in die Scheide ein, und entdeckte am 
Blaſenhals eine ſehr große Querſpalte, deren harte und calloſe 
Ränder faſt mit einander in Berührung ſtanden. Mit einem Cy⸗ 
linder aus Modellirwachs von 1½ Soll Durchmeſſer, welchen 
ich dem Finger ſubſtituirte und von unten nach aufwärts druͤckte, 
nahm ich einen Abdruck der Fiſtel ). Bevor ich den Cylinder 
herauszog, machte ich mit dem Nagel, in gleicher Linie mit der 
Harnröhre, in das Wachs einen tiefen Eindruck. Der Abdruck⸗ 
traͤger gab mir in einer Entfernung von 14 Linien von dieſem 
Eindruck einen halbringfoͤrmigen Vorſprung von 7 Linien Lange 
und ½ Linie Dicke, und ſtellte ſomit die Dimenſionen der Fiſtel 
dar. Als ich das Profll dieſes Abdruckes unterſuchte, konnte ich 
leicht bemerken, daß die Flaͤche der obern Scheidenwandung zwi⸗ 
ſchen der Harnroͤhre und der Fiſtel um ½ Linie niedriger war, 
als diejenige, die von der Fiſtel ihre Richtung nach dem Halſe 
der Gebärmutter nahm, daß alſo Die erſtere mit dem Harnroͤh⸗ 
renkanal und die zweite mit der Blaſen-Scheidenwandung corre= 
ſpondirte. Die Fiſtel nahm alſo! genau den Hals der Blaſe ein. 

Ihr Sitz und ihre Querrichiung ließen mich leicht einſehen, 
warum der Harn bald in der Blaſe zuruͤckgehalten, bald unwill⸗ 
kührlich ausgetrieben wurde. Wenn die Patientin ſaß, zog die 
Gebärmutter die Blaſen-Scheiden-Wand gegen die Offnung der 
Vulva hin und paßte ihren hintern Rand an den vordern an. 
Durch das Gewicht der Theile geſchloſſen, lief dann kein Harn 
aus der Fiſtel, bis durch die Anhaͤufung deſſelben in der Blaſe 
die Wandungen derſelben ſich ausſpannten und eine Entfernung 
der Raͤnder dieſer Spalte bewirkten. Um einen Schenkel uͤber 
den andern zu ſchlagen, mußte die Patientin die Muskeln des 
Unterleibs contrahiren, um das Becken feſtzuſtellen; wollte ſie 
huſten, ausſpucken ꝛc., ſo draͤngte das Zwerchfell die Unterleibs⸗ 
eingeweide abwaͤrts, und die comprimirte Blaſe zwang in 
allen dieſen Faͤllen den Harn, ſeinen Abfluß durch die Fiſtel zu 
nehmen. Eben ſo verhielt es ſich beim Stehen, Fortſchreiten 
u. ſ. w. Lag die Patientin auf dem Ruͤcken, ſo fand eine Ab⸗ 
ſpannung der Unterleibswandungen ſtatt, aber die Gebaͤrmutter 
zog die Blaſe gegen das Heiligenbein hin und entfernte folglich 

den hintern Rand der Fiſtel vom, vordern. f 
97 iet auf der Hand, daß die bis jetzt bei der Behandlung 
der Fistula vesico vaginalis angewendeten Mittel unzulaͤnglich 
waren, um eine 7 Linien lange Trennung der Continuitaͤt ‚wies 
der zu vereinigen. Es genügte nicht, die Ränder in einen 
Zuſtand zu verſetzen, wo eine Vereinigung moͤglich 
war, und ſie vor Harn zu ſchuͤtzen, ſondern man mußte 
ſie auch noch mit einander in Beruͤhrung bringen 
und dieſen Zuſtand ununterbrochen 4 oder 5 Tage 
lang erhalten. Die beiden erſten Bedingungen konnten kaum 
eine Schwierigkeit darbieten, aber die letztere war um ſo ſchwie⸗ 
riger zu erfüllen. Dennoch verzweifelte ich nicht, auch hier mei⸗ 
nen Zweck zu erreichen. 
Mit einem ſchneidenden Inſtrumente konnte ich die Fiſtel⸗ 
änder nicht auffriſchen **), und das Brennen mit dem Kluͤhenden 
Eiſen ſchien mit manchen Unbequemlichkeiten, ja ſelbſt mit Ge⸗ 
fahren auf einer ſo ausgebreiteten Flaͤche verbunden zu ſeyn. 

Man hatte ſchon das ſalpeterſaure Silber ohne Erfolg angewens 
det, aber freilich nur mittelft eines gewoͤhnlichen Atzmitteltraͤgers. 

90 * Vergleiche das Verfahren bei Harnroͤhrenſtrikturen Notizen 
Nr. COVII, 135. 5 

* * 

cee Naͤgele's Aufſatz war ihm unbekannt geblie⸗ 
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Seine Wirkung hatte ſich nicht uͤber die Schleimhaut der Scheide 
hinaus verbreiten konnen. Demungeachtet war ich der Meinung, 
daß man mit dem ſalpeterſauren Silber eine Entzuͤndung muͤſſe 

erregen koͤnnen, die ſich mit Adhaͤſion der Wundraͤnder endigt, 
ſobald es nur gelingen wuͤrde, das Atzmittel in der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Fiſtelganges zu verbreiten. Zu dieſem Behufe bee 
feſtigte ich einen Kegel ſalpeterſaures Silber von 3 Linien Länge 
in den Kaſten eines Ringes. Letzterer war ſo eingerichtet, daß 
er nur an das Ende des letzten Gelenkes des Zeigefingers paßte. 
Damit er deſto genauer an die Haut des Fingers anſchließen 
moͤchte, ließ ich ihn ſo breit und duͤnn wie einen Spielkartenſtrei⸗ 
fen ſchlagen. Er wurde alsdann ſeinem Kaſten gegenuͤber durch⸗ 
ſchnitten, damit man ihn willkuͤhrlich verengern konnte. Der 
Catheter war ausreichend, die Fiſtel vor der Beruͤhrung des 
Harns zu ſchuͤtzen. 

Da die Spalte ſich in transverſaler Richtung ausbreitete, 
ſo fiel mir gleich bei, daß ihre Raͤnder vielleicht auf die Weiſe 
mit einander in Beruͤhrung geſetzt werden koͤnnten, wenn die 
Enden der Spalte nach entgegengeſetzten Richtungen, wie ein 
Knopfloch, gezogen wuͤrden; und um dies zu bewirken, ließ ich 
eine Art Zange verfertigen, deren Öffnung ſich mit einer Stell⸗ 
ſchraube, am Ende der aͤußern Schenkel angebracht, allmaͤhlich 
erweitern ließ. 

Den 10. Junius machte ich mit dieſem Inſtrument einen 
Verſuch, und uͤberzeugte mich, daß es die gewuͤnſchte Annaͤherung 
bewerkſtellige. Ich zog das Inſtrument wieder zuruͤck und aͤtzte 
auf folgende Weiſe: die Fleiſchſeite des linken Zeigefingers wurde 
an die Fiſtel gelegt und der rechte Zeigefinger mit dem beſchrie⸗ 
benen Ringe verſehen, auf dem linken Zeigefinger in die Scheide 
eingefuͤhrt und die Fleiſchſeite deſſelben nach abwaͤrts gerichtet. 
Nachdem er bis an die Fiſtel eingefuͤhrt war, drehte ich den 
bewaffneten Zeigefinger um, fo daß die Fleiſchſeite deſſelben nach 
aufwärts zu ſtehen kam, drang hierauf mit dem ſalpeter⸗ 
ſauren Silberkegel in die Fiſtel ein und fühlte die Fiſtelraͤn⸗ 
der zu beiden Seiten des Ringes ganz deutlich. Ich fuͤhrte 
hierauf das Atzmittel in transverſaler Richtung von einem Win⸗ 
kel der Spalte bis zum andern. Augenblicklich wurde das ſalpe⸗ 
terſaure Silber aufgeloͤſt, und die Patientin empfand einen viel 
heftigern und tiefern Schmerz als bei allen vorhergehenden Atzun⸗ 
gen. (Ich verordnete eine Injektion von lauem Waſſer in den 
Scheidenkanal.) . 

Den folgenden Tag ſehr heftiger Schmerz, hauptſaͤchlich in 
der Gegend der Blaſe; haufige Neigung zum Uriniren. 

Den 3. Tag unterſuchte ich mit einem speculum uteri den 
Zuſtand der Theile. Die Schorfe hatten ſich faſt ſämmtlich abs 
geloͤſt, aber die Oberflaͤchen waren weder hinlänglich roth noch 
geſchwollen, als daß ich eine Entzuͤndung haͤtte erwarten koͤnnen, 
in Folge welcher Vereinigung zu hoffen war. Ich unternahm 
alſo eine zweite Cauteriſation. Den 15. Junius loͤſten ſich die 
Schorfe ab; die geatzten Oberflaͤchen waren ſehr roth, empfind⸗ 
lich und geſchwollen. Ich fuͤhrte einen ſilbernen Catheter in die 
Blaſe und wendete die beſchriebene Zange an. Den Tag über 
heftige Schmerzen gegen den Maſtdarm und die Blaſe hin, 
Schlafloſigkeit, unruhige Nacht und Stechen in der Gegend der 
Gebaͤrmutter. ; 

Den folgenden Tag vermochte die Patientin, trotz ihres Mu⸗ 
thes, nicht langer die Qualen zu ertragen, welche ihr die Wir⸗ 
kung der Zange verurſachte. Das Inſtrument wurde herausge⸗ 
nommen, aber der Catheter blieb in der Blaſe, um die Wir⸗ 
kung zu erforſchen, welche die, durch zweimalige Cauteriſation 
herbeigefuͤhrte acute Entzuͤndung zur Folge haben würde, 1 

Nach ſechs Tagen nahm ich den Catheter zurück, und der 
Harn ergoß ſich, ganz auf dieſelbe Weiſe und unter denſelben 
Umſtaͤnden, wie vor der Cauteriſation. Wegen der großen Aus⸗ 
breitung der Fiſtel war ich auf dieſen Erfolg gefaßt, und hatte 
ſchon vorher nur durch ein aͤhnliches Verfahren, wie bei der Ha⸗ 
ſenſcharte, die unmittelbare Vereinigung der entzuͤndeten Flaͤchen 
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zu erhalten gehofft. Da ein Catheter in der Blaſe liegen blei⸗ 
den mußte, ſo ſuchte ich damit die Vereinigungsmittel der Fiſtel⸗ 
raͤnder in Verbindung zu bringen. Ich kam auf den Gedanken, 
in die Gavität des Catheters eine Art von doppeltem Elevator 
einzuſchließen, welcher aus zwei Loͤchern in einigem Abſtande von 
dem Blaſenende des Catheters, mittelſt eines mit einem Schrau⸗ 
bengange verſehenen Hebels, hervorſpringen und in die Blaſen⸗ 
Scheiden⸗Wand hinter dem hintern Rande der Fiſtel eindringen 
konnte, waͤhrend am andern Ende des Catheters ſich eine aufge⸗ 
wickelte Drahtfeder anbringen ließe, welche den einen Unter⸗ 
ſtuͤzungspunkt auf einer an die Mündung des Catheters geloͤthe⸗ 
ten Feder und den andern auf einer beweglichen Scheibe erhalt. 
Bei dieſer Einrichtung müßte dann die Drahtſeder die Harnroͤhre 
nach der Blaſe hin, und zugleich den Catheter (und mit demſel⸗ 
ben die in die Blaſen⸗Scheiden-Wand eingedrungenen Haken 
nach auswaͤrts ſchieben. 

Ich ſprach uͤber dieſes Inſtrument mit dem Mechanikus Du⸗ 
mas zu Montpellier, der mich auf das vollkommenſte verftand, 
und das verlangte Inſtrument ſo vortrefflich herſtellte, daß ich 
es, ohne die geringſte Veränderung, anwenden konnte. 

Dieſes Inſtrument ), welches ich sonde-airigne oder Wer⸗ 
einigungscatheter nennen will, beſteht aus drei Theilen, 
deren jeder eine ganz verſchiedene Funktion beſitzt. Der erſte 
Theil ſoll die Fiſtelraͤnder vor der Befeuchtung des Harns ſchuͤtzen; 
der zweite vertritt die Stelle der Nadeln bei der Haſenſcharte; 
und der dritte erfegt die Vereinigungsfaͤden bei der Naht. 

Ich ſchob nun am 24. Juni das Inſtrument wie einen ge- 
wohnlichen weiblichen Catheter in die Blaſe und ließ es 24 Stun⸗ 
den liegen, um mich zu uͤberzeugen, daß es das Austreten des 
Harns durch die Fiſtel vollkommen verhindere. 

Den 25. Junius aͤhnliche Cauteriſation, wie die beiden 
vorigen. 

Den 26. Junius neue Cauteriſation. 
Den 27. und 28. Junius taͤglich zwei Clyſtire, um den 

Maſtdarm auszuleeren. Keine andere Nahrung als Fleiſchbruͤhe, 
um, während das Inſtrument in der Scheide liegen wuͤrde, aller 
Entleerung des Maſtdarms uͤberhoben zu ſeyn. 0 

Den 29. Junius verſicherte ich mich mittelſt des speculum 
uteri, daß die Schorfe ſich abgelöft hatten, daß die Fiſtelraͤn⸗ 
der roth, geſchwollen und in voͤlliger Suppuration waren. 
Der Augenblick ſchien mir guͤnſtig, um die Vereinigung zu vers 
ſuchen. 

tern Fiſtellippe in die Blaſen⸗Scheide-Wand dringen. Die hin⸗ 
tere Fiſtellippe war 14 Linien von der Offnung der Harnröhre 
entfernt; es mußten alſo die beiden Offnungen des Catheters, 
aus welchen die beiden Haken heraustreten ſollten, bis auf 20 
Linien über die Harnröhre eingeführt werden. { 

Ich leimte auf den Gatheter einen kleinen Papierſtreifen 20 
Linien von dieſen beiden Öffnungen, und, indem ich hierauf die 
Drahtfeder comprimirte, näherte ich die bewegliche Scheibe dem 
Ende des Catheters und befeſtigte ſie, indem ich die durch 
die beiden Ringe gezogene Schnur zwiſchen der Schneppe 
des Gatheters und dem Hakenbeweger fhürzte, Nachdem dieſes 
alles vorgerichtet war, ſchob ich den Catheter bis an den Pa⸗ 
pierſtrelſen ein und ließ das Inſtrument von einem Gehülfen hal⸗ 
ten. Ich legte die Fleiſchſeite des linken Zeigefingers hinter die 
Ziſtel, um das Eindringen der Hüken in die Btaſen⸗Scheide⸗ 
Wand zu erleichtern und mich genau des Punktes zu verſichern, 
auf welchen ſie wirkten. Mit der andern Hand drehte ich von 
links nach rechts den die Haken in Bewegung ſetzenden Stengel. 
So wie die Haken aus dem Catheter hervortraten, fühlte ich, 
wie ſie 5 Linien vom hintern Rande der Fiſtel in die weichen 
Theile eindrangen. Als die Spitze der Haken eben die Schleim⸗ 
haut durchbohren wollte, zog ich meinen Finger zurück und ließ 

„) Eine Abbildung und Beſchreſbung des Inſtruments und ſei⸗ 
ner Theile wird man in den chirurgiſchen Kupfertafeln finden. 

— 

Der doppelte Elevator mußte 5 oder 6 Linien von der hin⸗ 
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ſie vollends durchdringen. Sie drangen nun von hinten nach 
vorn in die Blaſenſcheidewand. Endlich war der Schraubengan 
abgelaufen, und die drehende Bewegung des Stengels hoͤrte auf. 
Ich hatte demnach die Überzeugung, daß die Haken den Ort 
ihrer Beſtimmung erreicht hatten. Ich legte eine Charpie⸗ 
rolle vor die bewegliche Scheibe, um die weichen Theile zu 
ſchugen. Ich knuͤpfte die Schnüre auf, welche die Scheibe zu⸗ 
ruͤckhielten, und als die Drahtfeder nicht mehr comprimirt wur⸗ 
de, ſchob ſie dieſelbe zuſammt der Charpie gegen die Offnung 
der Harnroͤhre, da ſie aber nicht eindringen konnte, ſchob ſie 
die Harnroͤhre gegen die Blaſe hin und diente hierauf der Drahte 
feder zum Unterſtuͤtzungspunkte, durch deren Wirkung der Ca- 
theter nach auswaͤrts gezogen wurde. Letzterer fuͤhrte die Haken 
des doppelten Elevators mit ſich und zugleich auch die Blaſen⸗ 
Scheide-Wand, in welche ſich die Haken ſeſtgeſetzt hatten. h 

Nach der Anwendung des Inſtrumentes fühlte ich mit dem 
Zeigefinger, daß die Fiſtelraͤnder genau einander gegenüber lagen, 
daß ſie ſich 4 bis 5 Linien uͤber der Harnroͤhre an einander ge⸗ 
ſchloſſen hatten und daß die Harnroͤhre viel kuͤrzer als vorher 
war. Der durch die Haken verurſachte Schmerz war zwei 
Stunden lang aͤußerſt heftig, aber die Kranke ließ ſich nichts dar 
von merken, in der Befuͤrchtniß, daß ich das Inſtrument wie⸗ 
der herausnehmen möchte. (Ich verordnete nun Limonade, Gerz 
ſtentrank und eine Portion Fleiſchbruͤhe.) 

Den Tag uͤber ging der Harn, reichlich und klar, vollſtaͤn— 
dig durch den Catheter ab. Ziemlich gute Nacht; einige Stun: 
den lang leichter und ununterbrochener Schlaf; Abnahme des 
oͤrtlichen Schmerzes; einige Coliken; Schmerz und Schwere in 
der Gegend der Nieren; zu fruͤhzeitiger Eintritt der monatlichen 
Reinigung. 

Waͤhrend der drei folgenden Tage ging weit mehr Blut ab, 
als gewoͤhnlich, jedoch ohne einen unangenehmen Vorfall und 
ohne der Application des Inſtrumentes im Geringſten zu far 
den. Der Harn war immer klar und natuͤrlich, waͤhrend er in 
den fruͤhern Reinigungsperioden (ſelbſt derjenige, welcher aus 
dem Catheter abfloß) blutig geweſen war. Dieſer Umſtand gab 
mir die Überzeugung, daß das Inſtrument die Fiſtellippen volle 
kommen zuſammenhalte; denn das Blut konnte nicht mehr wie 
früher aus der Scheide in die Blaſe dringen. - 5 

Nach 3½ Tagen hemmte ich die Wirkung der Feder und 
befeſtigte wieder die bewegliche Scheibe mit Hülfe der Schnüre; 
denn ich befürchtete, daß die durch die Haken bewirkte Entzuͤn⸗ 
dung eine Verminderung des Zuſammenhangs der Gewebe und 
ſomit leicht eine Zerreißung zur Folge haben koͤnnte. Nachdem 
ich die Charpierolle weggenommen hatte, ließ ich die Haken in 
den Catheter zurücktreten und letztern, gleich einem gewoͤhnli— 
chen weiblichen Catheter, in der Blaſe liegen. (Ich verord⸗ 
nete Suppe; den folgenden Tag leichte Nahrungsmittel). 

Den 4. Julius hatten einige Tropfen Harn ihren Ausweg 
durch die Scheide genommen; ich nahm das Inſtrument heraus 
und bemerkte 4 Linien von den Punkten, wo die Haken durchge- 
drungen waren, einen braunfchwaͤrzlichen Fleck. Da derſelbe der 
Fiſtel correſpondirte und der Theil des Gatheters, welcher außer- 
halb der Harnroͤhre lag, diefelbe Bronzefarbe angenommen 
hatte, fo ſchrieb ich dieſen Fleck der Einwirkung der Luft zu, 
welche ſich durch den Mittelpunkt dieſer Offnung verbreitet 
hatte. Ich fuͤhrte einen kleinern Catheter ein. (Ich verordnete 
mehrere ed Elyftire). 

Den. Julius zeigten aufeinanderfolgende Koliken die dack⸗“ 
kehr des 6 Tage lang unterdruͤckten Stuhlganges an, Ungeach⸗ 
tet ein erweichendes Eloſtir geſetzt worden war, machte ſich doch 
die Wegnahme des Catheters nothwendig. Er wurde nicht wie⸗ 
der eingefuhrt. Die Patientin lag zwei Stunden lang auf dem 
Ruͤcken oder auf der Seite, ohne einen Tropfen Harn von ſich 
u geben, f 0 

f Die folgenden Tage ſchlief fie 6 oder: 7 Stunden ununtere 
brochen, ohne, daß ihre Leibwaͤſche befeuchtet worden wäre, 
Dieſe Verbeſſerung ihrer Lage verurſachte ihr eine Freude, von 



189 

der man nur dann eine richtige Vorſtellung erhält, wenn man 
bedenkt, daß fie bereits 4 Monate lang, mit einem Catheter in 
der Blaſe, auf dem Ruͤcken gelegen hatte. Durch dieſen erſten 
guten Erfolg mit Hoffnung erfüllt, bat fie auf das Inſtaͤndigſte 
um eine zweite Anwendung des Inſtrumentes. 0 

Den 10. Julius unterſuchte ich die Fiſtel und fand, daß ſie 
um ½ von jeder Seite abgenommen habe. b 0 

Fünfte Cauteriſation, weit ſchmerzlicher als die vorherigen. 
(Ich verordnete 2 Portionen Fleiſchbruͤhe). 

Den 11. Julius waren die Fiſtelraͤnder weit mehr aufge— 
ſchwollen, weit roͤther und weit empfindlicher als nach den vo— 
rigen Cauteriſationen. 5 i 

Den 12. Julius wendete ich den Vereinigungscatheter zum 
zweitenmale an. Ich ließ die Haken 8 Linien hinter den Fiſtel⸗ 
raͤndern eindringen, damit ſie nicht wieder die vorigen Punkte 
trafen. Vor die bewegliche Scheibe legte ich eine etwas dickere 
Charpierolle, als das erſtemal. 1 

Aus dieſen beiden, dem Anſchein nach nicht wichtigen Um⸗ 
ſtaͤnden ergab ſich, daß die Drahtfeder weit ſtaͤrker zuſammen— 
gedruckt wurde und folglich mit größerer Kraft, als das erſte⸗ 
mal wirken mußte. Dieſe geringe Erhoͤhung ihrer Kraftaͤuße— 
zung. hätte beinahe ſehr ſchlimme Folgen gehabt. Den Tag 
uͤber hatte die Patientin heftige Schmerzen auszuſtehen, aber ſie 
gab ſich alle Muͤhe, ihre Schmerzen zu verbergen, damit man 
das Inſtrument nicht beruͤhre. Des Abends verloren ihre Ge— 
danken den Zuſammenhang, und endlich ſtellte ſich delirium ein. 
Als ich fie beſuchte, fand ich ihr Antlitz ſehr roth und die Glie— 

der wurden von Zeit zu Zeit krampfhaft afficirt; aber es war 
kein Fieber vorhanden, und was beſonders merkwuͤrdig iſt, die 
Patientin beklagte ſich nicht über das durch die Haken verur- 
ſachte Ziehen, ſondern blos über den Druck der Charpierolle. 
Der Schmerz war quetſchend und mit Betäubung in den Wei: 
chen und in den Schenkeln verbunden. Ich verminderte die Wir— 
kung der Drahtfeder, indem ich die bewegliche Scheibe um 4 bis 
5 Linien zuruͤckzog und ſie mitttelſt ihrer Schnure befeſtigte. 
Nach einigen Minuten war dieſer ſchreckliche Verein von Sym— 
ptomen ganzlich verſchwunden. Den folgenden Tag ließ ich die 
Schnuͤre etwas nach und den dritten Tag ließ ich die Feder von 
Neuem ganz frei. ; 5 

Den 16, Morgens, 4 Tage nach der Application des Verei⸗ 
nigungscatheters, befeſtigte ich die Scheibe an das Ende des 
Catheters, nahm die Charpie weg, zog die Haken zuruͤck und 
ließ das Inſtrument mit der Funktion eines Catheters in der 
Blaſe liegen. Zwei Tage nachher erſetzte ich das Inſtrument 
durch einen gewoͤhnlichen Catheter, indem ich befuͤrchtete, daß 
der Harn durch die für die Haken beſtimmten Locher feinen Aus⸗ 
gang nehmen moͤchte. Als ich die der Fiſtel correſpondirende 
Stelle des Catheters unterſuchte, fand ich zu meiner groͤßten 
Beruhigung nicht den geringſten Fleck, waͤhrend die außerhalb 
des Canals gebliebene Portion des Catheters, wie das erſtemal, 
eine braunſchwaͤrzliche Farbe angenommen hatte. Aus dieſem 
Umſtande ſchloß ich, daß die Fiſtel ſich vollkommen verſchloſſen 

be. 5 : 
1 Den 17. einige leichte Nahrungsmittel; mehrere Klyſtire. 
Den Abend traten bei der Patientin Coliken ein, verbunden mit 
Noͤthigung zum Stuhlgange; ſie nahm den Catheter heraus und 
nach langer Zeit und Anſtrengung erfolgte ein harter und copioͤ⸗ 
ſer Stuhlgang, ohne daß ein Tropfen Harn durch die Scheide 
ſeinen Ausweg genommen haͤtte. ; ö 

Da der Vereinigungs-Catheter nur 5 Tage an der Fiſtel 
gelegen hatte, ſo konnte die Ausſpannung der Blaſe oder der 
Drang des Harns eine Zerreißung der Vernarbung bewirken, 
deshalb legte ich den Catheter wieder in die Blaſe. Den naͤch— 
ſten und die folgenden Tage zog ich den Catheter heraus, ließ 
aber der Patientin alle 4 oder 5 Stunden den Harn abzapfen. 

Vom 22. an urinirte die Patientin ohne Catheter und der 
Strahl, weit raſcher und laͤnger als vor der Krankheit, wurde 
faſt in horizontaler Richtung ausgetrieben. 

die Patientin noch ihr Mann eingeſtehen wollten. 
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Den 25. um ſich auf das Beſtimmteſte von ihrer Heilung 
zu überzeugen, machte M. M. .. beim Uriniren den Verſuch, 
mehrmals auf einige Zeit den Strahl zu unterbrechen, dennoch 
drang nicht der mindeſte Harn durch die Fiſtel. Nach ſolchen 
Verſuchen haͤtte man die vollkommene Verſchließung der Fiſtel 
von keinem uͤbeln Zufalle mehr bedroht gehalten! .., aber ich 
hatte noch nicht Alles vorhergeſehen. 

Den 28. fand ich die Patientin in Verzweifelung. Es war 
Harn aus der Blaſe in die Scheide gedrungen, und dieß wahre 
ſcheinlich in Folge eines andern Verſuches, den indeſſen weder 
N f Den Tag 
uͤber drangen noch einige Harntropfen durch. 5 

Den 29. unterſuchte ich die Fiſtel mit einer ſehr zarten 
Sonde, die vollkommen im rechten Winkel umgebogen war; es 
war aber nicht moͤglich, bis in die Blaſe einzudringen. Ich 
nahm mit Modellir-Wachs einen Abdruck von den Theilen und 
bemerkte an der der Fiſtel correſpondirenden Stelle weiter nichts 
als eine ganz unbedeutende Vorragung, fo dick wie eine Spiele 
karte und hoͤchſtens zwei Linien lang. Aus dieſen Anzeigen, wie 
aus der geringen Quantitaͤt des durchſickernden Harnes, ſchloß 
ich, daß die Zerreißung der vernarbten Stelle ſehr beſchraͤnkt 
ſeyn muͤſſe. Dennoch hielt ich eine neue Cauteriſation für noth— 
wendig; da aber die Offnung ſehr enge und ſchwer aufzufinden 
war, ſo bediente ich mich fuͤr dieſes Mal des speculum uteri 
und befeſtigte einen ſehr duͤnnen Kegel ſalpeterſaures Silber an 
das umgebogene Ende einer Sonde, mit welcher ich das Atzmit— 
tel in den Fiſtelgang brachte. Der Schmerz war bei dieſer Ope— 
ration ſehr unbedeutend. Unmittelbar darauf war die inconti- 
nentia urinae gehoben, und da fie nach der Abloͤſung der 
Schorfe nicht wieder erſchien, ſo erlaubte ich der Patientin, den 
Catheter bei Seite zu legen. Sie verweilte wegen eines ins 
Fleiſch gewachſenen Nagels ungefähr noch einen Monat zu Mont⸗ 
pellier, bediente ſich des Catheters nicht mehr und reiſte, ohne 

eine neue Erſcheinung bemerkt zu haben, endlich ab. 
Einige Tage nachher erhielt ich von Madame Martin einen 

Brief, in welchem ſie mir meldete, daß ſie nach der Ankunft in 
ihrer Heimath einige Tropfen Harn in die Scheide dringend ge 
fuͤhlt habe. Ich empfahl ihr das Bette zu huͤten und einige 
Tage lang einen Catheter in der Blaſe liegen zu laſſen. 

Der Inhalt der ſpaͤter erhaltenen Nachrichten iſt nun im 
Weſentlichen folgender: Seit zwei Monaten befindet ſich Mada⸗ 
me Martin vollig in demſelben Zuſtande, wie vor ihrer Nieder⸗ 
kunft. 14 Tage hindurch hat ſie alle Morgen Seidenpapier in 
die Offnung der Vulva gelegt und bei der Unterſuchung daſſelbe 
jedesmal trocken oder blos von einigen Mucoſitaͤten befeuchtet 
gefunden, welche nie bis zu ihrer Leibwaͤſche drangen. Seit 
der Zeit hat fie nichts weiter geſpuͤrt, ungeachtet der für 
fie hoͤchſt ungewöhnlichen körperlichen Anſtrengungen und der hef⸗ 
tigſten Gemuͤthsbewegungen. 
Dieſe Beobachtung wird vielleicht lang und mit zu klein⸗ 

lichen Ausfuͤhrlichkeiten uͤberladen ſcheinen; aber ich hatte von 
ganz neuen Dingen zu ſprechen und wuͤnſche alle Wundaͤrzte 
in den Stand zu ſetzen, meine Erfahrungen in aͤhnlichen Faͤllen 
zu benutzen. Deshalb erlaube ich mir, noch einige Reflexionen 
hinzuzufuͤgen. 

Man kann die Frage aufwerfen, ob die Cauteriſation und 
der Catheter nicht hinreichend geweſen ſeyn wuͤrden, um eine 
Obliteration dieſer Fiſtel herbeizuführen. Zur Erreichung dieſes 
Entzweckes hätten die entzuͤndeten Flächen genau und ziemlich 
lange mit einander in Beruͤhrung ſtehen muͤſſen. Die Fiſteloͤff⸗ 
nung war aber zu betraͤchtlich, als daß man von einer Geſchwulſt 
der Theile allein ein ſolches Reſultat haͤtte erwarten duͤrfen. 
Die unmittelbare Erfahrung kommt hier dem Raiſonnement zu 
Huͤlfe. Nach zwei heftigen Cauteriſationen ließ ich zehn Tage 
lang einen Catheter in der Blaſe, und als ich ihn herausnahm, 
war die Lage der Patientin noch nicht ums Geringſte verändert, 
Aber nach der erſten Anwendung des Vereinigungscatheters war 
die Wunde zu 2 Drittheilen geſchloſſen worden, und es ver, 
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gingen 6 bis 7 Stunden, ehe bei der Patientin ein Tropfen Sollte ſich die Fiſter nicht transverſal, ſondern in die Laͤnge 

Harn durch die Fistel drang. Nach der zweiten Anwendung verbreiten fo koͤnnte man leicht das Inſtrument dergeſtalt mo⸗ 

ſchien die ganze Wunde vernarbt zu feyn und die Funktionen dificiren, daß von jeder Seite des Catheters zwei oder drei Ha⸗ 
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Der Winter und das Fruͤbjahr 1824 bis 1825 
in Peunſylvanien. 

Vom Dr, Pöppig aus Leipzig, - gegenwärtig, in Pennſyloanien. 

Eben ſo beiſpiellos als die Witterung auf der oͤſtli— 
chen Hemiſphaͤre waͤhrend der Wintermonate geweſen zu 
ſeyn ſcheint, war fie auch uͤber einem großen Theil der 
weſtlichen. Alle klimatiſcheu Verhaͤltniſſe erſchienen um— 
gekehrt, und die erſchreckten Einwohner der Länder nahe 
am Wendekreiſe erfuhren die Einwirkungen eines nordis 
ſchen Winters, während die Bevoͤlkerung der Gegenden 
zwiſchen 38 bis 50° N. B. ſich eines ſuͤdlichen Win: 
ters zu erfreuen hatten. Die Zugvoͤgel gingen ungemein 
ſpaͤt weg, und November war man kaum genoͤthigt, 
an die Einrichtung der Ofen zu denken, — denn in den 
meiſten Theilen Nordamerika's iſt dieſes Erforderniß ei— 
nes jeden deutſchen Zimmers ein leicht zu transportiren— 
des Moͤbel, was ſeinen Platz nur fuͤr wenige Monate 
behaupten darf. Pennſylvanien hat keinesweges das milde 
Klima, das man der geographiſchen Breite nach voraus— 
ſetzen ſollte, denn eine Kaͤlte von 12“ R. und mehr ge⸗ 
hoͤrt zu den gemeinen Erſcheinungen, obwohl ſie nach 
alter Erfahrung nie laͤnger als 5 Tage anhaͤlt. Die Kuͤſten— 
gegenden des Staates ſind natuͤrlich milder, die kaͤlteſten 
Theile find an den Alleghanies, namentlich am Cone 
maugh, von dem der hoͤchſte Gipfel des Gebirges, der 
White mountain, (3400“ ü. d. atlant. Meere) nicht 
ſehr entfernt iſt. Der Ort, wo die nachfolgenden Bas 
merkungen gemacht wurden, M'Conelsburgh, liegt an 
der füdlichen Graͤnze des Staates, 39° 55“ N. B. 78° 
9“ W. von London, in einem etwa eine engl. Meile breis 
vu Thale, zwifchen der Scrub- ridge und den Tasca— 
vora- mountains, die ſich auf ohngefaͤhr 15007 Über dem 
Meere erheben; der Boden des Thales liegt auf 600“ 
uͤber dem Meere. Das gewoͤhnliche Klima gleicht dem 
des mittleren Deutſchlands, die groͤßte Kaͤlte iſt in ge— 
wohnlichen Jahren 15° und die größte Hitze 299 R. 

Die Vegetation dauerte im Herbſte bis gegen Mitte 
Novembers, wo noch einige Aſtern und Solidagines 

— 
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bluͤhten. Am laͤngſten hielt ſich der A. ciliatus Mulbg., 
der freilich erſt in der zweiten Haͤlfte Oktobers ſich zu 
zeigen anfing. Hamamelis ſtand blattlos und dicht 
mit gelben Bluͤthen bedeckt, wie verwaiſt, noch kurz vor 
Ende Jahres in den duͤrren Gebuͤſchen. Die Tempera: 
tur war bis Ende Decembers unverändert zwiſchen + 
6 — 15 R. am Tage, und ſelten — 1 — 3 des 

Nachts, die Luft, wie immer um dieſe Jahreszeit, heiter, 
aber ohne Transparenz, ſo daß alle Gegenſtaͤnde, die 
etwa uͤber 20 Minuten entfernt liegen, dasjenige blaue 
Kolorit annehmen, was man ſonſt nur in bedeutenden 
Entfernungen gewahr wird. Die Schaͤrfe der Umriſſe 
geht jedoch keinesweges verloren, und der Unterſchied in 
der Verdunkelung an einem weit entfernten Horizonte iſt 
kaum bemerkbar. Die Landſchaft bekommt einen eignen 
Reiz, und ein Anſehen, was ſich kaum beſchreiben laͤßt. 
Dieſes Phaͤnomen, indian summer in Amerika "ges 
nannt, verlängerte ſich ungewoͤhnlich bis nach dem 
Neujahresfeſt, obwohl die eigentliche Dauer nur bis Ans 
fang Decembers geſetzt wird. Man hatte wie immer 
viel Schnee fuͤr den Januar erwartet, allein dieſer und 
die folgenden Monate gingen voruͤber, ohne etwas anderes 
als fuͤnf Schneegeſtoͤber, die den Boden kaum ſechs Zoll 
hoch bedeckten, und den maͤchtigen Sonnenſtrahlen ſchnell 
wichen. Die ſonſt ſo gefuͤrchteten Nordweſtwinde, die 
ſichern Boten des Winters fuͤr den groͤßten Theil der 
nordamerikaniſchen Staaten, ruhten faſt immer, und wehten 
nur einige wenige Male, und ſtark genug, um den Fremden 
eine Idee von ihrer Fuͤrchterlichkeit zu geben. Der Ther— 
mometer fiel einmal von +, 9° R. auf — 5° in Zeit 
von wenig Minuten beim ſchnellen Eintritte dieſes Win; 
des. So verging der Januar, bis im Februar endloſe 
Regenguͤſſe ſich einfanden, die beinahe nur mit ſtunden— 
langen Unterbrechungen bis Ende Maͤrz, alſo gegen acht 
Wochen, anhielten, zu einer Zeit, die in dieſem Lande 
allemal die groͤßte Kaͤlte bringt. Es war gewiß wunder— 
bar, daß zu gleicher Zeit in den weit ſuͤdlicheren Gegen— 
den der Union und an den Kuͤſten partieller Winter 
eintrat; die luxurioͤſen und vergnügungsfüchtigen Bewoh— 
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ner Charleſtons (Suͤd⸗Carol) hatten Gelegenheit einmal 
zwei Tage lang Schlitten zu fahren, ein Vergnuͤgen, was 
dort kaum aller zwanzig Jahre einmal zu haben iſt. 
In Richmond und Alexandria (Virg.) fiel und blieb 
langer als eine Woche ein drei Fuß hoher Schnee, 
während die Arme der Susquehanna im wilden Centre⸗ 
county Pennſylvaniens nicht froren, und wahrend der Erie 
und Ontario beinahe fortwährend. ſchiffbar waren, gins 
gen die Fluͤſſe Nord-Carolinas mit Eis. Das Aller⸗ 
ſonderbarſte aber iſt, daß um Kingſton auf Jamaica kurz 
vor Weihnachten Schnee fiel, der freilich beim Erreichen 
des Bodens ſchmolz, und der erſte iſt, ſeitdem Weiße 
die Inſel beſitzen. In Cuba traten im Februar vers 
wüftende Regen ein, zu einer Zeit, in der der Regel 
nach kein Tropfen Regen faͤllt, und zerſtoͤrten die Kaffees 
bläthen; fie dauerten mit gleicher Wuth bis Ende Maͤrz, 
und richteten beiſpielloſen Schaden an. Im März has 
gelte es auf dem groͤßten Theile der Nordkuͤſte, man fand 
Koͤrner von einem Zolle Durchmeſſer, und man hoͤrte von 
allen Theilen des Innern bald darauf traurige Nachrich— 
ten über die Verwuͤſtung der Pflanzungen. Orkane von 
unerhoͤrter Staͤrke verurſachten endloſe Verluſte laͤngſt 
der amerikaniſchen Kuͤſte, und gegen 70 verſchiedene 
Fahrzeuge ſollen zwiſchen Cap Hatteras und Cap Flori 
da in kurzer Zeit verloren gegangen ſeyn. Überhaupt bies 
tet dieſer Theil der amerikaniſchen Kuͤſte zu keiner Jah— 
reszeit angenehme Proſpekte fuͤr eine Seereiſe, und von 
den Vielen, die jährlih um Cap Florida ſegeln, möchten 
wohl Wenige ſeyn, die genau wiſſen, wie dieſe ewig 
neblige und ewig ſtuͤrmiſche Landſpitze ausſieht. In 
Arkanſas (36° n. Br.) klagte man über harte Winter 
tage, und die Einwohner von Michigan territory, einem 
feuchten und kalten unangenehmen Lande, beſchwerten 
lich über Mangel an Schnee, und fuͤrchteten deshalb 
eine Mißernte. — Im März zeigten ſich in Pennſyl— 
vanien Spuren des Fruͤhjahres ohngefaͤhr drei Wochen 
früher als gewöhnlich. Die nachfolgenden Bemerkungen 
beweiſen am beſten das ungewoͤhnliche raſche Fortſchrei— 
ten der Natur, das die Einwohner dieſes gebir— 
gigen Landes ſo uͤberraſchte, und zugleich eine kleine 
Idee von dem Fruͤhlinge und feinem Verhalten in Nords 
amerika giebt. . 

März. 2. Corylus rostrata et americana, 
Alnus serrulata W. und Ostrya virginica in voller 
Bluͤthe. — März. 7. Die wilden Gaͤnſe (Anas hy- 
perborea L) ziehen in ſtarken Zügen nordwaͤrts. Sie 
werden als die untruͤglichſten Boten des Fruͤhjahres an! 
geſehen, und kommen ſonſt nie vor Ende Maͤrzes. — 
März 8. Der Robin red - breast (Turdus migra— 
torius L.) iſt in Menge angekommen, und fortwaͤhrend 
treffen neue Züge ein. Sie kamen in Petersburgh 
(Birg.) vor etwa vierzehn Tagen in fo ungeheurer Zahl 
an, daß zwei junge Leute in einer Nacht, und auf nur 
drei Bäumen ½00 Stück fingen und zu Markte 
brachten. Sie ſitzen geſellſchaftlich auf duͤrren Baͤumen, 
und ſind im Vollmonde, der Volksmeinung nach, eben 
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ſo ſinnlos wie andere hieſige Voͤgel, beſonders der wilde 
Faſan. Maͤrz 9. Acer und Ulmus bluͤhen. Die 
blue - birds (Emberiza cyanea L.) find angekomm 
Maͤrz 10. Die blue -jay's (Corvus cristatus L. 
fangen an von hier abzuziehen. Maͤrz 12. Anemone 
hepatica bluͤht in den Wäldern; die Singe - Schwalben 
(Hirundo wiolacea) kommen an. — Ground squir- 
rels (Sciurus striatus g. L.), die „Fence-Maͤus“ der 
pennſylvantiſchen Deutſchen verlaſſen zum Theil ihre Wins 
terlöcher und laufen umher. — März 14. Die Schwal⸗ 
ben find wieder weggegangen. Anemone thalietroides 
bluͤht. Verſchiedene kleine Parus und Fringilla - Arten 
find angekommen — Maͤrz 16. Alauda maxima zeigt 
ſich auf Wieſen; die niedliche Schlange Garter-snake 
(Coluber vittatus?) liegt haͤufig auf den Wegen. 
März 18. Laurus diospyros bluͤht uͤberall; die Weiden 
gleichfalls; Salix babylonica, die hier ſchwer fortkommt, 
hat ſchon halbzoͤllige Blaͤtter; die gemeine lombardiſche 
Pappel und Populus balsamea bluͤhen. Maͤrz 19. 
Vier Species Papiliones, zwei Allucitae und die Stu⸗ 
benfliegen werden zahlreich. Der Racoon (Ursus lo- 
tor L.) und die Eichhoͤrnchen verlieren den Winterpelz. 
März 20. Testudo picta Schn, wird häufig bemerkt in 
ſonnigen Muͤhlgraͤben; eine Klapperſchlange wurde von 
den Jaͤgern auf dem Cove- mountain getoͤdtet, fie war 
ſehr munter. Marz 22. Trillium cernuum, Clayto- 
nia virginica Mich. Caltha palustris in Bluͤthe. 
Testudo dlausa hat ihren Winterſchlaf beendet. Marz 
25. Die Schrecken einfloͤſende aber nicht gefährliche 
Schlange black- runner (Coluber Coꝶstrictor. Ram) 
zeigt ſich entlang der Fluͤßchen; ſie iſt unſtreitig die ſchnell⸗ 

ſte ihrer Verwandten, und geht gegen den Menſchen 
halb aufgerichtet, auf etwa einem Drittheile ihrer Laͤnge 
ruhend, muthvoll 0 90ſt ehoch leigt zu toͤdten. Maͤrz 
27. Die Waizenſaat 12 — is Zoll hoch. Sangni- 
naria canadensis, Dodecatheon Meadia in Bluͤthe. 
Seit mehreren Tagen blühen uberall im freien Lande 
Hyaeinthen) Narciſſen / Fritillarten dei Maͤrz 28. Die 
Eichhoͤrnchen (S. griseus et wulpinus) bauen ihre Som- 
merwohnungene. Die Schwalben“ ind nach ſechstaͤgiger 
Abweſenheit am 20. ſchon zuruͤckgekehrt, und ſeitdem 
als bleibende Gaͤſte zu betrachten. Marz 29. Die Pfirs 
ſchen in den Gärten, Ribes rübrüm ebendaſelbſt, und 
R. pensylvanicum in den Bergen blühen. Maͤrz 30. 
Die kleinen kaͤtzchentragenden Bäume ſind nun fammtlich 
im Bluͤhen begriffen. April 1. Laurus Sassafras zeigt 
halb entwickelte Bluͤthenbuͤſchel. Zu den erſten erſchei⸗ 
nenden Inſekten gehoͤrt eine Cicindela, die mit großer 
Schnelligkeit fliegend auf ſonnigen Wegen ſich aufhaͤlt. 
Nebenbei kommt eine rauchhaarige Melolontha zahl 
reich vor. April 2. Rosa lucida in den Bergen und 
Rubus villosus Aft. haben faſt völlig‘ entwickelte Blaͤt⸗ 
ter. Von Hymenopteren zeigt ſich noch nichts als zwei 
Arten Wespen. April 3. Saxifraga pensylvanica, 
Thalictram purpurascens und Carex plantaginea 
bluͤhen auf feuchten Waldſelſen. Zwei kleinere Species 
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ven Elater erſcheinen. April 4. Der bull -frog (Ra- 
na bovina L.) läßt ſich hören, und die ſeit der Mitte 
Maͤrzes bemerkten Singefroͤſche (Rana pipiens) find in 
ungeheurer Menge vorhanden. Lacerta punctata, 

Say., in Graͤben zahlreich bemerkt. Melolontha bi- 

punctata auf wilden Weinſtoͤcken, und drei Species 
Laufkaͤfer; Muskiten zeigen ſich einzeln. April 5. Vi- 
pera Gacodaemon. Shaw., eine ſehr verdaͤchtige ſchwarze 
Schlange, die nur in den Alleghanies und nahe gelege⸗ 

nen Gebirgen aufzufinden iſt, liegt zahlreich auf ſonnigen 
Felſen der Tuscarora. Viola ganadensis, pensylva- 
nica und debilis bluͤhen ebendaſelbſt. Fringilla tri- 
stis iſt angekommen. April 6. Die Pfirſchen auf 
Feldern und Wieſen blühen gleichfalls. Loxia domini- 
cana y. und Loxia virginica find angekommen. Pi- 
cus auratus, Oriolus phoeniceus, Picus canaden- 
sis ſind angekommen. April 9. Arum virginicum 
faſt entwickelt. Chara foliosa, Chrysosplenium op- 
positifolium? bluͤhen. April 12. Kirſchbaͤume in voller 
Bluͤthe. In den Gebirgen ein Prunus in der Bluͤthe. 
April 16. waren zuſammen auf etwa drei Quadratſtun⸗ 
den 39 Phanerogamen in der Bluͤthe, wovon freilich 10 
europaͤiſche Unkrautarten waren, die Graͤſer (etwa 8 — 
10) waren nicht mitgezaͤhlt. Das Thermometer bei S. W. 
Winde und ſehr heiterm Himmel um 12 U. M. 18 
R. Gewitter (die ſchon am 26. Februar mit ungewoͤhn—⸗ 
licher Stärke eingetreten) von Dauer und von geringem 
Regen begleitet. Von der Sommerflora laſſen ſich an 
den zahlreichen Wurzelblaͤttern und unentwickelten Blüs 
then uͤberall die Vorzeigen bemerken. 5 

Eine Inſektenlarve erzeugt im menſchlichen Ma⸗ 
gen bedenkliche Zufälle. 

Hs Von Dr. J. Yule*). 
Ein robuſter Landmann, welcher gegen Ende Juni 

ſeine Heuerndte abgewartet hatte, litt im folgenden Mo⸗ 
nat an einem unangenehmen Gefuͤhl im Magen, welches 
nach und nach zunahm, und zuweilen aͤußerſt ſchmerzhaft 
wurde; er verlor den Appetit gaͤnzlich, magerte ab und 
wurde ſehr ſchwach. Er gebrauchte ohne anhaltende Lin— 
derung die gewoͤhnlichen Mittel gegen Unverdaulichkeit; 
allein nach mehrern Wochen vomirte er eine große hans 
rige Raupe. Umſtaͤnde verhinderten, das Inſekt, wel— 
chem dieſe Larve angehoͤrte, genau zu beſtimmen; allein 
daß ſie die Urſache der Krankheit geweſen, ergiebt ſich 
daraus, daß der Kranke ſich von nun an allmaͤhlich er— 
holte und vollkommen genas. Faͤlle dieſer Art finden wir 
mehrere aufgezeichnet, und man ſollte ſich eigentlich wun— 
dern, daß fie nicht oͤfterer vorkommen, da wir doch, vor: 
zuͤglich im Fruͤhling und Herbſt, ſo leicht manche Arten 
von Inſekteneiern mit den Nahrungsmitteln verſchlucken. 

Pr. Liſter erzählt im 10. Bande der Philosophi- 
cal Pransactions von einem Knaben, der mehrere Lat: 
ven von einer Lepidopterenart ausbrach, und es ſind 
Edinburgh philosophical Journal Nr. XXV. 
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noch mehrere aͤhnliche Beiſpiele vorhanden. In dieſem 
Falle ſchien die Larve dagegen einer Dipterenſpecies (Li 
pulideae), deren es an den Raͤndern unſerer Graͤben 
viele giebt, anzugehoͤren. Die ſchwarzen und braunen 
Laͤngsſtreifen und die langen Haare haben die Larven 
vieler Phalaenae mit denen gewiſſer Tipulae und zwar 
mit Oestrus gemein. 

Man muß wirklich bedauern, daß die Entomologen 
das Anſehen und die Bildung der Inſekten in den er; 
ſten Stadien ihrer Entwickelung ſo ſehr vernachlaͤſſigen; 
wenn man auch zugiebt, daß durch Beruͤckſichtigung 
dieſer Bildungsſtufen das Studium der Entomologie 
um vieles ſchwieriger wird, und daß der vollkommene 
Zuſtand des Inſekts der ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung 
zu Grunde liegen muͤſſe, ſo muß doch dieſer ganze Zweig 
in Bezug auf ſeinen Entzweck, das menſchliche Beduͤrf— 
niß, als hoͤchſt mangelhaft erſcheinen, ſo lange wir uͤber 
die Larven noch nicht naͤher unterrichtet ſind. 

Denn 1) kommen dieſe anſcheinend veraͤchtlichen 
Thiere, gerade waͤhrend ſie auf ihrer erſten Bildungs— 
ſtufe ſtehen, mit unſern wichtigſten Intereſſen beſtaͤndig 
in Colliſſion; häufig find ihre Eier ſchon in unſern Nah: 
rungsmitteln enthalten, und dieſe werden ihnen dann 
zur Beute, oder durch ihre Excremente beſudelt. Auf 
dieſe Weiſe genießen wir fie offenbar haufig, und ſie ge— 
langen ſo in die zugaͤnglichen Cavitaͤten unſers Koͤrpers. 

2) Die Larve eines fleiſchfreſſenden Kaͤfers, die mir 
von Inveraray zugeſchickt wurde, lebte nicht nur nach 
einem ganzen Tage noch in ſtarkem Alkohol, ſondern be— 
wegte ſich darin ſehr munter. Bonnet fand, daß die 
Larve des Papilio brassicae wieder vollkommen leben— 
dig wurde, nachdem er ſie bei einer Temperatur von 
14° F. hatte erſtarren laſſen. Dieſe unbegreifliche Zaͤhig— 
keit des Lebens unter ſo entgegengeſetzten Umſtaͤnden 
ſcheint die Entomologie insbeſondere fuͤr den Arzt inter— 
eſſant zu machen. 

5) Die Eier gewiſſer Arten haben ſich unter ſehr großen 
Extremen der Temperatur, wo moͤglich noch unverwuͤſtli— 
cher gezeigt. In dem oben angeführten: Falle war ohne 
Zweifel das Ei im Magen des Patienten ausgebruͤtet wor: 
den, und die Larve daſelbſt vollkommen ausgewachſen, ob— 
gleich die atmoſphaͤriſche Luft keinen Zutritt hatte, und 
der menſchliche Koͤrper bedeutend hoch temperirt iſt. Der 
Magenſaft und Verdauungsprozeß haben dem Thiere 
nichts geſchadet, und doch wuͤrde unter gewöhnlichen Um 
ſtaͤnden das Ei wahrſcheinlich unter ſehr mittelmaͤßig 
temperirtem Waſſer an irgend einer Pflanze geklebt ha: 
ben. In der That ſchrieb dieſer Patient ſeine ſchwere 
Krankheit dem Umſtand zu, daß er von Zeit zu Zeit aus 
einem benachbarten Graben getrunken, und ſo das Ei 
oder die ganz junge Larve geſchluckt habe. Denn die 
Larven gewiſſer Lipulae und ſelbſt Phalaenae leben im 
Waſſer; das vollkommene Inſekt muß aber bald ſterben, 
wenn man es in dieſes ſein urſpruͤngliches Element 
untertaucht. So ſehr entgegengeſetzt iſt die Lebensart 

13 
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eines und deſſelben Individuums in ſeinen verſchiedenen 
Lebensperioden. 2 

FR) E83 [heine wahrſcheinlich, daß die pflanzenfreſſen⸗ 
den Lörven nicht fo gut in den Cavitaͤten des Menſchen 
leben und ſich ausbilden koͤnnen, als die fleiſchfreſ⸗ 
ſenden; indeß ſind wir mit dieſem intereſſanten Theile 
der Phyſtologie noch zu wenig bekannt, als daß ſich das 
uͤber etwas Beſtimmtes feſtſtellen ließe. Seit Redi, 
Haller und Mead hat man zwar dann und wann 
wichtige Thatſachen der Art zur oͤffentlichen Kenntniß 
gebracht, aber doch im Allgemeinen wenige Fortſchritte in 
dieſem Zweige gemacht. In einem der erſten Baͤnde 
des Edinburgher medieiniſchen Journals fuͤhrt Dr. 
Reeve von Norwich einen Fall an, wo die Larve der 
Stubenfliege einem Kinde viele Schmerzen verurſachte 
und dann mit den Stühlen abging. Spence und 
Kirby führen in ihdem treflichen Werke ein Beiſpiel 
an, daß ein Knabe mehrere Kaͤfer (Tenebrio molitor) 
weggebrochen habe. Der Trivialname der Larve dieſes 
Inſekts iſt Mehlwurm. 
5) Die aͤrztliche Behandlung in Faͤllen dieſer Art 

betreffend, kann man ſich einigermaßen damit troͤſten, 
daß die Natur ſelbſt haufig dem Übel ſteuert; wenn fruͤ— 
her oder fpäter die vollkommene Ausbildung des Inſekts 
erfolgt, und daſſelbe nicht laͤnger unter den bisherigen 
Umſtänden leben kann, fo wird es durch eine Anſtren— 
gung der Natur nothwendig ausgeſtoßen, und zwar zu⸗ 
weilen lebendig, wie dies bei verſchiedenen Arten von 
Oestrus der Fall iſt, die in manchen zugaͤnglichen 
Theilen von vierfuͤßigen Thieren, und wie uns Hum 
boldt und Bonpland neuerdings berichten ), in 
den Tropenkändern Suͤdamerika's auch im Menſchen aus— 
gebruͤtet werden, 

6) Es iſt jedoch klar, daß unter regelwidrigen Um: 
ſtänden die Entwickelung der Larven weit langſamer von 
Statten gehe, und dadurch das Leiden, fo wie die Ger 
fahr, bedeutend vermehrt werde. Da die Larven gewiſſer 
Coleopteren Monate oder wohl Jahre lang in dieſem 
Stadium bleiben, ſo koͤnnen ſie nicht anders, als ſehr 
nachtheilig wirken, wenn ſie durch Zufall in einen thieri— 
ſchen Körper kamen. Ein Fall dieſer Art wurde mir neu— 
lich von ſehr guter Hand mitgetheilt. 

Eine junge Dame in Dumfriesfhire litt etwa ein 
Jahr lang an ungewoͤhnlich hartnaͤckiger Dyspepſie; fie 
wurde täglich magerer und ſchwaͤcher, und man glaubte 
berelts, die Abzehrung werde fie unwiederbringlich aufs 
reiben, als ſte plotzlich durch heftiges Vomiren einige In 
ſekten der Art mit einer Menge Blut und Speiſebrei 
auswarf; hierauf gelangte ſie bei dem Gebrauch ſehr ein— 
facher Mittel wieder zu ihrer vollkommenen Geſundheit. 
Die Species der Kaͤfer konnte mein Freund nicht be— 
ſtimmen, und leider hat man auch die Exemplare nicht 
aufgehoben. 

Schlüßlich will ich nur noch bemerken, daß dieſer 

) Sie beſtätigen blos, was Linne d. J. fon in ben nor⸗ 
piſchen Beiträgen bekannt machte. D . 

ſer Art her. 
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mag allerdings zum Theil daher ruhten, 
glaubigte Berichte der Art che Nm vi 
mit Recht) für Volksgeſchwaͤtz gehalten hat. Vielleicht 
ruͤhren manche endemiſche Leiden in ſolchen D „ die 
ihr Trinkwaſſer aus ſtockenden Behältern erhalten, nicht 
ſowohl von fauligen Subſtanzen, als von Ürſachen dies, 

ng dun g | nd e aner lud 
9 uod 1 md 0 

Nachtrag zu den in Nro. 218 und 7. 216 
mitgetheilten ornithologiſchen Fragmenten. 
Nachdem jene kurzen Nachrichten über preußi he Vögel be⸗ 

reits dem Drucke ‚übergeben waren, veranlaßte ich den Conſer⸗ 
vator des hieſigen Muſeums, Herrn Ebel, eine Ausflucht an 
den Drauſenſee zu machen, um Larus minutus und andere 
Voͤgel dieſes Sees für das Muſeum zu ſammeln, und wo moͤg⸗ 
lich Beobachtungen uͤber das Bruͤten derſelben anzuſtellen. Die 
Bemerkungen, die derſelbe über Larus minutus und Varus 
capistratus ſich aufgezeichnet hat, theilen wir den Ornithologen 
hier mit. Den 19. Julius 1825. Nas Baͤ ranged 
1. Larus, capistratus Temminck, Kapuzinermeve. 

Die Fußwurzeln find 16 bis 19 Linien hoch, die mittlern 
Schwanzfedern kaum merklich kuͤrzer als die andern; die Laͤn 
des Vogels 14 bis 15 Soll Par. Maaß. Ann, genoss 

Als Hauptunterſcheidungszeichen von Larus ridibundu 
1155 von Brehm und Temminck folgende Merkmalen auf, 
gefuhrt: 1) Semen Mag ume WE 

1) Larus capißtratus iſt um einen bis zwe Zoll 
kleiner als L. ridibundus; 2) die Fußwurzeln ſind um 
zwei bis drei Linien niedriger. Ich fand jedoch bei ſie⸗ 
ben Exemplaren von L. capistratus die Hohe des Tarſus ſehr 
verſchieden. So hatte derſelbe bei einem Exemplar kaum die 
Höhe von 16 Linien; bei einem andern, welches das hieſige 
zool. Muſeum aus Greifswalde erhielt, betrug die Fußwurzel⸗ 
höhe 19 Linien; bei den ubrigen funf Exemplaren war die Fuß⸗ 
wurzel 18 bis 19 Linien hoch. — 3) Die mitelern Schwanz: 
federn ſind etwas kurzer, als die ahnten 8h ehe 
ridibundus iſt der Schwanz gergde abgeſchnitten oder 
ſchwach abgerundet, 4) Die Kappe iſt im ausgefinpeis 
ten Kleide fahlbraun, ringsum dunkler ſeingefaß te 
und ſoll nicht eber den Hinterkopf heraßhgehen. 
Hier findet jedoch wieder einige Abweichung ſtatt. So bedeckt 
bei einem vor mir liegenden Exemplare die braune Kappe kaum 
den Hinterkopf; bei andern bedeckt fir den Hinterkopf vollig; bei 
noch andern aber, die alle uͤbrigen Zeichen von L. capistratus 
befisen, reicht die fahlbraune Kappe bis uber den Hinterkopf. 
Alle dieſe Exemplare erlegte ich am Bruͤtorte. malan 

Die Kapuzinermeve niſtet in Geſellſchaft von Larus minn- 1. 
tus und Sterna Hirundo hier auf einem Landſee, Drauſenſee 
genannt, der ohngefaͤhr zwei bis drei Meilen von dev Oſtſee 
und vom friſchen Haffe entfernt liegt, und ſich 0 men ni 
genthuͤmlichkeiten auszeichnet. Der ganze See iſt von movaſti⸗ 
gen Ufern umgeben; im Sommer verwaͤchſt er fo ſehr dur 
Binfenbüfche und Rohr, daß nur eine kleine Waſſerflaͤche in der 
Mitte uͤbrig bleibt. Die Rohr- und Weidengebuͤſche ſtellen hin 
und wieder darauf ſchwimmende unzugaͤngliche Inſeln dar. Im 
Herbſte und Fruͤhlinge werden die abgebrochenen, vertrockneten 
Vinſen, das Schilf u. ſ. w. an dieſe ſchwimmenden Inſeln ge⸗ 
trieben, und bilden alsdann gleichſam einen neuen Ren 18 
mehrern tauſend Schritten, der ſpaͤterhin we 15 9 

und andere Dinge eine dichte Decke uber dem „die 
oft ſo feſt iſt, daß ein Huͤhnerhund darauf gehen kann. Auf 
vieſer ſchwimmenden Binſenbruͤcke fand ich die Neſter von Laxus 
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capistratus, D. mer. 
b je itte 
Ri 5 NR 1; 77 bel erſten An⸗ Reit, der ee = 

e ge ho ch alt von den Neftern 
HR a Me > 05 rer nämli ee 3 2 Fuß 

en eee ohngefäge 8 

auch 

Zeichnung EN 
1 8 5 ſind die Eier 2 Weibchen klei⸗ 

und 17 bis 18 Linien breit. 
iſt entweder: 
an hellolivengruͤn mit beitiähen olivenbraunen und undeutlichen 

grauen Flecken; 
2) olivengelb mit wurmfoͤrmigen dete, Sistannen und un⸗ 
deutlichen oͤgrauen Flecken und Fleckchen 
15 hellolivengrün, unten mit kleinen wlunformtgen, deutlichen 

braunen und undeutlichen oͤgrauen Flecken, oben mit einem 
250 von ere aur Necen um⸗ 
nee. Inn 

R Larus minutus, Pallas Zwergmeve (Klinkermeve). 
de aͤfte der vorderſten Schwungfedern oben ſilbergrau, un⸗ 
ten ſchwaͤrzlich; die Fußwurzel 10 bis 11 ½ Linien hoch; die 
Hinterzehe ie einem ſehr kleinen Nagel, der zäwkilen ganz 
fehtt. Länge des Vogels 9½ bis 10 % Zoll. 
Der kleine Schnabel dunkelkarminroth; Augenſtern braun; 

die Fuͤße zinnoberroth; Kopf und Anfang des Halſes ſchwarz; der 
übrige Hals, Koͤrper und Schwanz 75 55 3 Rücken und Fluͤgel 
ſchoͤn ſilbergrau, die Schwingenſpitzen weiß. 
Da — — dieſer Meve bisher ke nen Brütort Karin fo 

gewährte es mir eine große Freude, ſie auf dem oben beſchrie⸗ 
denen Drauſenſee zu finden, auf deſſen unzugänglichen Binſenin⸗ 
ſeln ſie zahlreich jahrlich in Geſelſchaft von Larus eapistratus 
und Sterns Hirundo niſtet. n 

Die ſogenannten Entenſchützen dieser Gegend, welche am 
Tage den See befiſchen und in der Nacht die Entenjagd im gan⸗ 
zen Umfange betreiben, kannten dieſe Meve ſehr genau unter dem 
Namen Klinkermeve, weil ihr Pa rei ein immerwaͤhrendes Klin⸗ 
Eli» klirr iſt. 

Die Neſter fand ich Rokr ig Auf angeſchwemmten vertrock⸗ 
neten Binſen, neben den Neſtern der Sterna Hirundo und La- 
rus capistratus, ohngefaͤhr 10 bis 15 Fuß von einander ent⸗ 
fernt. Die Klinkermeve beſitzt, wie ihre Gattungsverwandten 
wenig Kunſttrieb zur Anfertigung des Neſtes; es iſt nämlich nur 
ein zuſammengeſcharrtes, flaches Binſenneſt, deſſen Mitte mit 
3 trocknen Binſen er Schilfe ausgekleidet ift, Hier⸗ 

He e 
Ein Fall von tuxation des Schultergelenks. 

Von S oratid G. Jamef on, Wundarzt am Baltimoreſpital. ) 
n dein Jahr 1812 kam Hr. Kroſt aus der Nach⸗ 

„The. w inad⸗ Recorder of original paper and intelli- 
gene indledicineand Surgery, as Jan., 1825. 
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ein legt fe‘ am Ende Mai oder Anfangs Juni 2 bis 3 Eier, die 
in Bezug auf Geſtalt, Farbe und Zeichnung die groͤßte Ahnlichkeit 
mit denen der Kapuzinermeve haben, nur bedeutend, Nu ſind. 
Jedes Ei iſt 18 bis 19 Linien lang und 13 bis 14 Fut 
laͤnglich, wenig bauchig, oben zugerundet , Unten ſtump in ig mit 
deutlichen "Poren und ſchwachem Glanze. Die Grundfarbe it 
1) hellgruͤn, an der Spitze mit kleinern, am ſtumpfen Ende 
groͤßern undeutlichen oͤlgrauen und deutlichen dunfeloligeuktaur, a 
nen faſt ſchwarzen Flecken; 5 

2) dunkelolivengruͤn mit deutlichen dunkelbraunen und undeutti⸗ 
chen aſchgrauen Flecken und einzelnen Punkten; die groͤßern . 
dunkelbraunen Flecken bilden gewoͤhnlich am aan Ende ei⸗ 

nen Fleckenring. 50 
Die ausgeblaſenen oder eingetrodnetem, ‚Eier verlieren all 

maͤhlich ihre ſchoͤne hell- oder dunkelolivengrüne Grundfarbe und 
werden alsdann mehr oder weniger olivengelb. 9 

Die Klinkermeve iſt geſellſchaftlich, unruhig und ziemlich 
ſcheu; ſie verläßt, ſobald man fidy ihrem Brütorte nähert, das 
Neft, ſteigt in Kreiſen über dem Brütorte hoch in die Luft, fo 
daß man ſie nur beſchleichen und im Fluge erlegen kann; wird 
eine heruntergeſchoſſen, jo ſtoßen die andern auf dieſelbe hürzu 
und erheben ein gewaltiges Geſchrei, entfernen ſich aber, ſobald 
ſie ſehen, daß ihr Geſellſchafter ihnen nicht folgen kann, ſteigen 
hoch in die Luft und verbleiben außer Schußweite, ſo daß man 
ſelten an dieſem Orte noch ein Exemplar erlegen wird. Auffal⸗ 
lend iſt es, daß unter zwoͤlf Exemplaren, die in einigen Tagen 
erlegt wurden, ſich nur ein einziges Weibchen befand. Wahr⸗ 
ſcheinlich erhebt ſich alſo das Weibchen, ſobald Gefahr droht, hoch 
in die Luft, während das Maͤnnchen das Neſt ſo nahe wie mög: 
lich im Kreiſe umfliegt, um es zu vertheidigen. 

Die Klinkermeven ſind, wie ihre Gattungsverwandten, erſt 
im dritten Jahre ihres Lebens ausgefaͤrbt, und tragen bis zu 
dieſer Zeit ein mehr oder weniger weißgraues, dunkler geflecktes 
Kleid, welches manchen Veraͤnderungen unterworfen iſt und ganz 
allmaͤhlig durch ein mittleres in das ausgefaͤrbte uͤbergeht. Sie 
leben bis zu dieſer Zeit gewoͤhnlich getrennt von den Alten und 
brüten nicht. So fand ich eine Viertelmeile von dem Bruͤtorte 
entfernt eine Anzahl von 20 Jungen auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mend, welche ſchon in einiger Entfernung hoch in die Luft ſtie⸗ 
gen und denen durchaus nicht ſchußgerecht anzukommen war. 

Sie ſind wegen ihrer Nahrung, die nur in Inſekten beſteht, 
Zugvoͤgel, kommen Ende April und im Mai auf den See und 
verlaſſen ihn im Oktober. Ebel. 

Miscellen. 

Von amerikaniſchen Pflanzen hat Hr. Dr., bö pe | 
pig neuerdings 12000 getrocknete Exemplare nach Leipzig g geſen⸗ 
det, jo daß Hr. Dr. Radius in den Stand geſetzt iſt, den 
Freunden der Botanik 200 Arten, worunter 30 aus Cuba, für 
den billigen Preiß von 18 Thlr. Sachſ. abzulaſſen. 

Die foſſilen überreſte eines etwa 18 Fuß lan“ 
gen Crocodils ſind von Hrn. George Young in der Nahe 
von Whitby in Schottland entdeckt. In derſelben Gegend, wo 
man früher den Plesiosaurus und don dem Ichthyosaurus 
mehrere Arten aufgefunden hatte. 4 

page ee ben e 

barſchaft von Baltimore wegen einer Luxation des Stil, 
tergelenks zu mir: der Patient war ohngefähr 60 Jahre 
alt, und von einer hagern, ſchwachen Leibesbeſchaffenheit. 
Die Luxation fand nach unten ſtatt, und folglich lag der 
Kopf des Knochens unter dem museulus pectoralis. 
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Der Arm konnte nicht gebraucht werden; er hing faſt leb⸗ 
los an ſeiner Seite, und der Kopf des Knochens war 
mit den Theilen, mit welchen er in Beruͤhrung war, 
feſt verwachſen. 

Ich glaube nicht, daß ein 
macht worden war, obgleich die Luxation zwoͤlf Wochen 
alt war. Nachdem ich alle Umſtaͤnde genau erwogen 
hatte, rieth ich zu einem Reductionsverſuch. Ich war 
damals ein Verehrer Deſault's, vorzüglich in Affec⸗ 
tionen der Knochen, und da ich deshalb glaubte, daß 
ich ſtarke Bewegungen an dem Gliede machen muͤſſe, 
um die Verwachſungen zu trennen, und auch das Kaps 
ſelligament hinlänglich zu zerreißen, damit es den Kopf 
des Knochen frei zulaſſen könne, fo ſagte ich dem Pa 
tienten, daß ich, wenn er ein derbes Zugreifen erlauben 
würde, wahrſcheinlich den Knochen einrichten konnte. 
Da er um ſeine Wiederherſtellung aͤngſtlich beſorgt war, 
ſo unterwarf er ſich gern. 395 

Ich bin jetzt nicht im Stande, das befolgte Vers 
fahren genau anzugeben, doch erinnere ich mich ganz 
deutlich, daß ich, nachdem der Arm ſtark und gewaltig 
bewegt worden war, bis alle Verwachſungen getrennt 
waren, ſehr leicht den Kopf des humerus in die ca- 
vitas glenoidea brachte, indem ich den Thorax von 
dem einen Aſſiſtenten feſt halten ließ, waͤhrend der ans 
dere den Arm vermittelſt eines Handtuchs aus der Ach— 
ſelgrube in die Hoͤhe hob, worauf er ganz und vollkons 
men in der Hoͤhle blieb. 

Ob ich gleich nach ſo langer Zeit nicht im Stande 
bin, die angewendeten Handgriffe anzugeben, da ich 
nichts von dem Fall aufgeſchrieben habe, ſo habe ich 
ihn doch der oͤffentlichen Bekanntmachung werth gehal: 
ten, weil man feſt behauptet hat, daß Luxationen des 
humerus nach zwei Monaten nicht mehr eingerichtet 
werden koͤnnten. Ich hatte weiter keine Gehuͤlfen als 
zwei farbige Menſchen, welche damals in meinem Hauſe 
waren. 

Es wird nicht am unrechten Orte ſeyn, zu bemer⸗ 
ken, daß A. Cooper deutlich bewieſen hat, daß bei 
allen Luxationen die Kapſelligamente fo ſehr zerrißen 
ſind, daß fie die Reduction nicht hindern, was auch 
a priori aäußerſt wahrſcheinlich ſcheinen muß. So 
weit verfuhr ich daher nach einer harten Theorie, aber 
der Schmerz, welchen ich dem Kranken verurſachte, war, 
obgleich betrachtlich, deshalb um nichts weniger noͤ⸗ 

thig, denn die Verwachſungen konnten blos durch gewal— 
tigen Kraftaufwand zerriſſen werden. Der Reduction 
folgten keine unangenehmen Zufälle, 0 

Zweiter Fall. Joſhua Harris, ein Matroſe, 
25 Jahre alt, fiel am 30. Mai 1823 von dem Mafts 
korb auf das Verdeck und luxirte die Schulter nieder— 
wärts und ruͤckwaͤrts. 
ärztliche Huͤlfe zun See. Nach Verlauf dieſer Periode 
wurden zu Rio Janeiro Verſuche gemacht, um die 
Luxation vermittelſt Rollen u. ſ. w. einzurichten. Alle 

— 

Reductionsverſuch ge 

Er blieb 72 Tage ohne wund 
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Verſuche ſchlugen fehl. Nach feiner Ruͤckkehr nach Bal⸗ 
timore wurde ihm gerathen im Baltimoreſpital Huͤlfe zu: 
ſuchen. Als ich mich von der Art des Falles überzeugt, 
hatte und einen geſunden jungen Mann von huͤbſchem 
Ausſehen vor mir ſah, welcher in einen wahrhaft Elägs, 
lichen und huͤlfſoſen Zuſtand verſetzt war, ſo rieth ich 
zu einem Reductionsverſuch. Am 18. November 1823, 
d. h. fuͤnf Monate und 19 Tage nach dem Zufalle, ges. 
lang es mir, dieſe Luxation einzurichten. Von der Oper 
ratſon waren mehr als zwanzig Arzte und aͤrztliche Stu⸗ 
dirende Augenzeugen, wovon mir einige bei der Ope⸗ 
ration Beiſtand leiſteten. 11 ** 

Es zeigten ſich folgende Erſcheinungen: Der Kopf 
des humerus konnte auf dem dorsum scapulae ruhend, 
nahe an ihrem untern Winkel, gefuͤhlt werden. Am 
Kopf des Knochens war eine Auftreibung, und er zeigte 
einen Knoten; er war feſt verwachſen; die Bewegungen 
des Glieds waren ſehr beſchraͤnkt. Um den Kopf des 
Knochens befand ſich eine Verdickung, welche zu dem 
Schluß fuͤhrte, daß eine ziemliche Hoͤhle ſich auf der 
scapula gebildet habe. Da der Kopf des Knochens un⸗ 
ten auf der sçapula angewachſen war und die Mus⸗ 
keln des Arms mit ihrem oberen Ende an dem proces- 
sus und der clavicula hingen, ſo zeigte der Oberarm 
einen hohen Grad von Deformitaͤt. Eine Seitenanficht. 
des Arms zeigte die Geſtalt eines platten conus, deſſen 
Baſis oben war. Die cavitas glenoidea ſcheint von. 
Deformitaͤt frei zu ſeyn; da aber der Kopf des Knos; 
chens weit niederwaͤrts und ruͤckwaͤrts gewichen war, fo, 
zog er nothwendigerweiſe die Muskeln ſo ſtraff uͤber dieſe 
Hoͤhle, daß dieſer Theil der Diagnoſis etwas zweifelhaft, 
blieb. Es war Empfindlichkeit beim Angreifen, aber 
keine Geſchwulſt oder Entzuͤndung der Theile vorhanden. 
Der Patient konnte ſeine Hand zu ſeinem Kopfe erhe— 
ben, aber ſeine Bewegungen waren ſehr ſchwerfaͤllig und 
ſchwach. Der Arm ſtand in einem beträchtlichen Winkel 
von dem Koͤrper ab, und konnte nicht an der Seite 
herunter gelegt werde... Di.) 

Kurz, es hatte ſich offenbar ein neues Gelenk ge⸗ 
bildet, und der Kopf des humerus bewegte ſich in feis 
ner neuen Hoͤhle ohne Schmerz. Da aber der Kopf 
und ein betraͤchtlicher Theil des Knochens aus der Li 
nie entfernt worden waren, welche man ſich von dem; 
Urſprung bis zu der Inſertion der den humerus mit 
der scapula verbindenden Muskeln denken kann, und da die 
Veränderung der Stellung des caput humeri die Er⸗ 
ſchlaffung des latissimus dorsi und teres, bewirkte, 
während der pectoralis major und deltoideus ausge: 
ſtreckt wurden, fo waren nothwendigerweiſe die Bewe⸗ 
gungen des Arms ſehr unvollkommen. 20 «bi 

Mittel zur Reduction. — Ein ſtarkes Band 
von Gurt, welches mit einem weichen Kiſſen fuͤr die 
Achſelgrube verſehen war, (das Kiffen ſollte blos verhisn 
tey, daß der Gurt nicht in die Haut einſchnitt) wurde 
unter den aſſicirten Arm gebracht, und das eine Ende 
deſſelben wurde von der äußern Seite der Achſelgrube 

ren st 
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er den oberen Theil der scapula geführt," waͤh⸗ 
15 — andere Ene e lee Seite der Ach⸗ 
ſelgrube aus uͤber das acromion dem erſten entgegenge⸗ 
führt wurde, ſo daß ſie auf dem oberen Theile der sda- 

pula einander begegneten, wo fie mit einer kleinen 
Schnur zuſammengebunden wurden. Die zwei zuſam⸗ 
mengelegten Enden wurden dann an ein ſtarkes Stück 
Bauholz gebunden, welches queer uber dis Außer Seite 
eines Fenſters lag. Dies war ein Fräftiges Mittel zur 
Konttaextenſion. Vermittelſt einer langen Rollbinde und 
einer Schnur uber dem Ellenbogen würden Rollen mit 
dem Arm in Verbindung gebracht. Dieſer Theil des 
Apparats war ſo eingerichtet, daß der Arm vermittelſt 
eines Riegelhakens auf dem Fußboden, durch welchen die 
Schnur der Rollen lief, niederwaͤrts gezogen wurde. 
An dieſe Schnur war ein Knebel angeſteckt, welcher be⸗ 
wirkte, daß die Extenſton gleichmaͤßiger geſchah. 
Diem Patienten wurde nun aus einer großen Off⸗ 
nung Blut weggelaſſen. Als ohngefaͤhr drei Pfund 
weggelaſſen worden waren, wurde er ſehr ſchwach und 
ohnmaͤchtig. Die Extenſton wurde nun ſtufenweiſe ger 
macht und einige Zeit fortgeſetzt. Während der Exten 
fion ſetzte ich mein Knie an den hinteren Theil des 
oberen Endes des Arms in ſo einer Richtung, daß es 
den Kopf des Knochens nach der cavitas glenoidea zus 
ſchob. Nach einer maͤßigen Dauer der Extenſion hoͤrte 
man ein Schnappen, und ſah, daß der Kopf des Anor 
chens von der scapula ſich wegbewegte!“ Eine zweite 
Ertenſion brachte ihn ohngefaͤhr 2 Zoll weit von feiner 
Stelle weg, wobei ebenfalls ein ſchnappendes Gerauſch 
gehört wurde. Der Knochen war öhngefähr den halben 
Weg zur Achſelgrube gebracht worden. Ich fand 
nun, daß die extendirende Kraft zu ſehr auf einer geraden 
Linie mit dem contraextendirenden Bande in dem’ Körper, 
dem afficirten Arm und dem extendirenden Bande wirke. 
Da dieſe alle auf derſelben Linſe waren, ſo verhinder⸗ 
ten fie mich den Kopf des Knochens in die Achſelgtube 
zu ſtoßen. Ich veränderte deshalb das contraextendtren⸗ 
de Band, indem ich das ennete Ende deſſelben über die 
Bruſt und die geſunde Schulter führte, und das andere 
Ende auf derſelben Schulter dem erſten begegnen ließ, 
d. h. hinten auf der geſunden Schulter nahe am Halſe, 
wo fie zuſammengebunden wurden. Der Patient wurde 
daun mit ſeinem Mücken nach den Rollen zu geſetzt. 
Hierdurch wurden das contraextendirende und das exten⸗ 
dirende Band aus einer geraden Linie mit dem Koͤrper und 
dem Arm gebracht. Dies ſetzte mich in den Stand, 
mein Knie mit großer Wirkung aufzuſetzen, um den 
Kopf des Knochens in die Achſelgrube zu druͤcken, in 
dem ich den auf dieſe Weiſe entſtandenen Winkel be— 
nutzte. f 

Die hier gegebene Beſchreibung bezieht ſich auf eine 
e und nach hinten. Doch koͤnnen dies 
ſelben Mittel fuͤr Faͤlle von Luxation nach unten und 
nach vorn oder unter den musc.“ pectoralis paſſend 
gemacht werden. In dieſem Falle wird es blos noͤthig 
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ſeyn, daß wir den Patienten mit dem Geſicht nach 
den Rollen zu ſtellen, und daß der Operator ſich vor 
den Patienten ſtellt, um das Knie auf die Achſelgrube 
aufſetzen zu können, Die Neigung, welche die exkendi— 
renden Kräfte haben werden, die Achſelgrube in dieſelbe 
gerade Linie mit dem extendirenden und dem kontraexten 
direnden Bande zu bringen, wird den Operator in den 
Stand ſetzen, den Kopf des Knochens mit großer Wirt 
kung nach der Achſelgrube zu zu drucken. Dieſem Ver 
fahren iſt, wie ich glaube, der Erfolg in dem hier in 
Rede ſtehenden Falle zuzuſchreiben. Nachdem die Exten— 
ſion zweimal gemacht worden war, wurde der Kopf des 
Knochens nach der Drehung ganz in die Achſelgrube 
gebracht. dukt i a 

Ich hatte nun alles erreicht, was ich durch die Rol 
len beabſichtigte. Der ganze Apparat wurde deshalb mit 
demjenigen gewechſelt, welchen ich in Faͤllen von ein fat 
cher Luxation oder auch bei jeder Luxation vorziehe, wo 
ſich keine Verwachſungen gebildet haben. Ein ſeidnes 
Halstuch wurde nun fo nahe als möglich an der Achſelt 
grube ziemlich feſt um den Arm herumgebunden “); an 
dieſes wurden die Enden des Guͤrtels befeſtigt, welcher 
in dem erſten Theil der Operation zur Contraextenſton 
gebraucht worden war. Die Ertenfion wurde vermittelſt 
eines langen Halstuchs gemacht, welches um das Hand 
gelenk gelegt wurde. Die zwei Enden deſſelben wurden 
den vier Arzten gegeben, weil fie den gehörigen Grad 
von Kraft beſſer beurtheilen konnten, und um einige 
Minuten lang eine hinlaͤngliche Kraft ununterbrochen 
wirken zu laſſen, damit die Muskeln ſchlaff werden 
ſollten. Auf ein gegebenes Zeichen wurde die Kraft, 
welche man anfangs in horizontaler Richtung hatte 
wirken laſſen, ploͤtzlich niederwaͤrts gerichtet. Ich ſelbſt 
war darauf bedacht, den Kopf des Knochens (in dem 
Augenblick, wo die extendirende Kraft niederwärte ge 
richtet wurde) vermittelſt meines Kniees, welches ich him 
ter dem Patienten in die Achſelgrube geſetzt hatte, in die 
Hoͤhe zu ſchieben, wobei ich meine Anſtrengungen dadurch 
unterſtuͤtzte, daß ich den Arm am Ellenbogen faßte, den 
Ellenbogen niederwaͤrts zu drucken, während ich mit meiner 
andern Hand, welche beim Kniee in der Achſelgrube lag, 
den Kopf des Knochens in die Höhe ſchob. Zwei ziemlich 
ſtarke Anſtrengungen waren noͤthig, um den Kopf des 
Knochens ganz in die cavitas glenoidea zu bringen. 
Der Arm konnte nun leicht an die Seite gelegt werden, 
was vorher ganz unmoͤglich geweſen war. Der Patient 
war vollkommen überzeugt, daß der Arm eingerichten 
ſey. Waͤhrend die letzte Extenſion gemacht wurde, ſchien 
es mit, als wenn der Knochen von der cavitas glenoi- 
dea weggezogen wäre, und nachher war eine ſolche Ger - 
ſchmeidigkeit des Gelenks vorhanden, daß man den Kopf 
frei bewegen konnte. Es ſchien nun alles erreicht wor; 
den zu ſeyn, was erreichbar war. Der Kopf ſtand gut 

) Dieſe Methode wurde von den Doctoren Cooke und Do- 
vidge erfunden. 
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in feiner Höhle, und die Geſchmeidigkeit des Gelenks 
ließ ſich durch die lange Zeit fortgeſetzte Extenſion und 
Verlangerung der den Arm mit dem obern Theil der 
scapula verbindenden Muskeln leicht erklären. Am 
Kopf des humerus war ein Knoten. Bei Unterſuchung 
der Achſelgrube entdeckte Dr. Chapman eine knochige 
Hervorragung darin, welche ſich fo anfuͤhlte, daß man 
hätte glauben koͤnnen, der Kopf des humerus ſey abges 
brochen. Da ich dem Patienten weiter keinen Schmerz 
verurſachen wollte, fo begnuͤgte ich mich mit einer oberflächlis 

chen Unterſuchung dieſer eigenen Erſcheinung. Als der 

Arm von den Wirkungen der Reductionsmittel geneſen 

war, entdeckte ich, daß der Knoten in der Achſelgrube 
ein knochiges Produkt war, welches die Natur erzeugt 
hatte, um ein kuͤnſtliches Gelenk zu bilden. e 

Nachdem der Patient go Tropfen laudanum ges 
nommen, hatte er keinen Schmerz, guten Schlaf und 
am folgenden Tage kein Fieber. Der Arm wurde ſorg— 
fältig an feine Seite angelegt, doch ohne Verband. In 
5 bis 6 Tagen ſetzte ſich die Geſchwulſt, welche maͤßig 
war und ſich niemals unter den Ellenbogen erſtreckte. 

Es war betrachtliche ecchymosis, aber ſehr wenig Em— 
pfindlichkeit in dem Theil vorhanden, von welchem der 
Knochen weggezogen worden war. In Zeit von einer 

Woche waren ſehr wenig Spuren von Störung ſichtbar. 
Der Kopf des Knochens lag zu dieſer Zeit noch immer 
locker in der Höhle, ohne Zweifel, weil die Muskeln fo 
lange Zeit ausgeſtreckt worden waren. Das Gelenk wurde 

allmaͤhlig feſt. 2 
Nach der eben erwähnten Periode kam nichts Merk— 

würdiges vor. Der Patient blieb mehrere Monate lang 

in dem Spital. Die Kräfte des Arms kehrten allmaͤh⸗ 
lig wieder, und in einigen Monaten nach der Reduc— 

tion hatte er ſeine vorige Kraft ganz wieder bekommen, 

ausgenommen die des deltoideus, wenn er den Arm 

in die Hoͤhe hob. Dieſer Muskel war mehr als irgend 

ein anderer ausgedehnt worden, und war ſehr duͤnn gewor— 

den oder abgemagert. Um den Gebrauch dieſes Muskels 

wieder zu erlangen, rieth ich ihm, an einem uͤber ſeinem 
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Kopf aufgehaͤngten Tau zu ziehen. Dadurch, daß er 
dieſes anfaßte und feinen Körper niederbeugte, wie Mas 
troſen beim Winden zu thun pflegen, wurde er faͤhig, 
den deltoideus zuſammenzuziehen und ihn auf dieſe 
Welſe in Thaͤtigkeit zu bringen. 
Ich para abſichtlich die Bekanntmachung diefes 

Falls, bis ich das Reſultat erfahren haben wuͤrde. Bei 
der Unterſuchung im Spital habe ich vor einigen Tagen 
vom Hrn. M' Coy, dem Hauszoͤgling, erfahren, daß dies 
ſer Patient wieder zweimal zur See geweſen und in der 
vorhergehenden Woche in das Spital gekommen iſt und 
erklärt hat, er ſey nicht laͤnger ein Invalid, ſondern faͤ⸗ 
hig ſeine Pflicht zu thun. a: 

Miscelle n. 

Eine in Agypten ausgegrabene tragbare 
Apotheke, deren ſaͤmmtliche Gefaͤße noch etwas von 
Arzneien enthalten, ſind mit vielen andern aͤgyptiſchen 
Hausgeraͤth in Hrn. Paſſalaqua's Sammlung aͤgyp⸗ 
tiſcher Alterthuͤmer nach Paris gebracht worden und 
kann vielleicht uͤber die Beſtandtheile mancher, bei alten 
Schriftſtellern erwähnten, Arzneten beſſern Auſſchluß ges 
waͤhren. . 

überſicht der Mediein Studirenden, 
welche die medieiniſchen Schulen in den nord 
amerikaniſchen vereinigten Staaten beſuchen. 
Dartmouth medical College (New- Hampshire). 380 
Berkshire medical Institution und Pittsfield (Mas- 

sachusetts ) . PN RR NR 100 
Massachusetts medical N N Fe 

Castleton medical College (Vermont) 
Western Distriet medical College (New- Yorck) 

. New- Haven medical College (Connecticut) 
University of New-Yorck 
University of Pennsylvania. . 
University of Maryland 
University of Transsylvania (Kentucky)) 
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* 
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—— 22 

Charleston medical College (South Carolina) 50 
Cincinnati medical College (Ohio 40 

a 3890 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Anatomie des systemes nerveux des animaux à vertèbres, 

appliqude & la physiologie et A la zoologie; ouvrage 
dont la partie physiologiqne est faite conjointement 
avec F. Magendie etc. par A, Desmoulins, Paris 1825. 
8. mit 1 Atlas in 4to mit 13 Tafeln. 

A Treatise on the Properties and medical Application of 

me Vapour Bath in its different varieties and their 
effects in various species of Diseased Action. By J. 
Gibney M. D. London 1825. 

An Introductory Volume to the Collections from the unpu- 
blished medical writings of the late O. Parry. By 
Chas, Henry Parry M, D, etc. London 1825 8. 

In dem Auſſatz: Ornithologiſche Fragmente, in Nr. 215 und 216 bittet man folgende Druckfehler zu verbeſſern: E. 

260 3. 47 ſetze bleiben ſtatt ſeyn. 3. 1 v. unten lies: Hiſtorie der Voͤgel von Reyher ſtatt Hyſtorie der Vogel vom 
Reiher. — S. 251 3. 4 u. 3. 6 lies Schreiadler ſtatt Schwindler. — S. 263 3. 36 roſtbraungrau ſtatt roft«, 

blaugrau. S. 265 3. 9 Umfanges ſtatt Anfanges. — S. 266. 3. 19 Erfahrung ſtatt Er forſchu 8 S8. 
278 3. 25 Beziehungen ſtatt Bezirkungen. S. 279 lies in der Aten Spalte der Tabelle? November ſtatt Oktober, 
in ber böten Spalte September ſtatt November und in der erſten Spalte Kieferrandes ſtatt Kieferendes. en 
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ebenen! ee f 1 n n d e. 
Bemerkungen über die eleetro⸗magnetiſchen Phaͤ⸗ 
naomene, die bei der Acupunctur ſich offen: 
sts „baren. ), 
2 lehnen: Bon Po ville um) 

Durch eine Reihe von Verſuchen, die im Hoſpital 
St. Louis angeſtellt wurden, um die Wirkungen der 
Acupunctur zu beolchten, und um den Antheil, wel— 
‚hen die Electricitaͤt an dieſen ſonderbaren Phänomenen 
haben moͤgte, zu entdecken, haben wir Gelegenheit gehabt, 
mehrere Thatſachen zu beſtaͤtigen, welche die Aufmerk 
famtkeit der Phyſiologen und Phyſiker zu verdienen ſchei— 
nen. Die erſten Verſuche, worauf fie beruhen, wurden 
in einer von den Zuſammenkuͤnften der Herren Comiſſa— 

rien der Akademie der Wiſſenſchaften, welche die Gefaͤl— 
ligkeit gehabt hatten, mich einzuladen daran Theil zu 
nehmen, gemacht; ſowohl der von ihnen geaͤußerte Wunſch, 
als das Intereſſe, welches ein noch fo neuer Gegenſtand 
gewaͤhrt, (brachten mich zu dem Entſchluß, dieſe Verſuche 
in Gemeinſchaft mite dem Hru. J. Cloquet und den⸗ 
jenigen ſeiner Zoͤglinge, die ihm in ſeinen Operationen 

beiſtehen, den Herrn Dantu, Godart und Darcet, 
fortzuſetzen. 1 48 q 

Das Inſtrument, deſſen wir uns bedienen, iſt ein 
Multiplicator von Schweiger, der, wie gewoͤhnlich, ſo ein— 

gerichtet iſt, daß die Windungen des Drahts ſich auf der 
Flaͤche des magnetiſchen Meridians befinden: ſeine Mag— 
netnadel wird von einem ungezwirnten ſeidenen Faden ger 
halten, und eine Glasglocke ſchuͤtzt ihn gegen die Er— 
ſchuͤtterungen der Luft. Die Enden der Draͤhte gehen 
dene DEN Nande der Glocke heraus, und man laͤßt ſie 
einige Schritte lang herausreichen, um ſie nach jeder 
Richtung verlaͤngern oder verkürzen zu koͤnnen, ohne daß 
der Koͤrper des Multiplicators davon die geringſte Bes 
wegung erfahrt. An einem dieſer Drähte befeſtigt 
man eine Nadel von Stahl, die beſtimmt iſt, die A cu— 

*) Aus dem Journal de Physiologie expérimentale et 
pathologique. 1er et 2me Numeros, — Janvier et 
Avril 1825. Par F. Magendie. 

man ebenfalls einen ſtaͤhlernen Draht, 

kommen geſchloſſenen Voltaiſchen Kreis, 

des Armes, 
Kranken uͤbergeht. 

punctur zu machen, und an dem andern befeſtigt 
der eine Laͤn⸗ 

ge von 2 bis 3 Fuß hat. 
Bei einem erſten Verſuch ſticht man die Acupunctur⸗ 

Nadel etwas ſchraͤg und fuͤnf oder ſechs Linien tief in 
den Arm des Kranken, auf dem Punct, wo der Schmerz 
am lebhafteſten iſt; nachher laͤßt man von dem Kranken den 
Stahldraht, der an dem andern Ende des Multiplicators 
iſt, in den Mund nehmen. Dadurch hat man einen voll— 

der aus zwei 
Theilen beſteht: der eine iſt der Draht des Multiplica— 
tors, und der andere der Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Munde und dem Arme des Kranken. Nach wenigen 
Augenblicken faͤngt die Magnetnadel des Multiplicators 
an ſich zu bewegen; ſie oscillirt regelmaͤßig und weicht 
merklich ab. Folglich iſt da ein magnetiſcher Strom, 
der durch den ganzen Faden der (chirurgiſchen) Geraͤth— 
ſchaft dringt und zwiſchen dem Munde und dem Theile 

wo die Nadel ſteckt, in den Koͤrper des 

Alſo wird das electriſche Fluidum bei der Acupunc: 
tur in Bewegung geſetzt; der, mehrere Male wieder— 
holte Verſuch laͤßt uͤber die Wahrheit dieſer Thatſache 
und uͤber ihre Allgemeinheit keinen Zweifel mehr uͤbrig. 

Woher kommt nun der Strom, der ſich unter die— 
ſen Umſtaͤnden offenbart? Iſt er, wie gewoͤhnlich, nur 
eine einfache electriſche Wirkung, oder iſt nicht vielmehr 
irgend ein anderes Fluidum in dem menſchlichen Koͤrper 
in Umlauf, welches ſich an dem Orte des Schmerzes 
haͤuft, und von der Nadel gleichſam abgeleitet und ab— 
gezogen wird? Dieſe Hauptfrage iſt eine der erſten, 
die ſich dem Geiſte darbieten, und ein Augenblick des 
Nachdenkens weckt eine Menge andere, die nicht weni— 
ger intereſſant zu ſeyn ſcheinen; aber ſelten giebt die 
Erfahrung auf alle Fragen Antwort, man muß ſie mit 
Vorſicht befragen und, unter allen ſich darbietenden Fra— 
gen denjenigen den Vorzug geben, die ſich zunaͤchſt erge— 
ben, und die fie unmittelbar beantworten kann. Wir 
wollen daher bei folgender Frage ſtehen bleiben: ſollte 
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jener Strom, den man bemerkt, dem Schmerze fein 
Entſtehen zu verdanken haben, oder ſollte er nicht viel 
mehr aus einer allgemeinern, von der Organiſation ſelbſt 
abhaͤngenden Urſache entſpringen? — \ 

Um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur 
den nämlichen Verſuch mit einer Perſon, die gar keinen 
Schmerz empfindet, anzuſtellen. Einer von uns, der, 
um die Wahrheit zu erfahren, ſich einen Stich wohl ger 
fallen laßt, darf nur auftreten; man gehe mit ihm ges 
rade ſo, wie mit oben erwaͤhntem Kranken zu Werke. 
Sobald der voltaiſche Kreis geſchloſſen iſt, wartet man 
einige Minuten, und gleich wird die Nadel des Multi 
plicators in Bewegung geſetzt; ſie oscillirt und weicht 
gerade wie bei einem lebhaften Schmerz ab, und die ſie 
bewegende Kraft ſcheint auch keine geringere Intenſitaͤt 
zu haben. Die Thatſache der electriſchen Wirkung vers 
allgemeinert ſich alſo, und ſcheint weder von dem Schmerz, 
noch aus der Urſache, die ihn hervorbrachte, zu ent— 
ſtehen. 
Um zu erfahren, ob fie nur dem menſchlichen Ors 

ganismus angehoͤre, oder ob ſie wohl allgemeiner ſey, 
und ſich an allen lebenden Koͤrpern offenbare, reicht es 
hin, daß man mit einigen Thieren den Verſuch anſtellt; 
da ſich dann das naͤmliche ergiebt, ſo muß man daraus 
ſchließen, daß die Thatſache eine allgemeine ſey, und 
ſich ohne Zweifel bei allen warmbluͤtigen Thieren bewaͤh— 
reu würde. 4 

Hat man nun dieſes Phaͤnomen in ſo großer Allge— 
meinheit aufgefaßt, wie es ſich auffaſſen laͤßt, und den 
Schmerz als Haupturſache ausgeſchloſſen, ſo muß man 
zu erforfchen ſuchen, welche Urſache daſſelbe hervorzubrin⸗ 
gen vermag. Hier bieten ſich uns die zahlloſen Vermu— 
thungen, die man uͤber ein (ſogenanntes) Nerven- oder 
Lebensfluidum und über fein Verhaͤltniß zu dem electri— 
ſchen Fluidum ſo leicht machen kann, wieder dar; aber 
ehe man, um eine Ihatfache zu erklaͤren, zu neuen (uns 
bekannten) Kräften feine Zuflucht nimmt, muß man die 
Wirkungsart aller bekannten Kraͤfte ſchon erſchoͤpft ha— 
ben; denn es giebt nur eine Weiſe, die Wirklichkeit ei— 
ner Sache zu beweiſen, naͤmlich die Nachweiſung ihrer 
Nothwendigkeit. Wir fangen daher damit an, unſere 
Verſuche in der Vorausſetzung einzuleiten, daß das Phaͤ— 
nomen rein electriſch iſt. Indem man von da aus— 
geht, wird man veranlaßt, den Strom, den man wahr— 
nimmt, entweder einem im Körper vorhandenen Flui— 
dum, wovon ein Theil in die Nadel und den me— 
tallenen Draht, als die beſten Leiter, uͤbergeht, oder 
auch vielleicht nur der Oxydation, welche die Nadel, waͤh— 
rend fie in der Wunde iſt, erfährt, zuzuſchreiben. Dieſe 
Hypotheſen ſind beide mit den gewoͤhnlichen Geſetzen der 
Electricität in Uebereinſtimmung. Wir wollen verſuchen, 
die letztere ins Klare zu ſetzen; iſt ſie richtig, ſo wird 
ein Metall, das ſich nicht oxydirt, gar keine Wirkung her— 

vorbringen. Setzen wir alſo eine Nadel von Platina 
an die Stelle der ſtaͤhlernen Nadel, die an dem einen 
Ende des Multiplicators iſt, und, um jeder Entwicke— 

Magnetuadel. Folglich entwickelt ſich, 
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lung der Eleetricitaͤt, welche aus der Beruͤhrung der vers 
ſchiedenen Metalle, oder der mehr oder weniger hohen 
Temperatur der Punkte, wo ſie ſich beruͤhren, ents 
ſtehen koͤnnte, zugentgehen, auch einen Draht von Platina 
an die Stelle des ſtaͤhlernen Drahts, der an dem andern 
Ende des Multiplieators ſich befindet. Indem man nun 
diefem neuen Apparat alle N 
wiederholt und mit denſelben auch auf jede mögliche Art ads 
wechſelt, entdeckt man nicht die geringſte Bewegung der 

bei einer mit 
Platina verrichteten Acupunctur, keine Electricitaͤt mehr. 
Eben ſo wird, wenn man an die beiden Enden des 
Multiplicators Gold ſtatt Platina ſetzt, keine Wirkung 
hervorgebracht; das naͤmliche iſt noch der Fall, wenn 
man dazu Silber nimmt. Folglich geben diejenigen Mer 
talle, die bei der Acupunctur ſich nicht orydiren, auch 
nicht das geringſte Zeichen von Electricitaͤt von ſich. 
Demnach darf man ſchließen, daß das phyſiſche Phaͤno⸗ 
men, welches man mit Eiſen- oder Stahlnadeln wahr⸗ 
nimmt, auf folgende Weiſe hervorgebracht werde: das 
bis zu einer gewiſſen Tiefe unter die Haut, in die 
Muskeln oder haͤutigen Theile des Koͤrpers eingedruͤckte 
Metall befindet ſich da mit ſehr verſchiedenen und ſehr 
zuſammengeſetzten Subſtanzen in Beruͤhrung; eine che⸗ 
miſche Thaͤtigkeit findet zwiſchen dieſen und dem Eiſen 
ſtatt, und das Eiſen oxydirt ſich. Allein nie oxydirt ſich 
ein Metall, ohne daß ſich Electricitaͤt entwickelt. Das 
poſitive Fluidum geht auf die eine, und das negative 
auf die andere Seite, und wenn man, wie bei den von 
uns angeſtellten Verſuchen, dieſen Fluida einen ziemlich 
gut ableitenden und ganz geſchloſſenen voltgiſchen Kreis 
darbietet, ſo fließen ſie zuſammen und bilden je⸗ 
nen fortlaufenden Strom, den wir beobachtet haben. 
Die Nadel, die man aus der Stichwunde aus⸗ 
zieht, hat ihren Metallglanz verloren, ihre Oberflaͤche 
iſt angelaufen und ſichtbar veraͤndert. Das naͤmliche 
Ausſehen bemerkt man auch an Eiſenſtuͤcken, die aus 
dem Koͤrper ausgezogen ſind, nachdem ſie, durch irgend 
einen Zufall, laͤngere oder kuͤrzere Zeit darin verſchloſſen 
waren. nbdz sts gchiln 

So gelangen wir zu dem allgemeinen Schluß, 
daß, wenn man die Acupunctur mit einer Nadel 
verrichtet, deren Metall, waͤhrend ſie in der Wunde 
ſteckt, irgend eine chemiſche Veranderung erleidet, ſich 
Elektricitaͤt entwickeln wird, und daß man, indem 
man einen paſſenden voltaiſchen Kreis bildet, im In— 
nern des Koͤrpers zwiſchen zwei gegebenen Punkten 
einen fortlaufenden elektriſchen Strom zu Stande brin— 
gen kann. Macht man hingegen die Acupunctur mit 
einer Nadel, deren Metall keine chemiſche Veraͤnderung 
erfahrt, wie Gold, Platina oder Silber, fo wird keine 
wahrnehmbare Entwickelung von Elektricitaͤt ſtattfinden. 

Wir haben einige Verſuche angeſtellt, um zu erfah— 
ren, ob ſich nicht in dem lebendigen Koͤrper eine be— 
ſtaͤndige elektriſche Bewegung finde, die ohne Aufhoͤren 
die Phänomene des Lebens begleitet. Alle Urſachen, 
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welche Elektricitaͤt entwickeln, ſind in den organiſirten 
Koͤrpern thaͤtig, ſey es durch die Reibungen, welche 
zwiſchen den beweglichen Theilen der Gliederfugen, zwi⸗ 
ſchen den Wirbelbeinen, Muskeln oder Membranen, 
oder durch den Druck und die Spannung der elaſti— 
ſchen Theile, oder durch die Beruͤhrungen ſo vieler ver⸗ 
ſchiedenartigen Subſtanzen und ihre Temperaturverändes 
rungen, oder endlich durch die chemiſchen Vereinigungen, 
die jeden Augenblick in allen Theilen des Koͤrpers vor 
ſich gehen, um dieſen unaufhoͤrlichen Fluß der waͤgbaren 
Materie, und dieſe zahlloſen Umbildungen, welche Bes 
dingungen des Lebens find, hervorzubringen, ſich erzeu— 
gen. Es leidet keinen Zweifel, daß dieſe Urſachen thaͤ— 
tig und wirkſam ſeyen und ihre Wirkungen auf die le— 
bendigen, wie auf die organifirten Körper ausüben. Um 
aber zu erfahren, welchen Einfluß dieſe, bei allen Ihäs 
tigkeiten der freiwilligen oder unfreiwilligen Funktionen 
unaufhoͤrlich aufgeloͤſten, und durch die den organiſchen 
Elementen eigene Leitungsfaͤhigkeit unaufhoͤrlich wieder 
zuſammengeſetzten Elektricitaͤten auf die Bewegungen 
des Lebens ausuͤben, muß man zuerſt ihr wirkliches 
Vorhandenſeyn darzuthun ſuchen; denn bis jetzt geſchieht 
es nur durch Vernunftſchluͤſſe, daß wir ihr Vorhanden— 
ſeyn entdecken, und keine Thatſache, kein Inſtrument, 
kein Mittel hat ſie unmittelbar ſichtbar machen koͤnnen. 
Es läßt ſich als natuͤrlich annehmen, daß die allgemein— 
ſten und beſtaͤndigſten Phaͤnomene, wie die Ernaͤhrung 
und das Athemholen, die groͤßten Entwickelungen von 

Elektricitaͤt, und zugleich die regelmaͤßigſten elektriſchen 
Bewegungen herbeifuͤhren muͤſſen. Die Verbindung, 
die in den Lungen vor ſich geht, verwandelt in ſehr kur— 
zer Zeit ein bedeutendes Gewicht von Materie, und 
wenn man dieſe Thaͤtigkeit mit den gewöhnlichen chemi⸗ 
ſchen Thaͤtigkeiten vergleicht, ſo darf man vorausſetzen, 
daß die beiden Elektricitaͤten ſich in den Punkten der 
Verbindung aufloͤſen, und daß eins der Fluida in das 
ankommende, das andere in das ausgehende Blut uͤber— 
gehe, und daß daraus ein elektriſcher Strom zwiſchen 
dem Blute der Pulsadern und dem der uͤbrigen Blutgefaͤße 
entſtehe. Das naͤmliche Verhaͤltniß findet zwiſchen einer 
Pulsader und einer mit ihr in Verbindung ſtehenden 
Blutader ſtatt. 1 

Von dieſem Geſichtspunkte aus haben wir einige 
Experimente zu machen verſucht. Die Schwierigkeit, 
auf die Lungengefaͤße Verſuche anzuſtellen, hat uns bes 
ſtimmt, die Halsadern und die Pulsadern des Kopfs zu 
waͤhlen. Nachdem wir ſie an einem Kaninchen entbloͤßt 
hatten, ſtachen wir in die Pulsader eine an dem einen 
Ende des Multiplicators applicirte Nadel von Platina 
ein, und in die Blutader eine andere Nadel von Platina, 
die an dem andern Ende deſſelben angebracht war. Die 
eine dieſer Nadeln wurde wechſelsweiſe aus dem Blute 
ausgezogen und wieder in daſſelbe eingeſtochen, und ob— 
gleich wir die Beruͤhrungspunkte wechſelten, und mehrere 
Male den Verſuch wiederholten, war es uns unmoͤglich 
an der Magnetnadel des Apparats die geringſte Bewe⸗ 
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gung wahrzunehmen. Folglich geht kein merkbarer Elektri⸗ 
citaͤts- Strom von der Blutader nach der Pulsader; 
denn geſchaͤhe dieß, ſo wuͤrde er zum Theil in die Plati⸗ 
na-Nadeln uͤbergegangen ſeyn, und hätte den Multipli⸗ 
cator afficirt. br an 

Wir haben auch an dem Nervenſyſtem einige Vers 
ſuche angeſtellt, um zu ſehen, ob nicht daſſelbe von einem 
elektriſchen Strome durchzogen werden wuͤrde.“ Die las 
tina- Nadeln, welche die Enden des Multiplicators bil— 
deten, wurden in das NMuͤckenmark eines Kaninchen ges 
ſtochen, die eine oben an der Ruͤckenſaͤule nahe an dem 
hintern Theile des Gehirns, die andere am untern Ens 
de zwiſchen den letzten Wirbelbeinen; aber auch hierbei 
war es uns ebenfalls unmoͤglich, die geringſte Bewegung 
an der Magnetnadel zu bemerken. Dieſes Experiment 
und das vorhergehende beweiſen zwar nicht ſtreng, daß 
es keinen regelmäßigen elektriſchen Strom weder in den 
Adern, noch in dem Nervenſyſtem gebe; aber ſie moͤch⸗ 
ten vielleicht dazu dienen, die Aufmerkſamkeit auf Uns 
terſuchungen von fo großem Intereſſe zu Ienten, Weit 
entfernt, durch dieſe verneinenden Reſultate den Muth 
ſinken zu laſſen, muß man im Gegentheil die Inſtru— 
mente vervollkommnen, die Vorſichtsmaßregeln verdop— 

peln, und mit den Verſuchen auf tauſenderlei Weiſe abwech— 
ſeln, ſey es auf verſchiedene Paare von Pulsadern und 
Blut?: Adern, ſey es auf andere Punkte der Nerven: 
faͤden. i 

Indem man die Ergebniſſe, wozu die neuen Ver⸗ 
ſuche mit der Acupunctur Veranlaſſung gegeben haben, 
zuſammen nimmt, ſieht man einerſeits die phyſiſchen 
Phaͤnomene, von denen wir ſo eben ſprachen, und von 
denen wir alle Umſtaͤnde und alle Urſachen zu entwik— 
keln verſuchten, und andererſeits faſt wunderbare Heilun— 
gen und ſehr auffallende therapeutiſche Thatſachen. In 
welcher Verbindung ſtehen dieſe beiden Ordnungen der 
Dinge? Iſt es die Elektricitaͤt, welche heilt? iſt es die 
elektriſche Wirkung, deren Urſprung bekannt iſt, welche 
die therapeutiſche Wirkung hervorbringt und erklaͤrt? 
Es giebt ein ſehr ſicheres Mittel dieſe Frage zu loͤſen. 
Wenn es die Elektricitaͤt iſt, die man als die erſte und 
einzige Urſache der durch die Acupunctur bewirkten Hei— 
lungen anzuſehen hat, ſo iſt es ausgemacht, daß, wenn 
ſich keine Elektricitaͤt entwickelte, auch keine Heilung 
ſtattfinden wuͤrde, und folglich, daß die Nadeln von 
Gold, Platina und Silber keine Wirkung hervorbrin— 
gen, waͤhrend die eiſernen und ſtaͤhlernen Nadeln ſehr 
ſchnelle Wirkungen hervorbringen wuͤrden. Die in die— 
ſer Hinſicht von Herrn J. Cloquet und ſo vielen 
andern geſchickten Beobachtern angeſtellten Verſuche wer; 
den ohne Zweifel bald dieſe Ungewißheit heben, und die 
Wahrheit ans Licht bringen. ö 

Unterdeſſen darf bemerkt werden, daß es. feines; 
weges unmoͤglich iſt, daß die Elektrieitaͤt allein das Heil— 
mittel ſey. Denn, da die Nadel oxydirt iſt, fo muß 
irgend ein Element aufgeloͤſt ſeyn; zwar iſt deſſen Ge— 
wicht nicht groß, allein 5 lebendigen Koͤrpern iſt es 
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nicht durch ihre Maſſe, ſondern vielmehr durch ihre Ei— 
genſchaften, wodurch die Subſtanzen wirkſam ſind. 
Gifte, Eiterungen und andere reizende Dinge find da 

übrigens giebt es noch, von ein auffallender Beweis. 
außer der Zerſetzung auf der Nadel ſelbſt, und vielleicht 
in einer ziemlich großen Entfernung um ſie her, eine 
direkte Thaͤtigkeit der Elektricitaͤt, die ſich entwickelt, 
und ihre Wirkſamkeit unmittelbar und ſo zu ſagen durch 
Grund -Theilchen (moléculairement) auf alle Fibern 
der Nerven oder Muskeln, auf alle Gewebe und auf 
alle Fluͤſſigkeiten, die ſie nach dem andern Pol des 
Apparats fuͤhren, aͤußert. 

Wir ſind daher noch ferner veranlaßt, die elektri— 
ſchen Wirkungen auf lebendige Körper naͤher zu erfor- 

daß man ſchen. Es ſind beinahe hundert Jahre, 
entdeckt hatte, wie ein auf Harz oder Seide abgeſon— 
dert ſtehender Menſch kraͤftig elektriſirt werden, und 
daß man ſich ihm dann nicht mehr nähern kann, oh⸗ 
ne lebendige Funken und gleichſam Feuerzungen von 
ihm herauskommen zu ſehen; man glaubte, die Elektri— 
cität ſey ein allmaͤchtiges Agens und ein Univerſalheil— 

Man machte eine Menge Verſuche, und die mittel. 
Elektricitaͤt bewirkte keine Heilung. Spaͤter, nach Ent— 
deckung der leidener Flaſche, hatte man ein neues 
Pittel, und dennoch blieb das Reſultat das naͤmliche. 

Galvani's Entdeckung, welche organiſchen Bewe— 
gungen ihren Urſprung verdankte, ſchien groͤßere Hoff— 
nungen zu gewähren; die Eleftricität hatte eine andere 
Quelle; ſie wurde auf eine ganz andere Weiſe ent— 
wickelt, gehaͤuft und fortgepflanzt; man durfte alſo 
irgend einen neuen Einfluß auf die Lebensbewegungen 
davon erwarten. Unzaͤhlige Verſuche wurden uͤberall von 
allen der Wiſſenſchaft Kundigen in 
und zur Ehre des Geiſtes, der jenes Jahrhundert be— 
ſeelte, kann man es fagen: überall wurden dieſe Verſu— 
che mit Beifall aufgenommen und aufgemuntert. Es 
war ſchoͤn und zur Nachfolge einladend, ſo viele Ge— 
lehrte bei ſo vielen Nationen zu ſehen, die ihre An— 
ſtrengungen vereinigten und ſich gemeinſchaftlich bemuͤh— 
ten, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Dennoch 
vermochten alle die Bemühungen, die mit fo viel Aufs 
wand von Geiſt geleitet wurden, und ſo große Entdek— 
kungen in dem unorganiſchen Reiche zu Stande brach— 
ten, in dem organiſchen Reiche nur eine kleine Anzahl 
ausgemachter Thatſachen ans Licht zu foͤrdern. Zuletzt 
wollen wir noch einen Prozeß anfuͤhren: die Acu— 
punctur modificirt die Wirkungen der Saͤule; denn 
da der Strom nicht mehr auf irgend einem Punk— 
te der Oberfläche des Körpers fein Entſtehen hat, ſon— 
dern auf der Spitze der Nadel bei groͤßerer oder gerin— 
gerer Tiefe entſpringt, fo kann er unter allen fich dar— 
bietenden Fibern ſich andere Leiter wählen und dieſelben 
anders modiſiciren, entweder durch die chemiſchen Ver— 
wandtſchaſten, die ſich darin entwickeln, oder durch die 
Reizungen, welche er darin hervorbringt. Dieſes neue 
Mittel macht neue Experimente noͤthig; wir ſind weit 

ine 

Europa gemacht, 
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entfernt alle Wirkungswelſen der Elektricitaͤt zu kennen, 
und da ſich uns eine neue Methode fie zu ſtudiren dare 
bietet, ſo waͤre es eben ſo wenig vernuͤnftig, dieſelbe 
nicht zu verſuchen, als es unwiſſenſchaftlich ſeyn wuͤrde, 
auf ſchon lange veraltete Weiſe und mit ganz abge⸗ 
nutzten Mitteln eltle Verſuche immerfort zu erneuern. 

* 

„Mi s en Leim 

Eine u terden Erſcheinung, welß 
che im Jahr 1795 am Rio de la Plata ſtatt hatte, 
finde ich in dem Bulletin universel aufgezeichnet. Die 
ſer Strom uͤberſteigt bekanntlich zu gewiſſen Zeiten feine 
Ufer und uͤberſchwemmt, wie der Nil, das Land und 
befruchtet es. Die Indianer verlaſſen dann ihre Huͤt 
ten, begeben ſich in ihre Kanots und ſchiffen in dieſen 
herum, bis das Waſſer wieder gefallen iſt. Im Mor 
nat April 1795 begab es ſich, daß ein außerordentlich 
heftiger und anhaltender Sturm die unermeßliche Waſ⸗ 
ſermenge dieſes Stroms bis über eine Strecke von 10 
Seemeilen anhaͤufte, ſo daß das ganze Land unter Waſ⸗ 
ſer geſetzt war, aber das Bett des Stroms, gegen die 
Mündung hin trocken blieb, fo daß man trockenen Fur 
ßes durchgehen konnte. Die Schiffe, welche fruͤher geſchei⸗ 
tert und geſunken waren, kamen alle wieder zum Vorſchein, 
beſonders auch ein engliſches, welches 1762 verungluͤckt 
war. Eine Menge enſchen ſtiegen in das Strombett 
hinab, beſuchten und pluͤnderten die trocken gelegten 
Schiffe, und kehrten zuruͤck, die Taſchen gefüllt mit Sil⸗ 
ber und andern koſtbaren Dingen, die 30 Jahre in der 
Tiefe begraben gelegen hatten. Dieſe Erſcheinung, welche, 
als eine der groͤßten Convulſtonen der Natur angefehen: 
werden kann, dauerte 3 Tage. Nach dieſen ließ der 
Wind nach, und die Waͤſſer kehrten, wie mit Wuth, in 
ihr natuͤrliches Bett zuruͤck. 

Eryſtalllinſen von Thieren als einfache 
Microſcope zu gebrau en, if kürzlich von. 
Bre wſter vorgeſchlagen. Wo eine ſehr ſtark vergroͤ⸗ 
ßernde Kraft noͤthig Mid kann tan, keine kuͤnſtlichen Lin 
ſen bekommen, welche in Hinſicht auf aͤußere Form und 
innere Struktur ſo vollkommen waͤren, als die von der 
Natur gelieferten. Die beſten ſind die Cryſtalllinſen von 
Fiſchen, weil fie wegen ihrer groͤßern Dichtigkeit, weni 
ger leicht beſchaͤdigt werden. Die einzige Vorſicht, wel⸗ 
che bei ihrem Gebrauch noͤthig iſt, iſt daß ihre optiſche 
Axe und die Sehaxe des Auges des Beobachters voͤllig 
correſpondiren, was ſehr leicht dadurch zu bewerkſtelligen, 
daß man die Linſe in eine concave Offnung einer kleinen 
Metallplatte einpaßt. Eine ſo vorgerichtete Linſe behält 
ihre Durchſichtig; und Brauchbarkeit mehrere Stunden. 
In Fallen, wo keine ſehr vergroͤßernde Kraft noͤthig iſt, 
werden die Cryſtalllinſen von Saͤugethieren, die groͤßer 
und leicht zu erhalten ſind, noch beſſer ſeyn. Auf alle 
Fälle koͤnnen dieſe naturlichen Linſen manchen Neturfor— 
ſcher da beſonders huͤlfreich ſeyn, wo keine Aänftechk safe 
zu erhalten iſt. 
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Ein Fall von Verwundung des Magens. *) 

Alexis San Martin, ein Jüngling aus Kanada, 
18 Jahre alt, von guter, robuſter und geſunder Kon⸗ 

ſtitution, wurde am 6. Juni 1822 zufällig durch einen 

Musketenſchuß verwundet. 8 
Den aus Pulver und Entenſchroten beſtehenden 

Schuß erhielt er, der nicht weiter als eine Elle von der 

Muͤndung der Muskete entfernt war, in die linke 
Seite. Er drang von hinten ein und ging in einer 
chiefen Richtung nach vorn und nach innen. Von den 
ntegumenten und Muskeln wurde fo viel als eine Hand 

groß weggeriſſen. Die vordere Haͤlfte der ſechſten Rippe 
wurde durch dieſen Schuß gebrochen und ganz weggeriſ— 
fen. Die fünfte Rippe wurde gebrochen; die untere 
Portion des linken lobus der Lungen und das dia- 
phragma wurden zerriſſen, und der Magen wurde pers 
forirt. Die ſaͤmmtlichen contenta der Muskete wurden 
nebſt den Lappen von der Kleidung und den Stuͤcken 
der gebrochenen Rippen in die Muskeln und in die 
Bruſthoͤhle getrieben. f 

Ich ſah ihn 25 oder 30 Minuten nach dem Zur 
falle, und fand bei der Unterſuchung, daß eine Portion 
der Lunge von der Groͤße eines Truthahnseis durch die 
äußerliche Wunde (vorgefallen, zerriſſen und verbrannt 
war. Unmittelbar unter dieſem Vorfall war ein anderer, 
welcher, wie ich bei weiterer Beſichtigung ſah, von eis 
ner Portion des Magens gebildet wurde. Dieſe Por- 
tion des Magens war durch alle ihre Haͤute durch zers 
riſſen, und die Speiſe, welche dieſer junge Menſch zum 
Frühſtuͤck genommen hatte, drang aus einer Offnung 
heraus, welche groß genug war, um meinen Zeigefinger 
einbringen zu koͤnnen. 

Als ich die vorgefallene Portion der Lunge zurück 
zubringen verſuchte, wurde ich durch eine ſcharfe Spitze 
der gebrochenen Rippe verhindert, uͤber welcher ſie durch 
ihre Membranen feſt gehalten wurde. Dadurch aber, 
daß ich fie mit meinem Finger in die Höhe hob und 
die Spitze der Rippe abkneipte, war ich im Stand ſie 
in ihre Hoͤhle zuruͤckzubringen, wiewohl ſie wegen der 
unaufhoͤrlichen Anſtrengungen zum Huſten darinne nicht 
zurückgehalten werden konnte. Die vorgefallene Portion 
des Magens war faſt eben ſo groß als die der Lunge. 
Sie ging durch das zerriſſene diaphragma und die aͤu⸗ 
ßerliche Wunde, und die Speiſe vermiſchte ſich mit dem 
blutigen mucus, welcher aus der Lunge geblaſen wurde. 

Nachdem ich die Wunde von den durch den Schuß 
hineingetriebenen und anderen fremden Stoffen gereinigt 
und den Magen und die Lunge ſo weit als moͤglich zu— 
rückgebracht hatte, legte ich einen Kohlenſaͤure entwickeln: 
den Breiumſchlag auf, ließ die umgebenden Theile be 
ſtaͤndig mit der „lotio ammoniae muriat. cum ace- 
) The ‚medical Recorder of original papers and in- 
telligence in Medicine and Surgery. Philadelphia, 
1 1825. 
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to“ baͤhen und gab innerlich die „aqua ammon. acetat. 
cum camphora“ in großen Quantitaͤten. 

Bei dieſer Behandlung erfolgte in ohngefaͤhr 24 
Stunden eine ſtarke Reaction, welche von großer artes 
rieller Erregung, von Fieber, deutlichen Symptomen von 
Entzündung der die Bruſt und das Abdomen auskleiden: 
den Membranen, von großer Schwerathmigkeit und bes 
ſchwerlichem Huſten begleitet war. Es wurden dem Kranken 
18 bis 20 Unzen Blut entzogen und ein catharticum ges 
geben. Der Aderlaß verminderte die arterielle Thaͤtig⸗ 
keit und ſchaffte Erleichterung. Aber das catharlicum 
hatte keine Wirkung, da es aus dem Magen durch die 
Wunde hindurch entwich. 

Am fünften erfolgte ein partielles Abfallen der In⸗ 
tegumente und der Muskeln. Einige von den vorgefal⸗ 
lenen Portionen der Lunge und von den zerriſſenen 

Theilen des Magens fielen ab, wornach die Perforation 
im Magen deutlich zu ſehen und groß genug war, um 
die ganze Länge meines Zeigefingers in feine Höhle eins 
bringen zu koͤnnen. Auch ließ nun ein Gang in die 
Bruſt, welcher halb ſo groß war wie meine Fauſt einen 

Theil der Lunge ſehen, und geſtattete bei jeder Nefpiras 

tion der Luft und dem blutigen mucus einen freien 
Austritt. 
Ein heftiges Fieber dauerte zehn Tage lang und 

nahm einen typhusartigen Typus an. Die Wunde wur; 

de ſehr uͤbelriechend. Am eilften erfolgte ein ſtaͤrkeres 

Abfallen von Integumenten und Muskeln. Die febri⸗ 

liſchen Symptome ließen nach und die ganze Oberflaͤche 

der Wunde nahm ein geſundes Ausſehen an und es zeigten 
ſich Granulationen. 17 Tage lang ging alles, was durch 
den oesophagus in feinen Magen kam, bald durch die 
Wunde heraus, und das einzige Mittel ihn zu naͤhren 
waren nährende Injektionen per anum, bis Compreß 
ſen und Heftpflaſter aufgelegt werden konnten, um ſeine 
Nahrung zuruͤckzuhalten. Waͤhrend dieſer Periode konn⸗ 
ten keine Stuhlgaͤnge hervorgebracht werden, obgleich 
enemata cathartica und verſchiedene andere Mittel ans 
gewendet wurden, um ſie zu befoͤrdern. 

Einige Tage nachher, nachdem die feſten Verbandſtuͤcke 
aufgelegt und die contenta des Magens zuruͤckgehalten 
worden waren, wurden die Gedaͤrme allmaͤhlig erregt, 
und injectiones catharticae brachten einen ſehr uͤbel— 
riechenden, harten, ſchwarzen Stuhlgang hervor, worauf 
mehrere aͤhnliche folgten, und der Stuhlgang ganz re— 
gelmaͤßig wurde und auch ſo blieb. 

Die cataplasmata wurden fo lange aufgelegt, bis 
die brandige Zerſtoͤrung aufgehoͤrt hatte, und der Gras 
nulationsprozeß völlig hergeſtellt worden war. Nachher 
wurden fie bisweilen wieder aufgelegt, ſobald die Wun— 
de ein uͤbles Ausſehen bekam. Die ag. ammon, acet. 
cum camphor, wurde je nachdem es mehrere Wochen 
lang die febriliſchen Symptome und der uͤbele Geruch der 
Wunde zu erfordern ſchienen, fortgeſetzt. Waͤhrend der 



219 

ganzen Zeit zeigte ſich weder Schwache noch ungewöhn⸗ 
liche Reizung des Magens, auch kein Ekel, und nach 
der vierten Woche wurde der Appetit gut, die Dige— 
ſtion regelmaͤßig, die Stuhlgaͤnge natuͤrlich, und alle 
Funktionen des Körpers vollkommen und geſund. 5 

Durch die Verwachſung der Seiten der vorgefalles 
nen Portion des Magens mit der pleura costalis und 
der aͤußerlichen Wunde wurde ſeinen contenta ein freier 
Austritt gewährt und Ergießung in die Bauchhoͤhle vers 
Hüter. Vernarbung und Zufammenziehung der Außerlis 
chen Wunde fing in der fünften Woche an. Die äußere 
Haut des Magens verwuchs feſter mit der pleura und 
den m. intercostales, doch zeigte letzterer nicht die ges 
ringſte Neigung, feine Offnung, welche gleichfalls eine 
natürliche Graͤnze bildeten, und die Perforation in Al— 
lem (mit Ausnahme eines Sphinkters) dem natuͤrlichen 
anus mit einem kleinen prolapsus ahnlich machte, 
durch Granulattonen zu ſchließen. Jedesmal, wenn die 
Wunde verbunden wurde, floſſen die contenta des Ma— 
gens im Verhaͤltniß zu der eben genoſſenen Quantitaͤt 
Speiſe heraus. Wenn er gerade leer oder faſt leer 
war, ſo erfolgte eine partielle Umſtuͤlpung, wofern ſie 
nicht durch das Auflegen des Fingers verhindert wur— 
de. Haͤufig fand man in Folge der Verſchiebung der 
Verbandſtuͤcke den umgeſtuͤlpten Theil von der Groͤße 
eines Huͤhnereyes. Jedoch war es nicht ſchwer, ihn 
durch gelinden Druck mit dem Finger oder einem mit 
kalten Waſſer durchfeuchteten Schwamm zuruͤckzubringen, 
wovon weder der eine noch der andere den geringſten 
Schmerz hervorbrachte. 

In der ſiebenten Woche fingen Exfoliation der Rip 
pen und eine Lostrennung ihrer kartilaginoͤſen Enden an 
einzutreten. Die ſechſte Rippe war ohngefaͤhr bis zwei 
Zoll weit von dem gebrochenen Ende an von ihrem pe— 
riosteum entblößt, fo daß ich fie ohngefaͤhr drei oder 
vier Zoll von der Articulation mit dem Ruͤckgrat ent 
fernt amputiren mußte. Dieß geſchah dadurch, daß 
ich die Muskeln lospraͤparirte, die Intercoſtalarterie uns 
terband, und die Rippe mit einer feinen Saͤge, welche, 
ohne Verletzung der benachbarten Theile, zwiſchen ihr 
und der fünften Rippe eingeführt wurde, durchfägte, 
Bald zeigten ſich geſunde Granulationen und bildeten 
ſich ungeftört uͤber dem amputirten Ende. Ohngefaͤhr 
die Hälfte des unteren Randes der fünften Rippe exfo⸗ 
liirte auch und trennte ſich von ihrem Knorpel los. 
Nach der Entfernung dieſer Knochenſtuͤcke verſuchte ich 
die Wunde zuſammenzuziehen und die Perforation des 
Magens zu ſchließen, indem ich die Raͤnder allmaͤhlig 
mit Heftpflaſtern, welche ſtrahlenfoͤrmig aufgelegt wur— 
den, zuſammenzog. Der Umfang der aͤußerlichen Wunde 
betrug wenigſtens zwoͤlf Zoll und die Offnung des Ma— 
gens war faſt im Mittelpunkt, zwei Zoll unter der lin— 
ken Bruſtwarze und in einer von dieſer bis zu der 
Spitze des linken ilium gezogenen Linie. Um ſeine 
Speiſen und Getraͤnke zurückzuhalten, befeſtigte ich durch 
Heſtpflaſterſtreiſen eine Pelotte und eine Kompreſſe von 
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Leinewand, welche der Geſtalt und Größe des Lochs an⸗ 
gepaßt waren. Nachdem ich alle moͤgliche Mittel 8 bis 
10 Monate hindurch verſucht hatte, um die Offnung 
durch Erregung adhaͤſiver Entzündung in 17 6 
lezen zu ſchließen, ohne daß ſich der geringſte Erfolg 
eigte, ſo i kein anderer Weg mehr uͤbrig 
eyn, als die Wundlefzen blutig zu ſchneiden und 
durch Sutur an einander zu bringen; eine Operation, 
welcher ſich der Patient nicht unterwerfen wollte. 

Durch das Abfallen der verletzten Lungenportlon 
entſtand eine Höhle, welche fo groß war, wie eine Thes⸗ 
taſſe von gewöhnlicher Größe, woraus ein kopioͤſer Aus⸗ 
fluß von Eiter drei Monate lang ſſtatt fand. Nach Vers 
lauf dieſer Zeit wurde fie mit gefunden Granulationen 
ausgefüllt, welche mit der pleura feſt verwuchſen und 
wodurch dieſer Theil der Wunde ungeſtoͤrt vernarbte. 

Vier Monate nach erhaltener Verletzung bildete ſich 
ohngefaͤhr zwei Zoll unter der Wunde, gerade uͤber den 
kartilaginoͤſen Enden der erſten und zweiten falſchen Rippe, 
ein Abſceß, welcher ſehr ſchmerzhaft war, und heft 
tiges ſymptomatiſches Fieber hervorbrachte. Beim Auf, 
legen erweichender Breiumſchlaͤge ſpitzte er ſich Außer: 
lich. Alsdann, wurde er drei Zoll weit aufgeſchnit⸗ 
ten, und es wurden mehrere Schroten und Stuͤcken vom 
Pfropf herausgezogen, worauf eine Bougie aus Gummi 
elasticum vier bis fuͤnf Zoll weit in der longitudinalen 
Richtung der Rippen nach dem Ruͤckgrat zu eingeführt 
werden konnte. Großer Schmerz und Empfindlichkeit 
erſtreckte ſich von der Offnung des Abſeeſſes längs dem 
Lauf der kartilaginoͤſen Enden der falſchen Rippen bis 
zu dem Rückgrat, und aus dem sinus fand ein kopioͤſer 
Ausfluß ſtatt. In 5 oder 6 Tagen ging ein Knorpel 
ab, welcher einen Zoll lang war; in 6 oder 7 Tagen dar⸗ 
nach ging ein anderer anderthalb Zoll langer ab, und 
ohngefaͤhr nach derſelben Zeit ein dritter, welcher 2 
Zoll lang war, und ſo fand alle 5 bis 6 Tage ein 
neuer Abgang ſtatt, bis 5 Knorpel aus derſelben Off 
nung herausgekommen waren, wovon der letzte 3 Zoll 
lang war. Sie waren alle ganz und hatten ſich offenbar 
von den falſchen Rippen losgetrennt. Der Ausfluß, der 
Schmerz und die Reizung während der 4 bis 5 Wochen, 
wo dieſe Knorpel ausgeſtoßen wurden, ſchwaͤchten den 
Kranken ſehr, brachten einen allgemeinen febriliſchen Zur 
ſtand hervor und verhinderten den Heilungsproceß in 
der urſpruͤnglichen Wunde. a 6 

Gleich nach dem Abgange der letzten Knorpel ent 
ſtand Entzuͤndung uͤber dem untern Ende des sternum 
welche durch die gewohnlichen Umſchlaͤge in einigen Ta⸗ 
gen in einen großen Abſeeß uͤberging, woraus ich, nach 
dem ich ihn 2 Zoll weit aufgeſchnitten hatte, einen an 
dern 3 Zoll langen Knorpel zog. Die Entzündung mat 
ßigte ſich hierauf, und in einem bis zwei Tagen 1 
ein anderes kurzes Stuͤck ab, worauf der Ausſlu 
nachließ.“ la 

Um bei allen diefen ſchwaͤchenden Zufaͤllen die Kräfte 
zu unterſtuͤtzen, gab ich Wein mit verduͤnnter Salzſaͤure 

* 
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und dreimal taͤglich 30 bis 40 Tropfen tinctura asae 
foetidae, welches die erwuͤnſchte Wirkung zu haben 
ſchien und die Beſchaffenheit der Wunde ſehr verbeſſerte. 

Am 3. Januar 1825 zog ich einen andern Knorpel 
aus der über dem sternum befindlichen Offnung heraus, 
welcher anderthalb Zoll lang war, und am vierten noch 
einen, welcher drittehalb Zoll lang, an dem einen Ende 
einen Zoll, an dem andern Ende aber nicht ganz einen 
1150 Zoll breit war. Dies muß die cartilago ensi- 
ormis des sternum geweſen ſeyn. Hietauf ſchloß 
ſich der sinus, und es zeigte ſich keine Entzündung 
ee e die 3 
Am 6. Juni, ein Jahr von der Zeit des Zufalls 
an, waren die verletzten Theile alle geſund und faſt vers 
narbt, ausgenommen der Magen, welcher ganz in dem⸗ 
ben Zuſtande blieb, in welchem er 6 Wochen nach ers 
altener Wunde war. Die Perforation hatte ohngefaͤhr 

die Groͤße eines Schillings, war an ihren Raͤndern mit 
der pleura und den m. intercostales feſt verwachſen, 
und die Speiſen und Getraͤnke quollen beſtaͤndig heraus, 
wofern dies nicht durch die Pelotte, die Compteſſe und 
durch die Binde verhindert wurde. er 
Der Jauͤngling iſt jetzt (Sept. 182%) vollkommen 

geſund, und, fühlt, außer einigen Schmerz beim Ver⸗ 
binden der Wunde, ſonſt keine Beſchwerde von ihr. Er 
ißt ſo ſtark und verdaut ſo gut wie jemals; er iſt ſtark 
und gut beleibt, und macht als Hausknecht, zum Holz: 
ſpalten oder Maͤhen auf dem Felde jede Axt von Arbeit. 
Er iſt ſeit dem April 1825 in meinem Dienſte, waͤhrend 
welcher Periode er nicht einen Tag lang ſo unwohl ge— 
weſen iſt, daß er. feine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte nicht hätte 
verrichten konnen. Er kann ein Maß Waſſer trinken 
oder einen Teller voll Suppe eſſen, und es dann, wenn 
er die Kompreſſe wegnimmt, ſogleich durch die Wunde 
herausdruͤcken. Bei der Wegnahme der Verbandſtuͤcke 
finde ich haͤuſig eine Umſtuͤlpung des Magens von der 
Große und ohngefaͤhr von der Form einer halb ausge 
bluͤhten Damaſcenor Noſe. Doch klagt er uͤber keinen 
Schmerz, und die Umſtuͤlpung geht von ſelbſt zurück, 
oder wird durch gelinden Druck leicht zuruͤckgebracht. 
Wenn er auf der entgegengeſetzten Seite liegt, ſo kann 
ich gerade in die Hoͤhle des Magens hineinſehen, ſeine 
Bewegung Beobachten ES den Digeſtionsproceß faſt fer 
hen. — Ich kann mit einem Trichter Waſſer einfloͤßen, 
oder mit einem Löffel Speiſe einbringen und fie mit ei: 
ner Spritze wieder herausziehen. Ich habe haͤufig rohes 
und gebratenes Fleiſch und andere Subſtanzen in das 
Loch gehaͤngt, um zu erfahren, wie viel Zeit zur Dige— 
ſlion einer jeden Subſtanz erforderlich ſey. Einmal be— 
diente ich mich eines Stoͤpſels von rohem Rindfleiſch ſtatt 
der leinenen Pelotte, um die Offnung zu verſtopfen, und 
fand, daß er in weniger als fuͤnf Stunden vollkommen 
verdaut war. 

Dieſer Fall giebt eine vortreffliche Gelegenheit uͤber 
die Magenfluͤſſigkeiten und den Digeſtionsproceß Verſuche 
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anzuſtellen. Ich würde weder Schmerz noch die geringſte 
unangenehme Empfindung verurſachen, wenn ich alle 2 
bis 5 Tage ein Quartierchen Fluͤſſigkeit herausziehen 
wollte; denn ſie fließt ‚häufig in beträchtlichen, Quantitaͤ⸗ 
ten von ſelbſt aus, und man koͤnnte verſchiedene verdaus 
liche Subſtanzen in den Magen einbringen, und ſie waͤh⸗ 
rend des ganzen Digeſtionsproceſſes leicht unterſuchen. 
Ich werde deshalb ‚fpäter im Stande ſeyn, einige inte 
reſſante Verſuche uͤber dieſe Gegenſtaͤnde mitzutheilen. 

Ein Fall von Heilung einer doppelten hernia 8 
congenita cerebri ). 

Von A. Martini. 

Eine Frau von 36 Jahren gebar ein Kind, wel— 
ches zwei ſymmetriſche Hervorragungen mitten auf dem 
Kopfe mit auf die Welt brachte. Dieſe Hervorragungen 
waren drei Queerfinger hoch, von natürlicher Farbe, 
elaſtiſch und ſahen aus wie zwei in die Hoͤhe ſtehende 
Hörner. Sogleich entſtand bei den Verwandten ein Zwei 
fel utrum formam habeat vita dignam. Nachdem 
alle eilig zuſammengerufen worden waren, um dieſen 
Zweifel zu heben, verſicherte ich dem Vater, ob ich gleich 
dieſe Krankheit zum erſtenmal ſah, daß die vermeintlit 
chen Hoͤrner zwei angeborene Bruͤche des Gehirns ſeyen, 
und als ich hernach die Geſchwulſt unterſuchte, fo erz 
kannte ich, daß den ossibus parietalibus am margo 
lambdoideus, ohngefaͤhr drei Queerfinger breit, Ano: 
chenſubſtanz ſymmetriſch fehle. Jedoch waren dieſe zwei 
Löcher durch die sutura sagittalis getrennt, welche ſchon 
ſehr gut gebildet war. Ich beruhigte nun die Altern 
ſehr, und nahm mir vor, dieſe Krankheit durch graduirs 
ten Druck zu heilen, womit ich an demſelben Tage den 
Anfang machte. Nachdem ich einen paſſenden Verband 
angelegt hatte, empfahl ich der Amme, gehoͤrig Acht zu 
geben, ob irgend eine Veränderung bei dem neugebores 
nen Kinde eintreten würde, und in dieſem Falle fogleich 
den Verband abzunehmen. Sechs Stunden nach der 
Anlegung des Verbandes fing das Kind an zu gaͤhnen, 
wurde kalt und verdrehte die Augen, wie ich vorher ger 
ſehen hatte. Die Amme nahm den Verband ab, und 
der kleine Kranke kam wieder zu ſich. Ich wartete bis 
zum anderen Tage und glaubte, daß der Druck durch 
Heftpflaſterſtreifen beſſer ſeyn wuͤrde, indem ich uͤber⸗ 
zeugt war, daß dieſer weit geringer ſeyn wuͤrde. 
Einige Tage lang ging die Sache recht gut, jedoch 
nicht ganz nach meinen Wuͤnſchen, und ich be— 
merkte, daß die Langſamkeit des erwuͤnſchten Fortſchrei— 
tens von dem momentanen Ziehen herruͤhrte, welches die 
Heftpflaſterſtreifen hervorbrachten, wenn man fie losriß, 
) Aus einem Auffage im Reperlorio medico-ehirurgieo di 

5 Torino, Nr. 59. Nov. 1824, welcher den Titel Insulti 
epilettici susseguiti da completa amaurosi in una don- 
na verso il fine della gravidanza, la quale diede alla 
luce un bambino avente una doppia ernia congenita 
del cervello felicemente curata führt, 
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was alle zwei Tage geſchah, und daß die Heftpflaſter⸗ 
ſtreifen die Knochenraͤnder immer mit ſich nach außen 
zogen, wodurch die Bruͤche ſelbſt und nicht nur die her⸗ 
nioſen Geſchwulſte ſtaͤrker hervortraten. Nun kam ich 
auf den Gedanken, unter die Heftpflaſterſtreifen (immer 
mit Beiſtimmung meiner Kollegen, welche der Selten— 
heit des Falls wegen, es ſich zum dringenden Geſchaͤſt 
machten, den Kranken zu beſuchen) ein Stück ſehr fei⸗ 
nes Zeug von der Groͤße und der Form der Bruͤche zu 
legen. Dies ging vortrefflich. Jedesmal, wenn ich den 
Verband erneuerte, fand ich eine merkliche Verminde— 
rung der Krankheit; ſo daß in Zeit von 4 Monaten 
beide Brüche verſchwunden waren und die Verknoͤcherung 
vollkommen war. Das Kind hat von ſeiner Geburt an 
bis jetzt immer zugenommen, leidet niemals die geringſte 
Beſchwerde und iſt der Liebling ſeiner Mutter. Daher 
werde ich kein Bedenken tragen, in einem aͤhnlichen 
Falle dieſe ſehr einfache, aber nuͤtzliche Heilmethode an— 
zuwenden, und ich will hoffen, daß die Praktiker bei 
einem ſolchen Umſtande nicht davon abweichen werden. 

Nachtrag 

zu dem in Nr. 232 mitgetheilten Aufſatze über die Bes 
handlung der Fistula vesico- vaginalis. 

Von Lallemand. 

Einige Zeit, nachdem die Herſtellung der Mad. Martin in 
Montpellier bekannt geworden war, kam eine Patientin in ei⸗ 
nem Alter von etwa 30 Jahren zu mir, deren ſaͤmmtlicher Harn 
ſich aus der Blaſe in die Scheide ergoß. Ihre Lage war mit 
ununterbrochener Qual verbunden. Die Haut der Schenkel und 
der großen Schaamlefzen war mit rothen und ſehr entzuͤndeten 
Blattern bedeckt. Die einzige Linderung, die ſie ſich Winter 
und Sommer, Nacht und Tag verſchaffen konnte, beſtand darin, 
daß ſie ſich alle Stunden, oder wenigſtens alle zwei Stunden, 
mit kaltem Waſſer wuſch. Die hintere Haͤlfte der Blaſen-Schei⸗ 
den⸗Wand fehlte vom Halſe der Gebaͤrmutter an, ſo daß 
der vordere Theil der freien und ſchwimmenden Blaſe nur mit 
der Gebärmutter hätte vereinigt werden koͤnnen. 

Einige Tage fpäter ſah ich eine andere etwa 60jaͤhrige Frau, 
die ungefähr in demſelben Zuſtande wie die vorige war. Ich 
fand an der Offnung der Vulva eine weiche und rothe Geſchwulſt 
von der Größe eines Ei's und ſchob fie leicht in das Innere der 
Scheide zurück. Dies war die innere Flache der obern Wan⸗ 
dung der Blaſe, indem die ganze Blaſen⸗Scheiden-Wand voll: 
ſtändig zerftört war. Ich ſah ganz deutlich die Offnung der bei⸗ 
den Harnzänge, aus welchen auf die Oberflaͤche dieſer rothen 
Geſchwulſt ein wäſſeriger Harn troͤpfelte; er war nicht in Troͤpf⸗ 
chen vereinigt, ſondern verbreitet und wie von den zottigen Thei— 
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ee Schleimhaut zurückgehalten. Die Harnröhre war ob⸗ 
iterirt. 
Bei dieſen beiden Weibern hatte, wie bei Mad. Markln 

und bei zwei andern Patientinnen aus Metz und Paris, die mich 
neulich conſulirt haben, eine Fußgeburt ſtatt gefunden. Die 
Leichtigkeit, mit welcher das Kinn gegen die obere Verengerung 
des Beckens ſich anſtemmt, erklärt zur Genuͤge die häufigen 
Fälle dieſer Art in Folge von Fußgeburten. Es iſt ſchon aus⸗ 
reichend, den Unterkiefer niederzudruͤcken, um eine Einſchließung 
des Kopfes zu beſeitigen. u 
Sehr merkwuͤrdig ift es, daß die beiden erwähnten Frauen, 
ungeachtet der habituellen Entzuͤndung in der Scheide und am 
Halſe der Gebaͤrmutter, ungeachtet der heftigen Schmerzen, 
welche die geringſte Beruͤhrung verurſachte, doch mehrmals 
ee geworden find, und gefunde Kinder zur Welt gebracht 
aben. f 

Miscellen. 
Ein Amputations-Meſſer, wo der Ruͤcken 

der Klinge zur Saͤge benutzt iſt, und wo der Griff eine 
andere neue Klinge aufnimmt, wenn die eine ſtumpf ges 
worden, hat Hr. Regierungs-Rath Weinhold ſich 
anfertigen laſſen. Es ſoll nebſt den in den chirurgiſchen 
Kupfertafeln bereits abgebildeten Arterien-Haken das 
kleinſte (Feld) Amputationsbeſteck bilden. 

Die Geſchichte einer, wegen Verwundung 
der a. thyreoidea superior, und mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolg vorgenommenen Unterbins 
dung der carotis dextra erzaͤhlt D. Bots 
leau zu Ponts Saint: Vincent bei Nancy, in dem 
Maiſtuͤck der Archives générales de médecine. 

über den Gebrauch des Piper ins in den 
intermittirenden Fiebern hat Dr. Gordini zu Livorno 
ſeine Erfahrungen bekannt gemacht, aus welchen erhellt: 
1) daß das Piperin in der Doſis von 8 Gran, ja ſelbſt 
zu 6 Gran das Wechſelfieber heilt; 2) daß es in Pul⸗ 
verform wirkſamer iſt, als in Pillen; 3) daß das Pis 
perin ſelbſt diejenigen Wechfelfieber heilte, welche dem 
ſchwefelſauren Chinin nicht weichen wollten und 4) daß 
nach dem Piperin noch ſeltener Reeidive vorkommen, 
als nach dem ſchwefelſauren Chinin. 

Eine völlige Heilung der Waſſerſcheun 
kuͤndigt Dr. Buiſſon zu Paris an, indem er die von 
der Waſſerſcheu heimgeſuchte Perſon durch ein ruſſiſches 
Dampfbad von 50° Hitze, eine Stunde lang fortgeſetzt, 
völlig geheilt zu haben verſichert., Vor dem Bade nahm 
die Perſon einen Aufguß von Saſſaparllle und Guajac, 
und ward auf den leidenden Theil ſtark gerieben. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Manuel portatif des eaux minérales les plus employdes 

en boisson par Iulia Fontenelle. Paris 1825. 180. 

Observations on Gout, critical and patholagical; or, an 
analytical Survey of the views at present entertained 
of the Nature of that Disorder; with critical remarks 
on tlie injurious effects of Colchicum aud on curtain 

modes of Diet. 
1825. 8. 

Practical observations on Hydrocele with a view to re- 
commend a new mode of operating for that Disease, 
To which are added some practical observations on 
Bronchocele and on Inflammation of the Mamma, 
By James Holbrook, Member of the Royal College 
of Surgeons in London. Lond, 1825. 8. 

By A. Rennie, Surgeon, London 
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995 VORNE , f en r n ed e 
Bemerkungen uͤber die Beziehung zwiſchen Bas 

ter und Mutter mit deren Nachkommen— 
ſchaft, ruͤckſichtlich des Geſchlechts und der 
Aehnlichkeit Y. 

Die Anhänger des Einſchachtelungsſyſtems nehmen an, daß 
der in den Eierſtoͤcken ſchon vollkommen gebildete Fötus, durch 
den Einfluß des maͤnnlichen Saamens, eine Anregung und ſomit 
ein, von dem der Mutter unabhaͤngiges Leben erhalte. Dies 
ſer Hypotheſe zu Folge war der Embryo ſchon vollkommen 
organiſirt, hatte aber im. Eierſtock der Mutter nur das, 
allen uͤbrigen Organen der Mutter gemeinſchaftliche Leben; 
durch das Maͤnnchen wird er ein beſonderes Weſen, er: 
alt aber kein neues Organ; hieraus folgte offenbar, daß ſowohl 

über das männliche, als über das weibliche Geſchlecht ſchon im 
Eierſtock entſchieden ſey, und daß der Vater in diefer Hinſicht 
keinen Einfluß habe, daß man daher dieſe Erſcheinung lediglich 
aus dem Zuſtand der Mutter, und nicht aus den Umſtaͤnden der 
Befruchtung zu erklaͤren habe. ; 

Die Philoſophen, welche die Epigenefis (Fortbildung) an— 
nehmen, ſcheiden ſich in zwei Klaſſen. Einige glauben, der Em— 
bryo entſtehe durch die Verbindung des männlichen Saamens mit 
dem weiblichen. Unter dieſen befindet ſich der beruͤhmte Buffon. 

Die andern glauben, indem ſie ſich auf das Reſultat der 
Unterſuchungen von Prévoſt und Dumas ſtuͤtzen, daß das, 
durch das Männchen gelieferte Saamenthierchen ſich auf dem 
vom Weibchen herruͤhrenden Ei'chen befeſtige. Dies letztere gebe 
ſaͤmmtliche Elemente des Zell- und Blutſyſtems, waͤhrend das 
Saamenthierchen das erſte Rudiment des Nervenſyſtems werde. 

Bei dieſer Anſicht muß man offenbar zugeſtehen „daß Vater 
und Mutter an der Bildung des Embryo beide Theil nehmen; 
die Epigeneſiſten betrachten eigentlich den Foͤtus als ein Weſen, 
welches fich theilweiſe ausbildet, und welches daher anfaͤnglich noch 
kein Geſchlecht hat. Der Zeugungsapparat erſcheint ziemlich ſpaͤt, 
und es waͤre ſehr moͤglich, daß die Beſtimmung des Geſchlechts 
nur durch die umſtaͤnde der Mutter bedingt würde, Der Une 
terſchied zwiſchen einem Maͤnnchen und einem Weibchen iſt in 
anatomiſcher Hinſicht ſo gering, daß man vermuthen kann, die 
Ausbildung des einen oder andern Geſchlechts werde durch ſehr 
unerhebliche Urſachen bedingt. 

Betrachtet man demnach die Sache aus dieſem Geſichtspunct, 
ſo duͤrfte man ſich zu der Meinung hinneigen, daß auf die Ent⸗ 
wickelung des Geſchlechts nur die Mutter Einfluß habe. Aus 
eini en von der Naturgeſchichte der Inſecten hergeleiteten Bes 
trachtungen, welche Hr. Audouin naͤchſtens bekannt machen 

*) Annales des sciences naturelles; Mai 1825, 

wird, geht hervor, daß bei den Kerbthieren das Alter der 
Mutter und die dem Foͤtus zugefuͤhrte Nahrung auf deſſen 
Geſchlecht Einfluß habe. Ehe Pré voſt und Dumas hiermit 
bekannt waren, betrachteten ſie die Entwickelung des Geſchlechts 
als von zufälligen, während der Schwangerſchaft einwirkenden 
Umſtaͤnden abhaͤngend. Nachdem ſie aber dieſe wichtige Beob— 
achtung erfahren, haben ſie dieſem Punct mehr Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und ſich überzeugt , daß die Beziehung der Mutter 
zum Embryo in dieſer Hinſicht relativ, nicht abſolut ſey, daß 
man uͤberdem, wenn ein Foͤtus unter beſtimmten Umſtaͤnden maͤnn⸗ 
lich und weiblich wird, durch Aufmerkſamkeit bald dahin gelangen 
werde, die oben ausgeſprochenen Anſichten uͤber die Zeugung mit 
den Bedingungen der Ausbildung der Geſchlechter zu vereinigen. 
Es ſcheint ſowohl in phyſiologiſcher, als medieiniſcher Hin⸗ 

ſicht ausgemacht, daß das Zellgewebſyſtem bei dem weiblichen 
und das Nervenſyſtem bei dem maͤnnlichen Geſchlecht mehr vor— 
herrſcht. Oben ſtellten wir auf, daß das Weibchen dem Em⸗ 
bryo ſein Zellgewebſyſtem und das Maͤnnchen das Nervenſy— 
ſtem liefere. Dies hieß alſo ſo viel, als daß beide ihr eignes 
Geſchlecht zu reproduciren ſtreben. Wenn alſo das vom Weib— 
chen gelieferte Ei'chen die Elemente des Zellſyſtems in ſehr reich⸗ 
lichem Maaße beſitzt, ſo wird ein Weibchen; hinwiederum aber, 
wenn das Saamenthierchen durch feine Kraft dem Nervenſyſtem 
eine vorzuͤglich ſtarke Entwickelung giebt, ein Maͤnnchen entſtehen. 

Dies Verhaͤltniß zwiſchen dem Saamenthierchen und dem 
Ei'chen iſt nicht abſolut, und es laͤßt ſich denken, daß eine Quan⸗ 
titaͤt von Zellgewebe, die hinreichend wäre, um mit einem ſchwa⸗ 
chen Saamenthierchen ein Weibchen zu erzeugen, mit einem ſtaͤr— 
kern Thierchen ein Maͤnnchen hervorbringen wird. Vater und 
Mutter haͤtten demnach nothwendig auf die Entwickelung des 
Geſchlechts Einfluß; wenn jener kraͤftige Saamenthierchen be⸗ 
ſitzt, ſo wird er mehr Maͤnnchen, liefert er ſchwache Thierchen, 
mehr Weibchen zeugen. Dagegen wird die Mutter, wenn fie 
kraͤftig iſt, mehr Weibchen, und wenn ſie ſchwaͤchlich iſt, mehr 
Maͤnnchen hervorbringen. g 

Dieſer Anſicht zu Folge haͤngt der Einfluß des Vaters nur 
von der kraͤftigen Vitalitaͤt der von ihm gelieferten Saamen— 
thierchen ab; denn Prevoft und Dumas haben gezeigt, daß 
jene bei Individuen derſelben Art, fie mögen fo alt, oder fo 
kraͤftig ſeyn, als fie wollen, in Anſehung der Größe nicht ver⸗ 
ſchieden ſind. Dagegen bemerkten ſie auch, daß in Anſehung der 
Bewegungsfaͤhigkeit die Thierchen bedeutende und dem phyſio— 
logiſchen Zuſtand des Individuums entſprechende Verſchiedenhei⸗ 
ten darboten. 1 5 EHRE 

Der Einfluß des Weibchens hängt mit der Quantität von 
Nahrung zuſammen, welche es, bei den Lebendiggebaͤrenden, dem 
Foͤtus und bei den eierlegenden Thieren den Eiern zufuͤhrt. 
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Hinſichtlich der allgemeinen Urſachen erwähnen wir dier wer 
der des Einfluſſes der Nahrung, noch desjenigen der Jahreszeit; 
nicht etwa weil ſich in dieſer Hinſicht nichts a priori beſtimmen 
ließe, ſondern weil win auf das Factum hinweiſen koͤnnen, daß 
in Paris während eines Jahrhunderts die Jahreszeiten auf 
das Geſchlecht der Neugebornen durchaus keinen gleichfoͤrmigen 
Einfluß gehabt haben. ) 

Demnach bleiben uns nur noch zwei Puncte zu unterſuchen, 6 
das Alter und die Geſundheit. 

Ruͤckſichtlich des Alters kann man die zeugungsfaͤhigen Thiere 
unter 3 Claſſen bringen: 1) ſolche, die kaum mannbar gewor⸗ 
den find; 2) die in Hinſicht der Zeugungsfaͤhigkeit in der mitt⸗ 
lern Periode ſtehen; 3) die, welche die Zeugungsfaͤhigkeit bin⸗ 
nen Kurzem verlieren. Nach obigen Anſichten wird man in An⸗ 
—— der Nachkommenſchaft dieſer drei Alter folgende Reſultate 
nden. a 9 

Junges Maͤnnchen — mehr Weibchen als Maͤnnchen. 
Männden in der mittlern Periode — gleichviel von beiden 

Geſchlechtern. 5 N 
Altes Männchen — mehr Weibchen als Maͤnnchen. 

In Anſehung des Weibchens: 
Junges Weibchen — mehr Maͤnnchen als Weibchen. 
Weichen in der mittlern Periode — gleichviel. 
Altes Weibchen — mehr Maͤnnchen als Weibchen. 
Hält man dieſe drei Alter beider Geſchlechter zuſammen, fo 

gelangt man zu dem Schluß, daß das Gleichgewicht wieder herz 
geſtellt wird. 

1) Junges —— — junges Weibchen — gleichviel. 
2) Junges Männdyen, mittleres Weibchen — mehr Weibchen. 
40 Junges Männchen, altes Weibchen — gleichviel. 
4) Mittleres Maͤnnchen, junges Weibchen — mehr Maͤnnchen. 
5) Mittleres Männchen, mittleres Weibchen — gleichviel. 
6) Mittleres Maͤnnchen, altes Weibchen — mehr Maͤnnchen. 
7) Altes Männchen, junges Weibchen — gleichviel. . 
8) Altes Maͤnnchen, mittleres Weibchen — mehr Weibchen. 
9) Altes Maͤnnchen, altes Weibchen — gleichviel. 

Bei den Verbindungen 1, 3, 5, 7, 9 wird alſo die maͤnnliche 
und weibliche Nachkommenſchaft ziemlich gleich ausfallen; bei 2, 
8 werden mehr Weibchen, bei 4, 6 mehr Maͤnnchen geboren 
werden. Im Total ergiebt ſich die Zahl der Maͤnnchen und 
die der Weibchen als ziemlich gleich, wenn die Verbindungen, 
wie dies im geſelligen Zuſtand der Menſchen der Fall iſt, dem 
Zufall überlaffen find, Will man jedoch einen Grund willen, 
warum beſtaͤndig auf 22 weibliche Neugeborne, 23 maͤnnliche 
kommen, ſo kann man denſelben theils in dem Obigen, theils 
in der ſolgenden, mit Ruͤckſicht auf die Geſundheit entworfenen 
Tabelle, ſinden. Wenn von Seiten des Weibchens wie des 
Maͤnnchens alle übrigen Umftände dieſelben find: fo zeugt ein 

Starkes Männchen — mehr Maͤnnchen. 
Mittelſtarkes Männchen — gleichviel. 
Schwaches Männchen — mehr Weibchen. 
Starkes Weibchen — mehr Weibchen. 
Mittelſtarkes Weibchen — gleichviel. 
Schwaches Weibchen — mehr Maͤnnchen. 

Auch hier laſſen ſich 9 Combinationen bilden, aus welchen 
ſich das Totalreſultat ergiebt, daß im Ganzen genommen gleich⸗ 
viel von beiden Geſchlechtern geboren werden. 

Ein ſtarkes geſundes Maͤnnchen wird demnach Saamenthier⸗ 
chen liefern, welche zu ihrer Entwickelung als Embryonen einer 
reichlicheren Nahrung bedürfen, und unter übrigens gleichen Um 
ſtänden mehr Männchen als Weibchen zeugen. 

Ein ſtarkes geſundes Weibchen wird mehr entwickelte Eier 
legen, oder wenn es einer lebendig gebährenden Thierart ange⸗ 
hört, kräftigere Ovula (Eierchen) beſitzen, und folglich mehr 
Weibchen als Männchen gebaͤren. 

Bilbete man aus ben verſchiedenen Graden des Alters oder 
der Geſundheit Combinationen, fo wurde man die moͤglichen 
Fälle ſehr vervielfaͤltigen koͤnnen, allein das Endreſultat wird 
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ee ein faſt vollkommen gleiches Verhältniß beider Geſchlech⸗ 
ter ſeyn. 

Die Abhandlung des Hrn. Girou beſtaͤtigt dieſe Annahmen 
vollkommen, und iſt dagegen dem Einſchachtelungsſyſtem ſehr 
wenig guͤnſtig. 3 1 N 
Beobachtungen uͤber die Beziehung, in welchen 

das Geſchlecht der Nachkommenſchaft mit der 
relativen Beſchaffenheit des Maͤnnchens und 
Weibchens zur Zeit der Begattung ſteht. * 

Das ſehr junge Maͤnnchen zeugt mehr Weibchen als Manns 
chen; wenn es uͤber das Alter der erſten Mannbarkeit einige 
Zeit hinaus und von ſtarker Conſtitution iſt, ſo zeugt es mehr 
Maͤnnchen als Weibchen. 

Zu junge und zu alte oder ſchwächliche Mütter, und ſolche, 
welche ſchnell hintereinander gebaͤren, bringen wahrſcheinlicher 
Maͤnnchen als Weibchen zur Welt. e 

Muͤtter, welche durch reichliche Nahrung und Ruhe zur 
Begattung vorbereitet find, gebaͤren mehr Weibchen als Maͤnn— 
chen; diejenigen, welche ohne weitere Vorbereitung blos durch 
Anregung des Geſchlechtstriebs concipirt haben, bringen mehr 
Maͤnnchen als Weibchen, zumal wenn fie kurz vor der Begat⸗ 
tung ſtark angeſtrengt, oder auf ſchmaͤlere Koſt als gewöhnlich 
geſetzt worden ſind. ; 

Männchen mit verhaͤltnißmaͤßig dickem Kopf zeugen mehr 
Weibchen als Männchen, die mit leichtem Kopfe, geraumigem 
Unterleib, breitem Becken, mehr Maͤnnchen als Weibchen, wäh 
rend die Muͤtter mit dickem trocknen Kopf mehr Maͤnnchen 
als Weibchen, und die mit kleinem Kopf mehr Weibchen als 
Maͤnnchen gebaͤren. Bei vielen Hausthieren werden mehr männe 
liche Individuen geboren, wenn die innere Lebenskraft der Maͤnn⸗ 
chen kraͤftiger war, als ihre aͤußere, und die aͤußere Lebens— 
kraft der Weibchen deren innere übertraf, Waltet das umge⸗ 
kehrte Vorherrſchen der Kraͤfte ob, ſo entſtehen mehr Weibchen 
als Maͤnnchen. 

Es liegt mir nun ob, die hauptfächlichften Thatſachen zu 
berichten, auf die ſich obige aphoriſtiſche Behauptungen gründen, 

Da ich bemerkt hatte, daß die ſehr jungen und alten Zucht⸗ 
muͤtter, ſowohl Stuten, als Kühe und Schaafe, mehr Maͤnnchen 
als Weibchen gebaren, waͤhrend ſolche vom mittlern Alter mehr 
oder vielleicht eben ſo viel Weibchen als Maͤnnchen zur Welt 
brachten, zumal wenn erſtere ſich mit alten Maͤnnchen, und 
letztere mit jungen begattet hatten; fo vermuthete ich, daß dies 
ſer Erſcheinung ein Naturgeſetz zu Grunde liege, und ſuchte dafs 
ſelbe durch weitere Nachforſchungen zu ergruͤnden. Meinem Freund 
H. zu L G., der ſich mit vieler Vorliebe der Zucht einer Merino⸗ 
heerde widmete, legte ich folgende Fragen vor: 

1) Zeugen die 18 monatlichen Stoͤhre mehr Bid 
chen als weibliche Laͤmmer, oder umgekehrt? 

2) Wie verhält ſich dies mit alten Stöhren? 
Ich erhielt folgende Antwort: „Im Jahr 1803 hatte ich 

aus der Schaͤferei von Perpignan 14 Stoͤhre gekauft, unter 
denen ſich nur 2 alte befanden. Verſchiedene umſtaͤnde beſtimm⸗ 
ten mich, dieſelben einzeln oder zu 2 in verfchiedene Heerden un— 
terzuſtecken, doch mit der Bedingung, daß ich alle Meſtizenlaͤm⸗ 
mer zu dem Preiſe der gewöhnlichen Landſchaafe kaufen koͤnnte. 
Da ergab ſich denn, daß nur in der Heerde, wo die beiden al» 
ten Stoͤhre in Gemeinſchaft mit einem 30 monatlichen belegt 
hatten, mehr Boͤckchen als weibliche Laͤmmer, in den übrigen 
aber weit mehr von den letztern gefallen waren. 

Da im Jahr 1804 einer meiner alten Stoͤhre geſtorben 
und der andere mein edelſtes Thier war, ſo brauchte ich ihn 
mit 2 andern, die nun das Alter von 3½ Jahr erreicht hat⸗ 
ten, zum Belegen meiner Heerde, und erhielt ungefähr eben fo 
viel männliche als weibliche Laͤmmer. 

Im J. 1807 kaufte ich 3 Stoͤhre ohne Hörner von 18 Mo- 
naten, und erſetzte durch fie die drei andern. Alsbald erhielt ich 
weit mehr weibliche Laͤmmer als maͤnnliche. 

) Von Girou de Buzaringues. 
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Im J. 1808 nahm die Zahl der weiblichen ab, - übertraf 
aber dennoch die der maͤnnlichen. ? 

Im FJ. 1809 kaufte ich wieder 4 Stöhre, von denen 2 
ſchon alt, und in der Schaͤferei von Perpignan zum Belegen ge⸗ 
braucht worden waren. Seitdem habe ich faſt blos alte Stoͤhre 
dazu benutzt, welche ſchon in der naͤmlichen Schaſerei gedient 
hatten, und von denen ich faſt eben jo viel Laͤmmer des einen 
als des andern Geſchlechts erhielt. { 
Hr. P., Pachter der Domäne Is im Departement Avey⸗ 

ron, wurde im J. 1809 durch Gründe beſtimmt, feine Schaafe 
nicht mit den Stoͤhren gehen zu laſſen. Er kaufte ſechsmonat⸗ 
liche Bocklaͤmmer, und that fie zu feinen Mutterſchaafen, ent 
fernte aber, ſeiner Meinung nach, jedes zeugungsfaͤhige maͤnn⸗ 
liche Individuum. Seine Schaͤfer und übrigen Leute, deren Bes 
ſoldung zum Theil darin beſtand, daß fie mehrere Mutterſchaafe 
in der herrſchaftlichen Heerde halten durften, ließen ihre Schaafe 
in benachbarten Heerden belegen. 

i Hr. P. erreichte feine Abſicht nicht; denn zu feiner nicht ge: 
ringen Verwunderung wurden die Schaafe von den ſechsmonat⸗ 
lichen Stoͤhren befruchtet, und brachten 66 weibliche und nur 
34 männlihe Lammer zur Welt. Die erſte Hälfte der Laͤmmer 
beſtand faſt lediglich aus weiblichen Individuen; ſeine Leute er⸗ 
hielten dagegen 21 Boͤckchen und 18 weibliche Laͤmmer. 

e Im FJ. 1812 verſah ich meine Merinoheerde mit jungen 
Stoͤhren und meine Meſtizenheerde mit alten, und erhielt von 
jener weit mehr weibliche und von dieſer weit mehr maͤnnliche 
Lammer. 
Hr. G., ein geſchickter Thierarzt, hat mir mitgetheilt, er 
habe 1812 feine Heerde von 2 vorjaͤhrigen Stoͤhren belegen laſ— 
ſen, und unter 138 Laͤmmern nur 50 Boͤckchen erhalten. f 

’ Aus meinen Notizen über das Lammen meiner Heerde er— 
giebt ſich, daß die zu Anfang der Reitzeit belegten Schaafe ver— 
haͤltnißmaͤßig mehr Weibchen werfen, als diejenigen, welche, wenn 
der Stoͤhr am hitzigſten iſt oder ſpaͤter belegt werden. 
ö Im J. 1816 theilte ich meine Heerde zur Belegzeit in 2 
Theile; unter denen vor dem 14. Febr. 1812 gebornen Laͤm⸗ 
mern zaͤhlte ich bei der einen Abtheilung 28 Maͤnnchen und 33 
Weibchen, in der andern 28 Maͤnnchen und 26 Weibchen, ſpaͤ⸗ 
ter in der erſtern 39 Maͤnnchen und 38 Weibchen, 
letztern 65 Maͤnnchen und 48 Weibchen. 
Im J. 1821 lammten meine Merinofchaafe vor dem 9. Des 

tember 12 Maͤnnchen und 21 Weibchen; meine Meſtizen 10 
Maͤnnchen und 15 Weibchen. Vom 10. deſſelben Monats an ge⸗ 
rechnet, erhielt ich von der erſtern Heerde 29 Maͤnnchen und 34 
Weibchen, von der letztern 70 Maͤnnchen und 66 Weibchen. 

Im J. 1822 erhielt ich vor dem 27. November von mei⸗ 
ner Merinoheerde 12 männliche und 18 weibliche, von der Me— 
ſtizenheerde 16 maͤnnliche und 21 weibliche Laͤmmer; vom 28. 
deſſelden Monats an, von der erſtern Heerde 21 maͤnnliche und 
25 weibliche, von der letztern 34 maͤnnliche und 33 weibliche. 

über andere Jahre theile ich in viefer Hinſicht nichts Genaues 
mit, indem deren Regiſter nicht ſo gewiſſenhaft gefuͤhrt worden 
find, Indeſſen kann ich betheuern, daß ich binnen 24 Jahren im- 
mer ähnliche Reſultate gehabt habe. 
Dias Abſetzen meiner Laͤmmer fand in der Regel, ſowohl fün 
die Merinos als die Meſtizen, im Monat März ſtatt, allein 
meine Meſtizen laſſe ich gewohnlich bis Anfang Juli melken, was 
bei den Merincs nicht geſchieht; dieſe find alſo zur Belegzeit 
weniger erſchoͤpft, dafür lammen fie auch verhaͤltnißmaͤßig mehr 
Weibchen. So erhielt ich von den Merinos im J. 1821 41 
maͤnnliche und 55 weibliche; 1822 33 maͤnnliche und 50 weiblis 
che; 1823 33 männliche und 43 weibliche Laͤmmer. Dagegen ga⸗ 
ben die Meſtizen 1821 80 maͤnnliche und 81 weibliche; 1822 50 
männliche und 54 weibliche; 1823 68 maͤnnliche und eben fo viel 
weibliche Lammer. Im Jahr 1816 bildete ich vor der Beleg—⸗ 
zeit zwei Heerden, wovon die eine aus meinen fettſten und die 
andere aus meinen magerſten Schaafen beſtand; die erſte lieferte 
59 maͤnnliche und 79 weibliche, die zweite 43 maͤnnliche und 50 
weibliche Laͤmmer. 

und bei der 
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Daſſelbe Verfahren wiederholte ich 1817; nur ließ ich mit 
den magern Schaafen junge Stoͤhre ohne Hoͤrner und mit den 
fetten gehoͤrnte und mehr als vierjaͤhrige Stöhre gehen. Die 
erſtern lieferten 61 männliche und 71 weibliche, letztere 93 männ⸗ 
liche und 74 weibliche Laͤmmer. 

Ich habe mich bei verſchiedenen Schäfern erkundigt, welches 
Geſchlecht unter den Jungen von vorjährigem Schaafen obwalte, 
und durchgehends erfahren, es ſey dies das männliche. Von der 
Wahrheit dieſer Ausſage habe ich mich ſelbſt durch häufige Dee 
obachtungen 4613 500 0 i 10 

Im FJ. 1813 habe ich folgendes Factum aufgezeichnet. Von 
36 Kuͤhen kalbten 27, die uͤber 5 Jahr alt an ar Kuͤhchen 
und 12 Oechschen; die andern juͤngern 1 Kuͤhchen und 8 Oechs⸗ 
chen; ſie waren ſaͤmmtlich von 18 Monat alten Bullen beſprun⸗ 
gen worden. 2 5817 5 

Ich habe haͤufig in meinen Kuͤh⸗ und Pferdeſtällen ähnliche 
Beobachtungen gemacht, und es iſt ſtets wahrſcheinlicher, daß ein 
ſehr junges Mutterthier ein männliches, als ein weibliches Jun⸗ 
ge ſetze, wenn es nicht durch ſehr reichliche Nahrung fruͤhzeitig 
kraͤftig geworden. i . 

Da ich die Stutenfuͤllen den Hengſtfuͤllen vorziehe, fo 
laſſe ich meine Stuten nur alle 2 Jahre beſchaͤlen, und erreiche 
auf dieſe Weiſe meinen Zweck. Dieſes Verfahren iſt vielen Land⸗ 
wirthen bekannt, und ſie verſchaffen ſich dadurch Mauleſelinnen, 
welche ſie den Mauleſeln vorziehen. ; : 

Wenn die Bewegungsthaͤtigkeit der Mütter, entweder durch 
ſtarke Leibesuͤbung, oder durch Schwächung der Ernährungskraft 
vorherrſcht, ſo geboren fie mehr männliche als weibliche Junge. 
Dies bemerkt man bei dem Lammen einer Heerde, die eine weite 
Reiſe zuruͤckgelegt hat, oder wenn junge Schaafe durch die 
Tracht und das Saͤugen des erſten Lammes, oder durch zwei⸗ 
malige Trächtigkeit hintereinander erſchoͤpft ſind. 

Um die allmaͤhlige Abnahme der Bewegungskraft meiner 
Schaafe zu verhindern, ließ ich ſie drei Sommer hindurch auf 
die hohen Berge Aveyrons treiben. Hiernach ſpuͤrte ich im er⸗ 
ſten Jahre in Anſehung des Geſchlechts der Lammer keine merk⸗ 
liche Veraͤnderung, da ich die Stoͤhre weggenommen hatte, als 
erſt die Hälfte meiner Heerde befprungen war. Allein im zwei⸗ 
ten Jahre wurden verhaͤltnißmaͤßig mehrere weibliche Individuen 
gelammt. Der Eelair, ein arabiſcher Beſchaͤler, von dem ſpaͤ⸗ 
ter noch die Rede ſeyn wird, hat einen dicken Kopf, und in faſt 
allen Fällen, wo er zum Beſchaͤlen gebraucht war, zeugte er 
mehr mn als Hengſtfuͤllen. , 
3 habe Stuten mit dickem trockenem Kopf befeffen, welche 
blos Hengſtchen gefohlt haben. 9 « 
Waͤhrend ich diefe Beobachtungen verfolgte, ſtellte der Wi: 
comte de Morel⸗Vinde mit jener ihm eignen Genauigkeit. Noti⸗ 
zen uͤber das Beſpringen und Lammen ſeiner Heerde zuſammen, 
und glaubte hieraus als Reſultat erhalten zu haben, daß alle 
bisher aufgeſtellten Anſichten uͤber die vorzugsweiſe Erzeugung 
eines der beiden Geſchlechter irrig ſeyen. Ich kann demnach zur 
Unterſtuͤtzung meiner Beobachtungen nichts Unwiderleglicheres bei⸗ 
bringen, als wenn ich dieſe von Hrn. Morel- Binde ſelbſt in den 
ir 1812 bis 1814 bekannt gemachten Beobachtungen bazu 
enutze. ‘ 
Von den Schaafen, welche im J. 1812 beſprungen waren, 

erhielt Morel-Vinds 130 Bocklaͤmmer und 114 Schaaflaͤmmer. 
Hiervon lieferten die vor dem 17. Juli, wo der Geſchlechtstrieb 
am heftigſten war, belegten Schaafe 44 maͤnnliche und 54 weib⸗ 
liche, die übrigen alſo 75 männliche) und 60 weibliche Lämmer. 
Vom J. 1813 erhielt man. 117 Bocklaͤmmer und 117 Schagſ⸗ 
lämmer; hiervon ſetzten die vor dem 17. Juli beſprungenen 
Schaafe 40 maͤnnliche und 60 weibliche, die uͤbrigen alſo 77 
maͤnnliche und 57 weibliche Individuen. a 

Von den im J. 1814 beſprungenen Schaafen erhielt Morel⸗ 
Vinds 72 männliche und 129 weibliche Laͤmmer. Die vor dem 
17. Jul. traͤchtig gewordenen Schaafe gebaren 69 Bocklaͤmmer 
und 64 Schaaflaͤmmer, die uͤbrigen alſo 103 von den erſtern und 
65 von den letztern. 

15 * 
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Ruͤckſichtlich der verſchiedenen Alter wurden im Jahr 1812 
eboren 3 Lebe en 6%, jährigen Schafen 18 Männchen 13 Weibchen 

50 = z 17 . 17 s 
— 4 ½ s 5 24 . 2⁴ = 
. 3½ = ⸗ 25 * 20 2 

4 27 s = 33 N 27 * 15 
. 1% 5 s 13 s 13 5 

Im Jahr 1813 - 
Bon 7½ jährigen Schaafen 10 Maͤnnchen 7 Weibchen 
S 1 4 = 5 5 1 

4 5 — 5 20 s 5 19 

„ 4% 5 3% 8 21 
. 3 5 4 28 = 5 23 

„ 2½ und zwar das 
zweite Lamm 13 . 8 

2½ und zwar das 
i erſte Lamm 14 * „ 25 

Im Jahr 1814 5 
Von 8 ½ jährigen Schaafen 12, Maͤnnchen Weibchen 

77 * s 17 = 7 Fi 
‚ 17/40 

1 

2 2 7 2 

= 61 3 a 194 57 = = 

2 5575 4 * 19 * 8 

2 41/2 ö * 24 . 24 = 

„ 3½ und zwar das e ch 
dritte Lamm 11 4 5 . 

= 3½ und zwar das 
zweite Lamm 26777 . 18062 = 

„2 / jährigen Schaafen 2 2 2 5 
1 z 5 * = 7 

Jahre 1814 fand während der Belegzeit ein ſonderba⸗ 

rer Umſtand ſtatt. um ſeine Heerde vor den Gefahren zu 

fchüsen, denen fie beim Einruͤcken der feindlichen Armeen ausge⸗ 

fest war, ſah ſich Morel-Xinde genoͤthigt, fie 10 Tage lang in 

die Wälder zu ſchicken. Zugleich verlor er zwei Monate lang 

ſein ſämmtliches Stallfutter. Dieſem umſtand ſchreibe ich das 
außerordentliche Vorherrſchen der maͤnnlichen Laͤmmer zum Theil 
zu. Ich fage zum Theil, denn die 8 ½ jährigen Mutterſchaafe, 

welche in den Regiſtern der andern Jahre nicht vorkommen, ha⸗ 

ben allein 12 männliche gegen 5 weibliche Individuen gelammt. 

Wir dürfen nicht uͤberſehen, daß die Schwaͤchung der Mut⸗ 

terſchaafe bei den über 5 Jahr alten einen weit entſchiedenern 

Einfluß auf das Geſchlecht der Laͤmmer hatte, als bei denen, 

welche unter 4 Jahr alt waren, und daß bei den vierjährigen, 

von beiden Geſchlechtern gleich viel geboren wurden. 

Nach obigen Daten laſſen ſich folgende Saͤtze aufſtellen: 

1. Im Alter von 4½ Jahren, wo ſich das Schaaf am 

vollkommenſten entwickelt hat, iſt auch das n a zwi⸗ 

ſchen den Geſchlechtern der Lämmer am ſtaͤrkſten arakteriſirt, 

wahrſcheinlich weil das Schaaf dann durch ſeine Kraft die Ein⸗ 

wirkung zufälliger Umftände überwindet, und nur den unerlaͤßli⸗ 

chen Einflüffen des Begattungsaktes unterworfen iſt. 

2. Wenn das Schaaf 2½ Jahr alt iſt und früher als 18 

monatliches Thier ſchon ein Mal getragen hat, ſo lammt es 

mehr männliche als weibliche Individuen; dagegen wirft es, 

wenn es in dieſem Alter zum erſtenmal belegt wird, mehr 

Weibchen als Maͤnnchen, vorausgeſetzt, daß zur Sprungzeit die 

Ernährungskraft nicht durch ungünſtige umſtaͤnde geſtoͤrt wor⸗ 
1 * * 

= 2 Bei 3 ½ Jahren waltet, unſtreitig aus derſelben Urfache, 

daſſelbe Gefen ob, wie bei 2½, Im Jahr 1814 gaben die 

Schaafe von dieſem Alter, welche zum dritten Mal trugen, ver⸗ 

Hältnigmäßig mehr männliche Laͤmmer als die, welche exit zum 
eiten Mal lammten. 

* „ter 4½ Jahr hinaus lammt das Schaaf um fo fiches 

rer Böcchen, als es mehr und mehr an Kräften verliert. 
5. Die Schaafe, welche zu 7 5 der Sprungzeit hitzig 

werden, und ſich folglch am kraͤftigſten fühlen, bringen verhält» 

nigmäßig mehr Weibchen. Diejenigen aber, welche ſpaͤter be— 
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fruchtet werden, und folglich meiſt durch die Anregung von Sei: 
ten des Stoͤhrs hitzig geworden find, werfen mehr Boͤckchen, ja 
dies iſt ſelbſt der Fall, wenn die Stoͤhre zu jener Zeit er— 
ſchoͤpft ſind. to 

Aus dem Obigen fchließe ich, 1) daß das Weibchen durch die 
Fulle feiner Ernaͤhrungskraft zur Erzeugung von Weibchen praͤ⸗ 
disponirt werde, 2) durch Erſchoͤpfung ſeiner Ernaͤhrungskraft 
oder Steigerung ſeiner Bewegungskraft aber, zur Hervorbringung 
von Maͤnnchen praͤdisponirt werde; 3) daß die von Seiten des 
Weibchens wahrſcheinlichen Reſultate durch die Vermiſchung mit 
dem Maͤnnchen, und zwar dann vorzuͤglich abgeaͤndert wer den 
koͤnnen, wenn das Verhaͤltniß der innern und aͤußern Lebensthä⸗ 
tigkeit bei dem Maͤnnchen wie bei dem Weibchen daſſelbe iſt; 
4) daß jedes Geſchlecht zur Erzeugung des einen wie des andern 
Geſchlechts beitragen kann; 5) daß das Geſchlecht der Jungen 
von dem relativen Zuſtande der Ausfluͤſſe beider Geſchlechter ab⸗ 
hänge, deren Vereinigung die Rudimente des Fötus bildet. 
Später werde ich zeigen, daß dieſer letzte Satz nicht dadurch 
umgeſtoßen wird, daß die Weibchen, welche viele Junge auf ein⸗ 
mal gebaͤren, faſt immer ſolche von beiden Geſchlechtern liefern. 

Beobachtungen über die Uhnlichkeit zwiſchen Alten 
und Jungen. 

Da jährlich in meiner eignen Wirthſchaft 5 — 600 Haus⸗ 
thiere, theils Saͤugethiere, theils Voͤgel, geboren werden, und 
ich mit vielen Landwirthen verkehre, welche ſich hauptſaͤchlich 
mit Zuzucht beſchaͤftigen, ſo habe ich ſehr haͤufige Gelegenheit zu 
beobachten, in wie fern die Jungen dem Vater oder der Mut— 
ter aͤhneln. Die Reſultate dieſer Beobachtungen theile ich hier 
mit. k 
Die Jungen der Hausthiere gleichen im Allgemeinen, bin= 
ſichtlich des Kopfes, der Extremitaͤten, der Farbe, des Natur, 
rells, kurz in Bezug auf alles, was die aͤußere Vitalität anbee 
trifft, mehr dem Vater als der Mutter; indeß aͤhnelt in der— 
ſelben Beziehung das junge Weibchen mehr als das junge Maͤnn— 
chen dem Vater, und das maͤnnliche Junge mehr als das weib— 
liche der Mutter. Dieſelben Jungen gleichen im allgemeinen der 
Mutter mehr als dem Vater in Anſehung des Wuchſes der 
Haarlaͤnge, des Umfangs des Beckens, kurz in allen denjenigen 
Punkten, welche unter dem unmittelbaren Einfluß des innern Les 
bens oder der Ernährung ſtehen; allein in dieſer Beziehung aͤh-— 
nelt das Maͤnnchen mehr als das Weibchen dem Vater, und das 
Weibchen mehr als das Maͤnnchen der Mutter. 1 

Das neugeborne Junge gleicht oft in Anſehung des aͤußern 
Lebens dem Großvater vaͤterlicher Seite, und das weibliche 
Junge in derſelben Hinſicht zuweilen der Großmutter muͤtterli— 
cher Seite, ſelbſt wenn der Vater ſeiner eignen Mutter, und die 
Mutter ihrem eignen Vater aͤhnelt. 

Nie habe ich bemerkt, daß der Großvater vaͤterlicher Seite 
im Enkel, und der Großvater muͤtterlicher Seite in der Enke— 
lin wieder auferſtanden wäre, wenn der Vater nicht feiner eig⸗ 
nen Mutter oder die Mutter ihrem eignen Vater glich. * 

Beim Heranwachſen erhaͤlt das maͤnnliche Junge, welches 
anfangs feiner Mutter glich, haͤuſig Ahnlichkeit mit dem Vater, 
und das weibliche, welches dem Vater glich, mit der Mutter. 
Dieſe Umgeftaltung iſt beim maͤnnlichen Geſchlecht häufiger und 
hervorſtechender als beim weiblichen. 2 

Das männliche Junge geht nie von der Uhnlichkeit mit dem 
Vater zu der der Mutter, und das weibliche nie von der Ahn— 
lichkeit mit der Mutter zu der mit dem Vater uͤber. a 
Die Farbe der Eltern findet ſich an den Jungen entweder 
durchgehends (gleichſam chemiſch) oder ſtellenweiſe Aalen am 
mechaniſch) gemiſcht, zumal wenn die Färbung beider Alten von 
einander ſtark abſticht, z. B. weiß ſchwarz und weiß. 

Die mechaniſche Miſchung zeigt ſich häufiger, am Rumpfe, 
als an dem Vorderkopf und an den Enden der Gliedmaßen; hier 
Kot man gewoͤhnlich nur die Zeichnung des Vaters oder die ber 

utter. . 
Mehrere Naturforſcher haben ſchon zu erkennen geglaubt, 



233 

daß der Vater im allgemeinen auf das äußere Leben und die 
Mutter auf das innere Leben des Jungen Einfluß habe. Vic g⸗ 
d'Lzyr ſagt von den Maulthieren: es ſcheint, der aͤußere Ha⸗ 

bitus und die Extremitaͤten werden vom Vater, und die Einge⸗ 
weide von der Mutter modificirt. Buffon bemerkt. bei der 
Vergleichung des Maulthiers mit dem Mauleſel etwas Ähnliches. 
Wir brauchen uns deshalb nicht weiter hieruͤber zu verbreiten; 
allein merkwuͤrdig iſt es, daß die weiblichen Maulthiere längere 
Haare, und obgleich ſie unfruchtbar ſind, ein breiteres Becken 
haben und dickköpfiger jo wie capricioſer find als die männlichen 
Maulthiere, und daß dieſe weit häufiger als jene wie die Stu⸗ 
te gefaͤrbt ſind. ’ 8 Kuh 

Bei den Jaͤgern gilt das Sprichwort: Hund wie Hündin 
und Hündin wie Hund, d. h. im Sohne findet man die Eigen⸗ 
ſchaften der Mutter und in der Tochter die des Vaters wieder. 

Hr. v. NN. beſaß eine Stute ohne Haare; von ihren 4 
Fuͤllen hatten drei Stuten Haare wie der Hengſt, und ein 
Hengſt war wie die Mutter kahl. 5 rolle 

Eine weiße und rothgefleckte Schweizerkuh kalbte bei mir 5 
Mal und zwar ein Kuͤhchen, welches dem Bullen, und 4 Ochs⸗ 
chen, welche ihr ſelbſt in Anſehung der Grundfarbe und der uͤbri— 
gen Zeichnung glichen. ; N ! 

Bei einer ſtarken Laͤmmerheerde, deren Väter weiß und auf 
der Naſe ſchwarz gefleckte Stoͤhre, und deren Muͤtter meiſt weiß, 
zum Theil aber auch ſchwarz waren, hatten faſt alle Weibchen 
die Zeichnung der Stoͤhre, waͤhrend manche Maͤnnchen ſchwarz, 
andere weiß, und nur ſehr wenige weiß, mit einem ſchwarzen 
Fleck auf der Naſe gezeichnet waren. Ich habe mich uͤberzeugt, 
daß mehrere von den weiblichen Laͤmmern von ſchwarzen Schaa— 
fen gefallen waren. . 

N Von den Kindern eines Kaulhahns fehlte der Schwanz viel 
haͤufiger Huͤhnchen als Haͤhnchen. 

Eine Jagdhuͤndin mit geſpaltener Naſe, deren Vater, wie 
ſie, eine doppelte Naſe, deren Mutter aber eine gewoͤhnliche 
hatte, wurde von einem Hunde mit gewoͤhnlicher Naſe belegt, 
und warf 8 Junge, von denen 4 Hunde die doppelte und 4 
Huͤndinnen die gewoͤhnliche Naſe hatten. 5 

Eine meiner Hauskatzen paarte ſich mit einem wilden Ka— 
ter, und warf 2 Kater, welche ihr gleich ſahen, und, wie ſie, ſich 
gern an die Menſchen anſchloſſen, und eine Katze, welche dem 
Vater in Anſehung der Faͤrbung und Wildheit glich. Dieſe war 
weit verſchlagener als ihre Bruͤder. 0 

Von 4 Fohlen, welche ich von einer arabiſchen Stute er⸗ 
hielt, hatten 3 Hengſtchen das Haar der Mutter, das eine 
Stutenfohlen ſah aus wie der Vater. ; 5 

Seit 10 Jahren habe ich 8 Stuten von mittlerer Größe, 
welche faſt alle ſchwer gebaut waren, und einen ziemlich leichten 
Kopf, ſo wie, mit Ausnahme einer einzigen, ein Haͤnge⸗ 
kreuz hatten, von dem Eclair, einem kleinen arabiſchen Hengſt 
mit ein wenig auswaͤrts gekehrten Vorderfüßen, dickem Kopf und 
tief angeſetzten Ohren, aber trefflich gebautem Hinterbug be⸗ 
ſchälen laſſen. Ich erhielt jedoch kein einziges Fuͤllen, welches 
nicht einen dickern Kopf gehabt haͤtte, als die Stute, waͤhrend 
bei faſt allen die Vorderfuͤße ſo auswaͤrts ſtanden, wie beim 
Vater. Bei den meiſten waren die Ohren tief angeſetzt, und nur 
bei einem einzigen, welches von der Stute mit hohem Kreuz ge⸗ 
fallen war, war die Kruppe nicht haͤngend. Diejenigen Hengſt⸗ 
fuͤllen, welche wie der Vater Rothſchimmel waren, hatten zu⸗ 
gleich deſſen kleine Statur; unter den „wie die Mutter gefaͤrb⸗ 
ten, erreichten mehrere auch deren Größe, die Stutenfuͤllen was 
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ren im allgemeinen größer als die Hengftfüllen, und man fand 
an ihnen das Naturell und die Farbe des Vaters haͤufiger wie⸗ 
der, als bei den letztern. 

An den Hengſtfuͤllen ſah ich das Haar des Großvaters, und 
an den Stutenfuͤllen das ihrer Großmutter wieder erſcheinen, 
obgleich ſowohl Vater als Mutter anders gefaͤrbt waren. Der 
letztere Fall war jedoch ſeltener als der erſtere. 

Haͤufig wundert man ſich, daß ſchwarzgefleckte Laͤmmer 
von weißen Schaafen und Stoͤhren erzeugt werden. Wenn man 
aber auf den Grund der Erſcheinung zuruͤckgeht, ſo findet man 
dieſen in den Großaͤltern. 

Unter den von ſchwarzen Ochſen und rothen Kuͤhen entfprune 
genen Kaͤlbern, giebt es haufig Ochschen, welche bei der Geburt 
roth ſind, und ſich ſpaͤter ſchwarz faͤrben, dagegen unter denen 
die von ſchwarzen Kühen und rothen Ochſen abſtammen, Kuͤh⸗ 
chen, welche anfangs roth ſind und dann ſchwarz werden. Nie 
aber habe ich bemerkt, daß das Ochschen, welches bei der Ge⸗ 
burt die Farbe des Vaters hatte, ſich ſpaͤter wie die Mutter 
gefarbt, oder daß das anfangs wie die Mutter ausſehende Kuͤh⸗ 
chen ſpaͤter die Farbe des Vaters angenommen hätte, Wer dieſe 
Beobachtungen anſtellen will, muß ſich huͤten, das Stichelhaar 
mit dem Grundhaar zu verwechſeln. 

Faſt alle von einem ſchwarzen Hengſte und einer weißen 
Stute oder von einem weißen Hengſte und einer ſchwarzen 
Stute abſtammenden Fohlen ſind grau. Dies iſt nichts neues; 
allein vielleicht hat man bisher noch nicht bemerkt, daß die Ver⸗ 
ſchmelzung der Farben im Jungen um ſo weniger vollkommen 
iſt, je mehr die Farbe der Alten von einander abſticht, und je 
mehr die aͤußere Thaͤtigkeit des Thiers entwickelt iſt. Das Weiß 
geht alſo nicht in die uͤbrigen Farben uͤber. Die Miſchung ohne 
Verſchmelzung, die wir oben die mechaniſche genannt, iſt bei den 
Pferden und Eſeln vollkommener und haͤufiger, als bei dem Rind⸗ 
vieh und Schaafen; bei den Voͤgeln findet faſt gar keine Ver⸗ 
ſchmelzung ſtatt. Endlich hoͤrt die Miſchung ſelbſt in der Regel 
an den vom Hauptſitz des innern Lebens entfernteſten Punkten, 
z. B. an dem vordern Theil des Kopfs und den aͤußerſten Theis 
len der Gliedmaßen auf; wie man dies bei den Füllen, den Kaͤl⸗ 
bern und uͤberhaupt allen Hausthieren bemerken kann, wo dieſe 
Theile in Anſehung der Farbe ausſchließend von Vater oder 
Mutter herzuruͤhren ſcheinen, je nachdem das aͤußere Leben des 
einen oder der andern im Jungen vorherrſcht. 

Die Flecken der geſchaͤckten Thiere findet man in den Jun⸗ 
gen ſtellenweiſe vermiſcht. \ 

Der Albino (Kakerlak) pflanzt fein Milchweiß fort, oder 
erzeugt Schaͤcken, oder ſeine Farbe hat auf die Jungen gar kei⸗ 
nen Einfluß. Nach Colladon ſind die Jungen von einer wei⸗ 
ßen oder grauen Maus, entweder ganz weiß oder ganz grau. 
Die Kakerlakhengſte oder ſogenannten Müͤchſchimmel zeugen Jun⸗ 
ge, welche wiederum Kakerlake oder Schaͤcken ſind. Dieſe 
Schaͤcken pflanzen ihre weißen Flecken, wenn auch nicht in ihrer 
ganzen Ausdehnung, doch in ihrer vollkommnen Weiße fort. 
Die Flecken nehmen bei den Jungen gewöhnlich dieſelbe Stelle 
ein, wie bei dem Vater, indeß finden hierin auch Abweichungen 
ſtatt. Ein auf dem Nacken und Hinterkopf ſchwarz gefleckter 
Stoͤhr zeugt wohl Laͤmmer, welche auf dem Ruͤcken oder an ir⸗ 
gend einer andern Stelle ſchwarze Flecken haben, allein die 
Flecken an den Extremitäten gehen nicht auf den Rumpf über, 
Ein Hengſt, der am Kopfe oder an den Füßen weiß gezeichnet 
iſt, und der Stoͤhr, der auf der Naſe oder an den Fuͤßen 
ſchwarze oder braune Flecken hat, zeugt nie Schaͤcken. 

* 

r k n d . 
Ein Fall von Strietur des oesophagus. 

Von H. G. Jameſon, M. D., Wundarzt am Baltimore⸗ 
Spital *). 

*) The medical Recorder of original papers and intel- 

Die Kranke ift eine 40 jährige Dame von ausgebildetem 
Geiſt und ſchwacher zarter Koͤrperkonſtitution. Seit zwei Jah⸗ 

ligence in Medicine and Surgery. Philadelphia, Ja- 
nuary 1825. 
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ren iſt ihr das Verſchlucken ſolider Speiſen ſehr ſchwer gefallen, 

doch kann ſie Flüſſigkeiten ziemlich leicht verſchlucfen. Sie muß 

ihre Speiſe mit großer Sorgfalt kauen, und ſelbſt wenn ſie die⸗ 

ſes thut, kann ſie blos breiartig gewordene Maſſen mit einer 

Art von Behagen genießen. Animaliſche Speiſe kann blos zu 

Zeiten und mit großer Schwierigkeit genommen werden. Es ift 

weder Schmerz noch Wundſeyn in dem Theil, noch auch eine 

Unterbrechung in ihrem Athmen vorhanden. Aber bisweilen 

fühlt ſie nach dem Eſſen eine ſtechende unangenehme Empfindung 

gerade unter dem linken Ohrläppchen. Sie hat an Dyspepfie ge⸗ 

litten, und die Affektion der Speiſeroͤhre iſt von verſchiedenen 

achtungswerthen Arzten ſowohl dieſer Krankheit als auch der 

Einbildung x. zugeſchrieben worden. 

Die Patientin kennt die Urfache der Krankheit nicht, doch 

ſchreibt ſie ihren Anfang von einem zufälligen Wuͤrgen beim 

Verſchlucken eines Stuͤcks Rindfleiſch her. Von dieſer Zeit an 

iſt das Schlucken mehr oder weniger erſchwert geweſen, und zu 

Zeiten hat ſie ſich beim Eſſen wuͤrgen muͤſſen. Die Krankheit 

iſt plötzlich in einem hohen Grade entſtanden, doch hat ſie ſich 

allmählich verſchlimmert, und jest wird die Patientin ernſtlich 

vom Hungertode bedroht. Als ich bei der Unterſuchung der 

Speileröhre mit meinem Daumen gerade unter der cartilago 

thyreoidea auf den oesophagus drüdte, fühlte ich eine Art 

von Kniſtern, welches von Luft herzurühren ſchien. Auch er⸗ 

fuhr ich, daß die Patientin von einem fremden Geraͤuſch ſehr 

heſchwert werde, welches ungefähr von dem Theile ausging, 

auf welchen ich drückte. Ich überzeugte mich durch dieſen Um⸗ 

ſtand, daß der oesophagus unter der Strictur etwas erweitert 

war, und der Luft, welche gelegentlich aus dem Magen aufſtieg, 

einen Aufenthalt gewährte, 
Ich überzeugte mich auch, daß kein tumor im Laufe des 

oesvphagus vorhanden war. Ich brachte einen gewoͤhnlichen 

Schlund⸗Naͤumer ein, doch fand ich bald, daß er nicht bis 

in die Gegend, wo das sternum anfaͤngt, eingebracht wer⸗ 

den konnte. Ich verſuchte hierauf eine gewoͤhnliche biegſame 

Bougie, doch konnte ich ſie nicht durch die Strictur hindurch 

bringen. Dieſe Unterſuchung wurde am 2. December 1823 vor⸗ 

genommen. 
Am dritten December wiederholte ich meine Verſuche, um 

durch die Strictur hindurch zu kommen. Da die Patientin nun 

ruhig und es ihr feſter Wille war, daß etwas gethan werden 

folte, fo konnte ich einen genaueren Verſuch mit den Bougics, 

machen, doch konnte ich mit nichts von der Art durch die Strice 

tur hindurch dringen. Die geſtrige Anwendung des Schlund⸗ 

Räumers hat ein, wiewohl nur geringfügiges, Wundſeyn der 

Speiſeröhre hervorgebracht, und die unangenehme Empfindung 

am Ohre hat ſich darnach vermehrt, was die Patientin ver⸗ 

hinderte zu Mittag zu eſſen. 

Am 4. Tage verſuchte 

gebens. 
Am 5. verſuchte ich die am Ende mit einer Kugel verſehe⸗ 

nen Sonde Nr. I. Allein vergebens. 
Im 6. gelang es mir, die mit einer Kugel verſehenen Son⸗ 

de Nr. II. einzubringen, doch nicht eher als nach langen Ver⸗ 

ſuchen mit dieſen beiden Inſtrumenten, Die Kugel ging mit 

einem Ruck durch die Strictur hindurch, und ich war nun übers 

zeugt, daß die Strictur auf eine kleine Strecke beſchraͤnkt, und 

daß keine ſehr merkliche Verhärtung vorhanden war, obgleich 

die Theile offenbar angeſchwollen waren. Ich finde, daß die 

Strictur am Ende des pharynx ihren Sitz hat. 

7. Tag. Es iſt kein Wundſeyn nach dem geſtrigen Sondi⸗ 

ren vorhanden, und die Patientin glaubt, daß ſie etwas beſſer 

ſchlucken könne. Ich vergrößerte heute die Kugel, dadurch, daß 

ich ein Stück Bockleder darum wickelte, doch gelang es mir 

nicht, hiermit durch die Strictur hindurch zu dringen. Ich be⸗ 

merkte nun, daß im Anfange des oesophagus eine Neigung 

vorhanden war, ſich zuſammen zu ziehen, ſobald als die Kugel 

hinabkam. Zufolge dieſer Bemerkung wurde mucilago gummi 

arabici zu nehmen verordnet, um die Reizung zu mindern. 

ich eine biegſame Röhre, doch ver⸗ 
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8. Tag. Ich verſuchte die Sonden vergebens N fand. 
abermals, daß die Kugel am Ende des gefunden Theile des pha- 
rynx von der Speiferöhre feſtgehalten wurde. — 

9, Tag. Der Zweck konnte nicht erreicht werden, obgleich, 
lange und wiederholte Verſuche gemacht de EA 

10, und 11. Tag. Ich machte vergebliche Verſuche. 
12. Tag. 

hindurch. . 
19. Tag. Es gelang mir, die Sonde Nr. I. einzubringen, an 

welche ein Stück getrockneten Katzendarms befestigt war. 
Dieſes Verfahren gründete ſich auf den Rath des Dr. Arnott, 
welcher vorfchlägt Stricturen der urethra auf dieſe Weiſe zu 
heilen. Nachdem es mir gelungen war, einen betraͤchtlichen Theil 
des Schlauchs durch die Strictür hindurch zu bringen, fo wurde 

Ich brachte die duͤnne Sonde durch die Strictur 



237 

er vermittelſt einer mit ihm in Verbindung gebrachten Spritze 
ſtark mit Waſſer angefuͤllt. Von dieſer Zeit an bis zum 19. 
dieſes Monats brachte ich ſo oft als ich konnte den Schlauch ein 
und fuͤllte ihn mit Waſſer, doch gelang es mir nur zweimal ihn 
unter die Strictur zu bringen. Ich fand bald, daß dieſes Ver⸗ 
fahren ganz unwirkſam war. Sobald als der Schlauch gut an⸗ 
gefüllt war, wand er ſich wie ein Aal oder eine Schlange ſchnell 
aus dem Munde heraus. An dieſem Tage ließ ich der Patientin 
zwei ſtarke Schroten (buck- shot) verſchlucken, welche an eine 
Schnur befeſtigt waren. 

Von dieſer Zeit an bis zum zweiten Februar bekam die Pa- 
tientin 2 bis 4 ſolche Schroten und zu Zeiten eine groͤßere Kugel 
zu verſchlucken, aber bei den meiſten Verſuchen blieben die Ku⸗ 
geln an der Strictur ſtecken. Ich entdeckte nun, daß vier 
Schroten in dem Grunde des pharynx verweilen konnten, oh⸗ 
ne daß die Patientin es merkte. 

2. Februar. Ich fing die Anwendung der mit dem Schlauch 
verſehenen Sonde an und bediente mich des Queckſilbers ſtatt 

des Waſſers. Die Schwere dieſer Fluͤſſigkeit machte, daß ich 
den Theil in einem ſehr geringen Grade erweiterte. Von dieſer 
Zeit an bis zum 20. ſetzte ich den Gebrauch des Queckſilbers 
fort, doch hatte ich ſo wenig Fortſchritte gemacht, daß ich mich 
uͤberzeugte, hierdurch niemals den Zweck erreichen zu koͤnnen. 
Ich ſtrengte meine Erfindungskraft mit vermehrtem Eifer an, 
und es gelang mir ein Inſtrument zu erfinden, welches meinem 
Zwecke entſprach. Es wird noͤthig ſeyn zu bemerken, daß ich 
den Schlauch mit dem Queckſilber anfuͤllte und ihn dann einige⸗ 
mal auf= und niederbewegte, wodurch ich bewirkte, daß er vers 
mittelſt des Drucks von 8 bis 12 Unzen durch die Strictur hin⸗ 
durchging. 

Am 22. bediente ich mich des auf der Sonde gleitenden 
Dilatators Nr. 1 auf folgende Weiſe: Ich brachte die Sonde 
ohngefaͤhr zwei Zoll weit durch die Strictur hindurch, dann 
ſteckte ich ihr aͤußeres Ende durch die durch den laͤngſten Durch— 
meſſer des Dilatators gehende Offnung hindurch und nachdem ich 
ihn (den Dilatator) bis an die Wurzel der Zunge eingebracht 
hatte, wurde die Sonde und der Dilatator zuſammengenommen 
und durch die Strictur hindurch geführt. Dieß wurde einige 
Zeit lang jeden zweiten Tag, nachher jeden Tag wiederholt, 
und jedesmal wurde der Dilatator drei- bis viermal durch die 
Strictur hindurch geführt, bevor er herausgezogen wurde. 

Nachdem ich den Dilatator 3 bis 4 Wochen lang angewen⸗ 
det hatte, konnte ich die mit einer Kugel verſehene Sonde 
leicht durchfuͤhren, was vor dem Gebrauch dieſes Inſtruments 
ſehr ſchwer hielt, und (wie ich bereits geſagt habe) haͤufig gar 
nicht vollbracht werden konnte. Da ſich nun Nr. 1 frei durch 
die Strictur hindurch bewegte und das Vermoͤgen zu ſchlucken 
betrachtlich verbeſſert worden war, fo fing ich die Anwendung 
des Dilatators Nr. 2 an. 

Die Anwendung dieſes groͤßern Dilatators wurde einige Wochen 
lang fortgeſetzt. Dieſer Dilatator wurde ziemlich leicht durch 
die Strictur hindurch geführt, doch war es ſchwer ihn wieder herz 
auszuziehen. Durch den beim Herausziehen dieſes Inſtruments 
hervorgebrachten Druck entſtand ein Wundſeyn, welches der Kranken 
das Schlucken einigermaßen erſchwerte. Einmal oder zweimal zeigte 
ſich ein wenig Blut in dem mucus, welchen fie ausſpuckte. Das 
Gefuͤhl von Wundſeyn war jedoch niemals groß, und da ich zugleich 
außerordentlich vorſichtig war, um nicht irgend ein Wundſeyn des 
Theils zu verurſachen, ſo beharrte ich bei dem Gebrauch 
des Dilatators, indem ich glaubte, daß ein fo ganz glattes Ins 
ſtrument, wie ein gut geglätteter elfenbeinerner Dilatator die 
Theile eher etwas erweichen und heilen koͤnne, da wir finden, 
daß dieß gut polirte Sonden bei Strictur der urethra thun. 

Nachdem ich Nr. 2. einige Wochen hindurch mit großer 
Leichtigkeit durch die Strictur hindurch gefuͤhrt hatte, fing ich 
an Nr. 3. anzuwenden. Diefes Inſtrument ging leicht durch 
und brachte kein Wundſeyn hervor, doch konnte es blos mit 
Huͤlfe der Sonde angewendet werden. Ich fing nun an von Zeit 
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zu Seit zu verſuchen, ob ich den Dilatator ohne Leitungsſonde 
durchführen koͤnne. — Doch vergebens. 1 
Nachdem ich Nr. 3. ſo lange angewendet hatte, bis ſie ſich 

leicht in dem verengten Theil bewegte, fieng ich an, den Dilata⸗ 
tor Nr. 4. zu verſuchen. Dieſer ging leicht hinab, doch verur⸗ 
ſachte ſeine Einfuͤhrung ſehr ſchmerzhafte und unangenehme Ge⸗ 
fuͤhle in dem Thorax. Dies ſchrieb ich den den oesophagus ume 
gebenden Nerven zu. Es blieb keine Empfindlichkeit zuruͤck. Den 
Tag nachher, nachdem ich die Anwendung des Dilatators der vierten 
Groͤße angefangen hatte, konnte die Patientin beſſer ſchlucken. 
Doch ging immer noch deutlich hervor, daß die Strictur, indem 
ſie von klappenartiger Structur war, ihre Lage wieder einnahm, 
ſobald als der Dilatator herausgezogen wurde. 

Ich habe in meinem Tagebuche bemerkt, daß die Patientin, 
nachdem der Dilatator Nr. 4. einige Wochen lang angewendet 
worden war, weit beſſer ſchluckt, daß aber die Strictur ſich im⸗ 
mer noch ſchließt, nachdem das Inſtrument herausgezogen wor—⸗ 
den iſt, ſo daß es immer noch zu Zeiten etwas ſchwer haͤlt, eine 
von den Kugelſonden einzufuͤhren. Dieſe Schwierigkeit iſt jedoch 
in Vergleich mit ber, welche vor einigen Wochen vorhanden war, 
gering. Es wurde nun der Dilatator Nr. 5, durchgeführt; feine 
Einfuͤhrung war einigemale ſehr ſchmerzhaft, weshalb ich ihn in 
langern Intervallen, welche jedoch niemals länger als 2 bis 3 
Tage dauerten „ anwendete. Von dieſer Zeit an zeigte ſich nichts 
Merkwuͤrdiges in dieſem Falle. Die Patientin befindet ſich hin⸗ 
ſichtlich des Schluckens ganz wohl, aber, weil ich nicht im Stande 
war, die Dilatatoren ohne Leitungsſonde einzuführen, fo wuͤnſchte 
fie, daß die Erweiterung fortgeſetzt wurde. Auch war ich wirk⸗ 
lich ganz von der Nothwendigkeit uͤberzeugt, das Erweitern noch 
eine Zeit lang fortzuſetzen. Dieſes Inſtrument wurde nun, aus⸗ 
genommen Sonntags, bis in die Mitte des Septembers, wo ich 
von einem heftigen Gallenfieber ergriffen wurde, und den Fall 
faſt zwei Monate lang nicht beobachten konnte, taͤglich einmal 
angewendet. Ich war ſehr erfreut, als ich fand, daß waͤh⸗ 
rend dieſer Periode keine Verſchlimmerung eingetreten war. Da 
ich zu dieſer Zeit ſehen wollte, ob irgend eine andere Strictur 
vorhanden ſey, ſo brachte ich den Dilatator bis in die Gegend 
des sternum oder vielleicht etwas tiefer ein. — Sogleich that 
ſie einen Ruck nach vorn, als wenn ſie ſehr erſchrocken ſey. — 
In dieſem Augenblick fuͤhlte ſie den heftigſten Stoß durch das 
Ruͤckgrat. 

Der Fall iſt nun ein Jahr weniger einige Tage unter mei⸗ 
ner Behandlung, doch muͤſſen wir davon zwei Monate verlorene 
Zeit abziehen. Der Dilatator will noch nicht ohne Leiter durch 
die Strictur hindurchgehen, aber beide zuſammen werden mit 
der größten Leichtigkeit eingeführt, Die Patientin kann alle Are. 
ten von Speiſe mit Behagen genießen, und verfchludt fie mit 
Leichtigkeit. Kurz, die Strictur iſt vollkommen beſeitigt, aber 
das Ende des pharynx oder vielmehr der Anfang des oesopha- 
gus iſt etwas ruͤckwaͤrts geſunken und bildet eine Art von Klappe. 
Jedoch wenn die Muskeln in Thaͤtigkeit gebracht werden, ſo 
wird dieſe gehoben, und die Patientin iſt im Stande, den Biſ⸗ 
ſen hinabzubringen, da weder Verdickung noch irgend eine Spur 
von Verhaͤrtung vorhanden iſt. Wenn fie daher in ihrem gegen⸗ 
wartigen Zuſtande bleibt, woran, wie ich glaube, wenig zu zwei⸗ 
feln iſt, ſo wird dieſe vormals furchtbare Affection niemals ihr 
Leben verkuͤrzen, noch ſie einer weſentlichen Beſchwerde und noch 
viel weniger Schmerzen unterwerfen. 

Es ſcheint die Bemerkung nöthig zu ſeyn, daß es mir nie⸗ 
mals gelang, den Dilatator allein in den pharynx zu ſchieben, 
Wenn er die Wurzel der Zunge erreicht hatte, ſo wurden die 
zwei Inſtrumente zuſammengenommen und ſo hinabgebracht. 
Durch dieſes Verfahren drang die Kugel der Sonde oft bis in 
den Magen, indem ſie oft 7 bis 8 Zoll unter das Elfenbein ging. 
Die Sonde war jedoch zu biegſam, um eine Verletzung hervor⸗ 
zubringen, vorzuͤglich da ſie an ihrem Ende eine Kugel hatte. 
Die Sonde iſt von Stahl, und deshalb ſehr biegſam, und 
nicht wie ber Eiſendraht Kruͤmmungen unterworfen. Ihr Durch⸗ 
meſſer muß ohngefaͤhr eine halbe Linie betragen; fie darf nicht 
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viel dicker ſeyn, als der zur Unterbindung der Polypen angewen⸗ 
dete Draht. Das Fiſchbein des Dilatators darf nicht zu ſtark ſeyn. 

Bemerkungen. 

über die Strictur des desophagus iſt uns nur wenig Prak⸗ 
tiſches mitgetheilt worden. Viele Faͤlle dieſer Art ſind durch Zer⸗ 
gliederung (von Morgagni und Andern) gefunden, aber 
hinſichtlich der Heilmittel iſt uns nichts ſehr Genuͤgendes bekannt 
gemacht worden. Allerdings haben die franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler auf dieſen Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit gerichtet, und vor⸗ 
geſchlagen, Stricturen des oesophagus durch den Gebrauch bieg⸗ 
ſamer Roͤhren zu beſeitigen. Ohne Zweifel wuͤrden dieſe oft vor⸗ 
theilhaft ſeyn und die Krankheit beſeitigen, wenn man fruͤhzeitig 
Gebrauch davon machte. 

In dem hier in Rede ſtehenden Fall glaube ich aber nicht, 
daß ſie irgend vortheilhaft haͤtten ſeyn koͤnnen. Ich konnte es 
nicht dahin bringen, daß ſie durch die Strictur hindurchgingen, 
ob ich gleich in dem Einführen der Röhren in den oesophagus 
ziemlich geübt war. Da die Strictur meiſtens im Anfange des 
oesophagus iſt (d. h. unter der cartilago cricoidea), fo wird 
die Krümmung des Stilets (vermittelft deſſen die Röhre einge⸗ 
bracht werden muß), wenn ſie nach der Kruͤmmung der Fauces 
und des pharynx gemacht ift, an die vordere Seite des uns 
tern Theils des pharynx anſtoßen, und deshalb nicht leicht durch 
eine Structur hindurchgehen. Wenn wir das Stilet herauszie⸗ 
ben, nachdem die Röhre gut in den pharynx eingedrungen iſt, 
ſo wird ſie zu biegſam ſeyn, um durch eine beträchtliche Strictur 

hindurchzugehen, und daher kam es, daß Boyer eine biegſame 
Röhre in einem Fall, welchen er behandelte, nicht eher durch⸗ 
führen konnte, als bis er einen ſilbernen Katheter hinabgebracht 
hatte. Der Katheter ſetzte der Gefahr aus, durch ihn eine un⸗ 
angenehme Wunde hervorzubringen. Außerdem wird eine Roͤhre, 
welche groß genug iſt, um den oesophagus bis zu feiner natuͤr⸗ 
lichen Größe zu erweitern, die Reſpiration in einem viel hoͤhern 
Grade unterbrechen, als ein elfenbeinerner Dilatator. Die Roͤhre 
wird dadurch, daß ſie auf die Wurzel der Zunge und auf die 
epiglottis brüdt, die trachea ſehr verſtopfen, aber mein Dila— 
tator wird, da er blos einen dünnen Schaft oder Griff hat, die 
trachea blos an einem Punkt verſtopfen, und indem er durch 
die Sonde, welche durch ihn und durch die Strictur hindurch⸗ 
geht, geleitet wird, ſo koͤnnen wir ihn mit groͤßerer Leichtigkeit 
und Schnelligkeit durchfuhren. Ich will bemerken, daß blos 
eine mäßige Kraft angewendet werden darf, damit man nicht 

eine Empfindlichkeit des Theils verurſacht. Um dieſes zu verhuͤ— 

ten, ſollte der fiſchbeinerne Schaft ſo duͤnn ſeyn, daß er ſehr 
biegſam iſt. 4 

Der Wille der franzöſiſchen Wundärzte ſcheint geweſen zu 
ſeyn, daß man die Röhre einführen und den Patienten dieſelbe 

tragen laſſen ſolle. Wenigſtens iſt dies meiſtens alles geweſen, 

was man beabſichtigte. Ich bin jedoch der feſten Meinung, daß 

eine ſolche Röhre, abgeſehen von der Beſchwerlichkeit des Tragens 

derſelben, niemals ſo gute Wirkung hervorbringen wird, als der 

geleitete Dilatator. Die zu tragende Rohre muß nothwendiger⸗ 

weiſe duͤnn ſeyn, und ſolglich kann man hierdurch nicht hinläng⸗ 

lich erweitern, um die naturliche Weite des oesophagus wieder 

240 

herzuſtellen. Dahingegen kann man mit dem geleiteten Dilata⸗ 
tor den desophagus ſtufenweiſe erweitern, bis er weit genug iſt, 
und die Schnelligkeit, mit welcher man den Dilatator auf einem 
Leiter hinein- und herausbringen kann, wird die Reſpiration ſo 
wenig hemmen, daß feine Einführung nur wenig Beſchwerde er- 
regen wird. x 34 art 

Eine Erklarung der beigedruckten Figuren ſcheint unndͤthig 
zu ſeyn, da der Gebrauch dieſer Inſtrumente in dieſem Bericht 
erklärt worden iſt. Ich will noch bemerken, daß ohngefähr 14 
Zoll eine gehörige Länge für den Schaft oder Griff der Dilata⸗ 
toren und der Sonden iſt. 

NB. Man muß genau darauf ſehen, daß der fiſchbeinerne 
Schaft ſo an das Elfenbein befeſtigt iſt, daß er beim Herauszie⸗ 
hen des Dilatators auf keinen Fall von letzterem losgehen kann. 
Vernachlaͤſſigung dieſes Umftandes koͤnnte zu traurigen Folgen 
fuͤhren, da der Patient wahrſcheinlich erſticken wuͤrde, bevor man 
das feines Griffs beraubte Elfenbein herausziehen koͤnnte. An 
meinen Inſtrumenten wird das Fiſchbein durch eine auf denſelben 
befindliche Schraube, welche in eine weibliche Schraube des El: 
fenbeins paßt, an das Elfenbein befeſtigt, und nachdem es ſo feſt 
als möglich geſchraubt worden iſt, wird ein Niet durchgeſteckt, 
ſo daß alles doppelt befeſtigt iſt. . 8 1 

Miscellen. 
Ipecacuanha und Brechweinſtein werden von Dr. 

James im Philadelphia Journal Nr. 17 gegen Dyspepfie em⸗ 
pfohlen. Das erſte Symptom iſt ein Schmerz in dem duode- 
num, welcher nach ihm von dem Übergange von unverdauten 
Speiſen in daſſelbe erzeugt wird. Er verhuͤtete dieſen Schmerz 
durch eine kleine Gabe Ipecacuanha unmittelbar nach dem Ef: 
ſen, welche er mit Seife in Pillenform bringen ließ. Der an⸗ 
haltende Gebrauch dieſes Mittels hob auch hartnäckige Verſto— 
pfungen, welche auf mangelhafter periſtaltiſcher Bewegung des 
Dickdarms zu beruhen ſchienen. Es führt nicht ab, und hinter: 
laͤßt auch nicht die Neigung zu neuen Verſtopfungen, wie pur- 
gantia. Der Kranke nimmt es Abends, wo ſich dann nach ei⸗ 
nigen Tagen die Hartleibigkeit in einen normalen nicht fluͤſſigen 
Stuhlgang verwandelt, Auch der Brechweinſtein in kleinen Do⸗ 
fen ſteigert die Magenverdauung; daß aber auch ſelbſt volle Do— 
fen dieſe nicht aufheben, zeigt folgender Verſuch. Ein völlig ge 
ſunder junger Menſch nahm 3 Gran tart, emeticus in einer 
halben Pinte warmen Waſſer; gleich darauf aß er maͤßig Rinds⸗ 
braten, Kartoffeln und Brod; nach dem Eſſen wurde er ſchlaͤf⸗ 
rig und ſchlief ein. Nach einer Stunde erwachte er mit Übelkeit 

und erbrach eine Menge Galle, aber keine Spur von den genof- 
ſenen Nahrungsmitteln. Es wurde ihm wohler, er ſchlief von 
neuem und erwachte voͤllig geſund. 

Das Ausſaugen der bei Sectionen gemachten 
Wunden wird von Dr. Godman im Phil. journ. Nr. 18 
als das ſicherſte Mittel empfohlen, um allen uͤblen Folgen vor⸗ 
zubeugen. Bei Vergleichung des letzten Semeſters, wo man die— 
ſes Verfahren anwandte, mit den fruͤhern, wo man ſich der 
Atzmittel bediente, war der gute Erfolg augenfaͤllig. 
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Beſchreibung einer Exploſion von Olgas, die 
ſich den 23. März 1825 zu Edinburg er: 
eignete, nebſt Bemerkungen über die Ger 

fahrloſigkeit des Gaſes. ) ö 
Die Gasbeleuchtung iſt bereits, ſowohl fuͤr öffent 

liche als fuͤr Privatzwecke, in allen Hauptſtaͤdten Groß: 
britaniens eingefuͤhrt worden, und unter andern beſtehen 
in Edinburg zwei große Anſtalten, die eine fuͤr die Er— 
zeugung von Steinkohlen- und die andere fuͤr die Ge— 
winnung von Olgas; eine dritte Anſtalt, um das Pub— 
likum mit in tragbaren Gefaͤßen comprimirtem Olgas zu 
verſorgen, iſt eben im Entſtehen. Alle dieſe Inſtitute 
haben geſchickte und achtbare Maͤnner an ihrer Spitze, 
die bis jetzt mehr den offentlichen Vortheil als ihren eis 
genen Gewinn im Auge hatten, ſo daß man wohl be— 
haupten darf: es giebt keine Anſtalten, die mit größer 
rer Uneigennuͤtzigkeit, Sachkenntniß und Sorge fuͤr 
die öffentliche Sicherheit verwaltet werden, als die bei— 
den bereits in Edinburg beſtehenden Gasbereitungsan— 
ſtalten. 

Die Olgasbereitungsanſtalt war eben in Wirkſam— 
keit getreten, als das beunruhigende und traurige Ereig— 
niß ſtatt fand, von welchem wir jetzt naͤhere Nachricht 
geben wollen. Damit aber die Leſer die eigentliche Ur— 
ſache dieſer Exploſion und die Umſtaͤnde auf das Deut— 
lichſte erkennen moͤgen, 
Gaſes mit Gefahr verbunden ſeyn kann, ſo erſuchen wir 
10 folgenden Bemerkungen ein aufmerkſames Ohr zu 
leihen. 

Da Gas, an und fuͤr ſich ſelbſt, keine explodirende 
Subſtanz iſt, auch in keiner der Leitungsroͤhren compri— 
mirt wird, fo iſt eine Erplofion in den Roͤhren unmoͤg— 
lich, ſelbſt wenn das Gas durch einen Zufall entzuͤndet 
wuͤrde. Das Gas wuͤrde ſelbſt dann nicht explodiren, 
wenn ein Zimmer damit gefuͤllt und eine brennende 
Kerze, oder ein Stuͤck rothgluͤhendes Eiſen hineinge— 
bracht wuͤrde. Das Gas wird nur dann explodirend und 
) Edinb, Journ, of Science Nr. V. art. XVI. 

Nat ur 

unter denen der Gebrauch des: 

E 

folglich gefaͤhrlich, ſobald es mit einem gewiſſen Ver— 
haͤltniß atmoſphaͤriſcher Luft vermiſcht worden iſt. Dann 
heißt es Knallgas und kann in Exploſion verſetzt wer⸗ 
den, wenn man eine angezuͤndete Kerze hineinbringt. 
Das Verhaͤltniß atmoſphaͤriſcher Luft, welches er⸗ 
forderlich iſt, um das Gas explodirend zu machen, 
haͤngt von der Natur und den Qualitaͤten des Ga— 
ſes ab, und variirt ungefähr von 2 bis zu 4#, d. h. 
um eine Miſchung explodirend zu machen, muß + bis 
7; Gas anweſend ſeyn. 

Soll eine explodirende Miſchung von Gas und at 
moſphaͤriſcher Luft entſtehen, ſo muͤſſen die Haͤhne, aus 
welchen das Gas ausgelaſſen wird, eine lange Zeit of 
fen geblieben ſeyn; es darf in dem betreffenden Zimmer 
keine Veraͤnderung der Luft eintreten; und es muß, 
nachdem die Miſchung explodirend geworden iſt, und 
ehe fie dieſe Eigenſchaft wieder verloren hat, eine brens 
nende Kerze in dieſelbe gebracht werden. Alle dieſe Um— 
ſtaͤnde muͤſſen mit einander in Verbindung ſtehen, ehe 
eine Exploſion entſtehen kann. Hat ein Dienſtbote wirk— 
lich die grobe Nachlaͤſſigkeit begangen, den Hahn offen 
zu laſſen, ) fo ſtroͤmt das Gas langſam heraus und 
muß mehrere Stunden lang ausſtroͤmen, bevor der ent— 
wichene Betrag deſſelben gefaͤhrlich wird. Iſt es nun 
wohl moͤglich, daß der nachlaͤſſige Dienſtbote einen Tag 
und laͤnger in und außer dem Haus umhergehe, ohne 
den widerwaͤrtigen Geruch des entwichenen Gaſes wahr— 
zunehmen? **) Aber ſelbſt dieß auch angenommen, 

) Es laͤßt ſich aber auch kaum denken, daß der Hahn durch 
Nachlaͤſſigkeit offen gelaſſen werden kann; denn da durch 
Verſchließung des Gashahnes die Lichter ausgeloͤſcht werden, 
ſo muß der Hahn nothwendig ſchon geſchloſſen ſeyn, ehe die 
Flamme verloͤſcht, und es läßt ſich kaum denken, daß ein 
Dienſtbote nun den Hahn von neuem öffnet, Wer jo ſtock⸗ 
unwiſſend iſt, daß er die Gasflamme ausblaͤſt, oder mit ei⸗ 
nem Dämpfer ausloͤſcht, ohne nachher den Hahn zu fchlie- 
ßen, ſollte erſt in die Schule geſchickt werden, ehe man ihn 
in die Geſellſchaft der Vernuͤnftigen aufnimmt. 

) Wir nehmen hier kleine Gemaͤcher oder Keller ohne Fen⸗ 
ſter und Kamine aus, wiewohl ſich ergeben wird, daß auch 
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daß alſo die Gasentweichung einen ganzen Tag über 

nicht bemerkt werde, kann daraus noch teinesweges ges 

folgert werden, daß eine explodirende Miſchung erzeugt 

worden ſeyn müſſe. Die beſtaͤndige Luftſtroͤmung, wels 

che in jedem mit einer Thuͤr, einem Fenſter und einem 
Kamin verfehenen Zimmer ſtatt findet, bewirkt fortwähs 
rend eine Veraͤnderung der Luft im Zimmer und ſelb ſt 
in den entfernteſten Winkeln deſſelben. Sie 
entſteht nämlich von der ſogenannten lateralen Mittheis 
lung der Bewegung in Fluͤſſigkeiten, wie Venturini 
und Andere durch zahlreiche Verſuche dargethan haben. 
Durch dieſe Ventilation wird alſo das Gas fortgefuͤhrt, 
und als Beweis dafuͤr laͤßt ſich anfuͤhren, daß kein 
Fall einer Gasexploſton in einem Zimmer 
mit der gewoͤhnlichen Ventilation bekannt 
ift. Aber auch die Möglichkeit einer Exploſion zugeges 
ben, und angenommen, daß die Ventilation hie und da 
aufgehoben ſeyn koͤnne, ſo muß dennoch das Gas durch 
kleine Spalten einen Ausweg finden, und es iſt faſt 
unmöglich, daß ein Dienſtbote, der ſich mit einer bren— 
nenden Kerze der Thuͤr nahet, nicht, ehe er ſie erreicht 
hat, durch den widerwaͤrtigen Geruch des Gaſes ger 
warnt werden ſollte. Sollte der Dienſtbote ploͤtzlich des 
Gebrauches einer ſeiner Sinne beraubt werden, ſo iſt 
es allerdings moͤglich, daß er die brennende Kerze in 
die explodirende Miſchung traͤgt, wenn ſie zu der Zeit 
noch explodirend iſt, und ſo das Opfer einer wunderba— 
ren Verkettung von Umſtaͤnden wird; ſchreitet er aber 
im Beſitze eines guten Geruchs vorwaͤrts, ſo muß er 
einem Verruͤckten gleich geachtet werden, der in ein Pul— 
vermagazin mit einer Pfanne voll gluͤhender Kohlen 
ſchreitet. Hier haben wir angenommen, daß das Gas 
gerade waͤhrend der Zeit entwichen ſey, wo es in keinem 
andern Theile des Hauſes benutzt wurde; denn es iſt 
eine bekannte Sache und ſoll im Verfolge dieſes Auf— 
ſatzes noch naͤher auseinander geſetzt werden, daß die 
brennenden Gaslichter der Familie eine Anzeige gewaͤh— 
ren, daß in irgend einem Theile des Hauſes Gas ent— 
weicht, worauf alſo die Familie ſich ſchleunig an die 
Gas: Compagnie wenden oder einen Dienſtboten ohne 
Licht die Stelle des Entweichens aufſuchen, den Hahn 
ſchließen und das Gemach luͤften laſſen kann. Entweicht 
bas Gas am Tage, wo keine Lichter im Hauſe brennen 
und dergleichen Anzeigen geben koͤnnen, ſo iſt auch keine 
Gefahr einer Exploſion zu befuͤrchten, weil man dann, 
weder um die Stelle aufzuſuchen, wo das Gas entweicht, 
noch zu einem andern Zweck, ſich eines Lichtes zu be— 
dienen pflegt. 

Nachdem wir nun die Natur der Gefahr bezeichnet 
haben, die durch außerordentliche und grobe Nachlaͤſſig— 
keit von Seiten des Maſchiniſten und des Conſumen— 
ten, entſtehen kann, wollen wir eine Beſchreibung der 

auf biefe unfer Argument Anwendung finden koͤnnte; denn 
wir ſind der Meinung, daß der Maſchiniſt, welcher an 
folden Orten ein Gaslicht anbringt, ſich eines groben Ver⸗ 
ſehens in ſeinem Fache ſchuldig macht. 
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Exploſion geben, die am 25. Maͤrz 1825 im Hauſe des 
Colin Mackenzie ſtatt ſand. 

In der Hausflur und unmittelbar unter der Trep— 
pe, welche zur Vorderthuͤ! in Mackenzie's Haufe führte, 
war eine kleine Kammer B, ungefaͤhr 6 Fuß hoch und 

Fl m 

4 Fuß ins Quadrat. Außer zwei unbedeutenden Ritzen 
in der kleinen Thuͤr D, die auf die Hausflur führte, 
hatte dieſe Kammer keine Offnung. Der Raum dieſes 

Gemaches war folglich klein und ohne alle Ventilation. 
Man benutzte es, um Meſſer und Schuhwerk darin zu 

putzen, auch befand ſich das Gaſometer G darin, wel 
ches den ganzen Gasvorrath des Hauſes hergab. Uns 
gluͤcklicherweiſe war in dieſer engen Kammer auch ein 
Gaslicht b angebracht, welches durch eine viertelzoͤllige 
Seitenroͤhre unterhalten wurde, die in ein meſſingenes 
Knieſtuͤck mit einer Mündung von z Zoll Durchmeſſer aus⸗ 
lief. In dieſes Knie war ſtoͤpſelartig ein Lampenmund— 
ſtuͤck gefuͤgt, das man, weil es weder eingeſchraubt 
2 eingeloͤthet war, gleich einem Stöpfel herausnehmen 
onnte. 

Sonnabends, den 19. Maͤrz, unterſuchte der Auf— 
ſeher das Gaſometer und die eingeſetzten Lampenmund— 
ſtuͤcke in dem erwaͤhnten Gemach und im ganzen Hauſe. 
Er fand ſie vollkommen ſchließend und richtig, keine 
Spur von Wandelbarkeit oder Gasgeruch. 

Ohne Wiſſen ſeines Herren oder eines Gliedes der 
Familie, pflegte der Laufjunge Robert Whitewright, zwi— 
ſchen 15 und 16 Jahr alt, ſeit der im Haus eingefuͤhr— 
ten Gasbeleuchtung, allerhand Experimente mit dem 
Gas zu machen, z. B. die Lampenmundſtuͤcke aus den 
Knieſtuͤcken zu nehmen und das Gas alsdann aus letz— 
tern in voller Flamme brennen zu laſſen. 

Dies hatte er nicht allein in ſeines jetzigen, ſon— 
dern auch in ſeines vorigen Herrn Hauſe gethan. Er 
pflegte auch, wie ſich's ſpaͤter auswies, Papierballons mit 
Gas zu fuͤllen und ſie dann explodiren zu laſſen. Der 
Junge war früher von mehreren Perſonen, aber erfolgs 
los, gewarnt worden. Da ihm das Geſchaͤft oblag, die 
Meſſer und Schuhe zu putzen, ſo ſtand ihm der Zutritt 
in das erwaͤhnte kleine Gemach, und ſomit auch zur 
Gasroͤhre ꝛc. beſtaͤndig offen. 

Mittwochs Abends, den 23. März, waͤhrend Hr. 
und Fr. Mackenzie auf dem Lande waren, wurde nach 
5) Uhr im Speiſezimmer von der Familie Gasgeruch 
geſpuͤrt. Das Speiſezimmer liegt uͤber der Hausflur 
über M. Man durchſuchte das ganze Haus, konnte 
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aber nicht entdecken, wo das Gas ausftröme Die 
Luſtres im Speiſezimmer wurden um 6 Uhr angezuͤn— 
det, und 10 Minuten lang brannte das Gas ſo glaͤn⸗ 
zend wie gewoͤhnlich, aber alsdann wurde die Flamme 
blauer und verloͤſchte endlich ganz. Hr. Mackenzie jun. 
kam die Treppe herab, um der Urſache nachzuforſchen, 
fragte auch den Jungen, ob er einen Hahn geoͤffnet habe. 

Er erhielt eine verneinende Antwort, kehrte ins Speiſe— 
zimmer zuruck und verſuchte, ob das Gas jetzt brennen 
wuͤrde. Mittelſt eines brennenden Schwefelhoͤlzchens ge— 
lang es ihm auch die Flamme wie gewoͤhnlich herzuſtel— 
len. Nach 74 Uhr wurde der Geruch im Speiſezimmer 
ſo beſchwerlich, daß man das Fenſter oͤffnen mußte, wor— 
auf der Laufjunge in die Gasanſtalt geſendet wurde, um 
von dem Vorfall Meldung zu thun; der Aufſeher hatte 
aber Abhaltungen und kam zu ſpaͤt, nachdem ſich nams 
lich die Exploſion bereits ereignet hatte. 
: Außer dem Laufjungen befanden ſich in Mackenzie's 
Hauſe noch zwei weibliche Dienſtboten, eine Amme und 
eine Kuͤchenmagd. Die Amme weiß nicht, und die Kuͤ— 
chenmagd iſt wegen des Zuſtandes, in welchem ſie ſich 
bis jetzt noch befindet, unfaͤhig zu ſagen, zu welcher Zeit 
der Laufjunge zuruͤckgekehrt war. So viel ergiebt ſich 
indeſſen aus der Erklärung des Kellners von Lady Nam; 
ſay, daß ſich der Junge 10 Minuten nach 8 Uhr wie— 
der in Mackenzie's Hauſe befunden habe. 
Mittlerweile wurde der Gasgeruch ſowohl im Haus 

als auch von den Voruͤbergehenden auf der Straße ims 
mer heftiger empfunden. Er wurde auch ſo ſtark in La— 
dy Ramſay's Speiſezimmer (über N), welches unmit— 
telbar an Mackenzie's Speiſezimmer ſtoͤßt, und deſſen 
Fenſter dem Theile von Mackenzie's Hausflur ſehr nahe 
find, in welchem ſich die Schuhputzkammer befindet, em— 
pfunden, daß die Damen ſich ſehr daruͤber beklagten. 
Deshalb trat 10 Minuten nach 8 Uhr Lady Ramſay's 
Kellner in Mackenzie's Hausflur und klopfte an die Thuͤr 
C, um den Laufburſchen von dem Geruche zu benach— 
richtigen und darauf aufmerkſam zu machen, daß irgend— 
wo im Hauſe das Gas entweichen muͤſſe. Der Burſche 
kam mit einem Licht in! der Hand zur Thuͤr und er; 
zählte dem Kellner, daß er bereits davon in der Gas— 
anſtalt Meldung gethan, und daß jemand kommen wer— 
de, um das Haus zu unterſuchen. Waͤhrend ſie mit 
einander ſprachen, trat ein weiblicher Dienſtbote in den 
Gang, welcher zur Thuͤr C führte. Ohne fich über feine 
Abſicht zu erklaͤren, und vielleicht, wie Lady Ramſay's 
Kellner vermuthet, in der Abſicht, das Schuhputzgemach 
zu unterſuchen, geht ihm der Laufburſche mit dem Licht 
in der Hand entgegen, und kaum hat er die Thuͤr D 
geoͤffnet, als der Kellner das ziſchende Austreten des 
Gaſes und zugleich eine Exploſion vernimmt, durch wel— 
che die Mauer der Schuhputzkammer auseinandergeſprengt 
wurde. Dieſes Alles war das Werk eines Augen— 
blickes. Er war in dieſem Moment ungefaͤhr 2 Schritte 
hinter dem Laufburſchen, wurde umgeriſſen und hatte 
das Bewußtſeyn verloren. Was aus dem Burſchen und 
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aus der Weibsperſon geworden, die fih in dem Gang 
bei C befand, hat er nicht geſehen. Nach einigen Mi⸗ 
nuten fand man den Burſchen leblos in der Hausflur 
bei A ausgeſtreckt, und die Weibsperſon wurde ſinnlos 
in dem Gange des Hauſes C gefunden. Der Kellner 
iſt bis auf einige Brandwunden im Antlitz nicht ſchwer 
beſchaͤdigt worden. Die Weibsperſon dagegen iſt ſehr 
ſchwer beſchaͤdigt, wird aber wahrſcheinlich nicht daran 
ſterben. Die Fenſter des Hauſes und die der benach— 
barten Haͤuſer waren durch die Exploſion zerſchmettert 
worden. Die Thur und die Wände der Schuhputzkam— 
mer waren zerſprengt, eben ſo auch die Kellerthuͤren 
ad 1, 2 u. 3, jedoch, mit Ausnahme der Fenſter, kein 
Theil des Hauſes, noch ſonſt etwas beſchaͤdigt worden. 

Kurz nach dem ungluͤcklichen Ereigniß wurde die 
Schuhputzkammer von Dr. Brewſter, Hrn. Hunter 
aus Thurſton und Andern unterſucht, wo ſich dann er— 
gab, daß die in und aus dem Gaſometer G führenden 
Roͤhren noch unverletzt und ganz waren. Das Knieſtuͤck 
bei b Fig. 2, welches die Gaslampe der Schuhputzkam⸗ 
mer unterhielt, war ganz wie vorher, nur ohne das 
darauf gehoͤrige Mundſtuͤck. Alle Roͤhren, fo wie 
der ganze Gasapparat, befanden ſich in der beſten Ordnung. 

Es iſt deshalb unmoͤglich, ganz direkt auszumit⸗ 
teln, wie die Schuhputzkammer mit Gas gefuͤllt worden 
iſt; aber Hr. Milne's Arbeiter und der Inſpektor der 
Gascompagnie ſtimmen darin uͤberein, daß das Gas we— 
der aus den Leitungsroͤhren noch aus dem Gaſometer 
habe entweichen koͤnnen, daß folglich keine andere An— 
nahme uͤbrig ſey, als daß es aus der offenen Roͤhre, 
welche die Gaslampe in der Schuhputzkammer verſorgte, 
ausgeſtroͤmt ſeyn muͤſſe. Dr. Brewſter iſt darin mit 
dem Inſpektor der Gascompagnie einſtimmig, daß dieſe 
Roͤhre den kleinen ungeluͤfteten Raum der Schuhputz— 
kammer in etwas mehr als zwei Stunden fuͤllen koͤnne; 
und auch darin ſind beide Maͤnner gleicher Meinung, 
daß das Gas aus dieſer Roͤhrenmuͤndung ausgeſtroͤmt 
ſey. Sie ſind noch mehr darin durch die Art beſtaͤtigt 
worden, wie das Gas zu Anfange des Abends im Spei— 
ſezimmer brannte; denn war die Muͤndung dieſer Roͤhre 
am Tage nicht mit ihrem Mundſtuͤcke verſehen, ſo drang 
die atmoſphaͤriſche Luft bis zur Hauptroͤhre und vers 
draͤngte das Gas in den Vertheilungsroͤhren des Hau— 
ſes bis zu einem gewiſſen Grade, ſo daß, als das Gas 
im Speiſezimmer angezuͤndet wurde, das reine durch 
die atmoſphaͤriſche Luft vorwaͤrts getriebene Gas anfangs 
mit ſeinem gewoͤhnlichen Glanze brennen mußte, bis es 
verzehrt war, worauf die Flamme erſt mit der Miſchung 
von Gas und Luft in Beruͤhrung kommen und blau 
brennen, dann mit reiner atmoſphaͤriſcher Luft und vers 
loͤſchen mußte. Wurde aber der Hahn an der Haupt— 
leitungsroͤhre geoͤffnet, ſo mußte natuͤrlich der Druck 
des Gaſes die atmoſphaͤriſche Luft gaͤnzlich aus der Roͤhre 
treiben, und die Lampen konnten wieder angezuͤndet wer— 
den. Durch den Druck von der Straße her mußte na— 
tuͤrlich zu gleicher Zeit das Gas mit großer Gewalt aus 
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der offenen Roͤhre b in der Schuhputzkammer ausgetrie⸗ 
ben werden und den Raum der letztern in ſehr kurzer 
Zeit fuͤllen. Dr. Brewſter iſt der Meinung, daß das 
Lampenmundſtuͤck durch die Exploſion nicht von der Muͤn— 
dung der Roͤhre hat abgetrieben werden koͤnnen und bes 
hauptet, daß, wenn das Mundſtuͤck nicht abgenommen 
worden wäre, ſelbſt bei jeder andern Nachlaͤſſigkeit in ſehr 
betraͤchtlicher Zeit nicht ſo viel Gas haͤtte ausſtroͤmen 
koͤnnen, um eine explodirende Miſchung zu verurſachen. 

Wer dieſe Geſchichtserzaͤhlung mit Aufmerkſamkeit 
lieſt (und fuͤr die Treue und Genauigkeit derſelben ſind 
wir Buͤrge), der wird zugeben muͤſſen, daß aus den 
einzelnen Umſtaͤnden derſelben die Gefahrloſigkeit, 
nicht aber die Gefahr, welche die Anwendung der 
Gasbeleuchtung gewaͤhrt, auf eine ſchlagende Weiſe her— 
vorgeht. Das Gas iſt in dieſem Fall weder in Folge 
von Zufall, noch von Nachlaͤſſigkeit entwichen; 
fondern das Mundſtuͤck, welches die Mündung der Roͤhre 
verſchloß, war abfihtlih und gewaltſam abge 
nommen worden, und der ungluͤckliche Laufburſche, 
welcher dieſen Muthwillen begangen hatte, wurde das 
Opfer der Folgen deſſelben. Dieſes ungluͤckliche Ereig— 
niß muß alſo folgenden Urſachen zugeſchrieben werden: 

1) dem Fehler des Maſchiniſten, der eine Gas— 
lampe in ein Gemach ohne alle Luͤftung angebracht hat; 

2) dem Muthwillen des Laufburſchen, der das Lam— 
penmundſtuͤck abgenommen hat, ſo daß das Gas aus 
einer weiten Muͤndung ausſtroͤmen konnte; und 

3) der Unwiſſenheit und Fahrlaͤſſigkeit derſelben 
Perſon, ſich eines brennenden Lichtes zu bedienen, nach— 
dem ſie wußte, daß ſeit geraumer Zeit aus einer der 
Röhren Gas entwichen ſey. 8 

Wir beſchließen dieſen Artikel damit, daß wir noch 
einige ſichernde Erfindungen anfuͤhren, von denen einige 
unſers Erachtens von der Beſchaffenheit ſind, daß ſie 
auch die Furchtſamſten keine Gefahr mehr befürchten Taf 
ſen werden. 

A. Das Sicherheits- oder das ſich ſelbſt 
ſchließende Lampenmundſtuͤck des Hrn. Sen; 
nings, gewährt die vollkommenſte Sicherheit ges 
gen alles Entweichen des Gaſes. Wird die Flamme 
ausgeblaſen oder mit dem Daͤmpfer ausgeloͤſcht, oder 
wird auch der Hahn ganz offen gelaſſen, ſo ſchließt die— 
ſes Mundſtück ſich ſelbſt, und verhindert das Entweichen 
des Gaſes. Es iſt uns unbekannt, wie weit man ſchon 
von dieſer Erfindung Gebrauch macht; aber fo viel iſt 
gewiß, ein ſelbſt ſich ſchließendes Lampenmundſtuͤck läßt 
ſich auf verſchiedene Weiſe conſtruiren, und für alle prak— 
tiſchen Zwecke ganz entſprechend einrichten. 

B. Ein anderes Mittel gegen das Entweichen des 
Gaſes beſteht darin, daß man das Gas, mittelſt eines 
an der Hauptthüͤre, wo die Gasroͤhre ins Haus läuft, 
angebrachten Hahnes, gaͤnzlich ausſchließt. Ein ſolcher 
Hahn gewaͤhrt vollkommene Sicherheit, und damit weder 
der Dienſthote noch der Hausherr dieſen Hahn aus Nach— 
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laͤſſigkeit offen laſſen können, bringt man z. E. ein Gas; 
licht ſo an, daß es nur durch Verſchließung dieſes Haupt⸗ 
hahnes ausgeloͤſcht werden kann ıc. 

C. Die größte Sicherheit gewährt indeſſen H. Das 
vy's Sicherheitslampe, die man anzuͤndet, ſobald 
man glaubt, daß Gas im Hauſe ausgetreten oder aus 
den Hauptroͤhren der Straße in die Keller gedrungen 
ſey. Mit dieſer Lampe kann man ſich bekanntlich ohne 
alle Gefahr in jede explodirende Miſchung begeben. 

Beſchreibung einer merkwuͤrdigen Gaserplofion 
in einem Brunnen bei Leith Fort; von 
John Coldſtream, in einem Briefe an 
Dr. Brewſter. 

Vor ungefaͤhr drei Monaten begann man in Can⸗ 
non Street bei Leith Fort einen Brunnen zu graben. 
Waͤhrend der Arbeit fiel nichts Beſonderes vor, bis 
Donnerſtags den 28. ultim., wo man, ohne Waſſer zu 
finden, 87 Fuß eingedrungen war, und zwar durch 7 
Fuß vegetabiliſche Erde und Sand und 80 Fuß ſehr 
zaͤhen dunkelgefaͤrbten Thon, in welchem zahlreiche ab— 
gerundete Quarzſtuͤcken, Chloritſchiefer, verhaͤrteter Sands 
ſtein und Steinkohle eingeſchichtet waren. Am Morgen 
des 28. ſtiegen nach halb 6 Uhr die beiden Maͤnner, 
welche die Arbeit bis jetzt verrichtet hatten, wie ge— 
woͤhnlich ohne Lichter in die Grube nieder und begannen 
ihre Arbeit. Nach Verlauf einer Stunde machten fie 
auf einmal die Bemerkung, daß ihr 3 Zoll breites Ins 
ſtrument (Jumper), als es in ſenkrechter Richtung durch 
den Thon getrieben wurde, ploͤtzlich 6 Zoll tief in einen 
hohlen Raum eindrang. Sogleich brach mit fuͤrchterli— 
cher Gewalt und ſchrecklichem Brauſen eine große Quan— 
titaͤt Luft durch dieſes Loch, welche die Arbeiter in der 
Grube auf die Seite draͤngte und mit ſolcher Heftigkeit 
ſich erhob, daß fie Thonmaffen von betraͤchtlicher Groͤße 
mit ſich emporriß. Die beiden Arbeiter beeilten ſich 
emporzuſteigen, und der eine, der ſich in den Zieheimer 
begeben hatte, wurde unverzuͤglich heraufgezogen, auch 
derſelbe für den andern wieder hinabgelaſſen. Man ſah 
wie er einſtieg und zog ihn darauf an 30 Fuß in die 
Hoͤhe, als man auf einmal zu bemerken glaubte, daß 
er todt ſey und aus dem Zieheimer herauszufallen drohe. 
Um einen ſolchen Sturz zu verhuͤten, wurde der Zieh— 
eimer augenblicklich wieder niedergelaſſen und einer der 
oben ſtehenden Arbeiter, ohne zu wiſſen, daß die aus— 
ſtroͤmende Luft aͤußerſt verderblich ſey, glitt an dem 
Seil, jedoch ohne Licht mitzunehmen, hinab, um zu 
ſehen, was ſich mit ſeinem Kameraden zugetragen habe. 
Sobald er indeſſen ſpuͤrte, daß ihm das Athemholen 
ſchwer werde, kehrte er nach oben zuruͤck. Man brachte 
nun ein angezuͤndetes Licht herbei und begab ſich damit 
zur Grube. Kaum hatte daſſelbe in der Grube das 
Niveau der Erdflaͤche erreicht, als die ganze Luft der 
Grube ſich entzuͤndete und mit einem ſolchen Knall ex; 
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plodirte, als wenn ein ſtarkes Artilleriegeſchuͤtz abge 

feuert worden ſey. Die Flamme erhob ſich 46 Fuß und 
hoͤher und ſoll, der Beſchreibung nach, von blauer Far⸗ 

be geweſen ſeyn. Zu gleicher Zeit fpürte man einen ſtar— 

ken Schwefelgeruch. g 4 
Ekrſt zwei Stunden nach dieſer Exploſton wurde der 
ungluͤckliche Mann herausgezogen. Man fand ihn voͤllig 

todt und feine Kleider waren von der Flamme nur we— 
nig beſchaͤbigt worden. Diejenigen Perſonen, welche zur 
Zeit der Exploſion an der Offnung oder in der Naͤhe 
der Grube geſtanden hatten, waren ſtark verbrannt und 
ſonſt beſchaͤdigt worden. Die ganze Umgegend hatte 
eine heftige Erſchuͤtterung geſpuͤrt, jedoch ohne daß da— 
durch Fenſter zerbrochen worden waͤren. 

Eine Woche lang nach dieſem Vorfall war an der 
Grube nicht gearbeitet worden, aber nach Verlauf von 
8 Tagen brachte man aufs Neue ein Licht in die Muͤn— 
dung der Grube, worauf ſogleich eine zweite Exploſion 
nicht fo heftig als die erſte, aber von derſelben Art ev 
folgte. Mehrere Tage lang durften es die Arbeiter nicht 
wagen, hinabzuſteigen, und das Gas ſammelte ſich in 
ſolcher Quantitaͤt, daß man es nach dieſem zweiten Vor— 
fall eine ganze Woche hindurch jeden Morgen in Explo— 
ſion verſetzen konnte. Die Arbeiter machten auch die 
Bemerkung, daß ſich bei naſſer Witterung mehr Cas 
als bei trockener zu ſammeln ſchien. Als die Arbeit 
auf dem Boden der Grube fortgeſetzt wurde, entdeckte 
man, daß das Inſtrument, mit welchem der getoͤdtete 
Arbeiter und ſein Gefaͤhrte gearbeitet hatten, in eine 
unmittelbar unter dem Thonlager befindliche, geraͤumige 
Höhlung eingedrungen war, die einen weichen Brands 
ſchiefer zur Sohle hatte. In dieſer Hoͤhle, deren Groͤße 
ſich nicht genau ausmitteln laͤßt, ſcheint das Gas einge— 
ſperrt geweſen zu ſeyn. Am 20. Mai waren die Arbei— 
ter ungefähr 10 Fuß tief in die Brandſchieferſohle eins 
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gedrungen und noch immer ſtieg Gas auf, jedoch in ſo 
kleinen Quantitaͤten, daß die Bergleute den ganzen Tag 
uͤber arbeiten konnten. Gegenwaͤrtig klagen ſie mehr 
uͤber den beſchwerlichen Schwefelgeruch auf dem Boden 
der Grube, als uͤber eine Schwierigkeit des Athmens. 
Die Grube hat bis jetzt eine Tiefe von 100 Fuß er— 
reicht, und iſt noch kein Waſſer gefunden worden. 

Leith, den 23. Mai 1825. 

Miscellen. 

Merkwuͤrdige Beſchaffenheit des Bruſt— 
kaſtens! Nahe bei Boſton lebt jetzt ein Mann von 
mittlerem Alter, der zu Bedeckung und Beſchuͤtzung der 
linken Seite des Herzens nichts als die Haut und die 
Muskeln hat. Er hat nämlich als Kind alle Nibben an 
der Seite zerbrochen, ohne daß ſie wieder verwachſen 
waͤren, vielmehr hat ſich der Knochen abgeloͤſt und das 
Herz iſt folglich ohne Schutz gelaſſen. Man kann daher 
ganz deutlich das Herz klopfen ſehen. Der Mann hat 
übrigens dieſe hoͤchſt verletzbdare Seite feines Körpers — 
3 jetzt, mit keiner außerordentlichen Bedeckung ge— 

huͤtzt. 

Unter dem Schilde: the living Skele- 
ton (das lebendige Gerippe) oder Anatomie vi- 
vante iſt jetzt in London eine ſehr zu mißbilligende Aus— 
ſtellung. Ein im hoͤchſten Grade des Marasmus kraft— 
loſer und abgemagerter Franzoſe wird von gefuͤhlloſen 
Anverwandten fuͤr Geld gezeigt, und ſo ekelhaft der An— 
blick auch iſt, ſo finden ſich doch gefuͤhlloſe Neugierige 
genug, welche ihre halbe Krone zahlen; ja der Zudrang 
ſoll ſo groß geweſen ſeyn, daß man dem Kranken jetzt laͤn⸗ 
gere Zwiſchenraͤume zwiſchen den Ausſtellungen geſtattet 
und dieſe auf ſechs, jeden Tag, beſchraͤnkt ſind. 

Gr u aD, 

Heus, durch den Gebrauch von Merc, vivus 
geheilt. 

(Der Koͤnigl. mediciniſchen Geſellſchaft zu Kopenhagen Dr. Ni⸗ 
colaiſen, zu Hanlehn im Amte Thiſtedt mitgetheilt. “) 

Ein Maͤdchen von 14 Jahren hatte ſeit 8 Tagen an Ko— 
likſchmerzen gelitten, wovon es das halbe Jahr oft geplagt ge— 
weſen war. Als ich das erſte Mal (den 23. Maͤrz dieſes Jahrs) 
zu ihr gerufen wurde, klagte ſie uͤber intermittirende Schmerzen 
im Unterleib, welche ſehr oft in der linken Seite uͤber dem os 
pubis anfingen, und fi) von da bis gegen den Nabel erſtreckten, 
wo fie aufhoͤrten. Der Unterleib war weder hart, noch ausge⸗ 
dehnt, noch empfindlich gegen Beruͤhrung. Kein Zeichen von 
Bruch war zu finden. Offnung hatte ſie in den drei letzten Ta⸗ 
gen nicht gehabt. Der Puls war klein und weich. Es waren 
Aphthen vorhanden, aber in keinem hohen Grade. Da ich an dem 
nämlichen Tage die Kranke verlaſſen mußte, ſo verordnete ich 
Klyſtiere mit Asa foetida ein-, zwei- oder dreimal jeden Tag 
) Bibliothek for Laeger 1825 utgivet af Directionen 

for det Classenske Litteratur-Selskab, 1. Heft Yo 

nach Beduͤrfniß. Zum innerlichen Gebrauch bekam fie essentia 
castorei und Opium. Lin, volatile camphor, mit Laud, li- 
quid. S. wurde zum Einreiben in den Unterleib verſchrieben; 
Iinct. ad aphth. zur Befeuchtung der Zunge. Da ich das Mäd- 
chen am 26. Maͤrz wieder beſuchte, hatte es durch den Gebrauch 
von Klyſtieren mehrere Male gute Offnung gehabt. Die Schmer: 
zen waren weniger heftig, die Aphthen ganz verſchwunden, der 
Puls war mehr gehoben, und die Kranke befand ſich den Tag 
nachher, den 27., recht gut, einige kurze intermittirende Schmer— 
zen ausgenommen, welche durch ol. ricini gehoben wurden. Am 
31. März war die Kranke außer dem Bett und von Schmerzen 
ganz frei, und brachte darnach eine Zeit von drei Wochen mit 
ihren gewoͤhnlichen Verrichtungen hin. Den 22. April fing ſie 
wieder an, über Schmerzen im Unterleib, in den Lenden und in 
der rechten Schulter zu klagen, von welchen beiden letztern Stel: 
len ſie jedoch gleich verſchwanden. Die Schmerzen nahmen, wie 
das erſte Mal, gewoͤhnlich uͤber dem os pubis ihren Anfang, 
und verbreiteten ſich bis gegen den Nabel hin. Der unterleib 
war nicht ausgedehnt, noch gegen Berührung empfindlich. Öff: 
nung hatte fie ſeit 1 Tagen nicht gehabt. Ich verordnete ihr 
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Klyſtiere mit Ası foetida und folgende Mixkur: Rec. Sal, mi- 

rabil, Glaub. 3ij aqu. menth, Zvi) tinet. rhei. aquos. 31 

alle 2 Stunden einen Eßloͤffel voll. Von dem 28. bis zum 80. 

April hörte ich nichts von der Kranken, und glaubte fie dollkom⸗ 

men hergeſtellt. Ich verwunderte mich daher nicht wenig, als 

ich am 1. Mai zu ihr geholt wurde, und fand, daß die Krank⸗ 

heit in einen fermlichen Ileus übergegangen war. In einer 

Zeit von 8 Tagen hatte die Kranke keine Offnung gehabt. Die 

Schmerzen waren aͤußerſt heftig, doch gab es auch Zwiſchenraͤume, 

wo fie ganz aufhoͤrten. Sie fingen mit einem arken Poltern, 

wie von Winden, an, und hörten mit ſehr uͤbelriechenden Ruc⸗ 

tus auf. Sie fing an eine gelbliche, uͤbelriechende Materie auszu⸗ 

brechen, die zuerſt duͤnn war, aber immer dicker wurde. Es 

fand ſich haufig Schluchzen ein. Aphthen waren auch wieder 

da. Von Hernia war bei mehrern genauen Unterfuchungen keine 

Spur zu finden. Der Unterleib ſelbſt war ziemlich hart, doch 

nicht ſehr ausgeſpannt, und wenn die Schmerzen plögli und 

gewaltſam kamen, ſo war die ganze linke Seite längs dem trac- 

tus des colon descendens mit kleinen harten Knoten von der 

Größe einer Nuß angefuͤllt, welche ganz wieder verſchwanden, 

fobald der Schmerz aufhörte. Sie klagte über einen uͤbeln Ge⸗ 

ſchmack im Munde und heftigen Durſt. Alle Getränke, Arze⸗ 

neien, ol. ricini und andere innere Mittel wurden ausge⸗ 

brochen, und dienten nur dazu, das gewaltſame Erbrechen zu 

vermehren. Mehrere Klyſtiere mit Asa foetida gingen ohne 

Wirkung fort. Ein Klyſtier mit Tabak verurſachte ihr eine hef⸗ 

tige Beklemmung, Erbrechen und den Geſchmack von Tabak im 

Munde; ging aber, wie die uͤbrigen, ohne Wirkung fort, und 

der sphincter aui wurde zuletzt jo zuſammengezogen, daß es 

nicht moglich war, clysmata zu appliciren. Da es, wie oben 

bemerkt wurde, Zwiſchenraͤͤume gab, wo die Schmerzen ganz 

aufhörten, und da ſich, vom Anfang der Krankheit, kein Zei⸗ 

chen von einer inflammatoriſchen Complication gezeigt hatte, ſo 

beſchloß ich mere. vivus anzuwenden, als mir der Hr. Stifts⸗ 

phyſikus Lind in Viborg zuerſt rieth, die Wirkung von kaltem 

Waſſer zu probiren. Aus Mangel an Flanell wurde es über 

den ganzen Unterleib mit Huͤlfe eines zuſammengelegten Hand⸗ 

tuchs angebracht, und alle 5 Minuten gewechſelt. Innerlich 

wurde nichts als kaltes Waſſer zum Trinken gegeben. Im An⸗ 

fang wurden die Schmerzen gelindert, das Erbrechen hoͤrte et- 

was auf, und fie hatte nachher beftändig einen nisus, die Ex⸗ 

cremente auszuleeren, fo daß ich mir gute Hoffnung machte; 

aber ich fand mich in meiner Erwartung getaͤuſcht. Mehrere 

clysmata gingen ohne Wirkung fort. Die Schmerzen nahmen 

wieder zu, und wurden heftiger wie vorher. Das Erbrechen 

wurde ebenfalls heftiger, und das Ausgebrochene roch mehr und 

mehr nach Koth. Da alſo der Gebrauch des kalten Waſſers 1½ 

Tage fortgeſetzt, ohne weitere Wirkung war, als daß der Krampf 

im iutestinum rectum etwas abgenommen zu haben ſchien (fo 

daß clysmata beſſer wie vorher applicirt werden konnten, ob⸗ 

gleich fie jedesmal ohne Wirkung fortgingen); die uͤbrigen Zu⸗ 

falle hingegen, die Schmerzen und das gewaltſame Erbrechen 

der Ekcremente immer heftiger wurden, Zeichen von facies hip- 

pocratica ſich deutlich zeigten, und Alles einen nahe vorſtehenden 

Tod ankündigte, To beſchloß ich, das letzte Mittel, namlich den 
Mercurius virus, anzuwenden, wozu ich auch mit vieler Muͤhe 

die Einwilligung der Altern erhielt. Ich gab der Kranken darauf 

3 auf einmal mit einem Eßlöffel voll ol. ricini darnach. Sie 
nahm es ein, ohne den geringſten Schmerz dabei zu fuͤhlen. 
Das ſtarke Poltern im Unterleibe nahm etwas ab, die Beklemmung 

und bas Erbrechen wurden bedeutend gemindert, und ſie hatte 
einen beſtändigen nisus, dle Excremente auszuleeren. Damit 
das Queckſilber beſſer in die intestina eindringen möchte, gab 
ich ihr, ein Paar Stunden nachher, noch einen Eßloͤffel voll ol. 
ricini, und eine halbe Stunde ſpaͤter ließ ich fie eine gute Por⸗ 
tion Fleiſchbrühe trinken, und alles dieſes wurde ohne Beklem⸗ 
mung und ohne Erbrechen ertragen. Einige Stunden darnach 
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fuͤhrte ein mit ſehr vielem Ol bereitetes Klyſtier eine Menge 
harte Excremente fort, wodurch ſich die Kranke uͤber die Maßen 
erleichtert fand. In der Nacht hatte ſie einige Ruhe, und 
En zum erſten Mal in 13 Tagen eine Stunde lang. Da 
ich, anderer Verrichtungen wegen, die Kranke den 6. Mai ver⸗ 
laſſen mußte, ohne den Abgang des Queckſilbers abzuwarten, 
ließ ich ihr des Morgens einen Eßloͤffel voll ol. ricini geben, 
und nachher Fleiſchbruͤhe trinken. An dem naͤmlichen Tage hatte 
fie mehrere Male Offnung, ohne dazu elysmata nöthig zu has 
ben. Den naͤchſten und die darauf folgende Tage hatte ſie einen 
ziemlich ſtarken Durchfall, der inzwiſchen bald wieder aufhoͤrte. 
Erſt am 16. Mai wurde Queckſilber bei dem Stuhlgang bemerkt, 
doch iſt ſicher ein Theil davon ſchon vorher abgegangen; allein we⸗ 
gen des ſtarken Durchfalls iſt es nicht genau beobachtet worden; 
außerdem koͤnnte man wohl auch annehmen, daß ein Theil des 
Queckſilbers, vermittelſt der geſchwaͤchten periſtaltiſchen Bewe⸗ 
gung in dem Darmkanal, durch ſeine Schwere an einem oder 
dem andern Orte in dem dicken Darm liegen geblieben. Von 
dem 19. Mai an wurde bei dem Stuhlgang kein Queckſilber 
mehr bemerkt. Die Kranke wurde von Tag zu Tag beſſer, und 
endlich vollkommen wieder hergeſtellt. So endete die Kur, wo⸗ 
durch die Anwendbarkeit und Wirkſamkeit des Queckſilbers in 
ahnlichen Zufaͤllen von neuem beftätigt wird. 

(Daß das Queckſilber in dieſem Falle angewendet und er⸗ 
tragen wurde, iſt gewiß, ob es aber das Queckſilber war, wel⸗ 
ches die Heilung herbeifuͤhrte, iſt eine andere Frage.) D. H. 

Fall einer geheilten Angina pectoris *). 
(Der koͤnigl. mediziniſchen Geſellſchaft in Kopenhagen mitgetheilt 

von Lic. Med. Lind, Stiftsphyſikus zu Viborg.) 
L., einige und vierzig Jahre alt, von ſanguiniſch choleri⸗ 

ſchem Temperament, ziemlich vollbluͤtig und ſtark, doch ohne 
korpulent oder dick zu ſeyn, hatte, als ich in dieſe Stadt als 
Arzt kam, ſchon mehrere Jahre beſtaͤndige Anfälle von dieſer 
Krankheit erlitten. Die Anfaͤlle zeichneten ſich durch das ge⸗ 
wohnliche zuſammenſchnuͤrende hoͤchſt beängftigende Gefühl in der 
Region des Herzens aus, und waren oft von lipothymiſchen Zu⸗ 
fällen, beſchwerlichem Athemholen, Kälte und Schweiß an den 
Extremitaͤten, ſchwachem aber regelmaͤßigem Puls begleitet mit 
darauf folgender allgemeiner Mattigkeit, oft Diarrhoe und 
Schmerzen in den beiden Oberarmen, welche immer lange nach⸗ 
her fortdauerten und deren Gebrauch verhinderten. Im Herbſt! 
und Winter waren die Anfälle immer haͤufiger, im Sommer 
ſeltener; in dem letzt vergangenen Jahre waren ſie jedoch ſo 
ſchnell auf einander gefolgt, daß der Kranke mehrere Monate 
lang ununterbrochen das Bet, hüten mußte, und zu jedem Ge— 
ſchaͤft untauglich war. Von den Urſachen der Krankheit und 
ihrem erſten Entſtehen konnte der Kranke nichts Befriedigendes 
angeben; er vermuthete jedoch, daß eine heftige Verkaͤltung, die 
er ſich ein Jahr vorher zuzog, moͤglicher Weiſe Antheil an die— 
ſem übel hatte. Übrigens mag bemerkt werden, daß er fruͤher 

hitzigen Getraͤnken etwas ergeben war. Von Gichtſchmerzen litt 
der Kranke nicht und hatte auch nie daran gelitten. 

Von meinem Vorgaͤnger wurde angenommen, daß die 
Krankheit im Herzen ihren Sitz habe, welches, im Allgemeinen 
betrachtet, wohl auch vermuthet werden konnte. Er meinte be⸗ 
ſonders, daß eine paſſive Erweiterung der Herzkammer in Folge 
von Haemorrhoidal-Congeſtionen oder aͤhnlichen Zufaͤllen ſtatt⸗ 
fände, analog mit den in Hufelands Journal, wenn ich nicht 
irre, in dem Januarheft 1821 angeführten Beiſpielenz der Kranke 

hatte jedoch nie an eigentlichen Haͤmorrhoidal-Zufaͤllen gelitten, 

ausgenommen, daß ſich ein einziges Mal etwas Blut an den 

Ercrementen gezeigt hatte, welches aber weder vor- noch nach⸗ 

her mehr ftattgefunden hatte, und auch in feinem Beſinden nicht 

bie geringſte Veränderung verurſachte. Mit jenen Anſichten der 

*) Bibliothek for Laeger 1825. 1, Heft 1, 

9 
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Krankheit uͤbereinſtimmend, waren Aderlaſſen, refrigerantia, 
antispasmodica, digitalis mit und ohne Alos, resolventia, 
Blutigel um den After, epispastica, clysmata ꝛc. angewen⸗ 
det worden. Die Aderlaͤſſe, die beſonders im Anfange der 
Krankheit vorgenommen wurden, und Klyſtire mit asa foetida 
waren, nach Nusſage des Kranken, die Mittel, welche ihm die 
groͤßte Erleichterung verſchafft hatten. Die innerlich gebrauchten 
antispasmodica, als Moſchus, ‚Kor, zinci eto. hatten keinen 
merklichen Nutzen. 2 . 

Als ich im Spaͤtjahre 1822 die Kur des Kranken uͤbernahm, 
hatte zwar die Heftigkeit der Krankheit etwas abgenommen und 
die Anfaͤlle kamen nicht ſo oft wie vorher, aber doch mit bedeu⸗ 
tender Heftigkeit; es konnten acht Tage, ja etwas laͤngere Zeit, 
vorbeigehen, worin ſich der Kranke leidlich wohl befand; wenn 
aber das übel wieder herankam, wozu, nach ſeiner Meinung, 
beſonders Verkaͤltung Veranlaſſung gab (obgleich andere Zufaͤlle 
von Verkaͤltungen nie vorhanden waren), wiederholten ſich die 
Anfälle gewohnlich kurz nach einander mehrere Tage, und der 
Kranke mußte faſt beſtaͤndig das Bett hüten, 
beſſer mit ihm wurde, ward er meiſtens unruhig uud bisweilen 
folgte Diarrhoe. 

So war das Verhaͤltniß den groͤßten Theil des folgenden 
Winters. Der Kranke ſetzte den Gebrauch der fruͤhern Mittel, 
mehr oder weniger verändert, fort, da mir keine beſſern ein⸗ 
fielen. Er ließ ſich alle 4 oder 6 Wochen Blutegel um den After 
ſetzen, nahm Pillen von Asa foetida, ammon., sapo 
hisp. und ein wenig tartar. stib, ein, und übrigens wurden 
unter den Anfaͤllen verſchiedene autispasmodica gebraucht, aber 
das Ganze blieb ungefaͤhr wie es war. Endlich kam ich auf die 
Vermuthung, daß verlarvte Gicht dieſer Krankheit zum Grunde 
liegen Eonnte, und dieſe beſonders durch die Vermuthung, daß die 
Krankheit zuerſt von Verkältung entſtanden ſeyn möchte, daß 
ſie im Herbſt und Winter immer am ſchlimmſten war, daß der 
Mann ſtarke Getränke geliebt hatte, und daß der Magen an 
den Zufaͤllen vielen Antheil nahm. Fontanellen hatte er ſchon 
laͤngere Zeit gehabt, eben ſo irritirende Pflaſter auf der Bruſt ohne 
merklichen Nutzen; nun ließ ich ihn eine Einreibung von unguent. 
stibiatum in die Herzgrube laͤngere Zeit fortbrauchen, ſo daß eine 

beſtaͤndige Efflorescenz ein Paar Monate lang unterhalten wurde, 
und der Zufall blieb bis auf einige ſehr unbedeutende Nachwehen 
aus. Er brauchte darnach einige Monate lang solut. g. gua- 
jaci aquosa, und iſt ſeit der Zeit von feinem Bruſtkrampf 
ganz frei geweſen. 

Ich halte es für ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe hartnäckige 
Krankheit im plexus cardiacus ihren Sitz gehabt habe, ohne 
daß das eigentliche Parenchyma des Herzens einen weſentlichen 
Theil daran genommen hat. Die ſympatiſche Affektion des Un= 
terleibes und der Arme, und der Umſtand, daß der Puls ſich 
nie in einen ſchnellen und regelmäßigen veränderte, find in dieſer 
Hinſicht bemerkenswerth. 

Eine ungeheuer große Bauchgeſchwulſt. 
Eine Frau in Viborg, N. B., 38 Jahre alt, Mut⸗ 

ter mehrerer Kinder, wovon jedoch keins lebte, litt in den letz⸗ 
ten 4½ Jahren an einer Geſchwulſt im Unterleibe, welche ſchon, 
da ich ſie zum erſten Mal ſah, eine ſolche Groͤße und Geſtalt 
erreicht hatte, daß der Nabel beinahe an den Knien war, in- 
dem er den unterſten Theil des herabhaͤngenden Unterleibes bil- 
dete. Der Umfang in der Breite war weniger bedeutend, 
erſtreckte ſich aber doch an beiden Seiten uͤber die Huͤften hin⸗ 
aus. Der ganze Umfang, beſonders aber am untern Theile, 
war aͤußerſt oͤdematiſch; oft entſtanden Loͤcher an einzelnen 
Stellen der Haut, und eine bedeutende Menge Waſſer lief herz 
aus, der Nabel ſelbſt war in hohem Grade geſchwollen, und 
ſah beim erſten Anblick einer Vulva mit oͤdematiſch aufgeſchwol⸗ 
lenen labia majora aͤhnlich. 

Sobald es etwas 
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Die Urſache dieſer Krankheit -konnte, wie gewöhnlich, nicht 
angegeben werden. Ein halbes Jahr nach ihrer letzten Nieder⸗ 
kunft hatte der Unterleib angefangen, in der Mitte der regio 

hypogastrica aufzuſchwellen. Die Geſchwulſt hatte nach und 
nach aufwaͤrts zugenommen, und das Abdomen ſich nach allen Sei⸗ 

ten mehr und mehr erweitert; die Frau ſelbſt glaubte, ſie ſey 
ſchwanger, aber doch fand ſich noch die monatliche Reinigung 
eine Zeitlang regelmaͤßig ein, und hoͤrte erſt nach dem Verlauf 
eines halben Jahres ganz auf. 2 

Bei der Unterſuchung des Unterleibes konnte man gar keine 
Fluktuation bemerken, auch dann nicht, nachdem ich, durch einen 
an beiden Seiten angebrachten anhaltenden Druck, einen Theil 
von dem Odem der Hautbedeckung zertheilt hatte; wenn man 
den herabhaͤngenden Unterleib in die Hohe hob, fühlte man eine 
ſehr ſchwere Laſt. Bei der Unterſuchung durch die Scheide wur⸗ 
de auch keine innerliche Fluktuation bemerkt. Den Muttermund 
konnte ich, aller angewandten Muͤhe ungeachtet, nicht entdecken. 
Weder die untern Extremitaͤten, noch irgend ein anderer Theil, 
nicht einmal die genitalia waren geſchwollen, die erſteren hin⸗ 
gegen ganz abgemagert; der Urin war nicht merklich vermin⸗ 
dert, doch hatte die Kranke nicht felten Zufaͤlle von Strangurie, 
und fuͤhlte ſich durch ein vermehrtes Waſſerlaſſen, ſo wie auch 
durch einen reichlichen Stuhlgang, welcher, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
immer ſparſam und hart war, im Ganzen etwas erleichtert. 
Eßluſt hatte ſie immer, und befand ſich uͤbrigens gewoͤhnlich 
recht wohl, ſo daß ſie ſelbſt ihre haͤuslichen Verrichtungen be⸗ 
ſorgte, ſo gut es ihr das Gehen erlaubte, welches, beſonders 
das letzte Jahr, durch die ſchwere Laſt des Unterleibs, ihr ſehr 
muͤhſam wurde. Doch wurde fie von einem beſtaͤndigen Durft- 
geplagt, und immer fand ich ihren Puls geſpannt und hart, 
aber keinesweges ſchneller wie natuͤrlich, ausgenommen bei den 
ſich bisweilen einfindenden Fieberparorysmen. In Zwiſchenraͤu⸗ 
men naͤmlich, ungefaͤhr alle zwei Monate, und im letzten hal⸗ 
ben Jahre noch haufiger, kamen heftige Fieberanfaͤlle mit lange 
anhaltenden Schauern und nachfolgender Hitze; dann verlor ſich die 
Eßluſt, der Durſt wurde unausloͤſchlich, der ganze Unterleib 
ſchmerzhaft und gegen Berührung empfindlich; dazu kam im letz⸗ 
ten Jahre noch oͤfteres ſehr heftiges und bilioͤſes Erbrechen. Dieſe 
Fieberanfaͤlle hielten jedoch ſelten uͤber 3 bis 4 Tage an, und hat⸗ 
ten keine merkliche Folgen, wenn man die letzte Zeit ausnimmt, 
da einzelne kleine Abſceſſe ſich an dem unterſten Theil des Unter— 
leibes bildeten, und etwas Eiter und Serum entleerten; einmal 
erfolgte auch, nach heftigem bilioͤſem Erbrechen, Frieſel uͤber den 
ganzen Leib mit einem unausſtehlichen Jucken. Das letzte Jahr 
wurde ſie auch zuweilen von prolapsus vaginae geplagt, der ſich 
nur mit Noth zuruͤckhalten ließ. 

In den zwei bis drei Jahren, ehe ich ſie in die Kur nahm, 
waren verſchiedene hydragogiſche Mittel wohl nicht ganz ohne 
Erleichterung, aber doch ohne weſentliche Verbeſſerung, ange⸗ 
wendet worden. Außer Skarrifikationen, wodurch eine große 
Menge Waſſer auslief, welches wohl den Umfang der Geſchwulſt 
ein wenig, aber ohne Dauer, verminderte, verſuchte ich verſchie— 
dene ſowohl draſtiſche, als Urin treibende Mittel, worunter di- 
gitalis und Koloquinten, und auch eine Zeitlang Merkur, ſo⸗ 
wohl innerlich als aͤußerlich, während der Fieberparorysmen Ader⸗ 
laͤſſe und andere Antiphlogiſtica, aber alles ohne merklichen 
Nutzen. Die Paracentheſis zu machen, wie die Frau es wuͤnſch⸗ 
te, fand ich mich nicht geneigt, da ich die Krankheit fuͤr einen 
Hydrops saccatus anſah, aber weder aͤußerlich an dem Unter- 
leibe, noch durch die Mutterſcheide eine Spur von Fluktuation 
finden konnte. 

Der Umfang des Unterleibs nahm denn in einem ungeheurem 
Grade zu; von der Herzgrube bis zum Nabel, der den unterſten 
Theil der Geſchwulſt ausmachte, und bis uͤber die Knie herab⸗ 
hing, hatte er eine Ausdehnung von vollkommen drei Viertel Ellen; 
nur durch Huͤlfe der ſtaͤrkſten über die Schultern gehenden Tra⸗ 
gebinden (suspensoria) war fie im Stande, ſich aufrecht zu 
erhalten; im Bette konnte ſie ſich kaum ohne Huͤlfe umdrehen, 
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und dann war es ſonderbar anzuſehen, wie die ſchwere Laſt den 

übrigen Leib mit ſich zog. Doch ſah ich ſie zwei Tage vor ih⸗ 
rem Tode, der ziemlich plotzlich erfolgte, noch auf den Beinen 
und ſich muͤhſam fortſchleppen. 

Bei der Obduktion zeigte ſich, daß die Bedeckung des Un⸗ 
terleibs, in dem ganzen Umfange der Geſchwulſt, über die 
Maßen dick und oͤdematös war; an dem unterſten Theile war 
ſie uͤber eine Viertelelle dick. 

zen Rippen war hingegen die Bedeckung beſonders duͤnn. Bei 
der Öffnung des peritonaeum fam ſegleich ein blaßrother Koͤr⸗ 
per zum Vorſchein, welcher, ungefähr wie ein uterus gravidus, 
die ganze Höhlung des Unterleibs, nur den oberften Theil nicht, 
worin alle Eingeweide zuſammengedraͤngt waren, ausfüllte, 
Der ganze freie Rand des Omentum war genau an den um⸗ 
fang dieſes Körpers angeheftet, der noch außerdem uͤberall durch 
mehr oder weniger feſtes Zellgewebe mit dem peritonaeum zur 

ſammengewachſen war. Ich konnte dieſen Koͤrper groͤßtentheils 
nur mit Hülfe der Finger von deſſen Umgebungen lostrennen, aus⸗ 
genommen nach unten, wo ich bald merkte, daß er mit dem ute- 
rus in genauer Verbindung ſtand. Bei genauerer Unterſuchung 
blieb mir kein Zweifel mehr uͤbrig, daß dieſer ungeheure Koͤrper 
das ausgeartete ovarium sinistrum war. Der uterus war zu⸗ 
gleich mit dem oberſten Theil der vagina gegen die linke Seite 
gekehrt, und faſt in feiner ganzen Lange, naͤmlich an feinem 
unterſten und hinterſten Theil, der ſpitzig war und tief in das 
kleine Becken eindrang, mit der Geſchwulſt zuſammengewachſen. 
Der uterus ſelbſt war nur klein und deſſen Hoͤhlung ſtark zu⸗ 
ſammengedrückt; das ligamentum latum mit der tuba Fallo- 
pii und dem ovarium wurden wohl an der rechten Seite ge⸗ 
funden, hatten aber ihre natuͤrliche Lage bedeutend veraͤndert; 
die Größe und Struktur der Urinblaſe war beinahe natuͤrlich, 
fie war aber natürlicher Weiſe ſtark gegen die ossa pubis 
gepreßt. Außerdem fand man im Anterleibe eine Quan⸗ 
tität blutiges Serum, und in dem Becken zwiſchen dem tumor 
und dem Zellgewebe der Lendengegend an beiden Seiten eine 
große Menge hydatides. 

Der Körper anz herausgenommen. Seine Figur war 
birnförmig, ſein Gewicht gerade 29 Pfund; er beftand ganz und 
gar aus einer lipomatiſchen weißen Maſſe, worin wenig oder 
nichts Organiſches für das Auge ſichtbar war, wie auch nichts 
von dieſer Maſſe heterögenes ſich darin vorfand, wenn man eine 
kleine Stelle nahe an der Oberflaͤche ausnimmt, welche ein we⸗ 
nig Eiter enthielt. 

Die Muskeln ſowohl als das 
umliegende Zellgewebe waren verändert und gleichſam in eine 
ödematöfe Maſſe aufgeloͤſt. um die Herzgrube und an den kur⸗ 
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Miscellem A 
Zwei Fälle von heftigem Geſichtsſchmerz, welche 

durch den aͤußern Gebrauch des extr. belladonnae geheilt wur- 
den, finden ſich im Juniſtuͤck des London medical and physi- 
cal Journal, In dem einen Fall war das koramen supraor- 
bitale der Sig der Krankheit; im andern, die Stelle über der 
rechten Augenbraue, von welcher ſich der Schmerz nach der 
Stirn, der Schlaͤfegegend, der Wange und in die orbita erſtreckte, 
und von convulſiviſchen Bewegungen der Augenliedermuskeln be⸗ 
gleitet war. Das Extrakt wurde mit etwas Speichel beſeuchtet 
und einer Erbſe groß gegen 5 Minuten lang eingerieben. Es 
hob den Schmerz augenblicklich, machte die Anfälle ſeltner, und 
beſeitigte die Krankheit bald völlig. : 

Unter dem Namen Pneumatosis cystoides 
intestinorum beſchreibt Hr. Prof. Mayer in Bonn (in 
Hufelands Journal 1825 Stes S. 67.) kleine Luftbläschen, wo⸗ 
mit eine Abtheilung des Darmkanals eines ſonſt geſund geweſe⸗ 
nen Schweines gleichſam uͤberſaͤet war. Dieſe Luftblaͤschen bil⸗ 
deten vollkommen hohle Kugeln von verſchiedener Größe, welche 
nicht wie die Zellen des Zellgewebes unter ſich in Verbindung 
fanden. Die chemiſche Analyſe der in den Bläschen enthaltenen 
Luft, welche Hr. Prof. Guſt. Biſchoff vornahm, ergab 

Sauerſtoffgas . 15,44. at 
Stickgas 84,56. 

N 100,00 7 
Krankhafter Zufall von verſchlucktem Flachs. 

Der praktiſche Arzt Luͤdecke zu Schwanebeck (in Preußen) be⸗ 
richtet, daß ein Madchen daſelbſt ſeit vielen Jahren an Epilepjie ge⸗ 
litten habe, welche ſich in der Regel alle 4 Wochen des Nachts im 
Schlafe eingeſtellt und mit Erbrechen geendet habe. Im Winter 1822 
bekam dieſe Perſon eine Lungenentzuͤndung, wobei ſie nach vor⸗ 
angegangener Blutausleerung alle 2 Stunden 1 Gran Calomel 
erhielt. Es ſtellte ſich bald ein ſtarker Durchfall ein, wobei der 
Kranken zuletzt eine bedeutende Menge Flachs abging. Seit die⸗ 
fer Zeit hat das Mädchen nie wieder einen Anfall don Epilepfie 
gehabt. Die Mutter des Maͤdchens erzaͤhlte dem Arzte, daß 
daſſelbe die Gewohnheit gehabt habe, beim Spinnen beſtaͤndig 
Flachs in den Mund zu nehmen, und bean wahrſcheinlich 

— — 0 verſchluckt habe. * 
Ueber die große Wirkſamkeit der Digitalis in 

Verbindung mit dem Extract. Lactucae wfrosae 
bei Bruſtwaſſerſucht und bei dem Herzklopfen verſichert Dr. 
Toel zu Aurich mannichfaltige Erfahrungen gemacht zu haben. 
Seine Formel iſt: Rec. Hb. digit. purp. grj., Extract. lac- 
tue. viros. gr. jj —jv. Sachar. alh- Di M. P. pulv, dent. 
dos. XII. 8. Ale 2 bis 3 Stunden eins. (Horn's ꝛc. Archiv 
1825. 2. pag. 271.) ' * 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
— — 

Das Labaratorium. Eine Sammlung von Abbildungen und Be⸗ 
ſchreibungen der beſten und neueſten Apparate zum Behuf 
der praktiſchen und phyſikaliſchen Chemie. Weimar 1825. 
410. (Jeder Heft vier bis fünf Kupfertafeln, mit einigen 
Bogen Text. Iter Heft liefert Taf. 1. Loͤthroͤhre, Taf. 2. 
tragbare Ofen, Taf. 3. die Gefrier -Apparate von Henry, 
Pepys, Leslie und von Vallance, Taf. 4. Gaſome⸗ 
ter mit Queckſilber⸗Sperrung. 2ter Heft Taf. 5. Gaſo⸗ 
meter mit Waſſer-Sperrung, Taf. 6. Hare's Deflagra⸗ 
toren und deſſen Calorimotor, Taf 7. und 8. pneumatiſche 
Deſtillirapparate.) * 

————— ßJ5ää— x — —— 

Cistineae, the natural order of Cistus, or Rock- Rose. 
Nr. 1. By Robert Sweet. London 1825. (Von dieſem 
periodiſchen Werke, ganz den Geraniceae deſſelben Heraus⸗ 
gebers ahnlich, erſcheint von jetzt an alle Monate ein Heft.) 

7 

Esposizione del metodo nuovamente richiamato alla pra- 
tica dal Professore Dupuytren, clinico al Hotel de 
Dieu di Parigi. Onde curare i tumore e le fistole 

lacrimale con varie aggiunte osservazioni pratiche e 

riflessioni, Memoria del D. Pietro Taddei Medico e. 

chirurgo in Livorno. Livorno 1824. 8. 
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Über die Eleetrieitaͤt, welche ſich bei chemiſchen 
Prpeeſſen entwickelt, und über den Urſprung 
der Electricitaͤt in der Atmoſphaͤre. 

Von Pouillet. 

Der Hauptzweck dieſer zweiten Abhandlung (vergl. 
Notiz. Nr. 225.) die hier auszugsweiſe mitgetheilt wird, 
iſt 1) feſtzuſtellen, daß ſich im Augenblick, wo ſich zwei 
früher verbundene Körper von einander ſcheiden, Elec— 
tricitaͤt entwickelt; 2) durch directe Verſuche zu ermit— 
teln, daß dieſe allgemeine Wahrheit auch auf die Phaͤ— 
nomene, welche ſich in der Natur von ſelbſt vermitteln, 
z. B. auf verſchiedene Arten von Zerſetzungen und Ver— 
dunſtungen, welche theils an der Meeresoberflaͤche, theils 
an den aͤußern Theilen der Pflanzen, theils überhaupt 
an der Oberflaͤche von Fluͤſſigkeiten vorkommen, in wel— 
chen fremde Subſtanzen aufgeloͤſt ſind, ihre Anwendung 
finde; 3) endlich zu dem Schluſſe zu gelangen, daß dieſe 
Erſcheinung eine neue Quelle fuͤr die Electricitaͤt der At— 
moſphaͤre werde. 

Bei dieſen Verſuchen wurden zweierlei Wege ein— 
geſchlagen. 
Der erſte beſteht darin, daß mit dem Condenſator 
ein 8 bis 10 Zoll langer meſſingener Stab in Verbin— 
dung geſetzt wird, an deſſen Ende ſich eine 1 — 2 Zoll 
im Durchmeſſer haltende und 1 Linie dicke horizontale 
Scheibe befindet. Auf dieſe wird ein mehr gder weni— 
ger erhitzter Tiegel geſetzt, der je nach der Subſtanz, 
aus der er verfertigt iſt, oder der Groͤße, die man ihm 
giebt, die Waͤrme laͤngere oder kuͤrzere Zeit an ſich haͤlt. 
In dieſen Tiegel wirft man die Subſtanz, welche ſich zer— 
ſetzen ſoll. Soll dieſer Apparat als Condenſator die— 
nen, ſo muß die Scheibe, waͤhrend der chemiſche Pro— 
ceß vor ſich geht, beſtaͤndig mit dem Boden in Verbin— 
dung gehalten werden; will man ihn dagegen nur als 
Electroſcop gebrauchen, ſo iſt dies nicht noͤthig. Dieſes 
Verfahren iſt demjenigen ähnlich, welches Sauſſure 
bei ſeinen Verſuchen uͤber das Verdunſten des Waſſers 
anwandte, und durch das er zu ſo vielen wichtigen Auf— 

ſchluͤſſen gelangte. In ſeinem Werke laͤßt ſich erkennen, 
daß dieſer ſcharfſinnige Beobachter, indem er damals 
noch unbekannte chemiſche Proceſſe gleichſam errieth, ſehr 
nahe daran war, das wahre Princip aller dieſer electri— 
ſchen Erſcheinungen zu ergruͤnden. 

Bei der zweiten Verfahrungsart bedient man ſich 
der von Fresnel erfundenen großen Linſen. Alsdann 
ſind die Tiegel nicht mehr noͤthig, und man wendet ſtatt 
deren blos eine Platinaplatte an, auf welche man die 
zu zerſetzende Subſtanz legt und in den Brennpunct der 
Linſe bringt. 

Nach der erſtern Methode ſind mehrere Reihen von 
Experimenten mit Platina-, Silber-, Eiſen- und Ku— 
pfertiegeln angeſtellt worden, in die man verſchiedene 
ſaure oder alkaliniſche Aufloͤſungen goß, und dieſe Ex— 
perimente haben zuſammengenommen zu folgenden Schluͤſ— 
ſen gefuͤhrt. 

1) Bei der bloßen Verdunſtung ſind nie Anzeigen 
von Electricitaͤt zu bemerken. 

2) Die Aufloͤſungen von Alkalien, Natron, Kali, 
Baryt, Strontian u. ſ. w. entwickeln, wenn ſie auch 
noch fo ſchwach find, Electricitaͤt; das Alkali, welches 
nach der Verdunſtung des Waſſers übrig bleibt, iſt po: 
ſitiv electriſirt. 

5) Die andern ſaliniſchen oder ſauern Aufloͤſungen 
entwickeln gleichfalls Electricitaͤt, und der mit dem Waſ— 
ſer verbundene Koͤrper zeigt ſich alsdann negativ electriſirt. 

Wendet man eiſerne oder kupferne, oder ſelbſt ſil— 
berne Tiegel an, ſo entſtehen zuſammengeſetzte Erſchei— 
nungen, welche in der Trennung der Elemente und in 
deren chemiſcher Einwirkung auf das Metall ihren Grund 
haben; indeß iſt es leicht, dieſe Wirkungen von einander 
zu unterſcheiden, da ſie bald zuſammen, bald gegen ein— 
ander thaͤtig ſind. a f 

Man vermuthet gewiß, daß von allen denjenigen 
Salzen, mit denen ich Verſuche angeſtellt habe, das ſalz— 
ſaure Natron mit der groͤßten Sorgfalt unterſucht wor— 
den ſey, weil zwiſchen den von ihm erhaltenen Nefulta: 
ten und den auf der Oberflaͤche des Meeres ſich ent— 

17 
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wickelnden Erſcheinungen eine gewiſſe Ahnlichkeit eriftis 
ren mußte, und weil ein einziger Tropfen einer ſchwachen 
Auflöͤſung von ſalzfaurer Soda durch die Scheidung der 
Waſſer- und Sakztheilchen, welche die Verdunſtung vers 
aulaßt, Electricitat entwickelt, fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß auf der ganzen Meeresoberflaͤche gleichfalls 
durch die Verdunſtung Electricitaͤt frei werde. 

Indem wir dieſer Folgerung mehr Allgemeinheit 
geben und fie auf alle diejenigen natuͤrlichen Erſcheinun⸗ 
gen anwenden, bet denen zugleich Verdunſtung und che— 
miſche Trennung vorkommt, ſo ſchließen wir weiter, 
daß, da es auf der Oberflaͤche der Erde uͤberhaupt kein 
chemiſch reines Waſſer giebt, dieſes ſtets Electrieitaͤt er⸗ 
zeugen muͤſſe, wenn es ſich als reiner Dampf in die Ats 
moſphaͤre erhebt. So waͤre denn hierin eine neue 
Quelle der atmoſphaͤriſchen Electricitaͤt feſtgeſtellt. 

über die Verſetzung von Fiſchen aus See: in 
Suͤßwaſſer. 

Nach verſchiedenen Beobachtungen und Experimen⸗ 
ten hat es ſich ergeben, daß Seefiſche in Teichen leben, 
gut gedeihen, und ſich ſogar fortpflanzen koͤnnen, und 
in Bezug auf viele Arten hat ſich das Reſultat gezeigt, 
daß es gleichgültig ſey, ob das Waſſer ſalzig, ſuͤß, bra— 
kiſch oder abwechſelnd ſuͤß und ſalzig ſey. 

Man hat gleichfalls gefunden, daß man ſie in ſol⸗ 
chen Teichen wie Hausthiere fuͤttern koͤnne, daß ſie ſich 
aber auch, wenn hinreichend viele Arten zuſammen ein⸗ 
geſetzt werden, ohne weitere Abwartung nähren. 

Ferner geht aus den Verſuchen hervor, daß faſt 
jede Art, wie die Auſtern, durch eine ſolche Verſetzung 
an Wohlgeſchmack und Groͤße gewinnt. 

Die Meerzunge (Pleuronectes Solea) wird zwei⸗ 
mal fo dick als ein Exemplar von derſelben Länge, wel— 
ches aus der See koͤmmt, und ihre Haut außerordent—⸗ 
tich dunkel, faſt ſchwarz. Der Platteis (Pleur. 
Platessa) nimmt gleichfalls merklich an Dicke zu, und 
verliert ſeine Flecken. In manchen Faͤllen wurde er 
dreimal dicker als in der See; auch die Baſſe (Perca 
marina) gewinnt an Dicke und Wohlgeſchmack. 

Die Meeraͤſche (Mugil Cephalus) hoͤrt faſt ganz 
auf, in die Länge zu wachſen, gewinnt aber ſehr an 
Breite und eine viel dickere Fettlage. 

Verſchledene Arten von Krabben find von ſelbſt in 
einen von der See abgedaͤmmten Teich gewandert, des— 
gleichen der Looch und andere kleine Fiſche. Eben ſo haben 
ſich die Aale vervielfaͤltigt und zwar kann man deren 
jetzt eine Karrenladung voll fangen, waͤhrend ſonſt 1 — 
2 Dutzend ſchon viel waren. 

Bekanntlich ſind von allen zu Markte gebrachten 
Fiſchen nur wenige gut zu nennen, die übrigen ſind 
eigentlich Kümmerlinge; dies iſt den Fiſchhaͤndlern hin: 
länglich bekannt. 

Ferner weiß man, daß wegen unguͤnſtigen Wetters 
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oder anderer Umſtaͤnde der Markt durchaus nicht regels 
mäßig verſorgt werden kann; demnach leidet das Publi— 
kum beim Mangel, der Haͤndler dagegen bei allzu gro⸗ 
ßem Überſiuß an Fiſchen. 
Wenn der unten angegebene Plan ausgeführt wuͤr⸗ 

de, ſo koͤnnte man Seefiſche von der beſten Qualitaͤt 
zu jeder Zeit haben. Hinſichtlich der Arten, welche ſich 
im Stande der Gefangenſchaft vermehren, wuͤrde der 
Teich einem gewoͤhnlichem Fiſchteich gleich ſtehen. Im 
Bezug auf die, welche ſich in der Gefangenſchaft nicht 
fortpflanzen, wenn es deren uͤberhaupt giebt, wuͤrden die 
Teiche blos dazu dienen, Seefiſche lebendig zu erhalten, 
bis man deren bedurfte, und ihre Qualitat zu verbeſſern. 

Wir ſchlagen deshalb vor, da die Art des Waſſers 
bewieſenermaßen gleichguͤltig iſt, irgend einen Theil der 
Themſe einzuhegen. Da der Fluß an vielen Stellen 
nicht beſchifft wird, ſo braucht man ihn nur dort mit 
Pfaͤhlen abzuſperren und die Fiſche aus den Fiſcherboͤ⸗ 
ten alsbald hineinzuwerfen. Die, welche etwa ſtuͤrben, 
wuͤrden den andern zur Nahrung dienen. Viele würs 
den Brut und zugleich Futter liefern. Man koͤnnte die 
Fiſche aber auch zugleich mit den Abfällen der Metzge⸗ 
reien, woran es in großen Städten nie gebricht, füttern, 
wie es die alten Romer thaten. 

In dem Gehege wuͤrde man die Fiſche mit Netzen 
fangen, die verlangten Arten herausnehmen, und die 
uͤbrigen, nebſt den Kuͤmmerlingen, wieder zuruͤckthun. 

Die Ausfuͤhrbarkeit dieſes Unternehmens ſtätt ſich 
auf folgende Thatſachen. 

Es exiſtiren gegenwärtig in Schottland 3 bis 4, von 
der See abgedaͤmmte Teiche, wo Fiſche auf dieſe Weiſe 
gehalten werden, z. B. der der Madam Stewart auf 
Orkney; der des Sir Robert Preſton im Firth of Forth 
und der des Hrn. Macdonald im Galloway. 

An der griechiſchen Küſte des adriatiſchen Meeres, zu 
Miſſolonghi und ſonſt, beſteht dieſelbe Einrichtung ſchon 
fett undenklichen Zeiten; eben ſo auf den Bermuden, 
deren Bewohner meiſt von Fiſthen leben. 

In dieſen Seeteichen iſt das Waſſer naturlich ſal⸗ 
zig, allein auf Sicilien ſchafft man, gleichfalls ſeit ural⸗ 
ten Zeiten, Hummer, Crabben und We nach eis 
nem füßen, ſchlammigen See, um fie daſelbſt zu veredeln. 

Ruͤckſichtlich der Möglichkeit die Seeſiſche in Suͤß— 
waſſerteichen zu halten und zu verbeſſern, koͤnnen wir 
gleichfalls bei den alten Nömern Beiſpiele genug finden. 
Nach den Zeugniſſen des Columella und anderer Aus 
toren, welche uͤber Landwirthſchaft geſchrieben haben, 
pflegten die roͤmiſchen Landwirthe in den fruͤheſten Zei— 
ten der Republik Seefiſchlaich oder Brut in Seewaſſer— 
teiche zu verſetzen, woſelbſt ſich die Fiſche verbeſſerten und 
fortpflanzten; es war dies ein Zweig der Landwirthſchaft; 
zu den Zeiten der Kaiſer wurde dies fuͤr die Großen und 
Reichen ein Gegenſtand des Luxus, es wurden ungeheure 
Anlagen der Art gebildet, und die Fiſche oft mit einem 
Aufwand gefuͤttert, der von dem ungeheuren Umfange 
dieſer Behaͤlter zeugt. 
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Endlich iſt in neuern Zeiten vom Hrn. Arnold in 
Guernſey etwas aͤhnliches mit dem beſten Erfolg verſucht 
worden. In einem Teiche von nicht mehr als 4 Acres 
(8 rheinl. Morgen) gedeihen gegenwaͤrtig viele Seefiſche, 
welche in der untenſtehenden Liſte namhaft gemacht 
ſind, und alle diejenigen, welche bisher Zeit genug 
dazu hatten, haben ſich fortgepflanzt. Sie haben ſaͤmmt⸗ 
lich, viele in einem außerordentlichen Grade, in Anſehung 
der Guͤte gewonnen. Der Teich warf fruͤher einen hoͤchſt 
unbedeutenden Gewinn ab, indem er nur wenige Aale 
enthielt; gegenwaͤrtig rentirt er außerordentlich ſtark, 
und kann den Markt mit Fiſchen verſorgen, wenn das 
Wetter zu ſtuͤrmiſch iſt, als daß Boote auslaufen koͤnn⸗ 
ten. Merkwuͤrdig iſt auch, daß, ſeitdem Seefiſche in 
den Teich geſetzt ſind, die Aale ſich ungeheuer vermehrt 
haben, ſo daß auch ſie einen nicht unbetraͤchtlichen Ge— 
winn liefern. Dies beweiſt, daß die Fiſche ſich weit beſ— 
ſer befinden, wenn man, wie es in der Natur der Fall 
iſt, verſchiedene Arten zuſammenbringt. Wir koͤnnen 
noch hinzufuͤgen, daß dieſer Teich vorzuͤglich dazu geeig— 
net iſt, zu beweiſen, wie gleichguͤltig die Beſchaffenheit 
des Waſſers für die Seefiſche ſey, Derſelbe iſt von der 
See abgedaͤmmt und erhaͤlt einen im Sommer unzurei⸗ 
chenden Zulauf von ſuͤßem Waſſer, daher er denn zu dieſer 
Jahreszeit faſt ſalzig, abwechſelnd aber brackiſch und im 
Winter vollkommen ſuͤß iſt. Ein merkwuͤrdiger Umſtand 
iſt, daß, ſeitdem die groͤßern Seefiſche hineingeſetzt ſind, 
viele kleine ſich durch im Seedamme befindliche Spalten 
von ſelbſt hinein begeben haben, und daß der Teich jetzt 
vorzuͤglich von verſchiedenen Crabben wimmelt. 

Wir wollen jetzt ein Verzeichniß von den Seefifchen 
geben, von welchen bewieſen iſt, daß ſie im ſuͤßen Wa 
ſer leben koͤnnen. Wenn daſſelbe noch nicht ſehr voll— 
ſtaͤndig ausfällt, fo liegt dies daran, daß mit den uͤbri— 
gen Arten noch keine Verſuche angeſtellt wurden; denn 
dieſe find eigentlich noch mit keiner mißgluͤckt; nur dann 
ſtanden die Fiſche ab, wenn ſie durch den Transport 
ſtark gelitten hatten. Die mit einem Sternchen bezeich—⸗ 
neten Arten find durch gewaltſame Mittel, die aͤbrigen 
aus eignem Antrieb in den Teich gekommen. 

Der Meeral (Muraena Conger), 
der Dorſch (Gadus .callarias), 
die Sprotte (Clupea Sprattus), 
Der Schade (Clupea Alosa (Varietas)), 
die Alſe (Clupea Alosa), 
die große Lamprete (Petromyzon marinus), 
die kleine Lamprete (Petromyzon fluviatilis), 
der kleine Seeſtichling (Gasterosteus pungitius), 
der Seebulle (Cottus quadricornis), i 
die Meeraͤſche (Mugil Cephalus), 

die Scholle (Pleuroneotes Platessa), 
der Flunder (Pleurenectes Flesus), 
der rothe Flunder (Pleuronectes roseus), 
white whale? 
der Kabliau (Gadus Morhua), 
die Boſſe (Seebarſch?) (Perca marina), 
Looch (Cohitis — 2), 1000 j 
Red -looch, (Cobitis fossilis), 

* der Stink (Salmo Eperlanus), 
der Schnepfenfiſch (Atherina hepsetus), 
die Meergrundel (Gobius niger), 
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*die Meerſchleye (Labrus Tinea), 
* die Meerzunge (Plenronectes Solea), 
* der Heilbutt (Pleuronectes Hippoglossus), 

der Sandaal (Ammodytes Tobianus), 
die Meerleier (Trigla Lyra), 
der Steinbolk (Gadus barbatus), 127 
die Makrele (Scomber Scombrus), 
der Häring (Clupea Harengus), 

* der Stoͤcker (Scomber Trachurus), 
der Polad (Gadus Pollachius), 

die geſaͤgte Garnele (Cancer serratus); 
der Baͤrenkrebs (Cancer Squilla), 
die Crabbe (Cancer Pagurus), 

* Auſtern (Ostria), 
* Muſcheln (Mytilus). 

Es laͤßt ſich nicht abſehen, warum man nicht auch 
Seeſchildkroͤten halten koͤnnte, obwohl es zweifelhaft iſt, 
ob fie ſich fortpflanzen würden. Laſſen ſich doch Voͤgel 
warmer Climate den unſrigen acelimatiſiren, und die Tem⸗ 
peratur des Seewaſſers wechſelt doch weit weniger, als 
die der Luft. Eine treffliche Schildkroͤte wurde bei Salt— 
afh! in dem Tamar gefangen, allein wie lauge fie ſich 
vorher daſelbſt aufgehalten, iſt nicht bekannt. 

Miscellen. 
über einen Erdfall im Amte Schwarzfels geben 

die gemeinnuͤtzigen Blaͤtter fuͤr das Königreich Hannover folgende 
naͤhere Nachrichten: Am 29. Juli, Nachmittags um halb 5 Uhr, 
erhob ſich in der Feldmark des Dorfes Barbie, im ſogenannten 
Koͤnigshagen, eine halbe Stunde vom Harze, ein fuͤrchterlicher 
Donner. Die Leute, welche in der Naͤhe arbeiteten, und ſich 
dieſes Geraͤuſch bei völlig heiterm Himmel nicht erklaͤren konnten, 
nahmen die Flucht; nicht lange darauf ſtieg eine dicke Staub⸗ 
wolke in die Höhe, und der Boden ſank in einem Umfange von 
120 Schritten mit fuͤrchterlichem Krachen ein. Die Kluft, welche 
daburch entſtand, iſt von unabſehbarer Tiefe, und nur ſchroffe 
Klippen bieten ſich dem Auge dar; ein Kieſelſtein braucht völlig 
eine Minute, ehe er den Grund erreicht, abgeſehen davon, daß 
er zuweilen an Klippen ſtoͤßt. Das Rauſchen des Waſſers in der 
Tiefe hat Urſach zu der Vermuthung gegeben, daß die Rhume, 
welche ungefaͤhr 2 Stunden von dieſem Erdfall bei Rhumſpringe 
aus der Erde hervorbrauſet, hier ihr unterirdiſches Bette habe. 
Auch will man an der Rhume ſelbſt zur Zeit des Einſturzes eine 
Veraͤnderung bemerkt haben. Andre wollen unten einen See 
vermuthen, und auch dies ſcheint, da ſich in der ganzen umge⸗ 
gend mehrere kleine Erdfaͤlle befinden, nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich. — Naͤhere Unterſuchungen waren bis fetzt nicht moͤglich, 
da der Boden 10 Fuß rund um die Öffnung abgeborſten' iſt. 
Das Dorf Barbis liegt im Amte Schwarzfels, der Boden von 
Nuͤxey bis dahin, wo der neue Erdfall entſtand, und weiter, ift 
hauptſaͤchlich Gipskalk⸗Gebirge, und es finden ſich außerordent⸗ 
lich viele größere und kleinere alte Erdfälle, theils mit, theils 
ohne Waſſer. Einer der vorzuͤglichſten von jenen iſt der ſoge⸗ 
nannte alte Bevernteich, nicht weit von dem neuen Erdfalle, deſ— 
ſen Ausfluß einen Bach, die Bever, bildet; auch hat ſich nicht ſehr 
weit von dem neuen Erdfalle in einem vor ein Paar Jahren neu 
angelegten Gipsſteinbruche eine Hoͤhle geoͤffnet, in deren Tiefe 
man ein Waſſerrauſchen hoͤrt. Es iſt ſchon ein alter Glaube, 
daß die Rhum in der Gegend von Nürey und der bekannten 
Weingartenhoͤhle unter der Erde ihren Urſprung nehme und fort: 
gehe, bis ſie bei Rhumſpringe gleich ſehr maͤchtig herausſprudelt. 

Ein ausgezeichnet großes Exemplar von Feuer⸗ 
Opal, nebſt mehrern andern Mineralien aus Mexiko hat Hr. 
F. v. Gerolt von da an Hrn. Prof. Noggerath zu Bonn 
fuͤr das dortige K. Univerſitaͤts-Muſeum eingeſendet. Von den 
jetzt in Mexiko befindlichen deutſchen Bergbaukundigen iſt gewiß 
manche Bereicherung der mineralogiſchen Sammlungen und der 
Mineralogie zu erwarten. 
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He i 
Nachforſchungen nach einem Mittel, wodurch 

man während der Geburtsarbeit die Ver: 
haͤltniſſe beſtimmen kann, welche zwiſchen 
dem Volumen des Foͤtuskopfs und den 
Dimenſionen der Beckenhoͤhle ſtatt fin⸗ 
den ). 

Von C. Foulhioux. 

Die Theorie der ſchweren Entbindungen gruͤndet 
ſich großentheils auf die allgemeinen Kenntniſſe, welche 
man in Bezug auf die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Volu— 
men des Foͤtuskopfs und der Kapacitaͤt der Beckenhoͤhle 
beſitzt. Dieſe Kenntniſſe beziehen ſich nur auf das Bek— 
ken, und ſind folglich nur geeignet, einen Theil des 
Problems zu loͤſen. 

Jedoch wird auch ſehr viel darauf ankommen, die 
Form und die Dimenfionen des Kindeskopfs während 
der Geburtsarbeit zu kennen, und aus denſelben Grün 
den, aus welchen man den diameter sacro- pubicus 
vorzüglich auszumitteln ſucht, wird es auch noͤthig ſeyn, 
vorzüglich den diameter biparietalis des Kopfs in dem 
canalis utero - pelvicus ausmeſſen zu koͤnnen. 

Dieſen letzteren Zweck wird man nicht durch In— 
ſtrumente erreichen koͤnnen, welche an Gegenden des 
Kopfs angelegt werden, womit die Enden des Durch— 
meſſers korreſpondiren. Deshalb iſt die mit einem 
Maßſtab verſehene Zange ſo ſchnell in Vergeſſenheit ger 
kommen. Die Unmoͤglichkeit dieſer Art von Unterfus 
chung hat mich bewogen, ein anderes Verfahren zu 
verſuchen. 

Es giebt in den Wiſſenſchaften eine Menge Vor— 
ſtellungen, welche man nur durch indirekte Mittel und 
bisweilen mit eben ſo viel Gewißheit erhaͤlt, als wenn 
man den Gegenſtand ſelbſt unterſuchen oder meſſen 
koͤnnte. 

Welche Menge von Reſultaten hat man nicht durch 
den vierten Satz des ſechſten Buchs des Euclids erhal 
ten, worin gezeigt wird, daß in aͤhnlichen Dreiecken die 

gleichnamigen Seiten einerlei Verhaͤltniß haben? Und 

iſt es nicht gelungen, die Richtung der Arterien der 

Glieder nach den imaginären Linien zu beſtimmen, welche 

ſich von dem Zwiſchenraume gewiſſer Hervorragungen zu 

einem Punkt des zwiſchen anderen Hervorragungen lies 

genden Raumes begeben? ö 
Bisher hatte man blos die Länge der Linien be⸗ 

trachtet, welche in verfchiedener Neigung zu einander die 

Dimenſionen des Kindeskopſs angeben. Das Studium 
der Verhältniſſe der verſchiedenen Theile des Kopfs war 
ganz vernachlaͤſſigt worden. 

Ich dachte, daß eine gewiſſe Unveränderlichkeit in 
den Verhaͤltniſſen ftattfinden muͤſſe, in welchen die ver 
„ Revue médicale frangaise et étrangère ot Journ. de 

Clinique de l’hötel-diew et de la cliarité de Paris, 
Auguſt 1825. 
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unde. 

ſchiedenen Felder des Kopfs in einer Epoche zu einander 
ſtehen, in der das unvollkommen entwickelte Gehirn 
ſich bei allen Individuen einer Menſchenſpecies auf eine 
faſt gleiche Weiſe zeigt. Ich dachte mir, daß, wenn dieß 
fo wäre, es möglich ſeyn würde, ſich nach der Länge 
einer der begränzten Theile zu richten, welche der 
Kopf des Foͤtus darbietet, um die Lange des Durchmeſ— 
ſers zu beſtimmen, welchen man vorzüglich kennen muß, 
und welcher ſich unter dem Einfluß des von der Zange 
oder von dem Becken ausgeuͤbten Drucks am wenigſten 
veraͤndern kann. 4 ud aun meh me ap: 

Herr Shyllaie der Juͤngere hat mir erlaubt die 
Foͤtuskoͤpfe zu meſſen, welche das anatomiſche Kabinet 
der medieiniſchen Fakultaͤt beſitzt. Folgendes find die 
Reſultate der Unterſuchung von 9 Koͤpfen. Alle dieſe 
Köpfe haben die Nummer 277 und außerdem eine ber 
ſondere Nummer, womit ich ſie bezeichnen werde. ’ 

Erſte Unterſuchung, um die Verhaͤltniſſe der Haupt 
gegenden des Kopfs zu erforſchen. 1 16 Nele 

1.71 f Kopf Nr. 2. mami 
Geſicht II. „ ente 157 Lin. 1 

Ein Schenkel des gewöhnlichen Zirkels wurde auf 
die sutura naso -coronalis geſetzt, und der andere au 
den mittleren Theil des freien Randes des arcus alveo- 
laris superior. 10 

Occiput 2 IE ag 27 Un, 
Ein Schenkel des Zirkels auf den vorderen Winkel 

des os occipitale, der andere auf den hinteren Theil 
des foramen occipitale. A . mn 

Sutura u sagittalis . 33 Lin. 
Ein Schenkel auf den vorderen Theil der sutura 

sagittalis, der andere auf den oberen Winkel des os 
occipitale. ie dan 

Spatiuminäsor parietale . 35 Lin. * 

Ein Schenkel auf die sutura naso parietalis, 
ber, anders, auß den vöfkekeh, heit der uliana sagit- 
talis. ain 

Geſicht ans 5 . * * 121 Lin. 

Occiput . „ d ‚denen 0 25 Lin 
Sutura sagittalis . . 31 Lin. 
Spatium fronto-parietale . 31 Lin. 
Der Zirkel wurde wie vorher aufgeſetzt. 

Kopf Nr. 7. 
Geſicht „„ „ An leeng 
Occiput „ „ „ eee 241 Lin. 7 

Sutura sagittalis. 27 Lim 
Spatium naso-parietale . 28 Lin. 

EU 

8 Kopf Nr. 10. nen 
Geſicht . „ RER 
Odcip aur O ia 
Sutura sagittalis . . 29 Lin. 
Spatium naso-parietale . 51 Lin. 
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Kopf Nr. 16. 
Geſicht e ee 40 Ein. 
Occiput Bgm NE 20 in. 
Sutura sagittalis. . . 25 Lin. 
Spatium naso- parietale . 25 Lin. 

Kopf Nr. a 
‚Sefihtenn. 2. FEDER, 
Oceiput „ e ein 
3 sagittalis BAHN: u Lin. 
Spatium naso- parietale 2 Lin. 
Hieraus geht erſtens hervor, daß das Geſicht (die 

maxilla inferior nicht mitgerechnet) die Haͤlfte des 
occiput vorſtellt, und daß die sutura sagittalis gleich 
iſt der Sehne des arcus naso- parietalis, 2) daß die 
Länge der Sehne des von dem occiput vorgeſtellten Bo⸗ 
gens, wenn ſie um 6 Linien vermehrt wird, der sutura 
sagittalis gleich iſt; 3) daß das Doppelte der Laͤnge 
des Geſichts, wenn es um einen halben Zoll vermehrt 
wird, auch dieſer sutura sagittalis gleich iſt, wobei 
man jedoch die maxilla inferior nicht mit rechnen darf. 

Wenn man nun die Koͤpfe in Hinſicht der Verhaͤlt⸗ 
niſſe betrachtet, welche zwiſchen der Laͤnge der sutura 
sagittalis und des diameter biparietalis vorhanden 
ſind, ſo erhaͤlt man eben ſo konſtante und nicht weniger 
intereſſante Reſultate. 

Neue ehe von 8 Koͤpfen, um dieſe Auf 
gabe zu loͤſen. 

Kopf Nr. 2. 
Sutura sagittalis . 33 Lin. 
Diameter parietalis . . 40 Lin. 
Diameter fronto- -occipitalis 50 Lin. 
Der diameter parietalis iſt um 7 Linien größer als 

die sutura sagittalis und der diameter occipito - fron- 
talis um zehn Linien groͤßer als der diameter parietalis. 

Kopf Nr. # 
Sutura sagittalis . 31 Lin. 
Diameter Parietalis 5 38 Lin. 
Diameter ocecipito - -Erontalis 18 Lin. 
Der Diameter pärietalis ift um 7 Linien größer 

als die sutura sagittalis, waͤhrend der diameter oc- 
cipito-frontalis um zehn Linien größer iſt als der dia- 
meter parietalis. 8 

Kopf Nr. 3 
Sutura sagittalis . 35 Lin. 
Diameter parietalis . . . 39 Lin. 
Diameter occipito-frontalis 49 Lin. 
Die erſte Differenz iſt durch 4 ausgedrädt, die 

zweite durch 10. 
Kopf Nr. 7. 

Satura sagittalis . 239 Lin. 
Diameter parietalis. . 35 Lin. 
Diameter occipito- frontalis 48 Lin. 
Die erſte Differenz iſt durch 8, die zweite durch 

11 ausgedruͤckt. 
Kopf Nr. 10. 

Sutura sagittalis. 29 Lin. 
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Diameter parietalis SR, UNSEREN, 
Diameter occipito-frontalis 42 Lin. 
Die erſte Diferenz iſt 7, die zweite 6. 

Kopf Nr. 11. 
Sutura sagittalis . . 29 Lin. 
Diameter parietalis .. 36 Lin. 
Diameter occipito- frontalis 43 Lin. 
Die erſte Differenz iſt 7, die zweite auch 7. 

Kopf Nr. 15. 
Sutura sagittalis . 223 Lin. 
Diameter parietalis . . 36 Lin. 
Diameter occipito-frontalis 44 Lin. 
Erſte Differenz 8 Linien, zweite auch 8 Linien. 

Kopf Nr. 16. 
Sutura sagittalis . 223 Lin. 
Diameter parietalis . . 31 Lin. 
Diameter occipito- frontalis 39 Liu. 
Die erſte Differenz 6 Linien, die zweite 8 Linien. 

Kopf Nr. 17. 
Sutura sagittalis 
Diameter parietalis . . . 30 b ein. 
Diameter occipito-frontalis 36 Lin. 
Die erſte Differenz 6, die zweite auch 6. 
Aus dieſer zweiten Unterſuchung geht hervor, daß 

man, wenn man die Länge der sutura sagittalis um 
6 Linien vermehrt, den diameter biparietalis erhaͤlt. 
Man kann ſich blos um eine bis zwei Linien irren, und 
man weiß, daß der diameter parietalis um zwei, 
drei und hoͤchſtens um vier Linien verkleinert werden 
kann, wie Baudelocque's und Flamant's Verſuche 
bewieſen haben. 

Andererſeits ſieht man, daß der diameter occi- 
pito-frontalis um 6 bis 11 Linien größer ſeyn kann, 
als der diameter parietalis. Aber Bau del oeque 
hat durch ſeine Verſuche bewieſen, daß der erſte um 6 
und ſogar um 3 Linien verkleinert werden kann, ohne 
daß die Groͤße des zweiten veraͤndert wird, Überdieß 
ſtellt ſich der diameter occipito- -frontalis immer in 
die groͤßten Durchmeſſer der Aperturen und der Bek⸗ 
kenhoͤhle. 

Man ſieht, daß es leicht iſt durch dieſe Kenntniſſe 
den diameter parietalis auszumitteln, fobald der Kopf 
den Scheitel darbietet, was am haͤufigſten der Fall iſt. 

Auch ſieht man deutlich, daß man, wenn der Kopf 
das Geſicht darbietet, auch den diameter pariet lis 
wird ausmitteln können. Man verdoppele die Länge des 
Geſichts (die maxilla inferior nicht mitgerechnet) und 
vermehre ſie dann noch um 6 Linten, ſo wird man die 
sutura sagittalis haben. Man ſetze noch 6 Linien hin⸗ 
zu, ſo wird man den diameter parietalis haben, wo— 
von demnach das Geſicht den dritten Theil vorſtellt. 4 

Wenn das Kind das occiput darbietet, ſo wird 
man den diameter parietalis dadurch erhalten, daß 
man die durch das auf oben angegebene Weiſe vorge— 
nommene Ausmeſſen des os occipitale erhaltene Laͤnge 
um 6 Linien vermehrt. Indem man nun die Laͤnge 
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der sufura sagittalis auf eine indirekte Weiſe kennt, 
wird man ſich eben ſo gut darnach richten koͤnnen, als 
wenn man die Schenkel des Zirkels unmittelbar auf die 
Sränzen derſelben geſetzt hätte. In dem Falle, wo 
man blos den diameter naso-parietalis würde meſſen 
koͤnnen, wuͤrde man den diameter biparietalis eben 
ſo gut ausmitteln, als wenn man die Laͤnge der sutura 
sagittalis hätte, weil dieſe letztere dem erſten gleich iſt. 

Es iſt leicht einen Hohlzirkel auszuſinnen, welcher 
die Länge der sutura sagittalis beſtimmen kann. Ges 
wiß wuͤrde man nicht zu demjenigen Zuflucht nehmen 
muͤſſen, welcher dazu dient, das Becken auszumeſſen. 

Man würde ſich eines Zirkels bedienen konnen, 
welcher, um die Verwundung des Foͤtuskopfs zu vers 
meiden, in zwei olivenfoͤrmige Enden ausgeht, und 
welcher außen einen Maßſtab hat, woran man den zwi⸗ 
ſchen den Schenkeln gefaßten Raum genau erkennen 
koͤnnte. Auch wuͤrde man einen Hohlzirkel nehmen 
koͤnnen, welcher die Form eines X hat, ſo daß das 
aͤußerliche Auseinanderſtehen, nach einem an das In⸗ 
ſtrument angebrachten Maßſtab gemeſſen, den Raum an— 
geben wuͤrde, welcher zwiſchen den Enden der Schenkel 
über ihrer Kreuzungsſtelle gefaßt wird *). 

Ich weiß wohl, daß in dem Falle, wo die Inte⸗ 
gumente durch eine betraͤchtliche Auftreibung vom cra- 
nium entfernt ſind, mein Ausmittelungsmittel unzurei⸗ 
chend ſeyn wuͤrde. Aber fehlt nicht auch der Unterſu— 
chung des Beckens die wuͤnſchenswerthe Gewißheit, und 
nimmt man nicht dennoch ſeine Zuflucht zu ihr? 

Man wird auch tadeln, daß man die verſchiedenen 
Reductibilitaͤtsgrade des Kopfs in Anſchlag bringen muß. 
Aber kann man dieſen Tadel, der uͤberdies auch die Un; 
terſuchung des Beckens trift, in Bezug auf die Schaͤtzung 
des Foͤtuskopfes nicht bekaͤmpfen? Ja; ich habe bereits 
geſagt, daß vorzüglich viel darauf ankomme, den diame- 
ter biparietalis des Kopfs auszumitteln. Auch habe 
ich geſagt, daß Baudelocgue's und Flamant's Vers 
ſuche beweiſen, daß dieſer Durchmeſſer nur einer ſehr 
geringen Verkleinerung fähig iſt. Der erſte dieſer Pros 
eſſoren hat 9 zeitige und wohlgebildete Foͤtuskoͤpfe der 
ſtärkſten Zangenwirkung unterworfen, und durch ſtarke 
Kompreſſion des Kopfs in der Richtung des diameter 
parietalis nur 4 Linien Verkleinerung an demjenigen 
Kopfe erhalten, welcher den meiſten Widerſtand leiſtete. 
Der Profeſſor Flamant hat mehreremale Verſuche 
dieſer Art mit einer viel ſtaͤrkeren Zange wiederholt und 
nur 31 Linien Verkleinerung hervorbringen können. 
Es kommt nicht blos bei ſchweren Entbindungen viel 
darauf an, ein Mittel zu feiner Diſpoſition zu haben, 
vermittelſt deſſen man das Volumen des Foͤtuskopfs in 
dem canalis utero- pelvicus beſtimmen kann. Dieſes 
Mittel würde auch vorthellhaft ſeyn koͤnnen, wenn man 

) Ein ſolcher Zirkel wurde auch dazu dienen koͤnnen, die Laͤn⸗ 
ge des ganalis nasalis und den Erweiterungsgrad des rec- 
tum auszumeſſen, auf deſſen genaue Erkenntniß bei der 
Opergtion des Steinſchnitts viel ankommt. 
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die Zeit der Endigung einer naturlichen Entbindung ges 
nau wiſſen wollte, jedoch mit der Vorausſetzung, daß 
man ſich von der Art der Wehen, von ihrer Staͤrke und 
von der Laͤnge ihrer Intervallen in Kenntniß geſetzt habe. 
Die ‚Betrachtungen, welche ich mitgetheilt habe, 

werden vorzüglich bei denjenigen Umſtaͤnden nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen, wo das Becken verengt iſt, und der Kopf 
in der obern Apertur oder in der Beckenhoͤhle aufgehals 
ten wird. In dieſem Falle iſt es noͤthig, die größte Ans 
zahl von Kenntniſſen zu beſitzen, um zu beſtimmen, ob 
die Anſtrengungen der Natur werden hinreichend ſeyn 
koͤnnen, ob die Anlegung der Zange dieſe Anſtrengun⸗ 
gen unterſtuͤtzen muͤſſe, endlich, ob es noͤthig ſeyn werde, 
feine Zuflucht zur sectio symphysis ossium pubis oder 
zur Gastrohysterotomia zu nehmen 5 

Ich wuͤrde dieſe Hauptpunkte der Doctrin von den 
ſchweren Entbindungen vergroͤßern koͤnnen, wenn ich 
zeigte, was fuͤr ein Licht die Beſtimmung des Volums 
des Foͤtuskopfs uͤber dieſe Wiſſenſchaft verbreiten kann, 
aber die Furcht, die Graͤnzen zu uͤberſchreiten, welche 
ein Journal immer vorſchreibt, zwingt mich, mit Still⸗ 
ſchweigen den Paragraphen zu uͤbergehen, welchen man 
in einem groͤßeren Aufſatze findet, woraus dieſe Betrach⸗ 
tungen ausgezogen ſind. Ich will zum Schluß beifuͤgen, 
daß die Nachforſchungen, welche ich unternommen habe, 
auch fuͤr die Anatomie nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, ſelbſt wenn 
ſie nur einen mittelmaͤßigen Nutzen in Hinſicht der Ent⸗ 
bindungen gewaͤhrte. f nta 

Hint L 

Behandlung des Delirium tremens in dem 
Koͤnigl. Friedrichs⸗Hoſpitale zu Kopenhagen. 
(Von N. C. Mohl, Reſervemedicus bei dem genannten Hoſpi⸗ 

N dale, mitgetheilt.) 10481537 

Die unter der geringen Klaſſe von Kopenhagen ver⸗ 
breitete Neigung zum Trunke macht, daß das Delirium 
tremens eine in dem Koͤnigl. Friedrichs -Hoſpital ſehr 
gewöhnliche Krankheit iſt, und immer war. Nach der 
gerade herrſchenden pathologiſchen Anſicht wurde ſie bald 
mit ſtimulirenden, bald mit antiphlogiſtiſchen Mitteln 
behandelt, und der Vorzug der letztern Methode kann, 
den Mortabilltaͤtstabellen zu Folge, welche Hr. Lind 
in ſeiner gehaltreichen Abhandlung uͤber dieſen Gegen— 
ſtand geliefert hat (de delirio tremente sie dicto, 
Hafniae 1822, p. 87.), nicht laͤnger bezweifelt werden. 
Die Erfahrung der letztern Jahre hat auch dieſes Reſul— 
tat bekraͤftigt; aber ein neues Mittel iſt auch in der 
Zeit angewendet worden, welches auf eine ſehr merk— 
liche Weiſe die Toͤdtlichkeit dieſer Krankheit vermindert 
hat. — Es iſt einem jeden, der mit Kranken der Art 
zu thun gehabt hat, bekannt, daß ihr Delirium ſich faſt 
ausſchließlich, um ihre taͤglichen Berufsgeſchaͤfte dreht, 
und daß ſie in der Meinung ſtehen, ſie haͤtten Geſchaͤfte 
vollauf, die keinen Auſſchub litten. Sie hab daher 
feine Ruhe, ſondern laufen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, von 
einem Orte zum andern in der Irre herum. „Daß die— 
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fes Herumlaufen für die Familie des Kranken ſehr be: 
denklich iſt, und daher von ihnen faſt immer verhindert 
wird, iſt natuͤrlich, und daß ſelbſt in einem Hoſpital, 
beſonders des Nachts, Unbequemlichkeiten damit verbun⸗ 
den ſind, iſt leicht einzuſehen. Es war daher im Frie⸗ 
drichs⸗ Hoſpital fruͤher gewoͤhnlich, daß man den Kran⸗ 
ken mit Riemen um den Yeib und die Hände an das 
Bett band. Aber dadurch wurde die Unruhe des Kranz 
ken eher vermehrt; ſeine phantaſtiſchen Vorſtellungen von 
vielen Geſchaͤften trieben ihn an, unausgeſetzt daran zu 
arbeiten, ſich los zu machen, ſeine Beaͤngſtigung wurde 
dadurch verſtaͤrkt, und damit nahmen auch die Congeſtio⸗ 
nen nach dem Kopfe zu; der ſo wohlthaͤtige Schlaf, der 
die wahre Kriſis dieſer Krankheit iſt, konnte nicht "eins 
treten, und kam nun eine ineitirende Behandlung mit 
Baldrian und ſpirituoͤſen Dingen dazu, ſo war es kein 
Wunder, daß ſich dann eine acute Hirnwaſſerſucht ents 
wickelte, die dem Leben des Kranken ein Ende machte. 
Ganz anders iſt jetzt die Behandlung in dem nam: 
lichen Hoſpital. Hr. Prof. Herholdt hat zu ſeinen 
übrigen großen Verdienſten hinſichtlich einer beſſern Be⸗ 
handlung der continuirenden Fieber noch hinzugefuͤgt, 
daß er eine beſtimmte und gruͤndliche Methode, das De⸗ 
lirium tremens zu heilen, eingefuͤhrt hat“ Sobald 
ein mit dieſer Krankheit Behafteter in das Hoſpi— 
tal gebracht wird, giebt man ihm weinen handfeſten 
Kerl bei, deſſen Pflicht es iſt, den Kranken uͤberall im 
Hoſpital, wo er hin will, zu begleiten, und ihn nur zu 
verhindern, in den andern Zimmern herumzulaufen. 
Der Kranke, der nun ungehindert feiner Neigung: fol 
gen kann, zoͤgert nicht, in die freie Luft zu kommen, 
und dann von Hof zu Hof zu ſpazieren. Sowohl 
die Bewegung in der freien Luft mit entbloͤſtem Haupt, 
als beſonders der Umſtand, daß ſein Gemuͤth ruhig wird, 
und alle Beaͤngſtigung r e Kranken 
einen ſehr heilſamen Einſtuß! Nachdem er von 1 bis 
127 e . 9 herumgelaufen 
iſt, bekommt or Luſt p zu Bette zu gehen) ünd nun tritt 
der kritiſche Schlaf ein aden die Krankheit endet. Die 
äußert heilſame Witkung dieſer Behandlung wird, durch 
eine Zuſammenſtellung der Mortalitaͤt durch dieſe Krank 
heit in dem Friedrichs-Hoͤſpital "während der letzten acht 
Jahre einleuchten: unlanod dle 1 | { 

Verhaͤltniß der Kranken zu den 
Kranke. Geſtorbene, Geſtorbenen. 

1817 32 12 2 / du 1 
1818 22 9 25 1 
1819 32 11 21071 1 
1820 32 8 ei 
1821 60 14 44 1 
1822 49 5 9%, 1 
1823 48 4 EIER DE RED 
1824 58 6 95 1 

In den Jahren 1817, 18 und 19 wurde die inci⸗ 
tirende Methode allgemein angewendet; 1820 und 21 
wurde ein Theil der Patienten nach der antiphlogiſtiſchen 
und ein Theil nach einer gemiſchten Methode behandelt. 
(Die Angaben fuͤr die erſten Jahre ſind aus Lin d's 
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Diſſertation genommen; die Angaben der Kranken und 
Geſtorbenen, in den letzten drei Jahren, habe ich aus 
den Tagebuͤchern des Hoſpitals ausgezogen.) Es war 
noch nicht allgemein angenommen, die Patienten unter 
freiem Himmel ſpazieren zu laſſen. In den Jahren 
1822, 23 und 24 dagegen iſt die antiphlogiſtiſche Mes 
thode in Verbindung mit dem oben erwähnten Spatzie— 
ren allgemein eingefuͤhrt geweſen, und der ſo außeror— 
dentlich gluͤckliche Ausgang läßt über den Vorzug dieſer 
Methode vor den uͤbrigen keinen Zweifel uͤbrig. Die 
Todesfaͤlle, die noch vorkommen, moͤgen entweder dem 
Fortſchritt der Krankheit, ehe der Kranke ins Hoſpital 
gebracht wird, und zum Theil der verkehrten Behand— 
lung zu Hauſe, oder einer von Anfang an vorhandenen 
Schwaͤche, welche ſich beſonders bei ſehr alten Trinkern 
findet, und welche die antiphlogiſtiſche Methode weniger 
heilbringend macht, zugeſchrieben werden. Noch muß be— 
merkt werden, daß einige Patienten, die halbtodt ins 
Hoſpital gebracht wurden, und ſchon an dem naͤmlichen 
Tag den Geiſt aufgaben, in die Berechnung mit aufges 
nommen ſind. 

Fall einer Durchbohrung des Magens ). 
Von Griffiths. 

Obgleich ſchon oͤfters aͤhnliche Faͤlle wie der folgende mit⸗ 
getheilt worden ſind, ſo verdient doch jeder einzelne Fall einer 
ſeltenen Krankheit aufgezeichnet zu werden, weil er zu einer be— 
ſtimmtern Diagnoſe und Prognoſe beitraͤgt, was uns bei gegen⸗ 
waͤrtigem übel abhalten kann, Reizmittel in den Magen zu 
bringen. 

Ein junges Weib von 22 Jahren wurde nach einem ſtarken 
Fruͤhſtuͤck mit fettem Schinken von einem Magenſchmerz befallen, 
und brach einiges von ihren Speiſen weg. Sie ging auf ihre 
Stube, wo der Schmerz ſo heftig wurde, daß ſie nicht nach 
Huͤlfe rufen konnte, ſondern nur laut ſchrie. Man fand ſie mit 
den Haͤnden und Knieen auf dem Erdboden ruhend. Sie klagte 
uͤber heftigen Schmerz in dem untern Theile des Leibes, der ſie 
anz zuſammenzoͤge. Als ſie ins Bett geſchafft worden war, 

ſtieg der Schmerz zu einem ſolchen Grade, daß ſie ſich die Haare 
ausriß, alles um ſich zerſchlug und gegen nichts als ihren Schmerz 
empfindlich zu ſeyn ſchien. Eine Stunde nachher heſuchte ich fie. 
Sie war nur eben im Stande, ihren Schmerz zu klagen und 
um Linderung zu flehen. Die Bauchmuskeln waren in Knoten 
zuſammengezogen. Es wurde ein kleiner Aderlaß, Opium und 
Ather, warme Fomentationen, aber alles ohne Nutzen, eine 
Zeitlang angewendet. Gegen Abend bekam ſie allmaͤhlig Linde⸗ 
rung; ſie klagte noch uͤber Empfindlichkeit des Unterleibs und 
Schmerz in den Seiten und Schultern; hiermit war großer 
Durſt verbunden. um 11 uhr war ſie in ſteter Beſſerung, un⸗ 
terhielt ſich mit den Umſtehenden, ſprach aber mit überzeugung 
von ihrem Tode. Gegen 4 Uhr trat vermehrter Schmerz ein, 
welcher auf Laudanum nachließ. Gegen 8 uhr veraͤnderte ſie 
ſich plotzlich, und als ich zu ihr kam, fand ich fie ſchon im Gter- 
ben. Sie verſchied gegen 9 uhr. Sie war ſchon ſeit zwei Mo⸗ 
naten unwohl geweſen; ſie hatte eine unbegreifliche Unthaͤtigkeit 
gezeigt, Stundenlang am Kamin geſeſſen und oft geſagt, ſie 
habe eine Krankheit, welche niemand richtig beurtheile, ſie wuͤr⸗ 
de plotzlich ſterben und wuͤnſche nach ihrem Tode geoͤffnet zu 
werden. Es wurde ihr oft nach dem Eſſen uͤbel, und beim 
Bettmachen ſchrie ſie oͤfters laut auf, warf ſich nach vorn, und 

*) London medical and physical Journal, April. 
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klagte über heftigen Magenſchmerz. Es ift bemerkenswerth, daß 

fie während dem ſtärker geworden war. Herr Shaw, dem ich 

den Fall beſchrieb, ſtellte ſogleich die Meinung auf, daß es Rup⸗ 

tur des Magens ſey. . 
Bei der Öffnung des Unterleibs fand ſich der Magen an 

zwei Stellen durchbohrt; ein Loch war an der vordern Flaͤche 

gegen die Mitte, dach etwas nach dem Pylorus zu befindlich; 
das andere an der hintern Flaͤche und gegen die cardia; beide 

waren cirkelrund, das hintere, von der Groͤße eines Schillings, 

war wie mit einem Bohrer gemacht, ſo d alle Haͤute in glei⸗ 

chem Umfange verſchwunden waren. Das vordere hatte in der 

Pertionealbekleidung eine Offnung von der Groͤße der kleinen 

Fingerſpitze, die übrigen Haͤute waren dagegen in dem Umfang, 

wie das hintere, zerftört, der übrige Theil des Magens war 

frei von Entzündung und jedem andern Übel. Das Peritoneum 

war durch die in ſeine Hoͤhle ergoſſenen contenta des Magens 

entzuͤndet. 

Miscellen. 

Bemerkungen über die Struma vasculosa und 

dieunterbindung der obern Schilddruͤſenſchlagadern 

bat Hr. Hofr. Chelius den Heidelberger Kliniſchen Annalen 

einverleibt und mit nachſtehenden Folgerungen geſchloſſen: 10 

Die Unterbindung der obern Schilddrüſenſchlagadern iſt eine, in 

den meiſten Fällen leichte und an und für ſich nicht gefährliche 

Operation, wenigſtens eine bei weitem weniger gefährliche, als 

eine jede andere gegen den. Kropf vorgeſchlagene chirurgiſche Be⸗ 

handlung. 2) Sie paßt für eine jede Art des Kropfes, bei wel⸗ 

chem Erweiterung der Gefäße beſteht und man ſich von der Lage 

der obern Schilddruͤſenſchlagadern durch ihre Pulſation uͤberzeu⸗ 

gen kann; — folglich bei dem eigentlichen vaſculoͤſen Kropfe und 

bei der Struma lymphatica mit ‚bedeutender Erweiterung der 

Gefäße, welche oft dieſelben Erſcheinungen, wie die Struma an- 

eurysmatica, zeigt. — Wenn auch in der letzten Art des 

Kropfes die Verkleinerung der Kropfgeſchwulſt gewohnlich nicht 

in dem Grade, wie bei dem aneuxysmatiſchen Kropfe erfolgt, ſo 

werden doch in der Regel die Zufaͤlle bedeutend vermindert. 3) 

Nach der Unterbindung der obern Schilddruͤſenſchlagadern kann, 

wenn ſich die Kropfgeſchwulſt auch anfangs verkleinert hat, und 

die Zufälle geringer geworden ſind, ein allmaͤhliges Wiederwach⸗ 

ſen und Wiedereinſtellen der Zufälle eintreten, weil manchmal, 

wenn zugleich die untern Schilddrüſenſchlagadern erweitert find, 

durch dieſe, wie durch Collateralgefaße, die Geſchwulſt fortdauernd 

abnorm ernährt wird, und die unterbundenen obern Schilddrü⸗ 

ſenſchlagadern nicht eine großere Strecke weit, ſondern nur im 

Umfange von einigen Linien obliteriren, unter dieſer Stelle aus⸗ 

gedehnt bleiben, und mit den Verzweigungen der untern Schüd⸗ 

drüſenſchlagadern frei anaſtomoſiren. 4) Wenn nach vorausge- 

gangener Unterbindung der obern Schilddruͤſenſchlagadern der 
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Kropf nicht auf einen Grad ſich vermindert, daß die Gefahr 
drohenden Zufaͤlle verſchwinden, oder wenn das Wachsthum der 
Kropfgeſchwulſt ſich von neuem einſtellt, ſo iſt auf keinen Fall 
durch dieſe vorläufige Operation etwas verloren, indem alsdann 
ſowohl die Einziehung eines Eiterbandes, die Inciſion oder un⸗ 
ter beſtimmten Verhaͤltniſſen ſelbſt die Exſtirpation beſſer in An⸗ 
wendung gebracht werden koͤnnen, als wenn die Unterbindung 
der obern Schilddruͤſenſchlagadern nicht vorausgegangen waͤre. 

Zur Empfehlung von Vorſicht bei den Verſu⸗ 
chen veraltete Luxationen wieder einzurichten kann 
ein Fall dienen, welchen der Profeſſor Gibſon zu Philadelphia 
bekannt gemacht hat. Bei einer zwei Monate alten Luxation 
des linken Oberarms, wo der Kopf ſo feſt in der Achſelgrube 
ſtand, daß er kaum aus der Stelle zu bewegen war und die ge— 
ringſte Bewegung ſehr ſchmerzhaft war, unternahm er die Re⸗ 
duktion zu verſuchen (freilich mit ſehr zweifelhafter Prognoſe). 
Es wurde zur Ader gelaſſen und, nach Anlegung des zur Exten⸗ 
ſion und Contraextenſion beſtimmten Apparats, der Flaſchenzug 
ebraucht. Die erſten Verſuche waren ohne allen Erfolg; die 
genden, in veränderter Richtung vorgenommenen, ebenfalls; 

nun legte man den Kranken auf einen Tiſch, D. G. fegte feine: 
Ferſe (Hacke) in die Achſelhoͤhle des Kranken, während er an 
dem Handgelenke zog. Es wurde Extenſion aber keine Repofi⸗ 
tion bewirkt. Die Extenſion und Contraextenſion mit Tüchern 
wurde wiederh wobei der Oberarmkopf in Bewegung kam, all⸗ 
maͤhlig von der Stelle wich, beim Nachlaſſen aber auch in ſeine 
bisherige Lage zuruͤckging. Nun wurde der Kranke auf die Erde 
gelegt und B. Horner bewirkte mit den Haͤnden an der Hand 
des Kranken eine ſtarke und anhaltende Extenſion, indem er die 
Contraextenſion mit in die Achſel geſetzter Ferſe bewirkte, wobei der 
Oberarmkopf in die Gelenkhoͤhle gelangte. Die geringſte Bewegung 
aber veranlaßte neues Heraustreten. Der ſehr angegriffene Kran⸗ 
ke wurde nun zur Ruhe in ein Bett gebracht. Eine halbe 
Stunde ſpaͤter fand D. G. den Oberarmkopf unterhalb der ca- 
vitas glenoidalis; D. G. machte einige leichte rotatoriſche Be⸗ 
wegungen mit dem Arm, um das vielleicht noch theilweiſe zwi⸗ 
ſchenliegende Kapſelband zu zerreißen, und nun ſchluͤpfte der 
Kopf in ſeine Gelenkhoͤhle und blieb auch daſelbſt. ie Gegend 
um den m. deltoideus und pectoralis war geſchwollen, die 
Geſchwulſt aber fuͤr ein Symptom der Entzuͤndung gehalten. 
Dieſe Geſchwulſt mehrte ich nach und nach immer mehr, aber der 
Kranke hatte nur über geringe Schmerzen geklagt und heiter 
mit ſeinen Freunden geſprochen. um 6 uhr Abends, nachdem 
ſich der Kranke, um zu ſchlafen, herumgedreht hatte, bemerkte 
man ungewoͤhnliche Blaͤſſe des Geſichts, der Puls war kaum 
merklich, und ehe noch D. G. zu dem Kranken kommen konnte, 
war dieſer ſchon todt. Bei der Section ergab ſich, daß die 
Axillararterie mitten durch geriſſen und von ihren 
Verbindungen getrennt war ꝛc. 
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Naturkunde. 
Allgemeiner naturhiſtoriſcher Überblick des gro— 

ßen ſtillen Oceans und ſeiner Inſeln. 
. Von P. Leſſon. 

Marine⸗Pharmaceut und einer der Naturforſcher, welche die 
- Expedition des Capitain Duperrey begleiteten. 

Der große Ocean, in deſſen Mitte die eigentlichen Inſeln 
deſſelben zerſtreut liegen, begreift jene ungeheure Meeresflaͤche, 
welche die weſtlichen Kuͤſten Amerikas, die oͤſtlichen Neuhol⸗ 
lands, und die zahlreichen Inſeln Suͤdaſiens beſpuͤlt, und mit 
dem indiſchen und chineſiſchen Meere durch zahlreiche Straßen 
zuſammenhaͤngt, waͤhrend er im Nordweſten von Aſien und im 
Suͤden nur durch's Eismeer begraͤnzt iſt. Dieſer gewaltige Waſ— 
ſerſpiegel bietet nur einen geringen, fuͤr den Menſchen bewohn⸗ 
baren Flaͤchenraum dar, und dieſer ſelbſt zerfällt in eine Menge 
einzelner oder gruppirter Inſeln, welche ſich nach drei verſchie⸗ 
denen Formationen charakteriſiren laſſen. 

Die eigentlichen, Inſeln des ſtillen Oceans *) liegen zwar zu 
beiden Seiten des Aquators, doch mehr nach dem Wendekreis 
des Steinbocks zu; ſie weichen hinſichtlich der allgemeinen Ver⸗ 
theilung von dem Inſelzug ab, welcher mit der Sſtſpitze Neu⸗ 
guineas anhebt, und oͤſtlich von Neuholland eine Kette 
bildet, die in Neuſeeland endet. Dieſe ſcheint die Fortſetzung 
der vorgeſchobenen Laͤnder Aſiens zu ſeyn; denn man muß die 
Sundainſeln, die Molucken und endlich Polyneſien als ehemalige 
Theile Aſiens betra ace RC eine gewaltſame Naturrevolus 
tion abgeriſſen find, Vandtemelfs Land war wohl einſt das ſuͤdlichſte 
Kap Aſiens, wie gegenwärtſg noch das Kap Horn und das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung ſich von Amerika und Afrika vorſchieben. 

f Neuholland, welches unferer Vermuthung zu Folge der 
ſuͤdlichſte Theil Aſiens war, ſcheint jedoch in jeder Hinſicht von 
den andern bekannten Ländern abzuweichen; Thiere und Pflan- 
zen tragen daſelbſt ihren eignen Stempel, und bringen durch 
ihre ungewoͤhnlichen Formen unſere Syſteme ins Gedraͤnge; je 
mehr man ſich jedoch dem Äquator nähert, deſto mehr ſchließen 
ſich die Produkte an die aſiatiſchen an, und endlich find fie gan 
dieſelben. Iſt Neuholland etwa ein ſpaͤter entſtandenes Land? 
Wir moͤchten es bejahen; alles ſcheint darauf hinzuweiſen, daß 
die zwiſchen Neuguinea und Neuſeeland liegende Inſelkette 
einſt das Ufer eines zertruͤmmerten verſunkenen Erdtheils war, 
denn die dortigen Gewaͤſſer find dicht mit platten mit der Ober: 
fläche des Meeres zuſammenfallenden Baͤnken beſetzt. Auf einer 
Reiſe in das blaue Gebirge habe ich ſelbſt Umſtaͤnde bemerkt, 
welche dies noch mehr zu beweiſen ſcheinen. Ich uͤberzeugte 
mich, daß die ganze erſte Stufe dieſer von Norden nach Suͤden 
laufenden Kette, ſo wie die hohen Uferwaͤnde, aus zerreiblichem 
) Der Vf. begreift dieſelben unter dem Namen Deeanien, 

Meerſande (lockerer Steinkohlenſand) beſtanden. Als ich auf 
dem Berge York anlangte, welcher 3292 engl. F. hoch iſt, ſahe 
ich, daß der Meeresſand durch ein Thal, welches die beiden Ket- 
ten trennt, vollkommen abgeſchnitten iſt. Jener Berg liegt 100 
Meilen vom Ufer und ſcheint ein ausgebrannter Vulkan zu ſeyn. 
Dies deuten das verkohlte bituminoͤſe Holz und der Bimsſtein 
an, die man an ſeinem Fuße findet, und deren neuerer Urſprung 
durch die häufigen Blaͤtter- und Muſchelabdruͤcke bezeugt wird. 
Gleich nach dem Clwydethal heben die Berge der zweiten 
Kette an, welche der Urformation angehören, und aus ſchoͤnem 
Granit beſtehen, den ich bis Bathurſt verfolgen konnte. Eben 
ſo gehoͤrt Neuſeeland, obgleich es ausgebrannte und brennende 
Vulkane beſitzt, zum Theil der Urformation an, und enthaͤlt 
Jaden von ſeltener Schoͤnheit. Mehr im Norden beſuchte ich 
den neuirlaͤndiſchen Hafen Praslin; die Inſel gehoͤrt gleichfalls zu 
der erwaͤhnten Kette, daſelbſt fand ich auf hohen Bergen bedeu— 
tende Kreidewaͤnde, die im Innern ein neues Ufer auf einem 
aͤltern gebildet hatten. Endlich müffen faſt unter dem Aquator 
die hohen Berge von Arſoaſs und Neuguinea primitiv ſeyn, in⸗ 
dem das Bette der Fluͤſſe aus Granitgeſchieben beſteht, waͤhrend 
die hohen Ufer und ſelbſt die Inſeln Maſanduary und Masma⸗ 
py der ſpaͤtern Korallenkalkformation angehoͤren, und ſich uͤber 
300 F. uͤber die jetzige Meeresflaͤche erheben. Daß die Sundain⸗ 
ſeln, Timor und die Molucken der Urformation angehoͤren, iſt 
bekannt, und die ſpaͤter daruͤber entſtandenen Ablagerungen 
ſcheinen anzudeuten, daß ſich das alte Gerippe bedeutend in den 
Ocean geſenkt habe. 

Wenden wir uns nun zu den Inſeln des eigentlichen ſtillen 
Oceans, ſo erblicken wir daſelbſt nur 2 Arten von Bildungen; die 
eine durchaus vulkaniſch (oder neptuniſch, denn ich will mich fuͤr 
keine der beiden Meinungen entſcheiden), die andere durchaus 
animaliſch. Alle hohen Inſeln des ſtillen Oceans ſind offenbar 
vulkaniſchen Urſprungs. Sie liegen entweder einzeln, oder ſind 
von niedrigen Korallen- oder Motous-Inſeln *) umgeben. Die 
zweite Abtheilung dieſer Inſeln begreift diejenigen, welche ihre 
Entſtehung der allmaͤhligen Arbeit der Korallenthiere verdanken, 
die ihre Steingehaͤuſe ohne Unterlaß bis über die Meeresflaͤche 
hinausbauen. Dieſe Inſeln zerfallen in 3 Unterabtheilungen, die 
einfachen Motous, die Motous mit Lagunen und die eigentlichen 
Inſelgruppen. 

Mit den einfachen Motous findet man faſt blos die hohen 
Inſeln z. B. Maupiti und Borabora beſetzt; die Lagunenmo— 
tous bemerkt man in dem gefährlichen Archipel und bei den mul- 
graviſchen Inſeln (z. B. die Clermont-Tonnerre und Augierin- 

) Die Tahitier und Pomolons, die Bewohner der niedrigen 
Inſeln des gefährlichen Archipels, nennen die Koralleninſeln 
Motous. 

18 



275 

ſeln); die Koralleninſelgruppen find vorzüglich bei den Karolinen, 

wo das Korallenplateau ſich in gewaltiger Ausdehnung entwickelt 
rat (Logulons, Radack) und zumal bei den Palaosinſeln zu 
Hauſe. Es iſt hier nicht der Ort, von der Bildungsgeſchichte die⸗ 
fer Inſeln zu handeln, fo intereſſant dieſe auch iſt. 

Aus dem oben Geſagten geht hervor, daß die Inſeln im 
Südoſten Afiens, Auftvalien und die Kette bis Neuſeeland hinab 
(vielleicht felbft die Campbellinſel), der Urformation und die ei⸗ 
gentlichen Inſeln des ſtillen Oceans einer ſpaͤtern Zeit, der Feuers 
und Korallenbildung angehoͤren. 8 . ia 

Wir müffen übrigens noch erklären, wie fo viele und fo 
weit von einander entlegene Länder einzig durch Vulkane entſte⸗ 
hen konnten. Wir entſcheiden uns fuͤr die Hypotheſe des gelehr⸗ 
ten Bua che, welcher annimmt, daß fie auf, unter der See 
fortgeſetzten Bergketten ſtehen. Auch die Korallen ſcheinen der⸗ 
gleichen unterſeeiſche Berggruppen zur Baſis ihrer Arbeiten ges 
wählt zu haben. Übrigens enthaͤlt der große Ocean außer vie⸗ 
len ausgebrannten *) Vulkanen noch eine Menge ſpeiender, und 
ſelbſt feine Grenzen find damit beſetzt. Neuſeeland **), Kale⸗ 
donien, die Schouteninſeln, die Marianen, die Sandwichsin⸗ 
ſeln ***), Kalifornien haben brennende Vulkane ‚und in Bezug 
auf die Grenzländer brauchen wir blos die amerikaniſchen Anden, 
die Gallopagos und die Gebirge des Innern Neuhollands anzu⸗ 
führen. Wahrſcheinlich waren die vulkaniſchen Inſeln des großen 
Oceans zuerſt bevölkert, während ſich der Menſch erſt viel ſpaͤ⸗ 
ter auf den Korallenriffen, wo noch jetzt ſeine Exiſtenz ſehr pre⸗ 
car iſt, anſiedeln konnte. 

Aus dieſen allgemeinen Betrachtungen geht hervor, daß die 
Voölkerſchaften des ſtillen Oceans Urboden, vulkaniſchen Boden, 
und niedrige Koralleninſeln bewohnen; wir wollen jetzt die ge⸗ 
ſammte Vegetation fluͤchtig uͤberblicken. 

Die Vegetation iſt der ſicherſte Faden, mit welchem wir 
durch dieſes Inſellabyrinth die Wanderungen der Menſchenracen 
verfolgen können. Vergebens will man behaupten, die Inſula⸗ 
ner wären mit den öftlichen Paſſatwinden von America heruͤber 
gekommen. Das Pflanzenreich des Auſtraloceans iſt durchaus 
indiſch, und indem es nach und nach von ſeinem Reichthume 
verliert, erkennt man, wie es gegen die Stroͤmung der regel⸗ 
mäßigen Winde über Polynefien nach Oceanien und bis zu den, 
Amerika am nächſten gelegenen Laͤndern, z. B. der Oſterinſel, 
fortgewandert iſt. Dieſer Umſtand iſt von Forſter und Ch a⸗ 
miſſo augenfällig nachgewieſen worden. Aus einigen wenigen 
amerikaniſchen Pflanzen, welche man auf den Inſeln des ſtillen 
Oceans antrifft, läßt ſich nicht mehr folgern, als wenn man 
in Neuholland Gewächſe antrifft, welche auf den erſten Blick 
den europaäiſchen gleichen ****), Über die Vegetation der Juan 
Fernandezinſeln iſt wenig bekannt, und es wurde nicht zu ver⸗ 
wundern ſeyn, wenn dieſer alte Vulkan nicht dieſelbe Flora haͤt⸗ 
te, wie das benachbarte Continent. Es giebt Pflanzen, welche 
in der ihnen zuſagenden Zone um die ganze Erde herum vor⸗ 
tommen, und ich kann darunter z. B. den Portulac anführen, 

*) Auf ben Geſellſchaftsinſeln fand ich im Gerippe der Berge 
einen Trachyt, und der Berg Oroena, der 3,323 Meter 
hoch iſt, bistet an feinen Wänden lange Baſaltſtrecken dar, 
daſſelbe iſt nach Kruſenſtern auf Naukaniva der Fall. 

**) Der nördliche Theil Neuſeelands iſt ganz vulkaniſch, der 
ſchone Waſſerfall von Kiddikiddi flürzt von hohen Baſalt⸗ 
fäulen herab; der See Notondua iſt ein Krater, aus wel⸗ 
chem heiße Quellen ſprudeln. 

*) Der Pik von Oweihi oder Monoroa, welcher nach Hor⸗ 
ners Berechnung (ſ. Kruſenſtern) 2254 Meter hoch iſt, 
warf ums Jahr 1801 einen ungeheuern Lavaſtrom aus, 
wie Chamiſſo berichtet (ſ. Kotzebue). ! 

mau, Das Thal Elwyde in den blauen Bergen iſt mit Gewäch⸗ 
fen aus den Geſchlechtern Typha, Lythrum, Plantago 
(Alisma) u, ſ. w. angefüllt, welche mir in jeder Hinſicht 
jenen Sumpfpflanzen Frankreichs zu gleichen ſchienen. 
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welcher in allen von uns beſuchten Laͤndern der heißen Zone, im 
ſtillen ſowohl als im atlantiſchen Ocean, waͤchſt. 
Die indiſche Vegetation findet man anfangs in ihrer ganzen 
waer den Sundainſeln, und ſie verbreitet ſich dann, ſich all⸗ 
maͤhlig verlierend, auf die großen malaiiſchen und timoriſchen Inſeln. 
Ihren ganzen Reichthum entfaltet fie auf den dftlichen Molucken und 
Neuguineg; dort zeigen ſich viele Palmen, Cycas und baumaͤhnliche 
Farrenkraͤuter unter den zierlichſten Geſtalten. Die Wälder beſte⸗ 
hen aus gewaltigen Bäumen, als der Gatip, der Brodbaum, 
Muskatenbaum, Spondias; weiter findet man die fruchtbringen⸗ 
den Baͤume des ſtillen Oceans, lange baumaͤhnliche Lianen und 
Diociſten von allen Geſtalten. Verfolgen wir dieſe prächtigen 
Gewaͤchſe weiter, jo finden wir, daß fie gegen die Meerenge 
Torres allmaͤhlig verſchwinden. Eine gewiffe Anzahl geht 
jedoch über dieſelbe hinaus, z. B. die Kohlpalme, die indiſche 
Erythrina, die Sagopalme, zwei wilde Muskatenbaͤume, die 
Flagellaria indica zc. Verfolgen wir ſie dagegen nach den 
vorgeſchobenen Inſelketten des fuͤdlichen Polyneſiens, z. B. Neu⸗ 
britanien, Neuirland ꝛc., ſo ſtellt ſich jene Vegetation wieder in 
ihrer ganzen Üppigkeit dar, und dort finden wir die Wälder 
noch ſtark mit Areca und Sagopalmen mit baumaͤhnlichen Far⸗ 
renkraͤutern und Drymirhizen beſetzt. Die umgegend des Ha⸗ 
fen Praslin iſt von Barringtonien, Calophyllen, Casuarina 
indica ober Filago ꝛc. bedeckt; je mehr man ſich dem Suͤden, 
den Hebriden und Neucaledonien naͤhert, deſto mehr nimmt die 
Zahl dieſer Vegetabilien ab. Noch ſuͤdlicher endlich wird das 
Clima durch die gemaͤßigte Zone modificirt, und die Inſel Nor⸗ 
folk mit ihren Nadelhoͤlzern (Colombia, Araucaria) nähert 
ſich in Anſehung dieſer Bäume dem nördlichen Theile Neuhols 
lands, und erzeugt gleich Neuſeeland das Phormium tenax, 
Die letztgenannte Inſel hat, obgleich fie nicht weit von den aus 
ſtralaſiatiſchen Kuͤſten liegt, in Anſehung der Produkte nicht die 
mindeſte Ahnlichkeit mit ihnen; dagegen iſt merkwuͤrdiger Weiſe 
die Flora der indiſchen aͤhnlich, und man ſieht die Geſchlechter 
Olea, Piper und das nierenfoͤrmige Farrenkraut, welches man 
auf Isle de France wiederfindet. Ich ſelbſt beſuchte Neuſeeland 
zu einer Zeit, wo keine Pflanzen in der Bluͤthe ſtanden. f 

Wenn man den von uns aufgeſtellten Anſichten nur einiger⸗ 
maßen gefolgt iſt, ſo wird man haben bemerken koͤnnen, daß die 
hohen Inſeln des ſuͤdoͤſtlichen Polyneſiens, die zwiſchen den Wen⸗ 
dekreiſen liegen, dieſelben Gewaͤchſe zeigen (was vorzuͤglich von 
denjenigen gilt, welche den Menſchen zur Nahrung dienen), wie 
die vielen großen Inſeln der oſtindiſchen Archipel. Sie haben 
ſich ſpaͤter bis zu den entlegenſten Laͤndern verbreitet, und erſt 
an den amerikaniſchen Kuͤſten eine Schranke gefunden. Wie ſind 
z. B. dieſe Gewaͤchſe bis zu den Sandwichsinſeln und der Oſter— 
inſel gekommen? Dies laͤßt ſich auf eine poſitive und genuͤgende 
Weiſe nicht beantworten. Auf allen hohen Inſeln Sceaniens, 
fat ohne Ausnahme, wachſen Cocospalmen, Brodbaͤume mit 
Fruͤchten ohne Kernen, der Taro (Hibiscus Rosa sinensis), 
das Zuckerrohr, Bananen ꝛc., und dieſe Gewaͤchſe ſichern die 
Inſulaner vor Mangel. Man findet außerdem in Tahiti dle 
Pandanus, Gardenien, das baumaͤhnliche Farrenkraut, Orataeva, 
Ficusarten, Bambusrohr. Demnach haben alle Inſeln in der 
heißen Zone zum Theil indiſche Flora, nur daß dieſe mehr 
oder weniger vorherrſcht. Nach Chamiſſo findet ſich die Bar- 
ringtonia und der Filago, welche auf Tahiti und Borabora fo 
häufig find, auf den Sandwichsinſeln nicht wieder, während 
dieſe wahrſcheinlich das Sandelholz vor den Geſellſchaftsinſeln has 
ben, welches doch auf den Markiſen und Fidgis fo gemein iſt. 

Leichter zu entſcheiden iſt, wie die Vegetation ſich auf den 
niedrigen Inſeln entwickelte; die Flora dieſer Motous iſt dürfe 
tig, und wir konnten dieſelbe in allen Perioden beobachten. Ei⸗ 
nige Pflanzen ſcheinen die Beſtimmung zu haben, die Korallen 
rie, fo wie fie ſich über den Waſſerſtand erheben, zu uͤber⸗ 
ziehen. Auf den Dünen wachſen Kokospalmen, Scaevola, Lo- 
belia, Hibiscus tiliaceus, Pandanus odoratissimus, Sand- 
winden (Conv, Pes caprae), Die Zahl derſelben waͤchſt nur 
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ſehr allmaͤhlig. Auf dieſen von ſtarken Hochwaͤldern entblößten 
Inſeln hat die uͤberfluͤſſige Bevölkerung der Hochinſeln ihre Sub⸗ 
ſiſtenz gefunden. Die Nothwendigkeit hat ſie zu kuͤhnen See⸗ 
fahrern gemacht. Wir ſahen einen Maſt, der aus mehrern 
ſchlecht zuſammengeſetzten Aſten von klibiscus tiliaceus angefer⸗ 
tigt war. Die Kokospalme, welche niedrige Standoͤrter liebt, uͤber⸗ 
zieht dieſe Inſeln, die ohne dieſelbe unbewohnbar ſeyn wuͤr⸗ 
den. Eine Bemerkung, die ſich aufdringt, iſt, daß die hohen 
Inſeln in der Nachbarſchaft von Polyneſien, die Marianen, Dua- 
lan, Lougoulons, die Palaos, von den andern Laͤndern des 
indiſchen Archipels die Orangen, Eitronen und Bruguiera ers 
halten haben, welche man auf den uͤbrigen Inſeln Oceaniens 
nicht wiederfindet. Desgleichen ſieht man, daß die Brodfrucht 
mit Kernen, die in Celebes und auf den Molucken haͤufig iſt, 
dort mit der kernloſen in gleicher Anzahl getroffen wird, waͤh⸗ 
rend man auf Tahiti, den Markiſen ꝛc. nur die letztere findet. 
Die Artocarpus ineisa, eine Art mit Kernen, koͤmmt auf den 
niedrigen Inſeln, z. B. den Karolinen, allein vor, deren Be⸗ 
wohner ſich uͤberdem von den halbholzigen Früchten des Panda- 
nus odoratissimus nähren muͤſſen. . 

Die Sandwichs ⸗, Freundſchafts⸗ und Gefellfchafts = Snfeln, 
und die Fidgis erzeugen in Menge den Taro, den Lam und Spon- 
dias dulcis; zu Tahiti genießt man zur Zeit der Noth das 
Mark eines Bergfarrenkrauts, wie die Neger auf Madagaſcar 
und Isle de France, welche es Cambare nennen; die Pya ift der 
Tacca, welcher auf allen Molukken, den Papouslaͤndern und 
in Neuirland waͤchſt. Die Sthinuß (Inocarpus edulis) findet 
ſich von den Sundainſeln, wo die Holländer fie Gatip- boom 
nennen, bis zu den oͤſtlichſten Inſeln des Auſtraloceans. 
Bei ihrer außertropiſchen Lage konnten die großen Inſeln 

Neuſeelands ihren Bewohnern nicht dieſelben Huͤlfsquellen bieten, 
und dort mußte ſich der Menſch ſchon mehr in die Umſtaͤnde zu 
ſchicken lernen. Seine Hauptnahrung beſteht in der trocknen hol: 
zigen Wurzel des gemeinen Farrenkrauts, welches ungemein haus 
fig und um fo merkwuͤrdiger iſt, da auch die urſpruͤngliche Ne— 
gerrace von Neuſuͤdwales ſich meiſt davon naͤhrt. Es wird von 
ihr Ingooua genannt. 

Die Oſterinſel, welche gleichfalls uͤber den Wendekreis des 
Steinbods hinausliegt, bietet ihren Bewohnern nur eine kleine 
Anzahl von Gewaͤchſen dar, die jedoch noch der indiſchen Flora 
angehoͤren. 
Wir wenden uns nun zu dem Thierreich; dieſes ſcheint un⸗ 

ſers Erachtens gleichfalls dafür zu ſprechen, daß ſich das dſtliche 
Aſien einſt als Continent fortſetzte. Man findet noch jetzt daſelbſt 
große Thierarten, welche aber immer nur auf einigen Inſeln 
des indiſchen Archipels vorkommen. Sumatra hat einen eigenen 
Elephanten und ein eigenes Rhinoceros, ſo wie einen Tapir; 
Borneo den aſiatiſchen Elephanten und den Drang -Utang; Java 
den ſchwarzen Panther; Bourou den Babiruſſa; die Molucken be⸗ 
figen den Galeopithecus. Dieſe Arten gehörten ohne Zweifel ei— 
nem großen Continent an, welches ſpaͤter zerſtuͤckelt wurde, wo— 
her denn ihre gegenwaͤrtige Vereinzelung ruͤhrt. Mehr nach 
Oſten zu verringert ſich die Zahl der Vierfuͤßler; ſchon in Neu- 
guinea findet man das wilde Schwein (den Pelandor, den Pha- 
langer), welcher ſich bis nach Neuirland?) verbreitet hat, nicht 
mehr. Die eierlegenden Vierfuͤßler, z. B. das javaniſche Kroko⸗ 
dil, welches auf Timor und Bourou ſo haͤufig und auch auf 
Neuguinea! k) zu finden iſt, find in Neuirland nur in einer gro- 
ßen Eidechſe wiederzufinden, deren Haut die Eingebornen zu 
Trommelfellen benutzen! *). Die Eidechſe von Pandang und 
Amboina findet ſich gleichfalls auf dieſer Inſel wieder. Die zahl: 

Dort iſt es ſehr haͤufig; die Eingebornen nennen es Podin 
und ſchaͤtzen fein Fleiſch ſehr. 

* Zu Dorehy ſah ich die Kinnbacken dieſes Thiers an den 
Huͤtten der Papous haͤngen. 1 

e) Nach den Schriftſtellern findet man das Krokodil auch 
auf den Palaos- und Fidgis-Inſeln. 
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reichen Schlangen des aſiatiſchen Archipels ſcheinen ſich nicht nach 
den Inſeln des ſtillen Oceans verbreitet zu haben; allein nach der 
Ausſage eines Matroſen, welcher ſich auf der Inſel Rotouma 
aufhielt, exiſtirt daſelbſt wirklich eine große Natter. Auf den 
Geſellſchafts-, Sandwichs- und Freundſchafts-Inſeln weiß man 
von derſelben nichts, waͤhrend ein kleiner goldfarbiger Skink ſo⸗ 
wohl in Polyneſien als Oceanien uͤberall anzutreffen iſt. 
Der fliegende Hund *) ſcheint ſich von Afrika über Mada⸗ 

gaſcar', alle indiſchen Inſeln, Polyneſien bis Oualan, alſo über 160 
Laͤngengrade zu verbreiten, aber weiter hinaus nicht vorzukom⸗ 
men, und auf den Sandwichsinſeln hat man bis jetzt nur eine 
kleine Fledermausart vorgefunden. Merkwuͤrdigerweiſe findet 
man auf Neuſeeland, außer der Ratte, welche in ganz Polyne⸗ 
ſien häufig iſt, kein Saͤugethier. Neuholland hat deren bekannt— 
lich ganz eigenthuͤmliche, allein das characteriſtiſchſte, das Kaͤn⸗ 
guruh, findet ſich im oͤſtlichen Polyneſien in dem Kaͤnguruh von 
Yroe wieder. e 

Die Wanderungen des Schweins und des Hundes knuͤpfen ſich 
an diejenigen des Menſchen, dem dieſe Thiere gefolgt ſind. Dieſe 
beiden Hausthiere hat man ſchon bei der Entdeckung der Sand⸗ 
wichs ⸗„ Freundſchafts⸗, Geſellſchafts⸗, der Markiſen⸗„ Fidgis⸗ 
Routouma⸗ und ohne Zweifel auch der Schiffer⸗Inſeln vorge: 
funden. Neuſeeland beſaß blos den Hund, wenigſtens behaup⸗ 
tete Cook, daß die jetzt daſelbſt ſehr haͤufigen Schweine damals 
nicht zu finden geweſen. j 

Hunde und Schweine findet man in Polyneſien durchgehends 
bis Neucaledonjen; es iſt noch immer dieſelbe Art Hunde mit 
aufrecht ſtehenden Ohren, welche man bei den elenden Volksſtaͤm⸗ 
men von Neuſuͤdwales findet. Dieſes Thier ſcheint fruͤher nur auf 
den Pelewinſeln **) und den Marianen, auf den Karolinen dage⸗ 
gen erſt ſeit der Entdeckung durch Europaͤer einheimiſch zu ſeyn. 
Wir koͤnnen verſichern, daß auf OQualan, wo ſich vor uns wahr⸗ 
ſcheinlich noch keine Europaͤer aufgehalten hatten, dieſe beiden 
Thiere vollkommen unbekannt waren, und den Eingebornen das 
größte Schrecken einjagten. Hr. Chamiffo bemerkte daſſelbe 
auf Radak, einer mehr oͤſtlichen Inſelkette. 

Die Landvoͤgel betreffend bemerkt man bedeutende Verſchie⸗ 
denheiten. Auf allen hohen Inſeln Oceaniens traf man jedoch 
das Haushuhn, deſſen wilde Stammart in Polynefien lebt. Jene 
Inſeln ſind uͤbrigens an Gefluͤgel ſehr reich. Hinſichtlich Neugui⸗ 
neas konnten wir deſſen Paradiesvogel, den Promerops, die 
Buceros u, |, w. wegen des reichen Gefieders anführen, allein 
auch Neubritannien und Neuirland haben herrliche Papagaien, 
und dieſe ſchoͤne Familie findet ſich in Neuholland wieder, wo 
der banksſche Kakadu und der weiße mit gelber Haube wohnt. 
Bis Neuſeeland hinab giebt es keine Inſel, die nicht einen gro⸗ 
fen und mehrere kleine Papagaien beſaße, und ſelbſt bis zu den 
Maquerrieinſeln, unter 52° S. B., hinab findet man einige Ar⸗ 
ten. Die generiſche Ahnlichkeit der Ornithologie dieſes Länder⸗ 
ſyſtems iſt wirklich auffallend: der Helmeaſuar von Neuguinea 
und den Molucken wird in Auſtralaſien bis nach Neuſeeland hinab 
durch den Emu erſetzt; der Philedon oder Polochion durch zahlreiche 
Arten deſſelben Geſchlechts, und auf Neufeeland, wo doch die Ve⸗ 
getation ganz verſchieden iſt, ſahen wir ganz eigenthuͤmliche Ar— 
ten von Philedons. 

Die Norfolkinſeln und Neucaledonien beſitzen gleichfalls ihre 
beſondern Arten. 

Die Sandwichsinſeln und Oualan beſitzen den glaͤnzend ro⸗ 
then Soui manga, den Heorotar, welcher ſich auf den Tonga⸗ 
inſeln und Tahiti wiederfindet. Von den Geſellſchaftsinfeln er: 

*) Diefe Species iſt der Keraudren der Hrn. Quoy und 
Gaimard, und findet ſich auf den Marianen und den hö- 
hern Karolinen. 

Als Wilſon bei den Pelewinſeln Schiffbruch litt, be 
merkte er Katzen, allein auch einen Malaien, und dieſer, 
wie jene, war durch einen fruͤhern Schiffbruch dahin ge⸗ 
kommen. 

18 * 
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hielt ich zwei ſchöne Papagaien, Psittac, fringillaceus, der auch 
auf den Freundſchaftsinſeln vorkommt, und P. Taitensis, jo wie 

den tahitiſchen Kukuk. Die hohen Karolinen beſitzen, wie die 

Pelewinſeln, eine Taube und eine Droſſel, die nirgends anders 

vorzukommen ſcheinen. F : 

Ich beſchließe hiermit dieſe allgemeine Skizze; denn von den 
Zugvoͤgeln, welche ſich leicht von einer Hälfte unſers Planeten. 
zur andern begeben koͤnnen, und einigen Waſſervoͤgeln, welche 

faſt überall eine ihnen zuſagende Nahrung und Temperatur und 
folglich ihr Vaterland ſinden, brauche ich hier nicht zu handeln. 
Im Vorbeigehen will ich noch bemerken, daß die Ichthyologie von 
Tahiti und den Sandwichsinſeln großentheils an den Kuͤſten von 
Isle de France im indiſchen Ocean ſtudirt werden kann. Die Te⸗ 

ſtaceen betreffend, ſo findet man zwiſchen den Wendekreiſen ziem⸗ 

lich dieſelben Arten, und nur die ſtillen warmen Gewaͤſſer der Mo⸗ 

lucken ſcheinen viele ſeltne Geſchoͤpfe der Art, unter andern Nauti⸗ 

len, zu enthalten. Nur in der Baßſtraße fanden wir eine ganz 
eigenthuͤmliche ſchoͤne Art deſſelben Geſchlechts. 

An Infekten ſind die Inſeln Oceaniens ungemein arm; zwei 
bis drei denſelben gemeine Schmetterlinge findet man auch in Ins 
dien und auf den Molucken. (Annales des Sciences Naturel- 
les Tom V. Juin 1825. 

über die Anweſenheit der Jodine in einem Mexi⸗ 
caniſchen Silbererz. 
Von Vauquelin. 

Die Jodine hat man, wie der Urheber dieſer merk 
würdigen Entdeckung bemerkt, früher nur in organifir: 
ten mariniſchen Subſtanzen angetroffen. Spaͤter hat man 
fie in einigen Mineralwaͤſſern (Hr. Cantes endeckte 
fie in denen zu Aſti in Piemont) und ſelbſt in den See 
ſalzgruben (wie z. B. Charpentier zu Bex) gefunden; 
aber man vermuthete fie nicht in Metallerzen ſolcher Ges 
birgsarten, die von alter Formation zu ſeyn ſchienen. 

Das Erz, in welchem Vauquelin dieſe Subſtanz etz 
kannt hat, beſteht aus Silber, aus Blei, aus Schwefel 
und aus blaͤttrigem kohlenſaurem Kalk. Es iſt graulich, 
und läßt einige Theilchen metalliſches Silber, einige ſchwarze 
glänzende Schuppen und einige ſchwarzgelbe Flecke wahrs 
nehmen. 

Die Auweſenheit der Jodine giebt ſich durch alle 
dieſer Subſtanz eigenthuͤmliche Merkmahle kund: aus 
dem ſchwarzgelben Theile dieſes Erzes entbindet die Satz; 
fäure, von Wärme unterſtuͤtzt, einen violetten Dunſt, 
der ſich verdichtete und an den Wandungen der Ge— 

x 
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Bemerkungen uͤber die unter den Bewohnern 
von Hindoſtan herrſchende cholera mor- 
bus 5. 

Von John Henderſon. 

Dieſe Krankheit hat neuerlich ſehr allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit unter den Arzten erregt, und es find über dieſelbe auf Ver⸗ 
langen der Regierungen der verſchiedenen Regierungsbezirke drei 
Berichte abgefaßt worden. Die Beſchreibungen in dieſen Berich⸗ 

„) The Edinburgh Medical and Surgical Journal, July, 
1825. 
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faͤße, in welchen die Operation vorgenommen wurde, 
cryſtalliſirte. Die Aufloͤſung dieſer Subſtanz beſitzt ends 
lich die Fähigkeit, in einer Staͤrkmehl- Aufloͤſung einen 
ſchoͤnen blauen Niederſchlag zu bewirken. 

Die Anweſenheit der Jodine in dieſem Erz unters 
liegt alſo keinem Zweifel, ja ſie iſt ſogar in ziemlich be⸗ 
traͤchtlicher Tuantitaͤt anweſend, indem das Erz an 18,5 
pr. Cent enthielt. Leider war es bei der kleinen Quan⸗ 
titaͤt Erz, welches Vauquelin bekommen hatte, nicht moͤg⸗ 
lich, mit Sicherheit zu beſtimmen, mit welchem der Ber 
ſtandtheile dieſes Erzes die Jodine verbunden war. Wie 
Vauquelin vermuthet, war ſie mit dem Silber verbuns 
den, und er gruͤndet dieſe Vermuthung auf die große 
Verwandſchaft, welche die Jodine, wie die Chlorine, zum 
Silber hat, waͤhrend ſie eine ſchwache oder gar keine 
Neigung beſitzen, ſich mit dem Schwefel, dem Blei oder 
mit dem Kalke zu verbinden, der ſchon eine Verbindung 
mit der Kohlenſaͤure eingegangen hat. Seiner Meinung 
nach enthaͤlt alſo dieſes Erz ein Silberiodit. 

Genau kennt man den Ort nicht, wo dieſes Erz 
bricht, folglich auch nicht die Gebirgsart, aus welcher 
es zu Tage gebracht worden iſt. Man weiß blos, daß 
das Erzſtuͤck, von welchem Vauquelin ein kleines Bruch⸗ 
ſtuͤck in die mineralogiſche Sammlung des Jardin du 
Roi niedergelegt hat, in der Umgegend von Mexico, etz 
wa 25 Stunden oder noch weiter von dieſer Stadt ent— 
fernt, von den Eingebornen gefunden und unter dem 
Br argent - vierge de serpentine abgeliefert wors 
den i 

Miscellen. 

Phormium tenax wird feit 30 Jahren in 
den Grafſchaften Waterford, Cork, Limerick, Louth, 
Dublin und Wicklow im Freien gebaut, und hat ſeit 
dieſer Zeit nur zweimal etwas an den Spitzen der Dläts 
ter durch den Froſt gelitten. 

Aus der bei Montpellier acelimatiſir⸗ 
ten Urtica nivea hat der Obergaͤrtner Milloix 
zu Montpellier einen ſchoͤnen und ſtarken Faden gezogen. 
Bekanntlich wird dieſe Pflanze in China und Cochinchi—⸗ 
na wie Hanf und Flachs benutzt. 

F 
ten ee jedoch ſehr wenig von denjenigen verſchieden zu ſeyn, 
welche wir von den Autoren des vorhergehenden Jahrhunderts 
erhalten haben, aufgenommen, daß ſie durch eine ahnliche Ur⸗ 
ſache, wie die eines miasma iſt, hervorgebracht zu werden 
ſchien, welche ſich uͤber das ganze Land verbreitete, und nur 
kurze Zeit an einem Orte ſtille ftand, Die Gefahr ihrer Anfälle 
ſcheint fuͤr alle Volksklaſſen gleich groß zu ſeyn, obgleich die 
spasmi, welche fie begleiten, ſehr'ſelten unter den nledrigen 
Volksklaſſen vorkommen, welche jedoch dieſer Krankheit mehr 
ausgeſetzt find als die anderen. Anatomiſche Unterſuchung hat 
lein Licht uͤber das er dieſer Krankheit verbreitet, obgleich 
man ſich, wie ich glaube, ſehr große Muͤhe gegeben hat, ſie 
genau zu beobachten. 
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Meine Anſichten über dieſe Krankheit wurden im Jahre 
1817 angenommen, bevor ich eine Gelegenheit gehabt hatte, Aus 
genzeuge vieler Faͤlle derſelben zu ſeyn⸗ und nachdem ich blos 
die über fie erſtatteten Berichte und die verſchiedenen Behand⸗ 
lungsarten kennen gelernt hatte, welche von den damals bei 
denjenigen Armeeabtheilungen, unter welchen ſie am meiſten 
herrſchte, angeſtellten Wundaͤrzten mit Erfolg angewendet wor⸗ 
den waren. Aber vor der Bekanntmachung des bengaliſchen Ge⸗ 
neralberichts, welcher von Dr. Jameſon abgefaßt worden 
iſt, hatte ich viele Gelegenheiten, meine Meinung durch die Praxis, 
welche ich unter den Bewohnern von Hindoſtan ausuͤbte, bewaͤhrt 
zu ſehen, und folgende Bemerkungen beziehen ſich hauptſächlich 
auf die Behandlung derſelben. ! 

Mein Wille iſt nicht eine Theorie von der entfernten erre— 
genden Urſache dieſer Krankheit aufzuſtellen, oder von denjenigen 
zu handeln, welche Andere aufgeſtellt haben, da ich glaube, daß 
ſie, ſelbſt wenn ſie aufgefunden wird, uns nicht zu den Mitteln 
führen wird, ihre Häufigkeit zu vermindern oder fie mit Ers 
folg zu behandeln. 

Die naͤchſte erregende Urfache ſcheint mir offenbar ein gifti⸗ 
ger Stoff zu ſeyn, welcher in den Gedaͤrmen vorhanden iſt, und 
ich glaube, daß die Umftände, welche dies beweiſen, ihn nicht 
in das Licht einer Theorie ſtellen, welche durch jede neue Mei⸗ 
nung uͤber den Haufen geworfen werden kann, ſondern in das 
einer Thatſache, von welcher Jeder, der ein unbefangenes Ur⸗ 
theil hat und Augenzeuge von der Behandlung dieſer Krankheit 
geweſen iſt, ſich ganz uͤberzeugt fuͤhlen muß. Es iſt von wenig 
weſentlichem Nutzen, die Urſache des Vorhandenſeyns dieſes 
Stoffs anzugeben, und obgleich aus dem Obigen faſt nothwen⸗ 
dig folgt, daß er eine krankhafte Sekretion in der Nachbarſchaft 
der Theile, vielleicht der Gallenblaſe, des pancreas, oder wahr: 
ſcheinlicher der Gedaͤrme ſelbſt iſt, ſo ſteht es doch in gar keinem 
Zuſammenhange mit der Behandlung der Krankheit, wenn man 
ihn einem dieſer Organe zuſchreibt. Es wuͤrde jedoch dem Sinne 
dieſes Aufſatzes und der Kuͤrze, welcher ich mich befleißigt habe, 
ganz entgegen ſeyn, wenn ich eine Menge von Thatſachen zur 
Erklaͤrung des Obigen anfuͤhren wollte, woruͤber Baͤnde geſchrie— 
ben werden koͤnnten, und ich muß mich daher, um die Wahre 
heit meiner Behauptung zu zeigen, auf jeden guten Bericht 
oder jedes gute Werk berufen, welches über dieſe Krankheit ges 
ſchrieben worden iſt — eine Art von Beweis, welche, wie ich 
verſichert bin, uͤberzeugender iſt, als die kraͤftigſten Beweisgruͤn⸗ 
de, die ich anfuͤhren koͤnnte. 

um jedoch meine Meinung ganz verſtaͤndlich zu machen, 
wollen wir erſt annehmen, daß ein Gift, welches halb wie Ar— 
ſenik und halb wie Opium wirkt, in dem Magen vorhan— 
den ſey, daß hierdurch Erbrechen erregt wuͤrde, aber daß 
die Gedaͤrme entweder ganz ruhig blieben oder Schmerz und 
hartnaͤckige Verſtopfung entſtaͤnde. Wuͤrde aber das Gift 
durch irgend ein Mittel in die duͤnnen Gedaͤrme gebracht, 
ſo wuͤrde dann eine Krankheit entſtehen, welche in den meiſten 
Faͤllen der cholera ganz aͤhnlich iſt. Man kann, was wunder— 
bar iſt, durch die Periode der Wirkung der Purgirmittel bewei⸗ 
ſen, daß die Krankheit wirklich in den duͤnnen Gedaͤrmen ihren 
Sitz hat, denn waͤre ihr Sitz in irgend einem anderen Theile 
des Ernaͤhrungskanals, ſo würden die Purgirmittel fie entweder 
früher oder fpäter beſeitigen. Auch der Analogie nach zu ſchlie⸗ 
ßen, wuͤrde in dieſem Falle die Erregung ſowohl des Magens 
als des dicken Darms äußerſt groß ſeyn, während diejenige Porz 
tion, in welcher das Gift vorhanden wäre, fpasmodiſch afficirt 
werden und ſcheinbar ruhig ſeyn würde. Die ganze ratio me- 
dendi beſteht daher darin, daß wir diejenigen zu unſerer Dis⸗ 
poſition ſtehenden Mittel anwenden, welche dieſen Stoff nach 
unten forſchaffen, und man hat gefunden, daß er da, wo dieß 
eine ſehr geringe Zeit hindurch bewirkt wurde, ſchnell von ſelbſt 
ausgetrieben worden iſt, indem er wahrſcheinlich durch die Ver⸗ 
miſchung mit der ungemein großen Quantität Mucus, welcher 
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zu dieſer Zeit ſecernirt wird einen : hid wurde „auf feinem Wege nach unten un 

„Ich will nun die Arzneimittel im Allgemeinen betrachten, 
welche, um dieſe Krankheit zu heilen angewendet worden ſind, 
dne en 4 RL 1 ſtimulirenden Arzneimitteln vers 

rt und im Aderlaß beſtehen, wozu ich viellei 
Magneſia rechnen kann. 1 8 i 

Das Kalomel iſt gewiß wegen ſeiner guten Wirkung, die es 
blos durch feine purgivende Eigenſchaft hervorbringt, das vor⸗ 
zuͤglichſte Mittel und wenn die purgirende Wirkung deſſelben 
fehlſchlägt, fo wird es gewiß ganz unnütz gefunden. Es iſt auch 
bemerkt worden, daß, wie ich vorher zu verſtehen gegeben habe, 
die Kur vollendet iſt, bevor die Ausleerung ſtattfindet, wenn es 
als ein Purgirmittel wirkt. Wenn man die Zeit bezeichnet und 
annimmt, daß das Fortruͤcken des Arzneimittels durch den gan⸗ 
zen Kanal vom Magen bis zum rectum dieſer Zeit entſpricht 
oder gleich iſt, ſo wird ſie die Krankheit in die Mitte der duͤn⸗ 
nen Gedaͤrme ſtellen. Gegen das Kalomel ſind, ob es gleich das 
beſte Mittel iſt, welches angewendet wird, wichtige Einwaͤnde 
zu machen. Erſtens iſt es von allen Arzneimitteln, welche ge⸗ 
genwartig in dem Verzeichniſſe der Purgirmittel ſtehen, in Hin⸗ 
ſicht ſeiner Wirkungen das unſicherſte; zweitens gehört es auch 
unter diejenigen, welche am langſamſten wirken, waͤhrend bei 
einer Krankheit, die ſo ſchnelle Fortſchritte macht, ſchon auf 
einige Minuten ſehr viel ankommt; drittens, ob es gleich wegen 
der geringen Quantität, in welcher es wirkt und wegen ſeiner 
ſpezifiſchen Schwere einige Vortheile beſitzt, ſo beſteht doch ſeine 
erſte Wirkung darin, daß es Erbrechen und äußerſt große Reiz⸗ 
barkeit befoͤrdert, welches, weil es das Einbringen von Arznei- 
mitteln verhindert, das ſchwierigſte von allen Symptomen iſt. 

Laudanum und ſtimulirende Arzneimittel ſtehen dem Kalo— 
mel ſehr nach, doch ſind ſie noch zum Theil nützlich geweſen, 
und ihre Wirkungen haben eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einander, 
da fie beide das gehörige Gleichgewicht im Körper wieder her— 
ſtellen, die ſpasmodiſche Thaͤtigkeit entfernen und der natuͤrli⸗ 
chen Thaͤtigkeit der Gedärme geſtatten, den Stoff nach unten 
for tzutreiben. Waͤhrend das Laudanum die Reizung vermindert, 
unterdruͤckt es auch das Erbrechen; jedoch iſt es von wenigem Er⸗ 
folg, wenn es nicht gleich im erſten Stadium der Krankheit ge⸗ 
geben wird. Stimulirende Arzneimittel hingegen bringen eine 
ahnliche Wirkung im Magen hervor, wie ein Veſikator auf der 
Haut, und daher wirken fie durch Gegenreizung und find vor⸗ 
zuͤglich in den letzteren Stadien nothwendig, wo Depreſſion ein⸗ 
getreten iſt. Man kaum ſich weit weniger auf fie verlaſſen als 
auf das Laudanum, und da, wo die. Krankheit heftig tt, ſchei⸗ 
nen ſie einen toͤdtlichen Ausgang zu beſchleunigen. Wäre die 
Krankheit durch Spasmus ohne eine reizende Urſache verurſacht 
worden, wie verſchieden würden da die Kräfte dieſer Arzneimit⸗ 
tel, vorzuͤglich des Laudanum geweſen ſeyn, welches dann ein 
vollkommenes Specificum geweſen ſeyn muͤßte! Und kann ein 
ſtaͤrkerer Beweis als ihre Wirkung zur Bekraͤftigung desjenigen 
angeführt werden, was ich bereits behauptet habe. 

Was die aus Laudanum und ſtimulirenden Mitteln beſtehen⸗ 
de Mixtur betrifft, fo kann ihre gute Wirkung blos dem Man: 
gel an Gleichgewicht zwiſchen dieſen zwei Ingredienzien zugeſchrie⸗ 
ben werden. Dieſes Präparat iſt unwiſſenſchaftlich und gegen 
jeden Grundſatz der materia medica zuſammengeſetzt. Wie 
wurde der berühmte Harvey in Erſtaunen geſetzt worden ſeyn, 
wenn er bis auf die jetzige Zeit haͤtte ſehen koͤnnen, wo eine 
Zuſammenſetzung dieſer Art ſo allgemein angenommen worden iſt; 
denn ſchon zu ſeiner Zeit wußte man, daß zwei Arzneimittel, 
welche in Hinſicht ihrer Wirkungen nicht uͤbereinſtimmen, wenn 
ſie vereinigt werden, zwar eine Wirkung bekommen, die beiden 
unaͤhnlich iſt, aber, gleich entgegengeſetzten Kräften ihre Eigen⸗ 
ſchaften gegenfeitig vernichten muͤſſen, wenn fie geradezu einander 
entgegengeſetzt ſind! 

Obgleich der Aderlaß ein ſchaͤtzbares Mittel in Fällen iſt, 
wo Europäer afficirt werden und bisweilen auch bei denjenigen 
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Eingeborenen, welche ein gutes Leben führen, ſo braucht doch 
weiter nichts von ihm geſagt zu werden, als daß er wie die 
vorhergehenden Arzneimittel wirkt, indem er die Reizbarkeit ver⸗ 
mindert, das Gleichgewicht im Koͤrper wieder herſtellt und die 
Wirkung der Purgirmittel unterftügt. 

Magneſia iſt, wie ich weiß, bisweilen angewendet und zum 
Theil wirkſam gefunden worden. Sie muß fuͤr's erſte als ein 
gelindes Purgirmittel wirken und zweitens als ein Antacidum, 
welches dem krankhaften oder giftigen Stoffe ſeine gefährlichen 
Wirkungen benimmt. Seit einigen Jahren habe ich einige Ver⸗ 
ſuche mit dieſem Mittel gemacht. Ich fand, daß es in den Ge⸗ 
därmen aufgelöft wurde und daß ſich feine purgirenden Eigen⸗ 
ſchaften bis zu einem gewiſſen Grade im Verhaͤltniß mit der 
Saure verſtärkten, welche eben im Magen vorhanden war, ob 
ich gleich alsdann nicht im Stande war, es in feinem cryſtalli⸗ 
ſirten Zuſtande wieder darzuſtellen oder die Säure zu entdecken, 
mit welcher es ſich verbunden hatte. 5 

Ich will nun blos noch die einfache Behandlung, welche ich 
ſelbſt bei den Eingeborenen angewendet habe, und die Gruͤnde 
angeben, welche mich zur Annahme derſelben bewogen haben. 
um den außerordentlichen Erfolg zu zeigen, mit welchem ich 
dieſe Behandlung angewendet habe, kann ich ſagen, daß ich nie⸗ 
mals einen Patienten an dieſer Krankheit verloren habe. Ich 
fange mit einer ſtarken Doſis Ricinusoͤl an, welches in mäßigen 
Doſen alle halbe Stunden oder vielleicht in kuͤrzeren Intervallen 
wiederholt werden muß, bis es wirkt. Das Erbrechen wird 
dieſe Zeit hindurch dadurch verhuͤtet, daß des Patienten Kopf 
gewöhnlich von Aſſiſtenten niedrig auf dem Kiſſen gehalten wird, 
während er auf dem Rüden liegt. Wenn dieß gehörig geſchieht, 
fo wird der Patient die Arznei unter hundert Fallen 99 mal bei 
ſich behalten. Sollte aber dies unthunlich gefunden werden und 
Erbrechen dennoch ſtatt finden, ſo werden 30 Tropfen Laudanum 
ſogleich gegeben und 80 Tropfen bei jedem nachfolgenden Erbrechen. 
Das Erbrechen und das Purgiren hoͤren gewoͤhnlich bald nachher 
auf, nachdem das Ricinusbl gegeben worden iſt, und das legtere 
kehrt erſt zur Zeit der Wirkung des Mittels zuruͤck. Der Ere 
folg, mit welchem dieſe Behandlungsart angewendet wird, muß 
vorzüglich der Schnelligkeit und Sichertzeit der Wirkungen des 
Ricinusöls zugeſchrieben werden, wahrend es ein Arzneimittel 
iſt, welches den Eingeborenen leichter gegeben und von ihnen: jez 

dem anderen Mittel allgemein vorgezogen wird. Das Laudas 

num wird blos gegeben, um pro tempore das Erbrechen zu 

bemmen, und da ſeine Wirkung in andern Hinſichten nachtheilig 
iſt, vorzuͤglich dadurch, daß es die Wirkung des Ricinusols 

ſchwacht: fo iſt es deſto beſſer, je weniger man davon zu geben 
braucht. Wenn das Ricinusol gewirkt hat, fo ift weiter nichts 
erforderlich, als die Aufmerkſamkeit auf die Gedaͤrme zu richten, 
welche, da, wo die Krankheit heftig geweſen iſt, faſt immer ei⸗ 
nige Zeit lang darnach in einem unregelmaͤßigen Zuſtande bleiben. 

Bemerkungen uͤber das Auflegen von Opium⸗ 
ſolution auf geriſſene Wunden ſehniger und 
aponeurotiſcher Theile. “) 

Von William Belcher. 
Ich bin bewogen worden, einige Bemerkungen Über 

die guten Wirkungen zu machen, welche die Opiumfolus 
tion hervorbringt, wenn fie auf geriſſene Wunden tens 
binbſer Theile gelegt wird, nachdem ich Augenzeuge vers 
ſchiedener Fälle dieſer Verletzungen geweſen bin, wo ich 
glaube, daß Tetanus eingetreten ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
dieſes kraftige therapeutiſche Agens kurz nach geſchehener 
Verletzung angewendet und ſo lange fortgeſetzt worden 
wäre, bis das fuppurative Stadium anfing. Ein Fall 

*) The London Medical Repository, Juny 1825. 
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vorzuͤglich iſt mir unlaͤngſt vorgekommen, durch welchen 
ich eine große Vorſtellung von dem Nutzen bekommen 
habe, den dieſes oͤrtliche Mittel dadurch hervorbringt, 
daß es den Anfall des spasmus tetanicus verhuͤtet. 
Ein geſunder, robuſter Mann brachte ſeine linke Hand 
in ein Muͤhlrad, welches ſich mit betraͤchtlicher Schnel⸗ 
ligkeit bewegte. Gluͤcklicherweiſe brachte er ſie wieder 
heraus, nachdem die dritte Phalanx des Zeigefin⸗ 
gers, und die zweite und dritte des Mittelfingers 
zermalmt und die aponeurosis palmaris und einige 
der Beugeſehnen beträchtlich zerriſſen waren. Da mir 
die Amputation der verletzten Phalangen durchaus north: 
wendig zu ſeyn ſchien, ſo nahm ich ſie ſogleich vor und 
verband die Wunden mit leinenem Zeug, welches mit 
Opiataufloͤſung (4 Gran auf eine halbe Unze) durchfeuch⸗ 
tet war. Außerdem verordnete ich einen ſchmerzſtillen⸗ 
den diaphoretiſchen Trank zur Schlafenszeit und ein fa: 
liniſches Purgirmittel am Morgen zu nehmen. In der 
folgenden Nacht blieb dieſer Patient von ſpasmodiſcher 
Reizung frei, welche ſo haͤufig Wunden dieſer Art be— 
gleitet. Der Verband wurde ſo lange wiederholt, bis 
ſich inflammatoriſche Thaͤtigkeit in der Wunde entwickelte, 
worauf ein erweichender Breiumſchlag aufgelegt wurde 
und der Patient von Schmerz und ſpasmodiſcher Rei 
zung frei blieb. Der Gebrauch des ſchmerzſtillenden 
Tranks wurde jede Nacht fortgeſetzt. Die Wunde eiter⸗ 
te; es loͤſten ſich ſehnige und aponeurotiſche Portionen 
ab, und es erfolgten Granulation und Vernarbung ohne 
die geringſte Neigung zu ſpasmodiſcher Affection. 

Ich erinnere mich, als Zoͤgling zwei merkwuͤrdige 
Fälle von extenſiven Zerreißungen der musc. gastro- 
cnemii und des tendo Achillis gefehen zu haben, wel— 
che durch ein ſchweres uͤber das Glied hinweg rollendes 
Wagenrad verurſacht wurden. Einer dieſer Patienten 
war von ſtheniſcher, der andere von aſtheniſcher Diathe— 
ſis. Der letztere wurde ſogleich nach erhaltener Ver— 
letzung mit Opiatfolution verbunden. Die folgende Nacht 
brachte er ohne Schmerz, Empfindlichkeit oder Reizung 
in der Wunde zu und ſchlief gut. ! 
der Opiatſolution und der Opiattrank wurden fortgefekt. 
Als Entzuͤndung eintrat, wurde der erweichende Brei— 
umſchlag aufgelegt, und dadurch, daß man einige Tage 
lang bei dieſem Plan beharrte, genaß der Patient ſchnell, 
ohne daß konſtitutionale Stoͤrung eintrat. Dies war 
ein Fall, bei welchem Jeder, der ihn geſehen haͤtte, das 
Eintreten des Tetanus gefuͤrchtet haben wuͤrde. Der 
erſtere Patient war robuſt und von plethoriſchem Tempe: 
rament, welches in ſolchem Falle gewoͤhnlich dem Teta— 
nus unterworfen iſt. Seine Wunde war in Hinſicht 
der Lage und der Groͤße der des vorhergehenden ganz 
gleich. Er wurde von einem anderen Wundarzt mit ein— 
fachem Verband und erweichenden Breiumſchlaͤgen behan— 
delt. Von der Zeit der Verletzung an litt er viel von 
Schmerz und ſpasmodiſcher Reizung. Betraͤchtliche und 
ſtechende Schmerzen fuhren laͤngs dem Lauf der abſorbi— 
renden Gefaͤße bis in die Leiſtendruͤſen, von welchen ei— 

Der Verband mit 
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nige vergrößert waren. Alle dieſe Symptome verſchlim⸗ 
merten ſich und zu Ende des ſuppurativen Stadiums 
entwickelten ſich Symptome von Tetanus, welche in 36 
Stunden toͤdtlich wurden. f 

Ich kann mich auch zweier Faͤlle von complieirter 
Luxation des Daumens in ſeinem Mittelhandgelenk (eine 
Verletzung, worauf haͤufig Tetanus folgt) erinnern, wo 
außer einer Schiene, um die Theile in ihrer Lage zu 
erhalten, mit Opiataufloͤſung durchfeuchtete Verbandſtuͤcke 
aufgelegt wurden. Ein ſchmerzſtillendes Mittel wurde 
des Nachts und ein Purgirmittel am Morgen gegeben. 
Die Patienten genoſſen Ruhe. Dadurch, daß dieſer Bes 
handlungsplan fortgeſetzt wurde, genaßen die Patienten 
ohne eine Neigung zu ſpasmodiſcher Affection. 

Ich bin Augenzeuge von einem anderen ſolchen Fall 
geweſen, wo Opium nicht angewendet wurde, und Te— 
tanus eintrat, welcher den Patienten aufrieb. 

Herr Todd in Dublin pflegte mit dem beſten Er— 
folg im Richmond Spital Verbandſtuͤcke, welche mit 
Opiataufloͤſung durchfeuchtet waren, auf Wunden dieſer 
Art aufzulegen. In einem Falle, wo der Daumen, der 
Zeigefinger und ein Theil der palma der rechten Hand 
durch das Zerſprengen einer Hakenbuͤchſe zerſchmettert 
waren, wurde die Amputation kurze Zeit nach erhaltener 
Verletzung in den Handwurzelgelenken der Mittelhand— 
knochen des Zeigefingers und des Daumens gemacht. Die 
Wunde und die zerriſſenen Stellen in der Nachbarſchaft wur— 
den mit Leinewand verbunden, welche mit Opiatauflöfung 
durchfeuchtet war. Das ſchmerzſtillende Antimonialpraͤparat 
wurde des Nachts und das ſaliniſche Purgirmittel am 
Morgen gegeben. Bei dieſem Behandlungsplan beharrte 
man und der Patient genaß ohne einen uͤbelen Zufall, 
ſo daß kaum ein Beiumſchlag noͤthig war. Herr Todd 
ſagte zu ſeinen Zoͤglingen, er ſey uͤberzeugt, daß Teta— 
nus in dieſem Falle eingetreten ſeyn wuͤrde, wenn das 
Opium die nervoͤſe Reizung nicht verhuͤtet haͤtte. 

Die Reſultate dieſer verſchiedenen Fälle haben mei 
ne Meinung ſehr bekraͤftigt, daß das Opium nuͤtzlich 
ſey, um den Tetanus in vielen Faͤllen dieſer Art zu 
verhuͤten, wo ohne ſeinen fruͤhzeitigen und anhaltenden 
Gebrauch dieſe unbehandelbare Krankheit den ungluͤckli— 
chen Patienten ergriffen und aufgerieben haben wuͤrde. 
Ich halte es daher für ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn 
Opium innerlich gegeben und oͤrtlich aufgelegt wuͤrde, 
und die Praktiker ſich bei dieſer Art von Verletzungen, 
ſogleich nachdem fie ſtatt gefunden haben, häufiger deſſel⸗ 
ben bedienten, wir in Folge derſelben weit weniger Faͤlle 
von traumatiſchem Tetanus zu bekaͤmpfen haben wuͤrden. 
Ich ſollte auch glauben, daß dieſer Behandlungsplan bei 
Schußwunden in aͤhnlichen Theilen anwendbar ſey, doch 
kann ich von denſelben nicht aus Erfahrung ſprechen. 

Es giebt eine andere Form von Verletzung, welche 
in vielen Fallen die traurigſten und toͤdtlichſten Wirkun— 
gen hat (ich meine die kleinen Wunden, welche bei pa; 
thologiſchen und anatomiſchen Unterſuchungen erhalten 
werden, und von welchen gar zu viel toͤdtliche Beiſpiele 

Herzens und der Artetien wieder. 
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in den letztverfloſſenen Jahren vorgekommen find), und 
wo ich es fuͤr wahrſcheinlich halte, daß Opium in gro— 
ßen Dofen gegeben und fo wiederholt, daß es den Koͤr— 
per einige Tage lang nach erhaltener Wunde unter ſei— 
nem Einfluß erhält, die furchtbaren Zufaͤlle verhuͤten 
kann, welche in dieſen Faͤllen ſo haͤufig folgen, da ich 
glaube, daß man allgemein annimmt, das Nervenſyſtem 
werde in dieſen Fällen vorzuͤglich affieirt. Könnte nicht 
hinſichtlich des heftigen Schmerzes, welchen ein Patient 
wie der andere leidet, das Opium als ein Vorbauungs— 
mittel wirken, wenn der Koͤrper ſogleich unter ſeinen 
Einfluß geſetzt wuͤrde? Es iſt des Verſuchs werth, da 
alle bisher verſuchten Mittel in vielen Fällen, wo dieſe 
Krankheit eingetreten war, nicht geholfen haben. Der 
Verſuch des Dr. Colles in dem traurigen Falle des 
verſtorbenen Prof. Deaſe in Dublin hat uns gezeigt, 
daß Opium, da wo die Krankheit angefangen hatte, von 
keinem Nutzen war. Ich halte es den vortrefflichen 
Wirkungen des Opium in den vorher mitgetheilten Faͤl— 
len zu Folge fuͤr rationel, aͤhnliche gute Wirkungen bei 
anderen Verletzungen zu folgern, welche geeignet ſind, 
nervoͤſe Reizung hervorzubringen. 

Miscellen. 

Bei einer durch verdorbenen Schwarten— 
magen bewirkten ſehr heftigen Vergiftung 
von 7 Perſonen, wovon bereits 3 todt waren, wie 
meine Huͤlfe verlangt wurde, hatte ich das Gluͤck, zwei 
dem Tode ganz nahe und zwei minder gefaͤhrliche durch 
den Gebrauch der Belladonna und des Weins zu retten. 
Es war auffallend, wie ſchnell durch kleine Gaben der 
Belladonna die enorme Hitze und Trockenheit im Halſe 
vermindert, und die krampfhafte, Erſtickung drohende 
Zuſammenſchnuͤrung des Halſes beſeitigt wurden. Eben 
fo kraͤftig wirkend zeigte fi der Wein. Aller Herz 
und Pulsſchlag fehlte, die Circulation des Bluts ſtand 
gleichſam ſtill. Auf die erſte Gabe des mit Zucker ge— 
miſchten lauen Weins fuͤhlte man die Bewegung des 

Wurde mit dem 
Wein nachgelaſſen, ſo verminderten ſich auch die Zuſam— 
menziehungen und Ausdehnungen des Herzens wieder. 
Ich möchte die Wirkung des Wurſtgifts für eine Vers 
trocknung des ganzen Körpers halten; daher die mans 
gelnde Excretion des Urins, die nicht in einem Hinder— 
niß der Ausleerung deſſelben, ſondern in wirklichem 
Mangel der Abſonderung deſſelben liegt. Daher erfolgte 
auch auf die Anlegung des Catheters keine, oder nur eine 
ganz geringe Ausleerung eines weißlichen Urins. So 

fehlt auch die Stuhlausleerung, die Augen thraͤnen nicht, 
die Naſe fließt nicht, die Haut bleibt ganz duͤrre. Die 
Einreibung der Canthariden-Tinktur in die Nieren- und 
Blaſengegend ſtellte mit dem Gebrauch der angezeigten 
innerlichen Mittel die Se- und Excretion des Urins 
wieder her. Moͤchten ſich dieſe Mittel auch fernerhin 
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wirkſam zeigen! (Gefaͤllig mitgetheilt von Hrn. Dr. 

Paulus zu Sulz am Neckar.) 

Einen Fall von Perforation des os pa- 

lati, welche durch das cauterium actuale 

zum Schließen gebracht wurde, erzaͤhlt Hr. J. 

Snell im, Maiſtuͤck des Lond. med. Repository; 

„Vor ungefähr zwei Jahren wendete ſich ein Menſch 
mit einer Perforation des os palati an mich, welche 

durch haͤufige Syphilis entſtanden war. 

mich, daß alle Symptome von Anſteckung ganz beſeitigt 

waren. Es war daher weiter nichts mehr zu thun, als 

die Offnung mechaniſch zu verſchließen, was durch einen 
Obturator geſchah, der aus einer Platte beſtand, die 

außen an die Offnung angelegt wurde und ſo genau auf 

dieſelbe paßte, daß die umgebenden Theile leicht nach 

dem Centrum des palatum zu geſchoben werden fonns 

ten, wo die Offnung befindlich war. Waͤhrend des 

Gebrauchs dieſes Inſtruments verkleinerte ſich die Pers 

foration allmaͤhlig, bis fie ohngefaͤhr halb fo groß wie 

eine Erbſe war. Da ich nun aus dem Zuſtande der 

umgebenden Theile ſchloß, daß, wenn die Seiten der 
Apertur in Berührung: gebracht werden koͤnnten, Adhaͤt 

fion erfolgen würde, fo brachte ich, um dieſen Zweck zu 

erreichen, ein rothgluͤhendes Cauteriſir-Eiſen ein, wel 

ches etwas duͤnner als die Apertur war, und legte dann 

den kunſtlichen Gaumen wieder an. Als ich nach ohn: 

gefähr einer Woche das Inſtrument wegnahm, fand ich 

die Perforation fo verkleinert, daß fie beinahe verſchloſ⸗ 

fen war. Ich wiederholte die Anwendung des caute- 

rium actuale, verminderte die Größe des kauteriſtren— 

den Inſtruments im Verhaͤltniß zu der verminderten 

Größe der Offnung, und legte, wie zuvor, das Inſtru— 

ment wieder an. Als letzteres nach Verlauf einer Wo— 

che wieder weggenommen wurde, war die Offnung voll⸗ 

kommen verſchloſſen und hinterließ blos eine Narbe und 

eine kleine Vertiefung. 
Ueber die Wirkungen einer vegetabilis 

ſchen oder geringen Diät bei tobſuͤchtigen 

Patienten ergiebt ſich aus einer Stelle in Hallo 

van's Werk über Manie, daß in dem Irrenhauſe zu 

Cork den Patienten, ob fie gleich gewoͤhnlich bei einer 

Bibliographüſche Mewigferft 
Number I of Annulosa javanica, or an Attempt to illustra- 

te the natural affünities and analogies of the Insects 
collected in Java by Tho, Horsfield M. D. and de- 
osited by him in the Museum of the honourahle 
ast-India Company. By. W. S. Macleay, London 

1825. 4to. (Dieſes Werk, ein Gegenſtuͤck zu Hors⸗ 
fields Zoological Resenrches, wird nach den Princi⸗ 
pien geleitet, welche M. in feinen Horae entomologicae 
und den Transactions of the Linnean Society aufgeſtellt 
hat. Abgebilbet auf der einen dieſem Hefte beigegebenen 
Tafel find Lissduchenius rufifemoratus, Pericalus ei- 
eindelojdes, Colpodes brunniens, Ananlacus sexici- 
pennis, Catadromus tenebrioides, Dicaelindus felspa- 
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geringen oder vegetabiliſchen Diaͤt erhalten werden, zu 
gewiſſen Zeiten geſtattet wird, einige reichlichere aus anis 
maliſcher Koſt beſtehende Mahlzeiten zu nehmen. Bei 
9 800 Gelegenheiten werden immer die ſtrengſten Vor— 

e | 5 
v ner geringen Diaͤt zu einer reichlicheren, als der 

einfachen Wirkung animaliſcher Diaͤt zugeſchrieben vers 
aur, I beet am Irrenhaus in Wackefiel 
angeſtellt iſt, hat bemerkt, daß geringe Diät für die 
Patienten dieſes Inſtituts offenbar nachtheilig gefunden 
wird, daß ſie die Kenſtitution, aber nicht die Heftigkeit 
der Krankheit herabſtimmt, daß die tobſuͤchtigen Parorys⸗ 
men ſelbſt waͤhrend der Behandlung mit utziehun⸗ 
gen in Hinſicht der Heftigkeit und Haͤufigkeit vermehrt 
werden. Die Anſicht der aͤrztlichen Beamten wird durch 
die Thatſache erwieſen, daß gegenwärtig (22. April 18240 
von 230 Patienten blos einer auf geringe Diät. ger 
/ ˙ ( 

Zur Empfehlung von Vorſicht diene die, in 
der Stockholmer Staatszeitung vom 25. Auguſt befind⸗ 
liche Nachricht,, daß der Geſtuͤts Arzt in Strohmsholm, 
angeſteckt durch ein an der Seuche geſtorbenes Pferd, 
das er ſecirt. hatte, geſtorben iſt. (Vergleiche Notizen 
Nr. 39. . Sn dE f 

Der Steinſchnitt uͤber den Schoosbeinen 
iſt kuͤrzlich von HHH. A. Copland Hutchiſon zu 
Sheerneß mit voͤllig gluͤcklichem Erfolge vorgenommen 
worden um einen ungewoͤhnlich großen Stein aus der 
Blaſe zu ziehen kae 

Die Unterſuchung des Urins von einem 
in Merkurialbehandlung befindlichen Pati⸗ 
enten iſt von Chevalier vorgenommen worden, und hat 
gezeigt, daß er vom, gefunden Urin durch den Mangel an 
Harnſtoff (urea) und die Gegenwart einer großen Menge 
Eiweiß mit fettiger Materie gemiſcht, ſich unterſcheidet. 
Dieſer Urin glich in Farbe beinahe dem Urin, welcher 
eine Zeitlang, der Luft ausgeſetzt geweſen und in Gaͤh⸗ 
rung uͤbergegangen iſt. (Journal de Chimie médicale. 
April 48250 % wu anzid ac dice ehen 

2.425 1 I 

ur 

ticus, Aecphnidius adelioides, Planetes bimaculatus, 
Helota Vigors ii.) 

f 7 

Praktiſche Abhandlung uber die Hautkrankheiten, Von Sam. 
Prumbe ꝛc. A. d, E. Mit zwei colorirten Kupfertafeln. 
Weimar 1825. 8. (Das Original wurde in Notizen Nr. 
148 S. 255 erwaͤhnt; die Üderſegung iſt mit Fleiß gemacht, 
und die Kupfer ſind ſehr genau copirt.) 9 j 

Military Medical Reports; containing pathological and 
practical Obseryations illustrating the Diseases of 
warm Olimates. By James IM’Cade M. D. London 
1825. 8. h 
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Natur kunde. 

Bemerkungen uͤber einen lebenden Pfefferfreſſer 
oder Toucan (Ramphastos) *). 

Von W. J. Broderip. 
Unlaͤngſt war in einer Menagerie zu London Nr. 

4. St. Martin's Lane ein lebender Toucan zu ſehen, 
der ſich allem Anſcheine nach im Zuſtande der vollkom⸗ 
menſten Geſundheit befand. Ich erſuchte den Beſitzer 
der Menagerie, einen kleinen Vogel herbeizubringen, 
damit ich beobachten koͤnne, welchen Eindruck das Er: 
ſcheinen deſſelben auf den Toucan machen werde. Es 
wurde auch bald ein Dompfaff von vorjaͤhriger Brut 
herbeigebracht, und ſobald man denſelben in den Käfig 
eingebracht hatte, ſo ergriff ihn der Toucan, der auf 
ſeiner Stange ſaß, augenblicklich mit dem Schnabel. 
Der arme kleine Vogel hatte kaum ſo viel Zeit, einen 
ſchwachen Schrei auszuſtoßen; denn in einer Secunde war 
er in Folge einer ſo maͤchtigen Compreſſion des sternum 
und abdomen, daß die Daͤrme, nach einigen Quetſchun⸗ 
gen zwiſchen dem Schnabel des Toucans, hervordrangen, 
getoͤdtet. Nachdem der Dompfaff todt war, behielt 
ihn der Toucan in ſeinem Schnabel und huͤpfte auf eine 
andere Stange, brachte ihn hierauf mit feinem Schna: 
bel zwiſchen den rechten Fuß und die Stange, und rupfte 
mit dem Schnabel die Federn aus. Nachdem dies zum 
Theil geſchehen war, zerbrach er mit dem Schnabel die 
Knochen der Fluͤgel und Schenkel, (wobei er den kleinen 
Vogel immer in derſelben Lage erhielt) indem er ſie in 
den Schnabel nahm und mit demſelben zugleich einen 
ſtarken Seitenruck machte. Er ſetzte dieſe Arbeit mit 
großer Geſchicklichkeit fort, bis er endlich den Vogel in 
eine geſtaltloſe Maſſe verwandelt hatte. Zuweilen hob 
er auch ſeine Beute mit dem Schnabel von der Stange 
auf, und begann dann ein eigenthuͤmliches hohles raſſeln⸗ 
des Geraͤuſch, wobei ich jedesmal bemerkte, daß Schna— 
bel und Fluͤgel von einer ſchwingenden oder zitternden 
Bewegung afficirt wurden, wiewohl er letztere nicht aus⸗ 
breitete. Dann pflegte er den Vogel wieder mit dem 
Schnabel auf die Stange zu legen und den Fuß darauf 
) Zoological Journal Nr. IV. Jan. 1825. a 

zu ſetzen. Zuerſt fraß er die Eingeweide, rupfte dann 
ein Stuͤck nach dem andern ab und verſchlang es, bis 
nur noch der Kopf, der Hals, ein Theil des Ruͤckens 
und des Bruſtbeins mit ſeinen weichen Theilen uͤbrig 
waren. Auch dieſe verſchlang er endlich, nachdem er ſie, 
auf die beſchriebene Weiſe an der Stange haltend, et— 
was ſtaͤrker zerknickt, und endlich im Schnabel zermalmt 
hatte, ja er ließ nicht einmal den Schnabel oder die 
Fuͤße davon uͤbrig. Der letzte Theil machte ihm am 
meiſten zu ſchaffen, dabei war er aber, ſo viel ich be— 
merken konnte, ſehr vergnuͤgt; denn ſo oft er ſeine Beute 
von der Stange aufhob, ſchien er gleichſam zu frohlocken, 
indem er bald den Biſſen mit feinem gezaͤhnten Schna— 
bel kaute und mit der Zunge beleckte, bald ihn zu ver— 
ſchlingen ſich bemuͤhte, und zugleich das eigenthuͤmliche 
raſſelnde Geraͤuſch, verbunden mit der gedachten zittern? 
den Bewegung hoͤren ließ. Von dem Zeitpunkt an, wo 
er ſeine Beute ergriffen hatte, bis dahin, wo er den 
letzten Biſſen verſchlang, dauerte es ungefähr & Stunde. 
Alsdann reinigte er ſeinen Schnabel von den Federn, 
indem er ihn an der Stange und an den Staͤben ſeines 
Käfige rieb. Bei dieſer Gelegenheit muß ich noch eines 
andern Umſtandes erwaͤhnen, der meiner Anſicht nach 
nicht uͤberſehen werden darf. Mehr als einmal habe ich 
nämlich bemerkt, daß er die in den Kropf hinabgeſun— 
kene Speiſe wieder in den Schnabel emporhob, ſie eine 
Zeitlang kaute und dann wieder verſchluckte. Ich bes 
merkte in dieſer Beſchaͤftigung eine große Uhnlichkeit 
mit dem Wiederkauen mancher vierfuͤßigen Thiere. 
Die Speiſe, bei welcher ich die Bemerkung machte, war 
ein Stuͤck Rindfleiſch, was ohne Zweifel im Kropfe eine 
Zeitlang macerirt worden war. Als er dieſes Stuͤck 
Fleiſch kaute, gab er daſſelbe hohle raſſelnde Geraͤuſch von 
ſich, wie beim Kauen der Theile des Dompfaffen. Vor— 
her hatte er feinen ganzen Futtervorrath, welcher blos 
aus Brod beſtand, durchſucht. Ich ſah es ihn aufheben 
und wieder wegwerfen. Er ſchien mir demnach nur aus 
Noth ſeinen Hunger mit vegetabiliſcher Speiſe zu ſtillen. 
Sein gewoͤhnliches Futter beſteht aus Brod, gekochten 
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den zweiten oder dritten Tag ein kleiner Vogel hinzu⸗ 

kommt. Animaliſcher Nahrung giebt er entſchieden den 

Vorzug, indem er alle dergleichen Biſſen 51 0 und 

nicht eher an die vegetabiliſche Nahrung geht, als bis 
erſtere erſchoͤpft iſt. J * 

Die Jahreszeit verhinderte den Beſitzer des Vogels, 
Neſter kleiner Vögel mit ihrem Inhalte in den Käfig zu 
bringen, ſo wie auch eine Pfanne mit Waſſer, in wel⸗ 
chem ſich der Toucan gern badet, ferner Kaulquappen 
und andere kleine Suͤßwaſſer-Fiſche hineinzuſetzen. Es 
ſcheint uͤbrigens zur Genüge erwieſen zu ſeyn, daß der Tou⸗ 
can Alles frißt, wodurch ſich nicht nur die Vermu⸗ 
thungen des Hrn. Swainſon, ſondern auch die Beobs 
achtungen des Hrn. Such beſtaͤtigen. 

Die Nerven ſollen in der innern Flaͤche des Schna⸗ 
bels dieſes Vogels ſehr verbreitet ſeyn; und abgeſehen von 
dem ſinnlichen Genuß, den der gedachte Toucan beim 
Koſten ſeiner Beute verrieth, habe ich auch bemerkt, 
daß er ſeinen Schnabel haͤufig mit dem Fuße kratzte, 
was einen neuen Beweis für die Senſibilitaͤt dieſes Or⸗ 
gans abgeben kann. Zum Ergreifen ſeiner Beute, um fie 
in den Schnabel oder anderswohin zu bringen, brauchte 
er nie den Fuß, ſondern einzig und allein den Schnas 
bel. Mit dem Fuße hielt er blos die Beute auf der 
Stange des Kaͤfigs feſt. | 

Noch eine andere Eigenthuͤmlichkeit dieſes Vogels 
darf nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. Wenn 
er ſeinen Schlafſitz einnimmt, ſitzt er eine Zeitlang mit 
umgeſchlagenem Schwanz, ſo daß derſelbe einen ſpitzen 
Winkel mit der Linie ſeines Ruͤckens bildet; dann ſchlaͤgt 
er feinen Schnabel über die rechte Schulter und ſchiebt 
ihn in das weiche Gefieder ſeines Ruͤckens (auf welchen 
der Unterkiefer zu liegen kommt), bis er ſo vollſtaͤn— 
dig verborgen iſt, daß keine Spur davon ſichtbar 
iſt. Wurde er geftört, ſo ließ er den Schwanz nicht fins 
ken, ſondern legte faſt augenblicklich den Schnabel wieder 
in ſein behagliches Neſt, aus welchem er ihn in Folge der 
Störung herausgezogen hatte. Er hatte erſt unlaͤngſt eis 
nige ſeiner Schwanzfedern zerbrochen, und der Beſitzer 
ſagte mir, daß vorher der Vogel auf feinem Schlaſſitze 
den Schwanz ſo vollſtaͤndig uͤbergeſchlagen habe, daß die 
obere Flache der Schwanzfedern ganz flach auf dem Ruͤ— 
cken lag, ſo daß der Vogel wie ein Federknaͤul ausge⸗ 
ſehen habe; und nech immer, als ich ihn ſah, hatte er 
mit einem ſolchen Knaͤuel große Ahnlichkeit. Der Bes 
ſitzer bemerkte mir auch, daß ſeine Schlafſtellung immer 
dieſelbe ſey. 

Einige Verſuche, welche zeigen, daß der Ma⸗ 
genfaft den Faͤulniß proceß nicht veraͤndere 

hat Herr Thackrah in ſeinen Lectures on Dige- 
stion (vergl. Notizen Nr. 204 pag, 90.) bekannt ge 
macht und ſo die allgemein angenommene entgegengeſetzte 
Meinung berichtiget. Die Verſuche, welche er zu die 
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Vegetabilien, Eiern und Fleiſch, zu welchen Artikeln je? ſem ehuf vorgenommen hat, ſind ſo entſcheidend, daß 
wir fie mit feinen Worten mittheilen wollen. Er hat ihs 
nen die Worte des Dr. Fordyce vorausgeſchickt, aus 
Sen die entgegengefeßte verkehrte Doetrin entfpruns 

gen war. Fordyce'is Worte find folgende: „Wenn 
nem Hunde Fleiſch gegeben wird, welches durch die 
aulntß bereits weich und uͤbelriechend iſt, und wenn 
n den Hund 4 Stunden nachher toͤdtet und die 

Spetſe ed ae unterſucht, ſo findet man ſie feſter 
und frei von übelm Geruch.“ 1824. Januar. Ich fand 
in den Magen einer Katze fauliges Fleiſch, welches lan⸗ 
30 zuvor gefreſſen worden war. Ich erſuchte meinen 
Zoͤgling, den Herrn Horton, einer Katze, welche ſeit 
dem vorhergehenden Tage kein Futter bekommen hatte, 
ein Stuͤck Fleiſch ſo faulig zu geben, als man es zu 
dieſer Jahreszeit bekommen konnte. Als wir eine Stuns 
de nachher die contenta des Magens unterſuchten, fan⸗ 
den wir, daß der uͤble Geruch ſich eher vermehrt, als 
vermindert hatte. Einem Hunde wurde ein ganz faulis 
ges Stuͤck pl gegeben. Nach 4 Stunden wurde er 
etoͤdtet und der Magen geöffnet. Der üble Geruch des 
155 war nicht im Geringſten vermindert. Daß 

die Beobachtungen des Dr. Fordyce mit den meint 
gen nicht uͤbereinſtimmen, mag wohl von einem Umſtan⸗ 
de herruͤhren, den ich bei einem anderen Verſuche bes 
merkte. Wenn der Magen ſogleich nach dem Tode ges 
öffnet wird, fo verbreitet der aufſteigende halitus einen 
ſo ſtarken animaliſchen Geruch, daß er den des Futters 
ganz verdeckt. Daher wird bei einer oberflaͤchlichen 
Beobachtung kein uͤbeler Geruch wahrgenommen, ſelbſt 
da, wo das Fleiſch bei einer genaueren Unterſuchung oder 
bei ſeiner Entfernung aus dem Magen außerordentlich 
uͤbelriechend gefunden wird.“ Thackrah's Behaup⸗ 
tung ſcheint auch den Vorzug zu haben, daß ſie ſich 
mit den anderen Digeſtionsphaͤnomenen vollkommen 
verträgt. Sehr übeltiechende Speiſen zeigen ſowohl die 
Eigenthuͤmlichkeiten ihrer Geruͤche als auch ihres Ges 
ſchmacks einige Stunden nachher, nachdem ſie in den 
Magen aufgenommen worden find, und wir kennen gar 
keine Thatſache, welche auf Verminderung der Faͤulniß 
während des ganzen Digeſtionsprozeſſes ſchließen läßt. 
Natürlicherweiſe ſprechen wir von der Speiſe, fo lange 
ſie noch ihre urſpruͤngliche Form hat. Ohne Zweifel 
wird derjenige Theil, auf welchen der Magenſaft ges ' 
wirkt hat, Veraͤnderungen anderer Art erlitten haben, 
und dem Magenfafte nicht ganz widerſtehen. 

Bemerkungen uͤber den Voͤgelgeſang. 
Von John Blackwall. ii 

Das Studium der Voͤgelſtimmen iſt gewiß für die 
Ornithologie von großem Nutzen; wer dieſe Wiſſenſchaft 
aus dem Leben ſelbſt, und nicht einzig in todten Kabi— 
netten erlernt, dem kann die Wahrheit dieſer Bemer— 
kung nicht entgangen ſeyn. Wie oft erkennt er die An: 
weſenheit von Vögeln, die ſich ihrem Naturell gemäß 
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beſtaͤndig verſtecken, an der Stimme. Manche Akten 
koͤnnen durch dieſe am beſtimmteſten und weit genauer 
als durch die Unterſuchung guter Exemplare unterſchie⸗ 
den werden. Die 5 Arten von Fitis oder Weidenzeiſt⸗ 
gen z. B. gleichen einander ſo ſehr, daß ſelbſt genaue 
Beobachter ſie blos dem Außern nach nur ſchwer unter; 
ſcheiden koͤnnen, allein ihre Stimme iſt deutlich verſchie⸗ 
den, und ſo braucht man blos auf dieſelbe zu merken, 
um die 3 Arten genau abſondern zu koͤnnen. Durch 
daſſelbe Kennzeichen laßt ſich die Saatkraͤhe von der ge⸗ 
meinen Kraͤhe und das Maͤnnchen bei den meiſten Ar⸗ 
ten von dem Weibchen unterſcheiden. Die Ankunft vie⸗ 
ler Strichvoͤgel erkennt man zuerſt aus deren Geſang, 
und wenn man im Oktober und November das laute 
Geſchrei der Krammetsvoͤgel in der Luft hört, ſo dient 
dies zum Beweis, daß dieſe Art in der Nacht weiter 
zieht u. ſ. f. 

Dies ſind jedoch nicht die einzigen Vortheile, wel⸗ 
che die Bekanntſchaft mit den Vogelſtimmen gewaͤhrt. 
Da die Vögel ihre Empfindungen und Abſichten, durch 
modulirte Tone einander mirtheilen, ſo kann der, wetr 
cher dieſe letzten ſtudirt und kennen lernt, weit tiefere 
Blicke in das Naturell jener Thiere thun. So haben 
diejenigen Arten, welche ſich ſchaarenweiſe zuſammenthun, 
gewoͤhnlich auf einem hohen Punkt eine Wache, welche 
durch einen Laͤrmruf die ganze Geſellſchaft von einer her— 
annahenden Gefahr unterrichtet. Doch es iſt unnoͤthig, 
hier noch mehr Beiſpiele der Art aufzufuͤhren, und wir 
wollen nur bemerken, daß ſich auf dieſem Wege gewiß 
noch viele neue Entdeckungen und Berichtigungen, im 
Bezug auf das Alter, das Geſchlecht und die duͤrch Ver; 
aͤnderung des Klimas und die Nahrung herbeigefuͤhrten 
Abweichungen gewinnen ließen. f 2 te 

Was die Frage anbetrifft, ob die eigenthuͤmlichen 
Toͤne den Voͤgeln angeboren oder angelernt ſind, ſo hat 
Barrington das letztere zu beweiſen geſucht. Er fuͤhrt 
als Beiſpiele an, daß ein ganz junger aus dem Neſte 
genommener Stieglitz den Geſang des Zaunkoͤnigs ange⸗ 
nommen, und ein Haͤnfling aus Mangel an andern Toͤ⸗ 
nen, die er haͤtte nachahmen koͤnnen, einige Worte faſt 
richtig artikulirt habe. Obwohl Hr. Barringtons 
Meinung manche Schriftſteller beſtochen hat, fo. ſteht ſie 
doch mit der Erfahrung im Widerſpruch. Faſanen, Perl⸗ 
huͤhner ꝛc., welche von dem Haushuhn, und Huͤhner, 
welche von Truthühnern ausgebruͤtet und geführt wer— 
den, behalten ihre eigenthuͤmliche Lockſtimme bei. Ehen 
fo behaͤlt der Kukuk, obgleich er von verſchiedenen Voͤ— 
geln aufgefuͤttert wird, immer denſelben Ruf. Dagegen 
dürfte man ſagen, daß vielleicht Perlhuͤhner und Faſa⸗ 
nen und zumal der Kukuk, die Toͤne ihrer Pflegeltern 
nicht eee. faͤhig waͤren. Wie ſollten ſie aber 
ſelbſt in dieſem Falle zu der Bekanntſchaft mit ihren 
eignen Toͤnen kommen? 

Nach dieſen und aͤhnlichen Bemerkungen gelangte 
ich zu der Überzeugung, daß die Voͤgelſtimmen, welche 
der einfachſte Ausdruck der Empfindungen zu ſeyn ſchei— 

— q — 

muthung fand ſich, daß die 
liches Geſchrei nach Futter annahmen. Als ſie 10 Tage 
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nen, angeboren und nicht angelernt ſeyen, und um zu 
beſtimmen, ob dies auch mit ihrem Geſang der Fall 
ſey, welcher oft ſo verwickelt iſt, daß er mehr kuͤnſtlich 
erſcheint, ſtellte ich folgende Experimente an. 
Im Sommer des Jahres 1822 verſchaffte ich mir 

5 junge Grünlinge (Loxia Chloris), einen Hahn und 
2 Weibchen, die erſt 4 Tage darauf ſehen lernten, und 
folglich, als ich ſie erhielt, nicht aͤlter als 2 Tage ſeyn 
konnten. Dieſe Voͤgel wurden in einem, mitten in der 
Stadt Mancheſter gelegenen Hauſe aus der Hand aufge⸗ 
fuͤttert, und konnten folglich hoͤchſtens dann und wann 
einen Sperling locken hoͤren. Dennoch nahmen ſie die 
ihrer Art eigenthuͤmlichen Toͤne, und der Hahn den ge 
woͤhnlichen Waldgeſang der Gruͤnlinge an. 
Ich legte die Eier eines Rothkehlchens in das Neſt 
eines Finken, und umgekehrt die des Finken in das des 
Rothkehlchens. In Übereinſtimmung mit meiner Ber 

jungen Voͤgel ihr eigenthuͤm⸗ 

alt waren, nahm man ſie aus und fuͤtterte ſie aus der 
Hand auf, wobei vorzüglich darauf gehalten wurde, daß 
nichts in ihrer Nähe auf die Entwickelung ihrer Stim: 
me Einfluß haben koͤnne. Leider ſtarben alle bis auf 
ein ſchoͤnes Rothkehlchenmaͤnnchen und Finkenweibchen, 
welche am Zıflen Tage, nach ihrer Geburt, die gewoͤhn⸗ 
liche Lockſtimme ihrer Species annahmen. Hiermit war 
viel gewonnen, da dadurch wenigſtens bewieſen war, daß 
die Lockſtimme der Voͤgel angeboren ſey, und daß junge 
Vögel binnen 10 Tagen von der Stimme ihrer Pflege⸗ 
eltern nichts annehmen. Bald darauf fing das Roth⸗ 
kehlchen an, ſich im Singen zu uͤben, allein fo Leif, 
daß man kaum Anklaͤnge von feinem kuͤnftigen Geſange 
wahrnehmen konnte. Spaͤter wurde ſein eigentlicher 
Waldgeſang ſehr deutlich, und nach der Maufer fand 
in dieſer Hinſicht durchaus kein Zweifel mehr ſtatt; auch 
waren ſeine Manieren eben ſo entſchieden aͤcht, als ſein 
Geſang, und ich führe dieſen letzten Umſtand deshalb 
an, weil derſelbe ſeiner Natur nach eben fo. unerklaͤrlich 
iſt, wie der Urſprung des Vogelgeſangs. Es ergiebt ſich 
alſo aus dieſem, mit der groͤßten Sorgfalt angeſtellten 
Verſuche, daß die Toͤne der Vogel, wahrſcheinlich weil 
ihre Organe ſich zur Hervorbringung derſelben am beſten 
eignen, durchaus angeboren, und nicht, wie Hr. Bar⸗ 
rington glaubt, angelernt find, f 

Wenn alſo der Vogelgeſang natuͤrlich, oder mit an⸗ 
dern Worten, ihnen von den Eltern nicht erſt angelernt 
iſt, ſo bietet er den Ornithologen ein herrliches Mittel 
zur Unterſcheidung der Species dar, deren Kleid man⸗ 
nichfaltigen Veranderungen unterworfen iſt. Indeß muß 
ich bemerken, daß der Geſang der Individuen von ders 
ſelben Species ſich mehr in Anſehung der Manier und 
des Tons, als hinſichtlich der einzelnen Noten aͤhnelt. 

Ich will hier bemerken, daß hoͤchſt wahrſcheinlich 
kein wilder Vogel den Geſang eines andern nachahmt, ob: 
gleich dies von manchen its wird. Dieſe einge; 

1 * 
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bildeten Nachahmungen find rein zufällig, und die Ahn⸗ 
lichkeit gehort dem natürlichen Geſange des Vogels an. 

Der Vogelgeſang wird fehr allgemein der „Ges 
ſchlechtsliebe zugeſchrieben, als ob das Männchen dadurch 
dem Weibchen ein Vergnuͤgen machen wollte. Er ſcheint 
jedoch mehr von Kraftgefühl und Wetteifer unter den 
Maͤnnchen herzurühren. Ihre Liebesſprache beſteht aus 
leiſen abgebrochenen Toͤnen, die ſie unter ſonderbaren 
Bewegungen ausſtoßen. Ich weiß Beiſpiele, daß Voͤgel 
geniſtet haben, nachdem fie gaͤnzlich aufgehört hatten zu 
fingen, und manche, z. B. die Haidelerche, das Roth; 
kehlchen und der Zaunkoͤnig, ſingen noch lange nach der 
Brutzeit. Auch fingen die Vögel in Kaͤfigen weit laͤn⸗ 
ger, als in der Freiheit, wiewohl ihnen dort die Weib⸗ 
chen fehlen, und merkwuͤrdig iſt es, daß faſt jede Art 
von fortgeſetztem Geraͤuſch, vorzüglich das Wetzen zweier 
Meſſer aneinander, ſie dazu anregt. Daß Voͤgel derſel⸗ 

Bögel 
| He AR 

| 1. Nachtigall (Motacilla Luscinia) . 
2. Feldlerche (Alauda arvensis)? 

de Plattenmoͤnch (Motacilla atricapilla . 

4. die Gartengrasmuͤcke (Motacilla hortensis) 

5. Nothkehlchen (Motacilla rubeculaz 
6. der Hänfling (Fringilla Linota . , 
7. der Baumpieper (Anthus arboreus) 

8. der Stieglitz (Fringilla carduelis) 
9. die Weidengrasmücke (Motacilla salicaria) 

10. die kleine Feldlerche (Alauda minor) 

11. der Weidenzeiſig (Motaeilla trochilus) 

12. die Singdroſſel (Turdus musicus) 

13. die Amſel (Turdus Merula y 

14. der gemeine Finke (Fringilla caelebs) 

15. der Gtünling (Loxia chloris) . _. 

16. die gemeine Grasmücke (Motacilla modularis) 

17. der Zaunkoͤnig (Motacilla troglodytes) . 

18. die Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) 

19. die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus) . 
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20, der Staar (Sturnus vulgaris) . 
21. der Wieſenpieper (Anthus pratensis) : 

22. der Zeifig (Fringilla Spinus N 

23. der Bergzeiſig (Fringilla linaria). . » 
24. die große Grasmuͤcke (Motacilla Sylvia), 

25. der Hausrothſchwanz (Motacilla phoenicurus) 

26. der Steinmetz (Motacilla rubicola . 

27. das Braunkehlchen (Motacilla rubetra). . 

In Bezug auf den Laut bei dem Nordlicht. 
An die Herausgeber des Magazin’s for Naturwidenskaherne. 

Am 13. Oktober 1819 Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr fiel 

in der Nähe von Köſtritz ein Meteorſtein nieder, nachdem ſich 

den Abend zuvor zwiſchen 11 und 12 Uhr am nördlichen Hori⸗ 

zont, während der übrige Himmel heiter war, ein Meteor ges 

zeigt hatte, welches für ein etwas ungewöhnliches Nordlicht er⸗ 

fannt wurde, Einige Leute in den Dorfſchaften hielten dieſes Me⸗ 

Schmelzende 
Toͤn 
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ben Art ſich an der Stimme mehr als an irgend etwas an⸗ 
dern erkennen, und das Maͤnnchen durch feinen Geſang 
das Weibchen Janzulocken ſucht, ſcheint mir eine fehr 

ii Beobachtung 
Montagu's; daß aber 1. 

Geſang vermag, geht auch daraus hervor, daß die jun⸗ 
ie ſchon vor dem Erwachen jenes Triebes 
ſich im Singen üben. en 
Hr. Barrington hat eine Tabelle zuſammenzü⸗ 

ſtellen geſucht, durch welche er die Würdigung der. vers 
ſchledenen Vogelgeſaͤnge erleichtern will. Dieſe ſcheint 
mir in vieler Hinſicht unrichtig, und ich theile ſie daher, 
f nn . ren Une verbeſſert 10 ils durch 
mehrere hinzugeſetzte Species erweitert, von neuem mit. 
Die Zahl 20 bezeichnet den Grad W s l 
kommenheit. eee ec dea 

ſchlechtstiebe nicht der einzige Grund iſt, der ſie 

Muntere [ Klagende | Mitleidige ] 
Toͤne ne Toͤne 

| - 

e . 

e 

NDO - 
— 

teor für Feuer, bis fie gewahr wurden, daß es einen mehr 
weißen als hochrothen Schein gab.“ Andere, age 5 
Freien und wohl eine Stunde lang beobachtet hatten, woll n 
ein ſchwaches Ziſchen und leiſes Säuſeln dabei gehoͤrt haben. 
Ob man nun ſchon faſt allgemein an dieſem Zi 4 
ſeln einigen Anſtoß nahm, zumal da in Gilbert 1 
= &. 220 N die Bemerkung gemacht wurde, di 85 U gerd 

egenden noch niemand ein Ziſchen beim Nordlichti gehort gr 
fo erhielt ich gleichwohl von etlichen T cd 
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perſonen die Verſicherung; vob . ach. damals auch der natur⸗ 
nr n a e ee in den 
Jahren 1765 bis 17701) wo die Nordlichter häufig und unge⸗ 
wöhnlich gabe eine, Art pon Ziſchen, Kniſtern, Schwir⸗ 
von, Fächeln und 15 en auſſchießenden Strahlen des Rord⸗ 
VG DRG ue un oe en be en e 
allhier erzaͤhlte mit daß dies in den gen ten 10 nament⸗ 
lich in Magdeburg, der Fall geweſen ſey, daß er nebſt Andern 
allda in ſeiner . 1 7 70 0 8 
ſicht en habe, um den damit verbundenen ganz beſondern 
Sa nehmen und ſich daran zu ergoͤtz u un Pie er der 
fen Laut einigermaßen mit dem Kniſtern und Knicken von feinem 
Papier, zuſch vergl 
ney welches durch die ploͤtzliche Sattigung der ungle 
er Weiten ue Annaherung derſelben entſteht. 

Was die | 
drängten 9 dabei natürlich folgende Fragen auff 
Hatte das Nordlicht ) feinen Urſprung einem in die hoͤhern 

atmoſphaͤriſchen Gegenden geleiteten und hier angehäuften elek⸗ 
triſchen Fluidum zu verdanken? Hatte daſſelbe Bezug auf den 
8 Stunden ſpaͤter herabgefallenen Meteorſtein, und darf dieſer 
ſonach als ein Niederſchlag jener elektriſchen Ströme, angeſehen 
werden, welche vermuthlich, wie von einem großmaͤchtigen Puls⸗ 
ſchlage getrieben, in einer Art von Pendelbewegung alltäglich 
von einem Pole des Erdorganismus zum andern him und wies 

der gehen? His defcheine di 2 , Ducchfichtig erſcheint die Luft fo win | 
9 Und traͤgt im Buſen Stahl und Stein. 

Entzuͤndet werden ſie ſich begegnen; 
Das wird's Metall und Steint regnen. { 
And ſo kommt wieder zur Erde herab, 
Diem die Erde den Urfpräng gab!!“ in 
N { | RR Gothe. N 

„) Nachſtehendes baruber gerichtlich au enommnne Protokoll 
duͤrfte dem Herrn Hanſtſen vielleicht willkommen io 

\ Beglaubigte Abſchrift. 0 
Hiartmannsdotf (bei Koſtriß) d. 9. Febr. 1820, 
Auf a Ladung erſchien heute an gewöhnlicher 
Gerichtsſtelle der Müller! Mſtr. Chriftian Gottfried Prüfer, 
40 Jahre alt, und ward fiber die Lufterfcheinung, welche er, 
BE ch, am 12. Okt. v. J beobachtet haben ſollte, ver⸗ 
nommen, worauf er folgendes auöfagte: „Er ſeyden 12. Okt. v. 
de 11 u mit feiner h rau von Mielsdorf hierher 

ig Goffe eine waldigs Anhöhe zwi⸗ 

1. Auf dem Horizont nach Nord ⸗Nord⸗Weſt habe ein 
ſchwarzer, bogenfoͤrmiger, erhoͤheter Damm geruht, der 
Ei 0 ’ a I | 

— S 5 
immer noch zu wuͤnſchen iſt, eine Modification deſſelben Über eine neue Art den Kaiſerſchnitt zu 

ii machen). 
Der Kaiſerſchnitt ſetzt, fo wie er gewöhnlich gemacht 

wird, das Leben der Mutter in ſolche Gefahr, daß es 
) Folgendes iſt der Inhalt eines Briefs von Dr. Horner 
an Dr. Oewees, welchen letzterer in feinem Gompendi- 

— — 

allermeiſt aber mit demjenigen Geräuſch vergleichen koͤn⸗ 
ichnamigen 

eiden oben erwahnten Meteore anbelangt, ſo 
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ſo geſtaltet geweſen, wie man bei Landſchaften einen ber⸗ 
gigen Hintergrund darſtellt. EN 2 8 8 g Ei pee 10 

2. Auf dieſem ſchwarzen Damme habe ein weißer Schein 
geruht, der ungefähr ein hatte ic Schober were die 

Milchſtraße in hellen Sommernaͤchten. Ah 1500 
3. Aus dieſem Scheine ſeyen zu“ gleicher Zeit drei Strahlen 

von derſelben Farbe und Glanz aufgeſtiegen, welche den 
Steigraketen geglichen, aber am Fuße weit ſtaͤrker als an 
der Spitze geweſen. D Sala enn pues 

Um uͤber dieſe Erſcheinung einen ganz deutlichen Begriff 
zu bekommen, ſuchte der unterzeichnete Pruͤfern einen Begriff 
von der Eintheilung des Himmels nach Graden zu geben. Prüs : 

fer faßte die Erklaͤrung ſehr leicht und gab dann weiter an: 

Der unter Nx. 1 erwaͤhnte Damm ſey ganz flach, und 
hoͤchſtens 1 Grad uͤber dem ee Der Schein 
Nr. 2 habe ungefaͤhr bis zum 4. Grade gereicht. Die 
Strahlen Nr. 3 haͤtten ſich 80 bis 36 Grad über den Ho⸗ 
rizont erhoben. — Nachher ſeyen noch mehr Strahlen auf- 
geſtiegen; er habe die Erſcheinung eine Stunde lang beob⸗ 
achtet, und bemerkt, daß ſich alle Strahlen zuletzt in einen 
einzigen thurmaͤhnlichen Streif vereinigt; als er um 12 uhr 
nach Hauſe gekommen, habe die Erſcheinung noch immer 
fortgedauert. f r f 1 

Auf Vorleſen bemerkt Pruͤfer noch: j 
„Ehe er nach Haufe gegangen, ungefähr ½ Stunde 

nach der erſten Erſcheinung, ſey hoch über dem Schein Nr. 
2 ein Blitz zu ſehen geweſen, der im Augenblicke verſchwun⸗ 
den und einem fernen Wetterleuchten aͤhnlich geweſen jey; 
zu gleicher Zeit habe er ein Saͤuſeln gehort, welches jedoch 
ſehr ſchwach geweſen. Bei ſeiner Ruͤckkehr ſey die ganze 
Erſcheinung in einen weißen Klumpen zuſammengeſunken, 
der die Gegend etwas ſchwaͤcher als der Vollmond erleuch⸗ 
tet.““ — Auf Befragen gab Prüfer noch an: er habe df⸗ 
ters Nordſcheine geſehen, die von ihm beſchriebene Lufter⸗ 
ſcheinung ſey denſelben ziemlich aͤhnlich geweſen. 

Nachrichtlich in Beiſeyn Chriſtoph Heilands, Richters 
allhier, und Johann Carl Fiſchers, Richters zu Gruͤna. 
Wie oben IR 

Franz Eduard Otto. G. D. 
Chriſtoph Heiland. Richter. 
Johann Carl Fiſcher. Richter. 

| Chriſtian Gottfried Prüfer; 9 
Koͤſtrizg, am 28. Auguſt 1825. PD. Schottin. 

03 

Mis celle. 
Die drehende Bewegung der Schneckenembryo⸗ 

nen, welche Dr. Stiebel und Profeſſor Carus bei der 
Teichhornſchnecke entdeckt und beobachtet haben, iſt nun auch 
von letzterem bei Paludina vivipara wahrgenommen. 

12947 - 

HER 07,0 

kennen zu lernen, welche feine toͤdtlichen Folgen vermin⸗ 
dern kann, und wodurch den Arzten mehr Vertrauen 

ous System of Midwifery u. ſ. w., Philadelphia 1824 
hat abdrucken laſſen. Es iſt intereſſant, dieſen Vorſchlag 
1775 in Deutſchland zur Sprache gebrachten zu ver⸗ 
gleichen, 
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eingefloͤßt wird, und dieſelben bereitwilliger werden, ihn 
u unternehmen. Von der Zeit ſeiner erſten Annahme an 
nd verſchiedene Veränderungen der Operationsmethode vor⸗ 

geſchlagen worden, vorzuͤglich in der Abſicht, die Verwun⸗ 
dung der Urinblaſe oder das Durchſchneiden der großen Ges 
faͤße zu vermeiden, welche in einem geſchwaͤngerten Zus 
ſtande die Stelle der ligamenta lata des uterus cins 
nehmen. Im Grunde unterſcheiden fie ſich nicht weſent— 
lich von einander, da mit allen die Nothwendigkeit vers 
bunden iſt, in die Höhle des peritoneum einzuſchnei⸗ 
den, von welchem Umſtande, wie man allgemein zugiebt, 
die große Gefahr der Operation abhaͤngig iſt. 

Dieſe Operation iſt ein häufiger Gegenſtand von 
Unterhaltungen geweſen, welche ich mit dem Dr. Phys 
fick gepflogen habe, und jedesmal habe ich aus den Ans 
ſichten, welche er davon hatte, Belehrung geſchoͤpft. Vor 
zwei Jahren, wo ich mich mit dieſem Gegenſtand vors 
zuͤglich beſchaͤſtigte, machte folgender Vorſchlag, den er 
in Betreff dieſer Operation that, und deſſen Richtigkeit 
ich ſeit dieſer Zeit durch anatomiſche Unterſuchung zu be— 
währen immer aͤußerſt bemuͤht geweſen bin, einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf mich. Es iſt den Anatomen wohl bes 
kannt, daß nur eine ſehr kleine Portion des obern vor— 
dern Theils der vagina in dem ungeſchwaͤngerten Zu— 
ſtande von dem peritoneum bedeckt wird, und daß die⸗ 
jenige Portion des peritoneum, welche auf dem vor⸗ 
dern Theil des cervix uteri und der vagina liegt, mit 
denſelben durch ein langes, loſes Zellgewebe verbunden 
iſt, welches dem peritoneum bei den Ausdehnungen 
der Urinblaſe geſtattet, ſich noch weiter von der vagina 
zu entfernen. 

Aber man hat uͤberſehen, daß dieſe Peritonealdecke 
der vagina einen ſehr ortöveränderten (kugitive) Charak⸗ 
ter hat, und daß das peritoneum bei den mäßigen Aus⸗ 
dehnungen der Blaſe die vagina ganz verlaͤßt, und ſich 
auf die Blaſe legt. Es iſt auch wahr, daß, wenn die 
Ausdehnung der Blaſe ſehr groß wird, das peritoneum 
fogar die vordere Flaͤche des cer vix uteri verläßt, und 
daß ſeine Umbeugung gegen die Blaſe dann ſelbſt von 
dem untern Theil des Koͤrpers des uterus abgeht. 

Durch ein gluͤckliches Zuſammentreffen habe ich ges 
rade jetzt dieſe Theile vom Ende des ſechſten Mos 
nats der Schwangerſchaft vor mir. Der Foͤtus iſt eben 
erſt aus dem uterus herausgetrieben worden, doch iſt 
der Kopf noch in der vagina zuruck, weil es eine Steiß— 
geburt war. Ich will im Voruͤbergehen erwähnen, daß 
man Urſache hat zu glauben, daß der uterus hier die 
Geburtsthaͤtigkeit anfing, nachdem die andern Lebensphaͤ⸗ 
nomene verſchwunden waren. In dieſem Falle finde ich 
das peritoneum durch eine gewöhnliche Ausdehnung 
der Blaſe von der vagina abgezogen, und wenn ich maͤ— 
big an der Blaſe ziehe, fo verläßt das peritoneum 
den cervix uteri auf dieſelbe Weiſe, wie es dies im 
ungeſchwaͤngerten Zuſtande thut. 

Dr. Phyſick, welcher feine Anſichten auf eine 
aͤhnliche Beobachtung gründet, die er in jungen Jahren 
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während der anatomiſchen Unterſuchung einer ſchwangern 
Frau gemacht hat, ſchlaͤgt vor, bei dem Kaiſerſchnitt eis 
nen horizontalen Schnitt gerade uͤber den Schoosbeinen durch 
die Wände des Abdomen zu machen, und das perito« 
neum durch das Durchſchneiden der verbindenden Zell⸗ 
ſubſtanz von dem obern kundus der Blaſe abzuziehen, 
wodurch man zu derjenigen Portion des cervix uteri 
gelangen werde, wo das peritoneum zu der Blaſe 
geht. Wenn man nun, ſagt er, die Ineiſion durch 
dieſe Portion des uterus fortſetzt, ſo wird die Hoͤhle 
deſſelben weit genug geoͤffnet werden, um den Foͤtus 
herausziehen zu koͤnnen. Alles dies, meint der Dr. 
Phyſick, könne durch eine ſorgfaͤltige Operation geſche⸗ 
hen, ohne das peritoneum zu durchſchneiden “!). 

Es iſt offenbar, daß dieſe Operation, wenn fie aus; 
führbar iſt, die Neigung zur Entzündung des perito- 
neum ſehr vermindern wird, und daß fie durch Weg⸗ 
ſchiebung des peritoneum einen aͤhnlichen Grund von 
Gefahr beſeitigen wird, wie bei der Unterbindung der 
arteria iliaca externa nahe an ihrem Urſprunge, eis 
ner Operation, deren günftiger Erfolg jede some 
petente Perſon hinlaͤnglich berechtiget, fie zu unterneh⸗ 
men. ꝛc. 

*) Dr. Phyſick ſchlagt vor, die Operation bei mäßig aus⸗ 
gedehnter Blaſe zu machen, und vorher einen Katheter ein⸗ 
zufuͤhren, um ſich von ihrer Lage in Kenntniß zu ſetzen. 

Beobachtung über eine Kopfwunde. 
7 = Von Larrey. W 

Larrey hat der philomatiſchen Geſellſchaft in ihrer Sitzung 
vom 21. Mai dieſes Jahres pathologiſche Praͤparate von einem 
Manne vorgezeigt, der an einer Hiebwunde im Kopfe geſtorben 
war. Seine Bemerkungen enthalten im Weſentlichen folgendes: 

Man brachte den 13. Mai 1825 einen Soldaten vom 2. 
Infanterie Regiment der Garde, 27 Jahr alt, in das Spital 
dieſes Corps. Der Soldat hatte an demſelben Tage im Duell 
einen Saͤbelhieb bekommen, wodurch nicht nur bie weichen Theile 
der rechten Schlaͤfegegend zerſchnitten, ſondern auch ein Thei 
des Stirnbeins, der ganze vordere untere Winkel des os parie- 
tale und ein kleiner entſprechender Theil der ala major ossis 
sphenoidei dergeſtalt getrennt waren, daß ein ovales Knochen⸗ 
ſtuͤck von 6 Centimeter Länge und 3 Centimeter Breite gebil⸗ 
det worden war. Das aͤußere Blatt der dura mater war mit 
getroffen und eben fo auch waren die beiden Hauptaͤſte der 
arteria meningea media verletzt worden. Der Soldat war 
in Folge dieſer Verwundung augenblicklich mit Verluſt des Be: 
wußtſeyns niedergeſunken. 4 

Nachdem ihm die erſte Huͤlfe vom Wundarzte des Regi⸗ 
ments geleiftet worden war, hatte man ihn ins Spital gebracht, 
wo er in einem Zuſtande tiefer Betaͤubung und in ſeinem Blute 
ſchwimmend, angekommen war; dennoch ſchritt man zum Ver⸗ 
band der Wunde. Nachdem man das beſchriebene Schaͤdelſtuͤck, 
welches noch an einigen Faſern des m. temporo- maxillaris 
hing, abgenommen hatte, entſchloß man ſich, die Bluter⸗ 
gießung aus den arteriae meningeae mittelſt einer Compreſ⸗ 
ſion zu ſtillen, die man durch Scharpiewicken bewerkſteligte. 
Aber einige Tage nachher, als die Suppuration einzutreten be⸗ 
gann, kehrte die Blutung mit neuer Heftigkeit zuruck. Dieſes 
Ereigniß fand am 19, ftatt. Man nahm ſogleich äußerſt vorſichtig 
den Verband ab und führte in die Knochenrinnen des os parietale, 
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in welchen die beiden geöffneten Arterien verborgen lagen, einen 
kleinen eiſernen umgebogenen weißgluͤhenden Draht ein, welcher 
die Blutung augenblicklich hemmte. Der Patient fühlte nichts 
von der Anwendung des gluͤhenden Eiſens, ungeachtet man daſ⸗ 

ſelbe ungefähr Ya Centimeter tief zwifchen die dura mater und 
den Schädel in die bezeichneten Knochenrinnen eingeführt hatte. 
Von jetzt an konnte der Verband, der ſo einfach wie moͤglich 
eingerichtet wurde, mit aller Sicherheit angelegt werden. 

Die Compreſſion, welche das erſte Tamponiren auf das Ge⸗ 
hirn hervotgebracht hatte, hatte den Patienten in einen Zuſtand 
von Schlaftrunkenheit verſetzt, dennoch hatte ſich aber keine Spur 
von Hemiplegie gezeigt. Ein Aderlaß aus der vena jugularis 
und mehrere blutige Schroͤpfkoͤpfe in den Nacken und zwiſchen 
die Schultern geſetzt, hoben die leichten Symptome, welche von 
Congeſtion in den Hirngefaͤßen herruͤhrten. Nach der Cauteri⸗ 
ſation war der Patient ruhig; die Suppuration der Wunde trat 
raſch wieder ein und alle Funktionen gingen ohne merkbares 
Hinderniß von ſtatten; kurz alles verſprach einen glücklichen Aus⸗ 
gang, als am 14. Tage nach dem Vorfall auf einmal Sympto⸗ 
me einer ſehr großen Stoͤrung der Cirkulation eintraten; dahin 
gehörten z. B. aͤußerſt kleiner Puls, der nur fadenfoͤrmig zu 
fühlen war und bei jedem dritten Pulsſchlage ganz deutlich aus= 
feste. Der Patient ſpuͤrte eine Art Beengung in der Praͤcor⸗ 
dialgegend, wo man kaum die Außerft ſchwachen Herzfchläge zu 
fuͤhlen im Stande war. Er ſtieß haͤufige Seufzer aus und 
klagte uͤber eine belaͤſtigende und anhaltende Schwere im Kopfe, 
den er nicht aufrecht zu halten im Stande war. Seine intellek⸗ 
tuellen und ſenſitiven Faͤhigkeiten waren indeſſen unverſehrt ge⸗ 
blieben; er antwortete ganz richtig auf vorgelegte Fragen und 
folgte dem Faden einer Unterhaltung ſehr gut. Der Verband 
der Wunde verurſachte ihm keinen Schmerz, und eben fa wenig 
klagte er uͤber Schmerz in den andern Theilen des Kopfes. 

Ein kleiner Abſceß hatte ſich an der Offnung gebildet, die 
mit der Lancette in die vena jugularis gemacht worden war. 
Wir öffneten dieſen und fanden, daß der Heerd deſſelben 
ſich uͤber den ganzen Verlauf dieſer Ader verbreitete, die uns in⸗ 
deſſen obliterirt zu ſeyn ſchien. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
bei der erſten Bildung dieſes Abſceſſes der Eiter in den 
Cylinder dieſer Ader ſich ergoſſen und von da mit dem Blut in 
das rechte atrium gedrungen war. Die Phaͤnomene der Blut⸗ 
cirkulation hatten nach und nach abgenommen. Der Puls und 
die Waͤrme waren gaͤnzlich verſchwunden; der Kranke ſprach 
noch und bat auf das inſtaͤndigſte um ein Brechmittel, um ihn 
von der Laſt zu entledigen, deren Gewicht er in der Herzgegend 
ſpuͤre, wohin er unaufhoͤrlich die Hand legte. Endlich ſtarb er 
in der Nacht zwiſchen dem 29. und 30. Mai, nachdem noch eini⸗ 
ge Convulſionen eingetreten waren, 

Leichenoͤffnung. Bei der Offnung des Leichnams, wel⸗ 
che 24 Stunden nach dem Tode vorgenommen wurde, fand man 
eine vollſtaͤndige Steifheit in den Extremitaͤten; das Geſlcht 
war marmorirt und die Gefäße der Bindehaut des Auges waren 
mit ſchwaͤrzlichem Blute injicirt. 

Nachdem man den Schaͤdel an ſeiner linken Haͤlfte durch⸗ 
ſaͤgt und die dura mater von der innern Flaͤche dieſer kno⸗ 
chigen Bedeckung abgeloͤſt hatte, wurde bemerkt, daß der 
Theil, welcher mit der Offnung korreſpondirte, die durch das 
abgehauene Stuͤck entſtanden war, mit fleiſchigen Granulationen 
ſich uͤberzogen hatte, in welchen ein Blaͤttchen von der innern 
Tafel des os parietale eingehuͤllt lag. An jener Membran ber 
merkte man übrigens keine Spur von Entzündung, ſelbſt nicht 
einmal an den Punkten, wo die zerſchnittenen Arterienenden ge⸗ 
brannt worden waren. Die Sinus dieſer Membran und die Ge- 
faͤße der pia mater ſtrotzten von ſchwarzem und flüffigem Blute. 
Indeſſen ließ auch dieſe ſeroͤſe Hirnhuͤlle, fo wie das ganze Ge⸗ 
hirn keine Spur von Entzündung bemerken. Die Seitenventrikel 
enthielten ſehr wenig Seroſitaͤt, aber unter den beiden Lappen 
des kleinen Gehirns und im Ruͤckgratskanal fand man gegen 3 
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unzen. Die Hirnſubſtanz hatte eine größere Dichtheit angenom⸗ 
men, als es im normalen Zuftande der Fall zu ſeyn pflegt. 
Bei Offnung der Bruſt fand man die Lungenfluͤgel eingeſun⸗ 

ken und von graulicher Farbe. Die ganze Maſſe des Herzens 
hatte ein betraͤchtliches Volumen, fo daß fie die ganze Gavität 
des Pericardiums ausfuͤllte. Letzteres enthielt nicht die geringſte 
Seroſitaͤt. Als man das rechte atrium oͤffnete, war man nicht 
wenig erſtaunt, es von einer eiweißartigen, ſchwarzgelben, ziem⸗ 
lich feſten Coneretion erfuͤllt und ausgedehnt zu ſehen, die ſich 
mit einem dicken Fuß in die beiden Hohladern fortſetzte. Im 
Ventrikel derſelben Seite war eben ſo wenig als in demjenigen 
der linken flüffiges oder geronnenes Blut anzutreffen. Im Bo⸗ 
gen der aorta und im Anfange der Hauptaͤſte dieſer Arterie 
fand man indeſſen Blut. 0 
10 Die Eingeweide des Unterkeibes boten nichts Pathologi⸗ 

es dar. j : l 
Aus dieſen Geſammtumſtaͤnden folgert Lar rey: 
1) Daß das Brennen der art. meningea keine übeln 

Folgen weder hervorgebracht hat, noch hervorbringen koͤnne, 
und daß dies das leichteſte, das einfachſte und ſicherſte Mittel 
ſey, um die Blutung der Arterien zu hemmen, welche in den 
Furchen der innern Schaͤdelflaͤche liegen. 

2) Daß der Tod des Soldaten hauptſaͤchlich den Hinder⸗ 
niſſen zugeſchrieben werden muͤſſe, welche dem venoͤſen Blute 
den Weg in die Lungenfluͤgel verſperrten; ferner dem ſucce jiven 
und gradweifen Aufhoͤren der allgemeinen Cirkulation. Dar⸗ 
aus war eben die paſſive Congeſtion in den Hirngefaͤßen ohne 
Entzündung hervorgegangen und die Erloͤſchung des Le densprin⸗ 
cips die Folge davon geweſen. a 

Wodurch waren aber die eiweißartigen Concretionen ent⸗ 
ſtanden? Dieſer Soldat war ein ſtarker Branntweintrinker ge⸗ 
weſen und ſogar betrunken ins Spital gebracht worden. Es iſt 
deshalb wahrſcheinlich, daß er ſich auch während feiner Krank⸗ 
heit Branntwein zu verſchaffen gewußt hat. 

Beobachtung über die Wirkung des Vipern⸗ 
biſſes. 

Von Chanel. 

Zwei ſaͤugende Stuten wurden den 1. Auguſt 1817 an dem 
Ufer eines Teiches nahe an dem Eiter gebiſſen. Den Tag dar⸗ 
auf war der Bauch von dem processus xiphoideus bis zu dem 
Eiter geſchwollen. Die eine Stute kam unter meine Behand⸗ 
lung. Die oͤdematoͤſe Geſchwulſt war ſehr heiß, und erſtreckte 
ſich an der rechten Seite uͤber das Eiter und die innere Seite 
des Schenkels; ſie hatte Fieber, keinen Appetit und konnte kaum 
gehen. Der Biß der Viper war deutlich zu ſehen. Die Milch⸗ 
abſonderung war unterdruͤckt. Scarificationen in die Geſchwulſt 
gaben eine roͤthliche Fluͤſſigkeit. Es wurden zwei Haarſeile an 
die Bruſt und die ganze Geſchwulſt gelegt, und Ammoniakein⸗ 
reibungen gemacht. 

Den 3., die Bauchgeſchwulſt war ſtaͤrker und wurde mit 
dem Gluͤheiſen umſchrieben; tiefe Atzungen hier und da, und Am⸗ 
moniumeinreibungen unter dem Eiter und Schenkel. 
Den 4., 5. und 6. dieſelben Symptome. 
0 Den 7. Ausfluß von Serum durch die Öffnungen in der 
Haut. R 

Den 8. Minderung der Geſchwulſt. Die Setons eitern. 
Innerlich tonica und amara; regelmaͤßige Bewegung. 

Den 15. Die Aufgetriebenheit war verſchwunden, aber an 
den Haarſeilen hatte ſich eine ſtarke Geſchwulſt gebildet, welche 
auf zwei Purganzen wich, worauf den 19. die Stute geheilt 
war. 5 1 7 

Bei der andern, welche ohne Behandlung blieb, ward der 
Bauch, die Eiter als der Sitz des Biſſes, und die hintern Ex⸗ 

tremitäten von einer ungeheuren Anſchwellung befallen, und fie 
ſtarb den 5. Tag nach dem Biß faſt ohne Schmerz. 
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Bei der Unterfuchung erſchienen die geſchwollenen Theile 
ſpeckig, voller feröfer Jauche, und das Peritoneum entzündet 
mit ſchwaͤrzlichen Punkten. Die Milch war in dem linken, dem 
Biſſe nächſten Eiter geronnen. 
Toͤdtlichkeit des Vipernbiſſes auch bei unſern großen Hausthieren. 
Man glaubt hier allgemei ae e Milch die Vi 
locke; ich w A s wahr iſt, allein die 20 
Zufälle, die habe, waren in der der 
freilich auch der daſelbſt feinen Haut zugeſchrieben werden kann. 

Über die Anwendung des Chlornatrum von La⸗ 
burraque bei brandigen Geſchwuͤlſten. 
n Fe * 
Es iſt bekannt, daß die Anwendung des Haarſeils in der 

letzten Epizöotie der Pferde faft immer unnuͤt, oft auch gefaͤhr⸗ 
lich war. 5 . 0 
folgen ſehen; fünf Pferde ſtarben bei der Behandlung durch Cau⸗ 
terifation und innere antiseptica; drei wurden durch das Chlor⸗ 
Natrum 2 A: 

3 Erſte Beobachtung. Ein fünfjähriges Pferd ward den 
31. März von der herrſchenden Krankheit befallen. Bis zum 
fünften Tage ſtellte ſich kein beunruhigendes Symptom ein; aber 
jetzt zeigte ſich an der Bruſt, wo vor einigen Tagen zwei Haar⸗ 
ſeile Ae eon waren, eine betraͤchtliche, aber wenig 
schmerzhafte Geſchwulſt, welche in Kurzem zu einem wahren 
Karbunkel wurde. Ich ließ ſogleich die Haarfeile ausziehen, 12 
bis 15 glühende Eiſenſpitzen in die Geſchwulſt dringen und En⸗ 
zianertrakt mit Kampher nehmen. Das übel machte bis zum 
folgenden Morgen xeiſſende Fortſchritte. (Neue Ätzung, dieſelbe 
Behandlung), Den 7. Tag floß aus der noch mehr gewachſenen 
Geſchwulſt eine ſpeziſiſche nach Brand riechende Jauche; die Ent⸗ 
kraftung war aufs hoͤchſte geſtiegen; und alles verkuͤndigte den 
nahen Tod. Auf den Rath des Hrn. Segalas ließ ich jetzt 
erſt Einſpritzungen mit Chlornatrum in die gemachten Offnungen 
machen, und dieſelben alle Stunden wiederholen. Ich ließ zu⸗ 
gleich den Stall mit derſelben Auflöfung mit 5 bis 6 Theilen 
Waſſer beſprengen. Von demſelben Augenblicke ſtand die Ge⸗ 
ſchwulſt und der Geruch verſchwand. Vom 4. bis zum 5. Tage 
fielen die Schorfe ab, die Eiterung trat ein und die Wunde ver⸗ 
narbte, ſo daß das Thier nach einem Monate ſeinen Dienſt 
thun konnte. 

Zweite und dritte Beobachtung. Zwei Pferde wur⸗ 
den von der Krankheit befallen, und erlitten denſelben Zufall 
wie das vorige. Sie wurden eben ſo behandelt und in 20 bis 
25 Tagen geheilt. * ** f 

Wenn nun auch das Chlörnatrum kein Gpecificum gegen die 
brandigen Geſchwuͤlſte iſt, ſo bin ich doch durch die erzaͤhlten 
Fälle berechtigt, es für ein vortreffliches Huͤlfsmittel zu halten. 
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Au Essay on the means of preserving the ‚Health: of the 
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Dieſe zwei Faͤlle zeigen die wir folgendes. Sie kommt von einem Baum, welcher von Dr. 
auf Java, pon Rorburgh auf der Kuͤſte Coromand 

11 n 8 ichen Familſe der Meliaceen 
1 ie iſt runzlich, braunroth, adſtringirend, ſiebervertreibend, 

| d iet als tonic angewendet. Hr. Ser ee 
v. Eſenbeck fand in ihr mehrere adſtringirende gerbeſtoffenthal⸗ 
tende Principien, Inulin, ein Harz, einen gummigen Stoff ꝛt. 

on het Pflanzen, w von den Einge⸗ 
Sacra Kere s Mage A ee fine 

K a ee eee 

habe gchtmal den bösartigen Carbunkel darauf er⸗ 
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Gr Miscellen. 
Über die Rinde der Cedrela febrifuga erfahren 

Chenopodium eaudatüm. — Der Aufguß wird von den 
Mauren nüchtern gegen Wuͤrmer Ketteler K 
Asp learus. — Gilt bei den Afrikanern am Gam⸗ 

bia als antisyphiliticum. 1 
Oelosia cöccinern. — Als Gewürz zum Reis; hat einen 

ſaͤuerlichen Geruch. 5 
Ocimum Basilicum. — Das Infuſum als kuͤhlendes Ge⸗ 

traͤnk bei Fietern u aus „ e 
Solanum Larofinense. — Die Blätter, gekocht und zer⸗ 
5 t 195 aͤußerlich gegen Kraͤße von den Eingebornen 

Afri e nen 
Asele Fuß eus. — Die Wurzel als kraͤftiges Abfuͤhr⸗ 

„mittelut md nt dan 
Chrysogoma denticulgta. — An der Sonne getrocknet, ge⸗ 

W | 
chın Iensis. — Die Blätter werden zu einem Pfla⸗ 

ſter gemacht und gegen Rückenſchmerzen angewendet. 
Hibiscus trionum! — Das Blatt wird mit Reis gekocht 
und ate einen e e auch wird ein Syrup 
damit bexei Husten. M el 
Hitec s 91280 eusis» — Ab ührendes Wurmmittel. 
Adansontd Aigitata. — Frucht angenehm fauer: zum Ein⸗ 
Eumachen zen wie i neee e Zu 

Oassia oceidentalis. — Die Saamen werden ere und 
als Kaffee gebraucht. — In die warmen Baͤder, welche 
die 1 faſt gegen jede Krankheit brauchen, werden 

eine Parthie Blätter hineingeworfen. Aa Rheu⸗ 
matismus wird der Körper mit den Blättern gerieben. 
Moringa arnhida, — Ole Blätter werden geklopft und auf 
„Luetſchungen aufgelegt; auch in Waſſer gekocht zu Bädern. 
Guilanding Ra . 1 U gut gegen Hals⸗ 

geſchwüne und Dr na € 0 1 8 Blätter werden 
mit Zucker in afk gekocht und die Abkochung als Gur⸗ 
gelwaſſer gebraucht.. 

Elaeodendrum argam, — Antiſcorbutiſch. 

701% 9 

te n, 
Crews etc. in Ships; and on the prevention of Dry 
hen 81 falk e ee eee 8. 

ieſe Broſchuͤre Über die Mittel die Seeleute auf Schiffen 
ER zu erhalten (er entwickelt bie Sc dep 955 
digen Waſchens der Verdecke) und den Schwamm im Zim⸗ 
merholze zu verhuͤten, iſt wichtig und dankenswerth. ) 

The Science of Surgery; or the Prinoiples of Pathology 
mage the Basis of medical and surgical Practice etc, 

By W. Steigh. London 1825. 8. „ 
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dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
Nro. 240. (Nr. 20. des XI. Bandes.) October 1825, 

REN bei Loſſtus in Erfurt. In Commiſſton bei dem Königl. Preußiſchen Graͤnz-Poſtamte zu Erfurt, der Königl. Saͤchſ. Zeitungs⸗ 
Expedition zu, Leipzig, dem G. H. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und dei dem G. H. S. pr. Landes Induſtrie⸗Comptolt. 
5 Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes mit der Abbildung 3 gSr., 

N A t. u r 

ueber die Zeugung ). 

Es war ſtets einer der ſtreitigſten Puncte in der Phys 
ſiologie, wie der maͤnnliche Saame auf die weiblichen Or⸗ 
gane wirke; und od der Contact deſſelben mit letzteren 
oder dem Ei unumgaͤnglich nothwendig ſey. Ruy ſch und 
Morgagni glaubten den Saamen in dem Uterus und 
den Trompeten gefunden zu haben, wogegen Andere dieß 
für eine Taͤuſchung und Verwechſelung mit Schleim hiel— 
ten. Magendie ſtellt die Hypotheſe auf, daß der Saa⸗ 
me durch die Trompete mit dem Eierblaͤschen in Beruͤh— 
rung komme, es zur Zerreißung beſtimme, und die ergoſ— 
ſene Fluͤſſigkeit nun befruchtet in den Uterus gelange. 
Harvey, Graaf und Vallisneri fanden niemals 
Saamen, weder in dem Uterus, noch in den Trompeten. 
Die Analogie mit dem Zeugungsproceß der Voͤgel und 
mancher Amphibien laͤßt uns indeß vermuthen, daß der 
Saame für das im weiblichen Organismus praͤformirte 
Ei ein Reiz eigenthuͤmlicher Art, und, wie Spallanza⸗ 
ni's bekannte Verſuche gezeigt haben, in kleinſter Quan⸗ 
tität im Stande ſey, in demſelben die Entwickelung eines 
neuen Individuum zu erwecken. Ein weiblicher Vogel iſt 
im Stande ein vollkommenes Ei mit Ausnahme der cica- 
tricula zu bilden und zu legen; ebenſo laſſen Froͤſche und 
Kroͤten ihre Eier fahren, welche nun erſt von dem Maͤnn— 
chen befruchtet werden. Bei den Inſecten findet etwas 
Aehnliches ſtatt, indem, nach John Hunter's Unter: 
ſuchungen des Seidenſpinners, die Eier aus dem gemein— 
ſamen Eierſtock durch einen Beutel gehen, welcher vor der 
Befruchtung leer, nach derſelben mit einer Fluͤſſigkeit an: 
gefuͤllt iſt. Unbeftuchtete Eier konnten durch Contact mit 
dieſer Fluͤſſigkeit noch nach ihrer Ausleerung befruchtet wer— 
den. — Hier blieben die Unterſuchungen lange Zeit ſte— 
hen, bis Haighton durch feine vergleichenden Verſuche 
auszumitteln ſtrebte, ob Befruchtung noch moͤglich ſey, 
wenn die Verbindung zwiſchen der vagina und den Eier⸗ 

) Aus den Researches physiological and pathological etc. 
By James Blundell. - London, 1824. 

tun de. 

ſtoͤcken abgeſchnitten iſt, wo es denn im entgegengeſetzten 
Fall fuͤr alle Thiere mit getrennten Geſchlechtern ausge— 
macht ſeyn wuͤrde, daß der Contact des Saamens mit dem 
praͤformirten Ei nothwendig ſey. 

Haighton durchſchnitt zuerſt bei einem Kaninchen, 
welches ſchon Junge gehabt hatte, eine Fallopiſche Trom— 
pete, und ließ es einen Monat nachher befruchten. Zehn 
Tage nachher wurde es getoͤdtet; beide Ovarien hatten ihre 
gewöhnliche Dicke und zeigten corpor s lutea, welche ſich 
an der verſtuͤmmelten Seite von denen der geſunden nur 
dadurch unterſchieden, daß ſie keinen Foͤtus beſaßen; an 
der geſunden Seite befanden ſich dagegen ſo viele Foͤtus 
als corpora lutea. Nachdem durch dieſes und andere Er- 
perimente erwiefen war, daß die Durchſchneidung der Trom⸗ 
peten vor dem coitus die Befruchtung verhindert, unter⸗ 

ſuchte Haighton die Folgen dieſer Trennung in verſchie⸗ 
denen Perioden nach geſchehenem coitus, und fand, daß 
ſelbſt 48 Stunden nach demſelben, wo die Blaͤschen ſtark 
vorragten und platzen wollten, die Befruchtung verhindert 
wurde; bei einem andern Experiment, wo das Thier erſt 
14 Tage nach der Operation unterſucht wurde, fanden ſich 
drei corpora lutea und eben fo viel Foͤtus auf der ges 
ſunden, aber zwei corpora lutea ohne Foͤtus auf der ver⸗ 
letzten Seite. Als er dagegen zwei Kaninchen, das eine 
2 Tage 18 Stunden, das andre 2 Tage 12 Stunden 
nach der Belegung feeirte, alſo zu einer Zeit, wo nach 
feinen eigenen und den Graaf' ſchen Verſuchen die Blaͤs⸗ 
chen ihre contenta entleert haben, fand er keine weitere 
Veraͤnderung in dem Proceß, der in dieſen Theilen vor— 
geht; denn es fanden ſich ſowohl corpora lutea in 
beiden Ovarien, als auch Foͤtus in beiden Hoͤrnern des 
uterus. Dieß ſtimmt vollkemmen mit dem uͤberein, was 
Harvey von den Voͤgeln, Fiſchen und Inſecten ſagt, 
daß ſie naͤmlich ohne maͤnnliche Befruchtung Eier legen, 
aber unvollkommene und leere; denn aus Haighton's 
Verſuchen wird es klar, daß die Ovarien gereizt wurden, 
Eier zu produciren, indem die Bläschen bis zur Berſtung 
anſchwollen, und corpora lutea wie an der geſchwaͤnger⸗ 
ten Seite entſtanden. Es waren dieſes alſo leere Eier 
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(subventanea Harvey). Dieß wuͤrde noch gewiſſer wer⸗ 
den, wenn ausgemittelt werden koͤnnte, daß dieſe Blaͤschen m 
ihren Inhalt wirklich ergoͤſſen, welches dem Legen eines 
Windeſes ganz analeg ſeyn würde. Dieſen Zweck N 
nun die Verſuche ei Blundell, welcher anſtatt 1 
Fallopiſchen Trompete die cornua uteri ihrer 0 8 
dung ſo nahe als moͤglich durchſchnitt, die Theile, a 
brachte und die Wunde zunaͤhte. Die meiſten 
nach einigen Fache oder Wochen geſund und zur 2 
tung geſchickt, obgt leich die Zergilederung zeigte, daß Mr 
Verbindung zwiſchen Scheide und Trompeten aufgehoben 
war. Sie wurden, mit wenigen Ausnahmen, bald ge⸗ 
ſchwaͤngert, und nun in perſchiedenen Perioden der Tra⸗ 
gezeit unterſucht. In dem gefunden Uterus fanden fich 
jedesmal Junge, waͤhrend der auf der verſtuͤmmelten Seite 
zwar ſtark entwickelt, und reichlich mit Blutgefäßen verſe⸗ 
hen war, faſt wie bei, der graviditas extrauterina im 
Menſchen, aber niemals Junge enthielt. Der Verſuch 
wurde nun dahin veraͤndert, daß die Scheide ſelbſt an ih⸗ 
rem obern Theile. durchſchnitten wurde, und der Erfolg 
blieb derſelbe. In beiden Ovarien fanden fi ſich corpora 
lutea; in einigen Fällen hatte der Uterus wenig, oder keine 
Veranderung erlitten; in andern war er ſehr erweitert 
und wie bei wahrer Schwangerſchaft entwickelt; aber in 
keinem einzigen Fall e ſich ein oyum Itrauterinun. 
Folgende Notiz iſt ſo beweiſend fuͤr Hard eyes Satz ſo⸗ 
wohl, daß das Ei der Anfangspunct aller Aber iſt, als 
auch für den nothwendigen, Contact des männlichen Saas 
mens zu feiner Befruchtung, daß wir ſie wortlich aufüh⸗ 
ren wellen: 

„Bei dieſen Verſuchen wurden die Trompeten, die 
Ovarien und die Gebaͤrmutter durch den coitus gereijt. 
Wo die Scheide durchſchnitten worden war, nahm der Un⸗ 
terleib des Weibchens wenige Tage nachher zu, fiel bei 
Ausſchließung des Maͤnnchens almaͤlig wieder, konnte aber 
durch wiederholten coitus bis zu einem hohen Grad er⸗ 
weitert werden. Ich beſitze jetzt ein Weibchen, welches 
nach zwanzig bis dreißigmaliger Begattung einen ſtaͤrke⸗ 
ren Leib bat, als man ihn bei reifer Schwangerſchaft fine 
bet. Dieſe Auftreibung iſt, wle mich wiederholte Zerglie⸗ 
derungen gelehrt haben, die Folge einer ſich in der Gebaͤr⸗ 
mutter bildenden Geſchwulſt, welche an Farbe und Conſi⸗ 
ſtenz verſchieden, aber gewoͤhnlich ſluͤſſig, blaß und truͤbe 
iſt, und bei einer Temperatur unter dem Siedepunct ei⸗ 
weißſtoffige Concremente bildet. Auch bei der Durchſchnei⸗ 
dung der Gebarmutterhoͤrner fand daſſelbe ſtatt: die ge⸗ 
ſunde Seite enthielt Junge, die verletzte die beſchriebene 
Geſchwulſt Die Bildung der corpora lutea, die Ent⸗ 

wick lung des Uterus und die ſteigende Anſammlung einer 
Fluſſigkeit bei wiederholtem coitus deuten auf das Herab⸗ 
ſieigen der thieriſchen Rudimente durch die gereizte Trom⸗ 
pete, welche wegen Mangel an dem befeuchtenden l 
nur eine waͤßrige Anſammlung bilden. 

Faſſen wir nun alles zuſammen, was dieſen Theſt 
der 310 ungstheorie betrifft, fo ſagen wir erſtlich mit Har⸗ 

8 fene 
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vey; ‚ovum. esse primordium commune omnibus ani- 
1 A zweitens, daß der wirkliche Contact des 
iR: aan 16 5 1 dem Ei zur Befruchtung noth⸗ 

100 unct gehört nicht un mittelbar 
110 1 . An bet auf einen dreifachen 

n 
in 1 0 e aus det 100 der icke und Am⸗ 

phidien ‚legen ih en t der Befruchtung, und der 
1 e e 1 wird 77 17 0 A A ergoſſen. 

n e n die Eier durch einen 
f 555 Hier iſt alſo der 

1 

60 fact Si Ai 25 
* 0 in bet Vogel 3 N 0 . dem Eierſtock we⸗ 

geb det, ſteigen aledann in den Oofduct, wo ſie 
mit Eiwei überzogen werben, und werden zuletzt im Ute⸗ 
rus von Membranen und Schaale bedeckt, ſo daß der 
Saame wohl. bis zu dieſem Theile gedrungen ſeyn kann, 
zumal eine unendlich kleine Quantität zur vollkommenen 
e inrei cht. 

uche an Sinai haben gezeigt, baß nach 
AT le, 1 0 ſchen e keine Befruch⸗ 
tung, ſtattfinden ka aber die Oparien alle Veraͤnde⸗ 
rungen wie bier Ee p nsniß, erleiden; daß ferner nach 
Durchſchneſdung 10 agina alle ubrigen Organe die der 
Befruchtung eigenen e tungen erleiden, die Ei'chen 
berſten, der 0 anſchw i 1 ſich mit einer Fluͤſſig⸗ 
N fülft, at de g ein Foͤtus ſich bilden kann. 
Endlich, daß fee n dem coitus die Durchſchneidung 
der Fallopiſchen, a vor der Zeit, wo die Erden 
berſten, die Befcuchtun ndert, nach der genannten Zeit 
hingegen keinen ee 1 7 dieſelbe außert. Es muß 
zweifelhaft 9 1 e Age, durch die \ vis ejacula- 
tionis eder ed {inf 8 ee in der va- 
gina oder un andere 1 10 en Uterus gelangt; da 

aber e ( 7 Beftu tung hinreicht, 
(Kann hie Wi Ni ui 1 in e nichts 

dee 4 u! si in, un 
man VO. i 

md, mei 
Ueber die neueften Entdeckungen in der Mineralogie 

in Rußland. Von Di⸗ Sokoloff, Prof. der 
Mineralogie in St., Petersburg. — 

Ruſſiſches Platin.“ Bald note un aan 
fangen hatte, am Ural Gold auszuwaſchen, (1810) bes 
merkte man in den Schlichen Metallkoͤrner von weißer Far⸗ 
be, die man leicht von den uͤbtigen Begleitern des Waſch⸗ 
Goldes, als: Magneteiſenſtein, Schwefelkies, Bleiglanz, 
Brauneiſenſtein, unterſcheiden konnte. Man ließ fie aber 
zwei ole Jahre unbeachtet, und verſchmolz ſie mit den 
übrigen, Schlichen. Erſt im W ar wurden dieſe 
Körner in Ekaterinburg unterſucht; ma rklͤͤtte ſie aber 
dert für eine Verbindung und F 
Metalle, unter denen man aber das Platin nicht erkannte. 

Im Jahre 1823 erhielt der Direktor des Berg-Departe⸗ 
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ments etwas davon aus Sibirien. Er trug dem Hrn. 
Lubarsky, Lehrer der u u 1 Bergeadetten⸗ 

orps auf, eine genaue Unterſuchung dieſer Körner anzu⸗ 

Ein Diese mitgete in den Gemenge das lätin, das 
Elen, Serbiaun,) e ee Zr di 
ringe Menge, welche Hr. ubar a 0 i afy e ber⸗ 

wenden konnte, geſtattete ihm nicht Ka Ver⸗ 

haͤltniſſe dieſer Metalle zu beſtimmen. — 2 ahefe}einich 

fand er auch darin das Palfıbium niche weiches tin be⸗ 
ſtaͤndiger Begleiter des amkrikanif, n. off 0 m 
Die Sibirifhe Platina zeigt in ihren Köknern diefe 

Verſchiedenheit als die Amefikaniſche. Einige bon in 

Knfenförmig, ind in e e hen, 
von einer dunkleren, Farbe als die an er? , welche flache 
Plattchen bilden, mit einet Neigung zu einer regelmäßigen 
Geſtalt (Öfeitiges. Prisma) und einem deutlich blaͤttrigen 
Gefuͤge. — Die erſteren haben weniger Glanz, als die 
zweiten. Jene loͤſen ſich im Koͤnigswaſſer auf, auf dieſe 
wirken gar keine Säuren. — Die Sibiri enn 
eignet ſich weit mehr zu Unterſuchungen, indem die Köcher 
größer Ma man baun ale dee Hence Sedan 

. Nach eine genauere mechaniſche vorausgehen laſſen A 
0 Verſuchen hat das, von allen“ fremden Gemeng⸗ 
theilen geſonderte Platin, ein ſpec. Geib. von 20,5. 
Die rohe Platina aber 17,0. — Die Platina wurde zu⸗ 
gleich auf allen Waſchwerken des Ural entdeckt, aber 
nur die, vom Neiwinſchen, 5 ucht. Die Mitte: 
ralien⸗Sammlung des Ber cädetten“ Cotps beſitzt Pla⸗ 
tina von den meiſten Werken. Die Ait der Gewinnung 
des Goldes in Sibirien laßt nie eine reiche Ausbeute an 
Platinmetall erwarten. Es wird mit Jie l d ohne Wei⸗ 
teres verſchmolzen; die im ubrigen Jahre in den Kaiſetl. 
Muͤnzhof eingelieferten Goldbarren enthielten ſehr viel 
Körner von Platin. Sie bildeten auf ber Obetftäcye der 
Barren eine Art von Schuppen. 1" me 

Der Demant mach. Der 1 1 und Prof. 
Fuchs zu Kafan entdeckte, auf ved Kyſchtymſchen Gold⸗ 
Waſchwerke *) (im füdlichen Utatt am Fluſſe Bereſowka), 
den Demantſpath in Geſchieben von einem weißen Feld⸗ 
ſpath mit etwas ſilberweißem, dem Talke aͤhnlichem Glim⸗ 
mer. Der -Demantfpath war darin in Geſtalt von klei⸗ 
nen Kryſtallen in großer Menge zerſtreut. Das der Mi⸗ 
neralien-Sammlung des Bergcadetten-Corps eingeſchickte 
Exemplar hat folgende Kennzeichen. Aeußerlich blaͤulich⸗ 
graue, auf dem Bruche indigoblaue Farbe; kryſtalliſirt in 
öſeitigen Doppelpyrawiden mit ſehr ſcharfen Ecken (die 
Kryſtalle von 3“, — 7“, Laͤnge, 1“ — 2.“ Breite); der 
Winkel an der Spitze betraͤgt 209. Hauy hat eine aͤhn⸗ 
liche Kryſtallform des Drmantfpathes beſchrieben. Sein 
gemeſſener Winkel betragt auch nur 209 nach ſeiner Theo⸗ 
rie ſollte er 204“ haben. — Die Oberflaͤche der Kry⸗ 

— 

) Vergleiche uͤber dieſe Goldbergwerke Notizen No. 152, 
(Bd. VII. Nr. 20.) S. 313 — 314 und „Ueber die Goldgru⸗ 
ben am Uraliſchen Gebirge v. Fried. Erdmann, in den 
Beilagen zur allg. Zeitung vom October 1824. No. 198. 
S. 773 u. 774. u. No, 195. S. 781. 
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ſtalle iſt nach der Breite der Seitenflaͤchen geſtreift, oder bil— 
det vielmehr eine Art von Stufen, wie es bei den Kry— 
ſtallen des Glimmers oder Chlorit haͤufig der Fall iſt. — 
Der Bruch iſt deutlich blaͤttrig, in einer ſchiefen Richtung zur 
gemeinſchaftlichen Baſis der Pyramiden, und wie es ſcheint 
parallel den Seitenflaͤchen des rhomboidalen Kernes, wel 
cher dieſem Körper eigen iſt. Außen zeigt er einen ſchwa⸗ 
chen Glanz, der Bruch aber einen ſtarken Glasglanz; 
übrigens iſt er kaum duechſcheinend. Die Kryſtalle ritzen 
den Quarz ſtark, und laſſen ſich in der Richtung der Blaͤt⸗ 
ter ohne Muͤhe ſpalten. . 
Der Alaunſtein in Gruſien. In Gruſien bei 
dem Dorfe Saglik wird ſeit getaumer Zeit ein Alaun⸗ 
ſtein gewonnen, welcher noch nitgends beſchrieben worden 
iſt. Er iſt von rother, brauner, gelber und grauer Farbe 
in verſchiedenen Nuancen, aber nie bis zum Weißen. Die 
Nuancen, welche am haͤufigſten vorkommen, find: 
braun und blutroth, roͤthlich, und kaſtanienbraun, ſſabell⸗, 
ſtroh⸗, ſchwefelgelb und aſchgrau. — Die Stuͤcke find ein⸗ 
fürbig oder bunt mit Flecken und Streifen. Er koͤmmt 
derb vor, mit einer feinkoͤrnigen Abfondetung; oft dicht. 
Er enthaͤlt keine Blaſen, aber viel Spalten und Riſſe, 
die mit derſelben, aber ſichtbar ſpaͤter gebildeten Maffe 
gefüllt find, Dieſe hat auch immer ein anderes Gefüge 
und Farbe. — Oft enthält er Bruchſtuͤcke, die eckig und 
zugerundet find, wodurch er das Anſehen des Porphyrs er⸗ 
hält. — Er hat nur einen ſchwachen Feitglanz und iſt meiſten⸗ 
theils matt. Der Bruch ift eben und muſchlig; die Bruch⸗ 
ſtuͤcke ſcharfkantig und flach, wie bei den Kieſelſteinen. — 
Er laͤßt ſich ſehr leicht zerſchlagen, beſonders die Varie— 
taͤt, welche Glanz und einen muſchligen Bruch hat. Ritzt 
den Kalkſpath. Man unterſcheidet drei Varietäten davon: 
I. denjaspisartigen Alaunſtein; roth und braun, matt, 
nicht durchſcheinend; mit einem flachmuſchligen Bruch, 
der bald dem vollkommenen, bald dem unebenen ſich naͤ⸗ 
hert; fühlt ſich mager an, und beſitzt die groͤßte ſpecifiſche 
Schwere. — 2. den kieſelartigen; grau, mit einem 
grobſplittrigen Bruch, matt, etwas durchſcheinend, fühlt ſich 
etwas fett an. — Der Porphyr- und Puddingſteinar⸗ 
tige iſt aus dieſen drei Varietaͤten zuſammengeſetzt. Vor 
dem Loͤthrohr zerkniſtert er in kleine Stuͤckchen, wie der 
Italieniſche; feine Theile backen aber nicht zuſammen und 
ſchmelzen nicht wie die erſteren; phosphoresciren aber mit 
einem weißen Lichte. — In der Weißgluͤhhitze eines 
Schmelzofens erlitt er einen Verluſt von 0,4508 — 0,555 
des Ganzen. Die Art des Vorkommens ifl uns noch nicht 
gehoͤrig bekannt. Man weiß nur, daß dieſer Stein einen 
anſehnlichen Berg bildet, und durch Auftage » Arbeit. ge- 
wonnen wird. Der Ober- Bergprobirer v. Jakowleff 
hat verſprochen, in Kurzem eine genaue Analpſe dieſer 
Steine bekannt zu machen. Dieſe wird ſpaͤter mit der 
genauen Angabe der Art des Vorkommens mitgetheilt werden. 

Der Stein wird in eigenen Oefen geroͤſtet, bleibt in 
Gruben, die mit Brettern ausgelegt ſind, 8 Tage lang lie⸗ 
gen, waͤhrend welcher Zeit er verwittert und zerfaͤllt; wird aus⸗ 
gelaugt, die Lauge gar geſotten, und zum Kryſtalliſiren weg⸗ 
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gefegt. Ven 1 Etur Stein gewinnt man ro Pfd. Alaun. 

Im Durchſchnitt werden jaͤhrlich an 18,000 Ctr. gefoͤrdert 

und verarbeitet. Zum Möften dieſer ganzen Quantität 

werden 30 Kubikklafter Holz verbraucht. Die Saglikſche 
Alaunſtederti iſt ein Eigentbum der Krone, und wird von 
diefer verpachtet. Das Pachtgeld betraͤgt jahrlich 9/500 
R. Sit. (14230 Fl. C. M.) N. i 0 

Entlehnt aus dem Anzeiger der neueſten Entdekkum⸗ 

kungen in der Phyfit, Chemie, Naturgeſchichte 
und T g logie. Herausgegeben in St. at 

Schtchegloff.“ Neseriegt von Stanislaus v. ch e⸗ 
mistb, K. R. Berggeſchworknen. — Eingefandt dom 
Ruff Kal. Hofrathe Dr. C. Mayer. ‘ 

india nn Aal 120 nz 

e die Potawatomis, 

eine in Merdamericn eingebotne Voͤlkerſchaft, giebt eine 
Ai e dere of an Expedition 

to he Source of St. Peter's River manche genauere Nach⸗ 

sichten; von denen ich jetzt folgende aushete: 
„Die Potawatomis, ſo wie andere Bewehner des Lan⸗ 

dest werden oft von Klipperſch langen getiſſen; die Wun⸗ 

de wird bei ihnen mit Brejumſchlägen von Schlangenwur⸗ 

zel, Tränken von Veilchenthee (violet tea) und Equa- 

torium perfoliatum behandelt; auch kennen fie noch 

andere Heilmittel, welche ſie aber geheim halten. Man 

Hält das Gift der Schlange zu gewiſſen Mondsperioden 

für ſtärker wirkend, als in andern, beſonders im Monat 

Auguſt. Dieſe Wilden zeigen einen hohen Grad von 

Verehrung gegen dieſes Thier, doch betrachten fie es nicht, 

wie man häufig mit Unrecht behauptet hat, als einen Geiſt; 

ſondern es geſchieht, weil ſie dankbar gegen daſſelbe ſind, 

für die zeitige Warnung, die ſie oft durch daſſelbe von 

der Annäherung eines Feindes erhalten. Sie toͤdten es 

daher ſelten; es ſey denn, daß ein junger Mann meint, 

eine Klapper noͤthig zu haben, in welchem Fall er kein 

Bedenken trägt, eine dieſer Schlangen zu toͤdten; doch 

geſchicht dieß immer unter gewiſſen Ceremonien. Er macht 

Entfhuldigungen gegen das Thier, erzählt ihm, daß ihm 

eine Klapper zum Schmuck noͤthig ſey und er keineswegs 

Scherz damit treiben wolle, und als ein Zeichen ſeiner 

guten Geſinnung gegen daſſelbe, laßt er ein Stud Ta⸗ 

back bei dem Leichnam. Der Zahn der Schlange wird 

für ein Zaubermittel gegen Rheumatismus und andere 

Schmerzen in innern Theilen gehalten; die Anwendungs- 

art beſteht darin, daß man den befallenen Theil damit 

bis zum Blutigwerden kratzt. Auch wenden die Potawatomis ihn 

bei ihrer rohen Entbindungskunde, und zwar innerlich, als 

Erleichterungsmittel der Niederkunft an; jedoch brauchen 

fie ihn nicht als emmenagogum. Der Ausſatz iſt unter 

ihnen bekannt, und manche werden von ihm unter ſchreck— 

lichen Formen geplagt. In einem, von Dr. Hall beob⸗ 

achteten Fall ließ ſich der Kranke beſtaͤndig mit einem 

Meſſer Körper und Glieder ſchaben. Es wurden täglich 
zwei Hände voll kleiiget Stoffe abgekratzt, und er ſtarb 
nach ſechs Monaten; ſeine Füße waren ſo ſchwarz wie 

Schießpulver geworden. 
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Sie können viel Kaͤlte vertragen. Ihre Verdauungswerk⸗ 
zeuge find ſehr kraͤftig, werden aber doch ſchweren Prüfungen 

unterworfen. Dieſe Wilden nehmen, wenn fie es koͤnnen, 
ine ungeheure Menge Nahtung zu ſich, und man möchte 
wohl, wenn man das ee Parry von den Es⸗ 
quimaux Eczaͤhlte as vergleicht, dieſen Appetit dem 
Menſchen im Zustände der Wildheit eigenthuͤmlich hal⸗ 

ten. Auch erſtreckt ſſch dieß auf die unter ihnen lebenden 
Halbſchlaͤchtigen (half breeds) Dieß zeigte ſich in der 
letzten Zeit der Erpeditien an der Conſumplion von Buͤf⸗ 
fallleiſch. Die laͤgliche Ration an friſchem Buſſelfleiſch 
für die. desthm und BansIeue Per, Peibändler betraͤgt 
nicht weniger als: acht Pfund. Dieß darf nicht etwa einem 
Mangel an Nahrungsſtoff „des Buͤffelſleiſches, ſondern 
muß einzig der leichten Verdaulichkeit deſſeſben und den 
unordentlichen Gewohnheiten zugeſchrieben werden, welche 
jeder, auch der gebildetſte Menſch, annimmt, wenn er nicht 
unter Gebildeten lebt. Gewiß iſt, daß ein Potawatomi, 
wenn er mit Nahrungsmitteln verſehen und nicht auf 

der Jagd iſt, taͤguch wohl zehn bis zwanzig Mal eſſen 
wird. Jedoch ezeigtner, wegen des haͤufigen Mangels an 
Nahrung, im Fall des Mangels, eine größere. Ausdauer 
und empfindet vielleicht weniger Beſchwerden dabei, als 
ein Weißer. 

Mi dec e lle en 

Ein leuchtender Schneeſturm. Zu Ende 
Maͤrz des Jahres 1813 fiel zu Lochawe in Argyleſhire 
ein Schneeſchauer, welcher alle Anweſenden in Ver— 
wunderung und zum Theil in Angſt ſetzte. Einige Her⸗ 
ren, welche am Morgen uͤber den See gefahren waren, 
hatten beſonders gute Gelegenheit die Erſcheinung zu beob— 
achten. Alles war den Tag uͤber ruhig geweſen und fie 
kehrten von Ben Ccuachan nach Haufe zuruͤck, als der 
Himmel ſich ploͤtzlich verdunkelte. Sie ruderten mit aller 
Macht, aber nach wenigen Minuten uͤberfiel ſie ein Schnee— 
ſchauer; und unmittelbar nachher zeigte der See, welcher 
ruhig und glatt war, das Boot, ihre Kleider und alles 
umher eine leuchtende, gleichſam in Feuer ſtehende Oberfläche, 
Auch die entblößtes Theile ihrer Perſonen ſchienen ſaͤmmt— 
lich zu brennen, jedoch ohne daß ſie alle nur eine Spur 

von Waͤrme empfanden. Wenn ſie ihre Haͤnde an den 
ſchmelzenden Schnee brachten, ſo hing ſich die leuchtende 
Subſtanz eben fo wie die Feuchtigkeit an und dieſe Ei» 
genſchaft verlor der Schnee erſt nach zwölf oder funfs 
zehn Minuten. Der Abend wurde wieder mild und ruhig, 
aber ſehr dunkel. Etwas Aehnliches haben die Eingebore⸗ 
nen nie beobachtet. (Edinb. Phil. Journ9). 

Der um die Naturgeſchichte ſchon ſehr ver⸗ 
diente Hr. Alexander Mac Leay (er beſorgte das 
letzte Jahr das Secretariat der Linnean Society zu Lon⸗ 
don), hat den wichtigen Poſten als Colonial-Seeretaͤr zu 
New: South: Wales erhalten, und wird gewiß von dort 
aus die Naturgeſchichte und die Sammlungen in England 
bereich ern. ah | 
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Das lebende Skelet, auch die lebendige Anatomie 
„ ad rn c genau end nom nne ‚dom 

gg nazis 1080 an mo BD zunnmmup 

inamapie ine pe mi nachts 
Oer Name dieſts merkwuͤrdigen Menſchen (deſſen 

wir ſchon in Not. N. 236 p. 250 gedacht haben)! iſt 
Claude Ambroiſe Seurat. Er würde den! 1 ten April 
1790 zu Troyes in der Champagne geboren ſeine Mut⸗ 
ter war eine geſünde Frau, und litt) während und nach 
ihrer S rſchaft weder dutch Schreck nochn durch eine 
ſonſtige Urſache) ſo baß man den Grund ſeiner ſpätern 
Mißgeſtalt in keinem äußern Umſtande finden kann. Der 
Behauptung ſeines Vaters zu Folge, (die Mutter iſt be⸗ 
reits todt) war er zur Zeit der Geburt ganz wle ein and⸗ 
res Kind geſtaltet, obgleich ich uͤberzeugt bin) daß die jetzt 
ſo auffallende Mißbildung ſchon damals exiſtitt haben muͤſſe. 
Er wuchs bis zu dem gewohnlichen Altet aus, und mit 
ſeinem Wachsthum nahm auch ſeinen Abmagerung und 
Entnervung zu. Wenn man zu ihm in's Zimmer tritt, 
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ſo glaubt man, wegen ‚feiner gebuͤckten Stellung, feiner 
nabgemagerten Hände, eingeſunkenen Augen, und Fleiſchloſig⸗ 
keit des Geſichts, einen Reconvaleſcenten vor ſich zu ſehen, 
der ſich ſo eben von einem langwierigen Krankenlager er⸗ 
hoben hat. Seine Geſichtszuͤge ſind jedoch ausgebildet, 
und wären fie durch Geſundheit und Munterkeit belebt, fo 
wuͤrden fie ſogar anziehend ſeyn; feine Augen ſind dunkel 
und voll, und die tunica conjunctiva ſchoͤn weiß, allein 
man kann jene nicht ohne ein unangenehmes Gefühl. be= 
trachten, weil fie, wie diejenigen aller an Phthſis leiden— 
den Perſonen, den Ausdruck der Aengſtlichkeit haben. Seine 
Zähne find gut, und er kann für ein Beduͤtfniß genug 
kauen, obgleich ihn dieſe, wie jede andere Muskelthaͤtig⸗ 
keit bald ermuͤdet, und er ſolche Nahrungsmittel vorzieht, 
bei welchen er die Kaumuskeln fo wenig ols möglich an⸗ 
zuſtrengen braucht. Eines Tages befand ich mich bei ihm, 
während er ſein Mittagsmahl genoß; er nahm etwa 4 
Loffel Nudelſuppe, und etwa für 1 Pfennig (den 8. Theil 
eines Penny) Stanfbrodt zu ſich; darauf trank er 2 Wein⸗ 

sans? chu 
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glas Cider, und damit war er fertig. Er ſchien ſtarken 
Appetit zu haden, als er aber die Haͤlfte der angegebenen 
Quantität zu ſich genommen, ließ jener zuſehends nach. 
Er iſt im Stande allein zu eſſen, und dabei buͤckt er den 
Kopf bis zur Hälfte nach dem Tiſche zu, auf dem die 
Vorderarme aufliegen; allein wenn er zu trinken verlangt, 
fo muß ihn ſeine Stiefmutter, die außerordentlich guͤtig 
gegen ihn iſt, bedienen) weil er das Glas nicht bis an den 
Mund heben kann. Sein Schlaf iſt meiſt geſund und 
feſt, und wird nur zuweilen durch oneirodynia, oder 
nach der Volksſprache durch den Alp geſtoͤrt. Seine Ver⸗ 
dauungsotgane ſcheinen dem, was ihnen zugemuthet wird, 
ganz gewichen zu ſeyn, und die körperlichen Funktionen 
find normal. Den Puls fand ich, fo oft ich ihn unters 
ſuchte, voll, und von gewoͤhnlicher Geſchwindigkeit, nach 
dem Mutagseſſen that er in der Minute ein paar Schläge 
mehr. Seurat ſpricht ein reines Franzoͤſiſch und ziemlich 
lebhaft, fühle ſich aber nach einem Geſpraͤch von mehrern 
Minuten ſehr erſchoͤpft. Waͤhrend der Ueberfahrt nach 
England hat er, feiner eigenen Ausſage zu Folge, nicht 
die geringſte Anwandlung von der Seekrankheit geſpuͤrt, 
und ich zweifle faſt daran, daß er Muskelkraft genug zum 
Erbrechen hat; gewiß wuͤrde fein Leben dabei ſehr in Ges 
fahr gerathen. Er foll ſich im Allgemeinen ziemlich wohl 
fühlen, hat aber vor 5 Jahren eine Leberkrankheit und 
einen Anfall von Pleuritis gehabt. Gegenwaͤrtig lei⸗ 
det er koͤrperlich durchaus nicht, jedoch fuͤrchte ich ſehr, 
daß er ſich im Winter, durch die, wenn er Fremden vor⸗ 
gezeigt wird, unvermeidliche Erkaͤltung, eine Lungenkrank⸗ 
heit zuziehen wird. ü 

Zunächſt wollen wir Einiges darüber fagen, wie er 
ſich im nackten Zuſtand ausnimmt. Seurat iſt 5 Fuß 
75 3. hoch, und feine Ertremitäten find’ in Anſehung 
der Laͤnge gut proportionirt. Wenn er in's Zimmer tritt, 
ſo ſieht man, wie ſauer ihm das Gehen wird. Es ſcheint, 
als ob er es noch nicht recht gelernt haͤtte. Sieht man 
ihn von vorne, fo fällt vorerſt die außerordentliche Einge— 

ſunkenheit des Sternum und der ſonderbare große Bogen, 
den die Rippen nach unten zu beſchreiben, in die Augen. 
Dieſem Umſtand iſt es vorzuͤglich zuzuſchreiben, daß, dem 
Anſchein nach, die Reſpitation in dem unterſten Theil des 
Abdomen von Statten geht, da wegen der Eingeſunken— 
heit des Sternum der Thorax ſich nur wenig ausdehnen 
und die Reſpirations-Muskeln ſich beinahe nicht expandi⸗ 
ren koͤnnen; demnach werden ſaͤmmtliche Bauchmuskeln 
bei'm Athmen nach oben und einwaͤrts gezogen. Ruͤck— 
ſichtlich der Lungen bin ich nach Anwendung des Stetho— 
ſcops der Meinung, daß im rechten Fiugel eine Höhlung 
exiſtirt, die von Aufſaugung einer Tuberkel herruͤhrt; denn 
man unterſcheidet ganz deutlich Pectoriloquie. Der 
linke Fluͤgel ſcheint geſund zu ſeyn. Die Thaͤtigkeit des 
Herzens iſt anſcheinend ganz natürlich; auch hat dieſes 
Organ keine ungewohnliche Lage. Man ſieht deſſen Schlag 
deutlich, jedoch nicht mehr, als bei andern, durch langmwies 
rige Krankheit herabgekommenen Perſonen. Unter dem 
Rande der Rippen unterſcheidet man deutlich die, ſowohl 
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vergrößerte als verhaͤrtete Leber; wahrſcheinlich hat Seurat 
ag einer Leberentzuͤndung gelitten, da min Spuren von 
haufiger Anlegunz von Blutegeln bemerkt. Das Abdo⸗ 
men iſtbzuſammengezogen und geſch vunden, und das wahre 
Gegentheil eines Bargermeiſtersbauchz. Dieß darf uns 
indeſſen nicht wundern, da er taglich nur 6 Unzen Speiſe 
und Trank erhalt 7 ſcheint, das Becken, gewaltig 

groß zu ſeyn, und die Einfügung des Schenkeldeinkopfs 
iſt Bpatti he Der obete Darmbeindorn liegt ganz 
ſichtar da, und dis Geſalt des 70 ſcheins. welches falt dleh 
mit Haut überzogen ist, zeigt ſich in allen Umtiſſen. Die 
musculi glutaei ind, faſt enen und das os coc- 
eygis kann man mit den Augen bis zur gußerſten Spitze 
vexfolgen ud mi (bil 7e S i Maas] are sin 

Bei dieſem gänzlichen Mangel, an Muskelſubſtanz 
finden wir die Zeugungstheile vollkommen und kräftig ent⸗ 
wickelt. Warum,, ‚fragen, wir, ‚find, dieſe bei der Mae 

ſtattfiadenden Atrophie nicht zu kurz gekommen? Kehren 
wir den Menſchen um, fo fallen uns ſogleich die Schul⸗ 
terblaͤtter wegen ihrer unnatücktchen Lage in die Augen; 
fie ſind durch den verheeltnismäßig ſtack entivick en mus 
culas tapezlas in die Hohe gezogen. Die Umriſſe die⸗ 
ſer Knochen liegen bis in's kleinſte Detail dem Blick of⸗ 
fen, die cavitas glenoidèa und die Einfuͤgung des bu⸗ 
merus, die Atticutation des acromion mit der clavicula te. 
Wenn man die Schulterblaͤtter einander nähert, wie dieß 
in Fig. 2 zu ſehen iſt / fo kann man zwiſchen den Raͤn⸗ 
dern derſelben und dem Ruͤcken faſt den Finger durchſchie⸗ 
ben. Das Ruͤckgrat hat eine bedeutender feitliche Kruͤm⸗ 
mung, und an einem der Nackenwirbel eine Hervorragung. 

Unterſuchen wir den untern Theil des Koͤrpers, ſo 
bemerken wir, daß die Schenkel außerordentlich geſchwun⸗ 

den ſind und kaum die Spur von einem Muskel erkennen 
laſſen; der vastus externus, internus, gracilis, rectus, 
sartorius etc. laſſen ſich nicht auffinden. Das Kniege⸗ 
lenk iſt, jedoch bloß ſcheinbar, außerordentlich groß; die 
Unterſchenkel find, obwohl aͤußerſt ſchwach, doch weniger 
jaͤmmerlich anzuſehen, als die Obetſchenkelz am rechten Unter⸗ 
ſchenkel ſind die Muskeln beſſerſentwickelt, als am linken, und 
die gastrocnemii naͤhern ſich in Hinſicht ihrer Entwickelung, 
einigermaaßen der normalen. Ueber dem Kniegelenk hat die 
Haut eine roͤthliche Farbe. Am Fuße iſt nichts zu bemer⸗ 
ken, als daß er ungewoͤhnlich groß erſcheint; der linke bes 
ſitzt an der Baſis der großen Zehe, wie es ſcheint, einen 
Leichdorn, und auf dem Schienbein bemerkt man gleichfalls 
einige kleine Knoten. Wir wenden uns wieder nach oben, 
und hier finden wir, daß der humerus am dickſten 
Theile nicht uͤber 4 Zoll im Umfange haͤlt und daß 
daſelbſt die Muskelſubſtanz noch mehr geſchwunden iſt, 
als am femur; von dem deltoideus und biceps iſt faſt 
keine Spur vorhanden; der Vorderarm mißt an der dick⸗ 
ſten Stelle 55 Z., und an der Hand ſind die Muskeln 
verhaͤltnißmaͤßig ziemlich ſtark entwickelt, was wahrſchein— 
lich dem häufigen Gebrauche dieſes Organs zugeſchrieben 
werden muß. Wenn die Hand gehoͤrig fleiſchig waͤre, 
fo wurde fie huͤbſch ſeyn; die Nägel find ſehr vollkom⸗ 
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men; allein jene iſt durch ihre Magerkeit und die be⸗ 
ttaͤchtliche Centraktur der Finger entſtellt. Von der Seite 
geſehen, bietet der Mann, außer den bedeutenden Cur⸗ 
ven, die mit allen idealen Schoͤnheitsregeln im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, nichts Merkwuͤrdiges“ dar. 
in dieſer Hinſicht auf Fig. 3. 
Es bleibt uns nun nur noch die Beſchrtibung des 
Kopfs übrig, der die gewohnliche Größe hat“ und deſſen 
Organe in phrenologiſcher Hinſicht, nach Gall, zum 
Theil vollkommen entwickelt und bralichbar find“ Das 
Organ des Geſchlechtstriebs iſt ungemein hervotſtechend 
und er hat deſſen stimulüs' gewaltſüm unterdrücken muͤf⸗ 
fen, indem er, bei Befriedigung dieſes Triebes, ſein Leben 
auf's Spiel ſetzen wuͤrde. Noch zeichnen ſich in Hinſicht der 
ſtarken Entwickelung der Tonſinn und der Muth aus; uͤbrigens 
bemerke ich nur im Allgemeinen, daß ſich weder in Anſe⸗ 
hung der Organiſation, noch durch das Geſpraͤch, ein 
Mangel der geiſtigen Faͤhigkeiten wahrnebmen laͤßt. 

Was hat nun aber zu dieſem Zuſtand der Atrophie 
die Veranlaſſung gegeben? Zunaͤchſt glaube ich, die be⸗ 
deutende Deformitaͤt des thorax und die beengte Thaͤtig⸗ 
keit der Lunge, in Verbindung mit einer eigenthuͤmlichen 
conſtitutionellen Idioſynkraſie; die Circulation iſt wenig: 

ſtens im Bezug auf die Hauptgefaͤße, keineswegs mans 
gelhaft. 

Seu rat iſt von fügfamer freundlicher Gemuͤthsart, 
laͤßt ſich bereitwillig unterſuchen und beantwortet alle Fra— 
gen unverdroſſen. Seine ganze Geſtalt muß wahrlich 
ſelbſt den Fuͤhlloſeſten mit Mitleid erfuͤllen; er kennt die 
Lebensgenuͤſſe in der Idee, kann ihrer aber nicht theilhaf— 
Fr werden, und iſt ſchon im Leben eine Beute des 

odes. 

Fall von Tympanitis des Herzbeutels. 

Der Kranke, ein Mann von etwa 47 Jahren, hatte 
ſeit mehrern Jahren an Abnahme des Appetits und der 
Kräfte gelitten, ohne ſich einer regelmaͤßigen Cur zu un: 
terziehen. Seine Hauptbefchwerde waͤhrend dieſer Zeit 
beſchrieb er als ein Schlagen, Klopfen und Angſtgefuͤhl 
in der Gegend des Herzens, mit unruhigem Schlaf und 
aͤngſtlichen Traͤumen. Einige Wochen vor ſeinem Tode 
hatte er das Ausſehen eines an Blutloſigkeit (anaemia) 
Leider den, nur daß ſich noch eine gruͤnliche Faͤrbung der 
Haut dazugeſellte; der Puls war voll, ſchnell und unre— 
gelmaͤßig; die Gegend um die Knoͤchel drohte oͤdematoͤs 
anzuſchwellen; der Appetit war verſchwunden und er fühlte 
bei Anſtrengungen oder Treppenſteigen Anwandlurgen von 
Ohnmacht. Sein Geiſt war niedergeſchlagen und reizbar. 
Der Stuhlgang geſund; der Thorax reſonnirte uͤberall gut, 

und die Percuſſion brachte in der Herzgegend einen eben 
ſo hellen Ton hervor, als an jeder andern Stelle. Das 
Anſchlacen des Herzens an die Rippen war ſehr ſchwach, 
kaum hörbar, und ſtimmte nicht mit dem Puls uͤber⸗ 
ein. Er ſtarb plöglic und die Unterſuchung ergab Fol— 
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gendes: Der Körper war abgemagert; es fand ſich aber 
auf dem Thorax und Unterleib etwas eigenthuͤmlich gelbes 
Fett; die Muskeln waren geſchwunden, aber lebhaft roth; alle 
Untertheilsorgane geſund; die Lungen ſchoͤn blau, hier und 
da weißlich geſprenkelt und ſehr geſund. Zwiſchen ihnen 
ſtellte ſich der Herzbeutel als eine durchſichtige, von Luft 
aufgetriebene Membran dar. Er war ungemein geſpannt 
und enthielt eine große Menge Gas. Das Herz war 
klein und ſehr entartet, theilweis in Fett verwandelt; es 
war ſehr zerreißbar und ganz blutleer, Die Luftanſamm⸗ 
lung war wahrſcheinlich die Urſache des hellen Tons in 
der Herzgegend bei der Percuſſion, welcher gewöhnlich das _ 
ſelbſt nicht vorhanden iſt. Dieſe Krankheit iſt ſo ſelten, 
daß ſie weder Morgagni, noch Bagillie, jemals beob⸗ 
achtet haben. (Med. chir. Rev. Apr. 1825.) 

Wirkungen der Morphine und der eſſigſauren 
Morphine 

Nach den neueſten Unterſuchungen von Orfila. (Journal de 
x 37107 chimies May 1825.) i 

Wird die Morphine in feſtem Zuſtand in den menſch⸗ 

lichen Magen gebracht, ſo wird fie, daſelbſt bald zu einem 
auflöͤslichen Salz und wirkt wie die eſſigſaure. Wird fie 
in einer Gabe gereicht, um einige Stoͤrung, nicht aber 
ernſtliche Symptome erzeugen zu koͤnnen, ſo bemerkt man 
Folgendes: Voruͤbergehenden Kopfſchmerz, oft unmittelbar 

nach dem Einnehmen, aͤngſtliche Traͤume, Schwindel, ges 

ſchwaͤchtes Geſicht; Verengerung der Pupille in 19 Faͤl⸗ 

len gegen einen, ausgenommen wenn ſie heftig wirkt, wo 

die Pupille bisweilen erweitert wird; Flechſenſpringen, 
heftige Unruhe; hartnaͤckiges Erbrechen, in der Doſe von 
2 bis 3 Gran. Ein Menſch, der 2 Gran eſſigſaure Mor⸗ 

phine genommen hatte, erbrach ſich drei Tage lang faſt 

unausgeſetzt. Es ſtellt ſich in der regio epigastrica 
und in dem Darmkanal mehr oder weniger Schmerz mit 

Verſtopfung ein, auf welche oft ſchnell Diarrhoe folgt; 

der Puls wird gewoͤhnlich ſeltener; die Reſpiration wird 
wenig beeinträchtigt; bei Männern wird die Excretion des 
Urins erſchwert, bisweilen gaͤnzlich gehemmt. Pruritus 
iſt ein ſo beſtaͤndiges Symptom, daß es Bally als das 

wichtigſte Zeichen dieſer Vergiftung anſieht. Dieſes Haut⸗ 

jucken iſt oft mit kleinen, runden, farbeloſen Erhoͤhungen 

verbunden. 
Giebt man Hunden oder Katzen 40 bis 100 Gran, 

ſo bemerkt man nach wenigen Augenblicken, daß die Hin⸗ 

terbeine ſchwach und der Gang unſtet wird; die Thiere 

ſcheinen zu ſchlafen, zittern oder bleiben ruhig, werden 

aber bei dem leiſeſten Geraͤuſch wach; nach einiger Zeit 

werden ſie unruhig, laufen hin und her, ziehen aber die 

hinteren Extremitäten nach; das Herz ſchlaͤgt muͤhſam, 
langſam und ausſetzend; anfänglich hingegen frequent. Die 

Reſpiration iſt träge ; die Temperatur des Körpers niedriger; 

die Pupille iſt erweitert, verengt, oder im na⸗ 

tuͤrlichen Zuftand; bisweilen Erbrechen, Durchfall und 

ſtärkerer oder geringerer Speichelfluß; die Thiere ſtoßen 

klagende Toͤne aus. Nach einer bis drei Stunden treten 

3 
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Convulſionen ein; fie wollen aufſtehen und ſtuͤrzen wieder 
nieder; verfallen wiederholt in Kraͤmpfe; der Mund iſt 
voll Schaum. Gegen das Ende bemerkt man gewohnlich 
noch einen oder zwei Paroxysmen, in welchen fie auf dem 
Bauch liegen, die Fuͤße weit ausſtrecken, den Kopf zu⸗ 
ruͤckhalten, die Augen firiren, mit Geraͤuſch Athem holen 
und mit den Gliedern zucken. Große Hunde vertragen 
ſtarke Doſen; kleinere ſterben auf 40 bis 60 Gran nach 
4 bis 6 Stunden. Weder im Speiſecanal, noch in an⸗ 
dern Organen, entdeckt man bei raſchen Vergiftungen Ab⸗ 
normitaͤten. Spritzt man 40 dis 60 Gran in das Zelle 
gewebe an der innern Seite der Schenkel eines mittelmaͤ⸗ 
ßigen Hundes ein, fo erfolgt der Tod in 5 bis 6 Stun⸗ 
den, wobei die Erſcheinungen faſt wie die beſchtiebe⸗ 
nen ſind. 

Orfila glaubt, daß die giftigen Eigenſchaften des 
Opium aus der dreifochen Wirkung eines Morphinfalzes, 
der Narcotine des Derosn', und eines giftigen Stoffes, 
der bei der Deſtillation des Opium verfliegt, hervorgehen. 

Mi se ellen. 
Das kohlen faͤuerliche Natrum wird von Hrn. 

Peſchier als ein faſt untruͤgliches Mittel gegen den Kropf 
empfohlen. Er loͤſ't zwei Gros (118 Gran) bis zu einer hal— 
ben Unze in acht Unzen Waſſer auf und laͤßt zweimal 
täglih einen Eßloͤffel voll in Wein oder Zuckerwaſſer, oder 
auch rein nehmen. Sind Scrofelaffectionen damit vers 
bunden, ſo verbindet er bittere Mittel, Purganzen u. ſ. 
w. damit. Das Mittel hob oft zugleich Druͤſenanſchwel⸗ 
lungen und Vereiterungen, welche allen andern Mitteln 
widerſtanden hatten. (Bibl. univers. XXVII, 146.) 

Ueber Sublimat vergiftung hat Thenard an 
ſich ſelbſt eine Erfahrung machen muͤſſen. Er hielt 
am 29 ſten Februar fh um 9 Uhr eine Verleſung 
in der Ecole polytechnique über die ſalpeterſauren Salze. 
Er hatte zwei ganz gleiche Glaͤſer neben ſich, von denen eins 
mit Zuckerwaſſer, das andere mit concentrirter Sublimat— 
folution gefüllt war. Aus Verſehen verſchluckte er einen 
Mund voll von dem letzteren. Der Geſchmack entdeckte 

ihm feinen Irrthum. Er ließ ſogleich Eiweißwaſſer be: 
reiten und trank währenddem viel warmes Waſſer. Fuͤnf 
Minuten nachher nahm er das Eiweiß von einigen Eiern, 
mit Waſſer vermiſcht, ein, welches bekanntlich zuerſt von 
Orfila gegen den Sublimat empfohlen worden iſt. Gleich 
darauf trat Erbrechen ein und die ausgeleerten Stoffe hatten 
das Anſehen von Eiweiß, welches mit Sublimat geronnen 
iſt, es war eine weiße und flockige Fluͤſſigkeit. Als Du— 
puy tren ankam, hatte Thénard fünf- bis ſechsmal 
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gebrochen und hielt ſich fuͤr gerettet. Bis Abends 9 Uhr 
hatte er gegen zwanzigmal gebrochen, befand ſich ſehr wohl 
und ohne allen Schmerz, weder im Epigaſtrium noch im 
Darmcanal. Zehn Minuten nach der Vergiftung hatte er 
eine reichliche Stuhkausleerung gehabt. N 7 

In Bezug auf verſtellte Krankheiten iſt wich⸗ 
tig, daß zuweilen Erbrechen durch einen Druck auf 
die Magengegend willkuͤrlich zu Wege gebracht 
wird. Am Bord des Alkmaar-Hoſpital⸗Schiffes *) im Balti⸗ 
ſchen Meere befand ſich ein Patient, der an einer ſo haͤu⸗ 
figen und heftigen Irritation des Magens litt, daß man 
zu Anfange ſeiner Krankheit auf eine bedeutende krankhafte 
Thaͤtigkeit in dieſem Organe zu ſchließen geneigt war. 
Man widmete deßhalb dem Manne beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit und bemerkte nach einiger Zeit, daß das Erbrechen 
regelmaͤßig zu gewiſſen Perioden ſtattfand, naͤmlich wenn 
der Schiffsarzt feinen Morgen- oder Abendbeſuch bei'm 
Kranken machte. Man bemerkte aber auch zugleich, daß 
der Patient, waͤhrend der Abweſenheit der Aerzte, ſeine 
Portionen, ohne daß das geringſte Erbrechen darauf folgte, 
zu eſſen pflegte. Dieſe Umſtaͤnde erregten Verdacht. Der 
Patient wurde ſorgfaͤltig bewacht und man entdeckte nun, 
daß gegen die Stunde des gewöhnlichen Beſuches der Pas 
tient unter der Bettdecke heftigen Druck in der Gegend 
des Magens mit den Haͤnden anzuwenden pflegte. Man 
traf deßhalb Anſtalten, zur rechten Zeit ſich feiner Hande 
zu verſichern, worauf das Erbrechen ſogleich nachließ. 
Nachdem die Betruͤgerei entdeckt war, wurde der Mann 
bald geheilt entlaſſen. Ich habe wich ſeit der Zeit, fügt 
Hr. C. Hutchinſon, der Erzähler dieſes Falles, ſowohl 
durch Beobachtungen von Faͤllen aus meiner eigenen 
Praris, als auch aus Beobachtungen anderer Aerzte uͤber— 
zeugt, daß gewiſſe Perſonen das Vermoͤgen beſitzen, durch 
Druck auf die Magengegend, willkuͤrlich Erbrechen zu erregen. 

Die ſogenannten Gang hiengeſchwuͤlſte oͤff⸗ 
net Dr. Cumin zu Glasgow mit einer ſchief durch die 
Hautbedeckungen eingefuͤhrten Staarnadel, preßt dann die 
in dem Ganglienſack enthaltene Fluͤſſigkeit heraus und in 
das benachbarte Zellgewebe, legt eine Compreſſe vermittelſt el⸗ 
ner Binde feſt auf, und erneuert den Verband taͤglich, indem 
er die, etwa noch wieder angeſammelte Fluͤſſigkeit von Neuem 
ausdruͤckt. Er empfiehlt dieſe Behandlungsweiſe beſon— 
ders da, wo die Geſchwulſt ſehr geſpannt, halb durchſichtig 
iſt und unter der Haut leicht hin und her bewegt wer— 
den kann. Wo die Geſchwulſt wenig vorragt und die be— 
deckende Haut verdickt, oder entzuͤndet iſt, ſoll die Ope— 
ration noch verſchoben werden. g 

*) Aus dem Lond. med. Journ. Aug, 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
An account of Experiments to determine the figure of the 

Earth by means of the Pendulum vibrating seconds in 

differens latitudes; and on various other subjects of 

Philosophical Inquiry. By Capt. Edward Sabine etc. 
London 1825. 4to. 

Saggio di experienze elettrometriche del Dott. Stefano Ma- 
rianini Profess. Venezia 1825. 8vo, 

Medical Resaerches on the effects of Jodine in Bronchocele 
Paralysie, Chorea, Scrophula, Fistula lachrymalis, Deaf- 
nes, Dysphagia, white swelling and Distortion of the 
spine. By Alexander Manson etc, London 1825. 8. 
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Bemerkungen uͤber die Seevoͤgel und uͤber eini⸗ 
ge andere Palmipedes, vorzuͤglich über 
ihre Gewohnheiten und uͤber ihre geogra⸗ 

phiſche Vertheilung auf den großen Mee⸗ 
den der Eren, 357 aus zie asd Je 

Von Quoy und Gaim ard, 
Der Ocean hat ſeine Voͤgel eben ſo wie das feſte Land. 
Gezwungen, ohne Unterlaß die Einoͤden deſſelben zu durchfliegen, 
um daſelbſt ihre Nahrung zu finden, wurden ſie mit einer außer⸗ 
ordentlichen Flugkraft begabt, um in einigen Stunden ungemein 
große Strecken zuruͤcklegen und ſich dahin begeben zu koͤnnen, 
wohin ſie der Inſtinkt ruft. - 

Dieſe zahlreichen Arten haben eben fo verſchiedene Ge⸗ 
wohnheiten als phyſiſche Charaktere, welche dazu dienen, ſie zu 
klaſſificiren. Folgendes beſtimmt uns, den Namen Seevoͤgel im 
eigentlichen Sinne blos den Petrels (Procellaria) und den Al⸗ 
batros (Diomedea) zu geben. Man findet die erſteren auf 
allen Meeren, unter allen Meridianen und faſt in allen 
Breiten. Mit Ausnahme der wenigen Zeit, welche ſie auf 
die Fortpflanzung verwenden, durchlaufen ſie ihr ganzes uͤbri⸗ 

I 

ges Leben hindurch den Ocean, und ſuchen mitten in 
GEN eine ſpaͤrliche Nahrung, welche faſt ſogleich ver⸗ 
daut wird, nachdem ſie genommen worden iſt. Dies ſcheint 
dieſe Thiete unter die Herrſchaft einer einzigen Funktion, naͤm⸗ 
lich der der Ernaͤhrung zu ſtellen. So haben wir aus einem 
vorhergehenden Aufſatze, welcher der Société d'histoire natu- 
relle zu Paris vorgeleſen worden iſt, erſehen, daß eine ganze 
Voͤgelfamilie mit federiger Zunge verſehen iſt, und daß dieſe 
eigenthuͤmliche Organiſakion ſie zwingt, beſtaͤndig in Thaͤtigkeit zu 
ſeyn, um ſich zu ernaͤhren. In der That koͤnnte man mit Recht 
von dieſen Thieren ſagen, daß ſie, ſtatt zu eſſen, um zu leben, 
nur zu leben ſcheinen, um zu eſſen. 2 

Die Fregattvoͤgel (Halieus), die Tropikvoͤgel (Phaeton), 
die Toͤlpel (Sula), die Meerſchwalben (Sterna) verdienen nicht 
den Namen Seevoͤgel, ob fie gleich bisweilen ſehr weit auf dem 
Ocean fortgehen. Es ſind dies fuͤr ſie bloße Excurſionen und 
da fie ihre einſamen Felſen den Meereswellen vorziehen, fo keh— 
ren ſie gewoͤhnlich jeden Abend dorthin zuruͤck. 

Bevor wir dieſe verſchiedenen Arten eine nach der anderen 
beſchreiben, wollen wir bemerken, daß die Schwierigkeit ſich die⸗ 
ſelben zu verſchaffen, ihre Synonymie ſehr verwirrt hat. See⸗ 
fahrer von allen Nationen haben ihnen verſchiedene Namen gege— 
ben und Beſchreibungen von ihnen geliefert, nachdem ſie dieſel⸗ 
ben blos hatten vorbeifliegen ſehen, weshalb man ſich, ausge⸗ 
nommen bei den Arten, welche man beſitzt, und deren gewoͤhn— 
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77 Oktober 1825. 

Koͤniglis Preuß. Graͤnzj⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
te zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir 

des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

R on 
liche Aufenthaltsorte man genau kennt, vor den Irrthuͤmern der 
Nomenclatoren hüten muß. Es wuͤrde jedoch nützlich ſeyn, ſich 
über die, einigen dieſer Voͤgel beigelegten Namen zu verftandigen, 
Da in der Geographie noch nicht alles entdeckt iſt, ſo wuͤrde die 
Schiffarth unter gewiſſen umſtaͤnden Nutzen daraus zlehen koͤnnen. 

Dies zeigt die Erfahrung taͤglich, vorzüglich in dem großen 
Ocean, ſo wie wir es bald zeigen werden. 

Da wir uns vorzuͤglich mit dem Studium der großen ſchnell⸗ 
fliegenden Vögel beſchaͤftigen, und da wir auf unſeren Schifffahr⸗ 
ten gehoͤrt hatten, daß die Seeleute ihnen verſchiedene Namen 
gaben, wie Waſſerſchneider (Coupeurs d'eau (Rhynchops) Sar- 
diniers, Manches de velours, (Pelecanus Bassanus) Cor- 
donniers (Larus Catarrhactes), Zölpel (Sula) 2c,, fo hatten 
wir anfangs verſucht, dieſe Synonymie mit der der Naturfor- 
ſcher uͤbereinſtimmend zu machen. Aber bald gaben wir dieſen 
Plan auf, da wir ſahen, daß die Schifffahrer uͤber die denfel- 
ben Individuen gegebenen Namen nicht einverſtanden waren, 
und daß viele dieſer Thiere uns fehlten, um fie kennen zu ler— 
nen. Demnach wollen wir blos von den Gewohnheiten eini— 
ger Seevoͤgel ſprechen und mit den Albatros anfangen. 

Dieſe Voͤgel ſind ſehr bekannt. Diejenigen, welche bis zum 
ſuͤdlichen Ende von Afrika geſchifft find, wiſſen, daß es die Mou- 
tons du cap der franzoͤſiſchen Schifffahrer find. Es iſt dieſer 
der groͤßte Vogel unter den palmipedes. Im Norden iſt er 
ſehr ſelten; er gehoͤrt vorzuͤglich der ſuͤdlichen Halbkugel an. 
Auch ſieht man ihn nicht auf unſeren Meeren. Man muß uͤber 
den Aquator hinausgehen und diejenigen Meere beſuchen, welche 
ſich von China bis zu den Kuͤſten von Amerika erſtrecken. Man 
ſagt, daß es viele ſolche Voͤgel in Kamtſchatka gebe. 

Man faͤngt ſchon im Suͤden am Wendekreiſe an lebende 
Albatros in geringer Anzahl zu ſehen. Wir haben da nur ein 
einziges Mal den gruͤnſchnäbligen Albatros (Diomedea Chlo- 
rorhynchus Lath,) am Kap Frio in Braſilien geſehen. Ge— 
wohnlich gehen fie nicht über den 30ſten Grad hinaus. 
Man findet ihrer um ſo mehr, in je hoͤhere Breiten— 
grade man kommt. Vom 55. bis zum 59. Grade haben wir 
die meiſten geſehen, und wahrſcheinlich haben fie in dieſer Rich⸗ 
tung erſt das Polareis zur Graͤnze. Sie durchlaufen alle Me⸗ 
ridiane dieſes ungemein großen Raums mit Adlerſchnelligkeit in 
kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit, je nachdem ſie mehr oder weniger 
Nahrung finden. Jedoch haben ſie Lieblingsſtriche; dies ſind die 
ſuͤdlichſten Enden der zwei Kontinente, das Kap Horn oder das 
der guten Hoffnung, wo es Stuͤrme oder beſtaͤndiges Eis giebt, 
an welchen ſich die Wogen der zwei Oceane unaufhoͤrlich bre- 
chen. Alle Schifffahrer wiſſen, wenn ſie die zahlreichen Schaa⸗ 
ren dieſer Albatros ſehen, daß ſie nicht fern vom Vorgebirg der 
guten Hoffnung ſind. Daſſelbe Zeichen erneuerte ſich für uns, 
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als wir in die Nähe des Feuerlandes kamen. 

Amerika trennt. Von der Zeit unſerer Abreiſe an ſahen wir 

dieſe Vögel, welche uns faſt befiändig begleiteten, und als wir 

über die hochgehenden Meereswellen und durch Nebel hindurch das 
Feuerland in der Nähe des cap de la desolation erkannten, 
vermehrte ſich ihre Anzahl beträchtlich. 

Da dieſe Voͤgel eine fo beträchtliche Größe haben und fo 
nahe an den Schiffen vorbeifliegen, ſo wuͤrde es ziemlich leicht 
ſeyn, durch die Farbe der Federn Arten feſtzuſetzen, wenn die 
Abweichungen bei den beiden Geſchlechtern je nach dem Alter und 
den Jahreszeiten nicht ins Unendliche gingen, eben ſo wie es bei 
den Seemöven (Larus) der Fall iſt. Demnach wollten wir blos 
diejenigen Arten einzeln anzeigen, deren Charaktere ſehr gegen ein⸗ 

ander abſtechen, und den großen Albatros (Diomedea exulans) 
und mehrere Individuen, uͤber welche man nur noch wenig Kennt⸗ 
niſſe hat, wollen wir, als wenn ſie eine einzige Art aus⸗ 
machten, in eine und dieſelbe Gruppe vereinigen. 5 3 

Mit diefer letzteren Art wollen wir anfangen, weil wir 
ſie zuerſt ſahen, als wir im Monat April in die Naͤhe des 
Vorgebirgs der guten Hoffnung kamen, und weil ſie uns bis 
auf 100 franzöſiſche Meilen dieſſeits des Wendekreiſes des Stein⸗ 
bocks begleitete, als wir nach Isle⸗de⸗France ſegelten. Am En⸗ 
de des Auguſt fanden wir fie faſt in denſelben Strichen bis zur 
Seehundsbay in Neuholland, ohngefaͤhr im 26. Grade der Breite 
wieder. Zu derſelben Art gehoͤren auch die Albatros des 
Port ⸗Jackſon und des Kap Horn, welche wir in dieſen Meeren 
vom November an bis zum Februar ſahen. 

Die Verſchiedenheiten, welche ſie uns gezeigt haben, redu⸗ 
ciren ſich auf diejenigen, welche wir nun fuͤr jedes Individuum 
angeben wollen. 

Rüden und Flügeldeckfedern von einer ſchmutzig braunen Farbe; 
Bauch weiß. Dieß iſt wahrſcheinlich diejenige Varietaͤt, welche 
für die Art Diomedea spadic a zum typus gedient hat. 

Rücken graulich. Dieſe Farbe erſtreckt ſich auf die Fluͤgel 
und wird braun, nach dem Maaße wie ſie ſich dem Ende der— 
ſelben nähert, Der Bauch iſt braun, 

Rücken und Bruſt von einer glänzend weißen Farbe, fo auch 
die Flügeldeckfedern. Das übrige dieſer Flügel iſt oben ſchwarz. 
Es ſind hier geringe Abweichungen in Hinſicht der weißen Farbe 
vorhanden, welche ſich mehr oder weniger weit erſtreckt. 

Flügel braun, Bauch und Ruͤcken weiß. Dieſes Individuum 

unterſcheidet ſich vorzuͤglich durch einen ſchwarzen Streifen am 
Ende des Schwanzes, welchen es wie einen Faͤcher traͤgt. Viel⸗ 

leicht iſt dies eine verſchiedene Art. Es wohnte mit den 
vorhergehenden in einiger Entfernung von der Seehunds bai. 

Als wir durch den 360 noͤrdlicher Breite von den Maria⸗ 
nen⸗ zu den Sandwichinſeln ſchifften, ſahen wir einen Albatros, 

welcher viel kleiner als die vorhergehenden, aber eben ſo wie dieſe 
mit weißgrauen Flecken gezeichnet war. Ein konſtanter Charakter 
für alle Individuen iſt der, daß die untere Seite der Fluͤgel weiß 

iſt und zwar bis zu der Spitze, welche eine ſchwarze Farbe hat. 
Die anderen ſehr verſchiedenen Arten ſind: der braune 

chineſiſche Albatros, welcher, wenn man ihn fliegen ſieht, we⸗ 
gen feiner Farbe und feiner kleinen Statur, für einen großen 
Petrel gehalten werden kann; der rußbraune Albatros, welchen 
man, wenn er nur ein wenig den Schiffen nahe koͤmmt, durch 

ſeine dunklere e ſeinen weißen Schnabel, und vor⸗ 

züglich durch den Halbkreis von derſelben Farbe, welchen er um 
die Augen herum hat, immer vom Rieſen⸗Petrel unterſcheiden 
wird ). Wir verſchafften uns hiervon in dem großen Ocean, 

*) Dieſer Vogel hat einen aſchgrauen Leib; der Kopf, die 
Flügel und das Ende des Schwanzes ſind von brauner Far⸗ 
be; ein weißer Halbkreis um das Auge herum nimmt die 
Breite des Augenlieds ein; die untere Kinnlade zeigt einen 
membranöfen Streifen von blauweißer Farbe. Dem Ge: 
wöhnlichen entgegen haben die Fuße hinten Rudimente von 

Wir hatten in 
einem Zuge den Raum zuruͤckgelegt, welcher Port⸗Jackſon von, 
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und zwar in entgegengeſetzten Breiten zwei Individuen, zuerſt 
in dem 36. noͤrdlichen Breitegrad, als wir von den Marianen zu 
den Sandwichinſeln ſchifften, alsdann im 58. ſuͤdlichen Parallels 
grad 400 franzoͤſiſche Meilen vom Cap Horn. 

Hierauf kommt der gruͤnſchnaͤblige Albatros, welchen man 
von weitem erkennt, weil er kleiner iſt als die Diomedea exu- 
lans und weil er einen ganz weißen Leib und immer ſchwarze 
Fluͤgeldeckfedern hat. Dieſes Zeichen iſt unveraͤnderlich, es iſt mehr 
in die Augen fallend und wenigſtens eben ſo beſtimmt als das, 
was man von der Farbe des Schnabels entnommen hat. N 

Dieſer Vogel kommt den Schiffen niemals ſehr nahe, wie 
es die anderen Arten thuen. Wir haben ihn in der Naͤhe des 
Feuerlandes im 55. Grade der Breite, in der franzoͤſiſchen 
Bay auf den Malouinen und endlich laͤngs der Oſtkuͤſte von 
Amerika bis unter dem Wendekreis geſehen. a 

Die Petrels, wovon es weit mehr Arten giebt, als von 
der vorhergehenden Gattung, find. auch weit ſchwerer zu- unter⸗ 
ſcheiden. Dieſe Voͤgel ſind die unzertrennlichen Gefaͤhrten der 
Schiffsleute waͤhrend ihrer langen Fahrten. Man findet ſie, wie 
wir geſagt haben, in allen Meeren und von einem Pol zum an⸗ 
deren. Sie kreiſen beſtaͤndig um die Schiffe herum und ver- 
laſſen ſie blos, wenn der Wind aufhört ſie zu treiben, was fie 
aus einem Inſtinkt thuen, von welchem wir nachher ſprechen 
werden, nachdem wir die phyſiſchen Charaktere einiger von ih⸗ 
nen angegeben haben. } 

Wir haben den am haͤufigſten vorkommenden und bekannteſten 
von allen zu einer und derſelben Zeit im Monat Februar die 
nebeligen Striche der Malouinen im 51. Grad und den ſchoͤnen Him⸗ 
mel von Braſilien beſuchen ſehen, wo wir ihn noch im September 
wieder antrafen. Indem er auf dieſe Weiſe nach den Graͤnzen 
der temperirten Zone zu in der Breite nicht weiter vorwärts 
ſchreitet, durchfliegt er den Laͤngenraum, welcher Afrika 
von der neuen Welt und von Neuholland trennt. Dieſe Vögel 
ſind daher unter dem 40. Grad ſuͤdlicher Breite nicht fremd, 
obgleich Linns, auf den Bericht der Reiſenden ſich füsend, die— 
ſes behauptet hat. Wir ſprechen hier blos von einer Thatſache, 
ohne daraus ſchließen zu wollen, daß ſie ihre Wanderungen nicht 
weiter fortſetzen als zu den Strichen, in welchen wir fie geſehen 
haben. In gewiſſen Theilen der Naturgeſchichte iſt die Zeit noch 
nicht gekommen, wo man, unterſtuͤtzt von einer hinreichenden An- 
u ＋ Beobachtungen allgemeine und unumſtoͤßliche Schiäffe 
ziehen kann. 

Den bekannten Eigenſchaften dieſer Voͤgel muß man dieje⸗ 
nige hinzufügen, daß fie nicht fortfliegen koͤnnen, wenn man fie 
auf eine ebene Flaͤche feat, z. B. auf eine Schiffbruͤcke. Jedoch 
ſind ihre Fluͤgel nicht ſehr lang und ihre Beine nicht ſehr kurz. 

Nach den Capſchen a (Procellaria capensis) iſt 
die Gruppe, welche man am haͤufigſten antrifft, die der ſehr 
kleinen Petrels, von welchen man einige Arten in den Samm— 
lungen beſitzt; doch ſind ſie bei weitem nicht alle bekannt. 

Von dem Sturmvogel (Procellaria pelagica), dem Zeit: 
felchen (Satanicle) der Matroſen, welcher ſich von den noͤrdli— 
chen Meeren an bis an den Suͤdpol zeigt, haben wir weiter 
nichts mehr zu jagen, als daß man von der Meinung zuruͤckge— 
kommen iſt, daß ſeine Gegenwart Sturm anzeige. 

Wir wollen blos einige verſchiedene Arten nennen, welche 
die Schiffer wegen ihrer Statur oft mit dieſer verwechſeln. So. 
ſahen wir unter dem atlantiſchen Aquator im 25 Grade weſtli⸗ 
cher Länge im Oktober mehrere Tage hindurch kleine ſchwarze 
Petrels, welche einen weißen Buͤrzel und auf jedem Flügel einen 
breiten longitudinalen Streifen von einer dunkleren ſchwarzen 
Farbe hatten. j 

Im Monat März, bevor wir zum 1 der guten 
Hoffnung kamen, hielten ſich Tauſende dieſer kleinen ſchwarzen, 
oben grau gefleckten Palmipeden beftändig in unſerem Kielwaſſer auf. 

Nägeln, Mit ausgebreiteten Flügeln iſt er 6 Fuß und 2 
Zo breit, 
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Unter der Nquinoctiallinie im großen Ocean, ohngefaͤhr im 
150 Grade der Laͤnge weſtlich von Paris folgte uns eine ſchwarze 
Art mit weißem Bauch und gabelfoͤrmigem Schwanz, welch 
mit großer Schnelligkeit flog. h Ä . 
Endlich, als wir nach unferer Abreife von Port-Jackſon 

unſeren Lauf nach dem ſuͤdlichen Ende von Amerika richteten, 
ſahen wir viele ſchwarze Petrels mit weißem Bauch, aber mit 
viereckigem Schwanz. t 6 . N 

Indem wir von den kleinſten dieſer Vögel zu den größten 
derſelben Familie uͤbergehen, welche in Hinſicht der Groͤße ſich 
zu einander verhalten, wie ſich ein Sperling zu einer Gans ver⸗ 
halt, wollen wir ſagen, daß der Rieſen-Petrel (Quebranta- 
huessus) von dem Kap Horn an und daruͤber hinaus bis zu 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung einheimiſch iſt, und daß fei- 
ne Graͤnzen in der Breite die der temperirten Zone zu ſeyn 
ſcheinen, außerhalb welcher man ihn ſehr ſelten wahrnimmt. 
Wir haben ihn an den Malouinen angetroffen, wo er ſogar bis⸗ 
weilen einen Theil der ſchlechten Nahrungsmittel ausmachte, aus 
welchen unſere Koſt beſtand. Wir wiſſen vom amertkkaniſchen 
Kapitain Orne, welcher ſich damals mit dem Robbenfang 
in dieſen Seeſtrichen beſchaͤftigte, daß, da im Fruͤhjahre dieſe 
Petrelen in großen Schaaren kommen, um Eier auf das ſandige 
Ufer zu legen, fein Gefolge ſich zum Theil von ihren Eiern 
nährte, womit es Kaͤhne beladen konnte. Zufolge dem, was 
ein anderer amerikaniſcher Kapitain geſchrieben hat, ſcheint, 
daß dieſe Vögel im Stande find, in der allgemeinen An— 

ordnung ihrer Eier eine große Ordnung zu beobachten, und daß 
ſie, indem fie zu dieſer Zeit gleichſam ein republikaniſches Leben fuͤh⸗ 
ren, in der Art von temporaͤrer Niederlaſſung, welche fie bilden, wech—⸗ 
ſelsweiſe eine ganz beſondere Aufſicht führen. Der Kapitän Or- 
ne, welcher die Malouinen ganz kennt, indem er mehrere Male 
da geweſen iſt, hat W von dieſer Eigenthuͤmlichkeit er— 
zählt, weshalb wir ihr null den Grad von Glauben ſchenken, wel— 
chen eine Thatſache verdient, die merkwuͤrdig zu ſeyn ſcheint, 
und die man nicht felbft geſehen hat.. 

Auf dem Meere kann der Rieſen-Petrel fuͤr den grauen 
Albatros gehalten werden, deſſen Statur er hat. Jedoch wird 
man ihn, wenn er nur etwas nahe kommt, an der ſehr hervor- 
ſpringenden Erhabenheit, welche die beiden Muſcheln ſeiner Na⸗ 
ſenloͤcher auf feinem Schnabel bilden, und welche bei dem Als 
batros kaum ſichtbar iſt, leicht erkennen. 

Die Charaktere, welche wir benutzen wollen, um die folgen⸗ 
den Arten oder Varietaͤten zu beſchreiben, ſind nicht genau 
genug, um ſie als zuverlaͤſſig angeben zu koͤnnen, weil 
wir die Individuen nicht haben zu unſerer Dispoſition be⸗ 
kommen koͤnnen. Wir wagen es daher blos nach einer aufmerk— 
ſamen und oft wiederholten Unterſuchung, welche wir anftelle* 
ten, wenn fie nahe an unſerem Schiff vorüber und zuruͤckflo⸗ 
gen, fie zu beſchreiben. Ohne Zweifel iſt dieſe Interſuchung uns 
zureichend. Wenn man aber bedenkt, daß blos der Albatros und 
die Petrels auf dieſe Weiſe die Schiffe zu begleiten pflegen, ſo wird 
es den Schifffahrern leicht ſcheinen, auf die einen oder die ander 
ren das anzuwenden, was wir von ihnen ſagen wollen, und die 
Ahnlichkeitszuͤge zu erkennen, welche zwiſchen den Arten vor⸗ 
handen ſind, die ſich ihren Augen darbieten werden und zwiſchen 
denjenigen, welche wir in dem oder jenem Striche geſehen ha⸗ 
ben. Übrigens iſt dieſes Mittel, wenn es von aufmerkſamen 
Beobachtern angewendet wird, vielleicht das einzige, vermittelſt 
deſſen man hinſichtlich der Geſchichte dieſer Voͤgel Licht verbrei⸗ 
ten kann; denn da ſie ſich blos dann um die Schiffe herum auf⸗ 
halten, wenn das Meer unruhig iſt, ſo iſt es ziemlich leicht fie 
zu toͤdten, und dieß thaten wir bisweilen. Doch kann man ſie 
ſelten aufſuchen, ohne daß das Leben der Menſchen, welche ſich 
zu ihnen wagen würden, gefaͤhrdet wird. } Da andrerfeits die 
smeiften Länder, welche fie befuchen, unzugaͤngliche Felſen find, 
an welche die Wellen anſchlagen, jo wird es noch lange Zeit uns 
bekannt bleiben, welches während dem Eierlegen und dem Auf: 
ziehen ihrer Jungen ihre Gewohnheiten ſind. 
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In der Nähe des Vorgebirges der guten Hoffnung ſahen 
wir graue Petrels und andere, welche ſchwarz waren und einen 
weißen Halbmond um das Auge herum hatten. Zwiſchen dieſem 
Orte und Ile⸗de⸗France ſahen wir eine große ganz braune 
Art, welche zu gleicher Zeit mit einer kleineren ſich zeigte, de⸗ 
ren Farbe faſt ſchwarz war. 

Als wir von der Inſel Bourbon nach der Seehundsbai 
ſchifften, zeigten ſich nach und nach ganz ſchwarze Petrels und 
andere, welche außer dieſer Farbe einen weißen Bauch und brau⸗ 
ne Flecken auf dem Kopfe und dem Ruͤcken hatten. Dieſelbe 
Art ohne braune Flecke hat uns von den Malouinen an bis 
Montevideo und von da bis Braſilien begleitet, jo daß fie dies⸗ 
ſeits und jenſeits des Vorgebirgs der guten Hoffnung bis zu der 
magellaniſchen Meerenge einheimiſch iſt. 

Den aſchgrauen Petrel findet man in der Seehundsbai in 
Neuholland. 

Nicht weit vom Port-Jackſon fanden wir im November 
Schaaren von dieſen Vögeln, welche der Richtung der Züge von 
Fiſchen oder von gewiſſen Mollusken folgten, und mit großer 
Thaͤtigkeit Fiſche fingen; ſie waren oben ſchwarz, unten braun. 

Im 53. Grad ſuͤdlicher Breite in den Umgegenden der In— 
ſel Campbell zeigt ſich ein Petrel, welcher die Form und den 
Flug der Cap'ſchen Sturmvogel hat; feine Farbe iſt graulich. 
Wahrſcheinlich iſt dies der Vogel, den der Kapitain Cook mit 
der Procellaria capensis vergleicht, ohne daß er jedoch zu 
derſelben Art gehoͤrt. 

Man ſieht in der Naͤhe der Malouinen Petrels, die dem vor— 
hergehenden faſt gleich ſind, mit dem Unterſchiede, daß das En— 
de ihrer Fluͤgel oben mit einem ſchwarzen und weißen Fleck ge⸗ 
zeichnet iſt. Sie haben viel Ahnlichkeit mit dem Tauben-Petrel. 

In der Naͤhe der Inſel Campbell ſahen wir auch mehrere 
Tage hindurch große Petrels, deren Leib weiß war, und die 
auf den Fluͤgeln, auf dem Ruͤcken und am Ende des Schwan— 
zes ſchwarz waren. Unten waren die Fluͤgel ſchwarz und hatten 
einen longitudinalen weißen Streifen. 

Eine Varietaͤt dieſer Vögel hatte, ſtatt wie die vorhergehen: 
den einen weißen Kopf zu haben, einen ganz ſchwarzen. 

f Kurz nachher, nachdem wir dieſen Felſen verlaſſen hatten, 
ſahen wir einen Petrel um uns herum ſtreichen, welcher in Hin⸗ 
ſicht der Form und des Flugs von denjenigen verſchieden war, 
die wir bisher geſehen hatten. Er iſt ſehr groß, von einer ſehr 
dunkelſchwarzen Farbe und hat einige weiße Flecke am Ende des 
"Flügels und einen nicht ſehr ſchnellen Flug, was wahrſcheinlich 
daher ruͤhrte, daß ſeine Fluͤgel nicht ſo entwickelt waren wie die 
der großen ſchnellfliegenden Voͤgel. 

Jedesmal, wenn die Schifffahrer ſehen, daß ihre Schif⸗ 
fe von Seevoͤgeln, welche unaufhoͤrlich ſchweben, umgeben 
ſind, oder daß ihnen ſolche Voͤgel folgen, werden ſie verſichert 
ſeyn koͤnnen, daß dies Petrels ſind. Die großen Arten koͤnnen 
bisweilen mit den Albatros verwechſelt werden; doch wird man 
fie, wie wir geſagt haben, wenn fie nahe kommen, durch die 
Hervorragung ihrer Naſenloͤcher unterſcheiden koͤnnen. 

Dieſe Voͤgel muͤſſen als wahre Seevoͤgel betrachtet werden. 
Sie beſuchen alle Meere und ſo zu ſagen zu allen Jahreszeiten. 
Wahrſcheinlich entfernen ſie ſich nur zu der Zeit, welche ſie auf 
die Fortpflanzung verwenden, weniger von den Felſen wo ihre 
Jungen ſind, welche beſtaͤndig gefuͤttert ſeyn wollen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß den Albatros und den Pe⸗ 
trels Fiſche zur Nahrung dienen. Jedoch haben wir niemals ge⸗ 
ſehen, daß ſie die fliegenden Fiſche verfolgen, und in ihrem Ma⸗ 
gen haben wir keine Ueberreſte von dieſen Thieren gefunden. 
Wir fanden weiter nichts darin, als die Überreſte gewiſſer Mol: 
lusken und Zoophyten, wovon ein einziger hinreichend ſeyn wuͤr⸗ 
de, um einen dieſer Voͤgel einen ganzen Tag lang zu ſaͤttigen. 
Wir waren von einer Menge Doppelreihern (Biphora), Meduſen, 
Phyſalen, Velellen, Porpiten ꝛc. umgeben. Ven dieſen nährten 
ſie ſich nicht, und ſuchten emſig andere Nahrungsmittel, Nicht ſo 
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iſt es mit den Sepien und den Calmars, wovon wir immer wenn das Thier, auf welches fie lauern, ſich in einer gewiſſen 
Überrefte in ihrem Magen fanden. Tiefe aufhaͤlt, fo ſuchen fie es dadurch zu erreichen, daß fie 

Ein umſtand, welcher uns während langer Seereiſen nicht einen Theil ihres Körpers unter das Waſſer tauchen. 
hat entgehen können, iſt die Gewohnheit, wir koͤnnen faſt ſagen Aus dem, was wir geſagt haben, geht hervor, daß die Gegen» 
die Nothwendigkeit, in welcher fie ſich befinden, die unruhigen wart dieſer Voͤgel allein, kein ſicheres Zeichen des nahen Landes iſt. 
Meere zu beſuchen. Selbſt den Sturm ſcheuen fie nicht. Zur Nach dieſer zahlreichen Familie kommen die Fregattvoͤgel, 
Zeit des Windſtoßes, der uns merkwuͤrdig bleibt, und den wir welche ſehr ſchnell fliegen, aber den Namen Seevoͤgel nach dem 
in der Meerenge von Le Maire aushielten, ſahen wir den Kada- Begriff, welchen wir mit dieſem auf beſondere Gewohnheiten ſich 
ver eines Wallfiſches von Petrels umgeben, welche gegen den gruͤndenden Namen verbunden haben, nicht verdienen. Dieſe 
Wind flogen und ſich zwiſchen den Wogen des ungeſtuͤmen Mee- Voͤgel entfernen ſich nicht weit von den Kuͤſten. Blos zwei⸗ 
res bewegten. mal haben wir vier von ihnen ſehr weit von der Kuͤſte ent— 

Wenn hingegen das Meer ruhig und die Oberfläche deſſelben fernt geſehen, und zwar in nicht ſehr bekannten Seeſtrichen, wes⸗ 
eben wird, fo fliegen fie nach andern Gegenden zu, um mit den halb wir vermutheten, daß einige Felſen in der Umgegend vors 
Winden wieder zu erſcheinen. Dies ruͤhrt ohne Zweifel daher, handen ſeyen. Von dieſer Gattung giebt es ſehr wenige Arten. 
weil das ungeſtuͤme Meer eine größere Quantität Seethiere auf Die Arten, welche wir geſehen haben, ſchienen uns mit der ge⸗ 
feine Oberflache bringt, welche dieſen Voͤgeln zur Nahrung die- woͤhnlichſten Art, dem Pelecanus Aquila und ſelbſt mit den⸗ 
nen, Aus demſelben Grunde halten fie ſich in dem Wirbel auf, jenigen, welche von den Bewohnern der Karolinen dem Gouver⸗ 
welchen das Kielwaſſer des Schiffes bildet, das Meer mag un- neur der Marianen zum Geſchenk gebracht werden, ſehr viel Ahn⸗ 
ruhig oder ruhig ſeyn. Dieſe Urſache zeigte ſich uns deutlich, lichkeit zu haben ). überall conſumiren die Fregattvoͤgel viel 
als wir am Vorgebirg der guten Hoffnung landeten. Wir wa- Nahrungsmittel. In Rio de Janeiro, wo fie bis vor den Pas 
ren von einer großen Quantität kleiner Petrels von der Größe laſt des Monarchen kommen, um ihre Nahrung unter den Unteie 
derjenigen begleitet, die man gewoͤhnlich Alcyons nennt. Dieſe nigkeiten der Rhede aufzuſuchen, haben wir geſehen, daß einer 
nahmen, indem fie waſſerpaß flogen, blos einen Strich ein, wel- dieſer Voͤgel, welchen man getödtet hatte, in den letzten Le⸗ 
cher gerade ſo weit wie unſer Kielwaſſer ſich erſtreckte. An allen bensmomenten mehr als 4 Pfund Fiſch ausbrach. N 
andern Orten ſah man keine. Wir ſahen, daß man von der Sie halten ſich am haͤuſigſten in den obern Regionen auf, 
Korvette aus nichts ins Kielwaſſer warf, und doch ſtießen ſie und ſchweben oder ſchlagen mit den Fluͤgeln auf eine Weiſe, welche 
jeden Augenblick mit dem Schnabel, als wenn ſie etwas ergrei- ihnen ein ſonderbares Ausſehen giebt. Wenn ſich eine Beute bli⸗ 
fen wollten, was wir nicht unterſcheiden konnten. cken läßt, ſo laſſen ſie ſich im Kreiſe herab, halten ſich uͤber dem 

Die Dauer, die Schnelligkeit, die Kraft und ſelbſt die Art Waſſer, und nehmen dieſe, ohne das Waſſer zu beruͤhren, im 
des Flugs dieſer Voͤgel im allgemeinen ſind fuͤr uns immer ein Schnabel mit ſich fort. 
Gegenſtand des Erſtaunens und der Forſchung geweſen. Ihre Wir haben in Reiſebeſchreibungen geleſen, und oft von See— 
Behendigkeit, womit fie wie eine geworfene Harpune nach ihrer leuten ſagen hören, daß fie mehreremale Fregattvoͤgel in großer 
Beute fahren, und fie in dem Schnabel mit ſich fortnehmen, ihre Anzahl ſehr weit von der Kuͤſte entkernt geſehen hätten, Die 
Schnelligkeit, womit fie mit dem Fuß auf den Ruͤcken ſchaͤu- Sache iſt moͤglich. Jedoch würde man ſich überzeugen muͤſſen, 
mender Wellen aufſchlagen oder womit ſie die langen beweglichen ob dies wirklich der ganz ſchwarze, oder ob es der ſchwarze 
Furchen durchlaufen, waren für uns bisweilen in den Einoͤden Vogel mit weißem Bauch, langem gabelfürmigem Schwanz, 
des Oceans während ganzer Monate das einzige Merkwuͤrdige. langem Hals, mit oder ohne rothem Kopf iſt, welcher ſehr hoch 

Noch eine Eigenthümlichkeit dieſer Palmipeden ift die, daß fliegt und faſt niemals den Schiffen nahe kommt. Wir haben 
fie faſt immer ſchwebend fliegen. Wenn fie bisweilen mit ihn blos in der Nähe der Himmelfahrtsinſel, im atlantiſchen 
den Flügeln ſchlagen, fo geſchieht dies, um ſich ſchnel- Meere, bei Rio de Janeiro, in der Nähe der Roſeninſel, welche 
ler in die Höhe zu heben, doch find dieſe Fälle ſelten. Dieſen wir in dem großen Ocean entdeckt haben, bei der Inſel Timor 
Mechanismus kann man vorzuͤglich an den Albatros wahrnehmen, und an einigen andern Orten immer in der Naͤhe des Landes 
da fie größer find und näher an die Schiffe kommen. Wir ha⸗ geſehen. ? i 
ben uns überzeugt, daß ihre ausgebreiteten und oben eine Con⸗ Die andern Seevögel, von welchen wir zu ſprechen haben, 
cavität bildenden Flügel keine ſichtbaren Schwingungen machten, unterſcheiden ſich nicht blos von den vorhergehenden durch die 
dieſe Vogel mochten Stellungen annehmen, welche fie wollten, fie Formen, ſondern auch durch die Eigenſchaften. Ihre Flugkraft 
mochten waſſerpaß fliegend ihren Flug von den Wellen beſtim- iſt weniger ſtark. Sie muͤſſen oft ausruhen, entweder auf dem 
men laſſen, oder ſich in die Höhe hebend große Kreiſe um Waſſer oder auf dem Lande. Gewöhnlich entfernen fie ſich in 
das Schiff herum beſchreiben. Die Raubvogel auf dem Lande großen Schaaren von den Orten, welche fie zu ihrem Wohnſitz 
pflegen ſich niederzulaſſen, wenn ſie einen ſchwebenden Flug an- gewählt haben. Sie tauchen unter und laſſen ſich ſchnell auf 
nehmen. Die Albatros und die Petrels hingegen heben ſich mit ihre Beute nieder. 2 
Leichtigkeit in die Höhe, drehen ſich vermittelſt ihres Schwanzes Zuerſt wollen wir von den Zölpeln ſprechen. Ob man fie 
ſchnell um und fliegen gegen den ſtaͤrkſten Wind, ohne daß ihr gleich felten mitten im Ocean findet, jo find fie doch wenigſtens 
Flug langſamer zu werden ſcheint, und ohne im geringſten mit eben ſo auf der Oberfläche der Erdkugel verbreitet, als die Pe⸗ 
ihren Flügeln zu ſchlagen. trels, mit dem Unterſchied, daß ihre Arten nicht fo regelmäßig 

Einige Arten bieſer großen ſchnellfliegenden Vogel haben fo auf gewiſſe Striche beſchraͤnkt zu ſeyn ſcheinen. Die gewoͤhn⸗ 
übermäßig lange Flügel, daß fie, nachdem fie ſich auf das Waſ⸗ lichſte, welche ganz weiß und oben auf den Flügeln ſchwar, 
fer niedergelaſſen haben, dieſelben einen Augenblick ausgebreitet ift (Pelecanus bassanus) bewohnt die Kuͤſten von Frankrei 
halten müſſen. Wenn fie angezogen find, fo ſchaden fie der und England. Man findet fie am Vorgebirg der guten Hoffnung 
Schönheit der Formen durch die Vauchung, welche fie am hin- wieder, wo die franzoͤſiſchen Schifffahrer ihr den Namen Manche 
tern Theile bes beibes hervorbringen. Im Fluge aber entfaltet de Velour und die portugiſiſchen den Namen Manga de velutlo 
ſich das ſchöne Außere dieſer Voͤgel. Sie find mit einer unge⸗ geben. Der berühmte Seefahrer und Hydrograph d' Apres giebt 
mein großen Flugkraft begabt. Im 59 Grad ſuͤdlicher Breite, 9 \ { 

wo es faft keine Nacht giebt, wenn die Sonne unter dem Wen⸗ „) Dieſe Vögel bekamen Fiſche zu ihrer Nahrung. Man 
dekreis des Steinbocks iſt, haben wir dieſelben Petrels ohne Un— ſieht mehrere Individuen dieſer Art, welche wir mitge⸗ 
terbrechung mehrere Tage lang in Einem fort fliegen ſehen. bracht haben, auf den Galerien des Muſeum. Die gelbe 

Die Petrels pflegen nicht unterzutauchen, um ihre Beute zu Farbe, welche ihre Fluͤgel bedeckt, und noch mehr die Spu— 
ergreifen. Sie ruhen zuerſt auf der Oberflache des Meers, und ren von Flaum zeigen an, daß ſie noch jung waren. 
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die Gegenwart dieſer Vögel als eins der ſichern Zeichen der Nähe 
dieſes Theils von Afrika an. | ; 

Wir fahen ähnliche. Vögel auf Slesdes France nicht weit 
von] den Küften Neuhollands als wir auf die Seehundsbay Los- 
ſchifften. Sie zeigten uns die Naͤhe der Inſel Timor und der 
Hoveinſeln an, welche vor Port-Jackſon liegen. In großer An- 
zahl fanden wir ſie vor Amboina, auf den Marianen, in der 
Umgegend der Roſeninſel, überhaupt faſt in allen Ländern, wel⸗ 
che wir beſucht oder blos wahrgenommen haben. : 

Dieſe Art iſt durch die ſchwarze Farbe, welche ihre Fluͤ⸗ 
gel ganz oder zum Theil bedeckt, ſelbſt vom weiten ſehr leicht zu 
unterſcheiden. 235 

Es giebt andere Arten, deren Farben je nach dem Alter verſchieden 
find, Nicht fo iſt es mit dem Pelecanus parvus. Seine mittelmaͤ⸗ 
ßige Große, ‚feine ganz braune Farbe, bisweilen mit weißen Bauch 
werden ihn leicht erkennen laſſen. In den Monaten December 
und Januar ſahen wir viele dieſer Voͤgel in Braſilien. Sie be— 
wohnten zu dieſer Zeit die zahlreichen kleinen Inſeln der Rhede 
von Rio de Janeiro, und jeden Tag, wenn der Wind die Ober— 
flaͤche des Meeres bewegte, ſahen wir fie zu Hunderten in die 
Bay kommen und ſehr tief untertauchen, wobei ſie ſich mit zu⸗ 
ſammengeſchlagenen Fluͤgeln wie ein lebloſer Koͤrper niederließen. 
Das Untertauchen, wobei ſie ſechs bis acht Sekunden unter dem 
Woffer bleiben, wiederholen fie jo lange, bis ihr großer Magen 
mit Fiſchen angefuͤllt iſt. Es ſcheint, als wenn das Waſſer truͤb 
ſeyn muͤſſe, um einen guten Fang zu machen, da ſie ſich waͤhrend 
der Windſtille zuruͤckziehen, und ſich erſt um zehn Uhr zeigen, 
wenn die regelmaͤßigen Winde zu wehen anfangen. 

Als wir drei Jahre nachher an dieſelben Orte zuruͤckkamen, 
vergingen die Monate Juli, Auguſt und September, [faft ohne 
daß wir einen dieſer Voͤgel ſahen. Sie hatten ſich einen andern 
Wohnſitz erwaͤhlt. Blos Einige, welche der allgemeinen Wande— 
rung nicht gefolgt waren, ließen ſich von Zeit zu Zeit in der 
Rhede ſehen. 

Mit einem ſehr ſtarken und ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnten Schnabel 
bewaffnet, find die Toͤlpel im Stande, ſehr gefaͤhrlich zu ver⸗ 
wunden, da ſie wie die Reyher auf die Finger losfahren, wenn 
man ſie faſſen will, nachdem man ſie geſchoſſen hat. 

Wir koͤnnen nur eine Art erwähnen, welche Bérard 
toͤdtete, als wir im Angeſicht der Karolinen von der Inſel Guam 
nach Tinian ſchifften. Sie zeichnete ſich durch die roſenrothe 
Farbe der Haut aus, welche gewoͤhnlich den Kopf und 
das Obere der Kehle bedeckt. Die Bewohner der Carolinen, 
fuͤr welche das Fleiſch dieſer Voͤgel eine Lieblingsſpeiſe iſt, tiſch— 
ten ſich dieſelben, indem fie die Vögel blos über das Feuer hiel- 
ten, um die Federn abfallen zu laſſen, ſo eifrig auf, daß unſer 
Gefaͤhrte uns über dieſe neue Art nichts weiter mittheilen konnte. 

Am ſicherſten kann man die Toͤlpel auf dem Meere erkennen, 

ſtoßend vollfuͤhren. 

foͤrdert die Entwickelung des Alkohols. 

des Beckens 
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wenn man fie untertauchen und unter dem Waſſer verschwinden 
ſieht. Wir druͤcken uns fo aus, weil es andere Vögel giebt, 
welche unterzutauchen ſcheinen, ſich aber blos auf der Sberflaͤche 
niederlaſſen. Da aber diejenigen, von welchen wir ſprechen, nicht 
oft untertauchen, wie wir es ſelbſt nur ein einzigesmal ſahen, 
ſo wird man ſie leicht an ihrem langen Hals, welcher mit dem 
Koͤrper eine Linie bildet, und an ihrem ſchwerfaͤlligen Flug 
erkennen, welchen ſie halb mit den Fluͤgeln ſchlagend, halb 

Sie kreiſen nur einigemale um das Schiff, 
welches ſie kennen lernen wollen, indem ſie den Kopf von einer 
Seite zur andern wenden, und fliegen dann davon. 

(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Nummer.) 

Miscellen. 
Das Galvaniſiren gaͤhrender Miſchungen be⸗ 

Hr. Co⸗ 
lin hat Verſuche mit einer großen Menge von Subſtanzen ges 
macht, in wiefern ſie als Ferment dienen koͤnnen, und hat ges 
funden, daß keine der gewöhnlichen Hefe zu vergleichen iſt, aus— 
genommen der Eiweißftoff der Eier, 

Ein Begraͤbnißplatz in Kalk⸗Tuff zu Ahmedmy⸗ 
gur in Hindoſtan wurde 1821 geöffnet, als mehrere Gra— 
bungen, zur Ausbeſſerung des unterirdiſchen Theiles einer Waſſer— 
leitung, vorgenommen werden mußten. Man fand bei dieſer Ges 
legenheit mehrere Menſchen-Skelette unter Umſtaͤnden, welche 
hinſichtlich der Frage, ob fie praͤadamitiſch ſeyen oder nicht, une 
zweideutiger waren, als das Skelett aus dem tuffhaltigen Be— 
graͤbnißplatz auf der Weſtkuͤſte von Guadeloupe, worüber man 
vor einigen Jahren ſo viel Aufhebens machte. 

Ob man Gegenſtaͤnde unter dem Waſſer ſehen 
koͤnne oder nicht, iſt eine bekannte Streitfrage, die in Ja⸗ 
meſon's Journal wieder aufgenommen worden iſt, ohne jedoch 
neues Licht uͤber die Sache zu verbreiten, und dennoch kann 
jedermann ganz leicht den Verſuch ſelbſt anſtellen. Man fuͤllt 
z. B. ein Waſchbecken mit klarem Waſſer, dem man, bei kalter 
Witterung, ein kleines Verhaͤltniß warmes Waſſer zuſetzen kann. 
Dann haͤlt man den Athem an ſich und ſenkt das Geſicht 2 oder 
3 Zoll tief ins Waſſer, worin man es ſo lange erhaͤlt, als es 
der Mangel des Athems erlaubt. Man wird alsdann finden, 
daß man unter dem Waſſer die Augen eben ſo leicht und mit 
eben ſo wenig Schmerz, als in der Luft zu oͤffnen und zu ver⸗ 
ſchließen, ferner, daß man die Figuren, die auf dem Boden 

0 gemahlt find, oder Geldſtuͤcken, Steinchen ꝛc., 
die man dahin gelegt hat, deutlich zu ſehen und ganz bequem 
zu betrachten im Stande ift, 

eie 
Das medieiniſche Klinikum zu Bonn. 

Unter dieſem Titel hat der Direktor der Klinik, Hr. Prof. 
Naſſe, von dem nun ſechs Jahre zu Bonn beſtehenden medici— 
niſchen Klinikum einen Bericht erſtattet, (Coblenz bei Hoͤlſcher 
1824, 4t0.) der mir ganz beſonders intereſſant geweſen iſt, weil 
er eine nachahmungswerthe Einrichtung beſchreibt, die Trennung 
des Klinikum in eine pathologiſche und eine therapeuti⸗ 
ſche Klaſſe, wogegen die gewoͤhnliche Eintheilung der das Kli— 
nikum beſuchenden Studirenden in Auskultanten und Praktikanten 
wegfaͤllt; (eine Einrichtung, die mir, als ich noch auf der Unis 
verſitaͤt lebte, ebenfalls als zweckmaͤßig vorgeſchwebt hat, ob⸗ 
gleich ich ſie mir nicht ſo vollſtaͤndig durchgedacht hatte) ſowohl die 
pathologiſche als die therapeutiſche Claſſe beſucht die kliniſche An— 
ſtalt, beide indeß in verſchiedenen Lehrſtunden und jene nur das 
Sofpiial, nicht das Poliklinikum. In die pathologiſche Klinik 

ee 
koͤnnen die Studirenden eintreten, wenn ſie ſpecielle Pathologie 
und Semiotik gehoͤrt; in die therapeutiſche, wenn ſie ſich in je— 
ner die hinlaͤngliche Vorbereitung und unter der Zeit auch Kennt⸗ 
niß der Arzneimittellehre und ſpeciellen Therapie erworben haben. 

„Die Aufgabe im pathologiſchen Klinikum iſt, die aus 
den Vortraͤgen über Pathologie und Semiotik entlaſſenen Studis 
renden nun am Krankenbette beobachten und unterſuchen, ſie, 
was dem Arzte fo Noth thut, ſehen zu lehren, Nußeres und Ins 
neres. Die dieſer Aufgabe entſprechenden, dort vorkommenden 
Übungen find, mit ſorgfaͤltiger Beachtung des Fortgangs vom 
Einfachen zum Zuſammengeſetzten, von der Betrachtung des Nu— 
ßeren zu der des Inneren, von ſinnlicher Wahrnehmung zum gei⸗ 
ſtigen Ordnen und Verknuͤpfen: — 

1. „Genaue Aufſuchung und getreue Beſchreibung der dem 
Betrachtenden an einem Kranken wahrnehmbaren (ſogenannten 
objectiven) Erſcheinungen, Übung der Sinne, des Wahrnehmungs⸗ 
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vermögens und der Fertigkeit, das Wahrgenommene klar und 

beſtimmt zu bezeichnen. Die in lateiniſcher Sprache abzufaſſen⸗ 

den Beſchreibungen werden in Gegenwart der Kranken vorgeleſen 

und von dem Lehrer geprüft. um dieſe Übung noch zu ſchaͤrfen, 

verfertigen zwei und mehrere Studirende, unabhaͤngig von einan⸗ 

der, ſolche Beſchreibungen, die dann in derſelben Stunde vorge- 

leſen und im Einzelnen unter ſich verglichen werden. 4 

2. Anweiſung und Übung in den ärztlichen Unterſuchungs⸗ 

methoden der verſchiedenen Koͤrpertheile, und namentlich des Oh⸗ 

res, Auges, der Nafens und Mundhöhle, des Kehlkopfs, der Bruſt 

durch Veränderungen des Athemholens, durch Percuſſion und Ste⸗ 

thoſcop, des Unterleibes und ſeiner Excretionen, des Hautzuſtan⸗ 

des, des Pulſes und der Geiſtesthaͤtigkeit. Durch chemiſche Rea⸗ 

gentien leicht anzuftellende Unterſuchungen der Ausſonderungsfluͤſ⸗ 

ſigkeiten gehören mit zu dieſen Übungen. u 

3. Übung im Krankenexamen durch Fragen und Anhoͤren, 

(Ausmittelung der ſogenannten ſubjectiven Erſcheinungen) ſowohl 

über die Geſchichte und das urſachliche Verhaͤltniß der Krankheit, 

als über den gegenwärtigen Zuſtand. Anleitung zur Methode 

bierin nach Verſchiedenheit acuter und chroniſcher Fälle, jo wie 

zur Genauigkeit, zur Ausdauer und zur Milde. 2 

4. Übungen ſowohl in genauen und zuſammenhaͤngenden 

mündlichen Berichterſtattungen über den Krankheitsbefund, als 

in ſchriftlichen mit Ordnung und mit Beſtimmtheit und Gedrangt⸗ 

heit des Ausdrucks abzufaſſenden Krankheitsgeſchichten, zuerſt 

über einzelne Zweige des Befunds, nachher uͤber das Ganze, in 

einer getreuen, von aller theoretiſchen Beimiſchung freien Dar⸗ 

ſtellung des Thatſachlichen, die der Wahrheitſinn bewaͤhrt und 

befeſtigt. 2 

5. Semiotiſche Verfolgung der an einem Kranken vorhan⸗ 

denen, vorher recht genau auszumittelnden und anzugebenden 

Symptome, anfangs einzelner, nachher mehrerer mit Aufſuchung 

der Beziehungen derſelben zu einander, in der erſten Zeit durch den 

Lehrer, weiterhin durch die Studirenden, wo dann der, welchen 

die Reihe trifft, ſich zu feinem Geſchaft aus Heften und ſemioti⸗ 

ſchen Büchern und Abhandlungen, die ihm der Lehrer nachweiſt, 

vorzubereiten hat. 
6. Übung in Bildung der Diagnoſis anfangs an leicht, nach⸗ 

her an ſchwerer erkennbaren Fällen, heilbaren oder unheilbaren. 

Die erſten, durch das Studium der Semiotik gruͤndlich vorzube⸗ 

reitenden Übungen ſind hier, daß der Lernende aus der Geſchichte 

und dem gegenwartigen Zuſtande der Krankheit die Gruͤnde fuͤr 

eine bereits feſtgeſezte Diagnoſis aufſuche und darlege. Dann 

werden ihm Fälle vorgeführt, anfangs den dort betrachteten aͤhn⸗ 

liche, nachher mehr davon abweichende, für die er ſelbſt, erſt 

nach Ort oder Syſtem, dann auch nach Art und Form des Lei⸗ 

dens, die Diagnoſis auf thatſachlicher Beweisfuͤhrung, alle theo- 

retiſchen Entwickelungen bei Seite laſſend, feſtzuſtellen hat. 

7. Übung in der Kenntniß von Krankheits-Arten und For⸗ 

men nach den äußeren Merkmalen. Es wird auf das verſchiedene 

Anſehn weſentlich ähnlicher und auf das uͤbereinſtimmende weſent— 

lich verſchiedener aufmerkſam gemacht. Die Wahrnehmungen am 

Krankenbette werden mit den Krankheitsſchilderungen naturge— 

treuer Schriftſteller und der Alten insbeſondere verglichen. 

8. Anleitung zur genauern Unterſuchung des Pathologiſchen 

in Leichen und zur getreuen und geordneten Beſchreibung des Ber 

undes. 
\ „Das therapeutiſche Klinikum wiederholt die meiſten 

Verrichtungen des pathologiſchen mit Ausſchluß der blos objecti⸗ 

ven Krankenbeſchreibungen und mit Abaͤnderung einiger anderen, 

und fügt neue hinzu. Das Krankenexamen bleibt eine Hauptauf⸗ 

gabe; nur werden jetzt, wo die Zahl der in die Beobachtung kom⸗ 

menden Fälle größer iſt, bei der ätiologiſchen unterſuchung auch 

die allgemeinen Krankheitsverhaͤltniſſe der ſtehenden Conſtitution, 

der Jahrszeit, der eben herrſchenden Epidemie in beſondere Be⸗ 

trachtung genommen; jede ſemiotiſche Entwickelung wird auf Dia⸗ 

gnoſis und Heilzweck bezogen, jede Diaanofis auf Prognoſis und 

Aufſuchen der Indicat onen. Beide, das pathologiſche und das 
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therapeutiſche Klinikum, haben das Ausgehen von ſorgfältiger 
Beobachtung mit einander gemein; jenes hat aber ſein Ziel in 
der Krankzeits⸗Erkenntniß, dieſes in der Krankheits ⸗ Heilung. 

„Jeder in die therapeutiſche Klaſſe Eingetretene nimmt an den 
auf das Heilgeſchaͤft ſich beziehenden Verrichtungen ſelbſthandelnd 
Theil; aber nur dem Züchtigen und Fleißigen wird die Sorge 
für polikliniſche Kranke anvertraut. Nur der gehörig Vorbereis 
tete vermag, den Leidenden zum Vortheil und dem Lehrer zur 
Beruhigung zuverlaͤſſige Beobachtungen aufzunehmen und natur⸗ 
getreu darüber. zu berichten; nur einem ſolchen gebührt die Aug= 
zeichnung, daß ihm Kranke außerhalb des Hoſpitals zur Beſor⸗ 
gung übergeben werden. Wer die kliniſchen Stunden nachlaͤſſig 
beſucht, wer die erforderlichen Berichte fehlen laßt oder auch 
nicht pflicht maͤßig ins Tagebuch eintraͤgt, wer ſich gegen Kranke 
e En: ’ 1 1 . wieder verluſtig. 

„Die dem therapeutiſchen Klinikum eigenthuͤmli ich⸗ 
tungen ſind folgende: 1 
I. Anleitung zur Prognoſtik. Zunaͤchſt iſt aus der Diagno⸗ 

ſis des bei einem Kranken gegenwaͤrtigen Zuſtandes in Verbin⸗ 
dung mit der Kenntniß, wie Art und Form der vorliegenden 
Krankheit ſich in der Regel verhalten, ſowohl für den Fall, daß 
der Kranke ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibe, als fuͤr den, daß in den 
inneren Einfluͤſſen eine beſtimmte Veraͤnderung vorgenommen 
werde, eine Prognoſis des Krankheitsverlaufs in den naͤchſten 
drei bis vier Tagen zu ſtellen. Die fortſchreitenden übungen 
verbreiten ſich dann auf eine größere Zahl von vorausgeſetzten 
Faͤllen und weiter hinaus gehende Zeiten. Die Vorausbeſtkm⸗ 
mung der Symptome muß hierbei jedesmal mit der des innern 
En verbunden und fo viel als moͤglich auf diefer gegrün= 

et ſeyn. 
2. Anleitung zum eigentlichen therapeutiſchen Geſchaͤft. Es 

gilt hier das Aufſuchen der Indicationen fuͤr pe ee: 
ſtiſch und prognoſtiſch genau beſtimmten Fall, Vereinigung und 
Ausgleichung derſelben zum Curplan, auf Prognoſis 8 5 
Entſcheidung der Frage, wiefern dieſe Indicationen durch die ſich 
ſelbſt überlaffene Krankheit, und wiefern fie durch von außen ge⸗ 
ſetzte Veranderungen erfüllt werden koͤnnen, Aufſuchung der Cur⸗ 
regeln und der beſtimmten Art und Folge, wie dieſelben durch 
das Curverfahren ausgefuͤhrt werden ſollen, Beſtimmung der 
Diaͤt und des Regimens und der übrigen Heilmittel, mit genauer 
Angabe ihrer Gebrauchsart, ſo wie der von jedem zu erwarten⸗ 
den n und der bei etwaigem Mißbrauch angezeigten Ge— 
genmittel. 

„Jeder Theilnehmer des therapeutiſchen Klinikums hat, nach 
der ihn treffenden Reihe, an einem Kranken des Hoſpitals, unter 
fortgehender Leitung von Seiten des Lehrers, dieſe Verrichtun— 
gen zu üben, Es liegt ihm ob, uͤber den ihm aufgegebenen Fall 
die Krantheitsgeſchichte nebſt der durch Diagnofis und Prognoſis 
begründeten Angabe des Curplans zu liefern, die Curmethode zu 
entwickeln, Diät, Regimen und Arznei in Vorſchlag zu bringen, 
und die vollſtaͤndige Krankheitsgeſchichte ins Krankenbuch, ſo wie 
die vom Lehrer gebilligten Verordnungen ins Recept- und Diät: 
buch einzutragen. Er hat uͤber die Ausfuͤhrung dieſer Vorſchrif— 
ten fo wie über Pflege und Bekleidung des Kranken, über Stelle 
und Beſchaffenheit des Krankenlagers, Menge und Art des Ge— 

noffenen ſorgfaͤltige Obhut zu halten, noͤthigenfalls auch bei dem 

Kranken zu wachen. Den erforderlichen Aderlaß ſtellt er ſelbſt 
an, oder iſt wenigſtens bei deſſen Anſtellung zugegen. 

„Die zur ſelbſtſtaͤndigen Thaͤtigkeit gereiften, die auch Kranke 

des Poliklinikums in Behandlung erhalten, haben über dieſe , in 

complicirten Fallen die Krankheitsgeſchichte ſchriftlich, in einfache— 

ren durch mündliche Relation zu liefern, jedoch auch hier mit 

nachheriger Eintragung des Falls ins Krankenbuch, und dann 

nach begründeter Auseinanderſetzung der Diagnoſis, Prognofis, 

des Heilplans und des einzuſchlagenden Curverfahrens, das Re⸗ 

cept zu verſchreiben, dem jedesmal die Angabe des Preiſes der 

verordneten Arzneien und zuletzt die Unterſchrift des Direktors 

oder des erſten Aſſiſtenten beizufuͤgen iſt. Ein angezeigter Ader— 
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laß wird auch hier von dem Praktikanten ſelbſt, oder doch in fei- 
nem Beiſeyn angeſtellt. 1 y 4 

An die Anleitung zum Beginn der Cur ſchließt ſich die zur 
Fortfuͤhrung der ſo begonnenen. Es gilt hier treu fortgeſetzte 
Beobachtung, wachſame Sorge für die Befolgung der dem Kran⸗ 
ken und denen, die ſeiner warten, gegebenen Vorſchriften, um⸗ 
ſichtiges Aufſuchen der Bedeutung der in den Krankheitserſchei⸗ 
nungen eintretenden Veraͤnderungen, mit Ausmittelung deſſen, 
was hiervon der Selbſtentwickelung der Krankheit und was Aus 
ßeren, zufälligen oder aͤrztlich angewandten, Einfluͤſſen angehört, 
forgfältige Beobachtung der kritiſchen Bewegungen und Ausſchei⸗ 
dungen, zumal an entſcheidungsfaͤhigen Tagen, conſequentes Feſt⸗ 
halten an dem eingeſchlagenen Curplan oder durch genau erwo⸗ 
gene Gruͤnde beſtimmtes Abweichen von demſelben, Entwickelung 
der Art der Ausfuͤhrung des abgeaͤnderten Curplans, und Fort⸗ 
fuͤhrung der durch Veraͤnderung des Krankheitsverlaufs und Heil— 
verfahrens ebenfalls veraͤnderten Prognoſis. 

„Der Praktikant hat zur Erfuͤllung dieſer Aufgaben fuͤr ſei— 
nen Kranken, ſey dieſer nun im Hoſpital oder im Poliklinikum, 
nach beſter Kraft ſein Theil mitzuwirken. Er beſucht den Kran⸗ 
ken nach Vorſchrift, ſieht auf den gehoͤrigen Arzneigebrauch, be— 
obachtet Stand und Wechſel der Krankheit mit beſonderer Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Beſchaffenheit der Excretionen, referirt daruͤber, 
bringt die neu anzuwendenden Mittel in Vorſchlag und trägt. 
über alles dies ins Krankenbuch ein. Der mit der Sorge fuͤr 
polikliniſche Kranke Beauftragte hat noch insbeſondere in den Woh— 
nungen derſelben fuͤr moͤgliche Beſeitigung nachtheiliger Einfluͤſſe, 
vor allem fuͤr Erhaltung friſcher Luft zu ſorgen. Jedem iſt 
Freundlichkeit gegen die Kranken eine ſtrenge Pflicht, uͤber deren 
Erfüllung der Director forgfältig wacht. 

„Die Übung in dem eigentlich therapeutiſchen Gefchäft erſtreckt 
ſich drittens auf die Behandlung der Geneſenden, auf die fort— 

gehende aͤrztliche Pflege der Unheilbaren und die Rathgebung an 
die geheilt oder ungeheilt zu Entlaſſenden, mit ſchriftlichen Ab 
faſſungen von Verhaltungsregeln uͤber Diaͤt und Regimen. 

„Nach jeder Entlaſſung eines Kranken hat der Studirende, 
der mit der Sorge fuͤr denſelben beauftragt war, die praktiſchen 
Reſultate der Eur, als den Ertrag des gegenwärtigen Falls für 
die Behandlung kuͤnftiger, in einen gedrängten und beſtimmten 
Ausdruck des Thatſachlichen zuſammenzufaſſen, und das Aufbe- 
wahrenswerthe davon in ein beſonderes, bei der Anſtalt verblei— 
bendes Buch einzutragen. 

3. Anweiſung zur Verhütung von Krankheiten, zur Auf⸗ 
merkſamkeit bei den polikliniſchen Veſuchen auf Beſorgniß erre⸗ 
gende Verhältniffe der Wohnungen, der Schlafſtaͤtten, der Nah- 
rung, auf das Ausſehen der gegenwaͤrtigen Perſonen, zumal der 
Kinder, mit Anleitung zu Vorbauungsmaaßregeln, zu Rathge— 
bungen uͤber die phyſiſche Behandlung der Kinder, zu Vorkeh— 
rungen bei anſteckenden Krankheiten, ſo wie zum Impfen der 
Schutzblattern und zur Unterſcheidung der aͤchten von den falſchen. 

4. Anweiſung zur aͤrztlichen Conſultation durch Verhand⸗ 
lungen der Art im Klinikum, wo erſt ein Praktikant uͤber einen 
Krankheitsfall referirt und dann Andere nach eigener Unterſu— 
chung des Kranken ihm ihre Anſichten entgegenſtellen, uͤber die 
er ſich ſeinerſeits wieder nach Gruͤnden zu erklaͤren hat. 

5. Anleitung zur Erwägung der im Kreiſe der Anſtalt vor— 
kommenden Sectionsbefunde, ſowohl in ſtrenger Pruͤfung der bei 
Behandlung des Falls geſtellten Diagnoſis, als auch demnaͤchſt in 
unpartheiiſcher Kritik des befolgten Curverfahrens, vermittelſt 
einer fuͤr jeden vorkommenden Fall von einem dazu beauftragten 
Klinieiſten ſchriftlich auszuarbeitenden und der allgemeinen Beur— 
theilung vorzulegenden Epikriſis zu dem Sectionsbericht. ! 

6. Benutzung deſſen, was die in der Anſtalt vorkommenden 
Fälle in möglicher Beziehung auf gerichtlich-mediciniſche Fragen 
darbieten zur Anweiſung in Beantwortung ſolcher Fragen durch 
formgemaͤße und inhaltrichtige Unterfuhung und Begutachtung. 
Ein Studirender liefert die aufgegebene Ausarbeitung, ein ande— 
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rer die Kritik derſelben, auf welche der erſte entweder in muͤnd⸗ 
lichem Vortrag oder ſchriftlich zu erwiedern hat. 

7. Anleitung zu Beobachtung und Beurtheilung allgemeiner 
Krankheitsverhaͤltniſſe. Zu Anfang eines jeden Monats verfertigt 
ein Theilnehmer der Klinik, nachdem ihn die Reihe trifft, aus 
den Krankenbuͤchern ein nach den Krankheitszuſtänden geordnetes 
Verzeichniß der in dem letztverfloſſenen Monat ſowohl im Hoſpi— 
tal als im Poliklinikum vorgekommenen Fülle, mit beigefuͤgter 
Angabe des Krankheitsausgangs, nach Art der unten folgenden 
Tabelle. Er hat mit dieſem Verzeichniß demjenigen zufolge, was 
er ſelbſt im Klinikum beobachtete und was ihm die Krankenbuͤ— 
cher ergeben, eine Schilderung des patholdgiſchen Hauptcharakters 
des Monats mit erlaͤuterndem Ruͤckblick auf den der fruͤheren, ſo 
wie eine Angabe der Eigenthuͤmlichkeiten der intercurrirend vor— 
gekommenen Krankheiten und eine Eroͤrterung einzelner beſonders 
betrachtenswerther Faͤlle, zumal der toͤdtlich abgelaufenen, mit 
erneuter Pruͤfung der in denſelben geſtellten Diagnoſis und Indi— 
cationen zu verbinden. Der Tabelle wird ferner aus den der 
Anſtalt guͤtigſt mitgetheilten Beobachtungen eines genauen Meteo— 
rologen eine Überficht der Witterung und der Barometer- und 
Thermometer-Staͤnde des Monats beigefuͤgt, welcher zufolge der 
Berichterſtatter nun die Verhaͤltniſſe der Witterung mit den 
Staͤnden und Wechſeln der Krankheiten zu vergleichen hat. Der 
Bericht ſchließt mit einer kurzen Darlegung deſſen, was der Krank⸗ 
heitscharakter des verfloſſenen Monats Andeutendes enthaͤlt fuͤr 
den der folgenden. 

„Fuͤr die Beſchaͤftigungen unter 1, 2 und 3 dienen die tägli- 
chen kliniſchen Morgenſtunden, für die unter 4 bis 7 ein Paar 
Abendſtunden woͤchentlich. 

„Daß die Theilnehmer des therapeutiſchen Klinikums, wenn, 
fie Beduͤrfniß und Neigung fühlen, auch das pathologiſche beſu— 
chen koͤnnen, verſteht ſich von ſelbſt. Bei ſemiotiſch und diagno= 
ſtiſch wichtigen Faͤllen werden ſie ausdruͤcklich aufgefordert, an 
den Verhandlungen in dieſem, wo mehr Zeit iſt zur ausfuͤhrli— 
chen Eroͤrterung, Antheil zu nehmen.“ 

über den aͤußerlichen und innerlichen Gebrauch 
des Chlorinkalks bei ſerophuloͤſen Krank— 
heiten ). { 

(Aus einem Brief des Dr. F. Cima aus Bergamo an den Pros 
feſſor Brugnatelli.) 

Ich habe den Chlorinkalk !:“) in fefter und in flüffiger Form 
aͤußerlich und innerlich angewendet. In allen Faͤllen von ſero— 

*) Giornale di fisica, chimica, storia naturale, medi- 
cina ed arti dei Professori Pietro Configliachi et Gas- 
pare Brugnatelli, terzo bimestre, Pavia, 1825. 

**) Da die Gründe, aus welchen die Anwendung des Chlo— 
rinkalks bei ferophulöfen Affektionen angerathen wird, und 
die Reſultate, welche man davon erhielt, vielleicht andere 
Arzte bewegen werden, es zu verſuchen, fo wird es nuͤtz— 
lich ſeyn, wenn ich mit kurzen Worten ſage, wie man ver— 
fahren muß, um dieſes Chlorinpraͤparat zu erhalten. Man 
muß einen Strom von Chlorine durch geloͤſchten Kalk fo 
lange gehen laſſen, bis dieſer nichts mehr davon abſorbirt. 
Waͤhrend dieſer Operation muß der Kalk kalt erhalten wer— 
den, welches dadurch geſchieht, daß man einen Strom kal— 
tes Waſſer über bleierne Gefäße gehen laßt, deren man ſich 
bedienen muß, um dieſes Präparat zu erhalten. Das Waſ— 
ſer loͤſt den Chlorinkalk und eine ganz kleine Portion freien 
Kalk auf, von welchem letztern auch eine betraͤchtliche Menge 
unaufgelöft bleibt. Die Aufloͤſung hat die Eigenſchaft, die 
hellblauen vegetabiliſchen Farben u. ſ. w. zu zerſtoͤren. 

Die Bereitung des Chlerinkalks im Großen iſt von Ure 
befchrieben worden. (Aunal. de Chim, et de Phys. XX 
436.) n 
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phulöfen Drüfen am Hals, in den Leiſtengegenden und von Ge⸗ 

ſchwuͤlſten an den Haͤnden und an den Füßen, welche von andern 

Arzten anfangs angewendeten Merkurialſalben widerſtanden, lange 

Zeit gedauert hatten, und innerlichen, in ſolchen Krankheiten ge⸗ 

ruͤhmten Mitteln nicht wichen, ließ ich eine Salbe bereiten, 

welche aus einem Skrupel bis einer Drachme feſten Chlorinkalks 

und aus einer Unze ungeſalzener Butter beſteht. Überall, wo 

ich dieſes Liniment auf. jerophulöfen Geſchwuͤlſten einreihen ließ, 

wurden ſie etwas roth, und der Kranke empfand ein laͤſtiges 

Jucken, welches ihn zwang, darnach zu greifen. Die Geſchwuͤlſte 

wurden darnach weicher und verkleinerten ſich, jedoch nicht in 

kurzer Zeit. In mehrern Fällen fand ich, daß das Kalkchlorid 

in der oben angegebenen Doſis, nämlich zu einer Drachme, auf 

Geſchwüͤlſten, welche ſich zur Eiterung neigten, eine ſtarke Roͤthe 

hervorbrachte, den Eiterungsproceß befoͤrderte, und die umge⸗ 

bende Härte zertheilte. Durch dieſe Thatſache, welche ich meh⸗ 

reremale geſehen hatte, wurde ich bewogen zu glauben, daß die 

Chlorine das Syſtem der verſtopften Drüfen reize und gleichſam 

ſtimulire, und durch Erregung der Thaͤtigkeit der lymphati⸗ 

ſchen Gefäße die Zertheilung und das Fortgehen der in den Ge⸗ 

ſchwuͤlſten ſtockenden ſeroͤſen Feuchtigkeiten befoͤrdere. 
Dieſe Folgerungen, welche mir durch die Erfahrung und 

dadurch bewährt zu ſeyn ſchienen, daß ich in der Wirkung der 

äußerlich angewendeten Chlorine eine gewiſſe Kraft ſah, welche 

fähig war, die Atonie und die Schwache des lymphatiſchen Sy⸗ 

ſtems zu heben und die trägen Gefäße in Thätigkeit zu ſetzen, 

um die erzeugte Schärfe fortzutreiben, bewogen mich, das Kalk⸗ 

chlorid in der Doſis von einem Skrupel bis zu einer Drachme in 

ſechs Unzen und in einem Pfund deſtillirten Brunnenwaſſer auf⸗ 

geloͤſt, auch innerlich zu geben. Ich muß bemerken, daß 

dieſe Auflöfung allein oder hoͤchſtens in Verbindung mit ein 

wenig syrupus simplex gegeben wurde, um den Trank zu ver⸗ 

ſuͤßen, und daß zwei bis drei Eßlöffel voll alle zwei bis drei 

Stunden zu nehmen verordnet wurde. Die unmittelbare Wir⸗ 

kung war, daß leichter Schmerz im Unterleib und leichtes Bren⸗ 

nen im Magen (pyrosis) entſtanden !). Bisweilen wirkte der 

Trank auf die Häute des Ernährungskanals und brachte Stuhl⸗ 

gänge hervor. Nachdem die Kur ungefähr einen. Monat fortger 

„) Bei den in Pavia vom Dr. Poggi (S. Bim. I. des 

Journals, aus welchem dieſer Aufſat uͤberſetzt iſt) gemach⸗ 

ten Verſuchen zeigten ſich niemals ſolche Wirkungen. Es 

laßt ſich vermuthen, daß die Kranken des Dr. Cima, nach⸗ 

dem fie das Chlorinepräparat ins Waſſer gethan, das Kalk⸗ 

ſediment von der Fluͤſſigkeit, worin ſich das Chlorid voll— 

kommen auflöft, abzuſondern vernachläſſigt haben, und daß 

der freie Kalk, welcher zugleich mit dieſem Chlorid in den 

Ernährungskanal gebracht wurde, die oben genannten Be⸗ 

ſchwerden hervorbrachte. 
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etzt worden war, konnte ich mich uͤberzeugen, daß die verſtopf⸗ 
2 Druͤſen ſich verkleinert hatten, und daß een die Furl 
tionen des lymphatiſchen Syſtems wieder in Ordnung kamen. 
Ich ermangelte nicht, Klyſtiere appliciren zu laſſen, da wo es 
nöthig war zu purgiren; doch wollte ich nicht durch den Mund 
Purgiermittel nehmen laſſen, damit nicht die Wirkungen des 
Heilmittels durch die Wirkungen des Purgirmittels geſtoͤrt wur⸗ 
den. Eine naͤhrende und leicht verdauliche Diät wurde bei den 
verſchiedenen unternommenen Kuren immer angerathen. 

Zu Ehren der Wahrheit muß ich geſtehen, daß ich vor der 
Anwendung des Chlorinkalks und vorzuͤglich vor ſeiner faſt ſpeci⸗ 
fiſchen Wirkung auf die glandulae Iymphaticae oder conglo- 
balae, weshalb es von mir bei Krankheiten dieſes Syſtems mit 
Nutzen gegeben wird, die gefährlichen Wirkungen auf andere ge⸗ 
ſunde glandulae conglomeratae oder auf diejenigen Organe 
fuͤrchtete, welche eine zur normalen Unterhaltung der thieriſchen 
Okonomie dienende Fluͤſſigkeit abſondern, da ich erfahren habe, 
daß beim innerlichen Gebrauch der Jodine in wiederholten Doſen 
und in den von Coindet und von andern Praktikern, welche 
Verehrer dieſes gefaͤhrlichen Giftes ſind, vorgeſchriebenen Formen 
dies zu befürchten iſt. Doch iſt es nicht meine Abſicht, die guten 
Eigenſchaften und den Credit, welchen der obengenannte einfache, 
aus dem Meergras und dem Natron gewonnene Körper ſich er⸗ 
worben hat, herunterzuſetzen, um Chlorinkalk zu erheben. Viel⸗ 
mehr moͤchte ich, begierig die Wahrheit in ihrer ganzen Ausdehnung 
kennen zu lernen, die Praktiker blos, falls das Chlorinkalk die 
angefuͤhrten Wirkungen der Jodine nicht hervorbringt, ermahnen, 
es anzuwenden. Bis jetzt weiß ich keine Beobachtung, welche 
gegen den Chlorinkalk ausſage, aber auch keine Beweiſe, welche 
cee ſolche Wirkungen zu erzeugen, von ihm aus⸗ 

ießen. 

Miscellen. 
Gegen fluor albus empfiehlt Dr. Dewees das Mar 

ſchen mit warmen Waſſer und fügt hinzu: „Ich weiß, daß, in⸗ 
dem ich warmes Waſſer zum Waſchen empfehle, ich von faſt je⸗ 
dem andern Praktiker abweiche; allein ich weiß auch, daß ich 
hier das beſſere Verfahren empfehle, ich habe es ſeit der letzten 
dreißig Jahre in Gebrauch und mich vollkommen uͤberzeugt, daß 
es die andern Verfahrungsarten uͤbertrifft. 

unter bindung von Gefäßen bei Wunden z 
ſchaͤdigung der Gelenke bringt Dr, L. Rogers ka 
Yorck in Vorſchlag. Man ſoll die Hauptarterien, welche die 
Hauptgelenke verſorgen, unterbinden, um die Entzündung zu ver⸗ 
huͤthen. Er führt drei Fälle an, wo dieſe Operation mit glück⸗ 
lichem Erfolg vorgenommen wurde. (Medical and Physical 
Journal Nr. IV.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Index testaceologicus; or a catalogue of shells, British 

and foreigu, arranged according to the Linnean Sy- 

stem; with the latin and English names, references 

to Authors and Places where found illustrated with 
2300 figures. By W. Wood, F. R. S. a. L. S. Author 

of Zoography and general Conchology etc. London 

1825. 8. (mit 38 colorirten Tafeln, von denen jede zwi⸗ 

ſchen 40 und 60 Figuren enthaͤlt. Benutzt ſind Adanson, 
Born, Bruguiere, Burrow, Martini, Chemnitz, Do- 
navan, die Encyclop, meéthodique, Fabricius, Favanne, 

Fichtel und Moll, Geoffroy, Gmelin, Gronov, Gual- 

tieri, Kaemmerer, Klein, Knorr, Leach (Zoological 
Magazine), Linne, bie Linnean Transactions, Lister, 
Martyn, Montagu, Müller, Pallas, Petiver, Rum- 

phius, Schreiber, Schroeter, Shaw (Naturalist Mis- 
cell.), Walker (Minuts Shells), Wood (General Con- 
chology.) Die Abbildungen find etwas zu klein, die Zus 
ruͤckweiſungen gut. 

Sulle formazione delle rocce del Vicentino Saggio geolo- 
gico di Pietro Maraschini. Padova 1824. ˖ 

Formulaire pour la preparation et Pemplei de plusieurs 

nouveaux medicamens, tels que la noix vomique, les 

sels de morphine etc. etc, par Magendie. Cinquitme 

edition, Paris September 1825. 12. (Das in dieſer 5. _ 

Ausgabe enthaltene Neue wird naͤchſtens mitgetheilt wer⸗ 

den.) 

— — ¶ ͤ —— v-—— 
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Unterſtuͤtzung der Sinne. 

Daß die Wahrnehmungen durch die Sinne von 
Muskelthaͤtigkeit abhaͤngig find, beſonders was das Se— 
hen anlangt, daruͤber hat ſich Hr. C. Bell in mehrern 
Aufſaͤtzen verbreitet, welche er neuerdings den koͤnigli— 
chen Geſellſchaften von London und Edinburgh vorgelegt 
hat. Er behauptet, daß nicht allein unfere Vorſtellun⸗ 
gen aus einer Vergleichung der verſchiedenen Zeichen ent— 
ſtehen, die uns durch die Sinne dargeboten werden, 
ſondern daß auch im Koͤrper noch eine Faͤhigkeit beſtehe, 
die, ohne den Namen eines Sinnes zu fuͤhren, doch 
über den ſaͤmmtlichen Sinnen ſteht, hinſichtlich der Bes 
ſtimmtheit, die ſie unſern Wahrnehmungen verleiht. 
Seiner Meinung zu Folge, verdanken wir dieſer Thaͤ— 
tigkeit richtige Vorſtellungen von der Entfernung, von 
dem Raum, von der Geſtalt und von der Subſtanz. 
Er behauptet ferner, daß das Muskelſyſtem und die Fäs 
higkeit, welche aus dem in Thaͤtigkeit geſetzten Muskel 
ſyſtem hervorgeht, es gerade iſt, wodurch wir jene Be— 
richtigungen erlangen. Das Sehvermoͤgen des Auges 
iſt ſo lange unvollkommen, bis es durch Muskelbewe— 
gung unterſtuͤtzt wird, denn auch der Taſtſinn in der 
Hand wuͤrde uns, ohne die Bewegungen der Hand, 
keine Belehrung geben. Seiner Anſicht zu Folge ſind 
Harte, Weichheit, Glaͤtte und Eckigkeit Eigenſchaften 
der Materie, die wir durch den Gefuͤhlsſinn nicht allein 
kennen lernen. Es hilft uns dabei jener ſogenannte neue 
Sinn, unterſtuͤtzt durch die Bewegungen der Hand, wel— 
che wir ſogar ſpuͤren koͤnnen. Die gaͤnzliche und voll 
ſtaͤndige Ausuͤbung des Gefuͤhlſinnes beſteht in einer 
Vergleichung der Thaͤtigkeit des Gefuͤhlnervens mit dem 
Bewußtſeyn dieſer Thaͤtigkeit, oder der Muskelbewegung, 
welche jene Thaͤtigkeit begleitet. Betrachtet man z. B. 
einen Gegenſtand, der ploͤtzlich weggezogen wird, ſo 
bleibt das Bild oder die Erſcheinung im Auge ſtationaͤr, 
ſo lange der Augapfel in ſeiner Ruhe verbleibt, aber die 
geringſte Anſtrengung der willkuͤhrlichen Muskeln der 
Augen bewirkt eine Veraͤnderung in der bemerkbaren 

Stellung dieſes Bildes, waͤhrend es in der That noch 
auf derſelben Stelle der Netzhaut fixirt ift. Das Auge 
hat mit feinem Muskelapparat die Kraft, die Vorſtel⸗ 
lung der Erſcheinung in verſchiedene Stellungen zu ver⸗ 
ſetzen und zwar, je nach den Operationen der Muskeln 
des Auges und unabhaͤngig von den Bewegungen des 
Kopfes oder Koͤrpers. f 

über die organiſchen Bedingungen der Empfin⸗ 
dung und Bewegung, nach mieroſcopiſchen 
Unterſuchungen. 11 4 

Von Dutrochet. h 
Die Elemente des Nervenſyſtems find an einan⸗ 

der gelegte Koͤrperchen (corpuscules agglomérés), in 
deren Innerem eine durch Hitze und Säuren feſtwerden— 
de Subſtanz befindlich iſt. Wenn ein Nerv in ſeine 
feinſten Faͤden zertheilt worden iſt, ſo erſcheinen dieſe 
letztern als Roͤhren, welche ein durchſichtiges Fluidum 
enthalten, und an deren Wandung jene Nervenkoͤrperchen 
geleimt ſind. — D. ſchließt hieraus, daß die Nerven 
aus zwei organiſchen Elementen beſtehen, naͤmlich aus 
den durchſichtigen Cylindern und den nervoͤſen Körpers, 
chen. Dieſe find nach ihm das Erzeugende fuͤr die Net; 
venkraft, und die Nervenroͤhren das Leitende durch das 
in ihnen eingeſchloſſene Fluidum. 

Die Muskelfaſer betrachtet der Verf. als eine Reihe 
hinter einander liegender Kuͤgelchen von der Groͤße der 
Blutkuͤgelchen. Er beruft ſich hierbei auf die Unter— 
ſuchungen von Leuwenhoeck, Bauer, Edwards, Pre— 
voſt und Dumas. — Wenn die von ihrem Muskel log: 
getrennte Muskelfaſer in das Waſſer getaucht wird, ſo 
faltet und krümmt ſie ſich; dieſe Bewegung beruht 
nach ihm nicht auf einer beſondern vitalen Eigenſchaft 
der Faſer, weil hier weder beſtimmende Empfindung 
noch Wille im Spiel iſt. Setzt man dem Waſſer einen 
Tropfen Aetzkalt hinzu, ſo werden die Faſern wieder 
gerade; gießt man wieder einen Tropfen Saͤure hinzu, 

ſo kruͤmmen ſie ſich von neuem, woraus D. ſchließt, daß 
22 
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die Säuren die Krümmung beſtimmen, die Alkalien das 
gegen fie aufheben. Aus einer Menge von Verſuchen über 
dieſen Gegenſtand zieht er folgende Schluͤſſe: J 

1) Die Verkuͤrzung des Muskelgewebes, welche der 
Contraction zum Grunde liegt, beruht auf einer zwei⸗ 
fachen Urſache: auf der Annaͤherung der Elementarkoͤr— 
perchen und auf der Kruͤmmung des Gewebes. 
2) Contraction und Coagulation find nur zwei vers 

ſchiedene Grade einer und derſelben Erſcheinung. 
3) Die Alkalien beſitzen die Eigenſchaft, die Muss 

kelcontraetion aufzuheben; die Saͤuren hingegen, fie hers 
vorzurufen. 

Bemerkungen uͤber die Seevoͤgel und uͤber einige 
andere Palmipedes. ꝛc. c. 

Von Quoy und Gaim ard. 

e 8 
Mit d' Apres und andern behaupten wir, daß es keinen 

Seevogel giebt, deſſen Gegenwart eine ſicherere Anzeige von 
der Nähe des Landes ſey, jedoch nur dann, wenn ſie ſich 
in Schaaren zeigen. Man trifft zwar bisweilen drei bis vier 
herumirrende; doch iſt es dann leicht zu ſehen, daß fie nicht eis 
ner beſtimmten und konſtanten Richtung folgen, wie diejenigen, 
welche jeden Abend zu ihren gewohnten Felſen zurückkehren, und 
bei ruhiger Nacht ſieht man ſie auf dem Waſſer ruhen, So ſa⸗ 
hen wir, als wir von den Sandwichsinſeln nach Neu» Süd: Wal: 
lis ſchifften, zu wiederholtenmalen anfangs zwei, dann vier im 
achten Grad nördlicher Breite, wo wir uns 500 franzöoͤſiſche 
Meilen von allen bekannten Ländern entfernt hielten. 

Der Richtung des Flugs dieſer in großer Anzahl mit Fre⸗ 
gattvoͤgeln, Meerſchwalben und Petrelen vereinigten Voͤgel fol⸗ 
gend, haben gewiſſe Schiffahrer Laͤnder entdeckt. So trug der 
amerikaniſche Kapitain Delano kein Bedenken, zu ſeinem Bru⸗ 
der zu ſagen: Suche die Inſel oder die Felſen auf, 
welche durch die Vögel angezeigt wer den, die du 
u ſiehſt. Er ging und entdeckte die kleine Inſel 
Pi grim. | | 

Wir hätten daſſelbe thun koͤnnen, wenn wir ſtatt geraden⸗ 
wegs auf die Rofeninfel zu kommen, in einiger Entfernung von 
derſelben vorübergefchifft wären, Vorzuͤglich Abends, wo dieſe 
Thiere, nachdem ſie ſich den Tag uͤber mit dem Fiſchfang be⸗ 
ſchaͤftigt haben, zu ihrer Ruheſtaͤtte zuruͤckkehren, kann man aus 
der Richtung, welche ſie nehmen, vielen Nutzen ziehen. 

Alle Seeleute ſprechen von Toͤlpeln, welche waͤhrend der 
Nacht auf den Takelwerk ruhen. Wir glauben, daß dies in 
manchen Fällen wahr iſt. Aber in den meiften Fallen nimmt 
man die Meerſchwalben (Sterna stolida) dafür, In den Augen 
unkundiger Perſonen können fe wohl fuͤr Toͤlpel gelten, von der 
ren Wuchs ſie etwas haben. Jedoch unterſcheiden fie ſich da⸗ 
durch von ihnen, daß ſie nicht ſo groß, von ſchwarzer Farbe ſind, 
und eine weiße Haube auf dem Kopf haben. Der weniger ſtarke 
Schnabel bleibt wegen der Krümmung der beiden Kinnladen im- 
mer halb offen, und iſt an ſeiner Baſis von nackter Haut ent⸗ 
blöſt. Man kann noch hinzufügen, daß ihr zitternder Flug dem 
eines ſehr ermüdeten Vogels ähnelt, welcher nahe daran iſt her⸗ 
abzufallen. ln 

Jedoch haben uns Seeleute, welche mehrere Male zwiſchen 
den Wendekreiſen geſchifft hatten, die Vogel, welche jeden Abend 
kamen, um auf ihrem Schiffe zu ruhen, ſo geſchildert, daß wir 
nicht umhin konnten, den Pelecanus parvus zu erkennen. Uns 
iſt niemals etwas dergleichen vorgekommen. Blos einmal wurde 
zwiſchen den Mollukiſchen Inſeln ein Toͤlpel von dunkelbrauner 
Farbe am Bord gefangen. * 

Wir wollen die Tropikvögel und die Meerſchwalben in einer 
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e Gruppe vereinigen‘, als wenn fie Bildungsähnlichkeit 
en. 

Die erſteren, welche den Schifffahrern genug bekannt 
ſind, weil ſie die Naͤhe des Landes anzeigen, bewohnen die heiße 
Zone, von welcher ſie ſich nicht weit entfernen. Außerhalb die⸗ 
ſer Grenze hat, man fie im Alſten ſuͤdlichen Parallelgrad vielleicht 
am weiteſten entfernt geſehen. Wir haben nur wenig über dies 
ſen ſchoͤnen Vogel mit ſammetartigen Federn zu ſagen, welcher, 
ſobald er ein Schiff erblickt, herbei kommt und lange über den 
Maſten ſchwebt. Man verſichert, daß es, um ihn herbei⸗ 
zuziehen, hinreichend ſey, eine rothe Flagge ci die 
Spitze des hoͤchſten Maſtes aufzuſtecken, und daß er ſo nahe 
komme, bis er ſie mit dem Schnabel erreicht. Wir geſtehen, 
daß der Verſuch nicht gelungen iſt. Wir wiſſen jedoch, daß man 
ihn auf der Inſel Bomboe durch bloßes Wedeln mit einem 
Schnupftuch an das Ufer lockt. Es wurden ihrer mehrere vom 
Schiff aus geſchoſſen, welche auf das Verdeck herabfielen. 

Die am beiten bekannten Arten find der große Tropikvogel 
Phaston a&reus), deſſen Gefieder von ſchoͤner weißer Farbe, je 

nach dem Alter mehr oder weniger ſchwarz gefleckt iſt, und der 
Troöpikvogel mit rothen Federn, welcher viel größer und ſeltener 
ift, und gewöhnlich auch einen rothen Schnabel hat. Man fine 
det dieſen letzteren auf Ile de France, auf der Norfolkinſel ꝛc. 
Man hat ihn im 25. Grade ſuͤdlicher Breite geſehen. Oft haben 
wir Individuen von dieſer Art während unferer Ueberfahrt von 
den Sandwichinſeln nach Neuholland getroffen, vorzuͤglich einmal 
unter dem Aequator im 150. Laͤngegrad weſtlich von Paris. Es 
gehoͤrt viel Aufmerkſamkeit dazu, um die zwei rothen Federn 
ihres Schwanzes in der Luft zu erkennen. 

Man ſieht die Tropikvoͤgel Ile de France in allen Rich⸗ 
tungen durchſtreichen. Sie ruhen auf den Baͤumen und machen 
ihre Neſter zwiſchen unzugaͤnglichen Felſen. Wir ſahen fie oft 
mit Vergnuͤgen in den Tiefen der Waſſerfaͤlle, welche auf der 
Inſel ſind, herumfliegen, wobei ſie ihre ſchreiende Stimme 
hoͤren ließen. Die weiße Farbe ihres Gefieders ſtach gegen die 
ſchwaͤrzliche Farbe der vulkaniſchen Felſen ſehr ab. Derſelbe An⸗ 
blick bot ſich uns auf der Inſel Bourbon dar, vorzuͤglich bei der 
Stadt Saint Paul. Die Jungen, wenn ſie noch in dem Neſte 
und mit einem glaͤnzendweißen Flaum bedeckt find, aͤhneln ganz 
den Puderquaſten von Schwanflaum. a 312 11 

Dieſe Voͤgel haben eine eigenthuͤmliche Art zu fliegen. Ihr 
itternder Flug giebt ihnen das Anſehen, als feyen fie von An⸗ 
ſeingung erſchoͤpft und immer in Begriff herabzufallen. Bis⸗ 
weilen ſchweben ſie, doch ſelten. Sie laſſen ſich von einer ſehr 
betraͤchtlichen Hoͤhe herab nieder, indem ſie ſich dem Impuls 
ihres eigenen Gewichtes uͤberlaſſen, und faſſen den Fiſch ohne 
unterzutauchen, wie die Schwalben und die Deo (Alcedo.) 
Die Meerſchwalben durchlaufen den Ocean in kleinen Schaa⸗ 
ren wie die Tropikvoͤgel. Man erkennt ſie an ihrem ſchiefen, un⸗ 
regelmaͤßigen Flug (fie fliegen im Zick- zack), an ihren großen 
dreieckigen, ſpitzigen Fluͤgeln und an dem geringen Vorſprung ih⸗ 
res Kopfes. Mehrere Arten haben einen gabelfoͤrmigen 
Schwanz. Die meiſten laſſen von Zeit zu Zeit ein kreiſchendes 
Steen hoͤren. Gewoͤhnlich folgen ſie weder den Schiffen, noch 
umkreiſen fie dieſelben, ſondern fliegen blos vorüber. ö 
Aus der Gegenwart weniger dieſer herumſtreifenden Voͤgel 
kann man nichts vorherſagen. Nicht ſo iſt es, wenn ſie in gro⸗ 
ßer Anzahl erſcheinen. Vereint mit Toͤlpeln kuͤndigten fie uns 
im großen Ocean die ſandige Inſel Chriſtmas an, wiewohl wir 
ziemlich entfernt davon waren. Auf den ruhigen Aquatorial⸗ 
Meeren wandern die Schwalben bisweilen des Nachts; denn wir 
hörten fie ein durchdringendes Geſchrei ausſtoßen. 1 

Die Inſeln und die wuͤſten Kuͤſten verbergen Tauſende die⸗ 
ſer Vögel, welche ſchaarenweiſe zuſammen leben. In der Seehunds 
Bay ſahen wir die meiſten. Dieſe Schwalben zeigen eben ſo wie 
mehrere andere Waſſervoͤgel fiſchreiche Seeſtriche an. Jedoch find 
fie wegen ihrer großen Anzahl oft lange dem Mangel ausgeſetzt, 
vorzuͤglich wenn das Meer ſtuͤrmiſch it, was, für fie, nicht, wie 
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für die Petrels, eine guͤnſtige Zeit zum Fiſchfang iſt. Sie blei⸗ 
ben zu dieſer Zeit ſchaarenweiſe auf dem ufer beiſammen. 

Eine ziemlich ſeltene Art iſt die kleine ganz weiße 

Schwalbe, deren Federn ſeidenartig und ſammetartig wie die 
der Tropikvögel find. Sparmann hat fie abgebildet. Sie be⸗ 
wohnt das Vorgebirge der guten Hoffnung, die Umgegend der 

Inſel Chriſtmas und die Marianen, Wir haben fie häufig auf 
der Inſel Guam geſehen. Sie faͤngt am Ufer Fiſche und ruht 
auf den Bäumen; aber die platten Fuͤße dieſes Vogels ſind ſo 

kurz, daß es ihm viel Muͤhe macht, ſich darauf zu ſetzen. Seine 

Haut und der Flaum, welcher ſie bedeckt, ſind von einer dun⸗ 

kelſchwarzen Farbe, eben ſo wie der Schnabel, deſſen Form uns 
nicht ganz dieſelbe zu ſeyn geſchienen hat, welche er bei den an⸗ 
deren Schwalben hat. 
Wir haben noch von den Cormoranen, den Fetttauchern 
und von einigen anderen Palmipeden zu ſprechen, welche ſich ſehr 
wenig vom Lande entfernen und in ruhigen Buchten leben und 
z. B. auf den Malouinen in Myriaden vereinigt die Felſen bes. 

ecken. 
Es herrſcht viel ungewißheit in Bezug auf die verſchiedenen 

Arten dieſer Voͤgel, deren Gefieder je nach dem Alter, dem 
Geſchlecht, den Ortsbeſchaffenheiten und vielleicht auch je nach 
den Jahreszeiten verſchieden if. Unter den unzähligen Schaa⸗ 
ren z. B., welche das Vorgebirge der guten Hoffnung bewoh⸗ 
nen, kann man eine einzige in dem Carbo cristatus mit Ge⸗ 
wißheit erkennen, deſſen Farbe beſtaͤndig braun zu bleiben ſcheint. 

Nicht ſo iſt es mit denjenigen, welche die Seehundsbay, das 
Cap Horn und die Malouinen bewohnen. Dieſe ſcheinen uns zwar 
nur eine einzige Art zu bilden; fie find jedoch durch die Vielfach⸗ 
heit der Abſtufungen ſo verſchieden, daß man eigentlich nicht 
weiß, welche Farbe fie, nachdem fie ganz ausgewachſen, am ge⸗ 
woͤhnlichſten behalten. Wir haben folgendes beobachtet. 

Die Seehundsbay hat ganz ſchwarze Cormorane, und an⸗ 
i einen weißen Bauch haben und um die Augen herum 
elb ſind. 
0 Diejenigen, welche wir auf dem Cap Horn um uns herum 
ſtreichen ſahen, hatten ebenfalls einen weißen Bauch. 

Auf den Malouinen, wo unſer Aufenthalt, welcher ziemlich 
lange Zeit uͤber die Bruͤtezeit hinaus verlaͤngert wurde, uns 
geſtattete, dieſe Voͤgel beſſer zu beobachten, haben wir be⸗ 
merkt, daß die Jungen weniger groß und von einer gruͤnlich 
Fun Farbe ſind. Nach dem Maaße, wie ſie groß werden, 
ekommen zuerſt der Hals und dann die Bruſt eine glaͤnzend 

weiße Farbe. Es ſcheint, daß, wenn ſie ihre ganze Entwicke⸗ 
kung erreicht haben, eins der Geſchlechter einen weißen Kropf be⸗ 
haͤlt. Manche haben um die Augen herum und an der Wurzel 
des Schnabels gelbliche Karunkeln. KENT 5 

Es giebt viel größere und dickleibigere Individuen, bei wel⸗ 
135 dieſe Karunkeln größer und der Hals und die Bruſt weiß 
ind. 

Die Ungewißheit, welche uͤber die gewoͤhnlichſte Farbe dieſer 
Vogel herrſcht, hat uns verhindert einige derſelben abbilden zu 
jaſſen. 
il Dies find gewöhnlich die Vögel, welche mit ihrem Miſte die 
von ihnen bewohnten Felſen weiß machen, To daß man in der 
Entfernung glauben konnte, fie ſeyen mit Schnee bedeckt, vor⸗ 
zuͤglich wenn die Ortsbeſchaffenheiten dieſe Taͤuſchung beguͤnſtigen. 

Die Malouinen find ohne Zweifel diejenige Gegend der ſuͤd— 
lichen Halbkugel und folglich der ganzen Welt, wo es die mei⸗ 
ſten Fekttaucher (Aptenodytes, demersa) giebt. Pernetty hat 
ſchon von dieſen ſonderbaren Amphibien geſprochen; da ſie aber 
fuͤr uns von der groͤßten Wichtigkeit waren, weil ſie zu unſerer 
Ernaͤhrung beitrugen, und well wir oft auf ſie Jagd machen 
und ihre Liſten kennen lernen mußten, um ihrer habhaft zu 
werden, ſo wird das, was wir von ihnen zu ſagen haben, ein 
Zuſatz zu demjenigen ſeyn koͤnnen, was man ſchon von ihren Ge- 
wohnheiten weiß, 
Die Schwimmvoͤgel haben gewöhnlich einen Theil des Leibes 

- 

jo groß wie Truthuͤhnereyer find. 
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außerhalb des Waſſers, aber nicht ſo iſt es bei den Fetttauchern, 
welche nur den Kopf ſehen laſſen. Dieſe Haltung iſt ihrer vei⸗ 
besbildung angemeſſen. Da ſie nicht fliegen koͤnnen, um ihre 
Beute zu erreichen, und gezwungen ſind, ſie ſchwimmend zu ver⸗ 
folgen, ſo mußte ihnen die Natur die Kraft geben, ſich durch 
ihre eigene Schwere unter dem Waſſer zu erhalten, damit ſie 
gelegentlich alle ihre Kraͤfte auf das Schwimmen verwenden 
konnten. Sie ſchwimmen mit einer Schnelligkeit, welche der 
mancher Fiſche gleich iſt und fie ſogar uͤbertrifft. Sie jagen auch 
ſpringend nach Art der Boniten und ahmen ihnen hierin ſo nach, 
daß wir ſie in der Umgegend der Malouinen anfangs fuͤr einen 
Haufen dieſer Skomberarten hielten. 

Dieſer Vogelſiſch, wenn ich mich bieſes Ausdrucks bedienen 
darf, bewohnt ausſchließlich die kleinen Inſeln, welche von den 
Malouinen eingeſchloſſen find. Der Inſtinct hat ihn beſtimmt, 
dieſe Vorſicht zu gebrauchen, damit er und ſeine Brut nicht die 
Beute der Seehunde (chien antarctique) werden, welche ſich 
auf dem großen Lande befinden. 

Um die Beſchaffenheit dieſer kleinen Inſeln zu beſchreiben, 
wollen wir eine von denjenigen auswaͤhlen, welche man in der 
Bay Frangaiſe ſieht, und welcher man unrichtigerweiſe den 
Namen ile aux Pingouins *) gegeben hat. 

Sie kann ohngefähr 4 Meilen im umkreis haben. In ihrer 
ganzen Peripherie und blos auf dem Meeresufer iſt ein Kranz 
von einem ſchoͤnen dunkeln Grün, welches man von weitem für 
Baͤume halten wuͤrde. Erſt wenn man darauf kommt, erkennt 
man, daß es von großen Dactylis-Arten mit breiten Blättern her⸗ 
vorgebracht wird. Dieſe in Buͤndel aneinander gehaͤuften Pflan⸗ 
zen erheben ſich von unten uͤber Huͤgel und wachſen bis an das 
Ufer des Meeres. Jedes Jahr verfaulen ihre zahlreichen Blaͤt⸗ 
ter und bilden, indem ſie herabfallen, neue Schichten, welche den 
Umkreis der Inſel erhoͤhen. 

Die Fetttaucher halten ſich in dieſen Kraͤuterbuͤſchen 6 Mo: 
nate lang, den Sommer und den Winter hindurch auf, d. h. 
ſo lange bis ihre Jungen im Stande ſind, auf das Meer zu 
gehen. Sie haben ſich darin nach allen Richtungen hin Fußſteige 
gemacht, in welchen ſelbſt die Menſchen frei herum gehen koͤn⸗ 
nen, wenn ſie die oberen Blaͤtter mit der Hand auseinander 
halten. Ihre Wohnungen ſind Loͤcher in Ofenform, welche zwei 
bis drei Fuß tief ſind, und deren Eingang ziemlich breit und 
ſehr niedrig iſt. Es gehört alle Kraft des Schnabels dieſes Vo⸗ 
gels dazu, um ſie in ſo zaͤhen Wurzeln aushoͤhlen zu koͤnnen. 
Manche find mit trockenen Kräutern ausgekleibet. In dieſe Ld⸗ 
cher legen ſie ihre Eier, welche von ſchmutzig gelber Farbe und 

So viel als wir aus den 
Jungen haben ſchließen koͤnnen, welche um das Maͤnnchen oder 
das Weibchen herum waren, legen ſie nur zwei bis drei Eier. 

Am fruͤhen Morgen und Abends gehen alle Fetttaucher aus 
den Loͤchern heraus, um auf dem Meere Fiſche zu fangen. Die⸗ 
jenigen, welche den Magen voll haben, bleiben noch am Ufer, 
wo ſie um die Wette zu ſchreien ſcheinen. Alsdann gehen ſie alle zu⸗ 
ruͤck und bleiben den Tag über mitten in den Kräutern oder in ih⸗ 
ren Loͤchern. Jedoch ſieht man manche, welche, in ihrem Fiſchfange 
weniger gluͤcklich als die anderen, ſpaͤter auf die Inſel zuruͤckkeh⸗ 
ren. Dieſe Voͤgel nehmen ſo viel Nahrung auf einmal zu ſich, 
daß ſie oft ſich deren entladen muͤſſen. Man findet dann auf 
den Fußſteigen, auf welchen ſie gegangen ſind, Stuͤcken von Se⸗ 
pien und von Fiſchen. 

Wenn die Jungen groß genug ſind, ſo verlaͤßt die ganze 
Heerde an einem ſchoͤnen Tage, vielleicht zu einer beſtimmten 
Stunde, die Inſel und geht auf die hohe See. Wo gehen ſie 
hin ?.. .. Wir wiſſen nichts hierüber. Der Kapitain Orne, welcher 
ſich in dieſen Seeſtrichen oft das ganze Jahr hindurch aufhaͤlt, 

*) Man ſollte ſagen le aux Manchots, da die Pinguine (Alca) 
ſich nicht in der ſuͤdlichen Halbkugel aufhalten. Der Name 
Pinguine wurde den Fetttauchern zuerſt von den Hollaͤn⸗ 

dern gegeben. 5 3 
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glaubt, daß fie. den Winter auf dem Meere zubringen. Die 
Wanderung geſchah im Jahre 1820 vom 20. bis zum 25. April. 
Wir waren nicht wenig erſtaunt, als wir ſie das letzte Mal 
aufſuchen wollten, nur einen ungluͤcklichen Kranken zu finden, da 
wo wir den Tag zuvor Tauſende hatten zaͤhlen koͤnnen. Zu 
dieſer Zeit wurde blos unſere Wißbegierde getaͤuſcht. Wenn aber 
daſſelbe einen Monat zuvor ſtattgefunden hatte, fo wären wir 
wahrſcheinlich gezwungen geweſen, uns dieſen Tag des Eſſens zu 
enthalten; denn wenn wir keine anderen Lebensmittel hatten, jo 
gingen wir einer nach dem anderen auf dieſe Inſel, welche wir 
als unſer Reſervemagazin betrachteten. Wir entdeckten dieſe 
Huͤlsquelle auf folgende Weiſe: 

Als ich zwei oder drei Tage nach unſerem Schiffbruche, mit 
Bérard beauftragt wurde, eine Excurſion zu machen, um einige 
Lebensmittel aufzuſuchen, nahmen wir unſeren Weg auf dieſen 
Punkt, indem wir hofften, Robben daſelbſt zu finden. Wir 
täuſchten uns aber in unſerer Erwartung. Als wir in' die Nähe 
der Inſel kamen, hoͤrten wir einen fuͤrchterlichen Laͤrm. Da es 
noch nicht recht Tag war, ſo konnten wir nicht erkennen, wo⸗ 
durch dieſer hervorgebracht wurde. Endlich als es helle wurde, 
erblickten wir am Ufer Hunderte von Fetttauchern, welche alle auf 
einmal ſchrieen. Man wird ſich dieſen Laͤrm denken koͤnnen, wenn 
man weiß, daß das Geſchrei dieſer Vögel dem eines Eſels ahnlich und 
faſt eben ſo ſtark iſt. Wir wuͤnſchten uns ſolche Voͤgel zu verſchaffen, 
aber wie ſollten wir dieß machen? Da wir auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung geſehen hatten, daß ſie ſehr ſchwer zu toͤdten ſind, 
und daß man im glücklichen Falle, wenn die Verwundeten nicht 
ſchnell das Meer erreichen, durch einen Schuß mit einer guten 
Flinte nur einen oder zwei bekommt, und wir uͤberdieß unſere 
Munition beſſer benutzen wollten, ſo hatten wir beſchloſſen, dieſe 
Jagd aufzugeben und den Gaͤnſen nachzuſtellen. Als wir aber 
durch die hohen Kraͤuter hindurch gingen, trafen wir einige 
Fetttaucher, welche vor uns in ihre kleinen Fußwege flohen, und 
welche wir leicht toͤdteten. Nun kannten wir die Art, wie man 
ſie fangen mußte. Von nun an begab man ſich jedesmal, wenn 
wir Lebensmittel noͤthig hatten, mit 8 bis 10 Mann auf die Inſel, 
wovon vier mit kurzen Stocken bewaffnet waren. Man ſchritt 
leiſe vorwärts, und ſobald man dieſe Voͤgel durch die Blaͤtter 
der Graspflanzen hindurch erblickte, ſchlug man ſie todt. Ein 
einziger Schlag auf den Kopf war hinreichend, ſie zu Boden 
zu ſchlagen und zu betäuben, aber nicht um ſie zu toͤdten; denn 
wenn man von ihnen wegging, ſo kamen ſie wieder zu ſich und 
entflohen. Man mußte ihnen den Kopf oͤffnen, um verſichert zu 
ſeyn, daß fie todt waren. Wenn ſich dieſe ungluͤcklichen Thiere 
überfallen ſahen, fo ſtießen ſie ein wahrhaft klaͤgliches Geſchrei 
aus, und vertheidigten ſich mit dem Schnabel, womit ſie bis 
aufs Blut kneipten. Die Jungen verriethen gewoͤhnlich ihr La⸗ 
ger durch ein eigenthuͤmliches Geſchrei, welches wir zu unters 
ſcheiden wußten. Wenn wir dieſes Geſchrei hoͤrten, ſo konnten wir 
beſtimmt darauf rechnen, daß wir 3 bis 4 mit einigen Alten 
antrafen. Es war die Mauſerzeit fuͤr dieſe letzteren, und wir 
überrafchten fie bisweilen, wenn fie mit dem Schnabel das Aus⸗ 
fallen der äußerlichen Lage von Federn beſchleunigten, welche 
nicht eher ausfielen, als bis fie durch andere erſetzt waren. Sie 
werden ſehr von hecken heimgeſucht, von welchen fie ſich nicht 
immer befreien können. 

Wenn ſie durch die Labyrinthe ihrer Fußwege flohen, ſo 
glaubte man, lleine Pferde traben zu hoͤren. Wir verfolgten 
ſie mit ſo viel Eifer, daß ſie uns ſelten entwiſchten, und 
wenn ſie in ihre Locher flohen, ſo brachte ſie einer von uns 
mit einem ſpitzigen Eiſen, welches ſich in einen Korkzieher 
endigte, leicht heraus. Dieſenigen dieſer Vogel, welche 
zu bieſer Zeit vom Meere zurückkamen, fielen auch in unſere 
Hände. Sobald wir ihren Kopf über dem Waſſer erblickten, 
verbargen wir uns ſo lange, bis ſie ſich mitten in den Steinen 
befanden, welche das Ufer bedecken, wo fie ſich muͤhſam 
mit ihren runden Füßen und ihren kleinen Fluͤgeln helfen, 
und wo es uns leicht war fie zu toͤdten. In Zeit von ſechs 
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Stunden fingen. wir 60 bis 120 ſolche Voͤgel. Dieſe letz⸗ 
tere Anzahl war hinreichend, um das Gefolge 2 Tage lang 
zu ernähren. Jeder Fetttaucher wog 10 bis 12 Pfund. Da 
er aber eine betraͤchtliche Maſſe Gedaͤrme hatte und man ihm 
die Haut abziehen mußte, um ihn zu kochen, wobei er ſein gan⸗ 
zes Fett verlor, ſo bekam man davon nur 3 oder hoͤchſtens 4 
Pfund Fleiſch. Dieſes Fleiſch iſt ein ſehr ſchlechtes Nahrungsmit⸗ 
tel, und gewiß konnte uns blos eine harte Nothwendigkeit zwin⸗ 
gen, einen unbarmherzigen Krieg mit dieſen ungluͤcklichen Thie⸗ 
ren zu führen. Einige Schweine, welche wir noch bei uns hats 
ten, und welche ſich von den oͤligen Haͤuten dieſer Voͤgel naͤhr⸗ 
ten, bekamen davon einen ganz abſcheulichen Sardellengeſchmack. 

Dieſe Fetttaucherart iſt dieſelbe, welche man auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung findet, und hat einen Darm⸗ 
kanal von 24 Fuß Lange, blos vom Ende des Magens an ge— 
rechnet, welcher ſich, wie man weiß, bei dieſem Thiere bis zu 
dem unteren Theile des Abdomen erſtreckt, ſo daß das Thier 
einen Verdauungskanal von ohngefaͤhr 25 Fuß hat, deſſen Ver⸗ 

haͤltniß zu dem Vogel, welcher 19 Zoll hatte, faſt wie 15 zu 
1 iſt. 2 

Man trifft auch auf den Malouinen, obgleich felten, ben. 
Hauben- und den großen Fetttaucher (Aptenodytes patago- 
nica). Einer dieſer letzteren Art wog 29 Pfund. Sie gehen 
weit in die hohe See; wir ſahen 2 oder 3 derſelben zwiſchen der 
Inſel Campbell und dem Kap Horn. Es iſt wahr, daß ſie die 
Eigenſchaft haben, ſich auf den ſchwimmenden Eisinſelchen, wel 
che man in dieſen Seeſtrichen findet, zu halten. 

Die Gaͤnſeheerden, welche auf dieſen mit Gras bewachſenen 
Ebenen weiden, und von welchen Bougainville ſehr ausfuͤhr⸗ 
lich geſprochen hat, waren für uns eine große Huͤlfe. Sie blei⸗ 
ben auf den Inſeln der franzoͤſiſchen Bai nur ſo lange als noͤ⸗ 
thig iſt, um ihre Jungen aufzuziehen, worauf ſie nach anderen 
Seeſtrichen wandern. Am Ende des Aprils, zu welcher Zeit 
wir die Malouinen verließen, ſah man faſt keine mehr auf den 
Wieſen. Sie unterſcheiden ſich von der gewoͤhnlichen Gans nicht 
blos durch das Gefieder und die Hoͤcker, welche fie am Fluͤ— 
gelbug haben, ſondern auch durch ihr Geſchrei, welches nicht gels 
lend iſt. Es hat einige Ahnlichkeit mit dem Kichern. Wir bes 
merkten, daß fie nur dann in das Waſſer gingen, wenn man 
ſie hineintrieb. 

Kleine Grefenten halten ſich auf Teichen ſuͤßen Waſſers 
auf, und die gewoͤhnlichen Enten auf allen Tuͤmpeln der Rhede. 
Wir unterſchieden blos zwei Arten von dieſen letzteren. Die 
eine von mittlerer Groͤße und raͤucheriger Farbe, flog ſehr gut, 
die andere hingegen iſt ſehr dickleibig, und hat, wegen ihrer 
kleinen Fluͤgel, welche ihr nicht geſtatten, ſich in die Luft zu 
ſchwingen, den Namen kurzfluͤgeliche Ente erhalten. Wir wer— 
den fie in unſerem zoologiſchen Atlas abbilden. Ihr aͤußerſt 
großes Mißtrauen entzog ſie oft unſeren Schuͤſſenz aber die 
Nothwendigkeit lehrte uns bald, daß fie uns, wenn fie mit eie 
nem Boot ans Land getrieben wurden, nicht entwiſchen konnten. 

Wir mußten verſchiedene Liſten ausſinnen, um Lebensmittel 
für 120 Perſonen zu verſchafſen, welche jeder anderen Art von 
Nahrung beraubt waren. Aber die Schifffahrer, welche in Zus 
kunft dieſes Land beſuchen, um auszuruhen und ſich Wildpret in 
Überfluß zu verſchaffen, werden wohl thun, wenn ſie auf die 
Jagd dieſer Enten, welche man nicht rupfen kann, und welchen 
man die Haut abziehen muß, keine Zeit verwenden. N 

Legionen von Seemoͤven, Meerlerchen, Auftervögeln (Hae- 
matopus) von ſchwarzer und weißer, oder ganz ſchwarzer Far⸗ 
be gejellten ſich zu den eben genannten Arten, unter welchen 
man die Polarraubmoͤve (Stercorarius catarractes) nicht uͤber⸗ 
gehen darf, welcher das Huhn des Port-Egmont der engli⸗ 
ſchen Schifffahrer iſt. Es wird leicht feyn, ihn an dem 
breiten weißen Querftreifen zu erkennen, welchen er unter den 
Be hat, und welcher gegen die braune Farbe feines Leibes 
abſticht. h 

Die ſuͤdliche Halbkugel hat uns an mehreren Orten die ge 
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wöhnlichen Arten von Möven’ und Seemoͤven gezeigt, wie auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung, in Neuholland, lin der 
Seehundsbai, auf den Malouinen, in Montevideo und in Bra⸗ 
ſilien, welches der hoͤchſte Breitegrad iſt, in dem wir fie geſehen 
haben. In Rio de Janeiro macht man Jagd auf fie, weil ihr 
Fleiſch dafelbft eben fo beliebt it, als man es bei uns gering 

st. 
Ip "uf unseren Jagden, wo wir auf die Thiere lauerten, 
erſtaunten wir bisweilen uͤber die jeder Art eigenen ſonderba⸗ 
ren Eigenſchaften und Geſelligkeit, welche aber ſogleich ver⸗ 
ſchwinden und dem Schrecken Platz machen, ſobald der Menſch 
frei hervortritt. . 1 5 : 

Aus dem, was wir von den Seevoͤgeln in Bezug auf den 
Nutzen geſagt haben, von welchem ſie fuͤr die Schifffahrt ſeyn 
koͤnnen, geht hervor, daß nur eine ſehr kleine Anzahl im 
Stande iſt, mit einiger Beſtimmtheit und unter gewiſ— 
fen Umftänden die Nähe des Landes anzuzeigen; ferner, daß 
man keinen ſolchen Schluß aus dem Erſcheinen einiger Arten 
ziehen darf, welche auf dem Ocean herumirren, um da ihre 
Nahrung zu ſuchen. Indem wir die Seeſtriche angegeben haben, 
in welchen wir ſie trafen, iſt es nicht unſere Abſicht geweſen, 
ſie als Graͤnzen fuͤr dieſe Voͤgel feſtzuſetzen. Diejenigen Graͤn⸗ 
zen, welche man zu uͤbereilt fuͤr ſie hat feſtſetzen wollen, ſind 
nicht auf eine hinlänglich große Anzahl von Beobachtungen ge— 
gruͤndet, um zuverlaͤſſig zu ſeyn. Überdieß machen die Jahres⸗ 
zeiten, die Windſtille oder die Winde, daß fie ſich gewiſſen 30= 
nen mehr oder weniger naͤhern, oder ſich mehr oder weniger von 
denſelben entfernen. 
ki, Andrerfeits muͤſſen wir geſtehen, daß alle dieſe Beſtimmun⸗ 
gen von Gattungen, aber vorzüglich von Arten für die See— 
leute, welche, mit der Naturgeſchichte nicht vertraut, ſich ſchon 
an eine Nomenclatur gewoͤhnt haben, die, wie wir geſagt ha— 
ben, aͤußerſt verſchieden iſt und noch lange Zeit Unbeſtimmtheit 
und Dunkelheit in dieſem Zweige der Ornithologie laſſen wird, 
beim bloßen Anſchauen ziemlich ſchwer auf die Seevoͤgel anzu— 
wenden ſind. f 

Miscellen. 
Foſſile und lebende Muſcheln derſelben Spe⸗ 

cies find verſchieden, je nach Lokalitaͤt, Ent⸗ 
fernung u. ſ. w. Man hat bemerkt, daß dieſelben foſſi— 
len Muſcheln, welche man an manchen Orten in einem gewiſſen 
Abſtande von einander gefunden hat, immer eine Verſchiedenheit 
in ihrer Form, in der Tiefe ihrer Aushoͤhlung und im Grade 
der Projection ihrer Leiſten u. ſ. w. darbieten. Hr. Baſterodt 
verſichert, daß daſſelbe bei den lebenden Arten der Fall ſey, und 
hat gefunden, daß ſie an Orten, welche betraͤchtlich entfernt 
von einander liegen, nicht dieſelben charakteriſtiſchen Merkmale 
darbieten. Selbſt eine naͤhere Lokalitaͤt hat ihm dieſe Bemerkung 
gewährt, ſobald nur Wärme, Feuchtigkeit, Nahrung ꝛc. ver⸗ 
ſchieden waren. Bis jetzt hat man dieſe oͤrtlichen Differenzen 
nur wenig geachtet und daraus erklaͤrt es ſich, warum neue Ar— 
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ten in Vorſchlag gebracht worden find, wo nur Varietäten be⸗ 
kannter Arten vorliegen. Dieſer Umſtand iſt in geognoſtiſcher 
Hinſicht von großer Wichtigkeit. 

Probe für die Anweſenheit von Salz- oder Sal⸗ 
peterfäure oder für die Salze dieſer Säuren, a) 
Probe für Salzfäure oder ſalzſaure Salze. Man 
ſchuͤtte in eine Porcellanſchale reine Salpeterſaͤure und werfe eine 
ſehr kleine Quantität fein zertheiltes Gold hinein, welches aus 

‚feiner Aufloͤſung durch ſchwefelſaures Eiſen gefaͤllt worden iſt. 
In dieſe Säure bringe man ein kleines Bruchſtuͤck von irgend eis 
nem ſalzſauren Salz, und man wird die Bemerkung machen, daß 
das Gold allmaͤhlich mit einer hellgelben Faͤrbung umgeben wird; 
ein ſicheres Zeichen, daß es von der Salzſaͤure angegriffen wor: 
den iſt. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich der funfzigſte Theil eines 
Grans von jedem ſalzſauren Salze entdecken. b) Fuͤr Salpe⸗ 
terfäure oder ſalpeterſaure Salze. Verfaͤhrt man auf 
die entgegengeſetzte Weiſe, ſo laͤßt ſich die Anweſenheit jedes ſal— 
peterſauren Salzes in einem aufloͤslichen Salz entdecken. Das 
Gold wird ſo rein und farbelos als moͤglich in Salzſaͤure gebracht 
und dann ein Bruchſtuͤck des Salzes, in welchem man die Anwe⸗ 
ſenheit eines ſalpeterſauren Salzes vermuthet, ebenfalls zugeſetzt. 
Dieſe Probe erfordert manchmal mehrere Stunden, ſobald eine 
geringe Quantität des Salpeterſauren Salzes anweſend iſt. Dieſe 
Abaͤnderung der Wollaſton'ſchen Probe kann zuweilen ſehr nüß: 
liche Dienſte leiſten. (Ann. de Chimie XXVIII. 36.) 

Über die Zunahme der Temperatur des Meer: 
waſſers in verſchiedenen Tiefen unter hohen nörds 
lichen Breitengraden hat Capitain Franklin vom Mai bis 
zum Julius 1818 folgende Reſultate geſammelt: g 

Temperatur des Zunahme der 
Meerwaſſers an Temperatur 

Tiefe in Faden. Breitengrade. der Oberflaͤche. unt. d. Waſſer. 
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Er hat auch noch 20 andere Meſſungen von 198 bis 21 Fa⸗ 
den vorgenommen, und zwei dieſer Differenzen betrugen 58 name 
lich in einer Tiefe von 130 und von 103 Faden. Vier dieſer 
Differenzen betrugen 49 nämlich in einer Tiefe von 198, 120, 
119 und 83 Faden. Der erſte Verſuch wurde nur mit einer 
Flaſche gemacht, und daraus erklaͤrt ſich vielleicht die Größe ſei⸗ 
nes Reſultates; alle andern wurden mittelſt eines bleiernen, mit 
Klappen verſehenen Gefaͤßes angeſtellt. Es war dabei die Eins 
richtung angebracht, daß ſich die Klappen oͤffneten, waͤhrend das 
Gefäß eingeſentt, aber ſchloſſen, ſobald es aus dem Waſſer ge: 
hoben wurde. 

H ei k un n ed ee 

Ein Fall von Zerreißung der Knieſcheibenflechſe 
mit Bemerkungen. 

Von Edward Thompfon zu Whitehaven. 
Mitglied des Royal College of Surgeons in London, 

Auf Verlangen eines meiner mediziniſchen Freunde, 
des Hrn. Wylie, unterſuchte ich das Knie des Capi— 
tain C. .., wo eine Luxation der Knieſcheibe feit 1817 
nicht wieder eingerichtet worden war. Die Beweglich— 

keit, erzählte mir Hr. Wylie, hatte nicht im gering 
ſten gelitten, als er im Jahre 1819 zum erſtenmal den 
Patienten beſuchte. Vor 3 Tagen beſuchte er ihn wie, 
der und fand die Beweglichkeit des Kniegelenks fo voll 
kommen und kraͤftig, als nur moͤglich. Denſelben Tag 
beſuchte ich ihn auch. Bei genauer Unterſuchung ent— 
deckte ich, daß die Knieſcheibe gewaltſamer Weiſe von 
ihrer Befeſtigung am Hoͤcker der tibia abgeriſſen und 
durch die Contraction der an ſie befeſtigten Muskeln 5 
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Zoll weit von ihrer urſpruͤnglichen Lage entfernt worden 
war. Kein Theil des Knochens war dabei zerbrochen 
und nur die Flechſe allein zerriſſen worden. In der 
eben bezeichneten Entfernung von ihrem vorigen Stand⸗ 
ort verblieb die Knieſcheibe, außer wenn die Muskeln 
an der Vorderſeite des Oberſchenkels in ſtarke Thaͤtigkeit 
verſetzt wurden, wo fie noch ; bis 3 Zoll höher flieg. 
Der untere Rand des Knochens ſcheint keine Befeſtigung, 
an den benachbarten Theilen zu haben, aber an ſeinen 
Seiten locker an Muskeln befeſtigt zu ſeyn, was man 
am beſten bemerken konnte, wenn die Knieſcheibe aus; 
geſtreckt wurde. An den innern Nändern der mm. va- 
sti bemerkte man alsdann ein gewiſſes Zeichen. Die 
Theile der mm. vasti, welche in die, an den Kopf der 
tibia ſich verlaufende Aponeuroſe inſerirt ſind, ſcheinen 
nicht im Geringſten beſchaͤdigt worden zu ſeyn, und 
wahrſcheinlich verdankt man die freie Bewegung des Ges 
lenkes dieſem beſondern Umſtande. Der Oberſchenkel 
ſcheint in Folge des langen und unwirkſamen Verbandes 
ſehr geſchwunden zu ſeyn, dagegen die Muskeln des 
Unterſchenkels, wenn man fie mit denen des andern Un⸗ 
terſchenkels vergleicht, keine Abnahme erlitten zu haben. 

Als ich Capitain C... erſuchte, mich das Knieges 
lenk genauer beſehen zu laſſen, war ich wirklich erſtaunt 
uͤber die Freiheit und Leichtigkeit, mit welcher er es in 
jeder Richtung bewegte, und z. B. ohne die geringſte 
Schwierigkeit aufſtand und ſich niederſetzte. Seiner 
Verſicherung zu Folge, konnte er ohne alle Behinderung 
gehen, laufen und ſpringen, und empfand nur einige 
Schwierigkeit, ſich im Takelwerke des Schiffes fortzube— 
wegen. Er konnte ſehr leicht eine Treppe hinauf- und 
herabſteigen und war im Stande, mit dem beſchaͤdigten 
Schenkel ohne alle Unterſtuͤtzung jede Bewegung vorzu— 
nehmen, welche ſeine Berufspflichten von ihm verlang— 
ten. Er hinkt nicht, ſchleudert auch nicht den Unter— 
ſchenkel vorwärts, welches man an Patienten mit Ges 
lenkbeſchaͤdigungen fo haufig gewahr wird. Die Leichtig— 
keit der Bewegung iſt in der That merkwuͤrdig und will 
nur nicht mit den Anſichten uͤbereinſtimmen, die bisher 
über die Wichtigkeit der Patella, in Bezug auf die Bes 
wegung des Kniegelenkes, gehegt worden ſind. Die 
einzige Verſchiedenheit in der Thaͤtigkeit des Gliedes, 
die ich bemerken konnte, beſtand darin, daß wenn der 
beſchaͤdigte Schenkel bis zu einem rechten Winkel gebo— 
gen wurde, er trotz aller Kraftanſtrengung doch nicht 
bis in gleiche Linie mit dem Oberſchenkel gebracht wer— 
den konnte, ſobald ſich der Patient in ſitzender Stellung 
befand. Im Stehen konnte er dagegen den Schenkel 
mit vieler Kraft ausſtrecken. Die natuͤrlichen Umriſſe 
des Gelenkes ſind hier nicht vorhanden und dies iſt al— 
les, was der Patient zu bedauern hat, denn die Bewer 
gung des Knies iſt an dieſem Schenkel, allem Anſchei— 
ne nach, eben ſo vollkommen als am andern. 

Die Beſchaͤdigung hatte der Capitain waͤhrend eines 
Seeſturmes erhalten. Er hatte ſich an das Gelaͤnder 
des Schiffes gelehnt, als er ploͤtzlich nach vorwärts ge⸗ 
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ſtoßen wurde und während des Verſuchs, das Nieder: 
fallen zu verhuͤten, durch die Kraft der Streckmuskeln 
die Knieſcheibenflechſe zerriß, indem das rechte Knie gar 
nicht den Boden des Verdecks berührt hatte. Er ents 
deckte bald, daß er am Knie eine Beſchaͤdigung erhalten 
habe, und da ſich kein Wundarzt am Bord befand, fo 
wurde, ſeinem Ausdrucke zu Folge, daran curirt, ſo 
gut es gehen wollte. Er erzaͤhlt, daß die Knieſcheibe 
drei Mal in 7 Wochen aus der Stelle gewichen war, 
wo man ſie durch Bandagen befeſtigt hatte. Als er 
mehrere Wochen nach der erhaltenen Beſchaͤdigung die 
Huͤlfe eines Wundarztes erhielt, konnte nichts mehr ge— 
than werden. Ein Wundarzt rieth ihm, die Stelle oͤff— 
nen und in dem zerriſſenen Theil Entzuͤndung erregen 
zu laſſen, aber hierzu hatte er keine Luſt. Die Bewe— 
gung des Knies war anfangs ſehr unvollſtaͤndig, verbeſ— 
ferte ſich aber allmählich bis zu dem gegenwärtigen Zus 
ſtand. a 

Ich halte dieſen Fall für aͤußerſt belehrend, denn 
es ergiebt ſich daraus, daß ein beſchaͤdigtes Kniegelenk 
mit der Zeit faſt dieſelbe Beweglichkeit wieder erlangen 
kann, die es vor der Beſchaͤdigung beſaß. Es find mehr 
rere Faͤlle von Knieſcheiben-Bruͤchen bekannt, wo man 
ſich zu viele Muͤhe gab, die getrennten Theile wieder 
mit einander in Beruͤhrung zu bringen und dadurch eine 
ſtarke Entzuͤndung erregte, die, wenn auch nicht toͤdtlich, 
doch häufig fortwaͤhrende Steifheit des Gelenkes verur— 
ſachte. Dahin gehoͤren die Faͤlle, wo die Knieſcheibe in 
mehrere Stuͤcken zerbrochen wird. Hier thut man am 
beſten, lieber der Natur die Heilung gaͤnzlich zu uͤber— 
laſſen, als durch feſte Bandagen das Leben in Gefahr 
zu ſetzen, indem man die Knochentheilchen uͤbereinander— 
ſchiebt, die trotz aller Kunſt nicht mit einander vereinigt 
werden koͤnnen. Waͤhrend meiner kurzen Praxis ſind 
mir ein oder zwei Fälle vorgekommen, die meines Er; 
achtens durch die Huͤlfe der Kunſt ſchlimmer geworden 
ſind, als wenn man ſie der Natur uͤberlaſſen haben 
würde. Ein Gelenk von der Beweglichkeit des eben be 
ſchriebenen iſt doch ſicherlich beſſer, als ein ganz ſteifes; 
und bei ſchlimmen Knieſcheiben-Bruͤchen dürfte es wohl 
am beſten gethan ſeyn, die Theile in völliger Abſpan— 
nung zu erhalten, Blutegel anzulegen ꝛc. und das an⸗ 
dere der Natur zu uͤberlaſſen. Bewegung muͤßte ver— 
ſucht werden, ſobald nur die durch die Beſchaͤdigung er— 
regte Entzuͤndung beſeitigt worden iſt. Ich beziehe mich 
hier blos auf aͤußerſt ſchlimme Faͤlle, wo alle Anſtren— 
gungen des Wundarztes, der Knieſcheibe ihre urfprüngs 
liche Geſtalt wieder zu geben, mehr Schaden als Nutzen 
bringen, denn es iſt vielleicht beſſer, daß die einzelnen 
Knochenſtuͤcken getrennt bleiben, als daß fie wieder vers 
einigt werden, wenn letzteres moͤglich ſeyn ſollte. Ein 
Gelenk, welches man nach dieſen Anſichten behandeln 
will, muß fruͤhzeitig etwas bewegt werden, denn lange 
Ruhe würde gerade das herbeiführen, was man vermet⸗ 
den will, naͤmlich Mangel an Kraft und an Beweglich— 
keit. In Fällen, wo entweder die Knieſcheibe zerbror 
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chen oder die Flechſe zerriſſen worden iſt und mehrere 
Wochen lang keine Annaͤherung ſtatt gefunden hat, wuͤrde 
es mehr als thoͤricht ſeyn, an das Glied eine Bandage 
zu legen, indem dadurch nur die Muskelkraft geſchwaͤcht 
wird, die man vielmehr zu ſtaͤrken ſuchen muß. 
Im obigen Fall iſt die Beweglichkeit des Knies 

ohne allen Zweifel durch die Vermehrung der Kraft affis 
cirt, welche die Theile der mm, vasti gewonnen haben, 
deren Inſertion ſich in der am Kopf der tibia befeſtig⸗ 
ten Aponeuroſe befindet. Welche Kraft ſie zu erlangen 
vermögen, davon iſt Capitain C... ein lebendiges Bei— 
ſpiel, und man ſieht daraus auf das deutlichſte die Huͤlfs⸗ 
quellen, welche ſich die Natur zu eroͤffnen vermag, daß 
naͤmlich ſelbſt die Knieſcheibe fehlen koͤnne, ohne daß das 
durch die Bewegung des Knies ſehr weſentlich afficirt 
werde. 7. Auguſt, 1825. 

Merkwuͤrdige Heilung eines Patienten, der ſich 
zufällig geſpießt hatte.“) 

Dr. Woodbury zu Bedford, in New Hampſhire, 
erzähle im New England Journal of Medicine and 
Surgery for January 1825, folgenden intereſſanten 
Fall, den wir mit ſeinen eigenen Worten wiedergeben: 
Bei einem geſunden 15 Jahre alten Maͤdchen von 

ſehr kraͤftigem Wuchs, war die Menſtruation erſt ſeit 
einem Jahr eingetreten, und dennoch hatte ſie in jeder 
Hinſicht das Ausſehen einer Frau. Dieſes Maͤdchen 
fiel, als fie in einer Scheuer ſpielte, von bedeutender 
Hoͤhe auf einen Pfahl. Dieſer traf zuerſt die Tubero— 
ſitaͤt des ischium, drang zur Seite in den After, 2 
Zoll weit im Maſtdarm nach aufwaͤrts, durchbohrte dann 
denſelben auf der linken Seite und drang in ſchraͤger 
Richtung fo tief in den Körper ein, daß er an der lins 
ken Bruſt 5 Zoll von der Warze derſelben wieder zum 
Vorſchein kam. Ein Mann war nicht im Stande, den 
Koͤrper von dem Pfahl zu befreien, und letzterer wurde 
deshalb abgeſchnitten. (Wie man nachher den Pfahl ents 
fernt hat, daruͤber findet ſich keine Angabe.) 

Der Pfahl war 27 Zoll weit durch den Koͤrper ger 
drungen, hatte am ſchwaͤchſten Ende einen Umfang von 
5 Zoll und am ſtaͤrkſten Ende von 5 Zoll. Er ragte 
aus der Bruſt 6 oder 7 Zoll weit hervor, ſo daß ſich 
das ungluͤckliche Mädchen mit beiden Haͤnden daran hals 
ten konnte, waͤhrend er ihren Koͤrper durchdrungen hatte. 
Der Pfahl war aus einer jungen Schierlingstanne ge— 
macht und die Schaale nebſt den Knoten unlaͤngſt abges 
nommen worden. 

Dr. Woodbury traf die Patientin im Bette, 
ohne eine andere Bedeckung, als ihre Kleider; und 

ihre Freunde glaubten, daß ſie ſterben werde. Der 
Puls war kaum bemerkbar, der Athem kurz und bes 
ſchleunigt, und ein kalter Schweiß auf der Haut. 
Antlitz ſah ſchrecklich aus. Sie fehlen nicht geneigt zu 
ſeyn, auch nur das geringſte zu ſprechen, und unterwarf 
) Dies iſt ein Gegenſtuͤck zu dem in Nr. CLX. erwaͤhnten Falle. 
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ſich, wie es ſchien, ganz gefüuͤhllos der Unterſuchung. 
Sie klagte nicht, ſagte auch, ſie habe keinen Schmerz, 
ſey aber etwas matt. Die Blutung aus den Wunden 
war nur gering. } 

Nachdem ein einfacher Verband auf die Wunden 
gelegt worden war, ſuchte ich das Syſtem ihres Koͤr— 
pers aufzuregen und gab ihr Lavendelgeiſt in einer Taſſe 
Thee. Sie fing bald beſſer zu athmen an, ihr Puls 
wurde merkbarer und ihre Haut feuchter und waͤrmer. 
Ich verlies ſie nun fuͤr die Nacht, gegen 9 Uhr des 
Abends, mit der Verordnung, mir zu melden, ſobald 
ſie Erleichterung davon ſpuͤren wuͤrde, war aber der 
Meinung, daß ſie nicht lange mehr leben werde. 

Am 25. Julius hatte es ſich mit meiner Patientin 
etwas gebeſſert, nur klagte ſie uͤber etwas Schmerz im 
Unterleib. Sie ſprach ganz gut, befand ſich nach ihrer 
Ausſage beſſer und war hungrig. Seit ihrem ungluͤck⸗ 
lichen Sturz hatte fie weder einen Stuhlgang noch eit 
nen Abgang von Harn gehabt. Der Puls ſchlug 98 
mal in einer Minute und war etwas voll. Ich nahm 
am Arm eine Pinte Blut, gab ihr Ricinusdͤl, verband 
die Wunden einfach wie vorher, und verordnete ihr zum 
Nahrungsmittel Waſſer, in welchem indiſches Mehl (In- 
dian meal) gekocht worden war. Zu Zeiten hatte ſie 
einen ſchwachen Huſten, der ſie aber ſehr belaͤſtigte. 

26. Julius. Das Oel hatte nicht gewirkt, auch 
war kein Harn abgegangen. Sie klagte über Schmer⸗ 
zen des Unterleibs und uͤber eine Geſchwulſt uͤber den 
Schoosknochen mit einer deutlichen Entzuͤndungslinie, in der 
Richtung, welche der Pfahl genommen hatte. Der Hu— 
ſten verurſachte, wenn er eintrat, jetzt mehr Schmerz 
als früher, Der Puls ſchlug 100 mal und war ziem⸗ 
lich hart. Ich nahm eine Pinte Blut vom Arm und 
zapfte 3 Pinten Harn mit dem Catheter ab, wodurch 
die Patientin ſogleich Erleichterung erhielt. Ich vers 
band die Wunden wie geſtern und verordnete dieſelbe 
Nahrung wie vorher. Ich ließ Ricinusoͤl nehmen und 
verordnete, im Fall es nicht wirken ſollte, + Unze ſchwe⸗ 
felſaure Talkerde, alle 2 Stunden zu nehmen, bis Wir⸗ 
kung gefpürt wuͤrde. 

27. Julius. Bei dieſem Beſuch zog ich den Dr. 
Spalding zu Rathe. Die Mediein hatte gewirkt und 
die Patientin dadurch Erleichterung erhalten. Der Puls 
ſchlug go mal. Die Patientin klagte noch immer über 
einige Schmerzen im Unterleib. Ich zapfte 12 Pinte 
Harn ab. Verband und Speiſen wie vorher. 

Um 5 Uhr des Nachmittags beſuchte ich meine Pas 
tientin wieder und ihr Puls ſchlug 100 mal; es fand 
etwas Huſten nebſt Schmerz in Bruſt und Unterleib 
ſtatt. Ich nahm 13 Pinte Blut vom Arm und zapfte 
ein Quart Harn ab, wodurch die Patientin große Ers 
leichterung erhielt. 

Den 28. Julius fand ich fie in jeder Hinſicht beſ⸗ 
ſer. Von dieſer Zeit bis zur vollendeten Heilung ſtellte 
ſich nichts ungewöhnliches ein. Sie beſſerte ſich mit je— 
dem Tage ſichtbar, Ich zapfte ihr 17 Tage nach einan— 
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der den Harn ab. Endlich war es nicht mehr noͤthig. 

Auch hatte ich ihr wahrend dieſer Zeit 5 mal zur Ader 

gelaſſen. Sie hatte die ganze Zeit uͤber weiter nichts 

als Waſſer genoſſen, in welchem indianiſches Mehl ge⸗ 

kocht worden war. Bei ihrem erſten Verſuche zu gehen, 

neigte ſich ihr Koͤrper ein wenig auf die linke Seite, 

aber ſie bekam bald eine ganz gerade Stellung wieder. 
Die Patientin hat 6 Wochen lang das Bette His 

ten muͤſſen und genießt jetzt eine vortreffliche Geſundheit. 

Miscellen. 
Behufs der Anwendung des Chlorſodium 

zur Reinigung der Ställe nach Labarraque, 

ſchuͤttet man eine Flaſche koncentrirtes Chlorſodium in 

einen Eimer reines Waſſer und ruͤhrt es um. Man 

taucht eine ſtarke Buͤrſte oder einen Beſen hinein, und 

überftreicht alle hohen und niedern Theile des Stalles; 

dann wäfcht man die beſtrichenen Stellen mit reinem 

Waſſer ab. Ein Stall von 40 Fuß Laͤnge, 12 Fuß Breite 

und 10 Fuß Hoͤhe verlangt 4 Bouteillen koncentrirtes 

Chlorinſodium, wovon jede mit 10 bis 12 Litres Waſſer 

verdünnt wird. Iſt die Reinigung vollendet, ſo oͤffnet 

man Thuͤren und Fenſter, um alles trocknen zu laſſen, 

und nun kann man geſunde Pferde ohne alle Furcht bins 

einbringen. Indeß zur Zeit einer Epizootie muß man 

als prophylactiſches Mittel Früh und Abends mit einem 

Gemiſch aus einer Bouteille Chlorüre und 4 bis 5 Ei⸗ 

mern Waſſer reichlich ſprengen. Mit einem gleichen Ge— 

miſch kann man mit Nutzen die geheilten Pferde, wie 

es gebräuchlich iſt, waſchen, ehe man ſie zu den geſun— 
den bringt. g 

Die Beobachtung einer Sackwaſſerſucht 

der Leber, wo man die Operation verſuchte, 

hat Hr. Maſſeau der Académie roy. de Médecine 

mitgetheilt. Die Operation wurde ſo vorgenommen, daß 

man an die Stelle, wo die Fluktuation aͤußerlich fuͤhlbar 

war, drei Querfinger unter dem Knorpel der ſiebenten 

Rippe und ſechs Zoll von der weißen Linie ein Stuͤck 

Höllenſtein auflegte. Nachdem der Schorf abgefallen 

war, ſchnitt man einige Muskelfaſern durch, welche den 

Sack noch bedeckten und öffnete ihn. Der Kranke ſtarb 
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am andern Morgen. Bei der Leichenoͤffnung fand man, 
daß der Sack an der convexen Leberflaͤche lag, ihr feſt 
anhieng, von faſeriger Textur und inwendig mit einer 
eiweißartigen falſchen Membran ausgekleidet war und 
mittels einer kleinen Offnung durch die Subſtanz der Le— 
ber hindurch mit dem ductus hepaticus in Verbindung 
ſtand. Der Kranke hatte im Laufe feiner Krankheit eins 
mal eine helle, ſeroͤſe Fluͤſſigkeit ausgebrochen, und Hr. 
M. meint, daß dieſelbe aus dem Sacke gekommen ſey, 
der ſich diesmal auf dieſe Weiſe entleert habe. 

Uber die Vernarbung von Gehirnwun- 
den. Flourens, der bei ſeinen Unterſuchungen uͤber 
die Funktion der verſchiedenen Theile des Gehirns viele 
und große Gehirnwunden machen mußte, hatte dadurch 
haͤufig Gelegenheit, uͤber die Vernarbung derſelben, die 
Regeneration der Integumente und Funktionen, Beob— 
achtungen anzuſtellen. Im allgemeinen ergab ſich, daß 
ſich an der Stelle des ausgeſchnittenen Theils ein Blut— 
klumpen, und auf dieſem ein Schorf bildet, über wel 
chen ſich Lymphe anhaͤuft. Der Knochen exfoliirt, unter 
dem neecroſirten Theile und jenem Schorfe bildet ſich 
eine Haut, welche beide zum Abfallen bringt, und un- 
ter dieſer Haut entſteht ein neuer Knochen. Allein die 
neue Haut hat keine eigentliche Epidermis und keinen wirk— 
lichen Schleimkoͤrper, der neue Knochen auch nicht ſeine 
beiden Schichten und Diploe. Die neue Haut entſteht 
aus den Raͤndern der alten, und es iſt zu ihrer vollſtaͤn— 
digen Regeneration nothwendig, daß die Lymphe, in 
welcher ſie entſteht, entweder durch den ſich bildenden 
Schorf oder durch ein anderes Mittel immer in derfel 
ben Lage erhalten werde. Der weggenommene Theil 
des Gehirns reproducirt ſich nicht wieder, allein es bildet 
ſich auf dem verſtuͤmmelten Theil eine Narbe; bei einer 
bloßen Schnittwunde vereinigen ſich die getrennten Theile 
wieder. Wenn man die obere Lage eines Ventrikels hin— 
weggenommen hat, ſo reproducirt ſich dieſelbe dadurch, 
daß ſich die Raͤnder des ſtehengebliebenen Theils verläns“ 
gern. Das Thier erhaͤlt, wenn die Verletzung nicht zu 
bedeutend geweſen iſt, ſeine Faͤhigkeiten nach und nach 
wieder, während die Wunden vernarben. (Bull, univ. 
Juillet 1826.) f 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Saggio su la topografia fisica del suolo di Tivoli, di Ago- 

stino Capello D, M. Roma 1824 8. (Nach funfzehnjährigem 
Aufenthalt glebt der Verf, eine intereſſante Broſchuͤre uͤber 
das, ſeiner geſunden Lage wegen beruͤhmte, Tivoli.) 

A Description of the faults or Dykes of the Mineral Bas- 
sin of South Wales by G, Overton, Part. 1. London 
1825. 

Histoire Philosophique litteraire, économique des plantes 
de l’Europe par J. L. M. Loiret, Paris 1825 Tom. 
1. Evo, mit Atl. 

L’Ouie et la Parole rendues a Honoré Trégel, sourd muet 
de naissance, précedé d'un rapport fait a l’Acad&mie 
des Sciences. Par le Docteur Deleau jeune a Paris 

1825 8vo. (Bei dem jungen, jetzt neunjaͤhrigen Trezel hat 
Hr. D. am 24. April 1824 waͤſſrige Einſpritzungen in die 
Euſtachiſchen Trompeten mittels eines kleinen biegſamen 
Roͤhrchens gemacht, und fo die angeborene, angeblich vollſtaͤn⸗ 
dige Taubheit gehoben und den Knaben in den Stand ge— 

ſetzt, unterrricht zu empfangen und ſprechen zu lernen.) 
Dissertation sur les affections locales des Nerfs. Par P. 

J. Descot D. M. travail. fait sous la direction de M. 
Beclard. Paris 1825 8vo, 
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R eig i ſte e * 

zu dem eilften Bande der Notitzen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 

f e 
Abſtoßung, wechſelſeitige erhitzter Körper, 

über. CCI X 148. 1 

Acupunctur, electro⸗ magnetiſche Phaͤnome⸗ 

ne, bei. CGOXXXIV. 209. 8 

— todtlich abgelaufene. CS RXIII. 48. 

Adansonia digitata. CCXXXIX. 304. 
Aderlaß, ſ. Blutausleerungen. 
Aegyptiſche Mumſen. CCAXXVTI. st: _ 

Aephnidius, adelioides. CCXXXVIII. 
288. 

Aerzte, Geſchichte der ſchwed. COXXV. go. 
italienifher Städte, wo fie zu fin⸗ 

den? CCXXVI. 96. 
Aether, Beſchleunigung des Kochens. 
CGXXXI. 163. 

Affe, Ourang-Outang. CCXXI. 17. 
Afrika, Loͤwe im mittaͤgigen. CCXXIII. 33. 
Ainslie on the Cholera Morbus of In 

dia. CGX XIII. 48. 
Alaunſtein, in Gruſien. CCXL. 310. 
Albatros, Seevoͤgel, uͤber. OCX LI. 322. 
Alkohol, Befoͤrderungsmittel der Entwicke— 

lung. CCXLI. 330. 
Alleghanis, Hoͤhenmeſſungen. CCXXII. 25. 
Alpen, Hoͤhen verſchiedener Puncte. 
CCXXI. 24. 

Ambrosioni Manuale dei Droghieri. 
CCXXXII. 192. 

Amerikaniſche Pflanzen. CCXXXIII. 202. 
Amputation, Bemerkungen über, CCXXXI. 

176. 
Amputationsmeſſer, neues. COXXXIV. 224. 
Anaulacus, sericipennis. CGGXXXVIII. 

287. 
Andamanſche, Inſeln. CC XXVII. 97. 
Anden, Hoͤhenmeſſungen. COC XXII. 25. 
Anden, ſ. Cordillera. f 5 
Andhra. COXXVII. 100, 
Aneurysma, uͤber ſpontanes. COXXIX. 144. 
Angina pectoris, Heil, einer. CCXXXVI. 

252. 
Antiphlogiſtiſche Methode, in der Bleico— 

lik, über. CCXXXV. 210. 
— bei Delirium tremens. CGXXXVII. 
268. 

Aorta, Zuſammendruͤckung der Abdominal— 
gorta bei Mutterblutfluͤſſen. CC XXVII. 
112. 

Aplysia, neue Art. COXXVIIT. 122. 
Apotheke, ausgegrabenetragb. CCXXXIII. 

208. 

Apparate, chemiſche. COXXXVI. 255, 
Aptenodytes. CCXLII. 34 r. 
Art. thyreoid. Unterbind. der obern bei 

Kropf. CCXXXVII. 271. 
— axillar, zerriſſen. CCXXXVII. 272. 

Arzneimittel, über neue, Schrift. CCXLI. 
336. 

Arzneimittellehre, Handbuch der. CCXXVII. 
111. 

Arz;e pflanzen, in Afrika. COXXXIX. 304. 
Arzneiwaaren, über, Schrift. COXXXL. 

192. 
Ascites, angeborner COXXVIIT, 126, 
Asclepias pubescens. CGX XXIX 304. 
Asparagus falcatus. OGXXXIX. 304. 
Aſphyxie, durch Ausduͤnſtung einer Koth— 

grube. CCXXII. 25. 

Atmoſphaͤriſche Electricität, Urſprung derſ. 
GEXXV. 65. CCXXXVII. 287. 

Atrophie, merkwuͤrdige. CCXL. 313. 
Augenkrankheiten, Wachspraͤparate 

CCXXI. ro. 

Aurora borealis, ſ. Nordlicht. 
Ausduͤnſtungen aus einer Kothgrube, bewir⸗ 

ken Aſphyxie. CCAXII. 25. 

Ausſatz, bei den Potawatomis. CCXL. 31 r. 
Ausſaugen der bei Section gemachten Wun- 

den. GOXXXV. 240. 

Auſtervoͤgel. CCXLII. 344. 
Ava, Koͤnigreich. CCXXVII. 197. 

B. 
Bailly, Traite anotomico - pathologique 

des fievres intermiltentes. CGXXXII. 

von, 

192. 
Ban, Baum. CCXXV. 70. 
Baſſe, Fiſch. CCXXXVIL. 259. 
Biume, hohes Alter. CCXXIX. 138. 
Bäume, windende, in Vorderindien. 
CCXXVH. 99. 

Bäume und Straͤucher, im Freien aus: 
dauernde, in England. CCXXV. 79. 

Barometer, ſtuͤndliche Bewegungen deſſ. 
CCXXIII. 42. } 

Barometer = Variationen zu Marſeille. 
CCXXIX, 138. 

Bauchgeſchwulſt, 
CCXXXVI. 238. 

Bauchſcheidenſchnitt, mit unguͤnſtigem Er⸗ 
folg verrichteter. CCXXXI. 175. 

Beclard,s Descot. 
Beeool, Pflanze. CCXXV. 20. 
Begraͤbnißplatz in Kalktuffe rg CCXLI. 330. 
Bell, Observations on Italy, Schrift, 

Bemerkung darüber, CCXXII. Zr. 
Belladonna und Wein, Antidota. 
GCXXXVIII. 286. 

Belladonna, Nutzen d. Extracts. CCXXXVI. 
255. 

Bencoolen, mediciniſche Schule daf. OC XXI. 
6 

ungeheuer große. 

16. 
Bengalen, Land, phyſikal. Unterſuchung. 

CCXXVII. 103. 
Berge, geelogiſche Verhaͤltniſſe mehrerer 

ſuͤdamerikaniſcher. CCXXII. 20 — 23. 
Hoͤhenvergleichungen. 24. Neuſeelands. 
CCXXXVIII. 274. 

Bett, mechaniſches, 
CCXXIX. 144. 

Bewegung, organiſche Bedingungen der. 
CCXLII. 338. 

Bewegungen, ſtuͤndliche, des Barometers. 
CCxXIII. 42. 

Biſchoff, Handbuch der Arzneimittellehre. 
CCXXVII. 112. 

Biß toller Hunde, Mittel bei. OC XXIX. 
144. 

Bißwunden von tollen Hunden, Behand— 
lung. CCXXVI. qq. 

Black- runner, Schlange. 
106. 

Blade des Dromedars, uͤber CCXXIII. 39. 
Blaſen-Scheidenfiſtel. CCXXXIV. 223. 

bei Ruͤckgratsverkr. 

CCXXXIII. 

7 

(Die Roͤmiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

Blaſenſtein, Zerſtuͤckelung in der Blaſe. 
CEXXI. 9. Inſtrum. zur Zerkleinerung. 
CCXXI. 16. 
We große Menge von. CCXXIV. 

53. 
Blattlaͤuſe, Unterſuchungen über, CCXXXII. 

181. 

Bleicolik, uͤber, Schrift. CCXXXV. 240. 
— wirkſames Heilmittel. CCXXX. 160. 

Blick, menſchlicher, Wirkung auf Loͤwen. 
CCXXIL. 36. 

Blue birds, Vogel. CCXXXIII. 196. 
Blumenſtaub, ſ. Pollen. 
Blundell, Physiological and pathologi- 

cal Researches. CCXXVI. 86. 
Blut, venoͤſ. und arterielles eines Hundes. 
CCXXVI, 86. 

— Quantitäten in Thieren. COXXVL 84. 
— wuthkranker Thiere. CCXXVI. 94. 
Blutausleerungen bei Cholera. CCXXXVIII. 

282. 

Blutegel, bei Gebaͤrmutterkrebs. CCXXX. 
160. 

— Entwickelung. CCXXI. 1. 
Boglipore. CCXXVII, 103. 
Bonn, Klinikum, über. CCXLI. 329. 
Botanik, neues Lehrbuch. CCAXXV. 239. 
Bouduh, Excursions to Madeira and 

Porto Santo. CCXXIV. 63. 
Bouillaud, Traité de l’encephalite, 

Schrift. CCXXI. 16. 

Bouillet, ſ. Chabriol. 
Boulade, Gebirg, Geologie. CCXXXII, 

191. 
Boyle, Treatise on Moxa. CGX XXV. 240. 
Brande, Manual of Pharmacy. CCXXVI. 

05. 
Braſilien, medicinelle Pflanzen von. 
CCXXXIX. 303. 

Brechruhr, indiſche. CCXXIII. 48. 
Brechweinſtein, gegen Dyspepſie. CSX XXV. 

240. 
Brechweinſteinſalbe, Heilmittel. CCXXXVI. 

25% - 
Brenncylinder, ſ. Mora. 8 
Bronchecele, Bemerkungen über, Schrift. 
CCXXXIV. 224. 

Brunnen, Gasexploſton in einem. CCXXXVI. 
248. 

Bruſtbraͤune, ſ. Angina pectoris. 
Bruſtdruͤſen, Verhaͤrtung. CGXXVI. 98. 
Bruſtentzuͤndung, Bemerkungen uͤber. 
CCXXXIV. 224. 

Bruſtkaſten, merkwuͤrdige Beſchaffenheit. 
CCXXXVI. 250, 

Bruſtwaſſerſucht, wirkſ. Mittel. CCXXXVI. 
236. ö 

Bull-frog, Froſch. CCXXXIII. 197. 
Bullaea, neue Art. CCXXVIII. 122. 

C. 
Cadaver, Conſervationsmittel derſelben. 
CC XXIV. 58. 

Calcaria oxymuriatosa. Nutzen. CCXXII. 
27. 28. 

Calorimotor, Hare's. COXXXVI. 255. 
Cambare, Farrenkraut GOXXXVLL, 277. 
Gamelus, Arten. CCXXIIL, 40. 
Ganara, CCXXVIL, 103, 

* 
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Canthatidenpflaſter, bei'm Biß toller Hun⸗ 

de. CCXXVI. 94 
Capello sulla topografia fisica del 

suolo di Tivoli CCXEII, 357. 

Caries, im Schlaͤfebem, über. CUXXIX, 

137. 
Carbo eristatus CCXLII. 341. 
Carmichael on venereal 

CCXXIV. 63. 
Carotis dextra, unterbunden. CCXXXIV. 

224. 
Casamajor, sur l’Aneurysme spontane 

etc. CCXXIX. 144 
Cassia occidentalis. CCXXXIX. 304. 

Catadromus tenebrioides. CCXXXVIII. 

237. 

Caustiea, Anwendung bei Pockenpuſteln. 
CCXXIX. 143. 

Gauterien, bei Fistula vesieo - vaginalis. 

CCXXXII. 183. 

Gauterifation, über der Stirn, bei'm Staar. 

CCXXIV. 64. 
Cauterium actuale, Heilm. CGXXXVIII. 

Diseases. 

287. 
Cedrela fehrifuga, Rinde. nrſprung und 

Analyſe. CCXXXIX. 304. 

Celosia coccinea. CG XXXIX. geg. 

Chabree, Pflanze. CCXXVIII, 115. 

Chabriol, Essai geologique sur la mon- 

tagne de Boulade. CCXXXII. 

Chatigang, phyſiſche Geographie. CCXXVII. 
98. 

Gyarpie, durch Schwefelfäure zerfreſſene. 
Nugen. CCXXIX. 144. 

Cheda. f. Chera. 
CCXXY. 70. Cheer, Baum. U 

Chelidonium, Erſcheinungen in den Blaͤt⸗ 

tern. CCXXVI. 86. . 

Chemie, Lehrbuch. CCXXVIII. 122. 

Chemiſche Proceſſe, Entwickelung der Elet⸗ 

tricität bei, über. CCXXXVII. 257. 

Chemiſche Zuſammenſetzung, der Spongien. 

CGXXVI. 83. 
Chenopodium caudatum. 

CCXXXIX. 303. 
Ghera oder Cheda, GOXXIX. 100 

Chimborazo, gemeſſen. GCAXII. 20. 

Chinapatana. CEXXVIL, 100: 

Chirurgie. Anwendung der 

auf. CC XXXIX. 304 

Chirurgiſches Wörterbuch, Cooper's, neue 

Ausgabe. CCXXXI. 175. . 

Ghlornatrum ‚ bei brandigen Geſchwüͤlſten. 

COXXXIX: gog. 
Chlorſodium, zur Reinigung der Staͤlle. 

CGXLII. 351. 

Cholera, in Ind ien. COGXXIII. 48. 

CCXXXVIII. 279. Behandlung. 283. 

Ghoor, Bergaruppt- GCXXVIIL, vı6. 

Chrysocoma denticulata, COXXXIX. 

Heilmittel. 

Pathologie 

304. 
cue Pflanzenfamilie, Schrift uͤber 

CCXXXVI. 256. 
Civialos Methode, den 

ſtuckeln. CCX XI. 9. 

Clematis chinensis. C XXXIX, 30g. 

Cleodora, neue Art. CCXXVIIL, 122. 

Clioditacaduceus, fusiform. CCXXVIII. 

122° 3 
Colpodes, brunnicus. 

Blaſenſtein zu zer⸗ 

CCXXXVIII, 287. 

Compreſſton, gelinde, heilt Hirnbruch. 

CCXXXIV. 222. \ 

Conchylten. Anzeiger, Werk mit Kupfern. 

CCXLI. 335. 

191. 

Regi ſt er. 

Conſonanten, Artikulationsergane für. 
CCXXIX. 131. g 

Contraſtimulus, Lehre vom, über, CCXXV. 

75- 
Convulſtozen, eigenth. Art bei Kindern. 
CCXXVIII. 121. 

Cooper, Dictionary of practical Sur- 

gery. CCXXXI. 178. 8 
Coupeurs d’eau. CCXLI. 322. 
Cordillera de los. Audes. Einige phy⸗ 

ſiſche und geologiſche Phänomene der. 

CCXXII. 20. Au!“ f 

Cormorane. Seevögel. CCXLII. 34 r. 

Crocodil, foſſiles. CCXXXIII. 202. 

Group, Epidemie deſſ. CCXXIX. 144. 

Cryſtalllinſen, von Thieren, als Mikroſcope. 

CCXXXIV. 216. 

Dämpfe, Beſchleunigte Erzeugung von. 

OCXXXI. 167. 
Damofbad, Eigenſchaft und Anwendung. 

CCXXXIII. 207. 
— ruſſiſches, heilt Waſſerſcheu. CCXXXIV. 

224. 
Darmcanal, Schleimhaut deſſ. CCXXIII. 

4. Luftbläschen am D. eines Schweins. 

CXXXVI. 256. 
Davis, Elements of operative Midwi- 

fery. OCXXII 32. 
Deflegrator, Hare's. CCXXXVI. 255. 

Deleau, louie et la parole rendues A 

Honoré Trezel. CCXLII. 352. 

Deliriumtremens, Behandl. CCXXXVII. 

268. 
Demantfpath, auf dem Kyſchtymſchen Gold⸗ 

waſchwerke. OCXL. 309. 
Descot, sur les affection locales des 

nerfs. CCXLII. 352. 9 65 

Desmoulins, Anatomie des systemes 

nerveux des animaux à vertebres, 

COXXXII. 207. 
Deſtillirapparate, Abbild. CC XXXVI. 255. 

Diabetes, Behandlung in der Klinik Tom: 

maſini's. GCXXV, 78. 

Diätetik, für Frauen, Schrift. CGXXX. 

160. 
Dicaelindus felspaticus. CCXXXVILL 

287. vn 

Digitalis mit Extr, Lactuc. virosae Nu: 

gen. COXXXVI. 256. 

Dilatator, bei Strictur des Oeſephagus. 

CCXXXV. 230. 
Diomedea chlerorhynchus, CCXLI. 

322, exulans. 328. 

Draveda. CCXXVII. Ioo. 
Droguen, ſ. Arzeneiwaaren. 

Dromedar, Über die aus dem Munde her— 

austretende Blaſe des. CGXXIII. 39. 42. 

Dyspepſie, Heilmittel dagegen. CCXXXV. 

240. 
E 

Edinburgh, Exploſion von Oelgas daſ. 

COXXAVI. 241. 

Elbechſe, Neuirlaͤndiſche. CCXXXVIIL 2. 

Gier v. Blutegeln, Entwickelung
, GX Xl. 1. 

Ei, Contact des Saamens mit dem Ei zur 

Befeuchtung noͤthig. CCXL. 306. 

Elaeodendrum, argam. GOXXXIX, 304. 

Electricität der Gaſe und der Atmoſphaͤre. 

CCXKXV. 65. 
— bei chemiſchen Proceſſen und in der 

Atmoſphare COXXXIX, 257. 

Electro Magnetismus, bei Acupunctur. 

CCXXXIII. 209. 

1 

Eleetrometriſche Erfahru . i 3 N, fahrungen, Schrift. 

Embryo der Schnecken, drehende Bewegung. 
CO XXXIX. 298. 4 

Empfindung und Bewegung, organiſche 

Bedingungen der. CX LII. 338. 7 

Emu. CCXXXVIII. 278. 
Entbindungskunde, neue Schrift. OCXXII. 

32. None 

Entdeckungen in der Phyſik ꝛc. Journal. 

OGCXXII. 31. Post 5 gerät 

Entzündung, Entſtehung. CCXXIII 44. 

= des Gehirns, Schrift über, CCXXI. 
1 7 1 

— hei Foͤtus. CCXXIV. 63. 
an Venen, Bemerkung. üb. CCXXX. 
155. 56 ö 

Epidemie von Croup. CCXXIX. 144. 
Epilepſie, von verſchlucktem Flachs. 
CCXXXVI. 256. . 

Erbrechen, bei dem Pferde. CSXXII. 29. 
— durch Druck auf den Magen erreg⸗ 

tes. CCXL. 320. \ 

Erde, Verſuche zur Beſtimmung ihrer Ge⸗ 

ſtalt, Schrift. CCXL. 310. 
Erdfall, Nachricht uͤber. CCXXXVI. 262. 

Eifigfaure Morphine, ſ. Morphine. N 

Extractum Belladonnae, bei Geſichts⸗ 

ſchmerz. CCXXXVI. 256, 

— nucis vomicae, Heilmittel. CSXXIII. 

45 

Fzulnißwidriges Mittel. CCXXIII. 42. 

Fäulungsproceß, Unwirkfamkeit des Ma⸗ 

genſafts auf. COXXXIX. 291. 

Fieber, intermitt rende, ſ. Wechſelſieber. 

— entzuͤndliches, Behandlung Tommaſi⸗ 

ni's. CCXXV. 78. ; 

— Reizfieber, Fall. CCXAVI, 87. 

Finalyson. On the means of preser- 

vinz the Health of the Crews ete. 

CC XXXIX. 303, . 
Fiſche, Verſetzen derſ. aus See- in ſuͤßes 

Waſſer. CGOXXXVII. 259. 

Fistula vesico - vaginalis. COXXKXIV. 

223. 

Fistulae vesico- vaginales, Behandlung, 
CCXXXI. 183. 
ee von Vicentino. CCXLI. 

336. f 0 

Fekttaucher, über. GOXLII. 341844. 

Feueropal, ſehr großer. CC XXXVII. 262. 

Flachs, krankhafter Zufall von verſchluck⸗ 

tem. CCXXXVI. 256. 

Flora Suecica. COXÄIIL. 47. 

Floren von Spa. GCXXAI. 175. 

Flourens, Experiences sur le systeme 

nerveux. CCXXVI 96. 

Fluor albus, Mittel dageg. OSL. 336. 

Foͤtus, Krankheiten deſſelben, Beob. eini⸗ 

ger. COX. 30 

Fötuskopf, Größe del. zum Becken auszu⸗ 

mitteln. COXXXVIL 46g. . 

Fontenelle, Manuel portatif des eaux 

minérales ete. GGX XXIV, 223. 

Fosbroke on certain pathological Re- 

lations between the kidneys andl 

other organs etc. CCXXXVII. 271. 

Foſſilien, Abbildungen von. GCXXXV, 239. 

Foſſile Thiere, neues entdeckt. GOXXXL, 

161. 
f 

Foſſile Knochen, Abbildungen. CCXXXI, 

192. 
Foſſiles Crocodil, CCXXXIII, 202. 



Fracturen, complicirte, neue Einrichtungs- 
methode. CC XXIV. 64. 

Frauen, Dliaͤtetik für, Cdxxx. 160. 

Fraylejon, Pflanze. Dr 77 

Tregattuöge' „über. C 32 

Fuͤllen, monſtroͤſes, Kopf. CCXxXII. 26. 

Gährende maine Nutzen des Gal⸗ 

vaniſirens. COXXXXI. 330. 
Galvaniſiren gährender Miſchungen. 2 

GOCXXXXI. 330. 

e Behandlung. CCKL, 

320 
Gangraͤn, wirkſames Heilmittel. COXXIX. 
144 
3 Schlange. CCXXXIII. 

Gas. Mittel, die Entweichung aus den 
Gasroͤhren zu verhindern. CGXXXVI. 

247. 
Gaſe, Electvicität derſ., über, CCXXV. 

65. 
Gasexploſion, in einem Brunnen. 
CCXXXVI. 240. 

Gaſometer. CCXXXVI. 255. 
Gaſteropoden, Pankreas bei. CCXXXII. 

182. 
Gatip- boom. CCXXXVIHIL. 277: 
Gaumenbein, Perforation geheilt. 

CEXXXVIII. 287. 
Gaya. GOXXVI. 104. 
Gebärmutter, Berſten während der Ge: 

burt. CCXXVII en 
Gebaͤrmutterkrebs (?), 
GCAXXXIT'. 190. 
er „Heilung eines. Xxx 

160. 
Gebicge, des Himalayah, 
COCXXIV 55. 

Gebirge, blaues. GCXXXVIIT, 273. 
Gebirgsarten Meinungen über den Ur— 

jprung. GOXXIX. 135. 
Gebirgsreiſe in die Schweiz. 

143. 
Geburtsbett des Prof. Bigeſchi zu 

Florenz, beſchrieben. CCXXV. 80. 
Gefrier- Apparate. CXXXVI. 255. 
Gehirnwunden, Vernarbung der. OCXLII. 

Beobachtung 77900 

Structur. 

CCXXIX, 

352. f 
Gehirn, knochenartige Krankheit des. 
CGXXX. 151. 

Gehirnbruch, doppelter angeborner, geheilt. 
GOXXXIV. 222 
eee Schrift über. CCXXI. 

Ager, ſpecif. Krankheiten, Berich—⸗ 
tigung. CCXXII. 30. 

Geiſtererſcheinungen', Philoſophie der, 
Andeutungen zur. CCXXX. 159. 

Gelenkwunden, Unterb. der Arterien em— 
pfohlen. GCÄXLI. 336. 

Geologie der Anden. CSXXII. 20. 
Geologiſcher Thermometer. COXAIX, 

135. 
Geruchſinn, Sitz deſſ. durch einen Krank: 

heitsfall dargethan CCXXX. 153. 
Geſchmack, Beiſpiel eines ſehr verdorbe— 

nen. CCXXXI. 168. 
Geſchwuͤlſte, brandige, Chlornatrum bei. 
CCXXXIX, 303. 

Geſichtsſchmerz, Fälle von geheiltem hef⸗ 
tigen. CGXXXVI. 256. 

Geſichtsſinn, über Ausbildung. CCXXXII. 
177. 

ee 

Gibney on the Properties etc. of the 
Vapour Bath, GCXXXIIT. 208. 

Gifte. Saft d. Manchinellbaums. CCXXXI. 
N 166. 

Gluͤheiſen, zur Stillung der Blutung aus 
der art. meningea. CGX XXIX. 301. 

Gluͤheiſen, Anwendung. CCXXXII. 183. 
Gorgonia Flabellum. CGXXVI. 83. G 

Briareus, 84. 
Ground: Sduikrels, Vögel. CCXXXIII. 
106. ü 
Guilandina CCXXXIX. 

304: 
Guinea, Kuͤſte von, Pocken dag. CCXXVIII. 

Ter. 

H. 
Haematopus. CCXLII. 344. 
Halieus, über, ſ. Fregattvoͤgel. 
Harnblafen: Scheidenfiſteln, Behandlung. 
CCXXXII. 183. 

Harveng, sur opération de la fistule 
laerimale. CCXXXVII. 272. 

Hautkrankheiten, Plumpe über. 
ſetzung. CCXXXVIII. 288. 

Hegetſchweiler, Schweizer Reiſen. 
COXXIX. 143. 

Heilmittel, neue, Schrift über. CCXLI. 

Bonducella 

Ueber: 

336. 
Helota.Vigorsii. CCXXXVIII. 288. 
Hereotar., GCXXXVIT. 278. 5 
Hernia cerebri congenita geheilt, 
GCXXAIV. 222 

Herz, Krebs deff. CxxIV. 52 
Herzbeutel, Fall von Faun e des. 
CCXL. 317 s 

Herzklopfen. Wirkſames Mittel. 
CCXXXVI. 256. 

Heſſen, ‚Einrichtung von ‚Landhofpitälern. 
CCAXY, 80. 

Hibbert, Andeutung zur Philoſophie der 
Geiſtererſcheinungen, Schrift. CCXXX. 

15 9.7 ) 
Hibiscus trionum. GCXXXIX, 301. 

senegalensis, ibid. 

Hindoſtan, über die Cholera in. 
GOXXXVIN. 279. 

Himalapahgebirge, Natu geſchichte u. ſ. w. 
GOCX XVIII. 118. 

Himalihgebirge, Geologie u. ſ. w. des. 
CCX XII. 20. 

Himalayah, Gebirgsdiſtrikte des, Natur— 
geſchichte einiger. CSX XIV. 49. 
CGXXV. 68. 

Himalih, Hoͤhenmeſſungen. GCAXIT. 25. 
Hippomane, ſ. Manchinellbaum. 
Hirudo, Entwickelung der Eier. CCXXI. 

1 
Holbrook, on Hydrocele, Bronchoce- 

le and Inflammation of the Mam- 
ma. CGX XXIV. 224. 

Holzſaͤure, unreine, Nutzen. CCXXIV. 

58. 
Horsfield, f. Macleay. 
Hund, fliegender COXXXVIII. 278. 
— Unalyſe des Bluts COXXVI. 86. 
— an Hydrophobie geſtorbener, ſecirt. 
n 

Hundswuthgift. Merkwuͤrdiges Experi⸗ 
ment mit. CCXXI. 11. 

Hundswuthgift, über. CCXXVI. 93. 
Hydrocele über. CCXXXIV. 224. 
e Behandlung. CCAXVI. 

415 'ophobie, geheilt. CCXXXIV, 334: 
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J. 
Le Jeune Revue de la flore des envi- 

rons de Spa. CCXXXI, 125. 
Indien. Pflanzen verſchiedener Theile ꝛc. 
CCXXVII 97 

Ileus durch Mercurius vivus geheilt, 
CCXXXVI. 240. 

Inſecten, javaniſche. COXxXXVIII. 287. 
Inſectenlarve im menſchlichen Magen. 
CCXXXIII. 197. 

Inſecten, Verbindung des Rückengefaßes 
mit den Eierſtoͤcken. CC XXX. Ig. 
2 des ſtillen Oceans. XLVIII. 273. 

Yankee zur . des Bla⸗ 
ſenſteins. COX XI. 16. 

— um Kugeln auszuziehen, beſchrieben. 
CCXXIV. 61. 

Inſtrumente. Urinhydrometer. CCXXIII. 
— 

Jobine in einem Mexicaniſchen Silber⸗ 
erz. CCXXXVIII. 279. 

— über die Wirkungen in verſchiede— 
nen Krankheiten, Schrift. CCXL, 
320. 

Journal der chemiſchen Apparate, 
CCXXXVI. 255. 

Ipecacuanha, gegen Dyspepſie. CCXXXV. 
240. 

Iridium. CCXXV. 71. 
Irritation, über. COXXVIII, 127. 

K. 
Kalkchlorid. Bereitungsart, Gebrauch bei 

Scrofeln. CCXLl. 333. 
Kaͤlte erzeugende Miſchung. CCXXXI, 

170. 
Kaerula, CCXXVII. Tor. 
Kaeyphul, Baumfrucht. CCXXV. 21. 
Kail, Pinusart. CCXXVIII. 113. 
Kaiſerſchnitt, Indication dazu CSX XVII. 

111. 
— neue Operationsmethode. CC XXIX. 

297. 
Kalkchlorid, Nutzen. COXXII. 27. 
Kalomel, bei Cholera. CCXXXVIII. 

282. 
Kamel, Arten von CCXXIII. 30. 
Kapſeln, Structur der, mehrerer Arten 

Hirudo. CCXXI. 1 — 2. 
Karnata. CGXXVII. ı1c0. 
Kaukaſus, Höhen. CCXXII. 25. 
Kapucinermoͤwe, Vogel CCXXXIII. 200. 
Khutrow, Baum CX XVIII. 113. 
Kiddikiddi, Waſſerfall. CCXXXVIII. 

275. 
Kinder, Behandlung in Indien waͤhrend 

der heißen Jahreszeit. CCXXV, 68. 
Klapperſchlange, Heilmittel gegen den 

Biß. OCXL. 311. 
Klima Pennſylvanien's. CCXXXIII. 193. 
Klimate, warme, Krankheiten. 
CCXXXVIII. 288. 

Klinikum, mediciniſches zu Bonn, uͤber. 
CCXLI 329. 

Klinkermoͤve, f. Zwergmoͤve. 
Knieſcheibenflechſe, Zerreißung derſelben. 
CCXXxXXII. 346. 

Knochen, fofiile. CCXXXII. 1gr. 
Knotenartige Krankheit, des Gehirns. 
CGXXX. 181. 

Kochſalz ſ. Nitrum. 
König Jcones fossilium sectilium, 

Schrift, CCXXXV, 239. 
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Körper, erhitzte, wechſelſe'tige Abſtoßung. 
CCX XX. IH. 

un ewußt verſchluckte. CCXXVIII. 

127. 
Kohlen uerliches Natrum, Heilmittel. 

CCXKL. 319. 
Kopenh igen. Fried. Hoſpital, Behand⸗ 

lung des Delir. trem. daſ. CCXXXVII. 

268. 
Kopf eines monſtroͤſen Füllen: CCXXII. 

26. 
Kopfknochen des Foͤtus, ſtehen in ei⸗ 

nem gewiſſen Verhaͤltniß zu einander. 
CCXXXVII. 263. 

Kopfwunde, Beobachtung üb. CCXXXIX. 

300 
Konvulfionen, eigenth. Art bei Kindern. 

CCXXVIII. rar. - 

Krankheiten, Eintheilung. CCXXVIII. 

128. 
— des Gehdrorgans, Berichtigung uͤber 

ſpecif. CC XXII. 30. der Fötus, eben⸗ 

daſelbſt. 
) 

— verſtellte, Fall einer, CCKL. 320. 

— warmer Klimate. CCXXVII 288. 

Krebs des Herzens. CCXXIV. 52. 

Kropf, untrügliches Mittel. COXL. 319. 
ſ. Struma. 

Baum. CCXXVIII. 113. 

2 

Laboratorium, chemiſches Journal. 
CCXXXVI. 255. 

Lachaise, Hygiene pbysiologique de 
la femme. CCXXX. 160. 

Lactuca virosa, Nutzen des Ertr. mit 
Digital, f Digitalis. 

Lähmungen, mehrere geheilt. COXXIIT. 

Kurso, 

45. 46, 
Landhoſpitäler in Heſſen CCXXV. 80. 
Larus Catarrhactes. CCÄLI. 322. 
Laudanum, f. Opium. 
Leber, Sackwaſſerſucht der. CCXLIT. 351. 
Libellula quadrimaculata, Züge von. 
CCXXI. 10. 

Lissauchenius, rufifemoratus. 
CCXXXVIII 282. 

Löthröhre. CCXXXVI. 255. 
Lowe, des mittägigen Afrika, Charakter. 

CGxxIII. 33. 
Loiret Histoire philosophique lite- 

raire. CCXLII. 351. 
Loligo sagittata, Pankreas derſelben. 
CCXXXII. 182. 

Loligo, neue Art. CCXXXVIII 122. 
Luft, verdünnte, hoher Gegenden, uͤber 

die dadurch hervorgebr, Phänomene, 
CCGCXXVIII. 117. 

Lungenſchwindſucht, Behandlung, Verſuche 

in Beziehung auf. CCXXX. 189. 
Luxation, des Schultergelenks CCXXXIII. 

201. 

— veraltete, tödtl. Erfolg der Einrich⸗ 
tung. CGXXXVII. 272. 

Lycopodii emen, Verfalſchung. 
CCXXVII. 1.2. 

M. 

M’Cabe, Military Medical Reports. 
CGCXXXVIII. 283. 

Mac Leay Beförberung deſſelben 
CCXL. 312, et Annulosa javanica etc 
CCXXXVIII. 287, x 

Reg i ſt e r. 

Madeira, Ausflüge nach, Schrift. 
CCXXIV, 53. 

März, 1825. Vegetation in Pennſylva⸗ 
nien. CCXXXIII. 193. 

Miufe, neue Art. COXXKI. 170. 
Magen, Fall einer Durchbohrung. 

CCXXXVII. 270. 
— Fall von Verwundung. OCXXXIV. 212. 
— Inſectenlarbe im menſchlichen. 
CCXXXIII. 197. 5 

Magendie, Formulaire etc. CCXLI. 

336. 
Magenfäure, empfohlne Heitmittel. 
CCXXIV. 63. 

Magenkaft, nicht fäulnißwibrig. 
CCXXXIX. 291. 

Magnefia, bei Cholera. COXXXVIIL, 

283. 

Malayala. OCXXVII. Iot. 
Manches de velours. CCXLI. 322. 

Manchinellbaum, Saft deſſelben, über, 
CCVXXL 106. 

Manglebaume, Indiſcher Diſtrikte. 
CCXXVII. 100. 

Manie, ſ. Tobſucht. 
Manson, on the effects of Jodine in 

Bronchocele etc. CCXL. 320. 
Maraschini. Sulla formazione delle 

rocce del Vicentino. CCXLI 236. 

Margoſaöl, Eigenſchaften, COXXVIL 

128. 
Marianini, Saggio di experimenze elet- 

trometriche. CCXL. 319- . 

Marſeille, Variationen des Barometers. 
CCXXIX. 138. 

Martifie, Specimen materiae medicae 

brasiliensis. GCXXXIX. 303. 

Medicin. Schriften, Parry's. COXXXIIL, 

208. J 

— Schule in Bencoolen. GCXXI. 16. 

Medicin, Stubirende in Nordamerika. 
CCXXXIII. 208. 

Meeraͤſche, Fiſch. OCXXXVII. 259. 

Meerſchwalben, Seevoͤgel. CCXLII. 339. 

0. 

Medes, Temperatur, CSXLII. 

346. 1 

) unse Fiſch. COXXXVIT. 259. 

Menſch, wilder. CCXXXII 185. 

Menſchenſkelete, gefunden. CCXLI. 330. 

Mercur, Urin bei'm Gebrauch des, 

CCXXXVIII. 288. f. auch Queckſilber. 

Mereurius vivus, ſ. Queckſilber. 

Metalle des Himalayah. CGOXXVIIL, 117. 

Mikroſcop, ſonderhares. GCXXXIV. 216. 

Mineraliſche Saͤuren, als Prophylactica. 
CCXXIX. 144. 

Mineralogie, nueſte Ent deckungen in Ruß⸗ 

land. COXL. 308. 
Mineralwaffer, als Getränk angewendet, 

über. COXXXIV. 223. 

Mollusken, neue. CCXXVIII. 122. 

Moringa arabica. COXXXIX. 304. 

Morphine und eſſigſaure M., Wirkungen 
derſ CCXL 318, 

Motous, Koralleninſeln des ſtillen Oceans. 

CCXXXVIII. 274. 
Moxa, über Anwendung. CCXXXV, 240. 

Mugil Cephalus. CCXXXVII. 259. 
Mumien, ägyptiſche. CSX XVI. 81. 

Mund, Theile zur Sprache beitrag. 

CCXXIX. 129. t 

Mungga. CCKÄVIL 104, 

Miſcheln, Erzeugung, über. CONXIV. 

57- 
— ueber Verſchiedenheit derſ. Species 

nach Locautät ze. COXLIL. Im: {mtr os 
— Verſuche, ſie zur Perlenerzeugung 

zu zwingen. OCXXIX. 1:7. J el 

Mutterblutfluͤſſe, Compreſſ. der aorta 

abdominalis. CC XXVII. II2. 

N. MR 

Nachkommenſchaft, Einfluß von Vater und 
Mutter auf. CCXXXV. 225. 

Nahn, Stadt in Indien. CCXXV. 68, 
Narkotica, Eigenſchaften derſ. CCXXXI. 

65. 

174. 
Natrum, kohlenſaͤuerliches, ſ. kohlen— 

ſaͤuerliches Natrum. i 

Naturgefhichte, Lehrbuch. GOXAXV. 

239. 
Nalüͤrgeſchichte, einiger Gebirgsdiſtrikte des 

Himalayah. OCXXIV. 49. COX XV. 68. 

Naturhiſtoriſche Sammlungen Lamon- 

roux's. CCXXVI. 85. N 

Necrolog. CCXXVIII. 122. CCXXX. 

152. i 1 

Nepal, phyſ. Geographie. CCXXVII. 

102. 

Nerven, über 
CCXLIL 352. r 

Nervenſyſtem, Erfahrungen uͤb. OCXXVI. 

locale Nervenleiden. 

27215 Wirbelthiere, Anatomie deſſelben. 

CCXXXIIE. 207. 
Netzhaut, ſ Retina. 

Neugeborne, pathologeiſche Veraͤnderun⸗ 

gen bei. CCXXIV. 63. 

Nieren, patholog. Beziehung zu andern 

Organen, uͤber CCXXXVII. 2710 

Nitrum und Kochſalz, Aufloͤſung von, 

Nutzen. CCXXV. 21. { 

Nordlicht, Laut bei, beobachtet. CC XXX. 

145. 
Nordlichter, Seltenheit. CCXXXI. 170. 

Nux vomica, Tinctur derſ. als Heil- 

mittel. GCXXX. 160. j 

— Extract. CCXXIII. 45. 3 a 

— Vergiftung damit, ſ. Vergiftung. 

10 . 

Ocean, ſtiller, naturhiſtoriſcher Ueber⸗ 

blick GCXXXVIII. 278. 

Ocimum, Basilicum COXXXTX. 304. 

Oefen, tragbare. CCXXXVI. 255. 

Oel, empfohlen GCCXXVI 91. 

Oelgas, Erplofion von. GCAXAVI. 241. 

Oeſophagus, Fall von Strictur. CCXXXV, 

233. 
Ogla, Pflanze. COCxXXVIII. 115. 

Oken, Lehrbuch der Botanik. COXXXV, 

239. 
Onsſtid lum, neue Art. CCXXVIII. 122. 

Opereulum der Schnecken, Benutzung. 

COXXXI. 164. 7 

Opium. GCCXXVIIIL II35᷑. 

Laudanum bei Cholera. 
282 

Morphine, ſ. Morphine, 

Nutzen. COXV. 73. 75. 

Solution bei gewiſſen Wunbeu ſeh⸗ 

niger Theile. CCXXXVIII. 283. 

bei Diabetes, in ungeheuren Gaben. 

COXXV. 29. 1 > 

Ornithologiſche Fragmente. CCXXXIII. 

200. 

CCxxXVIII. 



Demium. CCXXV. 17. 
Durang-Dutarg, merkwuͤrdiger. CCXXI, 
. 

Orcrtoh ‚description of the faults etc. 
of Shih Wales CCXLIL 351. 

Oweihi, Pik von. CCXXXVIH. 275. 

P. 
Palais, sur la colique des peintres. 
CCXXXV. 240. 

Palassou, Memoires 
Ihistoire nat. 
CCXXAXIX. 303. 

Paludina vivipara, 
gung des Embryo beob. 

pour servir à 
des Pyrenees. 

drehende Bewe— 
CCXXXIX. 

298. 
ene bei Sepfen. CCXXXII, 182. 
— bei Gaſteropoden. Ebendaſelbſt. 
Pandiya. CCXXVII. 100. 
Papagay, gruͤner, Schilddruͤſe deſſelben. 

GGXXVIII. 120. 
Paphra, Pflanze. CCXXVIII. 113. 
Paralyſe, Extr. nue. vom, bei. CCXXIII. 

Pataphimoſis, Reduction. GCXXVI. 96. 
Paris, Elements of medical Chemi- 

stry. CCXXI. 15. 
Parma, Kliniſcher Bericht von. CCXXXII. 

2. 
Parry, Collections from the unpub- 

lished medical writings of the la- 
te Parry. CCXXXILI. 208. 

Patna. COXXVIL. 104, 
Pegu, Koͤnigreich. CCXXVII. 97. 
Pelecanus Bassanus. CCXLI. 328. par- 

vus. 329. 
Pennſylvanien,) im Winter und Frühjahr, 

1824 — 1825. COXXXIII. 193. 
Perca marina. COXXXVII. 259. 
Perforation des Gaumenbeins geheilt. 
CCXXXVIII 287. 

— des Kopfs, Indication dazu. 
GCXXVII. I Io. 

— des Magens. OGXXXVII. 270. 
Pericalus cicindeloides, GCXXXYIII. 

287. 
Perlen, kuͤnſtlich erzeugt. OC XXIX. 137. 
Petrels, Seevoͤgel, über, CCXLI. 324. 
Pferde, Beobachtung in Beziehung auf 

die Jungen. COXXXV. 229. 233. 
— Erbrechen, Beobachtung uͤber. 

CCXXII. 29. 
— Rotzkrankheit derſ. CCXXIII. 47. 
Pflanzen, Europaͤiſche. CCXLII. 351. 

über. CG XXXIX. 280. 
Sammeln und Trocknen, Franzoͤſiſche 

Nomenclatur officineller. CCXXVII. III. 
— Amerikaniſche. CCXXXIII. 202. 
— der Inſeln des ſtillen Oceans. 

CCXXXVIII. 276. 
— in der Landſchaft Quito. CC XXII. 23. 
— Schwediſche, Werk über. CCXXXIII. 

47. 
— des Himalayahgebirgs. COXXVLT. 

11 5 4. 
— medicinelle, Braſilien's. CCXXXIX, 

303. 
— verſch. Theile Indien's. COXXVII, 
197. 

Pharmacie, Handbuch der. CCAXVI, 95. 
CCXxXI. 15. 

Philedon. CCXXXVIII. 278. 
Phimoſis, Behandlung. CCXXVI. 96. 
Phlebitis, Beiträge zur Geſchichte ber. 
CCXXX. 156. 

e git ſti en 

Phormium tenax, 
CCXXXVIII. 280, 

Phthisis pulmonum, 

im Freien gebaut. 

ſ. Lun genſchwind⸗ 
ſucht. 

Phyſik, Chemie ꝛc., Schrift über Entdeduns, 
gen in. CCXXII. 31. 

Pyyſiologiſche und pathologiſche Unterſu— 
chungen, Schrift. CGXXVI. 96. 

Pindrow, Baum GEXXVIII 113. 
Piperin, Gebrauch deſſelben CCXXXIV. 

224. 
Pia ele bimaculatus, GGXXXVIII. 288. 
Platteis, Fiſch. COXXXVII. 259. 
Platin, ruſſiſches. CCXL. 308. 
Platina. CCXXV. 7I. 
Plesiosaurus Dolichodeirus, ſoſſiles 

Thier, Skelet entdeckt. CCXXXI. 161. 
Pleuronectes Solea. CCXXXVII. 259. 

Platessa, ibid. 5 
Plumbe, Abhandlung uͤber Hautkrankheiten. 

deutſche Ueberſ. CCXXXVIII. 288. 
Pneumatosis cystoides intestinorum, 
CCXXXVI. 256. 

Pocken, auf der Küfte von Guinea. 
CCXXVIIL, 127 

Pockenpuſteln, Verhinderungsmittel ihres 
Fortſchreitens. CCXXIX. 133. 

Podagra, uͤber und die nachtheiligen Wir— 
kungen des Colchicum. CGXXXI V. 223. 

Pollen, Beobachtungen uͤber. CCXXI. 8. 
Polycera, neue Art. CGXXVIII. 122. 
Potawatomis, nordamerikaniſche Voͤlker— 

ſchaft, Notizen über. CCXL. 311. 
Procellaria. CCXLI.324. capensis, ibid. 

pelagica, ibid. 
Provence, Voͤgel in der. CGX XXVII. 271. 
Prus, de Irritation et de la Phlegma- 

sie. CCXXVIII. 122. 
Purneah. CCXXVII. 103, 
Pya. CCGXXXVIII. 277. 
Pyrenaͤen, Naturgeſchichte derſ. CCXXXIX. 

303. 
— Höhen verſchiedener Puncte. CCXXII. 
24. 

Q. 
Quebrantahuessus, CGXLI. 328. 
Queckſilber, lebendiges, bei 
CCXXXVI. 249. 

— Urin bei'm Gebrauch des. OCX XXVIII. 
288. 

— Calomel, ſ. Kalomel. 
— Nutzen und Mißbrauch bei Syphilis, 
über, CC XXIV. 63. 

Quito, Landſchaft, Wachsthum der Pflan— 
zen. CCXXII. 23. 

R. 
Racoon, Bärenart. CO XXXIII. 196. 
Ramphastos, ſ. Pfefferfreſſer. 
Ratte, Verlängerung der Zaͤhne einer al: 

ten. CGXxXII. 26. 
Regenbogen um die Sonne. COXXV. 72. 
Reizſieber, von Verwundung bei Section. 
COXXVI. 897. 

Rennie, ohservatioas 
GCXXXIV. 223. 

Retina, Unempfindlichkeit berf. CCXXIII. 
8 

Ileus. 

on Gont. 

48. 
Rhynchops. CCXLI. 322. 
Rio de la Plata, außerordentliche Erſchei⸗ 

nung bei'm. GCXXXIV. 216. 
Rio Paſtara, Fluß. CCXXIT. 20. 
Rieſen⸗Petrel, beſchrſeben. GCX LT. 322 

325. 

357 

Vogel. CCXXXIIT. 
195. 

AGs Rose CCXXXVI. 256. 
Roͤhrenknochen, über Wiedervereinigung ge⸗ 

brochener. CCXXXII. 190. 
Rotondua, See Neuſeelands. CCXXXVIII. 

Robin red- breast, 

275. 
Rotz, Krankheit der Pferde. CCXXIII. 47. 
Roux, Ornithologie provencale, 
CCXXXVIL 221. N 

Ruͤckengefaͤß der Inſecten, Verbindung mit 
den Eierſtoͤcken CCXXX. 157. 

Ruͤckgrat, Seitenkruͤmmung des, Schrift 
über, COXXIV, 64. 

Ruͤckgratskrankheiten und Gelenkſteifheit, 
über Anwendung der Moxa. CCXXXV. 
240. 

Ruͤckgratsverkrümmungen, Bett bei. 
CGXXIX. 144. 

Rungpur. CCXXVII. 103. 
Ruſſiſches Dampfbad, bei Waſſerſcheu. 
CCXXXIV. 224. 

Rußland, Mineralogie in, neueſte Entdeckun— 
gen. CCXL. 308. 

S. 
Saame, ſ. Zeugung und Ei. 
Sabine, Experiments to determine the 

Figure of the Earth. CCXL, 319. 
Sacklen, Sveriges läkare historia ifrän 
Konung Gustaf etc, CCXXV. 80. 

Sackwaſſerſucht der Leber. CCXLII. 351. 
Säuren, mineraliſche, Prophylactica. 
CCXXIX. 144. 

vegetabiliſche und mineraliſche, Heil: 
mittel, CCXXIV. 63. 

Salicine, neues Alkali. COXXVI. 85. 
Salpeterſaures Silber, bei Fiſteln. 
CGXXXII. 183. u. f. 

Salpeterfäure und ihre Salze, Probe für 
die Anweſenheit. CCXLII. 346. 

Salz, Kälte erzeugendes. CCXXXI. 170. 
Salzſäure und ihre Salze, Probe fuͤr die 

Anweſenheit derſ. CCXLII. 346. 
Sangay, feuerſpeiender Berg. CC XXII. 20. 
Sanguisuga, f. Hirudo. 
Sardiniens. GCÄLI, 322. 
Satanicle, Seevogel. CCXLI. 324. 
Sau, Fruchtbarkeit einer. COXXIX. 138. 
Saugen und Blaſen eines Inſtrum., Erklaͤ⸗ 

rung. CCGXXIX. 130. 
Schaafe, Beobachtungen in Beziehung auf 

die Jungen. COXXXV. 228. 232. 
Schaaroo, Pflanze. CCXXV. 20. 
Schildbdruſe des gruͤnen Papagay's. 
CCXXVIII. 120. 

Arterien derſ., Unterbindung der 
obern, bei'm Kropf. CCXXXVII. 271. 

Schlaͤfebein, Caries im. CCXXIX. 137. 
Schleimhaut des Darmcanals, Anſehen der 

gefunden. CCXXIII. 44. N 
Schlucken, deglutitio, Erklaͤr. CCXXIX. 

130. * 
Se d nembrhonent, drehende Bewegung, 

beobachtet. CGXXXIX. 298. 8 

Schneckengattungen, Benutzung des Deckels 
bei Begründung. CCXXXI. 164. 

Schneeſturm, Beobachtung eines Leuchten: 
den. CCXL. 312. 

Schwangerſchaft, 
CCXXVIII. 127. 

Schwartenmagen, 
CCXXXVIII. 286. 

Schwediſche Pflanzen, 
COXXIM. 47. 

langedauernde. 

durch. 

Schrift. 

uͤber 

Vergiftung 

über, 
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Schwefelſaures E’fen, rothes, antisepti- 
cum. CCXXIII. 42. 

Schultergelenk, Falle von Luxation. 
CCXXXIII. 201. 

Scrophulöje Krankheiten, Heilm. CCXLI. 

2 neue Art. CCXXVIII. 122. 
Section an der Seuche geftorbener Pferde, 

Vorſicht dabei zu empfehlen. CCXXXVIII. 
288. 
— eines an Wuth geftorbenen Hun⸗ 

des. CCXXI. 15. 
Section einer oe vergifteten Frau. 
CCXXXI. ı 

Seefiſche, Gast. im ſuͤßen Waſſer leben 
koͤnnen. CCXXXVII. 259. 261. 

Seeleute, uͤber die Mittel zur Geſunderhal⸗ 
tung der. CCXXXIX. 303. 

Seepflanzen, Nutzen der Ausduͤnſtungen 
friſcher. CCXXX. 159. 

Seevoͤgel, Bemerkungen uͤber. CCXLI. 
321. CCXLII. 339. 

Sehen von Gegenſtaͤnden unter Waſſer. 
CCXxLI. 330. 

Shaw, Observations ou the lateral Cur- 
vature of the Spine. CCXXIV. 64. 

Sicherbeftslampe, Davy's, empfohlen. 
CCxXXVI. 248. 

Sicherheitslamor nmundſtück, von Jennings, 
empfohlen CCXXXVI. 247. 

Siebenlinge, Berichtigung über. CCXXIV. 
58. 

Silber, ſalpeterſaures, Nutzen. CCXXXII. 
186. 

Silbererz, Mexikaniſches, 
CCXXXVIII. 279. 

Sinn, ſechſter, als Unterftügungsmittel der 
übrigen. CCXLII, 337. 

Skelet, lebendes, merkwuͤrdiger Mann. 
CCXL. 313. 

Skeleton, the living. CCXXXVI. 250. 
Sleigh, The Science of Surgery. 
CCXXXIX. 304. 

Smilacine, neues tali CCXXVI. 85. 
Solanum carolinense, CCXXXIX, 304. 
Somnambulismus, Fall eines merkwuͤrdi⸗ 

gen. CCGXXII. 25. 
Soui manga. CCXXXVIII. 278. 
Spa, Flora von, ſ. Flora. 
Spaͤtgeburten, Engliſche Angaben über. 
GCXXVIIL 121. 

Spaniſchfliegenpflaſter, bei'm Biß toller 
Hunde. CCXXVI. 94. 

Speranza, Anno clinico - medico etc, 
CCXXXII. 192. 

Spongia tomentosa offic, CCXXVI. 83. 
Spongien, chemiſche Zuſammenſetzung. 
CCXXVL 83. 

Spongilla fluviatilis. CGXXVI 3. 
Sprache als pathelogiſches Symptom. 
CCXxXIX. 131. 

Sprachorgan, über die Phyſiologie des. 
CCXXIX. 129. 

Staar, grauer, Erſcheinungen nach Opera⸗ 
tion des CCXXXII. 172. 

Staar, grauer und ſchwarzer, Cauteriſa⸗ 
tion über der Stirn bei CCXXIV. 64. 

Staͤlle, Reinigungsmittel. CCXLII. 351. 
Steinſchnitt, über den Schoosbeinen, glüds 

lich gemocht. CCXXXVIII. 288. 
Steinzerſtucktlung. Civiale'is Methode. 

CCKXXIL 9 
Sthinuß. CCXxXxVIII. 277. 

Jodine in. 

K eng! izſtz er 

Stercorarius, catarrhactes, CCXLII. 344. 
Sterna stolida. CGXLII. 339 

Stottern, Erklärung und Heüvorſchlag. 
CCXXIX. 144. 

Strictur, des Oeſophagus. OXXXV. 233. 
Struma vasculosa, Zehandl. GOXXXVIL. 

271: 
Studirende der Medicin, in Nordamerika, 

Ueberſicht. CG XXXIII. 208. 
Sublimatſolution, Vergiftung damit, ge- 

heilt. CCXL. 31 
Suͤd ⸗ Wales, Mineralgänge v. CCXLII. 

351 
Sau, Fluß. CCXXVIL. 116, 
Sweet, the natural order of Gistus. 
CCXXXVI 256. 

Syphilis f. Veneriſche Krankheit. 

Taccu. CCXXXVIIL. 277- ; 
Tartarus emeticus f. Brechweinſtein. 
Taubheit, gehoben. CCXLII. 352. 
Temperatur, verſchiedene, der Anden. 
CCXXII 22. 

Tethya, Schwammgattung, chemiſche Be: 
ſtandtheile. CCXXVI. 83. 

Thiere, Quantität des Bluls in. CCXXVI. 
84• i 
— d. oceanifhen Inſeln. OCXXXVIII. 
277. 

Thempson's first Principles of Chemis- 
try. CCXXVIII. 127. 

Thorax. ſ. Bruſtkaſten. 
Thraͤnenfiſtel, uͤber Dupuytrens' Be hand⸗ 

lung. ꝛc. CCXXXVI. 256. 
Tivoli, Topographie v., Schrift CCXLII. 
351 
Toölpel, Seevoͤgel, über. CCXLI. 328. 
che, auf den Anden. "SCXXI. 

Triptera rosea. CGXXVIII. 122. 
. Zropikvdgel, über. CC XLII. 340. 
Tſchéylew, Anzeiger der Entdeckungen in 

der Phyſik. ꝛc. CCXXII. Zr. 
Tympanitis des Herzbeutels CCKL. 317. 

Unguentun stibiatum. f. Brechweinſtein. 
Unio pictorum, Muſcheln, Verſuche. 

CCXxXIV. 57. 5 
Unterbindung der Carotis dextra. 
CCXXXIV. 224. 
— d. a. thyr. supp. bei Struma vas- 
culosa. CGXXXVII. 271. 
— bei Gelenkwunden. CCXLI. 336. 

Urin, Beſchaffenheit bei er 
lung. CCXXXVIII. 288. 
— eines Verruͤckten. CCXXVI. 85. 
— Hydrometer, neues Inſtrument. 
CCXXIII. 41 

Urtica nivea, Flachs vom. GOXXXVIIL 
280. 

Uterus, Berſten. GCXXVIL 105. Doppel: 
ter. CCXXV. 72. a 

Varec, Seepflanze. Nutzen. ſ. Seepflanzen. 
Vaſſali Eandi, todt. CCXXVIII 122, 
Venen, Entzündung, über CCXXX. 136. 
Veneriſche Krankheit, über. COXXIV. 63. 
Venezuela, Kette von, Höhen. CCRXII. 

25. 

Vereinigungs-Catheter, chir. 
CCXXXII. 187. 

Vergiftung, durch den Biß der Klapper⸗ 
ſchlange, Heilmittel. COXL, 311, 

—— •—ä 

— Mugen des Piperins. 

Winde, heiße. c xxlv. 5 

Inſtrum. 

Vergiftung durch verdorbenen edwatten⸗ 
magen CCXXXVIII. 286. 
— Thenard's. CCXL. 319. 
— durch Nux vomica, CCK 169. 

Verhaͤrtung, der 4 wuͤr⸗ 
dige. CCXXVI. 9g. 

Verkruͤmmungen des Nückgrats, über. 
ECXXIV. 64. 

Vernarbung der Gehirnwunden, - Über, 
CCXLI. 352. 

Verruͤckten, Urin eines. CCXXVL 85. 
Bicenfino, Felſenformation von. CCXLI. 

33 
Vipernbiß, Wirkung des. Sen 302. 
Vogel, Bemerkungen üb. Seevoͤgel. OCXLI, 

321, CCXLI. 339 
— der Provence COXXXVII. 27 T. 
Br Bemerk. über, CCXXXIX. 

Vokale, welche Muadtteile ſie hervorbrin⸗ 
gen. CCXXIX. 133. 5 

W. 
e cbebatrne, 4 Gexxıv. 

Woächepröparate von Dupont. COXXI. 10. 
Wahlenberg, Flora suecica, CGXXIII. 

42. { 
Waſſer, warmes, empfohlen. CCXLI. 336. 
Vater außerordentlich hohe. — 

Waſferje ngfern, Züge von. COX XI. 10. 
Waſſerſcheu, völlige Heilung. CCXXXIV. 

224. |. auch Hydrophobin. 
e at CCXXY. 

Hat 

Wed ſelſteber, uͤber. COXXXIL: 10. 
CCXXXIV. 

Anwendung derſ. Co III. 
2119 8 

224. 
e 

859 5 

Wirbelthiere, Anatomie des Srervenfofteme, 
CCXXXIII. 202. 

Wood. Index bes qx. 
Nabe 
en des Magens. COXXKIV. err. 
furchtbare, geheilt. COXLIL. 349. 
Wunden des Gehirns, r ee 84 
CCXLII. 352. 
— am Kopf. CCXXXIX. 300. 

bei anatomiſcher Bergliederung. 
CCXAV. 21. CCXXXV, 230. 
218. 7 ſehniger Theile. OCXXXVIII. \ 

Burhgift . be 

Lam. CxxXVIII. 
York, Berg. CCXXXLIII. 274. 

dg, bei einer Ratte verlängert. CCXXI. 

Arche Gonvulfionen bei. cx XVIII. 
121. u. f. 

Zange, bei fistula vesico - - vaginalie 
COXXXII. 176. 

— Sndicarion, Date COXXVII, 110. 

Zebras, lebendige CCXXX. 152. 

Zeugung, Einfluß der Aeltern auf die nr 

CGCXXXV. 225. 
— Verſuch über. COXL, 305. 

Zoophyten, neue. GOXXVIIL. 122. 

Zwergmoͤve, Vogel, CCXXXIII, 201. 
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tur ee 

Die Verſammlung Deutſcher Aerzte und Natur— 
forſcher 

hatte dieſes Jahr zu Frankfurt a. M. am 18. 19. 20. 
21. und 22. September ſtatt. Geſchaͤftsfuͤhrer war: Hr. 
Dr. Neuburg, Secretaͤr Hr. Dr. Cretzſchmar da⸗ 
ſelbſt. Die Sitzungen fanden in dem ſchoͤnen Saale der 
Senkenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft ſtatt, in 
welchem die Buͤſte Senkenberg's, des Stifters der 
Anſtalt, und das Portraͤt des um die Vermehrung der 
Sammlung hochverdienten Frankfurter Reiſenden, Hrn. 
Eduard Ruͤppel, aufgeftellt und ſinnreich mit Gewaͤchſen 
umgeben waren. Die Verſammlung war zahlreich beſucht. 
Die Namen der Anweſenden, welche ſich als Naturforſcher oder 
Ake zte in ein Verzeichniß eingeſchrieben haben, find, nach den 
Staͤdten und unter ſich alphabetiſch zuſammengeſtellt, folgende: 

Altenburg, Hr. Landcammerrath Waiz. 
Bamberg, Hr. Prof. Ruͤttinger. 
Bergen, Hr. Dr. Caſſebeer. 
Berlin, Hr. Prof. Dr. Reich. Hr. Dr. Runge. 

Hr. Geh. Medicinalrath Dr. v. Siebold. 
Cronberg, Hr. Medicinalrath Dr. Kuͤſtner. 
Darmſtadt, Hr. A. Klippſtein. Hr. Ob. Appella⸗ 

tionsrath Hoͤpfner. Hr. Geh. Rath und 
Leibarzt Frhr. v. Wedekind, Hr. Ober- 
Forſtrath Frhr. v. Wedekind. 

Frankfurt, Hr. J. V. Albert. Hr. J. Becker. 
Hr. F. W. Buchka. Hr. Dr. Boͤgner. 
Hr. W. Berg. Hr. Dr. Clemens. Hr. 
Geh. Rath Dr. Crevé. Hr. Dr. Carove. 
Hr. Dr. Cretzſchmar. Hr. B. C. Doͤbel. 
Hr. Dr. Emden. Hr. Dr. Friedleber. Hr. 
Dr. Fritz. Hr. J. C. Fritz. Hr. A. Gru⸗ 
nelius. Hr. Dr. Gold ſchmidt. Hr. P. E. 
Hoffmann. Hr. Ober⸗Lieuten. v. Heyden. 
Hr. C. Joſt. Hr. Prof. Dr. Keſtner. 
Hr. Dr. Kohl. Hr. Lorey. Hr. Dr. 
Mappes. Hr. Dr. jur. H. v. Meyer. Hr. 
Heinr. Meyer. Hr. Phil. Meyer. Hr. 

Dr. J. Ph. Jac. Muͤller. Hr. Dr. Va⸗ 
lent. Chr. Muͤller. Hr. Prof. Dr. Neef. 
Hr. Dr. Neuburg. Hr. Dr. Paſſavant. 
Hr. Dr. Pfefferkorn. Hr. Dr. Roſa⸗ 
lino. Hr. Dr. Jul. Roͤmer Buchner. 
Hr. Dr. Reiß. Hr. Dr. Sauer. Hr. Dr. 
Schilling. Hr. Dr. Schwarzſchild. 
Hr. Geh. Rath v. Soͤmmering. Hr. Dr. 
W. v. Soͤmmering. Hr. Dr. Stein. 
Hr. J. C. Stein. Hr. Dr. Straß. Hr. 
Dr. Stiebel. Hr. Prof. Thilo. Hr. 
Prof. Dr. Varrentrapp Hr. Dr. Win⸗ 
naſſa. Hr. L. W. Voigt. Hr. G. A. 
Volker. Hr. Dr. Woͤchler. Hr. D. H. 
Wolf. 

Fulda, Hr. Dr. Schwarz. 
Gelnhauſen, Hr. Senator Caſſebeer. 
Gießen, die HHrn. Profeſſoren Crome, Liebig, 

Nebel, Ritgen, Voigt, Wernekink, 
Wilbrand. 

Goͤttingen, Hr. Dr. Berthold. 
Halle, Hr. Prof. Germar, Hr. Prof. Schweig⸗ 

ger. Hr. Dr. Meißner. 

Hanau, Hr. Ob. Hofrath Kopp. 
Heidelberg, Hr. Dr. Bronn. Hr. Hofr. Chelius. 

Hr. Prof. Geiger. Hr. Dr. Leukart. 
Hr. Prof. Muncke. 

Hohenheim bei Stuttgart, Hr. Prof. Zen neck. 
Homburg a. d. Hoͤhe, Hr. Dr. Hilliger. 
Jena, Hr. Prof. Huſchke. Hr. Hofrath Oken. 
Kreutznach, Kreisphyſicus Dr. Prieger. 
Leipzig, Hr. Prof. Kunze. 
Marburg, Hr. Hofrath Prof. Bartels. Hr. Prof. 

Buſch. Hr. Prof. Buͤnger. 
Offenbach, Hr. Dr. Becker. Hr. Dr. Fulda. 

Hr. Hofrath Dr. Meyer. Hr. Dr. Si⸗ 
meons. Hr. Dr. Schuͤrer. 

Pyrmont, Hr. Hofmedicus Dr. Menke. 
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Rumpenheim, Hr. Dr. Dreyer. 
Schweinfurt, Hr. Revierfoͤrſter Dietzel. 
Solothurn, Hr. Prof. Hug i. 
Theodorshall, bei Kreutznach, Hr. Dr. Koch. 
Vaihingen, Hr. Dr. Schnurrer. 
Weimar, der Herausgeber dieſer Notizen. 
Wuͤrzburg, Hr. Medic. Rath Prof. O'Outrepont. 

Hr. Prof. Friedreich und Hr. Dr. Muͤller. 
Außerdem waren noch von fremden Aerzten anweſend: 

der Kaiſerl. Ruſſ. Leibarzt Sir Alex. Crichton, Frhr. 
v. Chaudoir, Hr. Dr. v. Balogh aus Peſt, Hr. Dr, 
v. Bartels aus Liefland, und Hr. Watſon aus London. 

Vortrage wurden gehalten am 18ten vom Hrn. Se⸗ 
nator Caſſebeer: „über die leichteſte Methode unmit⸗ 
telbar aus der reifen Moosbuͤchſe die Conferven darzuſtel— 
len.“ Vom Hrn. Profeſſor Liebig, „uͤber feine neue 

Analyſe von Woͤhler's Cyan⸗Saͤure“, Hr. Prof. Zen⸗ 
neck „über Hordein der Gerſte und des Buchwaizens.“ — 
Am ıgten vom Hrn. Prof Wilbrand „Erläuterung der 
Lehre vom Kreislaufe in den mit Blut verſehenen Thies 
ten; nebſt weiterer Nachweiſung, daß eine Bluttirculation 
weder in der Beobachtung noch wiſſenſchaftiich begruͤndet 
ift, und ſich mit den ſonſtigen Verhältniffen der Natur nicht 
vereinigen läßt." Von Hrn. Geh. Rath Frhr. v. Wede⸗ 
kind „über die Wirkungsart des waͤſſerigen Extracts 
der Aloe als Purgirmittel.“ Von Hrn. v. Heyden, 
„ein Verſuch einer ſyſtematiſchen Eintheilung der Acari— 
den“ Von Hrn. Prof. Reich „über das Wechſelfieber.“ 
— Am 20. theilte Hr. Prof. Schweigger der Ver⸗ 
ſammlung eine Ueberſicht deſſen mit, was für den ven ihm 
geſtefteten Verein zur Verbreitung höherer Wahrheit und 
Naturkunde bis jetzt geſchehen iſt. Hr. Dr. Stiebel be⸗ 
antwortete die Frage: „was iſt von ſogenannten aſtheni— 
ſchen, typhöſen, venoͤſen und nervöfen Entzündungen zu hal> 
ten?“ Hr. Dr. Cretzſchmar ſchilderte „des Hrn. Eduard 
Rüppells Lebenslauf, Reiſen und Entdeckungen in Nord— 
Africa, kündigte am Schluſſe feines Vortrags, das uns 
ter feiner Leitung erſcheinende Werk: Atlas der Nordafri— 
caniſchen, von Ruppel gemachten zoologiſchen Entdeckun— 
gen“ an, und legte die zum erſten Hefte dieſes Werkes ge— 
hörigen lithographirten Abbildungen, zur Vergleichung mit 
den zugleich aufgeſtellten Originalen vor. — Am 2r. ſprach 
Hr. Prof. Hugi über die im Jura vorkommenden foſſilen 
Thiere, von denen er mehrere Zeichnungen, beſonders von 

Schildkröten, verlegte und uͤber die Lagerung sverhaͤltniſſe dies 
ſes Gebirges. Hr. Dr. Clemens zeigte und erläuterte eis 
nige Zeichnungen und Präparate von Mißbildungen. Hr. R. 
N. Nitgen hielt über einige hergeſtellte Becken urmeltlicher 
Thiere einen Vortrag, wozu er Zeichnungen mittheilte. Hr. 
Hofe. Oken fügte einiges uͤber den Ornithocephalus bei. — 
Hr. Senator Caſſebeer ſprach uͤber Variolaria amara 
als Surrogat der China. Hr. Dr. Runge trug „einen 
Vetſuch, das natürliche Pflanzen ſyſtem chemiſch zu begruͤn— 
den“ vor und Hr. Prof. Zenneck theilte einiges über die 
ſogenannte Sternſchnuppenmaterie mit. — Am 22. las 
Hr. Dr. Berthold eine Abhandlung uͤber die Sy⸗ 
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ſteme der Naturgeſchichte. Hr. Prof. Friedreich theilte 
feine Bemerkungen über Acupunctur mit und las von 
Hrn. Revier⸗Foͤrſter Dietzel zuruͤckgelaſſene Beobachtungen 
über die Fiſchotter vor. — Hr. Prof. Huſchke trug feine 
zootomiſchen Unterſuchungen Aber die Umbildung des Darm— 
canals und der Kiemen bei den Froͤſchen vor. Hr. M. 
R. D' Outrepont knuͤpfte an dieſen Vortrag Bemer— 
kungen uͤber die Kroͤpfe und die Bedingungen, unter wel— 
chen fie im Salzburgſchen und Tyrol erſcheinen. — Hr. A. 
Klippſtein las eine Abhandlung uͤber ein merkwuͤrdiges 
Thonſaͤulengeſtein im Baſalte des Vogelgebirges, als Beleg 
für deſſen Vulcanitaͤt, vor. — Hr. Dr. Leuckart zeigte meh⸗ 
rere neuenideckte oder ſeltene Thiere vor und theilte feine Be— 
obachtungen über deren Lebenserſcheinungen mit. - Am 23. 
wurde eine von Hrn. Hofr. Keferſtein eingeſendete Ab 
handlung uͤber den Dolomit in der Gegend von Gelnhauſen 
vorgeleſen; eine ausfuͤhrliche Abhandlung des Hrn. Prof. 
Carus über die verſchiedenen Methoden der Anatomie theilte 
Hr. Dr. Stiebel im Auszuge mit. Schließlich entwik⸗ 
kelte Hr. Hofr. Oken ſeine Anſichten uͤber die Bedeutung 
der Theile des Schulterblatts der hoͤheren Thiere, ſo wie 
der Guͤrtelknochen und des Kiemendeckels der Fiſche. 5 

Bringt man die Mannichfaltigkeit der Vortraͤge und 
die dadurch veranlaßten Difeufftonen in Anſchlag, fo iſt an— 
zunehmen, daß ſchon hierdurch keiner der Anweſenden ganz 
unbefriedigt geblieben ſeyn wird. Mir find mehrere Vor: 
traͤge hoͤchſt intereſſant geweſen! 

Wenn die Sitzungen, welche von 10—2 Uhr dauer- 
ten, vorbei waren, wurde das gemeinſchaftliche Mittagseſſen, 

an welchem alle Fremde und viele Einheimiſche Theil nah— 
men, gewöhnlich in dem geraͤumigen Vauxhall-Saale eins 
genommen, mit Ausnahme des 19. wo von den Mitalies 
dern der Senkenbergeſchen naturforſchenden Geſellſchaft 
ein frohes Mahl auf dem Forſthauſe veranſtaltet worden war. 
Die Nachmittage wurden zum Beſehen von Sammlungen 
verwendet, z. B. der reichen Sammlung der Senken: 
berg'ſchen naturforſchenden Geſellſchaft, der Staͤdel'ſchen 
Gemaͤldeſammlung, der Stadtbibliothek, einiger mit ſelte— 
nen Pflanzen ausgeſtatteten Gärten und Gewaͤchshaͤuſer ıc. 
Einmal wohnte man auch einer Sitzung der polytechniſchen 
Geſellſchaft bei. Des Abends bildeten ſich kleinere Eirkel, 
entweder, durch Verabredung, an oͤffentlichen Orten oder 
durch freundliche Einladung in Privathaͤuſern. Beſonders 
bemerkenswerth war in dieſer Hinſicht der 21. Sept., wo 
Hr. Staatsrath von Bethmann, Mitglied und eifriger Be— 
foͤrderer der Senkenberg' ſchen naturforſchenden Geſell— 
ſchaft, die verſammelten Deutſchen Naturforſcher und Aerzte 
in ſeinen Garten eingeladen hatte, um Dannecker's Ariadne 
und die Abguͤſſe der beruͤhmteſten Antiken bei paſſender Be— 
eleuchtung zu beſchauen und bei ihm den Abend zuzubringen. 

Gewiß, es iſt kein geringer Genuß, mit fo vielen durch 
Geiſt und Kenntniſſe ausgezeichneten, oder erfahrungsreichen 
verdienten Männern einige Tage ungeſtoͤrt zu verkehren und 
alte freundſchaftliche Verbindungen zu erneuern oder neue an— 
zuknuͤpfen! 
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Das naͤchſte Jahr wird, nach einem in der Sitzung vom 

20. gefaßten Beſchluſſe, die Geſellſchaft Deutſcher Naturfor⸗ 

cher und Aerzte am 18. Sept. zu Dresden zuſammenkommen. 

Ueber die Sumpfluft (Malaria) warmer 
Himmelsſtriche. 

(Aus Colonel Napier's intereſſantem Memoir on the Roads 
of Cefalonia.) 

„Die Malaria warmer Himmelsſtriche iſt immer ein 

Gegenſtand mannichfechen Streites geweſen. Man hat 

die Bemerkung gemacht, daß fie durch die Luftſtroͤ— 

mungen ſehr weit und ſehr hoch geführt wird. Sie erhebt 

ſich aus den Suͤmpfen zu den benachbarten Huͤgeln und 

wird durch enge Thaͤler bis zu beträchtlich entfernten Dr= 

ten geleitet. Es iſt eine bekannte Sache, daß es auf den 

Gipfeln der Berge Malaria geben koͤnne. Sie breitet ſich 

aus und erhebt ſich, ſcheint ſich aber nicht wieder zu fen: 

ken, und mir iſt kein Ort bekannt, der, durch eine Berg— 
kette vom Sumpfe getrennt, der Malaria unterworfen waͤre, 

wiewohl dersleichen Orte dem Sumpfe weit näher lagen 
als andere, die man fuͤr ſehr gefaͤhrlich hielt, die dabei 
hoch lagen und ſonſt alle Sicherheit zu gewaͤhren ſchienen. 
Bei genauer Unterſuchung fand man indeſſen immer eine 
Schlucht oder ein Thal, welches der Malaria zum Lei— 
tungscanal diente. Sie ſcheint aus einem Dunſte zu be— 
ſtehen, der ſich bei warmer Witterung aus faulenden ve— 
getabiliſchen Subſtanzen entwickelt und bei ruhiger Witte— 
rung an den benachbarten Höhen langſam emporſteigt. 
Gelinde Sommerluͤfte fuͤhren dieſen Dunſt laͤngs den Thaͤ— 
lern mit ſich fort, bis er endlich ſo zerſtreut wird, daß er 
ſeine Schaͤdlichkeit verliert, welches fruͤher oder ſpaͤter ge— 
ſchieht, je nachdem die Thaͤler, durch welche er vom Win— 

de gefuͤhrt wird, enger oder weiter ſind. Die beſte Si— 
tuation fuͤr Truppen iſt immer diejenige, welche durch 
Berge, Staͤdte, Waͤlder und ſelbſt einzelne Mauern von 
den Suͤmpfen getrennt iſt. Am ſicherſten iſt man durch 
Berge geſchuͤtzt und in geringerm Grade durch Städte, 
Waͤlder und Mauern, die indeſſen immer die Wirkung der 
Malaria ſchwaͤchen und ihre gefaͤbrliche Dichtheit ver— 
mindern. Deßhalb ſoll es auch ſchon großen Schutz ges 
gen dieſe Peſt gewaͤhren, wenn man unter Musquites— 

Netzen oder Schleiern ſchlaͤft. Ich wuͤrde deßhalb nie auf 
dem Gipfel eines Berges neben einem Sumpfe Soldaten 
lagern oder Barracken bauen laſſen, wohl aber etwas tie— 
fer an der andern Seite des Berges. Auf dieſe Weiſe vom 
Berge geſchuͤtzt, wuͤrde dann, meines Dafuͤrhaltens, nichts 
mehr von der Malaria zu befuͤrchten ſeyn, die, fo did 
tie, auch aufſteigen mag, auf der Spitze des Berges weg— 

geweht werden wuͤrde. Zur beſſern Erläuterung mag fol: 
gendes Beiſpiel dienen: 

„Das Schloß vom Fort St. George auf Cephalonia 
gilt fuͤr ſehr geſund. Es liegt auf einem Berge, der ſich 
allmaͤlig aus dem Sumpfe von Kranea erhebt. Im Som— 
mer treibt der herrſchende Nordwind die Ausduͤnſtungen des 
Sumpfes gerade nach dem Schloſſe hin, aber der Berg, 
auf welchem letzteres Teht, theilt das Thal in zwei klei— 
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nere Thaͤler und iſt dabei ſehr hoch, zu gleicher Zeit der 
Theil des Berges am Sumpfe, ſo wie der entgegengeſetzte 
ſehr abſchuͤſſig. Die hohen Mauern des Schloſſes und 
das noch weit höhere Schloß ſelbſt befhüsen die Barra— 
cken gegen die Malaria, da ſie nebſt der Stadt auf der an⸗ 
dern Seite liegen. Die Stadt liegt dicht unter dem Schloß. 
Hier wird die Malaria durch die Luftſtroͤmung zum Schloſſe 
emporgefuͤhrt, ſcheitert aber fo zu ſagen an der Steilheit 
des Berges; und ſollte ſie ſelbſt bei ruhiger Witterung bis 
zu den hoͤchſten Punkten ſich erheben, ſo ſind doch Stadt und 

Barracken durch den Hͤͤgel und die Schloßmauern geſchuͤtzt. 

„Einige Umſtaͤnde ſcheinen noch wenig bekannt zu ſeyn, 
wie z. B. der, daß man krank wird, wenn man ſich 
der Sonne ohne ſolche Bewegung ausſetzt, daß eine reichliche 
Aus duͤnſtung erfolgt, daß man hingegen bei einer ſolchen Bes 
wegung ſich fortwährend wohl befindet. Legt ſich 
jemand in der Sonne zum Schlafen nieder, fo wird er bei'm 
Erwachen ſtark ſchwitzen und ſich unwohl befinden, ja viel: 
leicht werden die Folgen toͤdtlich ſeyn. Graͤbt man aber 

eben fo lange im Sonnenſchein, fo wird man zwar zehn— 

mal mehr ſchwitzen, aber ſich ganz wohl befinden. Naͤmlich 
ſowohl die direkten Sonnenſtrahlen, als die atmoſphaͤriſche 
Waͤrme erzeugen einen Ueberfluß von Galle (2), den allein 
ſtarke Muskelanſtrengung abzufuͤhren vermag. Die Furcht der 
Leute vor Fiebern iſt manchmal hoͤchſt laͤcherlich. Ich habe 
in Weſt⸗Indien während des gelben Fiebers manchmal Of- 
ficiere herum gehen ſehen, die ſich Eſſigflaſchen an die Nafe 
hielten; und in den Joniſchen Inſeln habe ich ein ganzes 
Regiment waͤhrend einiger Stunden des Mittags, aus Furcht 
vor der Sonne, zu Bette gehen ſehen! und dieß waren Maͤn⸗ 
ner, welche taͤglich 1 Pfd. Fleiſch, viel Gemuͤſe, nebſt 1 Pfd. 
Brodt aßen, dabei gleich den Fiſchen tranken, alle Koͤrper⸗ 
anſtrengung vermieden, des Abends 9 Uhr ſich niederlegten 
und des Morgens um 5 Uhr aufſtanden. Aber zehn- oder 
zwoͤlfſtuͤndiger Schlaf nebſt reichlicher Diaͤt und Mangel 
an Bewegung iſt unter einem warmen Himmelsſtriche ge— 
rade ausreichend, um Krankheit zu erzeugen. Ich habe die 
laͤcherlichſten Vorſchlaͤge zur Erhaltung der Geſundheit ver: 
nommen. Die Befuͤrchtniſſe vor den nachtheiligen Wirkun— 

gen des Klima's find in folchen Gegenden endlos, woher 
es denn kommt, daß Britiſche Officiere ohne Sonnenſchirme 

ihre Naſenſpitze nicht in's Freie zu bringen wagen. Deu: 
gleichen Verweichlichung wirkt natuͤrlich aͤußerſt nachtheilig 
auf die Truppen. Ich will indeſſen keinesweges verlangen, 

daß ſich die Officiere nie eines Sonnenſchirmes bedienen, oder 

daß ſich die Soldaten ohne Noth der Mittagsſonne ausſetzen 

ſollen. Es giebt, wie in allen Dingen, auch hier eine ge⸗ 

wiſſe Mittelſtraße. 8 f 

„Man zieht ſich des Nachts mehr Krankheiten als am 

Tage zu, und die Hauptquelle der Krankheiten auf den Joni⸗ 

ſchen Inſeln iſt die Einwirkung der Malaria waͤhrend des 

Schlafes und ferner die Trunkenheit. > 

„Wo es ſtehendes Waſſer giebt, findet man auch bie 

Malaria, und der kleinſte Sumpf erzeugt ſie in groͤßerer 

oder geringerer Quantität. f 
1 * 
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„Meiner Meinung nach ſollten die Soldaten, ſtatt 

ſich des Mittags niederzulegen, die Schuhe ausziehen und 

zum Arbeiten angeſtellt werden, oder mit Sack und Pack 

in den Gebirgsgegenden 2 bis z ſtuͤndige Maͤrſche machen, 

jedoch nicht zur Mittagszeit, weil das Marſchiren ei⸗ 

nen größern Kraftaufwand als andere Arbeiten erfordert, und 

eine zu ſtarke Erhitzung und Ermuͤdung eben ſo nachtheilige 
Wirkungen, als das entgegengeſetzte Extrem mit ſich bringt.“ 

Verſuche über die Gallenfecretion. 
Von Dr. Simon. 

Man hat ſchon oͤftere aber vergebliche Verſuche ge: 

macht, das Problem der Gallenſectetion zu loͤſen, da 

die Unterbindung der Lebergefaͤße mit großen Schwierigkei— 

ten verknüpft iſt. Man begreift leicht, daß man, um zu 
entſcheiden, ob das arterielle Blut oder das der Pfortader 

die zur Secretion noͤthigen Stoffe liefere, entweder nur die 

ercernirenden Kanäle, oder die der Leder beide Arten Blut 

zuführenden Gefäße, oder beide zugleich zu unterbinden 

im Stande ſeyn muͤſſe. Ob man gleich eine ſolche Un⸗ 

terbindung für unmöglich hielt, fo kann fie doch mit 
größerer oder geringerer Leichtigkeit bei manchen Thieren be⸗ 
weckſtelligt werden. Bei den Kaninchen z. Bl iſt dieß ſehr 

leicht; da aber ihre Galle ſo ſchwach gefaͤrbt iſt, ſo ſind die 

Reſultate nicht vollkommen; bei den Tauben wacht zwar 

die Unterbindung der arteria hepatica „Schwierigkeiten; 
die Reſultate ſind aber beweiſend, daher auch hier nur 

davon die Rede ſeyn ſoll. N ö 

1) Unterbindung der ercernirenden Ka⸗ 

näle. Da die Galle beſtaͤndig fort excernirt wird, aber 
ſich nicht entleeren kann, ſo ſchwillt die Leber an und fuͤllt 
ſich mit ſchoͤn gruͤnen Kuͤgelchen; dieſe Farbe verbreitet 
ſich auf die ganze Oberflache des Organs und theilt ſich 
auch den benachbarten Theilen mit; ſie wird um ſo her— 

vorſtechender, je alter das Thier iſt und je laͤnger es nach 
der Unterbindung lebt. / 

Zehn bis zwanzig Stunden nach der Unterbindung 
giebt das Thier per anum ganz gruͤne, und eben fo wie 
die in der aufgeſchwollenen Leber enthaltene Galle gefaͤrbte 
Stoffe von ſich; dieſe Faͤrbung nimmt bis zum Tode 
immer zu, und man fieht, daß der grüne Stoff, welcher 
fie verurſacht, nur in der Cloake exiſtirt, wohin er durch 
die Uretheren abgeſetzt wird. Vergleicht man dieſes Factum 
mit der Beobachtung von Dumas und Prevoſt, der zu— 
folge die Gallenſecretlon durch Unterbrechung der Urinſecretion 
vermehrt wird, ſo liegt es am Tage, daß Niere und 
Leber in Betreff ihres Secretionsproducts, wenn die Er: 

eretion deſſelben nicht durch die naturlichen Wege erfolgen 
kann, ſich gegenſeitig mehr oder weniger vertreten. 

2) Unterbindung der excernirenden Kanaͤle 
und der arteria hepatica. Zwölf Stunden nach An⸗ 
legung der Ligatur, bekommt die Oberflache der Leber eine 

gelbe Farbe, die ſich auch den benachbarten Theilen mit— 
theilt; die Kanäle ſchwellen an und zeigen die Gegen: 
wart von Galle an. Zwanzig Stunden nach der Unter: 

— — 

ader und der Lebergaͤnge. 
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bindung enthält die Leber eine große Menge gruͤner Koͤr— 
ner, deten in dem linken Leberlappen mehr find als in 
dem rechten; die Cloake enthaͤlt denſelben gruͤnen Stoff, 
wie im vorhergehenden Falle. Lebt das Thier 40 Stun: 
den lang, fo befommen Leber und Excremente eine dunk⸗ 
lere gruͤne Farbe. : 

Dieſe Beobachtungen ſcheinen daher ſebr beweiſend fuͤr 
die, ſelbſt nach voͤlligem Aufhoͤren arteriellen Zufluſſes, lange 
Zeit noch fortdauernde Gallenſeeretion. * 

3) Unterbindung der Arterie allein. Die 
Leber ſchwillt in dieſem Falle nicht an, da die Ausgangs⸗ 
kanaͤle frei find; nach dem Tode findet man aber, daß 
die Secretion dennoch ſtatt gefunden hatte; denn es fin— 
det ſich Galle in dieſen Kanaͤlen und die im Darmcanal 
enthaltenen Stoffe zeigen dieſelbe gallige Faͤrbung, wie 
im natürlichen Zuſtande. 

4) Unterbindung der Urſpruͤnge der Pfort⸗ 
0 In dieſem Falle iſt die 

Leber ſaſt ganz farblos und hat nur noch eine, der Lunge 
dieſer Voͤgel aͤhnliche blaſſe Roſenfarbe; auch findet man 
keine Spur von Galle; die Excremente in der Cloake zei: 
gen keine gruͤne Miſchung; demungeachtet lebten mehrere 
Tauben noch 36 Stunden lang. Unterbindet man nur 
den Hauptſtamm der Pfortader, läßt aber die gaſtrohepa⸗ 
tiſchen Venen frei, ſo iſt der rechte Lappen, in welchen 
ſie ſich ergießen, vierzehn Stunden nachher natürlich), 
wahrend der linke mißfarbig iſt und an der Oberflaͤche 
einige Spuren von Galle zeigt. 

Aus dieſen Verſuchen, deren Reſultate unter ſich 
vollkommen uͤbereinſtimmen, läßt ſich ſchließen: 

1) Daß die Unterbindung der arteria hepatica die 
Gallenbildung nicht hindert; f . 

2) daß die Gegenwart der Galle auch bei gleichzeitiger 
Unterbindung der ausführenden Kanaͤle offenbar iſt und ö 
3) daß ohne Zweifel das Pfortaderblut zur Gallen- 

fertetion beitraͤgt, da ſie durch die Unterbindung dieſes 
Gefaͤßes gehemmt wird: 

19 1 4 

Hygrometer von T. Jones 2). — Dieſes Hy⸗ 
grometer iſt eine Verbeſſerung des Daniell' ſchen, bei wel⸗ 
chem das Princip aufgeſtellt iſt, die Temperatur zu er— 
forſchen, bei welcher der Thau aus der Atmosphaͤre ab— 
geſetzt wird. Jones' s Hygrometer iſt nach der Fahren⸗ 
heitſchen Scale graduikt, und hat eine Kugel von breitge— 
dritter, cylindriſcher Geſtalt, von betraͤchtlicher Größe aus 
ſchwarzem Glas. Das untere Ende dieſer Kugel iſt ums 
gebogen und iſt der Luft ausgeſetzt, deren Feuchtigkeits- 
grad erforſcht werden ſoll, aber der uͤbrige Theil der Ku⸗ 
gel iſt mit Muſſelin überzogen. Will man das Inſtru⸗ 
ment anwenden, fo befeuchtet man den Muffelin mit 
Aether, durch deſſen plötzliche Verdunſtung die Kugel und 

ihr Queckſilberinhalt erkältet werden, fo daß in wenigen 
Secunden auf dem entbloͤßten Theil Thau abgeſetzt wird, in 
welchem Augenblick man auf der Scale, die an die Roͤhre des 
Inſtrumentes befeſtigt iſt, den Grad der Kaͤlte nachſieht. 



9 

Der ſauerkleeſaure Kalk ſcheint, den neueften 

Verſuchen des Hrn. Faraday zufolge, hinſichtlich ſei⸗ 

ner elektriſchen Eigenſchaften unter allen bis jetzt verſuch⸗ 

ten Subſtanzen oben an zu ſtehen. Durch Reibung wird 

er naͤmlich poſitiv electriſch, wiewohl bei'm ſauerkleeſau⸗ 

ren Zink und bei'm ſauerkleeſauren Blei nichts Ähnliches 

zu bemerken iſt. f 

Nekrolog. Carl Bonaparte, Ättefter Sohn Lu⸗ 

cian Bonaparte's, ein eifriger Naturforſcher und mit 

der Fortſetzung von Wilſon's Naturgeſchichte der Voͤ— 
gel von Nordamerika beſchaͤftigt, iſt daſelbſt geſtorben. 

Das Nordlicht ſah John Weſt (Caplan an der 
Red River Colony der Hudſonsbai-Compagnie) an den 
hellſten Abenden. Es beftend aus langen Säulen von 
hellweißem Licht, welches mit zitternder Bewegung uͤber 

S i BE 
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den Himmel wegſchoß. Zu Zeiten war es ungewöhnlich 

glänzend und erſchien ploͤtzich an verſchiedenen Theilen 

des Himmels, wo es vorher nicht ſichtbar geweſen war. 

— Manche Indianer haben eine romantiſche Vorſtellung 

von dieſem Meteor. Sie meinen, daß die Nordlichter die 

Geiſter ihrer abgeſchiedenen Freunde waͤren, welche in den 

Wolken tanzen; und wenn ſie beſonders hell ſind und in 

Form und Ort die groͤßte Verſchiedenheit zeigen, ſo ſagen 
ſie, daß ihre Freunde ſich luſtig machten. 

ren Indianer nennen die aurora borealis Edthin, d. h. 

Hirſchkuh, weil ſie gefunden haben, daß eine haarige Hirſch⸗ 

haut, in einer dunklen Nacht ſtark mit der Hand ges 

ſtrichen eben ſo electriſche Funken giebt als der Ruͤcken 
einer Katze. 

1 

u n d e. 

Ein Fall von Vergiftung, welche durch eine halbe Unze 
Canthariden verurſacht wurde, ohne daß der Tod 
darauf folgte. 15 

(Von M. Julia „Fontanelle). 

Banot, ein Fleiſcherburſch von ungefähr 20 Jahren und 
von ſehr robuſter Konftitution, wachte bei feinem Meiſter, 
welcher an einem adynamiſchen Fieber barnieder lag. Der Kranke 
ſollte alle zwei Stunden zwei Drachmen China mit Wein infun⸗ 
dirt nehmen. Banot, welcher in der Kenntniß der Arzneimittel 
nicht ſehr bewandert war, infundirt zur dritten Gebe, ſtatt der 
peruvianiſchen Rinde, ein Packet von einer halben Unze Cantha⸗ 
riden, welches zur Bereitung eines großen Blaſenpflaſters be⸗ 
ſtimmt war. Zur gehoͤrigen Stunde haͤlt er dem Kranken das 
verderbliche febrifugum vor. Der Kranke, durch die drei Ga— 
ben, welche er ſchon genommen hatte, derſelhen uͤberdrüſſig, weigert 
ſich hartnaͤckig dieſe zu nehmen. Um ihin Vertrauen zu dem Medi⸗ 
cament einzuflößen, verſchluckt Bano dafjelde vor ſeinen Augen 
auf einen Zug und bereitet izm ein anderes. Kurz nachher fühlt 
er ſich von einem ſehr heftigen Brennen beim Uriniren, von 
einer ſtarken Hitze im Schlunde und von einem gewaltigen Kopf- 
ſchmerz ergriffen. Er geht ſogleich aus dem Hauſe. Dieſe drei 
Symptome werden ſehr heftig und bald darauf tritt ſtarkes Er: 
brechen ein. Aengſtlich über die ſchmerzhafte Lage, in welcher er 
ſich befand, kehrte er nach Haufe zuruck und erkannte bald die Ur: 
ſache. Man brachte ihn ſogleich ins Spital; die Herrn Docto⸗ 
ren Martin und Caffort, welche den Dienſt hatten, gaben 
ihm ſogleich ſechs Unzen gutes Baumdl und ließen ihn ein war: 
mes Bad nehmen, welches ein wenig Erleichterung verſchaffte. 
Das Erbrechen dauerte fort. Milch und mucilaginosa wurden 
dem Kranken ſowohl als Getränk, als auch als Lavement gegeben; 
auch wurden erweichende Baͤhungen, und Pillen aus Kampher 
und Salpeter angewendet. Am Abend, d. h. 8 Stunden nachher, 
ſtellte ſich ſehr ſchmerzhaftes Blutharnen ein. Am folgenden 
Tage war es weniger ſtark, aber das Brennen bei'm Harnen, 
die Hitze im Schlunde und die Erection waren noch eben ſo ſtark, 
(Warmes Bad, Bähungen, mucilaginosa und Milch als Ge: 
traͤnk und als Lavements, ſechs Pillen). Am dritten Tage war 
das Erbrechen nicht ſehr häufig und die Sntenfität der verſchie— 
denen Symptome nahm ab. (Dieſelbe Behandlung). Am vier— 
ten Tage verſchwand das Erbrechen und es trat eine ſehr merk: 
liche Beſſerung ein, welche bis zum zwoͤlften Tage zunahm. 
Waͤhrend dieſer ganzen Zeit wendete man die angegebenen Mit— 
tel an. Banot verließ am sten Tage das Spital, und als er 
nach Hauſe kam, erfuhr er den Tod desjenigen, welcher dem ver— 

erblichen Trank nur entgangen war, um die Beute der Krankheit 

zu werden, von welchem er bereits ergriffen war. Seit dieſer Zeit 

hat Banot uͤber 20 Jahre lang keine Beſchwerde empfunden. 

Dieſe Beobachtung beweiſ't deutlich, daß die Wirkung der Arz⸗ 

neimittel von der Idioſynkraſie der Subjecte abhaͤngig iſt. Ich 

konnte auch einen Fall mittheilen, wo ein Mann von einem Blut⸗ 

harnen ergriffen wurde und 8 Monate lang krank lag, weil er 

ein Arzneimittel genommen hatte, welches in einem Moͤrſer zu⸗ 

bereitet worden war, worinne man Ganthariven geſtoßen hatte. 

Wir muͤſſen aus dieſen Thatſachen ſchließen, daß man bei den 

Vergiftungen, die Dofis des genommenen Giftes ſey, welche ſie 

wolle, immer zu einer methodiſchen Behandlung ſeine Zuflucht 

nehmen muͤſſe, ohne an dem Erfolg zu verzweifeln. 

U 

Beſchaffenheit der Schleimhaut des Dar m⸗ 

canals im normalen Zuſtand 4. 
(Von Ph. Hutin). 

Diefer Aufſatz bildet den erſten Theil von des Verf. Ab⸗ 

handlung über die Schleimhaut des Veedauungscanals *), welche 

in 165 i Zeit der Gegenſtand ſo vielfältiger Unterſuchungen ger 

worden iſt. 
Die Außenſeite der Schleimhaut iſt gleich ſam wollig 

von den Verbindungsfaſern zwiſchen ihr und der Zellhaut; be⸗ 

trachtet man ſie genau, ſo bemerkt man an manchen Stellen 

kleine druͤſenartige Granulationen, welche um den Oeſophagus 

herum eine Art von Ring bilden, uͤber dem Magen unregelmaͤßig 

zerſtreut liegen, noch häufig an dem obern Theil des duodenum, 

aber nicht mehr gegen das Ende des Duͤnndarms anzutreffen 

ſind. Sie find bei manchen Vögeln und Fiſchen ſtark entwickelt, 

eben ſo bei mehrern krankhaften Zuſt inden im Menſchen. Bei 

einem Mann, der an zuſammenfließenden Pocken geftorben war, 

und deutliche Spuren von Magenentzuͤndung an ſich trug, fand 

ich eine Menge zerfireuter hirſenartiger Erhöhungen am Magen 

und duodenum, welche grau, dicht und mit einem hellrothen 

Hof umgeben waren. 

Auf der innern Flache entdeckt man außer den bekannten 

Vorſpruͤngen und Klappen bei genauer Unterfuhung kleine Fur⸗ 

chen, welche mit uͤberaus feinen und wieder mit Furchen gerief⸗ 

„) Brouſſais's ſogenannte M&decine physiologique, welche 

ſo ziemlich alles auf Unterleibsreizung und Entzündung redu⸗ 

cirt, hat eine Menge patholog. anatomiſcher Unterſuchungen 

der Eingeweide des Unterleibs veranlaßt. 

Die nördlichen 
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ten Duplicaturen der Schleimhaut abwechſeln: hieraus entſtehen 
eine Menge Franzen oder Blattchen, die oft umgelegt oder ſpi⸗ 
ralföcmig erſcheinen, bisweilen die ſonderbarſten Geſtalten anneh⸗ 
men. Dieß ſind die Zotten (villı); fie find ſeyr zahlreich im Dünn: 
darm, außerſt fein im Magen; im Dickdarm ſcheinen fie gar nicht 
zu eriftiven; indeß macht fie die Entzündung auch da zuweilen 
ſichtbar. Zwiſchen dieſen Blaͤtterchen oͤffnen ſich eine Menge Schleim 
böslenz; und im Magen und Duodenum die oben beſchriebenen 
Drumerichen Drüfen. Außer dieſen finden ſich noch zahlreiche 
zellenartige Vertiefungen, weiche ziemlich regelmäßig vertheilt, 
aber weit flacher find, ats die folliculi. An der cardia öffnen 
id, die Ausfugrungsgaͤnge det Brunnerſchen Drüfen in dieſelben. 
Sueejitverinjecrionen dringen leicht in den Darmcanal, und 
durch diefes Mittel iaffen ſich die Gefaͤßmuͤndungen in demſelben 
ermeifen, wofern nicht eine wirktiche Zerreißung' dadurch hervor⸗ 
gebracht wird. 7 ö 

Die Schleimhaut hängt ziemlich feſt mit der Zellhaut zu⸗ 
ſammen, aber nicht gleich feſt im ganzen Darmcanal; am Mas 
gen laſſen fi beide leicht trennen; die Adhaͤſton nimmt vom Pylo⸗ 
rus bis zur valzula Bavbini zu; hier iſt fie geringer, wird aber 
von neuem ſtaͤrker bis zum rectum, an deſſen Mündung fie aber⸗ 
mals geringer iſt. Streng laßt fie ſich indeß nicht beſtimmen. 

Die Dicke ber Schleimhaut it in verſchiedenen Indivibuen 
auch verſchieden. Vergleicht man ſie aber an verſchiedenen Stel⸗ 

len in einem und demſelben Menſchen, ſo kann man ſagen, daß 
fir im Magen und duodenum ihr maximum eſreicht, und von 
da bis zu dem Ende des Duͤnndarms abnimmt; daß fir an der 
valyula Bauh. zunimmt, und im Dickdarm wieder geringer wird, 
wo ſie mehr als die Hälfte duͤnner iſt als im Magen. Cie wird 
nun ellmä.ig bis zum After wieder dicker. Man kann ſich durch 
einen ſenkrechten E nitt durch die ganze Schleimhaut von dieſen 
Verſchiedenheiten ſehr leicht überzeugen, a 

Die Epnfifienz der Schleimhaut variirt beſonders nach 
dem Lebensalter. Bel Kindern iſt ſie weich, pulpoͤs; bei Er⸗ 
wachſenen iſt ſie bedeutend feſt; im Greiſenalter wird fie ent⸗ 
weder ſehr dicht, oder ſie wird wirder weich, wie im Kind. 

Die Elaſticitͤt derſelben iſt zwar nicht betrachtlich, 
aber doc) deutlich: denn die Ränder cines in fie gemachten 
Schnittes weichen fidtbar auseinander; dieß iſt von! Wichtig: 

keit, indem fie durch bie Entzündung alle Elaſticität verliert und 
brüchig wird. - i f 

Die Dehnbarkeit der Schleimhaut ift ziemlich ſtark im 
Magen und Dünndarm, weniger ſtark im Dickdarm: d. h. 
— 3 und nicht im Verhältniß zu der jedesmaligen 

icke. ‚ 5 
Die Farbe iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen. Gavard hält fie für 

graulich roth, Sabatier für purpurroth; Buütfſon k biſchreibt 
fe als röthlichz Chauſſier graurbtt lich, öfters marmorirt; 
Beclard von weiß in roth übergebend u. ſ f. Dieſe verſchiedenen 
Angaben hängen von der Vetſchiedenheit »der Zuftände ab, in 
denen man unterſuchte. Nach meinen Unterſuchungen an Zbieren 
kann ich behaupten, daß die Farbe der Schleimhaut im Leben 
anders iſt, als nach dem Tode. Im Leben iſt fie fo von Saͤf— 
ten, beſonders von Blut durchdrungen, daß ſie eine gleichmaͤßige 
vofenrothe Färbung annimmt. Dieſe Roͤthung wird intenſiver 
während der Verdauung, und nimmt zu, während die Gpeifen 
weiter gelangen. In dem Maaß aber, wie die vebensphaͤnsmene 
nachtaſſen, zieht ſich auch das Blut in die größern Gefäße zurück, 
und bie Schleimhaut wird blaß und welk. Unterſucht man nach dies 
ſem ungeſtorten Verloͤſchen des Lebens den Darmranal, fo findet 
man äußerlich grobe Gefäßverzweigungen unter der Peritoneal— 
bell idungz dieſelben zeigen ſich auch an der innern Flaͤche, nur 
bänner; fie ſchimmern nur durch die Schleimhaut durch, und ge⸗ 
hoͤren dem Zellgewebe unter ihr an. Die Rothe der Schleim⸗ 
haut iſt daher nur ſcheinbor; iſolirt man fie ſorgfaͤllig, fo findet 
man ſie faſt völlig durchſichtig, oder ganz leicht von blaßgrau 
zu feinrofenroth übergehend, allein auch dieſe letztern Faͤrbungen 
verſchwinden durch Abwaſchen, find ihr alſo fremd. Zahlreiche 
Sectionen von Menſchen, die eines gewaltſamen Todes oder an 
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Krankheiten ohne alles Leiden des Darmcanıla geſtorben waren, 
haben mich überzeugt, daß dief die natürliche Färbung der 
Schleimhaut nach dem Tode iſt. In den jüngſt erſchienenen Me⸗ 
moiren von Rouſſeau und Billard iſt von der Durchſich⸗ 
tigkeit keine Rede; ich mache daher beſonders darauf aufmerkſam, 
indem die Entzuͤndung ſie mitunter vernichtet. N 
Dieſes Ausſehen der Schleimhaut kann aber durch mancher⸗ 

lei Umflände verändert werden. 3 
1) Durch das Alter. Bei vielen Greifen findet.man fie 

bedeutend dünner, als im mittlern Alter; fie iſt undurchſichtiger, 
weniger feſt, oder auch ſehr feſt, faſt ſibroͤs; in letzterm Bat 
theilt fie- das Loos der Übrigen Gewebe: es iſt eine. Art von Abs 
nutzung oder Atrophie; bisweilen wird ſie aͤußerſt ſein, ja ſie 
verſchwindet an einzelnen Stellen ganz und gar. In einem Fall 
feblte fie in dem ganzen saccus coecus ohne Verdauungsfehler. 
In andern Fällen wird ſie ſehr dick und conſiſtent und behält 
ihre normale Structur und Durchſichtigkeit: dieß iſt eine wahre 
Hypertrophie. a an 5 

2) Durch Arzneimittel, — Man muß die Wirkungen 
derſelben nicht mit denen der Krankheit verwechſeln: man ſollte 
daher dieſe Wirkungen an den hauptſaͤchlichſten Medicamenten ſtu⸗ 
diren. Hier will ich nur einige Beiſpiele anführen. Wenn die 
Blauſäure einige Zeitlang und in elwas ſtarken Doſen angewen— 
det worden war, fo fand man die Schleimtaut des Magens dun⸗ 
kel, bisweilen bräunlich gefarbt; die großen Magenvenen waren 
mit ſehr fluſſigem Blut uͤberfuͤllt, welches, indem es durch die 
Haute kurgſchwitzte, diengenannte Faͤrbung erzeugte. Man weiß, 
daß der tartarus emtetiens in der Dofis von 15 bis 25 Gran, 
anftatt eine Darm- oder Magenentzuͤndung zu erregen, der 
Schleimhaut eine auffallend weiße Farbe ohne ſonſtige Entartung 
erthellt. Einige halten dieß fuͤr eine Art von Morteſtcatton; es 
iſt aber vielmehr eine Verſchrumpfung durch die adftringirenden 
Kraͤfte des Mittels Die meiſten Säuren, geraume Zeit fortge- 
ſetzt, haben ahnliche Wirkungen. bie 

3) Durch die Urſache des Todes. — Nach Afphyrien, 
Apoplexie Hydrothorax, Erſtickung, heftigen Pueumonſen, Herz— 
krankheiten findet man gewoͤhnlich eine ſtarke Injection der Darm⸗ 
wände. Manche organische Fehler der Leber, Geſchwuͤlſte u. ſ. f., 
die dem Kreislauf im Pfortaderſpſtem im Wege ſtehen, bewirken 
oft ſolche Congeſtionen, ja bisweilen ſogar Blutungen. Dleß 
muß man wohl von wahrer Entzündung unterſcheiden. Dieſe In⸗ 
jection iſt am öfterſten nur in dem Zellgewebe unter der Schleim⸗ 
haut. Nach heftigen ſogteich toͤdtlichen oder oft wiederkehrenden 
Hämorrhagien iſt der Darmcanal wie der ganze übrige Körper 
blutleer. Eine andre Todesart, die ich oft beobachtet habe, 
nämlich durch Indigeſtion, hinterlaͤßt immer Spuren von activer 
Congeſtion in der Schleimhaut, die bei'm erſten Anblick ſehr 
ſchwer von wahrer Entzuͤndung zu unterſcheiden iſt. 

4) Durch die Wirkung der letzten Lebensanſtren⸗ 
gungen. — Man muß bei Leichenbeſchauungen auch auf die 
Dauer der Agonſe, auf den Grad der Dyspnde, oder der Erſtik⸗ 
kung u. ſ. f. Ruͤckſicht nehmen, wenn man die ſich darbietenden 
Abnormitäten richtig ſchaͤtßen will. Die genannten Zuftände koͤn⸗ 
nen eben fo gut wie in andern Theilen, auch in dem Darmcanat 
Congeſtionen begründen, die nachher leicht für Entzündung ger 
nommen werten. In ſolchen Fallen findet man ähnliche Bluteon⸗ 
geſtienen an der Haut und andern Organen, welche livide oder 
violette Flecken, oder wahre Blutergießungen erzeugen. 

5) Durch die Nachbarſchaft oder Beruͤhrung ge⸗ 
wiſſer Organe. — So färbt die Gallenblaſe die angraͤnzen⸗ 
den Theile des Darmeanals gelb; die Schleimhaut des D er: 
hält in manchen Fällen nach dem Lauf der großen Venenſtaͤmme 
eine braͤunliche Färbung von dem durchgeſchwitzten Blut; der 
Magen und Darmcanal zeigen in alten Cabavern in der Gegend 
der Leber und Milz eine livide Faͤrbung. 

6) Durch die Gegenwart von fremden Stoffen im 
Darmcanal. — Im Allgemeinen find die Stellen, wo ſich 
fremde Stoffe befinden, ſtaͤrker injieirt, als wo bloßer Schleim 
liegt; doch koͤmmt es hierbei auch auf die Qualität der Stoffe 
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an Hierher gehören die Exeremente, welche oft in großer 
Quantität keine Injection bewirken, und bisweilen in kleinerer 
Menge eine ſtaͤrkere Injection herbeifuͤhren, in welchem letztern 
Fall ſie obne Zweifel von ſcharfer Natur find. In allen ſolchen 
Fallen aber iſt die Injection nie fo fein, das fie in die Capillargefaͤ— 
be der Schleimhaut dringt und mit Entzündung verwechſelt werden 
konnte, ausgenommen bei Eingeweidewürmern. Gasanſammlungen 
hingegen, welcher Art und welchen Urfprungs fie auch ſeyn ‚mögen, 
treiben das Blut nach phyſiſchen Geſetzen in die großen Gefaͤße, 
und es bleiben nur wenige grobe Venenveraͤſtelungen ſichtbar. 
)) Durch den nach dem Tod verflofienen Zeit⸗ 
raum. — Die oben angefuͤhrten Unterſuchungen haben mir gezeigt, 
daß die phyſiologiſche Röthe der Schleimhaut je nach der Jahres: 
zeit, nach der größern eder geringern Fettanſammlung, nach der 
ſchnellern oder langſamern Verfluͤchtigung der thieriſchen Waͤrme, 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit andauerte. Die Entfaͤrbung geht im 
Winter ſchneller vor ſich als im Sommer, langſamer bei fetten 
Ind viduen als bei magern. Dieß beruht begreiflicherweiſe auf 
dem Verhalten der thieriſchen Waͤrme, welche in der Waͤrme und 
bei fetten Subjecten langſamer verfliegt, weßwegen auch das 
Blut langſamer in die großen Gefäse zuruͤckfließt. 

Auch die Faͤulniß, welche uͤbrigens je nach den Umſtaͤnden 
lkangſamer oder ſchneller eintritt, bewirkt Veränderungen im 
Darmcanal, die bisweilen irrig fuͤr Entzuͤndung gehalten werden. 
Die Schleimhaut wird anfangs weich und nimmt eine ſchwach dun— 
kelrotbhe Farbe anz bald darauf ſchwillt fie auf und wird braͤun— 
lichroth; ſpaͤter wird die Farbe gruͤnlich; die Aufblaͤhung ſenkt 
ſich nach dem Ausfluß eines hellen, oder auch blutigen Serum; 
zuletzt verwandelt ſich die ganze Schleimhaut in eine grauliche, 
faulige, uͤberaus ſtinkende Maſſe Waͤhrend dieſes Proceſſes bildet 
ich beſonders Hydrothionſaure, Kohtenwaſſerſtoffgas, Ammonium, 
ohlenſaͤure und vieles Waſſer. Dieſe Veränderungen gehen zus 

erſt in dem saccus coecus des Magens und erſt ſpaͤter in dem 
ubrigen Darmeanal vor ſich. 

8) Durch die Lage, welche man dem Leichnam 
gleich nach dem Tode giebt. — Es iſt ausgemacht, daß die 
Blutinjection unbedeutender iſt, wenn der Koͤrper auf den Ruͤcken 
und mit tiefer liegendem Kepf gelegt wird, als wenn er auf dem 
Bauch und mit erhoͤhetem Kopf liegt. Aus dieſem Grund iſt 
auch der Theil des Darmcanals, der ſich in das Becken ſenkt, 
ſtets roͤther, als der uͤbrige: eine Beobachtung, die jeder leicht 
machen kann. ER 13 
) Durch den Contact mit der atmoſphaͤriſchen 

Luft. — Es iſt eine merlwuͤrdige aber alltaͤgliche Erſcheinung, 
daß manche “ ewebe, wenn ſie eine Zeitlang der Luft ausgeſetzt 
find, eine roſenrothe oder rothe Farbung annehmen: ohne Zwei⸗ 
fel durch die Wirkung des Sauerſtoffs auf das Blut. Vielleicht, 
daß auch das Licht hierbei eine Rolle ſpielt. Meine Verſuche laſ⸗ 
fen mich hierüber noch in Zweifel; indeß waren Stucke, die ich 
der Sonne ausſetzte, oft dunkler geroͤthet, als die, welche im 
Schatten lagen, und memals fand das Gegentheil ſtatt. Dieſe 
Noͤthung. durch die Luft offenbart ſich am ſchnellſten an der grauen 
Subſtanz des Gehirns und an den Schleimhaͤuten der Brondien, 
des Magens und des Duͤnndarms. Man nimmt, um den Verſuch 
zu machen, den man ſich durch Entfernen des Schleims und gelin⸗ 
des Schaben mit dem Scalpell erleichtern kann, zwei Stuͤcke ei⸗ 
nes gefunden Magens, und legt das eine in kaltes Waſſer, wäh: 
rend man das andere der Luft ausſetzt zu das erſtere behaͤlt als⸗ 
dann feine weiße Grundfarbe, das letztere dagegen wird in Kur⸗ 
zem roth. „Dieſen Umſtand muß man bei Leichenbeſchauungen ſehr 
beruͤckſichtigen.— * 5 
3 Nachdem wir nun die verſchiedenen Veränderungen betrachtet 
haben, weicht durch innere und aͤußere Urſachen mit der Schleim⸗ 
haut vorgehen koͤnnen, und von denen einige leicht mit den Fol⸗ 
gen einer vorausgegangenen Entzündung verwechſelt werden koͤn⸗ 
nen, wollen wir ſchließlich die normale Beſchaffenheit des 
Schleims betrachten. Der Darmſchleim bildet eine Art Epider⸗ 
mis oder Epithelkum fu: den Darmcanal, welches ſowohl die 
Verdauung befoͤrdert, als auch den Eindruck der eingefuͤhrten 
Stoffe abſtumpft. Magendie het bemerkt, daß ſich die 
Schleimhaut eben ſo ſchnell entzuͤndet, wenn man den Schleim 
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mit einem Schwamm wegwiſcht, als die der Epidermis beraubte 
eutis. Der Schleim bildet eine dünne, ungefaͤrbte oder blaßgrau⸗ 

liche, geſchmack- und geruchloſe Decke Über der innern Flache der 

Schleimhaut. Er gerinnt weder am Feuer noch im Alkohol, in 
dem er unaufloͤslich, noch auch in den Säuren, in denen er auf⸗ 

loslich iſt. Im Colon iſt er in geringerer Menge, als im Duͤnn⸗ 

darm und Magen, wo er etwas ſalzig ſchmeckt, und in geringem 
Grad ſauer reagirt ). 

Das Uebertragen des ſyphilitiſchen Miasma's durch 
Hebammen auf geſunde Gebaͤrende und auf Kinder 

hat Hr. Ober⸗Hofrath Kopp zu Hanau in feiner leſenswerthen 

neueſten Schrift „Aerztliche Bemerkungen, veranlaßt durch eine 

Reiſe in Deutſchland und Frankreich im Fruͤhjahre und Sommer 
1824, von Dr. H. Kopp ꝛc. Frankf. a M. 1825“ einer be⸗ 
ſondern Betrachtung unterworfen, und erzählt darüber folgenden 

Fall, der ſich während feiner Amtsfuͤhrung in einer benachbarten 

Landſtadt im Jahre 1821 ereignete: 1 
„Bei einer, ſonſt tuͤchtigen und braven, Hebamme erſchien 

am rechten Zeigefinger ein Geſchwuͤr, das fie ſelbſt für eine in 
Eiterung uͤbergangene Nagelwurzel hielt. Der ſchadhafte Finger 
beläftigte fie ſehr in ihren Berufsgeſchaͤften. un der rechten 
Hand zeigten ſich mehrere ſchwaͤrende Stellen, und ſchon einige 
Wochen nach dem Eintreten des erſten Zufalls ſchwollen die Drüs 
fen am Halſe. Es entſtanden nach und nach Ausſ läge am 
Munde, auf dem Kopfe, der Bruſt, dem Ruͤcken, Geſchwuͤre im 

Halſe, hinter den Ohren und (wenige) an den Schaamtteilen, 
reißende Schmerzen im Köpfe und in den Zähnen, Bubonen und 

Feigwarzen am After. Was eigentlich ihr Uebel ſey, wußte mit 
Sicherheit die Hebamme, auch nach der völligen Entwickelung 
deſſelben, nicht. Selbſt, als ihr ein Wundarzt, der ihr Mittel 
verordnete, ſagte: ſie leide an der Luſtſeuche, und rieth, ſie 
moͤchte keine Hebammenverrichtungen bis zur vollkommenen Hei⸗ 
lung vornehmen, konnte ſie ſich nicht von der Wahrheit uͤberzeu— 
gen und entſchließen, ihr eintraͤgliches Geſchaͤft aufzugeben. 
Schaam und Intereſſe dürften dabei mitgewirkt haben. Sie 
ſchleppte ſich demnach gegen acht Monate mit der Krankheit her⸗ 

um, und verſahe während fünf Monaten ihrer Dauer ungeſtoͤrt 
den Dienſt. x 

„Erſt die aröulichen Folgen der mit unreinen Händen un⸗ 
ternommenen geburtshülflihen Huͤlfsleiſtungen erregten die Auf— 
merkſamkeit des Phyſikus, und veranlaßten dadurch die Aufdek⸗ 
kung der wahren Natur des Uebels. Die Hebamme hatte name 
lich mit ihren ſyphilitiſchen Fingern 16 Weiber, welche ſie ent⸗ 
bunden, angeſteckt. Sie litten ſaͤmmtlich an veneriſchen Zufallen 
der Geburtstheile, viele davon ſpaͤter an Geſchwuͤren im Halſe 
vom naͤmlichen Character — 

„Man hoͤrte in dem Staͤdtchen hier und da die Weiber mur⸗ 
meln, der boͤſe Finger der Hebamme ſey ſehr verdaͤchtig, und der 
Niederkunft nahe Frauen nahmen Anſtand, ſich von ihr entbinden 
zu laſſen. 

„Der Phyſikus unterſuchte alsbald die Hebamme, erkannte 
ſogleich die eigentliche Krankheit, verbot der Frau ‚vorläufig al: 
len ferneren Beiftand in Kindhetterinnenſtuben, und machte der 
oberen Medicinalbehoͤrde eine Anzeige des Morfalls. 3 

„Von hieraus erfolgten unverweilt die gemeſſenſten Verfü: 
gungen. Es wurde der Hebamme das Practiciren bei harter 
Strafe gaͤnzlich bis zu ihrer völligen Wiederherſtellung unterfagtz 
ſie unter Aufſicht des Phyſikers und der Ortspolizei geſetzt, und 
ihr ‚auferlegt, ſich ſogleich der Behandlung eines ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten approbirten Arztes zu übergeben. Dieſe — eine vollſtaͤndige 
Merkurialkur — dauerte 11 Wochen. Auf die Anzeige von ih: 
rer Geneſung mußte ſie ſich der genauen Unterſuchung eines 

„) Scopoli behauptet, die Salzſaͤure ſey in dem Magen der 
Wiederkäuer in ſolcher Menge mit Ammonium verbunden, daß 

fie ohne Zweifel von dem Magen ſelbſt ſecernirt werde W. 
Prouſt hat ausgemittelt, daß ſie ſich im Magen einiger Thiere 

und des Menſchen im freien Zuſtande findet. (Phil, Transact.) 
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Mitgliedes der obern Sanitaͤtsbehoͤrde unterwerfen, und da ſol⸗ 

che bejabend ausfiel, fo ward ihr die Ausübung der Geburts- 

hilfe wieder, jedoch mit den Bedingungen, geſtattet, daß ſie 

noch ein Vierteljahr unter der Aufſicht des Phyſikus, von wel⸗ 

chem fie alle acht Tage unterſucht wurde, bliebe; daß ſie bei Ver⸗ 

luſt ihrer Stelle gehoͤrigen Orts ſogleich eine Anzeige zu thun 

babe, wenn irgend eine verdaͤchtige Erſcheinung der alten, ihr 

nun bekannten, Krankgeit ſich wieder einſinden ſollte; und daß 

ſie endlich bei dem erſten zweideutigen krankhaften Zufalle außer 

Thätigkeit als Hebamme 'gefegt würde. 5 

„Es konnte dieſe Frau — welche übrigens ohne Recidiv 

blieb — nicht mit Gewißheit ſagen, wer ſie ſelbſt angeſteckt hat⸗ 

te, denn ſie entband viele Weibsperſonen, als ſie die erſte Spur 

eines Geſchwuͤrs am rechten Zeigefinger gewährte. Dech hatte 

ſie Verdacht auf eine luͤderliche Dirne, welcher ſie waͤhrend der 

Niederkunft mit einem unehelichen Kinde beiſtand. Von da an 

kam wenigſtens das Fingergeſchwuͤr zum Vorſchein. Daß die 

Angabe der Hebamme, auf dieſem Wege ihres Berufs und nicht 

durch Ausſchwelfung angeſteckt worden zu ſeyn, die groͤßte Glaub⸗ 

würdigkeit hatte, "dafür ſprach der unbeſcholtene Ruf ihrer fittlis 

chen Auffuͤhrung, ſo wie das primäre Leiden am rechten Zeige: 

nger. 
* „Die Anſteckung bei den Woͤchnerinnen hatte meiſt auf ihre 

hauslichen Verhältniſſe eine traurige, Wirkung. Nicht wenige 

ließen das Uebel, aus Schaamhaftigkeit, oder weil ſie als Weiber 

von Metzgern, Bäckern ꝛc. einen geringeren Abfap ihrer Waere be⸗ 

fürchteten, falls die Krankheit, welche fie betroffen; bekannt wuͤr⸗ 

de, überhand nehmen. Eine der angeſteckten Frauen trug das Mi⸗ 

asma auf ihr Kind über. Eine andere gab es ihrem Manne; 

dies geſchah beſonders in der erſten Zeit, wo man von der gan⸗ 

zen Sache noch nichts wußte. Die Folgen woren Eh ezwiſt und 

wechfelfeitige Vorwürfe von Untreue, indem jeder Theil im Ge⸗ 

fühle der ünſchuld das Recht auf ſeiner Seite zu haben waͤhnte. 

„Bemerkenswerth iſt auch in Beziehung auf die Zahl der 

inficirten Weiber, daß die Hebamme in den letzten Wochen ihrer 

Proxis bei den Eatbindungen ihren Finger durch einen Verband 

wohl verwahrte; was natürlich die Anſteckung erſchwerte. 

„Ein ähnliches, nicht zur Oeffentlichkeit gelangtes, Beiſpiel, 

welches ſich zu. in Kurheſſen vor 26 Jahren zutrug, iſt 

mir ebenfalls bekannt. Hier wurde die Hebamme, als ſie einer 

aus Frankreich zurückkehrenden Soldaten-Frau bei der Geburt 

Hülfe leiſtete, an den Händen angeſteckt. Die Hebamme blieb 

ebenſo in ungewißheit über die eigentliche Beſchaffenheit der da= 

ſelbſt entſtandenen Geſchwüre, und hielt den Schaden am Finger 

für den Wurm (Punaritiam). Sie ſteckte nicht nur etliche 30 

Wöchnerinnen, ſondern auch viele Neugeborne, welche ſie beſorg⸗ 

te, an. Durch die Jahlreichen, auf folche Weiſe verbreiteten, 

Fälle von Luſtſeuche kam die Quelle derſelben zu Tag, und es 

konnte nun erſt mit geeigneten polizeilichen Vorkehrungen ein— 

geſchritten werden. | 

„Wie gefahrvoll oft die Ausübung der Entbindungskunſt 

wird, welche ſchreckliche Folgen das manuelle Verfahren bei ve: 

neriſchen Schwangeren und Kreiſenden für den Geburtshelfer ha: 

ben kann; und wie ſehr ſelbſt Aerzte ihren eigenen kranken Zu⸗ 

ſtand zuweilen verkennen, davon erlebte ich mehrere Bälle. Der 

traurigſte trug ſich noch vor einigen Jahren in hieſiger Gegend 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

16 
zu. Ein geſchickter, geachteter Arzt und Geburtshel 

das Unglück, ſich bei'm Unterſuchen einer mit der eee 
hafteten Weibsperſon am Finger, woran gerade eine unbedeu⸗ 
tende kleine offene Stelle geweſen, anzuſtecken. Das dadurch er⸗ 

zeugte Geſchwuͤr wurde von ihm nicht als ein veneriſches erkannt, 
und deßwegen vernadläfiigt. Als das Uebel überhand nahm, 

ſahe man nun wohl ein, weſſen Urſprungs es war, allein der 
haͤufigen Geſchaͤfte wegen wurden damals, wo noch am meiſten 

geſchehen konnte, nur halbe Heilmaoßregeln genommen. Die 

Krankheit veraltete; wiederholte Queckſilberkuren blieben unwirk⸗ 

— Gir en a a ich 7 losen Zuſtand gerathen, 
worin ift und ngift gleiche Ser m eien 

terlag zuletzt.“ ie 9 1 on hinterließen, un⸗ 

* Ste iM inis eie ein 
Die Behandlung der Leichen mit einer 

fung von Chlorinkalk. Co bg ice Kalt) Fake 
vor der den Umgebungen laͤſtigen Faͤulniß zu bewahren, fand Hr 
Ober⸗Hofrath Kopp bei feinem Aufenthalt in Paris bereits in 
der Morgue, wo die Leichen der unbekannten Verungluͤckten aus— 
geſtellt werden, eingeführt. Dieſe Behandlung iſt ganz einfach 
Der Chlorinkalk wird in Regenwaſſer aufgelöft und der Leich⸗ 
nam damit aus einer Gießkanne begoſſen. Die Wirkung iſt zum 
Bewundern antiſeptiſch, (Ich habe der Labarraque'ſchen Ents 
deckung und Vorſchloge, ENGINE in den Notizen erwähnt 
(Rro. 116. S. 87.) dach iſt Mir nicht bekannt worden, daß man 
1 ait n en K bei Obduktionen von 
ereits in Fäulniß jenen Leichen, davon Ge h ge: Ba BANN 90 0 90 Bande | ichen, davon Gebrauch ge 

ueber Menſchen⸗ und Kuhpocken hat J. Cribb 
ein ausgezeichneter Wundarzt zu Cambridge, neuerdings eine ge⸗ 
drungene Geſchichte und auch eine ſtatiſtiſche üeberſicht der Wirkun⸗ 
gen dieſer a gehe während der letzten 25 Jahre in Cambridge 
ane woraus ſich für dieſe 25 Jahre folgende Reſul⸗ 
tate ergeben: An den natürlichen Menſchenpocken ſind geſtor⸗ 
ben: 192, welches ein Verhaͤltniß wie 1 zu 11 giebt. (Das Mor⸗ 
talitaͤtsverhaͤltniß durch die Menſchenpocken in London, laͤtzt ſich 
durch 1 zu 6 ausdrucken). — An den inoculirten Menſchenpocken 
find. 10 geſtarben oder 1 Menſch unter 113. — An den natuͤr⸗ 
lichen Menſchenpocken nach der Einimpfung ſind 3 geſtorben oder 
1 Menſch unter 1,318. 
Corpora lutea in den Ovarien eines fünfjä 

rigen Maͤdchens, welche an tuberculoͤſer Sa 1 9 
ben war und wo das ganz unverletzte Hymen den Gedanken an 
ſtattgefundene Maſturbation koum aufkommen läßt, hat Dr. 
Macktutoſh zu Edinburg beſchrieben. Die Ovarien waren von 
einer betraͤchtlichen Zahl gelber Körper geluͤllt und dieſe fo groß, 
wie bei einer Frau welche Kinder! gehabt hat. 

Beldemoftſo außkrordentlich guclen den Juk⸗ 
ken an den pudendis, welches ber Weibern zuweilen vorkommt, 
empfiehlt D. Dewees eine ſtarke Auflöfung von Borax in 
Waſſer zum Waſchen und Einfprigen 4 bis 5 mal des Tages. 
In zwei Fällen, wo D. D. die Theile waͤhrend der Affection 
unterſuchen konnte, fand er fie mit Aphthen bedeckt. 

Mannel d' Anglyse chimique des eaux min rales médieinales, 

et destindes A l’&conomie domestique; par M. M. Henry, 

chefde la Pharmacie centrale des Höpitaux civils de Paris 

et Henry fils, aide a la pharmaeie etc. Paris, 1825. 8. 

Recherches anatomico-palhologiques sur la Phthisie, par 

M. Louis, à Paris 1825. (Eine auf bie Beobachtung von 1960 

Kranken, von denen 358 geſtorben, gegründete, ſehr dankens⸗ 

werthe Arbeit, deren erſte Hälfte die krankhaften Veränderun⸗ 

gen in den Lungen und andern Organen anatomifch unterſucht, 

die zweite, die, jeder dieſer Veränderungen elgenthuͤmlichen, 

Symptome auseinandergeſetzt). i j 

Estirpazione di due parotidi storia di G. B. Manfredini, 

Modena 1824. 8. (Ein paar intereſſante Operationen, wenn 

man auch in Bezug auf die Parotiben Zwelfel hegen möchte), 

— ——— 

Hierzu eine Beilage mit einer Tafel Abbildungen, 



a a a Ta: 
zu den Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. Nr, 245, 

ö Nebſt einer Tafel Abbildungen. (Preiß 6 Gr.) 

Ueber die Bildung des Embryo der Graͤſer 

N von M. Raspail, 

Vorgeleſen in der Königl. Acad. d. Wiſſ. am 2, Novbr. 1824. 

Dias obere Kelchblatt oder die obere Blumenklappe der Grä- 
fee (Fig. r. a) hat gewoͤhnlich zwei Rippen, welche dem 
Saume naͤher als dem Rande oder gleichweit von beiden entfernt 
find. Sind dieſe beiden Rippen ſehr deutlich, und gruͤn gefärbt, 
fo hat man das Kelchblatt doppelt gekielt (biesrinatum) ge⸗ 
nannt, wie bei Bromus, Festuca, Triticum etc.; im entgegen⸗ 
geſetzten Falle (Fig. 27) hat man ihm dieſes Beiwort nicht 
gegeben, z. B. bei Phleum, Phalaris, Agrostis ete. Da es 
demnach weniger dazu dient, die Urſache, welche unter gewiſſen 
Umftänden dieſe Form bervorbringen kann, als vielmehr die zu: 
fällige Wirkung einer wirklichen, von dieſen umſtänden ganz un⸗ 
abhängigen urſache anzuzeigen, und mir dieſe Unterſcheidung nur 
das mehr oder weniger zu betreffen ſchien, ſo nahm ich mir 
vor, dieſes Blatt bei allen Gattungen und ſelbſt bei allen Arten, 
die mir zur Hand waren, zu unterſuchen, um die Wichtigkeit 
dieſes Characters beſſer beſtimmen zu konnen. ; 3 

A. Ich erkannte bald, daß bei den Gattungen Phalaris, 
Phleum, Agrostis etc. und endlich bei allen, denen man ein 
doppeltgekieltes Kelchtlatt abſprach, (0 gut tie bei Eromus und 
Festuca, das obere Eh zwei Rippen habe, welche, obgleich 
nicht krautartig (Fig. 27) „doch eben, opt Seite lagen, 
wie bei den Arten, welche ein ſogenanutes doßpeltgekieltes Blatt 
befisen. In der That waren die Kelchblaͤtter dieſer Gattungen, 
da ſie einen geringern oder gar keinen Druck von Seiten der die 
obere Bluͤthe tragenden Axe erfahren, nicht gedruckt, und dieſes 
hatte vorzüglich den Irrthum veranlaßt. Se daher, die: 
ſes Beiwort, welches eine unendlich verſchiedene“ Form bezeichnet, 
aͤndern und dafur einen Ausdruck wählen zu muͤſfen, der eine 
unveränderliche Organiſation bezeichnet.“ »Ich“ nannte daher die⸗ 
ſes Blatt nicht zweirippig, ſondern!gleichrippig, im Ge⸗ 
genſatz zu den andern Deckblätterſt der Graͤſer, welche alle mit 
einer unpaarigen oder mittleren Rippe verſehen ſind. 

B. Ich bemerkte ferner, daß bei andern Gattungen dieſes 
obere Kelchblatt eine gruͤne und oft gekielte Rippe, theils ohne 
Seitenrippen, wie bei Crypsis, theils mit zwei Seitenrippen 
beſaß, wie bei Ciuna, Asprella setca Dieſe Abtheilung von 
Pflanzen nannte ich un paarig geaderte, wodurch in der, beab⸗ 
ſichtigten Claſſiftcation zwei deutlicher unterſchiedene, Ordnungen 
eee nomta ginn „noitod Inadumianston 

. Es blieb mir nun noch uͤbrig, die Urſache aufzusuchen, 
durch welche bei einer ſo gleichartigen Familie ein fo großer Un⸗ 
terſchied der Organiſation hervorgebracht wird. Bei genauer 
Unterſuchung einer Menge Arten fand ſich, daß jedesmal, wenn 
das Aehrchen vielblüthig, it, Fig, 1), das obere Kelchblatt 
a. jeder Bluͤthe paarig ge dert ſey, und daß man bei dem größ⸗ 
ten Theil der don den Schriften. als einbluͤthige beſchriebe⸗ 
nen Aehrchen, an der Baſis des obern Kelchblakts, welches 
in dieſem Fall paarig geadert iſt, den Stiel einer unausgebilde⸗ 
ten Bluͤthe findet, wie z. B. bei Agrostis spica venti, L., bei 
Deyeuxia montana, Palisot etc, und daß man bei den Aehr⸗ 
chen mit obern unpaarig geaderten Kelchblaͤttern, an der Baſis 
des Blattes keinen Stiel, weder mit unausgebildeter noch mit 
entwickelter Bluͤthe antrifft, wie z. B. bei den Gattungen Cryp- 
sis, Mibora, Ciana, Oryza, Zoysia, Anthoxanthum, As- 
prella etc. 

D. Es ſchien mir aus dieſen Thatſachen die ganz natuͤrli⸗ 
che Folgerung hervorzugehen, daß der Stiel, trage er nun eine 
unentwickelte oder vollkommene Bluͤthe, auf Koſten der mittlern 
Rippe gebildet werde, welche demnach in der Subſtanz des paa⸗ 
rig geaderten Blattes fehle, und daß, wenn ſich dieſe Rippe 
nicht getrennt habe, wie bei Crypsis, Cinna etc., diefe Arten 
nicht allein ein unpaarig geadertes oberes Blatt haͤtten, ſondern 
auch nothwendig einbluͤthig waͤren. 

„„Dieſe Art Lostrennung der Rippen iſt auch bei den übrigen 
Bluͤthenblaͤttern der Graͤſer nicht ungewoͤhnlich; einen uͤberzeu— 

genden Beweis liefert die Granne. Man ſieht fie an Arten der— 

ſelben Gattung ſich von der Subſtanz der Klappe oder des Blatts 
in größerer oder geringerer Entfernung losreißen. 

Dieſe Granne iſt ohne Zweifel die Verlängerung der Mit: 
telrippe; denn unter ihrer Inſertion ſieht man die Rippe deut⸗ 
lich, uͤber derſelben hingegen nur einen leeren haͤutigen Raum. 
Unterſucht man nun zwei Gräfer derſelben Art, das eine mit un⸗ 
bewehrtem, das andere mit, mit einer Granne verſehenem Blatt 
(Avena sativa in feinen beiden Varietäten); fo wird man immer 
finden, daß das unbewehrte Blatt unpaarig und ſiebenrippig, 
das mit der Granne verſehene dagegen nur unter der Inſer⸗ 
tionsſtelle der Granne unpaarig, und über der Inſertionsſtelle 
derſelben ſechsrippig iſt. f 

Ich konnte außerdem leicht bemerken, daß ſich die Granne, 
je nach dem Alter der Bluͤthe immer mehr lostrennen kann, wie 
z. B. bei Aira caespitosa, L. (Fig. 17). An mehreren 
Bluͤthen dieſer Art trennte ſich die Granne nahe an der Spitze, 
und man zählte dann, gegen das Licht gehalten, fuͤnf Rippen auf 
dem ganzen Blatt. Bei andern mehr vorgeſchrittenen Bluͤthen 
aa. trennte ſich die Granne in dem Raum von der Spitze bis 
zur Mitte, und hier bemerkte man nur unter der Granne fuͤnf 
Rippen, bei andern noch weiter vorgeruͤckten, entſprang die 
Granne von der Baſis, und man bemerkte, wenn man das Blatt 
durchſchnitt, nicht mehr als vier Rippen. Dieſes Blatt vertrat 
hier ohne Zweifel die Stelle des oberen Blatts, mit einem un⸗ 
entwickelten Bluͤthenſtiele an ſeiner Boſis. Es hatte die groͤßte 
Aehnlichkeit mit dem oberen Blatt der Avena subspicata, wel⸗ 
che Ba Rippen und einen unentwickelten Bluͤthenſtiel hat (Fig. 
17 fl a). Ins j } 

E. Dieſe Erfahrung fuͤhrte mich unerwartet noch weiter; 
ich wurde dadurch zu dem Schluß berechtigt, daß die Granne 
ſelbſt nur ein unentwickelter Bluͤthenſtiel (axe) ſey, der auf Un⸗ 
koſten der mittleren Rippe gebildet worden, und daß ich wohl 
Bluͤthen finden wuͤrde, deren unteres Blatt, ſo wie das obere aus 
feiner mittleren Rippe andern Bluͤthen einen Stiel geben werde. 

Die Granne von Alira canescens, L. ſchien mir ein die 
fer Erwartung ſehr nohe liegendes Beiſpiel zu geben (Fig. 
16). Betrachtet man ſie durch eine Linſe von 2 Linien Focus, 
ſo erſcheint ihr unterer Theil a. hart und bruͤchig, nicht gedreht 
und den Blüthenftielen ſehr ähnlich. Das Gelenk b., welches 
man bis jetzt als mit ſteifen Haaren beſetzt betrachtet hatte, iſt 
nur ein Kreis von dreieckigen Deckblaͤttern; ihr oberer Theil c. 
iſt durchſichtig, keulenformig und in Hinſicht der Form und 
Conſiſtenz ziemlich den meiſten unausgebildeten Bluͤthchen ver⸗ 
gleichbar. 0 12246 

Es bedurfte jedoch eines directern Beweiſes. Ein Indivi⸗ 
duum von Lolium perenne compasitum gab mir Gelegenheit 
zur Beſtaͤtigung meiner Vermuthung t 

Es iſt bekannt, daß die Individuen dieſer Varietät, ohne die 
Gattungscharactere zu verlieren, doch den Riſpentragenden Gat- 
tungen aͤhneln. Der Mechanismus, durch welchen dieſer Ueber: 
gang geſchieht, iſt folgender. Bald verwandelt ſich das aͤußere 
Deckblatt (die äußere Kelchklappe) in einen Stiel, welcher ans 
dere Aehrchen traͤgt, bald gehen von dem Hauptſtiel noch andere 
aus, und am haͤufigſten ſieht man endlich aus dem Grunde der 
Aehrchen ſelbſt Stiele hervorkommen, welche die oberen Aehrchen 
tragen, aus deren Grunde noch andere Aehrchen hervorgehen und 
ſo fort. Unterſucht man nun den Ausgangspunct dieſer letztern 
Stiele genau, fo fieht man leicht, daß ſich ihre Baſis in die Ba⸗ 
ſis eines Kelchblattes einfuͤgt. Findet dieß an der Baſis des un⸗ 
teren Blatts ſtatt, ſo braucht man nur die daruͤber liegende Ach⸗ 
ſe hinwegzunehmen und man wird bemerken, daß das Kelchblatt, 
welches ſie abgiebt, ſeine mittlere Rippe verloren hat, und ſtatt 
letzterer nur ein haͤutiger Raum vorhanden iſt. Dieſes ift ein con 
ſtantes Factum bei allen zuſammengeſetzten Aehren, wie bei Lo- 
lium, Triticum, Hordeum, Rottboella ete,, wie ich mich 
durch eine Menge Beobachtungen überzeugt habe. Jede Mittel: 
rippe kann alſo ein Bluͤthenſtiel werden. 

Wollte man die Abweſenheit der Mittelrippe bei dem untern 
Kelchblatte und allen paarig geaderten Blaͤttern dem durch den 
neuen aus ihrer Baſis hervorkommenden Stiel verurſachten 
Drucke zuſchreiben: fo antworte ich 1) der Druck kann bei Vege⸗ 

* 
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tabilien wohl Eindruͤcke hervorbringen, zerſtoͤrt aber nie ein Ges 
ſaͤß; 2) würde das Gegentheil boͤchſt ſonderbar ſeyn, indem das 
ſchwach ſte Ocgan einen groͤßern Druck ausuͤben würde, als des 
ſtaͤrkſte. 
gerippfen Blatts ſieht, entwickelt ſich nur hinter demſelben, wie 
man ſich bei der bloßen Betrachtung der Spitze dee Aehrchen 
uͤberzeugen kann, an welchen man unausgebildete Bluͤthenſtiele 
fiebt, wenn ſich die um ſie ſtehenden Kelchblätter Schon, ae ent⸗ 
wickelt haben. Der Gedanke waͤre daher natuͤrlicher, daß wenn 
einmal ein Organ duech Druck zerſtöͤrt werden ſoll, „der; unent; 
wickelte Stiel durch den Druck der mittlern Blattrippe zerſtoͤrt 
werde. Ueberdieß erfährt die in die Scheide des obern Halm 
blattes eingeſchloſſene Riſpe Druck verſchiedener Art und doch 
bemerkt man, wenn ſie einmal zur Bluͤthe gekommen iſt, keine 
Anomalie in der Anzahl der Rippen: ihrer, Blätter, 

Man ſindet endlich, und das iſt entſcheidend, Stiele, Ra 
auf die Kelchblätter, von denen ſie nicht entſpringen, einen ſtar⸗ 
ken und ununterbrochenen Deuck ausüben, wie dei Lolium, 
Rottboella, wonder Stiet auf dem untern Blatte gegen fie, bei 
Pharus, wo er gegen das obere Deckblatt des Aehrchens, und bei 
Tragus, wo er gegen das untere, Kelchblatt angedruͤckt iſt. Un⸗ 
terſucht man ditſe Kelchblaͤtter und Deckdlaͤtter, jo wird man im⸗ 
mer eine Mittelrippe finden. Ich geſtehe, daß mir bis jetzt noch 
kein, dieſen Beweiſen widerſprechendes Factum vorgekommen iſt. 

Wirft man mir ein, daß an den obern Blättern von Agro- 
stis zulgsris, Phleum, Panigum, Paspalum, Stipa eto, wel⸗ 
che doch paarig gerippt find, kein unentwickelter Bluͤthenſtiel ge⸗ 
funden werde, wie er doch bei agrostis spica venti, L., vorkommt 
und an der Baſis der Blätter von Poa, nem et, ſelbſt eine 
entwickelte Bluͤthe tragt, ſo antworte ich, es einer Seits 
obne Gefahr, eine Bloße zu geben, e erweisliche 1 daß man bei 
keiner Blüthe mit oberm, unpaarig geripptem Blotte, an der Ba⸗ 
ſis deſſelben einen Bluͤthenſtirl antrifft, und daß anderer Seits 
das Blatt, welches einen Stiel mit un entwicke Mere oder vallkom⸗ 
mener Blüthe trägt, paarig gerippt iſt? 

Der Schluß iſt alſo ganz natuͤrlich, Er FR Löweſenheit 
des Blüthenſtiels an manchen paarig gerippten Bluͤttern einer 
vollkommnen Nichtausbiidung oder der Neigung zugeſchrieben 
werden muͤſſe, welche die Bluͤthen dieſer Gattung haben, ſich auf 
ſehr kurzen Stielen zu entwickeln, fo daß ſie faſt ſigend erſchei; 
nen. Vielfältige Bemeiſe hierfur fand ich im Verlauf meiner 
Unterſuchungen“ 1) Bei Achnodonton tenue z. B. enthielt 
jedes Aehrchen zwei ahnliche ſitzende Bluͤthen, wovon die obere 
von der Baſis des paarig gerippten Kelchblatts der untern Bluͤ⸗ 
the ausging; 2) bei Panicum viride fand ſich, außer der un⸗ 
tern einblättrigen Blüthe und der obern Zwitterbluͤthe noch eine 
dritte Zwitterbluͤthe, welche, der erſten vollkommen ahnlich, eben 
fo aufſaß und von der Baſis deeſelben, ausging; 3) bei einer 
Art Paspalum endlich, welche ſich in dem Herb. maurit, des 
Hrn. Deleſſert unter“ der Etikette: Panicum, ile de 
France, mil. vi Agrost. Bamk. nbeiodet,, zeigten ſich zwei 
gleichgebildete, ſitzende Blüthen, von denen die obere ſich nur 
durch die unausgebildetens Staubfaͤden unterſchied. Aus allen 
dieſen Beobachtungen ergeben ſich folgende Reſuktate: 

1) Es giebt keine wefentlich einblüthigen Aehrchen, außer die, 
bet welchen alle Blatter unpgarig gexippt ſind. 

2) Das paarig gerippte Blatt der Grasbluͤthen iſt kein 
von den andern Kelchhüllen verſchiedenes Organ und jedes Blatt 
kann eben ſo gleichrippig werden s endlich 

3) entſteht das paarig gerippte Blatt bei den Graͤſern aus 
der entwickelten mittlern 121575 ‚unter der Form einer Granne 
oder eines Bluͤthenſtiels. 
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Es läßt ſich jetzt gar richt mehr, an der Identitat der Deck⸗ 
biätter und ber Kerdeiätter mit den Blättern, welche den Halm 
umgeben, zweifeln. Der Unterſchied in itrer Form kommt nur 
von der größern oder geringern Entwickelung und hat keinen an⸗ 
dern Urſprung als die größere oder geringere Naͤhe der Be⸗ 
fruchtungsorgane; denn ſobald das Aehrchen lebendig, gebaͤhrend 
wird, ſieht man die Kelchblaͤtter ſich verlängern, ihre Mippen ſich 
vermehren, und in biefem Zuſtand vollkemmen einen aus der 
Erde hervortreibenden Halm darſtellen. Man ſieht ſelbſt dieſe 
Blätter gleich den Stängelblättern ſich in eine Platte verlaufen, 
wie ich beſonders bei einer Dactylis repens bemerkt habe. 

Denn der Stiel, weichen man an der Baſis des paarig 
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Dieſelben Geſetze, unter welchen die Blätter gebildet wer⸗ 
dann muͤſſen alſo auch ‚für die Drganifation der baldiger 
guͤltig ſeyn, und ſo oft man daher ein paarig geripptes Blatt 
findet, iſt man berechtigt, dieſes Phaͤnomen durch die Verwand⸗ 
lung d 1 Mittelrippe in, ‚einen Stiel (oder, wenn man will, in 
us Sala, e weiter nichts iſt, als ein mehr entwickelter 
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Wenn man an dem Gelenk dieſes Saamenkorns e ben 11 5 
ſchnitt macht, fo bemerkt man, die ding von 
drei vereinigten Nippon. (Fig, 38, a man kann, 
durch, zwei hinter kinander gemachte te die Stelle, 
wo dle Mittelrippe ſich von den beiden andern trennt, um ſich 
als Mittelrippe a. in dem Cotyledon fortzuſetzen, ſo wie die 
beiden andern bb. in dem paarig gerippten Blatte (Fig. 39.) 
leicht auffinden. 
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»Der Cotyledon iſt alſo hinſichtlich des erſten Blatts dafs 
ſelbe, was der Halm in Hinſicht des erſten Knoſpenblatts und 
der Stiel der zweiten Bluͤthe hiſichtlich des paarig gerippten 
Kelchblatts der untern Bluͤthe bei einem Aehrchen iſt: namlich 
anfangs das Organ, an welches ſich das paarig gerlppte Blatt 
anſetzt, und welches ſich davon getrennt hat, idem es zuweilen 
nut den entſprechenden Sell er eee mie ſich fort⸗ 
nimmt, wie ber Avena; Pritietime Broms, Eeſtintriä ste, 
zuweilen aber, eußer dem greßern Theit der Wittelſebſtanz des 
Blatts, die Epidermis des Nptigen Theils Alk“ fich keit, wie bei 
Zea, wo der Cothledon an dem Federchen ne en Scheide bil⸗ 

(Fig. 32.) 448 VE RB BE 
Mn 18% ine ſo wichtige Thatſache könnke Vicht iſolftt“ sg ſte⸗ 
hen und ich betrachtete ſie als den Keim eins röneuenWährheit. 
Diefe mittlere Rippe ſtellte in der Mitte des Eiweißes, den 
noch in dem Blätte) welches ihm zür⸗ Scheide dient e 
ſchloſſenen Halm (Fig! 4,7 a. dar!" gaber dieſe Rippe 
vor dem Reifen des Sadmens' ſo Upvollkommen und hatte ſie 
ſich nie Weiter entwickelt? Die Analogie machte mir dieſes nicht 
glaublich. Wenn man das Svarfun einer noch jungen Blüthe, 
ſelbſt wenn es trocken geworden iſt, unker dem Mikroſkop unter: 
ſucht, fo wird man an demſelben leicht eine Linie bemerken, 
welche, von der Spitze des Embryo alſsgryend, ſich zuweilen 
gleich bei ihrem urſprung, zuweilen aber auch der Spitze des 
Ovariums mehr oder weniger nahe, ſpaltet) um jedem Griffel ein 
Gefaͤß abzugeben; ſich zuweilen aber auch gar nicht ſpaltet, fon⸗ 
dern ohne Thellune in einen einzigen“ Gt übergeht, wie bei 
Nardus strieta, E. (Fig! 20%“ 52 itteltippe, ſagte 
ich mir, muß als Lefter der be. rüchtenben uͤfſigksit, mit der 
Spitze der Mittelrippe des Cöthledon“ eh se Der 
Griffel, ſo wie tie Narben ſind weſter glichts; als eine unausge⸗ 
bildete Rippe, beinahe auf dieſelbe Weiſe wie beteden noch jun: 
gen Blaͤttetſcheiden, und bevor noch die J flanze ihre vollkommene 
Ausbildung erlangt hat. So wie - Rippe einet bund derſelben 
Pflanze zwiſchen einer gaftz einfach en id der zuſammengeſetz⸗ 
teſten Bildung varifren kaun eber ſo eg inte bei Nardus z. B. 
(Fig. 20.), einfach e Me dien Subſtanzl eines einzigen 
Griffels vertheilen, wie Bei Zea! (Fig. 35). oder in zwei 
Griffel übergehen, wie bei Bros’ und bei Dactylis hi- 
spaniea (Fig. 10.); oder ſich auch wehl in fünf und ſelbſt in 
ſieben Griffel vertheilen, wie ich es hel vielen Ovarien von Dae 
tylis lomerata, . gefunden hebe.“ fi 91 Ar name 

Außerdem ſtellen aber auch wohl die mit dentlichen ‚oft ab⸗ 
wechſelnden Papillen (Fig. 28.) beſezten Faſerchen der Narr 
ben Rudimente von Zweigen dat“ ! Andrerfeſts wird man, wenn 
man die Ausbildung des Griffels bei Zea verfolgen will, rel: 
Sr fehe lticht geſchiehr, ae 3 äidenförmigen 

lättern no anz junge Aehren aufſucht (Fig. 7.), bemer⸗ 
ken, ah ig ede ice lie die Ehen des Ova⸗ 
riums b in die Höhe heben un rmrit ſich fortnehmen, oder viel: 
mehr, indem ſte ſich derläͤngern ,! dieſelbe ausſpannen und von 
ihr umhuͤllt bleiben; daß ſich demnach der Griffel, ſo wie die 
Stängel (axes) und Stiele, duch ein Wachſen der Leiter (con- 
ducteurs) von unten nach oben, gebildet hat, welches Wachs⸗ 
thum bis auf 15 Centimeter in die Länge ſteigen kann. 5 

. Mochte aber dieſe Erklaͤrung in meinen Augen auch noch 
ſo befriedigend ſeyn, ſo mußte doch nothwendiger Weiſe die In⸗ 
ſertion des Griffels an der Spitze diefer Mittelrippe des Coty⸗ 
ledons, oder, falls ſich der Cotyledon noch nicht von dem untern 
Blatt getrennt hatte, auf der Spitze des Embryo ſelbſt mecha⸗ 
niſch aufgefunden werden. Ich unterſuchte zu dieſem Behuf die 
Ovarien von vielen friſchen Maisaͤhren. Als ich bei einem noch 
ſehr jungen, aber befruchteten Ovarium (Fig. 40.) das Peri⸗ 
ca:pium wegnahm: ein Organ, welches nicht an der eigen⸗ 
thuͤmlichen Hülle a. anhaͤngt, fo bemerkte ich einen Widerſtand 
an der Baſis des Griffels ſelbſt, welcher hier eine Art Kegel 
bildete (Fig. 29, a.); dieſer Widerſtand ſchien mir durch 
die Verwachſung' des Pericarpiums mit der Spige einer Erhoͤ⸗ 
hung (Fig. 13, 5.) der eigentbuͤmtichen Decke hervorge⸗ 
bracht zu ſeyn, und unter dieſer Erhoͤhung war die Spitze des 
Cotyledons ſelbſt angewachſen. 
Ich muß bemerken, daß die Art des von den Scheiden auf 

die Aehre ausgeuͤbten Drucks bei'm Mais eben ſo verſchieden iſt, 
als die Spitze der Ovarien eine mannichfaltige Form hat; daß 

dieſe, von dem Cotpledon bewirkte Erhebung eben fo verſchieden 
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iſt, und daß der Beobachter Abweichungen beachten und darnach 

den Gang feiner Analyſe beſtimmen muß. Beim Reifwerden tritt 
die eigenthuͤmliche Hülle gegen die Befruchtungsleiter des Grif- 
fels, und die Spitze des Embryo liegt in der Epoche des Reifens 
unmittelbar unter dem Punct, wo dieſe beiden Leiter ſich einan⸗ 
der nähern, um den Griffel zu bilden; daher darf man auch zu 
dieſer Epoche die Beobachtungen nicht anſtellen. Wenn man 
aber vor der ien een weng ORIG: 30.) und zu der Zeit, wenn 
4 Ovarium zu verdicken beginnt, zwiſchen den beiden Grif⸗ 
eln der Laͤnge nach einen Einſchnitt macht, ſo ſieht man, daß 

fie von der Spitze des Embryo a ausgehen, welcher zu dieſer 
Zeit adhaͤrirt und noch wenig ausgebildet iſt; daß dieſe bei⸗ 
den Leiter (Fig. 31, b.) ſich, nackdem ſie in der Erhebung 
des Pericarpium anfangs ſich von einander entfernten, nun bei⸗ 
nahe in demſelben Puncke wieder vereinigen e. und von da paral⸗ 
let neben einander laufen, um den Griffel zu bilden 

Dieſe Beobachtung genuͤgte mir jevoch nicht allein und ich 
ſuchte fie an Ovarien von einer geringeren Conſiſtenze, naͤmlich 
bei denen von Bromus und Hordeum) beſtaͤtigt zu finden. f 
Bei Bromus ſitzen die Narben, wie ich es an einer Menge 
von Arten beſtaͤtigt gefunden habe, unter der Spitze des Ova⸗ 
riums b.; wenn man, ohne die Narben zu beruͤhren, mit zwei 
Zangen die Spitze an beiden Seiten faßt, ſo trennt man das 
Ovarium in zwei Haͤlften und entblößt die beiden Haͤlften der 
Höhle g., worin der Embryo b. liegt, deſſen Wurzelkegel (cöne 
radiculaire) b. man zu jeder Zeit ſehr gut unterſcheidet. 5 

Unterſucht man nun dieſe Ovarien vor der Befruchtung, wel⸗ 
chen Zuſtand man daraus erkennt, daß die Verzweigungen der 
Narbe dann wie aneinandergeleimt erſcheinen und eine Art haͤu⸗ 
tiger Narbe bilden, ſo ſieht man, daß der Embryo mit ſeiner 
Spitze an der Spitze dieſer Hohle befeſtigt iſt und daß der Befe⸗ 
ſtigungspunet genau dem Anfagpund der Griffel a. entſpricht; 
der Embryo adhaͤrirt mit ſeinem Gelenk auch noch an dem vor⸗ 
dern Theile der Höhle. An Hordeum, deſſen Narben auf der 
Spitze (Fig. 24.) aufſiten, ſieht man nicht immer ſo leicht den 
Anſatz der Griffel über dem Embryo ſelbſt. An einem Ovarium 
diefer Art t habe ich jedoch, mittelſt Zerreißung, die Huͤlle (etui) 
eines dieſer Leiter a., welcher unbezweifelt mit der Spitze des 
Embryo zuſammentraf, bloß gelegt. 

Nach der Befruchtung ebliterirt endlich die organiſche Ver⸗ 
bindung des rordern Theils, doch wird ſie noch einige Zeit er 
halten, wie man ſehr gut an dem Ovarium von Zea bemerkt. 
Die Adhaͤrenz der beiter auf der Spitze des Embryo verſchwin⸗ 
det in dem Maaße, wie die Narben verwelken, und in einer ge— 
wiſſen Zeit ſindek man den Embryo ganz iſolirt, und, ob er 
gleich von allen Seiten gedruͤckt wird (Fig. 28. 26.) doch mit 
keiner umgebenden Flaͤche verwachſen. N 
Was den gruͤnen (Fig. 23.) abgebildeten Koͤrper betrifft, den 

ich Embryo nenne und uͤber deſſen Weſen einige Zweifel erho⸗ 
ben worden ſind, ſo weiß man, daß man bei der Reife an dem 
Saamenkorn der Gräfer ein Peritarpium) eine eigenthümliche, 
von dem Eiweiß nicht trennbare Huͤlle und endlich den Embryo 
unterſcheidet. Zu der Zeit, wo ich die Beobachtungen anſtelle, 
zeigt das Ovarjum ebenfalls ein Pericarpium, welches dann grün 
it und ſich leicht von dem Eiweiß loͤſ't (Fig 22, d.), eine 
ſtark mit Zuckerſtoff injicirte Huͤlle, welche ſich ohne Zweifel 
in Eiweiß verwandelt und endlich den genannten gruͤnen Körper, 
welcher demzufolge nur der Embryo ſeyn kann (Fig. 22, b; 

Fig. 24, c.) ' 159. KALT 
Was aber die Sache außer Zweifel ſetzt und wovon ſich die 

Phyfiologen bei vorkommender Gelegenheit an Bromus und 
Hordeum überzeugen können, iſt, daß man bei fortgeſetzter Uns 
terſuchung des Embryo in der ihn einſchließenden Hoͤhle, ihn all⸗ 
mälig die (Fig. 23.) angegebene Geſtalt annehmen, einen Uns 
fang von einem Cotyledon a., von einem Federchen b. und von 
einem Wuͤrzelchen 6. zeigen und endlich in die Formen übergehen 
ſieht (Fig. 25. 26.) welche unbeſtreitbar die der Embryonen 
von Bromus ſind. Waͤhrend dieſer Zeit geſtaltet ſich die Hoͤhle 
nicht anders, nur nimmt das Eiweiß an Umfang zu Ich habe, 
denke ich, keine poſitiveren Beweiſe nöthig; der (Fig. 23.) ab⸗ 
gebildete Koͤrper, welchen man immer in der Höhle e. (Fig. 22.) 
findet, iſt der wirkliche Embryo. 1 

Dieſe Thatſachen find zwar einer verſchiedenen Auslegung 
fähig, doch führt jede zu einem aͤhnlichen Reſultate und veraͤn⸗ 
dert nicht im Geringſten einen weſenklichen Punct der Aufgabe. 

2 
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Man kann vorausſetzen, daß der Griffel und die Narben, ftatt 
eine Verlängerung der Mittelrippe des Cotyledon zu ſeyn, vielmehr 
durch die Verlangerung der Mittelrippe des untern Blatts am 
Embryo, d. h. des, eigenthuͤmliche Decke und Eiweiß zu werden 
deſtimmten Blatts, entſtehen. Der Embryo mag wohl mit ſeiner 
vordern Flaͤche an der Rippe dieſes Blatts anſitzen, ſo daß er, 
noch nicht getrennt, den Griffel zu tragen ſcheinen kann. In 
der Folge mag ſich wohl die Mittelrippe des erſten Blatts des 
Embryo von dem dann paarig geaderten Blatte lostrennen, um 
ſich ihrerſeits zum Stängel oder Halm zu verlängern." Sie wuͤrde 
aber durch die Maſſe des, ſchon zur Hälfte gebildeten Eiweißes 
aufgehalten werden, und das Zellgewede, welches dieſe Rippe 
umgiebt, würde zu feinem Wachsthum in die Breite die Fluͤſſig⸗ 
keiten verwenden, welche ihm nicht zu ſeinem Wachsthum in die 
Länge dienen koͤnnen, und auf dieſe Weiſe den Embryo bilden. 
Uebrigens wird, wie ich denke, ein gutes Mikroſkop die Frage 
entſcheiden! ! Mf ments 80 89.1 u 

K. 4, Schuppen und Staubfäben. 

Ich brauche nicht in Erinnerung zu bringen, daß ſich bei 
den Gräfern an der Baſis der Staudfaͤden zwei oder drei, 
wohnlich ſehr kurze Schuppen befktnden, über deren Natur und 
Geſtalt die Gelehrten die entgegengeſetzteſten Meinungen vorge⸗ 
bracht haben. Hieruͤber ſtelle ich Folgendes auf: 

1) Wenn dieſe Schuppen als beſondere und unabhängige Or⸗ 
gone angeſehen werden konnten, fo müßten ſie nach den unver: 
aͤnderlichen Geſetzen, welche die Natur, in Anſehung der Gräfer, 
befolgt, und denen ſie auch bei den übrigen Monocotyledonen nicht 
widerſpricht, einerſeits mit dem untern, andererſeits mit dem 
obern Organ abwechſelnd ſtehen. Nun tritt aber gerade das Ge⸗ 
gentheil ein; denn ſie ſtehen wohl mit dem obern Kelchblatte ab⸗ 
wechſelnd (Fig. t, a.), welches fur ſie ein unteres Dre 
gan iſt. Den Staubfaͤden find ſie aber ganz parallel (Fig. 6. 
9.) und unter den Filamenten eingefügt. Aüdererſeits 
ſtehen ſie mit dem hintern Theil des Ovarfums abwechſelnd, we⸗ 
nigſtens wenn ihrer zwei vorhanden ſind; und wenn ihrer drei 
da ſind, ſo iſt die, welche auf dem hintern Theile des Ovariums 
anliegt, immer die kuͤrzeſte und kleinſte (Fig. 10, d.) 

Aber ſelbſt in dem Falle, wenn man in Hinſicht der Abwech⸗ 
ſelung der Schuppen eine von der meinigen verſchiedene Meinung 
hätte, fo wäre es nichtsdeſtoweniger wahr, daß die Staubfäͤ⸗ 
den, deren mittlerer immer-mit dem hintern Theil des Ovariums 
abwechſelnd ſteht, auch mit dem unter ihnen befindlichen Spreu— 
blatte abwechſelnd ſtehen, und daß demnach in Hinſicht der Staub- 
faden oder Schuppen die Ordnung in der Abwechſelung unterbro— 
chen werden wurde, 0 K 3 

2) Dieſe Schuppen ſind nicht in allen Gattungen vorhanden; 
bei Alopecurus, Antheranthum, Mibora, Cenchrus, Cryp- 
sis etc, fehlen ſie ganz ſie fehlen ſelbſt bei gewiſſen Arten, die 
vermöge aller übrigen Kennzeichen zu den Gattungen gehoͤren, 
welche dieſe Organe beſigen. Zahlreiche unterſuchungen haben 
mich dieſes gelehrt. RE 290 7 . 

) Man findet im Könige Garten u a. a. O, unter der Auf: 
ſchrift Rotthoella monund ruh Cap eine Nardus, welche un- 
ter andern, den Nardus- Arten wenig gewöhnlichen Formen, 
z B. zwei Griffel und zwei Bluͤthen in demſelben Aehrchen 
(Fig. 8), zwel Schuppen b. und einen einzigen Staubfaden a. 
beſizt, während mon bei dem wilden Nardus nie Schuppen, ſon⸗ 
dern drei Staub faden mit an der Baſis ſehr erweiterten Filamen⸗ 
ten (Fig. 12, a.) finder. » 

4) Wenn man bei den Arten mit zwei Schuppen und drei 
Staubfäden auf den Inſertionspunct der Filamente (Fig. 9.) 
merkt, fo wied man ſich überzeugen, daß der unpaarige Staub⸗ 
faden a. aus der Mitte der beiden Schuppen hervorkommt, und 
die beiden übrigen Staubfäden b. c. von den beiden Seiten ent— 
ſpringen; bei den Arten mit drei Schuppen und drei Staubfär 
den (Fig. 10.) entſpricht der Inſertionspunct jedes Filaments 
jebem der Interſtitien der Schuppen und in allen Fallen bilden 
dieſe Staubfäden an ihrer Baſis nur einen einzigen Korper und 
find mit dieſen Schuppen verwachſen. 

5) Indem ich die Geſtalt der Schuppen beſchrieb, bemerkte 
ich, daß einige an der Spitze haͤutig, die übrigen dick, abgeſtutzt 
und gleichſam mit Fingereindrücken, wenn ich mich fo ausdrucken 
darf (Fig. 11. d.) verſehen waren, z. B. bei Melica, Andro— 
pogon, Panicum etc, Ich wußte noch nicht, welcher Urfache ich 

ge⸗ 
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dieſe Verſchiedenheit der Organiſation zuſchreiben ſollte, als mir die 
Zerlegung einiger junger, von der Befruchtung noch weit entfernter 
Bluͤthen von Panicum virgatum, L. dieſes Phänomen erklaͤrte. 

Die Antheren der Staubfaͤden lagen, eine en die andere ges, 
drängt und in Einer Fläche belindlich, auf der Spitze der Schuppen 
auf und machten faſt Eins mit denſelben aus. Die Mittellinie der 
beiden Loppen der mittlern Anthere a. entſprach der Linie, welche 
bien beiden Schuppen trennt a. Jeder Lappen dieſer Anthere lag 
auf jeder entſprechenden Seite der Schuppe auf. Jeder innere 
Lappen der beiden aͤußeren Antheren lag auf jeder entſprechenden 
Seite der unter ihnen befindlichen Schuppe, und die Äußeren 
Lappen dieſer beidem letzten Antheren 9. 9 fanden ſich an der äußern 
Seite. Wenn man die drei Antheren binwegnahm, fo bemerkte 
man, daß jede Schuppe mit zwei Eindrücken von den Lappen d. 
bezeichnet war, was auch ſo ſeyn mußte. g 7153 

Dieles Factum diente nicht alleig, die Entſtehungsart dieſer 
Eindruͤcke inis Licht zu ſetzenz nes zeigte für ſich allein die Be⸗ 
ziehung der Schuppen zu den en daß 
die Antheren, welche in der That gewoͤhnlich nicht ouf den Schup⸗ 
pen aufliegen, mit ihnen verbunden geblieben, und in einem Zu⸗ 
ſtande unterſucht worden wären, wo ſie ſich nicht mit Pollen an⸗ 
gefuͤllt hatten und folglich unvollkommen geblieben waren; daß fie 
auf dieſe Weiſe nur einen Körper, gebildet hatten, welcher, bei 
fortſchreitender Vegetation ſich faͤrbend, drei Hauptrippen gezeigt 
haben würde, kurz, welcher eine wahre Kelchklappe geweſen wäre. 
Nach dieſer Erklärung waͤre die Anthere weiter nichts, als eine 
Verbindung zweier (mit Pollen gefuͤllter) Theile, weiche von der 
Spitze einer Rippe ausgehen, die ſich als Leiter oder Filament 
darſtellts und die Koͤrner ade Pollen wuͤrden nur inficirte, für, 
ſich beſtehende Zellen ſeyn. Die Schuppen wären dann nur mehr 
oder weniger zahlreiche Ueberreſte, denen die Antheren bei der 
Lostrennung mehr eder weniger Subſtanz zuruͤckgelaſſen hatten. 

Bei den Arten ohne Schuppen waren wahrſcheinlich keine ſol⸗ 
chen Rudimente vorhanden geweſen, und dieſer Urſache die Erwei⸗ 
terung der Baſis der Filamente, bei, dieſen Arten zuzuſchreiben 
(Fig. 12.) Bei Nardus (Fig g.), mit einem Staubfaden und 
zwei Schuppen mochten wohl die beiden andern Staubfäden in 
einem rudimentären Zuſtande in der Subſtanz der beiden Schup⸗ 
pen geblieben ſenn⸗ zer eee 994 

Die verſchiedene Form der Schuppen endlich koͤnnte wohl von 
der verſchiedenen Art der Zerreißung herruͤhren. 

Was die Entſtehung und Bildung der Anthere betrifft, fo 
kann man leicht ſehen, daß die von mir gegebene Erklarung ver⸗ 
nunftgemaͤß iſt, wenn man einen unvollkommnen ausgebildeten 
Staubfaden unterſucht (Fig 15). Mit einem guten Mikroſkop 
ſieht man durch das Filament b. zwei Rippen hindurchgehen, wel⸗ 
che in den Beruͤhrungspunctenſeder ae e a a. zuſam⸗ 
menſtoßen, fo: wie zuweilen auch zwei Leiter durch den Griffel hin⸗ 
durchlaufen. c 396 aun mu il a9 1 
In Hinſicht des gleichen Inſſrtienspuncts der Schuppen und 

Staubfäden führe ich nur zwei Beiſpiele an, Bei Tripsacum 
dactyloides, L. nämlich, (Fig. 14.) waren die Staubfaͤden 
der weiblichen Bluͤthe nicht ausgebildet, di, ſondern man ſah 
ihre Filamente durch die Schuppen h. hindurchgehen und mit ih⸗ 
nen ein Ganzes bilden e Waß das zweite Beiſpiel betrifft, fo 
weiß man, daß bei Oryza sativa, L.zwei Schuppen und ſechs 
Staubfäden vorhanden find, Ich fand aber in einem Aehrchen 
(Fig. 13) eine freie Schuppe b., fuͤnf fruchtbare Staubfäden 
a. und einen ſechſten unausgebildeten d., welcher der Spitze 
der zweiten Schuppe e. eingefügt war, und fo ein inniges Gan⸗ 
zes mit ihr ausmachte, daß man unmoͤglich die Theile, welche dem 
einen und dem andern dieſer beiden Organe angehoͤrten, angeben 
konnte; in dieſem Fall endlich ſchien die Schuppe nur die ſehr 
erweiterte Baſis des Filaments zu ſeyn. Ich muß noch bemer⸗ 
ken, daß ich in beiden Fallen meine Unterſuchungen an friſchen 
Pflanzen anſtellte, und man daher die Vereinigung dieſer Organe 
nicht als Wirkung einer künſtlichen Austrocknung annehmen konnte. 

Es iſt alſo ein conftantes Factum, daß die Staubfaͤden und 
Schuppen von derſelben Artikulation ihren nech nehmen, wel“ 
che fie primer nur übereinſtimmend mit dem Gewebe eines Spreu⸗ 
blaͤttchens zu bilden beſtimmt waren, und daß nur die Infiltra— 
tion der Spitze der Rippen ihre Trennung bewirkt habe ). 

1 Man fieht hleraus, daß die Benennungen dieſer Theile, durch 
Ae Innen eine lad Function angeeignet werden follte, wie 
nectarium, lodicula, glumella, phycostemon ebe, weniger 



g. 5 Ovar iu m. 
Da die Schuppen und Staubfaͤden nur einen und denſelben 

Apparat bilden und als Spreublaͤttchen betrachtet werden koͤnnen, 
ſo hat das Geſetz des abwechſelnden Standes keine Ausnahme. 

Ueber den Staubfäden und immer in abwechſelnder Ordnung 
finder ſich das Oparium it 

A. Unterſucht man ein ziemlich großes Ovarium vor der 
volligen Reife des Saamens, fo kann man das Pericarpium los⸗ 
trennen, welches dann eine ziemliche Conſiſtenz zeigt, und nicht 
mit dem integumentum proprium Auctorum adhärirti" Bei 
Zea, ſelbſt zur Zeit der Reife, ähnelt es einer mehr oder weni⸗ 
ger allseinanderſtehenden Exfoliation der Huͤuls (Fig“ 5. d.). 
Auf dem Peritarpium der Bromus Arten und anderer 

(Fig. 44.) Gräfer bemerkt man eine Mittel und zwei Sei⸗ 
tenrippen; und die mittlere alternirt mit dem mittlern Staubſa⸗ 
den. Beim Reifen des Saamens muß man es befeuchten, um 
das Pericarpium mit ſeiner mittlern Rippe, welche durch die Wir⸗ 
kung des Drucks des Stiels der obern Bluthe mit der Huͤlle zu 
adhäriren ſcheint, hinwegnehmen zu konnen.“ An Festuch dian- 
dra zeigt das Pericarpium dieſelbe Organiſation (Fig. 18.) als 
das unkete Spreublätechen der Bluͤthe“ Es iſt mit drei Rip⸗ 
pen a. al verſehen, welche ſich in der Spitze vereinigen und 
hier eine knorpelige Anſchwellung bilden, die man mit ihnen 
hinwegnimmt . 

Bei den unausgebildeten Ovarfen (Fig. 21.) bleibt 
dieſes Pericarpium iſolirt und gleicht einem Blatt im rudimen⸗ 
tären Zuſtande, welches nicht durch die Entwickelung der einge⸗ 
ſchloſſenen Blatter durchbohrt iſt.) Oeffuet man des, ſo bemerkt 
man dieſe Blatter, welche ſtärk an ihrer Baſis adhäriren; es ers 
ſcheint kein Eiweiß. Dieſe Beobachtung iſt an «einem Holeus 
spicatus, L. im friſchen Zuſtande gemacht! Trockene Exemplare 
von Sorghum saccharatüm zeigten ziemlich große Ovarien, an 
deren eiförmigem, blaſenartigem) roͤthlichem lederartigem Peri⸗ 
carpium man in einer großen Höhle einen! weißlichen, haͤutigen, 
gefalteten, an der Baſis änhaͤngenden Beutel und durch dieſen 
hindurch einen undurchſichtigen adhaͤrirenden Körper bemerkte, 
welcher die Stelle des Embryo einnahm. Das Pericarpium iſt 
alſo ein wahres Spreublättchen, welches nicht durch die Ausbil⸗ 
dung der eingeſchloſſenen Spreublaͤttchen oder Blatter geſpalten 
worden iſt und mit den Staubfaͤden abwechſelt. £ 

B. Was die eigenthuͤmliche Huͤlle betrifft, welche, wie die 
Schriftſteller behaupten, mit dem Eiweiß nur eins ausmacht, fo 
iſt die Bildung des Eiweißes in dem Saamen ohne Zweifel das 
ſicherſte Mittel, uns in dieſer Hinſicht Licht zu verſchaffen. 

1) Bemerke man, daß von dem Dvarium in keinem Zeit⸗ 
raum die vermeinte Hülle von dem Eiweiß getrennt ' werden kann, 
und daß Richard nur der Analogien nach, eine folge Trennung 
bei den Saamen der Graͤſer zugegeben hat. Die Analogie iſt 
jedoch, fo oft es ſich um Aufzählung der Hüllen eines Saamen⸗ 
korns handelt, eine ſehenttügende Führerin, und man iſt eben 
ſo wenig berechtigt, daraus Auf eine eigenthuͤmliche Huͤlle in den 
Saamen dieſer Familie zu ſchließen, als man eine oder mehrere 
Kapſeln hier vermuthen darf ; 

2) Wenn man ein Ovarium einer jungen Maisbluͤthe der 
Länge nach durchſchneidet, ſo unterſcheidet man 6555 33. d.) 
das Pericarpium, deſſen Supſtanz deutlich um das Ovarium 
ſichtbar iſt; dann eine andere ziemlich dicke Hulle o, in deren 
Höhle ſich der Embryo befindet a, welcher dann mit feinem vor⸗ 
dern Theile an der vordern Seite dieſer Hülle adhaͤrirt. 

Indem man auf dieſelbe Weiſe und hinter einander mehr 
ausgewachſene Ovarien oͤffnet, ſieht man die Subſtanz diefer 
Hülle o., ſich ausdehnen (und zwar zuerſt an dem obern Theile); 
man ſieht fie dem Pericarpium näher kommen d; und zu gleicher 
Zeit nähern ſich die Woͤnde der Hoͤhle e, in welcher der Embryo 
liegt, mehr und mehr (Fig. 34.) dem Embryo ſelbſt, und ſchlie⸗ 
ßen ihn endlich ganz ein. Wenn noch einige Spuren von dieſer 
Höhle uͤbrig bleiben, ſo iſt es immer an der Vaſis, wo man ſie 
bemerkt, was ohne Zweifel nicht geſchehen würde, wenn das Ei— 
weiß ein neues Organ ware, welches ſich zwiſchen dem Embryo 
und der ſogenannten eigenthuͤmlichen Hülle entwickelte. 

Das Eiweiß kann daher nichts anders ſeyn, als das Gewebe 
eines nicht geſpaltenen Blatts, in deſſen Zellgewebe die überflüf: 

ſchicklich find, als die von Schuppen (Squamae). Vielleicht wäre 
indeſſen die von Corolla noch vorzuziehen, wenn wir eine ute 
Definttion der Corolla hätten. er 0 

gebenden Koͤrpers nicht noͤthig hat; 
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ſig vorhandenen zuckerigen Stoffe, welche der Vegetation nicht 
weiter dienen, durch Verdunſtung und eine dieſem Organ eigen⸗ 
thuͤmliche chemiſche Combination in Amylum verwandelt worden 
find. Es iſt bei dieſem Zellgewebe daſſelbe erfolgt, was oft bet 
andern Organen der Graͤſer, und was immer bei den untern 
Blättern von Poa bulbosa, L. eintritt, welche ſich mit dieſem 
Stoff anfuͤllen, ſich verdicken, und indem fie ſich wechſelsweiſe 
über einander legen, den Knoten (pulbe) hervorbringen, welchen 
man einer Anſchwellung der Baſis des Halms zuzuſchreiben vers 
ſucht ſeyn würde. = 

Es zeigt ſich bei dieſem Blatte daſſelbe, was zuweilen dem 
unter der Erde hinkriechenden Halm in ſeiner ganzen Laͤnge be⸗ 
gegnet, bei welchem ſich das Zellgewebe mit Amylum ſo reichlich 
fuͤllt, daß es, z. B. bei Avena bulbosa und Cyperus esculen- 
tus, L., ziemlich dicke, eßbare Knoten bildet. 

Ich gehe noch weiter und behaupte, daß jedes Gelenk dieſes 
unterirdiſchen Halms, indem es aus einem Keim und einem Stuͤck 
des uͤber ihm ſtehenden Halms beſteht, ein wahrer Saame iſt, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß bei dem Saamen das Ge— 
webe des Blatts ſich gefuͤllt hat (Fig. 2. b. b.), ſtatt daß 
bei dem kriechenden Halme der Halm ſelbſt es iſt, und daß 
das als Scheide dienende Blatt (Fig. 4. e.) Blatt bleibt und 
dem zufolge bei dem Keimungsget gar keine Function hat. Der 
Halm iſt hier (Fig. 4. a.) ein wirklicher Cotyledon, aber 
fo mit Amylum angefuͤllt, daß er den Reichthum eines ums 

die Knospe iſt daſſelbe wie 
bei dem Saamen; das Wuͤrzelchen kann man leicht vermittelſt 
eines Laͤngsſchnitts bemerken (Fig. 4. c.), und von dieſem Punct s. 
muͤſſen die Wuͤrzelchen ausgehen. 

Es weiß aber ein Jeder, daß, wenn man Graͤſer mit unter⸗ 
irdiſchem Halm vermehren will, es gleichgültig iſt, ob man Saas 
men oder einen Theil des mit ſeinen Knospen verſehenen Halms 
ausſaͤet, und in den ſuͤdlichen Departements kennt man kein an⸗ 
deres Mittel, den Axundo Donax zu ziehen, 

Ich habe gejagt, daß ſich das Eiweiß zuerſt in dem obern 
Theile des Blatts bilde. Der Grund davon iſt einfach: finge 
ſeine Bildung an der Baſis an, ſo wuͤrden, da das Eiweiß nur 
ein mit Amylum angefuͤlltes Gewebe iſt, die erſten Schichten 
Amylum, dieſes fo unaufloͤslichen Princips, die Fluͤſſigkeiten verhin⸗ 
dern, mehr in die Hoͤhe zu dringen, und das Saamenkorn wuͤrde 
Ai Barakt verſehen werden. Ich kemme auf meinen Gegenftand 
zuruͤck. 

G. Ich habe in dem Eiweiß auf die Rippe aufmerkſam ge= 
macht, welche mit dem mittlern Staubfaden alternirt; man er— 
wartet ohne Zweifel, daß ich in dem Eiweiß eine eben ſo mit 
der Mittelrippe des Pericarpiums abwechſelnde Rippe nachweiſe, 
und vielleicht legt man hierauf ſo viel Gewicht, daß man meine 
Erklärung des Eiweißes erſt dann gelten laſſen wird, wenn ich 
die Lage dieſer mittlern Rippe angezeigt babe, Zwei umſtaͤnde 
ſetzen ſich jedoch dem entgegen: 1) Das Blatt fuͤllt ſich fruͤhzei⸗ 
tig mit der Subſtanz, welche ſich in Eiweiß verwandeln ſoll und 
es würde unmöglich ſeyn, in der Mitte einer fo undurchſichtigen 
Subſtanz Rippen zu bemerken. 2) Iſt es gewiß, daß ein Blatt, 
je mehr es vor dem unmittelbaren Zutritt des Lichts geſchuͤtzt iſt, 
deſto dünner aufſchießt: daher die haͤutige und faſt aller Rippen 
mangelnde Conſiſtenz der Kelchblaͤtter von Andropogon und be⸗ 
ſonders der von Zea, deren Aehre immer mit einer Menge Halm- 
blaͤtter beſetzt iſt. Hier iſt aber das Blatt, welches angefuͤllt 
wird, ganz mit einem anfangs krautartigen dicken Eiweiß bes 
deckt; es muß alſo duͤnn aufſchießen und die Rippen koͤnnen dar⸗ 
an nicht ſichtbar ſeyn, Doch iſt es, denke ich, mit Huͤlfe eines 
auf die Section und die primitive Adhaͤrenz des Embryo ſelbſt 
geſtuͤßten Raiſonnements ſehr leicht, die Exiſtenz der mittlern 
Rippe zu erweiſen. ; 

d. 6. Der Embryo. 

Wir haben bereits geſagt, daß der Embryo in der ihn ent 
haltenden Höhle, mit ſeiner vordern, d. h. feinem Cotyledon ent⸗ 
gegengeſetzten Fläche adhaͤrire (Fig. 34. a.). 

Schneidet man einen Embryo von Zea der Länge nach durch, 
fo, bemerkt man anfangs, daß der an die Wände der Höhle ab— 
haͤrirende Theil (Fig. 8. d.) keineswegs, weder mit der Ar— 
ticulation des Embryo s, noch mit dem Wuͤrzelchen e adhaͤ⸗ 
rirt, ſondern daß er erſt unter dem Wuͤrzelchen, welches er von 
allen Seiten einſchließt, durchgeht, und dann fi unter dem Co— 
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tuledon ſelbſt b. inſerirt. Ein Queerſchnitt wird vielleicht 
(Fig. 38.) noch beſſer zeigen, daß dieſer Theil d. an ſeiner 
vordern Seite weder mit dem Gelenk (articulation) , noch mit 
dem Federchen c. oder Würzelchen adhaͤrirt. Auch wird wan 
ſich überzeugen konnen, daß biefer Theil, eben ſo wie der Coty⸗ 
ledon, mit einem ſichtbaren Grfäg verſehen iſt, welches ſich end⸗ 
lich e de Malen dem Cotyledon ſelbſt auf dem Gelenk 
inferirt; ſich aber a ererſeits auf dem Theile ſeibſt, dem der 
Embryo adhärirt, 55 muͤſſe. Kein Gefäß, inſerirt ſich aber 
3 1 
abhärirt ein Organ mit einem andern, von dem es entſpringt, 
bloß vermittelſt 9 55 Nothwendigerweiſe muß alſo u. 
diefem Theil des Eiweißes ein Gefäß. oder Rippe angenom⸗ 
men werden, von welcher die Knospe, die wir Emdryo nennen, 
ausgegangen iſt, und ſonach hätten wir ganz unbezweifelt die 
Mittelrippe gefunden, welche mit der Mittelrippe der Frucht⸗ 
huͤlle alternich,. .., nt kn 

Im Vorbeigehen bemerke ich, daß die Adhaͤrenz des Em⸗ 
bryo an dieſem Theil des, Eiweiß gewordenen Blatts, die Urs 
ſache war, daß das Amylum ſich primär an dem bintern Theile 
(Fig. 34. e.) anſetzte und daß der Embryo, ſelbſt nach der 
Befruchtung, gegen den Theil, welchem er anfangs adhaͤrirte, 
zurückgedrängt blieb. Daher die conſtante Lage deſſelben gegen 
die Balls des untern Theils des Saamenkorns der Gräfer a. 
Der Theil det Saamenhaut, welchem der Embryo adhä⸗ 
rirt, wird ſich wegen des, ſelbſt nach aufgehobener organiſcher 
Adharenz des Embryo, nie aufhörenden Drucks, nicht mit Eiweiß 
füllen. Bei dem Reifen des Saamenkorns wird man immer vor 
der vordern Fläche des Embryo eine trockne gefärbte Fruchthülle 
und den nſcht angefüllten Theil der eigenthuͤmlichen, Sdamenhaut 
ſind 2 1 1 ar 18 1 10 21 

Wie bierher iſt die Ordnung der Abwechſelung. nicht unter⸗ 
brochen worden; fie wird es auch nicht in Betreff des Cotyledon 
ſelbſt. Dieſer wechſelt mit dem Anſatzpunet des Embryo ab, fo, 
daß das Federchen oder die primitive Knospe (Fig. 36. a. 
ſich auf der Einen Seite (Fig. 34. a.) ae 

det der chen Decke und auf der andern zwiſchen der 1215 57 
losgetrennten Axe der Subſtanz feines erſten Blattes, welches 
hier ſeiner Functionen wegen ein wahrer Cotyledon wird (Fig. 
36. b.), befindet. Dieſe 
Halm (F. III. A.), welcher in der Subſtanz des Eiweißes, das 
er bei feiner Entwickelung ausdehnt, eingeſchloſſen iſt, wird, da, 
er mit der atmoſphaͤriſchen Luft nicht in Berührung kommt, im: 
mer in einem unvollkommenen Zuſtande bleiben und die Pflanze 
wird ihr Wachsthum in die Lange vollendet haben. 

B. Bleiben wir hier einen Augenblick ſtehen, um zu zeigen, 
mit welcher Leichtigkeit man vermoͤge der vorhergehenden Bez 
trachtungen alle Formen erklaͤrt, welche die Aehrchen der Gräfer 
annehmen konnen. N 1210 i i 

Da die zur Bildung des Saamenkorns nöfhigen umſtaͤnde 
nicht ſtattfinden, und die Vegetation der Bluͤthenblaͤtter durch 
dieſen großen Act nicht erſchoͤpft iſt, ſo verlängern ſich die Decks 
blätter, das untere (Fig. 6. c.) Kelchblatt verlängert ſich 
ebenfalls und bekommt mehr Rippen (Fig. 7. c.); das paarig 
rippige Kelchblatt (Fig. 6. d.) ttennt ſich nicht von feiner, mikt⸗ 
lern Rippe e. und wird ein, durchaus dem untern (Fig. 2. c d.) 
aͤhnliches Blüthenblatt; ſämmtliche Staubfaͤden und Schuppen 
(die 6. g.) entwickeln ſich unter der Form eines Kelchblatts 
(Fig. 7. g.). Die Fruchthülle (Fig. 6. f.) und die eigenthuͤmliche 
Hülle werden, indem fie dieſelbe Form und in einer abwechſeln⸗ 
den Ordnung annehmen, an ihren Naändern durch das erſte Blatt 
(Fig. 5. b.) des Embryo geſpalten, von welchem ſich der Coty⸗ 
ledon a. nicht trennt, welcher zu einem den andern (Fig. 7. f.) 
ähnlichen Kelchblatt, und wiederum durch die untern geſpalten 
wird, d. h daß man in dieſem Zuſtand ein lebend iggebaͤrendes 
Aehrchen bekommt (Fig. 7.) Trennen ſich in einem fols 
chen Aehrchen mehrere Mittelrippen, ſo erhält man in einem 
und bemſelben Aehrchen, mehrere lebendiggebaͤrende Zweige, wel⸗ 
che von der Baſis eines paariggertppten Blatts ausgehen; was! 
ſich zuweilen zuträgt. ind 

Strebt in einem Aehrchen das dritte Bluͤthenblatt ein maͤnn⸗ 
liches, und das vierte und fünfte, weibliches Organ zu werden, 
fo bekommt man ein Aehrchen ohne Deckblaͤtter und mit zwei 
Kelchblaͤttern, z. B. Asprella Adans. 

Das maͤnnliche Organ wird ſich nur in dem fünften und das 

} 

ſondern auf einem andern Gefäße, und nie 

Mittelrſppe oder vielmehr dieſer 
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weibliche in dem ſechſten Bluͤthenblatt entwickeln; man wird eine 
Crypsis haben, wenn ſich die mittlere Rippe des vierten Bluͤ⸗ 
thenblatts nicht trennt, und eine Bromus, Poa, Avena ete., 
wenn dieſe Rippe Bläthen traͤg t. 
Es iſt leicht moglich, daß man bei denſelben Arten maͤnn⸗ 

liche und weibliche Jadiufduen, ja bei seiner und derſelben Pflanze 
maͤnnliche und weicheche Btuͤthen findet“ Maͤnntiche Individuen 
werden darum vorhandenbfeyn, well die Spitze des Zweigs, wel⸗ 
che ſich in ein Ovarium haͤtte verwandeln ſollen; in einem mehr 
oder weniger winzigen Zuſtande geblieben ſeyn wird; ein weid⸗ 
liches Individuum avril! das Blatt, welches ſich Hätte zu Staubfaͤ⸗ 
den bilden ſollen, ſich im eine Fruchthuͤlle, das folgende in Eiwelß 
und die übrigen inbben Embryo verwandelt haben, und die von 
einem Schriftſteller als polygamiſch oder eingeſchlechtig beſchrie⸗ 
bene Art, wird mit gzwentgerm Koche vom einen andern als Zwit⸗ 
ter beſchrieben werden, welches taglich bei der Familie der Gra: 
ſer vorkoͤmmteul 120i uz di auc dans d ‚majioihjsnna 3 

7 Naga o %, ieee en bin nose ang 
8% Nu AR une mi men 
A. Wenn das Saamenkorn weiter: nichts iſt als die Spitze 

eines Zweiges, welche Bedeutung! haben daun die Idee der Be⸗ 
fruchtung und die Nothwendigkeit der Action der Antherenflͤſſig⸗ 
keit, deren Gegenwart bisher ziemlich allgemein als unerläßliche 
Nothwendigkeit angeſeren worden giſt ? 

1) Haben wir vorläufig die Identitat aller Stücke? aus 
welchen der Embryo beſtehr, amitedenen einer jeden Knoſpe des 
Halms gezeigt (iB Bun). a 217 su „ois n: 

2) Vor der Befruchtung zadhaͤrfvt der Embryo mit der vor⸗ 
dern Wand des ihn einſchlioßonden Blatts (J. 3 0), eben ſo 
wie es bei der Knoßpe mit dem untern Blatte des Palins it der 
Fall iſta an »znaſſck menu? 136 nnen ınyd ee * 85 

3) Nach der Befruchtung und überhaupt in einer gewiſſen 
Zeit, adbhaͤrirt erf weder minder Spitze noch mit der vordern 
Seite; bei Bromus känn man ihn danſt, indem man die eigen⸗ 

> 

thuͤmliche Hülle durch einen einfachen Druck mittelſt der Spitze 
eines Inſtruments en spaltet, gage underſehrt unter den (Fig. 
25. 26.) dargeſtellten Formen hervorgehen laſſen.“ 1% auen 

Die Wirtunguderöauvausenminahis‘hüt aiſo zum Zweck; den 
Embryo zu iſotiven und ihn iu der Mitte eines untern Blatts 
eingeſchloſſen zu laſſen, deſſenngellgewebe ; welches bei den Grä⸗ 
fern mit Amylum angefuͤllt iſt, ion anfangs als Silo dienen muß, 
wenn ich mich fo ausdrücken künb, und dann als Eiweiß. Der 
Embryo wird ſich in demfelben, vor dem Zutritt der Luft ge⸗ 
fügt, erhalten z nicht ſo wird os ſichnabtr mit dem Griffel ver⸗ 
halten, welcher deine Voran Di oder 
der Hülle iſt. Denn da diefes Oran nicht mehr mit dem untern 
Stängel in Vorbindung ſteht unde keins! Subſtanzen mehr erhaͤlt, 
welche der Wirkung der Ae e e ſo muß 
es daſſelbe Schick fal treſfen ) Mavie alles, U was un e in der 
Luft fortlebt; auch werden die Griffel und Marben die Befrüch⸗ 
tung nicht uͤberteben . g ann 1 13011998 Ne 804 7747 81 

Wenn das Amylum, ein OH unauflösliches Pelneip, die ganze 
Subſtanz des Eiweißes durchdrungen par, ſo wird das Saamen⸗ 
korn ſeinerſeits nicht mehr mit dem Staͤngel in Verbindung blei⸗ 
ben, und abfallen. mod 898 eee n en eee e 

B. Iſt nun aber der Zweck der aura serninalis eine Trennung, 
auf welche Art wirkt dann dieſe Fluͤſſigkeit? auf chemiſche Weiſe et⸗ 
wa? Ohne Zweifel muß etwas Aehnliches ſtattfinden, wodurch 
die Communication zwiſchen den Gefaͤßen unterbrochen wird; es 
muß bei dieſem Vorgange eine zerſtoͤrende Zerſetzung oder eine 
verſtopfende Vereinigung ſtattſinden. Ich will hier erinnern, 
daß man bei allen befruchteten Saamen von Tea zw jeber 
an der Baſis des Embryo und auf demjenigen Theile der oͤhle, 
welcher ihn tragt, einen ziemlich breiten violetten Fleck bemerkt. 
Doch gebe ich dieſe Beobachtung nicht für ein Factum und nicht 
fuͤr ein Mittel zu einer Folgerung aus. Ic 

Giebt man aber zu, daß das Reſultat der Action der Ans 
therenflüſſigkeit auf die Narbe eine chemiſche Thätigkeit fey, fo 

muß noch elne Urſache vorhanden feyn, welche dieſes Reſultat here 
beiführt und einerſeits das paſſive, andrerſeits das befruchtende 

Organ hervorgebracht hat, und welche fie in dem gegebenen Au— 
genblicke befähigt hat, ſich wechſelſeitig anzuziehen und zu dem, 
großen Act zu concurriren, : 

Vielleicht wird fie bald entdeckt; ich unternehme es nicht ſie 

aufzuſuchen, und begnüge mich nur einige Vermuthungen zuäußern, 
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In dem Griffel ſteigt eine Fluͤſſigkelt auf; eine andre, nicht 

ven derſelben Articulation kommende Fluͤſſigkeit geht mit dieſer 

parallel zu den Antheren; in einem von der Natur beſtimmten 

Augenblicke zeigt ſich eine Art Attraction, die zweite Fluͤſſigkeit 

ſpringt aus ihren Huͤllen, d 1 } 

auf; und die Spitze des Zweigs (§. 3. oc) zun welcher fie kommt, 

hört; auf mit dem ubrigen Theile der Pflanze zu communiciren. 
Wird man hierbei nicht an das elektromagnetiſche Fluidum er⸗ 

innert 2 2 Nach meiner Anſicht würde jedoch“ durch die Befruchtung 
nichts erzeugt werden, ſondern ſie N nur ein Act der Tren⸗ 
nung und Iſolirung ſeyn n? ud eee 

n ae nber keine Befruchtung ſtatt, was wuͤrde dann aus 

dem Ovarium und warum würde ſich dien Spitze des Zweiges 
dann nicht ausbilden? Dieſe Frage ſchelnt nicht ſunbeantwortbar 

zu ſeyn iich zich tegie 3% Blımnpaloy 810 4% inches mm 

Die Griffel, als eine Verlängerung der mittleren Rippe, 
welche in die Subſtanz der Fruchchuͤlle eingehuͤllt iſt, bleiben da⸗ 
rin eingeſchloſſen und konnen dann die zu ihrer Ausbildung noͤ⸗ 

thigen Gasarten nicht mehr verarbeiten, Jedoch fließen die Fluͤſ⸗ 

ſigkeiten in das Zellgewebe des unter dem Embrho befindlichen 
Blatter welches dieſes letztere Organ immer mehre einſchließt. 

Der mit dem Ovarium beſtandig in Verbindung ſtehende 
Embryo wird ſeinerſeits mit dieſen Fluͤſſigkeiten überfüllt wer⸗ 
den und ſie nicht genug ausarbeiten konnen, dieſe daher nicht 
verbraucht werden. Da nun eine ſtillſtehende Fluͤſſigkeit in den 
Vegetabiljen immer ein Keim zur Zerſtoͤrung ſeyn muß, ſo wird 
der Embryo bald durch die in ihm enthaltenen geſchwächt und 
dem zufolge für eine weitere Vegetation unfaͤhig werden, oder 
mit andern Worten, das Saamenkorn wird nicht befruchtet wer⸗ 
den. Ob ich gleich die Befruchtung ſalspeine Trennung erkläre, 

ſo wird man doch nicht läugnevnckonnen daß Modtſicationen die⸗ 
ſes Trennungsacis den Formen der kuͤnftigen Pflanze neue Mo— 

diſicgtianen aufdrücken: daher die Varietäten zund die“ Z Wit: 
te vans So koͤnnen ſich ja die auf eine fremde Pflanze gopfropften 
Knospen ganz allein dadurch auf tauſend verſchiedene Weiſen mo⸗ 

Dir z meien Mu nec mee (band ee eee 

ung de hat ja die) Trennung nichtſeun mittelbar nach der 
Berührung der Pollenkoͤrver mit den Nauden ſtatt und der Em⸗ 
bryo kann ſich demnach ingdem Ovarium bis zugeintm gewiſſen 
Verhaͤltniß immer mehr ausbilden, welches man durch ſtufenweiſe 
fortſchreitende Section verfolgen kann. e wa nalen 
um mne oli sie spuniog mai „Di mögen mam zm 

22 A 5/9 Ion es o bin, bi nn 
4. „Sch habe (6. 6. A.) von einer Huͤlle geſprochen, welche 

unter dem Cotyledon ſelbſt entſpringt/ das Wuͤrzelchen einſchließt 
und ſich endlich an den ‚ordern Theil der „Höhle un welcher der 
Embrygyuliegt, anſetzt. Rich ardechat) dieſen Beutel rauliculotle, 

90 annt und er betrachtet ihn, ich weiß nichtuwarumß als einen 

en Hpckern zam Staͤngelchen) rer nahme die Anweſenheit ober; 

Dicotyledonen an, Ich en „ daß das Wuͤrzelchen budch- 
aus wie das Federchen gebildet iſt, und daß man bei einem Längen⸗ 
durchſchnitt deutlich ſſehen; kann daß es eben ſo wie letzteres, 
eine Eſnſchachtelung werſchiedener Blätter im rudimentären Zu: 
ſtande iſt. Der vordere Rand der Taſche verlaͤngert ſich zuwei⸗ 
len, fo daß er mit den Rändern des Cotyledon verſchmilzt und 
on dem Federchen eine auf der Spitze etwas durchbohrte Scheide 
bildet, ſo wien man es bei dem Embryo des Mats bemerkt. 
.“ Bringt man nun ein Saamenkorn von Avena sativa, 

eine Grasgrt, welche am ſchnellſten keimt (im Sommer in 21 
Stunden), unter Waſſer, ſo dringt dleſes durch den Nabel, und die 

Die Fruchthuͤlle erfahrt von Seiten des Vegetation hebt an. 
Amar und Wuͤrzelchens, welche zu vegetiren anfangen 
(Fig. 42), einen Druck und man ſieht es ſich exfolüüren und ſich 
auf beide Seiten des Cotyledon zuruͤckſchlagen. Die dickere und 
weniger trockene eigenthuͤmliche Hülle ſpaltet ſich der Lange nach, 
und man ſieht anfangs bald den untern Kegel, bald den obern, 
oder das Federchen erſcheinen und dann, beide zugleich. Der Beu⸗ 
tel (radięulode) (Fig. 42. f), welcher zu dem alten Halm ge⸗ 
hoͤrte, wird durch das Wuͤrzelchen (radieule) ausgedehnt. Bald 
ſpaltet ſich dieſer Beutel, um eine Wurzel ge durchgehen zu laſſen. 
Dieſe kann eine perſchiedene Form haben. fs 

Wenn die in einander geſchachtelten Blätter des Würzeihens 
A. ſich völlig entwickeln, ſo erhaͤlt man einen unterirdiſchen Halm, 
welcher dem uͤberirdiſchen gleich iſt, und an jedem Gelenk Wuͤr⸗ 

die erſte zieht ſie an und nimmt ſie 
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zelchen treibt. Entwickeln ſich dagegen die Rippen des erſten 
Blatts beſonders, ſo wie die Rippen der aͤußern Blaͤtter Staͤn⸗ 
gel oder Grannen werden, fo werden wir eben fo dieſe Rippen 
zu Wuͤrzelchen werden ſehn, und in dieſem werden, ſtatt e ner, 
mehrere Wurzeln aus dem Wurzelbeutel (radieulode) (Taf. 2. 
Fig. 17. ccc.) hervorkommen; teilt daſſelbe jomen nach und 
nach bei den folgenden Blattern ein, ſo wird die Pflanze am 
Ende eine Menge in concentkiſche Kreiſe g WI 
d. h. einen ſtarken Wutkzelſilz zeigen. 

lter Wurzelfaſern, 
Werden endlich die Rippen des erſten Blakts nur allein 

Wurzeln, ſo wird man einen kriechenden Halm mitten aus 
einem Kreis von Wurzelfaſern hervorkommen ſehen, wie ich dieß 
alles beobachtet habe. Was den Wurzelbeutel betrifft, fo wird 
er fo conſiſtent ſeyn, daß er lange den Druck des Wuͤrzelchens 
aushalten kann, und dann wird er in Form eines Beutels nach 
außen treten (Avena, Zea), ober er wird bei'm erſten Druck 
des Wuͤrzeichens ſich ſogleich ſpalten und dann bemerkt man keine 
Spuren mehr, wie bei Echinaria, und vielen andern Gras⸗ 
ſaamen. ee 

C. Doch verlängert ſich das Federchen auf eine entgegen ze⸗ 
ſetzte Weiſe, das paariggerippte Blatt ſpaltet 155 und treibt zwei 
oder drei obere Blätter, welche im Allgemeinen keine Knospe ver- 
bergen (§. 2.), und krautartig ſind. Der obete Salm kann ge⸗ 
rade in die Hoͤhe ſteigen oder unter der Erde fortkriechen, und 
aus feinen Knospen andre Halme treiben oder auch endlich über, 
der Erde unter ahnlichen Erſchelnungen fortkrſechen. 1883805 ; 
D. An der Baſis des pagxiggerippten Blatts ſcheinen neue 

Wan EN . bemerkt man zuweilen eine Haut, 
welche düs Federchen (Fig. 42. d.) bei ſeiner Aus bildung 
durchbohrt zu haben ſcheint (epiblastus Richard, der zweite Co⸗ 
tyledon Andrer). Dieſes fogenannte Organ findet ſich nicht bei 
allen Grasſaamen; es iſt aber kein beſonderes Organ und ver⸗ 
diente eigentlich keinen eignen Namen. 

Denn bei den Gräſern, deren, Wurzelbeutel (Fig. 36. d.) 
ſich gegen daß ederchen hinauf verlaͤngert oder an dieſem letz⸗ 
tern eine Art Scheide bildet, wird das Federchen dieſe functions⸗ 
lofe, Spitze eines Organs, welches nur dem fruͤhern Halm an⸗ 
gehörte, (dem epiblastus)., auf, den. worderm Theil zuruͤckwer⸗ 
fen, wie bei Avena, Zen Mais, Triticum (Fig. 32. d. Fig. 
45. E.); Bei den Samen hingegen, deren Wurzelbeutel fruͤhzei⸗ 
tig von dem Federchen durchbohrt wird, und welcher ſich nicht 
über das Gelenk erheben kann, wird man bei'm Keimen keinen 
epiblastus bemerken, weil die Naͤnder des Wurzelbevtels durch 
das Gelenk ausgedehnt werden und gleichſam mit ihm verwachſen. 
Der epiblastus iſt Faher bloß ein Rudiment. 2, Unter der Ba⸗ 
ſis des pagriggerippten Blatts erſcheinen zuweilen zwei oder drei 
abwechſelnde, mit Wurzeln, deren jede aus einer Art Wurzelbeu⸗ 
tel (Fig, 42. C.) herverkömmt, verſehene Hoͤckee, welche einander 

den Mangel deſſelben zrlöſt is: Unterschied für bis Mönoz und nage genug ſtehen, um über ihren Urſprung eine Taͤuſchung her⸗ 
vorbringen zu konnen. Bedenkt man aber, daß die untern Ge⸗ 
lenke des Halms ſehr nahe an, einander ſind „und daß ein je⸗ 
des (Fig. 4.) fein beſondres Wuͤrzeſchen hat, ſo wird man 
in dieſen Hoͤckern weiter nichts als die Wurzeln der untern Ges 
lenke ſehen, welche, da ſie einen Theil des Würzelbeutels zu durch⸗ 
bohren haben, ihn vor ſich her treiben, und dargus eine Art von 
Scheide bilden. N Ur in 16 3 

E. ‚Während der Wurzelkegel und das Federchen fortvege⸗ 
tiren, ſo wird der Cotyledon, deſſen Elaboration zugleich zu ih⸗ 
rer beiderſzitigen Ausbildung beitraͤßt, in der ganzen Länge des 
Eiweißes, welches er verdrängt, dicker und er obliterirt, wenn er 
der Pflanze nichts mehr zufuͤhren kann, welche dann die Luft mit 
eignen Kräften verarbeiten kann. Man darf ſich nicht wundern, 
daß der Embryo auf keine andre Weiſe waͤchſt, waͤhrend die Co⸗ 
tyledonen der Dicotyledonen oft ſo betraͤchtlich groß werden. Der 
Cotyledon der Graͤſer hatte ſich ſchon entwickelt, er hatte feine 
Rispe getragen, welche nach oder vor feinem Entſtehen abſtarb 
(J. 2. A.). Er iſt einem abgeſchnittenen Staͤngel zu vergleichen, 
welcher am Ende bis zum nächſten Gelenk vertrocknet und endlich 
ganz ebliterirt; denn die Organe der Vegetabilien koͤnnen ſich 
nicht wieder reproduciren. 

F. k. Erhält dieſer Cotyledon gleich von den erſten Au⸗ 
genblicken der Vegetation an eine tiefe Wunde, fo ſtirbt die 
Pflanze ab. 2. Nimmt man alles Eiweiß weg, ſo ſtirbt die 
Pflanze nicht ſogleich, fie erhalt ſich ohne die geringſte Veraͤnde⸗ 
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rung ziemlich lange im WaTer, ſtirbt aber endlich doch ab, ſelbſt 
wenn man fie an einen, viel Nohlenfäure erzeugenden Ort bringt. 
3. Wenn man nur einen betraͤchtlichen Theil aber nicht alles Ei⸗ 
weiß wegnimmt, ſo vegetirt die Pflanze fort, bleibt aber ſehr 
duͤnn und lebt wahrſcheinlich nicht lange. 4. Durchſchneidet man 
dagegen das Wuͤrzelchen oder Federchen, ohne das fie vereinigende 
Gelenk zu verlegen, fo wird die Pflanze noch einige Organe be⸗ 
kommen und durch die Knospen fortvegetiren. 5 

Folgerungen. 

I. Der Embryo iſt weiter nichts als die Spitze des Zweigs, 
welchen die Wirkung der Antherenfluͤſſigkeit von dem Anſagpunct 
getrennt und in einem innern Blatt eingeſchloſſen gelaffen hat, 
deſſen Zellgewebe, indem es ſich mit Amylum füllt, ihm als Eie 
weiß dienen muß. 

2. Der Griffel und die Narben ſind bloße rudimentaͤre Ver⸗ 
längerungen eines endſtaͤndigen Halms. 

3. Die von dem paariggerippten Blatte getrennte Mittel- 
rippe, welche in dem untern, Eiweiß gewordenen Blatte, einge— 
ſchloſſen bleibt, giebt der Pflanze die Producte der Zerſetzung des 
re ab und verſieht hierin die Function eines wahren Eos 
tyledon. 

4. Die Befruchtung iſt nur eine Iſolirung und der Tod der 
Pflanze, nachdem ſie Fruͤchte getragen, iſt nur eine Trennung des 
Theils, welcher zu ihrer vollkommnen Ausbildung beigetragen hat. 

5. Das Saamenkorn iſt in allen Knospen vorhanden, welche 
an einen Stängel geheftet ſind, der zu ihrer fernern Ausbildung 
beizutragen faͤhig iſt. 

6. Vereinigt man mit dem paariggerippten Blatte die los— 
getrennte und Cotyledon gewordne Mittelrippe, fo beſteht die 
Pflanze eigentlich blos aus einem aufſteigenden Kegel, einem 
herunterfteigenden, und endlich aus einem Gelenk, welches der 
Mittelpunct ihrer Thätigkeit und Exiſtenz iſt. 

2. Endlich kann es Familien geben, deren Arten, ob ſie gleich 
nie Blumen und Saamen tragen, darum doch wahre Pflanzen 
ſind, und eben ſo die Mittel zu ihrer Reproduction beſitzen, in 
dem Sinne, welchen man bis jetzt gegen das Axiom Linné's: 
Omne vivum ex ovo, per consequens et vegetabilia, dieſen 
Worten beigelegt hat. 

Erklärung der Tafel. 
Fig. 1. Blütbe einer Aehre von Nromus; a, das paarig gerippte oder obere; b. das 

umpaarig rippige oder untere Corollenblatt; c. der Stiel der unausgebildeten Blüthe, er 
enifpringt von der Baſis des paarig gerippten Kelchblattes a.; f. das Ovarium, in welchem 
der Embryo der Lange nach durchſchnitten iſt, um die Lage der in ihm enthaltenen Blätter 
(Eoipledenen) zu zeigen. 

Big. 2. Langencurchſchnett eines Saamenkorns von Avena sativa, T.; a. das Fe⸗ 
derchen, b. die Saamenhaut; c. der Cotpledon; d. Ueberreft des Wurzelbeutels (epibla- 
tune e, tas Wuürzelchen; f. die erfie Wurzel, welche durch eine veränderliche Längsſpalte 
g- and en beraustritt; h. das Eiweiß oder die eigenthümliche mir Amylum angefuüllte 
Hülle; i. die Fruchthülle. 

Fig. Ein Eormieden; a, die mittlere krautartige, bis in die Spitze e. reichende 
Rippe; b. Zellgewebe des Co lyledon. 

Fig. 4. Längen urdfcdnitt eines Gelenks (fraction) des untcrirdiſchen Theils des Halms; 
a. ber Halm; b. die Kneſpe oder Feterchen des Sto; c. der Wurzelkegel; d. die milts 
lert Rirbe des unter der Knoſpe b. befindlichen Dedblatis e. 

Fig. 5. Ivraler Schnitt eines keunenden Saamenforne, um die auf Identität hindeu⸗ 
tenden Beglehangen der trei Anofpenarten zu zeigen, nämlich die des Aehrchens (Fig. 1.), 
des Halme (Fig. 4.) und des Saamenterns; a, der Cotyleden gleich dem (Fig. J. c.) und 
gleich dem (Fig. 4. 8 b. bas paarigrippige, dem (Fig. 1. a.) und dem erſten Knoſpenblaſt 
Cm Fig, 4. b. entfprechende Blau; 1. die eigenthümliche Hülle oder das Eiweiß, welches 
dem (Fig. 1. b. und Fig. A. . d.) entſp richt; c. die Fruchthülle, welche ſich bier als ein 
zweites unteres Platt barſtellt, welches mit (Fig. 1. I.) und (Fig. 4. e.) alterniren wür⸗ 
de; d. Die übersinanderlisgenden und durch einen Längeſchnitt bloßgelegten Blatter des Fe⸗ 
dercheus, welche dem Ovarium (Fig. I.) und dem Federchen (Fig. 4. b.) entſprechen; 
e. das vordere Unbänafel des blastun; f. das Wurzelchen; he der Theil der Fruchthulle, 
welcher ſich auf beiden Seſten abblattert; g. die Hauptwurzel. 

Fig. 6. in fruchtbares einbtüthiges Ach rchen. 
Fig. 7. Ein leben ig gebärendes Aehrchen, um den Mechanismus zu zeigen, wie ein 

gewohnſches fruchtbaren Achrchen in dieſen Zuſtand übergeht; dieſelben Buchſtaben bezeich⸗ 
nen bieſeten Organe in ihren beiden Zuftänden, (Fig. 6. e.) der abortive Wlüthenſtiel, 
welcher unter der Form einer an das paariggerippte Vunhenblalichen d. angehefreien Rippe 
in tem Achrchen das Drabtatı (Fig. 7. e. d.) bildet. 

Fig. #. 9. 10. Cinfigung der Staubfäden zwiſchen den Schuppen. 
Big. 11. Die en jungen Arten Panicum, Paspalum und allen Gattungen, welche 

euf der Spitze mit Eindrüden verſchene Schuppen haben, aneinanderfigenbin Schuppen und 

Antheren; 4. ftellt Die beiden auf der Spie der Schuppen befindlichen, der Form nach vers 
unt erlichen Eindrücke bar, 

Fig. 12. Staubfaten von Nardas, Alopecurus und endlich allen ſchuppenloſen 
Gattungen; die Baſis der Filamente ift ſehr breit. 5 

Tig. 13. Schurven und Slaubfat en eines jungen Aehrchens von Oryza sativa. 
7c, 14. Schuppen, welche den Flamenten ab harren, von einem jungen Tripsacum 

daayloides, 
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Fig. 15. ein undellkommener Staubfaden, durch deſſen Filament b. zwei zu den bei⸗ 
den Uniberenlappen a. a, gehende Gange (conducteurs) hindurchgehen. 

Fig. 16. Eine Granne von Aira canescens, X. 
1 Sig. 17.@. Das untere Kelchblatt don Aira cuespitosa, E. a,a, ein jüngeres, a. ein 

teres. , 
Fig. 17. Das odere Kelchblatt den Avena subspicata mit vier Rippen und ei⸗ 

nem unausgebildeten Blütheuſtiel a. Weg 
Fig. 18. Ein Orariun von Festuca diandra Mich., durch deſſen Fruchthülle drei 

vorſpringende Rippen hindurchgeben, welche ſich an der Spitze b. in einen tnorpeligen Ke⸗ 
gel vereinigen. — Fig. 19. Ovarium von Daelylis hispanica, L. 1 

Fig. 20. Ovarium von Nardus strieta mit einfachem Griffel. ‚ En 
Fig. 21. Lin unvolltonmn ausgebildetes Ovarium von Holcus spicatus, E; a, 

die trockne, von der Fruchthülle gebildete Höhle, b. die kegelfoͤrmig in einandergeſchachtelten 
Blätter, deren oberes ſich nicht in Eiweiß verwandelt, das untere aber unverändert! geblie⸗ 
ben iſt, ohne daß ſich feine Mittelrippe in einen Embryo ungebildet hat. x 

Fig. 22. Ein vor der Befruchtung in zwei Hälften geöffnetes Ovarium von Bro- 
mus, um den an dem Inſertionspunet der Narben e. adharirenden Embryos zu zeigen, wel⸗ 
chen man immer, aber unter verſchiedeuen Formen in der Höhlung e. wieder findet; der 
Kegel e. iſt das Würzelchen. 

Fig. 23. Ein älterer Embryo; a. das Rudiment des Cotpledon, welches ſich zu tren⸗ 
nen begiunt; b. Federchen; e. Würzelchen. 

Fig. 24. Ovarium von Hordeum vor der Befruchtung, 
(Etui du conducteur) iſt bloßgelegt. 

Fig. 25. Ein Ovartum einige Zeit nach der Befruchtung, 
mehr au; a. Cotyledon; b. Federchen; e. Würzelchen. 

Tig. 26. Ein noch älterer Emtrvo: a. b. c. dieſelben Organe wie bei dem vorigen. 
Fig. 27. Ein paariggeripptes Kelch blatt von 1 g etc. N 
Fig. 28. Eine vergrößerte Faſer (brille) der Narbe. jr: 
Fig. 29. 5 noch nicht befruchtetes Ovarium von Zea Mais, welches jedoch älter 

iſt, als das in Fig. 7. . 

a Fig. 30. Nerlichler Durchſchnitt dieſes Ovariums; a, à. der zu dieſer Zeit ſtark ade 
härirende Embryo; b. zwei, durch den vordern Theil der Frucht und der eigenthümltchen 
Hülle gebildete Abblatterungen (exfoliations); «. das Eiweiß, welches ſich zu bilden in 
Begriff iſt und durch den Druck, welchen die, die weibliche Aehre von Lea bedeckenden ſthei⸗ 
denförmigen Blätter auf das Saamenkorn ausüben, eine platte Form angenommen hat;; 
d. einer der Griffel, welche, nachdem fie in der Subſtanz der Fruchthülle, die von ihnen 
in die Höhe gehoben wird, hingelaufen, ſich endlich auf der Spitze a, des Embryo vereini⸗ 
gen; c. die in die Höhe gehobene und nicht an der eigenthümlichen Hülle anhängende 
Fruchthülle. 

Fig. 31. Das vordere Ueberbleibſel der Fruchthülle, um den Lauf der beiden Griffel 
zu zeigen, welche, nachdem fie ſich beitm Austritt aus der Spitze des Embryo a. getrennt 
baben, ſich von einander entfernen, ſich in b. einander wieder nähern und in e. vereinigen, 
und einen einzigen Griffel bilden. 

Fig. 32. Ein reifer, mechaniſch von dem Saamenkorn von Zea Mais getrennter Em⸗ 
brys; a, deſſen Spitze; b. die durch das Federchen und Würzelchen gebildete Baſis des 
Cyunders; c. der Punct, wo das Federchen vor dem Keimen etwas durchgedrungen iſt, 
d. hinterer Theil des Embryo. 5 

Fig. 33. Vertifaler Durchſchnitt eines noch nicht ganz mit Eiweiß angefüllten Saa⸗ 
menkorns von Zen Mais; a, der vordere Theil, an welchem der Embryo vor der VBefruch⸗ 
tung adhärirt, und an dem er auch nachher angeleimt bleibt; b. der Griffel; e. die Höhle 
des Embryos fie wird durch das untere Blatt, welches ſich mit Eiweiß aufüllen muß, ges 
bilder; ie das unter ihr befindliche Pericarpium oder Blatt, welches fih mit Eiweiß anfüils 
len muß. ” 

Fig. 34. Vertikaler Durchſchnitt deſſelben, aber ältern Saamenkorns; a, der vordere, 
Theil, dem der Embryo adhärirt; b. der Griffel; e. die Höhle, welche nach der verhällniß⸗ 
mäßigen Zunahme des Eiweißes kleiner wird; d. die Fruchthülle, welche ſich. durch die Nuss 
dehnung des ſich wir Eiweiß anfüllenden Blatıd zu ſpaunen anfängt; e, Eiweiß; man ſieht 
an der Bafis einige Spalten, weil ſich das Eiweiß immer zuerſt gegen die Spitze hin bildet. 

Fig. 35. Ein ſehr junges Ovarium von Lea Mais; a, Maß der natürlichen Grö⸗ 
fe; b. die beiden Griffel gehen von der Baſis c. ab, indem fie die Subſtanz der Frucht⸗ 
hülle, mit welcher fie ſich überziehen, in die Höhe heben, und fie fo lange vor ſich hertrei⸗ 
ben, bis fie die Länge wie in Fig. 1. erlangt haben. 1 b 

Fig. 36. Vertifaler Durchſchnu des Embryo von Zea Mais; a. die Spitze des Fe⸗ 
derchens; b. der Cotyledon; c. Artisulation; d. Verlängerung des Wurzelbeutels, deſſen 
Spitze hinterwärſs gekehrt iſt : Richard ſieht ſie als eignes Organ an, welches er epibla= 
stus nennt: . das wie das Federchen gebildete Würzelchen. 

Fig. 37. Vertikaler Schnitt a. Federchen; b. Würzelchen; e. Gefäß oder mittlere 
Rippe des Cotyledon, von dem paariggerippten Blatte getrennt; d. Gefaß des Wurzelbeu⸗ 
tele, welches durch deſſen untern Theil hindurchgeht, um ſich in die Mittelrippe des mit Ei⸗ 
weiß gefüllten untern Blatis zu inſexiren. 

Fig. 38. Trausverſaler Einſchuitt in daſſelbe, an dem Puncte, wo die mittlere Rippe a, 
ſich noch nicht von den beiden andern b. b. getrennt hat; e. Federchen; d. Theil des Wur⸗ 
elbeutels. 

N Fig. 39. Querſchnitt durch denſelben Theil über der Stelle, wo ſich die mittlere Rippe a. 
von den beiden andern getrennt hat, um als mittlere im Colyledon, und in den beiden andern 
in dem paariggerippten Blalte, welches das Federchen b. umgiebt, fortzulaufen; c. ein 
Theil des Wurzelbeutels. 1 1 5 

Fig. 40. Der Embryo von Avena sativa, vor dem Keimen des Saameus herauds 
genommen; as der Cotyledon; b. das von der Frucht und der eigemhümlichen Hülle noch 
eingeſchloſſene Wurzelchen und Federchen; e. ein Stuck der Fruchthülle. 5 

Fig. 41. a, Ein Cotyleden des Saameus von Avena im Keimen; b. Wurzelbeutel z 
c. Eindruck, welchen das Federchen auf der Baſis des Cotyledon zuruckgelaſſen hat, dem ahn⸗ 
lich, den die Knospe auf der Baſis des Hals laßt. PM s 7 - 

Fig 42. a, Cotyledon eines Saamenkorus von Avena sativa im Keimen; b. das Fe⸗ 
derchen, welches hervorzutrelben begiunt; fs der Wurzelbeutel, welcher ſich ſpaltet, um das 
Wuürzelchen g. burchzulaſſen; e. die ſeillichen, abwechſelnd ſtehenden Wurzeln, welche zus 
wellen aus den untern Urtieulationen des Federchens hervorkommenz c. der fogenannte 
epiblastus Kichard's, welcher zuweilen noch größer wird. g 

Fig. 43. ein Ovarium von Zeus, deſſen Fruchthülle a, weggenommem iſt, um die 
durch die Subſtanz der eigenthümlichen, von dem Embryo in die Hohe gehobenen Hülle 
©. gebildete Hervorragung b., auf deren Spitze der Griffel adhärirte, zu zeigen. 

Fig. 44. Ein noch frifhes Ovarium von Bromus; a, die dicke Frautartige Frucht 
hülle, welche leicht von der eigenthümlichen, in dleſem Fall weißen und von dem Eiweiſt 
ausgetehnten Hülle weggenommen werden kann. Die mittlere Rippe der Fruchthülle ſleht 
man in b. in der Furche des Sgamenkorng. 5 8 

Fig. 45. a. Ein Federchen ; b. Cotyledon; c, Würzelchen, „welche zuweilen in großer 
Anzahl aus dem Wurzelbeulel hervorkommen; e, epiblasins (Ayona saliva), 
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Naturkunde. 

über den Sternalapparat des Agami. 
(sophia crepitans L.) 

Von H. de Blain ville. 

In einem Werke über die Brauchbarkeit des Ster 
num und feiner Anhängfel zur Aufſtellung und Beſtaͤti— 
gung von Voͤgelgattungen hat Hr. v. Blainville die⸗ 
ſen neuen Charakter bei einer ziemlich großen Anzahl 
von Thieren aus dieſer-Claſſe geltend gemacht; allein bei 
einigen war es ihm unmoͤglich, ihnen die rechte Stelle 
anzuweiſen, weil deren Skelet ihm unbekannt war. 
Seitdem hat er dasjenige des Agami beobachtet, welches 
der Gegenſtand dieſer Notiz iſt. Das Sternum iſt ſehr 
ſchmal und verlängert, faſt fo ſtark als bei den Waſſer— 
voͤgeln, wiewohl feſter als bei dieſen; das hintere Ende 
iſt ausgefuͤllt, d. h. ohne Ausſchnitt, und hat 4, faſt 
gerade Seiten; das vordere, faſt eben ſo breite Ende wird 
durchaus von den Artikulationspfaͤnnchen der Schluͤſſelbeine 
eingenommen. Der mittlere Knochenfortſatz iſt ſehr klein, 
aber die äußern Ecken laufen in einen langen etwas umge 
bogenen Fortſatz aus, auf welchem die beiden erſten Rips 
pen eingefuͤgt ſind; die fuͤnf andern nehmen das vordere 
Drittel des ſeitlichen Randes des Sternum ein, der ſei— 
ner ganzen Laͤnge nach ein wenig ausgeſchweift iſt. 
Der Bruſtbeinkamm, welcher faſt eben ſo hoch als 
das Sternum breit iſt, nimmt faſt die ganze Laͤnge 
deſſelben ein; er iſt an ſeinem untern Rande ziemlich 
conver, hebt vorne mit einem kleinen umgebogenen Kno— 
chenfortſatz an, und ſenkt ſich nach hinten zu allmaͤhlig, 
in er am Ende des Sternum nur noch eine Art Kiel 
ildet. 

Trotz der geringen Breite dieſes Sternum iſt das 
Einfuͤgungsgruͤbchen des m. pectoralis medius ziemlich 
groß und tief; das des m. subclavius iſt dagegen ſehr 
ſchmal und reicht kaum bis an die Artikulation der 
ſechſten Rippe. 

ö Inwendig bildet dieſes Sternum eine tiefe Furche, 
die in der Mitte von einer ziemlich großen Anzahl Luft— 
loͤcher durchbohrt iſt. 

Der Gabelknochen iſt ſehr klein und ſchwach, und 
von vorne nach hinten zu ſehr zuſammengedruͤckt; erwei— 
tert ſich aber ein wenig an der Verbindung beider Arme, 
und verlaͤngert ſich dann in eine kleine kegelfoͤrmige 
Spitze; indeß erreicht er bei Weitem nicht den vordern 
Theil des Sternum. 

Die Schluͤſſelbeine ſind wegen ihrer geringen Laͤnge 
merkwuͤrdig, dabei ſind ſie aͤußerſt ſtark und breit, ihre et⸗ 
was gebogene Baſis nimmt den ganzen vordern Rand 
des Sternum ein, fo daß beide ſich in der Mitte bes 
ruͤhren, und faſt in der ganzen Laͤnge ihrer innern Seite er⸗ 
hebt ſich ein breiter umgebogener Knochenfortſatz, welcher 
durch eine tiefe Kerbe von dem Kopf des Knochens ge— 
trennt iſt. Dieſer Kopf iſt ubrigens ziemlich klein und 
hakenfoͤrmig umgebogen. 

Das Schulterblatt iſt ſehr groß, breit, und ſeiner 
ganzen Laͤnge nach ſichelfoͤrmig gebogen, mit ziemlich pa: 
rallelen Rändern und ſtumpfer, kurzer Spitze. 

Die Sternalrippen, 7 an der Zahl, ſind ſtark, und 
die Vertebral- Artikulationen gegen ihren Winkel hin 
breiter, ohne zuruͤcklaufende Fortſaͤtze. Nach dieſer Bil: 
dung des Sternum und ſeines Apparats ſchließt Hr. v. 
Blain ville, der Agami muͤſſe in der kuͤnſtlichen Fa: 
milie der Strandlaͤufer (Echassiers) eine neue kleine 
natuͤrliche Familie bilden, da ſein Sternum nicht zulaſſe, 
daß man ihn mit den Trappen, Stoͤrchen, Kibitzen und 
Waſſerhuͤhnern zuſammenbringe, was ſich auch mit ſei— 
ner Lebensweiſe ſehr wohl vertrage, indem er in An— 
9 0 derſelben von dieſen vier Familien merklich ab: 
weiche. ; 

Ein vegetabiliſcher Talg 
wird durch Kochen aus der Frucht eines Baumes, Va- 
teria Indica genannt, gewonnen, der in Canara und 
andern Provinzen auf der Oſtkuͤſte der vorderindiſchen Halb; 
inſel waͤchſt. Das Pfund dieſes Talges koſtet zu Mangalore 
ungefähr 24 Pence und wird von den Englaͤndern piney- 
tallow genannt. Die Eingebornen verfertigen keine Ker— 
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zen daraus, ſondern benutzen ihn blos in medielniſcher 
Hinſicht zu Pflaſtern und als einen Stellvertreter des 
Theers, um damit den Boden ihrer Boͤte zu verpichen. 
Unlängſt hat man ihn nach London in Geſtalt eines ſehr 
harten und zaͤhen Kuchens gebracht, wo er von Dr. B. 
Babington unterſucht und geprüft worden iſt. Das 
Nähere darüber findet man in Brande's Journal of 
Science. Die Subſtanz iſt von weißlich gelber Farbe, 
ziemlich fettig anzufühlen, etwas wachſig, und druckt 
man fie etwas ſtark zwiſchen Loͤſchpapier, fo theilt fie 
demſelben eine ſehr geringe Quantität Elaine mit. Die 
ſpecifiſche Schwere dieſes Talges iſt bei 60 F. 0,9260, 
aber beim Schmelzpunkte, welcher bei 972 eintritt, 
nimmt die ſpecifiſche Schwere durch die Ausdehnung 
der Maſſe ab, und beträgt nur noch 0,8965. Man 
kann ſehr leicht gegoflene Lichter daraus verfertigen, wel⸗ 
che ſo hell brennen, wie die aus dem beſten animaliſchen 
Talg verſertigten, auch keinen unangenehmen Geruch verbrei⸗ 
ten, wenn man fie ausloͤſcht. Da der Dr. Babington 
fand, daß ſich dieſe Subſtanz leicht mit thieriſchem 
Talg, mit Wallrath oder mit Wachs vermiſche, ſo ließ 
er mehrere Lichter mit gleichen Dochten, jeden aus 12 
Faden beſtehend, in dieſelbe Form gießen. Ein ſolches 
Licht wog im Durchſchnitt 775 Gran. Dieſe Lichter 
wurden darauf in einem ruhigen Zimmer bei einer Tems 
peratur von 55° verbrannt, fo daß fie eine Stunde lang 
nicht geputzt wurden. Der Gewichtverluſt in Folge der 
Verbrennung war nachſtehender: . 
152 Gran, halb Wallrath und halb vegetabiliſcher Talg. 
151. — Wallrath allein. J il 
146 — halb Wachs und halb Wallrath. 
1363 — halb Wachs und halb vegetabiliſcher Talg. 
136 — Wachs allein. 11 
111 — halb animaliſcher u. halb vegetabiliſcher Talg. 
2045 — animaliſcher Talg allein (Durchſchuittszahl 

von 7 Verſuchen.) nan 
100 — Vegetabiliſcher Talg allein. 

Daß 23 pr. C, mehr Wachs als ontmallſcher Talg 
in derſelben Zeit und bei gleichen Lichtern conſumikt 
worden ſeyn ſoll, ſcheint ein unerwartetes Nefultat. 
Wenn der Dr. Babington gewoͤhnliche gezogene 
Wachslichter anwendeke, die mit den andern von glei⸗ 
chem Durchmeſſer waren, nur ſchwaͤchere Dochte harten, 
fo betrug die Conſumtton im Durchſchnitt 155 Gran, 
ſo daß noch immer im Vergleich zum vegetabiliſchen Talg 
10 pr. C. Wachs mehr verzehrt wurden. Photometri⸗ 
ſche Verſuche ſind indeſſen noch nicht angeſtellt worden. 
Der Analyſe zu Folge, beſteht der vegetablliſche Talg 
aus 10 Antheilen Kohlenſtoff, 9 Waſſerſtoff und 1 Sauer; 
ſtoff. Letzteres beſtaͤtigt zugleich Berzellus's Hypotheſe, 
daß alle organifchen Subſtanzen 1 Atom Sauerſtoff ents 
halten. 5 

Über den Einfluß des Muskelſyſtems auf die 
Cireulation. 
Von Blau d. W , At 

Das Muskelſuſtem beſigt eine zweifache Thaͤtigleit, eine 
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deutliche, welche aus ſichtbaren Contractionen beſteht, und eine 
. in den Oscillationen der Faſer. Letztere läßt fi 
durch folgendes 1 erweiſen: 3 * N « 1 

„Sept man ſich in einer metallenen Wanne bis. über das O 
u 5808 ty fo vernimmt man fan offt ‚Saufen, 
welches an Stärke zunimmt, jemehr man die Muskeln des Kop⸗ 
fes und Geſichtes zuſammenzieht; es nimmt ab, wenn dieſelben 
im Zuſtand der Erſchlaffung find. Es beruht alſo auf den Con⸗ 
tractionen dieſer Muskeln, und da es auch noch hei der ſcheinba⸗ 
ren Ruhe in gewiſſem Grad vorhanden iſt, ſo muͤſſen die Faſern 
auch in dieſer Ruhe der Sit einer oſcillatoriſchen Bewegung feyn, 
und ſelbſt die Muskelcontractionen müffen aus mehr oder weni⸗ 
ger intenſiven Oſcillationen zuſammengeſetzt ſeyn. Dieſe Oſcillg⸗ 
tionen muͤſſen begreiflicherweiſe den Lauf des Blutes überall bes 
fordern, wo Arterien mit Muskelfaſern verflochten find, alfo an 
den Gliedern und dem Rumpf ſowohl als in verſchiedenen Eins 
geweiden der Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle; ebenſo muͤſſen fie auch die 
Circulation in den Organen befoͤrdern, welche ihre Gefaͤße aus 
den, ihrem naͤchſten Einfluß unterworfenen Arterien bekommen. 
Am maäͤchtigſten müffen fie aber das Venen- und Lymphſyſtem 
unterſtuͤtzen, welche Fluͤſſigkeiten enthalten, deren eigene Bewer 
gung aufgehoben iſt, oder welche nur dem fuͤr den langen Lauf 
unzureichenden Impuls der Capillaritaͤt folgen. Ohne Zweifel 
iſt dies der Grund, daß das Venenblut gleichen Schritt mit dem 
arteriellen haͤlt, und in hinreichender Menge der rechten Vorkam⸗ 
mer zufließt, während ſich der linke Ventrikel zuſammenzieht: 
worauf allein die Harmonie des Blutumlaufs beruht. Weit ener⸗ 
giſcher, als die unmerklichen Oſcillationen müffen aber die wirkli⸗ 
chen Contractionen auf die Circulation wirken, wo das Gefaͤßſy⸗ 
ſtem eine deutlichere Compreſſion und Verkuͤrzung, ſo wie ſtaͤr⸗ 
kere Impulſe erleidet. 2 704 
Eeine Menge von Erſcheinungen im Gebiet der Phyſiologie 

und Pathologie beurkunden dieſen Einfluß der Muskelthaͤtigkeit 
auf die Circulation. 3 ERDE DEREN Hl 

Der Puls iſt frequenter bei einer Seitenlage des Körpers, 
als bei der Ruͤckenlage, weil in erſterer die Muskeln, wenigſtens 
einigermaßen in Anſpruch genommen werden, um das Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten. Der Unterſchied in der ae kann ſich 
auf 4, 6, auch 10 Pulſationen fuͤr die Minute belaufen. 
Dieſe Frequenz wird noch betraͤchtlicher beim Aufrechtſtehen, 
und nimmt nun in geradem Verhaͤltniß mit der Intenſitaͤt und 
Zahl der Koͤrperbewegungen zu. So wird der Puls durch das 
Gehen häufiger, noch haufiger durch das Laufen, und bei dem 
Aufwaͤrtsſteigen kann dies zu einem Grad ſteigen, wo Ohnmacht 
oder Erſtickung durch Überfuͤllung des rechten Herzens und des 
Lungenſyſtems mit Blut die Folge wird. 05 

Dieſe Wirkung wird aber auch durch die in Thaͤtigkeit tre⸗ 
tenden Muskeln und betheiligten Organe mobificirt, So befindet 
ſich waͤhrend des Stuhlgangs und bei allen ſtarken Contractionen 
der Bauchwaͤnde die aorta abdominalis in einem comprimirten 
Zuſtand, und das, in ſeinem Lauf nach unten gehinderte, Blut 
dringt nach den obern Theilen; daher das Sauſen vor den Oh⸗ 
ren durch die ſtaͤrkere Ausdehnung der Carotiden !“) die Auftrei⸗ 
bung und Roͤthe des Geſichts, wozu freilich auch das Stagniren 
des Bluts im Kopf durch die aufgehobene Reſpiration beiträgt. 
Daſſelbe bemerkt man bei mehrmaligem Nieſſen, langem Lachen 
u. ſ. w. Die Wirkung der Contractionen der Bauchwaͤnde auf 
die Circulation des Unkerleibs wird durch die Compreſſion derſol⸗ 
ben in der Bauchwaſſerſucht in etwas erläutert; denn bekanntlich 
beguͤnſtigt dieſelbe die Reſpiratlon in hohem Grade. 
Das Muskelſyſtem der Bronchien, welches Reis eiſſen ent⸗ 
deckt und Cruveilhier von neuem dar 50 0 at, wirkt auf 
die Lungencirculation; da dieſe Faſern Aber Weniger entwickelt 
find, als die des Herzens, ſo kommt das Blut auch) langſamer 

) So hat man durch die Anſtrengung beim Aufheben einer 
ſchweren Laſt ein Aneurysma der art. subelavia entſtehen 

ſehen. Gaz, d. santé, 25. Janv. 1625. . 
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in der linken Vorkammer an, als es der linke Ventrikel in die 
Arterien treibt, deswegen tritt vielleicht nach der Contraction 
des linken Herzohrs der Moment der Ruhe ein, welcher dem 
Blut erlaubt, in hinreichender Menge; einzuftrömen, 5 
Die Faſer⸗Oſeillationen, ſo wie die Muskelcontractionen 
vermindern ſich mit dem Alter; deswegen, und zugleich wegen der 
abnehmenden Nutrition und darauf beruhenden plerhora der Ber 
nen entſteht jene Ausdehnung dieſer Gefaͤße; daher die Trägheit 
des Blutumlaufs, die überfuͤllang des linken Herzens und die 
paſſiven Aneurysmen deſſelben. 9. 9 39 - 

Bei heftiger Kälte und ploͤtzlicher Einwirkung derſelben ftei- 
gern ſich die Faſer⸗Oſcillationen zu gleichſam convulſiviſchen Con⸗ 
tractionen, woraus das Zittern hervorgeht. Das Venenblut 
ſtroͤmt in Menge nach dem rechten Herzen, die arteria pulmo- 
nalis wird überfüllt, der chemiſche Theil der Reſpiratlon geht 
unvollkommen vor ſich: daher die Oppreſſion, die blauliche Farbe 
der 1 des Geſichts, der Extremitaͤten u. ſ. w. ur 
Während der Inſpiration gewinnt der Puls an Fre 
quenz: 1) weil die Verzweigungen der Lungengefaͤße dadurch, daß 
die Luft die Lungenblaͤschen ausdehnt, entwickelt werden, und 
dem Blut einen freiern Zutritt geſtatten, welches nun in groͤße⸗ 
rer Menge zu dem linken Herzen ſtroͤmt; 2) weil die Contrac⸗ 
tion der Inſpirationsmuskeln den Umlauf in den Venen beſchleu⸗ 
nigt; 3) weil die Contraction des Zwerchfells die Circulation in 
den Unterleibsvenen durch den Druck, den es auf dieſe Höhle aus⸗ 
übt, beſchleunigt. Noch frequenter wird aber der Puls beim 
Dehnen, wo ſich zu den Contractionen des ganzen Ruͤckenſyſtems 
eine tiefe Inſpiration geſellt. Kir 
Durch das Medium der Circulation wirkt nun auch das 
Muskelſyſtem BR erregend auf alle organiſchen Funke 
tionen. Die Faſer⸗Oſcillationen und noch mehr die Contractio⸗ 
nen befördern die Verdauung; es iſt bekannt, daß man wachend 
beſſer verdaut, als im Schlaf, im Stehen beſſer, als in einer 
Ruͤckenlage, bei (maͤßiger) Bewegung beſſer, als in der Ruhe. Waͤh⸗ 
tend der Inſpiration zwingt das Diaphragma die Baucheingeweide 
und ihre Gefäße zu Bewegungen, und befördert fo die Verdauung; 
aber auch die Contractionen des Magens und uͤbrigen Darmka⸗ 
nals beguͤnſtigen die Circulation in deren Schleimhaut, und un⸗ 
erhalten fo. die Vitalitaͤt derſelben. Die Arterien ſaͤmmtlicher 
Speicheldrüſen erfahren den Einfluß der Kaumuskeln, welche da⸗ 
durch waͤhrend des Kauens die Secretion des Speichels vermeh⸗ 
ren, daher wird dieſe auch durch andere Bewegungen des Kiefers, 
als das Kauen, z. E. durch vieles Sprechen, lautes Leſen und 
dergl, befoͤrdert. 4 

Die Bewegung begruͤndet, indem fie das Venenblut in groͤ⸗ 
ßerer Menge nach den Lungen treibt, eine raſchere Oxydation def- 
ſelben, und unterhaͤlt ſo die Lebensthaͤtigkeit; daher träge Circu⸗ 
lation, unvollkommene Oxydation des Blutes und Abſpannung des 
ganzen Organismus die Folgen einer ſitzenden Lebensart ſind. — 
Durch das Medium des Bluts muͤſſen aber auch alle Secretio⸗ 
nen vermehrt werden. Die Contractionen des Bauches befoͤrdern 
alle Abſonderungen der Unterleibsorgane, die des cremaster die 
Abſonderung des Saamen, die der Bruſtmuskeln die Secretion 
der Milch |. f. Wegen des haͤufigern Wechſels des Bluts in 
ſtark geuͤbten Muskeln wird auch die Ernaͤhrung derſelben geſtei⸗ 
gert, das umgekehrte zeigt ſich bei gelaͤhmten Muskeln, und wenn 
nicht gänzliche Atrophie derfelben eintritt, fo zeigt dies, daß die 
Faſeroſcillationen noch nicht erloſchen ſind und noch auf die Ge⸗ 
fäße wirken. — Eben ſo wie die Secretionen, ſteigt auch noth⸗ 
wendig die Entwickelung der Waͤrme im Koͤrper durch vermehrte 
Muskelthaͤtigkeit. 23 3 0 \ 
Auch die Pathologie liefert viele Betveife von dem in Rede 
ſtehenden Einfluß. In manchen, beſonders acuten Krankheiten 
iſt die geringſte Bewegung oft im Stande, dem Puls eine unge⸗ 
meine Frequenz zu ertheilen. Alle Convulſionen machen den 
Zelt frequent. Hierzu geſellt ſich meiſt Röͤthe des Geſichts und 

eichen von Gehirncongeſtion, was von der aufgehobenen Reſpi⸗ 
ration, der Compreſſion der aorta abdominalis und dem Über⸗ 
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fuͤllen des obern Venenſyſtems herruͤhrt. Bei Perſonen mit en- 
ger Bruſt oder ſich ſchlecht ausdehnenden Lungen erregen ſtarke 
Bewegungen Angſt und Dyspnoe durch zu großen Blutandrang 
nach den Lungen. Alle Blutungen werden durch Bewegung un⸗ 
terhalten und verſtaͤrkt; daſſelbe gilt von den Entzündungen. Bei 
organiſchen Krankheiten des Herzens, beim Hydrothorax und als 
len Lungenkrankheiten wird das Lungengewebe dergeſtalt durch 
die Muskelcontractionen mit Venenblut überfüllt, daß es nicht 
gehoͤrig nach dem linken Herzen zuruͤckfließen kann, woraus Angſt, 
Erſtickungszufglle und ſelbſt Ohnmachten entſtehen koͤnnen. Am 
deutlichſten zeigen die Contractionen ihren Einfluß auf die Blut⸗ 
gefaße bei dem Aderlaß, wenn man den Kranken den Arm und 
die Finger bewegen läßt. Im Fieberfroſt verwandeln ſich die 
Faſeroſcillationen in ſchwache aber häufige Contractionen und treis 
ben das Venenblut nach dem rechten Herzen, wodurch Angſtge⸗ 
fuͤhl, Lividitaͤt der Lippen und Cerebralcongeſtion mit Kopfſchmerz 
hervorgebracht wird. Der Puls iſt dann klein, weil weniger 
Blut in das linke Herz geht; aber frequent, weil das aufgeregte 
rechte Herz das linke zu gleich häufigen Contractionen zwingt. 
Der Huſten, das Erbrechen, angeſtrengte Ausleerung des 

Urins u. dergl. wirken auf die aorta abdominalis und auf die 
Unterleibsvenen zugleich; daher entſteht aus zweifachem Grund 
ein Blutandrang nach oben; ſelbſt friſche Narben an den Armve⸗ 
nen öffnen ſich zuweilen wieder durch die uͤbergroße Anhaͤufung 
des Bluts im rechten Herzen. Bei den genannten Anſtrengungen 
wird der Puls gewöhnlich frequent. 5 E Tt 
; Nichts iſt gewöhnlicher, als daß nach langwierigen Krankhei⸗ 
ten die untern Extremitaͤten oͤdematoͤs anſchwellen. Wo dies 
nicht auf einem organiſchen Fehler beruht, iſt es immer Folge 
der hohen Muskelſchwache, wodurch dem Venen⸗ und Lymphſy⸗ 
ſtem eine maͤchtige Unterſtuͤtzung abgeht. Aus demſelben Grund 
entſtehen hier leicht Ohnmachten, weil namlich das Venenblut zu 
langſam zum Herzen gelangt, und dieſes mit dem Lungenſyſtem 
momentan in einen Zuſtand von Blutentleerung verſetzt wird. 
„uUuebertriebene Muskelbewegungen koͤnnen durch uͤbermaͤßige 
Steigerung der Circulation ſchaden; ſie erregen meiſtens entzuͤnd⸗ 
liche Krankheiten, wie dies die Krankenliſten der Armeen deut⸗ 
lich beweiſen. Zu heftige oder zu lang fortgeſetzte, theilweiſe oder 
allgemeine Koͤrperbewegungen konnen auch aus oben angegebenen 
Gründen apoplectiſche Anfaͤlle herbeiführen, ferner Aneurysmen 
des Herzens und der großen Gefaͤße, Hypertrophie des Herzens, 
Erweichung ſeiner Gewebe und endlich Zerreißung feiner Faſern. 
Die heftigen Bewegungen des truneus und der Glieder mit Contraction der Bauchwande fuͤhren zuweilen Abortus herbei. 
Hier bewirken die durch die Contractionen. aufgehaltene Reſpira⸗ 
tion und der Andrang pon Venenblut nach dem rechten Herzen eine ſolche Stockung, daß daſſelbe ſich in ſeinen feinſten Zweigen an⸗ 
häuft. Die in der Schwangerſchaft nachgebende Gebärmutter 
wird überfüllt, es entſteht eine Blutung, und ſodann der 
Abortus. 1 

Hypertrophie des linken Ventrikels begründet Hirncongeſtio⸗ 
nen und Schlagfluß; bei Hypertrophie des rechten Herzens ent⸗ wickelt ſich ein mehr oder weniger ſtarker Bluthuſten. Dieſe 
1 ol rühren von der überſtarken Contraction des Her⸗ 

ns her.. a j 
Rotirende Bewegungen des Kopfes machen Schwindel durch 

die Compreſſion der v. jugularis, Langwierige Krankenlager ver- 
urſachen allmählig wegen des mangelhaften Einfluſſes des Mus⸗ 
kelſyſtems eine Trägheit aller Funktionen, die bis zum Maras⸗ 
mus ſteigen kann. 

Aus dem Geſagten laſſen ſich nun auch mehrere therapeuti⸗ 
ſchen Regeln ziehen. N 

Bei acuten Krankheiten unterſuche man den Puls immer in 
der Ruͤckenlage und bei gaͤnzlicher Ruhe des Kranken. — Bei 
Blutungen und Entzündungen iſt die vollkommenſte Ruhe uner⸗ 
läßlich; auch bei chroniſchen Reizungen der Eingeweide, beſon⸗ 
ders der Lunge, und bei organiſchen Fehlern des Herzens würde 
unmäßige Bewegung nur von trauriger Folge ſeyn. — In der 
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Phthiſis, bei Bluthuſten, Neigung zum Schlagfluß vermeide man 
forgſam alle ſtaͤrkern Contractionen, beſonders der Bauchmuskeln. 
Bei Dyspepfie und allgemeiner Erſchlaffung laſſe man den Kran⸗ 
ken ſeinen Kräften angemeſſene Bewegungen machen. In den 
Lungenkrankheiten iſt eine Lage am angemeſſenſten, in welcher 
der Oberkoͤrper einen Winkel mit der Ebene macht, auf der er 
liegt. Jede andere Lage vermehrt die Dyspnde, Dieſelbe Regel 
gilt für alle Krankheiten. Bei Krankheiten der Unterleibsorgane 
iſt die horizontale Lage vorzuziehen. Dieſe bewaͤhrt ſich auch in 
den Entzuͤndungen der Glieder. Auch bei Ohnmachten iſt die ho⸗ 
rizontale Lage unerlaͤßlich. Nun 

Bei idiopathiſchem Anafarca iſt die horizontale Lage die paſ⸗ 
ſendſte, weil alsdann die Contractionen nicht gegen die Schwere 
der zu bewegenden Fluͤſſigkeit zu kaͤmpfen haben. Im ascites 
hingegen iſt die der verticalen naͤchſte Stellung vorzuziehen, da⸗ 
mit die Bauchwaͤnde und nicht die Abdominalvenen von dem 
Druck der Flüffigkeit leiden, und das Zwerchfell ſich freier herab⸗ 
ſenken kann, damit nicht die Reſpiration behindert werde. 

Bei unheilbaren Hemiplegieen, uͤberhaupt bei allen langwie⸗ 
rigen — laſſe man den Kranken ſo viel wie moͤglich das 
Bett verlaſſen, um jene allgemeine Schwache, welche auf der 
Unthaͤtigkeit des Muskelſyſtems beruht, zu verhuͤten. 

Miscellen. 
Intereſſante naturhiſtoriſche That ſache. Es iſt 

nicht allgemein bekannt, daß der Aal, wiewohl er in einem Ele⸗ 
mente lebt, welches ihn außer dem Bereich atmofphärifcher Ver: 
änderungen zu ſetzen ſcheint, doch auf eine merkwürdige Weiſe 
von ſtarken Winden afficirt wird. Dies iſt den Bewohnern von 
Linlithgow ſehr gut bekannt, die eine ſehr gute Gelegenheit ha⸗ 
ben, in dem, an ihre Stadt graͤnzenden See die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten dieſes Thieres zu beobachten. Der Fluß, welcher am 
weſtlichen Ende dieſes See's ausfließt, nimmt ſeinen Weg durch 
eine Schleuße und fällt in ein kuͤnſtliches, mit Steinen ausgeleg⸗ 
tes Becken, aus welchem er durch eine Menge Loͤcher zur Seite 
und am Boden entweicht. Dieſe Locher ‚find indeſſen zu klein, 
als daß ein Aal von gewoͤhnlicher Große Durchgang finden koͤnnte, 
und deshalb vertritt dieſes Becken zugleich die Stelle eines Aal⸗ 
fangs oder Geſchwätterichs. Bei ruhiger Witterung findet man 
ſelten Yale, ſobald ſich aber heftige und beſonders Weſtwinde er⸗ 
heben, ſcheinen die Aale von einem paniſchen Schrecken ergriffen 
zu werden und vexlaſſen, gleich verſcheuchten Ratten, ihre Schlupf 
winkel. Sie begeben ſich nun ſehr häufig in die Schleuße und, 
Hürzen in das Waſſer becken, wo fie king Beute, ber S 
von Linlithgow werden. a N 

Über die Dauer der Schwangerſchaft bringt Dr. 
Dewees ein merkwürdiges fagtum bel. „Ein Ehemann, wel⸗ 

iur m 
Von einem Falle, wo bei Krankheit des Larynx 

die Tracheotomie vorgenommen wurde, 
welchen Hr. W. J. Goodeve im Mai dieſes Hahres 
beſchrieben hat, iſt folgendes eine kurze Nachricht. 

Ein Mann von 36 Jahren, in ungeſunder Woh⸗ 
nung und unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen lebend, litt 1920 
an Halsgeſchwüren, welche für ſyphilitiſch galten und zus 
letzt bei Salpeterſaͤure und kleinen Gaben Merkur heil 
ten. Einige Knochenanſchwellungen am Sternum, wel 
che ſich zwölf Monate fruͤher eingeſtellt hatten, verloren ſich 
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bei mäßigem Gebrauch des Merkurs. Eine Entzuͤndung 
des Larynx in den letzten drei ber dae, been 

* Blutegeln, Blaſenpflaſter und, Merkurſalpillen behan⸗ 

24 
cher wegen Verwickelung ſeiner Angelegenheiten ſich viele Monate 
entfert 95 mußte, kam doch eine Nacht heimlich zu ſeiner 
Frau zuruck, und feine Zuruͤckkunft war außerdem nur feiner 
Frauen Mutter und mir bekannt. Die Folge dieſes Beſuchs war 
die Schwangerſchaft der Frau; und ſie wurde neun Monate und 
dreizehn Tage nachher von einem geſunden Kinde entbunden. 
Die Frau war in der Wo Bi or ihrer Periode, und da 
dieſe nicht geſtört wurde, ſo glaubte fit, daß der Beſuch kei⸗ 
ne Folgen haben werde; aber das Ausbleiben der naͤchſten Pe⸗ 
riode brachte ſie auf die Vermuthung, daß ſie nicht ſicher ſey, 
was hernach durch die Geburt eines Kindes beſtaͤtigt wurde.““ 
Dieſer Fall verdient Aufmerkſamkeit in dreierlei Hinſicht: a) eine 
geſunde Frau und mit einem geſunden Kinde geht mehrere Tage 
über neun Monate; b) fie wird unmittelbar vor ihrer Menftrus 
alperiode ſchwanger, und dieſe wird nicht unterdruͤckt; c) die Bes 
fruchtung eines dyum hat kein unmittelbares Aufhoͤren der Ka⸗ 
tamenien zur Folge. 3 5 8 

Außerordentliche Erhaltung eines Menſchen⸗ 
kopfs. In einer der letzten Sitzungen der naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft zu Colcheſter ſtattete Hr, Gooſe einen Bericht über die 
Ausgrabung eines menſchlichen Leichnams ab, der vor 40 Jahren 
begraben worden war, und deſſen Kopf ſich noch vollkommen 
wohlerhalten fand. Die Thatſache wird in folgendem an Hrn. 
Gooſe addreſſirten Briefe erzaͤhlt: Im Jahr 1817, wo 1 
Kirchenvorſteher der vereinigten Gemeinden St. Mildred un 
St. Margaret⸗Moyſes zu London war, wurde ein Ausſchuß be⸗ 
auftragt, die an der Kirche noͤthigen Reparaturen anzugeben. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde nun auch das Hauptgewoͤlbe unter 
der Kirche unterſucht, welches feit 80 Jahren nicht xeparirt wor⸗ 
den war. Die Särge wurden damals 2 Fuß unter die Ober⸗ 
fläche des Bodens geſtellt. An der ſuͤdlichen Mauer entdeckte 
man einen Sarg, der ſich geſenkt hatte und in demſelben einen 
vollkommen wohlerhaltenen menſchlichen Kopf, der einer jungen 
ſchoͤnen Frau anzugehoͤren ſchien. Der Sarg war nicht mit Blei 
ausgelegt, die Breter zerſielen vor Alter, und die überreſte des 
Rune done. Die bea 
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N ſahen aus wie trockne Sägefpähne, _ Die Ci 
waren ganz wie bei einer friſchen Leiche, die Haut ie 
die Adlernaſe gut erhalten, das Geſicht hatte einen ſchoͤnen Aus⸗ 
druck, die Augenlieder waren geſchloſſen, die Ohren vollkommen 
erhalten. Hinter dem einen der letztern fand man ein Buͤſchel 
Haare; die Ba war nirgends zerſtoͤrt. — Die Grundmauer 
der Kirche befindet ſich an der Stelle, wo der Kopf ausgegra⸗ 
ben wurde, in einer maſſiven Kalkſteinſchicht, und man hat die 
Erhaltung des Kopfes der dort ſtattfindenden Entwickelung von 
kohlenſaurem Gas zuſchreiben wollen. (Bull univ. Juill 1825. 

Nekrolog, Der berühmte naturhiſtoriſche Schriftſteller, 
Graf Lacepède (geboren 1756) iſt den 6. Oktober zu Paris an 
den Pocken geſtorben. . j Ade 

e. ! Pier 9 

N / * rn er 

. —- — —-— 

e f 1 1. nf 
— — 

u n . d 

delt. Die Heiſerkeit war oft Erſtickung drohend. In 
einem ſolchen Erſtickungsanfalle wurde durch die Stimm— 
ritze ein Stuͤckchen Knochen ausgeworfen, welches von dem 
obern Theile des Sternum abgeſtoßen zu ſeyn ſchien. 
Der Kranke ſchien beſſer zu werden, doch kehrten mehr 
oder minder heftige Affektion des Halſes und der Luft 
roͤhre immer von Zeit zu Zeit zuruͤck. Am 25. Septems 
ber kamen wieder einige Erſtickungsanfaͤlle und des Nach⸗ 
mittags fand Hr. G. den Kranken, den die Um enden 
ſchon für todt hielten, völlig gefuͤhllos; der Puls war 
nicht zu. fühlen und die Reſpiration ſchien aufgehört zu has 
ben. Sein Geſicht war hochroth und die Lippen blau. 
Hr. G. verlor keine Zeit, brachte ihn an ein Fenſter 

* 
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und oͤffnete die Luftroͤhre durch einen 1 Zoll langen 
Schnitt, welcher einen halben Zoll von dem untern 
Rande der gl. thyreoidea anfing und ſich bis 3 
eines Zolles von dem Sternum erſtreckte. Der Longitu⸗ 
dinalſchnitt in die Luftroͤhre ließ ſchon die Luft eintreten, 
aber ein freierer Zutritt wurde bald dadurch bewirkt, 
daß Hr. G. ein rundes Stuͤckchen, 2 Zoll im Durch; 
meſſer, aus der Luftroͤhre ausſchnitt. Das Athemholen befr 
ſerte ſich bald. Nach zwanzig Minuten wurde eine 
Roͤhre eingelegt, die aber heftigen konvulſiviſchen Huſten 
erregte, und bald weggenommen werden mußte, worauf 
eine Quantitaͤt blutiger Schleim ausgeſtoßen wurde. 
Ein wiederholter Verſuch mit der Röhre erregte ebenfalls 
Reizung. Gegen Abend wurde der Verſuch nochmals 
wiederholt und nun wurde die Roͤhre ertragen, blieb lie; 
gen, und wurde alle Tage nur einmal weggenommen und 
gereinigt. Vom 10. Oktober an wurde die Roͤhre nur 
alle zwei Tage herausgenommen, verdickter Schleim mit 
einer hakenfoͤrmigen Sonde beſeitigt. Vom 20. an wurde 
die Roͤhre nur alle drei Tage weggenommen. Die 
Stimme, welche anfangs ganz verſchwunden war, wenn 
nicht die Roͤhre geſchloſſen wurde, wurde wieder etwas 
deutlich. 
eine halbe Stunde lang verſtopfen, waͤhrend er ohne Be— 
ſchwerde durch den Larynx athmete. Am 1. December 
war die Quantität. des in der Roͤhre ſich anſammelnden 
Schleims ſo gering, daß jene nur alle 5 oder 6 Tage 
herausgenommen zu werden brauchte. Der Kranke empfins 
det durchaus keine Unbequemlichkeit von der Roͤhre. 
Die bis jetzt gebrauchten Merkurialpillen werden tvegges 
laſſen, ein decoct. Sassaparillae aber ſortgeſetzt. Am 

1. Januar 1824 wird gar kein Arzneimittel mehr ges 
nommen, die Roͤhre bleibt ohne Unbequemlichkeit liegen 
125 a nur alle 8 Tage herausgenommen und ‚ges 
einigt. 5 

Am 17. Juni iſt der Mann voͤllig wohl, hat auch 
ſeit dem Januar keine Arznei mehr. Die Roͤhre wird 
nun weggenommen und die Wunde mit einer Charpie⸗ 
wieke verbunden; am 20. hat ſich die Wunde ſo verklei⸗ 

daß ſie kaum eine Sonde noch zulaͤßt, am 21. 
iſt ſie geheilt, die Luft geht frei durch die Stimmritze; 
nert, 

die Stimme iſt ſo ſtark und deutlich als ſie ſeit vielen 

„ 

Am 1. November konnte der Kranke die Roͤhre 

vor zwei Monaten von dem Koͤrper abgeloͤſt habe. 
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Pi war, und die Gefundheit iſt voͤllig her⸗ 
geſtellt. 1 0 158 1 

Wenn Carmichael den Gebrauch einer Roͤhre verwirft, 
ſo meint der Vf., der Einwurf gegen die Roͤhren koͤnne 
nur die geraden Roͤhren treffen, nicht aber die gekruͤmm⸗ 
te, wie ſie hier abgebildet iſt, welche mit ihrer glatten 
polirten Oberflaͤche keine Reizung veraulaſſen koͤnne, der 
Luft freien Zutritt verſchaffe, ſich nicht verſchieben koͤn⸗ 
ne, fluͤſſigen Schleim leicht durchlaſſe und von verdick⸗ 
tem an der Seite ſich anſetzendem leicht gereinigt wer: 
den koͤnne ꝛc. f ci 

Von einem Foͤtus, an welchem der linke Fuß 
waͤhrend der Schwangerſchaft von dem 
Beine ſich abloͤſte f 

hat Hr. Watkinſon folgende merkwuͤrdige Nachricht 
gegeben. Am 29. December 1824 wurde ich zu Frau — 
gerufen, welche ohngefaͤhr 20 Jahr alt war, in Kindes— 
nöthen lag und im vorhergehenden April ſich verheira⸗ 
thet hatte. Bald nach 5 Uhr nahm ich die erſte Unter 
ſuͤchung vor, und fand die Membranen unverſehrt. Die 
Geburtsarbeit ging langſam von ſtatten bis 7 Uhr, wo 
die Ruptur der Membranen erfolgte, der Kopf herab⸗ 
kam und das Kind ohngefaͤhr nach halb 8 Uhr auf na: 
tuͤrliche Weiſe ausgetrieben wurde. Da entdeckte ich, 
daß der linke Fuß ein wenig über den Knoͤchel abge⸗ 
trennt und der Theil faſt, aber doch nicht, ganz 
(vielleicht weil die Knochen hervorragten) geheilt war. 
Das Kind war lebendig und athmete zwanzig Minuten 
lang, wornach es ſtarb. Die Mutter ſagte, daß ſie blos 7 
Monate ſchwanger geweſen ſey, was mit dem Ausſehen 
des Kindes vollkommen uͤbereinſtimmte. Bei der Unter⸗ 
ſuchung nach der Geburt entdeckte ich den Fuß in der 
vagina und zog ihn heraus. Er war faſt auch geheilt, 
doch ragten hier ebenfalls die Knochen hervor. Es ſchien 
nicht, daß eine Austretung von Blut aus dem Gliede 
ſtatt gefunden habe. Dieſer Fuß (der linke) war viel 
kleiner als der andere, welcher etwas einwaͤrts gedreht 
war. Er hatte keine Zeichen von Faͤulniß und aus der 
Vergleichung beider Fuͤße vermuthete ich, daß er ſich 

Es 
war nicht die geringſte Verfaͤrbung des Fußes vorhan⸗ 
den, und er hatte ſich vollkommen erhalten. er 

Die Mutter ſagte, ſie ſey nicht erſchreckt worden, 
und es ſey waͤhrend ihrer Schwangerſchaft nichts Unan⸗ 
genehmes in ihrer Familie vorgekommen, was einen uns» 
angenehmen Eindruck auf fie habe machen koͤnnen. Der 
Mann iſt ein Tagelöhner; die Familie naͤhrt ſich durch 
ihren Fleiß gut, ohne daß die Frau ihren Koͤrper mehr 
anzuſtrengen braucht, als in einem gut eingerichteten 
Haushalt noͤthig iſf ttt. : 

Die Herausgeber des London medical and physi- 
cal Journal, July, woraus obiges entnommen, verſichern, 
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das Präparat geſehen zu haben, und fügen beiſtehende 
tohe Skizze hinzu. 

4 Dh 4 2 

NN 

. h N 

Die Behandlung des chroniſchen Hydrotephalus 

durch Druck, 0 

n Sir Gilbert Blane empfohlen wurde (Not 

1 9 iſt von Hrn. Barnard, Wundarzt 

zu London, einigemale mit dem gluͤcklichſten Erfolge ans 

gewendet. 
Erſter Fall.“) Ein etwa 13 Jahr altes Kind war 

bis zum ſechſten Monat vollig gefund geweſen, als der 
B. es ſah, 

Kopf anfing an Größe zuzunehmen; da Hr. vn 

verzweifelte er faſt an einem glücklichen Ausgang. 

Kopf war außerordentlich groß und wog, wie Hr. 

ſchaͤtzte, faſt fo viel wie zwei Dritttheil des übrigen Koͤr⸗ 

pers. Das Kind befand ſich in einem betaͤubtem Zuſtande 

und war unfähig auch nur im geringſten den Kopf zu bewe⸗ 

gen. Es war leichtes Schielen und Rollen der Augaͤpfel 

und faſt fortwährendes Zucken der Muskeln des Koͤrpers 

und beſonders des Antlitzes vorhanden. Das Anſehen 

war leichenaͤhnlich, die Haut von gelber Farbe. Die 

Augen waren eingeſunken und von dunkeln Ringen ums 

geben. Die Funktionen des Darmkanals waren ſeit eis 

nem Jahre nicht wie im gefunden Zuſtande; die Zunge 

immer dick weiß belegt. Wenn man den Kopf bewegte, 

ſchrie das Kind und ſchlen Schmerz zu empfinden. (Es 

waren ohne Nutzen Abführungsmitfel und Merkurtalia 

gebraucht worden.) Hr. B. ließ die Kopfhaare abſchee⸗ 

) In dem Detoberhefte 1823 des Medical Repository p. 

314. 

B. es 
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ten und legte dann breite Streifen Heftpflaſter von vorn 
nach hinten rund um den Kopf, und Kreuzſtreifen von 

einer Seite zur andern, um ſo die Waͤnde des ora · 
nium zu unterſtuͤtzen; er ließ auf den Kopf beſtaͤndig 
Lein in kaltes Waſſer getaucht aufſchlagen und ver⸗ 
ordnete, wenn es noͤthig Wäre, etwas Ricinusol zu ges 

ben. Die gute Wirkung zeigte ſich in weniger als einer 

Woche. Der kleine Patient konnte den Kopf beſſer bes 

wegen, ſchielte nicht mehr, die Funktionen des Darmkat 

nals wurden ordentlich, die Zuckungen waren ſeltner. 
Er hatte, ſeit der Verband angelegt war, nicht geſchrien, 
wenn man den Kopf bewegte. In 14 Tagen hatte das 

Volumen des Kopfes deutlich abgenommen. Zwei Mo⸗ 

nate nach Anlegung des Verbands befand ſich das Kind 

wohl, nur enthielt der Kopf noch Waſſer, wovon man 

aber annehmen durfte, daß es abſorbirt werden wuͤrde. 

Der Verband ſollte bis zur Vereinigung der Knochen ger 

tragen und erneuert werden e. TE ad 

Zweiter Fall“). Ein 18 Monat altes Kind wur⸗ 

de zu ihm gebracht, deſſen Kopf beſonders ſeit den 

letzten 14 Tagen ſich ſehr vergroͤßert hatte. Die Kno⸗ 

chen waren ſehr von einander gedraͤngt und die Fontat 

nelle ausgedehnt. Es waren häufige’ Convulſtonen, aber 

fein Strabismus vorhanden. Magen und Darmkanal 

waren leidend und die Exkremente in Farbe und Conz 

ſiſtenz abweichend. Nachdem Hr. B. erſt einige Tage 

auf Magen und Darmkanal ohne weitern Erfolg zu wir⸗ 

ken verſucht hatte, richtete er ſeine Aufmerkſamkeit mehr 

auf den Kopf ſelbſt, ließ die Haare abſcheeren und legte 

Heftpflaſter feſt um denſelben und zog ihn zuſammen. 

Zugleich wurde Rieinusoͤl zuweilen zu nehmen verordnet. 

Schon nach drei Tagen zeigte ſich einige Beſſerung; 

die Convulſionen hatten aufgehört, die Funktionen des 

Darmkanals gingen regelmaͤßiger von Statten. Der Umfang 

des Kopfs hatte ſich vermindert, was ſich deutlich daraus ers‘ 

gab, daß das (beſonders gute) Heftpflaſter locker wurde und 

Falten gab. Das Pflaſter wurde von Zeit zu Zeit ers 

neuert, wie die verminderte Groͤße des Kopfes es fors 

derte; und von der Zeit an wurde das Kind immer beſ⸗ 

ſer. Die Behandlung wurde einen Monat hindurch fort; 

geſetzt. Das Kind wurde geſund und iſt es geblieben. 

Der Kopf war Ende July 1825, drei Monate nachher, 

nachdem man mit dem Druck wieder aufgehoͤrt hatte, von 

natürlicher Größe und die Knochen vereinigten ſich. 

) Medical Repository, Sept. 1828. p. 262. 

über einige organiſche Veränderungen bei Neu⸗ 
gebornen. „ 
Von Veren. e e 

Im Oktober 1822 brachte man eln neugebornes 

männliches Kind ſterbend in das Spital der Fuͤndlinge 

von Paris, wo es nach einigen Stunden ſtarb. Das 

Kind war gut gebaut und entwickelt; große Magerkeit, 

Wangen hohl, Augen tiefliegend, Ausſehen alt; det 

Nabelſtrang, kaum welk, zeigte nur einen leichten Ent 
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zuͤndungskreis an der Abſonderungsſtelle: zum Beweiß, 
daß das Kind nur 12 bis 15 Stunden gelebt haben 

konnte. 5 N g 

In der rechten Seite der Bruſthoͤhle fand ſich eine 
betrachtliche Anſammlung von eiteraͤhnlicher Materie, 

welche die Hoͤhle gaͤnzlich anfüllte; die Lunge war klein, 
nach hinten gedraͤngt, getheilt und zuſammengedruͤckt; 
aus ihrem Parenchym kam wenig Blut und keine Luft; 
blaſe; ſie ſank im Waſſer unter. Die Pleura war an 
ihrer Rippen und Lungenfläche mit einer 3 bis 4 Li⸗ 
nien dicken, feſten, ſtark anhaͤngenden und völlig orga⸗ 

niſirten Lage Eiweißſtoff bedeckt, und unter berſelben 
ſtark injicirt. Die linke Seite war vollkommen gefund; 
die Lunge ſchwamm auf dem Waſſer und crepitirte. 
Der botall'ſche Canal war unvollkommen geſchloſſen. Die 
übrigen Eingeweide geſund. 5 

Kurze Zeit darauf öffneten wir ein Kind, welches 
todt in daſſelbe Spital geſchafft wurde, aber ſeinem Vo— 
lumen und dem Nabelſtrang nach hoͤchſtens einen Tag 
gelebt haben konnte. Wir fanden eine eiteraͤhnliche Er— 
gießung im peritoneum und eine zwei bis drei Linien 
dicke Lage Eiweißſtoff auf demſelben; es war roth, und alle 
Abdominaleingeweide und Gedaͤrme ſo feſt verwachſen, 
daß ſie nur eine gleichfoͤrmige Maſſe darſtellten. Die 
Schleimhaut des Darmkanals war nicht geroͤthet; die 
Lungen geſund, kniſternd. 

Im December deſſelben Jahres fanden wir bei ei⸗ 
nem Kinde, das nur wenige Stunden gelebt hatte, aber 
zeitig zu ſeyn ſchien, eine ſehr voluminoͤſe Thymus; ihr 
Gewebe war dunkelroth gefaͤrbt, und auf mehrere Eins 
ſchnitte floß eine in ſie ergoſſene eiterartige Fluͤſſigkeit 
aus; alles Zeichen einer intenſiven Entzuͤndung dieſes 
Organs. } 

Aus dieſen Beobachtungen geht hervor, daß im Foͤ⸗ 
tus im Mutterleibe und ohne aͤußere Urſachen organi— 
ſche Krankheiten entſtehen und verlaufen koͤnnen; denn 
es iſt nicht zu denken, daß fi) die genannten Entzuͤn⸗ 
dungen in den wenigen Stunden des Lebens bilden 
und in Eiterung und Erzeugung von falſchen Mem— 
branen ausgehen konnten, indem ſelbſt die am ra— 
ſcheſten verlaufenden traumatiſchen Entzuͤndungen erſt 
nach einigen Tagen toͤdtlich werden. Die einzige zulaͤſ⸗ 
ſige Vermuthung iſt, daß die gewaltſame Umſtimmung 
des Lebensprozeſſes bei der Geburt die ſchon vorhandene 
Krankheit geſteigert und beſchleuniget habe. — Dieſe 
wenigen Thatſachen koͤnnen auch einigen Einfluß auf die 
gerichtliche Medicin haben. Denn wenn es durch fort; 
geſetzte Unterſuchungen erwieſen wuͤrde, daß ſich in dem 
ungebornen Foͤtus die meiſten Krankheiten der Erwach— 
ſenen freiwillig entwickeln koͤnnten, fo ließe es ſich dens 
ken, daß z. B. Eiterungen im Darmkanal, die man 
gleich nach der Geburt entdeckte, fur eine natürliche 
Krankheit anzuſehen, und nicht fuͤr die Folge von reis 
zenden oder giftigen Subſtanzen zu halten ſeyen. 

— — 80 

Ein Fall von Darmſtein. ) 
Von Torbet. 

Bei einem von fruͤheſter Kindheit an zarten und 
Aae Knaben, welcher beſtaͤndig an Diarrhoͤe und 
einem mehr oder minder heftigen Schmerz im Unterleibe 
gelitten hatte, fand Torbet, der im ııten Lebensjahre 
des Kindes um Rath gefragt wurde, folgende Sympto— 
me: Zuruͤckgebliebenes Wachsthum, Magerkeit, ſcharfe 
Geſichtszuͤge, keine allgemeine Auftreibung des Unter: 
leibs, aber eine deutliche Vollheit und Haͤrte im rechten 
Hypochondrium; eine beſtaͤndige Dlarrhoͤe von wechſeln— 
der Heftigkeit, wobei duͤnne, waͤſſerige, bald weißliche, bald 
gelbliche Stoffe ausgeleert wurden; Mangel an Appetit, 
großen Durſt, zu Zeiten heftigen Schmerz im Unterleib; 
bisweilen ein harter, fuͤhlbarer Klumpen im Unterleib, 
der in den Exacerbationen ſchmerzte. Nach mehreren 
Monaten, wo er vergeblich behandelt worden war, ver: 
ſchlimmerte er ſich; er brach alles weg, lag gebogen auf 
der rechten Seite, hatte heftigen Durſt, der Klumpen war 
gegen Beruͤhrungen aͤußerſt empfindlich und ſo hart wie Holz, 
und der Kranke ſtarb in kurzem. Bei der Offnung fand 
ſich das colon transversum mit dem Magen verwach⸗ 
fen, und im c. adscendens und transversum waren 
drei Steine von ungewoͤhnlicher Größe und Anſehen. 
Der größte maß 3 Zoll in der Länge und 7 Zoll im 
Umfang, und nahm das ganze c. adscendens ein. In 
fein vorderes ausgehoͤhltes Ende paßte der zweite, wel— 
cher 74 Zoll im Umfang hatte; in deſſen vorderes aus— 
gehoͤhltes Ende wieder der dritte Stein von 22 Zoll 
Länge und 52 Zoll Umfang paßte. Das Gewicht aller 
Steine betrug 125 Unze; fie waren nirgends ange⸗ 
wachſen. * 725 e 3000 

Bemerkungen. Die Diagnoſis beruht auf den 
oben angegebenen Symptomen. Abgang von Steinen 
würde die Krankheit außer allen Zweifel geſetzt haben. Die 
Cur koͤnnte auf dret Wegen zu erreichen ſeyn. 1) Durch 
Abfuͤhrungsmittel. Diefe, koͤnnen nur bei kleinen Stei⸗ 
nen anwendbar ſeyn, und hier hilft ſich die Natur wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt. 2) Durch Auſtoſen der Steine. 5) Durch 
eine Operation. Der Verf. iſt der Meinung, daß durch 
einen Einſchnitt in die Abdominalwaͤnde, der Geſchwulſt 
ſo nahe als moͤglich, durch behutſames Offnen des Darms, 
und Bildung eines kuͤnſtlichen Afters, deſſen Heilung 
man nachher der Natur uͤberlaͤßt, ein glücklicher Aus, 
gang zu hoffen ſey, beſonders wenn das Colon an der 

Stelle ſchon mit dem Peritoneum verwachſen wäre. 
Anmerkung von Dr. Duncan jun. zu dies 

fem Fall. Die in Rede ſtehenden Steine wichen ſehr 
von den gewohnlichen von Mon ro beſchriebenen 

Schwammſteinen des Darmkanals (amadou calculus) 

ab, und glichen vielmehr wirklichem Knochen, fo daß 
man den mittlern fuͤr eine wahre Apophyſe anſehen 

konnte. Bei genquer Unterſuchung fand ſich aber, daß 

das Gewebe deſſelben Ueberbleibſel von Haferhuͤlſen ent— 

) Edinb: medical aud surgical Journal. July, 1. 1825. 
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hielt, wie Me oft im Hafermehl zurückbleiben, welche 
die Verdauung faſt unverändert gelaſſen hatte. Das fpes 

eififche Gewicht war anfangs 1,105, als er ganz naß 
war, 1,290, . Im Innern war er faſerig, und alſo wie 

die gemeinen Darmſteine gebaut. Dieſe Steine find 
nun, wie es auch Wollaſton beſtaͤtigt hat, auf jeden 

Fall cryſtalliſche Ablagerungen von erdiger Maſſe, welche 
ſich aus den Darmfäften Aber eine Baſis anlegen, die 
aus unverdauten, unauflöslichen Ueberbleibſeln beſtehet. 

Die Ablagerung ſcheint bei vorhandener Reizung des 

Darmkanals in groͤßerer Menge zu erfolgen. Torbet's 

Vorſchlag einer Operation ſcheint nach den neueſten Des 

obachtungen von glücklichen Operationen am Unterleib 

zuläffig; aber auch die von ihm wenig geachtete Auflös 

fung der Steine wäre bei der großen Aufloͤslichkeit des 
Phosphats durch verdunnte Mineralſaͤuren zu verſuchen; 
während man zugleich den Genuß von Hafermehl in je 
der Form ſtreng unterſagen muͤßte. 

Miscellen. 

Neue Methode, die Thridace auszuzies 
hen, von Koman. Das von Hr. Francois vorge⸗ 

ſchlagene Verfahren, die Stengel des Lattichs einzufchneis 
den, liefert eine fo kleine Quantität, daß dieſes Mittel, 

welches die herrlichſten Kräfte beſitzt, wegen des enor⸗ 

men Preiſes nicht allgemein in Gebrauch kommen duͤrfte; 

denn mehr als 100 Stengel gaben mir erſt zwei Gram 

men an der Sonne getrockneten Saft. Ich habe 30 fß 

in Blüthe ſtehenden Lattich von den Blättern und Spitzen 

gereinigt, dann zerſchnitten und in einem marmornen 
Moͤrſer geſtoßen; alsdann habe ich es mit ſechs Litres 

Waſſer gegen 6 Stunden maceriren laſſen, hierauf mit 

Auspreſſen durchgeſeiht; nachdem es einige Zeit rus 
hig geſtanden, ließ ich es einige Minuten kochen, 

um das grünfiche Satzmehl abſetzen zu laſſen, wor—⸗ 

auf ich die filtrirte Fluͤſſigkeit zur gewöhnlichen Con⸗ 

ſiſtenz abdampfen ließ. Von dieſer Quantität Lat⸗ 

tich erhielt ich 176 Grammen oder ſechs Unzen eines 

braunröthlichen Extracts, von harzigem Anſehen, welches 

Feuchtigkeit aus der Luft anzog und einen, dem Opium⸗ 

extract ähnlichen Geſchmack hatte. Seine Eigenſchaften 
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find ganz die der Thridace des H. Frangots; in den⸗ 
elben Gaben angewendet, bringt es die naͤmlichen Wir⸗ 
ungen hervor. 

* 
Nene en den nd auf dem Lande hat 

r. Lachaiſe eine Abhandlung gearbeitet, welche die 
Gefahren darthut, denen die Kinder in ihrem erſten Les 
bensjahre im volkreichen Mittelpunkte großer Staͤdte und 
beſonders von Paris ausgeſetzt find. Im Durchſchnitt wer⸗ 
den in Paris jaͤhrlich 22500 Kinder geboren; von dieſen 
werden zwei Drittheile gleich auf's Land an Ammen gegen 
ben: nämlich 4200 durch das hospice de la mater- 
nite, 5000 durch Vorſorge des Ammen-Bureau's und 
5000 bis 6000 unmittelbar durch ihre Eltern. Von den 
übrigen 7000 bis gooo ſtarben im erſten Jahre 4160, 
alſo mehr als die Haͤlfte. Bei den auf's Land gegebenen 
iſt die Sterblichkeit geringer, indem man 5 von 5 ext 
haͤlt. Als Urſache ſieht Dr. Lachaiſe an: Aufenthalt der 
Muͤtter in feuchten unreinlichen Wohnungen, wo die 
Kinder der Luft und des Lichts entbehren ıc. 

Crotonoͤl gegen den Bandwurm wurde von 
Dr. Puccinottt bei einem 25jährigen Mann, welcher 
ſeit ſechs Jahren an dem Bandwurm litt und bei welchem 
Stücke deſſelben abgegangen waren, nach vergeblicher Ans 
wendung der wirkſamſten Methoden verſucht. Der Kranke 
nahm nach dreitaͤgiger vorbereitender Diaͤt in einer Taſſe 
Fleiſchbruͤhe einen Tropfen Crotonoͤl, welcher im Lauf 
des Tages acht gelbliche Ausleerungen ohne Leibſchmer⸗ 
zen bewirkte, in denen man eine Menge Stuͤcken des 
Wurms, die groͤßten von doppelter Handlaͤnge, fand. 
Den zweiten Tag darauf nahm der Kranke dieſelbe Dos 
ſis, welche ſechs Stühle mit Wurmfragmenten verurs 
ſachte. Der Kranke befand ſich nun wohl und man hielt 
ihn für geheilt. Allein nach einem Monat litt er von 
neuem an quälenden Zufaͤllen; er nahm einen Tag um 

9 der a a 

den andern das Crotonoͤl, worauf er eine Menge ver— 
faulter Bandwurmſtücke von ſich gab. Der Kopf wurde 
zwar nicht entdeckt; aber der Kranke hat keine Zufälle 
wieder gehabt. Später hat Hr. Puccinotti in zwei aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen das Crotonoͤl eben ſo wirkſam befunden, 
wie in dem erzaͤhlten. 

Bibliographiſche 
Recherchies physiologiques et cliniques pour servir à l’hi» 

stoire de la Digestion. Par MM. Leuret et Lassaigne, 
Paris 1825. 8. 

De methodo lithontriptica seu de ratione calculam remo- 
vendi sine operatione cruenta, I. m, ch, quem 
etc. publice defendet A, G. Rittler, Altenburgensis. 
Jenae 1825. 4. m. 1 K. (Gruithuiſen's und Eivpiale's 
nb. ältere) Inſtrumente find abgebildet, gegen einander 
geſtellt und beurtheilt, und, neben Hunters Zaͤngelchen, 
wird eine von dem Vf. angegebene Zange zum Herauszie⸗ 
hen von Steinfragmenten bekannt gemacht.) 

Neuigkeiten. 

Exposé des divers proc&des employés jusqu'à ce jour pour 
uerir de la pierre sans avoir recours à l’operation 
e la taille. ar J. Leroy (d'Etiolle) D. M. (Der 

Vf., welcher mit Civiale um die Ehre der Erfindung ſtrei⸗ 
tet, giebt Beſchreibungen und Abbildungen vorzuͤglich von 
Gruithuiſen's, Eldgerton's, Civiale's, Clocquet's, Amuf- 
ſat's er feinen eignen Vorſchlaͤgen, Methoden und Inſtru⸗ 
menten. 

Von Etienne's und Begin's Récueil de Memoires de méde- 
eine de Chirurgie et de pharmacie militaire iſt der 
XVII. Band erſchienen. 

—— — —— 
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Na t u r 

Von dem Fange der Meerſchweine auf den Ferroe⸗ 
Inſeln, nebſt einem Beitrag zur Naturge— 
ſchichte derſelben. (6) 

Von dem Pfarrer H. Chr. Lyng dye. 

Unter den verſchiedenen Fiſchen und fäugenden Seethieren, die 
ſich um die Ferroe⸗Inſeln herum im Meere aufhalten, und von 
Zeit zu Zeit in die Buchten hinein kommen, findet man, ſo weit 
man bisher beobachtet hat, fünf Arten von der Gattung Del- 
Phinus, welche von den Bewohnern dieſer Inſeln Nujsa (Del- 
phinus Phocaena), Ouessungur (Delphinus Delphis), 
Sprinzhval (Delphinus Orca), Grinda-Quealur, und 
Bougvuitu- Queälur genannt werden. Da dieſe zwei letzten Ar— 
ten weniger bekannt find, fo werde ich von denſelben, und beſon⸗ 
ders von dem ſogenannten Grindehval oder Grind *), 
welcher für die Einwohner dieſer Inſeln von der groͤßten Wichtig⸗ 
keit iſt, indem der Wohlſtand diefer Inſelbewohner in einem 
hohen Grade von dem mehr oder weniger gluͤcklichen Fange deſ— 
ſelben abhaͤngt, einige Bemerkungen mittheilen. Das Fangen 
dieſer Cetaceen iſt auf keine beſondere Jahreszeit oder auf einen 
beſtimmten Zeitpunkt beſchraͤnkt, ſondern iſt ganz unbeſtimmt. 
So begab es ſich, 
alſo in 22 Jahren, faſt kein einziger Grind gefangen „wurde ;**) 
endlich aber wurde, am 16. Auguſt 1776, deſſen ſich dieſe Inſef⸗ 
bewohner noch ſehr gut erinnern, in der Bucht Midvaag an der 
Vaagde⸗Vaag⸗Inſel, ein ſo reichlicher Fang gemacht, und es trat ein 
ſolcher Segen ein (denn ſo nennen es mit Recht die Bewohner 
der Ferroe-Inſeln), daß ſich ihr Mangel auf einmal im Ueber⸗ 
fluß verwandelte. Es wurden eine ſolche Menge Grinde gefan— 
gen, daß fie nicht genau gezählt wurden; aber alle find. darüber. 
einig, daß es gegen 800 waren. Die Leute kannten das Thier 
faft nicht mehr, und kaum erinnerten ſich noch die aͤlteſten uns 
ter ihnen, wie man es anfangen muͤſſe, um daſſelbe zu fangen. 
Seit der Zeit iſt der Fang immerfort gegluͤckt, ſo daß faſt 
jedes Jahr einige gefangen worden ſind. Ein ſehr bedeutender 
Fang hatte im Jahre 1780 ſtatt, in welchem ungefaͤhr 1000 in 

*) Der Grin dhval oder Grind iſt eine Art kleiner Wal⸗ 
ſiſche, kaum zehn Ellen lang, mit ſtumpfem Kopfe und 
ſchwarzer Haut. 

**) S. Svabo von dem vermehrten Fang der Meerſchwei⸗ 
ne in der Allgemeinen Dänifhen Bibliothek für 
1779, Zr Band, wo erzählt wird, daß in dieſem Zeitraum 
blos 1 Grind von einer Heerde von 300, und 18 von einer 
Heerde von 800 gefangen wurden. 

daß in dem Zeitraum von 1754 bis 1796, . m 
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kun de. 

der Bucht Qualvig bei Strömde (Stroem-Inſel) getoͤdtet wur⸗ 
den. Waͤhrend der vier Monate, die ich im Sommer 1817 auf 
den Ferroe-Inſeln zubrachte, wurden 623 *) gefangen, und da 
die Inſelbewohner mit dem daraus gewonnenen Thran die Hälfte 
des ihnen zugeführten Getreides bezahlen konnten, ſo iſt es kein 
Wunder, daß ihnen dieſer Fang von ſo großer Wichtigkeit iſt; 
daher iſt das Wort Grind in ihren Ohren ein erfreulicher 
Laut, und fie mögen, wie fie ſich ausdruͤcken, lieber auf Grind⸗ 
fang als auf eine Hochzeit gehen. 

Es traf ſich, daß ich waͤhrend meines Aufenthaltes auf 
Suderoͤe (dem Sudereiland), Augenzeuge eines Grindfanges, 
von deſſen Anfang bis zu deſſen Ende war; folgendes habe ich 
mir an Ort und Stelle daruͤber aufgezeichnet. 

Sonntag den 6. Juli. Nachdem ich des Morgens nach ei⸗ 
ner Excurſion auf dem Skaalefjild (dem Skaale Gebirge *) 

) Sie wurden in verſchiedenen Buchten getödtet, namlich: 
am ſten Juli in Qualböe bei Suderde . „ 46 

am 22. July in Qualvig bei Stroͤmo e . „ 94 
am 15. Aüguſt auf den Norderinſelnn „ „ 28 
am 20. September in Qualböe bei Suderde . . , 180 
am 21. September in Vay bei Suderbe „ „ „150 
am 22. September in Midvgag bei Vaagde . „ 125 

2 g 623. uma 9% 1 m 
Jeder, dieſer Fiſche kann überhaupt eine Tonne Thran 
gez en, welche in dem koͤniglichen Handel in Thorshaven da⸗ 
zumal mit 60 Reichsthaler Vanko (daͤniſch) bezahlt wurde: 
bringt man den uͤbrigen Gewinn von dieſem Fange, wie z. B. 
das Fleiſch, welches den Inſelbewohnern eine nährende Speiſe 
darbietet, auch nicht in Anſchlag, ſo hatte man doch ſchon 
eine Einnahme von 623 f 60 = 37,380 Reichsthaler 
Banco. Es wurden jaͤhrlich ungefaͤhr 5,000 Tonnen Gerſte 
nach den Ferroe⸗Inſeln verſendek; obgleich die Tonne in dia⸗ 
ſem Jahr mit 15 Reichsthaler Banco bezahlt wurde, wel- 
ches 75,000, Reichsthaler Banco ausmacht, fo konnten doch 
die Bewohner der Ferroe⸗Inſeln von ihrem Grindfang 
die Hälfte des Werthes von dem ihnen zugeführten Getrei— 
de bezahlen. Doch mag hierbei bemerkt werden, daß die 
Bewohner der Suderde (Suͤderinſel), die bei dieſem Fang 
am glücklichſten geweſen waren, auch davon den größten 
Vortheil zogen. 

r) Auf der Höhe dieſer Felſen findet man, außer einigen Moos- 
arten, einzelne Exemplare der Koenigia islandica, Po- 
Iygonum viviparum, Rheum digynum, Saxifraga op- 
positifolia (ohne Frucht) und caespitosa, Salix herbacea, 
und in den höchſten Gegenden in dem loſen Geſtein, wo nicht 

3 
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wieder herunter kam, um dem Gottesdienſt in Qualbde bei⸗ 

zuwohnen, hatte dieſer noch nicht begonnen und einige 

Männer lehnten ſich uͤber die Kirchhofsmauer, als in dem 

nämlichen Augenblick einer von ihnen ein Boot bemerkte, das 

am äußerſten Ende der Bucht durch ein Signal zu erkennen gab, 
daß die Grinde (jene kleinen Walſiſche) in der Nähe ſeyen. So⸗ 

gleich rief er: Grinde ſind da! und kaum ward dieſes Wort aus 

feinem Munde gehört, als es von allen Gegenwärtigen wiederholt 

wurde. Alle waren wie von einem electriſchen Schlag getroffen. 

Junge und Alte, Kleine und Große wurden plötzlich in Bewegung 
gefegt, und ein Theil der Männer eilte augenblicklich zu den 
Böten herunter. Die Maſſe dieſer Fiſche war noch ungefähr 

eine halde Meile entfernt. Die Frauen, die bei dem Fang 
nicht gegenwaͤrtig ſeyn duͤrfen, gingen alle in die Kirche, wo 

nur wenige Männer gegenwaͤrtig waren. Der Prediger pre⸗ 

digte über des Apoftels Petrus Fiſchfang, wovon gerade 
das Evangelium des Tages handelte. Sobald der Gottes⸗ 
dienſt vorüber war, verſaumte man keinen Augenblick, ſich 
nach dem Grind zu erkundigen, und man erfuhr, daß die Grind⸗ 

heerde, welche nicht ſehr groß war, ſchon am Ufer geweſen, 
das man es verſucht habe, dieſelbe bei Ranen, eine Sandbucht 

bei Qualbde, auf den Sand zu treiben, aber daß fie ſich dar⸗ 
auf unter die Böte getaucht habe, nach der Bucht zuruͤckgekehrt 

und verſchwunden ſey. Die Urſache von dieſem Ungluͤck war ver⸗ 

muthlich, daß in dieſer Bucht hohe amphitheatraliſche Felſen im 

Vordergrunde find, welche dieſe Fiſche wahrgenommen, und ſich 

daher, aus Furcht zu ſtranden, zurückgezogen haben mögen ). 
Die Mannſchaft auf den Böten hatte unterdeſſen den Muth nicht 

ſinken laſſen; ſie eilte ihnen nach, in der Hoffnung, ſie wieder 

zu finden, welches auch ungefähr ½ Meile vor der Bucht 

geſchah. In dieſer Entfernung konnte man die Böte ſehen, als 

man aus der Kirche ging. Die Zuſchauer, die am Ufer ſtanden, 

ſchwebten, des erſten mißlungenen Verſuches wegen, zwiſchen 

Furcht und Hoffnung. Die Bote ruderten in einem Halbkreis 

und ſuchten den Haufen vor ſich her zu treiben; man warf 

Steine, welche man in dieſer Abſicht mitgenommen hatte, von 

den Böten auf die Grindenmaſſe herab, und fie, ließ ſich wie 

eine Schaafheerde gluͤcklicherweiſe zuruͤcktreiben. Die Boͤte nähers 

ten ſich immer mehr; man ſah den Haufen immer deutlicher; 

bisweilen ſchramm er mit ſolcher Schnelligkeit vor den Boͤten 

nach der Bucht zu, daß ihm dieſe kaum folgen konnten; dann 

jauchzten die Zuſchauer, die am Ufer ſtanden, und bereit wa⸗ 

ren, an dem Fange Theil zu nehmen; bisweilen ging er 

langſam vorwärts und dann fingen die Zuſchauer an zu fuͤrch⸗ 

ten. Die Grinde hielten ſich beſtaͤndig dicht zuſammen; 

denn ſie ſind, wie gewiſſe Arten von Voͤgeln, ſehr geſellig; 

der Haufen tummelte ſich immerfort herum, fo daß meh⸗ 

rere beftändig, erſt mit dem Kopf und dann mit dem Schwanze 

anders wachſen kann, findet man einzelne Exemplare von 

Cerastium alpinum, Cochlearia danica var. polyan- 

tha (mihi) mit vielen kleinen, einen Zoll langen Sten⸗ 

eln, und einer Menge ziemlich großer weißer Blumen, 

hymus Serpyllum, Statice Armeria, Plantago 

maritima var, glauca, welche letzteren hier mit langen, 

ſtarken Pfahlwurzeln (Paelkodder) verſehen ſind, um der 

Gewalt der Stürme widerſtehen zu konnen. Tiefer unten 

auf dem Felſen trifft man Thalictrum alpinum, Saxi- 

fraga stellaris, Sedum villosum in Menge, und Silene 

acaulis als Dibciſt u. ſ. w. 

) Es geſchieht daher auch, daß man im Innerſten der Buchs 
ten, wo man die Grinde zu toͤdten die Abſicht hat, bis⸗ 
weilen, wenn Zeit und Witterung es erlaubt, Feuer anzuͤn— 
det und einen großen Rauch hervorbringt, welcher denſel⸗ 
ben die Felſen verbirgt. Dod muß man dabei auf den 
ind achten; denn wenn er den Rauch auf die See treibt, 
fo werden die Grinde verjagt, 

ten. 
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uͤber dem Waſſer waren, und gleich darauf wieder untertauch⸗ 
EL um andern Platz zu machen; wenn fie an die Oberfl 

e kamen, bließen ſie große Waſſerſtrahlen in die Luft, welche 
in einiger Entfernung beſſer gehoͤrt als geſehen werden konnten; 
uͤbrigens waren ſie, ſo weit man es bemerken konnte, ziemlich 
ruhjg und zahm. Endlich trieben die Böte dieſelben in das Ins 
nere der Bucht, doch nicht an den Ort, wo der Fang das 
erſte Mal mißlungen war, ſondern nach einer andern nicht weit 
davon liegenden Sandflaͤche, wo keine Felſen die Ausſicht begraͤnz⸗ 

Hier gelang das Fangen beſſer. Als die Grinde nur 20 
Faden vom Lande entfernt waren, ſo daß alle Koͤpfe derſelben 
gegen den Strand zu gerichtet waren, erhob die ganze Mann⸗ 
ſchaft in den Boͤten ein lautes Geſchrei, welches in der Luft 
wiederhallte, und gleich darauf nahm der eigentliche Kampf feis 
nen Anfang: ein Kampf, worin die wackern Bewohner der Fere 
roe-Inſeln, trotz der damit verbundenen Gefahren, ſich um fo 
lieber hervorthun, da ſie im Voraus wiſſen, daß ſie faſt immer 
den Sieg davon tragen, und als Sieger bedeutende Beute mas 
chen werden. Sobald das Geſchrei, das Signal zum Kampfe, 
angefangen hatte, ruderten die Leute, die in den Boͤten waren, 
aus allen Kraͤften, auf den jetzt zwiſchen ihnen und dem Stran⸗ 
de befindlichen Haufen von Grinden zu, und unterdeſſen ſtan⸗ 
den einige von ihnen in den Boͤten mit ihren ſogenanten Wal⸗ 
ſpießen bereit (der Walſpieß iſt ein zweiſchneidiges, an einen 
Schaft befeſtigtes Eiſen), um jeden Grind, der ihnen nahe kaͤ— 
me, zu verwunden. Der Grindhaufen, der ſeinem angreifenden 
Feinde zu entgehen ſuchte, warf ſich, ohne das Ufer zu ahnen, 
mit Gewalt auf den Strand zu, und, indem er eine große 
Waſſermaſſe vor ſich trieb, die ſogleich zuruͤcklief, blieb ein Theil 
dieſer Wallfiſche auf dem Sande feſtſizen, während andere, die 
dem Stranden entgingen, zuruͤckkehrten und von den Spießen 
getroffen und verwundet wurden *). Das Blut ftrömte nun in 
ungeheurer Menge aus den Wunden, und faͤrbte das Waſſer in 
einem weiten Umkreis. Die noch nicht verwundeten Grinde, fo 
wie auch die verwundeten, wurden nun immer unruhiger und 
ſchlugen fuͤrchterlich mit den Schwaͤnzen; unterdeſſen ruderten die 
Leute dreiſt mitten unter dieſen unruhigen Haufen und verwuns 
deten fo viele fie konnten. Durch die ſtarke Bewegung dieſer 
großen Thiere wurde die Bucht von Grund aus aufgewuͤhlt. 
Die Grinde bekamen Blut und Sand in die Augen, wurden irre, 
ſuchten ihre Kameraden, und ſtrandeten endlich neben ihnen auf 
dem Sand. Die am Ufer ſtehenden Leute, welche mit ſcharfen Mefe 
ſern verſehen und bis jetzt nur Zuſchauer geweſen waren, und 
deren Thätiadeit jetzt erſt angehen ſollte, wateten in ben 
Kleidern, wie ſie ſtanden, ins Waſſer hinaus mitten unter 
die Grinde, ſo daß ihnen die Wellen oft bis an den Hals gin⸗ 
gen, bisweilen über dem Kopf zuſammen ſchlugen; dieſe Leute, 
welche darin ſchon Erfahrung haben, ſchnitten mit ihren Meſ⸗ 
ſern einem Grind nach dem andern den Hals ab. Das 
Thier lag, nach dieſer ſchweren Verletzung einige Zeit ziemlich 
ruhig; aber im Todeskampf ſchlug es fuͤrchterlich mit dem . 
Kopfe und dem Schwanze, und zerbrach dadurch ſelbſt den 
Halsknochen. Auf ſolche Weiſe wurden dieſe Wallſiſche nach 
und nach getoͤdtet; und das viele Blut, welches aus dleſen 
großen Koͤrpern ausſtroͤmte, faͤrbte das Waſſer in der 
Bucht in unuͤberſehlicher Ferne ganz blutroth. Ein Grind, 
der noch nicht verwundet war, ſchwamm noch herum; er hat⸗ 
te ſich verirrt und ſuchte ſeine Genoſſen auf, und es dauerte 

„) Die Leute, die mit den Walſpießen in den Händen da 
ſtehen, ſuchen den Grinden damit anzukommen wo ſie koͤn⸗ 
nen. Wenn der Grind ſehr unruhig iſt, ſo kann es ſich 
bisweilen treffen, daß ber Schaft des Spieſes zerbricht, und 
der Spieß im Fiſche ſtecken bleibt; aber der Mann ſucht 
immer, ſo viel wie moͤglich, den Stumpf des Schaftes in der 
Hand zu behalten, um feine Herzhaftigkeit zu bewähren 
und zugleich um Schadenerſatz zu erhalten. Verliert er den 
Schaft ganz, dann iſt er nicht gluͤd lich. 
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lange, ehe irgend ein Boot dazu kommen konnte, ihm eine To⸗ 
— 29 5 a 15 55 jedoch zuletzt geſchah, und er 
wurde getoͤdtet wie die uͤbrigen. iſt e 
eweis von dem Friebe dieſer Thiere zur Geſelligkeit, daß, ſo⸗ 
bald ein Grind verwundet iſt und das Blut von ihm ausſtroͤmt, 
die übrigen ihn dann nicht verlaſſen; im Gegentheil ſuchen ſie, 
wenn ſie auch außer dem Blutwaſſer kommen, immer dahin zu⸗ 
rüdzufommen und finden da ihren Tod. Nachdem alle dieſe 
Grinde getoͤdtet waren, welches in weniger als einer halben 
Stunde geſchah, und ihre großen Koͤrper nach ihrer verſchiedenen 
Größe, auf dem Strande lagen, uͤberzaͤhlte man die Getoͤdteten 
und fand, daß es deren 46 waren; die meiſten hatten eine 
Laͤnge von 8 — 10 Ellen, ein junger Grind war nur 3 Ellen 
lang. 5 
2 Nachdem hierauf die Mannſchaft ihre naſſen Kleider 

gegen trockene umgewechſelt hatte, verſammelten ſich die Leute 
des Nachmittags bei der in der Naͤhe befindlichen Kirche, um, 
nach des Predigers Ermahnung und altem Brauch, die Predigt 
zu hoͤren, welche ſie, des Fanges wegen, nicht Zeit gehabt des 
Vormittags anzuhoͤren. Der Prediger hielt dann eine kurze 
Rede uͤber das Evangelium von des Apoſtels Petrus Fiſchzug, 
die, nach der Begebenheit des Tages, ſo ſehr paſſend war, und 
endigte mit einem Gebet, worin Gott fuͤr den ertheilten Segen 
gedankt wurde, und endlich kehrten alle, nachdem einige Verſe 
geſungen waren, nach dem Strand zuruͤck, wo die Grinde fo 
weit wie moͤglich auf das Trockne gezogen wurden, um gegen 
Wind, Stroͤmung und die annahende Fluth in Sicherheit zu 
ſeyn. Noch an dem naͤmlichen Abend wurden ſie aufgeſchnitten 
und die Eingeweide alle ausgenommen; dies geſchieht immer, 
und muß nothwendig beobachtet werden; denn wenn ſie einen 
halben Tag unaufgeſchnitten liegen bleiben, fo geräth das Fleiſch, 
welches ſonſt mit Wohlbehagen genoſſen wird, ganz in Verderbniß, 
ſo daß ſein Genuß Durchfall und andere Krankheiten verurſacht. 
Die Nieren, die beſonders für dieſe Inſelbewohner ein Leckerbiſ— 
Ten find, wurden ſogleich ausgenommen, gebraten nnd am naͤm— 
lichen Abend von den Grindefaͤngern gegeſſen. 

Ein jeder ſuchte während des Toͤdtens ſich ſo herzhaft zu 
zeigen wie moͤglich; denn wenn Jemand bei einer ſolchen Gele⸗ 
genheit verzagt iſt oder ſich zuruͤckzuziehen und zu ſchonen ſucht, 
fo wird er bei ihren feſtlichen Zuſammenkuͤnften, wobei der Grin⸗ 
defang einen wichtigen Theil der Unterhaltung ausmacht, ausge⸗ 
lacht und verhoͤhnt, ſowohl in Verſen als in Proſa. 2 

Alle waren an jenem Abende ſehr froh und zufrieden, und 
nicht wenig ſtolz, uͤber dieſe Thiere geſiegt zu haben. Sie frag⸗ 
ten immerfort, ob ich wohl je ein ſolches Fiſchen oder ein ſolches 
Fangen geſehen hätte, ob wir ſolche Thiere in Dänemark hät- 
ten ze. Sie ſahen mit Wohlgefallen auf ihre herumlaufenden 10 
bis 12 Jahre alten Soͤhne, und ſagten: „, dieſe Jungen follen 
Fleiſch und Speck von ſolchen Wallfiſchen eſſen, ſo werden ſie 
fett und kraͤftig““; gewiß iſt es auch, daß, wenn an einem Orte, 
wo die Nahrungsmittel einige Zeit knapp waren, ein Grinde⸗ 
fang eintrifft, die Wirkung davon bald ſichtbar wird, indem alle 
binnen Kurzem ein friſcheres Ausſehen und mehr Fleiſch am 
Leibe bekommen. i * 

Sobald das Tödten der Grinde vorbei war, wurde eilig 
eine Bothſchaft nach allen Gegenden auf Suderdͤe abgeſchickt mit 
der Nachricht, daß Erinde gefangen worden wären, und daß ein 
jeder kommen koͤnnte, ſeinen Antheil abzuholen. Doch wurde, 
bevor die Theilung anfing, diesmal wie immer, der groͤßte 
Grind im Voraus ausgenommen; dieſer wird Findungwall ges 
nannt, und gehoͤrt denen, die den Haufen gefangen haben, zum 
Erſatz für ihre gehabte Mühe; der Kopf deſſelben, wovon ge⸗ 
wohnlich eine Tonne Thran gewonnen wird, fallt demjenigen im 
Boote zu, der die Grinde zuerſt bemerkte. Demnächft ſucht man 
einen zweiten Grind heraus, der dem erſten an’ Größe zunaͤchſt 
kommt, und den man Spei ſewal nennt; dieſer iſt den Ein⸗ 
wohnern des Orts, wo der Fang geſchehen iſt, vorbehalten zum 
Erſatz fuͤr die freie Bewirthung der ankommenden Fremden. 

Merkwuͤrdig iſt es, und ein 
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Die uͤbrigen werden nachher don dem Amtmann (Syſſelmand) 
in Vereinigung mit zwei Gerichtsboten taxirt und unter alle an- 
ſaͤſſge maͤnnliche Perſonen auf der ganzen Inſel vertheilt, wel- 
ches bei dieſer Gelegenheit ungefaͤhr 180 Looſe ausmachte. Nach 
altem Gebrauch erhalten auch Fremde, die bei dem Fang gegen- 
wärtig find, ihren Antheil; dadurch geſchah es, daß ich, der 
bei dieſem ganzen Auftritte nur ein Zuſchauer geweſen, eben fo 
wie die übrigen meinen Theil bekam. 

So traf es ſich, daß ich ein Augenzeuge von dieſem Fange 
wurde, ein Schauſpiel, das uͤbrigens ſelten zu ſehen iſt, wenn 
man ſich auch mehrere Jahre auf den Ferroe-Inſeln aufgehalten 
hat; denn der ganze Fang iſt bisweilen in weniger als zwei 
Stunden abgethan; und wenn er in einer Gegend geſchieht, die 
mehrere Meilen entfernt iſt, ſo kann man wohl dahin reiſen, 
ſobald Grindebothſchaft kommt, aber dann ſieht man nur die 
todten Koͤrper auf dem Platze und nicht den Fang ſelbſt, und 
am oͤfterſten ſind, nach dem was ich vorher bemerkte, die Thiere 
dann ſchon aufgeſchnitten und vertheilt. In der Bucht bei Qual: 
böe, wo dieſer Fang ſtattfand, wurde im Jahre 1814, ungefähr 
um die naͤmliche Jahreszeit, ein Grindefang gemacht, wobei 300 
gefangen wurden; gleichfalls im September 1817 ein Fang, wobei 
180 getoͤdtet wurden; dieſe Bucht iſt alſo dem Grindefang gün- 
ſtig, und hat vermuthlich daher ihren Namen erhalten. 

Nun werde ich zugleich einige Beitraͤge zu der Naturge⸗ 
ſchichte dieſer Thiere mittheilen. 

Der Körper iſt rund, aber am Schwanze plattgedruͤckt, 
glaͤnzend glatt; oben und an den Seiten ſchwarz, unten weißlich. 

Der Kopf iſt rund mit einer buttenfoͤrmigen Schnautze und 
in der Mitte der Endflaͤche derſelben iſt eine kleine Vertiefung, 
wodurch der Oberkiefer gebildet wird. 
Der Mund iſt gekruͤmmt und ſitzt unten am Kopf. Der 

Oberkiefer, welcher faſt den ganzen Kopf ausmacht, iſt groß und 
dick, der Unterkiefer etwas kuͤrzer als die Oberkiefer, vorn ſpitz 
zulaufend und beweglich. 

Die Zaͤhne ſitzen in einzelnen Reihen in dem Ober- und 
Unterkiefer; in dem Oberkiefer ſind ihrer 24, 12 an jeder 
Seite, und 22 in dem Unterkiefer, 11 an jeder Seite; doch iſt 
die Anzahl derſelben verſchieden; bei einigen zaͤhlte ich blos 16 
in dem Oberkiefer, 8 an jeder Seite, und vorn war ein leerer 
Platz; aber hier waren die Zaͤhne noch nicht aus dem Zahnfleiſche 
herausgekommen; in dem Unterkiefer gleichfalls 16, 8 an jeder 
Seite; bei einem andern zaͤhlte man 22 in dem Oberkiefer und 
16 in dem Unterkiefer, Die Zähne find ſpitz, einwaͤrts ge- 
bogen, an den Seiten etwas flach gedruͤckt; die mittleren find 
an jeder Seite die laͤngſten, faſt ½ Zoll oben über dem Gau- 
men, die vorderſten und hinterſten ſehr kurz und ſtehen kaum 
uͤber das Zahnfleiſch heraus. : 

Die Zunge iſt groß und dick. Das Fleiſch davon wird ge— 
geſſen, ſoll aber zaͤhe und hart ſeyn. 

Die Augen ſitzen, jedes an ſeiner Seite, etwas uͤber dem 
Mundwinkel; fie find im Verhältniß zum Körper nur klein, von 
der Groͤße der Ochſenaugen. 

Außere Gehoͤrgaͤnge finden ſich am Grinde nicht; es 
ſcheint, daß der Gehoͤrgang des Grindes in dem Spritzloche iſt. (2) 

Das Spritzloch ſigt auf dem Scheitel, faſt gerade über 
den Augen, doch etwas mehr nach hinten, und iſt auswendig 
mit einer Luftklappe verſehen, welche der Grind nach Belieben 
öffnen und verſchließen kann, damit das Waſſer nicht eindringe. 
Dieſe Offnung iſt mondfoͤrmig, und die Klappe, ſo weit mir 
erinnerlich iſt, an dem erſten Ende der Offnung befeſtigt. 
Das Loch iſt fo groß, daß man zur Noth eine Hand hineinſtek⸗ 
ken kann *). 8 

*) Der Herr Pfarrer Schröter auf der Ferroe-Inſel hat, 
nachdem dieſe Abhandlung geſchrieben war, mir gemeldet, 
daß im Innern des Spritzloches deſſelben mehrere Gänge 
ſind; erſtens beſindet ſich darin eine von hinten gegen die 

3 * 
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Die Farbe iſt glänzend ſchwarz, auegensmmen unter dem 
Bauch, wo ſie weißlich oder grau iſt; zwiſchen den Bruſtfloſſen 
iſt ſie am weißeſten, und dieſer weiße Theil ſehr breit und 
herzfoͤrmig, wird aber gegen den Schwanz zu nach und 
nach ſchmäler und hört am After auf. Die weiße Farbe hat 
keine ſcharfe Gränze, ſondern geht an den Seiten unmerklich ins 
Schwarze uͤber. 

Die beiden Saugwarzen befinden ſich unter dem Bauche, 
etwas hinter der Mitte des Koͤrpers, koͤnnen aber bei den ge⸗ 
rödteten Grinden nicht bemerkt werden, indem fie ſich in eine 
dicht verſchioſſene, am Bauche befindliche Scheide oder Spalte hin⸗ 
einziehen, und werden erſt beim Aufſchneiden der Thiere ſichtbar. 

Der After liegt noch etwas mehr nach hinten. 

Der Bruſtfloſſen (in der Ferroe⸗Sprache Boͤrler ger 
nannt) find 2, eine an jeder Seite der Bruſt; ſie ſind gekruͤmmt, 
lang und ſteif. 

Die einzige Rückenfloſſe (Ferroͤiſch: Hodni oder das 
Horn) iſt etwas rückwärts gebogen, krumm und ſteif, kuͤrzer 
als die Bruſtfloſſe. 5 

Die Schwanzfloſſe (Ferröifh Svejfen, d. h. der 
Schweif) iſt horizontal, halbmondfoͤrmig, und in der Mitte 
zwiſchen den Flügeln derſelben findet man bisweilen einen ſchnee— 
weißen Flecken ). 

In mehrern von den aufgeſchnittenen Grinden fand man 
Junge; eins derſelben war ſo groß, daß ein Mann daran genug 
zu tragen hatte. Diefe Embryonen follen bisweilen gegeſſen wer⸗ 
den. Das Euter des Weibchens gab Milch. Zu welcher Jahres- 
zeit auch der Grind gefangen wird, es fey im Sommer oder 
Winter, Fruͤh⸗ oder Spätjahre, fo findet man in denſelben große 
Embryonen; daraus kann man alſo ſchließen, daß die Brunſtzeit 
dieſer geſelligen Thiere nicht auf eine gewiſſe Zeit eingeſchraͤnkt 
iſt, und daß zu allen Zeiten Junge geworfen werden. Zugleich 
iſt zu bemerken, daß der Grind jedesmal nur ein Junges wirft. 

Wenn man den Grind aufſchneidet, ſo findet man ſeinen 
Magen leer; nur im Darmkanal befindet ſich bisweilen etwas 
gruͤner ſtark veydauter Schleim, und dies iſt die Urſache, wa⸗ 
rum die Ferroe⸗Bewohner, obgleich fie jährlich einige Hunderte 
dieſer Fiſche tödten, doch nicht mit Gewißheit angeben koͤnnen, 
worm ihre Nahrung beſteht; durch Nachfragen erfuhr ich jedoch, 
daß einige Perſonen als eine große Seltenheit in dem Magen 
derſelben etwas von Sepia Loligo gefunden hatten, und ein 
anderer meinte darin einige Dorſchgraͤten bemerkt zu haben. Das 
Thier mag alſo wohl einen ſtark verdauenden Magenſaft haben, 
welcher die verſchlungene Nahrung ſehr ſchnell aufloͤſt; denn daß 
es an Nahrung keinen Mangel leidet, davon zeugt, ſein fetter 
Speck, welcher 1½ bis 3 Zoll dick iſt. Der Magen, welcher oval 
und eine halbe bis %, Elle lang iſt, wird bei dem Aufſchneiden 

Schnautze hin liegende Klappe und unter derſelben noch 
eine andere; dieſe Klappen kann der Grind ſehr ſtark 
zuſammendrucken, fo daß wenn man die Hand in das 
Sprizloch hineinſteckt, während der Grind noch lebt, er das 

Blut aus den Fingern herausdrücken kann; unter dieſen 
Klappen ſindet man 2 große Luftgänge und zwei kleinere 
an der Seite derſelben, welche letztere man fuͤr Gehoͤr⸗ 
gänge anſieht. Bei dem Pottfiſche (Balaena rostra- 
ta, Hyperoodon rostratus Lacep.) find, dagegen nur 
2 Gänge in dem Spritzloche. Bei ihm findet man auch 
einen deutlichen, ungefähr einen Federkiel dicken, äußern 
Gehörgang. 

*) Der Herr Pfarrer Schröter hat mir ebenfalls verſchie⸗ 
dene Dimenſionen von dem Grind mitgetheilt; da man aber 
von 30 Grinden kaum zwei finden wird, die einander in 
ben Proportionen vollkommen ähnlich find, ſo hat Herr Pf. 
Schroͤter die Dimenfionen von zwei verſtherd enen, einem 
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aufgeblaſen und in der Luft getrocknet, und nachher als eine 
Flaſche gebraucht, um darin Thran, Ol, Theer u. ſ. w. auf⸗ 

zubewahren. Dieſe Flaſchen find ſehr ſtark und dicht; wenn 
ſie beſchaͤdigt werden, braucht man ſie zur Fußbekleidung. | 
Was den Speck und das unter demſelben fißende Fleiſch 

betrifft, ſo wird der Speck fuͤr ſich in großen viereckigen 
Stücken abgeſchnitten; ein Theil davon wird zu Thran, ein 
anderer als Speiſe gebraucht; derjenige Theil des Speckes, 
welcher zum Eſſen beſtimmt iſt, wird entweder friſch oder 
eingeſalzen genoſſen; der, den man einſalzt, wird in Kjal⸗ 
den (ein hoͤlzernes Haus, welches fo gebaut iſt, daß die Luft 
es frei durchdringen kann), nicht in eine Tonne oder ein anderes 
Gefaͤß gelegt, ſondern gerade zu auf den Fußboden, der aus 

kleinern und einem gröfern, genommen, welche zugleich mit 
den Dimenſionen eines Pottfiſches (Balaena rostrata), die 
auch von ihm mitgetheilt ſind, hier unten angegeben werden: 

Sr w 

Der kleine-Der groͤße-Der Potts 
re Grind. [re Grind.] fiſch. 
r—B—————— 

Ellen Soll [Ellen] Soll [Ellenſ Zoll 

Die ganze Laͤnge bis auf die va 
Mitte des Schwanzes 3 219 212 

Die Dicke d. Kopfes rund um 1 
die Schnautze herum . 1 s| 21 — 41 — 

Deſſen Laͤngge 4 1172] 1 1) 2 4 
Länge des Mundes — 83 — 14 171 — 
Dicke des Leibes vor den . 
Bauchfloſſen . 2 17-1 84 20 6 

Dicke des Leibes hinter den g 
Ruͤckenfloſſen « « 234184 6 

Dicke des Leibes vorn vor 
dem Schwanz — 111 — 1161 

Abſtand der Ruͤckenfloſſe von d 
der Schnauze 1 2.2 7ER 

Länge derſelben . — 17 117 1 2 
eee 7 13 4 12 >>. 22 

he , REN ER ET 
Länge der Bauchfloſſe . | — 19 2 | 22 1] 5 
Brefte „„ „ „„ 5 a 
Höhe im todten Zuftand | — 24 — 7 — — 
Dieſelbe ausgeſtreckt, wenn 
er ſchwimmt, oder in ſo 
weit fie ohne Falten auf! 
demSpeck ausgeſtreckt wer 5 
dan kann Da — 8 1 2 — 17 

Entfernung des Spritzlochs 6 N 
von der Schnautze . — 7 — Hie 
Von der Schnautze bis zum 10 
Cute: 2 28 4 20 8 — 

Von der Schnautze bis zum 
After „ „ %% J , 

| Länge der Schwanzfloſſe — 18 214— 314 
Breite derſelben .. — N 11 
Vom Spritzloch bis zum Auge — 10 — 1 1 7 
Von der Schnautze bis ans! 
Auge ( 1117 148 
(Vom Auge bis ans Ohr 

des Pottſiſches . — —— —— 1 6 
Länge des Koftrums oder 
Schnabels am Pottſiſche a 
oben 9 2 „ „ „ — N = 1 — 

unten [-- 1] 8 [| 

| 
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Brettern beſteht und mit Salz beſtreut wird; ein Stück wird 
auf das andere gelegt, ſo daß die Haut nach unten kommt, und 

nach Verlauf von 8 bis 14 Tagen kann es ſchon gegeſſen werden; 
dazu wird, ſtatt des Brodes, welches auf den Ferroeinſeln oft 
ſehr theuer iſt, die groͤßte Art Butten (Helleflynderfisk, Hel- 

but (Pleuronectes Platessa) gegeſſen, welche gleichfalls in der 

Luft gebörrt find. Das Fleiſch wird in 2 Ellen lange und ½ 

Viertel Elle dicke Streifen oder Scheiben geſchnitten, welche man 

in der Luft aufhaͤngt und im Winde doͤrrt; durch die Doͤrrung 

wird es ganz ſchwarz, und dann ohne weitere Zubereitung roh 
gegeſſen; es hat für Fremde einen widerlichen Geſchmack, tft aber 
für die Bewohner dieſer Inſeln, die von Jugend auf daran ge⸗ 
woͤhnt ſind, eine ſehr angenehme und naͤhrende Speiſe; dieſes in 
der Luft gedörrte Grindefleiſch kann drei Jahre lang und darüber 
aufbewahrt werden. Der Kopf der Grinde wird immer zum 
Thrankochen verbraucht. 

Ich habe nur noch wenige Bemerkungen hinzuzufuͤgen. 
Wenn der Grind in eine Bucht getrieben iſt, und der Abend oder 
die Nacht ſich naͤhern, ſo daß man die Hoffnung verliert, bei 
Tageslicht die Todtung beendigen zu koͤnnen, fo haͤlt man die 
Erindheerde bis auf den folgenden Morgen eingeſchloſſen. Bei 
elner ſolchen Gelegenheit verſammeln ſich eine ſo große Menge 
bemannter Boͤte, als irgend moͤglich iſt, und dieſe legen ſich vor 
der Grindeheerde, um ihr den Rückzug abzuſchneiden. Der Grind, 
welcher leicht unter den Boͤten hindurch gehen und entwiſchen Eönnte, 
laͤßt ſich dieſe Cinſperrung gewohnlich gefallen, und bleibt ganz ſtill 
und ruhig liegen, und in dieſem ruhenden Zuſtand liegen die 
Grinde nicht horizontal auf dem Waſſer, ſondern tauchen immer 
fort herauf und hinunter neben einander in einer perpendiculaͤren 
Richtung. Sobald der Tag anbricht, beginnt der Kampf, und 
endigt gewöhnlich mit einer totalen Niederlage der Grinde. 

Miscellen. 
Zu ſtand des Schwefels im Senfſaamen. Henrik 

jun. und Garrot haben Verſuche angeſtellt, um den Zuftand 
des in Senfſaamen befindlichen Schwefels auszumitteln. Sie be— 
handelten fettes Senfoͤl mit rectificirtem Alkohol und erhielten 
an den Wandungen des Gefaͤßes eine roͤthliche, koͤrnige, in Waſ— 
fer aufloͤsliche, ſehr ſaure Subſtanz von ſtechendem bittern Ges 
ſchmack, der an den Geruch der antiſcorbutiſchen Pflanzen, waͤh— 
rend der Deftillation, erinnert. Sie haben gefunden, daß dieſe 
Subſtanz eine neue Saͤure ſey, der ſie den Namen: Schwe— 
felfenffaure gegeben haben, weil ſich unter ihren Grunde 
beſtandtheilen Schwefel befindet; auch haben fie die Verbindun- 
gen ſtudirt, welche dieſe Saͤure mit den verſchiedenen Baſen 
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eingeht. Die Zuſammenſetzung dieſer Säure, welche auch im 
Saamen anderer Pflanzen mit Kreuzblumen vorhanden iſt, beſteht 
aus 49/5 pr. C. Kohlenſtoff, 8,3 Waſſerſtoff, 17,33 Schwefel, 
12,96 Stickſtoff, 11,91 Sauerſtoff. Sie vermuthen, daß ſich 
der Schwefel in verſchiedenen Zuſtaͤnden der Verbindung in den 
Vegetabilien befinden koͤnne. Bei dieſer Gelegenheit macht Vau⸗ 
quelin darauf aufmerkſam, daß er mit Margraff im Senfſaa⸗ 
men Phosphor gefunden habe; und Planche behauptet, daß die 
Beigabe des Eſſigs die blaſenziehende Eigenſchaft, welche der 
Senf auf die Haut aͤußert, nicht verſtaͤrke. 

Eine Sammlung ſehr gelungener kuͤnſtlicher 
Nachbildungen von tropiſchen Fruͤchten und Ges 
waͤchſen, mittels einer noch geheim gehaltenen Maſſe, hat Hr. 
Dargentel auf der Inſel Mauritius veranſtaltet, indem er 
zwanzig Jahre Arbeit darauf verwendet hat. Mit ſeltnem Talent 
hat er die vergaͤnglichen Organe der Blume, die Fluͤchen der 
Blätter, die Früchte in ihren verſchiedenen Graden des Wad)s- 
thums, die Zweige und deren charakteriſtiſche Haltung, die Rin- 
den mit allen ihren Farben, Unebenheiten in ihren Abſtufungen 
dargeſtellt. So find von 120 Arten Zweige mit Bluͤthen, Fruͤch⸗ 
ten und Saamen modellirt, welche nicht zerbrechlich ſind und 
auch nicht durch Feuchtigkeit befchädigt werden. Der Berichtser⸗ 
ſtatter, Hr. Leſſon, verſichert, daß, obgleich ſeine Augen 
in der Beobachtung der Naturprodukte geuͤbt geweſen, er doch 
in der Entfernung von einigen Schritten die Nachahmung von 
den wirklichen Naturkoͤrpern nicht habe unterſcheiden koͤnnen. Die 
Sammlung wird nach London gebracht werden. x 

Lebensdauer. Hr. Finlaiſon, Actuarius bei dem 
Nationalſchulden-Tilgungs-Bureau, behauptet, die Dauer des 
menſchlichen Lebens habe ſeit dem verfloſſenen Jahrhunderte 
fo zugenommen, daß für jetzt und damals die Zahlen 4 und 5 
ziemlich das richtige Verhaͤltniß angeben. Dies finde auf das 
eine wie auf das andere Geſchlecht Anwendung. Er hat den 
Schluß in dieſer Allgemeinheit gezogen, allein die Individuen, 
über die er Erfahrungen ſammelte, gehoͤren meiſt den hoͤhern 
Staͤnden an. Finlaiſon fuͤhrt eine merkwuͤrdige Thatſache an, 
welche mit der allgemein angenommenen Meinung in ſonderbaren 
Widerſtreit ſteht, zu der Zeit, als Koͤnig Williams Tontine im 
Jahr 1696 errichtet wurde, geſchah es auch in Frankreich mit 
einer weit bedeutendern, deren Ergebniſſe Hr. De Parcieur 
bekannt gemacht hat. Aus dieſen Materialien hat F. eine weit 
ausgedehntere Tabelle zuſammengeſtellt, aus der ſich ergiebt, 
daß die Leute deſſelben Standes in Frankreich damals ſo lange, 
wie jetzt in England, aber weit laͤnger lebten, als die damaligen 
Bewohner Englands. 

H. ee 

Heilung eines Menſchen, bei welchem ſchon Zei— 
chen der Hundswuth ausgebrochen waren. 

Mitgetheilt der Akademie der Wiſſenſchaften von Turin, 
von Roſſi. 

Ein Mann von 32 Jahren erhielt von einer Katze, 
welche bald darauf angeblich mit allen Zeichen der Wuth 
erlegt ward, drei Bißwunden in die linke Handwurzel. 
Vier und zwanzig Stunden darauf wurden zwei dieſer 
Wunden cauteriſirt, und erſt nach einigen Tagen wurde 
er von H. Caſtagno und Roſſi unterſucht. Letzte— 
rer erklaͤrte, daß die Narben die Eigenthuͤmlich— 
keiten der durch wüthende Thiere gemachten 
Wunden hätten; auf feinen Nath wurden fie daher 
tief cauteriſirt, und der Gebiſſene erhielt Eſſig und die 
Abtochung der genista tinctoria zu einem Glas Mor— 

gens und Abends. 

u n d e 

Man unterſuchte vorläufig die glan- 
dulae sublinguales, um die etwaigen Veraͤnderungen 
daſelbſt nachher deſto ſicherer zu erkennen. Nach etwa 
ſechs Wochen wurde der Gebiſſene traurig, melancholiſch, 
ſuchte die einſamſten Orte auf und weinte; ſein Schlaf 
wurde durch aͤngſtliche Traͤume unterbrochen; ſein Ap— 
petit verminderte ſich, und er fuͤhlte einen Wider— 
willen gegen den Wein, den er ſtets geliebt hatte. 
Das Geſicht wurde entſtellt und die Augen funkelnd. 
Der Mund war beſtaͤndig voll Speichel. Die linke 
glandula sublingualis war aufgetriebener als die rechte, 
welche in normalem Zuſtand war; an der gebiſſenen Stelle 
empfand er ein ſchmerzhaftes Jucken. Nach den vorlie— 
genden Umſtaͤnden, welche der D. Caſtag no fuͤr fichere 
Vorboten der Waſſerſcheu hielt, glaubte er die Atzung 
der glandula sublingualis nicht mehr aufſchieben zu 
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dürfen. Ein Gluͤheiſen wurde dreimal an jede Drüs 
ſe gebracht. Die Operation war aͤußerſt ſchmerzhaft, 
und zog heftige Zufaͤlle nach ſich; aber wie ſich dieſe bins 
nen drei bis vier Tagen verloren, verſchwanden gleicher— 
geſtalt alle oben beſchriebenen Symptome, und der Kranke 
erlangte ſeine vollkommene Geſundheit wieder. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Beobachtung nicht 
gegen allen Zweifel feſt ſteht, da es nicht erwieſen iſt, 
ob die Katze wirklich toll war und da die Zufälle des 
Gebiſſenen nicht unbedingte Vorlaͤufer der Waſſerſcheu 
find. Roſſi erwähnt bei dieſer Gelegenheit die Merk; 
male der Narben, welche von wuͤthenden Thieren her— 
ruͤhren, und ob er ſie gleich nicht als untruͤglich 
angeſehen wiſſen will, ſo empfiehlt er ſie doch der 
Aufmerkſamkeit der Gelehrten. Sie beſtehen in folgen⸗ 
dem: eine dunkelrothe Farbe der Narben, welche gegen 
das etwas geſchwollene Centrum livid wird; vermehrte 
Senſibilitaͤt in der gebiſſenen Stelle, welche die leiſeſte 
Beruͤhrung ſteigert; Gefuͤhl von Hitze, das durch die 
leichteſten Frictionen mit den Fingerſpitzen vermehrt wird; 
ein läftiges Froſtgefuͤhl. Er glaubt, daß dieſe Zeichen 
auch dem Wiederaufbrechen der Narben vorangehen. 

Salpeter in großen Gaben gegen Bluthuſten. (7) 
In dem Hötel-Dieu wurden den 18. Juni drei 

Kranke mit Haͤmoptyſis aufgenommen, bei denen Herr 
Récamier Gelegenheit nahm, den Salpeter in ſtarker 
Doſis nach italieniſcher Methode anzuwenden. Er ver 
ordnete eine halbe Unze davon in 5 Unzen Gummiſyrup 
auf den Tag. Bei dem erſten Kranken, welcher hellrothes 
und ſchaumiges Blut auswarf, und wo man noch nichts 
angewendet hatte, ſtand die Krankheit denſelben Tag; 
fie kehrte zwar den folgenden zuruͤck, wich aber nun dem; 
ſelben Verfahren fuͤr immer. Der Kranke nahm die 
ganze Solution binnen vier Stunden. Der Urin war 
merklich vermehrt, und der Kranke beklagte ſich uͤber 
ein Gefühl von Hitze im Schlund und Epigaſtrium nach 
dem Einnehmen. Bei dem zweiten war ohne Erfolg 
ſchon ein Aderlaß angeſtellt worden; der Auswurf war 
noch reichlich, ſehr roth, und von Hitze und Bruſtbe— 
ſchwerden begleitet. Eine halbe Unze nitrum, wie im 
vorigen Fall gegeben, verminderte ſogleich die Roͤthe des 
Auswurfs und nach dem zweiten Tag verlor ſich dieſelbe 
vollkommen. Die Behandlung wurde noch zwei Tage 
fortgeſetzt. Hier verurſachte das Mittel keine Hitze im 
Epigaſtrium und ſehr wenig im Schlund; nur der Urin 
vermehrte ſich eiwas und wurde heiß, aber ohne Nie— 
renſchmerzen. 

Der dritte war ein Mann von 45 Jahren, und 
litt ſeit zehn Jahren an reichlichem Blutſpucken, welches 
alle zwei Jahr wiederkehrte, und ſich jedesmal auf Ader— 
laͤſſe und Blutegel an den After verlor. Diesmal hatte 
er es feit drei Tagen, nebſt großer Reſpirationsbeſchwer— 
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de und etwas kniſterndem Roͤcheln in der hintern Ge— 
gend der linken Seite. Mehrere Aderlaͤſſe und blutige 
Schroͤpfkoͤpfe in der Seite waren erfolglos geblieben. Er 
nahm das nitrum, wie die vorigen. Den Tag dats 
auf hatte ſich die Schwaͤche gemindert; der Auswurf 
war mitunter ungefaͤrbt, mitunter nur ſchwach gerds 
thet. Man fuhr fort, und der Auswurf wurde all 
maͤhlig vollkommen weiß und eiterartig. Der Kranke 
ſtarb indeß an dem uͤbermaͤßigen Auswurf und einem 
hektiſchen Fieber, welches von mehreren vereiterten Lun— 
genknoten, beſonders linkerſeits, herruͤhrte, wo ſich auch 
Spuren von aͤltern Vernarbungen und kalkige Concres 
tionen vorfanden. 

Über den Stickfluß. (8) 
Von Duges N 

Der Verf. will nach dem Lebensalter drei völlig 
verſchiedene Arten unterſcheiden. N 

A. Stickfluß der Kinder. Der Lungencatarrh - 
iſt bei Kindern eine häufige, meiſt bedeutende und fies 
berhafte Krankheit. In dieſem ganz zarten Alter geht 
aber dem Fieber kein Froſtſchauder, ſondern ein Zuſtand 
von Krampf, Blaͤſſe, Angſt, bisweilen mit Ohnmachten 
und ſelbſt Convulſionen voraus. Dieſer Zuſtand, wels 
cher von einigen Minuten bis zu einem halben Tag 
dauern kann, und nur das erſte Stadium des Lungen⸗ 
catarrhes bildet, wird gewoͤhnlich Stickfluß genannt. Er 
verſchwindet meiſt auf eine Erſchuͤtterung des Organis- 
mus, z. B. durch ein Brechmittel, welches die Reaction 
hervorruft. Der Lungencatarrh in feiner acme wird 
hier haͤufig fuͤr Pneumonie erklaͤrt, was er nicht iſt, 
und ſpaͤter, wenn ſich Symptome von Schwaͤche hinzu— 
geſellen, wird er wiederum mit Unrecht fuͤr einen eigen— 
thuͤmlichen Catarrh oder fuͤr Stickfluß angeſehen. 

B. Stickfluß des mittlern Alters; Schen⸗ 
kius, Morgagni, de Haen und Andere bezeichnen folgens 
den Zuſtand mit dieſem Namen. Eine ploͤtzliche und 
bedeutende Dyspnoͤe, reichlicher Auswurf einer ſchaumi— 
gen, ſchleimig ſeroͤſen, bisweilen blutigen Materie, und 
nach dem Tode, ſeroͤſe Infiltration des Lungengewebes, 
wohl auch mit einem Eiweißſtoffuͤberzug der Lunge, be— 
ſonders an den Raͤndern ihrer Lappen. Die Krankheit 
verlaͤuft entweder raſch mit entzuͤndlichem Character, und 
dies iſt der wahre Stickfluß, oder langſam, und dann 
ift es oedema pulmonum. 

C. Stickfluß des Greiſenalters. Hier er— 
folgt bei einem, durch Alter ſowohl, als ſchwaͤchende Ur— 
ſachen erſchoͤpften Menſchen die Erſtickung durch paſſive 
Anhaͤufung von Schleim in den Bronchien. 8 

Dieſe drei Krankheiten haben nichts mit einander 
gemein, und nur die zweite ſollte als eine beſondere 
Krankheit aufgefuͤhrt werden, fo daß ihre beiden Unter: 
arten als die acute und chroniſche Form gaͤlten. 

u 
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über eine Wirkung der Schnuͤrleibchen. (9) 
Von Euſebe de Salle. 

Der Verfaſſer diefes Aufſatzes iſt oft von Frauen; 

zimmern, von denen die juͤngſten uͤber 28 Jahre alt 

waren, und welche von Kindheit an Schnuͤrleibchen ger 

tragen hatten, wegen eines ſtumpfen Schmerzes laͤngs 

dem Rand der Rippenknorpel der linken Seite um Rath 

gefragt worden, und fand jedesmal um die Knorpel der 
5 letzten wahren und 5 bis 4 erſten falſchen Rippen 

eine laͤngliche verhaͤrtete Geſchwulſt unter der unveraͤn— 

derten Haut, welche beim Zufuͤhlen ſchmerzhaft war. 
Nur in zwei Fällen fand ſich etwas Ahnliches an der 
rechten Seite. Die Schmerzen, welche des Morgens 
und nach leichten Mahlzeiten ertraͤglich waren, ſtiegen 
des Abends und nach reichlichen Mahlzeiten bis zu einer 
großen Heftigkeit, und alsdann fand ſich die ganze linke 
Seite ausgedehnt, was auf jedem Fall von der Anfül: 
lung des Magens herruͤhrte, und die kranke Stelle war 
roͤther und aufgetriebener als gewoͤhnlich: es war, als 
wenn das Zellgewebe unter der Haut eine erectile Be: 
ſchaffenheit, gleich der des corpus cavernosum ange 
nommen hätte. Es fragt ſich, warum dieſes Übel vor⸗ 
zugsweiſe die linke Seite einnimmt, und Hr. de Salle 
glaubt, daß der Magen im angefuͤllten Zuſtand einen 
Gegendruck von innen nach außen bewirkt, wodurch der 
Druck der Schnuͤrbruſt beſonders auf dieſe Seite be— 
ſchraͤnkt wird. Dieſelbe Anfuͤllung des Magens, ſey es 
durch Speiſen oder durch Winde, giebt den Grund der 
voruͤbergehenden heftigern Reizung der desorganiſirten 
Stelle. 

Die Heilung gelang, wenn das übel nicht zu alt 
war, durch Blutegel, Cataplasmen und Einreibungen 
des Kampherliniments nebſt Ablegen der Schnuͤrbruſt. 

Schroͤpfkoͤpfe auf vergiftete Wunden. 
Nach Verſuchen des Hrn. Barry, eines engliſchen Arztes. 

Dieſe Verſuche beſtehen im Weſentlichen darin, daß 
er auf dem Nuͤcken oder auf der Lende alter Kaninchen 
Wunden machte und, ſobald das Blut zu fließen aufge— 
hoͤrt hatte, in die Wunden 2 bis 5 Gran pulveriſirtes 
Strychnin ſtreute, oder auch wohl 8 Tropfen Blauſaͤure 
troͤpfelte. Nach Verlauf von 5, 5 oder 10 Minuten 
ſetzte er auf die Wunde einen Schroͤpfkopf, den er er— 
neuert, ſobald er abfaͤllt. Dadurch verhindert er, daß 
bei den Thieren keine der gewoͤhnlichen Wirkungen des 
Giftes ſich kund giebt. Werden dagegen keine Schroͤpf— 
koͤpfe geſetzt, ſo ſterben die Thiere an Vergiftung. In 
einem dieſer Faͤlle ſchob Barry die Anſetzung des 
Schroͤpfkopfes auf, bis das Thier bereits Convulſionen 
hatte, und dennoch gelang es ihm, dieſelben zu heben 
und das Thier zu retten. Hr. Barry iſt der Mei— 
nung, daß die Blutcirculation in den Venen durch eine 
Art Adfpiration vermittelt werde, welche nach der Inſpi— 
ration vom Thorax auf die Fluͤſſigkeit ausgeübt wird. 
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Deshalb folgert er aus obigen Verſuchen, daß jeder Um⸗ 
ſtand, welcher dieſe Circulationskraft im Mittelpunkte in 
eine umgekehrte vom Mittelpunkt aus nach der Periphe— 
rie verwandelt, wie es der Schroͤpfkopf thut, nicht allein 
die Aufſaugung verhindern, ſondern ſogar die abſorbirte 
Materie wieder auf die Oberflaͤche zuruͤckziehen muͤſſe, 
ſo lange ſie naͤmlich ſich noch innerhalb der Grenzen der 
Circulationsthaͤtigkeit befindet. 
Aus Veranlaſſung dieſer Bar ryſchen Verſuche hat 
Hr. Pariſet, eine dahin bezuͤgliche Beobachtung mit— 
getheilt, die ihm fo eben Hr. Moricheau- Beau— 
champ zu Poitiers hat zukommen laſſen. Eine Perſon 
naͤmlich war von einer Viper gebiſſen worden und em— 
pfand keinen der Zufaͤlle, die nach einem ſolchen Biß 
einzutreten pflegen. Man hatte naͤmlich auf die Biß— 
wunde nach und nach mehrere Blutegel geſetzt. Die er— 
ſten ſtarben, ſo wie ſie zu ſaugen anfingen, und erſt 
der ſechſte blieb am Leben, wiewohl er mehr Blut als 
alle andern geſogen hatte. 

Ein Inſtitut zur Cur epileptiſcher Perſonen 
hat Hr. Dr. Moſt zu Stadthagen im Fuͤrſtenthum 
Schaumburg Lippe im Jahr 1822 eingerichtet, und ſeit 
der Zeit iſt daſſelbe ſehr beſucht. Hr. M. wendet mit 
Gluͤck den Galvanismus, die Electricitaͤt und den mine— 
raliſchen Magnetismus gegen dieſes hartnaͤckige Uebel an. 
(J. F. Moft über die großen Heilkraͤfte des ꝛe. Galva— 
nismus, nebſt naͤhern Beſtimmungen uͤber mein neues 
Heilmittel der Epilepſie. Lüneburg 1823.) Seit fünf 
Jahren hat der groͤßte Theil ſeiner Praxis darin beſtan— 
den, Epileptiſche zu behandeln, und jetzt hat die Zahl 
ſeiner epileptiſchen Kranken ſo zugenommen, daß nur 
wenig Zeit zur Cur anderer Kranken uͤbrig iſt. Er hat 
in dieſer Zeit 140 Fallſuͤchtige theils behandelt, theils 
noch in der Eur. (59 Perſonen weiblichen und 81 maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts, an Epilepsia perfecta und imper- 
fecta leidend; Kinder mit Eclampſie nicht gerechnet.) 
Dr. M. nimmt zu jeder Zeit Epileptiſche in die Cur, 
wenn ſie ſich perſoͤnlich oder ſchriftlich melden, er— 
theilt ſeinen Rath und verordnet die Arzneien, welche 
er fuͤr den individuellen Fall am zweckmaͤßigſten haͤlt. 
Thun aber die Arzneien nicht die beabſichtigte Wirkung, 
ſo muͤſſen die Kranken ſich bis zum Monat Mai gedul— 
den, wo er mit 50 bis 60 und mehreren Epileptiſchen, 
die ſich zu dieſem Zweck in Stadthagen eingefunden und 
in bequemen Gaſthaͤuſern oder in Privathaͤuſern einge— 
miethet haben, feine dynamifchen Curen anfängt, die 3 bis 
4 Monate fortgefegt werden. Jeder Kranke wird täglich 
ein, zwei, dreimal, einzeln, und ohne mit andern Epis 
leptiſchen in Beruͤhrung zu kommen, an ſeine electro— 
und galvano s magnetiſche Apparate gebracht, deren 
Kräfte er 10 bis 15 Minuten in den Körper ſtroͤmen 
laͤßt. Außerdem wird die Cur durch zweckdienliche Arz— 
neien unterſtuͤtzt. In Horn's Archiv, Mai, Junius 
1825 find von Epilepsia perfecta und imperfecta 
104 Fälle kürzer oder ausführlicher charakteriſirt, welche 
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in den Jahren 1825, 24 und 25 behandelt ſind, und - äbnling und Nareottsm us durch das 

Pulver der Iris. wo bei ſehr vielen Heilung oder Beſſerung erfolgt iſt. 
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Hr. Aumant trug der Akade— 
mie vor, daß zwei junge Maͤdchen, welche ſich Abends 

RT g u Eine fenderbare Art von Kepfſchmerz, beim Erwachen einen hefti chmelß, am 
welcher keine ſtrengen Perioden hielt, immer und zu 
jeder Zeit kam, wenn der Kranke einige Minuten in 
aufrechter Stellung, im Gehen war, oder beim Urin 
laſſen und Stuhlgang, deſſen Anfälle 10 — 15 — 20 

Minuten dauerten, und um deſto kuͤrzer waren, je 
ſchneller der Kranke wieder in die liegende Stellung 
tam, iſt von Dr. H. A. Goͤden bei einem übrigens 
ganz geſunden Menſchen beobachtet worden, und hat 
nach vielen vergeblichen Verſuchen auf keine andere 
als auf folgende Weiſe gehoben werden Können: Im 
Umfange eines Preußiſchen Thalerſtuͤcks wurden die 
Haare abgeſchoren und die Stelle wurde mit einem Ra— 
ſirmeſſer ganz glatt und bloß gemacht. Hierauf wurden 
von einer Miſchung, welche aus zwei Drachmen ol. 
cajep., zwei Unzen aether acetic. und einer Drachme 
liquor ammon. caustic. beſtand, 50 — 100 und 

mehr Tropfen alle Stunden von einer gewiſſen Hoͤhe, 
ohngefähr 2 — 3 Fuß, herab auf die abgeſchorne Stelle 
gegoſſen, und nach dem Auftroͤpfeln wurde dieſelbe ſanft 

gerieben. Die Anfälle verminderten ſich hiernach bald, 

und nachdem der Kranke mit dem Auftröpfeln obiger 
Miſchung, nach und nach in ſeltener Anwendung, beis 
nahe 6 Wochen hindurch fortgefahren hatte, ward er 
vollkommen von ſeinem quaͤlenden Zufall befreit. (Hufe 

lands Journal, Sept. 1825.) 

Die Tinct. Jodinae iſt von Dr. H. A. 

Goeden beim fluor albus acris, malignus, den er 

wegen der ſcharfen, aͤtzenden, um ſich freſſenden und die 

berührten Theile wundmachenden Beſchaffenheit des Aus⸗ 

fluſſes ſo nennt, und welchen man vorzüglich bei phleg⸗ 

matiſchen, trägen Naturen, bei einem ſchlaffen, aufgedun— 

ſenen, oͤdematoͤfen, ſchwammigten Habitus, bei ſolchen, 

die in den frühern Jahren der Kindheit bedeutend an den 

Scropheln litten, bemerkt, in zwei Faͤllen mit Erfolg ans 

gewendet worden. (A. a. O.) 

menſchnuͤren der Kehle, Trieb zum Urinlaſſen und Bes 
ſchwerden dabei, faſt wie nach Anwendung der Cantha⸗ 
riden, empfanden; und daß eine derſelben ſogar 
vollſtaͤndige Laͤhmung der ganzen rechten Kirderfche e. 
kam, welche 15 Stunden dauerte. N 
Cod ate de Morphine. Olivier macht 
bekannt, daß er, in Verbindung mit Orfila, die Wirs 
kungen des neuen Salzes der Morphine, welches N os 
binet im Opium gefunden, und welches man Co— 
déate de Morphine genannt hat, auf die thierifche 
Oekonomie unterſucht habe. Eine Gabe von 40 Gran 
brachte ganz dieſelben Wirkungen wie die eſſigſaure Mor⸗ 
phine hervor, aber in kleinen Gaben von 1 bis 3 Gran 
ſcheint es ganz entſchieden ſedativ zu wirken. Andral 
jun. fügt hinzu, daß in den Verſuchen, welche in der 
Charité angeſtellt worden find, dieſes Salz den Kran⸗ 
ken in derſelben Gabe, wie die eſſigſaure Morphine ges 
geben worden und ganz dieſelben Wirkungen hervor— 
gebracht habe. | 

Ueber die Wirkſamkeit des Leberthrans 
(oleum jecoris aselli) in der Rhachitis wird in Hu⸗ 
felands Journal der praktiſchen Heilkunde folgendes mit 
getheilt: „Kinder“, ſagt der Kreisphyſikus Dr. Os 
berghaus im Koͤlniſchen Regierungsbezirk, „welche 
durchaus nicht zum Gehen gebracht werden konnten, 
wurden nach einem Gebrauche von 5 bis 4 Wochen das 
von ſo geſtaͤrkt, daß ſie kaum mehr zu erkennen waren 
und bald auf die Fuͤße kamen, da ſie vorher beſtaͤndig 
getragen werden mußten. — Die Erſcheinungen, wel 
che ſich nach dem Gebrauch deſſelben einſtellen, ſind be— 
ſonders Vermehrung des Schweißes und Urins, und wo 
Verſtopfung zugegen iſt, auch oͤfterer Stuhlgang. Kin— 
der bis zu zwei Jahren bekamen gewoͤhnlich Morgens 
und Abends einen Theeloͤffel voll mit geſtoßenem Zucker 
vermiſcht.“ 5 i 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
— 

Paune Américafne ou De£scription des animaux Mammife- 
res qui habitent l'Amérique septentrionalei, 
Rich. Harlan M. D. Philadelphia 1825. 8. (Pr. H. 
hat ſchon die Reſultate der Long'ſchen Expedition in die 
Rocky Mountains und der Parry'ſchen und Franklin'ſchen 
Nordpol⸗Expedition benutzt und 147 Saugethierarten aufs 
geführt von denen 11 foſſil und 119 Vierfüßer ſind; namlich: 
Primates 1; Carnivora 603 ‚Glires 375, Edeutata 6; 
Pachydermata 2 Ruminantia 15 und, 28, Cetacea. 
Von den neuen wird zum Theil beſonders die Rede ſeyn.) 

Reiſen im Innern Rußlands anasftellt von ‚Dr, F. Erd⸗ 
mann ic. Erſte Halfte (auch unter dem Ait 17% Beiträge 
zur Kenntniß des Innern von Rußland. Zweiter Theil, 

erſte Halfte). Leipzig 1825. 8. mit 12 lithograph. Zeich 
nungen, 2 Charten ic. (Der Verf., Königl. Sach Leib⸗ 
arzt, vorher Profeſſor zu Wittenberg, Kaſan und Dorpat 
hat 13 Jahre in dem Ruſſiſchen Reiche gelebt und beſchenkt 
uns hier mit Beſchreibungen a) feiner Reife nach den Mi⸗ 
neralquellen bei Sergiewsk und b) feiner Reife durch das 
Simbirskiſche, Saratowſche und Aſtrachanſche Gouverne⸗ 
ment. Beide fo wie die Beilagen enthalten fehr vieles für 
den Arzt und Naturforſcher Intereſſante, wovon ich mie 
vorbehalte, einiges auszuheben.) 0 

Memoires sur la nature et le traitement de plusieurs 
maladies par M. le Baron Portal, Tome V. Pan, 
1828. 8, N \ \ 
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Nat u r 

Eine Vergleichung der Vortheile des Olgaſes 
und des Steinkohlengaſes. (10.) 

Von Robert Chriſtiſon M. Dr. und Profeſſor der Medicina 
forensis, unb von Edward Turner M. Dr. und Profeſſor 

der Chemie zu Edinburgh. 
Die Abhandlung, aus welcher dieſer Auszug genommen, 

wurde der Royal Society zu Edinburg den 18. April und den 
2. Mai 1825 vorgeleſen und enthaͤlt ganz ausfuͤhrlich eine Reihe 
u Edinburg unternommener Verſuche uͤber die Beleuchtungskraft 
es Olgaſes und des Steinkohlengaſes, die zu einer Zeit ange— 

ſtellt wurden, wo bei der Errichtung einer Ölgascompagnie die 
Frage uͤber die Beleuchtungskraft der Gaſe in dieſer Stadt 
außerordentliches Intereſſe erregte. Mehrere wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Maͤnner machten damals die Reſultate ihrer Verſuche 
bekannt; ſie waren aber oft von der widerſprechendſten Art und, 
ſtatt die Sache aufzuklaͤren, und das Zutrauen der Gelehrten und 
des Publikums zu erhalten, fo ſehr von jenen Reſultaten ab» 
weichend, die man fruͤher in London und an andern Orten er— 
halten hatte, daß ſich die Nothwendigkeit fuͤhlbar machte, fer: 
nere und mannichfachere Verſuche anzuſtellen, ehe eine Sache 
als definitiv entſchieden angenommen werden konnte, fuͤr welche 
durchs ganze Koͤnigreich ein ſo ungeheures Kapital angewendet 
worden war. 

Die Verſuche beziehen ſich 1) auf die Inſtrumente, welche 
angewendet worden ſind, und beſonders auf die Photometer von 
Leslie und Rumford. Letzteres erhielt den Vorzug, indem 
Leslie's Photometer nicht angewendet werden konnte, weil es 
von der dunkeln Wärme afficirt wurde und nicht genau die Be: 
leuchtungskraft der an Farbe verſchiedenen Lichter anzeigte. 2) 
Auf die Umſtaͤnde, welche auf den Grad des Lichtes Einfluß ha⸗ 
ben, welches die Gaſe waͤhrend der Verbrennung von ſich geben, 
und welche auf die Entdeckung der Grundſaͤtze fuͤhrten, nach wel— 
chen die Gaslampen eingerichtet werden muͤſſen. Dieſe Umſtaͤnde 
werden in 3 Kapiteln zuſammengeſtellt und beziehen ſich auf die 
Länge der Flamme, auf die Einrichtung der Lampe und auf die 
Geſtalt des glaͤſernen Schlotes. 3) Auf die relative Beleuch⸗ 
tungskraft des Ol⸗ und des Steinkohlengaſes. 

Die Verfaſſer beſchließen die Nachricht uͤber ihre Verſuche *) 

) Waͤhrend die DDr. Chriſtiſon und Turner mit die⸗ 
ſen intereſſanten Unterſuchungen beſchaͤftigt waren, hatte 
auch eine vornehme Committee in Weſtminſter uͤber den⸗ 
ſelben Gegenſtand zu entſcheiden. Hier handelte es ſich nicht 
um aͤußerſt praktiſche und ſchlußgerechte Verſuche uͤber die 

Beleuchtungskraft der Gaſe, wie in Edinburg, ſondern um 
die Wichtigkeit der Motive, welche bei verſchiedenen Mit⸗ 

B us n de. 

mit der Bemerkung, daß es urſpruͤnglich nicht ihre Abſicht ge⸗ 
weſen ſey, aus einem allgemeinen Geſichtspunkte die Vortheile 
mit einander zu vergleichen, welche die beiden Gasarten gewaͤh— 
ren; da aber dieſer Gegenſtand neuerdings eine lange Eroͤrte— 
rung im Parlament verurſacht habe, und da uͤber einige Punkte 
ſehr irrige Anſichten beſtaͤnden, ſo halten ſie es fuͤr zweckmaͤßig, 
ihre Erfahrungen daruͤber mitzutheilen. 8 

Die Frage über die relativen Vortheile des öl- und Stein⸗ 
kohlengaſes zerfällt wieder in zwei andere: die erſte bezieht ſich 
naͤmlich auf die relative Wohlfeilheit und die zweite auf die ver- 
haͤltnißmaͤßige Nuͤtzlichkeit. a ar \ 
1) Ehe man über die relative Wohlfeilheit entſcheiden 
kann, muß man die mittlere Qualitaͤt feſtſtellen. Nimmt man 
die ſpeciſiſche Schwere zum Vergleichungspunkt an, fo läßt fich 
in kleinen Staͤdten, wo die Steinkohle um niedrigen Preis zu 
haben iſt, von den Steinkohlengascompagnieen ein Gas von 700 
ſpecifiſcher Schwere produciren. In groͤßern Staͤdten, z. B. in 
Glasgow und Edinburgh, wo alle Arten von Steinkohle theurer 
find, auch die Kannelkohle nicht leicht in hinlänglicher Quantität 
zu haben iſt, wird die mittlere ſpezifiſche Schwere des Gaſes 
nicht uͤber 600 betragen; und in einer Stadt, wie London, wo 
Kannelkohle faſt gar nicht zu haben iſt, wird die mittlere ſpezi⸗ 
ſiſche Schwere nicht uͤber 450 betragen. g 

Die mittlere ſpezifiſche Schwere des Olgaſes ſoll an allen 
Orten eventuell dieſelbe ſeyn. Es läßt ſich nur ſchwer ausmit⸗ 
teln, welches jetzt in den großen Olgasanſtalten die mittlere ſpe⸗ 
zifiſche Schwere iſt, es giebt aber auch keinen wichtigen Grund: 
warum man ‚fie unter 920 anzunehmen hatte, Wir haben in- 
deſſen wichtige Gründe angeführt, warum wir glauben, daß fie 
bald noch ſehr verbeſſert werden muͤſſe. Eine ſolche Verbeſſerung 
wird zwar kein großer Gewinn ſeyn, denn alsdann wird die 
Frage entſtehen, ob fie ohne Abnahme der Quantität des Ga— 
ſes in gleichem Verhaͤltniß mit der Zunahme an Qualität be- 
wirkt werden konne. In der Regel wird angenommen, daß eine 
Verbeſſerung in der Qualität: des Ölgafes nothwendig mit einem 
Verluſt in der Quantitaͤt deſſelben verbunden ſey; aber ſo viel 
bekannt iſt, beruht dieſe Annahme blos auf Verſuchen von ge⸗ 
woͤhnlichen Arbeitern, deren Autoritaͤt keinesweges zuverlaͤſſig 

gliedern der Committee vorwalteten. So war es z. B. der 
maͤchtigen Verbindung der Steinkohlengas⸗Compagnien durch 

ſchlaue Beſtechung Einiger, durch Anſtellung neuer Direkto⸗ 
ren mit großen Beſoldungen, und durch unentgeldliche Be⸗ 
leuchtung der Haͤuſer Anderer gelungen, eine Entſcheidung 
zu erhalten, die darauf hinauslief, daß wenn auch ihr 

Gas dem Slgaſe nicht gleich komme, letzteres wenigſtens in 
der Hauptſtadt nie Wee ſolle. 

* 
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ben. Laͤßt man in den Retorten nach der Beendigung einer jeden 
Deſtillation Kohlen zuruͤck, ſo muß das Gas durch den Zuſatz 
dieſer Kohlen, ohne die geringſte Abnghme in der Quantitat, 
verbeffert werden; denn fest man dem Gas leicht gekohlten Waſ⸗ 
ſerſtoff (d. h. Waſſerſtoff mit dem Minimum der Kohle ver⸗ 
bunden) zu, welcher wenig Licht giebt, fo daß es nun in oͤlbil⸗ 
dendes Gas verwandelt wird, welches eine ſtarke Beleuchtungs⸗ 
kraft hat, fo. findet, wie bekannt, dieſe Umwandlung ohne die 

ringſte Veränderung im Volumen ſtatt. Wird dagegen gutes 
lgas einer hohen Temperatur ausgeſetzt, fo zerſetzt es ſich kheil⸗ 

weiſe und ſetzt einen Theil ſeiner Kohle ab. Ein Theil des oͤl⸗ 
bildenden Gaſes wird leicht gekohlter Waſſerſtoff, und zwar ohne 
Zunahme des Volumens, welches nicht eher zunimmt, bis man 
legtexes Gas in Kohle und Waſſerſtoff zerlegt. Folglich laͤßt 
ſich aus Ol ein ſchlechtes Gas verfertigen, welches an Quanti⸗ 
tät das gute Gas von Tailor und Martineau nicht uͤber⸗ 
treffen darf. und wirklich baben wir mehrmals gefunden, daß, 
wenn die Retorten ganz mit Kohlen uͤberladen waren und die 
ſpeziſiſche Schwere des Gaſes nur 660 betrug, die Quantität 
auf die Gallone faſt 100 Cubikfuß ausmachte, welches ungefaͤhr 
der mittlere Ertrag ſeyn ſoll, wenn das Gas gut iſt. Hat das 
Olgas eine ſpezifiſche Schwere von 910, fo findet man noch im⸗ 
mer Kohle in den Retorten. Durch den Zuſatz dieſer Kohle kann 
es deshalb noch verbeſſert werden und immer ſein Volumen bei⸗ 
behalten. Auch kann man es wohl durch den Zuſatz anderer 
Kohle verbeſſern. Wenn wir deshalb jetzt die mittlere ſpezifi⸗ 
ſche Schwere des Olgaſes auf 920 ſetzen, fo anticipiven wir eine 
beträchtliche Verbeſſerung und einen poſitiven Gewinn. 

Nach dem, was uͤber die mittlere Qualitaͤt des Steinkohlen⸗ 
gaſes in den verſchiedenen Theilen des Königreichs geſagt wor: 
den iſt, liegt es auf der Hand, daß der Punkt der Wohlfeilheit, 
im Bezuge zum Olgas, nur velativ beantwortet werden koͤnne. 
In Edinburgh und Glasgow, wo die Steinkohle ziemlich wohl⸗ 
feil iſt und das Steinkohlengas von guter Qualität, muß das 
Olgas etwas theurer zu ſtehen kommen; in London, wo die 
Steinkohle theuer und das Gas ſchlecht iſt, muß das Olgas po⸗ 
ſitiv wohlfeiler ſeyn; und an andern Orten werden beide Gas⸗ 
arten ziemlich gleich theuer zu ſtehen kommen. Dieſe Auskunft 
haben wir durch unſere eignen Verſuche über die Beleuchtungss 
kraft der betreffenden Gaſe, verbunden mit den wohlbekannten 
Berechnungen eines Accum, Peckſton, Ricardo und Ande⸗ 
rer über die betreffenden Koſten, gewonnen. 2 

Der zweite Hauptpunkt in der Frage über ihre relativen 
Vortheile iſt ihre verhältnißmaͤßige Nuͤtzlichkeit. Wenn in dieſer 
Hinſicht zwiſchen ihnen eine Differenz beſteht, ſo iſt ſie ausge⸗ 
macht zu Gunſten des Olgaſes. 5 7 

Die Qualität ſeines Lichtes iſt nämlich weit vorzuͤglicher; es 
iſt weißer und hat ein eigenthümliches funkelndes Ausſehen vor 
dem Steinkohlengaſe voraus. Deshalb giebt es ein weit ſchoͤ⸗ 
neres Licht, was ſich beſſer zur kuͤnſtlichen Beleuchtung der Far⸗ 
ben eignet und dem menſchlichen Geſichte nicht das ungngenehme 
ſchmutzige Ausſehen verleiht, welches, wie ſchon Häufig bemerkt 
wor en, durch das Steinkohlengas veranlaßt wird. 

Gegen die Anwendung des Gaſes hat man im Allgemeinen 
ſei n unangenehmen Geruch eingewendet. Dieſer Einwurf iſt 
aber nur fo lange begründet, als das Gas noch unverbrannt iſt; 
denn weder Ol⸗ noch Steinkohlengas giebt, ſo viel uns bekannt 
iſt, einen übeln Geruch aus, wenn es gehoͤrig verbrannt wird. 
Entweichen fie aber und vermiſchen fi) mit der Luft, fo läßt 
25 ihre Anweſenheit durch den Geruch leicht entdecken. Das 

lgas hat blos einen brenzlichen Geruch, der ſich nicht verkennen 
läßt. Wir haben zuweilen (gas gehabt, welches, einen ſehr 
ſchwachen Geruch beſaß, jedoch nie ganz geruchloſes angetroffen. 
Das beſte Olgas ſcheint den 3 „75 Geruch zu haben. Der 
Geruch des Steinkohlengaſes iſt vermiſchter Art und zum Theil 
brenzlich, wie beim Olgas, zum Theil äußerſt ungngenehm und 
ſchwe ſetwaſſerſtoſſartig. um Edinburgher Stel 1425 aben 

iſt, wie wir uns durch wiederholte Beobachtung überzeugt ha⸗ 
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wir in der Regel nur den brenzlichen Geruch bemerkt; häufig 
iſt aber auch der andere bemerkbar und herrſcht manchmal auf 
eine unertraͤgliche Weiſe vor. 1 

Der bedenklichſte Einwurf gegen das Steinkohlengas iſt aus 
den in demſelden anweſenden Unreinigkeiten hergenommen. Dieſe 
find naͤmlich eine ſchwarze theerartige Subſtanz und Schwefel 
verbindungen, die ſchon in der Steinkohle enthalten ſind und 
deshalb in jede Art von Steinkohlengas mit übergehen müͤſſen. 
Ohne Reinigung kann deshalb das Steinkohlengas gar nicht an⸗ 
gewendet werden; und die Frage iſt von großer Wichtigkeit, ob 
die ſchaͤdlichen Beſtandtheile ſich vollkommen aus dem Gaſe ber 
ſeitigen laſſen oder nicht? Der groͤßte Theil des Theers ſam⸗ 
melt ſich in den Gasmanufakturen in beſondern Gefaͤßen, aber 
ein kleiner Theil pflegt auch mit dem Gas uͤberzugehen. Dieſer 
traͤgt dazu bei, die Offnungen der Lampe zu verſtopfen und die 
Gegenftände, an welche er ſich anſetzt, zu verunreinigen. In 
den Kaufmannsgewoͤlben ꝛc., wo beſtaͤndig eine ungehemmte Lufts 
cirkulation ſtattfindet, ſpuͤrt man von jener Verunreinigung faſt 
ar nichts; wir vermuthen aber, daß hierin gerade die Urſache 
iegt, warum Juwelirer kein Steinkohlengas anwenden konnen. 

Die furchtbarſte im Steinkohlengas anweſende Schwefelver— 
bindung iſt Schwefelwaſſerſtoff. Die Anweſenheit dieſes Gaſes 
iſt auf doppelte Weiſe nachtheilig. Es entweicht unverbrannt. 
Es beläftigt durch feinen unerträglichen Geruch, greift Silber 
und Farben ſehr ſchnell an. Wird es conſumirt, jo bildet es 
ſchweflige Saure und Schwefelfäure, die der Geſundheit Nach⸗ 
theile bringen, wenn ſie beſtaͤndig eingeathmet werden, auch auf 
verſchiedene Subſtanzen, wie z. B. auf Eiſen und Stahl, che⸗ 
miſch wirken. Daraus ergiebt ſich aber die Nothwendigkeit, die⸗ 
ſes Gas aus dem Steinkohlengaſe gaͤnzlich zu beſeitigen. In die⸗ 
ſem Bezuge bieten ſich 2 wichtige Fragen von ſelbſt dar, die 
wir auf das beſtimmteſte beantworten koͤnnen. 
1) Kann der Schwefelwaſſerſtoff vom Steinkohlengaſe voll⸗ 
ſtaͤndig abgeſchieden werden? 
2) Und wenn dieſes geſchehen iſt, darf man dann das 
Steinkohlengas als völlig frei von Schwefel betrachten? 

Wir find vollkommen überzeugt, daß ſich der Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff ganzlich beſeitigen laͤßt; denn wir haben das Edinburger 
Steinkohlengas mit den empfindlichſten Pruͤfungsmitteln wieder⸗ 
holt unterſucht, ohne eine Spur von Schwefelwaſſerſtoff zu ent⸗ 
decken. Wir koͤnnen indeſſen nicht Buͤrge dafuͤr ſeyn, daß es im⸗ 
mer dieſe Reinheit beſitze, weil die geringſte Nachlaͤſſigkeit von 
Seiten der Arbeiter unvermeidlich zur Folge hat, daß etwas 
Schwefelwaſſerſtoff in die Roͤhren uüͤbertritt. Eben ſo ausge⸗ 
macht iſt es indeſſen, daß Steinkohlengas, welches nicht den ger 

ringſten Schwefelwaſſerſtoff enthaͤlt, doch immer Schwefel mit 
fi führt. Brennt man aus einer kleinen Lampenduͤlle Stein⸗ 
kohlengas, welches ganz frei von Schwefelwaſſerſtoff iſt, und 
ſammelt man die waͤhrend der Verbrennung gebildete Fluͤſſigkeit, 
ſo wird man jederzeit die Anweſenheit von Schwefelſaͤure ent⸗ 
decken, woraus ſich ergiebt, daß im Steinkohlengas irgend eine 
Schwefelverbindung emen war. Was dies eigentlich fuͤr 
eine Verbindung ſey, noch nicht ausgemittelt worden, aber 
wegen ihres eigenthuͤmlichen unangenehmen Geruches und der Um: 
ſtände, unter welchen fie entſtanden iſt, läßt ſich mit Wahrfchein: 
lichkeit auf eine Verbindung von Schwefel und Kohlenſtoff, ent⸗ 
weder in Geſtalt einer flüchtigen Fluͤſſigkeit (Schwefelalkohol wie 
Brande vermuthet), oder, was vielleicht noch wahrſcheinlicher 
iſt, in gasförmiger Geſtalt ſchließen, die einen noch kleinern Anz 
theil Schwefel als der Schweſelalkohol enthalt. 
In welchem Zuſtande der Verbindung ſich der Schwefel auch 

befinden möge, fo afficirt er doch nicht, gleich bem- Schwefel: 
waſſerſtoff die Bleiſalze, wirkt auch nicht fo leicht, wenn dieſer 
es überhaupt eintritt, auf polirtes Silber und Gold. Das 
Steinkohlengas, welches blos die bezeichnete letztere Verunreini⸗ 
gung enthält, iſt folglich weniger nachtheilig, wenn es unver⸗ 
brannt entweicht, als ſolches Gas, welches Schwefelwaſſerſtoff 
enthält, Da es aber jeder Zeit bei der Verbrennung ſaure 
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Duͤnſte von ſich giebt, ſo bleibt ein Theil des Ei wandes in vol⸗ 
ler Kraft ſtehen. ki 2 . 

Diefe verſchiedenen Einwuͤrfe beziehen ſich indeſſen blos auf 
das Steinkohlengas. N 

Mutter- und Jungenliebe der Affen. 
In der Menagerie des Koͤnigl. Muſeums zu Paris hat im 

November 1824 der Rheſus, ein Affe aus der Paviansfamilie, 
ein voͤllig ausgetragenes und wohlgebildetes Junges geworfen, 
deſſen Fertigkeiten und Sitten, ſo wie die Verhaͤltniſſe zur Mut⸗ 
ter von der Stunde der Geburt an ſorgfaͤltig beobachtet wur⸗ 
den, und von denen nun Hr. Friedrich Cuvier in der 48ſten 
Lieferung ſeiner großen Naturgeſchichte der Saͤugethiere, wo er 
die Affenmutter mit ihrem Jungen auch abbilden ließ, folgenden 
merkwuͤrdigen Bericht erftattet, 5 95 

Unmittelbar nach der Geburt klammerte der junge Rhe⸗ 
ſus ſich an den Bauch der Mutter an, indem er ſich mit den 
vier Händen an ihrem Pelze fefthielt und mit dem Mund 
die Saugwarzen erfaßte, welche er etwa vierzehn Tage lang 
nicht wieder frei ließ. Er blieb nämlich während dieſer Zeit in 
unveränderter Stellung, allezeit zum Saugen bereit, fo oft er 
Beduͤrfniß dazu a ſchlafend, wenn die Mutter ſich 
niederſetzte, aber auch im Schlafe noch ſich feſthaltend. Die eine 
Saugwarze verließ er nur, um die andere zu ergreifen, und fo 
gingen ihm die erſten Tage des Lebens voruͤber, ohne eine an— 
dere Bewegung als die der Lippen und Zunge zum Saugen und 
der Augen zum Sehen; denn ſo bald er ans Tageslicht gelangt 
war, ſchien er feine Umgebungen zu unterſcheiden und ganz ei⸗ 
gentlich zu betrachten; mit den Augen verfolgte er alle um ihn 
her vorgehende Bewegungen, und nichts deutete an, daß er des 
Taſtſinns bedurfte, um auszumitteln, nicht etwa die Anſtrengung, 
die er, um die Koͤrper zu erreichen, zu machen haͤtte, ſondern 
die großere oder geringere Entfernung, in der fie ſich von ihm 
befaͤnden. 

Die Sorgfalt der Mutter für Alles, was das Saugen und 
die Sicherheit ihres Neugebornen betraf, war ſo groß, ſo voll⸗ 
ſtändig und umſichtig, als man ſich nur denken kann. Beim 
kleinſten Geraͤuſch, bei der mindeſten Bewegung ward ihre Auf⸗ 
merkſamkeit rege, und ihre Sorgfalt fuͤr das Junge lag unzwei⸗ 
deutig zu Tage, denn ſie ſelbſt betrafen dieſe Beſorgniſſe keines⸗ 
wegs, da ſie laͤngſt völlig zahm geworden war. Das Gewicht 
des Jungen ſchien ihre Bewegungen gar nicht zu hindern, alle aber 
geſchahen mit ſolcher Gewandtheit, daß, wie mannigfaltig und 
oft ungeſtuͤm dieſelben auch waren, der Säugling doch nie den 
mindeſten Schaden litt, und nie, auch im geringſten nur irgendwo 
angeſtoßen ward. Nach vierzehn Tagen ungefähr fing das Junge 
an, ſich von der Mutter loszumachen, und gleich in ſeinen er⸗ 
ſten Schritten legte daſſelbe eine Gewandtheit und Starke zu 
Tage, denen weder irgend eine bung noch Erfahrung zu Grunde 
liegen konnten, und die neuerdings den Beweis lieferten, daß 
alle Vorausſetzungen irrig ſind, die von abſoluter Nothwendig— 
keit des Taſtſinns für gewiſſe Anwendungen des Geſichtſinns ge⸗ 
macht wurden. Gleich anfangs klammerte ſich das Affenjunge an 
die ſenkrechten Eiſenſtangen ſeines Käfigs, an denen es nach Laune 
auf und nieder kletterte; die Mutter aber ſchien jeder ſeiner Bewe⸗ 
gungen mit Blick und Hand zu folgen und es im Fallen aufzu⸗ 
halten bereit zu ſeyn; auch kehrte es auf die leichteſte Beruͤh⸗ 
rung derſelben nach wenigen Sekunden wieder in ſeine gewohnte 
Lage zuruͤck. Ein anderes Mal machte es auch wohl einige 
Schritte auf dem Stroh, das den Boden des Käfigs bedeckte, 
und gleich anfangs ſah ich, wie es freiwillig von der Hoͤhe des 
Käfige herabſprang, jo daß es genau auf feine vier Tatzen zu ſtehen 
kam, und hierauf gegen das Gitter, zu einer im Verhaͤltniß betraͤcht⸗ 
lichen Hoͤhe aufſprang und ſich daran mit einer Behendigkeit und 
Sicherheit anklammerte, die dem erfahrenſten Affen Ehre gemacht 
haͤtte. Die Mutter verſuchte nun allmahlich ſich von Zeit zu 
Zeit der Buͤrde zu entledigen, um die ſie doch noch immer gleich 
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beforgt blieb, denn wo fuͤr das Junge auch nur die mindefte 
Gefahr zu befuͤrchten ſeyn konnte, da fuͤhlte ſie keine Laſt oder 
Buͤrde mehr. Im Verhaͤltniß, wie die Kraͤfte des kleinen Thiers 
zunahmen, wurden feine Sprünge und Spiele merkwürdiger. 
Mit größtem Vergnuͤgen beobachtete ich feine luſtigen Übungen 
oft und viel, und ich kann bezeugen, daß ich es nie eine falſche 
Bewegung thun, ein irriges Maß nehmen, oder nicht vollkom⸗ 
men genau den Punkt, den es beabſichtigt hatte, erreichen ſah. 
Ich erkannte hierin den unzweideutigen Beweis, daß es, durch 
den Inſtinkt geleitet, die Entfernungen zu beurtheilen und den 
für jeden feiner Sprünge erforderlichen Grab zu beſtimmen ver⸗ 
moͤgend ſey. Selbſt mit der Intelligenz des Menſchen begabt, 
haͤtte dies Thier noch zahlreicher Verſuche und mannigfacher 
Übung bedurft, um die Gewandtheit, die es beſaß, zu erreichen, 
und doch war es noch keinen vollen Monat alt. Wo ſichs um 
Erklaͤrung der Handlungen der Thiere handelt, da iſt's wohl der 
Fall zu ſagen: was wiſſen wir! N 

Erſt nach ſechs Wochen ungefähr ward dem Affen eine Fräf- 
tigere Nahrung als die Muttermilch nothwendig, jetzt ſtellte ſich 
eine neue Erſcheinung dar, und die Thiere gewährten neue Auf- 
ſchluͤſſe über ihre intellektuellen Verhaͤltniſſe. Eben die Mutter, 
welche wir mit der zaͤrtlichſten Sorgfalt für ihr Junges beſchaͤf⸗ 
tigt ſahen, die daſſelbe ohne unterbrechung an ihrem Koͤrper und 
Bruͤſten haͤngend trug, und von der man glauben ſollte, ſie wuͤrde 
von Mutterliebe getrieben, ihm den Biſſen aus dem eigenen Mun⸗ 
de zu reichen bereit ſeyn, eben dieſe geſtattete, da es nun zu eſſen 
anfing, ihm nicht, daß es von den ihr gereichten Speifen das 
geringſte beruͤhren durfte. Sobald der Waͤrter Obſt und Brod 
gereicht hatte, bemaͤchtigte ſie ſich deſſelben, ſtieß das Junge, 
wenn es ſich nähern wollte, von ſich, und füllte eilends Backen⸗ 
taſchen und Hände, damit ihr nichts entgehe. Man würde ſich 
irren, wenn man den Grund dieſes ſeltſamen Betragens anderswo 
als in des Thieres Freßgier ſuchen wollte. Es laͤßt ſich nicht 
etwa denken, die Mutter habe das Junge damit zum Saugen 
noͤthigen wollen, denn ſie hatte faſt keine Milch mehr. Eben ſo 
wenig konnte ſie Beſorgniß tragen, die Speiſen moͤchten ihm 
ſchaͤdlich ſeyn, denn es fraß ſie begierig und befand ſich recht gut, 
wenn es davon bekommen hatte. Der Hunger machte es auch 
ſehr kuͤhn, unternehmend und behend. Die Schlaͤge der Mutter, 
welche freilich nicht gar heftig waren, mochten daſſelbe niemals 
zurückſchrecken, und was ſie auch anfing, um das Junge zu ent⸗ 
fernen, um alles fuͤr ſich allein zu behalten, ſo gelang es dieſem 
doch vielmals, ſich des einen oder des andern Stücks zu bemaͤchti⸗ 
gen, welches es dann ſo fern von der Mutter wie moͤglich, und 
ihr jedesmal den Ruͤcken kehrend, verzehrte. Die letzte Vorſicht 
war gar nicht unnothig; denn ich ſah mehrmals, wie die Mut⸗ 
ter in die entfernte Ecke des Raumes lief, um dem Jungen das 
ihr geraubte Stuͤck wieder abzunehmen. 

Um die Nachtheile fo unmuͤtterlicher Gefühle zu verhüten, 
ward nun uͤberfluͤſſiger Mundvorrath gereicht, den die Mutter 
fuͤr ſich allein weder verzehren noch bergen konnte, und damit 
war dem Jungen geholfen. Dieſes lebt bei guter Geſundheit 
und wird von der Mutter gepflegt, wofern ſich's nicht um Eſſen 
handelt. Es unterſcheidet die Perſonen recht gut, welche ihm 
Nahrung reichen oder ihn liebkoſen, iſt ſehr gutartig und hat 
vom Affencharakter bis jetzt nur noch die Munterkeit und Be⸗ 
hendigkeit. (M. B.) 3 

Einiges über die Art, wie ſich die Rieſenſchlange 
bei Ergreifung ihrer Beute benimmt, und 
von der Übereinſtimmung ihrer Organiſation 
mit ihrer Lebensweiſe. (11) 

Von W. J. Broder ip Esg. 
Im vergangenen März ließ mich Hr. Cop, der bei dem 

Lion Office im Tower u iſt, wiſſen, daß eine Rieſen⸗ 
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ſchlange ſich ſo eben gehaͤutet habe, zu welcher du dieſe, wie 
andere Schlangen, am munterſten und hungrigſten ſind. Ich begab 
mich daher mit einem Freunde nach dem Tower, wo wir einen 
geräumigen Käfig, fanden, deſſen Boden aus einem zinnernen, 
mit rothem Boy bedeckten, und mit warmen Waſſer gefuͤllten 
Kaſten beſtand. Dort ſahen wir die friſch gehaͤutete Schlange 
mit zierlichen Bewegungen die Hoͤhe und Weite ihres Gefaͤng⸗ 
niſſes gleichſam unterſuchen, und voller Lebendigkeit, anſcheinend 
ohne die geringſte Anſtrengung, den Kopf bis an das Dach erhe⸗ 
ben, wobei. fie beſtaͤndig züngelte, 

Es wurde ein großer Kaninchenrammler in den Käfig ge⸗ 
worfen; alsbald duckte ſich die Schlange und blieb bewegungskos 
liegen, indem fie nur mit den kleinen blitzenden Augen in dem abge⸗ 
platteten Kopfe blinzelte. Das Kaninchen ſchien ſie nicht zu be⸗ 
merken, und fing ſogleich an in dem Käfig herumzumarſchieren. 
Faſt unbemerkbar ſchnell drehte die Schlange den Kopf nach dem 
Kaninchen zu, um es nicht aus den Augen zu laſſen. Endlich 
näherte ſich daſſelbe, ohne das Geringſte von ſeiner gefaͤhrlichen 
Lage zu wiſſen, dem Kopf der Schlange. Wie der Blitz fuhr 
dieſe auf ihr Schlachtopfer zu. Ein Schlag, ein Schrei, und das 
Kaninchen war in die Schlingen feines Feindes verwickelt; das 
Auge konnte der raſchen Bewegung der Schlange nicht folgen; 
in dem einen Augenblick war dieſelbe noch bewegungslos, in dem 
naͤchſten ein einziger, um ihre Beute geſchlungener Knaͤuel. Sie 
hatte das Kaninchen hart unter den Ohren am Halſe ergriffen 
und übte offenbar den ſtarkſten Druck um den Bruſtkaſten deſſel⸗ 
ben aus, wodurch das Athmen gehemmt und zugleich die vor⸗ 
dern Extremitäten bewegungslos wurden. Das Kaninchen ſchrie 
nicht zum zweitenmal; es lag mit ausgeſtreckten Hinterbeinen 
noch ſchwer athmend, wie man aus der Bewegung der Seiten 
erſehen konnte; alsdann zappelte es gewaltig mit den Hinterbei⸗ 
nen, worauf die Schlange noch eine Schlinge um dieſelben bil⸗ 
dete, und fie dadurch vollkommen feſſelte. Nach etwa 8 Minu⸗ 
ten war das Kaninchen vollkommen todt. Alsdann wickelte ſich 
die Schlange bedaͤchtlich auseinander, und als ſie fand, daß ihr 
Schlachtopfer ſich nicht mehr bewegte, oͤffnete ſie den Rachen, 
ließ ihre Beute fahren, und brachte den Kopf dem des Kanin⸗ 
chens gegenüber. Die Boa Constrictor macht nach meiner Er⸗ 
fahrung in der Regel den Anfang mit dem Kopfe, aber diesmal 
verſchlang ſie die Vorderbeine zuerſt, und brauchte deshalb laͤngere 
Zeit wie gewöhnlich. Bei der ungünftigen Lage des Kaninchens 
war die Ausdehnung des Rachens und die Ausſcheidung von 
ſchlüpfrig machendem Schleime ungewoͤhnlich groß. Erſt brachte 
die Schlange die Vorderbeine in den Mund; dann Wr ſich 
um das Kaninchen, als wollte fie daſſelbe durch ihre Schlingen 
lang und dünn ziehen; dann ſing ſie an die Kinnbacken zu erwei⸗ 
tern, hielt das Kaninchen in einer Schlinge feſt, und ſchien dann 
die ganze Kraft ihrer vordern Muskeln darauf zu verwenden, 
ihre aufgeſperrten Kinnbacken und den ſchluͤpfrigen Mund bald 
gegen ihre Beute zu drücken, bald über dieſelbe auszubreiten. 
Der merkwürdige Mechanismus an den Kinnbacken der Schlan⸗ 
gen, durch den fie in den Stand geſetzt werden, unverhaͤltniß maͤ⸗ 
big große Körper zu verſchlingen, iſt hinlaͤnglich bekannt; indeß 
iſt et wohl nicht überflüffig zu bemerken, daß ich in dieſem, ſo 
wie 1 Fällen bemerkte, wie die Symphyſis der untern 
Kinnbacke ſich trennte. Als das Kaninchen vollkommen verſchlun⸗ 
gen war, blieb die Schlauge einige Sekunden mit ausgerenkten 

e e ne 

den 

Monat Im Im und Tag BM. DM.] M. M. NM. NM. Durch⸗ Durch 
Jahr unt. Jüber Junt, Jüber unt. uͤber ſchnitt] ſchnitt 
2 O0 Lollo lo o lo unt. 0 unt. 0 
1821 7 

Jan. 23 24 — 16 — 26 — 22 — 
Febr. 2 30 — 25 — 28 — 28 — 
März 17 3 [[ — 1% 5 Pal 1 
April 9 — 10 — 18 — | 17 | — 15 

Mai 8] — 1 50 - eres 
Juny 3 — 72 — 84 — 88] — 81 
July 28 — 76 — 91 — 90 — 85 
Auguſt 3 — 70 — 84 — 88 — 84 
Sept. 4 — 58 — 68 — 70 — 65 
Oktob. 25 — 45 — 62 — 67 — 27 
Nov. 260 5 — 16 — 16 — 12 — 
Dec. 17138 — 15 — 16 — 23 — 
1822 

Jan. 28 834 — 25 — 25 — 28 — 
Febr. 8 32 — 19 — 23 — 25 — 
Maͤrz 13 — 7 — 25 — 10 — 14 
April 8. — 564 — 18 — 21 — 15 
Mat 28 — 65 — 77 — 78 — 1723 
Juni 9 — 68 — 76 — 76 — 73 
July 21 — 75 — 87 — 81 — 81 
Auguſtſf 8 — 74 — 83 — 84 — 80 
Sept. 13 — 59 — 79 — 78 — 72 
Oktob. 14 — 54 — 72 — 71 — 66 
Nov. 29 % ] 2 15. - 
Dec. 1449 1 — 25 — 28 — 384 — 
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Kinnbacken liegen, aus denen noch der Schleim hervortriefte. 
Dies war wirklich ein recht ekelhafter Anblick; dann reckte fie 

ö d aus, wobei die Muskeln das Kaninchen hinunterzuſchie⸗ 
ben ſchienen. Nachdem ſie einige Anſtrengungen zur Wiederein⸗ 
richtung der verrenkten Theile gemacht hatte, zeigten die Kinn⸗ 
backen ziemlich wieder daſſelbe Anſehn, wie vor Verſchluckung 
des monſtroͤſen Biſſennsn s. D ir niet 

2 2 008 

Miscellen. d nen 
Der dritte Verſuch zur Auffindung einer nord⸗ 

weſtlichen Durchfahrt iſt wieder mißlungen. Capit. Parry 
iſt, nachdem ſein eines Schiff am Eiſe gefcheitert, die Mannſchaft 
aber auf das andere gerettet war, mit dieſem am 16. Ditob 
nach England zurückgekommen. Entdeckungen ſind nicht gema 
worden, doch hat man einige Außerft merkwuͤrdige magnetiſche 
Erſcheinungen beobachtet, wo namentlich die Barlo w' che Ein⸗ 
richtung der Compaſſe große Dienſte geleiſtet hat. 

[ Shermometerfband zu Red⸗River⸗Colong 
im noͤrdlichſten Amerika. 41 

Von jedem Monat iſt der Tag gewaͤhlt, wo das Thermo 
meter am niedrigſten unter, oder am hoͤchſten über O ftand, 

Red ee 
— ä — 

Die natuͤrlichen Blattern in Frankfurt 
am Main. 

Den 3. Juli iges ward in dem hieſigen Fremden 
Hoſpitale, genannt zum heiligen Geiſt, der Schneiderge⸗ 
ſelle Paul May aufgenommen, Er hatte heftiges Fie⸗ 

ber, mit bedeutendem localem Schmerz in der Leberge— 
gend. Seiner Angabe nach, war er vor acht Tagen 
von Würzburg abgereiſt, wo er 2 Jahr in Arbeit ger 
ſtanden hatte. Nur eine Nacht war er unterwegs in 
Eſſelbach geblieben, hatte einige Tage hier auf der Her— 
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berge zugebracht und ſeit 4 Tagen bei einem hieſigen 
Schneidermeiſter gearbeitet und geſchlafen. Bei dem 
noch unbeſtimmten Character der Krankheit wurde ein 
gelindes diaphoretiſches Verfahren und ſchmale Koſt ans 
geordnet. Den folgenden Tag zeigten ſich kleine Stipp⸗ 
chen im Geſicht, die Augen thraͤnten, die Leberaffection 
war unbedeutender. Den 7. erſchienen mehr Flecken, es 
waren die catarrhaliſchen Leiden der Maſern gegenwaͤr— 
tig, der Ausſchlag ließ aber Blattern fuͤrchten, es ward 
indeſſen nicht beſtimmt ausgeſprochen. Den 8. war der 
Blattern Ausſchlag unverkennbar, und nahm in jeder 
Stunde an Deutlichkeit der Erſcheinung zu. Der Kranke 
ward vorſichtig in ein anderes Hoſpital gebracht, wo 
eine ſtrengere Abſonderung moͤglich war. Es traten hier 
in den erſten Tagen bedeutende Delirien ein, die Spra— 
che war wie das Schlingen, durch die vielen Blattern im 
Munde, ſehr gehindert und beſchwerlich, der Kopf ſchwoll 
bedeutend an, die Blattern liefen am ganzen Koͤrper, 
vorzuͤglich aber hier ineinander, waren confluent; es 
zeigten ſich hier und da ſchwarze Blattern. Sein Arzt 
wandte jede Mühe an, ſah den Kranken zwei- und mehrs 
mal, ſeine Anſtrengungen waren aber von keinem guͤnſtigen 
Erfolg begleitet. Den 18. Juli verſchied May. Er 
ward bald beerdigt, feine Effecten wurden verbrannt. 
Der Kranke gab an, in feiner Jugend von Herrn 
Geh. Hofr. Harles geimpft worden zu ſeyn. Ein 
Brief an ſeine Mutter verſchaffte mir das Zeugniß, daß 
Georg Paulus May bei der am 15. Juni 1811 vorges 
nommenen Unterſuchung in Erlangen als geblattert ſich 
gusgewieſen habe, und daher von aller ferneren Schutz— 
blattern-Impfung frei geſprochen worden ſey, welches 
der Gerichtsvorſtand Fleiſchmann, der Gerichtsarzt Dr. 
Kuttlinger und Pfarrer Rebhave bezeugen. 

Den 6. Auguſt ward Bernhard Hamme ramm, 
an den Kinderpocken leidend, in daſſelbe Hoſpital aufges 
nommen. Er war im Jahr 1817 von einem hieſigen 
Arzt geimpft und für geſchuͤtzt erklärt worden, wie ein 
bei den Acten liegender Schein beweißt. Er hatte, an 
Kraͤtze leidend, vom 3. Juni bis 16. Juli in eben dies 
ſem Hoſpitale gelegen. Den 30. Juli klagte er uͤber 
Ruͤckenſchmerzen; den 31, litt er an Schlafſucht und Er— 
brechen. Den 3. Aug. wurde fein Leiden für Mafern 
gehalten, den 4. wurde er nicht beſucht, den 5. erſchien 
fein Zuſtand zweifelhaft, den 6. ward er. mit: gefüllten: 
Blattern aufgenommen. Er litt an Diarrhoͤe und war 
ſo ſchwach, daß er ſich nicht einen Augenblick aufrecht 
erhalten konnte, als ich ihn in Auftrag der Regierung 
unterſuchte. Er war ziemlich voll Blattern, der weitere 
Verlauf bot jedoch nichts Merkwürdiges dar. — Offen 
bar war er waͤhrend ſeines Aufenthalts im Hoſpital fuͤr 
Unreine angeſteckt worden, denn dort war die einzige 
Anſteckungsquelle in dem Paul May. Es waren aber, 
ſeit er aus dieſem Hoſpital, worin ſich der abgeſonderte 

Blatterkranke befand, entlaſſen worden war, bis zu dem 
erſten Uebelbefinden volle 14 Tage verfloſſen. 
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Den 9. Auguſt ward Conrad Ludwig, Schuhma⸗ 
chergeſell von Muͤhlen im Naſſauiſchen, 25 Jahr alt, 
an Kinderpocken krank, in das Hoſpital fuͤr Unreine aufges 
nommen. Er war den 20. Juli, alſo zwei Tage nach dem 
Tode und nach bereits erfolgter Beerdigung des Paul 
May, an Kraͤtze in dieſes Hoſpital aufgenommen, und 
den 3: Auguſt geheilt entlaſſen worden. Den 7. meldes 
te er ſich im Fremdenhoſpitale, klagte uͤber Bruſtleiden, 
die er der ſchnellgeheilten Kraͤtze zuſchrieb, den 8. zeigte 
ſich der Anfang einer Eruption, den 9. ward er mit bes 
deutendem Fieber und mehr hervorgetretener Eruption 
in das Hoſpital fuͤr Unreine als Blatternkranker abgege— 
ben. Er war ungemein voll. Die Blattern waren an 
vielen Stellen, beſonders im Geſicht, zuſammengefloſſen. 
Die Krankheit war bedeutend, verlief übrigens: regelmaͤ⸗ 
ßig, der Kranke verließ geſund das Hoſpital. Ob er je 
geimpft geweſen, wußte er nicht anzugeben; bei dem 
erſten Ausbruch waren einige Stellen des Arms, die 
wie Narben von Kuhpocken ausſahen. Der reichliche 
Ausbruch verwiſchte dieſe Stellen. Er hatte lange Zeit 
hier gearbeitet und iſt offenbar "während feines Aufents 
haltes im Hoſpital für Unreine, durch indirecte Übertra⸗ 
gung angeſteckt worden. 

Den 22. Auguſt wurde die Frau eines Tagloͤhners, 
Namens Andre, geborne Fiſcher, alt 25 Jahr, in das 
Hoſpital für Unreine gebracht. Sie war nie geimpft 
worden, weil ihre Mutter dieſes wiederholt verweigert 
hatte, und dennoch hatte ſie, obgleich wiederholt gewarnt, 
den in demſelben Hofe wohnenden Ham meramm, 
der den 6. in die Anſtalt gebracht worden war, oͤfter 
beſucht. Es war der 4te Tag des Ausbruches der Krank— 
heit, die Blattern waren meiſtens gefüllt. Sie war 
maͤßig mit Blattern bedeckt, der Verlauf regelmaͤßig, 
und bot nichts Bemerkenswerthes dar. 5 

Sie war Mutter von 3 Kindern, wovon das aͤl— 
teſte, ein Mädchen von 10 Jahren, früher mit Kuhpocken⸗ 
gift geimpft worden war. 2 J 

Die beiden andern Kinder wurden, das eine den 
25. Auguſt, das andere den 26. Auguſt geimpft, zus 
gleich wurden die Geraͤthſchaften gereiniget und die Bet⸗ 
tung der Mutter mit ins Hoſpital gegeben. 

Den 2. Sept. wurde Margarethe André, alt 5 
Jahre, in das Hoſpital aufgenommen. Sie war am 
25. geimpft worden, die Kuhpocken machten den regel; 
mäßigen Verlauf bis zur volligen Ausbildung der“ peris 
pheriſchen Roͤthe, dann blieben fie ſtehen und nun ents 
wickelten ſich die naturlichen Blattern. Den 29. Aug. 
traten bei dieſem Kinde und ſeinen beiden Geſchwiſtern 
Fieberbewegungen ein. Bei dem aͤlteſten der Kinder, welches 
vor mehreren Jahren geimpft worden war, verloren ſich dieſe 
Erſcheinungen bis zum 31., wo bei dieſem die peripheri⸗ 
ſche Roͤthe ſich vollſtaͤndig gebildet hatte. Es zeigten ſich 
zugleich kleine Stippchen, die den 2. September ſich 
vermehrt hatten, fuͤr Blattern erkannt wurden und die 
Transportirung veranlaßten. Die naturlichen Blattern 
bildeten ſich nun vollſtaͤndig aus, das Kind war reichlich, 
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bedeckt, doch war der uͤbrige Verlauf regelmaͤßig und 
bot nichts Bemerkenswerthes dar. * a 

Dien 2. Sept. wurde Sophie André, alt 4 Mo⸗ 
nate, in das Hoſpital aufgenommen; ſie war den 26. 
Auguſt geimpft worden, die Kuhpocken bildeten ſich bis 
zum 2. vollſtändig aus, wo fie ſtark gefuͤllt waren und das 
bekannte Gruͤbchen in der Mitte hatten. Den 29. hatte 
die Kleine etwas Fieberbewegung, den 31. waren ein 
Paar Stippchen im Geſicht, die ſich bis zum 2. Sept. 
vermehrt hatten, für natürlichen Blatternausbruch ers 
klaͤrt wurden, und gleichfalls die Entfernung in das 
Hoſpital und die Ueberbringung zur Mutter zur Folge 
hatten. Die naturlichen Blattern bildeten ſich mehr aus, 
es trat aber den 4. Durchfall ein, und den 5. verſchied 
das kleine an ſich ſchwaͤchliche Kind. 

Den 5. September wurde Sophie Starck, alt 23 
Jahre, in das Hoſpital aufgenommen. Sie war nach 
langem Aufenthalt daſelbſt den 30. Auguſt als geſund 
entlaſſen worden. Die erſten Tage des Übelbefindens 
ſcheint ſie nicht viel empfunden zu haben. Der 5. Sep 
tember war der zweite oder wahrſcheinlich der dritte Tag 

des Ausbruches. Sie ſprach die Aufnahme in ein Hoſ— 

pital an und ward in das für Unreine gebracht, da ihre 

Krankheit hinlaͤnglich charakteriſirt war. Die Kranke 

wurde fehr mit Blattern bedeckt, der Kopf ſchwoll furcht— 

bar an, im Geſicht wie an den uͤbrigen Theilen des 

Körpers waren die Blattern viel zuſammengefloſſen, es 

trat im weiterm Verlaufe eine bedenkliche Diarrhoͤe ein. 

Eine ſehr forgfältige Behandlung ward mit gluͤcklichem 

Erfolg belohnt. — Nachdem alle im Hoſpital für Uns 

reine forgfältig unterſucht und in zweifelhaftem Falle ges 

impft, auch wohl zum zweitenmal geimpft wurden, ent⸗ 

ging dieſe Perſon der Impfung, durch ihr feſtes wieder 

holtes Betheuern, in der Jugend die Blattern gehabt zu 

haben. 

Es ſind dieſes nur wenige Faͤlle, doch geben ſie 

Gelegenheit zu mehrern intereſſanten Schluͤſſen: 
1) Die Blattern lagen nicht in der Luft: Conſtitu⸗ 

tion, denn Niemand außer den Angegebenen litt in uns 

ferer Stadt an natürlichen Blattern, und die Angegebe— 

nen ſind alle offenbar von dem erſten Kranken angeſteckt 

worden. 
2) Sind unter dieſen 7 Fällen zwei, wo Impf— 

ſcheine vorliegen. Ob aber der ganze Verlauf der Vac— 

cination regelmäßig war, ob die Geimpften wiederholt 

und ſorgfältig unterſucht worden ſeyen, geht aus den 

Impfſcheinen nicht hervor, wenn es auch als wahrs 

ſcheinlich angenommen werden muß. 1 
3) Iſt offenbar, daß die Anſteckung lange vor dem 

Ausbruch ſtatt finden kann und wirklich ſtatt findet. 
Hammeramm wurde den 16. Juli geſund aus dem or 
ſpitale entlaſſen und befand ſich voͤllig wohl bis zum 30. 
Juli. Den 6. Auguſt wurde er aus ſeiner Wohnung 
entfernt, es darf alſo wohl angenommen werden, daß 

an dieſem Tage die André angeſteckt war. Sie ſuchte 
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erſt mit dem Ausbruch aͤrztliche Huͤlfe. Dieſe Reſultate 
ſind wichtig, weil ſie aufs Neue zeigen, daß ein Menſch 
einen Ort verlaſſen und in einer ſehr entfernten Gegend 
an den Blattern erkranken kann, wo alle Nachforſchung 
vergeblich iſt und dennoch nur Anſteckung die Urſache 
war. In 14 Tagen kann man gegenwaͤrtig von 
einem Ende Europa's beinahe an das andere Ende 
reiſen. In 14 Tagen kann man in drei Welttheilen ges 
weſen ſeyn. Alſo ſehr oft wird die Anſteckung unnach⸗ 
weisbar ſeyn, und doch iſt die Krankheit nur durch Ans 
ſteckung erfolgt. Dieſe kleine Epidemie zeigt dieſes auf 
das Evidenteſte. Dreimal brach dieſe Seuche los von 
der Stelle, wohin wir fie zu bannen ſuchten, in Ham— 
meramm, Ludwig und der Starkin, dreimal führten wir 
ſie zuruͤck, und es gelang fuͤr dieſesmal, durch immer 
ernſte und ernſtere Maaßregeln unſern kleinen Staat 
vor der fuͤrchterkichen zerſtoͤrenden Krankheit zu bewahren. 
4) Von modificirten Blattern konnten wir nichts 
gewahr werden. Die fruͤher Geimpften, May und 
Hammeramm hatten die Krankheit in hohem Grade; 
erſterer erlag. Auch da, wo es nach der Impfung bis 
zur Entzuͤndungsroͤthe kam, hatte erſtere keinen Einfluß 
auf die ſpaͤter ſich entwickelnden natuͤrlichen Blattern. 
Sie verliefen dagegen bei einer 25 Jahr alten Frau 
ſehr gelinde, ſo daß, wenn einer der hier erwaͤhnten 
Falle ſo gelind verlaufen waͤre, man ſich ſehr geneigt 
gefuͤhlt haben würde, dieſes der früher uͤberſtandenen 
oder der ebengeſchehenen Impfung zuzuſchreiben. 

5) Das Erfreulichſte war, die Schutzkraft der Kuh 
pocken in dieſem Falle ſehr bewaͤhrt zu finden. Das 
Haus, worin Hammeramm erkrankte, beſteht aus zwei 
niedrigen Gebaͤuden, die in einem engen Hofraum com— 
municiren; und in dieſen beiden kleinen Gebäuden woh— 
nen 17 Familien, die aus 47 Menſchen beſtehen. Eine 
darunter hat ſechs ſeit vielen Jahren geimpfte Kinder; 
keins, weder von dieſen noch den andern in dieſem Hofe 
wohnenden Geimpften, ward angeſteckt, und doch gingen 
aus dieſem engen Raum 4 Blatternkranke ins Hoſpital. 
Auch die letzte Blatternkranke wohnte vom 30. Auguſt 
bis 5. Septemb. in einem Hauſe, wo mehrere, aber nur 
geimpfte Kinder lebten. 5 

Es iſt jetzt der 20. Oktober, es hat ſich kein Blat— 
ternfall mehr ereignet, die Geheilten ſind ihren Familien 
wiedergegeben. 

Eine Bemerkung halte ich noch fuͤr wichtig. In 
derſelben Zeit kamen auch Waſſerblattern und ziemlich 
haͤufig und oft von ſehr bedeutender Art vor, wo dem 
Ausbruch der Krankheit heftiges Fieber vorausging, viele 
Blattern im Munde ſich zeigten, wodurch ein wahrer 
Blattern-Geruch ſich entwickelte, das Schlingen mehrere 
Tage ſehr beſchwerlich wurde, und wo der ganze Verlauf 
16, 16 Tage erforderte, und doch war die Diagnofe nie 
ſchwierig, da in allen Fällen, die ſich in die Länge zo— 
gen, ausgebildete und im Werden begriffene Blattern 
ſichtbar waren. Auch die Farbe des Eiters und vieles an— 
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dere zeigte hinlaͤngliche Differenzen. Es muß jedoch 
bemerkt werden, daß mehrere Fälle vorkamen, wo in 
Blatternepidemieen erfahrene Arzte Waſſerblattern für 
natürliche Kinderpocken erklaͤrten. Eine uͤbrigens beach⸗ 
tenswerthe Ahnlichkeit bei einer drohenden Epidemie 
veranlaßte ohne Zweifel dieſe Irrthuͤmer. Dieſe Faͤlle 
wurden fuͤr Waſſerblattern erkannt und bei ihnen gar 
keine Vorſicht angewandt oder angeordnet. Der weitere 
Verlauf und der Umſtand, daß von hier aus keine Pocken 
ſich entwickelten, lehrte, daß die Beurtheilung nicht nur 
die richtige war, ſondern auch, daß aus Waſſerblattern 
ſich keine wahren Kinderpocken entwickeln. 8 

Dr. Varrentrapp. 

Die indiſchen Mercurialraͤucherungen. (12) 
Dr. A. Gibſon, im Dienſte der oſtindiſchen Coms 

pagnie, nahm Gelegenheit, dieſes von den Eingebornen 
ſchon laͤngſt gebrauchte Mittel gegen ſogenannte fyphilis 
tiſche Nachkrankheiten oder alte rheumatiſche und Mer⸗ 
curialkrankheiten anzuwenden. Bei den erſten Verſuchen, 
wo ein eingeborner Arzt zugegen war, nahm man die 
hier uͤbliche Maſſe, naͤmlich: N 

s Queckſilber 3) 
Bleiglaͤtte 3j Dij (33g) 
Rothes Bleioxyd 3jjj 
Kupfervitriol 35. 

Dieſe Ingredientien werden mit den Blaͤttern einer 
Pflanze Namens shetur zuſammengeknetet und in 14 
Portionen getheilt. Hiervon wird eine auf ein Ziegel— 
ſtuͤck gelegt und auf etwas brennenden Dünger in einem 
irdenen Gefaͤß zwiſchen die Schenkel des Kranken ge— 
fest. Dieſer ſitzt in eine wollene Decke gehuͤllt; unge 
faͤhr in einer halben Stunde iſt alles Queckſilber vers 
fluͤchtigt und die Operation beendigt. Man macht ſie 
gewoͤhnlich Fruͤh und Abends. Spaͤter nahm G. die in 
England gebräuchliche blaue Pillenmaſſe, *) eine halbe 
Drachme auf jede Portion. 

Drei rheumatiſche Uebel wurden mit weni— 
ger als vierzehn Raͤucherungen geheilt, nachdem ſie allen 
andern Mitteln widerſtanden hatten. 

Von den angeblich ſyphilitiſchen Affee 
tionen heben wir folgende Faͤlle aus: 

1. Sing Sepoy wurde mit einem primaͤren, pha— 
gedaͤniſchen Schanker aufgenommen; die gewöhnliche Mer— 
curialeur hatte allgemeine Schmerzen und alle ſogenannte 
anomale Symptome zur Folge. Alle Mittel blieben er⸗ 
folglos, er war ſehr unruhig, entkraͤftet und bettlaͤgerig. 
Rach 14 Naͤucherungen war er munter und außer Bett, 
und klagte blos uͤber Schmerz im Munde und etwas 
Steifheit im Fußgelenk. Er wurde voͤllig hergeſtellt. 

2. Rodrigues wurde den 1. Auguſt mit naͤchtlichen 
Schmerzen und einem ſchorſigen Ausſchlag an den Ar⸗ 

*) Pil. hydrarg., Queckſüber mit Roſenconſerve in Pillen⸗ 
maſſe gebracht. 
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men und Beinen aufgenommen, nachdem er vor kurzem 
wegen eines Schankers eine Mercurialcur gebraucht hatte. 
Nach ſiebentaͤgigen Raͤucherungen gaben ſich die Schmer⸗ 
zen, der Ausſchlag verſchwand und er wurde entlaſſen. 
Den 30. September erlitt er, da er, noch unter dem 
Einfluß des Mercurs, ſich hatte feuchtem Wetter ausſetzen 
muͤſſen, einen neuen Anfall von Schmerz, wovon ihn 
die Raͤucherungen nochmals befreiten. 

3. Ein Diener war vor 2 Monaten wegen Schan— 
ters mit Mercur behandelt und angeblich geheilt wor⸗ 
den. In der letzten Woche wurde die Oberhaut an den 
Fingerſpitzen und unter den Naͤgeln dick und trocken, 
und ſchaͤlte ſich ohne alle Abſonderung ab; an den Fin; 
gern und Zehen, ſo wie in der Handflaͤche und Fuß— 
ſohle war ein trockner Ausſchlag, der ſich wie verdickte 
Epidermis loͤſte, und hier und da rauhe Stellen hinter— 
ließ; an der innern Fläche des Praͤputium war eine frank; 
hafte Excoriation. Vierzehn Raͤucherungen ſtellten ihn 
her. Sie griffen den Mund ſehr an, weswegen zuletzt 
der Kopf vor ihrer unmittelbaren Wirkung geſchuͤtzt 
wurde. 

4. Ein Europäer. Ein blaſenartiger Ausſchlag über 
den ganzen Koͤrper; eine alte Leiſtengeſchwulſt und eine 
angelaufene Druͤſe am Hals, Phimoſis und Abſonde— 
rung; die Geſundheit angegriffen; iſt ohne Schlaf und 
Appetit, und muthlos. Er hat Mercur in mancherlei 
Form gebraucht; zuletzt den Sublimat mit gutem Erfolg 
in Bezug auf den Ausſchlag, aber mit Nachtheil fuͤr 
ſeine Geſundheit. Er wurde 14 mal geraͤuchert, bekam 
Speichelfluß und genas. b 

5. Parab Sepoy hat eine veneriſche Anſteckung 
funfzehn Tage geheim gehalten. Penis geſchwollen, ge: 
ſpannt, ſehr ſchmerzhaft mit brandiger Entzuͤndung des 
Praͤputium, welches an einer Stelle durchgeeitert iſt 
und fauligen blutigen Eiter abſondert. Den 5. Sept. 
fing man die Raͤucherungen an; den 6. wurde der Mund 
empfindlich, und es bildete ſich eine Grenzlinie zwiſchen 
dem Geſunden und Kranken am Praͤputium; den 7. fiel 
das Praͤputium ab und hinterließ eine reine Wunde, 
wie nach der Circumceiſion; zugleich kam hierdurch ein 
tiefes boͤsartiges Geſchwuͤr an der Eichel zum Vorſchein. 
Der Mund ward ſehr wund, die Salivation profus, das 
Geſchwuͤr heilte ohne Zufaͤlle und zu Anfang des Deto: 
ber ward der Kranke entlaſſen. 

Anomale Affectionen. 1. Ein Mädchen von 
17 Jahren. Schmerz und Geſchwulſt an den untern 
Extremitäten, beſonders des Nachts. Allgemeine Steis 
figkeit und Schmerz in den Gelenken, Magerkeit, ſchlech⸗ 
tes Ausſehen. Iſt uͤber ein Jahr krank. Wurde mit 
14 Raͤucherungen geheilt, wobet der Mund etwas ans 
gegriffen ire und leichter Speichelfluß eintrat. 
A Entzuͤndung und leichte Eiterung über den Na: 
ſenbeinen; zwei kleine uleerirte Offnungen zwiſchen der 
Wange und dem rechten Naſenfluͤgel, aus denen Eiter 
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und Maden kamen; Eiterfluß aus der Naſe, Oedem 

der untern Augenlider und ſtechende Schmerzen gegen den 
Schaͤdel. Vierzehn Raͤucherungen, Mund ſehr wund 
und Speichelfluß heftig. Geheilt entlaſſen. Au 

5. Blugwatta hat feit 10 Jahren eine ſchwache 
Geſundheit und allgemeine Schmerzen, iſt jetzt ſehr 
mager; das Uebel entſprang aus einer Gelbſucht, gegen 
die er Mercur gebrauchte. Er wurde dreimal taͤglich ges 
raͤuchert, zuſammen 14 mal; der Mund wurde den 
zweiten Tag empfindlich und die Schmerzen ließen nach; 
wurde hergeſtellt. 

Miscellen. 

Chlorinkalk bei Verbrennungen angewen⸗ 

det. Lisfranc hat bei Verbrennungen des zweiten 

Grades 2 oder 5 Tage lang erweichende Umſchlaͤge und 

dann, mit dem beſten Erfolge, den Chlorinkalk angewen⸗ 

det. Nach dem Chlorometer Gay Luſſac's hatte die 

Auflsfung eine Stärke von 5° und war im Verhaͤltniß 

von 4 bis 6 Unzen auf 1 Pfund Waſſer gemacht wor⸗ 

den. Er iſt der Meinung, daß dieſes Mittel auch beim 

Hoſpitalbrand nuͤtzliche Dienſte leiſten muͤſſe. Bei dieſer 

Gelegenheit erfaͤhrt man von den Arzten Ma ingault 

und J. Cloquet, daß fie 2 Fälle von Hoſpitalbrand 

neuerdings an Patienten in der Stadt beobachtet haben, 

was eine ſeltene Erſcheinung iſt. Die Lage der beiden 

Patienten war eine ganz entgegengeſetzte; der eine war 

reich und befand ſich in einem ſehr geſunden Quartier, 

der andere arm und wohnte in einem hoͤchſt unge⸗ 

ſunden Quartier. Segalas erzaͤhlt auch, daß es ihm 

neulich in einem Fall von chroniſchem Blaſencatarrh, oh— 

ne Zweifel mit gleichzeitiger Ulceration der Blaſe, gelungen 

ſey, augenblicklich den uͤbeln Geruch des Urins zu ſchwaͤ— 

chen, und ſelbſt aufzuheben, indem er in die Blaſe eine 

Flüſſigkeit injicirt habe, welcher eine gewiſſe Quantität 

Ehlorinkalt beigemiſcht geweſen ſey. } 

Bei einer Verbrennung durch Übergie— 

ßung mit Schmwefelfäure ſetzte man den Verbrann— 

ten in ein Faß mit Liquor Kali carbonici und wandte 

nachher noch Umſchlaͤge aus dieſer Lauge an — mit be— 

ſtem Erfolg. (Dr. Bird in Harles Jahrbuͤchern NX. . 

pag. 88.) 
Belladonnaſalbe (2 Quentchen Belladonna -Ex⸗ 

trakt und eine Unze einfaches Cerat) an den Mutter- 

mund gebracht, wird von Chauſſier als Mittel zur 
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Verhuͤtung von Kraͤmpfen und Zuckungen bei der Ge 
burt empfohlen und ſeit 15 Jahren angewendet. Drei— 
ßig bis vierzig Minuten nach der Anwendung öffnet ſich 
der Muttermund c. Weiz 
Eine mit guͤnſtigem Erfolge behandelte 
Blindheit hat Hr. Wiſhart beſchrieben. Ein 
neunjaͤhriger Knabe war ſeit vier Monaten am linken 
Auge, uͤber welchem er zuweilen Schmerz empfand, ſo 
blind, daß er ſelbſt hellen Sonnenſchein nicht wahrnahm, 
obwohl die Pupille regelmaͤßig beweglich war. Er ſah 
bleich aus, die Zunge war belegt, der Magen war ſchwach, 
die Extremitaͤten kalt und Finger und Zehen zuweilen 
krampfhaft zuſammengezogen. Vorſichtig fortgeſetzte Ans 
wendung von Abfuͤhrungsmitteln und ein Fontanell auf 
den processus mastoideus ſtellte nach einigen Wochen 
das Geſicht wieder her. (13). N 

PinhoensDl, Brechoͤl. Ein ausgepreftes Ol 
unter eben erwaͤhntem Namen iſt kuͤrzlich aus Braſilien 
nach England an Hrn. Brande gelangt. Es wird in 
Braſilien als Brechmittel gebraucht und wirkt ſehr kraͤf⸗ 
tig in der kleinen Doſis von einem oder 2 Tropfen. Es 
ſcheint, daß man es aus den Saamen einer Art Ia- 
tropha, deren mehrere in Suͤdamerika einheimiſch ſind, 
erhalte; hoͤchſtwahrſcheinlich aus I. multifida, deren 
Frucht lange unter dem Namen French Physik-Nut 
(franzoͤſiſche Abfuͤhrungsnuß) bekannt iſt. Nach einigen 
Verſuchen, welche Hr. Brande etwa vor zwei Jahren 
mit den Saamen mehrerer Arten von latropha ange- 
ſtellt hat, hegt derſelbe darüber, daß die dies Brechoͤl 
gebende Pflanze zu der eben erwaͤhnten Gattung gehoͤre, 
kaum noch einen Zweifel. Und es muß hier bemerkt 
werden, daß das ausgepreßte Ol der Saamen ſehr vieler 
Arten ein Brechen und Purgiren erregende Wirkung 
beſitzt. Die erſtere iſt mit einer Empfindung von 
Hitze in dem Rachen begleitet, und wenn man die Gabe 
verdoppelt, erfolgt Purgiren. Hr. Reeves von Can— 
ton hat Hrn. Brande erzaͤhlt, daß der berühmte Fir— 
niß, womit die Chineſen Papierkaſten, Theebuͤchſen ꝛe. 
überziehen ꝛc., bereitet wird, indem fie das ausgepreßte 
Ol der Saamen von latropha Curcas kochen. i 

Eines Mannes, deſſen Puls im 64ſten 
Jahre allmaͤhlig von 80 auf 30 Schläge ge: 
fallen ift, wo er noch ſteht, und zugleich regelmaͤßig, 
voll, ſelbſt hart iſt, ohne bekannten Fehler des Herzens 
oder ſichtliche Störung der Geſundheit thut das Lond. 
med. Repos. Aug. 1828. p. 107. Erwähnung. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
>» 

Manuel de Malacologie et Conchyliologie etc. par H. M. 
Ducrotay de Blainville, Paris 1825. 8. mit 20 Kupf. 

Elements of the Anatomy of the Human Body in its 
sound State, with occasional remarks of Physiology, 
Pathology and Surgery. By Alexander Monro etc. 
Edinburgh 1825. 2 Vols. m. K. 

An Introduction to the Use of the Stethoscope, with its 
Application to the Diagnosis in Diseases of the Tho- 
racic Viscera etc, by W. Stökes. London 1825. 8. (Der 
Gebrauch des Laͤnnek'ſchen Stethoſcops zur Diagnoſe der 
Krankheiten der Bruſteingeweide breitet ſich jetzt in England 
immer mehr aus, und die Anleitungen vervielfältigen ſich.) 
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Beobachtungen uͤber die ſtuͤndlichen Variationen 

des Barometers zwiſchen den Wendekreiſen 
vom Meeresſpiegel an, bis auf den Ruͤcken 
Cordillera der Anden. (14) f 

Von Hrn. v. Humboldt. 
Der Verfaſſer giebt eine Reihe von Tabellen über 

die ſtuͤndlichen Variationen des Barometers nach Beob— 
achtungen, die er zu Cumana, zu La Guayra, zu Lima, 
zu Callao, zu Sierra Leone, auf Taiti, auf dem Pla⸗ 
teau von Myſore, zu Caracas, zu Ibagua, in Neugre— 
nada, zu Popayan, zu Mexico, zu Quito und auf dem 
Plateau von Antiſana gemacht hat. Dieſe Beobachtun— 
gen, an der Zahl 757, ſind erſt jetzt bekannt gemacht 
worden, bis auf die des Capitain Sabine, welche 
aus Daniell's Meteorologie ausgezogen ſind. 

Mit den ſtuͤndlichen Variationen des Barometers 
verhält es ſich, wie der Verfaſſer ſagt, wie mit einer 
großen Menge von wichtigen Erſcheinungen, die wir aus 
der Geſchichte der phyſtkaliſchen Entdeckungen als mans 
gelhaft beobachtet, oder als forgfältig unterſucht, aber 
von einzelnen und wenig bekannten Beobachtern zur oͤf— 
fentlichen Kunde gebracht, kennen lernen. Dieſe Erſchei— 
nungen bleiben in der Vergeſſenheit, wenn die Gelehr— 
ten oder die Akademiker, welche in jedem Jahrhundert 
einen großen Einfluß auf den Gang der Wiſſenſchaften 
dußern, nicht Luft gehabt haben, daraus einen Gegen: 
ſtand fuͤr ihre Forſchungen zu machen. Wenn in der 
Folge durch die Vereinigung mehrerer Beobachter, die 
durch andere Leiſtungen bekannt geworden ſind, oder durch 
vollſtaͤndigere Würdigung jener Erſcheinungen, die Zwei⸗ 
fel beſeitigt find, fo betrachtet man gern als etwas laͤngſt 
Erkanntes dasjenige, was man nun nicht mehr unter 
der Rubrik mangelhafter Beobachtungen vernachlaͤſſigen 
darf. Im Jahr 1682 bemerkten die HH. Varin, 
Des Hayes und de Glos, daß zu Gorée das 
Barometer in der Regel viel tiefer ſtehe, 
wenn das Thermometer am hoͤchſten ſteht, 
und, daß erſteres gemeiniglich um 2 bis 4 

Linien des Nachts hoͤher ſtehe, als am Tage; 
daß auch dieſes Inſtrument mehr Veraͤnde⸗ 
rungen vom Morgen bis zum Abend, als vom 
Abend bis zum Morgen erfahre. (Mem. de 
PAcad. des sc. t. 7, p. 452.) Der Pater de Béze 
machte aͤhnliche Bemerkungen zu Pondicheri und zu Ba⸗ 
tavia im Jahr 1690. Aber erſt im Jahr 1722 wurde 
dieſes regelmaͤßige Steigen und Fallen bei Tag und 
bei Nacht ganz vollſtaͤndig von einem hollaͤndiſchen 
Arzte beobachtet. Der Name deſſelben iſt uns nicht 
bekannt geworden. Journ. lit. de La Haye, 1722, 
p. 234.) In einem aus Surinam geſchriebenen 
Brief laͤßt er ſich folgendermaßen vernehmen: „Das 
Queckſilber ſteigt alle Tage regelmaͤßig von 9 Uhr des 
Morgens bis gegen uz Uhr, dann fällt es wieder bis 
gegen 2 oder 3 Uhr des Nachmittags, und noch ſpaͤter 
hin erlangt es wieder feine erſte Höhe: Es erfährt uns 
gefaͤhr dieſelben Variationen zu denſelben Stunden der 
Nacht. Die Variation betraͤgt ungefähr 2 Linie oder 
hoͤchſtens 3 Linien. Man wuͤnſcht, daß die europaͤiſchen 
Naturforſcher hieruͤber ihre Vermuthungen mittheilen 
moͤchten. “ 

Der Pater Boudier hatte das Barometer zu 
Chandernagor vom Jahr 1740 bis zum Jahr 1750 bes 
obachtet (Cotte, météorolog. p. 343.) und fand, daß 
die groͤßte Elevation des Queckſilbers alle Tage um 9 
oder um 10 Uhr des Morgens und die geringſte um 3 
oder 4 Uhr des Nachmittags ſtattfindet. 

Die HHH. Bouguer und de la Condamine, 
welchen die in Surinam gemachten Beobachtungen nicht 
bekannt waren, ſchreiben die Entdeckung dieſer Variatio⸗ 
nen einem gewiſſen God in zu. (Voyage à l’&quateur, 
p. 50 u. 109.) Im Jahr 1751 brachte Thibault de 
Chanvalon feine. auf den Antillen gemachten ſtuͤndlichen 
Beobachtungen in tabellarlſche Ueberſichten. (Voyage a 
la Martinique, p. 135.) Seit dem Jahre 1761 bes 
obachtete der Dr. Mutis zu Santa FE de Bogota mit 
der größten Ausdauer 40 Jahre nach einander die at⸗ 
moſphaͤriſche Ebbe und Fluth, a feine Beobachtungen 



67 

find nicht bekannt gemacht worden. Der Pater Alzate 
ſpricht von den Stunden des Maximum und des Mi- 

nimum, die in Mexico beobachtet worden find. (Ob- 
serv. met£orolog. 1769.) 5 

Auf der Reiſe von La Peroufe machten de Lamas 
non und Monges im Jahr 1785 von Stunde zu Stuns 
de die erſten Beobachtungen, welche 5 Tage und 3 Naͤchte 
unter dem Äquator fortgeſetzt wurden. (Voyage de la 
Pérouse, 1797, t. 4, p. 257.) Dieſe Beobachtungen 
wurden 8 Jahre fruͤher angeſtellt, als diejenigen von 
Trail, Farguhar, Pearce und Balfour zu Calcutta, nur 
daß letztere 2 Jahre früher, nämlich 1795 im 4. Bans 
de der asiatic researches bekannt gemacht wurden 
und größere Celebritaͤt erhielten. Hr. v. Humboldt 
hat die Reihe ſeiner Beobachtungen in Verbindung mit 
Bonpland den 18. Julius 1799 zu Cumana begon⸗ 
nen und ſie 5 Jahre lang zwiſchen dem zwoͤlften Grad 
ſuͤdlicher Breite und dem drei und zwanzigſten Grad 
noͤrdlicher Breite fortgeſetzt. Zu den neuern Beobach— 
tern muß auch Horsburgh in China und Indien 
(Phil, Transact., 1825 p. 173 und Nicholson, 1806, 
t. 15, p. 16 u. 56); der Capitain Kater auf den 
Ebenen von Myſore; Ramond in Auvergne; Langs— 
dorff und Horner auf Kruſenſterns Reiſe (Mém. de 
Acad. de Petersb. 1809. t. I., p. 450.); Hr. v. 
Eſchwege in Braſilien (Journ. von Braſilien, t. I., 
p. 174 u. t. II. p. 142); Arago in Spanien und in 
Frankreich (Annales de chim, et de phys., feit dem 
Jahr 1816); Hr. v. Freycinet zu Rio de Janeiro 
und im Suͤdmeer; Simonoff zwiſchen dem 10 u. 30 
fuͤdlicher Breite, wo er im Jahre 1820 und 1821 mehr 
als 4300 Beobachtungen gemacht hat; (Iwan Simonoff, 
Beſchreibung der Bellinghauſiſchen Entdeckungsreiſe in das 
füdlihe Eismeer, 1824, p. 55.); der Capitain Sabi⸗ 
ne an den weſtlichen Kuͤſten von Afrika; Bouſſin— 
gault und Rivero zu La Guayra und in den Cordil— 
leren von Columbia; und Duperrey an den Kuͤſten 
von Peru gezaͤhlt werden. 

Humboldt discutirt hierauf dieſe verſchiedenen 
Beobachtungen (und eine große Menge anderer, die wir 
nicht anführen). in Bezug 

1) auf die Fortdauer der Bewegungen; 
2) auf die Epochen der Maxima und Minima und 

der Dauer des ſtationaͤren Zuſtandes; 
3) auf die Extenſion der ſtuͤndlichen Variationen. 
Ihm in dieſer wichtigen Arbeit, wo alle Thatſachen 

geordnet, discutirt und mit der groͤßten Sorgfalt vers 
glichen worden, zu folgen, iſt für uns unmoglich. Alle 
Schriftſteller, welche in der Folge über dieſen Gegen 
ſtand ſchreiben wollen, ſollten dieſe Vorarbeit benutzen, 
wenn fie ſich Arbeiten und unnuͤtzen Zeitverluſt erſparen 
wollen. Wir ſtellen hier fur unſere Leſer die Schluß— 

Plateaux. 
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finden an allen Punkten der Erde und bis zu einer 
Hoͤhe von 2000 Toiſen ſtatt; ſie ſind periodiſch und be⸗ 
ſtehen aus 2 aufſteigenden und 2 niederſteigenden Der 
wegungen, die innerhalb des Zeitraums eines Tages 
ſtatt finden. Die Zeitpunkte der Maxima und Minima 
find nicht gleich weit abſtehend von einander. Sie laſ⸗ 
ſen Abweichungen von 2 Stunden wahrnehmen. Das 
Maximum des Morgens fällt zwiſchen 84 und roz Uhr; 
das Minimum des Nachmtttags zwiſchen 3 und 5 Uhr; 
das Maximum des Abends zwiſchen 9 und 11 Uhr und 
das Minimum der Nacht zwiſchen 3 und 5 Uhr. j 

In der heißen Zone) kann man für dieſe Zeitpunkte 
annehmen 215, 16, 105, 16; und in der gemaͤßigten 
Zone 20%, 34, 98, 17. Dieſe Zahlen drücken nämlich 
die Stunden aus, wenn man vom Mittag an zu zaͤh⸗ 
len beginnt. 

2) In der gemaͤßigten Zone ſind die Zeitpunkte des 
Maximums des Morgens und des Minimums des Abends 
im Winter dem wahren Mittag um 1 bis 2 Stunden 
näher, als im Sommer. Beobachtungen über das Mis 
nimum nach Mitternacht fehlen, und Hr. v. Humboldt 
ladet ein, dergleichen zu machen. 

3) In der heißen Zone find die Stunden für die 
hoͤchſten und niedrigſten Barometerſtaͤnde am Meeres⸗ 
ſpiegel dieſelben, wie auf 1500 bis 1400 Tolſen hohen 

Man verſichert, daß dieſes in einigen Theis 
len der gemäßigten Zone anders ſey. Auf dem St. 
Bernhardsberg z. B. fällt das Barometer zu denſelben 
Stunden, ws es zu Genf ſteigt. a 

4) In der Nähe der Maxima und der Minima 
tſt das Barometer, während einer mehr oder weniger 
beträchtlichen Zeit, faſt ſtationaͤr. Dieſe Zeit varlirt von 
15 Minuten bis zu 2 Stunden. f 

5) Zwiſchen dem Aquator und den Parallelkreiſen 
von 15° nördlich und ſuͤdlich, unterbrechen die ſtaͤrkſten 
Winde, die Orkane, die Erdbeben, die auffallendſten 
Wechſel der Temperatur und der Feuchtigkeit eben ſo 
wenig den periodiſchen Eintritt der Variationen, als ſie 
ſonſt eine Modification bei ihnen hervorbringen. In 
Indien dagegen verbirgt blos die Regenzeit den Typus 
der ſtuͤndlichen Variationen auf dem Feſtlande, auf den 
Kuͤſten und in den Meerengen gänzlich. 5 

6) Zwiſchen den Wendekreiſen iſt ein Tag und 
eine Nacht ausreichend, um die aͤußerſten Punkte und 
die Dauer der Variationen kennen zu lernen. In den 
Breiten von 44° und 48° kann man fie nur in einer 
Zeit von 15 bis 20 Tagen ganz deutlich beobachten. 

7) Die Extenſion der taͤglichen Variationen zu 
denſelben Stunden und in verſchiedenen Monaten iſt ſich 
nicht gleich. Sie nimmt auch in dem Maaße ab, wie 
die Breite zunimmt (fiehe die beigefuͤgte Tabelle); end, 

folgerungen auf, zu denen der Verfaſſer gelangt iſt, und lich iſt das Maximum des Morgens etwas hoͤher, als 
die Tabelle, welche über alle ſeine Forſchungen einen 
Ueberblick gewaͤhrt. 

1) Die ſtündlichen Oscillationen des Barometers 

„) So ſteht im Original; welche Zahl zwiſchen 3 und 5 ge- 
meint ſey, laͤßt ſich nach den aufgeſtellten Saͤtzen nicht mit 
Wahrſcheinlichkeit angeben. 

— 
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das Maximum des Abends. Die Höhe des Ortes ſcheint in der gemäßigten Zone. Die aͤußerſten Abweichungen 
auf dieſe Reſultate keinen Einfluß zu haben. des Jahres betragen zu denſelben Stunden unterm 

8) Die barometriſchen Mittel der Monate differ: Aquator 4 bis 44 Millimeter; unter dem Wendekreiſe 
ren unter einander, unter den Wendekreiſen von 1 bis des Steinbocks 21 Millimeter; unter dem Wendekreiſe 
2 und von 1 bis 5 Millimeter; in der Nähe der Wen⸗ des Krebſes 25 bis 30 Millimeter. 
dekreiſe um 7 bis 8 Millimeter, alſo faſt eben ſo, wie 
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| Atlantiſches Meer unter dem Aquator 4 Uhr 10 Uhr Lamanon u. Monges. 53 
Amerika unter dem Aquator zwiſchen 230 

nördl. und 12° füdl, Br. bis zu einer a „Humboldt und 
Höhe von 1500 Toiſen 4% s 97. \r 11 „2,55 Millim.] Bonpland. 

Payta (Peru) 50 67 füͤdl. Bm. 3 s = | 312 11 ¼ 3,0 » Duperrey. 
La Guayra 100 36 noͤrdl. Br. . 97 3½ 10 2,44 GBouſſingault und 
Bogota 40 35“ nördl. Br. 1366 T. Höhe 9 „4 io 2,9 Rivero. 
5 u. Afrik. Meer, Br. 100 N. u. 5 

o S. A 4 s 8½ = Horsburgh. 
Stiles Meer unter dem Nauator: . 3½ 9% Langsdorff und Hor⸗ 

ner. 
Sierra Leone 80 30 / noͤrdl. Br. e 9%, = Sabine, 
Mysore 140 11 N. Br. 400 T. H. (Regenz.) 5 5 10% = Kater. 
Stilles Meer zwiſch. 240 30/ N. Br. u. 250 f 
. Ne FT 3½% * 97% . Simonoff, 

Macao 220 12 noͤrdl. Br. wi re 5 a 9 "5 Richelet. 
Calcutta 22 34“ noͤrdl. vnn. 6 97 Balfour. 
Braſilien: Rio de Janeiro (220 54 S. 

Br.) u. Miſſion der Coroatos- India⸗ Dorta, Freycinet, 
ner „„ 97. = Eſchwege, 

Gemäßigte Zone. 

Las Palmas (Inſel Gran Canaria) 5 
e e N 10 uhr = 92 11 uhr 1,10 Millim.ſvon Buch, 

Cairo 300 3 B. 5 5 Uhr 10 . 10% 1,75 =. [Goutelle, 
Toulouse 43034 Br, (mittlere Sommer . | 8V2 15 s 5 N | 

Zahl von 5 Jahren) W W 10 2% 11 %%% Marque Victor. 

Chambery 450 84“ Br. 137 Sommer FE RR ir | Br) 3 z 2 illi 
T. Hdhe Wer eee s 2 20 ne | 

Clermont-Ferrand 450 46/ Sommer . ois 4 10 * \ 
210 T. Höhe } . 

Straßburg 48 34° Br. (mittlere Zahl R 
von 6 Fahren) : anna ameitarıe 5 8%, 3% 9½% = 1080 Herren, Schneider. . 

Paris 48° 50“ (mittlere Zahl von 9 
Jahr ren 2 5 4 93 9 2 3 = — 0,72 7 Arag 

La Chapelle bei Dieppe 490 35 Br. e 3 s . 0,36 . Nell z Breautte | 
Königsberg 540 427 Br. (mittlere Zahl 
von 8 Jahren) di i 1. ns ½% ene ee „0,20 „Sommer u. Beſſel. 

PAP —— p —„-ᷣ — 
8 ’ . y 7 — 

9) Unter den Wendekreiſen, wie in der gemaͤßig“ Mal naͤher, als die Graͤnzen der niederſteigenden Os— 
ten Zone, findet man durch eine Vergleichung der aͤußer- cillationen. 
ſten Abweichungen des Barometers in jedem Monat die ic) Bie Beobachtungen, welche man bis jetzt hat 

Graͤnzen der aufſteigenden Oscillationen um 2 oder 5 ſammeln koͤnnen, lige keinen merklichen Einfluß des 
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Mondes auf die Oscillationen der Atmoſphaͤre angezeigt. 

Dieſe Oscillationen ſcheinen durch die Sonne bewirkt 

zu werden, welche hier nicht durch Anziehungskraft ihrer 

Maſſe, ſondern als Waͤrme erzeugendes Geſtirn wirkt. 
Wenn die Sonnenſtrahlen periodiſche Veraͤnderungen in 
der Atmoſphaͤre hervorbringen, ſo bleibt noch zu erklaͤren 
übrig, warum die beiden niedrigſten Barometerſtaͤnde 
faſt mit den heißeſten und kaͤlteſten Punkten des Tages 
und der Nacht zuſammenfallen. 

Über den Alligator). i 
Ich habe Häufig 18 bis 20 Fuß lange Alligators 

oder Lagartos geſehen. Sie naͤhren ſich hauptfaͤchlich von 
Fiſchen, welche ſie in den Fluͤſſen fangen, und man 
weiß, daß ſie bisweilen in Geſellſchaften von 10 bis 12 
Stuck an die Muͤndungen der kleinen Fluͤſſe und Buchten 
gehen, wo, während der Waſſerſtand hoch iſt, 2 bis 3 
fromaufwaͤrts gehen und die uͤbrigen an der Muͤndung 
zurucklaſſen. Wenn das Waſſer gefallen iſt, ſo beſetzt 
ein Theil die Muͤndung der Bucht, waͤhrend der andere 
firomabwärts ſchwimmt und mit den Schwaͤnzen platſcht, 
ſo daß die Fiſche gerade in die Rachen ihrer Feinde ge— 
trieben werden, welche ſie faſſen und die Koͤpfe aus 
dem Waſſer in die Höhe heben, um fie zu verſchlucken. 

Wenn ſich dieſe gefraͤßigen Creaturen keine hinlaͤng— 
liche Quantitaͤt Fiſche verſchaffen koͤnnen, um ihren Hun— 
ger zu ſtillen, ſo begeben ſie ſich auf offene Weiden, wo 
fie Kaͤlber und Fuͤllen rauben, indem fie den Tag über 
umherlauſchen und ihre Beute des. Nachts im Schlafe 
ergreifen, welche fie dann an das Waſſer ziehen und das 
ſelbſt freſſen. Das Nindvieh und die Hunde ſcheinen 
die Gefahr zu kennen, welche ſie zu befuͤrchten haben, 
wenn ſte an die Fluͤſſe gehen, um zu ſaufen; ſie bruͤllen 
leiſe uend bellen fo lange, bis fie die Aufmerkſamkeit der 
Lagartos auf eine Stelle gezogen haben, und dann ſchlei⸗ 
chen ſie ſich weg und laufen an eine andere Stelle, wo 
ſie eilfertig ſaufen und dann das Ufer ſogleich verlaſſen, 
Wenn ſie es nicht ſo machten, ſo wuͤrde ein Alligator, 
wie es der Fall geweſen iſt, fie bei der Naſe faſſen, un: 
ter das Waſſer ziehen, erſaͤufen und freſſen. 

Wenn der Lagarto einmal das Fleiſch von Landthie⸗ 
ren gekoſtet hat, fo giebt er die Fiſche faſt auf, und 
wohnt groͤßtentheils auf dem Lande. Als ich die große 
Ebene von Babaoyo durchkreuzte, ſah ich außer den 
Überbleibſeln mehrerer todten Alligators einen lebendigen, 
welcher mit Ausnahme des Kopfs im Lehm vergraben 
war. Als ich fragte, wie ſie dahin kaͤmen, ſagten mir 
die Montubios, ein Name, welcher hier den Bauern 
gegeben wird, daß, wenn es in den Gebirgen regnet, 
ein großer Theil dieſer offenen Weide uͤberſchwemmt 
werde, und daß die Lagartos zu dieſer Zeit dem Rind— 
vieh nachſtellen, welches auf den kleinen Inſeln bleibt, 
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die da gebildet werden, und wenn das Waſſer zuruͤck⸗ 
geht, in dem Lehm fo lange ſtecken bleiben, bis der fol- 
gende Regen ſie in Freiheit ſetzt. Sie naͤhren ſich von 
Fliegen, und koͤnnen auf dieſe Weiſe 6 bis 7 Monate 
lang exiſtiren. Wenn ſie in dieſem Zuſtande gefunden 
werden, fo werden fie immer von den Eingeborenen ges 
toͤdtet. Dies geſchieht bisweilen dadurch, daß ſie ihnen 
Lanzenſtiche zwiſchen dem Vorderbein und dem Leibe beis 
bringen, welches der einzige ſichtbare Theil iſt, an wel⸗ 
chem ſie verwundbar ſind. Wenn die Leute nicht mit einer 
Lanze verſehen ſind, ſo leſen ſie Holz zuſammen und 
machen dem Maul des Lagarto ſo nahe, als ſie es wa⸗ 
gen duͤrfen, ein Feuer an, um ihn zu Tode zu brennen. 

Dieſe Thiere ergreifen bisweilen Menſchen beim 
Baden und nehmen ſelbſt Kinder von den Ufern 
weg. Nachdem ihnen dies eins. oder zweimal ges 

lungen iſt, wagen ſie Maͤnner oder Weiber von dem 
balsas wegzunehmen, wenn ſie dieſelben im Schlafe 
überraſchen koͤnnen. Doch ſind ſie ſehr furchtſam, und 
jedes Geraͤuſch vermag fie von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
bringen. Man weiß auch, daß fie laͤngs einem kleinen Kah - 
ne hinſchwimmen, ploͤtzlich einen Fuß auf dem Rand deſſels 
ben ſetzen, das Fahrzeug umſchlagen und dann das uͤberraſch— 
te Opfer ſogleich faſſen. Jedesmal, wenn bekannt wird, daß 
ein cebado, d. h. ein Alligator, welcher entweder einen Mens 
ſchen oder ein Stuͤck Vieh gefreſſen hat, in der Nähe iſt, vers 
einigen ſich alle Leute zu dem gemeinfchaftlichen Zweck, ihn 
zu vernichten. Dies bewirken ſie oft vermittelſt einer 
Schlinge von einem ſtarken zaͤhen Seil und eines Rs 
ders aus animaliſchen Futter. Sobald der Largato den 
Köder faßt, zieht ſich das Seil feſt um feine obere Kinn⸗ 
lade zufammen, und die Leute fallen ihn ſogleich mit 
ihren Lanzen an und toͤdten ihn gewoͤhnlich. 

Die Eingeborenen machen ſich ein Vergnuͤgen dars 
aus, die Lagartos lebendig zu fangen. Sie wenden 
hierzu zwei Methoden an, welche einem Zuſchauer, der 
ſie zum erſtenmal ſieht, eine wie die andere fuͤrchterlich 
vorkommen. Dieſe beiden Methoden wurden dem Gra— 
fen Ruiz gezeigt, als wir in Babaoyo auf unſerer 
Reiſe nach Quito waren. Ein Mann nimmt in feine 
rechte Hand einen Stab, welcher ein tolete genannt 
wird. Dieſer Stab iſt von hartem Holz, ohngefaͤhr 2 
Fuß lang und hat eine Kugel an jedem Ende, in welche 
2 eiſerne Harpunenſpitzen befeſtigt werden. An die Mitte 
des Stabs wird ein geflochtener Riemen gebunden. Der 
Mann nimmt den Stab in feine Hand, ſtuͤrzt ſich in 
den Fluß und haͤlt den Stab horizontal auf der Ober— 
flaͤche des Waſſers, indem er in derſelben Hand einen 
todten Vogel haͤlt und mit der andern ſchwimmt. Er 
rudert ſich in eine gerade Linie mit dem Lagarto, welcher 
ganz ſicher auf den Vogel losfaͤhrt. Wenn dies geſchieht, 
fo wird der Stab in eine vertikale Stellung gebracht, 
und in dem Augenblick, wo ſich der Rachen des Lagarto 
öffnet, wird der Stab in denſelben eingeſtoßen, ſoß daß, 
der Rachen feſtgehalten wird, indem die Kinnladen in die 
eiſernen Spitzen mit Wiederhaken eingehauen werden. Als— 
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dann wird das Thier vermittelſt der an dem Stab befeftigten 
Schnur auf das Ufer gezogen. Am Ufer iſt das Ausſehen 
des Lagarto wirklich aͤußerſt furchtbar. Seine ungemein gro⸗ 
ßen, durch den Stab auseinandergehaltenen und ihre gro— 
ßenſ ſcharfen Zähne zeigenden Kinnladen, feine aus dem 
Kopf faſt herausgetriebenen Augen, die blaßrothe Farbe 
der fleiſchigen Subſtanz an ſeiner Unterkinnlade, und 
dem Gaumen, das undurchdringliche Schuppenſchild, 
welches den Koͤrper bedeckt mit den ungeheuer großen 
Süßen und Schwanze, alles dies trägt dazu bei, den 
Anblick ſchrecklich zu machen. Obgleich man ganz gewiß 
weiß, daß er in einem ſolchen Zuftande nichts ſchaden 
kann, ſo iſt es doch faſt unmoͤglich, ihn anzuſehen, ohne 
Furcht zu empfinden. Die Eingebornen verſammeln 
ſich nun um den Lagarto herum und hetzen ihn wie ei— 
nen Stier. Sie halten ihm etwas Rothes vor, wor— 
nach es laͤuft, indem der Mann auf die Seite ſpringt, 
um nicht vor ihm getroffen zu werden, waͤhrend das 
Thier ſo lange in einer geraden Linie fortlaͤuft, bis es 
von dem Riemen zuruͤckgehalten wird, welcher an den 
tolete befeftigt iſt. Nachdem fie das arme Thier lange 
genug gequaͤlt haben, toͤdten fie es, indem fie ihm eine 
Lanze den Schlund hinab oder unter dem Vorderbeine 
in den Leib ſtoßen, wofern es nicht zufaͤlliger Weiſe auf 
den Ruͤcken geworfen wird, in welchem Fall es in ir— 
gend einen Theil des Bauchs geſtochen werden kann, 
welcher weich und leicht durchdringlich iſt. 

Die andere Methode beſteht darin, daß man in die 
eine Hand einen Vogel und in die andere ein ſtarkes 
Meſſer nimmt. Der Mann ſchwimmt, bis er dem Als 
ligator gerade gegenuͤber iſt, und in dem Augenblick, wo 
er auf den Vogel losfaͤhrt, taucht der Mann unter das 
Waſſer und läßt den Vogel auf der Oberfläche. Alsdann 
richtet er das Meſſer in die Hoͤhe auf den Bauch des 
Thiers und ſchneidet ihn auf, worauf ſich der Alligator 
ſogleich auf den Ruͤcken umdreht und von dem Strom 
fortgezogen wird. Es iſt viel von der bewundernswuͤr—⸗ 
digen Behendigkeit mancher ſpaniſchen Stierfechter ges 
ſagt worden, und ich habe oft Kunſtſtuͤcke von ihnen ge— 
ſehen, welche mich in Erſtaunen ſetzten. Aber bei dieſem 
Vergnuͤgen in Babaoyo zeigten die Eingebornen, welche 
es als ein ſolches betrachten, mehr Bravour und Behen— 
digkeit, als ich jemals vorher geſehen hatte. Aus den 
Kinnladen des Alligator werden oft die Zähne genom— 
men, um yesqueros, kleine Zunderbuͤchſen daraus zu, 
machen, welche gewöhnlich in der Taſche getragen wer— 
den, um Cigarren anzuzuͤnden. Sie ſind ſchoͤn weiß 
und kommen dem ſchoͤnſten Elfenbein gleich. Manche 

Die. 

Bemerkungen über die Anwendung der Wurzel— 
rinde des Granatbaums gegen die taenia. (18) 

Von Deslandes. 
Ich wurde am 11. Juni d. J. zu der Frau Saint— 
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ſind 4 Zoll lang, und ich habe ſie aͤußerſt fein geſchnit⸗ 
ten und mit Gold oder Silber verziert geſehen. 

MN enen. 
Ueber das Chamäleon (16) haben die HH. J. H. 
Leveillé und Thiebaut de Berneaud einige Ber 
obachtungen bekannt gemacht, woraus ich das uͤber die 
Farbeveraͤnderungen Mitgetheilte aushebe. „Dieſe Veraͤn— 
derungen ſind ploͤtzlich, gleichfoͤrmig, ſehr auffallend und 
erſtrecken ſich uͤber alle Theile des Koͤrpers, ſelbſt die 
Augen und den Schwanz nicht ausgenommen. Es geht 
kein langes Einathmen vorher, wenigſtens haben die er; 
waͤhnten Herren keins beobachten koͤnnen. Die Ordnung, 
in welcher die Farbenveraͤnderung erfolgt, iſt folgende. 
Citrongelb, Apfelgruͤn, (wobei der Untertheil des Bauchs 
roſenroth wird und weiße Flecken bekoͤmmt) blaugruͤn, 
dunkelgruͤn, braun mit gelben, roſenrothen, ſchwarzen und 
dunkelbraunen Flecken. In der letzten Färbung, Wels 
che nebſt Schwarz, Eiſengrau und Gelb die ur— 
ſpruͤnglichſten oder wenigſtens gewoͤhnlichſten Farben 
des Thieres zu ſeyn ſcheint, zeigt ſich das Thier am 
leichteſten, flinkeſten und munterſten. Sein Koͤrper, der 
bei der andern Faͤrbung mehr oder weniger aufgeblaſen 
war (gonflé), war dann ganz ſchlank. Weiß wird das 
Chamaͤleon, wenn es krank oder todt iſt. 

Ein auf der großen Schanze in Bern er 
zogener Steinbock und ſein Weibchen, eine Baſtar— 
din von einem Steinbock und einer Landziege ſind auf 
der Grimſel in Freiheit geſetzt worden, und gedeihen 
dort vortrefflich, ſo daß ihre beabſichtigte Fortpflanzung 
keinem Zweifel unterliegt. Das Maͤnnchen iſt außeror— 
dentlich fett und kann, gerade jetzt in ſeiner vollkommen— 
ſten Schoͤnheit, jedem in der Wildniß aufwachſenden 
Steinbock den Rang ſtreitig machen. Dabei ſind beide 
Thiere ſo zahm, daß ſie von der Nollen, wo ſie ſich 
gewoͤhnlich aufhalten, bis zum Grimſel-Hoſpital herun— 
ter kommen. Das Maͤnnchen beſitzt eine außerordentliche 
Stärke; als z. B. kürzlich der Haushund im Hoſpital, 
eine Dogge, daſſelbe nach ſeiner Gewohnheit anbellte, 
und Luſt zeigte, es zu necken, ſchwang ihn der Stein— 
bock auf ſeine krummen Hoͤrner, und warf ihn mit un⸗ 
glaublicher Kraft 10 Schuhe weit uͤber ſich weg, daß der 
Hund alle Viere von ſich ſtreckte, und dann beſchaͤmt 
davon ſchlich. (17.) 

Botaniſche Gaͤrten ſollen in allen braſiliani⸗ 
ſchen Provinzen angelegt werden. Auf die Anpflanzung 
des Thees hat man die Pflanzer beſonders aufmerkſam 
gemacht. Einer hat auf ſeiner Plantage bereits 4000 
Theepflanzen. - 

Urs db: Hal: © 

Aubin, einer Wurſthaͤndlerin, in die rue du faubourg 
Saint-Antoine gerufen. Dieſe Frau war 26 Jahre 
alt und ſchien eine ziemlich ſchwache Conſtitution zu ha: 
ben. Seit ohngefaͤhr 2 Jahren gingen Bandwurmſtuͤck. 
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von ihr ab; jedoch hatte ſie lange Zeit vorher, bevor ſie 
dies gewahr wurde, die Beſchwerden empfunden, welche 
nachher dem Wurm zugeſchrieben wurden. Die Be— 
ſchwerden beſtanden in Schwere des Kopfs, Schwindel, 
Schmerzen in den Lenden, im Unterleib, im Epigaſtrium. 
In dieſer letztern Gegend empfand ſie Schwere, Waͤrme, 
unangenehmes Gefuͤhl. Dem Abgang eines Bandwurm— 
ſtuͤcks ging immer eine Zunahme oder eine Wiederkehr 
dieſer Symptome vorher. Sie kamen vorzuͤglich kurz 
vor dem Eintritt der Regeln. Auch gab ſie gewoͤhnlich 
in dieſer Epoche die Bandwurmſtuͤcke von ſich. Biswei⸗ 
len trat ein Ende des Wurms aus dem anus heraus 
und ging bald wieder zurück, wenn die Kranke daſſel⸗ 
be nicht ſchnell ergriff. Die radix filicis maris war 
fruchtlos angewendet worden. Ich ließ der Kranken 
glaͤſerweiſe alle Stunden ein unverſuͤßtes Decoct trins 
ken, welches aus zwei Unzen Wurzelrinde des Granat— 
baums und einem Maas Waſſer bereitet und bis auf 
ein Noͤſel eingekocht war. Das erſte Glas wurde eine 
Stunde nachher, nachdem es verſchluckt worden war, 
ausgebrochen. Die Kranke nahm das zweite Glas, und 
3 Stunden nachher ging die taenia ohne Bauchgrim— 
men ab. Die anderen Wirkungen des Decocts beſchraͤnk— 
ten ſich auf einige Stuhlgaͤnge von dunkler Farbe und 
auf Schwindel. Die taenia lebte faſt noch eine Stun— 
de nach ihrem Abgang. Während der übrigen Zeit des 
Tags empfand die Kranke keine Beſchwerde und unter— 
warf ſich keinem Regimen. Am folgenden Tage entftans 
den unertraͤgliche Schmerzen in den Lenden, Diarrhoe 
und etwas Bauchgrimmen. Jedoch verſchwanden dieſe 
Zufaͤlle ſchnell durch das Erſcheinen der Regeln. 

Die taenia war mit dem Kopfe us Fuß lang. 
Ich will hier eine Bemerkung aufzeichnen, welche 

zu merkwuͤrdig iſt, als daß ich fie mit Stillſchweigen 
übergehen könnte. Frau Saint Aubin war, wie ich ges 
ſagt habe, Wurſthaͤndlerin, und war es gewiſſermaßen 
von Kindheit an. Der Mann dieſer Frau hat zu vers 
ſchiedenen Zeiten lange Bandwurmſtuͤcke von ſich gege— 
ben; der Gegenſtand einer andern Beobachtung, welche 
ich in dem Athénce vorgelefen habe, in deſſen Bulletin 
vom November 1824 ſie eingeruͤckt worden iſt, war 
auch Wurſthaͤndler. Dieſe Perſonen kennen und haben 
mir eine gewiſſe Anzahl Individuen von derſelben Pro— 
feſſion genannt, welche den Bandwurm haben. Von ans 
deren Seiten hat man mir mehrere andere angegeben. 
Unter den Wurſthaͤndlern herrſcht die Meinung, daß ſie 
eben ſo wie die Fleiſcher dem Bandwurm ſehr unterwor— 
fen find. Man erwartet gewiß nicht, daß ich den Bes 
ziehungen nachforſche, welche zwiſchen der Profeffion dies 
fer Leute und der Entwickelung des Bandwurms vorhan- 
den ſind, Beziehungen, welche vielleicht rein zufaͤllig 
ſind. Ich habe blos eine Bemerkung aufzeichnen wol— 
len, welche noch Niemand bekannt gemacht hat. 

Herr Braſier, ein Handelsmann, von ſtarker 
Konſtitution, litt ſeit einigen Jahren an einer Reihe 
von Zufaͤllen, welche man groͤßtentheils von einem Zu— 
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ſtande krankhaft erhöhter Erregung des Verdauungsap⸗ 
parats herleiten konnte. Faſt habituelle Diarrhoe, Schmers 
zen, unangenehmes Gefuͤhl, Schwere im Abdomen und 
im Epigaſtrium, ſchlechte Verdauung, gelbliche Farbe des 
Geſichts u. ſ. w. Außer dieſen Zufällen hatte er Zit⸗ 
tern und haͤufigen Schwindel. Vergebens hatte er die 
Vorſchriften mehrerer Aerzte der Hauptſtadt befolgt, als 
er in feinen sedes mehrere kleine Bandwurmſtuͤcke ber 
merkte. Er zeigte ſie einem Arzt, welcher, nachdem er 
fie erkannt hatte, ein Decoct von einer halben Unze 
Wurzelrinde des Granatbaums und einem Noͤſel Waſſer 
zu nehmen rieth, wovon der Kranke taͤglich einige Gläs 
fer nahm, indem er jedesmal einen Eßloͤffel voll syru- 
pus artemisiae nachtrank. Dieſe Behandlung wurde 
ſechs Tage lang fortgeſetzt, ohne daß der Kranke etwas 
anderes von ſich gab, als einige Bandwurmglieder, was 
er auch vorher gethan hatte. Hierauf ſuchte er meine 
Huͤlfe, welche er ſchon verſchiedenemale waͤhrend ſeiner 
Krankheit erhalten hatte. Ich ließ ihn am 29. Juni 
1825 das oben angegebene Decoct alle Stunden gläfers 
weiſe nehmen. In dem Augenblick, wo der Kranke ſein 
drittes Glas nehmen wollte, ging die taenja ab, ohne 
daß er das geringſte Bauchgrimmen empfand. Demohn— 
geachtet nahm er das Decoct fort, bis das ganze Noͤſel 
verbraucht war, welches ihm nur zwei Stuhlgaͤnge vers 
ſchaffte. Auch hier ging, wie bei den anderen Perſo⸗ 
nen, welchen ich die Wurzel des Granatbaums gegeben 
habe, der Wurm beim Gebrauch des erſten Decocts ab. 
Dieſer Kranke bekam Betaͤubung und Schwindel, welche 
bald verſchwanden. Der Bandwurm lebte noch Stuns 
den nach ſeinem Abgang. Er machte ſehr ſtarke Bewe— 
gungen in dem Schwenkkeſſel, worein er gethan worden 
war, vorzuͤglich wenn man warmes Waſſer hineingoß. 
Mehreremale gleitete ſein Kopf am Gefaͤß hinauf um 
zu entſchluͤpfen. Sogleich nach dem Abgang des Wur— 
mes, welcher 20 Fuß lang war, ſenkte ſich das Abdo— 
men ein, und der Kranke fuͤhlte ſich eben ſo, wie die 
Gegenſtaͤnde der vorhergehenden Beobachtungen, im 
Bauch frei von Beſchwerde. Er fuͤhlte ſich ſo wohl, 
daß er ſich keiner Veraͤnderung ſeines gewoͤhnlichen Re— 
gimens unterwarf, was ihm in der folgenden Nacht eine 
ſtarke Indigeſtion verurſachte, welche keine Folgen hatte. 
Daſſelbe oder faſt daſſelbe begegnete der Frau, welche der 
Gegenſtand der vorhergehenden Beobachtung iſt. Ste 
befand ſich am Tage des Abgangs der taenia beſſer als 
am folgenden Tage, wo Bauchgrimmen, Diarrhoe, Lens 
denſchmerzen und andere Zeichen von Inteſtinalreizung 
eintraten. Doch iſt zu bemerken, daß ſie faſt ſogleich 
nach dem Abgang des Bandwurms gefruͤhſtuͤckt und daß 
ſie ihre anderen Mahlzeiten wie gewoͤhnlich genommen 
hatte. Man wird gewiß ſolche Zufaͤlle vermeiden können, 
wenn man noch zwei bis drei Tage nach der Anwendung 
der Wurzelrinde des Granatbaums blos Suppen zu neh— 
men erlaubt. N 7 tere 

Manche haben geglaubt, daß die Dofis von zwei 
Unzen zu ſtark ſey, und ich habe ſagen hoͤren, daß man 
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fie aus Irrthum anwende, daß man Drachmen mit Uns 
zen verwechſelt habe, und daß man in den Laͤndern, aus 
welchen wir dieſes Mittel erhalten, daſſelbe nur Drachmen⸗ 
weiſe anwende. Wir ſehen aus der Beobachtung, welche ich 
mitgetheilt habe, daß dieſe Bemerkung keinen Grund hat, 
und daß die Kur nicht gelingt, wenn man eine zu ſchwache 
Doſis anwendet. Der Kranke hat ſechs Tage lang ein 
Decoct von einer halben Unze genommen, und es iſt 
nichts abgegangen. Nach dem zweiten Glaſe des Der 
cocts von zwei Unzen war der Wurm ohne Bauchgrim⸗ 
men abgegangen. Den Mangel an Erfolg wird man 
vielleicht einer zu geringen Doſis dieſes Mittels zufchreiz 
ben koͤnnen. Um dies zu bekraͤftigen, will ich den Fall 
eines jungen Menſchen von zehn Jahren anführen, wels 
cher haͤufig Bandwurmſtuͤcke von ſich gab. Wegen ſei— 
nes Alters wagte ich nicht, das Decoct von zwei Unzen 
zu geben. Ich ließ blos zehn Drachmen von der Rinde 
abkochen. Der Kranke empfand keine Beſchwerde davon, 
aber der Wurm ging nicht ab. Es iſt mir noch ein 
Fall vorgekommen, wo dieſes Mittel fehlſchlug, was je— 
doch einer anderen Urſache zugeſchrieben werden muß; 
der Kranke hatte ſeit 5 Jahren keine Bandwurmſtuͤcke 
von ſich gegeben, oder wenigſtens in feinen sedes keine 
mehr bemerkt. Da er jedoch mehreremale Schwere des 
Kopfs, Zittern in den Gliedern und ſogar einige Sym— 
ptome von Geiſtesverwirrung hatte, ſo glaubte ich, daß 
der Bandwurm die Urſache dieſer Symptome ſeyn koͤnne. 
Ich gab das Decoct, welches copioͤſe Ausleerungen 
von ſehr dunkler Farbe hervorbrachte, aber wornach 
kein Bandwurm abging. Vielleicht war er nicht mehr 
vorhanden; vielleicht kam auch nicht genug von dem De— 
coct in die Gedaͤrme, denn der Kranke brach dieſen 
Trank faſt ſogleich nachher, nachdem er ihn verſchluckt 
hatte, aus. Uebrigens ſchadete dieſer Trank dem Krans 
ken nichts, ausgenommen daß das Zittern und der 
Schwindel waͤhrend der Wirkung des Mittels ein wenig 
ſtaͤrker zu ſeyn ſchienen. 

Die Verfaͤlſchungen, welche dieſes Mittel durch 
die Habſucht der Kaufleute ohne Zweifel erleidet, werden 
vielleicht auch dazu beitragen koͤnnen, daß die Wurzel— 
rinde des Granatbaums die beabſichtigte Wirkung nicht 
hervorbringt. Nachdem ich erfahren hatte, daß man ſie 
bereits mit der Wurzelrinde des Buchsbaums zu verfäl: 
ſchen ſuche, habe ich einen der ausgezeichneteſten Phars 
maceuten der Hauptſtadt, den Herrn Coſtel, gebeten, 
eine vergleichende Unterſuchung dieſer zwei Subſtanzen 
vorzunehmen. Das Reſultat hiervon iſt folgendes: 

Die Wurzelrinde des Buchsbaums hat hoͤchſtens 
durch ihre Farbe einige Aehnlichkeit mit der Wurzelrinde 
des Granatbaums; aber durch ihren bitteren Geſchmack 
laͤßt fie ſich leicht von dieſer letzteren unterſcheiden, wel⸗ 
che keinen ſolchen Geſchmack hat. 
Was die Decocte dieſer zwei Rinden betrifft, fo 

haben ſie verſchiedene ganz gegen einander abſtechende Ei— 
genſchaften. Das Decoct der Wurzelrinde des Granat— 
baums iſt, wenn es nur etwas concentrirt iſt, dun— 
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kelbraun, von etwas ſtyptiſchem Geſchmack; es roͤi 
thet das Lackmuspapier. Eine Gallertauflöfung bringt 
darin einen gelben Niederſchlag hervor, und eine Auflös 
ſung von ſchwefelſaurem Eiſen einen ſchwarzen. Eine 
Alaunaufloͤſung bringt auch ein Praͤcipitat in dieſem Des 
coct hervor. Das Buchsbaumdecoct, wenn es in demz 
ſelben Verhaͤltniß gemacht iſt, wie das Granatbaumder 
coct, iſt hingegen nicht ſehr dunkel; es ift gelb, ſehr 
bitter, wirkt nicht auf das Lackmuspapier, und keine 
von den genannten Solutionen bringt darin ein Praͤci— 
pitat hervor. 

Einen merkwuͤrdigen Fall von Sackwaſſerſucht 
bei einer 44jaͤhrigen Frau erzählte Dr. Roloff zu 
Köln. Im Jahre 1817 wurde zum erſtenmal die Punk; 
tion vorgenommen und 12 Maaß klares Waſſer aus; 
geleert; 20. Tage ſpaͤter wieder, und die naͤmliche Quan⸗ 
titaͤt Waſſer; 6 Monate hindurch wurde alle 18 — 20 
Tage pungirt, und jedesmal 9 — 10 Maaß Waſſer 
entleert. Dann wurde ein Jahr lang alle 10 Tage ab⸗ 
gezapft und jedesmal 8 — 9 Maaß ausgeleert; dann 
6 Monate hindurch alle 6 Tage die naͤmliche Quantitat; 
5 Monate alle 4 bis 5 Tage und jedesmal 5 — 6 
Maaß. Im Juni 1819, wo die Kranke von gaſtriſchem 
Fieber und eryſipelatoͤſer Entzuͤndung des Oberſchenkels und 
Unterleibes befallen war, fuͤllte ſich in 8 Tagen der 
Unterleib ſo, daß 10 Maaß durch die Punktion entleert 
wurden. Von der Zeit mußte alle 3 Tage abgezapft wer: 
den, jedesmal 5 — 4 Maaß. Den 12. Auguſt bekam 
ſie einen heftigen Schmerz bei dem Stuhlgang in der 
Gegend des colon descendens, der 3 Tage anhielt. Wie 
der Unterleib wieder angeſchwollen war, hoͤrte der Schmerz 
auf, das entleerte Waſſer hatte einen eiteraͤhnlichen Bo; 
denſatz. Zwei Tage befand ſie ſich wohl, am 3. fuͤllte 
ſich nach krampfhaftem Schmerz der Unterleib ſo an, daß 
ſie die Spannung nicht aushalten konnte und, da der 
Wundarzt den Troikart da gelaſſen hatte, ſich ſelbſt pun⸗ 
girte. Dies verrichtete ſie von der Zeit an alle 3 Tage 
wo ſich nach vorhergaͤngigem Schmerz der Unterleib im— 
mer ſchnell fuͤllte, 62 Mal ſelbſt, und jedesmal wurde 
33 Maaß klares, zuweilen blutiges Waſſer entleert. 
Von dieſer Zeit an, da immer in der rechten Seite puns 
girt wurde, (in der linken war anfangs zweimal ohne Ers 
folg pungirt worden) blieb das Troikarloch am Bauche 
offen und es ſickerte eine waͤſſerige mitunter eiterige 
Fluͤſſigkeit 43 Jahr lang anhaltend aus. Die Men: 
firuation war und blieb regelmaͤßig. Die Perſon ſtarb 
im Januar 1824. Bei der Obduktion war keine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit im Unterleibe. Das Colon trans versum war 
mit einer Geſchwulſt, welche die ganze Haͤlfte des Un; 
terleibes ausfuͤllte, verwachſen; eben fo die übrigen Ges 
daͤrme. Der mittlere Theil der Geſchwulſt beſtand aus 
einer hirnaͤhnlichen Maſſe, welche ſich etwas verhaͤrteter 
zu beiden Seiten der ganz entarteten Eierſtoͤcke verbrei⸗ 
tete. An der rechten Seite befand ſich ein ausgeleerter 
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Sack, der mit der Offnung in der Bauchdecke zuſammen⸗ 
Die uͤbrigen Eingeweide waren nicht weſentlich 

Die Punktion iſt alſo 187 Mal vorgenoms 
men, und 62 Mal von der Perſon ſelbſt. Die Quanti— 
tät des abgezapften Waſſers wird zu 1061 Maaß ange— 
ſchlagen, das ungerechnet, was in 42 Jahren aus der 
Offnung ausgefloſſen. (Harles Jahrbuͤcher X. 1.) 

Miscellen. 
über den blaſenziehenden Stoff des Sei 

delbaſtes hat Hr. Derly in Crepy neue Unterſuchun— 
gen angeſtellt. Indem er 5 Pfund des Baſtes mit Alkohol 
dreimal heiß digerirte, auspreßte, & des Alkohols abdes 
ſtillirte und den Ruͤckſtand filtrirte, blieb ein gruͤnes Harz 
auf dem Filtrum zuruͤck, ſo wie auch die auf den vier 
ten Theil abgedampfte Fluͤſſigkeit nach dem Erkalten eine 
braune, etwas zerreibliche Harzſubſtanz abſetzte. Er di— 
gerirte nun beide Harze mit Ather fo oft, als dieſer ſich 
noch grün faͤrbte, ſonderte fie von dem Bodenſatze und 
deftillirte den Ather wieder ab. Das in dem etwa 3 
Loth wiegenden Ruͤckſtande enthaltene braune Harz ent— 
fernte er noch durch Digeſtion mit Weingeiſt und erhielt 
fo etwa 9 Drachmen einer dunkelgruͤnen Subſtanz von 
butterartiger Conſiſtenz. Dies iſt der blaſenziehende 
Stoff, der nicht an der Luft verdirbt und in Ather, in 
Alkohol und fetten und fluͤchtigen Olen aufloͤslich iſt und, 
fuͤr ſich oder in einer Aufloͤſung, an die Haut gebracht, 
dieſe nach einiger Zeit reizt. Hr. D. hat Verbindungen 
mit Canthariden, Taffet mit Seidelbaſtharz, Salben 
und Linimente mit Seidelbaſtharz bereitet. 

Der ausgedruͤckte Saft einer 
(onion or scallion) wird in dem Edinburgh Weekly 
Journal etc, vom 28. Sept. als ein augenblicklich wirk⸗ 
ſames Mittel gegen Weſpenſtich angegeben. 

Die Verbindungen des Merkurs mit 
Ather gegen ſyphilitiſche Übel empfiehlt der Mis 
litärarzt Dr. Chéron (20) als 1) Aether mercuriale; 1 
Gran Sublimat in 1 Unze Schwefeläther aufgeloͤſt; 2) 
als Syrupus mercurialis: 1 Unze Queckſilberaͤther mit 
32 Unzen Syrupus simplex gemiſcht und 3) als eine 
potio antiblennorrhagica, welche der Chopartſchen 
ahnlich, und nur durch den Zuſatz einer Drachme dieſes 
Aueckſilberaͤthers verſchieden iſt. Er wendet dieſen Ather 
innerlich zu 6 bis 10 Tropfen in Milch, Zucker s oder 

80 

Gummiwaſſer, äußerlich in Einreibungen zu 2 Drach⸗ 
men bis z Unze in der Nähe von ſyphilitiſcher Affektion 
befallener Theile an, nämlich bei ſyphilitiſchen Haut 
krankheiten, wie Puſteln, Flechten, Ephelis und Ge 
fhwären; bei Abſceſſen; Druͤſenaffektionen, wie Bubo⸗ 
nen ꝛc. bei Leiden der Muskeln und ihrer Scheiden, der 
Knochen, der Schleimhäute, z. B. der Augen, bei Dlens 
norrhagien; wenn der ganze Koͤrper vom ſyphilitiſchen 
Gift durchdrungen iſt, bei Nervenleiden, wie Zahn- und 
Ohrenſchmerz aus dieſer Urſache. Dieſe Präparate ſchei⸗ 
nen allerdings die Aufmerkſamkeit der Praktiker zu ver 
dienen, doch möchte wohl der Syrupus mercurialis 
dem Ather vorzuziehen ſeyn, indem man hier weniger 
zu fuͤrchten hat, daß die Verdunſtung des Athers zu 
einem Niederſchlagen des Metalls Veranlaſſung gebe und 
dadurch die Anwendung des Mittels unſicher mache; 
übrigens dieſes Präparat auch loͤffelveiſe genommen wer⸗ 
den kann und daher weniger zu beſorgen iſt, daß der 
Kranke zu viel nehme, als wenn ihm das Mittel als 
Ather in Tropfen verordnet wird. 

Verſucheuͤber die Methoden gegen die Kraͤz 
ze (21) hat Dr. Maury im HöpitalSt. Louis zu Paris 
angeſtellt: 1) mit Helme rich's Schwefelſalbe, Schwefelblu⸗ 
men 2 Theile, gereinigte Potaſche einen Theil und Schwein 
fett 3 Theile. Zwei Unzen werden zweimal des Tags 
eingerieben. Mittlere Dauer der Eur 11775 Tag. 
Preis mäßig, beſchmutzt die Waͤſche, riecht etwas, bet 
laͤſtigt die Haut nicht. Faſt fo ift die pommade sul- 
phuro-alcaline des Spitals; 2) mit dem Kampherliniment 
von Vardy. Zwei Unzen Oliven- oder Mandeloͤl und 2 
Drachmen Kampher. Mittlere Dauer der Eur 18/10 
Tag. Zu theuer fuͤr den allgemeinen Gebrauch; befleckt 
die Waͤſche, riecht nicht unangenehm, reizt die Haut 
nicht, und lindert das Jucken fehr. — Fournier's Lini⸗ 
ment enthaͤlt außerdem noch zwei Drachmen Ammonium; 
die mittlere Zeit der Eur iſt nur 11 % Tag; 3) mit 
Mélier's Salbe. Kohlenſaͤuerliches Natrum 2 Unzen, 
Waſſer 1 Unze, Olivenoͤl 4 Unzen, Schwefelblumen 4 Un; 
zen; 2 Unzen werden taͤglich 2mal eingerieben. Mitt: 
lere Zeit 237,0 Tag. Oel und Alkali bilden hier 
eine Seife, die die Waͤſche nicht beſchmutzt, und die Haut 
nicht belaͤſtiget; 4) mit Schwefelbaͤdern, vier Unzen Schwe⸗ 
felleber auf das Bad; verlangen 17/ % Tage zur Cur; 
5) Schwefelraͤucherungen, verlangen 21% Tage. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Narrative of an Expedition to tlie Source of St. Pe- 

ters River, Lake Winnepeek, Lake of the Woods etc, 
erformed in the year 1823, by order of the Hon. 
. Calhoun, Secretary of war, under the command 

of Stephen H. Long etc. compiled from the Notes of 
Mayor Long, M. M. Say, ating, Calhoun, b 
William H. Heating. London 1825 2 Vols 8vo, (Dieſe 
Reife in einen noch unerforſchten Theil von Nordamerika 
iſt für Naturkunde wichtig.) , 

Naturgeſchichte deutſcher Land- und Suͤßwaſſer-Mollusken von 

C. Pfeiffer. 2te Abtheilung mit 8 Tafeln colorirter Ab⸗ 
bildungen. Weimar 1825 419. (Die erſte Abtheilung er⸗ 
ſchien 1821. Die Abbildungen find vortrefflich.) 

Observations on the Cholera morbus of India etc, by 
Whilelau Ainsly. London 1825. 8. (Der Pf. dieſer 
Beobachtungen über die Cholera war 30 Jahr in Oft: Ins 
dien und Präfident eines Commité zur Erforſchung der Na⸗ 
tur der von 1809 bis 1811 dort herrſchenden Epidemie.) 
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Nat ur 
des Berges Gelliwara in Schwe⸗ 
diſch-Lappland. (20) 

Vom Profeſſor Almeroth, Director der ſchwediſchen Münze. 

„Ihrem Wunſche gemäß liefere ich Ihnen die Ber 
ſchreibung des Gelliwara, eines der merkwuͤrdigſten Eis 
ſenbergwerke des noͤrdlichen Europa's. Die Eiſenerzlager 
dieſes Berges werden vielleicht von den ausgebreitetſten 
in Siberien und Nordamerika nicht uͤbertroffen. Er 
gehört zur Urformation, liegt zwiſchen den Fluͤſſen Luleo 
und Pitero gegen 108 engliche Meilen vom bothniſchen 
Meerbuſen und 2 Meilen von der Kirche zu Gelliwara. 
Der Fluß Lino läuft am Fuße des Bergs auf der öftlis 
chen Seite, und außer den Bergſtroͤmen wird er noch 
von verſchiedenen andern, mehr oder weniger bedeuten— 
den, Fluͤſſen abgeſchnitten. Der Berg beſteht aus zwei 
verſchiedenen Gebirgsruͤcken, die im rechten Winkel auf 
einander ſtoßen und deren Gipfel am nordoͤſtlichen Ende 
iſt. Der groͤßte Bergruͤcken läuft gegen 1800 Fuß von 
Oſten nach Weſten, und iſt zienilich 6000 Fuß breit. 
Der kleinere Bergruͤcken iſt 100 Fuß lang. Die Waͤn— 
de des erſtern ſind ſehr ſteil, die des andern dagegen 
nicht fo abſchuͤſſig. Die Höhe des Berges iſt fo be— 
traͤchtlich, daß er ſich weit über die Linie der kraͤftigern 
Vegetation erhebt. An ſeinem Fuße iſt ein praͤchtiger 
Kiefernwald; der Gipfel des Bergs iſt ganz kahl und 
bringt außer Zwergbirken oder Wachholderbuͤſchen kaum 
irgend etwas Anderes hervor. } n 

Die Oberflaͤche des Bergs iſt in der Regel mit eis 
ner duͤnnen Schicht Humus bedeckt, ſo daß man nur 
an einigen Punkten das Gebirge zu Tage gehen ſieht; 
aber an dieſen Stellen gewahrt man reines Eiſenerz von 
der Spitze des Berges bis zu ſeiner Sohle. Fuͤr dieſe 
Thatſache kann ich nach genauer Unterſuchung bürgen, 
Das ſuͤdliche Ende des kleinern Bergruͤckens kann. indefs 
fen als eine Ausnahme gelten; denn an dieſer Stelle 
demerkt man eine. andere Gebirgsart, ſonſt koͤnnte man 
den Berg als eine folide Eiſenerzmaſſe betrachten. - 

Beſchreibung 

kun de. 

Das Eiſenerz von Gelliwara iſt an verſchiedenen 
Theilen des Berges in der Qualitaͤt verſchieden. Der 
größere Theil beſteht aus gemeinem ſchwediſchen Magnet 
eiſenerz, welches eine Verbindung von Eiſen-Peroxyd 
und Eiſen-Protoxyd iſt. Eine kleine Quantität von 
reinem Peröxyd oder Haͤmatit (rother Glaskopf, Wer: 
ner) kommt auch vor, aber ſehr ſelten cryftallifirt. Am 
weſtlichen Ende des Berges beſteht das Erz aus kleinen 
octaédriſchen einzelnen Cryſtallen, und die gegenſeitige 
Adhaͤtenz derſelben iſt manchmal fo gering, daß das Erz 
in den Haͤnden des Unterſuchenden ſich zu Pulver zer— 
reiben läßt. Der Zuſammenhang und die Dichtigkeit 
des Erzes nimmt zu, je weiter man von den weſtlichen 
nach den oͤſtlichen Theilen des Gebirges ſchreitet, aber 
immer findet man auch cryſtalliſirte Exemplare. Es ent; 
haͤlt in der Regel an 65 pr. C. Eiſen. Vor dem Jahre 
1750 war dieſer merkwuͤrdige Berg blos den Lapplaͤn⸗ 
dern bekannt, welche die umliegende Gegend bewohnen; 
aber um dieſe Zeit nahmen einige Maͤnner Beſitz davon, 
und ſeitdem find jährlich viele 100 Tonnen Erz von dies 
ſem Berge nach den Hochofen an der bothniſchen Kuͤſte 
geſchafft worden. Der Boden in der Umgegend des 
Gelliwara iſt ſehr ſumpfig, ließe ſich aber an vielen Or— 
ten in Wieſeland verwandeln. Die Fichte und Kiefer 
erlangen hier eine ziemliche Größe, und an der oͤſtlichen 
und ſuͤdlichen Seite des Berges findet man hohe und 
ſchoͤne Waͤlder von bedeutender Ausdehnung, welche den 
Reiz der umgebenden maleriſchen Landſchaft erhoͤhen.“ ꝛc. 

über die Pflanzen, welche als Thee gebraucht 
werden, 

hat Dr. Don folgende Bemerkungen mitgetheilt. Die 
Theepflanzen ſind ſo weit von einander verſchieden, als 
die Länder, wo fie wachſen. In Mexico und Guatima; 
la werden die Blätter der Psoralea glandulosa allge; 
mein als Thee gebraucht, und in Neu⸗Granada giebt 
die Alstonia theaeformis, Mutis, die Symplocos 
Alstonia, Humboldt et ig einen Thee, der 
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dem Chineſiſchen nicht nachſteht. Weiter nach dem Norden 
deſſelben Continents wird ein recht geſunder Thee von 
den Blättern der Gaultheria procumbens und Ledum 
latifolium bereitet: der letztere wird in England Labra⸗ 
dor-Thee genannt, und ſein Gebrauch wurde zuerſt durch 
Sir Joſeph Banks bekannt. Der beruͤhmteſte ameri⸗ 
kaniſche Thes aber iſt der Paraguay- Thee, wovon jaͤhr⸗ 
lich große Quantitaͤten nach Peru, Chili und den Laplatar 
Provinzen eingeführt werden, und der in Suͤd- Amerika 
ſo allgemein im Gebrauch iſt, daß die Einwohner ihn 
immer vorraͤthig halten, ſie moͤgen zu Hauſe oder auf 
dem Felde beſchaͤftigt ſeyn, und daß Niemand eine Reiſe 
antritt, ohne mit einer Quantitaͤt dieſes Thees verſehen 
zu ſeyn. Er wird bereitet, indem man blos heißes Waſ— 
fer auf die Blätter gießt, dann wird er durch eine Glas 
oder Silberroͤhre aus einem kleinen Gefäß geſchluͤrft, 
das Maté-Topf genannt und entweder in der Hand ges 
halten, oder, wenn die Perſon zu Pferde iſt, oder die 
Haͤnde nicht frei hat, an einer kleinen Kette am Halſe 
getragen wird. Gewoͤhnlich wird der Thee mit etwas 
Citronenſaft gemiſcht und mit oder ohne Zucker genoſſen. 
Manche Reiſende ziehen dieſen Thee dem chineſiſchen 
weit vor. Der Paraguay Thee iſt um ſo merkwuͤrdiger, 
da er das Produkt einer Art Stechpalme iſt, von 
einer bisher fuͤr giftig gehaltenen Gattung. Die Pflanze 
iſt im Anhange zu dem Werke Lambert's uͤber die Gat⸗ 
tung Pinus, beſchrieben und abgebildet, von Aug. St. 
Hilaire in den Mémoires du Museum unter dem Nas 
men llex Mata und von Spix und Martius unter 
dem Namen Ilex Gongonha. Sie hat eine ſehr weite 
geographiſche Verbreitung, da fie in den von dem Pas 
rana, dem Ypané und dem Jejni bewaͤſſerten waldigen 
Gegenden von Paraguay, in der Provinz Minas Ger 
raes und andern Gegenden Braſiliens gefunden wird. 
Auch ſcheint ſie von Martin in Guiang gefunden zu 
ſeyn, weil in deſſen Herbarien zahlreiche Exemplare wor 
kommen, die vielleicht in gebirgigen Diſtrikten gefunden 
find. Der Baum iſt von der Größe eines Pomeranzen— 
baums, mit welchem er auch in Bezug auf Bau und 
Blaͤtter Ahnlichkeit hat. Die Bluͤte iſt weiß, hat 4 Staub⸗ 

fäden und es folgt ihr eine rothe Beere. Die Blätter has 

ben weder friſch noch getrocknet einen Geruch, aber wenn 

etwas Waffer auf ſie gegoſſen wird, verbreiten ſie einen 

angenehmen Duft. Hr. Lambert in England iſt ſo 
glücklich geweſen, eine lebende Pflanze zu erhalten, wel: 
che jetzt in ſeiner Sammlung zu Boyton Houſe, in 

Wilts, fortwaͤchſt. — In Neuholland geben die Blät: 

ter der Corraea alba einen guten Thee. Die Bewoh— 
ner der Kuriliſchen Inſeln bereiten einen Thee von ei— 
ner noch unbeſchriebenen Art von Pedicularis, welche 

Pallas in feinem Herbarium Pedicularis lanata ge- 
nannt hat. — Von den verſchiedenen Labiaten, welche 
in verſchiedenen Ländern als Thee gebraucht werden, iſt 
hier weiter keine Rede. — Aber bemerkenswerth iſt, 
daß der gewöhnliche ſchwarze chineſiſche Thee vorzüglich 
aus alten Blattern der Thea viridis beſteht, vermiſcht 
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mit Blaͤttern der Camellia Salanqua oder oleifera und 
zuweilen mit Fragmenten der Blaͤtter von Olea fragrans; 
und daß die feinſten ſchwarzen oder gruͤnen Theeſorten, von 
der Thea Bohea herzukommen ſcheinen, fo daß die Quali— 
taͤt und Farbe einzig von dem Alter der Blaͤtter und 
der Art der Bereitung abhaͤngt. ö e 

Über die Wirkung der Gifte aufs Pflanzenreich“). 
Von F. Marcet. 2 

Wiewohl das große Werk Orfila's eine vollſtaͤndige und 
ausfuͤhrliche Geſchichte der Gifte und ihrer Wirkungen auf den 
thieriſchen Körper enthält, fo hat es doch Marcet für wuͤnſchens⸗ 
werth gehalten, einige Verſuche derſelben Art mit Pflanzen an⸗ 
zuſtellen, deren Gewebe, und auch manche Organe, eine auf⸗ 
fallende Ahnlichkeit mit den thieriſchen haben. 

G. F. Jager hatte ſchon früher einige intereſſante Ver⸗ 
ſuche uͤber die Wirkung des Arſeniks auf die Pflanzen bekannt 
gemacht (Dissertatio inauguralis de effectibus arseniei in 
varios organismos); und C. J. Th. Becker ſtellte einige Ver⸗ 
ſuche über die Wirkung der Blauſaͤure auf Pflanzen an. Aber 
dieſe Maͤnner haben keinesweges die merkwuͤrdigen Reſultate an⸗ 
ticipirt, welche wir in Marcets Abhandlung finden. 

I. Metalliſche Gifte. ; 
Die erfte Reihenfolge von Marcet's Verſuchen wurde mit 

metalliſchen Giften angeſtellt, z. B. mit Arſenik, Queckſilber, 
Zinn, Kupfer und Blei; und er wendete dieſe Gifte durchgehends 
an kraͤftigen Pflanzen der Phaseolus vulgaris an. 1 

Arſenik. Erſter Verſuch. — Zwei oder drei Pflanzen 
des Phaseolus vulgaris wurden mit einer Auflöfung von 6 
Gran Arſenikoxyd in einer Unze Waſſer begoſſen. Durch 2 Un- 
zen Auflofung waren die Pflanzen nach 24 oder 36 Stunden 
vollkommen verwelkt; die Blaͤtter waren welk und manche ſelbſt 
gelb geworden. In den Blaͤttern und dem Stengel der Pflanze 
entdeckte man fpäter eine bemerkbare Quantität Arſenik. 

Zweiter Verſuch. — An die Spitze eines Roſenzweigs mit 
einer Knoſpe, die ſich eben oͤffnen wollte, wurde am 81. 
März eine aͤhnliche Arſenikaufloͤſung gebracht. Am 30. April 
waren die aͤußern Blumenblaͤtter etwas ſchlaff und von ſchwach⸗ 
purpurrother Farbe. Einige Blumenblaͤtter hatten dunkelpur⸗ 
purrothe Flecken und das Laub fing an abzufallen. Der Rofen- 
zweig hatte 0,12 Gran Arſenik abſorbirt. 

Am 3. April waren die Blumenblaͤtter weit ſchlaffer und 
ſtark verwelkt; ihre Farbe war dunkler purpurroth und die aͤu⸗ 
ßern Blumenblaͤtter hatten purpurrothe Flecken. Die Blume 
hatte einen Theil ihres Geruchs verloren und das Laub war 
ganz verwelkt. Den folgenden Tag war der Zweig völlig abges 
ſtorben und hatte im Ganzen Y, Gran Arſenikoxyd abſorbirt. 
Die Purpurfarbe der Blumenblaͤtter war nicht von gleicher Tiefe 
und varürte, je nachdem die urfprüngliche Farbe der Roſe mehr 
oder weniger dunkel oder die Roſe ſelbſt mehr oder weniger auf⸗ 
gebluͤht war. 

Dritter Verſuch. — Den 1. Junius machte Marcet in 
einen ſpaniſchen Fliederbaum einen Schnitt von 1½ Zoll Länge, 
Der Stamm des Baumes hatte 1 Zoll Durchmeſſer. Der Schnitt 
drang bis zum Mark. In den Schnitt troͤpfelte er 15 bis 20 
Gran Arſenikoxyd, welches er mit einigen Waſſertropfen vers 
duͤnnt hatte. Der Schnitt wurde dann mit Weidenzweigen ver⸗ 
bunden. Den 8. Junius fingen die Blätter des Baumes an, ſich 
zu ſchließen und an der Spige zufammenzurollen. Den 15. was 
ren fie verwelkt und die Afte fingen ſchon an, duürr zu 
werden. Am 28, waren die Aſte duͤrr und in der zweiten Woche 

*) Dieſer intereſſante Auffag iſt 11 e einer in der 
Societé de Physique et d’Hist. . de Genöve am 16, 
December 1824 vorgeleſenen Abhandlung. 
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des Julius war der ganze Stamm vollkommen duͤrr und der 
Baum völlig abgeſtorben. Ein anderer folder Fliederbaum, der 
einen ähnlichen Schnitt, aber kein Gift erhalten hatte, ſchien, 
nicht im geringſten davon afficirt zu werden. Der vorige Flie⸗ 
derbaum hatte noch einen andern Haupttrieb, der mit dem erſten 
etwas uͤber dem Boden eine Gabel bildete. Auch dieſer wurde 
14 Tage nach dem erſtern unter denſelben Wahrnehmungen duͤrr. 

Es wurde Arſenik unter die Schale eines andern Fliederbau⸗ 
mes gebracht, und die Folge davon war, daß die Hauptaſte des 
Baumes in der Nähe der Wunde nach 14 Tagen ganz duͤrr ges 
worden waren; aber die Blätter der andern Afte verwelkten erft 
in der gewoͤhnlichen Jahreszeit. 

Queckſilber. Erſter Verſuch. — Den 5. Mai wurden 
2 oder 3 Pflanzen des Phascolus vulgaris, welche in einem 
Topfe ſtanden, mit 2 Unzen Waſſer begoſſen, in welchem 12 
Gran ſalzſaures Queckſilber aufgeloͤſt worden war. Am folgen— 
den Tag hingen die Blätter herab und die Stengel waren gelb⸗ 
lichbraun. Am 6. wurde nochmals begoſſen, worauf die Sten— 
gel am 7. ganz gelb und die Blätter verwelkt und duͤrr waren. 
Zweiter Verſuch. — Am 3. April wurde ein Roſenzweig 

mit 2 oder 3 halb entwickelten Knoſpen in eine Auflöfung von 
6 Gran ſalzſaurem Queckſilber in einer Unze Waſſer geſetzt. Am 
5. April erſchienen an den Blattrippen gelblichbraune Flecke; die 
äußern Blumenblaͤtter wurden ſchlaff, demungeachtet aber ſchie— 
nen die Knoſpen etwas beſſer aufgegangen zu ſeyn. 24 Gran 
der Fluͤſſigkeit waren abſorbirt worden. Den 6. waren die Fle⸗ 
cken groͤßer, ſtreifenartig und von dunkler Farbe; das Laub hatte 
ein ſehr geſundes Ausſehen. Am 7. bedeckten dieſe Streifen das 
ganze Blatt bis auf den Rand und der Zweig war ganz duͤrr. 
Die innern Blumenblaͤtter waren nicht verwelkt, ſchienen aber 
eine dunklere Farbe angenommen zu haben. 

Dritter Verſuch. — Am 10. Mai 1824 bohrte Marcet 
ein Loch in den Stamm eines Kirſchbaums bis zum Mark, floͤßte 
einige Tropfen metalliſches Queckſilber ein und verſchloß das Loch. 
Den 10. März 1825 hatte der Baum noch keinen Schaden ge— 
litten, wiewohl behauptet wird, daß auf dieſe Weiſe die Baͤume 
getoͤdtet werden koͤnnen. 5 

Zinn. — Den 13. April wurde ein Roſenzweig mit 2 
oder 8 Knoſpen in eine Auflöfung des ſalzſauren Zinns, und von 
derſelben Staͤrke wie die vorige Aufloͤſung, geſetzt. Den 15. er⸗ 
ſchienen an den Blattrippen braune Striche, welche breiter und 
von dunklerer Farbe waren, als diejenigen, welche das ſalzſaure 
Queckſilber hervorgebracht hatte. Den 16. war der Zweig abge— 
ſtorben und faſt alle Blaͤtter waren gelb. 

Auf Pflanzen von Phaseolus vulgaris wirkte das Zinn 
eben ſo, wie das ſalzſaure Queckſilber. 
Kupfer. In eine Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Kupfer, 

von gleicher Starke mit der vorigen, wurde eine aus der Erde 
ausgehobene Pflanze des Phaseolus vulgaris mit den Wurzeln 
geſetzt. Die Pflanze welkte ſchon nach einem Tage, man mußte 
aber, um ſie vollkommen zu toͤdten, ſie mehrmals begieſen und 
auch der Aufloͤſung mehr Kupfer zuſetzen. 

Blei. Eine Pflanze des Phaseolus vulgaris wurde mit 
der Wurzel in eine Aufloͤſung von eſſigſaurem Blei, von gleicher 
Stärke wie die vorige Aufloͤſung, geſetzt. Die untern Blätter 
verwelkten nach 2 Tagen, ſtarben aber erſt am Abend des drit— 
ten Tages ab. 

Ahnliche Wirkungen hatte der ſalzſaure Baryt. 
Mar cet verſuchte nun auch die Wirkungen der Schwefel— 

ſaͤure, des Kali und der ſchwefelſauren Talkerde. 
Wenn er Pflanzen des Phaseolus vulgaris mit der Wur⸗ 

zel in Schwefelſaͤure brachte, die mit ihrem dreifachen Gewichte 
Waſſer verduͤnnt worden war, ſo fingen die Blaͤtter ſchon nach 
4 1 an, herabzuhaͤngen und nach einem Tage zu ver⸗ 
welken. 0 

Dieſelbe Wirkung wurde durch Kalifluͤſſigkeit, mit derſelben 
Quantität Waſſer verdünnt, hervorgebracht. 

Pflanzen des Phaseolus vulgaris litten bei derſelben Be⸗ 

— — 86 

handlung in einer Auflöſung von ſchwefelſaurer Talkerde nicht im 
geringſten, obwohl Prof. Carradori zu Florenz der Meinung 
iſt, daß dieſe Erde auf die Pflanzen eine giftige Wirkung aͤußere. 

II. Vegetabiliſche Gifte. 
Da die meiſten Gifte aus dem Pflanzenreiche das thierifche 

Leben durch eine eigenthuͤmliche Wirkung auf das Nervenſyſtem 
zerftören, fo war Marcet neugierig, auch ihre Wirkung auf 
die Pflanzen zu unterſuchen. 

Opium. Den 10. Mai um 9 Uhr Vormittags wurde eine 
Pflanze des Phaseolus vulgaris mit der Wurzel in eine Aufloͤ⸗ 
jung von 5 bis 6 Gran Opium in eine Unze Waſſer geſetzt. 
Des Abends fingen die Blätter an, herabzuhaͤngen und den fol—⸗ 
genden Tag gegen Mittag war die Pflanze vollig abgeſtorben 
und die Blätter waren ohne eine Veränderung der Farbe verwelkt. 

Der waͤſſerige Extract des Nachtſchattens (Solanum) wirkte 
gleich dem Opium, nur noch raſcher. 

Nux vomica. Den 9. Mai um 9 Uhr Vormittags 
wurde eine Pflanze des Phaseolus vulgaris in eine Aufloͤſung 
von 5 Gran des waͤſſrigen Ertractes der nux vomica in einer 
Unze Waſſer geſetzt. Nach Verlauf einer Stunde wurde die 
Pflanze krank. um 10 Uhr hatten ſich zwar die Blätter in ih⸗ 
rer Farbe noch nicht veraͤndert, aber die kleinen Zweige, an 
welchen ſie ſaßen, waren gebogen und ſo zu ſagen in der Mitte 
zerbrochen. Des Abends war die Pflanze abgeſtorben. 

Den 15. Julius troͤpfelte Marcet 15 Gran dieſes Extrac⸗ 
tes mit Waſſer verduͤnnt, in einen Schnitt von 1½ Zoll Laͤnge, 
den er in einen ſpaniſchen Fliederbaum von 1 Zoll Durchmeſſer 
bis aufs Mark gemacht hatte. 5 

Den 28. hatten die Blätter der beiden großen kſte des Bau⸗ 
mes in der Nähe des Schnittes angefangen, duͤrr zu werden. 
Den 3. Auguſt waren die beiden Aſte ganz duͤrr. Die andern 
Aſte wurden waͤhrend des Herbſtes duͤrr. 

Sowohl Opium als nux vomica bringen durch ihre Wir⸗ 
kung aufs Nervenſyſtem bei den Thieren den Tod hervor. Erz 
ſteres wirkt, nach Orfila, ſpeciel aufs Gehirn und letztere aufs 
Ruͤckenmark. 

Saamen des Menispermum Cocculus, Eine 
Pflanze von Phaseolus vulgaris wurde mit der Wurzel in eine 
Auflofung von 10 Gran des waͤſſerigen Extractes der Gaumen 
koͤrner des Menispermum Cocculus in 2 Unzen Waſſer geſetzt. 
In wenig Sekunden braͤunten ſich die Spitzen der beiden Blaͤt⸗ 
ter, welche dem Stengel zunaͤchſt ſaßen, ein wenig, und rollten 
ſich auf der obern Flaͤche des Blattes auf. i 

Nach einigen Stunden veränderten die Blätter am untern 
Theile des Stengels ihre Stellung, ſo daß ſie von der Spitze 
des Blattſtieles ſich nach niederwaͤrts bogen. In dieſer Stellung 
blieben fie unveraͤndert mehrere Stunden lang. Nach einer ge⸗ 
wiſſen Zeit fingen fie an, ſchlaff zu werden, und nach 24 Stun⸗ 
den war die Pflanze ganz abgeſtorben, während alle Blatlſtiele 
in der Mitte gebogen und alle Blaͤtter verwelkt waren. 

Blaufaͤure. Erſter Verſuch. Den 12. Mai um 8 uhr 
wurde die Wurzel eines Phaseolus vulgaris in Blaufäure ge⸗ 
fest. Die Blätter Eräufelten ſich nicht, wie bei einigen der vor⸗ 
ergehenden Gifte, aber die Blattſtiele begannen, ſich in der 
itte zu biegen und die Blaͤtter hingen nach 2 oder 3 Stunden 

herab, wie beim Verſuche mit dem Opium. Nach 12 Stunden 
war die Pflanze abgeſtorben und alle Blattſtiele ſahen aus, als 
ob ſie geknickt und in der Mitte nach niederwaͤrts gebogen waͤren. 

Zweiter Verſuch. Ein oder zwei Tropfen concentrirte Blau⸗ 
ſaͤure wurden auf die Spitze eines Zweiges der Sinnpflanze (Mi- 
mosa pudien) geſchuͤttet , an welchem ſich einige Blätter befan⸗ 
den. Nach einigen Secunden hatten ſich alle Blaͤtter geſchloſſen. 
Manchmal trat auch der Fall ein, daß nicht alle Blattchen deſ⸗ 
ſelben Zweiges abgeſtorben waren, ſondern nur die, welche der 
Spitze des Zweiges am naͤchſten ſtanden, auf welchen die Blau⸗ 
fäure geſchuͤttet worden war. Die Blätter öffneten ſich wieder 
nach einer Viertelſtunde, 1 aber den groͤßten Theil ihrer 

1 
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Senfisilität verloren, die fie nur erſt nach mehreren Stunden 
wieder erlangten. 

Wenn man die Blauſaͤure in einer Schale einige Zeitlang 
unter die Blätter der Pflanze hielt, fo ſchloſſen ſich einige Blaͤt⸗ 
ter nach wenig Sekunden; und wenn die Flaſche mit Blauſaͤure 
geöffnet an einen Zweig gehalten wurde, ſo ſchloſſen ſich die 
Batter faſt augenblicklich. In beiden Fällen erlangten die Blaͤt⸗ 
ter, mit welchen der Verſuch angeſtellt worden war, ihre ur⸗ 
ſprüngliche Senſibilitaͤt erft nach mehrern Stunden wieder. Es 
ſcheint demnach, daß ſelbſt der Dunſt der Blauſaͤure auf die 
Blätter der Sinnpflanze eine Wirkung ausuͤbt. 

Deſtillirtes Kirſchlorbeerwaſſer. Den 8. Mai 
Mittags wurde die Wurzel eines Phaseolus vulgaris in Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer geſetzt. Nach wenigen Sekunden wurden einige 
Blaͤtter an den Enden braun und bogen ſich ruͤckwaͤrts auf ſich 
ſelbſt zuſammen. Dieſer gefräufelte Zuſtand dauerte ungefähr 
1/, Stunde, worauf ſich die Blätter noch mehr zuruͤckbogen und 
ganz ſchlaff wurden. Am Abend war die Pflanze voͤllig abge⸗ 
ſtorben. Als der Verſuch mehrmals wiederholt wurde, varürte 
der gekräuſelte Zuſtand der Blätter je nach den Umftänden, und 
manchmal ſtarb die Pflanze, ohne daß die Blätter im geringſten 
gekraͤuſelt geweſen waͤren. 

Belladonna. Den 9. Mai 9 Uhr Vormittags ſetzte 
Marcet die Wurzel eines Phaseolus vulgaris in eine Aufloͤ⸗ 
fung von 5 Gran waͤſſerigen Extract der Belladonna in einer 
unze Waſſer. Er bemerkte an den Enden der Blaͤtter keine 
Krauſe, aber nach einigen Minuten veraͤnderten die beiden untern 
Blätter am Stengel ihre Stellung und wurden an der Spitze 
des Blattſtieles nach niederwaͤrts gebogen. Um 9 uhr des 
Abends hatten ſich die Blaͤtter ihrer natuͤrlichen Stellung wieder 
genähert, waren aber etwas ſchlaff geworden. Am folgenden 
Morgen nahmen fie die Stellung nach niederwärts wieder an. 
In dieſem Zuſtande blieben ſie 24 Stunden, wo auch die obern 
Blätter herabzuhaͤngen anfingen. Den 11. waren auch die un⸗ 
tern Blätter, die ebenfalls ihre Stellung verändert hatten, gelb 
geworden. Dieſes Gelbwerden fing an den aͤußerſten Spitzen an, 
und verbreitete ſich allmaͤhlich über den groͤßern Theil der Blaͤt⸗ 
ter. Am 13. war die ganze Pflanze abgeſtorben. 

Die Belladonna ſcheint weit langſamer als andere vegetabi⸗ 
liſche Gifte die Pflanzen zu toͤdten; dennoch iſt aber ihre Wir⸗ 
kung auf dieſelben nicht minder deutlich, und oft hat fie au⸗ 
ßerſt merkwürdige Wirkungen zur Folge. Dieſes Gift hat, nach 
Orfila, auf den thieriſchen Koͤrper keinesweges eine locale, heftige 
Wirkung, wird aber abſorbirt, in die Circulation aufgenommen 
und verurſacht den Tod, indem es aufs Nervenſyſtem und haupt⸗ 
ſächlich aufs Gehirn wirkt. 

Alkohol. Die Wurzel eines Phaseolus vulgaris wurde 
in Alkohol geſetzt, welcher mit ſeinem gleichen Volumen Waſſer 
verdünnt war. Nach Verlauf von 12 Stunden ſtarb die Pflanze 
ab, wurde welk und ſchlaff. 

Wendete man ½ Unze Alkohol an, in welchem 3 Gran 
Campher aufaelöft waren, fo ſtarb die Pflanze nach 12 Stun⸗ 
den und außerdem, daß die Blaͤtter verwelkt waren, hatten die 
Blattſtiele auch das Ausſehen, als ob ſie in der Mitte zerbro⸗ 
chen worden waͤren, gerade ſo, wie bei den Verſuchen mit der 
Nux vomica. 

Sauerkleeſäure. Erſter Verſuch. Am 12. April um 
10 uhr wurde ein Roſenzweig, mit einer Blüthe an der Spitze, 
abgenommen und in eine Auflöſung von 5 Gran Sauerkleeſaͤure 
in einer Unze Waſſer geſetzt. Tags darauf war die Farbe der 
äußern Blumenblätter dunkler geworden und das Laub hatte zu 
welken angefangen. Am 14. war das Laub und der Stengel 
des Zweiges vollig duͤrr, auch die Blumenblatter ganz welk. 
Während der 48 Stunden war blos ½0 Gran reine Sauerklee— 
fäure abſorbirt worden. 0 

Wird biefes Gift den Thieren in großen Quantitaͤten gege⸗ 
ben, fo wirkt es, gleich den Mineralſaͤuren, durch Zerftörung 
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der Gewebe des Magens. Es toͤdtet indeſſen auch ſehr ſchnell, 
wenn es in kleinen Quantitäten gegeben wird, und ſcheint dann 
aͤußerſt maͤchtig aufs Nervenſyſtem zu wirken. 89 

Zweiter Verſuch. Die Wurzel eines Phaseolus vulgaris 
wurde in eine aͤhnliche Aufloͤſung von Sauerkleeſäure geſetzt und 
war nach 24 Stunden abgeſtorben. * t 

Schierling. Den 14. Mai wurde die Wurzel eines Pha- 
seolus vulgaris in eine Aufloͤſung von 5 Gran waͤſſerigem 
Schierlingsextrakt in einer Unze Waſſer geſetzt. Nach einigen 
Minuten bemerkte man an zwei der untern Blätter eine Krauſe. 
Am folgenden Tage waren dieſe beiden Blaͤtter an den Enden 
gelb geworden, während die obern Blättern noch nicht abgeſtor⸗ 
ben waren. Den 16. Mai war faſt die ganze Oberflaͤche der 
beiden untern Blätter gelb geworden und die Blätter waren 
ganz duͤrr. Die obern Blaͤtter waren ſaͤmmtlich verwelkt, aber 
ohne Veraͤnderung der Farbe. 

Rother Fingerhuth. Den 10. Mai 9 Uhr Morgens 
wurde die Wurzel eines Phaseolus vulgaris in eine Auflöfung 
von 6 Gran rothen Fingerhuth in einer Unze Waſſer geſetzt. 
Nach einigen Secunden fand ſich eine ſchwache Krauſe an den 
Spitzen einiger Blaͤtter. Des Abends waren die Blattſpitzen 
verwelkt und in 24 Stunden darauf war die ganze Pflanze ab⸗ 
geſtorben. ge 

Wenn die beiden letzten Gifte den Thieren gegeben werden, 
ß zerftören fie durch ihre Wirkung auf das Nervenſyſtem das 
eben. 5 a 1 

Aus dieſen Verſuchen ſcheint ſich genuͤgend zu ergeben: ; 
1) daß die metalliſchen Gifte auf die Vegetabilien faſt eben 

ſo wirken, als wie auf die Thiere. Sie ſcheinen von der Pflanze 
abſorbirt und in ihre verſchiedenen Theile übergeführt zu wer⸗ 
Ka „ wo fie durch ihre Atzkraft das Gewebe verändern und zer⸗ 
oͤren; 

2) daß vegetabiliſche Gifte und beſonders ſolche, welche ers 
wieſenermaßen durch ihre Wirkung aufs Nervenſyſtem das thieri⸗ 
ſche Leben zerſtoͤren, auch bei Pflanzen den Tod hervorbringen. 
Da wir uns aber kaum denken koͤnnen, daß Gifte, welche das 
organiſche Gewebe der Thiere nicht im geringſten angreifen, das 
der Vegetabilien jo ſehr zu verändern im Stande ſeyen, daß dies 
ſelben nach einigen Stunden ſterben: ſo ſcheint es mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch in den Vegetabilien ein Syſtem von Orga⸗ 
nen vorhanden ſey, welches durch gewiſſe vegetabiliſche Gifte faſt 
auf dieſebe Weiſe wie das Nervenſyſtem afficirt wird. 

Dann folgen einige Verſuche uͤber die Wirkungen gewiſſer 
Gaſe auf die Wurzeln der Pflanze. Es iſt bekannt, daß wenn 
eine Pflanze aus der Erde genommen wird, und ihre Wurzeln 
in einen mit feuchter atmoſphaͤriſcher Luft gefuͤllten Recipienten 
gebracht werden, während ſich die Blätter in der Luft über dem 
Recipienten befinden, man nach einigen Stunden eine kleine Quan⸗ 
titaͤt kohlenſaures Gas entdecken wird. In der Regel hat man 
angenommen, daß es durch die Verbindung des Sauerſtoffs der 
Luft mit dem uͤberſchuͤſſigen Kohlenſtoff in den Wurzeln gebildet 
werde. Bei folgenden Verſuchen wurden die Wurzeln in vers 
ſchiedene Gaſe gebracht, um zu erfahren, ob die Pflanze, im Fall 
kein Sauerſtoff anweſend ſey und folglich keine Kohlenſaͤure ger 
bildet werden koͤnne, ſchneller abſterbe? Sechs gleiche Pflanzen 
von Phaseolus vulgaris wurden ausgewählt und in, uͤber Waſ⸗ 
fer ſtehende Recipienten fixirt, jo daß in den Gaſen Feuchtigkeit 
anweſend ſeyn konnte. Die Offnungen, durch welche der auf⸗ 
ſteigende Stock in die atmoſphaͤriſche Luft hervorragte, waren 
ſorgfältig lutirt. In die Recipienten wurden hierauf verſchiedene 
Gaſe gebracht und folgende Reſultate erhalten: 

1) Atmoſphaͤriſche Luft. — Die Pflanze blieb 48 
Stunden lang geſund und verwelkte dann allmaͤhlich. 

2) Waſſerſtoff. — Die Pflanze fing an nach 5 ober 
6 Stunden zu verwelken und war nach 14 oder 16 Stunden 
ganz todt. Die Blatter waren verwelkt und der aufſteigende 
Stock der Pflanze gebogen. 

3) Kohlenſäure. — Die Pflanze fing in 2 Stunden 
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zu welken an, und war nach 8 oder 10 Stunden völlig abgeſtor⸗ 
ben. Alle Blätter waren verwelkt und der aufſteigende Stock 
in der Mitte gebogen. 
4) Stickſtoffdeut oxyd. — Nach ungefähr 6 Stun⸗ 

den fingen die Blaͤtter an, ſich zu biegen und die Pflanze ſtarb 
nicht unter 12 Stunden. Es iſt nicht unmoglich, daß ſich hier 
etwas Kohlenſaͤure gebildet hatte, indem das Stickſtoffdeutoxyd 
leicht zerſetzbar iſt. Shi } 
5) Stickſtoff. — Die Blätter fingen faſt augenblicklich 

an, herabzuhaͤngen, und nach 3 Stunden waren der aufſteigende 
Stock und die obern Blaͤtter gebogen und verwelkt; in 5 Stun⸗ 
den waren alle Blaͤtter verwelkt und die Pflanze todt. Dieſes 
Gas ſcheint unter allen denen, mit welchen Verſuche angeſtellt 
worden ſind, am ſchaͤdlichſten zu ſeyn. 

Miscellen. 
über die indiſche Ceder. In den gebirgigen Gegen: 
den von Nepal, Caſchmir und Thibet waͤchſt eine Art Ceder, 
welche mit dem Namen Devadara oder Goͤtterholz beehrt 
iſt. (Deva in Sanſcrit bedeutet Gott; die Ahnlichkeit dieſes Worts 
mit der Benennung des hoͤchſten Weſens in der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache, fo wie im Gaͤliſchen (Dia) iſt ſehr auffal⸗ 
lend.) Die Devadara iſt der Ceder vom Libanon nahe verwandt, 
es iſt Pinus Deodara von Roxburg und in dem zweiten Bande 
von Lambert's Monographie die Gattung beſchrieben und ab— 
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gebildet. Eine noch beſſere Beſchreibung und Abbildung wird die 
nahe bevorſtehende neue Ausgabe des erwaͤhnten Werks enthal— 
ten. Die Devadara iſt hoͤher als die Ceder vom Libanon und 
uͤbertrifft ſie viel in der Qualitaͤt als Zimmerholz. Das Holz 
iſt dicht, leicht zu bearbeiten und nimmt eine ſchoͤne Politur an. 
Es iſt fo von Terpentin durchdrungen, daß es faſt unvergaͤnglich 
iſt und weder durch die Witterung noch durch Inſekten verdor⸗ 
ben wird. In ganz Kaſchmir und Thibet wird es zum Bau 
der Tempel und anderer oͤffentlicher Gebaͤude verwendet, ſo wie 
zu Bruͤcken und Booten. Der berühmte Reiſende Moorcroft 
ſagt, daß, als Gebaͤude, welche vor mehrern hundert Jahren errichs 
tet worden waren, abgebrochen wurden, die Balken und Pfoſten von 
Devadarag fo wenig beſchaͤdigt waren, daß fie bei dem Bau ans 
derer Gebaͤude verwendet werden konnten. Das Holz wird auch 
zu Fackeln verwendet und als Raͤucherwerk verbrannt. Nach Her⸗ 
bert's Beobachtungen erſtreckt ſich die Devadara nicht über 
13000 Fuß uͤber die Meeresflaͤche, wonach ſie abgehaͤrtet genug 
iſt, um in dem Klima von England auszudauern. Auch hat 
man wirklich in England den Verſuch gemacht, ſie dorthin zu 
verpflanzen; bis jetzt haben ſie ſich gehalten, waren aber des 
Winters vor den Nordwinden geſchuͤtzt. 

ueber die Gold- und Silberminen in Spanien 
befindet ſich in dem Escurial ein merkwuͤrdiges Manuſcript, 
woraus erhellt, daß dieſe Minen, ſo reich ſie auch geweſen, 
nach der Entdeckung von Amerika, auf Befehl des Staatsraths verlafe 
fen werden mußten, weil fie dem Unternehmungsgeiſte für Ame⸗ 
rika ſchadeten. 

er nde 
— — 

Ein Fall, wo die Operation des kuͤnſtlichen anus 
mit Erfolg gemacht wurde. (21) 

Von Richard Martland. 

Henry Baron, 44 Jahre alt, ein Buchhalter in 
Hyde bei Mancheſter, verlangte am 18. Juli 1824 
meine Huͤlfe. Er war ein ſehr ſtarker Mann und hatte 
drei bis vier Monate vorher, nach welcher Zeit er 
von heftigem Schmerz in den Gedaͤrmen gelitten hatte, 
welcher ſich vom Nabel bis zu den untern Theil des 
Bauchs erſtreckte, eine ſehr gute Geſundheit genoſſen. 
Das Stuhlgehen war ſehr erſchwert, und man bemerkte, 
daß die Exkremente zuſammengedruͤckt waren. Als er am 
29. Juni nicht im Stande war, ſich einen Stuhl zu 
verſchaffen, und die tormina und der tenesmus ſehr 
heftig waren, fo ſuchte rer aͤrztliche Huͤlfe. Es wurden 
ſtarke cathartica gegeben, welche die beabſichtigte Wir 
kung hatten und drei bis vier duͤnne Stuhlgaͤnge hervor— 
brachten, wodurch betraͤchtliche, obgleich nur temporaͤre 
Erleichterung verſchafft wurde. Als am 3. Juli der te— 
nesmus mit groͤßerer Heftigkeit wiedergekehrt war, wur— 
den oͤffnende Arzneimittel wiederholt und Klyſtire gege— 
ben, ohne daß ſie eine andere Wirkung hervorbrachten, 
als große Schwere in den Gedaͤrmen, welche von Übel— 
keit begleitet war. Am 4. bekam er den Schluchſen, 
welcher drei Tage dauerte; in anderen Hinſichten hatte 
er Erleichterung. Von dieſer Zeit an gebrauchte er die 
ſtaͤrkſten draſtiſchen Purgirmittel und aͤußerſt ſtimuliren— 
de Klyſtire. Acht Tropfen Crotonoͤl wurden in einer 
Doſis gereicht, und ſechs Unzen sp. terebinth, wurden 

als ein enema gegeben. Es wurden ſowohl kalte als 
warme Baͤder verſucht. Sein Leib dehnte ſich nun be— 
traͤchtlich aus, und man hoͤrte ein ſehr lautes rumpelndes 
Geraͤuſch, vorzuͤglich beim Druck, welcher jedoch nicht 
von Schmerz begleitet war. Sein Puls ſchlug 80 bis 
90 mal in der Minute; es war keine Störung in den 
Funktionen der Harnwerkzeuge vorhanden. Außer den 
cathartica hatte er von Zeit zu Zeit ſaliniſche Mittel 
genommen. Dabei hatte er ſich ſo viel als moͤglich des 
Eſſens enthalten, weil er glaubte, daß er, wenn er feis 
e befriedigte, ſeine Krankheit verſchlimmern 
werde. 

Unter dieſen Umſtaͤnden reiſte er in einer Kutſche 30 
engl. Meilen weit ohne Nachtheil. Als ich ihm den Tag 
nachher meinen erſten Beſuch machte, fand ich ihn auf— 
recht ſitzend. Sein Puls ſchlug 9o mal in der Minute 
und war hart; der Durſt gering; die Zunge feucht, doch 
etwas weiß; der Leib aufgetrieben; kein Schmerz beim 
Druck; borborygmi. Er hatte in der vorhergehenden 
Nacht ziemlich gut geſchlafen, doch war er um ſeine 
Herſtellung aͤußerſt beſorgt. Bei der Unterſuchung per 
anum fühlte man eine große Geſchwulſt, welche gleich— 
ſam vom Halſe der Blaſe aus vorragte, und in deren 
Centrum oder vielmehr naͤher am sacrum, eine kleine 
Spalte oder orificium gleich dem os tincae erkannt 
wurde, welche jedoch weiter hinten lag als letzteres. Das 
rectum bildete einen blinden Sack, was man daran er— 
kannte, daß die biegſamen Inſtrumente ſich umbogen, wenn 
fie in dieſer Richtung mit Gewalt eingeſchoben wurden. 
Es wurden Bougien von- verſchiedenen Größen verſucht, 
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doch konnte keine durch die Strictur hindurchgebracht 
werden. Der Patient nahm eine Drachme Calomel in 
getheilten Doſen und einige andere ſtarke cathartica, 
ohne daß ſie eine gute Wirkung hervorbrachten. 7 

Am 19. wurde er zu meiner Bequemlichkeit ſechs 
engl. Meilen weiter nach Mackburn gebracht. Von dieſer 
Reiſe fühlte er ſich ſehr ermuͤdet. Es wurde ihm eine 
ſaliniſche Mixtur in dem Zuſtande von Efferveſcenz vers 
ordnet, welche ſeinen Durſt ſtillte und ihn zu erfriſchen 

ien. 
5 Am 20. Herr Barlow beſuchte ihn auf meine 
Bitte, und wir verſuchten eine biegſame metallene Bou— 
gie einzubringen, doch vergebens. Er gebrauchte das war 
me Bad, und es wurde mehrere Male warmes Waſſer mit— 
telſt einer ſtarken Spritze in das rectum eingeſpritzt, ohn 
daß er die geringſte Erleichterung erhielt. ; 

Am 21. Der Leib ſehr ausgedehnt und ſchwerer; 
die borborygmi weniger laͤſtig; der Puls 90; das Fie⸗ 
ber ſehr gering; der Appetit ziemlich gut. Die Injec— 
tionen von warmem Waſſer und die ſaliniſche Mixtur, 
welche ihn ſehr erfriſchte, wurden fortgeſetzt. Am Abend 
wurde eine Tabakinfuſion (zwei Scrupel auf ein halbes 
Pfund Waſſer) injicirt. Blos drei Unzen wurden drei 
bis vier Minuten lang zuruͤckgehalten. Sie brachten keine 
Wirkung hervor. K 

Am 22. Es wurden wiederum ohne Erfolg Bou— 
gien von verſchiedenen Arten angewendet, welche ihm 
betrachtliche Beſchwerde verurſachten. Jedoch hatte er 
eine ziemlich gute Nacht. Am Morgen des 25. aber 
hatte er mehr Fieber; der Puls ſchlug 96 mal in der 
Minute, der Leib war uͤbermaͤßig ausgedehnt und hart; 
doch war weder Uebelkeit noch Schmerz beim Druck vors 
anden. 
b Es wurde ihm nun geſagt, daß ſein Leben blos 
noch dadurch gerettet werden koͤnne, daß man einen 

künſtlichen anus mache. Die Gefahr der Operation und 

die Unannehmlichkeiten, welche Folge einer ſolchen Opera⸗ 

tion ſind, wurden ihm aufrichtig vorgeſtellt. Nachdem 
er dies einige Stunden überlegt hatte, willigte er ein, 
doch wünſchte er, daß die Operation bis zum folgenden 
Morgen verſchoben wuͤrde. 

24. 9 Uhr Vorm. — Das Fieber war beträchts 
lich vermehrt; der Puls ſchlug 105 mal in der Minute; 

die Zunge war belegt. Er hat eine ſehr unruhige Nacht 
gehabt; der Leib war ungemein ausgedehnt, und wenn. 
er percutirt wurde, ſo gab er einen tympanitiſchen Ton. 

Der Schmerz war ſehr gering und der Patient fehr nie— 
dergeſchlagen. 

In Gegenwart der Herren Barlow, Bailey, 
Cort und einiger anderer Wundaͤrzte, machte ich eine 
Inciſion in der linken regio iliaca, indem ich fie um 
gefähr einen Zoll über der spina anterior supe- 
rior des os ileum und an der inneren Seite deſſelben 
anfing und faſt 4 Zoll weit ſchief abwaͤrts und ein— 
wärts fortſetzte. Hierauf wurde der musc. obliquus 

externus, der m. obliquus internus und der m. 
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transversus in der Laͤnge der aͤußerlichen Wunde durchs 
ſchnitten und das peritoneum blos gelegt. Dieſe Mems 
bran wurde alsdann mit einem Biſtouri zwei bis drei 
Zoll weit vorſichtig geoͤffnet, worauf das colon ſich 
zeigte, welches man an feinen longitudinalen Faſern 
leicht erkannte. Es wurde an jedes Ende der Wunde 
durch eine Sutur befeſtigt. Nun wurde eine 12 Zoll 
lange Offnung in daſſelbe gemacht, worauf ſogleich eine 
große Quantitat duͤnner kaeces und Luft mit beträchtlis 
cher Kraft entwichen. Der Vortheil, den man ſich das 
durch verſchaffte, daß man den Darm befeſtigte, bevor 
man ihn oͤffnete, war ſehr merklich, da er wegen 
Schwaͤche der Bauchmuskeln, welche durch die uͤber— 
mäßige Ausdehnung entſtanden war, wahrſcheinlich zus 
ruͤckgetreten, und einiges von dem Darmkoth in die 
Bauchhoͤhle ausgetreten ſeyn wuͤrde, wodurch ſehr exten⸗ 
five Entzuͤndung hätte entſtehen koͤnnen. Zwei andere 
Ligaturen wurden ſobald als möglich zwiſchen den Wund⸗ 
raͤndern des colon und den Raͤndern der aͤußerlichen 
Wunde angelegt, an deren oberem Winkel das omen- 
tum herausgedrungen war. Dieſes machte viel Std 
rung, bevor es zuruͤckgebracht und dieſer Theil der 
Wunde durch eine Sutur zuſammengezogen war. Das 
Vorfallen des Netzes ruͤhrte von der großen Laͤnge der 
aͤußerlichen Inciſion her, welche bei dieſem muskuloͤſen 
Mann nicht über 2 Zoll lang hätte ſeyn ſollen. Wir 
verſuchten einen elaſtiſchen Näumer (Fiſchbeinſonde) Hin: 
abzubringen, doch vergebens. Die Wunde wurde mit 
Charpie und einer leichten Compreſſe bedeckt und die ges 
nannte ſaliniſche Mixtur während des Aufbrauſens ge: 
nommen. 5 } 1. 

10 uhr Nachm. — Er hat durch die Operation beträchtliche 
Erleichterung erhalten und am Nachmittag ein wenig geſchlafen. 
Fuͤnf bis ſechs Quart duͤnne faeces, einige seybala von der Groͤ⸗ 
ße der Schnellkugeln und viele flatus waren ſeit Morgen durch 
die Wunde fortgegangen. Das Fieber war ſtaͤrker, der Puls 110 
und voll; die Haut heiß und trocken; die Zunge belegt, doch 
etwas feucht; der Durſt heftig; keine übelkeit; wenig Kopf⸗ 
ſchmerz. Die Ausdehnung des Abdomen war beſeitigt. Beim 
Druck auf das Abdomen wurde kein Schmerz empfunden, aus⸗ 
genommen in der Nähe der Wunde, welche 3 bis 4 Zoll weit 
um die Ränder herum entzündet war. Der Patient hatte häufig 
dünnen Haferſchleim genommen, außerdem erhielt er die ſalini⸗ 
ſche Mixtur und die Wunde wurde mit etwas unguent simpl. 
verbunden. 

25. 9 uhr Vorm. — Er ſchlief waͤhrend der Nacht un⸗ 
gefaͤhr eine Stunde und fuͤhlt ſich ziemlich wohl. Es iſt ein 
Quart faeces ausgeleert worden; keine scybala. Er glaubte 
eine Ausleerung durch den natuͤrlichen anus bekommen zu koͤn⸗ 
nen, doch ſchlug dies fehl. Dieſen Morgen ging eine große 
Quantität brauner mucus fort und reizte die Wunde, welche 
an den Raͤndern braun ausſieht und eine Neigung zum Brand 
zeigt. Die Empfindlichkeit erſtreckt ſich nicht über 3 Zoll weit 
um die Wunde herum. Der Leib iſt ganz zuſammengefallen und 
von natürlichem umfang. Der Puls ſchlaͤgt 96 mal in der Mi⸗ 
nute und iſt weicher; der Durſt weniger heftig; die Zunge rei⸗ 
ner und feucht; die Haut durch einen gelinden Schweiß befeuch⸗ 
tet; der Kopfſchmerz iſt ganz verſchwunden und der Patient hat 
guten Muth. Die Wunde iſt haͤufig mit warmem Waſſer aus⸗ 
geſprigt worden, was fortgeſetzt werden muß. Die ſaliniſche 
Mixtur und die Salbe wiederholt. x 
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9 uhr Nachm. — Es geht noch immer brauner mucus mit 
einer kleinen Quantität kaeces fort. Der Puls ſchlägt 100 
mal in der Minute und iſt voller. Andere febriliſche Sympto⸗ 

me haben ſich vermindert. Die Mixtur und die Salbe wird 

wiederholt, über die Wunde noch ein Breiumſchlag von Leinſaa⸗ 

menpulver gelegt und oͤfters erneuert. 
26ſter. — Der Breiumſchlag konnte wegen der kaeces 

und dem mucus, welche die ganze Nacht hindurch fortwährend 
aus der Wunde fortgingen, nicht lange liegen bleiben. Der Pa⸗ 
tient ſchlief ein wenig; die Wunde war ziemlich gut beſchaffen, doch 
etwas mehr entzuͤndet und am oberen Ende empfindlich. Sie wurde 
haͤufig ausgeſpritzt. Alles wird fortgeſetzt, jetzt aber eine Salbe 

von 3j@ ung. simpl. und 3j lig. plumbi acet, angewendet. 
Arſter. — Der Patient hat eine gute Nacht gehabt. Der 

obere Wundwinkel iſt weniger entzuͤndet und weniger empfind⸗ 
lich; die brandigen Raͤnder loͤſen ſich ab; der Ausfluß iſt ſehr 
vermindert und kaum gehen noch faeces mit dem mucus ver— 
miſcht fort. Der Puls ſchlaͤgt 96 mal in der Minute; die Zun⸗ 
ge iſt feucht, aber nahe an ihrer Wurzel mit einem braunen 
Ueberzug bedeckt; die Haut feucht; kein Durſt; Urin natuͤrlich. 
Es werden ſogleich 1½ Unze Ricinusoͤl, und dann dieſelbe Do⸗ 
ſis alle 2 Stunden, bis Offnung erfolgt, zu nehmen verordnet; 
das Übrige fortgeſetzt. 

28ſter. — Nach einer Doſis Ricinusöl wurden 1 Pfund 
faͤkulente Materie von einem beſſeren Ausſehen ausgetrieben. 
Der Patient wurde in Bewegung gebracht, um ihm das Bett 
zuzurichten, und ſchlief blos 3 Stunden waͤhrend der Nacht. 
Das Abloͤſen des Brandigen ſchreitet langſam vorwaͤrts. Eine 
Ligatur iſt abgefallen und der Darm iſt mit den benachbarten 
Theilen feſt verwachſen. Die mukoͤſe Haut iſt ſehr injicirt, aber 
nicht empfindlich. Die Wunde wird haufig mit der Spritze aus⸗ 
geſpritzt; der Puls ſchlaͤgt 90 mal in der Minute; das Fieber 
iſt geringer, der Appetit beſſer. Mixtur, Salbe und Breiums 
ſchlag werden fortgeſetzt. 

30ſter. — Das Brandige loͤſt ſich von den Rändern der 
Wunde ab; die faeces haben ein natürliches Ausſehen; fie wer— 
den regelmäßig aus der Wunde ausgeleert; der Puls ſchlaͤgt 78 
mal in der Minute; es iſt kein Fieber vorhanden. Die Mixtur 
wird weggelaſſen, Salbe und Cataplasm aber fortgeſetzt.“ 

Iſter Auguſt. — Dieſen Morgen loͤſte ſich etwas Brandi⸗ 
ges ab; es iſt mehr Schmerz um die Raͤnder der Wunde herum, 

die Ausleerungen erfolgen regelmaͤßig; mukoͤſe sedes finden nicht 
ſtatt. Salbe und Breiumſchlaͤge fortgeſetzt. 

Ater Auguſt. — Es wurde eine betraͤchtliche Portion Bran⸗ 
diges weggenommen; die darunter befindliche Wunde war ge- 
ſund; der Stuhlgang regelmaͤßig und der Appetit ſehr gut. Der 
Patient ſaß eine kurze Zeit mit ſehr wenig Beſchwerde aufrecht. 
Die vorigen Mittel werden fortgebraucht. 

Ster. — Alles Brandige iſt weggenommen; es ſind cau- 
stica noͤthig, um die luxurirenden Granulationen nicht aufkom⸗ 
men zu laſſen. Der Patient hat etwas Portwein genommen; 
er ſitzt viel aufrecht, und fuͤhlt ſich ſtaͤrker, Es wurden dem 
Kranken taͤglich 1 oder 2 Weinglaͤſer voll Portwein und ein mit 
3j China bereites Decoct 3 bis 4 Mal taͤglich zu nehmen ver⸗ 
ordnet. Salbe und Breiumſchlag wurden weggelaſſen. 

10ter. — Die Wunde ſieht gut aus, aber die faeces rei⸗ 
zen ſie. Man hat ſie mit Oel beſtrichen, wodurch ſie ein wenig 
geſchuͤtzt wird. Das Decoct und der Wein werden fortgenommen, 

16ter. — Er ging eine viertel Meile weit mit Wohlbe— 
hagen, und befindet ſich in jeder Hinſicht beſſer; er ſpritzt die 
Wunde noch mit einer Spritze aus; ſie fuͤllt ſich aus und faͤngt 
an zu vernarben. Das Chinadecoct und der Portwein werden 
noch fortgebraucht. 

2lſter. — Die Wunde iſt faſt geheilt; es findet nach jeder 
Anſtrengung eine Umftülpung der mukoͤſen Haut des Darms 
ſtatt, doch wird fie leicht zuruͤckgebracht und verurſacht ſehr we⸗ 
nig Schmerz. Dieſen Morgen ging eine kleine Quantität mu- 
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57 durch das rectum ab. Das Chinadecoct wird nun wegge⸗ 
aſſen. 

7. September. Seit dem letzten Bericht iſt ſeine Geneſung 
fortgeſchrittenz die Wunde iſt ganz vernarbt; es findet Umftüls 
pung wie gewöhnlich nach Anſtrengung ſtatt; es iſt taͤglich mu- 
cus durch den natürlichen auus ausgefloſſen, während alle fae- 
ces durch den kuͤnſtlichen anus fortgehen. 

Am 9. wurde eine lange elaſtiſche Roͤhre von dem kuͤnſtlichen 
anus aus in dem Darm hinab gebracht. Als ſie den obern Theil 
des rectum erreichte, beugte fie fih um. Eine Maſtdarm-Bou⸗ 
gie wurde wiederum von dem kuͤnſtlichen anus aus mit nicht beſſe— 
rem Erfolge verſucht. Es wurde dem Kranken nun ein Bruchband 
verſchafft, welches er ſich ſelbſt anlegen konnte, und ſich dadurch 
unterſchied, daß es in dem Centrum der Pelotte eine zinnerne 
Buͤchſe hatte, worin die kaeces aufgefangen werden ſollten. 

Dieſe Buͤchſe konnte nach Belieben herausgenommen und wieder 
eingeſetzt werden. Am 12. verließ er Blackburn um zu ſeinem 
Geſchaͤft zurückzukehren. Am 21. Oktober erfuhr ich, daß das 
Bruchband unſeren Erwartungen nicht entſprochen hatte. Der 
Darm trat umgeſtuͤlpt hervor, und bisweilen drangen die 
faeces unter den Rändern der Pelotte hervor. Das beſte 
Mittel aber, welches man empfohlen hatte, iſt ein Stuͤck wei⸗ 
cher Schwamm, ohngefaͤhr von der Groͤße eines Huͤhnereyes, 
und eine gewoͤhnliche Binde. Dieſes, ſagt er, geſtattet den 
Fortgang der Winde, und hält die faeces fo lange zuruͤck, 
bis eine Gelegenheit da iſt, ſich derſelben zu entledigen. Seit⸗ 
dem der Kranke zu ſeinem Geſchaͤft zuruͤckgekehrt, iſt der Zu⸗ 
ſtand ſeines Koͤrpers regelmaͤßiger geworden, und er befindet 
ſich in jeder Hinſicht beſſer. 0 

In einem Briefe, welchen ich am 10. November erhalten 
habe, ſagt er: „Am Freitag, den 29. Oktober, fuͤhlte ich 
einen geringen Grad von übelkeit mit ſtarkem Druck und Schmerz 
im Unterleibe, fo daß ich genoͤthigt war, das Arbeiten einzu— 
ſtellen. Am Morgen des Sonnabends befand ich mich ein wenig 
beſſer und ging zu dem Nachtgeſchirr, wo (durch den natuͤrlichen 
anus) eine Quantität Materie von irgend einer Art von mir 
fortging. Da es noch nicht recht hell war, ſo konnte ich nicht 
ſehen, was es war. Als ich aber zum zweitenmal ging, ſah⸗ 
ich etwas, was wie Blut und Häute ausſah. Jedoch ging ich 
während dieſes Tages drei⸗ bis viermal, und leerte jedesmal 
eine Quantitaͤt wohl verarbeiteter Excremente aus, welche ohn⸗ 
gefaͤhr die Konſiſtenz des dicken Gerſtenſchleims hatten. In einie 
gen Tagen ging ein wenig mehr auf einmal von mir ab und ich 
ging vier⸗ bis fünfmal täglich zu Stuhle. Jetzt find die Excre⸗ 
mente ſolider; ſie gehen von der Konſiſtenz der Waſſerſuppe 
und ohngefaͤhr wie ein kleiner Finger dick fort.“ 

Im vergangenen Mai benachrichtigte er mich, daß er in ſei⸗ 
ner Hoffnung, ſich durch den natuͤrlichen anus zu entledigen, ge⸗ 
taͤuſcht worden ſey, da er ſich wiederum verſchloſſen habe. 

Er fühlt fi, ziemlich wohl, doch iſt er genoͤthigt, weniger 
zu eſſen als gewoͤhnlich, um Corpulenz zu verhuͤten. 

Er hat kein bequemeres Mittel entdeckt, als der oben ber 
ſchriebene Schwamm und die Binde iſt. 

Sollte eine weſentliche Veraͤnderung in dieſem Falle eintre⸗ 
zen, ſo mache ich mich verbindlich, ſie bekannt zu machen. 2 

FP. 8. — 20. Auguſt. — Als ich dieſes geſchrieben hatte, 
erhielt ich einen vom 19. Juli datirten Brief von Baron, wel⸗ 
cher ſich in ſeiner Lage als ein ſehr vernuͤnftiger Mann zeigt, 
und da er zu glauben ſcheint, daß die unlaͤngſt zu ſeinem Wohl 
gemachten Veränderungen wenig oder nicht mehr verbeſſert wer- 
den Tonnen, fo bin ich bewogen worden, fie bekannt zu machen, 
Auf die Offnung in feiner Seite legt er zuerſt ein Stuͤck baum⸗ 
wollenes Zeug, und uͤber daſſelbe ein Stuͤck Maculatur, welches 
etwas breiter iſt. Hierauf legt er drei- bis vierfach zuſammen⸗ 
geſchlagenes baumwollenes oder leinenes Zeug, welches ohngefaͤhr 
12 bis 14 Zoll breit iſt. Dieſes wird mit einer baumwollenen, 
ohngefaͤhr 6 Zoll breiten Binde ſo befeſtigt, daß es feſt anliegt. 
Alsdann legt er ein Bruchband an, welches wie das oben er⸗ 
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e gemacht it, ausgenommen, daß er über die Öffnung, 
— Buͤchſe ein Stuͤck Buchsbaumholz legt, wel⸗ 
ches 2¼ Zoll im Durchmeſſer hat. 

Es ſcheint mir, daß die Obſtruction in dem rectum durch 

die Intusſuſception der unteren Portion der flexura sigmoi- 

dea des colon verurſacht wurde, daß adhäſive Entzündung in 

den Theilen eingetreten war, bevor ich ihn ſah, und daß die 

Veränderung, welche am 29. Oktober eintrat, von dem Bran⸗ 

digen herruͤhrte, welches von dem krankhaften Theile abgeſtoßen 

wurde. Das Aufhoͤren dieſes Prozeſſes hat ihn, wie es Scheint, 

gegenwärtig die Hoffnung genommen, ſich auf dem natuͤrlichen 

Wege zu entledigen. Die Wahrheit oder die Unrichtigkeit dieſer 

Hypotheſe wird vielleicht in Zukunft durch die anatomiſche Unter⸗ 

fuchung erwieſen werden konnen, wenn ich fie erleben ſollte. 

Miscellen. 

ender Fall von allgemeiner anchylosis 

iſt E in Omodei's Annali universali di Me- 

dicina mitgetheilt worden. Ein Landmann von 46 Jahren, 

welcher, von einer kraͤftigen Conſtitution, immer eine gute Ge⸗ 

ſundheit genoſſen hatte, bekam im Jahre 1815 einen Schlag und 

wurde kurz nachher von pleuritis ergriffen. Nachdem er von 

ſeinen beiden Beſchwerden geheilt war, bekam er in allen ſeinen 

Gliedern Schmerzen, welche rheumatiſch⸗ arthritiſcher Art 

waren. Der Schmerz zeigte ſich zuerſt in den Knoͤchelge⸗ 

lenken, dann in den Knien und zuletzt in den Huͤftgelenken. 

Er verſuchte die Bäder in Abano ohne Erfolg, und 

blieb in demſelben Zuſtande bis zum April 1817, wo 

die Krankheit zu den Gelenken der obern Extremitäten, zu den 

Wirbelbeinen und zuletzt zu der Kinnlade weiter ſchritt. Die 

Bewegungen der Gelenke verminderten ſich allmählig und der 

Patient fühlte keinen Schmerz. Im Februar 1818 fing allges 

meine anchylosis an ſich zu zeigen und konnte durch kein Mit⸗ 

tel verhütet werden. Nachdem der Patient 6 Jahre lang in der 

liegenden Stellung zugebracht hatte, war die anchylosis, blos 

mit Ausnahme der Rippen, welche noch ein wenig bewegt wer⸗ 

den konnten, ganz allgemein geworden. Die Gelenke ſind weder 

angeſchwollen noch ſchmerzhaft, die Funktionen des Koͤrpers ſind 

naturlich; blos die Senſibilitaͤt der Haut an den Extremitaͤten 

ſcheint vermindert zu ſeyn, und der Patient, hat in 14 Tagen 

nur einmal Stuhlgang. Der ungluͤckliche Patient wird durch 

Flüſſigkeiten am Leben erhalten, welche ihm in den Mund ein⸗ 

gefloßt werden. Die naͤchſte Urſache dieſer Krankheit beſteht in 

einer eigenthümlichen Diſpoſition der Gelenke zu exſudativer Ent⸗ 

zündung und eine ſyphilitiſche oder gonorrhoiſche Dyſkraſie kann 

als die präbiſponirende Urſache betrachtet werden. 

Vergiftung durch Opiumtinctur. (22) Dr. Jen⸗ 

kius ward zu einer Frau geholt, welche 2 bis 3 Unzen Lau- 
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danum verſchluckt hatte. Ausſehen leichenartig, Mund und Au⸗ 
gen halb geſchloſſen, Extremitaͤten beinahe kalt, die Haut übers 
haupt wenig warm, Puls kaum zu fuͤhlen, der ganze Zuſtand 
dem Tode nahe. Brechmittel aller Art waren ohne Erfolg ge⸗ 
geben worden. Dr. J. entſchloß ſich daher das Zerpentinöl zu 
verſuchen. Es wurden wiederholte Klyſtiere mit einer Unze Ter⸗ 
Baer und zwei Unzen deſſelben mit einer Unze Ricinusoͤl alle 

iertelſtunden innerlich gegeben. um 12 uhr war das leichen⸗ 
ähnliche Ausſehen etwas verſchwunden, die Wärme und der Puls 
kehrten zurück. um 6 Uhr Nachmittags ſaß die Kranke auf und 
ſprach mit ihren Freundinnen; fie war aber erſchoͤpft und ihre 
Ideen etwas verſtoͤrt; kurz nach dem letzten Beſuch hatte fie hef⸗ 
tig abgeführt und ſchwarze uͤbelriechende Stoffe in Menge aus: 
eleert, worauf die Beſſerung eingetreten war. Sie war in 
urzem vollkommen geſund. : 

über Chlorinkalk theilt Lemaire Beobachtungen mit, 
aus denen hervorgeht, daß eine Auflöfung von Chlorinkalk im 
Verhaͤltniſſe von 1 Theil Salz auf 3 Theile Waſſer ſich ſehr nuͤtz⸗ 
lich in Faͤllen von Geſchwuͤren bewieſen habe: ſie ſind naͤmli 
binnen 8 oder 10 Tagen vernarbt. Das Queckſilber-Protiodit 
hat dieſelben Wirkungen gehabt. Laubert verſichert, daß man 
ſich von dieſer guten Wirkung des Chlorinkalkes in den Miliz 
tairſpitaͤlern bereits überzeugt habe. Vauquelin bemerkt, daß 
der Dr. Chamſeru ſchon ſeit langer. Zeit die Chlorinſaure, 
mit Waſſer verduͤnnt, angewendet und bei ſyphilitiſchen Krank⸗ 
heiten als Getraͤnk verordnet habe, daß aber der Magen fo ſehr 
davon gereizt worden ſey, daß er dieſes Mittel habe aufgeben 
muͤſſen. Der Harn und die Excremente waren weiß und voͤllig 
farbelos. g 5 
um die Pulsſchläge zu zaͤhlen, pflegten die Arzte zur 
Zeit des berühmten Dr. Cullen in Edinburgh ſich einer Sand⸗ 
uhr zu bedienen. Die, welche Cullen hatte, war ziemlich 
groß. Jetzt iſt fie im Beſiz des Sir Walter Scott. Pradi- 
tions of Edinburgh Vol. 1. Edinb. 1825. 8. j 1 

-BumScharfmahenvonBiftourig,Rafirmeffernx«. 
Man nehme Schiefer, waſche ihn wohl, ſtoße ihn in einem Moͤrſer 
und ſchlage ihn durch ein feines Haarſieb. Von dieſem Pulver 
miſche man etwas erſt mit Brunnenwaſſer und hernach mit Oli⸗ 
venöl bis zur Conſiſtenz von Fett. Von dieſem Brei bringe 
man etwas auf einen wohlgereinigten Streichriemen und ges 
brauche dieſen wie gewoͤhnlich. 0 

Combustio spontanea bei Säufern. — Dr. 
Zraill in Liverpool hat wieder Del in dem Serum von menfchs 
lichen Blut gefunden. Der Patient war ein, ſtarken Getränken 
ſehr ergebener Mann, wie alle, wo D. T. Oel in dem Blute 
fand. Bei dieſem Factum kann man nicht umhin, ſich zu erin⸗ 
nern, daß es vorzuͤglich Saͤufer waren, bei welchen die foger 
nannte Combustio spontanea vorgekommen iſt. (Ich werde 
über D. T's. Beobachtung Ausfuͤhrlicheres mitthellen.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

A Treatise on Ligaments. Intended as an Appendix to 
Sir Astley Cooper’s Work on Dislocations and Frac- 
tures of the Joints. By Bransby B. Cooper, Surgeon 
and Lecturer in Anatomy to Guy’s Hospital. Lon- 
don 1825. 

Recueil d'observations sur les difformités dont le corps 
humain est susceptible à toutes &poques de la vie et 
sur tout ce qui se rapporte en general à la Mecani- 

ue et aux instrumens employés en chirurgie, avec 
uhr par C. A. Maisonabe. (Von dieſer vierteljah⸗ 
rigen Zeitſchrift, wovon das Juliheft erſchienen iſt, wird 
weiter die Rede feyn.) AR 

Observations sur les maladies des Enfans; par M. Veron 
D. M. Premier Cahier. Paris 1825. 8. (Dieſe Beob⸗ 
achtungen über Kinderkrankheiten betreffen merkwuͤrdige 
Fälle, und es iſt zu wuͤnſchen, daß fie fortgeſetzt werden.) 
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Nat ur 

über die eyanogenbaltige Jodine und ihre gifti— 
i gen Wirkungen. (23) 

N Von Scoutetten. 
Trotz der wiederholten Verſuche der Chemiker war es noch 

nicht gelungen, die Jodine und das Cyanogen mit einander zu 
verbinden, als Serrulas ſeine Nachforſchungen auf dieſen Punkt 
richtete. Angeregt durch das Reſultat der ſchoͤnen Verſuche der 
Herren Davy und Faraday uͤber die Liquefaction der Gaſe, 
glaubte dieſer Chemiker den Weg verfolgen zu muͤſſen, welchen 
ſie gezeigt haben. Daher that er cyanogenhaltiges Queckſilber 
(Blauſtoff⸗Queckſilber) und Jodine in eine Glasroͤhre, und 
ſchmolz fie hierauf an der Lampe zu. Dadurch daß Wärme 
auf der Stelle angewendet wurde, wo ſich die Miſchung die— 
ſer zwei Koͤrper befand, wurde die Zerſetzung des erſten und 
die Verfluͤchtigung eines großen Theils des zweiten hervorge— 
bracht. Bald bildete ſich rothes jodinehaltiges Queckſilber (Jo- 
din⸗Queckſilber); es haͤufte ſich eine kleine Quantität Fluͤſſigkeit in 
demjenigen gekruͤmmten Theile der Roͤhre an, welcher dem, auf 
welchen die Hitze einwirkte, entgegengeſetzt war, und ein wenig 
über dem jodinehaltigen Queckſilber und dem kohligen Ruͤckſtand 
der Zerſetzung des cyanogenhaltigen Queckſilbers ſah man einen 
weißen, dem Anſchein nach ſehr leichten Stoff ſich feſtſetzen, wel 
cher wie Baumwolle ausſah. Er haͤufte ſich da in ſo großer 
Menge an, daß er den ganzen Durchmeſſer der Roͤhre 3 bis 4 
Centimeter weit ausfuͤllte. Nachdem der unbekannte Stoff ge— 
ſammelt worden war, wurde er ſogleich in Hinſicht feiner Haupt: 
eigenſchaften unterſucht. Er war weiß und von wolligem 
Ausſehen. Blos einige Theile zeigten grauliche Punkte, welche 
von der eingemiſchten Jodine herruͤhrten. Sein Geruch war ſehr 
ſtechend, und ob er gleich eigenthuͤmlich war, ſo hatte er doch 
etwas von dem der Jodine und des Cyanogen. Sein ſehr bren- 
nender Geſchmack hinterließ einen ſehr ſtarken metalliſchen Nach⸗ 
geſchmack. 
g Obgleich der Verſuch vollkommen gelungen war, ſo fuͤhrten 
doch andere Gedanken bald zu der Meinung, daß der ſtarke Druck 
des Gaſes nicht noͤthig ſey, um die cyanogenhaltige Jodine 
zu erhalten. Ser rulas ging von dieſem Mittel ab und nahm 
ſeine Zuflucht zu folgendem viel einfacheren Verfahren: Man 
reibt in einem glaͤſernen Moͤrſer zwei Theile recht trockenes 
cyanogenhaltiges Queckſilber und einen Theil eben fo trockene 
Jodine genau und ſchnell zuſammen. Dieſe Miſchung thut man 
in eine glaͤſerne Retorte, deren Hals in den eines glaͤſernen 
Necipienten gebracht wird. Man erhitzt fie hierauf allmaͤh⸗ 
lig ſo lange, bis das cyanogenhaltige Queckſilber anfaͤngt ſich zu 
1 Die Krepitation, das Verſchwinden einiger violetten 

aͤmpfe und ein Anfang von Verdichtung des weißen Stoffs in 

F. Dee 

dem Halſe des Kolben, ſind die Anzeigen hiervon. Alsdann kann 
man das Feuer wegnehmen, ohne daß der Proceß unterbrochen wird. 

Wenn man zur Bereitung dieſes neuen Körpers cyanogen- 
haltiges Queckſilber und Jodine in den angegebenen Verhältnif- 
fen anwendet, fo vermeidet man den Nachtheil einer uͤberfluͤſſt— 
gen Menge von Jodine. Doch iſt es durchaus nothwendig, die⸗ 
ſen neuen Koͤrper einer Sublimation zu unterwerfen, welche 
eine gewiſſe Quantitaͤt jodinehaltiges Queckſilber (Jodin-Queck⸗ 
ſilber), was immer damit vermengt iſt, abzuſondern bezweckt. 
Dieſe Sublimation muß bei einer ſehr maͤßigen Waͤrme geſchehen. 

Man verſichert ſich von der gaͤnzlichen Abweſenheit des 
Queckſilbers in der cyanogenhaltigen Jodine dadurch, daß man 
ihre Cryſtalle mit einer concentrirten Aufloͤſung von Utzkali 
und dann mit Galpeterfäure behandelt, welche ein wenig in 
Überfhuß angewendet wird. Wenn die geringſte Quantität 
Queckſilber ſich darin befaͤnde, fo würde ein Präcipitat von ro— 
them jodinehaltigem Queckſilber entſtehen. 

Wenn die cyanogenhaltige Jodine bei einer milden Waͤrme 
ſublimirt worden, ſo iſt ſie ſehr weiß, und zeigt ſich unter der 
Form ſehr langer, außerordentlich duͤnner Nadeln. Ihr Geruch 
iſt ſehr ſtechend, er reizt die Augen und erregt Thraͤnenfluß. 
Ihre ſpecifiſche Schwere iſt groͤßer als die der Schwefelſaͤure, 
in welcher ſie ſchnell zu Boden faͤllt. Sie verfluͤchtigt ſich, 
ohne ſich bei einer viel hoͤheren Temperatur als die des ſiedenden 
Waſſers iſt, zu zerſetzen. Auf eine gluͤhende Kohle geworfen, 
giebt ſie viele violette Daͤmpfe. Sie iſt in Waſſer und noch 
mehr in Alkohol aufloͤslich. Dieſe farbloſen Aufloͤſungen haben 
den Geruch und den Geſchmack der Subſtanz; ſie roͤthen weder 
die Lackmustinctur noch die Curcumaͤtinctur, ein Beweiß, daß 
ſie weder eine Saͤure noch ein Alkali iſt, und daß ſie fuͤr ſich 
allein das Waſſer nicht zerſetzt. Mit dem ſalpeterſauern Silber 
bringt ſie keinen Niederſchlag hervor. Die Ahnlichkeit, welche 
man ſo haͤufig zwiſchen der Chlorine und der Jodine in Hinſicht 
ihrer Verbindungen mit andern Körpern gefunden hat, zeigt 
ſich hier nicht, weil die Verbindung der Chlorine und des Cya— 
nogen den Saͤuern eigenthuͤmliche Eigenſchaften hat, welche man 
bei der Verbindung der Jodine und des Cyanogen nicht antrifft. 

Um die Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile der cyanogenhaltigen 
Jodine zu beſtimmen, find verſchiedene Quantitaͤten dieſer Sub⸗ 
ſtanz durch Behandlung mit weißgluͤhendem Eiſen zerſetzt worden. 
Das jodinehaltige Eiſen, welches daraus entſtand, wurde mit 
reinem Kali behandelt, wodurch Jodin-Kalium erzeugt wur: 
de, welches, nach der bekannten Zuſammenſetzung, wenn 
man das Mittlere von 5 Verſuchen nimmt, auf jede Gramme 
cyanogenhaltige Jodine 0,8066 Jodine zeigt, was, um nach dem 
Atom zu beſtimmen, anzunehmen geſtattet, daß eine Gramme 
cyanogenhaltige Jodine enthält: Jodine, 0,828... 1 Atom; 
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Cpanogen, 0,172... . 1 Atom. Es iſt jedoch zu bemerken, daß 
bei jedem Verſuche die Quantität Jodine etwas weniger ſtayk 
war, als man nach der Annahme, daß in der cyanogenbaltigen 
Jodine auf ein Atom Jodine ein Atom Cyanogen komme, haͤtte 
glauben ſollen. 4 

Aus der chemiſchen Unterſuchung, welche wir dargeſtellt ha⸗ 
ten, konnte man leicht vorherſehen, daß die cyanogenhaltige 
Jodine auf die thieriſche Okonomie eine energiſche Wirkung ha⸗ 
ben muͤſſe. ber bloße Vermutbungen waren nicht hinreichend, 
es waren Thatſachen noͤthig, um die Geſchichte dieſer Subſtanz 
vollſtändig zu machen. Folgendes find nun die Thatſachen, mel? 
che wir durch Verſuche haben kennen lernen. 5 0 

1. Ver ſuch. Zwei Gran cyanogenhaltige Jodine wurden 
in einer halben Unze Waſſer aufgeloͤſt und einem Kaninchen ge⸗ 
geben *). Faſt ſogleich bekam es Konvulſionen in den Fuͤßen 
und den Muskeln des hintern Theils des Rumpfs. Es ſtieß ein 
Geſchrei aus und ſiel ohne Bewegung nieder. Jedoch hoͤrte man 
die Reſpiration noch in langen Intervallen, und während einiger 
Minuten wurde fie von einem klaͤglichen Geſchrei begleitet. Die 
Pupille erweiterte ſich ſehr und blieb unbeweglich. Das Thier 
war bald ganz todt. Als der Leib geöffnet. wurde, was auf der 
Stelle geſchah, erkannten wir keine Veraͤnderung in dem Mun⸗ 
de, dem Magen, den Gedaͤrmen und den Lungen. Blos die 
atria cordis ſchienen uns ſehr vom Blute ausgedehnt zu ſeyn. 

Dieſem Verſuche folgten ſogleich zwei andere, welche uns 
dieſelben Reſultate zeigten. 

Die Wirkung der cyanogenhaltigen Jodine iſt hier nicht zu 
verkennen; fie iſt ein aͤußerſt ſtarkes Gift, wenigſtens für die 
Kaninchen; fie toͤdtet dieſelben mit einer Schnelligkeit, welche, 
wie es uns geſchienen hat, die der concentrirteſten Blauſaͤure 
übertrifft. Wir wunderten uns deshalb nicht, daß wir keine or- 
ganiſche Veränderung gefunden hatten. Die Schnelligkeit, mit 
welcher der Tod erfolgte, ſchien eine ſolche Veraͤnderung verhin⸗ 
dern zu müſſen. Doch wurde dieſe Meinung, trotz ihrer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, durch die folgenden Verſuche als falſch erkannt. 

2. Verſuch. Zwei Gran cyanogenhaltige Jodine wurden 
in einer Unze Waſſer aufgekoͤſt und einem Kaninchen gegeben. 
Kaum waren ſie eingebracht, als ſich das Thier unter ihrem 
tödtlichen Einfluſſe befand. Es wurde ſogleich auf die Erde 
niedergeſetzt und bekam heftige Konvulſionen, wobei es den Kopf 
nach hinten drehte. Es ſtieß ein Geſchrei aus und ſtarb wenige 
Augenblicke nachher. 

Wir offneten das Thier erſt 24 Stunden nach dem Tode. 
Wir fanden den Magen mit Nahrungsmitteln angefuͤllt; ‚feine 
Membran war roth und zerreiblich. Der desophagus war auch 
ein wenig mehr gefarbt, als im normalen Zuſtande. Die duͤn⸗ 
nen Gedaͤrme zeigten keine N Die von Blut ſtrotzen⸗ 
den Lungen hatten auf ihrer Oberflaͤche ſchwaͤrzliche Flecken, 
welche durch wahre Ecchymoſen gebildet wurden. Die trachea 
und die Bronchien waren roth und entzündet, Alle Gefäße des 
Herzens waren ſehr mit Blut uͤberfuͤllt. Die Ventrikel und die 
atria enthielten eine große Quantität coagulirtes Blut. Das 
Gehirn zeigte feine Veränderung in feiner Struktur, aber bie. 
Gefäße der pia mater waren ſehr überfüllt, Man bemerkte 
vorzüglich in der Nähe der Kreuzung der Sehnerven und des 
mesocephalum mehrere Gefäße, deren Ausdehnung fo ſtark 
war, daß man darüber erflaunte, daß fie noch nicht zerriſſen 
wären. Das Rückenmark zeigte keine ſichtbare Veränderung. 

3. Verſuch. Am 20. Juni 1825 nahmen wir einen Pu⸗ 
delhund von mittlerer Größe und gaben ihm anfangs vier Gran 
chanogenhaltige Jodine in einer Unze Waſſer aufgeloͤſt. Das 
Thier bekam. anfangs keinen Zufall. Erſt einige Minuten nach 

*) Miv müſſen bemerken, daß ein Theit der cyanogenhaltigen 
Jodine nicht aufgeloft wurde, daß ein anderer verdunſtete, 
und daß ein drikter verloren ging, als man bie Auflöfung 
gab. Es geht Hieraus hervor, daß man nur die Wirkung 
eines Graus rechnen kanu. 5 „ Nun mend 

2 * 

100 

der Einbringung des Giftes bemerkte man die Beſchleunigung der 
Reſpiration und Anſtrengungen zum Erbrechen. Es gab auch 
bald eine große Quantität Nahrungsmittel von ſich, aus welchen 
der Geruch der cyanogenhaltigen Jodine ausſtrömte. Nachdem 
es ſich viermal erbrochen hatte, hoͤrten die Anſtrengungen zum 
Erbrechen auf. Ein trauriges und niedergeſchlagenes Geſicht trat 
an die Stelle der Unruhe, und ohngefaͤhr Y, Stunde nachher, 
nachdem das Gift gegeben worden war, ſchien das Thier ziem⸗ 
lich wieder hergeſtellt zu ſeyn. 
Es wurde von neuem eine Aufloͤſung von zwei Gran cyano⸗ 

genhaltiger Jodine gegeben (ein Theil der Fluͤſſigkeit ging verlo⸗ 
ren, als man ſie geben wollte). Einige Minuten nachher wur⸗ 
de die Reſpiration ſehr beſchleunigt, die Pfoten zitterten und 
das Thier ging, als wenn es betrunken ware, Bisweilen war 
es nahe daran, zu fallen, aber eine ploͤtzliche Kontraction gab 
ihm ſchnell das Gleichgewicht wieder. Dieſe Zufaͤlle verſchwan⸗ 
den bald, und um fie wieder hervorzubringen, war man gend» 
thigt, eine neue Doſis von drei Granen cyanogenhaltiger Jodine 
in Waſſer aufgeloͤſt zu geben. Dieſe Doſis wurde ſehr gut ein⸗ 
gebracht, und die Convulſionen zeigten ſich auch bald wieder. 
Das Thier fiel mit einem ſchneidenden Geſchrei nieder. Die 
Muskeln zogen ſich heftig wechſelsweiſe nach vorn und nach hin⸗ 
ten zuſammen. Die Konvulſionen hörten auf, und man bes 
merkte blos noch eine convulſiviſche Zuſammenziehung der Lippen 
vor jeder Inſpiration, welche tief und von Schluchzen unter⸗ 
brochen war. Der Rachen enthielt anfangs einen weißlichen co⸗ 
piöfen Schaum, und ſpaͤter floß eine blutige Jauche aus dem⸗ 
ſelben aus. Die Herzſchläge, welche kurze Zeit nach der Inge: 
ſtion des Giftes ſehr langſam und unregelmaͤßig geworden waren, 
hatten ſich / Stunde nach der Ingeſtion wieder ſo vermehrt, 
daß 50 Schlaͤge in der Minute ſtattfanden ). Die konvulſivi⸗ 
ſchen Bewegungen hoͤrten ganz auf, doch blieb eine ſehr große 
Rigiditaͤt der Vorderfuͤße zuruͤck. Dieſer Zuſtand dauerte bis 
zum Mittag. Als der Hund dann am Schwanze gezogen wur- 
de, drehte er ſich auf ſeinen Fuͤßen um und ſing an, ſtark zu 
knurren und mit den Zaͤhnen zu knirſchen. Da ich in dieſem 
Augenblicke abweſend war und die Perſon, welche ſich bei dem 
Thiere befand, befuͤrchtete, daß es wuͤthend werden und ein Uns 
gluͤck ſtiften moͤchte, ſo gab ſie ihm mit einem eiſernen Stabe 
einen Schlag auf den Kopf und toͤdtete es. e rar 

Am folgenden Morgen öffneten wir das Thier, und fanden an 
den Lippen, dem pharynx und an dem Schlunde deutliche Spuren 
von ſtarker Irritation. Der Magen war aͤußerlich mit etwas Blut 
bedeckt, welches uns durch die tun, peritonealis hindurch ausge⸗ 
ſchwitt zu ſeyn ſchien. Die membr. mucosa war verdickt, ſchwaͤrz⸗ 
lich, hoͤckerig, was von den Blutklumpen herruͤhrte, welche ſich zwi⸗ 
ſchen der tun. musculosa und der tun. mucosa gebildet hatten 
Sie war in ihrer ganzen Ausdehnung, aber vorzuͤglich am Grunde 
verändert. Die Hoͤhle des Magens enthielt eine große Quanti⸗ 
taͤt ausgeſchwitzten Blutes. An der Mitte des Duͤnndarms fan⸗ 
den wir auch ein wenig ausgeſchwitztes Blut, Die ganze trachea 
und die Bronchien waren roth und von ausgeſchwitztem Blute 
gefleckt. Die Lungen waren mit Blut überfüllt, und die rechte 
pleura hatte Blut ausgeſchwitzt. Die äußere Lamelle des per 
ricardium war geſund, aber das Herz war mit einer Schicht 
ccagulirten Blutes bedeckt. Die vordere Wand des linken Ven⸗ 
trikels zeigte eine große 2 Linien tiefe Eechymoſe. Die Nieren, 
die Blaſe und die anderen Organe des Abdomen waren geſund. 
Der Kopf wurde nicht geöffnet, ö 

Wie man ſieht, find die Reſutate der anatomiſchen Untere 
ſuchung ſehr verſchieden, worüber wir ſehr betroffen waren. 
Hatten wir das erſtemal ſchlecht beobachtet, oder waren die 
Veraͤnderungen, welche wir im letzteren Falle fanden, nur zu⸗ 
ſaͤllig? Neue Thatſachen mußten dieſe Frage loͤſen.— 

3. und 4. Verſuch. Ein Kaninchen wurde durch die cya⸗ 

) Die Hunde haben gewoͤhnlich 80 und fogar noch mehr Pul⸗ 
ſationen in der- Minute. 19 * 1 4 RR 
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nogenhaltige Jodine getödtet, welche fo gegeben wurde, wie 
wir oben angegeben haben. Es fanden dieſelben convulſiviſchen 
Phaͤnomene ſtatt, und die anatomiſche Unterſuchung wurde ſo⸗ 
gleich nach dem Tode vorgenommen. Wir bemerkten eben ſo wie 
bei dem erſten Verſuche keine in die Augen fallende Veraͤnderung. 

Ein zweites Kaninchen wurde auf dieſelbe Weiſe getoͤdtet 
und erſt 24 Stunden nach dem Tode geoͤffnet. Hier fanden wir 
Veränderungen in dem Magen, den Lungen und dem Herzen, 
welche den in dem zweiten Verſuche erwaͤhnten ganz gleich 
waren. 743 

Nun fingen wir an zu glauben, daß die Zeit, zu welcher 
die anatomiſche Unterſuchung vorgenommen wird, auf das Vor⸗ 
handenſeyn oder Nichtvorhandenſeyn der Veraͤnderungen beſonde⸗ 
ren Einfluß habe. Eine Reihe von neuen Verſuchen zeigte, daß 
unſere Vermuthung gegruͤndet war, und bewieß auf eine ent⸗ 
ſcheidendere Weiſe, als es bisher geſchehen war, daß das vr- 
ganiſche Leben lange genug nach dem allgemeinen Tode noch fort— 
dauert, um Veraͤnderungen hervorzubringen, welche man 
während des Lebens der Thiere nicht würde haben für moglich 
halten können. Dieſe Thatſache iſt eine der merkwuͤrdigſten und 
wichtigſten, und ſie ſcheint ſich nur dadurch erklaͤren zu laſſen, 
daß man annimmt, die cyanogenhaltige Jodine vernichte die 
Funktionen des Syſtems der Gehirn- und Rückenmarksnerven, 
und laſſe noch lange Zeit die Funktionen des Ganglienſyſtems 
fortdauern. Demnach dauert die Circulation in den Gapillarges 
faͤßen fort, das Blut wird nach den gereizten Theilen zugetrie- 
ben, ſtockt daſelbſt, haͤuft ſich an, und man findet nach dem 
Tode die Veränderungen, welche es hervorgebracht hat. So 
verhaͤlt ſichs blos, wenn die anatomiſche Unterſuchung erſt lange 
Zeit nach dem Tode vorgenommen wird. Wenn man aber die 
Unterſuchung ſogleich nach dem Tode vornimmt, ſo kommt die 
Luftſaͤule auf Theile, welche von Natur ihrem unmittelbaren 
Einfluß nicht ausgeſetzt ſind, die Capillargefaͤße haben nicht 
Kraft genug, um den Widerſtand der Luftſaͤule zu uͤberwaͤltigen, 
das Blut kommt nicht in die gereizten Theile, indem die Abkuͤh— 
lung bald ein neues Hinderniß entgegenſtellt, und man findet 
keine Spur von Veraͤnderung. 

Unſere Bemerkung bezieht ſich nicht blos auf die Wirkungen 
der cyanogenhaltigen Jodine; es finden dieſelben Phänomene faſt 
jedesmal Katz, wenn man Kadaver oͤffnet, die noch warm ſind. 
Ich glaube die Experimentatoren auf dieſe Thatſache aufmerk⸗ 
ſam machen zu müffen, damit fie nicht zu bald nach dem Tode 
die Unterſuchungen vornehmen, und damit ſie die Irrthuͤmer 
vermeiden, welche nothwendigerweiſe daraus hervorgehen würden, 

Es ſind uns noch mehrere Punkte zweifelhaft vorgekommen. 
Es war noͤthig zu wiſſen, ob die cyanogenhaltige Jodine eine 
ſpeciſiſche Wirkung auf die Organe der Digeftion, der Reſpira⸗ 
tion und der Circulation habe, oder ob ſie auf dieſe letzteren 
blos wirke, indem das Gift durch die Temperatur der Theile 
verfluͤchtigt und fo in die Luftwege gebracht wird. Blos That⸗ 
ſachen konnten uns Aufklaͤrung geben. Wir haben folgende ken⸗ 
nen gelernt: 

5. Berfud, Vier Gran cyanogenhaltige Jodine wurden 
unter die Haut des hinteren Theils des Rumpfs von zwei Ka⸗ 
ninchen gelegt. Die Wunde wurde mit einer Stecknadel geſchloſ⸗ 
fen. Einige Minuten nachher zeigten ſich die gewöhnlichen Zu⸗ 
falle der Vergiftung, aber der Tod erfolgte viel ſpaͤter als nach 
der Ingeſtion dieſes Giftes in die Verdauungswege. Bei der 
Unterſuchung, welche 24 Stunden nach dem Tode vorgenommen 
wurde, fanden wir dieſelben Veraͤnderungen, welche nach der 
Ingeſtion durch den Mund ſich gezeigt hatten, Die von dem 
Gift beruͤhrten Theile waren roth und offenbar entzündet, Die 
Jodine, welche ſich von ihrer Verbindung getrennt, hatte die 
Haare, die Haut und die tief unter der Stelle, worauf die eya⸗ 
nogenhaltige Jodine gelegt worden war, gelegenen Muskeln 
gelb gefärbt. 

Derſelbe Verſuch wurde vielmal wiederholt und lieferte uns 
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faft dieſelben Reſultate. Wir find daher genelgt zu glauben, 
daß die cyanogenhaltige Jodine eine ſpeciſiſche Wirkung auf die 
Organe der Digeſtion und der Circulation habe. Was die Gun: 
geſtion im Gehirn betrifft, ſo glauben wir, daß ſie großentheils 
von der Verſtopfung der Lungen herrührt. ; 
Obgleich die Wirkung der cc Wege Jodine immer 

dieſelbe ift, fo zeigen fie doch merkliche Verſchisdenheiten in Hin⸗ 
ſicht ihrer unmittelbaren und ſecundaͤren Wirkungen. Bei den 
meiſten Thieren, welche wir getoͤdtet haben, entſtanden faft ſo⸗ 
gleich heftige Convulſionen; bei manchen waren ſie pon einem 
ſchneidenden Geſchrei begleitet; bei anderen hörte man kein Ger 
ſchrei, und mehrere ftarben fo ſchnell, daß man nicht Zeit hate 
te, fie auf die Erde niederzuſetzen. 
Wir haben auch Anomalien in Hinſicht der organiſchen Ver⸗ 
aͤnderungen bemerkt. Bisweilen war der Magen nicht ſehr ent⸗ 
zuͤndet; die Lungen zeigten nur oberflaͤchliche Peteſchen, und 
am Herzen war keine Veränderung wahrzunehmen. Dieſe Ano— 
malien ruͤhren von Urſachen her, welche namhaft zu machen uns 
nicht leicht zu ſeyn ſcheint, da wir bedeutende Veraͤnderungen 
bei Thieren gefunden haben, die ſehr ſchnell getoͤdtet wurden, 
und leichte bei anderen, welche langſam ftarben, 
Die Quantität der cyanogenhaltigen Jodine, welche wir bei 
jedem unſerer Verſuche angewendet haben, war viel ſtärker 
als noͤthig iſt, um den Tod zu verurſachen. Wir haben 
uns uͤberzeugt, daß ein halber Gran, welcher ganz eingebracht 
wird, hinreichend iſt, um die Kaninchen zu tödten. Wenn dieſe 
Quantitat nicht ganz eingebracht wird, fo erfolgen Beſchleuni⸗ 
gung der Reſpiration und ſelbſt mehr oder weniger ſtarke Gon- 
vulſionen, aber nicht der Tod. * 

Obgleich die cyanogenhaltige Jodine ſehr energiſch wirkt, ſo 
glauben wir doch nicht, daß ſie mit einer und derſelben Kraft 
auf alle Thiere wirke. Die Hunde ſcheinen ihre Wirkung beſſer 
zu vertragen. Es ſind wenigſtens 5 Gran noͤthig, um ſie zu 
tödten, Auch wird hierdurch der Tod nur dann erfolgen, wenn 
der Magen nicht zu ſehr mit Nahrungsmitteln angefüllt iſt, denn 
11055 wird ein großer Theil des Giftes durch Erbrechen ausge⸗ 
worfen. . 

Was ihre Wirkung auf den Menſchen betrifft, fo Fönnen- 
wir fie blos nach der Analogie vermuthen, Wir koͤnnen blos ſa⸗ 
gen, daß ſie Betäubung hervorbringt, wenn man ihren Däms 
pfen ausgeſetzt iſt, und daß ſie, wenn man ſie auf die Zunge 
bringt, daſelbſt eine Empfindung von ſehr heftigem und ſehr an⸗ 
haltendem Brennen erzeugt, 

Wir haben uns, um die Wirkung dieſer neuen Subſtanz 
kennen zu lernen, nicht blos auf die oben mitgetheilten Thatſa⸗ 
chen beſchraͤnkt. Wir haben vergleichende unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt und haben uns zuerſt von dem normalen Zuſtande der Or⸗ 
gage in Kenntniß geſetzt. Dieſe Unterſuchung hat uns gezeigt, 
daß bei den Kaninchen die membrana mucosa des Magens von 
Natur eine graulich weiße Farbe und keine Spur von Roͤthe 
hat *); daß die Lungen eine ſchoͤne roſenrothe Farbe haben, welche 
ſich nach dem Tode nicht ſehr verändert, und daß fie niemals 
Peteſchen zeigen. 

Verſuche. — Zwei Kaninchen wurden durch 5 Gran reine 
Jodine vergiftet, welche in Waſſer beigebracht wurden. Sogleich 
nachher empfanden ſie ein wenig Beſchwerde, welche ſchnell zu 
verſchwinden ſchien. Aber bald zeigte das eine viel Angſt, ſeine 
Beine beugten ſich, es fiel auf die Seite und ſtarb in dieſer 
Stellung, nachdem es ohngefaͤhr 1½ Stunden in derſelben ges 
blieben war. Bei der anatomiſchen Unterſuchung, welche 22 

*) Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß bei dieſen Thieren der Ma⸗ 
gen äußerſt leicht zerplatzt; nicht ſelten findet man die Nah⸗ 
rungsmittel in das Abdomen ausgetreten, ohne daß man 

die Urſache hiervon einem ſtarken äußerlichen Druck zuſchrei⸗ 
ben kann. Es iſt nuͤtzlich, dieſe Geneigtheit zu kennen, damit 
man ſie nicht einer pathologiſchen, durch das Gift hervorge⸗ 
brachten Wirkung zuſchreibe. 

7 
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Stunden nach dem Tode vorgenommen wurde, fanden wir die 
cardia ſehr verdickt, ein wenig corrodirt und die umgebende 
mutöfe Membran gelblich. Das Herz zeigte keine Veraͤnderun⸗ 
gen; die Lungen waren etwas ecchymokiſch. 

Das zweite Kaninchen ſtarb erſt 48 Stunden nach der In⸗ 
geſtion der Jodine. Die unmittelbaren Zufaͤlle waren faſt die⸗ 
ſelben, welche in dem vorhergehenden Fall ſtatt fanden, doch ver⸗ 
gingen ſie ſchnell, das Thier fraß, und wir hielten es fuͤr ganz 
bergeſtellt, als wir es ploͤtzlich todt fanden, ohne daß es weder 
eine Convulſton gehabt, noch einen Schrei gethan hatte. Die Un⸗ 
terſuchung der Organe zeigte uns, daß der Magen ſehr wenig 
entzündet und daß der obere lobus der rechten Lunge hepati⸗ 
[rt war. 

Die chemiſchen Reagenzien, welche wir weiter unten beſon⸗ 
ders angeben werden, zeigten uns die Gegenwart der freien Jo⸗ 
dine und der wahrſcheinlich unter der Form von acidum hydro- 
jodinicum combinirten Jodine in dem Magen des erſten Ka⸗ 
ninchens. In dem Magen des zweiten konnten wir nicht die ges 
ringſte Spur davon entdecken. Die Unterſuchung der Lungen, des 
Herzens und des Bluts der vena cava zeigte keine Spur von Gift. 

Die ſehr reine Blauſaͤure wurde auch vergleichend angewen⸗ 
det. Das Thier ſtarb in wenig Augenblicken, jedoch zeigte es 
dieſelben convulſiviſchen Bewegungen, welche durch die cyanogen⸗ 
baltige Jodine hervorgebracht werden, ein wenig ſpaͤter. Die 
Organe, welche äußerſt genau unterſucht wurden, zeigten keine 
Spur von Veränderung. Bei einer großen Anzahl von Verſu⸗ 
chen, welche mit demſelben Gift an Thieren von jeder Groͤße 
(vom Meerſchweinchen bis inclusive zum Pferde) gemacht wurden, 
war das Reſultat daſſelbe. Wir wollen ſpaͤter dieſe Reihe von 
Verſuchen und die Reſultate derſelben bekannt machen. 

Dieſe verſchiedenen Verſuche geſtatten uns einige Zeichen ans 
zugeben, vermittelſt welcher man die Vergiftung der cyanogen⸗ 
haltigen Jodine von der Vergiftung durch Koͤrper zu unterſchei⸗ 
den hoffen kann, welche durch die Schnelligkeit der giftigen Wir⸗ 
kungen ihr ein wenig aͤhneln. g 

Der ſchnelle Tod, welchen die cyanogenhaltige Jodine her⸗ 
vorbringt, wird leicht von demjenigen unterſchieden werden 
konnen, welchen die reine Jodine hervorgebracht hat, deren Wir: 
kung, ob fie gleich ſehr Eräftig ift, mit der Wirkung der cyano⸗ 
genhaltigen Jodine nicht verglichen werden kann. Auch zeigen 
die pathologiſchen Phänomene ſehr auffallende Verſchiedenheiten. 
Die heftigen und ſchnellen Convulſionen, welche durch die cyano⸗ 
genhaltige Jodine hervorgebracht werden, entſtehen nicht nach der 
Vergiftung durch die Jodine. Dieſe Zeichen fallen am meiſten 
in die Augen und konnen allein Aufklärung geben. Die chemiſche 
Unterſuchung kann uns nur ſehr wenig nügen, Wenn man freie 
Jodine findet, ſo kann man annehmen, daß dieſer Koͤrper in rei⸗ 
nem Zuſtande eingebracht worden iſt. Wenn er im Zuſtande von 
Säure vorhanden iſt, ſo kann man nichts mehr entſcheiden. 
Blos die organiſchen Veränderungen koͤnnen uns noch einige An⸗ 
zeigen geben. Die ecchymotiſchen Flecke der Lunge und die Hä⸗ 
morrhagien der pleura und des pericardium werden uns glau⸗ 
ben laſſen, daß cyanogenhaltige Jodine eingebracht worden iſt. 
Das Nichtvorhandenſeyn dieſer Zeichen laͤßt uns auf die Ingeſtion 
der Jodine ſchließen. 

Es iſt leicht, die Vergiftung durch Blaufäure von der durch 
cyanogenhaltige Jodine zu unterſcheiden. Bei der erſtern findet 
man keine Spuren von organiſchen Veränderungen, man mag 
den Kadaver zu einer Zeit öffnen, zu welcher man will. Bei 
der letztern haben wir e daß ſie konſtant ſind. Es gelingt 
nicht, durch chemiſche Reagenzien die Gegenwart der Blauſaͤure 
zu zeigen, wofern ſie nicht in ſehr großen Doſen gegeben worden 
iſt. Nach der Wirkung der cyanogenhaltigen Jodine findet man 
immer die Spuren des Giſtes. 7 f 

Chemiſche Verſuche, um das Gift aufzufin- 
den“). — Erſt nach mehrern vergeblichen Verſuchen gelang es, 

„) Dieſe chemiſchen Details verdanke ich der Gefaͤlligkeit des 
Hrn. Serrulas, welcher Zeuge aller Verſuche geweſen ift. 
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die Gegenwart eines Elements der cyanogenhaltigen Jodine in 
den Organen zu erkennen. Durch Verſuche erhielten wir endlich 
Aufklaͤrung, und folgende Verfahren find uns beftändig gelungen: 
Der Magen wurde vorſichtig von dem oesophagus und dem 
duodenum getrennt und in ein wenig Waſſer gewaſchen. Als 
dieſe Fluͤſſigkeit mit Kraftmehlgallerte behandelt wurde, erlitt 
fie keine Veränderung, ein Beweis, daß keine freie Jodine darin 
war. Als man aber einen Tropfen Salpeterſaͤure hinzufuͤgte, 
bildete ſich ſogleich blaue Jodin-Staͤrke. Einmal geſchah es, 
daß wir in dem Magen kein Gift fanden. Als wir aber die 
Zunge und den oesophagus auf die angezeigte Weiſe behan⸗ 
delten, erkannten wir ſogleich die Spuren des Giftes. 94 

um das Cyanogen, eins der Elemente des Giftes, aufzufin⸗ 
den, behandelten wir die Gewebe mit der Auflöfung von Aetzkali. 
alsdann festen wir ſchwefelſaures Eifenprotoryd (Eiſenvitriol) und 
zuletzt Salzſaͤure hinzu, um blauſaures Eiſen zu erhalten, was 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn einige Spuren von Cyanogen vor⸗ 
handen geweſen waͤren. Wir konnten dieſes Reſultat niemals 
und ſelbſt da nicht erhalten, wo wir dieſe Verſuche ſogleich nach 
der Ingeſtion des Giftes machten. 

Das in den Höhlen des Herzens und in der vena cava ent⸗ 
haltene Blut, die Lungen und das Gehirn wurden eins nach dem 
andern durch die angezeigten Reagenzien unterſucht und zeigte 
uns keine Spur des Giftes. N 

Wir haben auch ſorgfaͤltig die chemifchen Veränderungen un⸗ 
terſucht, welche in der cyanogenhaltigen Jodine vorgehen, wenn 
ſie in Subſtanz unter die Haut gelegt wird. Die Reagenzien 
haben hier die Gegenwart von ein wenig freier Jodine und aͤu⸗ 
ßerſt leichte Spuren von Cyanogen gezeigt. Jedoch war ſehr 
wahrſcheinlich der groͤßere Theil der Jodine in den Zuſtand von 
acidum hydrojodinicum übergegangen, 

Wie wirkt das Gift? Seine erfte Wirkung beſteht darin, 
daß es eine heftige Reizung hervorbringt; es erregt ſogleich Ent⸗ 
zuͤndung des Zahnfleiſches und aller Theile, welche von ihm be⸗ 
ruͤhrt werden. Wenn das Leben fortdauert, ſo entweicht das 
Blut aus den Gefaͤßen, macht den Speichel blutig, und bis⸗ 
weilen tritt ſogar reines Blut aus. Dieſe Zufaͤlle koͤnnen 
ſich oft wegen der Schnelligkeit, mit welcher der Tod er⸗ 
folgt, nicht jo deutlich zeigen. Außer den convulfivifchen Bewer 
gungen bringt die cyanogenhaltige Jodine auch Phaͤnomene von 
narcotismus hervor. Die Erweiterung der Pupillen, die Abge⸗ 
ſtumpftheit und die Muskelſchwaͤche, welche vor und nach den 
Convulſionen beobachtet werden, ſind hiervon hinlaͤngliche Be⸗ 
weiſe. Wir glauben daher, diefes Gift in die Klaſſe der narco⸗ 
tiſchſcharfen Gifte ſtellen zu muͤſſen. 0 

Welche Mittel wuͤrden die Wirkungen der Vergiftung durch 
cyanogenhaltige Jodine hemmen koͤnnen? 10 

Zuerſt würde man ſogleich eine große Quantität Fluͤſſig⸗ 
keit verſchlucken laſſen muͤſſen, um Erbrechen zu erregen. Wenn 
dies die Wirkungen des Giftes nicht hemmt, ſo wird man zwei 
Arten von Zufällen entſtehen ſehen: Zuerſt werden mehr oder 
weniger heftige convulſiviſche Bewegungen ſich zeigen. Das beſte 
Mittel, fie zu bekaͤmpfen, wird darin beſtehen, daß man die 
Schlafen mit Alcohol, flüffigem Ammonium, oder was noch beſ⸗ 
fer iſt, mit Ather reibt. Man kann bieſe Fluͤſſigkeiten leicht 
einathmen laſſen. Wenn die Convulſionen nicht weichen, ſo 
wird man ſeine Zuflucht nicht zum Decoct des Kaffee, der 
China und anderer stimulantia nehmen muͤſſen, deren Anwen⸗ 
dung angerathen worden tft, Genauere Verſuche haben gezeigt, 
daß dieſe Agenzien faſt immer ſchaͤdlich find, Nat 

Wenn dieſe erſte Reihe von Zufaͤllen verſchwunden iſt, fo 
wird man unvermeidlich die inflammatoriſchen Zufaͤlle entſtehen 
ſehen. Da ſie ſich an den Lungen, am Herzen und am Magen 
zeigen werden, ſo wird man ſogleich einen großen allgemeinen 
Aberlaß anwenden und dann jede beſondere Phlegmaſie durch die 
paſſendſten örtlichen Mittel bekaͤmpfen muͤſſen. Es iſt unnütz 
zu bemerken, daß die Getraͤnke fo ſuͤß als möglich ſeyn muͤſſen. 
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Wuͤrde die enanogenhaltige Jodine als Arzneimittel anges 
wendet werden koͤnnen? ö a 

Die bereits bekannte Wirkung der Körper, aus welchen ſie 
beſteht, ſcheint dieſe Frage bejahen zu muͤſſen. Es ſcheint moͤg⸗ 
lich zu ſeyn, daß fie in der Doſis von / oder ½10 Gran eine 
vortheilhafte Wirkung in denjenigen Krankheiten habe, wo das 
lymphatiſche Syſtem vorzuͤglich afficirt iſt. Da aber der Ver⸗ 
ſuch noch nicht gemacht worden iſt, fo wollen wir kein voreilis 
ges Urtheil hierüber ausſprechen. g . 
Allgemeine Schluͤſſe. — 1) Die cyanogenhaltige So: 
dine iſt ein neuer zuſammengeſetzter Koͤrper, welcher durch die 
chemiſche Vereinigung des Cyanogen und der Jodine hervorge— 
bracht wird. f 
vun Sie iſt ein aͤußerſt reizender Körper, welcher bei man⸗ 

chen Thieren den Tod mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit her⸗ 
vorbringt. 

3) Wenn ſie mit den lebenden Geweben in Beruͤhrung ge⸗ 
bracht wird, ſo zerſetzt ſie ſich ſogleich. Dieſe Wirkung wird 
auch, obgleich langſamer, durch lebloſe Muskeltheile hervor⸗ 
gebracht. 
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Sie ſcheint eine fpecififche Wirkung auf die Lungen, das 
Herz und den Magen zu haben, in welchen ſie große Stoͤrungen 
hervorbringt. ? 91 

5) Die chemiſchen Reagenzien haben uns, wenn ſte gehoͤrig 
angewendet wurden, in den Cadavern beſtaͤndig die Gegenwart 
der Jodine und niemals die des Cyanogen gezeigt.“ 

Miscellen. 
Das Megatherium, welches man blos bisher in Suͤd⸗ 

amerika gefunden hatte, hat man auch in Nordamerika ange⸗ 
troffen. Hr. Dekay zu New Horck beſitzt Zähne und Theile von 
der tibia, fibula und dem femur dieſes Thiers, welche in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika ausgegraben worden ſind. 

Vierzehn Jahre hatte es in Lima nicht gereg⸗ 
net, erzaͤhlte man Caldeleugh im Jahre 1823. Der Regen 
wird durch die Luftſtroͤmungen verhindert, welche, von den Cor— 
dilleren ausgehend, alle Wolken uͤber das platte Land gegen das 
or Meer treiben. Der Regen wird durch Nebel und Thau 
erſetzt. 0 } 

Ci viale's Inſtrumente, 

deren er ſich zur Zertruͤmmerung des 
Steins in der Blaſe ohne Blaſenſchnitt bes 
dient, find bereits in Nr. CXLI. S. 135 abs 
gebildet. Doch ſind jene aͤltern Inſtrumente 
ſeitdem von Hrn. C. vervollkommnet und 
ergaͤnzt. Ich glaube daher, es werde dem 
Leſer angenehm ſeyn, in nebenſtehender 
Skizze den gegenwaͤrtig gebraͤuchlichen 
Apparat dargeſtellt zu finden (welchen 
die Pariſer Inſtrumentmacher fuͤr nicht 
weniger als 1200 Franken verfertigen!) 

Der eigentliche Lithontriptor beſteht 
bekanntlich aus einer aͤußeren Roͤhre 1. 
aus einer, in dieſer ſteckenden, nach oben 
zu in eine Zange ausgehenden inneren 
Rohre 2. und aus einem innerſten Sty— 
let 3., welches nach oben mit einem Fleis 
nen Trepanbohrer ausgeht, unten aber 
mit einer Rolle 3. und einer Spitze vers 
ſehen iſt. Die aͤußere Roͤhre und die 
Zangen Möhren 1. 2 koͤnnen in verſchie— 
denen Verhaͤltniſſen zu einander, durch 
Schrauben feſtgeſtellt werden, wie es die 
Große des Steins erfordert. Wenn der 
Stein gehoͤrig in der Zange gefaßt iſt 
(wie hier auf der Figur angedeutet 
iſt), ſo wird die aͤußere Zangen: 
Roͤhre auf einer ſogenannten Uhrma— 
her: Drehbank 4, 4 vorn befeſtigt und die 
Bun Spitze des Bohrtrepans in den 
ylinder der Drehbank eingeſetzt. Dar: 

auf wird die Rolle des Bohrtrepans 
mittelſt der Darmſaite des Bogens 5. 
in Bewegung geſetzt und der Stein ſo 
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angebohrt und zerkleinert. (Weitere Details ſehe man 
in dem Heidelberger kliniſchen Jahrbuͤchern I. 3. wie 
auch in den chirurgiſchen Kupfertafeln 51. Heft und 
Notizen Nr. CCXXI. S. 9. 

über die anatomiſche Dispoſition und relative 
Lage der Arterien und Nerven (24) 

hat Hr. C. Foulhiourx einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen bekannt gemacht, welche dem Gedaͤchtniß zu Huͤlfe 
kommen und bei manchen chirurgiſchen Verrichtungen lei— 
ten koͤnnen. 5 

In den ober halb des Zwerchfells gelegenen 
Gegenden findet man, daß der, eine Arterie begleis 
tende Nerv immer an der Seite des Gefaͤßes 
liegt, welche von der Axe des Koͤrpertheils, 
wozu fie gehört, am entfernteſten if. So liegt 
der nervus medianus an der (im gewöhnlichen 
anatomiſchen Sprachgebrauche) innern Seite der arte- 
ria brachialis, folglich an der, von der Axe des Armes 
entfernteſten Seite. Der ramus anterior nervi ra- 
dialis liegt an der aͤußern Seite der Arterie gleiches 
Namens und der nervus ulnaris laͤuft an der innern 
Seite der a. ulnaris. Desgleichen findet man den n. 
vagus an der aͤußern Seite der carotis communis. 

Dieſes Verhaͤltniß zeigt ſich auch an der Zunge: der ner- 
vus hypoglossus liegt an der äußern Seite der 2. 
lingualis, von welcher er durch den m. hypoglossus 
geſchieden iſt, und wenn dieſes Gefaͤß zum zweitenmal 
ſeine Richtung veraͤndert, um an der untern Seite der 
Zunge fortzugehen, ſo hat es an der aͤußern Seite den 
n, lingualis neben ſich. 

Wenn man ſich eine Linie durch die Schulter hin⸗ 
durchgehend als die Axe dieſes Theils denkt, ſo zeigen 
der plexus brachialis und die art. axillaris ſich in 
dem erwähnten Verhaͤltniß. — Die arteriae und nervi 

intercostales verhalten ſich eben fo in Bezug auf eins 
gebildete Linien, welche in dieſen Knochenbogen in glei⸗ 
cher Entfernung von dem obern und untern Rande laͤgen. 

Die untern 1 5 zeigen ein entgegengeſetz⸗ 
tes Verhaͤltniß, indem naͤmlich hier der die Arte- 
rie begleitende Nerv immer an der Seite 
des Gefäßes liegt, welche der Axe des Körpers 
theils, wo ſie ſich findet, am naͤchſten iſt. So z. 
B., wenn man jede Haͤlfte des Beckens als eine beſon⸗ 
dere Gegend betrachtet, ſieht man den nervus cruralis, 
in Bezug auf die a, iliaca externa, der Axe dieſer 
Gegend näher liegen. Dieſer nervus cruralis iſt der 
Axe des Schenkels noch näher als die a. cruralis, ins 
dem er ſich an der aͤußern Seite dieſes Gefaͤßes befin— 
det. Der nervus tibialis folgt der Wadenbeinſeite der 
art. tibialis postica, weil dieſes Gefäß einer Linie nd 
her liegt, die man durch das Bein in gleicher Entfer— 
nung von dem Umfang dieſes Theils der untern Extremi— 
tät ſich hindurchgehend denkt, 

Es iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß der nerv. 
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tibialis antieus langs der aͤußern Seite des entfprechens 
den Gefaͤßes in der obern Hälfte des Beins lauft, ins 
dem das Gefaͤß hier eine groͤßere Maſſe von Theilen 
nach außen als nach innen hat, waͤhrend an der untern 
Haͤlfte des Beins der Nerv uͤber die Arterie weglaͤuft 
und nun längs ihrer innern Seite liegt, in der Rich- 
tung, in welcher das Gefaͤß der tibia entſpricht, welche 
vorzuͤglich zu der unten wahrzunehmenden Dicke des 
Beins beiträgt. f J BR?) 

Die Kenntniß dieſer entwickelten Saͤtze kann offen 
bar in der chirurgiſchen Praxis ſehr nuͤtzlich werden. 
Nur zu oft hat der Chirurg, durch das Klagegeſchrei 
des Kranken bewegt, alle Beihuͤlfe des Gedaͤchtniſſes 
von noͤthen, um nicht einen wichtigen Umſtand außer 
Acht zu laſſen, oder um eine Operation in allen ihren 
Einzelnheiten auszufuͤhren. Wenn die Operation z. E. 
in der Ligatur einer Hauptarterie beſteht, ſo wird es 
leicht ſeyn, ſich die Lage des Gefaͤßes in Bezug auf die 
Nerven vorzuſtellen und die Mitunterbindung des Ner— 
ven zu vermeiden. Auch bei Gefaͤß-Ligaturen nach Ampu⸗ 
tation wird man das Mitfaſſen der Nervenfaͤden leichter 
vermeiden, wenn man ſich die eben erwaͤhnte allgemeine 
Dispoſition gegenwaͤrtig erhaͤlt. g 

Beobachtung über die Hyſterie. (25) 
Von Bobillier. 

Welches Organ iſt in der Hyſterte afficirt? Die 
Alten und einige Neuere haben angenommen, daß der 
Sitz dieſer Krankheit im Uterus ſey. Georget laͤßt 
ſie von einer primaͤren und weſentlichen Stoͤrung des 
Gehirns abhaͤngig ſeyn. Boiſſeau vereinigt alle Mel 
nungen und ſchließt aus dem, wie die Symptome’ dies 
ſer Krankheit auf einander folgen, daß ſie von der im 
Gehirn und zugleich im Uterus ſtattfindenden Reizung 
abhängig ſey. Es iſt wirklich bisweilen ſchwer, zu bes 
ſtimmen, welches von dieſen zwei Organen das zuerſt 
gereizte iſt; doch iſt Bobillier, zufolge der genauen 
Unterſuchung mehrerer Faͤlle dieſer Affection, geneigt zu 
glauben, daß ſie am oͤfterſten zuerſt im Uterus entſtehe. 
Zur Unterſtutzung dieſer Meinung, theilt er die folgen 
de Beobachtung mit. 

Eine Frau von 32 Jahren, von nervoͤſem Tems 
perament, iſt feit längerer Zeit Anfällen von Hyſterie 
unterworfen, welche im Anfange ſehr leicht und nur 
von Niedergeſchlagenheit und Kopfſchmerz begleitet was 
ren. Aber ſeit 10 Monaten, ſeit der Zeit ihrer letzten 
Niederkunft, find dieſe Anfälle häufiger und ſehr heftig 
geworden. Sie geben ſich durch Delirium, allgemeine 
Convulſionen, durch einen Spasmus in der Kehle, wels 
cher bisweilen ſo ſtark iſt, daß Erſtickungsgefahr droht, 
und durch Schmerz und eine abwechſelnde Auftreibung 
des hypogastrium zu erkennen. Im letztverfloſſenen 
Monat April bekam ſie einen weit ſtaͤrkeren Anfall als 
die vorhergehenden waren, welcher, außer den von der 
Reizung des Uterus und des Nervenſyſtems abhaͤngigen 
Symptomen, eine ſtarke Reizung des Magens mit Er⸗ 
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brechen und Herzklopfen zeigte. Nachdem ein allgemeis 
ner Aderlaß vorgenommen worden war, ließ Bobil— 
lier 25 Blutegel an die Kinnladenwinkel und an das 
Epigaſtrium legen, welche den Kopfſchmerz und die Rei— 
zung des Magens nur unvollkommen befeitigten. Nach— 
dem ein zweiter Anfall von Hyſterie mit unordentlichen 
Bewegungen des Uterus, Schmerz in dieſem Organe, 
einer Anſchwellung der aͤußerlichen Zeugungstheile, mit 
Schwindel und Convulſionen ſtatt gefunden hatte, ließ 
er eine gleiche Anzahl Blutegel an das Hypogaſtrium 
und die labia majora anlegen. Hierauf hoͤrten die oͤrt⸗ 
lichen und ſympathiſchen Symptome der Krankheit auf. 
Blos der Uterus und das linke Ovarium blieben ein we— 
nig ſchmerzhaft und machten noch eine Application von 
wenigen Blutegeln und Kataplasmen noͤthig. Waͤhrend 
und nach dem erſten Anfall dieſer Krankheit hatten die 
Hirn- und gaſtriſchen Symptome ein fo großes Ueberge— 
wicht uͤber die vom Uterus abhaͤngigen Symptome, daß 
ſie die Affection des Uterus verdunkelten, ob ſie gleich 
die Urſache jener Symptome war, und die Zufälle hoͤr— 
ten erſt auf, nachdem man eine Blutentziehung in der 
Naͤhe des Uterus angewendet hatte. Alles zeigt daher 
an, daß das Gehirn blos ſecundaͤr in Folge der Reizung 
des Uterus gelitten hatte, und obgleich die Reizung des 
Gehirns ſehr heftige Phaͤnomene hervorgebracht hatte, 
ſo war doch der Sitz dieſer Krankheit in den Uterinor— 
ganen. Seitdem hat dieſe Frau mehrere andere Anfälle 
von Hyſterie gehabt. So erlitt ſie einen zwei Monate 
nach den Anfaͤllen, deren Geſchichte man eben geleſen hat. 
Der Bauch nahm an Umfang zu und wurde ſchmerzhaft; 
die aͤußerlichen Zeugungstheile ſchwollen an; die Frau 
empfand eine Schwere hinten in der Vagina, und es 
kam ein weißer Ausfluß aus dieſem Theile heraus. Bo— 
billier begnügte ſich anfangs damit, daß er Kataplas⸗ 
men auf das Hypogaſtrium legte, Baͤder und Lavements 
gebrauchen ließ. Aber wenige Tage nachher bekam die 
Frau, nachdem ſie den Wirkungen einer feuchten Kaͤlte 
ausgeſetzt geweſen war, heftigere Schmerzen in dem 

Uterus und am linken Ovarium, mit Anſchwellung des 
Bauchs, Kopfſchmerz, Steifheit und Einſchlafen der 
Extremitaͤten. Fuͤnf und zwanzig Blutegel ſowohl auf 
der Vulva als auf dem Hypogaſtrium beſeitigten dieſen 
Zuſtand nicht. Die Reizung hatte ſich fehon fo des Ner⸗ 
venſyſtems bemaͤchtiget, daß an den folgenden Tagen die 
Kranke ſehr heftige Kraͤmpfe in der Bruſt mit Konvul— 
ſionen und Delirium bekam. Nun beſchloß Bobillier 
einen allgemeinen Aderlaß vorzunehmen und Blutegel 
auf die Kinnladenwinkel zu ſetzen. Sie befand ſich dat 
nach wohl und empfand ſpaͤter nur noch die Wirkungen 
der Reizung des Magens, welche ſich durch Trockenheit 
der Zunge, durch Neigung zum Erbrechen und durch 
Schmerz beim Druck auf das Epigaſtrium zu erkennen 
gaben. Auf dieſen Theil wurden noch fuͤnfzehn Blutegel 
geſetzt, was dieſe Periode der Krankheit ganz beendigte. 
Diefe Frau hat noch zwei Anfaͤlle gehabt, einen, wel 
cher ſich durch eine Haͤmorrhagie aus dem Uterus ers 
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digte, und einen anderen, welcher Blutegel auf den 
Kinnladenwinkeln anzuſetzen noͤthig machte. Sie empfin⸗ 
det jetzt ſelbſt beim Druck keine Schmerzen im Uterus; 
ſie beobachtet ein angemeſſenes und ſtrenges Regimen und 
braucht Baͤder. 

Beobachtung uͤber eine Unterbindung der rech⸗ 
ten arteria carotis. (26) ag 

Von Boileau. f | 
Ein Mann von 36 Jahren, von ſangutniſchem 

Temperament, unterſetzt, von gefunden Aeltern abſtam⸗ 
mend, war ſeit feiner Jugend heftigen Kopfſchmerzen 
unterworfen. In ſeinem zwanzigſten Jahre bekam er 
eine Flechte am Kinne, welche in ſeinem 28ſten Jahre 
verſchwand. Von dieſer Zeit an wurden die Kopfſchmer⸗ 
zen haͤufiger, und es zeigten ſich epileptiſche Anfaͤlle. Er 
machte Mißbrauch von geiſtigen Getraͤnken und hatte 
häuslichen Verdruß. Während ſieben bis acht Jahren 
litt er oft am Kopfe und wurde zu verſchiedenen Zeiten 
von Konvulſionsanfaͤllen mit momentanem Verluſt der 
Sinne und der Intelligenz ergriffen. Am 19. Juli 
1822 ſteht er Abends um 8 Uhr aus dem Bette auf, 
ſteigt auf den Boden, bekommt einen Anfall und fällt 
auf die rechte Seite. Die Konvulſionen dauern uber 
eine halbe Stunde, und nachdem der Anfall zu Ende 
iſt, bekommt er ſein Bewußtſeyn nicht wie gewoͤhnlich 
wieder. Alles zeigt eine beträchtliche Störung feiner in; 
tellectuellen Funktionen an. In der Nacht vom 19. bis 
zum 20. bekommt er zwei Konvulſionsanfaͤlle, in deren 
Intervall ſich kein Zuſammenhang in den Ideen 
zeigt. Am 20. und 21. Ungereimtheit in den Vorſätzen 
und Geberden. Er fuͤrchtet die Gensd'armes, die Strafe. 
Am 22. um 11 Uhr entzieht man ihm zwoͤlf Unzen 
Blut, aber die Unruhe des Geiftes und der Glteder 
dauert fort. Früh um 4 Uhr ſtoͤßt er ſich ein Meſſer 
in den Hals. Das Meſſer wird aus der Wunde her- 
ausgeriſſen, worauf eine furchtbare Haͤmorrhagie erfolgt. 
Acht bis zehn Minuten nach dieſem Vorfall kommt Hr. 
Boileau herbei. Die Haͤmorrhagfe war geſtillt, aber 
man fühlte keine arterielle Pulſatfon, die Nefpiration war 
nicht wahrnehmbar und der Kranke durch syncope dem Tode 
nahe. Am linken Seitentheil des Halſes war eine Wunde, 
welche einen Zoll lang, eine halbe Linſe breit war ung 
nicht ſehr tief zu ſeyn ſchien. Im rechten Winkel von 
ihrem unteren Ende aus ging eine transverſale Inelſton 
von zwet Linien, welche ſich in die Tiefe bis zum Las 
rynx und einen Zoll von der hervorſpringenden Leiſte 
der cartilago thyreoidea entfernt erſtreckte. Hier war 
eine perpendikulaͤre Wunde, welche ſich von der Hoͤhe 
der cart. tliyreoidea bis zum dritten Luftroͤhrenringe 
erſtreckte; fie war 12 Zoll lang, und ihre Tiefe geſtattete 
die ganze Lange des Zeigefingers einzuführen. Hr. Boi 
leau ſchloß hieraus, daß die art, thyfeoidea superior 
geöffnet worden ſey, und weil er glaubte, daß ſich die 
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Blutung mit der Herſtellung der Circulation erneuern 
werde, nahm er die Unterbindung der art. carotis vor. 

Eine Viertelſtunde nach dem Verband wurden die 

Reſpirationsbewegungen wahrnehmbarer, die Pulſationen 

der art. radialis wurden fühlbar, doch anfangs ſchwach; 

eine ſanfte Wärme trat an die Stelle der Kälte der 

Haut. Drei Viertelſtunden nachher huſtete der Ders 

wundete und warf einen ſchwaͤrzlichen und nicht ſehr 

konſiſtenten mugus aus; die Senſibilität der Haut 

kehrte wieder zuruͤck; die Funktionen der Gehirn? und 

Rückenmarks Nerven fingen wieder an; das. rechte 

obere Glied und der Kopf fingen an zu zittern; die 

Stimme war rauh, und die Artikulation der Worte ers 

ſchwert. An den folgenden Tagen kehrte das Bewußt; 

ſeyn zuruck, und die Geſundheit wurde allmaͤhlig wies 

der hergeſtellt. Am 4. Auguſt empfand der Patient 

noch Schmerzen auf der rechten Seite des Kopfs, welche 

am 25. Juli entſtanden waren; doch waren fie erträglis 

cher. Das Abfallen der Ligatur erfolgte an demſelben 

Tage- Von nun an bis zum September verbeſſerte ſich 

der Zuſtand des Kranken immer mehr, das Zittern, die 

Schmerzen in den Muskeln nahmen ab, die Digeſtion 

und die Circulation kamen wieder in den natürlichen Zw 

ſtand. Während des Septembers fing er nach und nach 

ſeine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte wieder an. Anfangs fühlte 

er ſich ſchwaͤcher als vor dem Vorfall, aber am Ende 

dieſes Monats hatte er feine Kraͤfte wieder. Die Wunde 

beſtand nur noch in einer kleinen Offnung. Am Ende 

des Oktobers war fie ganz geheilt. Es war kein 

Schmerz in der rechten Seite des Kopfs und des Hal 

ſes, kein Zittern in den Muskeln mehr vorhanden. Es 

hatte ſich ſeit der Operation kein epileptifcher Anfall ges 

eigt. Alle Funktionen gingen regelmaͤßig von ſtatten. 

Man fühlte keine Pulſationen uͤbet der Ligatur in der 

carotis. 

Miscellen. 
Als außerordentlich wirkſam gegen Waſ⸗ 

ſerſucht iſt von Hrn. Staatsrath von Langsdorff 

die Wurzel der Cainca, (von Chiococca racemosa, 

Martius, Pentandria, Monogynia, L. Rubiaceae, 

Jussieu) empfohlen worden. Sie ift in der Pros 

vinz Minas Geraes in Braſilien als ein ſehr kraͤf⸗ 

tiges Heilmittel bekannt. Sie iſt nach L. ein dra 

ſtiſches, nicht ſchwaͤchen des ſondern ſtaͤrkendes 
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Purgirmittel, ein gutes Diureticum und ein außeror⸗ 
dentlich wirkſames Emmenogogum. Vermoͤge des 
uͤbeln, fluͤchtigen und Ekel erregenden Geruchs und Ge— 
ſchmacks folgt oͤfteres Erbrechen; doch kann man der 
Wurzel deshalb keine beſondern emetiſchen Kräfte zufchreis 
ben. Bei uͤberreizten Nerven und hyſteriſchen Zufaͤllen 
hat fie ſich als ein nervenſtaͤrkendes Mittel bewährt. 
Ihre Hauptwirkung iſt aber die antihydropiſche. Sie 
wird in Infuſton mit kochendem Waſſer, uͤber Nacht 
ſtehend (Zij auf ßj Waſſer, theetaſſenweiſe 1 bis 2 
Mal täglich) angewandt, für den Anfang etwa: 

Rec. Rad. Cai 37 Caincae concis. 
Coq. c. 

Ag. commun. 
al remanent. 3vjjj 

D. S. Zwei, drei bis vier Mal täglich zwei Eß⸗ 
loͤffel voll zu nehmen. 

Über die ſchnelle Wirkung des Giftes er 
ner neuhollaͤndiſchen Schlange hat der Gouver— 
neur von Neufüdwallis Sir Thomas Brisbane eine 
Beobachtung an zweien ſeiner Jagdhunde gemacht, von 
denen einer drei Minuten nach dem Biß, der am 
dere etwa dreißig Minuten nachher flarb. — 

Ueber die Jodine hat wohl kaum Jemand ſo 
viele Erfahrungen gemacht, als Hr. Ar Manſon, 
Arzt an dem General Hospital und an dem St. Mary's- 
Hospital and Dispensary zu Nottingham, der ſeit 
März 1821 nicht weniger als 180 Unzen Jodine ver; 
ſchrieben hat! (vergl. die in Nr. 240 p. 52, erwähnte. 
Schrift.) Wichtig find die Erfahrungen über. die 
Wirkſamkeit der Jodine bei Paralyſis, wovon ich Eint⸗ 
ges mittheilen werde. Dr. M. verſuchte ſie dieſes Jahr 
auch in 72 Fällen von Chorea, (bei 19 männlichen und 55 
weiblichen Patienten) wovon etwa die Haͤlfte geheilt wur— 
den. Seine Formeln ſind folgende: 3 

Tinctura Jodini — Rec. Jodini 3j Spiritus vini re- 
ctificati (spec. grav. 0,916) 3)j@ Solve terendo 
in vase vitreo. 

Liquor Jodini — Potassae Hydriodatis grxxxvj, 
Jodinae grx, Aquae destillatae 5x Solve teren- 
do in vase vitreo, ; 

Linimentum Jodini — Rec. Linimenti saponis 
comp, 3j Tincturae Jodini 3j Misce. 

Unguentum Jodini — Rec. Potassae hydriota- 
tis 55 Adipis praeparatae 3) Misce, 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Novorum vegetabilium Descriptiones in lucem prodeunt 
opera Paulli de la Llava, et Joannes Lexzarza, Reip, 
Mexic, Civ. (Von biefem wichtigen botaniſchen Werke, 
welches jetzt in Mexico erſcheint, enthält die erſte Num⸗ 
mer die Beſchreibung von 40 neuen, meiſt zu den Com: 
positae gehörigen Arten, wovon 13 eben fo viel unbeſchrie⸗ 
dene Gattungen bilden.) 

Considerations on Volcanoes, the probable causes of their 

phenomena, the Laws which determined their march, 

the Disposition of their Products and their Conneo- 

tion with the present State and past History of the 

Globe; leading to the Establishment of a new Theory 

of the Earth. By G. Poulett Scrope. London 1825. 8 
m. K. » 

istoire des Progrès recens de la Chirurgie ar M. le 

Bin Chevalier Richerand etc. Paris 1825. 8. (Von biefer 
Schrift wird weiter die Rede feyn,) ** 

— . — — 
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Nat un rk u n d e. 

Beobachtungen über das in der Natur obwal⸗ 
tende Geſetz des Vegetationswechſels. (27) 

In dem Hochland des Departement de l' Orne, wel 
ches die Waſſerſcheide des atlantiſchen Oceans und des 
Kanals (la Manche) bildet, liegt, von weitläuftigen Wal; 
dungen eingeſchloſſen, das Gut Landres, welches der 
Verf. bewohnt. Die geologiſchen Verhaͤltniſſe der Ge— 

gend find ſehr mannichfaltig, und reichen von der Urs 
bis zur neuſten Formation herab. 

In den Waͤldern von Reno, Bellesme, Perche und 
Perſeigne, welche zuſammen uͤber 15000 Hectaren ein— 
nehmen, befinden ſich Beſtaͤnde von Eichen, Buchen 
mit untermiſchten Kaſtanien, Ulmen und Eſchen. An 
Straͤuchern findet man blos die Stechpalme und den 
Faulbaum. Jaͤhrlich wird Y,oo oder / 20 dieſer Bes 
ftände abgetrieben. Zur Beſaamung läßt man blos Eis 
chen und Buchen ſtehen; allein ſobald das Holz geſchla— 
gen iſt, bedeckt ſich der Boden blos mit Kraͤutern und 
Erdhoͤlzern, und zuletzt mit Birken und Aspen. Dieſe 
werden nach 30 Jahren geſchlagen, und dann ſtellen ſich 
unter den von neuem aufwachſenden Birken und Aspen 
einzelne Eichen und Buchen ein. Erſt nach drei Bir— 
ken- und Aspenſchlaͤgen, alſo nach 90 Jahren, mas 
chen Eichen und Buchen, uͤberhaupt die harten Hoͤlzer, 
ihr Recht wieder geltend, und erſticken alle weichen Hoͤl— 
zer, welche aufzukommen ſuchen. Man bedarf alſo 290 
bis 330 Jahre, um auf demſelben Grundſtuͤck zweimal 
hartes Holz zu ſchlagen. Deſſen ungeachtet befinden ſich 
in der Umgegend keine Birken und Aspen, und deren 
Saamen kann nicht durch den Wind hingetragen werden. 

Aus dieſer ſich alljaͤhrlich wiederholenden Erſchei— 
nung ſcheint hervorzugehen, daß unter gewiſſen Umſtaͤn— 
den die Keimfaͤhigkeit des Birken- und Aspenſaamen, 
der Erdhoͤlzer u. ſ. w. ſich unter der Erde wenigſtens 
ein Jahrhundert erhaͤlt. Nach Georgi und Pallas 
wachſen in Rußland, nach gaͤnzlicher Abtreibung eines 
Fichtenwaldes, Eſchen, Birken, Schneeballen, Linden. 
Etwas Ähnliches berichtet Hr. v. Buch im Bezug auf 

Norwegen. Nach Mackenzie und Franklin bedecken 
ſich im noͤrdlichſten Amerika die Stellen, wo Fichtenhol— 
zungen niedergebrannt find, mit Pappeln. Sn der hei: 
ßen Zone treffen wir Beiſpiele aͤhnlicher Art: wenn man 
in Braſilien eine Gaſſe durch einen Urwald haut, fo 
entſtehen daſelbſt ganz andere Hoͤlzer und Kraͤuter, als 
in den darneben befindlichen Beſtaͤnden anzutreffen ſind 
(Aug. de St. Hilaire). Auf Isle de France bedeckt 
ſich nach Ausrottung eines Waldes, ſey es nun durch— 
Ausſtocken oder Niederbrennen, der Boden alsbald mit 
Pflanzen, die ſonſt meiſt nur in Madagascar anzutref; 
fen ſind, wohin die Haronga und ein baumaͤhnliches 
Solanum, der ſogenannte Maronentabak, gehoͤren. 

Dies berichtet du Petit Thouars. Im Bezug auf 
frautartige Pflanzen und Erdhoͤlzer laſſen ſich viele Bei— 
ſpiele anfuͤhren. Auf den Schlaͤgen jener fruͤher ange— 
fuͤhrten Waldungen, Perche, Reno u. ſ. w., hat der 
Verf. ſeit 30 Jahren die in Geſellſchaft wachſenden 
Pflanzen, z. B. die Heidelbeere (Vaccinium Myrtil- 
Ius) und Haide (Erica Tetralix, ciliaris und cinerea) 
mehrmals wechſeln und einander verdraͤngen ſehen. Nie 
aber wurde eine Art ganz unterdruͤckt; die eine herrſchte 
nur ganz entſchieden vor; die beſiegte, aber nicht aus— 
gerottete, gewinnt nach und nach wieder Kraͤfte, greift 
um ſich und unterdruͤckt die andere, deren Oberherrſchaft 
ſpaͤter wiederkehrt. Dies laͤßt ſich mit einer analogen 
Erſcheinung der Thierwelt vergleichen. Auf unbewohn— 
ten Inſeln, wo es blos verwilderte Hunde und Ziegen 
gab, haben die Hunde anfangs faſt ſaͤmmtliche Ziegen 
aufgefreſſen. Einige der letzteren fluͤchteten ſich auf un— 
zugaͤngliche Felſen, und nun fraßen ſich die Hunde meiſt 
einander auf oder verhungerten, wodurch es den Ziegen 
wieder möglich war, ſich zu vervielfaͤltigen u. ſ. f. 

Rey erzaͤhlt in ſeiner Geſchichte der Pflanzen, daß 
zu London nach einer Feuersbrunſt auf der Brandſtaͤtte 
Sisymbrium Irio in Menge aufgewachſen ſey, obgleich 
vordem dieſe Pflanze in England gar nicht einheimiſch 
geweſen. 

Nach Hear ne waͤchſt die Erdbeerſtaude auf Brand— 
8 
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ſtaͤtten in größerer Menge, was man auch in andern 
Landern von den Erdbeeren, fo wie von den Brombee— 

ren bemerkt hat. N N 
Zwiſchen Santa Thereſia und Montevideo haben 

ſich das Stiefmuͤtterchen, der Boretſch, Fenchel und ei— 

nige europaͤiſche Storchſchnabelarten ſchnell verbreitet. 
Dieſe Pflanzen, welche in ihrem Vaterland einzeln ftes 
hen, wachſen dort geſellig, und folgen uͤberall der Spur 
des Menſchen. An den Wegen ſteht Echium vulgare, 
und der Hafer iſt auf einigen Triften ſo haͤufig, als ob 
er angeſaͤet wäre. Ueberall zeigen ſich europaͤiſche Mal— 
ven, Anthemis, Marrubien und Eriſymen. 
Ein europaͤiſches Myagrum, wovon man die erſte 
Staude vor 10 Jahren auf der Mauer von Montevis 
deo bemerkte, uͤberzieht jetzt die ganze Flaͤche zwiſchen 
dieſer Stadt und der Vorſtadt. Carduus marianus 

und Cinera Cardunculus haben ſich in den Landſchaf⸗ 
ten des Rio de la Plata und Uruguay ſtark vervielfäß 
tigt, und überziehen jetzt ungeheure Striche. — Dieſe 
letzten Beobachtungen rühren von Aug. de St. Hi 
laire her. 

Auf mehreren iſolirten Hochlaͤndern in des Verfaſ⸗ 
ſers Gegend, hat derſelbe im Laufe von 50 Jahren 5 
bis 6 mal abwechſelnd ein entſchiedenes Vorherrſchen 
der Graͤſer und der Pflanzen mit Schmetterlingsblumen 
bemerkt. 

Senf- und Birkenſamen behaͤlt die Keimfaͤhigkeit 
ſelbſt unter dem Waſſer 20 bis 30 Jahre; der Verf. 
hat ein Muͤhlwehr, welches alle 20 Jahre einmal gefegt 
wird; der herausgeworfene Schlamm bedeckt ſich jeder— 

zeit erſt dicht mit Senf und dann mit Birkenſtaͤmm⸗ 
chen.“) So verhindert auch der Schatten hochſtaͤmmiger 
Baͤume gleich dem Waſſer das Keimen der darunter ber 
findlichen Saamen. 

Die Schlußfolgerungen ſetzen wir, obwohl ſie nicht 
alle ihre Begründung im obigen Auszuge finden, ſaͤmmt⸗ 

lich hieher. 
1) Daß die Keimfaͤhigkeit der Saamen vieler Vege— 

tabilien aus einer großen Anzahl von natuͤrlichen Fami— 
lien ſich unter dem Waſſer wenigſtens 20 und unter der 
Erde 100 Jahr erhalte, wenn die Atmoſphaͤre keinen 
freien Zutritt hat. 

2) Daß die mineralogiſche Verſchiedenheit der Bor 
denarten, wenn man nicht durch Duͤnger oder mechani— 
ſche Zerkleinerung deren chemiſche und hygroſcopiſche Be: 
ſchaffenheit ändert, keinen weſentlichen Einfluß auf die 
Vegetation habe, und man durch dieſe Operationen den 
früher oder ſpaͤter eintretenden Vegetationswechſel nur 
verſchiebe. 

3) Daß die ſpeciſiſche Schwere der Hölzer ruͤckſicht— 
lich der Beſchaffenheit des Bodens, auf dem fie gewach— 
ſen ſind, um das Doppelte verſchieden ſeyn koͤnne, und 
daher die mittlere Schwere nach Proben von, auf den 

) Dieſe Beobachtung beweiſt ſehr wenig, da Senf- ſowohl, 
als Birkenſaamen erſt im letzten Jahre vor dem Fegen ans 
geſchwemmt worden ſeyn können. D. ueb. 
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verſchiedenen Bodenarten gewachſenen Exemplaren gefun— 
den werden muͤſſe. *) 5 

4) Daß die Wechſelfolge in der Reproduction der 
Pflanzen, zumal wenn ſolche einer Art durch Kunſt zur 
Geſelligkeit gezwungen werden, und nicht, wie z. B. 
die Haiden, von Natur geſellig find, ein allgemeines NA 
turgeſetz, eine, zu ihrer Erhaltung und Entwickelung Hu 
wendige Bedingung fey, und daß dieſe Regel eben fo 
für hochſtaͤmmige Bäume, als Buͤſche, Sträucher, Erds 
hoͤlzer, als wie perennirende und jährige krautartige Pflan⸗ 
zen, gelte. 

*) Dies folgert der Verf. aus der von ihm gemachten Beob⸗ 
achtung, daß der Sack Kohlen aus ſeinen auf kieſigen Hoͤhen 
ſtehenden Holzungen bis 150 Pf. wiege, waͤhrend daſſelbe 
Maaß der in den benachbarten niedrigen Kalkthaͤlern von 
denſelben Holzſorten gewonnenen Kohlen, hoͤchſtens 100 Pf. 
halte; allein wenn wir auch annehmen, daß die Holzſorten 
in denſelben Verhaͤltniſſen gemiſcht geweſen, ſo ergiebt ſich 
doch daraus nur, daß die letzten Kohlen poroͤſer waren, 
und dies kann eben ſowohl daher ruͤhren, daß das auf feuch⸗ 

tem Kalkboden gewachſene Holz beim Kohlenbrennen verhaͤlt— 
nißmaͤßig mehr Subſtanz verliert, als das auf trocknem 
Kiesboden erzeugte; waͤhrend nur ein Theil des Unterſchieds 
im ſpec. Gewicht der Kohle auf Rechnung der Verſchieden⸗ 
heit des fpec. Gew. der Hoͤlzer zu ſetzen if. Denn daß 
zwei geſunde, aber auf verſchiedenen Boden gewachſene 
Proben derſelben Holzart ſich hinſichtlich des fpec. Gewichts 
verhalten koͤnnten, wie 1:2, ift nicht denkbar. D. Ueb. 

Nachforſchungen uͤber Blauſaͤure und Opium, 
in Bezug auf ihre Gegengifte. (28) 

Von John Murray. 
Im Juni 1818 wurde der Linnean Society ein 

von mir abgefaßter Aufſatz vorgeleſen, worin ich eine eins 
fache und offenbar ſichere Methode, die ſedativen Kraͤfte 
vegetabiliſcher Saͤfte und ihre Gegenmittel kennen zu 
lernen, darſtellte. N 

Die nervi ischiadici des praͤparirten Froſches wur⸗ 
den mit einer ſilbernen Sonde in die Hoͤhe gehoben und 
mit der Tinktur befeuchtet. Der Erfolg zeigte die ſeda— 
tive oder die entgegengeſetzte Kraft an. Der Grad 
wurde durch die ſpecifiſche Schwere der angewende— 
ten Auflöfung beſtimmt, und die Kraft wurde nach 
der Dauer der Periode gemeſſen, welche erforderlich 
war, um den hoͤchſten Grad ihrer Wirkung hervor— 
zubringen. N f 

Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, hier das zu beſchreiben, 
was bereits weitlaͤufig auseinander geſetzt worden iſt. 
Es wurde durch den Erfolg deutlich bewieſen, daß ger 
wiſſe vegetabiliſche Saͤfte die Wirkung der Voltaiſchen 
Saͤule mehr oder weniger lange Zeit verhinderten; und 
daß bei denjenigen, mit welchen auf dieſe Weiſe operirt 
ward, Eſſigſaͤure ein Gegenmittel iſt. 20 

Es wird hier bemerkt zu werden verdienen, daß 
neuentdeckte alkaliſche Baſen, wie Morphin, Atropin 
u. ſ. w., welche ſich durch fpecififhe Kennzeichen characı 
teriſiren, in Faͤllen, wo fie eine ſedative Wirkung her 
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vorgebracht hatten, durch acidum aceticum neutralis 
ſirt wurden. 

In dem folgenden Aufſatze ſollen blos die Reſultate 
einiger Verſuche umſtaͤndlich angegeben werden, welche 
angeſtellt wurden, um Gegengifte zu entdecken, wodurch 
ihre Wirkung auf den Koͤrper aufgehoben werden koͤnnte. 
Thatſachen ſind nur kurz anzugeben, und es iſt nicht noͤthig, 
daß ſie durch unnoͤthige Details weitlaͤuftig gemacht oder 
ausgedehnt werden. Die aus wirklicher Erfahrung ge; 
fammelten Wahrheiten find unveraͤnderlich, während die 
zur Unterſtuͤtzung einer Theorie abgeleiteten Folgerungen 
im Fortſchreiten der Kenntniſſe bald uͤberſehen werden. 

Ich hatte immer gefunden, daß der heftige Kopf— 
ſchmerz, welcher bisweilen bei der Zubereitung der Blau— 
fäure entſtand, durch Ammonium erleichtert und beſei—⸗ 
tigt wurde, was mich zu glauben bewog, daß das Anz 
tidotum gegen dieſe Saͤure im Ammonium gefunden 
werden koͤnnte. ER = 

Einem gefunden jungen Kaninchen wurde eine kleine 
Portion Blauſaͤure gegeben, welche in zehn Minuten 
den Tod hervorbrachte. Bald nachher, nachdem ſie ge— 
geben worden war, neigte ſich der Kopf auf eine Seite. 
Es entſtanden heftige Krämpfe, während die Augen ih: 
ren Glanz verloren, und das Thier ſtarb unter furchtba— 
ren Konvulſionen. N 

Bei der Unterſuchung nach dem Tode ſahen die 
Lungenfluͤgel bleicher als gewoͤhnlich aus. Die trachea 
fand man von coagulabler Lymphe uͤberzogen wie bei der 

cynanche tracheal,, und der Magen war nahe am 
pylorus entzuͤndet. Das Gehirn wurde nicht unterſucht. 

Die Muskelfaſer war durch die Voltaiſche Saͤule 
noch erregbar, aber die Erregbarkeit nahm bald ab. 

Ein bis zwei Tropfen Blauſaͤure auf den Kopf eines 
Froſches getroͤpfelt, zeigten ſich bald toͤdlich. Die Farbe 
deſſelben ging ſchnell in eine ungewohnte bleiche Farbe über. 

Die nervi ischiadici der praͤparirten Froſchkeulen 
wurden mit Blauſaͤure befeuchtet, aber die Einwirkung 
der Voltaiſchen Saͤule wurde nicht verhindert. Sie 
war von einer zitternden Bewegung der Muskelfaſer 
begleitet, welche mit den Nervenfaͤden in Verbindung 
ſtand, und es ſchien dieſe freiwillige Irritabilitaͤt durch 
die Application einer alkoholiſchen Auflöfung der Jodine 
vermehrt zu werden. ö 

Es iſt eine merkwuͤrdige Thatſache, daß die alkoho⸗ 
liſche Aufloͤſung der Jodine, auf die Muskelfaſer eines 
Froſches getroͤpfelt, nicht ſelten aͤhnliche Phaͤnomene er— 
regte, wie der Voltaiſche Apparat. Sie ſchien auch die 
Erregbarkeit zu erneuern, wenn die Empfaͤnglichkeit abges 
nommen hatte oder verloren gegangen war. 
Wenn die Symptome ſich zu einem tödtlichen Aus 
gange neigten (bei einem Froſche), ſo wurde das Thier 
durch einen bis zwei Tropfen Ammonium, welche auf 
den Kopf getroͤpfelt wurden, ganz wieder hergeſtellt. 
Eine größere Quantitaͤt Blauſaͤure als diejenige 
war, welche in dem beſchriebenen Falle ſich toͤdlich zeigte, 
wurde einem jungen Kaninchen gegeben. Ammonium 
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wurde von Zeit zu Zeit mittelſt eines Schwamms an 
den Mund gehalten. Das Thier zeigte gar keine krank 
haften Symptome. 5 

Eine betraͤchtliche Quantitaͤt blauſaures Ammonium 
mit Überſchuß der Baſis wurde einem anderen Kanin— 
chen gegeben, doch ohne eine ſchaͤdliche Wirkung. 

Eine halbe Drachme Blauſaͤure wurde einem gefuns 
den Kaninchen gegeben. Die Nefpiration wurde erſchwert, 
man hoͤrte ein Raſſeln in der Luftroͤhre, die Augen ver: 
loren ihren Glanz, das Thier hing den Kopf, es erhob 
ein ſcharfes Geſchrei und wurde von Konvulſionen er; 
griffen. Starkes Ammonium wurde dem Thiere in den 
Mund eingetroͤpfelt, und zu wiederholten Malen wurde 
derſelbe mit einem von Ammonium durchfeuchteten 
Schwamm benetzt. Es erholte ſich faſt augenblicklich 
und leckte ſogar zu wiederholten Malen an dem Finger, 
welcher bisweilen das Ammonium aufſtrich, ſo daß es 
die augenblickliche und bleibende Huͤlfe ganz zu tens 
nen ſchien, welche ihm das Ammonium gewaͤhrte. Das 
Thier wurde ganz wieder hergeſtellt. Seine Lippen wa— 
ren durch das Ammonium excoriirt. 

Da ich uͤberzeugt war, daß ich das vollkommene 
Antidotum gegen dieſes furchtbare Gift in dem Ammo— 
nium gefunden hatte, ſo nahm ich eine Quantitaͤt Blau— 
ſaͤure, welche hinreichend war, um gewaltige Betaͤubung 
des Kopfs u. ſ. w. hervorzubringen, aber verdünntes 
Ammonium half mir augenblicklich. Ich hielt es von 
Zeit zu Zeit an die Geruchsorgane, und benetzte die 
Stirn damit. 

Da die Blauſaͤure in unſere Pharmacopoe aufge— 
nommen worden iſt, in der phthisis pulmonalis ange; 
wendet wird, und zufaͤllige Vergiftung zu befuͤrchten iſt, 
ſo iſt es von großer Wichtigkeit, ein kraͤftiges Mittel zu 
kennen, welches ihre giftigen Wirkungen zu verhindern 
im Stande iſt, und ich bin ſo vollkommen von ſeiner 
Wirkſamkeit überzeugt, daß ich, wenn mir ein erfahrener 
Mann zur Seite ſtaͤnde, welcher mir dieſes Gegenmittel 
reichen wuͤrde, gar kein Bedenken tragen wollte, eine 
Quantitaͤt des Giftes zu nehmen, welche hinreichend 
feyn würde, um den Tod hervorzubringen. 

Es wird angenommen, daß das Morphin das wirk⸗ 
ſame Princip im Opium ſey. Morphin in Alkohol aufs 
geloͤſt, worin es ſich jedoch ſpaͤrlich aufloͤſt, brachte auf 
die nervi ischiadici eines praͤparirten Froſches getroͤ⸗ 
pfelt aͤhnliche Wirkungen hervor wie die tinctura opii. 
Acidum aceticum ſtellte die Empfaͤnglichkeit für den 
Voltaiſchen Apparat wieder her. F 

Die nervi ischiadici wurden mit fauerm effigfanerm 
Morphin. befeuchtet, aber die Erregung war eben fo, als 
wenn keins aufgetroͤpfelt worden wäre. 

Der Kopf und die Baucheingeweide eines Froſches 
wurden in ſaueres eſſigſaures Morphin eingetaucht, aber 
die Empfänglichkeit für den Voltaiſchen Apparat wurde 
nicht vermindert. : | 

Einem jungen REP würde eine halbe Dradh: 
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me ſaures eſſigſaures Morphin gegeben, aber es erfolgte 
teine wahrnehmbare Störung feiner gefunden Funktio⸗ 
nen. Es ſchien vielmehr als ein Reiz zum Appetit zu 
wirken. 

Dieſe Verſuche zeigten das acidum aceticum als 
das Gegengift des Opiums, und wegen der fluͤchtigen 
Eigenſchaften und anderer Charaktere, in welchen ſich 
das acidum acetosum faſt weſentlich von dem acidum 
aceticum unterſcheidet, welches, ausgenommen in Hin— 

ſicht eines ſaueren Charakters, keine Ahnlichkeit mit ihm 
und viel von den Kennzeichen eines Athers hat, bin ich 
der Meinung, daß acidum aceticum da nuͤtzlich ſeyn 
wird, wo acidum acetosum nicht wirkſam ſeyn wuͤrde. 

Einem Kaninchen wurden drittehalb Drachmen tinct. 
opii gegeben. In kurzer Zeit wurden die Augen etwas 
truͤbe. Die Pupille verſchwand faſt ganz und war 
fuͤr den Reiz des Lichtes unempfindlich. Der Kopf ſank 
auf den Boden, das Athemholen war erſchwert und laut, 
und es trat eine gaͤnzliche Entkraͤftung ein. Nun wurde 
acidum aceticum durch einen Federkiel eingefloͤßt, und 
zu wiederholtenmalen vermittelſt eines Schwamms an das 
Maul geſtrichen. Der Kopf wurde auch mit acidum aceti- 
cum gebadet, und an den Extremitaͤten und in der 
Richtung des Ruͤckgrats wurde dieſe Säure ebenfalls ans 
gewendet. Die ganze Quantitat des verbrauchten aci- 
dum aceticum betrug ohngefaͤhr eine Unze. Das 
Thier wurde auch häufig aufgeregt und zuletzt warm 
gehalten. Es genas vollkommen. 

Dieſe Verſuche wurden an anderen Kaninchen ſtets 
mit gleichem Erfolge wiederholt. Es ſind mehrere Tage 
verfloſſen, und fie befinden ſich noch immer in dem ger 
ſundeſten Zuſtande. di 

Ich bedaure ſehr, daß dieſe Verſuche mich fo ange 
griffen haben, daß fie einige Zeit lang eine Unterbres 
chung meiner Nachforſchungen über Hyoscyamus ni- 
ger, Atropa Belladonna, Cicuta virosa und andere 
vegetabiliſche Gifte verurſachen, und nichts als die hohe 
Wichtigkeit, welche zur Entdeckung eines Antidotum ge— 
gen die tödtlihen Wirkungen dieſer zwei Subſtanzen ans 
regen konnte, haͤtte mich bewegen koͤnnen, dieſe Verſu— 
che zu unternehmen. 

Ich trage kein Bedenken mit der poſitivſten Ger 
wißheit auszuſprechen, daß man im Ammonium ein voll 
kommnes Antidotum gegen die Blauſaͤure und im aci- 
dum aceticum ein kraͤftiges Gegengift gegen das 
Opium finden wird. 

Vermittelſt des Voltaiſchen Apparats laſſen ſich ſo— 
wohl die relativen fedativen oder narcotiſchen Kräfte 
vegetabiliſcher Säfte als auch diejenigen Mittel entdecken, 
welche die Wirkung dieſer Kraͤfte aufheben. Auch zeigt 
er diejenigen Mittel, welche ſtimulirend, und dieſeni⸗ 
gen, welche es nicht ſind, mit ihren relativen Ge— 
genmitteln an. Auf dieſe Art ſind wir durch wohlge— 
gründete Vermuthung auf die gluͤckliche Anwendung eines 
Antidotum vorbereitet. 

— — 
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Miscellen. 

Seltne Art des Fiſchfangs durch Taucher 
in dem Buſen von Patras. Der Taucher, der 
mit einem, von einer Art langem Gras, verfertigten 
Seile verſehen iſt, was an der Oberflaͤche ſchwimmt, 
hat nichts weiter zu thun, als fein Boot dahin zu brins 
gen, wo er einen felſigen Boden wahrnimmt; wenn 
dies geſchehen, ſo wirft er ſein Seil ſo aus, daß es eis 
nigermaßen einen Kreis bildet, und ſo furchtſam iſt der 
Fiſch, daß er, ſtatt davon zu ſchwimmen, gar nicht vers 
ſucht, uͤber die eingebildete Schranke, welche wie ein 
Talisman wirkt, hinauszuſchwimmen, ſondern augens 
blicklich abwärts ſteigt und ſich unter die Felſen zu vers 
bergen ſtrebt. Nachdem der Taucher einige Augenblicke 
gewartet hat, bis der Zauber ſeine Wirkung gethan, ſo 
taucht er nun unter, und nicht ſelten kommt er mit 
vier oder fuͤnf Fiſchen wieder, welche jeder von 2 bis 
6 Pfund ſchwer ſind. Da ſelten mehr als der Kopf 
verborgen iſt, ſo iſt es ſehr leicht, die reiche Beute zu 
erlangen, und wenn das Gluͤck gut iſt, ſo ſind die Tau⸗ 
cher gewandt genug, um, außer was fie mit den Hans 
den faſſen, 3 bis 4 Fiſche unter jedem Arm zu halten. 
Der Fiſch gleicht fehr dem John Dory? (vergl. Bla- 
quiere’s second Visit to Greece. Lond. 1825. Part 
II. P · 42.) ® 

Ueber den ungeheuren Orang Outang, 
der auf Sumatra geſchoſſen wurde (vergl. Not. Nr. 
CCXXII.) find auch anderweitige Nachrichten eingegangen. 
„Ich darf nicht vergeſſen, Ihnen zu melden, (ſchreibt 
Hr. Burton von Tappanooly in Sumatra an Hr. H. 
Wood in Benzoolen) daß die HH. Craygmann und 
Fiſh, von dem Schiff Mary Anne Sophia, neulich 
bei Taruman einen ungeheuren Orang Outang getoͤdtet 
haben. Er iſt 6 Fuß hoch geweſen; fein Fuß 112 Zoll 
lang. Ich habe die Haut geſehen, welche mit hellglaͤn⸗ 
zendem, braunem, fußlangem, Pferdemaͤhnen aͤhnlichem 
Haar beſetzt iſt. Das Antlitz war ganz das eines Mens 
ſchen mit langem, ſchoͤn gelocktem Bart. Sie koͤnnen 
ſich eine Vorſtellung von der Groͤße und der Gewalt des 
Thieres machen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich einen 
feiner Augenzaͤhne gemeſſen und 34 Zoll lang gefunden 
habe, und daß er noch mehrere Stunden gelebt hat, 
nachdem fuͤnf Kugeln in dem Koͤrper ſaßen und ein Spieß 
durchgeſtoßen war. Der Koͤrper war gut proportionirt, 
mit vorragendem Unterleib. — Der Kopf iſt leider 
zu Grunde gegangen und nur der Unterkiefer erhals 
ten. Hände und Füße aber find in Spiritus aufbes 
wahrt. Von Dr. Abel iſt eine vollftändige Beſchrei⸗ 
bung der Reſte dieſes außerordentlichen Thieres zu ers 
warten. 

Hinſichtlich des unterirdiſchen Staͤngels 
der Monocotyledonen (29) ſucht Hr. Raſpail zu 
beweiſen, daß dieſer nicht immer aus den Achſelknospen ent⸗ 
ſpringe, und daß er ſich dem Weſen nach wie die Wurzeln 
verhalte. Denn die Achſelknoſpen ſitzen immer auf einem 
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Gelenk zwiſchen der mittleren Rippe des unter ihnen 
befindlichen Blatts und dem Stängel, welcher von bie: 
ſem Blatte ſcheidenfoͤrmig umgeben wird. Man findet 
aber ſowohl bei den Epidendron, als auch bei den 
Colchiaceen und beſonders bei den Graͤſern, den Eys 
peraceen und Binſen, daß dieſer Staͤngel (Stock) bald 
von den Zwiſchengelenken, bald zur Seite, unter der 
Achſelknoſpe entſpringt und in Hinſicht des Urſprungs 
auf feine Weiſe von den benachbarten Wurzeln ſich uns 
terſcheidet. Wurzeln und unterirdiſche Staͤngel, wenn 
ſie noch jung ſind, kann auch das geuͤbteſte Auge nicht 
von einander unterſcheiden, ſo ſehr ſind ſie in Geſtalt, 
Vertheilung der Gefaͤße ꝛc. einander aͤhnlich. Entſpraͤnge 
dieſer unterirdiſche Staͤngel immer von den Achſelknoſpen 
des uͤberirdiſchen, fo muͤßte, wegen der beſtaͤndig abs 
wechſelnd zweizeiligen Stellung der Achſelknoſpen, jede 
Grasart auch immer ihre Staͤngel faͤcherartig treiben; 
es findet aber viel haͤufiger das Gegentheil Statt, und 
man kann leicht bemerken, daß, wie bei den Wurzeln 
dieſer Vegetabilien, eine Menge Staͤngel ſtrahlartig aus 
einem Hauptſtaͤngel hervortreiben. 
Das Prangos (vergleiche Notizen 185 p. 134), 

ee e 
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welches in Thibet als Heu gebraucht wird und 30 
bis 40 Jahr lang auf dem Felde ausdauert, iſt nach 
Moorkrofts Verſicherung und nach dem von ihm 
eingeſandten Exemplare eine neue Art von Cachrys und 
der Cachrys sicula nahe verwandt, und ſollte alſo 
Cachrys thibetica heißen. Die von Hrn. M. an die 
oſtindiſche Compagnie eingeſandten Saamen hatten lei— 
der alle ihre Keimkraft verloren. 

Über den mexicaniſchen Proteus, welchen 
die Eingebornen Axolotl nennen, hat Sir Eberh. Home 
neue Unterſuchungen angeſtellt. Der Umſtand, daß die 
Wirbelbeine des mexicaniſchen Proteus auf dieſelbe Weiſe 
ſich verhalten wie beim Proteus anguineus und Care- 
linensis hatte ihn ſchon zu der Anſicht gebracht, daß 
der Axolotl zu derſelben Familie gehoͤre und ein ausge⸗ 
bildetes Thier ſey. Von Hrn. Bullock erhielt S. 
E. Home mehrere Exemplare aus einem See in der 
Naͤhe von Mexiko, bei welchen die Generationsorgane 
entwickelt waren. Die Temperatur des Sees iſt nie un⸗ 
ter 60°, und er liegt 8000 Fuß über der Meeresflaͤche. 
Im Monat Juni ſind dieſe Thiere dort ſo haͤufig, daß 
ſie ein Haupt- Nahrungsmittel der Landleute abgeben. 

n 

Von den anatomiſchen Charakteren der Entzuͤn⸗ 
dung der Schleimhaut des Darmkanals. (30) 

Von Hutin. 
(Dieſer Aufſatz bildet den zweiten Theil der Unterſuchungen 

über die Schleimhaut des Darmkanals, von denen der erſte in 
Nr. 243.](dem 1. Stuͤcke dieſes Bandes der Notizen) mitge- 
theilt worden ift, 

A. Die Roͤthe. Sie zeigt ſich dem Grad und der Form 
nach verſchieden. 
1) Die eryfipelatöfe Rothe ſtellt ſich unter der 

Form von verworrenen, ſehr feinen, haarfoͤrmigen, oberflaͤchli⸗ 
chen Verzweigungen dar, welche in breite Flecken abgetheilt ſind, 
die gewoͤhnlich ſcharf begraͤnzt erſcheinen; oder aber dieſe Faͤrbung 
iſt in kleinen Sternchen oder wuͤrfelfoͤrmigen Strahlen zerſtreut; 

ſie iſt nicht deutlicher auf den Klappen oder zufälligen Hautfalr 
ten zu ſehen, als in den Zwiſchenraͤumen derſelben; ſchon mit 

bloßem Auge, doch noch beſſer mit der Lupe, unterſcheidet man 
deutlich, daß dieſe Injection in einem oberflaͤchlichen Gefaͤßnetz 
ihren Sitz hat; wenn man daher mit einem Scalpel leicht ſchabt, 
ſo zerreißt man dieſe Gefaͤßchen und vernichtet die Roͤthe, ohne tief 
auf die Membran einzuwirken. Bei dieſer eryſipelatoͤſen Ent⸗ 
zuͤndung bemerkt man mittelſt einer ſcharfen Lupe, daß die villi 
ſich in einer Art von Erection befinden, weswegen man auch im 
Daruͤberhinſtreichen mit dem Finger nicht die ſanfte Empfindung 
hat, als im geſunden Zuſtande. Ich glaube, daß dieſe Entzuͤn⸗ 
dung ausſchließlich der acuten Form angehoͤrt, und wo ich ſie 
an chroniſch entzuͤndeten Theilen angetroffen habe, halte ich ſie 
ſtets für eine zu jener aͤltern hinzugetretene. 

2) Die phlegmonoͤſe Roͤthe. Hier nimmt die Krank⸗ 
heit die ganze Dicke der Membran ein, und hier beſonders zeigt 
ſie die zahlreichen Verſchiedenheiten der Farbe. Bald findet man 
ſie zart⸗ oder roſenroth in Folge einer Stockung des zum Theil 
noch fluͤſſigen Blutes in den fein injicirten Capillargefaͤßen der 
Schleimhaut; bald lebhafter geroͤthet, beſonders auf den Klap⸗ 
pen und Falten, wo ſie jederzeit intenſiver auftritt. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen vom hellſten bis zum dunkelſten Roth 

ruͤhren von der zweigfoͤrmigen Injection der Membran in ihrer 
ganzen Dicke her; die Gefaͤße ſind mit Blut, welches zum Theil 
geronnen iſt, angefuͤllt, und die Roͤthe verſchwindet gar nicht 
oder nur zum Theil durch Abwaſchen. Bisweilen zerreißen die 
erweichten und überfüllten Haargefäße, und ergießen etwas Blut, 
welches die Abſonderungsſtoffe faͤrbt, oder das Blut ergießt ſich 
in das Gewebe der Membran und bildet kleine Ecchymoſen. 

Dieſe Roͤthe nimmt mitunter große Strecken des Darmkanals 
ein, beſonders am Magen und am Ende des ilium; bisweilen 
iſt fie in Flecken von verſchiedener Größe verſtreut, welche rund 
oder unregelmaͤßig, öfters auch ringfoͤrmig um die cardia, den 
pylorus oder die valvula Bauh, erſcheinen; in einigen Faͤllen 
ſtellt fie ſich auch in kleinen Punkten dar; am oͤfterſten nimmt 
die Roͤthe allmaͤhlig nach dem umfang zu ab; ſelten iſt ſie ſcharf 
begraͤnzt. Nach hohen Graden von Entzuͤndung iſt ſie weinfar⸗ 
big, dunkel oder braͤunlich. Das ganze Gefuͤge der Membran 
iſt alsdann von einer Menge entarteten Bluts durchdrungen; die 
Gefäße find desorganiſirt; man unterſcheidet fie nur noch an der 
anhaͤngenden Flaͤche der Membran, oder ſie erſcheinen aufgetrie⸗ 
ben, gleichſam varicoͤs, bisweilen ſogar geborſten, wodurch die 
kleinen Blutextravaſate in dem Zellgewebe unter der Schleim⸗ 
haut entſtehen. Dieſe rothen Faͤrbungen gehoͤren auch, wiewohl 
ſeltener, den chroniſchen Entzuͤndungen an. 

Zum Schluß noch Einiges uͤber die Entzuͤndungsroͤthe, wel⸗ 
che nach dem Tode verſchwindet: ein Umftand, der von vielen Sei⸗ 
ten beſtritten worden, aber jetzt faſt allgemein als wahr angenom⸗ 
men wird. Etwas Analoges bieten die eryfipelatöfen Ausbruͤche auf 
der Haut, die Blatterpuſteln u. ſ. w. dar, welche im Tode blaß 
werden, wiewohl hier das dichtere Gewebe der Haut und die 
Einwirkung der Luft es erklaͤrlicher machen; indeß auch an der 
Schleimhaut des Darmkanals hat man dieſe Erſcheinung wahr⸗ 
genommen, und man kann ſich durch leicht anzuſtellende Verſu⸗ 
che an Thieren davon uͤberzeugen. Um indeß Mißbraͤuchen vor⸗ 
zubeugen, muß man den Punkt feſtzuſetzen ſuchen, bis zu wel⸗ 
chem die Roͤthe ſich vermindern kann. Iſt die Entzuͤndung leicht 
und neu, und der Kranke ſtirbt an einer andern Urſache, ſo iſt 
es nicht befremdend, wenn die Entzuͤndungsroͤthe von der noch 
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nicht desorganiſirten Membran verſchwindet; iſt ſie dagegen alt 
und fo heftig, daß fie an ſich den Tod herbeifuͤhrt, fo wird ſich 
auch niemals die Rothe verlieren. Wenn man daher bei Leichen⸗ 
beſchauungen die Urſache des Todes auffinden will, ſo hat man 
die mit dem Leben verlöſchenden Entzuͤndungen, welche kaum 
einige Störung in die Skonomie gebracht haben, gar nicht zu 
beruͤckſichtigen. 8 

B. Schwärze. Sie wurde von den Alten Brand ge⸗ 
nannt; Brouſſais fand ſie beſonders nach chroniſcher Gaſtro⸗ 
enteritis, und ſpaͤter Or fila nach Vergiftungen durch reizende 
Subſtanzen. In Bezug auf Intenſität und raͤumliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe iſt fie wie die Rothe verſchieden. Es giebt offenbar zwei 
Arten; entweder ſie entſtand in Folge einer heftigen Entzuͤndung 
und ſchleunigen Desorganiſation durch Stockung einer großen 
Menge entarteten Blutes in den Haargefaͤßen der entzuͤndeten 
Schleimhaut und ihres Zellgewebes, oder von einem Bluterguß in 
ihr Gewebe; in dieſem Falle wird die Faͤrbung gegen den Um: 
fang heller und geht erſt zum Dunkelrothen und zuletzt zum Hell⸗ 
rothen über; oder aber die färbende Materie iſt ein krankhaftes 
Secretum, ein mit dem Gewebe der Membran verbundenes Pig⸗ 
ment, welches ſich weder durch Abwaſchen noch durch Macera⸗ 
tion ablöfen läßt. Dies zeigt ſich oft nach veralteten Darmka⸗ 
nalsentzuͤndungen. Endlich giebt es noch eine ſehr merkwuͤrdige 
und oͤfters in chroniſchen Entzuͤndungen vorkommende Art der 
ſchwarzen Färbung, welche unter der Form von unzaͤhligen, nahe 
aneinander ſtehenden Punkten erſcheint; ſie nehmen eine große 
lache oder kleinere Flecken ein, ſitzen auf den Muͤndungen der 

Schleimböhachen oder auf den Faͤchern des Hewſon'ſchen Gewebes; 
fie find ein krankhaftes Secretum der Schleimhoͤhle. — Wo ſich 
die Schwaͤrze überhaupt ſindet, iſt fie ein fpecififches Zeichen der 
Entzuͤndung, wovon jedoch die zuletztgenannten ſchwarzen Punk⸗ 
te eine Ausnahme machen; dieſe ſind an ſich nichts bedeutend, in⸗ 
dem man ſie bei demſelben Individuum ſowohl an entzuͤndeten 
als an völlig geſunden Stellen antrifft. l 

C. Schiefergraue Farbung. Dieſe findet man eben⸗ 
falls nach chroniſchen Entzuͤndungen. Wenn man ſie ſichtbar ma⸗ 
chen will, wäſcht man die Schleimhaut ſorgfaͤltig ab, um den 
fie häufig verbergenden Schleim zu entfernen. ; 

Zum Schluß erinnere ich nur, daß auch gewiſſe Gifte, z. B. 
die Mineralfäuren die Schleimhaut ſchnell entzuͤnden, und ihr, 

indem ſie ſich mit ihrem a verbinden, eine gelbe, braune, 

ünliche u. ſ. w. Farbe ertheilen. j 1 
1 5 24 Se Sie gehört der acuten Entzündung 

an, verſchwindet aber zum Theil nach dem Tode. Es iſt im 

Leben eine Art Orgasmus oder ſchwammiger Aufgetriebenheit, 

welche ſich von der, nach dem Tode ſich findenden Verdickung ſehr 

unterſcheidet. Man findet fie auch nur an Subjekten, welche an 

einer intenfiven Entzündung in kurzer Zeit geſtorben find, Als⸗ 

dann iſt die Membran angeſchwollen und von einer Menge Fluͤſ⸗ 

ſigkeiten durchdrungen; fie läßt ſich niederdruͤcken, und es fließt 
auf Einſchnitte eine große Menge Blut aus. 

E, Verdickung. Wenn ſie ſehr bedeutend, z. E. von 

einer ober zwei Linien iſt, ſo iſt ihre Gegenwart außer Zweifel; 

je mehr ſie aber bis zum geringſten Grade abnimmt, deſto ſchwe⸗ 

ver läßt fie ſich fhäsen. Nur wenn eine Entzündung ſchon eine 
Zeitlang gedauert hat, beginnt in der Dicke der Membran ein 

Nutritionsprozeß, welcher einen hypertrophiſchen Zuſtand herbei⸗ 

führt, den man nach dem Tode entweder in iſolirten Stellen, 
oder auch gleichmäßig über den ganzen Magen, den Duͤnndarm 

oder das colon verbreitet antrifft. Dieſe Verdickung findet ſich 

bisweilen nur an den Klappen oder zufaͤlligen Faltungen der 

Membran, und iſt alsdann entweder ſcharf begrenzt oder ver⸗ 

liert ſich unmerklich. Sie erzeugt auch haͤuſig, beſonders im 
Magen und Duodenum, ein koͤrniges Anſehen, welches auf eine 
chroniſche Entzündung der Schleimhohlchen zu deuten ſcheint; denn 

wenn man auf die ſo veränderte Flaͤche drückt, ſo dringt eine 

weißliche atheromatöfe Subſtanz aus kleinen Mündungen der 

»herflächlichen Granulationen hervor. Bei dieſer Entartung der 
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Membran iſt es oft unmöglich, fie anatomiſch zu zerlegen; ſie 
bildet eine homogene Maſſe, welche kaum die feinſten Infectio⸗ 
nen aufnimmt. Die Verdickung der membr. villosa des Darmkanals 
wird von allen, die ſich mit der Entzündung deſſelben beſchäftigt 
haben, angefuͤhrt, und ſie iſt auch ſtets in chroniſchen wie in 
acuten Entzuͤndungen, obwohl in verſchiedenen Graden vorhan⸗ 
den. Kommt fie in Verbindung mit Roͤthe vor, fo iſt fie ges 
woͤhnlich neu, oder wenigſtens der Sitz einer recidiven Entzuͤn⸗ 
dung geweſen; mit der ſchwarzen, grauen, weißlichen, aſch⸗ 
grauen, roſenrothen Faͤrbung in Verbindung, iſt ſie ohne Zwei⸗ 
fel das Produkt einer altern Entzündung. Um fie darzuſtellen, 
macht man an kranken und geſunden Stellen ſenkrechte Ein⸗ 
ſchnitte, und vergleicht dieſelben unter einander. 

F. Erweichung. Sie findet ſich in jedem Alter, beſon⸗ 
ders aber bei Neugebornen und bei Perſonen des mittleren Al⸗ 
ters, vorzuͤglich nach acuten Entzündungen, oder auch nach chro⸗ 
niſchen, die durch neue Gelegenheitsurſachen zu einer toͤdtlichen 
Heftigkeit geſteigert worden ſind. Nach alten Entzuͤndungen fin⸗ 
det ſie ſich zwar ebenfalls; doch iſt dieſen mehr ein verhaͤrteter 
faſt fibroͤſer Zuſtand der Membran eigen, welche alsdann außerſt 
feſt mit dem darunterliegenden Gewebe verwachſen iſt. Die 
Erweichung faͤllt mit den verſchiedenen Faͤrbungen zuſammen; 
ſie beſchraͤnkt ſich entweder auf die Schleimhaut oder erſtreckt 
ſich auf alle darunter gelegenen Haͤute, die ſich in eine Art von 
Gallerte verwandeln, wodurch die freiwilligen Durchbohrunge 
entſtehen. Ihre Ausdehnung in die Flaͤche richtet ſich ganz 155 
der der Entzuͤndung. Man kann die ganze ſo entartete Portion 
mit dem Ruͤcken des Scalpels entfernen; bisweilen, wenn die 
Membran in eine Art von Maceration wie durchs Kochen uͤber— 
gegangen iſt, bringt ein leichter Waſſerſtrahl dieſelbe Wirkung 
hervor. Zahlreiche vergleichende Beobachtungen laſſen mich zwei 
Arten der Erweichung feſtſetzen: Die erſte Art, welche ſich we⸗ 
ſentlich zu allen acuten und zu vielen chroniſchen Entzuͤndungen 
geſellt, iſt die ſo eben auseinander geſetzte. Die zweite Art hin⸗ 
gegen iſt eher ein Ausgang der Entzuͤndung, gleich dem Brand, 
der Ulceration u. ſ. f., und beſteht nachher als eine Folgekrank⸗ 
heit fort. Man ſieht dieſe aus der erſten Art entſtehen; die 
Injection der Blutgefaͤße verliert ſich allmählig, und das Gewe⸗ 
be wird weich, zerfließend, ſchleimartig. Dieſe Erſcheinungen 
folgen oft bei intenſiven Entzuͤndungen und vorzugsweiſe bei der 
enen gallertartigen Erweichung bei Kindern raſch auf eine 
ander. f 

G. Zerreißbarkeit. Jede Entzuͤndung veraͤndert die 
Elaſticität der Membran. Die Zerreißbarkeit iſt daher ein we⸗ 
ſentliches Zeichen derſelben. Sie fällt bisweilen mit der Erwei— 
chung zuſammen, beſteht aber am haͤufigſten ohne dieſelbe, ja 
oft nach chroniſchen Entzuͤndungen neben einem hohen Grade von 
Dichtigkeit. Man ſchneidet ein Stuͤck aus der Membran und 
mißt die zu ihrer Zerreißung noͤthige Kraft. Bisweilen ſteigt 
ſie bis zur Zerreiblichkeit. N 

H. Uundurchſichtigkeit. Durch jede Entzuͤndung, wel⸗ 
che ſo heftig, oder, an ſich leicht, doch von ſo langer Dauer iſt, 
daß die Rothe nach dem Tode bleibt, wird auch die Durchfichtigkeit 
der Membran mehr oder weniger aufgehoben. Dies gehoͤrt zu den 
ſpeciſiſchen Zeichen der Entzuͤndung. Man bringt, um ſich davon 
zu a ein Stüd der Membran zwiſchen das Auge und 
das Licht. 98 

I. Pinſelförmige Erhöhungen, eine beſondre Form, 
die ſich an der entzuͤndeten Schleimhaut des Darmkanals bis⸗ 
weilen findet. Sie find von verſchiedener Laͤnge und Breite, 
und liegen am öfterften laͤngs der freien (dem Mefenterium entfernte⸗ 
ften) Theil des Darms; fie find eine oder zwei Linien über die Flaͤche 
der Membran erhaben, zuweilen bilden fie eine kaum fuͤhlbare Er⸗ 
hoͤhung. Ihre Oberflaͤche ede aus einer Menge parallel lau⸗ 
fender Gefäßchen, welche der Länge des Darms folgen und dem 
Büſchel eines Pinfels gleichen. Anfangs find fie roth, fpäter grau⸗ 
lich und zuweilen braun. Sie gehen auf ihrem Wege über die valxu- 
lae conniventes hinweg, und finden ſich zahlreicher und ‚größer 
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in dem untern Theil des Duͤnndarms, als in ldem obern, Inie= 
mals aber in dem Dickdarm. 
in Ulceration. 5 

K. Entwickelung der Shleimhöhlen Nach Rö- 
derer's und Wagler's Bemerkungen und nach vielen Beob⸗ 
achtungen in Spitälern, ergreift die Entzündung in manchen Faͤl⸗ 
len vorzugsweiſe diel Schleimhoͤhlen „entwickelt dieſelben „und 
macht ſie ſehr ſichtbar. Sie erſcheinen alsdann als hirſenfoͤrmige 
Granulationen, anfangs roͤthlich und ſehr gefaͤßreich, ſpaͤter gelb⸗ 
lich, weiß, undurchſichtig oder durchſcheinend, unregelmaͤßig ver⸗ 
ſtreut, auf den Klappen wie in den Zwiſchenraͤumen. Unterſucht 
man ſie in dieſem Zuſtande mit der Lupe, ſo entdeckt man an 
ihrer Spitze eine Heine Mündung als einen ſchwaͤrzlichen Punkt, 
faſt wie einen Thraͤnenpunkt, und einen äußerſt feinen Gefaͤß⸗ 
ring um ihre Baſis. Sie werden nicht ſelten ſo groß als ein 
Hanfkorn, und ſelbſt wie eine Erbſe. Dieſe kleinen meiſt kegel⸗ 
förmigen, blaſigen Vorſpruͤnge enthalten anfangs ein duͤnnes, 
bisweilen roͤthliches Fluidum, welches ſich ſpaͤter zu einer eiter⸗ 
artigen oder talgartigen Maſſe verdickt. Sie vereinigen ſich haͤu⸗ 
fig zu tuberculoͤſen Geſchwülſten von verſchiedener Groͤße, auf de⸗ 
nen man ſelbſt mit bloßem Auge mehrere Muͤndungen erkennen 
kann, und enthalten mitunter in kleinen, durch ein grauliches 
Haͤutchen getrennten Faͤchern eiterige Materie. Andremal haͤu⸗ 
fen fie ſich zu großen Vorfprüngen an (plaques ganfrées), auf 
deren mit Spitzen beſetzter Oberfläche eine unendliche Menge Loͤ⸗ 
cherchen ſichtbar ſind, aus denen man eine verſchiedenartige, meiſt aber 
eiterige Materie preſſen kann. In einem hoͤhern Grade werden 
dieſelben gallertartig und laſſen ſich mit dem Scalpel abſchaben. 
Unter ihnen iſt dann die Schleimhaut entweder lebhaft, roth oder 
kaum injicirt, oberflaͤchlich oder tief ulcerirt, zuweilen in der 
ganzen Dicke zerftört. Dieſe Zuftände der Schleimhoͤhlen findet 
man oft alle zugleich an einem Subjekte, ſelten im Magen und 
Dickdarm, am häufigften am Ileum. Ich rechne hierher die 
ſogenannten Puſteln und Blaſen; auch die Phlyctänen, welche 
Gilibert im Magen und Duͤnndarm in den mit Pemphigus 
in Verbindung ſtehenden Darmentzuͤndungen angetroffen hat. 

L. Puſteln. Sie find ſeltener, als auf der Haut. L Her⸗ 
minier beſchreibt große kegelfoͤrmige oder zugeſpitzte Puſteln 
wie Furunkel; ihre Farbe iſt lebhaft roth, ihre Baſis breit und 
hart; nicht ſelten iſt ihre Spitze ulcerirt. In vielen Faͤllen von 
toͤdtlich verlaufenden Blattern fand man an der innern Mem⸗ 
bran des Magens oder Duͤnndarms einzeln ſtehende oder zuſam-⸗ 
menfließende Pocken, wie auf der Haut und im Schlunde. End⸗ 
lich ſcheint nach Roux und Chauſſier der Genuß vom Fleiſch 
der an Carbunkel geſtorbenen Thiere im Darmkanal brandige 
Puſteln zu erzeugen, welche den bösartigen Hautpuſteln gleichen. 

M. Abſceſſe. Man findet ſie nicht ſelten im Zellgewebe 
unter der Schleimhaut oder in gewiſſen Gewaͤchſen, wovon 
nten. 

7 N, ulce rationen. Sie zeigen ſich in Bezug auf An⸗ 
zahl, Größe u. ſ. f. ſehr verſchieden. Zuweilen bilden fie ſich 
auf einer lebhaft entzuͤndeten Stelle, und alsdann erſcheinen ſie 
als oberflächliche Excoriationen, als Laͤngen- oder Querſpal⸗ 
ten, oder als rundliche Geſchwuͤre, welche die ganze Oicke 
der Membran einnehmen, mit ſcharfabgeſchnittenen oder mit 
aufgetriebenen, nach innen oder nach außen umgelegten, oft 
mehrere Linien vorſtehenden Rändern; ſie ſind zuweilen unregel⸗ 
mäßig, wie gefranſt; ihr Grund iſt roͤthlich, braungrau oder 
ſchwarz, trocken oder mit Jauche bedeckt. Die Schleimhaut iſt 
mitunter in einer großen Strecke losgetrennt, und gleicht, wenn 
zugleich viele Ulcergtionen zugegen find, einem Sieb. Wenn die 
Ulcerationen auf chroniſche Entzündungen folgen, fo find ihre 
Raͤnder weich, ſchwammig, oder hart, lederartig, losgetrennt, 
und der Grund iſt graulich, ſpeckig. Bald ergreifen ſie nur ober⸗ 
flaͤchlich die Schleimhaut und breiten ſich mehr in die Flaͤche aus, 
bald dringen fie bis auf die Muskelhaut oder ſelbſt auf das Pe⸗ 
ritoneum, welches alsdann verdickt oder ſogar durchbohrt erſcheint. 
Die Ulceration befällt oͤfters kleine rothe umſchriebene Flecken 

Zuweilen geraͤth ihre Oberflaͤche 
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oder die oben beſchriebenen Pufteln, und Hört nur mit gaͤnzlicher 
Vernichtung der entzuͤndeten Stelle auf, worauf die Schleimhaut 
im Umfang weiß erſcheint, was mehrere verleitet hat, an eine 
Ulceration ohne Entzündung zu glauben. Ziemlich häufig befaͤllt 
die Ulceration auch die krankhaft vergrößerten Schleimhoͤlen; die 
Geſchwuͤre unterſcheiden ſich dann durch ihre unregelmaͤßige Form 
und die kaͤſige oder kruſtenartige Materie, die fie bedeckt. — 
Im allgemeinen find die Geſchwuͤre ſelten im Magen, duode- 
num und j>junum; ſehr häufig im ileum, und vorzuͤglich in ſei⸗ 
nem untern Theil; auch im colon trifft man ſie an, und hier 
haͤufiger als an andern Stellen bei alten Perſonen, welche im 
Ganzen der ulceration der Darmhaut weniger unterworfen find, 
als Perſonen im mittlern Alter. Die Ulceration beſteht nie ohne 
Entzuͤndung; daher muͤſſen wir auch Narben des Darmkanals 
für Zeichen einer ehemaligen Entzündung halten. Obwohl Bi- 
chat ſagt, daß die Membran ſich ganz ſo wieder erzeuge, als 
ſie vorher war, ſo muß ich doch geſtehen, daß ſie mir viel dich⸗ 
ter, von tendinoͤſer Weiße und gewöhnlich dicker, als die vorige 
Haut, vorgekommen iſt, auch hat ſie weder Zotten, noch 
Schleimhoͤhlen, noch Klappen, u. ſ. w. 

O. Brand. Mehrere Neuere, unter andern Brouſſais 
wollen den entzündlichen Brand ziemlich haͤufig geſehen haben; ans 
dern find unter ſonſt günftigen Verhaͤltniſſen zu Beobachtungen we⸗ 
nig deutliche Fälle davon vorgekommen. (Ich nehme natürlich 
hier den Brand durch Gifte und durch Einklemmung eines Bru⸗ 
ches aus.) Mir ſind zwei unter ſich verſchiedene Faͤlle von Brand 
des Darmkanals vorgekommen; in einem fand ich nach einer hef⸗ 
tigen Ruhr die Schleimhaut des Dickdarms verdickt und braͤun⸗ 
lich Livid; fie war 7 bis 8 Zoll lang in dem coecum und colon 
adscendens jauchig, erweicht, kniſternd und voll ſeroͤſer braͤun⸗ 
licher Fluͤſſigkeit, und gab den fpecifiihen Geruch des Brandes 
von ſich. In dem andern Fall war die Schleimhaut des untern 
Endes des ileum ebenfalls verdickt, aber trockener, faſt leder— 
artig, weniger dunkelgefaͤrbt, und in Schorfen losgetrennt, welche 
noch zur Hälfte feſtſaßen. Der Geruch war faſt wie im vorigen 
Fall; mit dem Scalpell loͤſeten ſich große Schorfe ab, unter de— 
nen das Zellgewebe voller Jauche und ohne Spuren von Orga⸗ 
niſation war. — Der Brand der Darmſchleimhaut iſt ein ſiche⸗ 
res Zeichen einer intenſiven oder ſpecifiſchen Entzuͤndung. 

P. Verduͤnnung. Erſt Scoutetten hat darauf auf⸗ 
merkſam gemacht. Man bemerkt ſie zum oͤfterſten im Magen, 
beſonders nach der Milz zu; bei Greiſen findet man den ganzen 
Dickdarm, ja wohl den geſammten Darmkanal verdünnt. Es 
giebt zwei leicht zu unterſcheidende Arten: Die Membran iſt naͤm⸗ 
lich zuweilen dünn und zugleich erweicht, faſt ſchleim- oder gal⸗ 
lertartig. Dieſe Erſcheinung iſt ohne Zweifel Folge der Entzuͤn⸗ 
dung, welche ſich zugleich durch Farbung, Injection, Varicoſita⸗ 
ten, und braͤunliche, violette und dergl. Flecke zu erkennen giebt. 
Auch die Erweichung erweiſet ſie; ſie erſtreckt ſich zuweilen mit 
auf die Muskelhaut und das Peritoneum, und erzeugt Perfora: 
tionen, deren Raͤnder ſehr duͤnn und gefranſt erſcheinen. Die 
andere Art der Verduͤnnung, die mit der Entzuͤndung gar nichts 
gemein hat, findet ſich bei Greiſen; es iſt eine wahre Atrophie. 

Q. Perforationen. Sie bilden ſich meiſt von innen 
nach außen durch Ulceration, ſeltener von außen nach innen, 
wenn naͤmlich der Darmkanal mit einem benachbarten Abſceß ver⸗ 
wachſen iſt; ſie faͤngt bisweilen im Innern der Membran von 
einem Tuberkel, einer Balggeſchwulſt u. ſ. f. an, oder das Ab: 
fallen eines Brandſchorfs oͤffnet auf einmal die ganze Membran. 
Von den Erweichungen und den daraus entſtehenden Perforatio— 
nen iſt ſchon die Rede geweſen. Die perforirte Stelle verwaͤchſt ge⸗ 
woͤhnlich mit benachbarten Organen, oder öffnet ſich nach außen, beſon⸗ 
ders wenn fremde Koͤrper die Urſache ſind, oder endlich, die hinter ihr 
befindliche Fluͤſſigkeit ergießt ſich ohne Verwachſung mit toͤdtlichem Gr: 
folg in die Höhle des Peritoneum. Die Große der Perforationen iſt 
ſehr verſchieden; ſie ſind abgerundet, gewoͤhnlich von ovaler Form. 
Die Schleimhaut bildet gemeiniglich die Raͤnder des Geſchwuͤrs 
und iſt in groͤßerem Umfang, als die uͤbrigen, zerſtoͤrt; ſie bilde 
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meiſt einen rothen Wulft; in andern Fällen iſt fie verdünnt, und V. Abſceſſe, Tuberkeln, Sdem und Emphyſem 
regelmäßig abgeſchnitten wie gefranſt; das Zellgewebe iſt gewoͤhn⸗ der ea gellufos a4. 3 re 

lich dicht und graulich; die Muskelhaut zeigt Querfafern von Die Abſceſſe des Zellgewebes entſtehen oft ohne alle 
blaſſer, grauer oder brauner ve das Par 2 endlich hat Darmentzündung für ſich. er 
eine enge Offnung, die ſich a der leichteſten Anſtrengung Die Tuberkeln deſſelben find mitunter bei chroniſchen 
vergrößern läßt. So find die Perforationen meiſtens beſchaffen; Darmentzuͤndungen beobachtet worden, beſonders gegen das Ende 
fie find alsdann trichterformig; andremal, wiewohl ſelten, ſind des Dünndarms; doch hat man fie uuch ohne dieſelbe angetroffen. 
ſie wie busen oder endlich, die weitere Offnung „befindet ı Sdem. Man findet häufig in dem zugleich erweichten oder 
ſich im Peri oneum, und die engere in der Schle it. Im zerreiblichen Zellgewebe nach acuten und chroniſchen Darmentzuͤn⸗ 
lestern Fall trifft man die Schleimhaut um die Offnung herum dungen eine feröfe Fluͤſſigkeit; trifft man dieſelbe als bloſes völlig gefund. W ag eee eee Symptom einer allgemeinen Seien ſo fallen die ebenge⸗ 

R. Fungoſitäten. Sie ſigen an den Seiten des Darms naimten Veränderungen der Zellhaut weg, ausgenommen, daß 
oder nehmen ſeinen ganzen Umfang ein, und werengern, dadurch fie durch die Ausdehnung ein gleichſam ſeidenartiges Anſehen gez. 
oft -ſein Lumen bedeutend. Im Magen und am Ende des colen wonnen hat. * 

‚fie häufig bei alten Leuten; ihre unebene, ſchwammige Emphyſem. Es findet ſich vorzuͤglich am Magen; ſelte⸗ 
Oberfläche iſt roͤthlich, grau, gelb oder ſchmutzig weiß; ihr Ge⸗ ner an den Gedaͤrmen. Man hat es unter den verſchiedenſten 
webe iſt weich, gleichartig, entweder leicht zerreißbar, oder mehr umſtaͤnden angetroffen. 1) Dubois ſah es in Folge eines Lun⸗ 
oder weniger zähe. Die Schleimhaut iſt an ſelchen Stellen Aus genemphyſems; die Luft war an der Wurzel der Lunge hin in 
ßerſt feſt mit dem Zellgewebe verwachſen. Es iſt dies eine eigene das Zellgewebe des Sſophagus gedrungen; die Schleimhaut des 
erm der chroniſchen Entzündung; ſelten findet man die Zungee Magens war weiß und durchſichtig, denn die Luftblaschen ſchim⸗ 

zefe Lu BAD 1 merten durch ſie hindurch. 2) In andern Fällen ſcheinen Gaſe 
S. Vegetatlonen. Sie 1 Kin win und umſchrie⸗ des Darmkanals durch Geſchwuͤre der Schleimhaut in die Zell- 

* 

bettet als die Fungoſitäten. Sie find bald cylindriſch oder Tegel, haut zu gelangen, wopon Laennec einen Fall erzählt. 3) In 
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Nat u r E u 

Von der Vertheilung der Farrnkraͤuter über die Ober⸗ 
flaͤche unſerer Erde; von J. D' Urville 31). 

Während der Reiſe, die ich auf der Corvette la Coquille 
machte, welche den Auftrag hatte, Gegenden unter ſehr verſchie⸗ 
denen Himmelsſtrichen und in unermeßlichen Abſtaͤnden von ein— 
ander zu beſuchen, habe ich ganz beſondere Aufmerkſamkeit der 
Vertheilung der Vegetabilien auf der Oberflaͤche der beſuchten Ge— 
genden und den Geſetzen gewidmet, nach welchen gewiſſe Pflan— 
zenfamilien von dem Boden, wo man ſie gegenwaͤrtig antrifft, 
ſo zu ſagen Beſitz genommen haben. Unter dieſen Familien iſt 
die ſchoͤne und einfache Ordnung der Farrenkraͤuter ganz beſon— 
ders der Gegenſtand meiner Nachforſchungen geweſen und hat 
mir mehr als einmal vielfache Gelegenheit zum Vergleichen und 
zum Zuſammenſtellen dargeboten. Aus mehr als einem Beweg⸗ 
grunde verdient ſie, daß ihr der ſeefahrende Botaniker vor an— 
dern Pflanzenfamilien ſeine Aufmerkſamkeit widme; denn einen gro— 
ßen Theil des Jahrs hindurch, kann man fie im Fructiſicationszu⸗ 
ſtand antreffen; das Sammeln derſelben iſt leicht; ihre Zubereitung 
geht ſchnell von ſtatten; und ihre Aufbewahrung iſt faſt keinen 
Zufällen unterworfen. Welche Vortheile für den Reiſenden, der 
die Meere durchſchifft und der in feinem ſchwimmenden Aufent: 
haltsorte beſtaͤndig gegen die zerflörenden Wirkungen anhaltender 
Feuchtigkeit zu kaͤmpfen hat! Aus einem andern Geſichtspuncte 
betrachtet, erhält das Studium dieſer Ordnung für den Natur⸗ 
forſcher noch weit groͤßere Wichtigkeit, und ich will jetzt von der 
Mannichfaltigkeit der Arten in den fraglichen Laͤndern, ſo wie 
von der relativen Häufigkeit eben dieſer Arten ſprechen. 

Wie man ſich auch den erſten Urſprung unſerer Erde vor: 
ſtellen moͤge, ſo laͤßt ſich doch kaum annehmen, daß alle Arten 
jetzt vorhandener organiſcher Geſchoͤpfe auf einmal geſchaffen 
worden ſeyens und laſſen wir die Thiere, mit denen wir jetzt 
nichts zu thun haben, bei Seite, ſo iſt es doch immer hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß die 60,000 Pflanzen, welche gegenwärtig be— 
kannt ſind, nicht immer die feſte Rinde unſers Planeten bekleidet 
haben Eine ziemlich beſchraͤnkte Anzahl Pflanzen muß die erſten ih: 
rer Entſtehung guͤnſtigen Laͤnder bewohnt haben, und die Zahl dieſer 
Arten hat ſich allmaͤlig, theils durch Kreuzung der urſpruͤnglichen 
Ragen, theils durch Mobdificationen , welche aus conſtanten Ver: 
ſchiedenheiten im Boden oder in der Temperatur hervorgegangen 
find, theils endlich dadurch vermehrt, daß ihre ſchon vorhande⸗ 
nen, aber noch ſchlafenden Keime fpäterhin in Umftände kamen, 
unter denen ſie ſich entwickeln und ihre reproductiven Kraͤfte in 
Thaͤtigkeit ſetzen konnten. 5 
Auf den Feſtlaͤndern, wo dieſe Zahl ſich ſchon erſt aunlich 

vervielfaͤlligt hat, laſſen ſich die urſpruͤnglichen Ragen nicht gut 
wieder erkennen, ja nicht einmal vermuthen. Die ſpaͤter entſtan⸗ 
denen Arten haben häufig größere Kraft erlangen, die andern un⸗ 
terdruͤcken und fie endlich völlig von den Orten, wo ſie anfangs 
allein und ohne Concurrenz herrſchten, verdraͤngen koͤnnen. Die 
Oberflaͤche dieſer Gegenden, hauptſaͤchlich in der alten Welt, hat 
auch zu viele Revolutionen, theils durch die Hand der Menſchen, 
theils durch natürliche urſachen erfahren, als daß man über den 
8 Zuſtand ihrer Vegetation etwas Beftiedigendes feſtſetzen 

unte. 

In dieſem Bezug ſcheinen mir die Inſeln, welche weit von 
den Feſtlaͤndern abliegen und beſonders diejenigen, deren offen⸗ 
bar vulkaniſche Formation für eine mehr oder weniger neue Ent— 
ſtehung ſpricht, —, dieſe Inſeln, ſage ich, ſcheinen mir geeigne⸗ 
ter zu ſeyn, um nuͤtzliche Fingerzeige hinſichtlich der Verrheilung, 
und, um mich fo auszudrucken, der Golonifätıon der Pflanzen 
zu geben. Die verſchiedenen Umftände ihrer Vegetation ſind ge- 
eignet, im Kleinen darzuſtellen, was auf weit groͤßern Flaͤchen 
vorging, und zwar um ſo mehr, als man annehmen darf, daß 
die Natur immer nach gleichfoͤrmigen oder doch wenigſtens nach 
vollkommen ähnlichen Geſetzen gehandelt habe. 

Ueberall, wo ich hingekommen bin, haben alle umſtände die 
Regel beſtaͤtigt, daß das Verhaͤltniß der Cryptogamen zur To⸗ 
talmaſſe der Vegetabilien immer größer wurde, je jünger die 
Vegetation eines Landes zu ſeyn ſchien. Es vetſteht ſich von 
ſelbſt, daß ich hier nur von ſolchen Vegetabilien ſpreche, welche 
dem unbewaffneten Auge bemerkbar find; denn wenn man 
die microſcopiſchen Vegetabilien mit in Betrachtung ziehen 
wollte, ſo iſt die Zahl derſelben uͤberall unermeßlich, ſehr 
wenig bekannt, und folglich nicht wohl geeignet, genaue Mittel 
der Schaͤtzung zu liefern So ſehen wir auch die Zahl der Ery⸗ 
ptogamen im Verhaͤltniß zu den Phanere gamen zunehmen, je 
mehr wir die Feſtlaͤnder verlaſſen; wir fehen, wie ſich beide 
faſt gleich werden auf den Inſeln von nicht ganz alter Formation, 
wie z. B. Otaheite, Ualan u. ſ. w.; wir ſehen, wie erſtere die letz⸗ 
tern ſchon etwas übertreffen auf der Inſel St. Helena, betraͤcht⸗ 
licher aber noch auf der Inſel Ascenſion, wo die große Ve— 
getation eben zu beginnen anfängt, aber mit Rieſenſchritten vor⸗ 
waͤrts ſchreitet. Dauert der Aufenthalt der Europäer auf die⸗ 
ſem unlängft noch duͤrren und nackten Felſen nur noch einige 
Jahre, ſo werden ſich feine Wände mit Grün bekleiden und 
ſeine Flora, derjenigen von St. Helena ähnlich geworden, wird 
mehrere hundert Arken zaͤhlen. 

In Betreff der vulkaniſchen Inſeln ſcheint, was auch die 
Urſache davon ſeyn, und welche Art und Weiſe die Natur an- 
wenden moͤge, doch ſo viel ziemlich ausgemacht und fuͤr jeden an⸗ 
dern Boden weniaſtens die Wahrſcheinlichkeit vorhanden zu ſeyn, 
daß die erſten Vegetabilien, welche die Bekleidung der Ober: 
flaͤche bildeten, zur Familie der ftaubigen Flechten gehörten; als: 
dann folgten die Foliacsen und kurz darauf erfchienen die Mooſe 
und die Lebermooſe. Bis hicher ſchien der Gang der Natur 
langſam fortſchreitend zu ſeyn, aber nun auch die reichen Pro— 
ducte anzudeuten, die bald aus ihrem Schooſe hervorgehen ſoll⸗ 
ten. Gleichſam unwillig Über die unbedeutenden Gefchönfe, welche 
das Reſultat ihrer erſten Anſtrengungen waren, machte ſie jetzt 
einen groͤßern Kraftaufwand, und es traten, im Vergleiche zu den 
fruͤhern Gewaͤchſen, wahre Rieſen hervor, die grünen Farrnkraͤu⸗ 
ter begannen naͤmlich ihre biegſamen Staͤngel zu wiegen und ihr auf 
mannichfache Weiſe ausgeſchnittenes Laub zu entfalten. In den Augen 
derer, welche annehmen, daß die Natur immer Schritt vor Schritt 
gegangen ſey, und daß in ihren Operationen keine großen Spruͤn⸗ 
ge, keine ploͤtzlichen Uebergaͤnge vorkommen (welcher Anſicht man 
mehr der Schwierigkeit des negativen Beweiſes wegen, als triftiger 
Gründe halber huldigt), iſt der uebergang von den Mooſen zu den 
Farrenkraͤutern noch ganz in der Ordnung, und zwar einesTheils we: 
gen der Lycopodien, die eben ſolche dachziegelfoͤrmig uͤbereinanderlie— 
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gende pfriemenförmige Blätter haben, wie eine Menge Arten der er⸗ 
ſten Familie; und anderntbeils wegen der kleinen Hymenophpllen 
und der kriechenden Trichomanen, die unter dem heiße Him⸗ 
melsſtriche faſt immer die Staͤmme alter Baͤume, die Winde 
feuchter Felſen bedecken und ſich auf den erſten Blick mit den 
Leskeen und Jungermannien leicht verwechſeln laſſen, mit denen 
ſie haͤuſig durchwebt ſind. Wie dem auch ſey, eine ziemlich be⸗ 
trächtliche Zeit mußte von der Erſcheinung der Farrakrauter an, 
dis zur Entſtehung der vollſtaͤndigen organificten Pflanzen, z. B. 
der eigentlichen Monocotptedonen, der Dicotyledonen und endlich 
bis zur Entſtehung der Tauſende von Pflanzen verftceichen , wel⸗ 
che gegenwärtig ſich um die Blicke des Menſchen ſtreiten, ſei⸗ 
nen Geiſt beſchaͤftigen und ſeine Vorſtellungskraft in Anſpruch 

men. 5 
= In der That, ihre Conſtitution, ihre Entwickelung und vor 
Allem ihre Reproductionsart ſcheint ihnen zu erlauben, an einer 
Menge von Orten zu wachſen und ſich zu reproduciren, wo andere 
Pflanzen nicht exiſtiren konnten. 0 

Unterſucht man auf den Falklands-Inſeln die unermeß⸗ 
lichen Lager nackter Geſteine, welche in gewiſſen Schluchten regel⸗ 
mäßig ausgebreitet find und von denen mehrere ı bis 2 Meil. lang 
und 300 bis 400 Toiſen breit ſind, ſo wird man finden, daß die 
einzige Pflanze, die auf dieſen oͤden Steinbloͤcken zu vegetiten 
vermag, die Lomaria magellanica Desv, (L. setigera Gaud.) 
it. Jyr jährlicher Abfall füllt mit der Länge der Zeit die zwi⸗ 
ſchen den Steinen beſtehenden Raͤume aus und bringt es nach 
und nach dahin, daß die verwandten Arten daſelbſt vegetiren 
können, bis endlich letztere, vermoͤge ihrer Stärke und Menge, 
die Farrenfräuter verdrängen, denen ſie ihre Fortpflanzung ver: 
dankten. Auf den Inſeln des ſtillen Weltmeers findet man, daß aus⸗ 
ſchließtih Lycopodium, Hymenophyllum, Trichomanes, 
Vittaria und Hemionitis die ſchroffſten Fetswaͤnde bekleiden, und 
unermeßliche Strecken eines dürren und roͤthlichen Bodens find 
mit verſchirdenen Mertenſien und mit der Pteris esculenta be: 
deckt, während der ſchoͤne vollbluͤtige Faren mit goldgelben Blaͤt⸗ 
tern (Acrostichum aureum) bloß die Orte bedeckt, welche den 

austretenden Stroͤmen eben abgewennen worden ſind. Finden 
wir nicht auch in unſerm alten Europa das gemeine Faren⸗ 

kraut auf den unfruchtbaren Steppen der Bretagne und der 

Normandie, und vegetiren nicht verſchiedene andere Arten, z. 
B Capillaria, Adianthum, Pulypodium und Scolopendrum, 
wenn ſie an der Mauer eines Brunnens hinabhaͤngen oder an 

Felſen und Wänden ſigen, die von aller zur Vegetation nothwen⸗ 

digen Erde entblößt find, und wo folglich Pflanzen, von voll⸗ 

kommener Organiſation bald ſterben würden? Hat man nicht end⸗ 
lich auch ſchon ſeit langer Zeit — und dieſes Argument ſpricht 
vielleicht nicht minder mächtig fur meine Anſicht, — foſſile 

Abdrücke von Vegetobilien gefunden, die unwiderlegliche Zeugen 
einer alten, der unſtigen ahntjchen, „Flora find, deren le⸗ 

bender Typus aber größtentheils verleven gegangen iſt? Hat 
man nicht mit Erstaunen erkannt, daß der gebßte Theil die⸗ 
fer Abdrücke immer von Arten aus der Familie der Farrn⸗ 

träuter herrührte, und daß bloß einige der Ordnung der Palmen, 

und eine ſehr kleine Zahn den Ditothledonen angehdͤrte? . 
Perſonen, die nur Mit mathematiſchen Bewelſen in der 

Hand und mit unwiderleglichen Gründen verſehen, einen 
Schritt vorwärts wagen, werden ohne Zweifel meine Anga, 

ben tellkühn und wenigſtens meine Confecturen ſehr gewagt fin: 

den ). Auch beſcheide ich mich gern, fie als die Frucht meiner 
eigenen Neflerionen zu geben und lege nicht mehr Werth darauf, 

5 fie virdlenen ’ 0 3 157 10 
2 Da nun die Fartnkräuter einmal der beſondere Gegenſtand 
Bieres Auffabes find, for will ich das Reſultat der Beobachtungen 
hier mittheilen, zu welchen ſie mir auf meiner Relſe Veranlaſ⸗ 

fung gegeben haben, und die Folgerungen, welche ganz naturlich 
us hervorzugehn ſcheinen. 0 

1 Zahl der Farrnkraͤuter, welche ich auf unſerer Welt 

umſegelung geſammelt habe, beträgt ungefähr 200 Arten aus faft 

allen von den Botanifern heut zu Tage angenommenen Gattun⸗ 

gen. Nehme ich die Totalſamme der mitgebrachten Pflanzen zu 

„) Der berühmte Pinne war Inbeffen zum peil meſner Meinung, 
wenn er fich in Betreff der Mooſe folgenderſtalt ausdrückt: 
Colligunt etiam pro dominorum peculio huamum daeda- 

leam“; und im Aetreff der Fartnkränter: „hi praeparaıt 

posteris terram.” 7 

132 

2,409 an, ſo ergiebt ſich daraus, daß die Sippſchaft der Farrn⸗ 
kraͤuter allein ungefähr den zwölften Theil davon ausmacht. Aber 
jetzt wollen wir eine Station nach der andern durchgehen und zu⸗ 
ſehen, wie ſich dieſe Angabe mo diſicirt. 

Zuerft legten wir an vor Santa Catharina in Braſilien, wo 
ich unter 390 Pflanzen 38 Farrnkraͤuter, alſo ungefaͤhr y, eins 
geſammelt hatte. Dieſes Verhaͤltniß iſt aber unrichtig und bes 
zieht ſich bloß auf die Zeit, die ich hier zubrachte und auf die 
Jahreszeit, in der wir uns eben befanden. Ein laͤngerer Auf— 
enthalt wuͤrde die Sammlung meiner phanerogamen pe vers 
mehrt, die der andern Pflanzen dagegen verhältnißmäßig weit 
weniger bereichert haben. Die Farrnkraͤuter kemmen hier unter 
allen Geſt uten vor: einige werden baumartig, oder wenigſtens 
holzig: mehrere klettern an den Baumſtaͤmmen in die Höhe; und 
noch andere bekleiden neues Mauerwerk und feuchte Felswaͤnde. 
Dieſe Thatſachen kann man uͤbrigens in der ganzen heißen Zone 
beobachten. 
Auf den Falklandsinſeln hatte ich unter 11o Arten bloß eine 

Ausbeute von 6 Farrnkraͤutern, was ſich folglich wie 1 zu 18 
verhält. Um dieſe Beſtimmung noch genauer zu machen, wollen 
wir noch die 12 von Gaudich aud beobachteten und meinen 
Nachforſchungen entgangenen Pflanzen hinzufuͤgen, unter denen 
ſich 2 Farrenkraͤuter befinden, und nun ergiebt ſich ein Verhaͤltniß 
wie 1 zu 15. N 

Dem aufgeſtellten Grundſatze gemäß bemerkt man auch auf 
dieſen Inſeln, trotz ihrer hohen Breite‘, daß die Farrnkraͤuter ſich 
unter der ganzen Vegetation bedeutend der Zahl nach auszeichnen, 
indem ſich dieſe Vegetation nicht von einer laͤngſt vergangenen 
Zeit herzuſchreiben ſcheint. Man bemerkt noch uͤberdieß, daß die 
Gattungen Lycopodium, Lomaria und Hymenophyllum ) 
jede zwei Arten haben; daß die eine der beiden erſten, wie be⸗ 
reits bemerkt worden, bloß Standorte einnimmt, die fuͤr alle an⸗ 
deren Pflanzen unbewohnbar ſind, und daß ſie die große Vegeta⸗ 
tion der gegen den Suͤdpol liegenden Inſeln, in Verbindung 
mit einigen Graminren end Glumaceen, zwei oder drei Compoſitaͤ 
und zwei Erieineen ausmacht. N 
Wir entfernen uns nun aus dieſen erſtarrten Gegenden, dem 

deſtändigen Aufenthalt ſtuͤrmiſcher Winde, den die Flora flieht; 
wir begeben uns auf die Kuͤſten von Chile, und das Pflanzen⸗ 
reich bietet ſich uns eben ſo üppig dar, wie im ſuͤdlichen Euros 
pa, ja ſelbſt mit uͤberraſchenden Beziehungen, die uns zum Stoff 
einer beſondern Abhandlung dienen ſollen. 300 Pflanzen und 
mehr bereicherten hier unſer Herbarſum, aber 15 Grade trennen 
uns noch von den Graͤnzen der heißen Zone und auch 15 Farrn⸗ 
keaͤuter find bloß das NRefultat unſerer Nachforſchungen, machen 
alſo ungefähr 26 der ganzen Vegetation aus, und nicht ein einzi⸗ 
ges davon wor von baumartiger Geſtalt. » 
Von hier nach Peru verſetzt und nur noch wenige Grade vom 
Aequator entfernt, trifft man eine Flora von ganz anderem Aus⸗ 
ſehen; die Zahl der Farrnkrauter nimmt indeſſen nicht zu. Une 
ter 110 Pflanzen hatte ich in Lima nur 3 Farinkraͤuter und zu 
Payta bemerkte ich nicht ein einziges. Daraus läßt ſich aber 
noch immer nicht weiter ſchließen. Unter dieſen Breiten ſind die 
Meeresufer ganz beſondern Geſetzen unterworfen; der Boden ſcheint 
große Revolutionen erfahren je haben; die Pflanzen ſcheinen da⸗ 
ſelbſt nur mit Widerwillen zu wachſen, und beſonders zu Payta 
ſind die Geſtade bis ſehr weit in's Land hinein mit ſchauerlicher 
Unfruchtbarkeit geſchlagen. Dringt man tiefer in's Innere, fo 
ſoll ſich die Scene“ verandern und die Natur von neuem ihre 
koͤſtlichſten Schaͤtze ſpenden. Die unermeßlichen Arbeiten des Hrn. 
v. Humboldt haben die Gelehrten damit bekannt gemacht, und, 
nach ihm giebt auf dem großen Felde, welches er fo gat abge⸗ 
ärndtet hat, die Nachleſe hoͤchſtens noch einige Arten. Wie bein, 
auch fen, es herrſcht eine auffallende Verſchiedenheit | doe dem 
allgemeinen Ton und Ausdruck der Amerikaniſchen Vegetation an 
der Oſtküſte und Weſtkuͤſte, bei übrigens gleichen Breitengraden 
und entſprechenden Hoͤhen. 9 g z 

Endlich verlaffen wir Amerika und nähern uns nach und nach 
den gluͤcklichen Kuſten von Otaheite und von Horabora. Ihre rei⸗ 
zenden Thaler, ihre üppigen Wälder, ihre bezaubernden Gefilde 

) (Eine diefer beiden letztern war anfänglich von Bory mit feinem 
II. sib'horpiorder von Bourbon verwechſelt worden; aber feit 
der Zeit hat er fie für eine neue Art des Prichomanes erkangt 
und ihr den Beinamen flabellatum gegeben. Ste iſt eben fo. 
winzig wie das II. caespitosum, Gaud, — 
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entſprechen noch immer den Beſchreibungen, die uns die erſten 
Entdecker davon gemacht haben. Nur das Menſchengeſchlecht iſt, 
verkuͤmmert und entartet, nicht wiederzuerkennen und hat von 
feinem urfprünglihen Bild nur einen Reſt jener ruͤhrenden Gaſt⸗ 
freundſchaft und jenes liebenswürdigen Frohſinns behalten, wodurch 
dieſes Volk feinen erſten Gälten fo theuer wurde. Aber die 
Pflanzen, welche Commerſon hier bemerkte, Ba nks hier 
fammelte und Forſter hier beſchrieb, bedecken noch immer dieſe 
Inſeln mit einem unermeßlichen grünen Teppich. Bloß einige na= 
turaliſirte Arten beginnen ſich jetzt mit den Urragen zu vermiſchen 

und man wird bald gewahr, daß das Baſilicum, der Tabak und 
hysalis aus Peru vor der Ankunft der Europaͤer hier nicht 

exiſtirten. Ich habe dieſe intereſſanten Gegenden auf das Sorg— 
fältigfte durchfor'' t, und trotz der Hinderniſſe, mit denen ich zu 
kaͤmpfen hatte, glaube ich einen guten Theil der ihnen eigenthuͤm⸗ 
lichen Pflanzen geſammelt zu haben. Mehr als 160 Arten vers 
größerten meine Sammlung, und faſt ein Viertheil dieſer Zahl ber 
ſteht aus Farrnkraͤutern, die vermoͤge ihres Wuchſes, ihrer Ge: 
ſtalt und ihrer characteriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten mehr oder 
weniger merkwuͤrdig find; fie, find noch uͤberdieß von den beſchei⸗ 
denen Trichomanen bis zu den praͤchtigen Cyatheen, der Stolz 
dieſer Sippſchaft, in 21 Gattungen getheilt. Als ſich auf Otaheite 
die Civiliſation zu heben begann, verwendeten auch die Einge— 
bornen, die ſich gut darauf verſtehen, die fie umgebenden Pflan- 
zen zu gebrauchen, einige dieſer Farenkraͤuter zu ihrem Nutzen. 
In Zeiten der Hungersnoth aßen ſie die Sproͤßlinge und die 
noch zarten Rippen der ſchoͤnen Nehai (Angiopteris evecta); 
ſie hatten noch uͤberdieß bemerkt, daß die zerriebenen Blaͤtterchen 
dieſer Pflanze einen angenehmen Geruch aushauchen, und bedien⸗ 
ten ſich ihrer, um das Cocosdl, mit welchem fie ſich einzureiben 
pflegen, wohriechend zu machen. Die ganz jungen Blaͤtter von 
Polypodium phymatodes dienten zu demſelben Zweck und ſpiel⸗ 
ten noch uͤberdieß eine wichtige Rolle bei allen religiöſen Ceremo— 
nien, weßhalb ſie den Namen des Oro, ihrer maͤchtigſten Gott⸗ 
heit, ſogar erhalten hatten. Mit den rankenden Zweigen des ta- 
fifi — hieie (Lygodium semi - bipinnatum) pflegen fie fi) 
gern zu bekraͤnzen. Das ſchoͤn ausgeſchnittene Laub des titi (Fi- 
lix rugulosa, La Billardiere) pflegten fie endlich in die Farbe 
des matai (Ficus mate) zu tauchen, dann auf ihre Stoffe zu 
legen und ſo die niedlichſten Deſſins zu bilden. 

Die Coquille legte 60 Laͤngengrade zuruͤck, ungefähr 1300 
Stunden und landete an der Kuͤſte von Neu-⸗Ireland. Die Bes 
getation war hier ziemlich dieſelbe, auch daſſelbe Verhältniß, naͤm⸗ 
lich wie 13 zu 60 oder wie 1 zu 5, nur iſt die Flora etwas be⸗ 
ſchraͤnkter, was ſich auch daraus vielleicht erklaren laͤßt, daß ich 
keine bedeutenden Excurſionen habe machen können und daß der 
Boden hier uͤberall von ungeheuern Vaͤumen beſchattet wird, die 
der Entwickelung der minder kraͤftigen Pflanzen im Wege ſtehen, 
weil fie eine beſtaͤndige Feuchtigkeit unterhalte. f 

Wir ſegeln an Neu-Guinea hinauf, und genau unter dem 
Aequator laufen wir in den geraͤumigen Haven von Fofahak ein. 
Dieſer Ort iſt 650 Stunden von Neu⸗ Ireland entfernt und ben: 
noch in der Vegetation keine Verſchiedenheit bemerkbar; das 
fragliche Verhaͤltniß laßt ſich durch 28 zu 122 oder ungefähr 
durch 1 zu 4 ausdrucken. Dieſelben Arten kommen hier wieder 
zum Vorſchein, und man bemerkt bloß, daß die Gattung Lind- 
saea, bis jetzt wenig oder gar nicht auf den von uns beſuchten In⸗ 
ſeln verbreitet, hier ſchon 4 beſtimmte Arten darbietet. Auf den 
eigentlichen Molucken, zu Bourou, zu Amboyna, nimmt ſchon die 
Zahl der Phanerogamen bedeutend zu und, die der Farrnkräuter 
ſcheint dagegen abzunehmen. Dieſes Berhaͤltniß ſtellt ſich auf er⸗ 
ſter Inſel durch den Bruch u und auf der zweiten durch 25, 
alſo für Bourou durch 1 zu 1 und für Amboyna durch 1 zu 
10 dar. Dieſe Folge ſcheint ganz naturlich aus der Nähe der 
. an den Feſtlaͤndern von Aſien und Auſtralien hervorzu— 
ehen. 

Nachdem wir die Kuͤſten von Auſtralien gaͤnzlich umſegelt 
hatten, blieben wir 2 Monate zu Sydney in Neufcbwallts. Ich 
durchſuchte die Ebenen und die Waldungen in der Naͤhe von 
Port⸗Jackſon und benutzte die Gefaͤlligkeit des Gouverneurs Bris⸗ 
bane, um die Kette der blauen Berge zu bereifen und meine 
Beobachtungen bis in die Ebene Bathurſt auszubreiten. Un— 
ter 360 Pflanzen, das Reſultat meiner Forſchungen, gehoͤrten 
nur 24 der Familie der Farrnkraͤuter an, was alfo ein Ber: 
haͤltniß von 1 zu 15 giebt. Dieſes Reſultat kommt ſchon dem⸗ 
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jenigen näher, welches ich in Chile erhielt, und wuͤrde ihm noch 
weit näher gekommen ſeyn, wenn ich 2 Monate fruͤher, wo in 
dieſen Gegenden der Frühling zu Ende geht, angekommen wäre; 
denn dann würde ſich meinen Blicken eine weit beträchtlichere 
Zahl von Blumen dargeboten haben, und daſſelbe würde ungefähr 
auch mit den Farrnkraͤutern der Fall geweſen ſeyn. ; 
Auf Neu ⸗Seeland hatte ich unter 18 Pflanzen 5 Farrnkraͤu⸗ 

ter, aber dieſe Zahlen koͤnnen hier keine poſitiven Anzeigen ge: 
waͤhren. Der Winter herrſchte ſchon in dieſen Gegenden, und 
verdrießlich, meine Hoffnungen im Puncte der Botanik ganz da⸗ 
bin geſchwunden zu fehen, beſchäftigte ich mich kaum noch damit, 
und widmete mich Beobachtungen einer andern Art. Ehe wir 
dieſe Gegenden verlaſſen, wollen wir bloß bemerken, daß das 
Pflanzenreid) dieſen ſuͤdlichen Regionen, Neu⸗Sceland fo gut wie 
Neu⸗Holland, die nuͤtzlichen Cerealien, die fruchtbaren Palmen und 
die ernährenden Wurzeln verſagt hat. Die ungluͤcklichen Bewoh— 
ner dieſer Länder ſind demnach igenöthigt, ihre Hauptnahrung aus 
der Ordnung der Farrnkraͤuter zu entnehmen, und die geröftete 
Wurzel von Pteris esculenta (Dingaoui in Auſtralien und Koi 
in Neu⸗ Seeland) erſetzte bei ihnen das Brodt der Europäer. 

Von hieraus nahm die Coquille ihren Lauf nach Norden, 
durchſchnitt die Linie, und einge Grade jenſeits derſelben nahm: 
fie ihren Lauf gerade nach Weſten. Die kleine Inſel Ualan ge: 
waͤhrte uns einige Tage Beſchaͤftigung. Alles vereinigte ſich, uns 
zu überzeugen, daß vor uns noch nie ein Europäer ſich den Blik⸗ 
ken ihrer friedlichen Bewohner gezeigt habe. Aus dieſem Ger 
ſichtspuncte wurde ihre Flora ein Gegenſtand, auf welchen ich al⸗ 
le Aufmerkſamkeit verwendete. Ich ſammelte 15 Pflanzen und 
darunter 24 Farrnkraͤuter. Das Verhaͤltniß druckt ſich alſo wie 
auf Otaheite, ungefähr durch 1 zu 4 aus, und die Arten erinnern 
zugleich an diejenigen auf den Geſellſchaftsinſeln, auf Neu-Ire⸗ 
land und auf den Papusinſeln. 

Ein Aufenthalt von nur 10 Tagen und auf dem unguͤnſtig⸗ 
ſten Punct für die Beſtrebungen des Naturforſchers erlaubte uns 
endlich, einen verſtohlenen Blick nach Neu-Guinea zu thun, ein 
Land, welches ſo wenig bekannt iſt und wohl verdient, beſſer 
durchforſcht zu werden. Unter 74 Pflanzen, welche ich hier ſam⸗ 
meln konnte, befanden ſich 18 aus der Familie der Farrnkraͤuter, 
und das Verhaͤltniß druͤckt ſich alſo durch 1 zu 5 aus; was folg⸗ 
lich fuͤr ganz Polyneſien gilt, gilt auch noch fuͤr dieſe bedeu⸗ 
tende Inſel. Waͤre es aber moͤglich geweſen, nur etwas in's In⸗ 
nere vorzup ringen, und ſich den hohen Gipfeln der Arfakigebirgs⸗ 
kette zu nähern, ſtatt daß wir in Ebenen muͤhſam herumſtreiften, 
die mit Madreporiten bedeckt waren, oder in undurchdringlichen 
Waͤldern am Ufer des Dory, fo wuͤrden wir ohne Zweifel andere 
Reſultaten erlangt, und die werſchiedenen Naturceiche wuͤrden uns 
ſeve Schaͤtze in aller Art vermehrt haben. f 

1% Auf Isle de France habe ich unter 270 Pflanzen 36 
Farrnkraͤuter gehabt, was nfalglich ein Verhaͤltniß von 1 zu 8 
giebt. Dieſes Reſultat entſaricht ungefähr demjenigen, welches 
aus den gelehrten und muͤhſamen Forſchungen der Hrn. Bor y 
und 55 Petit⸗Thouars auf dieſer bezaubernden Inſel her⸗ 
vorgeht 359 Bruhn de inis 9010 804. 4 Eh 

9 Sie Coquille kehrte nun in's otlantiſche Meer zuruͤck und 
ging bei St. Helena vor Anker. Noch an Joo Stunden vom 
nächſten Feſtlande entfernt, iſolirt, und ſo zu ſagen mitten in den 
Wellen begraben, bekundet dieſe Inſel von allen Seiten ihren 

vulkaniſchen urſprung und bringt doch Pflanzen hervor, die nir⸗ 

gends noch gefunden worden ſind, z. B. Solidago lignosa, 

Beatsonia, Aster glutinesus, Conyza gummifera etc. und 

verſchiedene Farenkraͤuter. Der berühmte Rorburgb hat ein 

Verzeichniß der Pflanzen gegeben, die er auf St. Helena für einhei⸗ 

miſche hät, und ich gab mir viele Mühe, fie an Ort und Stelle 

in Augenſchein zu nehmen, aber ungluͤcklicher Weiſe ſtehen die 

Vorſichtsmaaßregeln, welche die Engliſch⸗Oſtindiſche Compagnie 

zur Sicherung ibres Handels für noͤthig erachtet, den Unterſu⸗ 
chungen des Naturforſchers im Wege, und ich mußte mich mit 

den Gefaͤlligkeiten begnügen, welche mir der menſchenfreundliche 

und dienſtwillige Gouverneur Walker erwies. Meine Beobach⸗ 

tungen beſchranken ſich auf 2 aͤußerſt eilig gemachte Excurſionen, 

auf denen ich ungefähr die Hälfte der von Roxburgo bezeich⸗ 

neten Arten antraf. Von 38 Pflanzen find 10 Phanerogamen, 

13 gehören zur Familie der Farrnkraͤuter. Merkwuͤrdig iſt es, 

daß das Verhaͤltniß, wie 1 zu 3, ziemlich mit demjenigen dieſes 

Botanikers, wie 25 zu 66, uͤbereinſtimmt, was wahrſcheinlich noch 
* 
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mehr der Fall geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er, gleich mir, das 
Verzeichnis der merkwürdigſten Mooſe und Flechten ſeinem Ver⸗ 
zeichniſſe beigegeben batte. g j 

Endlich auf der Inſel Ascenſton, wo noch Alles den neueſten 
vulkaniſchen Character trägt, wo man 20 kaum exloſchene Era⸗ 
ter erblickt, wo das Geſtade nichts als einen Haufen raͤucheriger 
Schlacken darbietet, gewaͤhrt der Kern der Inſel wegen ſeiner 
frühen Formation und der Feuchtigkeit, bie er von den Wolken 
erhalt, welche ihn beſtaͤndig umhüllen, den Forſchungen des Bo: 
tanikers nur einige Pflanzen, welche vollkommener als die weiß: 
lichen Flechten find, von denen manchmal die Schlacken der Ebe⸗ 
ne bekleidet werden. Unſer gewoͤhnliches Verhaͤltniß erfährt hier 
eine auffallende Modification. Bon 10 Pflanzen, die, meiner 
Meinung nach, dieſem Felſen bloß angehören, ſind 9 Flechten und 
Mooſe, 4 Farrnkraͤuter und bloß 3 Phanerogamen. Es giebt 
noch eine große Menge anderer, die von Tag zu Tag den Gip⸗ 
fel, die Seiten und den Rüden dieſes Kernes immer mehr ein⸗ 
nehmen, welchen die Englaͤnder Greenmountain nennen. Da⸗ 
hin gehören z. B. Physalis peruviana, Asclepias curassavi- 
ca, Portulaca oleracea, Hedysarum gyrans, Sonchus ole: 
raceus, Senecio vulgaris, Solanum nigrum, Panicum dac- 
tylon etc. und verſchiedene Gräfer; aber ihr Habitus und 
ihre Geſtalten verrathen bald ihren fremden Urſprung, und nach 
einer forgfältigen Unterſuchung koͤnnte man vielleicht dahin gelanz 
gen, nur die Flechten und die Mooſe als die einzigen einheimiſchen 
Gewoͤchſe zu betrachten. Die Farrnkraͤuter, welche fie bald bez 
gleitet haben, müßten von St. Helena oder von den benachbar— 
ten Küften des afrikaniſchen Feſtlandes heruͤber gekommen ſeyn. 

Wenn wir nun jetzt die auf den verſchiedenen Puncten der 
Erde, welche wir beſucht haben, geſammelten Beobachtungen über: 
blicken, jo wird ſich ergeben, daß auf den Feſtlaͤndern von Ame⸗ 
rika und Auſtralien das Verhaͤltniß der Farrnkraͤuter zur uͤbri⸗ 
gen Vegetation zwiſchen den Graͤnzen von Iz und I, eingefchlof- 
fen iſt. Auf den bedeutendern Inſeln oder auf den in der 
Nähe der Feftländer liegenden, wohin z. B. Bourou, Amboyna 
und Isle de France geboren, ſchwankt obiges Verhaͤltniß von 3 
bis 12. Faſt in ganz Polynefien behauptet ſich daſſelbe zwiſchen J 
und 4; auf St. Helena ſteigt es bis auf 2, ja noch hoͤher; und auf 
Aſcenſion kommt bis jetzt die Zahl der Farrnkraͤuter den Phar 
nzrogamen foſt gleich, wiewohl fie noch immer die der Flechten 
und Mooſe nicht erreicht. Man darf indeſſen nicht aus dem 
Auge verlieren, daß dieſe Verhaͤltniſſe keinesweges von abſoluter 
Wahrheit find, jondern ſich bloß auf die Zeitpuncte beziehen, wo 
ich dieſe verſchiedenen Orte beſucht habe. Um auf ein poſitiveres 
Reſultat rechnen zu konnen, wollen wir die Floren einiger beſſer 
bekannten Lander, z. B. diejenige von Neu-Holland und von 

Nach Robert 

fel ebenfalls auf dieſen Bruch von 3 
ſen. In Betreff der kleinen Zahl von Pflanzen, 
Floren der bezeichneten Stationen enthalten, wurden dle andern 
Verhältniſſe minder große Modificationen erfahren und, meiner 
Meinung nach, läßt ſich, ohne einen großen Fehler zu machen, an⸗ 
nehmen, daß die Farrnkrautarten in Polhneſien ' z det großen 
Vegetation und auf den großen Inſeln bloß 1, ausmachen. Für 
Sele de France, St. Helena und Aſcenſton muͤſſen die von uns 
gefundenen Werhältniffe beibehalten werden; und auf den beiden 
letztern Inſeln kommt die Zahl der Farrnkräuter derjenigen der 
Phanerogamen ungefaͤhr gleich. 7 
Zahlreiche Belſplele ſcheinen die Richtigkeit des Verhaͤltniſſes 
von 1 zu 36 ober etwas ihm Nahelitgendes / wie oben bezeichnet 

Hr. Kunth dle Güte gehabt hat, mir mitzu⸗ 
dieſes VerhältnizZ von 1 zu 30 ſelbſt zwiſchen 

ı Grängen, je nach den verſchledenen Statio⸗ 
olvt erforſcht hat. Die Zahl der auf der 

elten. Farraträuter iſt im Verhältulſt zu den 
gefundenen ſehr klein, und dieſe Thatſache 

ſtimmt volltommen mit dem überein, was ich über die Floren 
von Beafliien und von Peru fo eben bemerkt habe, Dennoch 
laßt ſich das Durchſchnittöverhältnitz für dieſe ganze Zone Avis 
ſchen den Wendekreiſen Immer durch 1 zu 30 ausdrücken, und dar⸗ 
auf will ich mich hinſſchtlich der allgemeinen Nefultate, die ich 
zu erlangen ſtrebe, beſchraͤnken. 

z) Nach dem, was 
thellen, var 
ſehr ausgeden 
nen, welche Dı 
Weſtkuüſte geſan 
auf der Oſt 

’ 
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worden, zu beſtaͤtigen. Das noͤrdliche Amerika liefert in der 
That, nach purſh, 3,000 Pflanzen und 85 Farrnkraͤuter (J). 
In feiner Flora von Cochinchina macht Loureiro 1,400 Arten 
und darunter 34 Farrnkrauter bekannt (43); Thunberg's 
Flora von Japan führt 1,800 Arten und darunter 47 Faernkrau⸗ 
ter an (Ze): Perſoon fuhrt in feinem Werk Synopsis planta- 
rum gegen 22,000 Pflanzen an und Schwarz beſchreibt 1806 
in ſeinem Werk Synopsis filicum an 700 Farrnkraͤuter, was 
ein Verhältniß von. 1 giebt. Nehmen wir endlich mit Deca n⸗ 
dolle (Essai de Geographie botanique) die Zahl der heut zu 
Tage bekannten vasculären Pflanzen auf 45.000 an, und mit 
Bory de Saint⸗ Vincent (Dict. class. d' Hist. nat., art. Fou- 
gbre) die Arten der Farrnkrautfamilie, welche gegenwaͤrtig in den 
Herbarien geſammelt worden, auf 1,400, ſo gilt als deſin tives 
Verhaͤltniß der Farrnkraͤuter zur Totalmaſſe der bekannten Pflan⸗ 
zen noch immer der Ausdruck von 32. 

Das Verhaͤltniß von J, welches noch auf das mittlere Eu: 
ropa paßt, nimmt ſchon gegen das ſuͤdliche und beſonders nach 
den Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres hin, bedeutend ab. Fuͤr 
Frankreich laͤßt es ſich durch z (Decand. Fl. fr.) ausdrücken; für 
Paris (Merat, Flor, par.) durch „A; für Piemont Allioni, Fl. 
ped.) durch Erz fur Neapel (Lenofe) durch 44; für das Atlan⸗ 
tiſche Meer, nach Desfontaines, durch . Unter den 900 
Pflanzen, welche ich in den Jahren 1819 und 1820 in der Le— 
vante geſammelt habe, find mir nur 4 Farrnkraͤuter vorgekommen. 
Nach dem Pol hin nimmt dieſes Verhaͤltniß wieder zu, und nach 
Linné 's Lapplaͤndiſcher Flora find unter 389 Pflanzen 10 Farrn⸗ 
kraͤuter (30, folglich ein Verhaͤltniß, welches den Hauptfeſt⸗ 
laͤndern der Erdkugel paßt. Auf Island druͤckt ſich dieſes Ver— 
haͤltniß, nach Hooker, durch 1; und auf Grönland, nach Gier 
ſecke, durch 4, aus. Sobald wir auf derſelben noͤrdlichen 
Halbkugel dem Aequator uns wieder nahen, nimmt dieſes Ver— 
haltniß ſtufenweiſe zu; z. B. auf den Canariſchen Inſeln fand 
Bory de Saint⸗Vincent unter 387 Pflanzen 22 Farrn⸗ 
kraͤuter (Iz)5 und Schwarz fand auf Jamaica unter 900 Pflan⸗ 
zen 104 Farrnkraͤuter (3), woraus ſich der Schluß zu rechtferti⸗ 
gen ſcheint, daß die Entfernung der Feſtlaͤnder mehr noch als 
die Nähe der Linie das Anwachſen dieſes Bruches beſtimme. 

Das allgemeine Verhaͤltniß endlich von 12, welches auf den 
erſten Blick einen Widerſpruch zu enthalten ſcheint, wegen der 
großen Zahl von Farrnkraͤutern, die der heißen Zone eigenthüne 
lich ſind, hoͤrt auf, in Erſtaunen zu ſetzen, ſobald man bemerkt, 
daß die ſo zahlreichen Arten (nämlich im Verhaͤltniß zu denen zahle 
reich, welche die uͤbrige Vegetation ausmachen) ſich auf ſehr auge 
gedehnten Raͤumen und in erſtaunlich großen Entfernungen immer 
wieder zeigen. Und aus dieſem letzten Geſichtspunct wollen wir 
dieſe ſchoͤne Pflanzenfamilie betrachten. 
Wir wollen vorlaufig bemerken, daß die Gattung, welche auf 
der Oberflache der Erde am allgemeinſten verbreitet zu ſeyn 
ſcheint, diejenige iſt, welche der Familie zum Typus gedient hat, 
naͤmlich die Gattung Ptexis, deren Arten übrigens ſehr serſchies 
dene Geſtalt und Nusſehen haben. Durch einen ganz merkwuürdi⸗ 
gen Zufall findet man indeſſen in den Europa entgegengeſetzteſten 
Ländern, naͤmlich in Neu- Holland und in Neu- Seeland, die Art 
wieder, welche unſerm Heidekraut am aͤhnlichſten iſt, namlich Pte- 
ris esculenta, eine, Pflanze, die auf den erſten Anblick von une 
ſerm gemeinen Farrenkraut kaum verſchieden zu ſeyn ſcheint. 
Daſſelbe gilt auch von der Gattung Asplenjum, und wir fügen 
noch hinzu, daß auf den Falklandsinſeln allein, ſowohl von dieſem 
als vom vorigen keine Art ſich vorzufinden ſcheint. Die Gattun⸗ 
gen Polypodium, Aspidium und Trichomanes find, hierauf dies 
jenigen, welche uns am haͤuſigſten vorhanden zu ſeyn ſcheinen, und 
dies wird auch ganz naturlich erſchelnen, wenn man berüͤckſichtigt, 
wie zahlreich die Arten von jeder dieſer Gattungen ſind. Es 
giebt wenig Stationen, wo wir nicht die Gattung Blechnum oder 
Lomaria gefunden hätten. Auch die Gattung Adianthum iſt 
unter allen Breiten anzutreffen, waͤhrend die Gattungen Daval- 
lia, Mertensia und Schizaea mehr der Zone zwiſchen den Wen: 
dekreiſen oder doch wenigſtens der ſudlichen Halbkugel anzugehds 
ren ſchelnen. Außerhalb der Weybekreiſe habe ich weder die Gat⸗ 
tung Vittaria noch Lygodium, noch Angiopteris angetroffen, 
nur auf Isle de Frauce fand ich die Gattungen Maxattia, nur in 
Brafilſen die Gattungen Anemıa und Didymochlaena, nur in 
Neu- Pollend die Gattung Gleichenia und nur auf St. Helena 
bie Gatlung Grammilis, 
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Die Arten anlangend, ift Pteris pedata die einzige, deren 
Exiſtenz wir in Brafilien und auf den Geſellſchaftsinſeln verbuͤrgen 
können. Die Farrnkraͤuter der Falklandsinſeln verlaſſen die 
Magellaniſchen Laͤnder nicht, und Chile beſitzt Arten, die ihm 
eigenthuͤmlich find und die man auf den Inſeln des ſtillen Mee⸗ 
res nicht wiederfindet; aber auf Otaheite kommen eine Menge 
Farrnkraͤuter zum Vorſchein welche dieſe Zone von dieſem Ar- 
chipel an und ſelbſt von den Marqueſas⸗Inſeln bis zu den Mo⸗ 
lukken, und mehrere ſogar bis nach Isle de France zu bewoh— 
nen ſcheinen. Dahin gehören Lycopodium phlegmaria, Bern- 
hardia dichotoma, Hemionitis plantaginea, Mertensia di- 
chotoma, Polypodium phymatodes, Asplenium nidus, Pte- 
ris vespertilionis, Lygodium semi-bipinnatum, Angiopteris 
evecta, Blechnum orientale, Davällia epiphylla, desgl te- 
nuifolia, Schizaea cristata ,Aeröstichunm aureum; Vittaria 
elongata und einige Cyathea, ohne mehrere andere zu rechnen, 
deren Identitaͤt ich ohne ſorgfältigere Unkerſuchungen nicht be⸗ 
haupten kann. Andere Farrnkräuter ſcheinen, ohne gerade verſchie⸗ 
denen Localitaͤten gemein zu ſeyn, doch an jeder einzelnen analoge 
Arten darzubieten. So ſcheint z. B. Asplenium salicifolium 
in Braſilien dem Asplenjum lineatum auf Isle de France und 
dem Asplenium felcatum auf S. Helena zu entſprechen. Ver⸗ 
ſchiedene Arten von Diplazium vertheilen ſich uͤber die Oceaniſchen 
Inſeln; Doodia aspera wächſt zu Port-Jackſon, waͤhrend die 
ganz aͤhnliche Woodwardia eaudata auf Neu-Seeland vorkoͤmmt. 
Dem Blechnum occidentale von Santa Catharina entſpricht 
vollkommen das Blechnum orientale von Polyneſien; Lomaria 
magellanica und Aspidium mohrioides (Nob.) der Falklands⸗ 
inſeln, der Lomaria lineata und dem Aspidium ferrugineum 
von Conception. Vittaria lineata in Braſilien entſpricht der 
Vittaria elongata im ganzen ſtillen Meer. Zu Santa Catha— 
rina findet man Schizaea penicillata; auf den Falklandsinſeln 
Schizaea pumila; in ganz Oceanien Schizaea cristata und zu 
Port Jackſon Schizaea bifida, die Gattungen Polypodium, 
Aspidium, Asplenjum, Pteris, Adianthum; Trichomanes 
und Hymenophylfum endlich ſind auf dem groͤßten Theil der 
Erde durch Arten repraͤſentirt, die unter einander die groͤßte 
Aehnlichkeit haben. 

Ohne Zweifel koͤnnte man eine Menge ahnlicher Zuſammen⸗ 
ſtellungen machen, wenn man die ſaͤmmtlichen Farrnkraͤuter mus 
ſterte und dabei zugleich die verſchiedenen Localitaͤten, wo fie made 
ſen, mit in Anſchlag braͤchte. Hier habe ich mich begnuͤgt, die 
hauptſaͤchlichſten Thatſachen, welche die Reſultate meiner befon® 
dern Beobachtungen ſind, mitzutheilen, und ſie werden ausreichend 
ſeyn, um die wichtige Rolle begreiflich zu machen, welche die 
Farrnkräuter auf allen Theilen der Erde ſpielen. Man wird gonz 
beſonders bemerken, daß, wie verſchieden ſie ſchon in! dieſer Bezie⸗ 
hung von den meiſten andern Familien des Pflanzenreiches find, 
ihre Exiſtenz noch weit weniger von den fpecielfen Einfluͤſſen des 
Elima's, von der Breite und ſelbſt von den Verſchiedenheiten 
des Niveau's abhängig iſt. Von den noͤrdlichſten Gegenden bis 
zu ben ſuͤdlichſten hinab, in der ganzen Ausbreitung der Zone 
zwiſchen den Wendekreiſen, in den Ebenen, wie auf den hoͤchſten 
Bergen auf den Inſeln noch mehr, als auf den Feſtlaͤndern, trifft 
man Typen dieſer Familie an, und ich glaube, daß die zwei ans 
dern Familien, welche im naturlichen Syſtem ühr nahe ſtehen, naͤm⸗ 
lich die Gramineen und die Cypevaceen allein mit ihr die⸗ 
ſes Vorrecht, wiewohl mit offenbarem Nachtheil gemein haben.“ 
Andern Thells muß fie in dieſer Hinſicht den Mooſen und den 
Flechten wieder nachſtehen; denn an Orten, wo jede andere Vege— 
tation aufhört, koͤnnen dieſe noch exiſtiren. Physeia islandica 
und Physcia nivalis bedecken die nackten Felſen Groͤnlands, und 
diejenigen der füdlichen Inſeln von Neu-Schottland werden von 
Usnea melaxantha bekleidet. Auf den Gipfeln der hoͤchſten 
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Berge wachſen die Mooſe und die Flechten da, wo jede andere 
Vegetation aufhoͤrt; auch ſind ſie es allein, die ſich nicht ſcheuen, 
in die Erde hinabzuſteigen und die Waͤnde der Brunnen und der 
Quellen, ferner die Mauern mehrerer Grotten zu uͤberziehen, in 
welche noch nie ein Lichtſtrahl gefallen iſt. Scheint nicht, wenn 
man ruͤckwaͤrts blickt, dieſer Gang gerade derjenige zu ſeyn, wel⸗ 
chen die Natur verfolgt hat, und durfen wir nicht, verſehen mit 
den Beweiſen; die wir ſoebengeſammelt haben, mit einjger Wahr: 
ſcheinlichkeit folgern, daß die Flechten und die Mooſe das erſte 
Glied in der Kette der Pflanzen waren? Die Farrnkraͤuter, faft 
eben ſo verſchieden von dieſen als von den Phanerogamen, fuͤllten 
den Zwiſchenraum aus, welcher zwiſchen dieſen beiden großen 
Ordnungen blieb, und bildeten die große Vegetation der Erde, bis 
endlich Pflanzen mit vollkommnern Organen an ner Stelle tra⸗ 
ten und die größte, Oberflache einnahmen. 5 
Tabelle, aus welcher ſich die Vertheilung der Far⸗ 

renkräuter über die verſchiedenen mehr oder 
Puünete unſe⸗ weniger vollſtaͤndig er for ſchten 

rer Erde ergiebt. : 

Flo ren. Schriftſtelle r. 1 = 

1 

Ameriea zwiſchen den Wen⸗ Humboldt, Bonpland W e 8 hu: 
defreifen Kunıd * 44000 110 % 

America, nördliches Purſh 3,000 85.1 Yas 
Neu Holland Robert Brown 4,0% 107 7/57 
Japan Thunberg 1,500 47 1738 
Cochinchin Loureiro 1,400 34 41 
Inſel Ceylon Hermann 388 16 Ir 
Schottland Ligihfoot 800 25 1/51 
Großbritannien Sulith 1,485 2 Ya; 
Schweden Sinne 2 /35 
Spaa Leſeune 803 25 4755 
Herborn Leers 800 2ı | 1/58 
Jrudrichsthal Müller 830 20 1/1 
Berlin Wolldengw 880 20 / 
Schweiz Haller 1,713 30 ½¼84 
Kaernthen Scovell 1,285 8 j-#/45 
Paris Prerat, 1,550 31 | 1/50 
Orleans Dubois 1,050. 20; 1/53 
Pyxengen Pior⸗Lapeyrouſe 2,500 45 1/55 

Frankreich Decan dolle 3,795 60 | Ws 
Piemont All ioni 2,427 40 1/51 

Provense Glrard 1,500 22 | 1/68 
Toulon D'lrville (noch nicht hergus⸗ 

I aegebenm) 1,500 | 20 | 15 Neapel ; Am Tenoxe 1,931 26 1½4 
zriechenland. a . Sſbiheorp 2,303 28 178 4 
lilenf, Nee 0 81 82 dinis 1,000 18 | 1yas 

Portügal g ene] Preſers 2,200 19 /e 
urn Inſeſue f 100 Due ms) 1 4 957 4 1255 
no 04 97X 17 
Daf In and di acer u 1 1510 12355 104 171 
rm wen g Path 7 en 3 5 27 1. 
Suach e 12 i e 3 e e Safe, 15 1117/14 
Seid noten 2) 255 20 Yyıa 
Gent! Ag iche I naefeche bed. er Egehelop) 200 20 ½¼0 

Veran rn J. Sab A 14 A 26 4 17 D tif 
17 Pirfoon! und toon AS „ 18 Ser |, 700 /a 

4 
Die ganze Erde U 175 

Derandolle und Peru, 18244, 000 L, 400 1/52 Desglescheng 52 Kr 

Miscellen, 
Mammuthsknochen hat man kurzlich auch auf den An: 

hoͤhen des ⸗Fluſſes Kuskokan, unweit des Caſtells Alexandrofsk 

in der Bucht von Kenqy (im nordweſtl. America) gefunden. 

Ein. feuerſpeiender Krater hat ſich auf einem der 

ochſten Gipfel des imgläyagebirges, noͤrdlich von Purneah, ge⸗ 

FE ob es ein alen oder neuer Vulkan iſt, iſt nicht bekannt. 

d d e. | 

Ueber eine neue Anwendungsart des Galvanismus 
in mehreren Krankheiten 32). 

Von V. Bally und Meyraux. 

Das Verfahren, nach welchem die electriſche lüſſigkeit ver⸗ 
mittelſt Nadeln eingeführt wird, hat nicht die Inconvenienzen, 
welchen der Mangel an Erfolg der fruͤheren Verfahrungsarten zu— 

. 

uſchreiben iſt, indem fie vorzüglich bloß auf die Haut wirken und 

ale 15 electriſchen Fluͤſſigkeit auf ihre Oberflaͤche richten. 

zulen, welche wir hierbei gewoͤhnlich anwenden, ſind 

alle Hellberg gelegt, und die Paare, woraus ſie beſtehen, ſind 

durch Jroge abgeſondert. Wenn man den Säulen die alte verti⸗ 

cale Richtung ließe, ſo wuͤrde das Gewicht der Metalle die 

feuchten Conductoren comprimiren und ſie austrocknen. 
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um die Communication herzuſtellen und die Spannungskraft 
zu vermehren, füllt man die Zwifchenräume mit Waſſer aus, wel⸗ 
ches durch acidum nitrieum oder acidum nitro - sulphuricum 
gefäuert ifi. Man hatte die Quantität S ure, welche mit Waſ⸗ 
fer vermischt werden ſollte, auf z feſtgeſetzt. Aber dieſe Bes 
ſtimmung, welche da richtig ſeyn konnte, wo die galvaniſche 
Fluͤſſigk eit nur auf die Oberflache der Haut geleitet wurde, ver⸗ 
liert da an ihrer Richtigkeit, wo fie in die Gewebe der Organe 
eindringt. z Säure ſchien uns in dieſem Falle hinreichend zu 
ſeyn. Mehreremale haben wir ſogar ziemlich ſtarke Wirkungen 
da erhalten, wo wir uns reines Waſſers bedienten. Die neue 
Methode wird daher auch den Vorzug haben, daß die Apparate 
dabei geſchont werden; denn die zu ſtarken Säuren oxydiren fie 
ſetzr ſchnell und zerfiören vorzüglich den Zink aͤußerſt leicht. 

Bewegliche Rechtecke, welche mit ihren oberen Theilen 
an kupferne Kapellen befeſtigt ſind, dienen dazu, die Staͤrke 
oder Anhaͤufung der Fluͤſſigkeit zu vermehren oder zu ver⸗ 
mindern. 
Wir bemerkten bald, daß die gewoͤbnlichen Rheophoren zu 

ſchwer waren und daß ſie durch ihr Gewicht ein laͤſtiges Ziehen 
an den Nadeln bewirkten, welche in ſehr empfindlichen Geweben 
ſteckten, und an welche man ſie befeſtigen mußte. Um dieſe In⸗ 
convenienz zu beſeitigen, ließen wir ſehr duͤnnen Silberdrath und 
Meffingdrath ziehen. Dieſe Veränderung, welche bei unſerem 
Verfabren durchaus nothwendig war, hindert nicht den Lauf der 
Fiüffigkert, und der Umlauf geht eben ſo leicht von ſtatten. 

Man erhält eben fo ſichtbare Reſultate durch die Einführung 
der Nadeln, als durch die Zamboniſche Saͤule. 

Eine ganz trockene Säule, welche aus Kupfer-, Zink- und 
Papierplatten beſteht, entwickelt genug Electricitaͤt, um auf den 
Theil, welcher zum intermediären Conductor dient, zu in 

iren. 
= Bei einer Säule, deren Platten wie bei der unfrigen 2% 
Zoll im Durchmeſſer haben, ſind vier vereinigte Paare in der 
größten Anzapl von Fällen hinreichend um ſtarke Wirkungen zu 
erhalten. Es giebt ſogar Individuen, welche mit einer ſo großen 
Senfbitität begabt find, daß ſie dieſe Anzahl von Platten nicht 

ertragen können. Wir koͤnnen unter Anderen einen gewiſſen 
Siard, einen Mann von 34 Jahren, anführen, welcher mit 

amaurosis behaftet war, und bei welchem drei Paare syncope 

hervorgebracht haben. Bei einem Paralytifchen erfolgte dieſelbe 
Exaltation der Senſibilität. u 

Verſchiedene Flüſſigkeiten, welche als Communicationsmittel 
zwiſchen den Elementen einer Säule angewendet wurden, ließen 
Folgendes beobachten: 4 N 

Mit Brunnenwaſſer war die Wirkung von 8 bis 10 Paaren 
ziemlich ſtark, aber mit deſtillirtem Waſſer war ſie ſchwaͤcher. 

Die Abkochungen von Cichorie, von Chamillen, von Sarſa⸗ 
parilla leiten die galvanſſche Fluͤſſigkeit weniger als das reine 
Maffer; fie erfordern wenigſtens zwölf bis funfzehn Paare, um 
dieſelben Wirkungen hervorzubringen. 1 

Der Theil muß in den galvaniſchen Kreis gebracht, und die 
eine Nadel in das eine Ende des afficirten Gewebes und die 
zweite in das andere eingeführt werten. Man ſieht, daß die 
beiden Flücſigkeiten, indem fie ſich ſchnell vereinigen muͤſſen, um 
den Umlauf vollkommen herzuſtellen, dann alles das durchlaufen, 
was zwi ſchen den beiden Nadeln liegt. 

Bei unſeren erſten Verſuchen bemerkten wir, daß die Wir⸗ 
kung auf die Senſibilität verſchieden war, je nachdem der Con⸗ 
ductor pofitiv oder negativ war. Noch mehr erſtaunten wir dar⸗ 
üben, daß der poſitive Rheophor, durch welchen, wie die Phyſi⸗ 
ker annet men, der Strom geleitet wird, um den negativen Rheo⸗ 
phot zu erreichen, gemeiniglich eine weniger ſtarke Wirkung her⸗ 
vochringt als der andere. Einige berühmte Phyſiker, an welche 
wir uns gewendet haben, um die Erklärung eines fo ſonderbaren 
Ptenomens zu erhalten, welches dem Anſchein nach mit den neuer— 
dings erwieſenen Gefegen in Widerſpruch ſtebht, haben es auf 
verſchiedene Weiſe erklärt. Man hat als gewiß angenommen, 
daß der Strom bei ſeinem Ausgange energiſcher wirkte, als bei ſei— 
nem Girgange, Uns hat es eben fo einfach geſchienen, anzuneh— 
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men, daß er, da die lebenden Theile nicht eben fo vollkommene 
Conductoren find, als die metalliſchen Theile, in dieſen beiden letz 
tern entgegengeſetzten Richtungen eingeführt werde, fo daß fe 
bei ihrem Zuſammentreffen einen Stoß und eine fehr heftige Er⸗ 
ſchuͤtterung hervorbringen. Durch eine natuͤrliche Folge dieſer 
Beobachtung ſind wir bewogen worden, von Zeit zu Zeit die 
Richtung der Stroͤme zu ändern. Zu dieſem Behuf brauchten wir 
bloß die Pole des Trogs umzukehren und die beweglichen Recht— 
ecke zu verſetzen. Um gewiſſere Wirkungen zu erhalten, muß man 
die Stroͤme bald ausſetzend bald anhaltend machen. In dem er— 
ſten Falle ziehen ſich die Theile zuſammen, und zu derſelben Zeit, 
wo fie ein Gefuͤhl von Schmerz empfinden, giebt es eine Er- 
ſchuͤtterung. In dem zweiten Falle find die Bewegungen nicht 
wahrnehmbar oder nicht vorhanden, waͤhrend der ununterbrochene 
Lauf der Fluͤſſigkeit einen Schmerz hervorbringt, welchen der 
ranke mit einem Verbrennen vergleicht. Es iſt ſogar bemerk⸗ 
ee dann der rothe Hof, welcher die Nadeln umgiebt, groͤ⸗ 
er iſt. 

Dieſes Gefuͤhl von Verbrennen oder von Waͤrme, welches 
anfangs ſtark iſt, nimmt ziemlich ſchnell ab. Es ſcheint, daß die. 
Thaͤtigkeit des Stromes die Senſibilitaͤt abſtumpfe. Wir haben 
Perſonen geſehen, bei welchen dieſe anfangs unectraͤgliche Art von 
Galvaniſirung einige Minuten nachher bloß noch eine leichte Ems 
pfindung erregte, ſo daß man die Staͤrke des Stroms vermehren 
mußte. 0 15 

Aus dem Grunde, daß die Metalle beſſere Leiter ſind als die 
lebenden Theile, muß man forgfältig vermeiden, daß die Rheo— 
phoren mit einander in Communication kommen. Wir haben uns 
uͤberzeugt, daß dieſe Beruͤhrung ſogleich alle Wirkung aufhebt. 
Dieß iſt ein Mittel den Strom nach Willkuͤhr zu unterbrechen. 

Es wuͤrde auch eine betraͤchtliche Verminderung in den Phaͤ— 
nomenen ſtattfinden, wenn ein Conductor auf die feuchte Seite 
des Trogs aufgeftügt würde, d. h. wenn ein Theil der electri— 
ſchen Fluͤſſigkeit in dem allgemeinen Behaͤltneß verloren ginge. - 

„Um eine Vorſtellung von der Wirkſamkeit dieſer neuen Ans 
wendungsart des Galvanismus zu geben, endigen die Herrn 
Bally und Meyraux dieſen Aufſatz mit einigen Beobachtun⸗ 
gen von Faͤllen, wo Nevralgien und rheumatiſche Affectionen mit 
Erfolg geheilt wurden. Da in dieſen Faͤllen keine weſentlichen 
De ftattfinden, fo wollen wir bloß zwei davon aus 
eben. 

Erſte Beobachtung. Nivant, von einer ſehr guten Con⸗ 
ſtitution, empfindet alle Symptome einer neyralgia femoralis 
und peroneo tibialis. Er klagt ſeit ſecks Monaten über einen 
Schmerz, welcher von der incisura ischiadica ausgeht und den 
hinteren Theil des Oberſchenkels und den aͤußeren Theil des Uns 
terſchenkels bis zu dem Fuße durchlaͤuft. Er empfindet dieſen 
Schmerz bisweilen am vorderen und inneren Theile des Unter 
ſchenkels. Dieſe Nevralgie, welche feit zehn Monaten vorhanden 
iſt, bringt oft die Muskeln in einen Zuſtand von spasmus und 
von Convulſtonen. Es giebt Tage, wo dieſe Phänomene eine 
kurze Dauer und eine maͤßige Intenſitaͤt haben. Bisweilen hoͤ⸗ 
ren ſie ſogar auf eine mehr oder weniger lange Zeit auf. Zur 
Zeit des erſten Anfalls war der Lauf der Krankheit ſehr unbeſtimmt. 
Man ſah oft den Schmerz mehreremale an demſelben Tage, in 
derſelben Stunde und jedesmal mit Heftigkeit kommen. Die 
Wechſel der Atmofphäre hatten auch Einfluß auf die Intenſitaͤt 
der Krankheit. 

Keine Behandlungsmethode hatte dieſe krankhafte Affection 
befeitigen koͤnnen. Die tinctura Guajaci, die Veſicatorien, bie 
Flictionen mit weſentlichen Oelen, mit Ammonium ſchlugen be— 
ſtaͤndig fehl. Dieſe verſchiedenen reizenden Mittel verſchlimmerten 
ſogar bisweilen die Krankheit. 

Nivant hatte vor feiner Aufnahme im höpital de la Pi- 
tie Schwefelſpießglanz und Pillen aus tart. emeticus und Opium 
genommen. Dieſe verſchiedenen Mittel hatten jedoch keine Erres 
gung in den Digeftionsorganen hervorgebracht. Die Zunge zeigte 
eine Rothe, und es war kein Ekel vor Speiſen vorhanden. 

Die eine Nadel wurde zwiſchen dem großen Trochanter und 
der tuberositas ossis ischiı eingeſtochen. 
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Die andere wurde in die Kniekehle eingeführt. Wir brach⸗ 
ten die zwei Rheophoren mit dieſen zwei Nadeln in Beruͤhrung. 
Alle Muskeln, in welche ſich die erſten Nervenverzweigungen 
vertheilen, zogen ſich zufammen. Der Kranke empfand ein Ge⸗ 
fuͤhl von Verbrennen, jedesmal wenn man die Rheophoren ans 
haltend mit den Nerven communiciren ließ. 0 5 i - 

Diͤe erſte Galvaniſirung dauerte nur zwanzig Minuten. 
Am anderen Tage war der Kranke ganz erſtaunt, daß er ſich 

ſo wohl befand. Die Bewegung war freier und der Schmerz 
weit weniger heftig. 5 EM 

Die Nadeln nahmen während der ſechs erſten Operationen 
faſt dieſelbe Stelle ein. 
Erſt bei der ſiebenten Operation ſtach man die zweite am uns 
teren Theile des muse, peronaeus lateralis ein. Der Galpa⸗ 
nismus brachte ſogleich ſehr ſtarke Contractionen hervor. Die 
Fee war weit ſtärker bei'm Austritt der poſitiven Fluͤſ⸗ 
igkeit. u 
Der Kranke iſt achtmal galvanifirt worden. Das Verfahren 
iſt immer daſſelbe geweſen, ausgenommen bei'm ſechſten, ſiebenten 
und achten Male, wo der Rheophor mit dem Ende des nervus 
ischiadicus vermittelſt der Nadel communicirte, welche hinter 
dem malleolus internus eingeführt worden war. 

Er hat das Spital vollkommen geheilt verlaſſen. 
Die Frictionen, die Anlegung der Blutegel und die Rube⸗ 

faction der Haut, welche den afficirten Nerven bedeckt, ſchafften 
unſerem Kranken niemals Erleichterung. Wir riethen zur An⸗ 
wendung des Galvanismus. Der afficivte Nerv diente den Drath⸗ 
leitern zum intermediären Leiter. Die Muskeln, in welche alle 
Verzweigungen ſich vertheilen, wurden durch die entgegengeſetzten 
galvaniſchen Stroͤme ſehr bewegt. ; 

Die zwei Pole wurden dreimal verändert. N 
Der Galvaniemus hat erſt bei der dritten Operation ange= 

fangen gluͤckliche Wirkungen hervorzubringen. Aber von dieſer 
Zeit an befänftigten ſich alle Phänomene, und als der Kranke 
das Spital verließ, war keine Anzeige eines Recidiv's vorhanden. 

Zweite Beobachtung. Ein Landmann von 60 Jahren 
war feit fünf Jahren rheumatiſchen Affectionen unterworfen. 

Die erſten Phaͤnomene, welche ſich bei ihm zeigten, waren 
eine bloße unangenehme Empfindung, welche er durch Frictionen 
mit der Hand beſeitigte. Dieſes einfache Symptom dauerte bis⸗ 
weilen lange Zeit und hörte oft unter dem Eintritt einer copio⸗ 
fen Tranſpiration ganz auf. Unter anderen Umſtaͤnden wanderte 
es ſehr ſchnell auf einen Theil, welcher von dem erſten ent⸗ 
fernt war. N 1 5751 > 

Seit zwei Jahren find die Symptome ſtaͤrker und hartnaͤcki⸗ 
ger geworden; fie find durch die Vermehrung, des Schmerzes be⸗ 
zeichnet, welcher ſich im Knie- und Fußgelenk des linken unteren 
Gliedes feſtgeſetzt hat. Dieſe verſchiedenen Theile koͤnnen die ih⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Bewegungen nicht ausfuͤhren. Wenn der 
Kranke ſich aufrecht hält, fo entſteht Anſchwellung und Schmerz. 
Der Schmerz ſimulirt durch feine Intenſitaͤt den rheumatismus 
acutus. 1 8 97 81 
Die zahlreiche Reihe von Mitteln, welche man anwendete, 
um dieſen chroniſchen Rheumatiſmus zu bekaͤmpfen, zeigte, wie 
MER bisweilen die Medicin gegen dieſe Arten von Affection, 
vermag. a 15 3 dla Ir 

Weder die Blutegel, noch die Frictionen, noch die Veſica⸗ 
torien, noch das eſſigſaure Morphin brachten eine gluͤckliche Wir⸗ 
kung hervor. Bloß die Einführung des Galvanismus.brfiegte 
dieſe Krankheit, welche fo lange Zeit gedauert hatte. 

Zwei Nadeln wurden 2 Zoll tief in das Gelenk eingefuͤhrt. 
Ein Zwiſchenraum von drei Zollen trennte ſie. Nachdem die Com— 
munication mit der Voltaiſchen Saͤule, welche aus fuͤnf Elemen— 
ten beſtand, einmal hergeſtellt war, ſo brachte der Durchgang der 
zwei Stroͤme Zuſammenziehung der Muskeln hervor und vermehrte 
in denſelben die Wärme ſehr merklich. Sechs Operationen an 
demſelben Theile, und vier am Fußgelenk, beſeitigten vollkommen 
ger Affection, bei welcher alle Mittel der Kunſt fehlgeſchlagen 
atten. 
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Einen Fall von purpura haemorrhagica, der glüc- 
lich mit Terpentinſpiritus behandelt wurde 33), 

hat Hr. Sof. Joy Magen, Mo., bekannt gemacht. 2 

Weil derfelbe ſeit Jahren ſchon den Terpentinſpiritus als 
ein ſicheres und wirkſames Abfuͤhrungsmittel in Gebrauch gehabt 
und bei hartnäckiger Verſtopfung, bei Enteritis, Peritonitis, bei 
Colik und gewiſſen entzündlichen und krampfigen Affectionen der 
Unterleibseingeweide faſt als Specificum erfunden und auch bei 
Dyſenterie die beſten Wirkungen von deſſen paſſender Anwendung 
geſehen hatte *), fo wurde er veranlaßt, demſelben auch in fol 
gendem Falle zu geben. 

Maria Walfh, ein berftändiges fehsjähriges Kind, hatte 
ſich feit ſechs Wochen matt und kraͤnklich gefühlt, ohne über etwas 
Beſonderes zu klagen. Am 8. Dec. 1824 fingen dunkel purpurro⸗ 

the Flecken an über den ganzen Körper zu erſcheinen, mit Aus⸗ 
nahme des Antlitzes, wo nur in der Naͤhe der Haare einige Flecken 
find. Die größten find wie Flohſtiche, die übrigen, klein nur 
Punctgroß. Einige, welche die zuletzt hervorgekommenen zu 
ſeyn ſcheinen, ſind hellroth, genau wie Flohſtiche. Das Kind 
klagt weder uͤber Schmerz noch Uebelbefinden, nur uͤber Mattig⸗ 
keit. Die Haut zwiſchen den Flecken iſt von ſchmutziger Farbe. 
Appetkt unverandert; Leib offen; Zunge rein; Puls regelmaͤßig. 
R. Submur. Hydrargyri (Calomel) gr. xij. Pulv. antimo- 
nialis gr. xvi. M. divide in partes sex. Alle drei Stunden 
ein Pulver. e 

Am 9. — Hat alle Pulver genommen; klagt uͤber Uebel⸗ 
eyn; einiges Erbrechen, nicht gallicht; kein Appetit; Zunge färbt 
ich etwas ſchwarzz kein Durchfalls Flecken wie zuvor. Rec. 
Submur. Hydrargyri gr. xij. Pulv. Scammonei 36. Ziu- 
giberis gr iv. M. divide in ijj. partes. Alle drei Stunden 
ein Pulver bis Stuhlgang erfolgt. j wii n 

Am 10. — Hat geſtern alle Pulver genommen, hatte drei 
„theerartige“ Stühle, etwas ſchwarzes gallichtes Erbrechen; Zunge, 
mit Ausnahme der Spitze, völlig ſchwarz; Zahnfleiſch aufgetrie⸗ 
ben; Athem ſehr ſtinkend; hat dieſen Morgen etwas aus dem 
Zahnfleiſch geblutet. Rec. OleiRicini, Spirit, Terebinthinae 
aa Zij. Adu. Menth. pip. 5ß. M. F. haust. 8. Gleich zu 
nehmen. . —2 * N 

Am ır. — Einmal Oeffnung von natürlichem Anfehn. Die 
Flecken ſind zahlreicher; an den Beinen erſcheinen große ſchwarze 
Flecken; beträchtliche Blutung aus dem Zahnfleiſch; erſcheint ſehr 
abgemagert; kein Appetit; Mund und Rachen wund; Athem 
ſehr ſtinkend. "Rec. Ol. Rikini, Spir. Tereb. 4a Ziij. Aqu. 
Menth. pip. 30. N. F. haust, Au einmal zu nehmen. 

Am 42. — ee nung. Flecken wle zuvor; 
mehr bb fi lage ng ers Mund wund; 
großer Speichelabfluß. Rec, 0 1 Shin. Tereb, a2 36. 
Aqu „‚Nienth, pip. 30, N. P. haust. S. Gleich zu nehmen? 
Am 13. — Ein ſchwarzer Stuhls ſtarke Blutung aus dem 

Mundez großes fauliges Geſchwuͤr auf einer Seite des Schlun⸗ 
des; Zahnfleiſch wund und zum Bluten geneigt. Allgemeines An⸗ 
ſehen etwas beſſer. Die Arznei wie geſtern. 

Am 14. — Zwei reichliche ſchwarze Ausleerungen. Die 
Flecken nehmen ab (am. 9. Tage) z etwas Blutung. Mund ſehr 
wund; Athem ſtinkend; Zunge an den Raͤndern reiner ausſehend, 
ubrigens ſehr ſchwarz. Ein Gurgelwaſſer von Chinadecoct, mit 
diluirter Schwefelfaͤure. Der Trank wie vorgeſtern. 

Am 15. — Zwei reichliche ſchwarze Ausleerungen; Flecken 
mehr verwiſcht; Zunge reiner; wenig Blutung; im Ganzen alles. 
beſſer; Gurgelwaſſer und Mirtur fortgeſetzt. 

* ir Erwachſene eine halbe Unze in Verbindung mit einer 

f EIER AHA oleum Rieini mit etwas Pfeffermünz⸗ oder 
Zimmtwaſſer; in kleinern Doſen bringt es Strangurie und an⸗ 

dere unangenehme Wirkungen hervor. Merkwuͤr dig iſt, daß es 

im Magen bleibt, wenn faſt alles, ſelbſt Optatmirkur, wieder 

weggebrochen wird. 
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Der Haustüs wird am 16., 17. und 18. mit gutem Erfolg 
wiedertolt. Die Flecken waren verſchwunden und nur Zeichen 

von Schwäche und Wundſeyn des Mundes noch da, was ader 

auch ſich ſchnell beſſerte. 

Farrnkrautwurzeloͤl gegen Bandwurm. 

ueber die Behandlung des Bandwurms hat Hr. Gendrin 

der Académie de Medeeine zu Paris Folgendes mitgetheilt. Die 

undezweifelte Wirkſamkeit des Farrnkrauts gegen den Band⸗ 

wurm, welche ſich in Genf bei vergleichenden Verſuchen vorzügli- 
cher erwieſen hat, als die Wurzelrinde des Granatbaums, hat 

Herrn Peſchier veranlaßt, das wirkſame Princip deſſelben zu 

erforſchen. Dieſes neue Arzneimittel iſt leicht anzuwenden, und 

bat nicht die Unannehmlichkeit der Farrnkrautwurzel, welche bei 

einem ſeyr widerlichen Geſchmack in großen Doſen gegeben wer⸗ 

den muß; die große Menge Pulver wird zudem oft nicht verdaut, 

und erregt Uebelkeit, Erbrechen und Magenſchmerz. 
Wenn man die Farrnkrautwurzel mit Aether behandelt, und 

dieſen im Sandbad deſtillirt, fo erhält man als Ruͤckſtand ein 
fettes Oel von bräunlider Farbe, von empyreumatiſchem und 

Aethergeruch, und von ſtechendem, empyreumatiſchem ſehr unange⸗ 

nehmem Geſchmack. Dieſes Oel in der Doſis von dreißig bis 

ſechsunddreißig Tropfen angewendet, in Syrup, Ricinusöl ober 
in Pillen, erregt weder Colik, noch Magenſchmerz, noch ſonſt 
einen Zufall. Es hat ſchon mehrmals die Heilung zu Stande 
gebracht. Man giebt die eine Hälfte der Doſis des Abends, die 

andre den folgenden Morgen, und zwei Stunden nach dieſer letz⸗ 

tern zwei Unzen Nicinusöl, worauf gewoͤhnlich der Wurm abgeht. 

Selten iſt es nöthig, dieſes Verfahren zu wiederholen. Geht der 

Wurm nicht ab, ſo wiederholt man den naͤmlichen Abend und fol⸗ 

genden Morgen die erſte Doſis. Wenn ſich die Wirkſamkeit die: 
fes einfachen und leicht zu bereitenden Mittels bewährt, fo dürfte 
es in Kurzem allen andern vorgezogen werden. 

Aetzendes Sublimat in Faͤllen von Vergiftung durch 
Galvanismus zu entdecken 34). 

Nicole, Pharmaceut zu Dieppe, drückt ſich in einem Briefe 

an Boullar, in Betreff des Falles, wo er dieſes Mittel ange: 

wendet und erprobt hat, folgendermaaßen aus: 

„Ich wurde im vergangenen Monat vor das Aſſiſengericht 
zu Rouen beſchieden, um uͤber einen vergifteten Eierkuchen kunſt⸗ 

gerechte Auskunft zu geben. Er enthielt eine betrachtliche Quan⸗ 

kität ätendes Sublimat; denn eine einfache Auflöfung dieſes Eier⸗ 
kuchens in beſtillirtem Waſſer war hinreichend, um mittelſt Rei⸗ 
bung ein gebeiztes Stuck Kupfer, welches man hineingeworfen 
hatte, weiß zu machen. Kalk waſſer bewirkte in dieſer Aufloͤſung 
einen ziegelrothen Niederſchlag und ſalpeterſaures Silber eben: 
falls einen reichlichen Niederſchlag, welcher in Salpeterſaͤure un: 
aufloͤslich war. 

„Bei dieſer Gelegenheit hat mir ein Verfahren von James 
Smithſon vortreffliche Dienſte geleiſtet, und ich kann es für 
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ähnliche Fälle der medicina forensis empfehlen. Diefer Schrift: 
ſteller hat naͤmlich bekannt gemacht, daß man ein Amalgam von 
Gold und Queckſilder erhalte, wenn man ein Queckſilberpraͤparat 
auf Gold mit einem Stuͤck Zinn verbunden anwende, welches 
man mit einigen Tropfen Hydrochlorinſaͤure (Salzſaͤure) benetze. 
Es iſt erſichtlich, daß in dieſem Falle der Galvanismus allein 
als Zerſetzungsagens wirkt. Folgendes iſt der Verſuch, den ich 
auf dieſe Weiſe angeſtellt habe: . 

„Ich nahm einen goldnen Ring und umwand ihn ſchrauben⸗ 
foͤrmig mit einem kleinen Stanniolblͤttchen. Sodonn brachte ich 
einen Theil des vergifteten Eierkuchens in ein Uhrglas und ſetzte 
etwas deſtillirtes Waſſer zu, fo daß eine Art von Teig entſtand, in 
welchen ich meine kleine galvaniſche Batterie einſenkte. Der Zus 
ſatz eines Tropfens Hpdrochlorinſäͤure bewirkte die Zerſetzung des 
Queckſilberſalzes. Das Queckſilber begab ſich am Gold an den 
negativen Pol und die Hydrochlorinſaͤure, oder noch richtiger die 
Chlorine, an den poſitiven Pol. 
„„Ich habe dieſen Verſuch zehnmal und immer mit gleichem 
Erfolg wiederholt. Er duͤnkt mich zo intereſſant, daß ich die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Analyſir-Methode mittelſt des Galva⸗ 
nismus lenken, und den Rath geben moͤchte, davon in Faͤllen von 
Vergiftung mit Queckſilberſalzen Anwendung zu machen.“ - 

Mi 8 cee li bie, 
Seife von Crotonoͤl 35). Da die therareutifhe An⸗ 

wendung des Grotonöls in Hinſicht der genauen Beſtimmung der 
Tropfen Schwierigkeiten darbietet, ſo hat Hr. Caventou 
eine Seife von Crotonoͤl und Natron bereitet, welche von Dr. 
Bally mit Erfolg angewendet iſt. Die Bereitungsart iſt kalt, 
fo daß man zwei Theile Oel mit einem Theil ſogenannter Geiz 
Dee bernd reibt. Wenn die Verbindung Conſiſtenz erhalten hat, 
o gießt man ſie in Pappmodel und nach einigen Tagen ſchneidet 
man die Seife in Scheiben, welche man in einem Glaſe mit wei⸗ 
ter Muͤndung gut verſtopft aufbewahrt. Dr. Bally hat die 
Crotonoͤlſeife in der Doſis von zwei Gran in Waſſer aufgeldͤſ't 
oder in Zucker oder in Pillen gegeben. Die purgirende Wirkung 
iſt wie bei'm Grotonöl, x ; 

Das Champagner⸗ oder Zuckerbier empfiehlt Dr. 
H. A. Goͤden als ein kuͤhlendes, erfriſchendes Getraͤnk, vor⸗ 
zuͤglich in hitzigen Krankheiten, welches den Vorzug hat, daß es 
jeder Kranke gern trinkt und deſſen nicht uͤberdruͤſſig wird. Die 
Bereitung deſſelben iſt folgende: 32 Pott Waſſer und 2 Pfund 
Zucker werden einmal aufgekocht, hierauf in ein hoͤlzernes Gefaͤß 
gethan, und nachdem es milchwarm geworden, mit Hefen zum 
Gaͤhren gebracht. Nachdem die Gaͤhrung vollendet iſt, füllt man 
es auf Pottflaſchen, in deren jede man vorher ein Stuͤck Zucker 
von der Größe einer Hafeinuß und einen Tropfen Citronenoͤl ge: 
than hat. Hierauf werden die Flaſchen verpfropft und verpicht, 
und nun läßt man fie fo lange im Keller liegen, bis die Fluͤſſig⸗ 
keit gehörig mouſſirt. (Hufelandes Journal der practiſchen 
Heilkunde, Sept. 1825.) 

Ein Antrag zur Errichtung einer eigenen Spe⸗ 
cialſchule für gerichtliche Medicin (Ecole spéciale de 
médecine légale) iſt bei dem Miniſter des Innern in Frank⸗ 
reich von den HHrn. Dariſte, Orfila, Pelletier, Caven⸗ 
tou und Pelletan gemacht worden. - 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Flora Torinese ete, dal Dottore Re. Tome Imo. Torino 

19825 8. (begreift bie 13 erſten Linneifhen Claſſen ber Turl, 
ner Blora.) 

Cours sur les généralités de la médeeine ratique et sur 
la philosophie de la médecine par J. Leroux. Pa- 

ris 1825. 8. Hiervon find bereits zwel Bände erſchlenen und 
alle zwei Monate einer dergleichen zu erwarten, 

Tableau synoptique de la solubilité des sels médieinaux 
par Louis Bacon (Prof zu Caen). Caen 1825, ein Blatt. 

Collections from the unpublished medical writings of 
the late Chos,, Henry Parry M. D. London 1325. 8. 
Vol. I. (Vergl. Notizen N. 233. S. 208 ) a 
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| STE Ve ce 

dem Gebiete der 
Nro. 252. (Mr. 

aus 

Natur- und Heilkunde. 
10. des XII. Bandes.) November 1825. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiff, bei dem Koͤnigl. Preuß. Graͤnz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
u Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 

* ; Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes, 3 ggl. 

Natur 

Geographiſche Vertheilung einiger Seevoͤgel, 
N welche auf der Corvette la Coquille waͤh— 

rend der Reiſe um die Welt beobachtet 
worden ſind. (36) 

Von R. P. Leſſon. 
Auf langen Seereiſen nach entfernten Gegenden hat der Rei— 

ſende, um ſich von dem majeſtaͤtiſchen, aber oft monotonen Schau— 
ſpiel eines Meeres und eines Horizontes ohne Grenzen zu erho— 
len, nichts als die wenig zahlreichen Geſchoͤpfe, die von der Na— 
tur die Beſtimmung erhalten haben, entfernt vom Lande zu le⸗ 
ben und ihre Nahrung mitten in den unermeßlichen Einoͤden des 
Oceans ſuchen. Die einen wohnen in den Meereswogen, die 
andern durchſchneiden die Luft mit Adlerſchnelle und leben 
auf Koſten der erſtern, die ihnen eine leichte Beute ge⸗ 
währen. Die Vögel allein ſollen uns in dieſem kurzen Auffage 
beſchaͤftigen, und ich beſchraͤnke mich darauf, nur einige waͤhrend 
meiner Reiſe beobachtete Thatſachen anzufuͤhren; denn ich darf 
nicht vergeſſen, daß dieſer Gegenſtand mit eben ſo viel Geſchmack 
als Sachkenntniß von zweien meiner Collegen bereits abgehan⸗ 
delt worden iſt. s \ + 

Die Dunkelheit, in welche die Kenntniß gewiſſer Seevoͤgel 
noch eingehuͤllt iſt, wird noch lange Zeit beſtehen. Die Schwie⸗ 
rigkeit, fie bekommen zu koͤnnen, bringt den auf ſchwimmenden 
Bretern gefangenen Naturforſcher zur Verzweiflung, und der 
Zufall allein begünftigt ihn manchmal, fie zu erlegen, wenn ſie 
nahe am Schiffe voruͤberfliegen und getroffen vom moͤrderiſchen 
Blei auf daſſelbe niederfallen. Oft hatten wir auf unſerer Reiſe 
zwar Gelegenheit, dergleichen Voͤgel zu erlegen, aber ſie fielen 
ins Meer, und wir mußten ſie gefraͤßigen Fiſchen zur Beute 
uͤberlaſſen. Nur in ſeltenen Faͤllen und bei ruhiger Witterung 
iſt man im Stande, fie aus dem Meere aufzufiſchen, und es iſt 
zugleich eine allgemeine Bemerkung, die man fchon ſeit langer Zeit 
gemacht hat, daß die Seevoͤgel bei guter Witterung weit ſeltener 
und auch weit ſchwerer zu erlegen ſind. Die Bewegung der Wo— 
gen ſcheint noͤthig zu ſeyn, um ihnen die Fiſche oder die Mollus— 
ken leichter zu verſchaffen,, die zu ihrer Nahrung dienen; auch 
ſcheinen ſie bei großer Bewegung der Atmoſphaͤre ein ganz be⸗ 
ſonderes inſtinktartiges Vergnuͤgen daran zu haben, gegen die 
Stuͤrme zu kaͤmpfen und der zornigen Wogen zu ſpotten. 

Die Seevoͤgel laſſen ſich in geographiſcher Hinſicht in 3 
Hauptgruppen abtheilen und zwar: 1) in Voͤgel von großer 
Flugkraft, Y in Schwimmvoͤgel und 3) in Seevoͤgel. 

1) Seevoͤgel von großer Flugkraft. 
Gattungen: Petrel (Procellaria), Albatros (Dio- 
medea) und Tropikvogel (Phaeton). 

von hier 

k un d e. 
Die Voͤgel dieſer Abtheilung beſitzen durchgehends eine robu⸗ 

ſte und auf lange anhaltenden Flug berechnete Conſtitution. 
Der Tropikvogel allein weicht davon in verſchiedenen Punkten 
ab. Die Petrels und Albatros haben ſcharfe ſpitz zulaufende, 
Fluͤgel; ihre Muskeln endigen ſich in ſtarke Flechſen, wodurch es 
ihnen moͤglich wird, ſehr weite Ausfluͤge aufs hohe Meer zu 
machen. Ihre zwiſchen den Zehen mit großen Schwimmhaͤuten 
verſehenen Fuͤße gewaͤhren ihnen die Bequemlichkeit, ſich auf die 
Wellen niederzulaſſen. Ihr ſcharfes Geſicht macht den Unter— 
gang des Fiſches, den ſie im Auge haben und den ſie ergreifen, 
unvermeidlich, und dabei tauchen ſie nicht unter, ſondern ſchwe⸗ 
ben blos über der Oberfläche der Wogen hin. Die Schiffer tref- 
fen haͤufig dieſe Voͤgel in ſehr großen Entfernungen vom Lande, 
ſie pflegen aber nur ſelten uͤber die Graͤnzen oder uͤber die Zonen 
hinaus zu ſchweifen, die fie vorzugsweiſe bewohnen. Diefe bei⸗ 
den Gattungen umfaſſen zugleich die kraͤftigſten und die groͤßten 
Palmipeden wie auch die kleinſten Arten derſelben. 

A. Gattung Petrel (Procellaria). 

Der kleine Sturmvogel (Procell, pelagica), oder das 
Teufelchen der Matroſen, bewohnt die gemaͤßigten Zonen der 
europäifchen Meere und dringt auch zuweilen bis zu den Wende- 
kreiſen. Im großen Ocean ſahen wir eine ganz ſchwarze Art 
von ſtarkerem Koͤrper als die Procellaria pelagica, ferner auch 
den kleinen Petrel mit weißem Anterleibe (Procell. 
Fregata, Gm.). Wir zweifeln auch nicht, daß es noch ein Paar 
Arten im Suͤdmeere gebe, aber trotz unſerer Anſtrengung waren wir 
nicht im Stande, ſie uns zu verſchaffen. Dieſe kleinen Palmi⸗ 
peden ſcheuen das hohe Meer nicht und werden in großen Ent⸗ 
fernungen vom Lande angetroffen. 17 42 
Der braſilianiſche Sturmvogel (Procell, Puffinus, 
Gm.) kam uns im atlantiſchen Meere zu Geſicht, von unſerm 
Eintritt in die Tropen bis an die Kuͤſten von Santa Catharina 
in Braſilien. In der Folge ſahen wir ihn nicht mehr. 

Der cap'ſche Sturmvogel (Procell. capensis; pardela 
und pintado, ſpan.; le petrel Damier, franz.), wohnt aufer- 
halb der 41 Nen Wir gewahrten ihn vom 240 ſuͤdl. Br. an; 

4 kam er, je mehr wit uns dem ſuͤdlichen Amerika und 
den Falklandsinſeln naͤherten, bis zum 60° ſuͤdl. Br. hin, häufiz 
ger vor. Er beſitzt nicht die Flugkraft wie die andern Petrels 
und laßt ſich gern im Kielwaſſer der Schiffe nieder, wo ihm die 
Waſſerwirbel kleine Mollusken zuführen, die er ergreift. 

Der braune Petrel (Procell. aequinoctialis) ift ſchwarz, 
hat eine weiße Bruſt und haͤlt ſich am liebſten zwiſchen dem 35 
und 45 ſuͤdl, Br. in der Gegend des Caps der guten Hoffnung 
und Van Diemensland auf. 

Cooks Petrel 10 ſüdlichen Halbkugel. unter 
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dem 400 fühl, Br. bemerkte ich einen Petrel von der Größe des 
Capſturmvogels, auch ſah er ihm hinſichtlich ſeiner gedrungenen und 
kräftigen Figur aͤhnlich. Die Farbe der Bauchfedern iſt ſeiden⸗ 
weiß; eben auf dem Rüden, vorn am Halſe bis auf die Bruſt 
iſt die Farbe ſchwarzbraun. 4 — 

Wir bemerkten, daß dieſe Voͤgel, gleich allen andern Pe⸗ 
trels und Albatros, mit der einen Spitze des Fluͤgels das Waſſer 
berührten, während fie dicht an der Oberfläche des Meeres hin⸗ 
ſtreiften und auch in den Momenten, wo ſie ununterbro⸗ 
chen ſchwebten, obgleich der Flug ſehr raſch war und ohne 
alle ſichtbaren Bewegungen der Fluͤgel. Sie ſcheinen damit gleich⸗ 
ſam das Meer zu betaſten, und ſollte dies vielleicht dazu die⸗ 
nen, ſie von dem Abſtande zwiſchen ihnen und der Fluͤſſigkeit in 
Kenntniß zu ſetzen? oder wollen ſie, indem ſie das Waſſer mit 
der Spitze des Fluͤgels in Bewegung ſetzen, vielleicht damit be⸗ 
wirken, daß die Fiſche gleich wie nach einem Koͤder ſich nach 
der Oberflache erheben? oder ſollen fie dadurch in Schrecken und 
Flucht verfegt werden, damit fie der Vogel deſto leichter ergrei⸗ 
fen koͤnne? z 

Vom 45° bis zum 600 ſuͤdl. Br. trifft man den großen Pe⸗ 
trel (Procellaria gigantea, Gm.; Quebrantahuessos ſpan.), 
den man leicht mit dem Albatros verwechſeln kann, wenn man 
ihn in einiger Entfernung erblickt. Er hält ſich in hohen ſuͤdl. 
Breiten und in den ſtuͤrmiſchen Meere des Cap Horns auf. Er 
beſucht auch die Falklandsinſeln ꝛc. Ich erlegte einen in der So⸗ 
ledad⸗Bai und traf taͤglich mehrere daſelbſt an. . 

Den Raum zwiſchen dem 50. und 60. Grad bewohnt ein 
Petrel von der Größe des Cap⸗Sturmvogels, nur von zierliche⸗ 
rer Geſtalt (der aſchfarbige Petrel Cook's?). Das Gefieder 

dieſer Art iſt auf dem Rüden hellblaͤulich grau und wie beeiſt. 
Der Untertheil des Halfes, des Bauches, des Steißes iſt ſeiden⸗ 
weiß; der Schnabel iſt blaͤulich mit einigen purpurfarbenen Flek⸗ 
ken, die man auch an den Fuͤßen bemerkt. Der Vogel iſt dumm 

und ohne Mißtrauen, und ließ ſich an Angelſchnuͤren fangen, 
die man am hintern Theile des Schiffes nachſchleppen ließ, und 
in welche er ſich mit den Fluͤgeln verwickelte. 

0 Unter 500, aber beſonders 550 ſuͤdl. Br., in den Ges 
wäſſern des Feuerlandes und bis zum 60° wurden wir auf un⸗ 
ferer Reife von dem ſchoͤnen blauen Petrel (Procellaria vit- 

tata, Gm.) begleitet, welchen Forſter in Cook's zweiter Reiſe 

beſchreibt. Dieſer Vogel, welcher doppelt ſo groß iſt als die 

Procellaria pelagica, zeichnet ſich durch die zarte Farbe ſeines 
bunten Geſieders aus. Der Rücken und der obere Theil des 

Kopfes find bläulich grau; die ſehr fpiszufaufenden Flügel find 

von graubrauner Farbe, eine Binde von dunkeler Farbe kreuzt 

den Rücken und die Fluͤgel. Die Seiten des Halſes und die Ge⸗ 

gend hinter den Augen find ſchwaͤrzlichgrau. Der Bauch und 

die Bruſt find ſchneeweiß; ein weißer Strich findet ſich uͤber dem 

Auge; die Schwanzfedern ſind aſchgrau und ſchwarz geſaͤumt. 
Die Schwimmhaut der Füße iſt weiß und letztere ſchwarz; der 
Schnabel iſt an ſeiner Baſis weit breiter als bei den andern 
Petrels, und dieſer Auszeichnung halber haben Lacéepede und 

Cuvier ihn zum Typus der Untergattung Prion gemacht. 
Unterm 60° ſüdl. Br. bemerkten wir, jedoch immer in klei⸗ 

ner Anzahl, Petrels (Procellaria pacifica), welche um den 

dritten Theil kleiner waren, als der große oder Rieſenpetrel. 
Ihre ſchwarzen Füße hatten eine ſehr breite Schwimmhaut; 
ihr brauner Schnabel ſchien ftärker gekruͤmmt zu ſeyn, als bei 

allen andern Arten. Ihr ganzes Gefieder war durchgaͤngig ruß⸗ 

grau, nur dunkeler und büfterer auf dem Kopfe und an den 
Flügeldec federn. Die Fluͤgel find ſehr lang und ſpitzzulaufend; 
der Schwanz iſt regelmäßig viereckig. Dieſe Art flog mit großer 
Geſchwindigkeit und zwar nach Akk der Vogel dleſer Gattung, 
nämlich dicht über der Oberflache des Meeres hin und daſſelbe 
mit den Flögelſpitzen glelchſam betaſten . 

B. Gattung Albatros Diemedea)? Ion 
Nach den Petrels kömmt die GitningeQkbätroe‘; welche die 

größten Seevögel, die mit großer Flugkraft begabt find, ent⸗ 
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Hält, Der ſchwere und plumpe Körper der Voͤgel dieſer Gat⸗ 
tung ſcheint wenig mit dem raſchen und lang anhaltenden Flug 
derſelben im Einklang zu ſtehen, weshalb ſie auch von den 
Seefahrern den Namen mouton du cap oder Fregatte erhalten 
haben. *) Dieſe Voͤgel pflegen ſich unter allen am weiteſten vom 
Lande zu entfernen, und pflegen in der Regel nur die Breiten 
außerhalb der Wendekreiſe zu bewohnen, man trifft fie daher vor⸗ 
zuͤglich in den Meeren, welche die drei großen Caps im hohen 
Suͤden beſpuͤlen, am haͤuſigſten an; ja man hat lange Zeit ges 
glaubt, daß ſie der ſuͤdlichen Halbkugel ausſchließlich angehörs 
ten und niemals auf der noͤrdlichen Halbkugel angetroffen wuͤrden. 
Hr. v. Roquefeuil verſichert indeſſen, auf ſeiner Reiſe um die 
Welt eine ziemlich große Menge dieſer Voͤgel in den Meeren, welche 
die nordoͤſtliche Kuͤſte von Amerika beſpuͤlen, erlegt zu haben. 

Wir ſahen Albatros vom 269 ſuͤdlicher Breite an, aber 
vorzugsweiſe lieben fie die Pargllelkreiſe vom 359 bis zum 409. 
Dieſe Voͤgel erſcheinen nur bei uͤbler Witterung in großer Men⸗ 
ge; auch bei Windſtoͤßen und beſonders bei dem pampero, den 
wir in der Muͤndung des Silberſtroms auszuhalten hatten, ſchie— 
nen fie von dem Sturm nicht im geringſten incommodirt zu were 
den und ſchwebten mit großer Behaglichkeit dicht uͤber den un⸗ 
geheuern Wogen dieſer gefaͤhrlichen Meere. 7 

Meiner Anſicht nach giebt es deutlich geſchiedene Arten Albatros. 
Die drei erſten von den folgenden Arten findet man gewoͤhnlich un⸗ 
term 409 ſuͤdl. Breite. Die vierte Art ſcheint ihren feſten Aufent⸗ 
haltlzwiſchen dem 50 und 60° ſuͤdl. Breite aufgeſchlagen zu haben. 

1) Der gemeine Albatros (Diomedea exulans L.) hat 
die Größe einer Gans, mißt mit ausgeſpannten Flügeln unge⸗ 
faͤhr 6 Fuß; der Kopf iſt weißlich; der Körper, die Fluͤgel, der 
Bauch find hell kaſtanienbraun, grau und weiß gefleckt; der 
Schnabel iſt hornfarben. N 

Dieſe Art varürt hinſichtlich der Farben ihres Geſieders, 
und ſcheint mit mehr oder weniger Braun oder Grau ſich der 
vierten Art zu naͤhern. Dieſe Differenzen ruͤhren ohne Zweifel 
von der Jahreszeit, vom Alter oder vom Geſchlechte her, indeſ⸗ 
ſen wuͤrde die dunkele und konſtante Farbe der vierten Art keine 
Irrthuͤmer zulaſſen. r 

2) Der Albatros mit Epauletts (Diomedea epomo- 
phora, Nob.) von geringerer Größe als der vorige. Der Körper, 
der Hals, der Kopf, der Bauch, der Schwanz, der Ruͤcken 
und der Steiß ſchneeweiß; die Fluͤgeldeckfedern glänzend ſchwarz; 
zwei große weiße rautenfoͤrmige Flecken an der Beuge jedes 
Fluͤgels; der Schnabel gelblich braun. 

3) Der gruͤnſchnablige Albatros (Diomedea chloro- 
rhynchus, Gin.) iſt faſt um die Hälfte kleiner, als der gemeine 
Albatros. Kopf und Hals weiß, Ruͤcken- und Fluͤgeldeckfedern 
dunkel graubraun; Bauch weiß; Schnabel und Fuͤße gelb; der Steiß 
weiß; daſſelbe gilt auch vom Untertheile des Schwanzes, deſſen 
Extremität mit einer breiten ſchwarzen Leiſte eingefaßt iſt. 

4) Brauner Albatros (Diomedea spadicea, Forster, 
Gm,), von der Größe der erſtern Art. Das ganze Gefieder ohne 
Ausnahme dunkelkaſtanjenbraun oder ins Chokoladenbraune ſpielend. 

Wir haben keine Gelegenheit gehabt, die Diomedea fuli- 
ginosa oder den sgoty Albatros Forſter's gewahr zu wer⸗ 
den, wir müßten ſie denn mit der Diomedea spadicea vers 
wechſelt haben, was leicht moͤglich ſeyn koͤnnte. 

C. Gattung Phaéton (Tropikvogel.) 

Die zwei bekannten Arten des Phaeton (Paille-en- queue) 

konnen mit zu der kuͤnſtlichen und rein geographiſchen Abtheilung 
genommen werden, die ich aufgeſtellt habe, wenn ſich auch da⸗ 
gegen einwenden laͤßt, daß ihr habitueller Aufenthalt in der hei⸗ 
ßen Zone keine große Entfernung vom Lande zulaſſe, und daß 
fie folglich faſt jeden Abend im Nothfall die Inſeln und hohen. 
Felſen erreichen koͤnnen, die ihnen zum Zufluchtsort dienen. 
Wir haben indeſſen dieſe Voͤgel häufig in ſehr weiten Entfernun« 

„) Dieſe Plumpheit iſt jedoch nur ſcheinbar; denn der Körper 
iſt gegen das Volum der Federn winzig zu nennen. D. üb. 
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gen vom Lande angetroffen, fie über unſern Häuptern während 
der Windſtillen und in den ſchoͤnen tropiſchen Nächten vernom⸗ 
men, ſo daß man ſie als Voͤgel der hohen See betrachten kann, 
welche die Vorboten der ſonnenreichen Tropen ſind, wie auch der 
poetiſche Name anzeigt, den ihnen die fruchtbare Einbilduͤngs⸗ 
kraft Linne’s gegeben hat. i sg 

Der Phaeton wird oft durch die plötzlichen Windſtoͤße oder 
Orkane, die in der Zone des Aquators ſo haͤufig ſind, weit 
über feine natürlichen Grenzen hinaus geführt, Deshalb trafen 
wir ihn mehrmals bis zum 300 ſuͤdl. Breite. Der gemeine 
Phaston (Phaeton acthereus, Gm.), der größte der ganzen 
Gattung, ſcheint auf das atlantiſche Meer beſchraͤnkt zu ſeyn 
und die indiſchen Meere zur Grenze zu haben. Der Phaeton 
Phoenicurus L. dagegen ſcheint ausſchließlich dem großen Aqua⸗ 
torial⸗Ocean anzugehoͤren; dieſe beiden Arten trifft man indeſſen 
ungefähr in gleicher Zahl auf Jsle de France und auf Bour⸗ 
bon an. Der Flug des Phaeton iſt ruhig, ſanft mit häufigen 
Fluͤgelſchlaͤgen begleitet und manchmal von heftigen Bewegungen 
unterbrochen. Er naͤhert ſich gern den Schiffen. 

2) Schwimmvoͤgel. 
Gattungen Fetttaucher (Aptenodytes, Catarrhac- 

tes, Spheniscus) ; 
Der Schiffer trifft oft in großen Entfernungen vom Lande 

Voͤgel an, die gar nicht zum Fliegen organiſirt ſind, demungeachtet 
aber auf der hohen See leben und das Land nur zu beſtimmten Pe— 
rioden beſuchen, wenn ſie naͤmlich Eier legen, bruͤten und ihre Jun⸗ 
gen groß ziehen. Da fie in den ſuͤdlichen Breitegraden ſich aufhal— 
ten, fo niſten fie an der ſtuͤrmiſchen Suͤdſpitze von Amerika, Afrika 
und Neuholland. Solche Voͤgel find z. B. die Aptenodytes. 
Drei Arten dieſer natürlichen Familie bevoͤlkern die magellani— 
ſchen Laͤnder; aber in Folge einer merkwuͤrdigen Sonderbarkeit 
pflanzt ſich die gemeinſte Art, naͤmlich Aptenodytes demersa, 
Gm., längs den amerikaniſchen Kuͤſten, welche vom ſtillen Meer 
beſpuͤlt werden und zwar bis nach Lima hin fort; denn ich has 
be eine große Menge derſelben auf der Rheede von Callao ge— 
ſehen, wo ſie in einer Temperatur lebten, von welcher 
man meinen ſollte, daß fie ihnen nicht zuſagte. Schon Son: 
nerat *) hatte die Aptenodytes in den Meeren von Neu- 
Guinea angetroffen, während auf der noͤrdlichen Halbkugel die 
Pinguinen ihre natürlichen Repraͤſentanten find, 

Der große Fetttaucher oder, wie ihn die Franzoſen nennen, 
le pingoin roi des marins (Aptenodytes patagonica, Em.) 
lebt in der Regel ganz einſam oder paarweiſe unter hohen Brei⸗ 
tengraden und man trifft ihn felten]) anders, als in den Haͤven 
oder in den kleinen Baien von Neu-Schottland, Feuerland ꝛc. 
Selten iſt er auf den Falklandsinſeln, wo ich waͤhrend meines 
Aufenthaltes nur einen einzigen ſah. a 

Der capſche Floſſentaucher (Aptenodytes demersa, 
Gm.) bevoͤlkert mit feinen zahlreichen Schwaͤrmen 6 Monate lang 
alle Kuͤſten der Magellan-Straße, und nach dieſer Zeit begiebt er ſich 
mit feiner jungen Brut aufs hohe Meer. Die merkwuͤrdigen Ge⸗ 
wohnheiten dieſes ſonderbaren Vogels ſind aͤußerſt forgfältig von 
Pernetty (Voyage aux Malonines, tom. II., p. 17.) und 
von Quoy und Gaimard (Zoologie du Voyage de 1 Ura- 
nie autour du Monde) beſchrieben worden. 

Als wir nach den Falklandsinſeln ſegelten, trafen wir im Mo⸗ 
nat November unterm 450 ſuͤdl. Br. eine große Menge goldhaarige 
Fettgaͤnſe (Aptenodytes chrysocama, Gm.) an, die damals 
ſich gepaart hatten und in großer Entfernung von dem naͤchſtge⸗ 
legenen Lande lebten. Ihr haariges Gefieder, wenn ich mich fo 
ausdrucken darf, wird durch eine ö lige Ausſchwitung der Haut 
immer ſchluͤpfrig erhalten, wodurch ihnen der Aufenthalt auf 
der hohen See gar ſehr erleichtert wird. Man hat bemerkt, 
daß die Aptenodytes, (wenn. fie aufs Land zurückkehren, ſehr 

) Voyage à la Nouvelle- Guinee, 1776, 4to, p. 179 
und folgende. 

fen, der Fregatte, gegeben hat. 
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mager find, Dieſe Vögel ſchwimmen übrigens mit großer 
Schnelligkeit; wodurch ſie ſich aber beſonders auszeichnen, iſt die 
Art und Weiſe, wie ſie nach Art der Makrelen ſich in Spruͤn⸗ 
gen uͤber das Waſſer erheben, ſo daß wir ſie manchmal fuͤr 
Breitfiſche hielten. 

3) Seepoͤgel. Jg 
Gattungen Zölpel (Sula, Pelecanus aquilus 

L., Sterna stolida, Stercorarius, Chionis, 
In dieſe Abtheilung bringen wir die Vögel, welche durch 

eine Ahnlichkeit der Geſtalten mit Ausnahme des Chionis ſehr 
merkwuͤrdig ſind, ſpitzige Fluͤgel haben, mit welchen ſie unter 
gleichfoͤrmigen Bewegungen, indem ſie die Luft mit denſelben 
durch eine abwechſelnde Bewegung von oben nach niederwaͤrts 
ſchlagen, uͤber die Oberflaͤche des Meeres fliegen. Endlich 
zeichnen ſie ſich auch noch durch ihre Gewohnheiten aus, indem 
fie. ſich in der Nähe des Landes bis auf einen halben oder hoͤch— 
ſtens einen ganzen Grad aufzuhalten pflegen, ſo daß der Schif⸗ 
fer, wenn er ihrer anſichtig wird, daraus auf die Naͤhe von 
Land oder von Sandbaͤnken, die unter dem Waſſerſpiegel liegen, 
ſchließen darf. Das Vorkommen der Chionis und der Rhynchops- 
Arten, entfernt von den Kuͤſten, welche ſie bewohnen, iſt weit 
zufaͤliger und rührt von Windſtoͤßen her, wodurch dieſe Voͤgel 
von den Ufern der großen Baien, die fie nicht gern zu verlaſſen 
ſcheinen, verſchlagen werden, 

Gattung Toͤlpel (Sula). Die Vögel dieſer Gattung 
haben eine ſehr robuſte Organiſation, die darauf berechnet iſt, 
daß ſie ihre Nahrung auf dem Meere zu ſuchen und dabei eine 
beſtaͤndige Thaͤtigkeit und jeden Augenblick eine neue Liſt anzuwen⸗ 
den haben. Sie ergreifen die Fiſche oder andere Seethiere, die ihnen 
zur Beute dienen, nicht, indem fie über die Oberfläche des Mee⸗ 
res gleich dem Waſſerſcheerer hinfliegen, ſondern indem ſie ihre 
Fluͤgel zuſammenlegend eine Art Pfeil bilden, von welchem ihr 
feſter Schnabel die Spitze darſtellt, und daß fie ſich mit der groͤß⸗ 
ten Schnelligkeit aus der Luft herabſtuͤrzen. Die verſchiedenen 
Arten ſcheinen allen Meeren, aber beſonders denen der heißen 
Zone anzugehoͤren. Dieſe Voͤgel haben einen ſehr raſchen ho— 
rizontalen Flug, wobei ſie den Kopf nach rechts und nach 
links wenden. Sie entfernen ſich ziemlich weit von den In⸗ 
ſeln, wo ſie niſten, verfehlen aber nie des Abends ihre Felſen 
wieder zu erreichen, beſonders zur Zeit, wo ſie Junge haben. 

Der braune Toͤlpel (Sula communis) iſt in der Regel 
in allen Meeren zwiſchen den Wendekreiſen haͤufig, und eben fo 
auch der weiße Tolpel mit ſchwarzen Flügeln (Sula 
candida, Brisson), den man hauptſaͤchlich im Suͤdmeere findet. 
Letzterer, auch unter dem Namen manche de velours bekannt, 
hat auch manchmal ein halb ſchwarzes, halb weißes Gefieder 
oder iſt über den ganzen Körper braun und weiß gefleckt (Pele- 
canus maculatus, Gm.) Dieſe Varietäten leben mit einander 
vermiſcht, und man trifft fie hauptſaͤchlich in der Nähe der ifolir- 
ten Inſeln des atlantiſchen Meeres an, beſonders aber auf der 
Inſel Ascenſion, wo fie in zahlreichen Schaaren auf den vulka⸗ 
niſchen Felſen dieſer Inſel niſten. Die Jungen ſind anfangs mit 
einem dichten, flockigen Flaum bekleidet. 
Der Pelecenus aquilus L. iſt der gefräßigſte Feind der 

Fiſche, hat zwei lange Flügel und beſitzt eine ſolche Flugkraft, 
daß man ihm den Namen des beſten Seglers unter den Schlif— 

Er ſcheint ſich unſern Be⸗ 
obachtungen zu Folge hoͤchſtens bis auf 8 oder 10 Seemeilen zu 
entfernen. Er lebt in den warmen Himmelsſtrichen, wird im 
atlantiſchen Meere wie in der Suͤdſee häufig an, und die 
Behauptung iſt irrig, daß er in Oceanien nicht gefunden wuͤr⸗ 
de; denn auf den Geſellſchaftsinſeln und auf den Carolinen ha⸗ 

ben wir eine Art angetroffen, die ſich durch ihre Größe von der 
gemeinen, Art: völlig unterſchied und wahrſcheinlich nur eine Va⸗ 
rietaͤt derſelben iſt. Hierauf haben ſchon Quoy und Gai⸗ 
mard gufmerkſam gemacht. 5 4 

Die Sterna stolida, der 18 9 FALL] Tölpel der Matroſen, 
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bewohnt die ganze Nquatorzone, und dieſer Vogel iſt es, der 
fi) mit dem größten Zutrauen auf dem Takelwerk niederläßt und 
daſelbſt mit den Händen ergriffen wird. Die Meerſchwalben und 
Möven verkündigen immer auf eine faft untruͤgliche Weiſe die 
Nähe des Landes. Sie leben zu zahlreichen Schaaren in den 
Baien oder auf den Sandbaͤnken der Inſelmeere, wo einige we⸗ 
nig zahlreiche Arten in jedem Parallelkreis angetroffen werden, 
wiewohl mehrere in verſchiedenen großen Strecken der Meere des 
Erdballs vorkommen. Auf den Falklandsinſeln trifft man 
Legionen der Sterna minuta an, und ihre zierliche und ſchlanke 
Geſtalt ſteht auffallend mit ihrem wiederlichen und durchdringen⸗ 
den Geſchrei im Widerſpruche. Dieſe Meerſchwalben legen ihre 
Eier auf den einzelnen Inſelchen der franzoͤſiſchen Bai und zei⸗ 
gen großen Muth, wenn es gilt, ihre Jungen oder ihre Eier ge⸗ 
gen die Angriffe der Raubvögel zu vertheidigen, welche in den 
nach dem Suͤdpol hinliegenden Laͤndern ſo haͤufig ſind. 

Wir bemerkten oft auf den Geſellſchaftsinſeln, theils auf den 
flachen Inſeln der Pomodous oder auf Borabora nicht weit von 
Taiti, eine Meerſchwalbe von der Groͤße der kleinen europaͤiſchen 
Meerſchwalben. Die Inſelbewohner nannten fie Pirae, Ihr 
Gefieder iſt blendend weiß, die Federkiele ſind braun und die 
Fuße, wie der Schnabel find himmelblau. Sollte dieſes vielleicht 
die Sterna pacifica feyn? 

Die zahlreichen Kanäle, wodurch die großen Sunda-In⸗ 
ſeln von einander getrennt werden, ſind von einer Meer⸗ 
ſchwalbe beſucht, welche braun, am Unterleib weiß iſt und am 
Obertheile des Koͤrpers roͤthlich falbe Flecken hat, waͤhrend 
Schnabel und Füße ſchwarz find. Dies iſt G mel ius Sterna 
Panayensis. 

Nur in den hohen füdlichen Breiten findet man den Ster- 
eorarius Cataracta, Wir fahen mehrere davon in der Nähe 
der Falklandsinſeln, glauben aber nicht, daß fie ſich habituel aus 
dieſen Gegenden entfernen, denn nur in der franzoͤſichen Bai So⸗ 
ledad trifft man ſie vorzugsweiſe an. 

Daſſelbe gilt auch von Forſter's Chionis alba (Vagi- 
nalis alba, Gm.; Coleoramphus nivalis, Dum.) Dieſer 
Vogel iſt von plumper und derber Geſtalt, und nicht geeignet 
zu einem anhaltenden Flug. Wahrſcheinlich wegen ſeines Aus⸗ 
ſehens haben ihm die altern Schiffer den Namen der weißen 
Südtaube gegeben. Auf dem Schiffe le Solide bemerkte ihn 
Marchand 60 Meilen öͤſtlich von der Mündung des Silber⸗ 
ſtroms. Wir trafen ihn auf unſerer Reife nach den Falklandsinſeln 
unterm 45°; er feste ſich auf die Maſten unſeres Schiffes und 
ſchien Außerft ermuͤdet zu ſeyn. Dieſe Gattung, von welcher 
man nur eine einzige Art kennt, ſcheint nicht unter dem 35° 
ſüdl. Br. angetroffen zu werden. Ihr hauptſaͤchlichſter Auf⸗ 

enthaltsort find die magellaniſchen Kuͤſten, hauptſachlich die Staa⸗ 
teninſel, die Falklandsinſeln, der ſuͤdliche Theil von Van Die⸗ 
mensland und Neu- Holland. Sie iſt wild und hat lange halb⸗ 
nackte Beine. g 

Dies find die kurzen Beobachtungen über die geographiſche 
Vertheilung einer kleinen Zahl von Seevoͤgeln auf der Ober⸗ 
fläche der Erde, die ich während meiner Reife auf der Corvette 
la Coquille zu ſammeln die Gelegenheit gehabt habe. (Verglei⸗ 
che hiermit die Nachrichten von Quoi und Gimard. Noti⸗ 
zen Nr. CCXLI und CCXLII.) 

Fall von Aérolithen. 
Von Franz Orioli, Profeſſor der Phyſik zu Bologna. 

Den 15. Januar 1824 zwiſchen 9 und 10 Uhr 
des Abends fielen in dem untern Theile der Gemeinde 
von Renalzo, welche 21 Meilen von der Stadt Cento 
in der Provinz Ferrara liegt, Aerolithen. Dieſer Erz 
ſcheinung war ein heftiges Leuchten vorausgegangen, mels 
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ches ſich in mehrere Blitzſtrahlen zertheilte. Endlich 
hörte man in einer Ausdehnung von einigen Meilen 5 
ſtarke kanonenſchußartige Exploſtonen. Es folgte darauf 
ein Geraͤuſch, als ob Flinten abgefchoffen würden, und 
man vernahm daſſelbe ganz deutlich bis zur Stadt Cento 
hin. Bald veraͤnderte ſich dieſer Laͤrm in einen Ton, 
als ob Metallkoͤrper aneinander geſchlagen wuͤrden, oder 
als ob eine Menge Glocken aneinander ſtießen. Endlich 
fielen einige Steine pfeifend und mit Heftigkeit nieder. 
Bis jetzt ſoll man 5 dieſer Meteorſteine gefunden haben. 
Dieſe Erſcheinung dauerte ungefaͤhr 20 Minuten. Die 
Steine wurden ungefaͤhr in dem Umfang einer Meile 
gefunden. Mehrere Perſonen hatten eine dunkle Wolke 
geſehen, die zuerſt in der Richtung von Oſten nach Suͤ— 
den erſchien, von wo ſie ſich in ſchraͤger Richtung gegen 
die Baſis eines ſchwarzen Koͤrpers, von dem Volumen 
eines gewoͤhnlichen Keſſels, wendete. Endlich wurde ſie 
leuchtend und brachte fuͤr das Gehoͤr und das Geſicht 
die oben beſchriebenen Phaͤnomene hervor. Einer dieſer 
Steine, den der Profeſſor Ranzani beſitzt, ſoll 1 
Pfund wiegen. Die Steine ſind ſchwaͤrzlich, aͤußerlich 
von minder dunkler Farbe und innerlich mit leuchtenden 
eiſenfarbigen Punkten, mit noch leuchtenderen Kuͤgelchen 
von derſelben Farbe, und endlich mit weißen, runden 
und undeutlich facettirten Koͤrperchen durchſetzt, die in 
der Regel einen Durchmeſſer haben, welcher von Yıs 
Linie bis zu 1 Linie variirt. Man ſieht mit Ungeduld 
den Mittheilungen Ranzani's entgegen, der ſich an 
Ort und Stelle begeben, und eine Arbeit uͤber dieſen 
Gegenſtand unter der Feder hat. Man wird auch zus 
gleich die Reſultate der chemiſchen Analyſe erfahren, 
welche der Dr. Santagata vorgenommen hat. 

Miscellen. 

Mittlere Barometerhoͤhe am Meeres 
ſpiegel unter den Wendekreiſen, von Hrn. 
v. Humboldt. Der mittlere atmoſphaͤriſche Druck 
am Meeresſpiegel in den verſchiedenen Zonen iſt 
eins der wichtigſten Elemente der phyſikaliſchen Geo— 
graphie. Herr v. Humboldt kuͤndigt eine Arbeit 
Arago's uͤber die genaue Beſtimmung der Depreſ— 
ſion an, welche im Barometer durch die Capillari⸗ 
taͤt bewirkt wird. Dieſe Arbeit wird um ſo groͤße— 
res Intereſſe erregen, als ſie mit der Frage uͤber 
die Unveraͤnderlichkeit der mittlern Schwere der At— 
moſphaͤre, in einer langen Reihe von Jahrhunderten, 
in Verbindung gebracht worden iſt. Hr. v. Humboldt 
hatte 1799 am Meeresufer zu Cumana 758mm, 8 9 für 
den mittlern Barometerdruck bei einer Temperatur von 
Null erhalten. Bouſſingault und Rivero hatten, 
in Verbindung mit Arago, zwei vortreffliche Barome— 
ter von Fortin mit dem Barometer der Pariſer Stern— 
warte verglichen, ehe ſie ſich nach La Guayra einſchifften. 
Dieſe beiden Barometer haben gegenſeitig dieſelbe Diffe— 
renz behalten, die fie in Europa hatten. Bouſſin— 
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gault hat am Meeresſpiegel zu La Guayra nach einer 
1atägigen Beobachtung den mittlern Ausdruck fuͤr die 

hoͤchſten und niedrigſten Barometerſtaͤnde — 766mm, 17 

bei Null Temperatur gefunden. Arago ſchaͤtzt dieſe 
Hoͤhe, in Folge 9 jaͤhriger Beobachtungen zu Paris, ums 

ter denſelben Umſtaͤnden — 760mm, 85 was eine Diffe⸗ 

renz von omm, 68 für Paris giebt. 

Mittlere Temperatur von Cumana x. 
Aus den Beobachtungen Humboldt's ergiebt ſich, 
daß die mittlere Temperatur des Jahres nach dem hun— 
derttheiligen Thermometer zu Cumana 2727, die mitt 
lere Temperatur des heißeſten Monats 29° ı, und des 
kaͤlteſten Monats 26° 2 betraͤgt. Sauſſure's Hygro— 
meter giebt bei 27°5 Temperatur als Mittelausdruck 
der Monate Julius, Auguſt und Oktober 8395. Die 
Regengulſſe find hier nicht bedeutend und geben das Jahr 
nur 7 bis 8 Zoll Waſſer, waͤhrend in andern Theilen 
der Wendekreiſe der jaͤhrliche Regen bis 115 Zoll be— 
traͤgt. Am 5. September ſah der Verfaſſer um 3 Uhr 
Nachmittags ſtarke Regentropfen fallen, waͤhrend der 
Himmel ganz blau und ohne die geringſte Spur von 
Wolken war. 

Außerordentliche Kraft des Schwerdts 
fiſches. (37) Am 5. Aug. 1824 wurde das Schiff For⸗ 
tung unter dem 31s N. B. und 150° O. L. ungefähr 
am mittlern Theil in der Naͤhe des Hauptgebaͤlks von 
einem Schwerdtfiſch getroffen. Das Schwerdt ſtieß mit 
ſolcher Gewalt gegen das Schiff, daß es durch den Ku— 

bemerkt. 
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pferbeſchlag hindurch, durch die 4 Zoll dicke Fichtenholz⸗ 
bekleidung, durch eine 34 Zoll dicke Eichenplanke, einen 
9 Zoll dicken Eichenbalken und 25 Zoll dickes eichenes 
Taͤfelwerk in den Schiffsraum, von hier durch ein 3 
Zoll dickes Stuͤck Fichtenholz, und durch eine 1 Zoll 
dicke Eichendaube in ein Oelfaß noch 12 Zoll weit hin⸗ 
eindrang. Das Schwerdt war 7 oder 8 Zoll von der 
Außenſeite des Schiffs entfernt abgebrochen, und wurde 
erſt nach 10 Monaten in dem Hafen von Talcahuano 

Dies Schwerdt iſt eifoͤrmig, und der Theil 
deſſelben, welcher in der Schiffsplanke ſtak, ungefaͤhr 
12 Zoll im Umfang. Der Theil, welcher in die Oel⸗ 
tonne drang, füllte das dadurch gemachte Loch ganz, ſo 
daß kein Oel herausgedrungen war. 

Eine Analyſe einer von fucus buccinalis 
in der Naͤhe des Cap's gewonnenen Soda (38) 
hat Hr. Drieſſen angeſtellt. — 100 Theile dieſer unrei— 
nen Soda enthielten 34,6000 in Waſſer unaufloͤslichen 
Ruͤckſtand; 0,5500 Kieſelerde mit etwas kohlſauerem Kalk 
und Bittererde; 7,1421 Schwefelſaͤure; 16,2130 Salz 
ſaͤure; 12,1600 Kali; 16,4686 Natrum; 12,8663 Rohr 
lenſaͤure, Jodine, Schwefel und Verluſt. Der in Waſſer 
unaufloͤsliche Ruͤckſtand, der nachher weiter unterſucht 
wurde, beſtand aus Kohlenſaͤure, Schwefelſaͤure, Eiſen, 
Kalk, Mauns, Bitter- und kieſelartiger Erde und Kohle. 
Sie enthält weniger Natron als die Barilla aus Spa: 
nien oder Sieilien und paßt weniger zur Seifen-, dar 
gegen mehr zur Glasfabrikation. 

He 11 
Beſchreibung einer von Wilhelm Van Hou— 

ten jun. zu Rotterdam erfundenen Ath⸗ 
mungspumpe. (39) . 

Die beigefügte Figur zeigt das Innere zweier Pum— 
penſtiefel a b, die ſo an einander gefuͤgt ſind, daß ſie 
ein Ganzes bilden. In jedem derſelben befindet ſich ein 
Kolben, c, o, welche vermittelſt ihrer Kolbenſtangen dd, 
die durch die Lederbuͤchſen e e gehen, mit dem Griff 
kk in Verbindung ſtehen, und an demſelben durch die 
Schrauben g befeſtigt find; h ift eine Luft-Ausfuͤhrungs⸗ 
3 eine Zufuͤhrungsroͤhre; die Offnung der letztern iſt im Lich⸗ 
ten 33 Linie weit; 1zwei lederne biegſame Röhren, welche 
mit hoͤrnernen Eicheln mm verfehen find; an dieſen Eicheln 
ſitzen kleine Mundſtuͤcke von elaſtiſchem Gummi nn; 
0 0 eine Injectionsroͤhre mit einem beweglichen Schild 
5 p, die durch die Schraube 4 befeſtigt wird; rr ein 

latt. l 
Sobald der Ertrunkene aus dem Waſſer gezogen iſt, 

muß man zuvoͤrderſt Naſe und Mund unterſuchen, und 
falls es noͤthig, von Schlamm u. ſ. w. reinigen. Mitt⸗ 

lerweile werden die elaſtiſchen Roͤhren un auf kurze 
Zeit in warmes Waſſer getaucht, gehoͤrig gebogen, und 
fo tief in die Naſe geſteckt, daß ſich die hoͤrnernen Eis 
cheln m m zur Hälfte in den Naſenloͤchern befinden. Dieſe 
Eicheln ſind deshalb noͤthig, damit, falls ſich die Roͤhren 
etwa verſtopfen, keine Lufteireulation neben denſelben moͤg⸗ 
lich iſt, indem alsdann die Naſenloͤcher mit der Hand dicht 
an die Eicheln angedruͤckt werden, da ſich denn die Ver: 
ſtopfung offenbaren muß. Die Roͤhre o o wird dann fo 
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weit in den Mund geſchoben, bis das Schild pp feſt 
an die Lippen anſchließt. Dieſes Schild wird, je nach 
der Groͤße des Patienten, hoͤher oder tiefer geſchoben, 
und durch die Schraube q feftgeftellt, fo daß die Roͤhre, 
während das Blatt rr auf die Zunge zu liegen kommt, 
tief genug eingeſchoben werden kann. 

Sobald die Nefpirationspumpe von dem Operateur 
in dieſe Lage gebracht worden, nimmt er ſie in die linke 
Hand; ein Gehuͤlfe haͤlt Naſe und Mund luftdicht um 
die Roͤhren geſchloſſen; der Operateur zieht mit der rech; 
ten den Kolbenſtangengriff in die Hoͤhe, und zugleich die 
Kolben bis an die Deckel der Stiefel. Hierdurch ſchlie— 
ßen ſich die Ventile s u, waͤhrend t v ſich öffnen; und 
während der Stiefel a a ſich durch die Naſe mit ver 
dorbener Luft aus den Lungen fuͤllt, ſtreicht in den 
Stiefel bb durch die Zufuͤhrungsroͤhre i friſche atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft ein. Durch das Herabdruͤcken der Kolben 
öffnen ſich die Ventile s und u, waͤhrend t und ſich 
ſchließen; und indeß die verdorbene Luft vom Stiefel 
a a, durch die Nöhre h ausgeſtoßen wird, draͤngt ſich 
die atmofphärifche Luft aus bb durch den Mund in die 
Lungen, und ſo findet ein kuͤnſtliches Athmen ſtatt. 

Der Operateur muß die Züge fo regelmaͤßig vers 
richten, wie das Athmen gewoͤhnlich ſtatt findet, und 
bei jedesmaligem Aufziehen der Kolben auf die Magen; 
gegend und den Bruſtkaſten drucken laſſen, um die 
Nefpiration zu beguͤnſtigen. Hat man zu Anfang der 
Operation Grund zu vermuthen, daß die Lungen zu 
ſtark mit verdorbener Luft geſchwaͤngert ſind, ſo braucht 
man blos die Gummiroͤhren in die Naſe einzufuͤhren, und 
den Mund luftdicht mit der Hand zuzuhalten, um die Kunz 
gen nach wenigen Pumpenzuͤgen davon befreit zu ſehen. 
Naͤchſtdem kann die friſche Luft durch die Nöhre o, wels 
che alsdann in den Mund eingeführt wird, ſogleich wir 
ken. Wollte man den Verſuch machen, die verdorbene 
Luft durch den Mund auszuziehen und die friſche durch 
die Naſe einzuführen, fo ſchraubt man die Roͤhren oo. 
und I ab, kehrt die Pumpe um, fo daß der Stiefel b 
oben und a unten iſt, und ſchraubt dann die Röhren To 
an, daß I mit dem Stiefel b und oo mit à verbun⸗ 
den iſt. N 

Die Ventile haben zwiſchen den Schrauben am Bor 
den des Cylinders eine ſolche Lage, daß man ſie leicht 
herausnehmen und umkehren kann, ſo daß ſie in der be⸗ 
liebigen Richtung wirken koͤnnen. Wollte man einen 
Verſuch mit Lebensluft machen, ſo ſchraubt man die mit 
dem Gaſometer communicirende Röhre in k an die Zus 
führungsröhre i; und wäre das Zimmer, wo die Opes 
ration verrichtet wird, zu eng und mit verdorbener Luft 
angefüllt, fo ſchraubt man in k eine lange Roͤhre an, 
deren Trichter zum Fenſter hinaus, oder ins naͤchſte 
Zimmer gethan wird, wo die Luft kühl und geſund iſt. 

— 

156 

Bemerkungen über eine Schlagadergeſchwulſt an 
der art. carotis, welche durch die Unter⸗ 
bindung der Schlagader uͤber oder jenſeits 
der Geſchwulſt von J. Wardrop geheilt 
wurde. (40) s 
In der Regel hat man die Faͤlle von Schlagader⸗ 

geſchwülſten für unheilbar gehalten, in welchen wegen 
der Naͤhe der Geſchwulſt am Herzen die Unterbindung 
der Schlagader zwiſchen der Geſchwulſt und dem Her, 
zen unmöglich war. Die Fälle find auch nicht felten, 
wo bei Aneurysmen der ark. carotis, subclavia und 
iliaca die Unterbindung unmöglich und wo, trotz aller 
Palliativmittel, der Ausgang nothwendig tödtlich iſt. 
Deshalb haben einige beruͤhmte Wundaͤrzte den Vorſchlag 
gethan, in ſolchen hoffnungsloſen Faͤllen die Arterie 
jenſeits der Schlagadergeſchwulſt zu unterbinden. Und 
wirklich hat man in allen Faͤlten von freiwilliger Het 
lung eines Aneurysma, oder von Heilung, die man 
durch Unterbindung der Schlagader zwiſchen der Ges 
ſchwulſt und dem Herzen bewirkt, dieſes guͤnſtige Re⸗ 
ſultat immer dem Gerinnen des Blutes in der Ader 
zuzuſchreiben; und wenn man eine Arterie unterbindet, 
laͤßt es ſich auch leicht begreifen, daß das Blut in dem 
Raum zwiſchen der Ligatur und dem erſten Seitenaſt 
nach dem Herzen zu, wie auch in dem Theil des Ge; 
faͤßes gerinnt, welcher ſich jenſeits des oblitterirten Punk 
tes bis zur erſten Veraͤſtelung der Arterie befindet. f 

Dieſes Raifonnement war Deſault's Scharfſinn 
nicht entgangen, aber er machte davon in ſeiner Praxis 
nie eine Anwendung. Deſchamps und nach ihm 
Aſtley Cooper haben die Unterbindung jenſeits der Ges 
ſchwulſt in zwei Fällen ‚von Aneurysma der art, femo- 
ralis verfücht. Dieſe Operationen hatten toͤdtliche Fols 
gen, die aber daraus entſtanden zu ſeyn ſchienen, daß 
ſich zwiſchen der Ligatur und der Geſchwulſt eine Geis 
tenarterie befand, welche das Gerinnen des Blutes vers 
hinderte, indem es einen Abfluß fand, nachdem es feis 
nen Weg durch den Sack der Geſchwulſt genommen 
atte. 
h Dieſe unglücklichen Verſuche waren der Beweggrund, 
warum Boyer dieſe Art der Unterbindung verwarf; 
Marjolin in ſeinem vortrefflichen Artikel Aneurysm 
im Dictionaire de médécine iſt indeſſen der Meis 
nung, daß neue Verſuche und beſonders an der carotis 
communis gemacht werden muͤſſen, ehe man eine Ope⸗ 
ration aufgiebt, welche von Default und Brasdor, 
ſeit der Zeit auch von Pelletan empfohlen worden iſt. 
Die Beobachtungen, welche wir jetzt mittheilen wollen, 
werden erkennen laſſen, wie ſehr die Meinung des Prof. 
Marjolin begruͤndet war. Dieſe Beobachtungen find 
um ſo wichtiger, als aus ihnen die Möglichkeit hervor⸗ 
geht, Aneurysmen mit gluͤcklichem Erfolge zu behandeln, 
die man bisher fuͤr hoffnungslos gehalten hat. 

„Eine Frau von 75 Jahren bemerkte, nach einem 
Anfall von Stickhuſten, eine Geſchwulſt an der rechten 
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Seite des Halſes und etwas Über dem Schluͤſſelbein. 
Als ich die Frau 8 Tage nachher beſuchte“, erzählt Wars 
drop, „hatte die Geſchwulſt alle characteriſtiſchen Merk 

male eines Aneurysma der art. carotis und ſchon die 
Größe einer Fauſt. Sie ſtand unmittelbar mit dem 
‚Schlüfeldeine in Beruͤhrung, weshalb die Pulsader auf 
der Seite gegen das Herz hin nicht unterbunden werden 
konnte. Ihr Volumen nahm zu, und den 11. Tag nach ihrer 
Entſtehung waren ſchon die drohendſten Symptome vor 
handen. Der Theil, welcher an der Schulter ſaß, war 
außerſt roth und ſchmerzhaft. Die Pulſationen waren 
zwar in der ganzen Geſchwulſt ſehr ſtark, noch ſtaͤrker 
aber an dieſer Stelle, und die Bedeckungen ſchienen 
ſchon duͤnner geworden und dem Zerreißen nahe zu ſeyn. 
D Das Leben der Patientin befand ſich ohne Ziveis 
fel in der größten Gefahr, und in dieſem hoffnungslos 
ſen Zuſtand hielt ich den Verſuch fuͤr gerechtfertigt, die 
carotis jenſeits der Schlagadergeſchwulſt zu unterbinden, 
indem ich die Hoffnung hatte, daß, wenn die Circulation 
des Blutes in dem Gefaͤße gehemmt worden, das Blut 
in der Geſchwulſt gerinnen und der aneurysmatiſche 
Sack nebſt der Arterie endlich obliteriren wuͤrden, wie 
es nach der gewoͤhnlichen Operation der Fall zu ſeyn 
e Mehrere Umſtaͤnde ſprachen zu Gunſten dieſes 

erſuchs. Das Aneurysma war erſt ſeit Kurzem ent— 
ſtanden und die Patientin, obgleich im hohen Alter, er; 
freute ſich doch einer ununterbrochenen guten Geſundheit, 
war von ruhigem Temperament und wuͤnſchte auf das 
Innigſte, daß etwas zu ihrer Rettung unternommen 
würde. Die krankhafte Pulsader bot auch die guͤnſtig— 
ſten Umſtaͤnde fuͤr das Gelingen dieſer Operation dar; 
denn da ſie keinen Zweig abgiebt, bevor ſie ſich in die 
externa und interna theilt, konnte die Cirkulation 
durch die Seitenaͤſte nicht in unmittelbarer Verbindung 
mit der, Schlagadergeſchwulſt ſtehen und folglich nicht das 
Gerinnen des Blutes hindern, wie es in den Faͤllen 
geſchehen war, die wir weiter oben angefuͤhrt haben. 
Übrigens erſtreckte ſich die zwar ſehr voluminoͤſe Schlag; 
adergeſchwulſt nicht fo hoch, daß fie eine Unterbin⸗ 
dung noch unterhalb der Bifurcation haͤtte verhindern 
koͤnnen. * 5 

„Bei dieſer Lage der Dinge unternahm ich, in 
Übereinſtimmung mit den DD. Weitch und v. Glen, 
welche mit mir die Patientin beſuchten, dieſe Operation, 
deren Reſultat mich vollkommen rechtfertigt und deren 
Nützlichkeit durch fernere Verſuche beſtaͤtigt werden wird. 
„Ich machte in die Haut und ins Zellgewebe ei 

nen Schnitt von 13 Zoll Laͤnge; indem ich unmittelbar 
über der Geſchwulſt anfing und den Schnitt, längs dem 
innern Rande des m. sterno“cleido -mastoideus 
oder in der Richtung der art. carotis verlängerte und 
dabei vermied, die ſtarken oberflaͤchlichen Venen des Hals 
ſes zu oͤffnen. Um die darunter liegenden Theile zu 
trennen und bis zur Arterie zu gelangen, bediente ich 
mich eines ſilbernen Biſtouri, welches ich mit dem Fin; 
ger leitete. Dieſer Theil der Operation hatte bis auf 
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die tiefe Lage der Arterie, die Enge des Einſchnitts, 
die große Zahl der ſtarken Venen, welche ſorgfaͤltig vers 
mieden werden mußten, und bis auf einen Venenaſt, 
welcher den Schnitt in der Mitte durchkreuzte, um an 
die v. jugularis interna zu laufen (wodurch alſo der 
Raum noch verengert wurde, innerhalb welches ich zur 
Arterie gelangen mußte) weiter keine Schwierigkeiten. 
Nachdem ich die umgebenden Theile ſorgfaͤltig lospraͤpa⸗ 
rirt hatte, was ziemlich langwierig war, da ich die 
Theile mit meinem ſilbernen Biſtouri zerreißen mußte, 
war die Arterie ſo vollkommen blos gelegt, daß ich mit 
Leichtigkeit meinen Finger zwiſchen das Gefaͤß und die 
Wirbelbeine einfuͤhren konnte. Eben fo. wenig Schwie⸗ 
rigkeit machte es, eine Brennerſche “n) Aneurysmennadel 
unter das Gefaͤß zu ſchieben und den Nerv des achten 
Paares zu vermeiden, den ich deutlich unter meinem 
Finger fuͤhlte. 5 

„Nachdem ich mich vorher verſichert hatte, daß die 
Arterie geſund fey, brachte ich eine Ligatur unter die⸗ 
ſelbe und zwar fo dicht an der Geſchwulſt, als es der 
Einſchnitt erlaubte, und vereinigte die Schnittraͤnder 
durch einige Heftſtiche ohne einen andern Verband anzu⸗ 
legen. Ich bedeckte hierauf die Geſchwulſt mit einem 
Heftpflaſter, um den duͤnngewordenen Bedeckungen eini⸗ 
ge Sicherung zu gewaͤhren und zugleich einen gewiſſen 
Grad der Compreſſion zu bewirken. 

„Ich hielt es fuͤr wahrſcheinlich, daß der Wider— 
ſtand, welcher der Bluteirculation durch die Ligatur ver⸗ 
urſacht werden mußte, wenigſtens eine gewiſſe Zeit lang 
eine betraͤchtlichere Ausdehnung der Geſchwulſt bewirken 
werde, aber ihr Volumen nahm, ganz gegen meine Er— 
wartung, faſt ſogleich ab; zahlreiche Hautrunzeln entſtan⸗ 
den an ihrer Baſis, und die Roͤthe nahm merklich ab. 
Die Unterbindung der Arterie hatte keine merkbare 
Veränderung der Geiſteskraͤfte zur Folge, und eben fo 
wenig eine außerordentliche Empfindung im Kopfe, ja 
ſelbſt die Nacht nach der Operation war weit beſſer als 
die vorhergehende, und die Geſchwulſt verurſachte der 
Patientin weniger Beſchwerlichkeit als früher. \ 

„Das Volumen des Aneurysma und die, Stärke 
ſeiner Pulſationen nahmen allmaͤhlig ab. Am vierten 
Tage nach der Operation ſchien fie faſt um J an Groͤße 

) Dieſes Inſtrument beſteht aus einem Roͤhrchen, in welchem 
3 geſchiedene Parallelfedern aus ſehr gut gehaͤrtetem Stahl 
liegen „ die, ſobald ‚fie, heraustreten, ihre urſpruͤngliche 
Krümmung, ohne zu zerbrechen, oder ohne ſich gebogen zu 
haben, wieder annehmen. Wenn dieſe Federn in das Roͤhr⸗ 
chen zurückgezogen find, fo bilden fie faſt eine gerade Linie; 
werden ſie aber herausgeſchoben, ſo nehmen ſie ihre natuͤr⸗ 
liche Kruͤmmung wieder an und koͤnnen folglich dazu dienen, 
eine Ligatur unter jede Arterie zu bringen, indem ſie an 
ihrem egen Ende mit einem Ohr verſehen ſind. Eine 
liegt parallel auf der andern, und ſie ſind nur an dem En⸗ 
de, welches die Spitze des Inſtrumentes bildet, zuſammen⸗ 
geloͤthet. Man laͤßt fie mittelſt einer Schraube, die ſich am 
Griff des Inſtrumentes befindet und an dem äußern Theil 
18 Feder befeſtigt iſt, ins Roͤhrchen zuruͤck oder heraus⸗ 
reten. 
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abgenommen zu haben. Die obern Theile derſelben, in 

der Gegend der Luftroͤhre, ließen keine Pulſationen fpüs 

ren und an der scapula konnte man nur ſehr undeut⸗ 

lich ein wellenartiges Zittern fuͤhlen. Die Haut, deren 
Rothe anfangs abgenommen hatte, entzuͤndete ſich von 

neuem; wahrend des fünften und ſechſten Tages nahm 

das Volumen der Geſchwulſt wieder zu und die Pulſa— 

tionen kehrten ſtaͤrker zuruck. Dies konnte man zum 

Theil einigen heftigen Huſtenanfaͤllen zuſchreiben, welche 

die Patientin quälten. Auf dieſe unguͤnſtige Veraͤnde⸗ 

rung folgte bald eine neue Beſſerung, und 8 Tage nach 

der Operation begann das Volumen der Geſchwulſt wie 

der abzunehmen; auch die Pulſationen wurden ſchwaͤcher. 

Den i4ten Tag war die Geſchwulſt, verglichen mit 

der Größe derſelben im Augenblick der Operation, um 

die Halfte geſchwunden, und man konnte keine Pulſation 

mehr ſpuͤren. Man fuͤhlte nur an einigen Stellen eine 

leichte Vibration, welche durch die benachbarten Gefaͤße 

zu entſtehen ſchien, deren Caliber beträchtlich zugenom⸗ 

men hatte. Am bemerkbarſten war dieſe Erweiterung 

an der art. thyreoidea inferior. 

„Die Roͤthe der Haut nahm indeſſen immer mehr 

zu, und der Theil der Geſchwulſt an der scapula ev; 

hielt eine purpurrothe Faͤrbung, die immer dunkler. 

wurde, bis endlich der hervorſtechendſte Punkt zu ulces 

riren anfing. Aus dieſer Offnung kamen mehrere volu⸗ 

mindfe Klumpen geronnenes Blut heraus, nebſt gutartis 

gem Eiter. Den 2often Tag nach der Operation war 

die Ulceration der Hautbedeckungen vernarbt, und man 

bemerkte nur noch einige Hautrunzeln und eine betraͤcht— 

liche Verdickung der Theile an der Baſis der Geſchwulſt. 

Dieſe Alterationen nahmen indeſſen fortwährend ab und, 

5 Wochen nach der Operation hatte der Hals bis auf 

einige wenige Unebenheiten ſein natürliches Ausſehen 

wieder erlangt. Die Ligatur hatte fich geloͤſt und die 

allgemeine Geſundheit der Patientin, auf welche die 

größte Sorgfalt verwendet worden, war voͤllig wieder 

hergeſtellt. 

Miscellen. 
Vergiftete Wunden. Petroz hat der Aca- 

demie royale de médecine zu Paris Bemerkungen 
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über Barry's Verſuche, hinſichtlich der Anwendung 
von Schroͤpfkoͤpfen bei vergifteten Wunden mitgetheilt. 
Der Schroͤpfkopf zieht aus der Wunde mit Blut und 
Lymphe auch das eingefloͤßte Gift heraus, und das Thier 
entgeht dem Tode. Bei den Verſuchen, an welchen Pe— 
troz mit Antheil genommen hat, beſtand das Gift eins 
mal zum vierten Theil aus Hydrocyan-Saͤure. Nach 
Vauquelin's Meinung hat das Ausſaugen, welches 
man ſonſt bei vergifteten Wunden haͤufig anzuwenden 
pflegte, wahrſcheinlich mit dem Schroͤpfkopfe gleiche Wir: 
kung. Dies iſt auch Virey's Meinung, der des Ge— 
brauches gedenkt, den man in Oſtindien nach den Difs 
ſen der Coluber Naja oder der Capello-Schlange von 
den ſogenannten Schlangenſteinen macht, welche 
aus Siegelerde, Alaunerde und Talkerde beſtehen. Sie 
ziehen einen Theil des Giftes an ſich und verhindern 
die fernerweite Einſaugung deſſelben. 

Eine Anſtalt für Augenkrankheiten in 
Petersburg, durch freiwillige Beitraͤge errichtet, hat 
einen ſehr erfreulichen Fortgang unter der Direktion des 
D. Lerche. Schon in den erſten ſechs Monaten von 
Errichtung des Inſtituts, vom 1. Mai bis 1. Nov. 1824, 
hatte die Einnahme 32,015 Rubel betragen, die Aus— 
gabe 15,818 Rubel. Es hatten 1548 Augenkranke Huͤlfe 
geſucht (994 Männer 554 Weiber) von dieſen waren 30 
unheilbar befunden worden; die Zahl der Geheilten kann 
nicht angegeben werden, 107 wurden in der mit 16 Betten 
ausgeſtatteten Anſtalt verpflegt und 66 vollkommen geheilt. 
Es wurden 178 Operationen vorgenommen, worunter 
12 Staaroperationen und z kuͤnſtliche Pupillenbildungen. 
Ich habe zugleich einen der Berichte zu Geſicht bekom— 
men, wie fie Hr. D. Lerche alle Monate erſtattet. 
Nach dieſem hatten im Monat Juni 1825 1248 Aus 
genkranke Huͤlfe geſucht, von denen 407 neu hinzukom— 
mende waren, naͤmlich 278 Männer und 134 Frauens— 
perſonen, wovon 5 als unheilbar erkannt, 26 aber in 
das Inſtitut aufgenommen wurden (worin vom vorigen 
Monat 20 verblieben waren). Geheilt entlaſſen wurden 
von dieſen 19, erleichtert 2, und 25 blieben ferner in 
dem Haufe. In dieſem Monate kamen 51 Operatio— 
nen vor, worunter drei Staar-Extraktionen und zwet 
kuͤnſtliche Pupillenbildungen. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
— — 

Osservazioni, ed esperimenti sulle ossa, in supplemento 

ad un opera sulla rigenerazione delle ossa impressa 

nel 1775 nel 1779. Napoli 1814 4. m. K. (Von die⸗ 
ſem Werke, welches, da nur 11 Exemplare von dem be⸗ 

rühmten Verfaſſer vertheilt waren, erſt jetzt in den Buch⸗ 

handel kommt, wird Hr. Dr. v. Schönberg zu Neapel eine 

deutſche Überfegung mit den Originalkupfern veranſtalten. 

Remarks on Irritative fever commonly called the Ply- 
mauth Dock yard Disease; with detailed account of 
the fatal cases including that ok the Comented Sur- 
1655 Din Bell etc, By John Butler M. D, London 
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aa een ee eee 
Über die Saͤugethiere und Voͤgel der Seehunds⸗ 

bai und von Neuſuͤdwallis. (41) 
(Der naturforſchenden Geſellſchaft zu Paris am 4. Juli 1829 

vorgeleſen.) 

Von Guoy und Gaimard. 

Das noch fo wenig bekannte Continent von New 
holland iſt von uns auf 2 Punkten beſucht worden. 
Erſtens in der weſtlich gelegenen Seehundsbai, wo das 
Land wegen feiner Duͤrre und Unfruchtbarkeit einen graͤß⸗ 
lichen Anblick darbietet. Überall ſieht man Duͤnen, die 
einen roͤthlichen Sandſtein bedecken und nur von verkruͤp— 
pelten Akazien und andern Buͤſchen bewachſen ſind. 
Hierzu fuͤge man den gaͤnzlichen Mangel an ſuͤßem Waſ— 
ſer, ſo wird man leicht begreifen, daß hier ewige Un— 
fruchtbarkeit herrſchen muͤſſe. Indeß iſt das Land den— 
noch, wenigſtens zuweilen, von Menſchen bewohnt. Die 
Thiere dieſer Bai, welche auf den kleinen Inſeln oder 
auf dem benachbarten Continent leben, haben ſich gleich— 
falls in die Umſtaͤnde fuͤgen muͤſſen. Die Kaͤnguruhs, 
Potouruhs (Hypsiprymnus IIlig.), Beuteldachſe (Pera- 
meles), fliegenden Eichhoͤrner, die wilden Hunde, viele 
Voͤgel, welche ſich wenig von der Kuͤſte entfernen, trinken 
Seewaſſer. Die Bewohner der Halbinſel Peron, welche 
an Fiſchen eine ziemlich reichliche Nahrung finden, ſind 
wahrſcheinlich gleichfalls zu dieſem Trank genoͤthigt, und 
die Gewohnheit macht, daß er ihnen nichts ſchadet. 

Auf den Inſeln Doore und Bernier findet man 
das geſtreifte Kaͤnguruh, welches Peron und Leſueur 
uns kennen lehrten. Es lebt auch auf der groͤßern In—⸗ 
ſel Dirck-Hatichs; auf dieſer letzten fanden wir eine 
Anzahl ziemlich großer Hoͤhlen unter Akazienbuͤſchen, de— 
ren Zweige ſich auf die Erde gelagert hatten; wir glau: 
ben, daß ſie von einer ſehr großen Art Beuteldachs her— 
ruͤhren. Dieſe Thiere, welche wir nur im Hui ſahen, 
weil fie mit unglaublicher Schnelligkeit ihren Schlupf: 
winkeln zuflohen, ſchienen uns von der Größe eines mitt; 
lern Kaͤnguruh. Des Nachts gehen ſie an die Kuͤſte 
und wuͤhlen in den Subſtanzen herum, die das Meer 

auswirft. Sie laufen ſehr ſchnell und immer im Trab. 
Wir konnten uns kein Exemplar verſchaffen. Es fiel 
uns auf, daß wir auf dem Feſtlande keine aͤhnlichen 
Hoͤhlen finden konnten. 

In der Umgegend wohnten viele Kaͤnguruhratten 
oder Potouruhs. Wir ſchloſſen dies aus der ungeheuern 
Menge von Koͤpfen dieſer Thiere, welche wir, nebſt 
Überreſten von Voͤgeln, Schlangen, Eidechſen, Schaal— 
thieren, ſelbſt Fiſchen, um das Horſt des weißbauchigen 
und grauruͤckigen Adlers fanden. Das Neſt war 5 — 
6 Fuß hoch, und beſtand aus regelmäßig im Kreiſe vers 
theilten Baumzweigen; ſo ſtand es, wie ein kleiner 
Thurm, auf einem Felſen, an deſſen Fuß die Meeres; 
wellen ſich brachen. Es war faſt bis oben hin maſſiv, 
und enthielt ein Ei von der Groͤße und Geſtalt eines 
Huͤhnereies und braungefleckter Farbe; das Weibchen bruͤtete, 
und floh bei unſrer Annaͤherung. Cook erwaͤhnt eines 
aͤhnlichen Neſtes, welches er an der entgegengeſetzten 
Kuͤſte von Neuholland fand. Dieſe Voͤgel ſind ihrer 
Natur nach zur Einſamkeit beſtimmt, indem fie zu ihr 
rem Unterhalte ſo viel Fleiſch brauchen, daß, wenn 
mehrere Bruten ſich in einer Gegend aufhielten, die 
Thiere bald daſelbſt ausgerottet ſeyn wuͤrden. na 
Am Fuße der hohen Dünen der Halbinſel Peron, 

woſelbſt Hr. Freyeinet fein Obſervatorium errichtet 
hatte, wurde von einem der Unſrigen der kleine Bor; 
gainville'ſche Beuteldachs erlegt. Wir werden dieſe neue 
Art in unſerm zoologiſchen Atlas abbilden. Er machte 
durch die Akaziendickichte Saͤtze wie ein Haaſe. Als er 
verwundet wurde, ſchrie er wie eine Ratte im aͤhnlichen 
Falle. Wir ſahen mehrere dergleichen Thiere, welche alle 
dieſelbe Groͤße hatten, woraus ſich ſchließen laͤßt, daß 
ſie uͤberhaupt nicht viel groͤßer werden. Man bemerkt 
viele kleine Pfade, die aus einem Dickicht ins andere 
führen, und von dieſen Thieren herruͤhren, welche in 
jenen Schlupfwinkeln Schutz vor Adlern und wilden 
Hunden finden. 
Wenn die Hoͤhlen auf der Inſel Dirck-Hatichs, 
wie wir dies zu glauben geneigt ſind, einer großen Art 

11 



165 

Perameles angehören, fo waͤre dadurch die Meinung 

des Hrn. Geoffroy Saint Hilaire, daß dieſe Thiere 

Grabthiere ſind, vollkommen beſtaͤtigt. 

Wir haben von der Inſel Dirck-Hatichs zwei untere 

Kinnladen von Dugongs (Trichechus) mitgebracht, welche 

am Kinn ein größeres Loch (foramen mentale) haben, als 

die bekannte Art. Auch von dieſem Thiere konnten wir 

kein Exemplar erhalten; nur ſahen es Einige der Unſri⸗ 

gen an ganz ſeichten Stellen das Gras abweiden. Koͤnn⸗ 

te man daraus nicht auf ſuͤße Quellen in der Seehunds⸗ 

bai ſchließen? Die merkwuͤrdigſten Vögel find: der Ads 

ler mit geſtuftem Schwanze, ein gefleckter Baumlaͤufer, 

verſchiedene Bachſtelzen (Grasmuͤcken) unter andern Mo- 

tacilla elegans; einige Faltenvögel (Philedon), Tauben 

mit metalliſchen Schiller; der ſchwarze und weiße Fliegen⸗ 

fänger; der Negenpfeifer mit weißer Stirn; der ſchwarze 

Auſternfaͤnger, der Brillenpelikan; große, ganz ſchwarze 

Krähen und eine Art Merion (Malurus), den wir NI. 
leucopterus nannten, und der wegen ſeiner Lebhaftigkeit 

merkwürdige Malurus textilis. Sehr merkwuͤrdig war 

noch ein Vogel, deſſen Stimme dem Ton eines ſchnell anges 

ſchlagenen Gloͤckchens gleicht; er ließ ſich nur bei Sonnenauf— 

gang hören, aber niemals von uns ſehen. Erſt in Ports 

Jackſon erhielten wir ein Exemplar, welches aber verloren 

ging, ehe eine Beſchreibung deſſelben aufgeſetzt war. 

Von Farbe iſt er gelblich gruͤn, und er koͤmmt in der 

Große dem geſprenkelten Faltenvogel, mit dem er übers 

haupt viel Ahnlichkeit hat, ſehr nah. 
Port⸗Jackſon im ſuͤdoͤſtlichen Neuholland iſt der zweite 

Punkt dieſes Continentes, welchen die Urania beſuchte. 

Der ganze Theil der Grafſchaft Cumberland, wel 

cher ſich vom Meere bis zum blauen Gebirge erſtreckt, 

kann als ein wellenfoͤrmiger Landſtrich angeſehen werden, in 

welchem ſich hie und da betraͤchtlich hohe Huͤgel erheben. 

Die Sandſteinlager, aus denen der Untergrund gebildet 

iſt, ſtehen an mehrern Stellen zu Tage, und ſchaden 

der Vegetation, welche hier, wie an der Kuͤſte, mager 

und verkruͤppelt if. Sandige Steppen erſtrecken ſich 

von Stadt Sidney bis Botanybai auf mehrere Meilen 

weit. > 4 

Erſt wenn man längs den Fluͤſſen, die durch ihre Über⸗ 

ſchwemmungen das Land fruchtbar machen, in das Innere 

eindringt, findet man jene majeſtaͤtiſchen Waldungen von 

Eucalyptus, in denen man zwiſchen den rieſenhaften, 

einzeln ſtehenden Bäumen ungehindert umherſchweifen 

kann. Unter ihrem Schatten haben ſich die herrlichſten 

Naturwieſen gebildet, auf denen Nanunkeln, Andropo- 

gon, Avena und Aristida wachſen. Wir würden die 

Wieſen unſers Vaterlands zu ſehen geglaubt haben, wenn 

nicht die großen Pflanzen und die vielen Voͤgel umher 

die Täufchung geſtoͤrt hätten. 

Acht ſtarke Stunden N. W. gelangt man an den 

Fluß Nepean, welcher am Fuße der blauen Berge 

uft. Man bemerkt dort eine natürliche Graͤnzlinle, 

und bevor wir dieſelbe uͤberſchreiten, wollen wir erſt 
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einige zoologifche Eigenthuͤmlichkeiten des oben erwähnten 
huͤgeligen Landſtrichs mittheilen. 

Unter den Vierfuͤßlern findet man den wilden Hund, 
den Warragal der Eingebornen, in ziemlicher Menge; 
allein da man ihm ſchonungslos nachſtellt, ſo duͤrfte er 
bald ausgerottet ſeyn. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
unſchuldigen Kaͤnguruhs, die man noch unermuͤdlicher vers 
folgt, weil ihr Fleich ein treffliches Nahrungsmittel abs 
giebt, und ihr Pelz zu Kleidern und Huͤten taugt. In 
der Gegend von Sidney, wo man ſie Burus nennt, 
trifft man ſie faſt nicht mehr; in den blauen Bergen 
kommen fie ſelten vor, und nur in den entlegenſten Ges 
genden finden ſie ſich noch rudelweiſe. 

Wir haben eine neue Art Kaͤnguruh entdeckt, die 
wir in dem zoologifchen Atlas der Reiſe der Urania abs 
bilden und beſchreiben werden. Hier wollen wir nur 
erwaͤhnen, daß ſie ſich durch ihre Groͤße, ſo wie durch 
ihr weiches, kurzes, dichtes, wolliges und gleichſam vers 
filztes Vließ auszeichnet. Sie traͤgt eine wahre Wolle; 
ihre Farbe iſt roſtroth und gleicht der der Vicunne. 
Wir haben fie das wollige Kaͤnguruh (Kangurus lani- 
ger) genannt, und erhielten unſer Exemplar zu Port⸗ 
Jackſon von Hru. Fraſer, dem Direktor des Gouver— 
nement-Gartens zu Sidney, der es in der Gegend von 
Port- Macquarie erlegt hatte. 

Der Name wolliges Kaͤnguruh eignet ſich durchaus 
für die Art, welche man in Port- Jackſon das rothe 
Kaͤnguruh nennt Y); wir zweifeln nicht, daß man noch 
deren von anderer Farbe findet, aber der Pelz wird 
uͤbrigens von gleicher Beſchaffenheit ſeyn. Einer der 
Unſrigen hat ſchon von einer Reiſe jenſeits des blauen 
Gebirges eine grauliche Art mitgebracht, welche wir das 
graue Wolle tragende Kaͤnguruh (Rangurus griseo- la- 
nosus) nannten, und deſſen Vließ ſich unſerm wolligen 
Kaͤnguruh ſehr naͤhert. Das letztere iſt in der Kolonie 
ſehr ſelten, und erſt weit jenſeits der blauen Berge zu 
finden. Der durch ſeine zahlreichen geographiſchen Ent 
deckungen berühmte engliſche Ingenieur John Oxley 
hat es auf ſeinen langen und muͤhſamen Wanderungen 
durch Neuſuͤdwallis nur am Fluſſe Lachlan getroffen, wo 
er auch eine andere durch ihre Winzigkeit und die Ge— 
ſtalt ihres Kopfes charakteriſirte Art fand, die fruͤher 
noch nicht erwaͤhnt worden war. 

Wir haben in der Gegend der Botanys Bay einer 
Kaͤnguruhjagd beigewohnt; man foreirt fie dort mit gro⸗ 

*) Es ſcheint noch eine zweite rothe Kaͤnguruhart zu geben. 
Wir fügen hier wortlich eine Stelle aus der noch ungedruck⸗ 
ten Reiſebeſchreibung des Hrn. Barellier, eines franzöfe 
Ingenieurs in engliſchen Dienſten, bei, der das blaue Ge⸗ 
birge bereiſte, „Der Waring iſt von kleinerer Art als der 
gewöhnliche Kaͤnguruh, hat daſſelbe Naturell, nur bes 
wohnt er Gebirge. Seine Farbe iſt tiefrothbraun, und auf 
dem Kopf iſt er ſchwarz geſtreift. Sir Joſeph Banks be⸗ 
fist das einzige Fell von dieſer Thierart, welches je nach 
England gekommen iſt.“ 

Wir ſchlagen fuͤr dieſe Art den Namen Bank's Kaͤngu⸗ 
ruh (Kangurus banksianus) vor, 
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ßen Windfpielen. Eben fo waren wir bei einer Jagd 
in den blauen Bergen in der Naͤhe des Fluſſes Cox. 
Dabei bemerkten wir, daß ſie, wenn ihnen von den 
Hunden hart zugeſetzt wurde, immer auf allen Vieren 
liefen, und nur dann jene großen Saͤtze machten, wenn 
ſie uͤber ein Hinderniß ſpringen mußten. Nur wenn 
ſie ſich ſicher wiſſen, gehen ſie auf den Hinterbeinen, 
und brauchen dabei ihren langen ſteifen Schwanz als 
Balancierſtange, um nicht vorwärts zu fallen. Dies 
ſer Gang hat, wenn man ihn zum erſtenmal ſieht, 
etwas Sonderbares. Auf ebnen Boden wuͤrde daher 
das Kaͤnguruh durch Saͤtze den Hunden nicht leicht 
entfliehen koͤnnen, weil ſein zwar ſtarker und langer 
Schwanz das Gleichgewicht doch nicht ſchnell genug wie— 
derherſtellen duͤrfte. Nur unter localen Umſtaͤnden iſt 
ihm dies Mittel ſehr nuͤtzlich, beim Laufen aber bringt 
es, bei jedem Schritte, den Kopf ſehr nahe an die Er— 
de, und ſcheint ſich niederducken zu wollen. 
Dieſe Jagd iſt fuͤr die Hunde nicht gefahrlos, denn 

die Kaͤnguruhs fuͤhren zwei ſtarke Waffen, den Schwanz 
und den großen Nagel am Hinterfuße. Mit dem er; 
ſtern verwirren fie dieſelben, und mit den letztern brins 
gen ſie ihnen tiefe, ja oft toͤdtliche Wunden bei. 
Wir hatten Gelegenheit an einem jungen Kaͤngu— 
ruh von der kleinen Art, welches ziemlich lange an 
Bord der Urania gehalten wurde, zu bemerken, daß 
dieſe Thiere, obgleich ſie der Organiſation ihres Ver— 
dauungsſyſtems nach krautfreſſend ſind, doch ſich leicht 
an Alles gewoͤhnen, und dann Brod, Fleiſch, ja ſelbſt 
Poͤckelfleiſch und altes Leder, Zucker, Confekt ꝛc. freſſen. 
Es ſteht ihnen alles an, was ihnen vorkommt; auch 
ſaufen ſie Wein und Branntwein. 

Die Potouruhs oder Kaͤnguruhratten ſind von ſehr 
ſanftmuͤthigem Naturell und weniger furchtſam als die 
Kaͤnguruhs. Die Art, von welcher wir unter dem Na— 
men Hypsiprymnus Whitii eine gute Abbildung geben 
werden, iſt die ſchon von White beſchriebene und abs 
gebildete aus der Gegend von Sidney. Auf unſerer 
Reiſe ins blaue Gebirge hatten wir Gelegenheit zu ſehen, 
wie eins dieſer niedlichen Thierchen mitten aus der Erd: 
huͤtte, in der wir uns befanden, uͤbrig gebliebene Le— 
bensmittel auflas, und ſich damit in ein Loch zuruͤckzog. 
Dies war wahrſcheinlich eine Varietaͤt der oben erwaͤhn⸗ 
ten Art. : 

Die Europaͤer machen auch ſtark auf die groͤßern 
Arten von fliegenden Eichhoͤrnern, deren lange ſeiden— 
artige Haare benutzt werden koͤnnen, Jagd; nur die 
kleinen Arten kommen unangefochten durch, die Einge— 
bornen nennen dieſe Thiere Wobing. Die ſchaͤdlichen 
Daſyuren, welche des Nachts auf Raub ausgehen, und 
eben fo- viel Unfug ſtiften, wie bei uns die Wieſel, 
ſucht man auszurotten. \ 

Indem ſich dieſe verſchiedenen Arten von Saͤuge— 
thieren in das Binnenland zurückziehen, finden fie wies 
der an den Eingebornen Feinde, denen ſie zur Nahrung 
dienen; denn die Natur hat dieſem bedauernswuͤrdigen 
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Volke faſt alle nützlichen Pflanzen verſagt, daher es ſich 
faſt einzig von Gegenſtaͤnden des Thierreichs naͤhrt. Man 
kann daher die Zeit vorherſehen, wo dieſe bei der Ankunft der 
Engländer fo häufigen Thiere ausgerottet ſeyn und den Haus⸗ 
thieren Platz machen werden. Es iſt alſo das Loos die⸗ 
fer eroberten Länder, nicht nur ihre eingeborne menſch⸗ 
liche Bevoͤlkerung, ſondern auch ihre Saͤugethiere er⸗ 
loͤſchen und fremden Platz machen zu ſehen. 

Anders verhält es ſich mit gewiſſen Arten von Wr 
geln, deren Zahl ſich in cultivirten Gegenden vermehrt; 
ſo findet ſich die mannichfaltige Familie der Papageien 
in der Umgegend von Sidney, Parramatta und Wind: 
ſor in ſtaͤrkerer Anzahl als irgend wo anders; ſelbſt im 
blauen Gebirge haben wir die niedlichen bunten Papa; 
geichen in der groͤßten Menge um einſame Meiereien 
gefunden. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem weißen ge— 
haͤubten Kakadu, dem dreiſten Floͤtenvogel (Barita tibicen), 
einigen Faltenvoͤgeln, und vorzüglich mit dem Corbi Ca- 
lao (Buceros), der in der Ebene eben fo häufig, als im Ges 
birge ſelten iſt; den zierlichen Motacillen, von denen die Ge; 
buͤſche wimmeln, u. ſ. w. Dieſelbe Beobachtung haben 
wir ſchon hinſichtlich Braſiliens gemacht, und Isle de 
France verdankt derſelben Urſache, d. h. ſeinen cultivir⸗ 
ten Strichen, die große Menge feiner kleinen graukoͤpft⸗ 
gen Papageien. 
Unter den vielen Voͤgeln, deren Aufzaͤhlung und 

Beſchreibung uns zu lange aufhalten wuͤrde, erwaͤhnen 
wir des Zroßen, mitten in den Waͤldern lebenden Chou— 
cas; er hat eine außerordentlich weit ſchallende Stimme, 
und wenn mehrere zuſammen find, machen fie einen ge 
waltigen Laͤrm, der unmaͤßigem Gelächter aͤhnelt. In 
dieſem rauſchenden Concert ſcheint jeder Vogel feine eiz 
gene Stimme zu ſingen. 

Wir kommen noch einmal auf die Caſſicans (Barita) 
zurück, die man als die Raben jenes Landes betrachten kann. 
Sie find größer als die auf den Papusinſeln, und ha: 
ben eine weniger angenehme Stimme. Dafür iſt ihr 
Gefieder bunter, obgleich nur ſchwarz und weiß. Se: 
doch fanden wir eine neue, ganz graue Art, die weit 
größer war, als eine Kraͤhe und den Namen Barita 
griseus erhielt. ; 

Ueber den Faltenvogel Corbi Calao und den blau⸗ 
koͤpfigen Papagei, der hier zu Lande der Papagei vom 
blauen Gebirge heißt, weil er dort vorzüglich haufig. ift, 
wollen wir einiges mittheilen. Dieſe beiden Arten ſind 
durchaus dieſelben, die man auf der Inſel Timor, in 
einem Abſtand von 24 Breitegraden, trifft. Den blau 
koͤpfigen Papagei ſahen wir auf den Ufern des Nepean 
Knospen von Eucalyptus freſſen, und den nadthalfis 
gen Corbi Calao in den weitlauftigen Holzungen um 
Parramatta, wo er ſich, wie in der heißen Zone, von 
Beeren naͤhrt, und ſeine rauſchende Stimme hoͤren laͤßt. 
Verwundet wehrt er ſich verzweifelt, und bringt mit ſei— 
nen Krallen tiefe Fleiſchwunden bei. Sein Geſchrei 
lockt alsdann ſeine Genoſſen herbei. Auch ſahen wir am 
Ufer des ri Regent; ville Jamieſons huͤhnerar— 
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tige Taube, eine neue Art, die wir nach dem Dr. 
John Jamieſon nannten. 

Wir verlaſſen nun den niedrigen Theil der Graf— 
ſchaft Cumberland, und begeben uns, jenſeits der blauen 
Berge, in die Ebene Bathurſt. Zuvoͤrderſt geben wir 
wieder eine Skizze von der Beſchaffenheit des Bodens, 
um den naturlichen Zuſammenhang zwiſchen ihm und 
ſeinen Bewohnern anzudeuten. f 

Die ganze erſte Kette von niedrigen Bergen, welche 
den Horizont in N. W. begraͤnzt, beſteht aus roͤthlichem 
horizontal ſtreichenden Sandſtein, der hier und da ſteile 
Kuppen bildet, dies iſt eine Eigenthuͤmlichkeit dieſes Ger 
ſteins, welche man im füdl. Africa häufig wieder findet, 
und die blauen Berge ſo lange unzugaͤnglich machte, bis 
man die Joche, welche die hoͤchſten Punkte dieſes Sand— 
gebirges verbinden, aufgefunden hatte und einen Weg nach 
den Granitkuppen ausmitteln konnte, die bei ihrer ganz 
verſchiedenen Bildung nicht mehr fo viel Schwierig— 
keiten darbieten. Zwiſchen den beiden Formationen exi— 
ſtiren keine Uebergangsgeſteine. Von den Quarzgebir⸗ 
gen aus ſteigt man einen ſehr jaͤhen Abhang herab, der 
ſich nicht umgehen ließ, und befindet ſich alsbald auf 
Granitboden. 

Die ſandige Gebirgsgegend iſt duͤrr und von tiefen 
Thaͤlern, welche waſſerloſe Keſſel mit ſenkrechten Waͤn— 
den bilden, durchſchnitten. Dieſe Dürre gehörte auch 
unter die Hinderniſſe, welche ſich ſonſt den Neifenden, 
entgegenſtellten. 

Sobald man den Sand im Nuͤcken hat, ändert fich, 
plotzlich das Anſehen der Gegend. Die Berge fleigen, 
nun in runden Kuppen auf, oder bilden Ruͤcken mit 
guter Dammerde, die mit einem dichten Raſen überzo— 
gen iſt. Flüßchen und Bäche, die bald ruhig dahin flie— 

ßen, bald Waſſerfaͤlle bilden, durchſchlaͤngeln die Thaͤler, 
und breiten ſich in den Grunden uͤber die Wieſen aus. 
An den Stellen, wo ſie langſam fließen, haͤlt ſich der: 
Ornithorhynchus paradoxus und der ſchwarze Schwan 
(Mulgo) auf. Der Kaſuar, den die Eingebornen Ma- 
ran nennen, liebt die feuchten Ebenen, wovon eine den 
Namen Emuebene erhalten hat. 

Auf den Höhen findet man die ſchwarze Steindohle 
mit weißen Flügeln, einen dummen, mit ſpitzigen Klauen 

bewaffneten Vogel, Kukuke, den bankſ'ſchen Kakadu, der 

ſich von dem weißen durch den langſamen abgemeſſenen 

Flug und fein fharfes Geſchrei unterſcheidet, mehrere 

kleine Papageien, unter andern den rothgeringelten, der 

lange nach feinem Tode den aromatiſchen Geruch der 

Eucalyptusfrüchte behaͤlt, von denen er ſich naͤhrt, und. 

eine Menge andere noch unbekannte Voͤgel, deren Haͤute 
bei Gelegenheit unſers Schiffbruchs mit verloren gingen. 
Die meiſten waren von Falken, Spechten, Caſikans, 
Fliegenſchnappern, Faltenvoͤgeln, Kukuken u. ſ. w. Vor 

allen zeichnet ſich aber unter den Voͤgeln in dieſer Ge— 

gend der ſchoͤne Menurus oder Leiervogel aus, der mit 

ſeinen Schwanzfedern eine zierlich geſtaltete Leier ſchlaͤgt. 
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Er liebt felfige Berge, und findet ſich am haͤufigſten auf 
der Station Spring- Wood. ö 

Nachdem man die ſteilſten Punkte der Berge im 
Nuͤcken gelaſſen, fallen die Höhen nach und nach ab, 
und verflaͤchen ſich in die huͤgelige vom Fluſſe Macquarie 
beſpuͤlte Ebene Bathurſt. Bis dahin durchwandert man 
einen ununterbrochenen Wald von Eucalyptus, und ſo— 
bald man aus demſelben heraustritt, erblickt man vor ſich 
eine ungeheure mit hohen Graͤſern bewachſene Wieſe. 
Hier haufen die, anders wie die europaͤiſchen gefaͤrbten 
Wachteln. 

Weiß und ſchwarz gefaͤrbte Schwalben umſchwaͤr— 
men ſchaarenweiſe die aufkeimende Stadt, und kleben 
ihre Erdneſter, deren Flugloch eine cylinderförmige, meh 
rere Zoll lange Roͤhre bildet, an die Haͤuſer Y. . 

unter den Saͤugethieren haben wir blos das graue wollige 
Kaͤnguruh gefunden, wovon der Gouverneur von Sidney in ſei⸗ 
nem ſchoͤnen Garten einige Exemplare hält. Es erreicht eine be⸗ 
deutende Größe, In bergigen Gegenden haͤlt es ſich lieber auf 
Anhoͤhen als in feuchten Thaͤlern auf. Daſſelbe iſt mit den flie⸗ 
genden Eichhoͤrnern der Fall. Als wir uns in Neuſuͤdwallis auf 
hielten (November, Decemb. 1819), hatte man eben zu Bathurſt 
eine große, oben braune und unten fahle Art von Beuteldachs 
entdeckt, von welchen wir durch den Capitain Lawſon ein Ex⸗ 
emplar erhielten. Dieſe neue Art haben wir nach dem Gouver«. 
neur von Bathurſt Perameles Lawson genannt. Unſer Exem⸗ 
plar ging aber beim Schiffbruch der Urania verloren. 

Dieſer ganze Theil der Grafſchaft Cumberland, der auf 
Sandſtein ſteht, ſo wie ein Theil der blauen Berge hat uns, in 
Anſehung der allgemeinen Beſchaffenheit, viel Ahnlichkeit mit dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung zu haben geſchienen. Hier, wie 
dort, ſieht man bald Berge, bald duͤrre Sandſteppen, deren 
traurige Einfoͤrmigkeit nur durch mehr oder weniger verfrüppelte 
Baͤume unterbrochen wird. Die Buͤſche und die krautartigen 
Pflanzen haben harte dornige Blätter und meiſt das Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß ihre Bluͤthen viel zuckerhaltigen Saft befigen, von 
welchem ſich mehrere Voͤgelarten einzig naͤhren. Dieſelben has. 
ben zu dem Ende eine zuͤruͤckziehbare pinſelartige Zunge. So 
ſahen wir auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung die Souimangas 
(Cinnyris) und Promerops fortwährend an den Virgilien und 
Proteen haͤngen, aus denen ſie ihre eben ſo ſchnell verdaute, als 
eingenommene Nahrung ſogen. 

*) unter einigen Vögeln, die wir zu Port-Jackſon erhielten, 
befand ſich ein ſonderbarer Baumkletterer, bei welchem blos 
der Oberkiefer von der Mitte bis zur Spitze aufwaͤrts ge⸗ 
bogen war. Der Unterkiefer des Schnabels war gerade. 
War es etwa blos eine zufällige Mißbildung? Der Aus⸗ 
ſtopfer, von dem wir ihn kauften, verſicherte das Gegentheil,. 
Dieſer Vogel iſt ſeither ſo wenig beſchrieben und abgebildet, 
als ein praͤchtiger Cereopsis, den wir im Gouvernements⸗ 
garten lebendig ſahen. Die Grundfarbe feines Gefieders war 
werchgrau, er hatte große braͤunliche Augen, war ſo groß 
wie eine Gans, und fraß Gras. Ein anderer ſchoͤner und 
ſehr ſeltener Vogel iſt der Prinz- Regent (Oriolus Regens 
von dem wir ein Exemplar mitbrachten, welches wir abbil⸗ 
den werden. Ferner die Macquarie-Taube (Columba 
Macquarie) eine neue Art, welche wir dem würdigen Gou⸗ 
verneur von Neuſuͤdwallis zu Ehren in unſerm zoologiſchen 
Atlas fo nennen werden. Jener Pprol lebt am Fluſſe Pat⸗ 
terſon in dichten Gebuͤſchen, unſer Exemplar war 30 engl. 
Meilen von der Stadt Neweaſtle erlegt worden. 
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Zu Port⸗Jackſon hat elne ganze Voͤgelfamilie die naͤmliche 
Organiſation. Die Falteuvoͤgel. beſitzen gleichfalls eine federartige 
Zunge; die Natur hat auch uͤberreichlich für Gewaͤchſe geſorgt, 
aus denen ſie wie Bienen ihre Nahrung ſaugen. Bei jedem 
Schritte ftößt man auf gewaltige Bankſien, in deren zierlichen 
Kaͤtzchen eine Menge Zuckerſaft enthalten iſt; ganze Walder be⸗ 
ſtehen aus rieſenartigen Eucalypten, Xanthorea (einem ſonder⸗ 
baren, Neuholland ganz eigenthuͤmlichen Baume, der wie die 
Kaͤnguruhs, Ameiſenigel (Echidna) und Schnabelthiere ein aͤcht 
neuhollaͤndiſches Gepraͤge hat), Melaleucen, Styphelien und ei⸗ 
ner Menge andrer Baͤume und Gewaͤchſe, welche den zwiſchen 
ihnen herum ſchwaͤrmenden Voͤgeln Nahrung gewaͤhren. 

Der groͤßte Faltenvogel iſt der mit dem Gehaͤnge (a pendelo- 
ques); ihm zunächft ſteht eine grauliche Art, von der wir eis 
nige Exemplare eine Zeitlang mit Zuckerwaſſer erhielten, in wels 
ches fie ihre lange Zunge ſteckten. Außer den wahren Falten— 
voͤgeln enthält dieſe Gattung einige Arten, z. B. den Corbi Ca- 
lac, den weißſtirnigen Philedon und den ſehr ſeltenen oliven— 
gruͤnen, welche bedeutend von den andern abweichen. Ihre Zunge 
iſt z. B. nur an der Spitze ausgerandet, und nicht zuruͤckzieh⸗ 
bar, denn ſie naͤhren ſich nicht von Bluͤthenſaft. Auch fuͤhren 
ſie eine weit weniger an gewiſſe Localitaͤten gebundene Lebensart. 

Es waͤre nicht unintereſſant, zu unterſuchen, ob die Phile— 
donen, da ſie faſt unausgeſetzt mit dem Kopfe in Blumenkronen 
ſtecken, einen wenig entwickelten Geſichtsſinn haben. 

Wir haben wenigſtens bemerkt, daß fie ſich ſehr nahe kom⸗ 
men laſſen. 
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Miscellen. 

Merkwürdige Elektricität des ſauerkleeſalz⸗ 
ſauren Kalks. Nachdem Hr. Faraday durch Präcipita= 
tion etwas ſauerkleeſauren Kalk erhalten, und in einer Wedge— 
wood-Schale bei einer Temperatur von 3000 Fahrenheit ge- 
trocknet hatte, bemerkte er, daß er, mit einem Platinaſpatel 
umgeruͤhrt, ſo ſehr elektriſch wurde, daß er nicht zuſammenge⸗ 
halten werden konnte, ſondern auseinander und uͤber das Schuͤſ— 
ſelchen hinausflog. Dies fand ſtatt in Porcellain-, Glas- und me: 
tallenen Schalen, und mit porzellanen, glaͤſernen und metalle— 
nen Spateln. Wenn die Subſtanz gehoͤrig gerieben und an die 
Spitze eines Goldblaͤttchens-Elektrometer gebracht wurde, ent⸗ 
fernten ſich die Blaͤtter zwei bis drei Zoll. Wenn die Maſſe in 
einer ſilbernen Kapſel excitirt war und, mit Ausſchluß der Luft, 
hingeſtellt wurde, fo blieb das Pulver eine ſehr beträchtliche 
Zeit elektriſch, ſo daß es alſo ein ſehr ſchlechter Leiter iſt. Hr. 
Faraday bemerkt, daß ſauerkleeſaurer Kalk, in Bezug auf 
das Vermoͤgen, durch Hitze poſitiv elektriſch zu werden, alle an⸗ 
dere bis jetzt unterſuchte Subſtanzen uͤbertreffe. 

Der Zaͤhmung der Elephanten iſt nicht immer zu 
trauen. Am 1. Novemb. wurde in der großen Menagerie zu 
Exeter ⸗Change (Strand, London) der Waͤrter eines Elephanten, 
dem dieſer ſehr zugethan ſchien, mit den Zaͤhnen todt geſtoßen. 

Die Beſteigung des Montblanc hat jetzt auch Dr. 
E. J. Clarke am 27. Auguſt gluͤcklich bewerkſtelligt. 

— —ꝛ̃ʃꝛo œ—ł—⅛———¼8d— — 

e N n e ee e 

Neue Beobachtungen Über die Anwendung des 
ſalzſauren Goldes bei der Behandlung der 
Syphilis. (42) 

Von Dr. Guſtave Bena ben. 
»Man erwarte nicht, hier die Geſchichte der goldhaltigen 

Präparate zu finden. Es wird hinreichend ſeyn, wenn ich ſage, 
daß ihr Gebrauch von den Alchemiſten im Jahr 1540 in der 
Medien eingeführt wurde, zu welcher Zeit Antoine Leco 
(Antonius Gallus), Arzt zu Paris, fie gegen die Syphilis ans 
wendete. Sein Verfahren iſt in dem Werke angegeben, welches 
er uͤber die Krankheit bekannt machte, die man damals in Frank— 
reich mal espagnol nannte. Es wurde von andern Erzten 
nachgeahmt, unter welchen ſich die achtbaren Namen Gabriel 
Fallopius im Jahr 1565, Horſtius de Torgau im Jahr 1628 
und Fr. Hoffmann im Jahr 1735 befinden. Aber die mehr 
oder weniger complicirten Praͤparate, deren man ſich in dieſen 
Zeiten bediente, enthielten alle Merkur in verſchiedenen Formen, 
wenn man das ausnimmt, welches Pitcairn in Edinburg im 
Jahr 1714 bekannt machte, und welches nur reines, fein zer» 
theiltes Gold war. 

Man wird auch nicht verlangen, daß ich die Arbeiten des 
Dr, Ehreſt ien unterſuche. Da feine Methode jatraleptique 
in den Händen der ganzen Welt iſt, fo verweiſe ich auf die- 
ſes Buch. Ich bemerke nur im voraus, daß die Beobachtungen, 
welche man leſen wird, ſich blos auf das Tripelſalz des Goldes 
(auf die Verbindung der Salzſaͤure mit Gold und Soda) bezie⸗ 
hen, welches in die Zunge eingerieben wurde. 
Erſte Beobachtung. N., ein der Arznei-Wiſſenſchaft 
Befliſſener, hatte die Syphilis im Jahr 1815 bekommen. Es 
zeigten ſich Bubonen in den Leiſtengegenden, und primaͤre Schan— 
ker hatten ſchon das praeputium ergriffen. Eine antify- 
philitiſche Behandlung (liquor Swietenii und Einreibungen) 
batte, ob fie gleich nicht ſehr regelmäßig angewendet wor- 
den war, dieſe Symptome beſeitigt. Die drei folgenden Jahre 

vergingen, ohne daß ſich das geringſte Phänomen zeigte, welches 
haͤtte vermuthen laſſen koͤnnen, daß das virus noch nicht ver— 
nichtet ſeyn. Aber im Monat Februar 1818 entwickelten ſich drei 
unſchmerzhafte und harte Knoten auf dem penis, und auf den— 
ſelben bildete ſich eine Puſtel, welche eiterte, und woraus drei 
Geſchwuͤre entſtanden, die zwar anfangs klein waren, aber bald 
den Durchmeſſer eines Frankenſtuͤcks erlangt hatten. Ihre Raͤn⸗ 
der waren gerade abgeſchnitten und zeigten nicht den ſchraͤgen 
Abſchnitt, welchen gewoͤhnlich die Raͤnder der andern Geſchwuͤre 
haben. Sie waren von einem lividen Hof umgeben, und die in 
einem Raum von mehrern Linien ſo gefaͤrbten Theile zeigten 
eine betraͤchtliche Haͤrte. Der Grund der Geſchwuͤre war un⸗ 
eben, bleifarben und mit einigen mehr oder weniger rothen Blut⸗ 
ſtreifen durchzogen. 

An dem Ausfehen dieſer Geſchwuͤre, an den nächtlichen 
Schmerzen, welche fie begleiteten, konnte der Kranke ihre Nas 
tur nicht verkennen. Der Hr. Prof. Fages, welchen er um 
Rath fragte, beſtaͤrkte ihn in feinem Glauben und ſchrieb ihm 
eine antiſyphilitiſche Behandlung vor, welche der Kranke anfangs 
mit einer gewiſſenhaften Genauigkeit befolgte. Er nahm alle 
Tage in einem Glaſe ſchweißtreibender Tiſane einen Eßloͤffel voll 
liquor Swietenii, in welchem, ich weiß nicht, in welchem Ver: 
haͤltniß, mere. subl. corrosiv, aufgelöft war, deſſen Doſis 
fortſchreitend verſtaͤrkt wurde. überdies trank er taglich ein 
Maas Tiſane. Die Geſchwuͤre wurden mit einem Pluͤmaceau 
bedeckt, welches mit einer Miſchung aus einer Drachme mercu- 
rius dulcis und 1½ Unzen Cerat beſtrichen war. Obgleich dies 
ſer junge Menſch dieſe Behandlung ganz genau befolgt hatte, ſo 
befand er ſich doch, nachdem er derſelben einen Monat unterworfen 
geweſen war, nicht beſſer als vorher. Er hoͤrte daher auf, Arzneimittel 
zu gebrauchen. Aber 2 Monate ſpaͤter zeigte ſich am velum pala- 
tinum ein Schanker, welcher fuͤr ſyphilitiſch gehalten wurde. 
Die Geſchwuͤre des penis waren faſt noch eben fo. Er mußte 
wieder zu Arzneimitteln ſeine Zuflucht nehmen. Da aber N. ei⸗ 
nen Widerwillen gegen Merkurialmittel hatte, welche ſchon, wenn 
er nur daran dachte, einen unangenehmen Eindruck auf ihn 
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machten, fo beichlog er, das ſalzſaure Gold fo anzuwenden, wie 
es der Dr. Chreſtien giebt. Er fing zuerſt mit 1/4 Gran 
oro dosi an, welchen er in die Zunge einrieb. Nachdem er auf 
dieſe Weiſe einen Gran genommen hatte, wurde die Doſis auf 
1/,„ Gran und dann auf IA, Gran geſteigert, und bevor er den 
dritten Gran zu nehmen angefangen hatte, beſſerten ſich die Zu⸗ 
fälle. Copidſe Schweiße gingen einige Tage dieſer glücklichen 
Veranderung vorher und folgten ihr einige Tage. Der Schanker 

am Gaumen verſchwand zuerſt, die Geſchwuͤre des penis ſchloſ⸗ 
ſen ſich nach und nach. Endlich, als der Kranke den fuͤnften 
Gran in 6 Doſen nahm, war die Heilung vollendet. Er ſetzte 
jedoch den Gebrauch des Mittels fort, und nahm noch 3 Gran, 

jeden in 6 Doſen. Die Narben ſind vollkommen gebildet und 

ohne eine Härte. * a RR 

Es find ſchon einige Jahre verfloſſen, und es iſt kein Rüde 

fall eingetreten. 2 
Betrachtungen, Ich glaube nicht, daß man Zweifel über 

den Charakter dieſer Krankheit erheben wird. Die anampeſtiſchen 

und diagnoſtiſchen Zeichen, das Anſehen eines Praktikers wie 

Fages ift, laſſen fie nicht zu. Jedoch wird man ſagen, daß 
die Merkurialſalben, welche auf den ſyphilitiſchen Geſchwuͤren an⸗ 

gewendet wurden, wahre Steine des Anſtoßes find, und daß 
der Kranke, deſſen Geſchichte ich mitgetheilt habe, keine Syphi⸗ 

lis hatte, weil dieſe äußerlichen Mittel keine Wirkung bei ihm 

hervorbrachten. Y j eine 

bare Wirkung ab. Es iſt nicht wahr, daß nur diejenigen Ge⸗ 

ſchwuͤre ſyphilitiſch find, auf welche die Merkurialmittel eine 

heilſame Wirkung hervorbringen. Man wird häufig dieſe 

Symptome von einer ſtarken Entzuͤndung begleitet ſehen, und 

dann vermehrt man die Complication, wenn man den Mer⸗ 

kur örtlich anwendet. Thatſachen haben mir auch gezeigt, daß 
man ihn ſelbſt nicht innerlich geben darf, wenn der Anfang 
der Affektion von einer übermäßigen Erregung begleitet 
wird. Überdies, obgleich die Behandlung der ſyphilitiſchen Ger 
ſchwüre ſich faſt ganz auf die Anwendung dieſes heilſamen Mit⸗ 
tels reducirt, ſagen diejenigen Arzte, welche am beſten über dieſe 

Materie geſchrieben haben, daß man ſich von ſeiner Wirkſamkeit 

keine zu große Meinung machen duͤrfte. Es giebt Geſchwuͤre, 
welche dem Merkur hartnäckig widerſtehen, die Form, in wel⸗ 
cher man ihn anwendet, ſey welche ſie wolle. Bisweilen ver⸗ 
ſchlimmert er die Symptome betrachtlich, wenn man bei ſeiner 

Anwendung beharrt. Man beſchraͤnkt ſich unter dieſen Umftän- 

den auf den Gebrauch der sudorifica. 0 

Was die Zeit anlangt, welche zwiſchen dem Erſcheinen der 
erſten und der zweiten Phänomene verfloſſen war, ſo weiß man, 
daß man nicht ſelten die Zeichen der Syphilis nach einer viel 
laͤngern Zeit wieder entſtehen ſieht. \ 

Falls man trotz aller dieſer Gründe noch an dem Weſen 
der Krankheit zweifeln ſollte, will ich folgende Thatſache mit⸗ 
thellen, welche weniger zweideutig iſt. g 

Zweite Beobachtung. Ein junger Reiſender durch⸗ 
seifte das ſuͤdliche Frankreich. Er ließ ſich von der Wolluſt 
hinreißen, und ſammelte bald die bittern Früchte feiner Unvor⸗ 
ſichtigkeit. Zwanzig Stunden post coitum cum meretrice 
exercitum, klagte er über eine Excoriation am praeputium. 
Bald wurde daraus ein Schanker, welchem mehrere andere folg— 
ten, und die Eichel konnte nicht mehr entblöft werden. Es 
entſtand eine heftige Entzündung, welche Fieber erregte. Erz 

weichende örtliche Vader, welche oft erneuert wurden, eine 
ſtrenge Diät, verbünnende und kuͤhlende Tiſanen beſaͤnftig⸗ 
ten dieſen Zuſtand. Nach einigen Tagen geftattete die maͤßigere 
Entzündung eine Salbe aus Calomel zwiſchen das praeputium 
und die glans einzubringen. Es wurde kein innerliches Mittel 
angewendet, und dennoch vernarbten alle dieſe Geſchwuͤre. Ver⸗ 
gebens rieth man dieſem leichtſinnigen jungen Menſchen, ſich ei⸗ 
ner antiſyphilitiſchen Behandlung zu unterwerfen. Er verlachte 
die Rathſchläge, welche man ihm gab, und hielt die Beſorgniſſe, 
welche man ihm über feine Geſundheit einflöͤßen wollte, für Chi⸗ 

Aber wir ſprechen dem Merkur eine unfehl- 
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mären. Da er durch ſinnliche Gegenſtaͤnde zerſtreut wurde, und 
Mittel hatte, ſeine Launen zu befriedigen, fo ſegzte er dieſelbe 
Lebensweiſe fort, ohne die Lehre zu befolgen, welche er erhalten 
hatte. Seine Geſchwüre waren noch nicht lange Zeit geheilt, als 
ihre Narben ſich mit Excreſcenzen bedeckten. Er zeigte ſie mir, 
und bei feinem feſten Selbſtvertrauen verweigerte er, den Rath 
zu befolgen, welchen ich ihm gab. Er begnuͤgte ſich damit, daß 
er ſeine Feigwarzen wegſchneiden ließ, welche trotz der Vorſicht, 
die kleinen Wunden, die durch dieſe Exciſionen entſtanden, zu 
kauteriſiren, immer wieder wuchſen. So vergingen 8 Mo⸗ 
nate, bis ein Jucken an der Offnung der Nafenlöcher, welches 
bald zu einem brennenden Schmerz wurde, den Kranken zu 
mir fuͤhrte. Es war fuͤr mich nicht ſchwer, einen ſyphilitiſchen 
Schanker zu erkennen. Hr. N. bereute nun, einem Mittel aus: 
gewichen zu ſeyn, zu welchem ſeine Zuflucht zu nehmen, er jetzt 
entſchloſſen war. Aber die Umſtaͤnde hatten ſich veraͤndert, es 
kam viel darauf an, daß kein Verdacht hinſichtlich des Weſens 
der Krankheit erregt wurde. Dieſe Gruͤnde und die lange Dauer 
des übels bewogen mich, das Tripelſalz, die Verbindung von 
Salzſaͤure mit Gold und Soda anzuwenden. Ich ließ von Fi⸗ 
guier, dem Apotheker zu Montpellier, 10 Gran dieſes Salzes 
kommen, und jeder Gran wurde praͤparirt und anfangs in 12, 
dann in 10, 8 und 6 Doſen getheilt. Der Kranke, deſſen Koͤr⸗ 
per ich mit Flanell bedecken ließ, rieb es ſich in die Zunge ein 
und trank taͤglich zwei bis drei Glaͤſer von einem leichten aroma⸗ 
tiſchen Aufguß. Bei der ſechszehnten Friction war er ganz er⸗ 
ſtaunt, daß er keine Excreſcenzen mehr fand. Ohngefaͤhr bei 
der fünften war das Geſchwuͤr der Naſe, welches alle Tage klei- 
ner wurde, vollkommen vernarbt, was jedoch den Kranken nicht 
abhielt, die Quantität des Mittels, welche er zu feiner Diſpo⸗ 
ſition hatte, zu verbrauchen. Er bekam während der Behand⸗ 
lung ziemlich kopioͤſe Schweiſe und einen fo beträchtlichen Ab⸗ 
gang des Harns, daß er 5 bis 6 Tage lang den Kranken und 
mich beunruhigte; doch war ich klug genug, gegen dieſe übers 
maͤßige Secretjon nichts zu verſuchen. 2 * 

Es ſind uͤber 2 Jahre verfloſſen, ich habe oft Nachrichten 
en N. erhalten, und es hat ſich keine übele Folge feiner Krank⸗ 
eit gezeigt. . 2 EIER 7 

Dritte Beobachtung. Vor 14 Jahren bekam Frau 
die veneriſche Krankheit, deren Zeichen Bubonen in der Leiſten⸗ 
gegend waren. Ohne Zweifel ſind die verſchiedenen Behandlun⸗ 
gen, welchen ſie ſich hatte unterziehen muͤſſen, ſchlecht geleitet oder 
ſchlecht befolgt worden, weil ſich bei ihr mehreremal allgemeine 
Symptome von ſyphilitiſcher Anſteckung gezeigt haben. Sie kam 
im Monat November 1823 zu mir, erzaͤhlte mir treu ihre Le— 
bensgeſchichte, und verlangte meinen Rath. Drei bis vier volu⸗ 
minöfe Knoten ſaßen auf der innern Oberflaͤche der labia ma- 
jora; die Narben der alten Schanker im Munde waren hart und 
angeſchwollen, ein eiternder Knoten ſaß an der Mitte des 
Gaumengewölbes. Vermittelſt eines Stilets, welches ich durch 
die kleine Wunde einfuͤhrte, war es mir leicht, unter den losge⸗ 
trennten Rändern dieſes Knotens eine caries der ossa maxilla- 
ria zu erkennen, welche ich entbloͤßt fand, und an welchen i 
vermittelſt des eingefuͤhrten Inſtruments einen ſehr kleinen Split⸗ 
ter wankend machte. hi * 

Zu Folge dieſer vereinigten Zeichen ſtellte ich eine uͤble Diagnoſe, 
und betrachtete ſie als die Symptome einer konſtitutionalen Sy⸗ 
philis. Frau .. war ſchon fünf Merkurjalbehandlungen unter⸗ 
worfen geweſen. Es war fowohl das unguent. neapolitanum 
eingerjeben, als auch der Sublimat und dieſe beiden Mittel vers 
einigt angewendet worden. Da ich glaubte, daß ihre Conſtitution 
vielleicht an die Wirkung dieſes Mittels gewoͤhnt IS würde, 
und da ich den geringen ‚Erfolg: kannte, welchen bie bereits jo 
vielmal vergebens angewendeten Mittel gehabt hatten, fo rieth 
ich ihr das ſalzſauere Gold an. Es wurde nach der Formel des 
codex bereitet, und die Kranke verbrauchte 12 Gran davon, 
nämlich einen in 14 Dofen, einen in 12, einen in 10, zwei in 
16, 7 in 35 Dofen, Nachdem der zweite Gran genommen wor: 
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den war, wurde der Urin der Kranken fehr copios und ſetzte 
eine mukoͤſe Materie ab, welche, wenn fie in dem Gefäße gelaſ⸗ 
ſen wurde, einen ſehr auffallend ſauern Geruch bekam. Die⸗ 
ſes Phaͤnomen dauerte blos einen bis zwei Tage. Es thut mir 
leid, daß ich dieſen Urin nicht zu meiner Diſpoſition gehabt habe, 
um ſeine Beſchaffenheit durch chemiſche Unterſuchung darthun zu 
koͤnnen. überdieß war ſeine Quantitaͤt waͤhrend der ganzen Be⸗ 
handlung und ſelbſt einige Zeit nachher betraͤchtlicher als im nor⸗ 
malen Zuſtande. Eine leichte Feuchtigkeit der Haut coexiſtirte 
mit dieſem Phaͤnomen. Ich empfahl der Kranken ſich warm zu 
Heiden, und fie trug nach meinem Rathe flanellene Leibchen auf 
der Haut. : 
= iſt jetzt ganz geheilt. Wenigſtens ſcheint alles die Hei⸗ 

lung anzuzeigen: Das Geſchwuͤr am Gaumengewoͤlbe iſt geſchloſſen, 
es iſt keine Spur von caries mehr vorhanden, und ich muß hier⸗ 
bei bemerken, daß bei den erſten Doſen Frau .... mehr von 
dem Eiter incommodirt wurde, welcher aus der fiftulöfen Dff- 
nung ausfloß. Aber mitten in der Behandlung verſchwand dieſe 
Incommoditaͤt, und es iſt jetzt unmöglich, die Narbe zu erken⸗ 
nen, welche ſich in den Runzeln des Gaumengewoͤlbes ver— 
liert. Die Narben der alten Schanker find nicht mehr ange⸗ 
ſchwollen. 8 

Betrachtungen. Man hat in Bezug auf die Anwen⸗ 
dung des ſalzſauren Goldes in den veneriſchen Krankheiten ſehr 
wenig Thatſachen bekannt gemacht. Ich glaube ſogar, daß die⸗ 
ſes Mittel trotz der Lobeserhebungen, welche der Dr. Chreſtien 
ihm gemacht hat, Lobeserhebungen, welche durch die zu der Zeit 
von Duportal bekannt gemachten Beobachtungen völlig gerecht⸗ 
fertigt worden ſind, ſehr wenig verbreitet worden iſt. 

Um die Beobachtungen, welche ich mitgetheilt habe, ſo viel 
als moͤglich intereſſant zu machen, wuͤrde es ohne Zweifel jetzt 
noͤthig ſeyn, aus den wahrnehmbaren Wirkungen des Mittels 
Conſequenzen auf ſeine Wirkungsweiſe abzuleiten. Doch kennen 
wir das Weſen der Syphilis bei weitem noch nicht vollkommen. 
Wir ſind nicht weiter in der Kenntniß der Wirkungsweiſe des 
ſalzſauren Goldes, weil uns die Thatſachen fehlen. Aber ſind 
wir wohl weiter in Hinſicht der Kenntniß der Wirkungsweiſe ſo 
vieler anderer Arzneimittel, wo dieſer Mangel an Thatſachen gar 
nicht vorhanden iſt? 

Es giebt Arzte, welche glauben, daß das Salz, welches 
wir angewendet haben, als ein sudorificum wirke, und die 
Fälle, deren Geſchichte man geleſen hat, ſtehen nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit dieſer Meinung. Aber wiſſen wir nicht bereits, daß 
Heilungen durch das ſalzſauere Gold hervorgebracht worden ſind, 
ohne daß ein Zeichen von diaphoresis ſich gezeigt hat? 

Unter den Beobachtungen, welche ich mitgetheilt habe, ſcheint 
mir die zweite am meiſten beweiſend zu ſeyn, weil die Krank⸗ 
heit noch rein war, d. h., weil man noch keine Merkurfalmittel 
gegen fie angewendet hatte. Ich weiß, daß Cullerier meh⸗ 
rere Verſuche angeftellt hat, welche ſeiner Erwartung nicht ent= 
ſprochen haben, und daß die Schluͤſſe, welche er aus ſeinen Ver⸗ 
ſuchen gezogen hat, nicht für die Goldpräparate ſprechen. Aber 
wenn ich mich nicht vor dem Gewicht fuͤrchtete, welches ein ſo 
achtbarer Name in die Wagſchaale der Meinungen wirft, ſo 
wuͤrde ich zu Gunſten der Thatſachen, welche ich bekannt gemacht 
habe, ſagen koͤnnen, daß die Umſtaͤnde den Verſuchen im Spi⸗ 
tal der Syphilitiſchen gar nicht guͤnſtig waren, indem die 
Erfahrung gezeigt hat, daß die Goldpräparate; vorzuͤglich ge— 
gen alte Affektionen ihre heilſame Kraft entwickeln. Aber 
ber berühmte Arzt, welchen ich genannt habe, hat feine Ver— 
ſuche an Individuen angeſtellt, welche von neuer ſyphilitiſcher 
Krankheit ergriffen waren. . 

Wenn die Wirkſamkeit der Behandlung, welche man hat 
anwenden ſehen, wohl gegruͤndet iſt, ſo giebt es noch eine Ruͤck⸗ 
ſicht, welche die Aufmerkſamkeit der Praktiker auf ſich ziehen 
muß, naͤmlich die Leichtigkeit, mit welcher die Behandlung ge⸗ 
heim gehalten werden kann, wenn die Ruhe der Familie dieſe 
Ruͤckſicht zu nehmen erfordert. Überdies iſt das zu befol⸗ 
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gende Regimen in dieſem Falle bei weitem nicht iſo ſtreng, wie 
bei der Merkurialbehandlung. ii 5 1 

Von den krankhaften Produkten, welche ſich bei 
Darmentzuͤndungen finden, und von den 
Abnormitaͤten in andern Organen. (43) 

Von Hutin. — 
Wenn eine Leichenbeſchauung auf Genauigkeit Anſpruch ma⸗ 

chen ſoll, fo muͤſſen die contenta des Darmkanals vor Allem ih⸗ 
rer Quantität und Qualität nach unterſucht werden. Folgende 
Faͤlle bieten ſich bei Dar mentzuͤn dungen am häufigften dar: 
1) In manchen Faͤllen, beſonders nach erythematoͤſen Ent⸗ 

zuͤndungen, findet man die entzuͤndete Membran entbloͤſ't, tro— 
cken, glaͤnzend, zuweilen etwas rauh. 

2) Oder man findet eine große Menge gelbliches, braͤunli⸗ 
ches Serum von alkaliſchem, zuweilen von ſchwach ſaͤuerlichem 
Geſchmack. 

3) Die Schleimſecretion ſcheint oft nur vermehrt geweſen 
zu ſeyn; man findet eine Menge Schleim, der, außer durch die 
Galle oder die faeces, nicht verändert iſt; aber haͤufiger erhält 
er die Eigenſchaft, durch Feuer, Alkohol, Saͤuren ꝛc. zu gerinnen, 
was auf der Gegenwart von Eiweißſtoff oder einer eigenthuͤmli— 
chen gerinnbaren Materie beruht, welche die Entzündung er— 
zeugt hat. 
49 Nicht ſelten trifft man Blutſtreifen im Schleim, oder 

dieſer iſt durch und durch blutig. 
5) Nicht ſelten habe ich reines, ſchwarzes, fluͤſſiges oder ge= 

ronnenes Blut angetroffen; man hat es ſelbſt wurſtartig den 
Darmkanal anfuͤllen geſehen. Nach einer augenblicklich toͤdtlichen 
Haͤmatemeſis im Gefolge einer acuten Duodenitis fand ich den 
Magen und die obere Haͤlfte des Duodenum mit Blut angefuͤllt, 
die untere Haͤlfte des letztern enthielt blutigen Schleim. Die 
Schleimhaut war braͤunlichroth, verdickt und aufgetrieben, im 
ee voll kleiner Eroſionen; fie war zerreiblich und undurd- 
ichtig. x 

6) Es iſt ſehr gewöhnlich, bei Öffnung der Daͤrme eine 
ſchwarze oder braͤunliche Jauche von aͤußerſt ſtinkendem und mehr 
oder weniger reizendem Geruch anzutreffen. 

7) Sehr oft bekoͤmmt der Schleim Plaſticitaͤt. Er bildet 
alsdann mehr oder weniger dicke und feſte, hautaͤhnliche Lagen. 
Sie laſſen ſich entweder mit dem Scalpell abſchaben, oder loͤſen 
ſich in unregelmaͤßigen Lappen oder cylindriſchen Pſeudomem⸗ 
branen ab, welche mitunter durch den Stuhlgang ausgeleert 
werden, oder wohl Organiſation bekommen und den Darm— 
kanal verengern. Man kann ſie durch Injectionen von verdünn- 
ter Salpeter- oder Salzſaͤure in das rectum von Thieren her⸗ 
vorbringen. 

8) Man findet ziemlich oft eine rahmartige, undurchſichtige, 
zerfließende, ſuͤßliche und deutlich eiterartige Materie, welche ent⸗ 
weder den Darmkanal ausfuͤllt, oder ſich nur an den entzuͤn⸗ 
deten Stellen befindet. 

9) Gewoͤhnlich findet man an den in dem vorigen Abſchnitt 
erwaͤhnten Flecken von entzuͤndeten Schleimhoͤhlchen eine brei⸗ 
artige grauliche Materie, die ſich mit Leichtigkeit entfernen 
läßt, oder zu breiten Kruſten wie in der tinea granulosa ge= 
rinnt. Man findet dieſe auch auf manchen Geſchwuͤren; hier 
ſtellen ſie eine Art von Decke dar, welche das Geſchwuͤr vor der 
Berührung fremder Subſtanzen ſchuͤtzt, und fo die Vernarbung 
befoͤrdert. Dieſe Materie wird wohl auch ſo hart und feſt, 
daß ſie unter der Form von ſehr harten mit einer Seite an der 
Membran feſtſitzenden Steinchen erſcheint. Der Art waren auch 
wohrſcheinlich die von Horſtius und Vieg⸗d'Azyr erwaͤhn⸗ 
ten angewachſenen Darmſteine. 

10) Es giebt wenige Leichen, in denen man den Trichoce⸗ 
phalus nicht antraͤfe; die Ascariden hingegen, beſonders die Spe⸗ 
cies a. lumbricoides, finden ſich vorzugsweiſe an den entzuͤn⸗ 
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deten Stellen des Darmcanals; ſie liegen einzeln ober in Hau⸗ 

fen im Darmſchleim oder in den pſeudomembrandſen Lappen. 

11) Endlich findet man im Darmcanal aͤußerſt uͤbelriechende 

Safe (Schwefelwaſſerſtoffgas) in größerer oder geringerer Menge 

eſammelt. 
* be oder mehrere dieſer krankhaften Produkte finden ſich 

ſtets nach Darmentzuͤndungen, und ſind mitunter unverwerfliche 

Zeichen derſelbeg 

Was die Abnormitäten in andern Organen anbe⸗ 

langt, fo bietet zuerſt das Meſenter ium an einer oder meh⸗ 

reren Stellen nach ſehr intenſiven oder laͤngere Zeit anhaltenden 

Darmentzuͤndungen ſtets mehr oder weniger krankhafte Verän⸗ 

derungen dar; häufiger bei Perſonen von mittlerem Alter als 

i Greiſen. 5 5 

2 Br Lymphgefaͤße werden undurchſichtig, weißlich, ſie 

verdicken ſich und werden kleinen Strängen aͤhnlich; bisweilen 

findet man ſie deutlich erweitert, gewunden und gleichſam varicos ; 

in manchen Fällen liegen ſie in dem aufgetriebenen Zellgewebe, 

und bilden zwiſchen den Platten des Meſenteriums mehr oder 

weniger beträchtliche Geſchwuͤlſte. ern A 

Die Gekroͤsdruͤſen werden um das drei-, vier ⸗, fuͤnf⸗, 

zehn⸗ ſelbſt zwanzigfache größer, beſonders an der Baſis des 

Mefenterium;*) man entdeckt eine ungeheure Menge derſelben, 

welche je zwei und zwei zuſammen liegen; ihre Conſiſtenz ver⸗ 

mindert ſich; ſie laſſen ſich zerdruͤcken oder in Gallerte verwan⸗ 

deln; ihre Farbe wird mehr oder weniger dunkelroth; bisweilen 

iſt ſie blaß oder ſcharlachroth, bisweilen braun oder ſchwarz. 

Die Drüfe ſieht alsdann aus wie eine Melanoſe. In dieſem 

Zuſtand fand Hr. Laſſaigne die Grundſtoffe des Bluts in 

denſelben. Oftmals werden ſie graulich weiß, oder ihre Ober⸗ 

fläche erſcheint geſprenkelt. Es tritt in irgend einem Punkt ih⸗ 

rer Subſtanz, oder an ihrer Oberfläche, oder zwiſchen ihrem 

Parenchym und der verdichteten Zellgewebs hülle Eiterung ein. 

Der Eiter iſt weiß, undurchſichtig, roͤthlich oder weinfarben; 

er bildet größere oder kleinere Abſceſſe, deren Wände oft ſehr 

dicht und dick ſind, die aber doch durchbrochen werden, worauf 

ſich der Eiter entweder zwiſchen die Platten des Meſenterlums, 

oder in die Hoͤhle des Peritoneums (was eine toͤdtliche Peritoni⸗ 

tis erzeugt) oder in den Darmkanal ergießt. Auch tuberkulöfe, 

knorpelige Entartungen, Concretionen, Verſteinerungen dieſer 

Drüfen konnen in Folge der Da nentzuͤndung entſtehen. Die ſe 

finden ſich am häufigiten in dem „uiefenterium des iloum, wel⸗ 

ches auch überhaupt der häufiafte Sitz der Entzuͤndung iſt. 

Das Zellge webe des Meſenterium iſt oft mit Blut 

überfüllt, bisweilen enthält es Ecchymoſen. Die von Lymph⸗ 

75 gebildeten Geſchwuͤlſte (ſ. o.) werden dann und wann zu 

e en. * 2. „ 

— Bae Gekroͤsvenen entzuͤnden ſich oft mit der Schleim⸗ 

baut; bie Entzündung breitet ſich nicht ſelten bis in die Pfort⸗ 

"aber und ſelbſt bis in die rechten Gavitäten des Herzens aus. 

Sind die Venenwände roth, dick, zerbrechlich, und enthalten fie 
krankhafte Producte, ſo iſt die Phlebitis unbezweifelt; wenn 

aber nur die Rothe deutlich vorhanden iſt, wird fie von einigen 

für blos cabaverög gehalten. An alten Leichen und beſonders 
bei großer Hiee iſt freilich die Durchſchwitzung von Blut durch 

„ Im geſunden Zuſtande liegen fie zu zwei und zwei zuſam⸗ 

a ‚ua find kaum ſichtbar. 
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die Venen elne ausgemachte Erſcheinung; wenn man aber die 
Rothe nur an den Venen des entzuͤndeten Darmtheils antrifft, 
halte ich fie für ein ſicheres Zeichen der Entzündung. Ich bin 

uͤberzeugt, daß die Phlebitis viel zur Steigerung der Krankheit 
beiträgt: z. B. bei zuſammenfließenden Pocken, wo die Puſteln 
wegen einer heftigen Gaſtroenteritis ſich nicht heben wollen, fin 
det man oft eine bedeutende Venenentzuͤndung. Wir haben go⸗ 
ſehen, mit welcher Leichtigkeit ſich die Entzündung den Lymph⸗ 
gefaͤßen mittheilt; dies iſt ſchwerer mit den Venen, und noch 
feltener mit den Arterien der Fall. Was die Nerven betrifft, 
ſo weiß ich nicht, welcher gleichzeitigen Abnormitaͤt fie bei Darm⸗ 
entzuͤndungen gusgeſetzt find; der Schmerz zeigt indeß deutlich, 
daß fie ſich nicht im normalen Zuſtand befinden, 5 
Endlich giebt es noch andere, aber weniger beſtaͤndige co⸗ 
eriftirende Abnormitäten, z. E. die Ueberfuͤllung der Hirnſinus 
mit Blut, die Undurchſichtigkeit der Arachnoidea, die Waſſeran⸗ 
ſammlung in den Hirnhoͤhlen, dem Herzbeutel und dem Peritone- 
um; die Roͤthe der Blaſe, die Entzündung und andere Fehler der 
Leber, der Milz u. ſ. f. Der Zuſtand der Zunge bietet eben⸗ 
falls wichtige Zeichen dar, ſie gehoͤren aber mehr der Sympto⸗ 
matologie an. Gewoͤhnlich iſt die Leiche, wenn die Krankheit 
lange gedauert hat, im hoͤchſten Grad abgemagert; ſie hat hin⸗ 
gegen, wenn der Kranke ſchnell der Heftigkeit der Entzuͤndung 
a „ das Anſehen eines an einem gewaltſamen Tode Ge⸗ 
orbenen. 

Zum Schluß fuͤhre ich noch einige Zeichen an, welche man 
von dem aͤußern Anſehen, oder der Lage des Darmcanals 27 
leiten kann. Bei Oeffnung des Unterleibs entdeckt man zuwei⸗ 
len, außer einigen mehr inſicirten Stellen des Darmcanals, nichts 
Ungewoͤhnliches; in manchen Faͤllen iſt der Darm aſchfarben 
oder braͤunlich; zuweilen bemerkt man livide oder braͤunliche 
Stellen; der Darmcanal iſt wohl auch von ſtinkenden Luftarten 
aufgetrieben; am oͤfterſten aber iſt er, in ſeiner ganzen Laͤnge, 
oder nur an manchen Stellen, zuſammengezogen. So findet 
man den Magen oft von dem Umfang eines Darms, und dieſen 
weit duͤnner als im natuͤrlichen Zuſtand. H. Tartra erwaͤhnt 
in feiner Diſſertation eines nach drei Monaten an einer Vergif⸗ 
tung mit Salpeterſaͤure Geſtorbenen, wo der Darmcanal in ſe 
ner ganzen Laͤnge den Umfang einer Federſpule hatte. AR 
Contraction ift nach acuten, oder einige Zeit anhaltenden Darm⸗ 
entzuͤndungen ftets vorhanden. Peyer hat durch einfache Wem 
ſuche an Froͤſchen gefunden, daß dieſe Contraction eine Urſache 
der Invaginationen iſt; man findet letztere auch wirklich haͤuſig, 
und fie bilden ſich, wie die Entzündungen, vorzugsweiſe gegen 
das Ende des Duͤnndarms. 

Miscellen. i 
Eine neue chirurgiſche Schule ift zu Hannover 

errichtet, in der Abſicht, beſonders beſſere Landchirurgen zu ziee 
hen. Lehrer find die HH, Heine (Medicinalrath), We de⸗ 
meyer (Leibchirurg), Spangenberg (Ober-Staabschirurg), 
Hoͤlſcher (Hoſchirurg), Brande (Hofapotheker) und Dr. 
Krauſe. Der Eurfus iſt auf zwei Jahr berechnet und begreift 
auch Pathologie und Therapie. N 

Eine Röhre mit acht ſchneidenden Seiten hat 
Hr. Umuffat ausgeſonnen, um die verdickten Wände der ver⸗ 
engten Urethra damit einzuſchneiden. Jeder Einſchnitt beträgt 
eine Viertellinie, und man ſoll fo eine Erweiterung von zwei Lir 
nien auf dem ganzen Umfange erhalten. j 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
lementi di storia naturale generale del Dott, Gaspare 

Brugnatelli etc, Volume 19. contenente il trattato del 
reguo inorganico, Pavia 1825 8vo. 

An Essay on Headaches and their Cure. By W. Vaughan 
M. D. London 1825 8. g . 

VBerbefferung: In Nr. 246, S. 61. 3. 4. ſtatt: „beachtenswerthe Aehnlichkeit,“ le ſe man: 
„achtungswerthe Aengſtlichkeit.“ 
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Natur. 

Auszug aus des verſtorbenen Lamouroux's 
Abhandlung über die Seepflanzen (44). 

Von Mir bel, der Akad. d. Wiſſ. vorgel, den 21. Febr. 1825. 

Die Geſetze, welche die Natur hinſichtlich der Ver— 
theilung der Seepflanzen beobachtet, ſind faſt dieſelben, 
welche ſie in Anſehung der Vertheilung der mit der Luft 

in beſtaͤndiger Berührung ſtehenden Vegetabilien (Aero; 
phyten, Luftpflanzen) befolgt. 

Es iſt bekannt, daß die Asrophyten der neuen Welt - 
von denen der alten verſchieden ſind. Die Waſſerpflan— 
zen Suͤdamerika's unterſcheiden ſich auf gleiche Weiſe 
von den Europaͤiſchen und Afrikaniſchen, und von dies 

ſem Geſetz machen nur wenitze Arten aus der Familie 
der Ulvaceen eine Ausnahme. 

Große Landſtriche haben in jedem Continent eben 
ſo ihre eigenthuͤmlichen Vegetabilien, welche beſondere 

- Syfteme bilden. Daſſelbe Geſetz gilt für die Kuͤſten, 
welche Waſſerpflanzen ernähren. Der atlantiſche Ocean 

vom Nordpol bis zum 300 N. B.; das Meer der An: 
tillen mit Einſchluß des mexikaniſchen Meerbuſens, die 
oͤſtlichen Kuͤſten Suͤdamerika's, des indiſchen Oeeans und 
Neuhollands; das mittellaͤndiſche und die uͤbrigen von 
Laͤndern umgebenen Meere, mit welchen es zuſammen— 

haͤngt; 
und der magellaniſche Ocean enthalten eben ſo große 
Strecken, von denen jede ihre eigne Vegetation hat. 

Gewiſſe Familien der Luftpflanzen finden ſich vor— 
herrſchend in Gegenden, welche ihr Hauptaufent— 
halt zu nennen ſind. Entfernt man ſich von dieſen in 

irgend einer Richtung, fo ſieht man allmaͤlig die zu die— 
ſen Familien gehoͤrigen Arten mehr und mehr verſchwin— 
den, und in groͤßerer oder geringerer Entfernung davon 
trifft man keine einzige mehr. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſes ſtufenweiſe Verſchwinden bei den 
Waſſerpflanzen nicht vorkommen kann, da ſie an die 
Kuͤſten gebunden ſind und alle Buchten derſelben be— 
zeichnen; aber demungeachtet zeigen ſie, in ſo weit es 
dieſe Einſchraͤnkung erlaubt, ein dem der Luftpflanzen, 

das rothe Meer; die weſtlichen Kuͤſten Amerika's 

den uͤbrigen angetroffen werden. 

Funde 

von denen wir eben geſprochen haben, ae Streben. 
So verſchwindet eine vegetabilifche Form, welche vorzuͤg— 
lich auf einer Kuͤſte angetroffen wird, nach und nach in 
dem Maaße, als man ſich davon entfernt, und macht 
endlich einer andern Platz, deren Repraͤſentanten da, 
wo erſtere vorzugsweiſe erſchien, nur in ſehr geringer 
Anzahl vorhanden waren, und welche endlich eben ſo 
verſchwinden, wie jene. 

Mehrere Umſtaͤnde ſetzen ſich dem Ueberſchreiten der 
beſtimmten Graͤnzen bei den Luft- und Waſſerpflanzen 
entgegen und verhindern das Vermiſchen der Racen und 
die Gleichfoͤrmigkeit der Vegetation, welche davon die 
unmittelbare Folge ſeyn wuͤrden. Dahin gehoͤrt die ei— 
genthuͤmliche Beſchaffenheit des Bodens, die Meere, wo— 
durch die Continente von einander getrennt werden, be— 
ſonders aber der Unterſchied einer hohen und niedrigen 
Temperatur. Andre noch dabei koncurrirende Umſtaͤnde 
beziehen ſich nur ſpeciell auf eine von beiden Pflanzen: 
abtheilungen. Dahin Fhören in Betreff der Luftpflan— 
zen hohe Gebirgsketten, ungeheure Sandwuͤſten und 
große Fluͤſſe; in Betreff der Waſſerpflanzen, Continente, 
weit vorſpringende Vorgebirge, allgemeine und conſtante 
Stroͤmungen, große ſich ins Meer ergießende Fluthen 
ſuͤßen Waſſers. 

Doch geſchieht es auch, daß dieſelben Arten, wiewohl 
nur in geringer Anzahl, in ſehr entfernten Gegenden von 

So findet man auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung und in Neuholland 
Luftpflanzen noͤrdlicher Gegenden; auf der Kuͤſte von 
Vandiemensland Waſſerpflanzen, welche den franzoͤſiſchen 
Kuͤſten angehoͤren, und man hat keine Anzeige, daß dieſe 
Land- oder Seepflanzen etwa aus dem urſpruͤnglichen 
Klima in das entgegengeſetzte verpflanzt worden waͤren; 
vielmehr ſcheinen ſie, wenn auch nicht alle, doch meh— 
rere, beiden Halbkugeln eigenthuͤmlich anzugehoͤren. 

Der natuͤrliche Standort der Vegetabilien iſt, wie 
man weiß, die Stelle, wo ſie freiwillig oder wild wach 
ſen; um ſich davon einen richtigen Begriff zu machen, 
muß man die Lage, die Beſchaffenheit und die Elevation 

12 
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des Bodens betrachten. Dieſe Umſtaͤnde dürfen bei et 
ner Geſchichte der geographiſchen Vertheilung der Pflan⸗ 
zen nicht außer Acht gelaſſen werden. 
cen, fuͤr welche ſie Lebensbedingungen ſind, und faſt 
alle ſind Bedingungen eines geſunden und kraͤftigen 
Wachsthums. Die Waſſerpflanzen empfinden dieſes Ber 
dürfniß oder dieſe Wohlthat eben fo als die Luftpflanzen. 
Manche Arten Seepflanzen haben ihren conſtanten Stand; 
ort an Stellen, welche innerhalb der taͤglich wechſelnden 
Ebbe und Fluth liegen; andre da, wo nur zu einer gewiſ— 
ſen Zeit Ebbe eintritt; und noch andre an Stellen, wel⸗ 
che beſtaͤndig von der Fluch bedeckt fin. Manche Ars 
ten wachſen nur auf Kalkfelſen, andere vorzugsweiſe auf 
Quarz oder Granitfelſen, noch andere auf Humus oder 
Sand. Und es findet ein gleicher Unterſchied ſtatt zwi— 
ſchen den wechſelsweiſe der Beruͤhrung der Luft und des 
Meerwaſſers ausgeſetzten und den in der Tiefe des Dre 
ans wachſenden Waſſerpflanzen, aks zwiſchen den in 
Suͤmpfen und in den brennenden Sandwuͤſten Afrika's 
wachfenden Luftpflanzen. ’ 

Zuweilen lebt eine große Anzahl Individuen einer 
und derſelben Art geſellſchaftlich bei einander, waͤhrend 
andre von jenen entfernt einzeln vorkommen, und dieſe 
Erſcheinung gilt ſowohl von den Waſſer- aks von den 
Luftpflanzen. 

Man kann faſt die Polarzone als das Vaterland 
der Uilvaceen, die gemaͤßigte Zone als das der Florideen, 
die den Wendekreiſen nahe gelegene, fo wie die Aqua⸗ 
torialzone als das der Fucaceen und Dictyoteen ber 
trachten. 

Diejenigen Waſſerpflanzen, welche in einem und 
demſelben Jahre hervorkommen und abſterben, oder die, 
welche von Natur wenig gegen die Kaͤlte empfindlich 
find, lieben die Polarzone; diejenigen, welche am meis 
ſten perennirend find, finden ſich beſonders zwiſchen den 
Wendekreiſen. 

Es ſcheint, daß ſich die meiſten Gattungen und 
ſelbſt Arten in der gemaͤßigten Zone, welche man als 
das Vaterland der jähriger und zweijährigen Waſſer⸗ 
pflanzen annimmt, finden. 

Die zwiſchen den Wendekreiſen gemeinen ſchwimmen⸗ 
den Zange (Fucus natans) gehen in beiden Halbkugeln 
ſelten uͤber den 42. Breitegrad hinaus; das rothe Meer ſcheint 
unter allen an Arten dieſer Gattung am reichſten zu ſeyn. 

Die Turbinarien finden ſich nur zwiſchen den Wen— 
dekreiſen oder in ihrer Naͤhe; ob ſie im ſtillen Meere 
vorkommen, weiß ich nicht, ſie kommen aber auch haͤu— 
fig. im indiſchen Ocean und im Meer der Antillen vor. 

Die Gattungsverwandten des Fueus siliquosus 
leben an der Suͤdkuͤſte Auſtralaſiens, in Japan und 
Kamtſchatka. 

Die Eystoseirae kommen vorzugsweiſe zwiſchen dem 
25 und Zoſten Breitegrad, uͤber dieſen hinaus aber ſehr 
ſelten vor. 

Die wahren, dem Becken des aklantiſchen Oceans 
eigenthümlichen Fucusarten trifft man beſonders zwiſchen 

dem 44 und Ssſten Breitegrad. 
Meer fand ich fie nicht, obgleich mehrere Naturfor— 

Es giebt Ra- 
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Im mittellaͤndiſchen 

ſcher fie getroffen haben wollen; fie vartiren eben fo auf 
der Kuͤſte von Terre Reuve und von Nordengland, als 
auf den franzoͤſiſchen; eine Art iſt aus Kamtſchatka ge⸗ 
bracht worden. Der Fucus serratus findet ſich nur in 
Europa. R 

Die unter dem Polareis gemeinen Laminarien ſind 
unter dem 56ften Grad der Breite ſehr ſelten, aber haͤu⸗ 
fig zwiſchen dem 48 und 60 Breitegrad. Die Lami- 
naria pyrifera gehört den ſüdlichen Meeren, fo wie 
die Laminaria buccinalis dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung an. e 

Die nur ſehr wenigen Arten von Desmarestia 
erſcheinen erſt gegen den Joſten Breitegrad; unter dem 
55ſten find ſie ſelten. Es iſt mir nur eine auf der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel bekannt, eine andere findet ſich auf der 
Nordoſtkuͤſte Amerika's. Von Desmarestia aculeata 
finden ſich Gattungsverwandte auf Terre Neuve und in 
Kamtſchatka. ; 

Die Chorda-Arten leben geſellſchaftlich; zwei Ar⸗ 
ten erhielt ich aus dem Meer der Antillen; in Europa 
findet ſich nur eine. Ich kenne keine aus andern 
Laͤndern. ö 

Das Vorgebirge der guten Hoffnung hat feinen Fu- 
cus tuberculatus fo gut wie die franzoͤſiſchen Kuͤſten. 

Der Fucus moniliformis findet ſich von Vandie— 
mensland bis nach Japan. Kein Reiſender brachte ihn 
aber aus dem indiſchen Meere. 
Die Claudea Arten leben nur an der Kuͤſte Neuhol⸗ 

lands; ſie ſind, in Hinſicht ihres Gewebes und ihrer 
Fructification die merkwuͤrdigſten aller Waſſerpflanzen. 

Ich theile die Deleſſerien in zwei Gattungen; von 
der einen, welche dieſen Namen behaͤlt, finden ſich mehr 

rere Arten in den europaͤiſchen Meeren, eine einzige in 
Neuholland und eine andere in dem indiſchen Meer. 

Eine Art Delisaea findet ſich im mittellaͤndiſchen 
Meere, die beiden andern in Auſtralaſien. 

Ich kenne nur zwei Arten Volubilaria, eine in 
dem Suͤdmeer, die andere im mittellaͤndiſchen. 

Die Seminervi lieben vorzuͤglich die den Tropen 
nahen Gegenden der gemaͤßigten Zonen; die Erinaceen 
vorzuͤglich die Gegenden unter den Wendekreiſen. 

Von den in Europa ſo gemeinen Chondrus- Arten 
kenne ich nur drei, welche der ſuͤdlichen Halbkugel, 
naͤmlich zwei, welche dem weſtlichen Amerika und eine, 
welche dem Vorgebirge der guten Hoffnung angehoͤrt. 

Die Gelidium-Arten ſcheinen in dem indiſchen Meer 
gewohnlicher als irgend anders wo. Die Lauremien find 
zwiſchen den Tropen in einer groͤßern Ausbreitung zu 
finden, als in den kalten und gemaͤßigten Gegenden 
beider Halbkugeln, eben fo verhält es ſich mit den Hy- 
pnea- und den Acantophorus- Arten. Die Dumon- 
tia gehoͤren der gemaͤßigten Zone. N 

Die zahlreiche Gruppe der Gigartinen zerfaͤllt in 
drei Abtheilungen. Typus der erſten iſt Tu rue r's 
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Fucus ovalis, fein Gattungsverwandter findet ſich auf 
den Kuͤſten Neuhollands; von Fucus confervoides 
Turner, dem Typus der zweiten, deſſen Varietaͤten in 
Europa dem Botaniker zum Überdruß zahlreich find, fin— 
den ſich Gattungsverwandte in den Meeren von Japan, 
China und Neuholland; von der dritten mit gegliedertem 
Laub giebt es Arten in Europa, auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung und in Auſtralaſien. Daſſelbe gilt 
von Plocamia. 1 

Die Florideen ſind im allgemeinen in den Aequa— 
torial- und Polarmeeren nur in geringer Anzahl vorhan— 
den; koͤnnte man den Umſtand, daß die ſuͤdliche Halb— 
kugel an Waſſerpflanzen dieſer Claſſe weniger reich iſt, 
als die unſrige, nicht der geringen Breite der gemäßigs 
ten Zone dieſes Welttheils zuſchreiben? 

Die uͤberall ſeltenen Amanſien gehen nicht uͤber die 
Wendekreiſe hinaus. Die Dictyopteren, Padinen und 
Dictyoteen nehmen von den Polen nach dem Aequator 
hin an Anzahl zu; in Norwegen finden ſich nur drei. 

Die Flabellarien kommen nur im mittellaͤndiſchen 
Meere vor. RER 

Die großen, planconveren oder roͤhrigen Ulven vas 
ritren nur wenig in den verfchiedenen Gegenden, und 
die daran reichſten Laͤnder der gemaͤßigten Zone beſitzen 
hoͤchſtens das Doppelte deſſen, was ſich in den kalten 
Zonen findet. Nicht ſo verhaͤlt es ſich mit den fadenar— 
tigen Ulven oder grünen Conferven des Linné; fie find 
vom 50 bis zum 6dften Grad in beiden Halbkugeln in 
weit groͤßerer Anzahl vorhanden, als unter anderen 
Breiten. 

Die Bryopsis kann man als Pflanzen der gemaͤ— 
ßigten Zonen, die Caulerpa als dem Aequator angehoͤ— 

rige Waſſerpflanzen betrachten; eine Art findet ſich im 
ganzen mittellaͤndiſchen Meere und ſonſt nirgend wo. : 

Die Spongodien befonders die dichotomiſche (di- 
chotoma) find faft überall zu Haufe; letztere findet 
fih vom nördlihen Schottland bis zu den Küften von 
Vandiemensland. 

über die Graͤnzen der Retina in dem Auge des 
Calmar. (45) 

Von Knox. ; 

Denjenigen, welche mit der Anatomie der Mollusken und 
mit den unſchaͤtzbaren Werken Cuviers vertraut find, iſt wohl 
bekannt, daß ein dunkles Pigment, welches die Form einer Mem⸗ 
bran annimmt, zwiſchen dem humor vitreus und der Retina 
liegt, und daß dieſes nebſt andern Eigenthuͤmlichkeiten in den 
Augen der groͤßern Species der mollusca cephalopoda, näm⸗ 
lich nebſt ihrer beträchtlichen Größe, dem Nichtvorhandenſeyn ei⸗ 
ner cornea und eines humor aqueus, der eigenthuͤmlichen 
Structur des humor erystallinus, der ungemein großen Anzahl 
von Nerven, welche zur Bildung der Reting beitragen, u. ſ. w. 
die Aufmerkfamkeit aller vergleichenden Anatomen ſehr erregt hat, 
ſeitdem die berühmte Biblia naturae von Swammerd am be⸗ 
kannt gemacht worden ift, Aber von allen dieſen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten iſt keine ſo merkwuͤrdig, als die Lage dieſes dicken dunkeln 
Pigments zwiſchen dem humor vitfeus und der Retina, indem 
fie. dem Durchgang der Lichtſtrahlen auf ihrem Wege nach der 

— 

ſenſitiven Membran gleichſam ein phyſiſches Hinderniß darbietet. 
Dieſe vermeinte Ausnahme von dem allgemeinen Geſez, nach 
welchem der Augapfel aller bekannten Wirbelthiere gebaut iſt, 
ſchien mir bei der erſten Unterſuchung ganz außerordentlich zu 
ſeyn, und bewog mich, dieſen Gegenſtand mit ber groͤßten Ges 
nauigkeit zum zweitenmal zu unterſuchen. 

Ich bin weit entfernt zu glauben, daß ich die Schwierigkei⸗ 
ten beſeitigt habe, welche die Anatomie des Auges des Calmar dar⸗ 
bietet, doch hoffe ich, daß dieſer kurze Auffag diejenigen, welche 
geſchickter im Unterſuchen ſind, bewegen wird, das Scalpel wie⸗ 
der zu ergreifen. 

Manche glauben, daß die Netina bei dem Calmar ſich vorn in 
eine Anzahl dünner Streifen endige, welche mit den processus 
ciliares der Wirbelthiere mit Recht verglichen werden koͤnnen, 
und daß dieſe Streifen alle feſt an der Kryſtallinſe herum be fe⸗ 
ſtigt find und zwiſchen die Segmente hineingehen, in welche die 
Linſe dieſer Thiere leicht theilbar iſt. Waͤre nun dies der Fall, 
ſo koͤnnte es nicht ſchwer ſeyn, die Art zu erklaͤren, wie die 
Lichtſtrahlen die Retina in dem Auge des Calmar erreichen, denn 
da die vordere Oberflaͤche dieſer ſogenannten processus ciliares 
mit nicht ſehr dicken Theilen bedeckt iſt, ſo koͤnnten die Licht⸗ 
ſtrahlen geradezu auf dieſe Ausdehnung der Retina ſtoßen. Doch 
ſtimmt dies keineswegs mit den Anſichten uͤberein, welche ich von 
der Anatomie dieſes Theils erhalten habe. Ich werde die Mem— 
branen des Auges des Calmar ſo zu beſchreiben ſuchen, wie ſie 
mir bei der genaueſten Unterſuchung vorgekommen ſind. 

Das Innere des Augapfels iſt vorn mit der Linſe und hin⸗ 
ten mit dem humor vitreus und ſeiner Kapſel ausgefuͤllt. Die 
capsula hyaloidea, welche ſehr duͤnn iſt, bildet nicht septa wie 
in den Augen der Wirbelthiere, denn wenn in ſie eingeſtochen 
wird, fo fließt der ganze humor vitreus plotzlich aus. Diefer 
humor iſt farblos und vollkommen durchſichtig. Wenn die ihn 
zuruͤckhaltende Kapſel von der hintern Oberfläche der Linſe los⸗ 
gemacht wird, mit welcher ſie ſehr locker adhaͤrirt, ſo behaͤlt ſie 
die gefaͤrbten Abdruͤcke der processus ciliares. Zwiſchen der 
Kapſel des humor vitreus und der Retina iſt eine ſehr dicke 
Schicht eines Pigments von einer ſehr dunkeln, ins Purpurne 
fallenden, und bisweilen ſelbſt ſchwaͤrzlichen Farbe, welche, indem 
ſie die ganze innere Flaͤche der Retina bedeckt, es ſchwer macht, 
ſich zu denken, wie die Lichtſtrahlen auf dem gewoͤhnlichen Wege, 
naͤmlich dadurch, daß fie durch die humores hindurchdringen, 
die ſenſitive Membran erreichen und afficiren. Die Retina wird 
durch die Expanſion der nervi optici gebildet, aber die Art der 
Expanſion iſt ganz eigenthuͤmlich. Es ift wohl bekannt, daß der 
nerpus opticus, nachdem er eine kurze Strecke weit aus dem 
kartilaginoſen cranium des Calmars herausgetreten iſt, in ein 
ganglion oder in eine markige Maſſe anſchwillt, deren Groͤße 
die des Gehirns ſehr übertrifft. Dieſes ganglion theilt ſich 
gleichſam in zwei, bevor es den hintern Theil der sclerotica er- 
reicht, und von jeder dieſer zwei markigen Maſſen entſpringt 
eine Parthie Nerven, welche die sclerotica durchdringen und in 
den Augapfel gehen, um die Retina zu bilden oder wenigſtens 
ſich mit ihr zu verbinden. An der Stelle, wo ſie in den Aug— 
apfel dringen, kreuzen ſie ſich ſehr deutlich. Die Urſache hiervon 
fallt in die Augen, wenn man den Augapfel öffnet, denn wir 
finden dann, daß die Retina eine doppelte Membran iſt, und 
daß die innere eine braune Farbe (wahrſcheinlich von einer ſehr 
dünnen Membran, welche ſich über die innere Oberflaͤche ausbrei- 
tet) hat, während die äußere weiß, undurchſichtig und von mar- 
kiger Structur iſt. Die auf dieſe Weiſe gebildete Retina bedeckt 
eine große Portion der innern Oberfläche der sclerotica. Vorn, 
d. h. einige Linien hinter dem Nquatoraͤhnlichen Rande der 
Linſe ſcheint fie ſich in einen ſehr feinen ſtrahligen Cirkel zu 
endigen, welcher aus unzähligen geraden und parallelen Faſern 
beſteht, welche nicht unpaſſend mit den processus ciliares der 
Wirbelthiere verglichen worden ſind und in die Spalte hineinge⸗ 
hen, durch welche die Linſe in zwei Hemiſphaͤren getrennt wird. 

Jedoch iſt die Anſicht, 12 2 hinſichtlich dieſer Faſern ange- 
12 ei se 
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nommen habe, etwas verſchieden. 

von der sclerotica auszugehen, {a 

oder Membranen, woraus die Retina beſteht, genau verbunden 

zu ſeyn. Ich habe gefunden, daß bei dem groͤßeren Exemplare, 

welches ich unterſucht habe, in einer kurzen Entfernung hinter 

Sie ſchienen mir beſtaͤndig 

dem genannten Rande der Linſe die weiße undurchſichtige mar⸗ 

kige Portion der Retina aufzuhoͤren ſcheint, und daß an die⸗ 

ſem Punkte die ganze Membran um den ganzen Augapfel her⸗ 

um feſt mit der sclerotica zuſammenhaͤngt. Die bräunlich ge. 

faͤrbte Membran ſetzt ſich vorwaͤrts fort, vereinigt ſich ſehr feſt 

mit den Ciliarfaſern, bildet gleichſam € 

und begleitet fie bis zum humor crystallinus, . 

Es lag mir nun ſehr geng 5 

lernen, wie ſich der Rand des weißen, undurchſichtigen und aͤu⸗ 

ßeren Blatts der Retina endige. Das Exemplar, welches ich 

unterſuchte, geſtattete nicht, die Unterſuchung ſo weit auszudeh⸗ 

nen, als ich es wohl gewünſcht hätte , doch ſchien es mir, 

daß es eben ſo die Form aͤußerſt duͤnner Faſern annahm, die ei⸗ 

ne Membran ablegte, die ebenbeſchriebenen processus eiliares 

durchdrang und ſo verſchwand. och . 

bloſe Vermuthung, denn trotz des Gebrauchs der ſtaͤrkſten Glaͤ⸗ 

ſer konnte ich mich nicht von ihrer Richtigkeit uͤberzeugen. Um 

eine vollkommene Anſicht von der wahren Bildung des corpus 

ciliare zu bekommen, muß die innere Membran, welche es von 

der Retina erhält, und welche es bis ganz zum humor erystal- 

linus begleitet, fo viel als moͤglich entfernt werden). Wir ſe⸗ 

hen dann eine Reihe paralleler und gerader Faſern von der sele- 

rotica entſpringen und vorwärts zu dem humor erystallinus 

laufen. Sie find betrachtlich groß, und man kann ſie ohne Glas 

unterſcheiden. Wenn ſie einige Linien weit gelaufen ſind, verei⸗ 

nigen fie fi) mit einer andern Reihe von Faſern, welche auch 

von der sclerotica, aber näher an der Pupille entſpringen. 

Dieſe Faſern vereinigen ſich mit den zuerſt beſchriebenen in ſchie⸗ 

fer Richtung. Beide Reihen vereinigen ſich, um eine feſte homo⸗ 

gene Maſſe zu bilden, in welcher keine Faſern unterſchieden wer⸗ 

den können, und von dieſer geht die Cenkralreihe von Faſern aus, 

welche den Eirkel vollkommen machen und zu dem humor cry- 

stallinus laufen, mit welchem fie ſich ſeſt verbinden. Von dem 

innern Rande dieſer Faſern aus ſcheint eine aͤußerſt duͤnne Mem⸗ 

bran gerade queruͤber zu gehen und ſo zwiſchen der vordern und 

hintern Hemiſphäre der Linſe zu liegen. Aber die Faſern lau⸗ 

fen in die äußeren Schichten der Linſe, mit welchen ſie gleich⸗ 

ſam durch Gontinuität verbunden find, und deren Structur von 

der innern oder Gentral-Portion etwas verſchieden zu ſeyn ſcheint. 

Von dem Punkte, wo die zwei Reihen von Faſern nur aͤußerlich 

zuſammenſtoßen, entſpringt ein anderer kreisförmiger, wie die 

Iris geſtalteter Koͤrper, welcher auf gleiche Weiſe wie der hin⸗ 

tere zwiſchen die Hemiſphaͤren der Linſe geht, und dazu beiträgt, 

dieſen humor feſter zu fixiren. Es ſchien mir fogar an einem 

der unterſuchten Exemplare, daß dieſe vordere Reihe von Faſern 

durch fibröfen Stoff, welcher von der Oberfläche der vordern 
Hemiſphäre der Linſe zu ihr geſchickt wurde, ſehr genau vereinigt 
war. Jedoch iſt deutlich zu ſehen, daß dieſe zwei Reihen von 

Fafern abgeſondert ſind, und daß die vordete, wie zu erwarten 

war, ganz genau mit der vordern Hemiſphäre der Linſe zu⸗ 

ſammenhangt. Wenn wir dieſe Portion der Linſe wegnehmen, 
ſo ſinden wir, daß der vordere, ebenbeſchriebene, wie die Iris ge—⸗ 
ſtaltete Körper vorzüglich aus Faſern beſteht und ſich in eine 
halbfartifaginöfe nicht ſehr breite Platte endigt. Doch bin ich 

nicht im Stande geweſen, die Natur dieſer Faſern zu beſtimmen. 

Endtich iſt er von einer Verdoppelung der conjunctiva uͤberzo⸗ 
gen, welche ſich von der innern Oberflache ber sclerotica auf 
ihn und von ihm über die vordere Oberfläche des humor cıy- 
stallinus umbeugt. 3 

Es ift wohl zu bemerken, daß die zwei Reihen von Faſern, 

„) Ich habe gefunden, daß dies bei den kleineren Species der 
Calmars ganz unmoͤglich iſt. 11 

aber mit einem der Blätter - 

einen Theil derſelben, 

viel daran, die Art genau kennen zu 

Dies betrachte ich jedoch als eine 
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welche die Linſe in ihrer Lage feſt halten, und nur eine kurze Strek⸗ 
ke zwiſchen ihren Hemiſphaxen hingehen, nicht ihre ganze Dicke 
durchlaufen, ſondern plotzlich endigen, ſich genau mit den aͤu⸗ 
zeven Schichten des humor crystallinus vereinigen und ſeine 2 
Centralportion für den Durchgang der Lichtſtrahlen hell laſſen. 
Doch iſt eine Eigenthuͤmlichkeit in der Structur dieſes Theils 

1 

des humor erystallinus vorhanden, welche nicht bemerkt wor⸗ 
den zu ſeyn ſcheint. 
Faſern, welche ich als die Linſe in ihrer Lage feſthaltend beſchrie⸗ 
ben habe, iſt hauptfächlich mit den mehr aͤußerlichen Schichten 
ihrer correſpondirenden Hemiſphaͤre verbunden. Es wird folglich 
zwiſchen ihnen ein kleiner Raum gelaſſen, welcher mit einem 
ſchwärzlichen Pigment ausgefüllt iſt und mit einer keilfoͤrmigen 
Höhle communicirt, die ſich rund herum von der aͤußern Portion 
bis zu der Centralportion oder dem Kern der Linſe erſtreckt. 
Auch hier nimmt man deutlich eine ſchwarze Linie wahr, welche 
uͤber den Kern der Linſe geht. Doch konnte ich mi nich 
überzeugen, ob dieſe keilfoͤrmige Höhle blos mit einer Fluͤſſigkeit 
ausgefüllt war, oder ob, wie es am wahrſcheinlichſten iſt, eine 
ſehr dünne Membran auch die ganze Dicke der Linſe durchlief. 
Außerhalb der beſchriebenen Membranen befindet ſich die selexotica, 
welche dem Anſchein nach eine kartilaginoͤſe Beſchaffenheit und vorn eine 
kreisfoͤrmige Offnung hat, in welche die Linſe hineinragt, indem 3 

Jede der zwei abgeſonderten Reihen von 

weder cornea noch humor aqueus vorhanden ift. Hinten iſt ſie 
von zahlreichen Loͤchern durchloͤchert, durch welche die Nerven hin⸗ 
durchgehen, um die Retina zu bilden. 

Die äußere Flaͤche der sclerotica iſt von einer Membran 
überzogen, welche ich als der conjunctiva analog betrachte, aus⸗ 
genommen, daß bei dem Calmar ihre inneren Schichten offenbar 
muskelartig ſind. Sie ragt betraͤchtlich uͤber das vordere Ende 
der selerotica hinaus, um eine wahre und ſehr bewegliche iris 
zu bilden. Ein dünnes Blatt beugt ſich auf die innere Ober⸗ 
fläche der vordern Portion der sclerotica um, und geht von 
da über die vordere Oberfläche der Linſe. Im Widerſpruch mit 
der aufgeſtellten Behauptung fand ich, daß die eben beſchriebene 
iris in dem lebendigen Calmar vollkommen beweglich war, und daß 
die Pupille, welche ſie bildete, ſich eben ſo wie bei andern Thie⸗ 
ren zuſammenzog und erweiterte. Die Pupille iſt linienfoͤrmig, 
horizontal und durchaus von gleicher Breite. Doch dehnte ſie 
ſich in dem lebenden Thiere etwas aus, als ſie aus einem ſtar⸗ 
ken Lichte in ein ſchwaͤcheres gebracht wurde, und bei dem 
Tode des Thiers, welcher unerwartet durch bloßes Übergießen 
mit einer Quantitaͤt Brunnenwaſſer erfolgte, erweiterte ſich die 
Pupille jo plotzlich, daß ſie kreisfoͤrmig wurde, und in dieſem 
Zuſtande fo lange blieb, als fie erhalten wurde. 

Dies ſcheint mir die wahre Anatomie des Auges des Calmars zu 
ſeyn, indem ſie von Praͤparaten abgeleitet wurde, welche einige Zeit 
lang in Weingeiſt eingetaucht geweſen waren. Die Anzahl der 
unterſuchten Exemplare war acht, naͤmlich zwei Calmars und 
ſechs von der kleinen Sepia-Art, welche häufig in der Muͤn⸗ 
dung der Forthbay angetroffen wird. Da aber die letztern le⸗ 
bendig zu mir gebracht wurden, fo wird es der Mühe werth 
ſeyn, das Ausſehen zu beſchreiben, welches daſſelbe hat, wenn es in 
einem ganz friſchen Zuſtande geöffnet wird. Dies kann mit ſehr 
kurzen Worten geſchehen. Ich fand den humor vitreus, die 
membrana hyaloidea und die Linſe farblos und aͤußerſt durch⸗ 
ſichtig. Nichts zeigte die Gegenwart jenes dunkeln Streiſen, von 
welchem wir gezeigt haben, daß er die Linſe von einer Seite bis 
zur andern durchlaufe, oder jene keilfoͤrmigen Hoͤhlen an, welche, 
wie wir wiſſen, zwiſchen den Hemiſphaͤren der Linſe vorhanden 
ſind. Das Pigment bedeckt jede Portion der großen Gens 
tralkammer des Augapfels, welche von dem humor vitreus eins 
genommen wird, und iſt von einer dunkelroͤthlichen Farbe. Der 
Durchmeſſer des Auges von vorn nach hinten iſt kurz. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe das beſchrieben habe, was i 
als die wahre Anatomie der Retina und der processus ciliares 

in biefen Thieren betrachte, und nachdem ich die hoͤchſt irrigen 

Verſtellungen berichtiget habe, welche man bisher von der Pu- 
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pille deſſelben hatte, To wird man nun erwarten, daß ich eine 
Meinung hinſichtlich der Art mittheile, wie das Sehen bei dem 
Calmar ſtatt findet. Doch iſt dies ein Gegenſtand, deſſen 
Betrachtung mit großer Schwierigkeit verbunden iſt. Ein Theil‘ 
der Schwierigkeit kann beſeitigt werden, wenn man annimmt, daß 
das Auge des Calmars nicht zur deutlichen Wahrnehmung der 
Gegenftände, ſondern blos zur allgemeinen Lichtempfindung ein⸗ 
gerichtet iſt, wodurch er ſeinen Lauf beſtimmen, und zu denjenigen 
Tiefen geleitet werden kann, in welchen er ſeine Beute zu finden 
erwartet. Folgende Betrachtungen haben mich bewogen, dieſe 
Meinung anzunehmen: 1) Das lebendige Exemplar, an welchem 
ich Verſuche zu machen Gelegenheit hatte, zeigte kein Zeichen 
von Furcht, wenn die Hand oder ein ſcharfes Inſtrument vor 
die Augen gehalten wurde, aber wenn ſie beruͤhrt wurden, ſo 
ſchloß ſich die Pupille ganz, das Thier wurde aͤußerſt unruhig, 
und ſtrengte ſich ſehr an, um zu entfliehen. Nun iſt es ſchwer, 
wo nicht unmöglich, dieſe Thatſachen auf eine andere Weiſe zu 
erklären, als dadurch, daß man einen Mangel an deutlicher Pers 
ception in dem Auge deſſelben annimmt. Jedoch iſt ein Ein⸗ 
wand gegen dieſen Verſuch zu machen, zu welchem die Auf⸗ 
richtigkeit mich zwingt: Da das Thier in eine Quantität Waſ—⸗ 
ſer geſetzt wurde, ſo war es vielleicht einem blendenden Lichte 
ausgeſetzt, welches die Pupille faſt verſchloß, und das Auge zur 
deutlichen Perception ganz unfaͤhig gemacht haben konnte. Es 
iſt jedoch zu bedenken, daß die Kinkhoͤrner (Buccinum) und Schnek— 
ken, Thiere, welche zu derſelben Claſſe gehoͤren, wie die als 
mars faſt dieſelben Phaͤnomene hinſichtlich des Sehens zeigen, 
und daß dieſer Einwand auf fie nicht anwendbar iſt. 

2) Wir muͤſſen die Sepia blos als das vollkommenſte unter 
den Mollusken betrachten. Nun haben wir aber gar keinen Be: 
weis, daß eins von dieſen Thieren ein deutliches Geſicht habe, und 
wir wiſſen, daß das Auge des Buccinum und der Schnecke ge— 
wiſſermaßen als eine Miniatur- und weniger vollkommene Dar⸗ 
ſtellung des Auges der Sepia betrachtet wird. Es iſt ohne Zwei⸗ 
fel eine allgemeine Wahrheit, ob fie ſich gleich auf das Kleine. 
oder Beſondere nicht anwenden laͤßt, daß die Thiere nach gewiſ— 
ſen allgemeinen Geſetzen gebildet und in Claſſen zuſammengeſtellt 
worden find, deren Individuen Funktionen beſitzen, die eine all⸗ 
gemeine Uhnlichkeit haben, wie ſehr auch ihre Organe in Hinſicht 
des Ausſehens verſchieden ſeyn koͤnnen. So iſt es mit dem Auge 
der Sepia, welches ich trotz feiner Dimenſionen, der Schoͤnheit 
und Beſchaffenheit ſeiner Form, der ausgebreiteten Retina und 
der ſonderbar gebauten Linſe doch bios als das Auge eines mol- 
luscum cephalopodon in feinem vollkommenſten Zuſtande be> 
trachten muß. 7 8 

3) Zwiſchen dem humor vitreus und der Retina liegt ein 
aͤußerſt dunkles Pigment von betraͤchtlicher Conſiſtenz, welches 
die Form einer Membran annimmt und dem Anſchein nach ein 
unüberfteigbares Hinderniß für den Durchgang der Lichtſtrahlen 
auf ihrem Wege zur Retina darbietet. Ich habe dieſe Mem⸗ 
bran mit dem Microſcop unterſucht und ſie aͤußerſt undurchſichtig 
gefunden. Doch kann ſie unzureichend ſeyn, um die Lichtſtrahlen 
von der Reting abzuhalten, oder vielmehr, (da wir die Natur 
des Lichtes noch nicht hinlaͤnglich kennen) wir koͤnnen ſagen, daß 
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dieſe Membran einen Eindruck aufnimmt, welcher auf dieſe Weiſe 
der angraͤnzenden Retina mitgetheilt wird. Die abſolute Un⸗ 
durchſichtigkeit des Pigments in dem Auge des Calmars kann 
ſogar bezweifelt werden, und wir wiſſen aus einem ſehr einfachen 
Verſuch !), daß ihre unmittelbare Nachbarſchaft oder vielmehr 
Contiguität mit der Retina, das Durchdringen der Lichtſtrahlen 
zu der Retina geſtatten kann. 5 

A) Dieſer Verſuch beſteht in weiter nichts, als daß man ein 
dunkeles Tuch oder ein Stuͤck ſchwarzen Krepp in einer kur⸗ 
zen Entfernung ſo vor die Augen haͤlt, daß die Lichtſtrahlen 
ganz abgefchnitten werden, worauf man die hierdurch her⸗ 
vorgebrachte gaͤnzliche Dunkelheit mit dem ziemlich deutlichen 
Sehen vergleicht, welches folgt, wenn der Krepp ſtatt in ei⸗ 
ner Entfernung von dem Auge gehalten zu werden, faſt in 
unmittelbare Berührung mit der cornea gebracht wird. 

Miscellen. 

Ueber die Verſammlung der Geſellſchaft deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Aerzte aͤußerte ſich Hr. D. 
Stiebel in der Einleitung zu feiner Vorleſung folgenderma— 
ßen: „Unter den Nebenvortheilen, welche dieſes jährliche Zuſam⸗ 
mentreten nach Wahrheit und Wiſſen ſtrebender Männer ‚ger 
waͤhrt, iſt nicht allein der wichtig, daß man hier Gelegenheit 
hat, eine ausgeſuchte Sammlung bedeutender Koͤpfe zu ſehen, 
daß es den Pſychologen angenehm ſeyn muß, den Gedanken mit 
dem Antlitze, die Sprache mit dem Ausdrucke zu vergleichen; 
zu beobachten, ob denn wohl der Weitlaͤufige breit, der Ges 
draͤngte kurz, der Derbe kraͤftig, der Streitſuͤchtige choleriſch, 
der Ueberſpannte verzuͤckt ausſehe; die Bilder, welche wir uns 
von den Geiſtern machen, entſprechen ſelten ihrem koͤrperlichen 
Gepraͤge, ſo daß wir uns oft kaum zu denken vermoͤgen, wie 
dieſes der Mann ſey, den wir uns aus ſeinen Werken gebildet. — 
Ein zweiter Nebenvortheil, welcher dieſes freundliche Begegnen 
bietet, iſt das Ausgleichen mancher Spannung im wiſſenſchaftli⸗ 
chen Leben; die Idee der Freundſchaft feſthaltend, ergreift der 
Materialiſt die derbe Hand des Idealiſten, die ungleichnamigen 
Pole ziehen ſich an und den Recenſenten umarmt wohl gar der 
Schriftſteller. Ein dritter Nebenvortheil, welcher in dieſen col⸗ 
legialen Mittheikungen liegt, ſcheint mir der zu ſeyn, daß es 
erlaubt iſt, ohne Gefahr unvollkommene Beobachtungen, un⸗ 
reife Ideen der Pruͤfung hinzugeben, um Wahrheiten, welche 
noch im Keime liegen, durch die Pflege Vieler eine raſchere Ent⸗ 
wickelung zu verſchaffen. Wer, der erſte wie der letzte, hat 
nicht einmal im jugendlichen Eifer ein ei, in die Welt ge⸗ 
rufen und hätte das Wort gern wieder zuruͤckgehabt, mein ei⸗ 
genes Unthier diacanthos polycephala wuͤrde nicht am Pran⸗ 
ger der Bremſer'ſchen Vignette ſtehen, wenn ich damals, wie 
heute, meine Beobachtung zuerſt ſolchen Maͤnnern haͤtte zur 
Pruͤfung vorlegen koͤnnen.“ ) 
Eine Menge Höhlen in dem fecundären Kalk des 

High⸗Peak in Derbyſhire find neuerdings aufgefunden, 

ne 

Ein toͤdlicher Fall von calculi intestinales (46). 

Peter Wabwſon, ohngefähr 12 Jahre alt, ſtarb in 
der Naͤhe von Paisley am 2. Maͤrz 1825. Von ſeiner 
fruͤhſten Jugend an war er von einer ſchwachen Leibes 
beſchaffenheit geweſen, und von der Zeit an, wo er fpres 
chen konnte, hatte er uͤber Schmerzen in dem Abdomen 

1 

n n d de 
geklagt, und war mit einem beſtaͤndigen Durchfall ber 
haftet geweſen. In feinem gten oder gten Lebensjahre 
wurden dieſe Schmerzen heftiger und das Purgiren 
dauerte immer noch fort. Doch ſcheint nicht eher aͤrzt— 
liche Huͤlfe gebraucht worden zu ſeyn, als bis er ſein 
u Jahr zurückgelegt hatte, wo ſein Zuſtand folgen: 
der war. f n 1 \ . 
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Er war im Wachsthum zurüͤͤckgeblieben und fehr 
abgemagert. Der Appetit war ſchlecht, der Durſt groß 
und das Purgiren ſowohl bei Nacht als bei Tage haus 
fig. Die Excremente waren dünn, waͤſſerig, gelblich 
oder weißlich. Es war keine allgemeine Anſchwellung 
oder Härte des Abdomen vorhanden; nur in dem rec), 
ten Hypochendrium fühlte man Anſchwellung und Haͤrte, 
und dieſer Theil war zu Zeiten ſehr ſchmerzhaft. 

Der Fall wurde als eine verborgene Affection der 
Leber oder der meſenteriſchen Druͤſen behandelt, jedoch 
nicht regelmäßig, weil, wie es ſcheint, die Aeltern arm 

waren und von aͤrztlicher Hülfe zu entfernt lebten. Der 
Zuſtand des Patienten wurde daher allmaͤhlig ſchlimmer; 
die Anſchwellung und Haͤrte im rechten Hypochondrium 
nahmen zu; der Patient wurde ſehr von Flatulenz ger 
quält; es traten häufiges Erbrechen und ein brennender 
Schmerz in der Herzgrube ein, und kurze Zeit nachher 
ſchloß der Tod die Scene. 

Unterſuchung nach dem Tode. — Es war 
keine allgemeine Haͤrte oder Vergroͤßerung des Abdomen 
vorhanden, aber in der rechten regio hypochondriaca 
und in der regio epigastrica wurde eine harte unnachgte⸗ 
bige (gerade wie eine vergrößerte Leber ſich ausnehmen⸗ 
de) Geſchwulſt gefuͤhlt. Als man das Abdomen oͤffnete, 
fand man, daß dieſe Geſchwulſt durch das colon adscen- 
dens und transyersum gebildet wurde, welche dem 
Anſchein nach mit einer ungemein großen ohngefaͤhr 7 
Zoll langen Concretion angefuͤllt waren. Bei weiterer 
Unterſuchung fand man, daß dieſe Maſſe aus drei 

Stücken beſtand, welche gleichſam mit einander artikulir— 

ten. Das erſte war 35 Zoll lang und nahm den auf— 

ſteigenden Theil des Darms ein; das dritte, welches 23 

Zoll lang war, lag im colon transversum, und zwi— 

ſchen dieſen lag das zweite Stuck, welches einen Zoll 
lang war. Von dieſem mittleren Stuͤck war eine der 
artikulirenden Oberflächen (die, welche an den in dem aufſtei— 
genden Theil befindlichen Stuͤck lag) conver, und die andere 
concav. Die hiermit in Berührung ſtehenden Oberflächen der 
anderen Stuͤcke waren auf eine correſpondirende Weiſe'ge— 
formt, concav und convex, ſo daß ſie an der Beugung des 

Darms eine Art von doppelten Kugel- und Pfannen— 

Gelenk bildeten. An dem einen Ende, dem unteren, 
hatte dieſe Maſſe 73 Zoll im Umfang, an dem anderen 
51 Zoll, und das Ganze wog, als es aus dem Koͤrper 
herausgenommen worden war, 123 Unzen. 

Es waren keine Adhaͤſionen zwiſchen dem Colon und 
den Concretionen vorhanden, welche die Hoͤhlen des 
Darms nicht vollkommen ausgefuͤllt zu haben ſchienen, 
da eine Quantitat mucos faͤkulenter Fluͤſſigkeit zwiſchen 
ihnen gefunden wurde, und da der Zuſtand der Gedaͤr⸗ 

me während des Lebens dies hinlaͤnglich anzeigte. Es 
waren weder die Haͤute des Colon verdickt, noch wurden 
andere Spuren von Krankheit in der Hoͤhle des Abdo— 
men gefunden, ausgenommen eine Adhaͤſion zwiſchen dem 
Colon und dem Magen, welche ſich ohngefähr einen Zoll 
weit erſtreckte, und ein gewiſſer Grad von Verruͤckung 
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der Leber und der dünnen Gedaͤrme, welche durch die 
Gegenwart der beſchriebenen Maſſe verurſacht wor⸗ 
den war. 7. 80 

Das omentum war groß und enthielt eine bes 
traͤchtliche Quantitaͤt Fett, obgleich der uͤbrige Koͤrper 
in einem ſehr abgemagerten Zuftande war. 

Der Dr. Duncan, welchem dieſe Coneretionen zur 
Unterſuchung geſchickt wurden, hat folgende Beſchreibung 
von ihnen geliefert. 8 „ 

1. Außerliches Ausſehen. — Statt der wei 
chen braunen, dem Zunderſchwamm oder der Haut der 
neuen Körner des Rothwilds aͤhnlichen Oberfläche, mel 
che die gewoͤhnlicheren Varietäten zeigen, hatten dieſe 
calculi das Ausſehen von Knochen, ſo daß das mittlere 
Stück beim erſten Anblick von vielen für eine apophy- 
sis gehalten wurde. Bei genauerer Unterſuchung fand 
man jedoch, daß die Oberflaͤche nicht gleichfoͤrmig war, 
wie Knochen, und an mehreren Stellen ſteckten Portio— 
nen von den Huͤlſen des Haferſamens (ſo wie ſie oft im 
Hafermehl bleiben) feſt in ihr, welche von ihrem natuͤr⸗ 
lichen Ausſehen ſehr wenig abwichen. 

2. Innerliche Structur. — Als man das 
mittlere Stuck mit einer feinen Säge zerſaͤgte, zeigten 
die Schnittflaͤchen daſſelbe fibroͤſe Ausſehen, wel⸗ 
ches die gewoͤhnlicheren Varietaͤten haben. Die Faſern 
waren auch offenbar von derſelben Art Y und bildeten 
ein weiches ſchwammiges Netzwerk, welches mit einer 
erdigen Materie ausgefuͤllt oder vermiſcht war. Der 
Kern beſtand (oder ſchien zu beſtehen) aus dieſen Fa; 
ſern, und die erdige Materie nahm, ob ſie gleich bis 
zum Centrum drang, vorzüglich die aͤußerlichen Theile 
ein, indem ſie concentriſche Schichten bildete, wie bei den 
Harnſteinen, und mit ein wenig fibroͤſer Materie ab⸗ 
wechſelte. 8 

5. Chemiſche Unterſuchung. — Die fpecis 
fifhe Schwere des mittleren Stuͤcks war, als es ins 
Waſſer eingetaucht wurde, 1,105, und als es ganz durchs 
feuchtet war, 1,290. Dem Feuer ausgeſetzt, verlor eine 
Portion dieſes Stuͤcks durch das Gluͤhen 32 p. C. 
Eine andere Portion von einem Theile, welcher dem 
Anſchein nach die Bene erdige Materie enthielt, vers 
lor auf eine ähnliche Weiſe 56 p. G.; und eine dritte 

) Wenn der Haferſamen von feiner Huͤlſe entbloͤſt wird, fo 
ſieht man, daß kleine Borſten oder Zaſern, welche eine 
kleine Buͤrſte bilden, in dem einen Ende ſtecken. 

Dieß ſind die erwähnten Faſern, deren Enkdeckung in 
Steinen dieſer Art wir dem Dr. Wollafton verdanken. 
Vide Marcet on Calculous disorders, p. 139, 

Dr. Duncan ſcheint uns dieſe Borſten oder Zaſern mit 
Portionen von den Huͤlſen des Samens zu verwechſeln, denn 
ſonſt muͤſſen wir unter feinen Worten verſtehen, daß eint⸗ 
ges von den Samenhuͤlſen in der Oberfläche ſteckte, waͤh— 
rend das weiche ſchwammige Netzwerk der Maſſe ganz aus 
Zaſern zuſammengeſetzt war. ielleicht ſind beide innig 
vermengt in jedem Falle vorhanden, obgleich blos die Za⸗ 
ſern von Dr. Marcet angegeben worden ſind, auf wel⸗ 
chen Dr. Duncan ſich bezieht. Die Herausgeber des 
Lond, med. Rep, and Review. ! 
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Portion von dem Theile, welcher die meiſte erdige Ma⸗ 
terie enthielt, verlor unter aͤhnlichen Umſtaͤnden 24 p. C. 

Das Durchſchnittsverhaͤltniß der fibroͤſen und der 
erdigen Materie war daher ohngefaͤhr 37 fibroͤſe M. 
+ 65 erdige M. ) N 

Der fibroͤſe Theil beſtand ohne Zweifel aus den be; 
reits erwaͤhnten vegetabiliſchen Ahrchen, und die erdige 
Materie war phosphorfaurer Kalk mit einer geringen 
Spur von Ammonium und Magneſia. 

Bemerkungen. — Wir koͤnnen nun als ge— 
wiß annehmen, ſagt Dr. Duncan, daß die Leber; 
bleibſel gewiſſer vegetabiliſcher Nahrungsmittel die Baſis 
dieſer Concretionen bilden, und mit faſt gleicher Gewiß⸗ 
heit koͤnnen wir den erdigen Beſtandtheil als eine Art 
von cryſtalliniſchem Niederſchlag betrachten, welcher in 
den Fluͤſſigkeiten der Gedaͤrme ſtaͤtt findet. Aus den 
concentriſchen Schichten der vegetabiliſchen und erdigen 
Materie erſieht man, daß dieſer Niederſchlag nicht zu 
allen Zeiten in gleicher Quantitaͤt abgeſetzt wird, und es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er im Verhaͤltniß mit der 
Reizung zunimmt, welche in den Gedaͤrmen durch die 
Maſſe hervorgebracht wird, denn er iſt verhaͤltnißmaͤßig 
weniger copioͤs in kleinen Concretionen, welche ſich von 
den groͤßeren, wie D. Monro bemerkt hat, auch darin 
unterſcheiden, daß fie nicht mit erdiger Materie ins 
cruſtirt ſind. 

Der Vorſchlag, dieſe Steine auf die Weiſe herauszu— 
ziehen, fügt er hinzu, daß man die Bauchhoͤhle und das 
Colon oͤffnet, wird durch den Umſtand annehmlich, daß 
der Darm und andere folide Theile faſt immer in ei: 
nem gefunden Zuſtande find; und der Erfolg, mit wel 
chem die Gaſtrotomie neuerlich in anderen Fällen ge 
macht worden iſt, fuͤhrt zu der Vermuthung, daß die 
Ercijion der calculi intestinales bald verſucht werden 
wird. 

Auch ſollte, wie er glaubt, der Verſuch, dleſe Steine in 
den Daͤrmen ſelbſt aufzuloͤſen, nicht ganz vernachläffiget 
werden; denn die große Aufloͤsbarkeit des phosphorſauern 
Kalks, woraus ſie hauptſaͤchlich beſtehen, macht es moͤg— 
lich, daß durch mineraliſche Saͤuren, welche entweder 
durch den Mund genommen, oder durch den anus ins 
jicirt werden, auf fie gewirkt werden kann. 

) Dr. Thomſon in Glasgow ſagt, daß die mittlere ſpe⸗ 
cifiſche Schwere einiger Exemplare von Steinen dieſer Art, 
welche von ihm auf die Bitte des Dr. Monro unterſucht 
wurden, 1,400 war. Dies wird von Dr. Duncan mit 
Recht bezweifelt, denn Dr. Thomſon ſagt, daß ſeine 
Exemplare blos ohngefaͤhr 50 p. C. erdige Materie ent⸗ 
hielten, während das gegenwärtige Exemplar wenigftens 63 
enthielt, und doch blos eine fpecififche Schwere von 1,290 
hatte. 

Miscellen. 
Eine unerwartete Heilung ſehr ſchwerer 

Hiebwunden wird von Matthew Mendes Es. 
im London Med. Repos, and Review, Octob. 
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1825 erzaͤhlt: Ein Kavalleriſt erhielt von einem feiner 
Kameraden am 4. Februar 1819 eine Wunde mit dem 
Saͤbel uͤber die Schulter, welche ſich queer uͤber dieſelbe 
erſtreckte, und die spina seapulae vollkommen von dem 
Schulterblatt trennte; fie maß 64 Zoll; eine zweite er— 
hielt er hinter dem Ohre, welche die groͤßere Portion 
des cranium in zwei Theile trennte, ohne in das Ge— 
hirn einzudringen; fie maß 4 Zoll; eine dritte auf der 
vordern Portion des cranjium; fie erſtreckte ſich oben 
von der linken orbita ſchief aufwaͤrts über das os fron- 
tis bis faſt zu dem rechten os temporum; eine vierte 
Wunde, welche er erhielt, erſtreckte ſich von dem os 
frontis über das os parietale bis zu dem os occipi- 
tis; dieſe drang in das Gehirn, wovon eine große Quan⸗ 
titaͤt aus der Wunde herausdrang. Als ihn M. M. 
fah, nahm er faſt eine Hand voll Gehirn weg. Die 
Wunde maß 52 Zoll. Endlich erhielt er eine fünfte 
Wunde, welche ziemlich klein war, queer über das I- 
gam. nuchae, Die größeren Arterien wurden unters 
bunden und Suturen eingelegt. Das einzige Mittel, 
welches auf die Wunden aufgelegt wurde, bis die Eite— 

rung anfing, war Weineſſig und Waſſer mit lauda- 
num. Der Patient hatte eine ſo große Quantitaͤt Blut 
verloren, daß fernere Blutentziehung unnoͤthig war. Er 
wurde während des erſten Monats dem ſtrengſten anti— 
phlogiſtiſchen Regimen unterworfen. Auf den Zuſtand 
ſeiner Gedaͤrme wurde beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet, 
und das Tabackrauchen wurde ihm verboten. Am 2. 
Maͤrz verließ ihn M. M. in einem Zuſtande von Re— 
convaleſcenz, und am 20. deſſelben Monats war er voll— 
kommen geheilt. 

Von scirrhus einer Portion des inte- 
stinum jejunum iſt von Hrn. Sorlin (47) folgen: 
der Fall mitgetheilt worden: Ein Mann von 49 Jahren, 
von nervoͤſem Temperament und von ſchwacher Leibes— 
beſchaffenheit, war durch koͤrperliches Leiden und durch 
Kummer geſchwaͤcht, und unterwarf ſich der Behandlung 
des obengenannten Herrn. Er hatte von ſeiner Jugend 
an von Zeit zu Zeit an Indigeſtion und Erbrechen gelit— 
ten. Dieſe wurden im Jahr 1822 haͤufiger und von 
großen Durſt begleitet, welchen der Patient gewöhnlich 
durch Bier ſtillte. Ein bitteres Elixir, welches zu dieſer 
Zeit gegeben wurde, verſchaffte etwas Erleichterung, doch 
war dieſe von kurzer Dauer. Im Anfange des Jahres 
1823 zeigten ſich noch mehr Symptome, und wurden 
immer häufiger, Das Erbrechen war nun faſt conſtant, 
und die Stuhlgaͤnge waren ſelten, außer da, wo ſie durch 
wiederholte Klyſtire verſchafft wurden. Das oleum Ki- 
cini, welches zwei- bis dreimal gegeben wurde, ver— 
mehrte das Erbrechen, ohne Stuhlgaͤnge hervorzubringen. 
Purgirende Klyſtire ſtillten blos das Erbrechen fo lange, 
als ſie auf die Gedaͤrme wirkten. Blutegel, erweichende 
Breiumſchlaͤge, Veſicatorien, welche auf die regio epi- 
gastrica gelegt wurden, u. ſ. w. hatten keine Wirkung, 
und der Patient ſtarb. 
fand man den Magen zweimal groͤßer als gewoͤhnlich. 

Als man das Abdomen oͤffnete, 
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Er war voll von Gas und von einer braͤunlichen fluͤſſi— 
gen Materie. Der obere Theil des jejunum war eben 
ſo erweitert als der Magen, und zeigte an ſeiner Mitte 
einen feirrhöfen Ring, welcher in jeder Richtung ohnge— 
faͤhr einen halben Zoll dick war, und an deſſen aͤußerli⸗ 
chen Oberfläche ſich mehrere Ulcerationspunkte befanden. 
Dieſe ſeirrhoͤſe Portion war in ihrem Centrum perforirt, 
und das Kaliber der Offnung war nicht groͤßer als das einer 
gewöhnlichen Federſpule. Die unter dem scirrhus gele⸗ 
gene Portion des Duͤnndarms war eben ſo ſehr verengt, 
als die obere ſich erweitert hatte. Hakan. 

Eine neue Art von moxa hat unlängft Dr. 
Burne aus trockenem vermodertem Zunder; 
holz gemacht und angewendet, welches, wie man ſagt, 
von den Lapplaͤndern zu demſelben Zweck gebraucht wird. 
Er findet, daß dies leichter angewendet werden kann, als 
irgend ein anderes bisher in Gebrauch geweſenes Mate— 
rial, und es erfordert, außer daß es in Kegel oder Cy— 
linder von gehoͤriger Groͤße geſchnitten werden muß, keine 
andere Zubereitung. Die Verbrennung unterhaͤlt ſich 
ohne Huͤlfe von Blaſebaͤlgen ſelbſt, bringt faſt keinen 
Rauch hervor, und iſt fo gelinde und gleichfoͤrmig, daß 
fie bei dem Patienten weder Schrecken noch Furcht ers 
regt. Die Kegel werden leicht auf irgend einen Theil 
des Koͤrpers dadurch befeſtigt, daß man die entgegenge— 
ſetzten Raͤnder der Baſis mit der geringſtmoͤglichen Quan— 
titaͤt Heftpflaſter belegt, 
Zange unnoͤthig macht. Es iſt bekannt, daß der gewoͤhn— 
liche Cylinder aus Baumwolle oder Beifuß, oder aus 
leinenem oder baumwollenem Zeug beſteht, welches in eine 
Auflöfung von ſalpeterſauerm Kali getaucht worden iſt. 
Aber alle dieſe Materialien ſind tadelhaft. Die Baum— 
wolle und der Beifuß erfordern Blaſebaͤlge, um die Der 
brennung zu unterhalten, und geben eine große Quanti— 
tät Rauch. Das ſalpeterſaure Kali erfordert, daß die 
umgebenden Theile vor den Funken geſchuͤtzt werden. 
Überdies iſt die Verbrennung bisweilen heftig, bisweilen 
ſchwierig und anderemale unvollkommen. Die Cylinder 
aus Zunderholz find vorzüglich da gut, wo es wuͤnſchens— 
werth iſt, die moxa auf die von Bayle empfohlene 
Weiſe anzuwenden. 

Über die auf dem Muttermunde inſerir⸗ 
te Placenta hat Hr. Duparque Bemerkungen mit 

getheilt, wobei er verſichert, daß feinen Beobachtungen 

das Ende ihrer dritten Schwangerſchaft ohne de 
deſten Blutabgang. Am 3.1 

welches den Gebrauch der. 
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zufolge die Haͤmorrhagie immer nicht ſtatt habe, wenn 
der Muttermund behufs der Vergroͤßerung des Uterus 
ſich ausdehnt, und daß die Haͤmorrhagie dann nicht vor 
voͤlligem Ende der Schwangerſchaft eintrete. Eine Frau 
von 25 Jahren, deren Geſchichte er erzaͤhlt, erreichte 

min⸗ 

n 5. Mai 18244 ſtellten ſich, nach 
vorausgegangenem Schreck und Anſtrengung, ein Teich 
ter Blutabgang und e ein. Beim Unter 
ſuchen fand Hr. D. die centa auf dem Muttermunde. 
Nach einem Aderlaß hoͤrten Schmerzen und Blutung 
auf. Sechs Tage ſpaͤter kamen beide wieder. Die Blur 
tung wurde furchtbar, und Hr. D. brachte das Kind zur 
Welt mit der Sorgfalt, den Nabelſtrang, ſo wie er ihn 

faſſen konnte, zu unterbinden. Eine neue Haͤmorhagie 
folgte der gaͤnzlichen Loͤſung der Placenta, wurde aber 
nach Anwendung von Kaͤlte durch die Contraktion des 
Uterus geſtillt. Bei der Betrachtung der Placenta er 
gab ſich, daß die Offnung, welche er gemacht hatte, um 
das Kind herauszuziehen (I), ſich gerade in der Mitte 

der Placenta befand. 

Von einer Salivation, welche durch eine 
ſehr geringe Doſis Calomel verurſacht wur- 
de, ift in dem London medical Repository and 
Review, October 1825, folgendes Beiſpiel mitgetheilt 
worden. Ein Maͤdchen nahm vier Gran Calomel und 
ſechs Gran Jalappe zur Nachtzeit am 10. Januar 1828, 
welche ihr von ihrem Arzt verordnet worden waren. 
Hierauf wurde ihr am Morgen ein purgirender Trunk 
gegeben, und das Ganze wirkte nach Erwartung auf. 
die Gedaͤrme. Demohngeachtet zeigte ſich am folgenden 
Tage, als am 12., vollkommene Salivation, und bei 
der Unterſuchung entdeckte man, daß dies das zweite 
Mal war, wo bei dieſem Individuum Salivation durch 
eine einzige Doſis Calomel hervorgebracht worden war. 

In Fällen von verſtellter Epilepjie wird 
in dem London Med. Journ. Auguſt p. 90 empfoh⸗ 
len, trockenen ſcharfen Schnupftaback vermittelſt eines 
Federkiels in die Naſenloͤcher einzublafen, indem dieß 
bei wahren epileptiſchen Anfaͤllen keine Wirkung hervor— 
bringe, waͤhrend bei verſtellter Epilepſie unmittelbares 
Nieſſen die Folge fey, wodurch der Betrug entdeckt wer— 
den koͤnne. 5 6 = 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Lectures on Geology by Jeremy van Rensselger M. D. 

New- York 1825. 8. (Dieſe in dem Athenäo zu Neu⸗ 
Horkgeh altene „Vorleſungen über Geologie“ werden willkom⸗ 
men ſeyn, da der Bf. ſchon durch feine Abhandlung über das Salz 
und die Salinen Nord-Amerlkas vortheilhaft bekannt iſt.) 

Traité sur les fitvres prétendues essentielles oh 'on 
cherche demontrer leur identité avec des phlegmasies 
locales. Par H. Chaussard, médecin en chef de ho- 
pital civil et militaire d' Avignon, Avignon, Paris ut 
Montpellier 1825. 8. ‚m 

A Review of the different modern operations performed 
on the eyes for the restoration of lost and the Impro- 
vement of imperfeet Vision eto. By William Cleo- 
bury. London 1825. 8. h 2 

Bibliotheque ophthalmologique, ou Recueil d’observations 
sur les maladies des yeux, Par M. Guillis, Tom I. 
Nouvelle édition. Paris 1825. 8. m. K. (Im Jahre 

1820 und 1821 erſchienen fuͤnf Hefte eines Journals unter 
dem Titel Bibliothtque 'ophthalmologique. Daſſelbe 
Werk, nicht ein neuer Druck, erſcheint hier ganz oder theil- 
weiſe mit dem Schilde: neue Ausgabe.) 
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Naturkunde. 8 

Über einen in Island beobachteten conſtant nie⸗ 
drigen mittleren Barometerſtand und einige an— 
dere meteorologiſche Verhaͤltniſſe dieſer Inſel. 

0 Von Prof. J. F. Schouw. 

(Aus einer der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Copenhagen 
vorgeleſenen Abhandlung.) 

Landphyſikus Thorſtenſen in Island ſtellt bes 
reits ſeſt mehreren Jahren mit Inſtrumenten, welche die 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Copenhagen ihm über: 
laſſen hat, Witterungsbeobachtungen an und uͤberſendet 
der Geſellſchaft ſeine daruͤber gehaltenen Tagebuͤcher. — 
Unter dieſen Beobachtungen liefern die, welche zu Naͤs 
ohnweit Reikiavig im ſuͤdweſtlichen Theil der Inſel in 
drei Jahren (1. Maͤrz 1822 bis 1. Maͤrz 1825) ein 
Mal taglich (in den beiden letzteren Jahren um 8 oder 
Uhr v. M., in dem erſten theils von 12 bis 1, 
theils von 104: bis 11 Uhr) mit dem Barometer ange— 
ſtellt worden, ein unerwartetes hoͤchſt wichtiges Reſultat. 
Zieht man naͤmlich aus ſaͤmmtlichen Beobachtungen eine 
Mittelzahl, fo erhält man 27“ 9% 15 Par. M. 
bei o R. Mit Huͤlfe eines zweiten Barometers 
fand Thorſtenſen einen Unterſchied von ö 8 zwi⸗ 
ſchen dem Standorte und dem Niveau des Meeres. 
Der mittlere Barometerſtand an der Meeresflaͤche wird 
alſo 27/9/05 und folglich um mehrere Linien niedris 
ger als das gewoͤhnlich angenommene Mittel der Baro— 
meterhohen am Meeresufer, welches man, hoͤchſtens mit 
ſehr unbedeutenden Abweschungen, als für die ganze 
Erdoberflaͤche geltend anſieht. Das Inſtrument war 
ſchon früher, im Jahre 1821, mit einem Barometer, 
welches der Canzeliſt Moͤrk auf ſeiner islaͤndiſchen Reiſe 
mit ſich führte, verglichen worden. Die Vergleichung 
gab nur einen Unterſchied von 0 19, und es war 
Thorſtenſens Barometer, das hoͤher ſtand; um indeſ— 
ſen hinſichtlich des Inſtruments voͤllig ſicher zu ſeyn, 
ſchickte die Geſellſchaft, auf meine Veranlaſſung, in dies 
ſem Jahre (1825) ein neues Inſtrument an Thor— 

ſtenſen, von dem ich jetzt die Nachricht habe, daß bei 
de Barometer voͤllig uͤbereinſtimmen. 

In Eyafiord an der Nordkuͤſte von Island beobach— 
tete Capitain v. Scheel das Barometer drei Mal taͤg— 
lich in 2 Jahren (Juni 1811 bis Juni 1815); dieſe 
Beobachtungen ſind in den Annals of Philosophy Vol. 
XI. p. 96 et 169 vollſtaͤndig doch ohne Folgerungen 
aufgenommen. Berechnet man aus dieſen Beobachtun⸗ 
gen den mittleren Barometerſtand, ſo bekoͤmmt man 
27° 9,93, welches mit dem früher angeführten 
mittleren Stand am Meere im ſuͤdlichen Island aufs 
genaueſte uͤbereinſtimmt. Die in dem Journale anges 
führten Thermometerſtaͤnde geben + 0°,16 R.; allein 
da das Thermometer wahrſcheinlich in freier Luft, das 
Barometer dagegen vermuthlich in einem Zimmer ange: 
bracht war, ſo wird der wahre mittlere Stand des Ba— 
rometers vielleicht ein wenig niedriger; welches jedoch 
durch die mir nicht bekannte, aber wahrſcheinlich hoͤchſt 
unbedeutende Hoͤhe uͤber dem Meere vermuthlich com— 
penſirt wird. Daß der mittlere Barometerſtand durch 
Beobachtungen aus mehreren Jahren hoͤher werden ſollte, 
iſt durchaus nicht wahrſcheinlich, wenn man auf die 
Uebereinſtimmung der befondern media für die einzel 
nen Jahre Ruͤckſicht nimmt. Dieſe ſind fuͤr Naͤs, 
27 9,05, 2770 8,59 und 274 982 fuͤr Eyafiord 

27 10',15 und 27° 9,69. 

Durch dieſe Beobachtungen ſcheint es alſo bewie— 
ſen: daß in Island, ſowohl im ſuͤdlichen als 
im noͤrdlichen Theile, der mittlere Barome— 
terſtand am Meeresufer conſtant um meh: 
rere Linien niedriger iſt als der allgemein 
angenommene Mittelſtand. 

Die Geſellſchaft beſitzt mehrere Wetterbeobachtungen 
aus Groͤnland; dieſe geben aͤhnliche Reſultate. Fuͤr 
Godthaab wird das Mittel aus den 5 jaͤhrigen Beobach⸗ 
tungen des Inſpector Muͤhlenphorts (1816 bis 
1821) 27.8, gi; aus den Beobachtungen Ginges 
in einem Jahre 27“ 690, und aus denen des 
Lieutnant Wormskiolds in 6 Monaten 27“ 8% 52. 

13 
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Beobachtungen von 18 Monaten in Godhavn geben 
27% g/,08. Da dieſen Beobachtungen die! Angaben 

eines auf dem Barometer angebrachten Thermometers 
abgehen, fo laſſen fie ſich nicht auf 0° R. reduciren; 

- allein die Reduction wird, wegen der niedrigen Ther— 

mometerftände an dieſen Ortern, ſehr gering und (viel 

leicht mit Ausnahme von Godhavn auf. 69° Br.) ſub⸗ 

tractiv. Da ändeſſen die dabei benutzten Barometer ums 

bekannt find, fo find dieſe Reſultate nicht über allen 
Zweifel erhoben. (Da die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 

jetzt den Inſpector der noͤrdlichen Colonien auf Grön 

land, Capitainlieutnant Holboͤll, und den Doctor 

Brynjulfſen im oͤſtlichen Theile von Island mit gus 

ten Inſtrumenten verſehen hat, ſo wird ſie kuͤnftighin 

darüber urtheilen koͤnnen, wie weit dieſer niedrige Das 

rometerſtand ſich erſtreckt. Die Barometer-Beobachtun— 
gen, welche Capitain Parry zwiſchen 74 bis 75° n. 

Br. vom September 1819 bis September 1820 am 

ſtellte, geben 23“ 0,57 P. M. Es wird im Tages 

buche nicht angeführt, ob dieſe Beobachtungen reducirt 

ſind; nimmt man ſie als uncorrigirt an und bedient ſich 

zur Correction der im Tagebuche angeführten Thermome⸗ 

terftände, welche ein jaͤhrliches medium von — 13.6 

R. geben, ſo wird das medium des Barometers 
28 1,01, dieſe Reduction iſt jedoch zweifelhaft, da 
das Barometer vielleicht nicht wie das Thermometer in 

freier Luft angebracht war. Endlich muß erwähnt wer— 

den, daß v. Buch nach Beobachtungen auf den canaris 

ſchen Inſeln vermuthet, das der mittlere Stand des 

Barometers da höher ſey als in der Regel am Meeres 

geſtade (Annales de Chimie L. XXII. p. 28:1.) 
Bekanntlich wird der Barometerſtand um ſo veraͤn⸗ 

derlicher, als der Beobachtungsort vom Aquator weiter 

entfernt iſt; auch die Naͤhe des Meeres aͤußert einen 

ſolchen Einfluß; es war daher zu erwarten, daß das 

Barometer auf Island große Abweichungen darbieten 

wurde. Daß dies auch wirklich im hohen Grade der Fall 

iſt, zeigen nun die Beobachtungen von Thorftenfen. 

Nach den Zjährigen Beobachtungen iſt der mittlere mo— 

natliche Spielraum 14 Linien, in UÜpſala und Peters— 

burg iſt er 15, in Copenhagen 12 bis 15, in Berlin 

11 bis 12, in Mailand 8 bis 9, in Rom 7 bis 8, in 
Palermo 6 bis 7. Der groͤßte Spielraum in einem 
Monate auf Island iſt 32,3 Linien geweſen (im Febr. 

1824); der ganze Spielraum in den 3 Jahren 39,5; 

der hoͤchſte Barometerſtand war nemlich 28 9,63 
(26. März 1824), der niedrigſte 25“ 6%3 (4. Febr. 
1824). Am 14. März 1823 ſtand das Barometer auf 

26 7%, o, am 18. auf 26“ 6,045 in vier Tar 
gen ſtieg das Queckſilber alſo 23 Linien. 

Zur genauen Ausmittelung der Temperatutverhaͤlt— 
niſſe von Reikiavig waren Beobachtungen eines laͤngeren 

Zeltraumes nothwendig, als der, in welchem Thor— 

ſtenſen beobachtete; dann koͤmmt noch der Umſtand 

hinzu, daß der Thermometerſtand nur einmal täglich ber 

obachtet iſt; in den beiden letzten Jahren um 8 oder 9 
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Uhr v. M., im erſten Jahre erſt von 12 bis 1, ſpaͤ— 
ter von 104 bis 11 Uhr. Berechnet man indeß die 
mittleren Verhaͤltniſſe aus dieſen Beobachtungen und fuͤhrt 
man fie auf die wahren media zurück nach der in mei 
ner Pflanzengeographie vorgeſchlagenen Methode, ſo wird 
die mittlere Wärme des Jahres + 39,57 R. des Som⸗ 
mers + 11,09 des Winters — 1%76. Es ergiebt 
ſich daraus, daß Reikiavig eine verhaͤltnißmaͤßig hohe 
Mitteltemperatur und beſonders, wie- Inſel- und Küs 
ſtenlaͤnder im Allgemeinen, einen milden Winter hat. 
In Umea auf derſelben Breite iſt die M. T. + 0,6 
die S. T. + 10°,2 die W. T. — 8°,5 in Nain auf der 
Labradoriſchen Kuͤſte, 579 n. B., if die M. T. — 
2% S. T. + 7% W. T. — 14%. 

Dieſe Beobachtungen ſcheinen ferner das ſchon 
früher bekannte Verhaͤltniß zu beſtaͤtigen, daß die Tem⸗ 
peraturverhaͤltniſſe Islands, beſonders im Winter, den 
gleichzeitigen des mittleren Europas eher entgegengeſetzt 
als ähnlich find. Vergleichen wir z. B. die beiden Wins 
ter 1822 — 23 und 1824 — 25, fo find die monatlis 
chen media: 

Decbr. 1822 + 034 1824 — 5,06 
Jan. 1823 — 0,14 1825 — 2,01 
Febr. — 310 2 

Winter 1822 — 25 — 0,97 Winter 1824—25 —3 9,01 

Der erſte Winter war alſo im Verhaͤltniß ziemlich 
warm, und dies war vorzuͤglich mit dem December und 
Januar der Fall, während er im mittleren Europa bes 
kanntlich ungewöhnlich ſtreng war und die Kälte, befons 
ders im Januar, einen hohen Grad erreichte. Der 
zweite Winter dagegen war in Island ſtrenge, befons 
ders im December, im mittleren Europa aber unge— 
woͤhnlich milde, und dies hauptſaͤchlich im Anfange. 

a Als die Überſchwemmung in Petersburg am 19. 
November 1824 mit weſtlichem Winde eintraf, war der 
Wind in Reikiavig oͤſtlich; das Barometer war nicht 
unruhig und ſtand kaum 2 Linien unter dem mittleren 
Stande. Als am 23. December 1824 das Barometer 
in Copenhagen und an andern Orten ſo außerordentlich 
niedrig ſtand, zeigte das islaͤndiſche Inſtrument auf den 
mittleren Stand und war keinesweges unruhig. Am 4. 
Februar 1825, als die Üüberſchwemmungen in Holſtein 
eintraten und das Barometer hier wiederum einen tiefen 
Fall angab, ſtand es in Reikiavig beinahe 5 Linien uͤber 
den Mittelſtand. Demnach ſcheint es, daß die außer 
ordentlichen atmoſphaͤriſchen Ereigniſſe, die den Winter 
1624 — 25 in Europa charakteriſirten, Island nicht 
erreicht haben. . 

Einige auf die Bildung des Thaues bezuͤgliche 
Thatſachen. (48) 

Von Georg Harvey. 

Der Thurm der St. Andreaskirche zu Plymouth 
liegt etwa 1200 Fuß oͤſtlich von der Wieſe, auf welcher 
ich bisher meine Verſuche uͤber dieſen intereſſanten Ger 
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genftand anftellte. Der Thurm ſelbſt ift 110 Fuß hoch. 
In der Abſicht das Geſetz zu beſtimmen, nach welchem 
der Thau ſich in verſchiedenen Hoͤhen auflegt, ſtellte 
ich mit Hr. Pridham gleichzeitige Beobachtungen auf 
dem Thurme und der Wieſe an. Unter mehrern inter— 
eſſanten Reſultaten will ich vorzugsweiſe diejenigen an— 
führen, welche ich in der Nacht auf den 21. Mai 1825 
erhielt, weil wir damals, ſowohl in der Temperatur 
der Luft, als in der Quantitaͤt des Thaues, welcher ſich 
auf Subſtanzen, die auf Koͤrpern von verſchiedener Aus— 
ſtrahlungsfaͤhigkeit lagen, niederſchlug, eine ungemeine 
Gleichfoͤrmigkeit bemerkten. . 

Die Nacht war heiter und ruhig, allein der Him— 
mel nicht vollkommen rein. Die erſte Beobachtung 
wurde um 10 Uhr Abends angeſtellt; die Temperatur 
der Luft war auf der Höhe des Thurms 51 F.; 8 Fuß 
uͤber dem Erdboden dieſelbe; auch blieb ſie ſich die ganze 
Nacht hindurch gleich, denn zwei an den beiden Stand— 
punkten befindliche Minimum- Thermometer fielen nicht un— 
ter 51. Die Temperatur des Graſes war bei der erſten 
Beobachtung 434°. Wir legten nun auf den Raſen 
Glas und Zinnplatten, und auf dieſe 10 Gran ſchwere 
Wollbaͤuſchchen, welche der Luft dieſelbe ausſtrahlende 
Oberflaͤche darboten. Ahnliche Wollbaͤuſchchen wurden 
unter denſelben Umſtaͤnden auf dem Thurme angebracht. 

Am folgenden Morgen um 63 Uhr hatte ſich das 
Gewicht beider Wollbaͤuſchchen auf der Wieſe um 14 
Gran, derjenigen auf dem Thurm aber nur um 72 
Gran vermehrt. Eine gleiche Quantitaͤt Thau ſchlug 
ſich auf der Wieſe auf Maſſen derſelben Subſtanz nie— 
der, die auf Körpern von ungleicher Ausſtrahlung lagen. 
Oben auf dem Thurme zeigte ſich daſſelbe Reſultat, nur 
war der Niederſchlag geringer. 

Gerſten bemerkt, daß eine horizontale Oberflaͤche 
ſich ſtaͤrker mit Thau belegt, als eine ſenkrechte. Dies 
ruͤhrt daher, weil die letztere weniger ausſtrahlt, als die 
erſte. Um dieſe Bemerkung durch ein Experiment zu 
beſtaͤtigen, waͤhlte ich einen ſehr heitern Abend, und 
ſtellte auf die Wieſe einen hohlen Zinnwuͤrfel von 6 Zoll 
Seitenlinie, 2 Zoll über den- Raſen. Sowohl die vier 
ſenkrechten Seiten, als die wagrechte wurden mit Woll— 
baͤuſchchen von derſelben ausſtrahlenden Oberflaͤche, be— 
legt. Die Luft war ſo ſtill, daß darneben eine Fackel 
mit ganz unbewegter Flamme brannte. Am folgenden 
Morgen um 5 Uhr hatte ſich das Gewicht des obern 
Baͤuſchchens um 15 Gran, das der vier andern aber 
blos um 5 Gran vermehrt. Wenn man demnach die 
Quantitaͤt des Niederſchlags als das Maaß der Aus— 
ſtrahlung der Oberflaͤche betrachtet, ſo ſtrahlte die obere 
Seite des Wuͤrfels dreimal ſo viel aus, als jede der 
ſenkrechten. Dieſer Unterſchied kann blos in der Lage 
dieſer Oberfläche feinen Grund haben.“) Saͤmmtliche 

) Richtig bemerkt Dr. Wells, daß beim naͤmlichen Grad 
von Kaͤlte des Koͤrpers, auf dem ſich der Thau nieder⸗ 
ſchlaͤgt, je nachdem die Atmofphäre feucht iſt, viel, wenig 
oder gar kein Thau vorkommen kann. Demnach muß das 
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Seiten des Wuͤrfels waren mit Thautropfen bedeckt, 
die oberſte darunter mit den groͤßten. Merkwuͤrdig war 
zugleich, daß auf den Seitenflaͤchen die Thautropfen 
nach unten zu kleiner wurden. i 

Derſelbe Verſuch wurde an einem andern Abend 
wiederholt, an welchem ein leichter Oſtwind wehte. Das 
mals ward der Wuͤrfel fo geſtellt, daß eine feiner Sei— 
tenflaͤchen ihrer Breite nach, nach dem Wind gerichtet war. 
Die Wolle auf dieſer zog nur 11 Gran, die auf der 
gegenuͤberliegenden 54 Gran an, *) a 8527 

Von den beiden andern Seitenflaͤchen, die im Bes 
zug auf den Wind eine ganz gleiche Lage hatten, zog 
jede 2 Gran Thau an. Die Wirkung des Windes auf 
dieſe beiden Baͤuſchchen verminderte in dieſem Falle 
deren Ausſtrahlung. “) 

. Dieſer Verſuch zeigt deutlich, wie ſehr die Thau— 
bildung durch den Wind geſtoͤrt wird. Bei dem Ver— 
fuche, wo die Luft ruhig war, befanden ſich die vier 
Baͤuſchchen der ſenkrechten Seitenflaͤchen unter denſelben 
Umſtanden, und waren auch ſaͤmmtlich gleich mit Thau 
geſchwängert. Bei dem letzten Verſuche hatten die ſenk— 
recht zur Richtung des Winds liegenden Seitenflaͤchen in 
Anſehung des darauf niedergeſchlagenen Thaues ein Ver— 
haͤltniß wie 11:3. Uebrigens iſt der Umſtand bemer— 
kenswerth, daß der Unterſchied im Bezug auf die oͤſtli— 
che, nördliche und ſuͤdliche Seite fo gering ausfiel. 

Obgleich endlich die weſtliche Seitenfläche des Wuͤr— 
fels, vermoͤge ihrer Lage, weit mehr Schutz vor dem 
Winde hatte, als die obere, ſo erhielt dieſe doch dop— 
pelt ſo viel Thau wie jene, und obgleich die obere dem 
Beſtreichen vom Winde eben ſo ausgeſetzt war, wie die 
ſuͤdliche und noͤrdliche Seite, ſo erhielt ſie doch ungleich 
mehr Thau, wie dieſe letztere, woraus offenbar hervor— 
geht, daß ſie ſich im Bezug auf Ausſtrahlung unter weit 
guͤnſtigern Umſtaͤnden befand. 

Verhaͤltniß zwiſchen der Temperatur jenes Körpers, und 
der Quantitaͤt des Thaues zu verſchiedenen Zeiten verſchie⸗ 
den ſeyn; aber die zu gleicher Zeit auf gleichartige, aber 
unter verſchiedenen Winkeln zum Horizont geſtellte Ober⸗ 
flachen niedergeſchlagenen Thaumaſſen koͤnnen mit ziemlicher 
Sicherheit als die comparativen Maaße der Ausſtrahlung 

jener Oberflaͤchen gelten. 5 
*) Auch dies wird durch den Dr. Wells beſtaͤtigt, durch den 

wir erfahren, daß ein Körper, der auf die unter dem Win— 
de befindliche Seite eines Schiffs angebracht wird, mehr 
Thau erhalt, als einer auf der entgegengeſetzten Seite. 

*) Die Ausſtrahlung war nicht vermindert, ſondern der 
Luftwechſel gab nur dem Wollbaͤuſchchen den durch die Aus⸗ 
ſtrahlung abgefuͤhrten Waͤrmeſtoff zum Theil zuruͤck. 

Über die Fettgaͤnſe oder Pinguine (Aptenody- 
tes) und die Albatros Diomedea) Sud: 
Georgiens (49) ö 

finden ſich in Weddells Travels to the Southpole 
(Reife noch dem Suͤdpol) London 1825. 8. folgende 
Notizen: Die Koͤnigs-Pinguine (Aptenodytes patago- 
nica) find von ſehr geſellſchafthicher Natur. Sie gehen aufs 
recht, aber watſchelnden Schritts in großen Heerden laͤngs 

13 
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dem Ufer. Sieht man fie durch Nebel hindurch, fo mag 
man fie nicht ganz unſchicklich für Menſchen halten. 

In aͤußerer Pracht werden dieſe Voͤgel vielleicht 
nicht von den Pfauen uͤbertroffen, denen ſie in der That 
hinſichtlich der Schönheit des Gefieders nur wenig nach— 
ſtehen, wie man ſich an den im Muſeum aufgeſtellten 
Exemplaren uͤberzeugen kann. In der Mauſerzeit ſchei— 
nen fie ſich wegen des zottigen Zuſtandes ihres Gefie— 
ders gegenſeitig mit Heftigkeit von einander wegzutrei— 
ben; ſie geſellen ſich aber, wenn ſie den hoͤchſten Glanz 
erreicht haben, wieder zu einander, und keiner, deſſen 
Geſieder noch nicht im vollkommenen Zuſtande iſt, darf 
ſich unter ſie wagen. Es iſt in der That ergoͤtzend, 
wie ſie immer vorn und an den Seiten an ſich herun— 
terſehen, um die Vollkommenheit ihres glaͤnzenden Au— 
ßern zu betrachten und irgend einen darauf befindlichen 
Flecken wegzubringen. 

Ungefähr anfangs Januar paaren ſie ſich und legen 
ihre Eier. Waͤhrend der Bruͤtezeit iſt das Maͤnnchen 
ſehr emſig dabei, und wenn das Weibchen, Futter zu 
ſuchen oder ſich zu baden, weggeht, ſo wird erſterem 
das Ei zugeſchoben, welches auf die Weiſe geſchieht, daß 
fie die Zehen zugleich auf daſſelbe legen, und es einan— 
der zurollen, wobei ſie ſich des Schnabels bedienen, um 
3 die rechte Lage zu geben. Es iſt zu bemerken, daß, 
da ſie kein Neſt haben, das Ei zwiſchen Schwanz und 
Schenkeln liegt, wo, beſonders das Weibchen, zu dieſem 
Zweck eine Hoͤhlung hat. 

Das Weibchen ſorgt fuͤr ihre Jungen faſt ein Jahr 
lang, während welcher Zeit fie ihr Gefieder wechſeln 
und vollſtaͤndig wieder bekommen; bei ihren erſten 
Schwimmverſuchen pflegt ſich die Mutter haͤufig eines 
Kunſtgriffs zu bedienen, denn wenn eins der Jungen 
ins Waſſer zu gehen ſich ſcheuet, ſo lockt ſie es an die 
Seite eines Felſens und ſtoͤßt es unverſehens ins Waſ— 
ſer, und dies wird ſo lange wiederholt, bis es von 
freien Stuͤcken ins Meer geht. Es giebt hier noch drei 
andre Arten von Pinguinen, welche ſaͤmmtlich faſt von 
derſelben Groͤße, aber nur etwas mehr als halb ſo ſtark, 
wie die oben beſchriebene, ſind. Ihr Geſieder iſt nicht 
ſo ſchoͤn, ſie gehen aber aufrecht und ſind eben ſo ge— 
ſtaltet, wie der Koͤnigs- oder große Pinguin. 

Der Albatros von Georgien mißt, wenn er ausge— 
wachſen iſt, bei ausgebreiten Fluͤgeln, zuweilen 16 bis 
17 Fuß von einer Fluͤgelſpitze zur andern, gemeiniglich 
aber 12 Fuß. Dieſe Voͤgel haben ein fo dickes Gefie— 
der, daß ſie, gerupft, nicht uͤber halb ſo groß erſchei— 
nen, und unſer Erſtaunen uͤber ihre anſcheinende Groͤße 
ſogleich verſchwindet. Ich habe ihrer gefunden, welche 
gereinigt 12 bis 25 Pfund wogen. 

Es iſt ſpashaft, fie ſich paaren zu ſehen. Maͤnn— 
chen und Weibchen naͤhern ſich einander mit anſcheinend 
großer Förmlichkeit, bringen ihre Schnabel wiederholt 
an einander, wiegen ihre Kövfe hin und her, und be; 
trachten einander mit großer Aufmerkſamkeit. Biswei— 

len dauert dies zwei Stunden hinter einander. Sie be— 
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ſitzen in ihren Schnaͤbeln eine große Staͤrke, und ich 
habe fie auf dem Neſt ſich eine halbe Stunde lang ge; 
gen einen kraͤftigen Hund vertheidigen ſehen. Ihre Fuͤße 
ſind mit einer Schwimmhaut verſehen und betraͤchtlich 
breit, ſo daß ſie bei ruhigem Waſſer faſt ohne Huͤlfe 
der Fluͤgel darauf gehen koͤnnen und das Geraͤuſch ihres 
Tritts in anſehnlicher Entfernung gehoͤrt wird. Ihre 
Eier find nicht fo gut wie Sänfeeier, haben weniger 
Dotter, aber mehr Eiweiß im Verhaͤltniß ihrer Groͤße, 
und wiegen im Allgemeinen 1 Pfund. Alle Voͤgel dies 
ſer und der Moͤven-Art legen ihre Eier im October, und 
ſie ſind friſch genoſſen ſehr erquickend. 
Ein in der Groͤße der eben genannten naheſtehender 
Vogel wird hier gefunden, welchen die Matroſen Nelly 
nennen; es iſt eine Art Petrel (Procellaria) von graus 
brauner Farbenmiſchung, unanſehnlich und außerordent— 
lich gefraͤßig. Ihre Liebe zum Wallfiſchfett verleitet. 
ſie oft ſo viel zu freſſen, daß ſie nicht im Stande 
ſind, zu fliegen. Man weiß, daß eine Heerde von 500 
bis 600 Stuͤck in ſechs oder acht Stunden 10 Tonnen 
Wallfiſchfett frißt. Wegen dieſes Appetits nach thras 
niger Nahrung iſt ihr Fleiſch nicht eßbar; auch ſind ihre 
Eier nicht ſo gut als die der uͤbrigen erwaͤhnten Arten. 

Sonderbares Phaͤnomen auf dem Gipfel des 
Duida in Suͤdamerika. (50) 

Der aus Granit beſtehende Pie Duida erhebt ſich 
1300 Toiſen uͤber die Meeresflaͤche und zwar ſo ſchroff, 
daß bis jetzt noch kein Indianer denſelben hat beſteigen 
koͤnnen. Bekanntlich find häufig verhaͤltnißmaͤßig niedri— 
ge Berge am allerunzugaͤnglichſten. Zu Anfang und 
Ende der Regenzeit bemerkt man auf dem Gipfel dieſes 
Bergs kleine Flammen, welche ſich von einem Ort zum 
andern bewegen. Wegen dieſer Erſcheinung, die ſich, 
bei den vielen uͤbereinſtimmenden Zeugniſſen, nicht bes 
zweifeln laͤßt, hat man den Berg unpaſſender Weiſe fuͤr 
einen Vulkan erklaͤrt. Da er ziemlich iſolirt liegt, ſo 
koͤnnte man glauben, der Blitz zuͤnde von Zeit zu Zeit 
das Geſtraͤuch an; allein dieſe Meinung iſt deshalb un— 
wahrſcheinlich, weil die Vegetabilien in einem feuchten 
Klima ſich aͤußerſt ſchwer entzuͤnden. Übrigens werſichert 
man, daß die kleinen Flammen haͤufig an Stellen vor— 
kommen, wo der Felſen faſt ganz kahl ſcheint, und auch 
auf dem Gipfel des Guaraco oder Murcielago, eines auf 
dem ſuͤdlichen Ufer des Orinoko, der Muͤndung des 
Rio Tamatama gegenuͤber liegenden Bergs, an ganz hei— 
tern Tagen erſcheinen. Dieſer Huͤgel erhebt ſich kaum 
100 Toiſen uͤber die benachbarten Gegenden. Iſt die 
Ausſage der Eingebornen wahr, ſo exiſtiren im Duida 
und Guaraco wahrſcheinlich unterirdiſche Urſachen, denn 
auf den hohen in der Nachbarſchaft des Rio Sao und 
im Maraguaca liegenden Bergen, die ſo oft von Ge— 
witterwolken umlagert find, ſieht man dieſe leuchtenden 
Phaͤnomene nicht. 

Der erſte Grund dieſer feurigen Erſcheinungen liegt 
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ungeheuer tief unter den ſeeundaͤren Gebirgsarten in der 
primitiven Formation; der Regen und die Zerſetzung des 
atmoſphaͤriſchen Waſſers ſpielen dabei nur eine unterge— 
ordnete Rolle. Die heißeſten Quellen ſpringen unmit— 
telbar aus Granit, das Bergoͤl aus dem Glimmerſchie— 
fer. Zu Encaramada, zwiſchen den Fluͤſſen Arauca und 
Cuchivero, mitten auf dem Granitplateau des Orinoko und 
der Sierra - Parima hört man zuweilen fuͤrchterliche Ex— 
ploſionen. Hier, wie uͤberall auf der Erde, befindet ſich 
der Focus der Vulcane in den aͤlteſten Gebirgsarten, 
und wahrſcheinlich beſteht eine innige Verbindung zwi—⸗ 
ſchen den großen Phaͤnomenen, welche an der Kruſte 
unſers Planeten zehren, und den feurigen Phaͤnomenen, 
welche man von Zeit zu Zeit an deſſen Oberflaͤche be— 
merkt, und die man wegen ihrer Winzigkeit einzig dem 
Einfluß der Atmoſphaͤre zuſchreiben moͤchte. 

Über das Silicium, als einen neu entdeckten 
Beſtandtheil der Schwaͤmme. (51) 

Von J. E. Gray. 
Gray ſagt, daß alle Schwaͤmme weſentlich auf 

dieſelbe Weiſe gebildet ſeyen, nämlich aus ſpindelfoͤrmi—⸗ 
gen (fusiformes) durchſichtigen Nadeln (spicula), 
welche longitudinal liegen und durch eine cartilaginoͤſe 
Subſtanz mit einander vereinigt ſind. 

Er glaubte, daß dieſe Nadeln hauptſaͤchlich aus 
phoſphorſauerm oder kohlenſauerm Kalk beſtaͤnden, bis er 
zufälligerweife entdeckte, daß fie das Glas ritzten, wenn 
ſie an demſelben ſtark gerieben wurden. Als er dieſen 
Umſtand dem Hrn. Children mittheilte, erfuhr er, 
daß dieſer eine aͤhnliche Thatſache beobachtet habe, naͤm— 
lich daß ein ſchwammfoͤrmiger Koͤrper, welchen er un— 
laͤngſt gefunden hatte, (eine Tithya, eine Gattung, wel— 
che faſt ganz aus Nadeln gebildet iſt) ganz aus rei— 
nem Silicium mit etwas animaliſcher Materie beſtehe. 
Als er einige Schwaͤmme unterſuchte, fand er betraͤcht— 
liche Quantitaͤten von Silicium in der Aſche von der 
Spongilla fluviatilis, von der Spongia tomentosa, 
und von zwei oder drei verwandten Arten, eine kleine 
Quantitaͤt in der Spongia officinalis und eine deutli— 
che Spur in einem Stuͤck von der Achſe der Gorgonia 
Flabellum. Herr Ellis ſagt auch in feiner Beſchrei— 
bung von der Gorgonia Briareus (Zoophytes, p. 178), 

— 

ren Hinſichten aͤußerſt wichtig: 
ſelten im animaliſchen Reiche gefunden wird, 
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daß ihr harter Theil, ihre Achſe oder Knochen aus zur; 
purfarbenen, glasartigen Nadeln beſtehe, welche in lon— 
gitudinaler Richtung liegen und faſt parallel mit einan: 
der ſind. f RA, 

Diefe Thatſachen, bemerkt Gray, find in mehre: 
1) weil Silicium ſehr 

und bis⸗ 
her niemals in Zoophyten gefunden worden iſt; 2) weil 
ſie ſowohl in Hinſicht der chemiſchen Zuſammenſetzung, 
als auch in Hinſicht der aͤußerlichen Structur eine große 
Ahnlichkeit zwiſchen den Meerſchwaͤmmen und den Schwaͤm— 
men des ſuͤßen Waſſers zeigen, eine Thatſache, welche, 
wie es ſcheint, neuerlich von mehreren Naturforſchern 
bezweifelt worden iſt; und 3), weil ſie zeigen, daß eine 
genaue Ahnlichkeit zwiſchen den Schwaͤmmen (den Meer— 
und Flußſchwaͤmmen) und den Gorgonien vorhanden iſt, 
daß dieſe letzteren die Wohnung und das Product von 
Individuen ſind, welche zu dem animaliſchen Reiche ge— 
hören, fo beſtaͤrkt dieſe Ahnlichkeit fehr die Meinung 
der Herren Ray, Lamarck und Anderer, 

und Gorgonien nahe verwandt ſind, und daß ſie we— 
der Vegetabilien noch anomale Thiere, wie die Infu— 
ſionsthierpflanzen ſind. 

Miscellen. i 
Hünſechklich der Bewegung des Bluts in 

den Venen (52) hat Dr. Barry durch ganz neue Ver: 
ſuche gezeigt: 1) daß das Blut in den Venen niemals 
nach dem Herzen zu ſich bewege, außer waͤhrend des 
Inſpirationsacts, und 2) daß alle in. Bezug auf die Bes 
wegung des Bluts an den Venen bekannte Thatſachen 
(bei dem Menſchen und bei den Thieren, welche ihm 
aͤhneln) dadurch erklaͤrt werden koͤnnen, daß man dieſe 
Bewegung als die Wirkung des atmoſphaͤriſchen Drucks 
betrachtet. Er ſchreibt die Erweiterung des Herzens und 
ſeiner Nebenkammern dem Streben nach einem leeren 
Raum zu, welches, wie er behauptet, in dem Thorax 
im Moment der Inſpiration ſtatt findet, und zeigt die 
Wahrheit dieſer Meinung durch geeigneten Verſuch. 

Ein drei Minuten dauerndes Erdbeben 
fand am 22. Septemb. zu Demerara ſtatt. 

Einen Hecht, der 92 Pfund wog, hat man 
kuͤrzlich im Fluſſe Shannon in England gefangen. 

Hie i 
Jaͤhrlicher Bericht der Schutzpocken-Commiſ⸗ 

fion der Académie de Médecine vorgele- 
ſen den 20. September 1825. (53) 

Von H. Moreau. 
Erſter Theil. Fruͤhere Beſtrebungen. 

Die erſten Verſuche des von Thouret und dem Gra— 
fen La Rochefoucaud im Maͤrz 1800 errichteten Co— 

un n ed e 

mité zeigten, daß die Vaceine keine eigentlichen Anſtek⸗ 
kungsheerde bildete, wie die Pocken, daß ſie ſich nur 
durch Inoculation fortpflanze, daß die Puſteln gewoͤhn— 
lich vom 3. zum 5. Tag erſcheinen, aber auch bis zum 
&, 15. 50. Tag und. darüber zögern koͤnnten, daß ſie 
ſich nicht alle auf einmal entwickeln, daß eine zweite 
Impfung die bei der erſten nicht gekommenen Puſteln 
entwickeln koͤnne e. Man ſuchte die wahren Charaktere 

daß die 
Schwaͤmme wahre Korallen und mit den Antipathen 
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der Vaccine feſtzuſtellen, nemlich den rothen Hof, das 
filberartige Anſehen der ringfoͤrmigen Erhoͤhung, den 
Eindruck im Mittelpunkt, die Dauer von vierzehn Ta 
gen, die weiße und mit Eindrücken verſehene Narbe. 

Die Vaccinirten wurden allen moͤglichen Gefahren 
der Pocken - Anſteckung ausgeſetzt, ohne jemals derſelben 
zu unterliegen; im Gegentheil ſteuerte die zu Anfang 
einer Epidemie veranſtaltete Vaccination ſchnell den Ver— 
wuͤſtungen derſelben. Auch das Vorurtheil, daß die 
Blattern eine heilſame Reinigung ſeyen, wurde durch 
die kraftige Conſtitution der neuen Generation und durch 
die verminderte Sterblichkeit des kindlichen Alters ent— 

kraͤſtet. Pinel erwies durch zahlreiche, in der Salpe⸗ 

triére angeſtellte Verſuche, daß die Entwickelung der 
falſchen Kuhpocken oder das Verſagen der Inoeculation 

auf mancherlei Umftänden beruhe, als: auf dem fehler 

haften Verfahren, auf der zu weit vorgeruͤckten Entwickelung 
der Puſtel, von welcher das Gift genommen wird, dem 
zu hohen Alter des Geimpften, der Nichtanſteckbarkeit 
des Individuum, auf aͤußern reizenden Einwirkungen 
auf die Impfſtelle c. Man uͤberzeugte ſich, daß eine 
einzige Schutzpocke gegen die wahren Pocken ſchuͤtze. 
In Frankreich hat man ſie noch nicht an Kuͤhen ent—⸗ 

deckt, man hat ſie aber denſelben einimpfen koͤnnen, 

während dies an den Ziegen, Eſelinnen, Huͤndinnen 
u. ſ. f. nicht gelang. Das Gift verliert nichts durch 
wiederholte Fortpflanzung; es läßt fich lange Zeit aufbe⸗ 

wahren; und man hat gefunden, daß es ſich mit keinem 

andern Anſteckungsſtoff des Organismus verbinde, folg⸗ 

lich die Kraͤtze, die Scropheln, die Flechten, die tinea 

nicht mit uͤbertrage. 

Zweiter Theil. Verwaltungs- Maasre⸗ 

geln. Von der erſten Einfuͤhrung der Schutzpocken an 

hat ſich die Regierung auf das Thaͤtigſte ihrer allgemei— 

nen Verbreitung angenommen, und alle Behoͤrden wett— 

eifern hierin untereinander. Die Geiſtlichen ſelbſt um: 

terziehen ſich dem Gefhäft der Impfung. Im 

Jahre 1824 hat die Anzahl der Geimpften in mehrern 

Departements die des vorigen Jahres uͤberſtiegen. In 

Corſika, wo man im Jahre 1825 nur 142 Impfungen 
zahlte, hat man dieſes Jahr 5844 verrichtet. In mans 

chen Gegenden hat man minder guͤnſtige Reſultate 

ziehen können, was auf Vorurtheilen, Mangel an Um 

terricht oder auf einer Menge von Ausſchlagskrankheiten 

der Kinder beruhet. Die Academie verwirft jede Art 

von Zwangsmansregel, Mehrere Departements find 
1824 ganz frei von den Pocken geblieben, und überall, 
wo ſie ſich gezeigt haben, ſind die Impfungen ſogleich 
häufiger geworden. Ihre Geſammtzahl beläuft ſich in 
ganz Frankreich auf 438, 557, und uͤberſteigt die des 
Jahres 1823 um 49,945. 

Dritter Theil. Arztliche Betrachtungen. 
is früher, hat man auch dieſes Jahr in dem Verlauf 
der Kühpocken mehrere Anomalien bemerkt. Der 8. Tag 
der Puſtelbildung iſt derjenige, den man waͤhlen muß und 
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gewoͤhnlich waͤhlt; indeß hat man auch mit Erfolg aus 
ſchon borkigen Puſteln geimpft. Mehrere Male hat der 
Ausbruch gezoͤgert, und zwar bei ſchwachen, zarten Sub⸗ 
jekten, bei ſchlechter Jahreszeit ic. So hat man die 
Puſteln erſt den 8., 12., 20. Tag nach der Impfung 
erſcheinen ſehen. Ein Kind, welches vor ſechs Wochen 
geimpft war, und wo man glaubte, daß die Impfung 
ohne Erfolg geblieben wäre, wurde von Übelkeit, Schau⸗ 
dern, Fieber u. ſ. f. befallen, und bald darauf zeigten 
ſich die Puſteln, deren Lymphe nachher mit Erfolg an— 
dern Kindern inoeulirt wurde. 5 | 

Mehrere Kinder find ſieben bis acht Mal ohne Er 
folg geimpft worden. Die Zufaͤlle konnten ſelten der 
Vaccine zugeſchrieben werden. Man hat die Schutzpok; 
ken als Heilmittel gegen ſcrophuloͤſe, herpetiſche, Ner— 
ven- und andre Affektionen geprieſen; wenn man einige 
Mal geglaubt hat, ihnen die Heilung derſelben zuſchrei— 
ben zu dürfen, fo muß man geſtehen, daß fie andremal 
keinen Einfluß auf dieſelben gehabt haben, oder daß die 
Krankheiten waͤhrend ihres Verlaufs verſchwunden ſind, wie 
dies unter allen andern Umſtaͤnden geſchehen ſeyn wuͤrde. 
Mehrere Mal hat man an Einem Individuum neben 
den Schutzpocken andre Hautausſchlaͤge, als Scharlach, 
Maſern, beobachtet; in dieſen Faͤllen hat entweder die 
eine Krankheit der andern Platz gemacht, und iſt erſt 
ſpaͤter nach Ablauf derſelben wieder erſchienen, oder ſie 
haben ſich ohne wechſelſeitige Stoͤrung zugleich entwickelt. 
Die Menſchenpocken haben oft durch die gleich bei ihrem 
Eintreten eingeimpften Schutzpocken einen weit kuͤrzern 
und gelindern Verlauf erhalten. Von zwei Kindern, 
welche unter aͤhnlichen Umſtaͤnden geimpft wurden, hatte 
das eine, wo die Schutzpocken zur Ausbildung kamen, 
ſehr gutartige und raſch verlaufende Menſchenpocken, 
waͤhrend das andere, wo die Schutzpocken nicht faßten, 
aͤußerſt heftig und auf lange Zeit erkrankte. Bisweilen 
haben ſich die Kuhpockenpuſteln erſt 5 bis 6 Monate 
nach der Impfung gezeigt. H. Sue in Orleans impfte 
ſein Kind, die Puſteln bildeten ſich raſch aus und ſtan— 
den kuͤrzere Zeit als gewoͤhnlich; indeß wurden mehrere 
Kinder mit den Kruſten derſelben mit Erfolg geimpft. 
Nach 8 Monaten impfte er das Kind von Neuem; die 
Impfung faßte vortrefflich; ſechs Wochen ſpaͤter zeigten 
ſich von ſelbſt neue Puſteln von Schutzpocken, welche 
nun ihren gewöhnlichen Verlauf nahmen. Dies wieder 
holte ſich in den folgenden Monaten noch einige Mal. 
H. Barred, d. J., beobachtete folgendes Factum: eine 
junge Frau, welche 20 Jahre vorher mit Erfolg geimpft 
worden war, wurde von neuem geimpft; es entwickelte 
ſich an einer alten Impfſtelle eine Puſtel, wo ſich bei 
der erſten Impfung keine gezeigt hatte. Ein Arzt, wels 
cher 14 Kinder mit Lymphe von einem kraͤtzigen Sub: 
jecte geimpft hatte, beobachtete an keinem einzigen die 
Kraͤtze, ob er ſie gleich noch drei Monate unter den Au— 
gen behielt. 
Menſchen geimpft, der zugleich die Schutz- und natürs 
lichen Pocken hatte; nur erſtere entwickelten ſich und die 

» 

Ein andrer wurde mit Lymphe von einem 
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Menſchenpocken wurden nicht mit uͤbertragen. Ju ums 
zähligen Fällen hat man Vaccinirte ſich der Gefahr der 
Anſteckung von Menſchenpocken ausſetzen ſehen. 
Die beſte Art, die Lymphe aufzubewahren, ſcheint 

immer noch in Glasroͤhren zu ſeyn, welche man zu— 
ſchmelzt; mit der Zeit trocknet jedoch die Fluͤſſigkeit ein; 
um dies zu verhuͤten, hat man vorgeſchlagen, die Roͤhr— 
chen in einem Gefaͤß voll Waſſer aufzubewahren. Man 
will jetzt die Aufbewahrung des Giftes durch Fixiren 
deſſelben an eine thieriſche Subſtanz, wie z. B. die 
Bouillontafeln ſind, verſuchen. Wenn es wahr waͤre, 
daß die Lymphe durch die Fortpflanzung immer ſchwaͤcher 
wuͤrde, ſo koͤnnte man leicht zu ihrer erſten Quelle ſeine 
Zuflucht wieder nehmen; doch bis jetzt iſt dies durch 

nichts erwieſen. Folgendes Factum iſt indeß als ein 
Beweis von einem Arzt in Beaumont angefuͤhrt wor— 

den. Eine junge Kuh wurde mit Erfolg geimpft, und 
mit dem ſo erhaltenen Gift wurden Kinder geimpft, an 
denen ſich die Schutzpocken mit großer Energie und mit 
Fieber ausbildeten. Das Gift aus dieſen Puſteln wur— 
de abermals 19 Kindern mitgetheilt, welche gleichfalls 
die Schutzpocken ſehr ſtark bekamen, und nun nicht al— 
lein vor den Menſchenpocken, ſondern auch vor den fal— 
ſchen Pocken geſchuͤtzt waren. Ein Arzt hat zwei Sub: 
jekte zwei Mal geimpft, und bei beiden entwickelten ſich 
jedesmal die Schutzpocken wie gewoͤhnlich. Vielleicht hat— 
ten dieſe die Anlage, zweimal die Menſchenpocken zu 
bekommen. Ein anderer impfte mit Erfolg einen Men: 
ſchen, der die Spuren von zuſammenfließenden Pocken 
an ſich trug; und mit dem Gift von dieſem Menſchen 
impfte er mehrere Perſonen, bei denen die Puſteln ſehr 
gut kamen. 
Man hat verſchiedentlich behauptet, daß geimpfte 
Menſchen von den natuͤrlichen Pocken befallen worden 
ſind. Aus allen eingelieferten und hier wie in Amerika 
u. ſ. w. erſchienenen Schriften glaubt H. Moreau 
feſtſtellen zu duͤrfen: 1) daß es falſche Pocken giebt, die 
man mit den wahren verwechſelt hat; 2) daß man oft 
nicht beſtimmen konnte, ob die von dergleichen Ausſchlaͤ— 
gen befallenen Individuen aͤchte Schutzpocken gehabt 
hatten; 3) daß man uͤbrigens in mehrern Blatternepide— 
mien bemerken konnte, daß bei vaccinirten Kranken die 
Krankheit gutartig und ohne Sterbefaͤlle war, waͤhrend 
bei denen, welche inoculirte oder fruͤher mitgetheilte 
Menſchenpocken gehabt hatten, die Sterblichkeit groß, 
und noch groͤßer bei den uͤbrigen war. In der Epide— 
mie von Nancy ſuchte H. Valentin die Exiſtenz wahrer 
Menſchenpocken an fruͤher Geimpften auszumitteln; er 
konnte ſie nur bei ſechs Individuen fuͤr ſolche erkennen, 

von denen funf jedoch unregelmaͤßige Schutzpocken gehabt 
hatten; der ſechſte konnte nicht beobachtet werden. Alle 
uͤbrigen fruͤher Geimpften hatten blos falſche Pocken. 
Die Commiſſion muntert alle Arzte zu weiteren und ge— 

nauen Unterſuchungen auf, um die wahre Natur dieſer 
an Vaccinirten vorkommenden Ausſchlaͤge auszumitteln. 

Im vierten Theil des Berichts wurde die Liſte der 

206 

durch eine große Anzahl Impfungen ſich verdient mas 
chenden und deshalb mit den ausgeſetzten Preiſen belohn⸗ 
ten Arzte, Pfarrer, Hebammen u. ſ. f. vorgeleſen, wos 
bei auf Lokalitaͤt und andre Nebenumſtaͤnde keine Ruͤck— 
ſicht genommen wird. 

Nach Beendigung des Berichts führt H. Ville r⸗ 
me einen Canton in Spanien (Casconte in Arragonien: 
5,500 Einw.) an, wo ſeit einer Reihe von Jahren die 
Schutzpocken durchgaͤngig eingefuͤhrt ſind, und wo man 
ſeitdem nicht allein keine Menſchenpocken, ſondern auch 
weder Scharlach noch Maſern beobachtet hat. 

Hr. Gerardin bemerkt, daß die Sterblichkeit im 
Laufe dieſes Jahres groß ſey, daß er z. B. im Monat 
Auguſt in ſeinem Arrondiſſement 165 Todesfaͤlle gehabt 
habe, wovon zwei Drittheile den Pocken angehoͤren. Er 
ſchaͤtzt, daß in der diesjaͤhrigen noch herrſchenden Epide— 
mie blos im Monat Auguſt auf 4000 Todesfaͤlle 800 
Blatternkranke kommen, mit Ausſchluß der Spitaͤler, 
wo ſich die Sterblichkeit wie 1: 5 oder wenigſtens wie 
1: 4 verhält. Mehrere von den Geſtorbenen waren 
vaccinirt; man muß indeß in Anſchlag bringen, daß die 
Schutzpocken nicht jedesmal genuͤgend conſtatirt waren, 
und daß man Perſonen angetroffen hat, die mit Impf— 
ſcheinen verſehen waren, ohne daß die Impfung von Er— 
folg geweſen war. Indeß ſcheint es beſtaͤtigt, daß man 
die an geimpften Perſonen beobachteten blatternarti— 
gen (varioloide) Ausbruͤche nicht immer auf falſche 
Pocken zuruͤckbringen kann. { 

Hr. Moreau bemerkt noch, daß die große Sterb— 
lichkeit in Paris zum Theil auf der temporären Populas 
tion durch das Zuſtroͤmen von Handwerkern aus der Pros 
vinz beruhe, von denen viele nicht geimpft ſeyen. Bre⸗ 
ſchet ſtimmt ihm bei, und ſchaͤtzt dieſe temporäre Pos 
pulation nach der Angabe des Polizeipräfeeten auf nicht 
weniger als 60000 Menſchen. Das Miniſterium des 
Innern iſt erſucht worden, die Departements-Vorſteher 
anzuhalten, den nicht mit Impfſcheinen verſehenen Hands 
werkern keine Paͤſſe auszuſtellen. Er haͤlt übrigens Ge; 
rardin's Angabe der Sterblichkeit fiir übertrieben. Was 
die an Vacecinirten vorkommenden Ausſchlaͤge betrifft, fo 
nimmt er drei Arten an: 1) die allgemein anerkannten 
falſchen Pocken; 2) die wahren Pocken, die ohne Zwei⸗ 
fel, wiewohl hoͤchſt ſelten beobachtet worden ſind; 3) eine 
den wahren Pocken ſehr aͤhnliche, obgleich modificirte 
Pockenkrankheit. Fieber und Ausbruch ſind ganz wie 
bei den wahren Pocken; auch die Puſteln gleichen ſich 
ſehr; aber den Steh oder Eten Tag trocknen fie ſtets ab, 
ohne daß ſecundaͤres Fieber eintritt. Obgleich dieſe ſich 
durch Inoculation mittheilen laͤßt, ſo iſt ſie doch eine 
ſehr gelinde Krankheit, und wenn die Vaccination auch 
nichts thaͤte, als die Pocken in eine ſo gelinde Form 
umzuwandeln, ſo muͤßten ſie fuͤr eine Wohlthat fuͤr die 
Menſchheit gelten. Hr. Mark bemerkt, daß dieſer 
Ausſchlag auch an Perſonen vorkomme, die die wahren 
Pocken gehabt haben. — Dupuytren's Vorſchlag, alle 
in der Hauptſtadt vorkommenden Ausſchlaͤge an ſchon 
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Geimpften einem genauen Examen zu unterwerfen, wurde 
durch die Mehrheit der Stimmen genehmiget. 

Mark bemerkt, daß man das Schutzpockengift fuͤr 
unwirkſam halten will, weil es zu alt ſey; und ſchlaͤgt 
vor, geimpfte Subjekte wiederholt zu impfen, um dieſe 
Frage zu beantworten. Hr. Moreau lieſt bei dieſer Ges 
legenheit einen Verſuch von Legallois vor. Dieſer 
ließ ſich, nachdem er ſchon vollkommen gut von feinem 
Vater fruͤher geimpft worden war, von Hrn. Bally 
zum zweitenmal durch mehrere Stiche am Bein mit 
Menſchenpockengift impfen. Die Stiche erzeugten einen 
oͤrtlichen Proceß und mehrere kleine Puſteln, was bei 
der Gegenprobe, wo man an dem andern Bein mit ei— 
ner in Cantharidentinctur und andere reizende Subſtan— 
zen getauchten Lanzette Stiche machte, nicht ſtatt fand. 
Hr. Legallois will dieſe Verſuche fortſetzen. Hr. Mo— 
reau ſelbſt hat verſucht, ſich am linken Arm noch ein— 
mal mit Kuhpockenlymphe zu impfen. Es entſtand eine 
der wahren Kuhpocke ähnliche Puſtel, die aber nach eis 
nigen Tagen ein anderes Anſehen bekam und den kiten 
Tag vollkommen trocken war. Es war alſo eine falſche 
Kuhpocke. 5 

Zum Schluß behauptet Hr. Salmade, daß in der 
diesjaͤhrigen Epidemie nicht ein einziger gut vaccinirter 
Menſch von den Pocken ergriffen worden ſey. 

Hr. Sedillot erzählte zum Beweis, wie trüglich 
die Charactere der Menſchenpocken ſeyen, folgende Anec— 
dote: Deſeſſartz wurde eines Tags zu einem von 
Sutton geimpften Menſchen gerufen; nach genauer 
Unterſuchung erklaͤrt er die Krankheit fuͤr die Pocken; 
Hr. Portal wird gerufen, und ſagt daſſelbe. Sut— 
ton ſelbſt iſt der Meinung; man zeigt ihm feinen eis 
genhaͤndigen Impfſchein: Alsdann ſind es auch die Po— 
cken nicht! ruft er aus. Auvity wird gerufen, und 
erklärt es für die Pocken; endlich entſchließt man ſich, 
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zwoͤlf Kinder mit dem Eiter zu impfen, und keins der 
ſelben bekoͤmmt die Pocken. Sie waren es alſo nicht. 
Sedillot hat nur ein einzigesmal, und zwar zuſammen⸗ 
fließende Pocken an einer 25 jaͤhrigen geimpften Frau 
beobachtet. Sie ließen indeß die Impfnarben frei. Er 
behauptet, daß dies immer der Fall ſey. 7 

1 

Miscellen. 

Die canales semicirculares fehlten bei 
einem taubſtummen Knaben, welchen Hr. Muͤrer, Arzt 
der Taubſtummen-Anſtalt zu Kopenhagen, ſecirte und 
von obigen Kanaͤlen wurden nur die Offnungen vor 
gefunden. 

Die Transfuſion, woruͤber Hr. Blundell 
viele Verſuche an Thieren angeſtellt hat (vergleiche No: 
tizen Nr. 226 pag. 96), iſt vor einigen Monaten auch 
mit völlig gluͤcklichem Erfolge bei einer durch Blutver⸗ 
luſt erſchoͤpften 25 jährigen Woͤchnerin angewendet. Die 
vena cephalica wurde bei der Frau einen Zoll lang blos: 
gelegt. Dem Mann der Frau wurden dann zwei Unzen 
Blut aus dem Arm gelaſſen und in ein Glas aufgefan— 
gen, darauf die Vene der Frau geoͤffnet und mittelſt 
einer kupfernen wohl verzinnten Spritze, an deren Muͤn— 
dung ſich eine zwei Zoll lange Roͤhre von der Dicke 
einer Rabenfeder und wie eine geſchnittene Feder mit 
einer (ſtumpfen) Spitze verſehen, das Blut in die Vene 
gegen das Herz hin eingeſpritzt. Nach zwei Minuten 
wurden von neuem zwei Unzen eingeſpritzt. Die Frau kam 
wieder zu ſich und es zeigten ſich keine uͤblen Folgen. 

Nekrolog. Der hochverdiente Schreger, Pros 
feſſor der Chirurgie zu Erlangen, iſt daſelbſt verſtor— 
ben. — So iſt auch der Profeſſor Royer-Collard 
zu Paris mit Tode abgegangen. 0 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Wanderings in Soutk- America, the North- West of the 

united States, and the Antilles, in the Years 1812, 
1816, 1820 and 1824, with original instructions for 
the perfect preservation of birds etc, for Cahinets 
of Natural History, By Charles Waterton, Esq. Lon- 
don 1825. 4. m. 1 K. (Dieſe „Wanderungen in Suͤd⸗ 
amerika, dem Nord- Weſten der vereinigten Staaten und 
den Antillen“ ſind von einem wohlhabenden Briten, einem 
leidenſchaftlichen Freunde der Zoologie, vorgenommen und 
auf eine originelle und, wenn auch etwas weitfchweifige, 
doch unterhaltende Weiſe beſchrieben. Einige Anekdoten be⸗ 
halte ich mir vor, daraus mitzutheilen,) 

— 

Observations on the natural history, climate and Disea- 
ses of Madeira during a Period of Eighteen Years, 
By William Gourlay, M. D, London 1825. 8. 

Remarks on irritative Fever, commonly called the Ply- 
mouth Dock- Yard Disease etc, by John Butter De- 
vonport (eine ehemalige Vorſtadt von Plymouth) 1825. 8. 
(Dieſe Schrift iſt vorzuͤglich deshalb wichtig, weil ſie genaue 
Nachrichten uͤber die, angeblich durch e mit 
Tegkholz veranlaßten (Notizen 172, Pag: 278) Krankheiten 
auf den Schiffwerften zu Plymouth giebt. Das Teakholz 
ſcheint an dem ungluͤcklichen Ausgange mehrerer nach Ver⸗ 
wundung eingetretener Fieber wohl ſehr unſchuldig geweſen 
zu ſeyn, indem man in andern Werften Verletzungen mit 
Teakholz nicht von nachtheiligen Folgen begleitet geſehen hat.) 
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Na teu r tk u n d e. 

über das Faultbier 

hat Hr. Waterton eine Menge Bemerkungen mitge— 
theilt, die deshalb beſondern Werth haben, da er ſie in 
den. amerikaniſchen Wäldern gemacht und das Thier im 
freien Zuſtande beobachtet hat. Er widerſpricht daher 
auch Manchem, was über das Faulthier erzählt wird. 
So iſt es falſch, daß das Thier in einem beſtaͤndigen 
Noth Zuſtande ſich befaͤnde, daß es ſprichwoͤrtlich lang⸗ 
ſam, daß es in NMuͤckſicht des Raumes ein Gefange— 
ner ſey, und daß es, wenn es die Blaͤtter eines Bau— 
mes verzehrt habe, ſich zuſammenkugele und auf den 
Boden fallen laſſe. Das iſt alles nicht der Fall. „Wenn 
die Naturforſcher, welche die Geſchichte des Faulthiers 
geſchrieben haben, in die Wildniſſe gegangen waͤren, 
um den Aufenthalt und die Oekonomie des Thiers Een; 
nen zu lernen, ſo wuͤrden ſie dergleichen nicht erzaͤhlt 
haben, ſie wuͤrden eingeſehen haben, daß, obgleich alle 
andere Vierfuͤßer beſchrieben werden koͤnnen, waͤhrend 
ſie ſich auf dem Boden befinden, das Faulthier eine 
Ausnahme von dieſer Regel mache und ſeine Geſchichte 
geſchrieben werden muͤſſe, waͤhrend es auf Baͤumen iſt. 
Dieſes ſonderbare Thier iſt von der Natur beſtimmt, 
auf dem Baume geboren zu werden, zu leben und auf 
den Baͤumen zu ſterben, und wenn Naturforſcher ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen wollen, ſo muͤſſen ſie 
es in dieſem ſeinem oberen Elemente unterſuchen. Es 
iſt ein einſam lebendes Thier, und da es ein gu— 
tes Wildpret abgiebt, fo läßt man es, einmal aufge— 
funden, nie entwiſchen. Es bewohnt entlegene dunkele 
Waͤlder, wo Schlangen, ſtechende Ameiſen, und Skor— 
pione hauſen, und Suͤmpfe und unzaͤhlige dornige Ge— 
ſtraͤuche des civiliſirten Menſchen Schritte hemmen. ꝛc.“ 

Meiſt ſind es Indianer und Neger, welche das 
Faulthier fangen und den Weißen bringen, und es ſind 
daher die irrigen Nachrichten und Uebertreibungen in 
Bezug auf die Naturgeſchichte dieſes Thiers zu erklaͤren. 

„Jedoch nun ſind wir in ſeiner Heimath. Der 
Menſch beſucht nur ſelten die dicken praͤchtigen Waͤlder, wel— 

che ſich hier weit nach allen Seiten ausbreiten. Dies 
iſt der eigentliche Ort, wo man ein Faulthier aufſuchen 
muß! Zuerſt wollen wir es etwas naͤher betrachten. 
Durch feine Anatomie werden wir in den Stand geſetzt 
werden, uns ſeine Bewegungen zu erklaͤren, wenn wir es 
nachher in ſeinem Aufenthaltsort beobachten. Seine Vor— 
derfuͤße, oder eigentlich zu ſprechen, ſeine Arme ſind dem 
Anſchein nach zu lang, waͤhrend die Hinterfuͤße zu kurz 
ſind, und ausſehen, als wenn ſie ganz in die Form ei— 
nes Korkziehers zuſammen gebogen werden koͤnnten. 
Vorderfuͤße und Hinterfuͤße find durch ihre Form und 
ihre Verbindungsweiſe mit dem Koͤrper gaͤnzlich unfaͤhig, 
in perpendikulaͤrer Richtung zu wirken, oder auf der 
Erde zu unterftüßen, wie die Körper anderer Vierfuͤßer 
durch die Beine unterſtuͤtzt werden. Wenn man es auf 
den Boden ſetzt, fo ruht der Bauch auf dem Boden ꝛc. 
Waͤre der Boden glatt, ſo muͤßte das Faulthier auf ei— 
nem Flecke ſtehen bleiben, da aber der Boden gewoͤhn— 
lich von kleinen Hervorragungen von Steinen, Graswur— 
zeln ꝛc. rauh iſt, ſo genuͤgen dieſe dem Faulthier; es 
bewegt ſeine Vorderfuͤße nach allen Richtungen, um et— 
was zu finden, woran es ſich halten koͤnne, und wenn 
ihm dies gelungen iſt, ſo zieht es ſich vorwaͤrts, und iſt 
ſo im Stande, ſeinen Weg fortzuſetzen, aber auf eine 
ſo langſame und ungeſchickte Weiſe, daß es daher den 
Namen Faulthier erhalten hat. In der That zeigen 
Blicke und Bewegungen deutlich, daß es ſich unbehag— 
lich fühle, und die Seufzer, die es von Zeit zu Zeit 
vernehmen laͤßt, berechtigen anzunehmen, daß es ſich 
wirklich in Noth befinde. Vor einigen Jahren hatte ich 
ein Faulthier mehrere Monate lang in meinem Zimmer. 
Ich nahm es oft mit aus dem Hauſe, und ſetzte es auf 
den Boden, um Gelegenheit zu haben, ſeine Bewegun— 
gen zu beobachten. Wenn der Boden rauh war, ſo 
konnte es mittelſt der Vorderfuͤße ſich ziemlich ſchnell 
vorwaͤrts ziehen. Stets nahm es ſeine Richtung nach 
dem naͤchſten Baume. Aber wenn ich es auf einen 
glatten feſtgetretenen Weg ſetzte, ſo ſchien es in Angſt 
und Noth zu gerathen. Sein Lieblingsaufenthalt war 
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die Lehne eines Stuhls, und wenn es ſeine vier Fuͤße 
oben auf den Rand der Lehne in einer Reihe neben 
einander geſetzt hatte, ſo hing es ſtundenlang daran, und 
ſchien oft durch einen dumpfen unterdruͤckten Schrei mich 
aufzufordern, doch Ruͤckſicht auf es zu nehmen. j 

„Das Faulthier im wilden Zuſtande bringt fein: gans 
zes Leben auf den Baͤumen zu, und verläßt ſie nie, aus 
ßer durch Gewalt oder einen Zufall dazu gezwungen. 
Die Vorſehung hat den Menſchen beſtimmt, auf der 
Erde zu wandeln, den Adler die Luft zu durchſegeln, 
den Affen und das Eichhoͤrnchen auf Baͤumen zu wohnen. 
Allein dieſe können doch ihren ihnen eigentlich beſtimm⸗ 
ten Aufenthalt ohne große Unbequemlichkeit verlaſſen; 
aber das Faulthier iſt verurtheilt, ſein ganzes Leben auf 
den Baͤumen zuzubringen, und, was noch auffallender 
iſt, nicht auf den Baumzweigen, wie Affe und Eichs 
horn, ſondern unter denſelben. Es bewegt ſich an 
den Zweigen haͤngend, es ruht daran haͤngend, und da— 
ran haͤngend ſchlaͤft es. Um dies zu koͤnnen, mußte es 
ein von allen andern Vierfuͤßern abweichende Bildung 
haben. 

„Dadurch aber iſt auch ſeine ſcheinbar ungeſchickte 
Bildung auf einmal erklaͤrt, und ſtatt daß das Faulthier 
ein elendes Leben führt, und feinen Jungen eine traus 
rige, jammervolle Exiſtenz hinterlaͤßt, kann man mit 
Recht annehmen, daß es das Leben eben ſo genieße, 
wie irgend ein anderes Thier ıc, 

„Es bedarf aber der Erinnerung, daß das Faul— 
thier nicht mit dem Kopfe abwärts haͤngt, wie der Vam— 
pir. Schlafend haͤngt es ſich an einem mit der Erde 
parallellaufenden Aſt. Es ergreift den Aſt zuerſt mit 
einem Arm und dann mit dem andern, dann bringt es 
ſeine beiden Fuͤße einen neben den andern auf denſelben 
Aſt, ſo daß alle vier in einer Reihe ſind: er ſcheint in 
dieſer Stellung vollkommen in Ruhe zu ſeyn ꝛc. 

„Wenn das Faulthier klettert, ſo gebraucht es nie 
beide Arme zu gleicher Zeit, ſondern erſt einen, und 
dann den andern, und fo abwechſelnd ꝛc. Sein Haar 
zeigt eine ſonderbare Bildung, es iſt dick und grob an 
feinen Enden und wird allmaͤhlig dünner gegen die Wur⸗ 
zel hin, und ſo fein wie Spinngewebe. Sein Pelz 
ſieht ganz dem Moos aͤhnlich, was auf den Baumaͤſten 
waͤchſt, ſo daß es ſehr ſchwer iſt, das Thier zu un⸗ 
terſcheiden, wenn es in Ruhe iſt ıc. 

„Da das Faulthier die Waͤlder unter den Wende— 
kreiſen bewohnt, wo die Bäume in größter Menge an 
einander ſtoßen, ſo iſt kein Grund vorhanden, warum 
es ſich ausſchließlich auf einen Baum allein beſchraͤnken, 
und dieſen von allem Laub entbloͤßen ſollte. Während 
der vielen Jahre, wo ich die Waͤlder durchſtreift habe, 
habe ich nie einen auf dieſe Weiſe entlaubten Baum ge— 
ſehen. Ja ich moͤchte behaupten, daß um die Zeit, wo 
das Thier mit den letzten alten Blättern fertig tft, ſchon 
ein neuer Anwuchs an dem Theil des Baumes vor han⸗ 
den ſeyn wuͤrde, den es zuerſt abgefreſſen hatte, wo es alſo 

geblich anſtrengte. 

212 
TUE } Dir * 

von neuem anfangen könnte: fo ſchnell iſt der Vegeta 
tionsproceß in dieſen Gegenden. 

„„Die Indianer ſagen: wenn der Wind weht, fange 
das Faulthier an ſich auf den Weg zu machen. Bei 
ſtillem Wetter haͤlt es ſich ruhig, indem es wahrſchein⸗ 
lich nicht liebt an den bruͤchigen Enden der Zweige zu 
klettern, damit ſie nicht mit ihm brechen, wenn es von 
einem Baum zum andern geht. Aber wenn der Wind 
ſich erhebt, ſo ſchieben ſich die Aeſte der benachbarten 
Baͤume unter einander, und dann ergreift fie das Faul⸗ 
thier und ſetzt ſeinen Weg in Sicherheit fort. Selten 
iſt einen Tag lang völlige, Windſtille in dieſen Wäldern. 
Der Paſſat-Wind erhebt ſich gewoͤhnlich Morgens 10 Uhr, 
und fo kann das Faulthier nach dem Fruͤhſtuͤck aufbres 
chen, und vor dem Mittagseſſen einen betraͤchtlichen 
Weg machen! Es fuͤhrt einen ganz ordentlichen Schritt, 
und wenn man es von einem Baum zum andern ges 

langen ſieht, wie ich es geſehen habe, fo wird es nies 
mand einfallen, es ein Faulthier zu nennen.“ 

Über ein bei Havre geſtrandetes fiſchartiges Saͤu⸗ 
gethier und einen in dem Speck deſſelben 
gefundenen Wurm. (54) 

Von M. H. de Blainville. 
Am 9. September um Mittag bemerkten die Douas 

niers von Saint: Adreffe, einem kleinen, am rechten 
Ufer des Ausfluſſes der Seine eine halbe Viertellieue 
von Havre gelegenen Dorfe ein großes Thier, welches 
nicht genug Waſſer mehr hatte, uͤm ſich wieder flott zu 
machen und ins Meer zuruͤckzukehren, wozu es ſich vers 

Da ſie nicht gewiß wußten, was 
es ſeyn koͤnne, ſo gingen ſie darauf los, und da ſie es 
für einen Spritzer erkannten, fo bemaͤchtigten fie ſich deſ⸗ 
ſelben mit Huͤlfe einiger Leute aus einem benachbarten 
Wirthshaus, toͤdteten es und brachten es in dieſes Haus. 
Zwei in einiger Entfernung davon Badende, ein Eng—⸗ 
laͤnder und ein Franzos, welche die Neugierde herbei— 
führte, brachten es an ſich, um es vor gaͤnzlicher Zer— 
ſtoͤrung zu ſchuͤtzen und es fuͤr das Koͤnigl. Muſeum in 
Paris zu erhalten. Ungluͤcklicherweiſe verkaufte der Engs 
laͤnder ſeinen Antheil an Perſonen, welche es als einen 
Gegenſtand des Gewinns betrachteten, und es deshalb 2 
oder 3 Tage lang in der Vorſtadt d' Ingouville vor Havre 
fuͤr Geld ſehen ließen, und als der bald ſich zeigende 
übele Geruch dieſes ferner zu thun verhinderte, den 
Speck, die Knochen, das Fleiſch und die Eingeweide 
ausnahmen, um es ausſtopfen zu laſſen. Hr. Blains 
ville macht von dieſem Praͤparat folgende Beſchreibung: 

Der Körper des Thiers war, wie gewöhnlich, ſpin— 
delfoͤrmig, d. h. in der Mitte dicker, vorn und hinten 
duͤnner; die Ruͤckenlinte ſtand am Hinterkopf und mit; 
ten auf dem Ruͤcken mehr hervor und war mehr aufge— 
trieben, hinter der Ruͤckenfloſſe erhob ſie ſich kielfoͤrmig, 
und zwar um fo betraͤchtlicher, je näher fie der Schwanz: 
floſſe kam. Auch auf jeder Seite des Schwanzes be— 
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merkte man eine Spur von Kielen, welche aber weit 
kuͤrzer und weniger deutlich waren; der Bauch war etz 
was mehr abgerundet als der Ruͤcken. Die ganze Länge 
betrug 15 Fuß, der Umfang hinter den Bruſtfloſſen 72 
Fuß. Der Kopf, welcher durch eine Einziehung deutlich 
von dem übrigen Körper unterſchieden werden konnte, 
war von der Schnauzenſpitze bis zum Hinterkopfe 2 Fuß 
7 Zoll lang. Die Stirn war an der Naſenwurzel ſtark 
aufgetrieben; das 2 Fuß 3 Zoll von der Kieferſpitze ent 
fernt liegende Spritzloch war 3 Zoll weit, etwas halb⸗ 
mondfoͤrmig gekruͤmmt, mit nach vorn gekehrten Spitzen. 
Das Auge war ſehr groß, 2 Zoll im Laͤngen-, etwas 
weniger im ſcheitelrechten Durchmeſſer, die Augenlieder— 
ſpalte aber nur 15 Linien weit geoͤffnet; das obere Augens 
lied ſehr deutlich. In das innere Ohr konnte man weder 
waͤhrend des Lebens noch nach dem Tode hineinſehen. 
Die in Form eines halbeylindrifhen Schnabels verläns 
gerten Kiefer waren von dem uͤbrigen Theil des Kopfes 
nicht, wie bei den wahren Delphinen, durch eine Art 
Falte an ihrer Wurzel geſchieden; der obere war etwas 
kuͤrzer und ſchmaͤler, inwendig zeigte ſich an den Seiten 
deſſelben laͤngs dem ganzen Gaumen eine Rinne, in welche 
ſich der Zahnfleiſchrand des untern legte, während eine aͤhn— 
liche Rinne in letzterem den Zahnfleiſchrand des obern auf 
nahm. Die Mundoͤffnung war außerordentlich (ungefaͤhr 2 
Fuß) groß; es zeigten ſich weder Spuren von Zaͤhnen an 
den Kieferraͤndern noch Runzeln am Gaumen, fondern Al 
les war ganz glatt. Die vordern Schwimm- (Bruſt-) 
floſſen waren verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein, nur 18 Zoll 
lang und 10 breit, eifoͤrmiglaͤnglich, gegen die Mitte 
des Hinterrands etwas eckig und ihre Wurzel 3 Fuß 4 
Zoll von der Schnauzenſpitze entfernt. Die Ruͤckenfloſſe 
war ebenfalls ſehr klein, gedruͤckt, dreieckig, am Ende 
bogenfoͤrmig gekruͤmmt; ſie fing 9 Fuß 11 Linien von 
der Schnauzenſpitze an, hatte einen 10 Zoll langen 
Rand und war an der Spitze 11 Zoll hoch. Die 
Schwanzfloſſe war ſehr breit, ihre beiden bogenfoͤrmigen, 
etwas ſpitzigen Flügel ſtanden 3 Fuß weit auseinander. 
Die Scheidenoͤffnung war faſt 8 Zoll lang; ohngefaͤhr 1 
Zoll hinter ihr befand ſich der After, zu den Seiten der 
Scheide die 3 bis 4 Zoll lange Saugwarzenfalte. 

Die allgemeine Farbe war glaͤnzendgrau, oben dunk⸗ 
ler, unten weißlich; die Haut, in ihrer Struktur gleich 
der der uͤbrigen Cetaceen, war allenthalben glatt, außer 
unter der Kehle, wo ſich (nach Dr. Surriray, welcher 
mit Hrn. Blainville das Thier unterſuchte) vier par 
rallele, 5 bis 6 Zoll lange und an ihrer groͤßten Breite 
3 bis 4 Linien breite Spalten befunden haben ſollen. 
Dr. Surriray fand drei Maͤgen, wie bei den 

meiſten Arten dieſer Gattung; der übrige Darmkanal 
war ſehr duͤnn und lang. f 

An dem Skelet und dem Schaͤdel konnten nur ſehr 
unvollſtaͤndige Beobachtungen gemacht werden. Die Kno— 
chen der Wirbelſaͤule waren ſehr feſt. Es fanden ſich 9 
Ruͤcken⸗, 15 bis 20 Schwanz- und 7, wie beim Del 
phin ſtehende Halswirbel, alle unter ſich wenig beweg⸗ 
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lich, und durch ein kurzes, dichtes, fibroͤſes Gewebe mit 
etwas fettartigem, eigentlich in der Mitte aber ſchleimig— 
gallertartigem Stoff vereinigt. Es waren nur 9 Rippen 
vorhanden, wovon 6 Sternalrippen. Der Schädel glich 
ganz dem der Delphine, unterſchied ſich jedoch dadurch, 
daß die Naſen- und Stirnknochen über der Offnung der 
Naſenloͤcher einen beträchtlichen, etwas ſpitzigen, vor— 
waͤrtsgekruͤmmten Vorſprung bildeten, welcher dem un; 
tern Theil der Stirn die obenerwaͤhnte aufgetriebene 
Form gab, und betraͤchtliche Höhlen für das Geruchsors 
gan vermuthen laͤßt; hinter dieſem Knochenvorſprung be— 
fand ſich eine ſehr merkliche Vertiefung. Die knoͤcher— 
nen Naſenloͤcher waren nicht ganz ſymmetriſch, wie es 
bei dieſer Gattung oft der Fall iſt, indem das linke groͤ⸗ 
ßer war und etwas mehr ſeitwaͤrts lag. 

Das Gewicht des ganzen Thiers hatte man auf 
3000 Pfund geſchaͤtzt. Wahrſcheinlich iſt es mit der 
im Nouveau Dictionnaire d'Histoire naturelle unter 
dem Namen Delphinus Dalinus (de Dale) angefuhrten 
Art verwandt, von der es ſich jedoch durch den dreifachen 
Magen, welcher bei jenem nur einfach war, unterſcheidet. 

In der Maſſe des abgenommenen Specks fand man 
in einer Art Blaſe mit inwendig glatten, aͤußerlich aber 
nicht deutlichen Waͤnden einen ſehr ſonderbaren Wurm, 
welchen Blainville fuͤr eine Art Monostoma hielt, 
der ſich aber merklich von jeder bekannten unterſcheidet; er 
lag zuſammengekruͤmmt in der Blaſe und lebte noch, obgleich 
der Delphin ſchon ſeit fuͤnf oder ſechs Tagen todt war. In 
kaltes Waſſer gethan, zog er ſich nach allen Seiten zu— 
ſammen, fo daß er eine außerordentlich veränderliche, zu: 
weilen kugelige, ein andermal eifoͤrmiglaͤngliche, in 
der Mitte eingeſchnuͤrte oder knotige Geſtalt bekam, hin⸗ 
ten mit einer Art Schwanz, vorn mit einem Ruͤſſel; 
das vordere, oft ſich verduͤnnende und walzige Ende zeigte 
eine cirfelförmige Offnung. Auch an dem hintern Ende 
befand ſich eine, aber viel kleinere Offnung in der Mitte 
einer Art Areola von grauer Farbe; bei einem Indi⸗ 
viduum zeigte ſich faſt in der halben Laͤnge und unten 
eine kleine, weiße, eifoͤrmige Maſſe, faſt wie bei Fas- 
ciola und Distoma. Dieſer Würm von mattweißer 
Farbe hatte außen eine dicke Haut von dieſer Farbe, 
die innere, den Darmkanal bildende Haut war gallertartig. 

Einige Beobachtungen zur Geſchichte der 
Kroͤpfe. (55) 

Von Roulin, Dr. Med. 
N 22188130 Santa FE de Bogota, Mai 1825. 

Die Schilddruͤſe iſt, wie faſt alle Organe des menſchlichen 
Korpers, mehrern Affectionen von ſehr verſchiedener Art untere 
worfen, und es iſt ſehr ungeſchickt, ſie alle unter einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Namen zu begreifen; denn dieſes verfuͤhrt nur 
an eine gemeinſchaftliche Urſache zu denken, und es iſt klar, daß 
dieſes nicht der Fall ſeyn koͤnne. In der That, wenn man die 
bis jetzt ünter dem Namen Kropf bezeichneten Krankheiten betrach⸗ 
tet, ſo ſieht man auf der einen Seite, daß Entzuͤndungen, 
Scirrhen, Carcinomen, Emphyſemen und Balggeſchwüͤlſte aller 
Art bis zu eh 10 faſt eben fo viel Barietäten als Fälle 
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von den Schriftſtellern mitgetheilt werden. Von der andern Seite 
ſieht man eine ſehr gemeine Krankheit immer der naͤmlichen Art, 
die das traurige Erbtheil gewiſſer Laͤnder iſt. Es ſcheint mir 
am natüuͤrlichſten für dieſe den Namen Kropf beizubehalten, waͤh⸗ 
rend man den uͤbrigen einen Namen giebt, der von der Natur 
der Geſchwulſt abhängt. 

Man hat ſich in Paris wenig mit dem Kropf beſchaͤftigt, 
und allerdings nicht ohne Urſache. Denn man hatte nur ſelten 
Gelegenheit ihn zu beobachten, und haͤtte nur Conjecturen wa⸗ 
gen konnen, welche, weit entfernt die Wiſſenſchaft zu foͤrdern, 
ihre Fortſchritte gewoͤhnlich nur aufhalten. Diejenigen, welche 
ihn an Orten beobachtet haben, wo er endemiſch iſt, haben 
vorausgeſetzt, daß die Conſtitution der Länder der Kroͤpfe uͤber⸗ 
all dieſelbe ſey; und ſo haben ſie faſt aufs Geradewohl hin ir⸗ 
gend einen, ihrem Lande eigenthuͤmlichen Umſtand fuͤr die Ur⸗ 
ſache dieſer Krankheit genommen, der oftmals an andern Lo⸗ 
calitaten, denen dieſes Uebel ebenfalls eigenthuͤmlich war, 
nicht exiſtirte. So ſchrieben diejenigen, welche am Fuß der 
Gletſcher und Schneegebirge lebten, ihn dem Genuß des Schnee⸗ 
waſſers zu. Es iſt wahr, man hat dieſe Hypotheſe wieder auf⸗ 
gegeben, aber man hat andere dafuͤr angenommen, die noch bis 
auf dieſen Tag gelten, und nicht minder einſeitig ſind. Als ich 
in Amerika ankam, fand ich die Kroͤpfe ſo haͤufig, daß ſie noth⸗ 
wendigerweiſe meine Aufmerkſamkeit feſſelten, und ich war um 
ſo mehr geneigt, auf dieſen Gegenſtand meine Unterſuchungen 
zu richten, als ich in Paris an den Verſuchen Theil genommen 
hatte, die man zur Beftätigung der Wirkſamkeit der Jodine an⸗ 
ſtellte, welche von Hrn. Coindet in Genf als ein untruͤgti⸗ 
ches Specificum angegeben worden war. Ich verfuchte anfangs, 
die Hypotheſen in Anwendung zu bringen, welche in Europa 
noch einigen Credit hatten. Nachgerade mußte ich ſie aber faͤmmt⸗ 
lich aufgeben, ſo wie ich die Krankheit nach ihren verſchiedenen 
Socalitäten beobachtete. So konnte ich zu Mariquita den Ur⸗ 
ſprung der Kröpfe nicht mehr der ſtockenden Luft der Thaler 
beimeſſen, weil ich ſie in einer großen Ebene ſah, die unaufhoͤr⸗ 
lich durch die Luftzuͤge des Magdalenenſtroms gereinigt wird. 
Wollte ich fie der feuchten Wärme zuſchreiben, wie hätte fie 
ſich da fo haͤufig in la Pila (ein Dorf zwiſchen Merida 
und Truxillo) 2000 Meter über der Meeresflaͤche finden 
können? Gab ich ſie dem lymphatiſchen Temperamente Schuld, 
warum traf ich unter mehr als tauſend beobachteten Kroͤpfen 
nicht einen einzigen bei einem Indier von reiner Raſſe, waͤhrend 
die Neger, gegen die in Europa angenommene Meinung, die ſie 
davon gaͤnzlich frei glaubt, deren faſt ſo viel als die Weißen lie⸗ 
ferten? Da die Hypotheſen Anderer mir nicht genuͤgten, fo 
war es mir wohl erlaubt, ſelbſt einige zu bilden, nicht ſowohl 
über die unmittelbare Urſache des Kropfs, als vielmehr uͤber 
die Umftände, welche mir allen den Oertlichkeiten, die davon 
befallen find, gemein ſcheinen. Ich habe fie dem Experiment 
unterwerfen wollen, ich habe die meteorologiſchen Phaͤnomene 
oft mit mehr Eifer als Glück, weil mir die nothwendigen In⸗ 
rumente abgingen, beobachtet, noch immer aber kein reines 

Reſultat erhalten. Indeß glaube ich noch nicht den Muth ver⸗ 
lieren zu müſſen, und bin im Begriff mit Hrn. Bouſſingault 
eine lange Reiſe zu unternehmen, auf welcher wir uns vorzugs- 
weiſe mit dieſen Unterſuchungen beſchaͤftigen wollen, und wozu 
wir uns mit allen nöthigen Inſtrumenten verſehen haben. Das 
Land, was wir durchziehen werden, bietet ein weites Feld fuͤr 
unſere Beobachtungen dar; und wenn wir auch die Urſache, die 
wir ſuchen, nicht finden, fo werden wir doch die Thatſachen 
vermehren, mittelſt welcher ein Anderer, gluͤcklicher als wir, fie 
einſt entdecken wird. 

Ich habe lange Zeit, in Folge einer großen Anzahl eigener Beob⸗ 
achtungen, geglaubt, daß in den Ländern, in denen Kröpfe gewoͤhn⸗ 
lich ſind, der Unterſchied zwiſchen der Temperatur der Luft und des 
Waſſers viel größer wäre, als in den Ländeun, die davon frei find; *) 

) Man’ fieht in der That nicht wohl ein, welche birecte Be⸗ 
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aber es ſcheint nach Berichten, die mir ſeitdem zugekommen 
find, und die ich übrigens noch prüfen werde, daß dieſes ni 
immer der Fall iſt. Man hat mir geſagt, daß zu Aonda meh⸗ 
rere Einwohner, welche die kalten Gewaͤſſer des Guali fuͤrchte⸗ 
ten, Sorge getragen hätten, ſich nur des Waſſers des Magda⸗ 
lenenſtroms zu bedienen, und dennoch nicht frei vom Kropf ge⸗ 
e In wenig Tagen werde ich erfahren, ob dieſes 
wahr iſt. \ . 

Obſchon die Kröpfe ſich bisweilen in Ebenen zeigen, 
ſo iſt dieſes doch ſtets nur der Fall, wenn dieſe an große Ge⸗ 
birge ſtoßen, und der Einfluß dieſes leztern Umſtands ſcheint 
mir fo wichtig, daß die Nachbarſchaft des Meeres ſelbſt nicht. 
hinreicht, um ihn zu vernichten, wie ich ſolches bei den Bewoh⸗ 
nern von La Guayra beobachtet habe. Was die Hoͤhe, in 
der man ſie findet, anbetrifft, ſo habe ich ſchon geſagt, daß zu 
La Grida, 2000 Meter über dem Meeresspiegel, die Kroͤpfe fo haͤu⸗ 
ſig ſind, als in den tiefſten Thaͤlern. Es iſt wahr, daß es zu 
Santa Fs in einer Höhe von 2600 Meter es deren weniger 
gibt, aber noch weniger kommen zu Guaduar vor, was nur 

1700 Meter. Höhe hat, und am Fuße eines Beckens liegt, def 
ſen einziger Ausgang ein ſchmales krummes Thal iſt. 

Die Erfahrung hat hier gezeigt, daß wenn ein junges 
jedoch mannbares Individuum in einem Lande den Kropf 
bekommt, wo dieſe Krankheit endemiſch iſt, es gewoͤhnlich ohne 
alle Huͤlfe eines Arzneimittels davon befreit werde, wenn es ſich 
an einen Ort begibt, wo dergleichen nicht ſind; und um ſo mehr 
Wahrſcheinlichkeit der Heilung vorhanden ſey, je friſcher das Uebel iſt. 
Die Kroͤpfe find in Columbia zahlreich genug, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung auf ſich zu ziehen, welche die practiſchen 
Aerzte veranlaßt hat, zweckmaͤßige Mittel aufzuſuchen, um die 
Fortſchritte einer Krankheit zu hemmen, die auf nichts geringeres 
losgeht, als in wenigen Menſchenaltern eine Generation von lau⸗ 
ter Idioten hervorzubringen. Mich beſeelte daher der Wunſch, mei⸗ 
ne Verſuche mit der Jodine fortzuſetzen; allein bis zu Anfang 
dieſes Jahres find alle meine Schritte, etwas davon Izu erhalten, 
fruchtlos geweſen. Zudem kann die Anwendung dieſer Subſtanz 
nur erfahrenen Haͤnden anvertraut werden, und auf der andern 
Seite iſt die Seltenheit dieſes Mittels ein großes Hinderniß 
wenn die Krankheit ſo allgemein verbreitet iſt. dachte daß 
her nach, ein Surrogat zu finden, und wählte unter verſchiede⸗ 
nen Subſtanzen, die mir jedoch ſaͤmmtlich nicht genügten, als 
mir mein Freund Bouſſin gault bemerklich machte, daß die 
Chlorine, die gi ſaͤmmtliche Eigenſchaften mit der Jodine 
gemein hat, die naͤmlichen Indicationen befriedigen koͤnne. Eine 
neue Beobachtung beſtaͤrkte mich noch in Verfolgung dieſer Idee. 
Hr. B. fand bei der Analyſe des Waſſers des Rio Vinagro, der 
aus dem Vulkan von Purace hervortritt, das acidum hydro- 
chloricum im freien Zuſtande, und ich wußte, daß man in der 
Provinz Popayan dieſem Waſſer die Eigenſchaft, Kroͤpfe zu 
heilen, zuſchreibt. N \ 

Ich gab daher Chlorine in flüffiger Form, und hatte den 
Vorſatz, ſtatt ihrer Muriate anzuwenden, wenn ich keinen Er⸗ 
folg ſehen ſollte: aber ich hatte kaum angefangen ſie in Gebrauch 
zu ziehen, als ich genoͤthiget war, mich von Santa Fe zu ent⸗ 
fernen, um die topographifche Charte der Provinz Mariquita 
aufzunehmen. Hier ſah ich nichts als Kroͤpfe. Allein ich hatte 
zu wenig Ruhe, um eine Kur zu verfolgen, und konnte auch 
nicht darauf rechnen, daß man in meiner Abweſenheit fortſetzen 
würde, was ich angefangen. Ich beſchraͤnkte mich daher darauf, 
die Beobachtungen zu machen, von denen ich geſprochen habe, 
und Nachrichten zu ſammeln, die mir nützlich kin koͤnnten. 
Einige derſelben waren von der Art, daß ſie mich \ etalihten, 

ziehung zwiſchen dieſem Umſtand und der Entwickelung des 
Kropfes ſtatt finden ſolle; wohl aber ſieht man die, welche 
zwiſchen der Auftreibung der Schilddruͤſfe beim Großvater 

und dem Gretinismus des Enkels vorkommt. Dieſe Ber 
ziehung iſt uͤbrigens unbeſtreitbar! N 
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So erhielt ich die Gewißheit, daß dieſe Stadt, welche gegen⸗ 
wärtig ein fo trauriges Schauſpiel des Elends und der Herab⸗ 
wuͤrdigung des menſchlichen Geſchlechts darbot, vor funfzig Jah: 
ren, zur Zeit ihres Wohlſtandes, wegen der Schoͤnheit ihrer 
Maͤdchen, beruͤhmt, und der Kropf ſo gut wie unbekannt ge⸗ 
weſen ſey. Anfangs war ich geneigt zu vermuthen, daß die 
ſchlechte Nahrung und die Unreinlichkeit, Folgen des Verfalls die⸗ 
ſes Landes, die Urfache dieſer Veränderung ſeyen; allein bei der 
weiteren Reflexion, daß ich anderwaͤrts dieſelbe Krankheit eben 
ſo haͤufig bei dem Reichen, wie bei dem Armen bemerkte, mußte 
ich dieſen Gedanken wieder aufgeben. Ich glaubte noch immer, 
daß ſich dieſe Krankheit durch Zeugung fortpflanze, und daß ſie 
ſich durch die Ankunft einiger mit Kroͤpfen Behafteten hier ein⸗ 
geſchlichen und allmaͤhlig ausgebreitet habe; allein dieſes erklaͤrte 
nicht, warum Fremde, die ſich in Mariquita etabliren, binnen 
fuͤnf bis ſechs Jahren einen Kropf bekommen: eine Wahrheit, 
don der ich zahlloſe Beweiſe unter Augen hatte. Die Stadt 
Honda war in dem nämlichen Fall wie Mariquita; die 
Ibu. der Kroͤpfe ſchien daſelbſt blos neueren Urſprungs zu 
eyn. 

Genöthiget, jene beiden vermutheten Urſachen fahren zu 
laſſen, hoͤrte ich nicht auf, der Urſache einer ſo merkwuͤrdigen 
Erſcheinung nachzuſpuͤren. Endlich glaubte ich ſie gefunden zu 
haben. Ich wußte, daß man in der Provinz Antioquia aus 
einem Salze eine Fluͤſſigkeit, aceyte de sal genannt, zoͤge, 
welche gegen den Kropf angewandt wird. Ich erfuhr, daß die— 
ſes Salz lange Zeit in der Provinz Mariquita im Gebrauch ge— 
weſen ſey, und daß es ſeit einer langen Reihe von Jahren durch 
das Salz von Zapiquire erſetzt werde. Man erzaͤhlte mir, 
daß man das aceyte de sal erhalte, wenn man einen Sack voll 
ſolchen Salzes, was durch Evaporation gewonnen worden, auf⸗ 
haͤnge, und die herabtroͤpfelnde Fluͤſſigkeit auffange. Ich dachte 
mir leicht, daß das Salz nach dieſer Operation noch einen Theil 
der aufloͤslichen Beſtandtheile zuruͤckhalten koͤnnte, die ſich der 
Entwickelung des Kropfes entgegen ſetzen. Um dieſes anzunehs 
men, mußte vorerſt die Wirkſamkeit des aceyte de sal erwie⸗ 
ſen werden. Dieſe fand ſtatt bei zwei directen Verſuchen, ſo 
wie bei mehreren andern Curen, wovon ich nicht Zeuge war, 
über welche ich jedoch ſehr genaue Nachrichten erhielt. Nur war 
noch noͤthig zu erfahren, ob das Salz von Zapiquire, was aus 
einem Steinſalzlager kam, deſſen Schichtung dem Salzterrain 
von Guaca ahnlich iſt, die naͤmliche Zuſammenſetzung ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile zeige. 

) Während einer kurzlich gemachten Reife auf den Pyrenäen 
iſt mir indeß verſichert worden, daß die Verbeſſerung des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes der Einwohner, die Zahl der 
Kroͤpfe bedeutend vermindert habe, und daß die Eretins 
beinahe verſchwunden ſeyen; es war mir unmoͤglich, einen 
derſelben in den Gebirgen zu ſehen zu bekommen. M. 
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Bei meiner Rückkunft nach Santa Fé veranlaßte ich Hr. 
Bouſſingault die Analyſe des aceyte de sal vorzunehmen. 
Er war ſchon bereits darauf bedacht geweſen. Er that es, und 
entdeckte darin Jodine in merklicher Menge. Nun brauchte man 
nur zu erfahren, ob das von den aceyte gereinigte Salz von 
Guaca auch Jodine enthalte, und auch hier entdeckte er Spuren; 
dagegen in dem Salze von Zapiquire nicht die geringſte zu fin⸗ 
den war. 

Die Analyſe des aceyte de sal hat mir noch einen Beweg⸗ 
grund geboten, um meine Verſuche uͤber die Wirkungen der 
Chlorine fortzuſetzen. Hr. Bouſſingault hat wirklich gefun- 
den, daß ſie in dieſer Fluͤſſigkeit im Zuſtande von freier Hydro⸗ 
ehlorinſaͤure exiſtire, und vielleicht beguͤnſtiget ihre Thaͤtigkeit 
die Wirkung der Jodine. 

Ich ſchließe mit einer Bemerkung. Seitdem man dahin ges 
kommen iſt, die wirkſamen Beſtandtheile verſchiedener Arznei— 
mittel zu trennen, iſt man vielleicht zu ſehr geneigt worden, fie 
iſolirt zu anzuwenden. Dieſes Verfahren kann aber große 
Nachtheile haben, und ich glaube z. B., daß wenn die Anwen⸗ 
dung der Jodine nicht allgemein gebilliget wird, dieſes darum 
iſt, weil man von ihr zu großs Thaͤtigkeit auf den Magen fürchtet, 
Nun aber habe ich nicht bemerkt, daß das aceyte de sal dieſel⸗ 
ben Gefahren in ſeiner Begleitung habe. Es koͤnnte alſo wohl 
von Vortheil ſeyn, dieſe Compoſition, vielleicht gar die des Sal— 
zes von Guaca, nachzuahmen, und die Jodine in Verbindung mit 
Nahrungsmitteln anzuwenden. 

Miscellen. 

Acidum pecticum older coagulirende Säure 
iſt eine von Braconnot entdeckte und nach werte benannte 
Saͤure, weil ſie einer Gallerte aͤhnlich iſt. Sie findet ſich in 
allen Vegetabilien, iſt merklich ſauer, roͤthet Lakmuspapier, iſt 
in kaltem Waſſer kaum, wohl aber in heißem Waſſer aufloͤslich, 
und wirb durch Alkohol, durch alle metalliſche Aufloͤſungen, Kalk⸗ 
waſſer, Barytwaſſer, Säuren, ſalzſaures und ſchwefelſaures Na— 
tron, Salpeter ꝛc. in eine durchſichtige farbloſe Gallerte coagu— 
lirt. Mit Kali bildet ſie ein ſehr aufloͤsliches Salz, aus 85 
Theilen Saͤure und 15 Kali beſtehend, welches die merkwuͤrdige 
Eigenſchaft hat, große Maſſen von Zucker und Waſſer die coa= 
gulirende Eigenſchaft mitzutheilen, und daher fuͤr Apotheker und 
Conditoren ſehr nuͤtzlich iſt. Hr. Braconnot bereitete auf dieſe 
Weiſe Gewuͤrzgelees, die vollkommen durchſichtig und farblos, ſo 
wie für Geſichts- und Geſchmackſinn gleich angenehm waren 2c, 

Nekrolog. Der auf der Reiſe in Abyſſinien begriffene, 
mit Naturforſchung beſchaͤftigte Dr. Hemprich iſt leider zu 
Maſſaua den 30. Juni, und am 26. Oktober der als Che- 
miker und Mineralog bekannte Hr. Necker de Sauſſure 
zu Genf geſtorben. 

D F un nn d 

über die Anwendung gewaltſamer Injektionen 
bei einer Harnverhaltung, die durch Ver— 
engerung der Harnroͤhre entſtanden iſt, und 
uͤber Benutzung derſelben als Erweiterungs— 
mittel. (57) 5 

Von A mufſat. 

Die gewaltſame Anwendung des Catheters und der 
Blaſenſtich ſind die beiden letzten Mittel, die man 

anwendet, wenn eine Verengerung der Harnroͤhre den 
Ausfluß des Harns gaͤnzlich unmoͤglich macht. Der ge— 
waltſame Catheterismus mit einer ſpitzigen Sonde iſt 
faſt in allen Faͤllen noch gefaͤhrlicher als der gewoͤhnliche 
Troicartſtich; beide Operationen ſind faſt immer toͤdtlich. 
Amuſſat verſichert uns indeſſen, daß man jetzt jene 
Operationen entbehren koͤnne, wenn man ſich eines 
Mittels bedienen wolle, welches ihm in mehrern Faͤllen, 
wo jene beiden Operationen angezeigt waren, das ge— 
wuͤnſchte Reſultat verſchafft hat. 
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Welches iſt die phyſiſche Urſache, die bei Verenge⸗ 
rung der Harnroͤhre die völlige Harnverhaltung bewirkt? — 
Faſt immer ein entzuͤndlicher Zuſtand der verengerten Stelle 
und der unmittelbar hinter derſelben liegenden Theile, 
die dann in reichlicherm Maaße, wie gewöhnlich, Mucos, 
fitäten ausſondern, von welchen die geringe Offnung vers 
ſtopft wird, und die man oͤfters aus der Harnroͤhre her— 
austreten ſieht, wenn der Patient alle Anſtrengung an⸗ 
wendet, um zu harnen. 
ganz obliterirt. Amuſſat kennt kein authentiſches Bei⸗ 
ſpiel, und bei zwei pathologiſchen Praͤparaten, an denen man 
einer oberflaͤchlichen Unterſuchung eine vollſtaͤndige Oblite⸗ 
ration hatte erkennen wollen, hat er das Vorhandenſeyn 

Es folgt hieraus, daß. des Canals außer Zweifel geſetzt. 
die Continuitaͤt des Canals beſtehe; aber er iſt an einer 
Stelle ſo eng, daß man die Offnung deſſelben kaum mit 
irgend einem Inſtrumente finden kann, ohne das Hin— 
derniß zu zerreißen. Wie enk aber auch dieſe Offnung 
ſey, fo wird doch eine von vorn nach hinterwaͤrts ges 
drängte Fluͤſſigkeit in dieſelbe eindringen, ſie erweitern, 
die ſchleimige Verſtopfung beſeitigen und dem Harn 
verſtatten, faſt eben ſo gut auszufließen, wie vor dem 
Krankheitszuſtand. In Gemaͤßheit dieſer Anſichten hat 
ih Amuſſat veranlaßt gefunden, gewaltſame Einfpris 
tzungen anzuwenden. 

Er geht dabei folgendergeſtalt zu Werke. Nachdem 
er ſich verſichert hat, daß kein anderer Weg uͤbrig bleibt, 
als Gewalt anzuwenden, ſchiebt er bis an die Ver 
engerung einen mit Ol beſtrichenen biegſamen Catheter 
ohne Schnabel mit glattem Ende. An der Griffoͤffnung 
des Catheters iſt ein Hahn und unter demſelben ein Ring. 
Um die Ruthe und den Catheter legt er ein Com— 
preſſorium, welches das Ruͤcktreten der inficirten 
Fluͤſſigkeiten verhindern fol; man muß dafür ſorgen, 
dieſes Inſtrument hinter der Eichel anzulegen, weil 
die Compreſſion dieſes Theiles ſehr ſchmerzhaft und manch— 
mal unerträglich iſt. Manchmal erſetzt er das Compreſſo— 
rium durch den Finger; und endlich füllt er eine Caout- 
chouc-Flaſche mit der Fluͤſſigkeit, welche er einſpritzen 
will. Gewoͤhnlich beſteht dieſe aus lauem Waſſer, beſſer 
aber noch aus ſchleimhaltigem Waſſer und ſelbſt aus Ol. 
Man wendet den Apparat auf folgende Weiſe an: man 
ſchiebt das Mundſtuͤck der Spritze in die Griffoͤffnung des 
Catheters; dann legt man um die Flaſche eine Art von 
Zourniguet, fo daß man fie mittelſt einer Schraube, die 
man gelinde dreht, allmaͤhlig comprimiren kann. Man 
laͤßt hierauf ein wenig von der Injection zurücktreten, 
indem man das Compreſſorium der Ruthe locker werden 
läßt. Hierauf zwaͤngt man die Injection durch die Ver⸗ 
engerung hindurch, und erfährt aus der eigenthuͤmlichen 
Empfindung des Patienten (eine Kühlung am Perineum zc.), 
ob die Injection einen Durchgang gefunden hat. Jetzt 
nimmt man die Bouteille ab, und der Patſent urſnirt 
durch den Catheter etwas ſchwierig, aber es gewaͤhrt 
ihm doch ſchon große Erleichterung. 

— — 

Nie iſt der Harnroͤhrenkanal 
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Man leiſtet mit den gewaltſamen Inſectionen nicht 
nur der erſten, bei einer vollſtaͤndigen Harnverhaltung 
ſich darbietenden Indication Genuͤge, ſondern man kann 
auch damit, wenn man ſie fortſetzt und gehörig anwen⸗ 
det, die naͤmlichen Vortheile erhalten, wie mit Bougies 
und Cathetern, ohne ſo viel zu wagen, wie mit letztern. 

Dieſes Mittel hat ſo große Reſultate gegeben, daß 
es Amuſſat für feine Pflicht gehalten hat, der Acas 
demie von dieſem einfachen und unſchaͤdlichen Verfahren 
Mittheilung zu machen, welches die ſchweren chirurgi⸗ 
ſchen Operationen, den gewaltſamen Catheterismus und 
den Blaſenſtich entbehrlich macht. \ | 

Die Injectionen, die man bis jetzt angerathen hat, 
ſind von keiner Wirkung geweſen, weil ſie ſchlecht und 
mit Inſtrumenten applicirt wurden, die hierzu nicht 
eingerichtet waren. 

Amuſſat haͤlt ſich in feiner Abhandlung nicht das 
bei auf, daß er beweißt, wie unſicher und ungenuͤgend oft 
die Behandlung der Harnroͤhren Verengerungen mit Bous 
gies ſey. Es iſt allerdings bekannt, daß viele Ungluͤcks⸗ 
fälle durch Bougies veranlaßt worden find. Die haͤufig⸗ 
ſten find Entzuͤndung der Harnroͤhrenwandungen, beſon⸗ 
ders in der Gegend der Verengerung, wo die groͤßte 
Reizung ſtatt findet; aber die ſchlimmſte Folge iſt Ans 
ſchwellung der Teſtikel, welche entſteht, wenn man die 
Bougie zu tief einſchiebt und wenn man auf unrechtem 
Wege bis in die Blaſe eindringen will. Da die Spitze 
natuͤrlich gegen die Vorſteherdruͤſe und den Blaſenhals 
ſtoͤßt, ſo dreht man die Bougie zwiſchen den Fingern 
und zerreißt ſelbſt die Harnroͤhre; dieſe Theile entzuͤnden 
ſich, und die Entzündung theilt ſich bald dem vas defe- 
rens und dem Teſtikel mit. 

Um die Wirkſamkeit der gewaltſamen Injectionen 
zu vermehren, bedient ſich Amuffat biegſamer Catheter. 
Nachdem er vorher die Verengerung mehrere Tage lang 
mit gewaltſamen Injectionen erweitert hat, ſchiebt er den 
Catheter in die Verengerung, fo daß er ein wenig durdhz 
dringt, und macht dann eine neue Injection zwiſchen 
die Wandungen der Sonde und die der Harnroͤhre. Dar 
durch erhaͤlt er eine ſchnellere und größere Erweiterung. 
Es iſt gut, wenn man die Sonde die Nacht uͤber in 
der Verengerung liegen laͤßt und den folgenden Morgen 
die Injection macht. . 

Seit ih Amufſat ſtatt gewöhnlicher Spritzen der 
Caoutchouc Flaſche bedient,, weil letztere weit mehr Bes 
quemlichkeit gewaͤhrt, hat er allen moͤglichen Vortheil 
daraus zu ziehen geſucht. Er iſt der Meinung, daß man 

1) leichter und gelinder die Fluͤſſigkeit einziehen koͤn⸗ 
ne, welche ſich auf dem Grunde einer paralyſirten 
Blaſe befindet. Davon hat er ſich durch die Erfahrung 
überzeugt. Um das Schwierige und Gefaͤhrliche des 
Steinſchnittes unter der pubes mit dem hohen Apparat 
zu vermeiden, ſchlaͤgt er vor, den Harn einzuziehen, fo 
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wie er in die Blaſe kommt. Ein hierzu eingerichteter 
Apparat würde den Vortheil gewähren, die Blaſe zu er⸗ 
friſchen und den Inhalt des tiefen Theiles derſelben mit 
einigen kleinen Injectionen zu verduͤnnen, ehe man das 
Einziehen beginnt. Damit das Einziehen allmaͤhlich von 
ſtatten gehe, braucht man nur das Tourniquet auf eine, der 
bei der Compreſſion der Flaſche entgegengeſetzte Weiſe an⸗ 
zuwenden. rn 

2) Daß man mit einer großen Bouteille, welche 
mit einer zweiten Ventilroͤhre und einer Sonde à dou- 
ble Courant von Cloquet's Erfindung verſehen iſt, 
eine große Quantitaͤt Fluͤſſigkeit in die Blaſe bringen koͤn⸗ 
ne. Zu dieſem Behuf paßt man an eine Griffoͤffnung des 
Catheters eine der Roͤhren der Bouteille, waͤhrend die 
mit dem Ventile verſehene in die Fluͤſſigkeit getaucht wird, 
welche eingeſpritzt werden ſoll. 

Amuffat wird bald den zweiten Theil feiner Abs 
handlung vorleſen, der ſich auf die Zerſtoͤrung der Harnroͤh⸗ 
renverengerungen mit zweckmaͤßigen Inſtrumenten bezieht. 

Betrachtungen uͤber die Bleikolik. (58) 
Von H. Thomas. 

Bekanntlich nimmt Taurry als den Sitz der durch 
Metalle erzeugten Krankheit das Peritoneum, Aftruc 
und Bordeu das Ruͤckenmark, Dubois das Mer 
fenterium, de Han den nervus sympathicus maxi- 
mus, Pinel die Unterleibsnerven und Mé rat die 
Muskelhaut der Daͤrme an. Hier will ich nur in aller 
Kuͤrze Herrn Renauldin's und meine Unterſuchungen 
uͤber dieſe Krankheit mittheilen, welche deutlich ihren 
ausſchließlichen Sitz in den Verdauungs- und Hirnorga— 
nen hat. Unſre Beweiſe beruhen auf der Unterſuchung 
der Symptome und auf Leichenbeſchauungen. 

Nach Me rat beſtehen die characteriſtiſchen Sym—⸗ 
ptome der Bleikolik in folgenden: mehr oder weniger 
heftige Schmerzen in den Gedaͤrmen, eingezogener Un: 
terleib mit wenig oder gar keiner Empfindlichkeit beim 
Druck auf den Nabel, Verſtopfung und Abweſenheit des 
Fiebers. Dieſe Symptome ſind jedoch weder beſtaͤndig, 
noch die hauptſaͤchlichſten; denn die Schmerzen in den 
Gedaͤrmen, oder die Kolik iſt nicht in allen Fällen, bes 
ſonders nicht immer zu Anfang der Krankheit, vorhan— 
den. Bei 275 Kranken fehlte die Kolik 160 mal im 
Anfang und 92 mal im ganzen Verlauf der Krankheit. 
Der eingezogene Unterleib fehlt gleichfalls ſehr oft, nur 
die Verſtopfung bemerkt man am beſtaͤndigſten. 

Ueberhaupt hat die Bleikolik im Anfang und Ver— 
lauf unzählige Verſchiedenheiten; im Betreff ihrer vor; 
herrſchenden Symptome bieten fie deren zwei dar: naͤm— 
lich ein Vorherrſchen der Hirnſymptome und ein Ueber⸗ 
wiegen des Abdominalleidens. 
Bee beiden fängt die Krankheit zum oͤfterſten mit 
Muͤdigkeit, einem Gefuͤhl von Schwere oder Schwaͤche, 
oder mit wirklichen Gliederſchmerzen, deſonders in den 
Gelenken, ferner mit Uebelſeyn, Angſt und Verwirrung, 
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oder mit Traͤgheit! der Ideen und Bewegungen an, 
Der Kranke verfaͤllt im Zuſtand der Ruhe ſogleich in 
Betaͤubung, oder ſein Schlaf iſt unterbrochen und un— 
ruhig. Waͤhrend dieſer erſten Periode verrichtet er 
noch ſeine Geſchaͤfte; oft bemerkt er ſogar den Tag 
über nichts Krankhaftes; die Unterleibsfunctionen bleis 
ben hier gewoͤhnlich noch ungeſtoͤrt, der Stuhlgang iſt 
leicht und der Unterleib frei von Schmerz. 

Dieſer Zuſtand kann lange dauern; aber am haus 
figften wird der Kranke nach einigen Tagen verſtopft, 
er leidet an herumziehenden Schmerzen im Unterleib 
und in den Gliedern, an Schwere des Kopfes oder Kopf— 
ſchmerz, mitunter ſogar an Betaͤubung oder Schlafloſig— 
keit, an Krampf der Glieder, oder an beſtaͤndigem oder 
ausſetzendem Zittern. Puls und Reſpiration bleiben 
ruhig. Verfolgen wir nun die Krankheit, wenn ſie ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen bleibt. — Es giebt in der That keine 
boͤsartigere; ſie iſt bisweilen ſchon toͤdlich, wenn ſie ſich 
erſt durch einige fluͤchtige Symptome zu erkennen giebt. 
Im allgemeinen kuͤndigt eine gelbliche, bleiartige Ge— 
ſichtsfarbe nebſt einem auffallenden Blick den hoͤchſten 
Grad von Heftigkeit an, woraus wir oft ſchon zu An— 
fang und bei anſcheinender Gelindigkeit eine unguͤnſtige 
Prognoſe gezogen haben; denn alsdann wird der Kranke 
mit einemmale von heftigen Schmerzen im Unterleib 
oder in den Gliedern, oder in allen dieſen Theilen zu; 
gleich befallen. Dieſe Schmerzen verſchwinden auf einige 
Tage und kehren dann mit einemmale zuruͤck, was man 
faͤlſchlich als Ruͤckfaͤlle betrachtet und von ganz andern 
Urſachen hergeleitet hat. Die Schmerzen im Unterletb 
werden oft durch Druck ſtaͤrker, beſonders in der regio 
epigastriea; bisweilen ſtellt ſich gruͤnliches Erbrechen 
ein, in welchem Fall der Puls oͤfters voll und ſtark, 
die Haut brennend heiß und die Reſpiration erſchwert 
iſt. Dieſe Symptome ſind aber nicht beſtaͤndig, ſondern 
gehen meiſt ſchnell voruͤber. 

In andern Faͤllen, und zwar in den gefaͤhrlichſten, 
ſtuͤtzt der Kranke ploͤtzlich ohne Bewußtſeyn nieder; er 
bekoͤmmt Convulſionen, welche der Epilepſie ſehr aͤhnlich 
find, bisweilen iſt ein delirium furiosum oder tran- 
quillum vorhanden, und die Krankheit verläuft ganz 
wie eine nervoͤſe. Der Kranke ſtirbt bei einem oder 
noch mehrern Anfaͤllen, oder er erlangt ſchnell ſein Be— 
wußtſeyn wieder, obgleich die Geneſung im Allgemeinen 
lang und angreifend iſt, und beſonders eine große An— 
lage zu Ruͤckfaͤllen hinterlaͤßt. Ziemlich oft bleibt Laͤh⸗ 
mung oder Zittern zuruͤck. 

Wir ſehen aus dieſem Verlauf, daß dle Krankheit 
offenbar ihren Sitz in den Unterleibseingeweiden und 
im Gehirn hat Die Symptome des Hirnleidens ſind 
Schwaͤche, Gefuͤhl von Schwere, Zittern, Laͤhmungen, 
Ang, Delirium u. ſ. f.; die des Abdominalleldens: 
Verſtopfung, Kolik, Spannung des Unterleibs, Schluch⸗ 
zen, Erbrechen, und mitten unter dieſen beiderlei Stds 
rungen bleiben die Organe der Bruſthoͤhle geſund. 

Alle dieſe Symptome find ſelten gleichzeitig an eis 
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nem Individuum zu bemerken; ſie folgen aber zuweilen 
im Verlauf der Krankheit auf einander. Am oͤfterſten 
ſind nur wenige derſelben vorhanden; ſo klagen manche 
Kranke nur Sliederſchmerzen, andre nur Schwere und 
Taubſeyn der Glieder, oder Zittern, andre Verſtopfung 
oder Unterleibsſchmerzen, noch andre, obgleich heftig ers 
griffen, beſchweren ſich nur uͤber Ubelſeyn, Angſt oder 

Schwaͤche. a 
Diejenigen, welche den Sitz der Krankheit auss 

schließlich im Unterleibe ſuchen, wollen bie Hirnſympto⸗ 

me für ſympathiſch angeſehen wiſſen; wir haben uns jes 

doch überzeugt, daß in den meiſten Fällen die Bleikrank— 

heit, ſelbſt bei ihrem erſten Auftreten, mit den deutliche 
ſten Nervenzufaͤllen beginnt. 

Die Veraͤnderungen, welche wir an den Leichen der 
an Bleikolik Verſtorbenen angetroffen haben, werden die 

Urſachen der Symptome und das Weſen der Krankheit 

in das gehoͤrige Licht ſetzen. 

Bei eilf von uns unterſuchten Leichen fanden wir 
Folgendes. 

1) Die Gehirnhaͤute ſtark injicirt und zum Theil 
oder ganz infiltrirt. \ 

2) Die Subſtanz des Gehirns und Rückenmarks, 
beſonders die graue, mit ſehr wenigen, injicirten oder 

erweichten Punkten, welche häufiger an der oberflaͤchli⸗ 

chen grauen Subſtanz als in der der tiefer gelegenen 

Theile, z. B. der thalami optici oder der corpora 
striata vorkamen. Die weiße Subſtanz iſt ſeltener er 

weicht. 
55 Seröſe oder blutige Extravaſate zwiſchen den 

Gehirnhaͤuten und in den Vertrikeln. 
4) Blutige, bald rothe, bald braͤunliche, ſelbſt liz 

vide Injektionen mehrerer Stellen des Darmkanals und 

des Magens. 
5) Oft ſehr welt verbreitete Verduͤnnungen der 5 

Haut dieſes Kanals, ſelten Verengerungen oder Anhaͤu⸗ 

fungen von verhaͤrteten Excrementen. Lungen und Herz 

fanden wir jederzeit geſund. 3 

Folgerungen. 1) Man hat faͤlſchlich in dieſer 

Krankheit die Kolik zu ſehr in Anſchlag gebracht, da die— 

ſelbe doch durchaus kein beftändiges Symptom iſt. 

2) Man hat die Hirnſymptome eben ſo falſch fuͤr 

blos conſecutiv anſehen wollen, da dieſelben doch in al 

— — 224 

len Faͤllen gegenwaͤrtig find, und die Krankheit mit ih— 
nen eintritt. 8 

3) Die Krankheit ſtellt ſich in ihrer hoͤchſten Auss 
bildung als Hirn- und Abdominal-Leiden dae. 

4) Bei der Unterſuchung nach dem Tode findet man 
ſtets Veraͤnderungen im Gehirn und ſeinem Zubehoͤr, 
wie in den Unterleibsorganen, ſo daß alſo die Metall— 
krankheit ihren Sitz gleichzeitig in beiden hat. Urſachen, 
welche zur Zeit noch nicht erkannt ſind, bewirken, daß 
bald das Leiden des Gehirns, bald das des Unterleibs 
vorherrſcht. a 

Aus dem Vorliegenden wird es erklaͤrlich, warum 
ſelbſt heftige Grade dieſer Krankheit durch kraͤftige Reize 
auf den Darmkanal gehoben werden: ſie ſtimmen die be— 
ſondere Reizung dieſes erkrankten Apparats um, und 
führen zugleich eine kraͤftige Ableitung vom Gehirn her 
bei. Allein nach dem jetzigen Standpunkt der Medicin 
und nach den wiederholten Erfahrungen Renauldin's 
läßt ſich die Vorzuͤglichkeit eines beruhigenden und anti— 
phlogiſtiſchen Verfahrens nicht mehr bezweifeln. 

Miscellen. 
Richerand's Operatjon der Blutaderknoten, 
wie fie in deſſen Hist. des progrès recens de la Chirurgie 
pag. 127. angegeben iſt, iſt mir neu, obwohl er ſagt, daß er 
ſeit langer Zeit die Spaltung der erweiterten Venen anwende. 
Auf lange Strecken geſpalten, werden die varikoſen Gefäße von 
dem ſie fuͤllenden geronnenen Blute entleert. Die Wunde wird 
ſo verbunden, daß Charpie platt auf die, immer mehrere Zoll 
lange, Wunde gelegt wird; die Eiterung tritt ein, die einge⸗ 
ſchnittenen Venen entzuͤnden ſich, und ihr Kanal verſchwindet, 
ohne daß ſich die Irritation weiter ſortpflanzt, was man ſo 
häufig in Folge der Ligatur oder ſelbſt des einfachen Einſtichs 
beobachtet, und die Kranken werden hergeſtellt, ohne das von 
ihrer Krankheit etwas anders zuruͤckbleibt als eine linienfoͤrmige, 
feſte Narbe. Der Schmerz der Operation iſt geringfügig. 0 

über die verhältnißmäßige Häufigkeit. der 
Ruptur des Uterus hat Hr. Thom. M'keever (in ſeinen 
Practical Remarks on Laceration of the Uterus and the 
Vagina, with Cases. London 1824. 8.) Beobachtungen aus 
dem Gebaͤrhauſe in Dublin mitgetheilt, wo von 1819 bis 1821 
doch 8600 Geburten und unter dieſen 20 Zerreißungen des Utes 
rus vorkamen. Unter den 20 ſo gebornen Kindern waren 15 
Knaben und 5 Maͤdchen. Der Ort, wo die Ruptur am haͤu⸗ 
figften vorkommt, iſt meiſt der Gebaͤrmutterhals, und die Rich⸗ 
tung des Riſſes geht meiſt in die Quere. — Merkwuͤrdig iſt, 
daß, nach Clarke's Meſſungen, die Köpfe der Knaben in der 
Regel einen groͤßern Umfang haben als die Köpfe der Madchen, 
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Nia er eu n d e. 

Über das Clima der antediluvianiſchen Welt, de 
ren Unabhaͤngigkeit von dem Einfluß der 
Sonne und die Bildung des Granits. (58) 

Von Alexander Crichton. 

Unter den Umſtaͤnden, die dafuͤr ſprechen, daß das 
antediluvianiſche Clima ſehr lange Zeit von der Sonnen— 
waͤrme unabhaͤngig geweſen, deuten zugleich einige dar— 
auf hin, daß die Erdoberflaͤche, von einer ſehr noͤrdlichen 
Breite an bis zu einer entſprechenden ſuͤdlichen gerechnet, 
eine gleichfoͤrmige, und im Vergleich mit der jetzigen je— 
ner Breiten ſehr hohe Temperatur beſeſſen habe. 
Dieſe Behauptung gruͤnde ich nicht auf die foſſilen 
Überreſte von Elephanten, Rhinoceroſſen, Hyaͤnen und 
anderen Thieren heißer Climate, die ſich in noͤrdlichen Brei— 
ten vorgefunden haben; denn auf der einen Seite ſind 
die Wanderungen dieſer Thiere, auf der andern die 
Moͤglichkeit, daß ihre Knochen nach dem Tode in ferne 
Gegenden gefuͤhrt worden ſeyen, obwohl ſich dieſer Mei— 
nung viele Gründe entgegenſtellen laſſen, Umſtaͤnde, die 
dergleichen Beweisgruͤnde wenigſtens ſchwaͤchen wuͤrden. 
Eben ſo wenig will ich die vormalige hohe Temperatur 
der noͤrdlichen Breiten aus den foſſilen Muſcheln bewei— 
ſen, welche ſich in den Kalkfelſen jener Breiten befinden; 
denn wiewohl einige mit den gegenwaͤrtig, im indiſchen 
und ſtillen Ocean lebenden Arten viele Ahnlichkeit ha: 
ben, fo wurde doch ſchon von Brocohi und Olivi 
nachgewieſen, daß die Muſcheln des indiſchen Oceans 
ſich auch unter ſehr gemaͤßigten Himmelsſtrichen, z. B. 
im mittellaͤndiſchen Meere finden, und es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß alle auf den ſubappenniſchen Alpen vor— 
kommenden Mufcheln in dieſem Meere lebten, indem 
zwiſchen ihnen und den jetzt noch vorgefundenen leben— 
den eine große Ahnlichkeit beſteht. Wenn indeß dieſe 
Umſtaͤnde auch nicht gerade ſtreng beweiſend ſind, ſo 
koͤnnen ſie doch beilaͤufig die Wahrſcheinlichkeit einer uͤber 
einen großen Theil unſrer Erdkugel verbreiteten gleich— 
foͤrmigen und ziemlich hohen Temperatur vermehren, 
welche ſich nicht durch den Einfluß der Sonne erklaͤren 

laͤßt; denn wenn wir betrachten, daß manche z. B. 
dem zu Grignon und Courtagnon gefundenen Nautilus 
pompylius analoge Arten nur in ſehr heißen Climaten 
vorkommen, und daß eine dem noch jetzt in den Mee— 
ren Suͤdamerika's exiſtirenden Trochus agglutinans 
aͤhnliche Art zu Hordwell und Barton in Großbritan— 
nien, ſo wie zu Grignon und in andern gleichzeitigen 
Ablagerungen in Europa gefunden worden: fo folgt dar— 
aus mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß die Temperatur 
jener noͤrdlichen Breiten wenigſtens um einige Grad hoͤ— 
her war, als ihr jetziges Mittel. Es laͤßt ſich wahrneh— 
men, daß unter der ungeheuern Anzahl von foſſilen Mu— 
ſcheln mehrere wegen ihrer geringen Dicke, Zerbrechlich— 
keit und Zartheit merkwuͤrdig ſind, und dieſe ſich doch 
vollkommen gut erhalten haben. Daraus ergiebt ſich 
denn faſt mit Gewißheit, daß ſie nicht durch eine große 
Naturrevolution aus fernen heißen Laͤndern herbeigefuͤhrt 
worden ſeyn koͤnnen; mehrere Arten hätten ſelbſt die Bei 
wegung eines ſtuͤrmiſchen Oceans wahrſcheinlich nicht, 
ohne Schaden zu leiden ertragen. 

Wenn nan ſie mitten in Gebirgen, weit über dem 
jetzigen Meeresſpiegel, wohlerhalten antrifft, ſo geht dar— 
aus hervor, daß entweder die Schicht, in der ſie ſich 
befinden, nach ihrem Tode durch irgend eine unterirdi— 
ſche außerordentliche Kraft uͤber das Meer gehoben, oder 
die Gegend, in der ſie ſich jetzt befinden, vom Meere 
verlaſſen wurde. 

Steigen wir tiefer in den Schoos der Erde und 
unter die Schichten hinab, in welchen wir die Skelette 
großer Vierfuͤßler aus heißen Climaten oder aͤhnliche 
Muſcheln wie die des Suͤdmeers finden, ſo gelangen wir 
zu einer ganz eigenthuͤmlichen und hoͤchſt intereſſanten 
Flora, die wir naͤher in Augenſchein nehmen wollen. 

Der wohlerhaltene Zuſtand, in dem wir die meiſten, 
der Steinkohlenformation angehoͤrigen foſſilen Pflanzen fin: 
den, ſteht im Widerſpruch mit der Annahme, daß ſie 
durch eine ſchnelle Stroͤmung, oder den Abzug der Ge— 
waͤſſer angeſchwemmt worden ſeyen. Die Blaͤtter, meiſt 
von zartem Bau, haben ihre 10 Ausbreitung und 
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Lage zu der Pflanze, von der fie Theile ausmachen, beibehal: 
ten, und find wie in einem Herbarium eingelegt. Selbſt die 
feinſten Theile ſcheinen keinen Schaden gelitten zu haben. 
Wer nicht Gelegenheit hat, große geologiſche Sammlungen 
zu ſehen, kann Knorr's, Schlotheim's, Sternberg's 
und Ad. Brongniart's Tafeln und die zahlreichen Mo; 
nographien über foſſile Pflanzen nachſchlagen, welche man 
in den Verhandlungen gelehrter Geſellſchaften findet. 

Es iſt ſchlechthin unmöglich, die verſchiedenen That— 
ſachen der Art mit den nothwendigen Folgen einer plößs 
lichen oder heftigen Ortsveraͤnderung, oder einer langen 
Reiſe zu vereinbaren, wenn dieſe auch noch ſo ſanft vor 
ſich gegangen waͤre. Man vergleiche die regelmaͤßigen 
Muſchelbaͤnke und die von noch groͤßerer Ruhe waͤhrend 
der Desorganiſation zeugenden Pflanzen der Vorwelt, 
mit den Kiesgeſchieben und den zerbrochenen und zer— 

ſtreuten angeſchwemmten diluvianiſchen Knochen, und 
man wird geſtehen, daß dieſe Erſcheinungen einen ſehr 
verſchiedenen Grund gehabt haben muͤſſen. 4 

Die foſſilen Pflanzen aus mehrern untern Schich— 

ten, z. B. der aͤlteſten Steinkohlenformation, gehoͤren 

entweder der Familie der Farrnkraͤnter oder palmenaͤhn— 
lichen Monocotyledonen an, die eigentlich, wie Brong— 

niart und de Candolle richtig behaupten, Dracaena, 

Yucca und Pandanus am naͤchſten ſtehen. Aner— 
kanntermaßen haben die nicht über dem 39 oder 40° 

N. Br. vorkommenden Gewaͤchſe mit denen der Vor; 

welt die meiſte Ahnlichkeit. Die bis jetzt unterſuchten 

Steinkohlenformationen in allen Theilen der Welt lie; 
fern eine große Menge von foſſilen Überreſten aͤhnlicher 

Vegetabilien. Nun weiß man aber, daß viele, ja viel: 

leicht alle Vegetabilien an gewiſſe Temperaturen gebuns 

den ſind, oder daß wenigſtens ihr Wohlbefinden weit 

mehr durch die Wärme als den Boden bedingt iſt; wor— 

aus denn folgt, daß an den Orten, wo die Steinkoh⸗ 

lenbildung mit ihren augenſcheinlich nicht fortgeführten 

vegetabiliſchen Reſten ſtatt gefunden hat, fruͤher ein waͤr⸗ 

meres Clima herrſchte. 
Aus einer Menge von Thatſachen laͤßt ſich darthun, 

daß die Ahnlichkeit zweier Floren mehr durch die Ahnlir 
che Beſchaffenheit der Temperatur, als die des Bodens 

bedingt iſt. So findet man z. B. die Arnica montana 

an der Oſtſee auf moraſtigen Niederungen, waͤhrend 

dieſe Pflanze ihren ſpecifiſchen Namen von den Bergen hat, 

auf denen fie im mittlern und ſuͤdlichen Europa waͤchſt. 

Die auf dem Jura wachſende Zwergbirke wird in den 

Polargegenden am Meeresgeſtade gefunden. Die gemei— 

ne Birke findet man in Schottland und Rußland in 

Ebenen, in Portugal aber blos auf Bergen. Betrachten 

wir nicht einzelne Arten, ſondern ganze Gattungen, 

ſo finden wir wiederum eine für den Einfluß des Cli⸗ 

mas ſprechende Analogie. Mehrere Gentianen und Nas 

delhoͤlzer wachſen auf den füdamerifanifchen Gebirgen 

und den Alpen, aber nicht in niedrigen Ebenen. Auf 

mehrern Hochebenen Columbiens, faft unter dem Aqua— 

tor, trifft man Apfelbaͤume, Weiden und den gemeinen 
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Ginſter, waͤhrend in den benachbarten Thaͤlern Palmen 
u. ſ. w. wachſen. Diejenigen Pflanzen der nordameris 
kaniſchen Flora, welche denen der europaͤiſchen entſpre— 
chen, finden ſich unter demſelben Clima wie dieſe. 

Obgleich von einander entfernte Landſtriche haͤufig 
waͤhrend eines großen Theils des Jahres daſſelbe Clima 
haben, ſo koͤnnen doch, außer den drei Hauptbedingun— 
gen, geogr. Länge, Breite und Hoͤhe Über dem Meeres— 
ſpiegel, noch viele Umſtaͤnde auf die Temperatur Ein— 
fluß haben; dahin gehören die Nachbarſchaft des Mees 
res und hoher Berge, herrſchende Winde ꝛc., und daraus 
erklaͤrt ſich, wie zwei unter demſelben Breitegrade liegende, 
gleich hohe Länder, die anſcheinend deſſelben Clima's ge: 
nießen, doch eine verſchiedene Vegetation darbieten koͤn— 
nen, weil ſie vielleicht dem Wachsthum verſchiedener Ar— 
ten vorzuͤglich guͤnſtig ſind. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
den Pflanzen vom Vorgebirge der guten Hoffnung und 
denen von Neuholland iſt, da ſich die beiderſeitigen Cli— 
mate in vieler Hinſicht aͤhneln, wahrſcheinlich in dieſem 
Umſtand zu ſuchen. 

Indeß finden wir unter den foſſilen Reſten derje— 
nigen Pflanzen, welche der Steinkohlenformation ange— 
hoͤren, faſt gar keinen Unterſchied, die Breite, Laͤnge 
oder das Niveau mögen ſeyn wie fie wollen. Voraus— 
geſetzt aber, daß einige eigenthuͤmliche Arten entdeckt 
worden ſeyen, ſo beweiſt dies weiter nichts, als die 
Exiſtenz lokaler Einfluͤſſe. 

Jede Pflanze der Mitwelt hat, unabhaͤngig von 
ihrem natuͤrlichen Standort, einen Centralpunkt, wo ſie 
am beſten gedeiht, und von welchem aus ſie bis zu den 
Graͤnzen ihres Cantons immer kuͤmmerlicher und ſparſa— 
mer waͤchſt. Dieſe Art von Zone ſcheint vorzuͤglich durch 
das Niveau, und demnach durch die Temperatur bedingt 
zu werden. 

Einige Pflanzen breiten ihr Vegetationsreich durch 
Herabſteigen von den Bergen, andere durch Hinaufſtei— 
gen an deren Waͤnden, bis zu einer gewiſſen Hoͤhe aus, 
und verſchwinden alsdann. Nehmen wir aber an, daß 
in der Vorwelt die ruͤckſichtlich der Steinkohlenbecken obs 
waltenden Hoͤhenunterſchiede keine Veraͤnderung in der 
Vegetation dieſer Orte bewirkten, ſo ſpricht dies wieder 
dafuͤr, daß damals eine, anders als die Sonne in unſern 
Tagen wirkende Urſache der Waͤrme exiſtirt habe. 

Man hat bemerkt, daß die in der Steinkohlenfor— 
mation vorkommenden Vegetabilten ſaͤmmtlich ſolchen aͤhn⸗ 
lich ſind, welche zu ihrem Wohlbefinden viel Waͤrme und 
Feuchtigkeit verlangen, und mehrere geologiſche Thatſa— 
chen ſcheinen darauf hinzudeuten, daß zu den Zeiten der 
Vorwelt wenigere trockne Striche exiſtirten als jetzt. 
Außer den Ur- und Uebergangsgeſteinen und dem pri— 
mitiven Kalk ſcheinen keine andern Gebirgsarten vor den 
Pflanzen der Steinkohlenformation exiſtirt zu haben. 
Die organiſchen Reſte des Kalts, auf welchen die Koh: 
len lagern, beweiſen, daß er lange unter Waſſer geſtan— 
den habe, und zeugen zugleich fuͤr die Ausdehnung und 
Hohe der Gewaͤſſer zu jener Zeit, Dem nach koͤnnte wohl 
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das Waſſer ſelbſt den Keimen oder Saamen der antedilu— 
vianiſchen Pflanzen in ihrer großen Verbreitung foͤrder— 
lich geweſen ſeyn, und hierin laͤßt ſich eine neue Urſache 
fuͤr die durchgaͤngige Gleichfoͤrmigkeit der vorweltlichen 
Flora finden. Wären alſo jene Pflanzen durch Stroͤ— 
mungen oder Winde an ferne Geſtade getrieben worden, 
fo muͤßten fie ſich dort angeſiedelt haben, während gegenwaͤr—⸗ 
tig die zuweilen an der norwegiſchen Kuͤſte angeſchwemm— 
ten ſuͤdamerikaniſchen Saͤmereien umkommen. Es ſcheint 
mir unnoͤthig, noch mehr Beweisgruͤnde fuͤr unſern Satz 
aufzuſtellen, indem Jedem, der ſich mit ihrer Cultur be— 
ſchaͤftigt, hinlaͤnglich bekannt iſt, daß alle Gewaͤchſe zu 
ihrem Gedeihen ſchlechterdings eine gewiſſe Temperatur 
verlangen. 5 

Unter der Vorausſetzung alſo, daß damals das Pflan⸗ 
zenleben aͤhnlichen Geſetzen wie jetzt unterworfen war, 
muͤſſen wir zugeben, daß in der Vorwelt eine groͤßere 

Gleichfoͤrmigkeit der Temperatur auf der ganzen Erde 
exiſtirte, als gegenwaͤrtig. Auf eine andere Weiſe laͤßt 
ſich die geringe Verſchiedenheit der mehrerwaͤhnten ante— 
diluvianiſchen Pflanzen bei ihrem Auftreten in allen 
Theilen der Erde nicht wohl erklaͤren, als indem man zu— 
giebt, daß aus irgend einem Grunde eine gleichfoͤrmige und 
hohe Temperatur auf einem ſehr großen Theil der Erd— 
kugel geherrſcht habe; ſo ſchwer ſich dies auch mit der 
Schiefe der Ekliptik und uͤberhaupt mit den Anſichten 
vertraͤgt, die wir uͤber den Einfluß der Sonne hegen. 

Außerdem iſt die mittlere Temperatur der Breite— 
grade, unter welchen man Steinkohlen gefunden, um 
wenigſtens 22 Centigrade von einander verſchieden. Ge— 
genwaͤrtig iſt in dieſer Zone die Mannigfaltigkeit der 
Pflanzengattungen und Arten ſo groß, daß die beiden 
aͤußerſten Puncte nicht die geringſte Ahnlichkeit mit ein— 
ander haben; und doch war damals, als ſich die Stein— 
kohlenlager bildeten, die Flora dieſer beiden entfernten 
Breitegrade ruͤckſichtlich der Gattungen und Arten dieſelbe. 

Giebt man zu, daß die Verſchiedenheit des Climas 
und des Bodens die beiden Hauptumſtaͤnde ſind, nach 
welchen ſich die Abweichungen in Anſehung der Vegeta— 
tion richten, und daß die Pflanzen der Steinkohlenfor— 
mation und der aͤlteſten Schichten alle eine ſehr einfache 
Structur hatten, und faſt einzig acotyledoniſch oder mo— 
nocotyledoniſch waren, ſo iſt dies ein neuer Beweis, 
daß damals ein ungeheurer Strich der Erde bei derſelben 
Beſchaffenheit des Bodens daſſelbe Clima beſaß. Die am 
kuͤnſtlichſten gebildeten Gewaͤchſe, die Dicotyledonen, zeigen 
ſich erſt in einer weit ſpaͤtern Zeit, nachdem die Gleichfoͤr— 
migkeit der vormaligen Temperatur nach und nach ab— 
genommen hatte und zuletzt ganz verſchwunden war, und die 
Sonne das Übergewicht uͤber die alte Urſache der Waͤr— 
me erhalten, welche fruͤher vorgeherrſcht hatte und der 
Erde ſelbſt angehoͤrt zu haben ſcheint. 

Welchen Grad von Temperatur jene Utvegetation 
auch erheiſcht haben mag, ſo muß man doch zugeben, 
daß er in der Naͤhe des Polarzirkels ſo gut vorhanden 
wat, als in der Nähe der Wendekreiſe, denn die ante 
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diluvianiſchen vegetabiliſchen Ueberreſte ſowohl, als die 
Muſcheln und Kalkkorallen, welche in den aͤlteſten Schich— 
ten vorkommen, ſind unter jenen verſchiedenen Breiten 
durchgängig von derſelben Art. Die geologiſche Geſell— 
ſchaft zu London beſitzt ein Exemplar von einer ſehr 
merkwuͤrdigen foſſilen Farrnkrautart aus Neuholland, 
das in einem Steinkohlenlager unter 29% S. B. 
gefunden wurde, und ein ganz aͤhnliches, welches auf 
Neufundland unter 49° N. B. gegraben war. Die foſ— 
ſilen Müſcheln von Vandiemens-Land find denen von 
Derbyſhire ganz aͤhnlich. Dringt man noch tiefer als 
die Steinkohlenformation, ſo vermehren ſich die Anzei— 
gen einer hohen und auf der ganzen Erde gleichfoͤrmigen 
Temperatur; denn unterſuchen wir den, unmittelbar auf 
dem Urgeſtein liegenden Übergangskalk, ſo bemerken wir 
Madreporen, Encriniten, Koralliten und alle jene ver— 
aͤnderlichen Wohnungen von Meerpolypen, deren Ver: 
wandte noch jetzt unter den Tropen-Climaten lebendig 
gefunden werden. Im ſtillen Ocean, vorzüglich im ro; 
then Meer, im perſiſchen Meerbuſen und in den Ge— 
waͤſſern der Antillen findet man die groͤßten Korallenfel— 
ſen neuerer Zeit; allein ruͤckſichtlich der Vorwelt zeigen 
ſich nicht allein Pentaeriniten, Madreporen, Koralliten 
und Encriniten in dem Übergangskalk der kaͤlteſten Ge— 
genden, ſondern auch ganze Geſchlechter von Teſtaceen, 
deren Ebenbilder man jetzt faſt einzig in warmen Ci 
maten findet. a 

Bekanntlich veraͤndert ſich die fuͤhlbare oder freie 
Waͤrme nach der geographiſchen Breite und Laͤnge und 
dem Niveau des Orts, an welchem die Beobachtungen 
angeſtellt werden, und die Temperatur der Oberflaͤche 
der Erde iſt mit der Atmoſphaͤre ſtets ziemlich in Über— 
einſtimmung; allein die vormalige Temperatur der Erde 
ſcheint, wenigſtens in einer langen Periode, uͤberall 
gleich und beharrend geweſen zu ſeyn. 

Aus den Beobachtungen, welche in Bergwerken an— 
geſtellt wurden, ergiebt ſich, daß die Waͤrme der Erde 
mit der Tiefe zunimmt. Um dieſe von manchen Phyſi— 
kern beſtrittene Behauptung zu bekraͤftigen, werden wir 
ſogleich einige wohlbegruͤndete Thatſachen beibringen. 
Vorher wollen wir jedoch bemerken, daß es eine andere 
Reihe von Beobachtungen gibt, welche zwar nicht mit 
der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit angeſtellt ſind, aber zu 
demſelben Schluſſe führen, und aus dieſem Geſichtspunkt 
betrachtet, viel Intereſſe haben. Ich meine die Tems 
peratur der Brunnen, je nach ihrer verſchiedenen Tiefe 
und den Schichten, die ſie durchſchneiden. 

Die Brunnen und Schachte bieten zwei auf die frag— 
lichen Unterſuchungen bezuͤgliche Erſcheinungen dar, naͤmlich 
die trotz der Veraͤnderlichkeit der Jahreszeiten ſich gleichs 
bleibende Temperatur und die Verſchiedenheit der letztern 
je nach ihrer Tiefe. In den Denkſchriften gelehrter Ge; 
ſellſchaften findet man hie und da einige intereſſante 
Forſchungen über die Gleichfoͤrmigkeit der Tempera; 
tur in einer Menge von Brunnen. Die centrale⸗ 
Urſache der Waͤrme 19 5 dem Einfluß der Jahreszei⸗ 
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ten in dem Maaße entgegen, daß die Mineralquellen, 

welche nicht einmal aus einer großen Tiefe kommen, das 
ganze Jahr hindurch eine faſt gleichfoͤrmige Temperatur 
beibehalten. Ein unfern Berlin befindlicher Brunnen 
ward zu verſchiedenen Zeiten von zwei ſehr genauen Ber 
obachten Wahlenberg und Ermann unterſucht. 
Der erſtere fand, daß die Temperatur der Quelle vom 
Auguſt bis April nicht mehr als , 5 R. wechſele; 
Ermann dagegen, nach einer Reihe von Beobachtun— 
gen, nur 0,05 Verſchiedenheit, und letzterer ſucht den 
Grund dieſer Abweichung in der beſſern Beſchaffenheit 
feiner Inſtrumente. 

Aus je groͤßerer Tiefe die warmen Quellen kom— 
men, deſto höher iſt auch in der Regel ihre Tempera— 
tur. Die von Matlock und Buxton ſprudeln ganz in 
der Nachbarſchaft von mandelſteinartigen und Baſaltfel— 
ſen, und heißere Quellen ſcheinen aus noch tiefern 
Schichten zu kommen.“) Humboldt berichtet, daß die 
heißen Quellen in Suͤdamerika aus Urgeſtein und Gra— 
nit kommen; die Hypotheſe betreffend, nach welcher die 
Waͤrme der Quellen aus der Zerſetzung des Schwefels 
erklart wird, fo iſt dieſelbe, ruͤckſichtlich des beſchraͤnkten 
und veraͤnderlichen Einfluſſes einer ſolchen Urſache und 
der Groͤße und Dauer der Wirkung, durchaus unhaltbar. 

An dieſer Stelle will ich einige, auf die Tempera: 
tur der Minen bezuͤgliche Thatſachen einſchalten. Sie 
find aus einer im Edinburgh Philosoph. Journal 
Vol. VI. abgedruckten Abhandlung von Robert Bald 
entlehnt. 

Steinkohlengrube von Whitehaven in 
Cumberland. 

Temperatur an der Oberflaͤche eines Schachts 9,44 Centigr. 
Temperatur des Waſſers, bei einer Tiefe 

van 488 Fuß 
Temperatur der Luft bei derſelben Tiefe 17,22 

Temperatur bei 600 Fuß. 13,35 

Steinkohlengrube von Workington in 
Cumberland. 

Ein Schacht an der Oberflaͤche .. 8,89 Centigr. 
Waſſer bei der Tiefe von 180 F. 0 

Waſſer bei der Tiefe von 504 F. unter 
der Meeresoberflaͤche . 15,5 er 

Steinkohlengrube von Teem in Durham. 
Waſſer bei der Tiefe von 444 7. 16,11 C. 
Steinkohlengrube Percy in Northumber— 

1 

15,56 

and. 

Temp. des Waſſers an der Oberflache .. 9,44 C. 
„) Gorbier fand, daß die Temperatur einer zu Cantal aus 

Granit kommenden Mineralquelle etwas mehr als die des 
kochenden Waſſers betrage; allein noch erſtaunlicher iſt, was 
Luis von der Mineralquelle von Caldos ſagt, daß fie naͤm— 
lich mehr als 150% (Centigr.) halte. Die Brunnen von 
Montiegas am Fuße des Sierra des Eſtrelle, ſo wie alle 
heiße Quellen Portugals, die von Vals in der Naͤhe von 
Aubenas im Depart. de l'Ardéche ꝛc., kommen aus Granit 
oder Gneis. (Vergl. Brongniarts Mineralogie Ir B. 
Artikel Waſſer.) u 
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900 F. unter dem Meeresſpiegel . . . 20 C. 
Steinkohlengrube von Jarrou in Durham. 
Temp. des Waſſers an der Oberflaͤche .. 9,44 C. 
Bei 83 Fuß Tief 00 KeRa 

Steinkohlengrube von Killingworth (die tiefſte 
in Großbritannien). 

Waſſer an der Oberflaͤche ee e een 
Luft bei 790 Fuß Tiefe 10,56 — 
Luft bei 900 Fuß Tiefe 21 — 
Waſſer bei der Tiefe von 1200 Fuß . . 23,35 — 

Humboldt, deſſen Beobachtungsgabe und Correct- 
heit außer allem Zweifel find, berichtet, daß in dem Das 
lencienner Bergwerk, an den Stellen, wo gebaut wird, 
beſtaͤndig eine Temperatur von 32 C. herrſche, waͤhrend 
die mittlere Temperatur der aͤußern Luft 168 iſt. Die 
aus den Adern derſelben Mine bei einer Tiefe von 
1638 F. ſpringenden Quellen haben eine Temperatur 
von 37°, alfo 4° mehr als die Luft an der Stelle, wo 
die Bergleute arbeiten. Dieſe Thatſache an ſich reicht 
hin, um die Vermuthung, daß die hohe Temperatur der 
Minen von den Bergleuten, Pferden und Lichtern her— 
ruͤhre, ein fuͤr allemal zuruͤckzuweiſen. Zum Wohlbe— 
finden der Bergleute gehört eine fortwaͤhrende Lufteireu— 
lation, wodurch die Waͤrme der Minen nur um ſo merk— 
wuͤrdiger wird. 

An der Offnung der Mine von Reyas, unweit der 
valencienniſchen, wurde die Temperatur der Luft, bei 
einer Tiefe von 630 F. zu 33,5, zu 20,8 beobachtet. 

Sehr richtig bemerkt Bald, daß die Waͤrme der 
Steinkohlenminen unmoͤglich von der Zerſetzung des 
Schwefels herruͤhren koͤnne, denn dieſe findet an Ort und 
Stelle nicht ſtatt; waͤre es der Fall, ſo wuͤrde der groͤßte 
Theil der Steinkohlenminen durch Selbſtentzuͤndung lan— 
ge zerſtoͤrt ſeyn. In der Fegefeuermine (Purgatoria), 
die fo hoch wie der Pik von Teneriffa über dem Mees 
resſpiegel liegt, betrug die Temperatur der Luft 19,5. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen erhellt, daß 
die Höhe einer Mine uͤber dem Meeresſpiegel über des 
ren Temperatur nicht entſcheidet, wie dies in Bezug 
auf die Oberflaͤche des Bodens der Fall iſt. Das 
Waſſer hatte bei einer Tiefe von 1200 Fuß unter dem 
Meeresfpiegel in der Grube von Killingworth eine Tems 
peratur von 23,33, während die Luft bei 436 F. Tiefe 
in der Mine von Villalta in Mexico, welche ſich 
über 3000 F. über dem Meeresſpiegel befindet, zu 29 
temperirt gefunden wurde. 

Halten wir die Eigenthuͤmlichkeiten der antediluvia— 
niſchen Flora und die Geſetze des Pflanzenlebens mit 
dem Geſagten zuſammen, ſo gelangen wir nothwendig 
zu demſelben Schluß, wie mehrere ausgezeichnete Geos 
logen, die aber theils einen verſchiedenen Weg einge— 
ſchlagen, theils ſich auf bloße Hypotheſen geſtuͤtzt haben: 
daß namlich im Mittelpunkte der Erde eine Urſache der 
Waͤrme exiſtire, von welcher die Gleichfoͤrmigkeit der, 

Temperatur der Vorwelt hergeruͤhrt habe. 
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Gewiß ift, daß wenn man die Granitrinde in als 
len ihren Beziehungen genau beobachtet, dieſelbe weit 

eher als eine durch's Feuer herbeigefuͤhrte Kryſtalliſation, 

als ein auf dem naſſen Wege erzeugter kryſtalliniſcher 

Niederſchlag erſcheinen muß. Wo exiſtirt eine dem Wafr 

fer ähnliche Fluͤſſigkeit, welche eine fo ungeheure Quan— 

tität der unaufloͤslichſten Subſtanzen in Aufloͤſung hätte 

halten koͤnnen? Und es iſt in der That ſehr wahrſchein— 
lich, daß in den fruͤheſten Zeiten der Welt das Waſſer 
von der allerreinſten Art war, weil es gar keine mine— 
raliſchen Subſtanzen niedergeſchlagen hat. Aus den Ver— 
ſuchen von Sir James Hall und andern Gelehrten 
geht hervor, daß erdige Subſtanzen, wenn ſie unter ſehr 
hohem Druck in Fluß gebracht werden, eine kryſtallini— 
ſche Textur annehmen koͤnnen; eben ſo wiſſen wir aus 
Erfahrung, daß ſelbſt unter unbedeutendem Druck die 
Grundſtoffe des Feldſpathes, Glimmers, Amphigen, Py— 
roxen, Analeim, der Hornblende u. ſ. w., durch vulfanis 
ſche Hitze geſchmolzen, ſich zu Compoſitionen vereinigen, 
welche in der Subſtanz ſelbſt und vorzuͤglich in den 
Druſen der geſchmolzenen Maſſen regelmaͤßige Kryſtalle 
bilden. Die Laven, der Baſalt, der vulkaniſche Pech— 
ſtein, die Porphyrarten ꝛc. find ſaͤmmtlich mit dieſen kry⸗ 
ſtalliſirten Koͤrpern angefuͤllt, und geben nach der Ana— 
logie einigermaßen eine Idee von der Bildung des Gras 
nits, während fie ſtreng beweiſen, daß jene Eryftallinis 
ſchen Subſtanzen, die mit den Beſtandtheilen des Gra— 
nits eine ſehr große Ahnlichkeit haben, auf dem heißen 
Wege erzeugt werden koͤnnen. Noch augenſcheinlicher 
wird dies durch die Reſultate der ſinnreichen Verſuche 
des Hrn. Mitſcherlich uͤber die kuͤnſtliche Erzeugung 
von Pyroxen und Glimmer durch Schmelzung dargethan. 

In der Subſtanz ſelbſt und den Hoͤhlen der Lava 
finden wir Amphigen, Hermotom, Feldſpath, Thomſo— 
nit, Amphibol und Augit, ſaͤmmtlich kryſtalliſirt. Es 
ſcheint demnach wahrſcheinlich, daß dieſe kryſtalliniſchen 
Koͤrper ſich ſo bald bilden, als die fluͤſſigen Laven den che— 
miſchen Verwandtſchaften in Wirkſamkeit zu treten und 
die Grundbeſtandtheile zu ordnen geſtatten. Die An— 
nahme, daß der mittlere Theil der Erde aus einer ge— 
ſchmolzenen Maſſe beſtehe, iſt zwar durch keine uns be— 
kannte Thatſache näher begründet, da aber die glänzen: 
den chemiſchen Entdeckungen Da vy's unbeſtreitbar dar— 
gethan haben, daß alle Erden Metalloxyde find, fo laͤßt 
ſich annehmen, daß der Kern der Erde im reguliniſchen 
Metallzuſtand war und noch iſt, daß die Granitrinde 
ſich durch eine gleichzeitige Oxydation bildete, und daß 
folglich die Erdoberflaͤche einſt aus einer geſchmolzenen 
Maſſe beſtand. Bei dieſer Annahme wuͤrde man eine 
ganz natuͤrliche Urſache dafuͤr auffinden koͤnnen, daß man 
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in allen Mineralien, die unſerer Meinung nach durch 
Feuer entſtanden ſind, erdige und alkaliniſche Oxyde fin— 
det; dadurch wuͤrde nicht allein die Entſtehungsart der 
Granitrinde, ſondern auch deren durchgaͤngige Gleichar— 
tigkeit erklaͤrt; denn in der That muß man den Granit 
als eine Maſfſe von Erdoryden betrachten, welche, durch 
die Einwirkung von Luft und Waſſer oder waͤſſrigen 
Daͤmpfen auf eine metalliſche Maſſe erzeugt wurde. 
Betrachten wir nur fluͤchtig die gewaltige Waͤrme, welche 
durch die ploͤtzliche Oxydation einiger Grane Potaſſium 
oder Sodium erzeugt wird; fo kann die Einbildungss 
kraft den ungeheuern Waͤrmegrad, der durch die gleich— 
zeitige Exploſion der ganzen Oberflaͤche erzeugt werden 
mußte, kaum umfaſſen. Auf dieſen chaotiſchen Zuſtand 
der Verwirrung mußte eine Reihe ſecundaͤrer Urſachen 
folgen, welche wiederum andere Wirkungen zur Folge hatten, 
die den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Erdoberflaͤche bedingten. 

Wir muͤſſen annehmen, daß die Anweſenheit des 
Waſſers und der Atmoſphaͤre die Oxydirung der metallis 
ſchen Maſſe bewirkten, und es laͤßt ſich vernuͤnftiger 
Weiſe zugeben, daß die Urſache alles Seyns, welche 
die Elemente von fo vielen Welten durch den unermeſſe— 
nen Raum vertheilte, die einfachſten und wirkſamſten 
Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke waͤhlte. Man braucht 
ſich den Ocean mit ſeinen ſaliniſchen Beſtandtheilen und 
erdigen Aufloͤſungen, die ſich durch die Abdunſtung nie— 
derſchlagen mußten, nicht als ſchon vorhanden zu denken; 
je reiner das Element, deſto ſchneller ſeine Wirkſamkeit; 
allein ein nothwendiges Reſultat war die Bildung einer 

kryſtalliniſchen Rinde, welche der Verbrennung und Orys 
dation des metalliſchen Kerns, mit Ausnahme einiger Orte, 
wo Spalten exiſtirten, welche dem Waſſer und der Luft bis 
zur mittlern Maſſe vorzudringen erlaubten, ein Ziel ſetzte. 
Nun ſaͤttigte ſich das Urwaſſer mit allen Arten von aufs 
loͤslichen Oryden, ſowohl erdigen als alkaliniſchen, die 
Aufloͤſung dieſer Subſtanzen im Waſſer war alſo die uns 
mittelbare Folge der Einwirkung des letztern auf metals 
liſche Maſſen, und die ſpaͤtern Niederſchlaͤge koͤnnen als 
eine Reihe von natuͤrlichen Niederſchlaͤgen betrachtet werden. 

(Der Beſchluß folgt) 

Miscelle. 
Eine aͤußerſt fleißige Beſchreibung der Mus- 

keln der Froͤſche, Laubfroͤſche und Kroͤten hat Hr. 
Dr. J. C. Zenker (in: Batrachomyolegja, diss. inaug. anat. 
physiologica, Myologiam Rauarum Thuringicarum compara- 
tam exhibens. Jenae 1825 4. m. 2 K.) geliefert. Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Entwickelung der Muskeln in den Froſchlarven ſind 
von dem Verf. einer ſpaͤtern Bekanntmachung vorbehalten. 

Nekrolog. Der durch feine Reifen in Suͤd⸗Afrika und 
durch ſeine naturhiſtoriſchen Kupferwerke ruͤhmlich bekannte Le⸗ 
vaillant iſt zu Paris geſtorben. 

eie k 
Ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Fall von Aneurysma 

er varicosum ! 

wird von Richerand in feiner Histoire des Progrès 

e. ME 
. y 1 

recens de la Chirurgie, pag. 119 bis 122 erzaͤhlt: 
„Ein junger Kaufmann zu Sedan verletzte ſich am 

mittlern und innern Theile des Arms; man tampon— 

und 

7 
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nirte und ſtillte dadurch die reichliche Blutergießung. 
Die Wunde vernarbte, aber die Venen des Arms ſchwol— 
len auf, und alle Symptome des Aneurysma varico- 
sum ſtellten ſich ein, beſonders das, dieſer Art von 
Krankheit eigenthuͤmliche Rauſchen. Ungeachtet er ſich 
ohne Schmerz des geſchwaͤchten Gliedes bediente, ſo be— 
wog ihn doch die Furcht, daß die Schwaͤche zunehmen 
oder noch andere Symptome dazu kommen moͤchten, ſich 
nach Paris zu begeben, wo Dupuytren, 2 Jahre 
nach der Verwundung, die arteria brachialis über der 
Narbe unterband. Nach dieſer Operation ſtellte ſich 
bald eine Betaͤubung des Gliedes ein, ſo daß es kalt 
und unempfindlich wurde; die Hand und die Finger 
beugten ſich auf den geſchwundenen Vorderarm zurück. 
Nach dieſer Verunſtaltung empfand der Patient am gan— 
zen Untertheil des Arms eine ſo beſchwerliche Kaͤlte und 
ſchmerzliche Schwere, daß er ſich zur Amputation des 
Armes entſchloß, welche ich im Monat Junius 1820, 
8 Jahre nach der erſten Verwundung und 6 Jahre 
nach der Unterbindung der Arterie vornahm. Nach 
der Amputation, die ſehr glücklich ablief und keine bes 
ſondere Erſcheinung darbot, bis auf eine außerordentliche 
Erweiterung der kleinen Arterien, die, 10 oder 12 an 
der Zahl, dem unter der Ligatur befindlichen Arterien— 
ſtamme ziemlich eben ſo viel Blut zufuͤhrten, wie der 
Hauptſtamm vor der Obliteration, — wurde der ampu— 
tirte Arm forgfältig unterſucht, wobei mich der Dr. Zu: 
les Cloquet unterſtuͤtzte. Wir fanden eine große Com— 
munication zwiſchen der vena und arteria brachialis 
mehr als 2 Zoll unter der Stelle, wo man die Unter— 
bindung vorgenommen hatte. Auf dieſe Weiſe konnte 
alſo das Blut durch eine Offnung, in die ſich der Zeiges 
finger einbringen ließ, aus der Arterie in die anliegende 
Vene mit ſolcher Leichtigkeit dringen, daß es in derſel— 
ben wieder zuruͤckgefuͤhrt wurde, und daß in den untern 
Theil des Armes nicht ſo viel Blut gelangte, als noͤthig 
war, um die Waͤrme und das Leben zu erhalten. In 
keinem der bis jetzt beobachteten Faͤlle, wo eine kleine 
Verwundung der Arterienwandungen mit der ſcharfen 
Spitze einer Lancette oder einem andern aͤhnlichen Sms 
ſtrument bewirkt worden, war der Übergang des Blutes 
aus der Arterie in die Vene ſo vollkommen und ohne 
alle Schwierigkeiten. Was aber uns und mehrern un: 
ſerer Collegen an der Pariſer medicinifhen Fakultät, de— 
nen wir den abgeſchnittenen Unterarm zeigten, in Er— 
ſtaunen ſetzte, war eine Art von Umwandlung der Ve— 
nen des Gliedes in Arterien; denn die Wandungen die— 
ſer erweiterten Venen waren verdickt worden und boten 
ein bräunliches Gewebe dar, während die eingeſchrumpf— 

ten Arterien verdunnte Wandungen und die grauliche 
Farbe des Venengewebes bemerken ließen. Dieſe Um— 
wandelung thut den Einfluß dar, den die Fluͤſſigkeiten 
auf die Organiſation der Gefäße ausüben, in welchen 
fie circuliren; und dieſer Einfluß iſt vielleicht eben fo 
groß, als derjenige der lebenden feſten Theile auf die 
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ihrer Wirkung unterworfene Fluͤſſigkeit. Die vorherge⸗ 
hende Beobachtung lehrt auf das deutlichſte: 

1) daß in den Faͤllen, wo das Aneurysma vari- 
cosum zwiſchen der Arterie und der Vene eine große 
und bequeme Communication herſtellt, faſt das ſaͤmmt⸗ 
liche Blut, welches dem untern Theile des Gliedes zu— 
geſendet wird, in der Vene zuruͤckkehrt, ſtatt ſich an 
den Ort ſeiner Beſtimmung zu begeben, wodurch aber 
dieſer untere Theil ſchwindet und aus Mangel an Nah— 
rung abſtirbt. 

2) Man muß alſo in ſolchem Fall, wie bei allen 
Verwundungen der Arterien von einer gewiſſen Stärke, 
die verletzte Arterie uͤber und unter der in ihren 
Wandungen bewirkten Wunde verbinden. 

Über eine neue Zubereitung des Croton Ti- 
glium. (59) 

Von John Pope, mitgetheilt von Earle. 1 

Es iſt bereits einige Jahre her, daß das ausge— 
preßte Ol des Croton Tiglium als ein Arzneimittel 
nach Europa gebracht worden iſt. Waͤhrend dieſer Zeit 
hat man ſowohl in England als auf dem europaͤiſchen 
Feſtland eine Menge Beobachtungen uͤber feine Wirkun 
gen angeſtellt, deren Reſultat im Allgemeinen fo befrie— 
digend ausgefallen iſt, daß dieſem Ol auch in der Ma- 
teria Medica des College of Physicians zu London eine 
Stelle angewieſen worden iſt. Man kennt dieſes Arz 
neimittel auch unter dem Namen Crotonoͤl. Es iſt 
ein ſehr draſtiſches Purgirmittel von brennendem und 
ſtechendem Geſchmack im Munde, wo es auch große und 
ſchmerzhafte Reitzung verurſacht, die manchmal mehrere 
Stunden dauert. Es gilt im Allgemeinen fuͤr ein Arz— 
neimittel von der groͤßten Wirkſamkeit, aber in Betreff 
feiner ſpecifiſchen Wirkſamkeit und der Fälle, in welchen 
es mit dem groͤßten Nutzen angewendet wird, herrſcht 
große Meinungsverſchiedenheit. Dieſe Ungewißheit hat 
ihren Grund hauptſaͤchlich in unzweckmaͤßiger Bereitungs⸗ 
art des Ols, welches bis jetzt auf die Weiſe gewonnen 
wurde, daß man die ganzen Saamenkoͤrner auspreßte. 
Durch zahlreiche Verſuche habe ich aber gefunden, daß 
die Schale oder Huͤlſe des Saamens und die Epidermis, 
welche den Kern unmittelbar einhuͤllt, jene brennende 
und reizende Eigenſchaft in ſich enthaͤlt, die bis jetzt den 
Haupteinwand gegen den Gebrauch des Crotonoͤles ab: 
ab; das Mark des Saamenkornes dagegen liefert ein 
l, welches ohne alle Gefahr als ein aͤußerſt wirkſames 

Purgirmittel angewendet werden kann. 

Das Mark wird in Indien durchgehends in Sub— 
ſtanz, als das gewöhnliche Purgiermittel der Eingebors, 
nen, angewendet, nachdem ſorgfaͤltig die Schale oder 
Epidermis und auch das Saamenauge oder die rudimenta 
der Saamenlappen abgeſondert worden iſt, in denen ſaͤmmt⸗ 
lich der Atzſtoff im hohen Grad feinen Sitz hat. Die 
ſes zubereitete Mark wird dann mit einem dort gewoͤhn⸗ 
lichen Spießglaspraͤparat vermiſcht, um Pillen daraus 

* 
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zu machen. Ein Saamenkorn wiegt 2 bis 3 Gran, und 
iſt hinreichend fuͤr 2 bis 5 Gaben. Dieſe Anwendungs— 
art der Saamenkoͤrner in Indien wurde mir von einem 
aͤrztlichen Freund mitgetheilt, der ſich faſt 20 Jahre 
lang in jenem Land aufgehalten hat; und da auch die 
Reſultate meiner eignen Forſchungen mit obigem übers 
einſtimmen, ſo habe ich mich bewogen gefunden, die 
Sagmenkoͤrner auf aͤhnliche Weiſe zuzubereiten, und habe 
auf dieſem Weg ein Ol gewonnen, welches ich mit eini— 
ger Zuverſicht den Arzten empfehlen kann. Die Gabe 
iſt 1 bis 2 Tropfen in Pillengeſtalt, oder in Emulſion 
mit einer ſchleimigen Subſtanz in einer kleinen Quan⸗ 
titaͤt Fluͤſſigkeit. eh 

Am beften giebt man indeſſen das Ol, wenn man 
es zuerſt in ein wenig Alkohol im Verhaͤltniß eines Tro⸗ 
pfen Ols auf eine halbe Drachme Alkohol aufloͤſt. In 
dieſem Zuſtande laͤßt es ſich noch leichter in einer einfa— 
chen Fluͤſſigkeit vertheilen; denn es iſt zu bedenken, daß, 
wenn es auf eine ausgebreitete Flaͤche wirkt, ein weit 
raſcheres Purgiren die Folge davon iſt. Dieſer Umſtand 
hat ſich auf das Befriedigendſte durch die Anwendung der 
Alkoholtinktur dieſer Saamenkoͤrner beſtaͤtigt. Hr. Tus 
cker hat mir die nähern Umſtaͤnde eines Falles mitge— 
theilt, wo eine Gabe dieſer Tinktur in ſehr kurzer Zeit 
einen Stuhlgang bewirkte, nachdem der Patient ſeit 9 
Tagen an einer Verſtopfung gelitten hatte, welche jedem 
andern Mittel Widerſtand leiſtete. Folgendes war die 
Form, in welcher er ſie verordnete: 

# Tincturae Seminum 
Tiglii spirituos. . gutt. XXV. 

Pulv. Tragacanth. 
pos 

Aq. destill. 
M. F. potio. 

Der Trank wirkte in einer halben Stunde, ohne 
Erbrechen oder ſonſt unangenehme Symptome zu be— 
wirken. 

Die Alkoholtinktur iſt in verſchiedenen andern Faͤl⸗ 
len, beſonders bei Kindern, mit gluͤcklichem Erfolg an— 
gewendet worden. Sie gewaͤhrt die Bequemlichkeit, daß 
man ſie in kleinen Gaben reichen kann. Sie wird auf 
folgende Weiſe zubereitet: man nimmt die Koͤrner des 
Croton Tiglium, befreit ſie ſorgfaͤltig von der Huͤlſe 
und Epidermis, und zerkleinert 2 Unzen davon, die 
man hierauf mit 12 Unzen Alkohol von 836° ſpecifiſcher 
Schwere 6 Tage lang digerirt und endlich durchſeihet. 
Fuͤr einen Erwachſenen iſt von dieſer Tinktur die Gabe 
20 Tropfen (minims). 

Das Crotonoͤl läßt ſich in Ather, wie in Terpen— 
tinoͤl aufloͤſen. Es iſt nur zum Theil in Alkohol aufloͤs— 
lich, der mehr als 5 davon aufloͤſt, und zwar den gan— 
zen Betrag des purgirenden Princips, indem der Ruͤck— 
ſtand wenig oder keine Wirkung auf den Darmkanal herz 

vorbringt. 
Das aͤtzende Princip der Epidermis iſt von ganz 

eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit. Alkohol oder Ather aͤu⸗ 
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Gert auf daſſelbe faſt nicht die geringfte Wirkung. Nach⸗ 
dem dieſer Atzſtoff mehrere Wochen lang mit Ather di— 
gerirt worden war, hatte ſich nur 3 aufgeloͤſt, und 
gar nicht vielmehr in Alkohol. An das Terpentinoͤl und 
auch an's Olivenoͤl tritt er indeſſen, beſonders mit Huͤlfe 
der Waͤrme, ſeine aͤtzende Eigenſchaft ab. Bringt man 
eine kleine Quantitaͤt dieſer Aufloͤſung auf die Zunge, 
fo erſcheint fie anfangs ganz geſchmacklos, aber nach eini— 
gen Minuten empfindet man eine brennende Hitze im vor— 
dern und hintern Theile des Mundes, die mit ſteigen— 
der Heftigkeit mehrere Stunden lang fortdauert und in 
manchen Faͤllen Übelkeit und Erbrechen verurſacht. Reibt 
man ein wenig von der Aufloͤſung der Epidermis der 
Saamenkoͤrner in Terpentinoͤl, nachdem man ſie durch 
Verdunſtung concentrirt hat, auf die Haut, ſo entſteht 
ein aͤhnlicher puſtuloſer Ausſchlag, als wenn man die 
Salbe des weinſteinſauren Antimoniums angewendet haͤtte. 
Reicht man die Subſtanz Thieren in Pulvergeſtalt, ſo 
reichen wenige Gran hin, um Erbrechen zu erregen, 
welches mit Purgiren, großer Hitze und Jucken am 
Maſtdarm verbunden iſt. Man hat die Erfahrung ge— 
macht, daß ſelbſt beim Waͤgen oder Zerkleinern der Saa— 
menkoͤrner der ſich in die Luft erhebende Staub heftige 
Irritation der Naſenſchleimhaut verurſacht hat. Man 
muß deshalb das Einathmen dieſes Staubes ſorgfaͤltig 
vermeiden. 

Fuͤnf oder ſechs Gran der Saamenkoͤrner, in den 
Magen eines Hundes gebracht, verurfachen jederzeit bins 
nen 1 oder 2 Stunden und oft in weit kuͤrzerer Zeit, 
reichliche waͤſſerige Ausleerungen. Dieſelben Wirkungen 
werden hervorgebracht, wenn 1 oder 2 Tropfen des Ols 
auf die Zunge gebracht oder in den Maſtdarm einges 
ſpritzt werden. Nur ſehr ſtarke Gaben pflegen Erbre— 
chen zu erregen. In mehrern Faͤllen wurden die Thiere 
getoͤdtet, nachdem fie das Ol in hinreichenden Gaben ers 
halten hatten, um Purgiren hervorzubringen, aber nie 
fand man Spuren der Entzuͤndung. 

Was die Wirkungen der Epidermis allein betrifft, fo 
muß ich bedauern, daß die bis jetzt von mir gemachten 
Verſuche, wegen der Schnelligkeit, mit welcher der 
Magen das Erhaltene wieder auswarf, noch zu keinen 
Folgerungen berechtigen. Kuͤnftige Verſuche werden wahr⸗ 
ſcheinlich beſſere Reſultate geben. Mehrere intereſſante 
Zergliederungen nach vorgaͤngiger Darreichung des Cro— 
ton Tiglium, verbunden mit einer Menge Bemerkun— 
gen uͤber den Gebrauch dieſer Mediein ſind unlaͤngſt in 
Paris vom Dr. W. E. E. Conwell bekannt gemacht 
worden, auf deſſen Abhandlung ich alle verweiſe, denen 
dieſer Gegenſtand Intereſſe einfloͤſt. 

Beſondere Beobachtung verdient in pathologiſcher 
Hinſicht der Umſtand, daß nach vielfacher Unterſuͤchung 
von Seiten mehrerer berühmter Thieraͤrzte das Croton 
Tiglium ſich als das beſte Purgirmittel unter allen bis 
jetzt bekannten fuͤr die Pferde bewaͤhrt hat, da es gleich— 
foͤrmig, ohne Kneipen und Irritation zu verurſachen, 



239 3 
wirkt, während obige Übelftände beim Gebrauch von 
Atos: Purganzen nicht vermieden werden koͤnnen. 

Ich werde dieſen Gegenſtand noch weiter verfolgen, 

und mir alle Mühe geben, den eigenthuͤmlichen Atzſtoff 
des Croton Tiglium abgeſondert darzuſtellen. Sollten 

meine Bemuhungen ſich eines glücklichen Erfolges ers 

freuen, ſo werde ich die Reſultate bekannt machen. 

Vom Erſticken in Kohlendaͤmpfen 
wird in den eg de 5 „angeblich aus eige⸗ 

Erfahrung des Erzaͤhlers, mitgetheilt. . } 

go „Auf a Reife durch Schlefien nahm ich mit meinem Ge⸗ 

fährten das Nachtquartier in B. Wir fanden das Bettzimmer 

beim Schlafengehen zu heiß. Mein Begleiter öffnete daher die 

Ofenthuͤre, um durch den Zug ein ſchnelleres Auskuͤhlen zu er⸗ 

langen. Er kannte aus fruͤherm Einlogiren Zimmer und Ofen, 

und behauptete, daß keine Roͤhrklappe zum Verſchließen vorhanden 

ſey. So war es allerdings auch fruͤher geweſen, inzwiſchen aber 

eine Klappe außerhalb angebracht und wirklich vorgeſchoben wor⸗ 

den. Die Heitzung war mit Eichenholz geſchehen, und noch gluͤhete 

ein Kohlenhaufen. Es mochte nach 11 Uhr ſeyn, als wir uns 

zur Ruhe begaben. Sehr ermuͤdet, entſchliefen wir ſchnell.“ 

„Gegen 1 Uhr erwachte ich wieder, doch nur ſo halb und 

halb. Neben Beängftigungen in der Bruſt und im Kopfe fuͤhlte ich 

einen ſonderbaren Taumel, als ich, etwas mehr ermuntert, mich aufs 

richtete. — Es iſt vom Kohlendampf,— du mußt auf! — 

war augenblicklich mein Gedanke. Das Zimmer hatte Doppel⸗ 

fenſter, von denen nur die innern, wie es mir geichienen , ſich 

öffnen ließen. Mein Bette ſtand dem Fenſter naͤher als der 

Thüre. Das innere Fenſter wollte ich oͤffnen, das aͤußere zer—⸗ 

ſchlagen. Meines Vorſatzes — nicht der Gefahr zu unter⸗ 

liegen — erinnerte ich mich lebendig. Dennoch, ſtatt mich auf⸗ 

zuraffen, ſank ich, von unbeſchreiblich ſuͤßer Schlaftrunkenheit 

uͤbermannt, ins Bette zuruͤck und wurde bewußtlos.““ 

„Abermals, ich weiß nicht nach wie langem Zwiſchenraume, 

erfolgte ein Erwachen und ein gleiches Bedenken und Wollen, wie 

zuvor. überdies ergriff ich noch ein am Bette ſtehendes Glas 

Waſſer, meinen Durft zu ſtillen. Kaum aber hatte ich das 

Glas zurückgeſetzt, als von Neuem unwiderſtehliche Schlaſſucht 

zur Bewußtloſigkeit mich niederzog. Ja ich erinnere mich deut⸗ 

lich, daß ich jetzt ſelbſt die Gefahr-Beſorgniß mit der Selbſt⸗ 

rede: — es iſt ja nichts, als große Muͤdigkeit — von mir weg⸗ 

zutäuſchen ſuchte. Merkwürdig blieb dabei, daß ich weder im 

erſten noch im zweiten e e Gefährten erinnerte, 

mir doch ein naher Blutsverwandter war. 5 

85 1 einer Einladung fur den folgenden Tag zur Mittagsta⸗ 

fel eines Gutsbeſitzers,7 Meilen von B., hatte der Kutſcher die Wei⸗ 

funa, früh gegen 3 Uhr zu wecken. Er kam — aber weder rufen noch 

rütteln wollten bei mir oder meinem Begleiter ein Aufſtehen be— 

wirken. Gebläueten Angeſichts ſah er uns Beide. Erbanget rief 

er die Hausgenoſſen. Das Einſtromen geſunder Luft durch die 
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offengebliebene Thuͤr, vielleicht eben noch zum guten Augenblick, 
war heilſam. Nun gelang einiges Ermuntern. Sofort war auch 
der Arzt beſchickt worden.““ 

„Wie fand man mich aber jetzt? — wie meinen Gefaͤhr⸗ 
ten? — Mich mit Beinkleidern, Struͤmpfen und Pantoffeln an⸗ 
gethan, nur halb bedeckt ſeitwaͤrts auf dem Bette. Da 
mußte ich denn, aber bewußtlos, gleichſam mechaniſch, noch ein⸗ 
mal mich aufgerafft haben, und war im bewußtloſen Ankleiden 
eben ſo bewußtlos wieder zuruͤckgeſunken. Meinen Gefaͤhr⸗ 
ten — ruhig gedeckt im Bette. Auch er war bewußtlos aufge⸗ 
weſen. Auf Durchfall hatten die Daͤmpfe bei ihm gewirkt. Er 
hatte ſich des Nachtgeſchirrs bedient, und mochte mit dieſem, 
wie die Spuren zeigten, umgeſunken ſeyn, doch hatte er das 
Bette wieder gewonnen, obwohl von Allem auch nicht einmal 
eine Traumerinnerung ihm geblieben war.“ 

„Brechmittel ſchafften bald die noͤthige Huͤlfe, und ſchon zu 
ittag, zwar entkraͤftet und ſehr betaͤubt, konnten wir die Ab⸗ 

reiſe antreten. Nur geblaͤuete Lippen zeigten noch einige Tage 
von der uͤberſtandenen Gefahr.“ 

Miscellen. 
über die Wirkung des eſſigſauren Ammoniums 

gegen Trunkenheit hat Hr. Maſſuyer ein Schreiben an 
Hrn. von Féruſſac erlaſſen. Hr. M. hat uͤber die eſſigſauren 
Salze überhaupt und das eſſigſaure Ammonium insbefondere 
genauere Beobachtungen angeſtellt und die Militär = Arzte feines 
Wohnorts Strasburg erſucht, Spiritus Mindereri bei Trunke⸗ 
nen anzuwenden. Der Erfolg iſt hoͤchſt guͤnſtig geweſen. Das 
Mittel zerſtreut auf die ſanfteſte Weiſe alle Zufaͤlle der Trun— 
kenheit, ohne die Unannehmlichkeiten bes reinen Ammoniums mit 
ſich zu fuͤhren, deſſen man ſich in Lyon bedient hat. Man giebt 
25 bis 30 Tropfen eſſigſaures Ammonium in einem Glaſe Zucker— 
waſſer. Wenn Indigeſtion und Erbrechen vorhanden iſt und die 
Portion ausgebrochen wird, ſo giebt man eine zweite. Wird ſie 
nicht ausgebrochen, aber es erfolgt in 5 bis 6 Minuten kein Bef- 
ſerbefinden, ſo giebt man noch 12 bis 15 Tropfen. — Bei der 
Migraine läßt man 30 bis 40 Tropfen kalt nehmen, oder 20 
Tropfen warm mit eimer Taſſe Lindenbluͤthenthee; eine zweite Taſſe 
giebt man etwa 10 Stunden ſpaͤter. Es iſt ſehr ſelten, daß die 
Migraine der zweiten oder dritten Taſſe widerſteht. 

Ein Uterus, wo neben der Höhle noch im Sn: 
nern der Wandung ein Kanal vorhanden war, wel- 
cher oben mit der rechten Muttertrompete, unten mit dem Mut⸗ 
terhalſe communicirte, iſt von Hrn. Baudelocque bei einer 
53 jaͤhrigen an Pleuro-Pneumonie verſtorbenen Frau, die nie— 
mals Kinder gehabt hatte, gefunden worden. Aus dieſer Bil: 
dung laſſen ſich die Schwangerſchaften im Innern der Gebaͤrmut⸗ 
terſubſtanz erklaͤren, die von Smith, Hederich, Albers, 
Carus, Lobſtein beobachtet worden find und wie ganz neuer— 
dings Breſchet in den Medico chirurgical Transactions, Vol. 
XIII. Part. 1. pag. 33, eine beſchrieben hat. (Eine Abbildung 
des letzten Falles, ſo wie der hier erwähnten Bildung liefern 
die geburtshuͤlflichen Demonſtrationen 4. Heft.) y 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Nozioni elementar di Fisica, dal Conte Milano, Tomo 
1. Napoli 1825. 8. m. K. 1770 

Fr. C. Nägele, das weibliche Becken betrachtet in Beziehung 
auf feine Stellung und die Richtung feiner Höhle nebſt Bei- 
trägen zur Geſchichte der Lehre von den Veckenaxen mit 3 
lithographirten Tafeln (gezeichnet v. Roux). Carlsruhe 
1825. 4. (Enthält eine auf vieljährige Erfahrung ſich 
ftügende gründliche Unterſuchung und ausfuhrliche Dar ſtellung 
einer Materie, über welche die Meinungen der Anatomen und 

Geburtshelfer bis jetzt bekanntlich noch immer ſehr getheilt 

find, nebſt reichlich beigefügten literarhiſtoriſchen und bi- 
bliographiſchen Notizen und Berichtigungen u. fr w., die 
ohne Zweifel jedem wiſſenſchaftlich gebildeten Kunſtver⸗ 

wandten willkommen ſeyn werden.) 7799 inn 

Rescurches into the nature and treatment of Dropsy in 
the Brain, Chest, Abdomen, Ovarium, and Skin; 

Cunterſuchungen über die Natur und W der Waſ⸗ 

ſerſucht in Hirn, Bruſt) Unterleib, Eierſtock und Haut) 
“by Joseph Ayre M. D. London 1825. 8. 0 

Schreibfehler: In Nr. 235. S. 198. Zeile 5 v. u. muß es ſtatt: Travels to heißen: A Voyage towards the 

South Pole (Reiſe gegen den Gübpol h in). 
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Über das Clima der antediluvianiſchen Welt ꝛc. (60) 
Von Alexander Crichton. 

(Beſchluß.) 

Ehe wir weiter fortfahren, muͤſſen wir bemerken, 
daß dieſe Hypotheſe, ruͤckſichtlich der Urſache der Cen— 
tralwaͤrme, unſres Wiſſens zuerſt von James Smith 
ſon aufgeſtellt wurde, welcher in der Einleitung einer 
der Koͤnigl. Geſellſchaft vorgelegten Abhandlung uͤber die 
chemiſche Zerlegung einer ſaliniſchen Subſtanz vom Veſuv 
(Transactions Bd. 103. Th. 2.) dieſe Meinung, als 
von den Entdeckungen Sir H. Davy's abgeleitet, aus— 
ſprach. Allein er entwickelte dieſe Idee nicht weiter. 
Smithſons Meinung iſt, ſo wie die Thatſachen, auf 
die er ſie gruͤndet, ſo kurz und buͤndig ausgeſprochen, 
daß wir ſie hier mittheilen: „Meiner Anſicht nach die— 
nen ſich die anſcheinend noch jetzt in Verbrennung be— 
griffenen planetariſchen Koͤrper und die auf unſerer Erde 
ſichtbaren Spuren eines Urfeuers zur gegenſeitigen Er— 
klaͤrung. Die Erde iſt demnach ein erloſchener Comet, 
oder eine ausgebrannte Sonne, und die Widerlegung 
dieſer Anſicht iſt um ſo ſchwieriger, da dieſe ſich auf 
buͤndige Facta ſtuͤtzt. 

„Die Zweifel, welche ſich auf den erſten Blick ge— 
gen dieſe Meinung erheben, ſind durch die wichtigen 
neueſten Entdeckungen geloͤſt. Da wir gegenwärtig wiſ— 
ſen, daß die Baſen der Alkalien und Erden aus unge— 
mein leicht oxydirbaren Metallen beſtehen, fo koͤnnen 
wir uͤber die Art, wie die Verbrennung unterhalten 
werde, und darüber, wo wir deren Producte zu ſuchen 
haben, nicht mehr zweifelhaft feyn, 

{ „In den primitiven Schichten finden wir die Ne; 
ſultate der Verbrennung. Dort fehen wir das auf der 
Oberflache der in Calcingtion begriffenen Maſſe ange— 
ſammelte Oryd. Anfangs war es durch die Hitze ge— 
ſchmolzen, dann haͤufte es ſich an und verhinderte eine 
tiefer gehende chemiſche Verbindung, wodurch das Feuer 
verloͤſchen mußte, fo daß die Hryde rings um die mes 
talliſche Kugel eryſtalliſiren konnten.“ 

Hierauf fügt Smithſon noch hinzu, daß feiner 
(wie meiner) Anſicht nach, der eingeſchloſſene Metall— 
kern die Urſache der Vulkane ſey, und geht dann zu der 
chemiſchen Analyſe der ſaliniſchen Subſtanz uͤber, von 
welcher ſeine Denkſchrift handelt. 

Nachdem ich der Anſicht dieſes gelehrten Chemikers 
die gebuͤhrende Anerkennung gezollt, muß ich bemerken, 
daß die Idee, daß unſer Planet irgend einmal ein Co: 
met oder eine Sonne geweſen ſey, nicht nur unnütz, 
ſondern ſelbſt unwahrſcheinlich iſt. Alle Beobachtungen 
an den Cometen unterſtuͤtzen die Meinung, daß ſie kei— 
neswegs brennende, ſondern vielmehr aus einer ſehr un— 
dichten Fluͤſſigkeit beſtehende Koͤrper ſeyen; und da wir 
unter einer Sonne allgemein den Centralkoͤrper eines Sy— 
Es verſtehen, ſo paßt dieſe Meinung nicht auf unſere 

rde. 
Dieſe Meinung iſt auch die des Hrn. v. Buch. 

Ich weiß nicht, ob fie aus ihm ſelbſtſtaͤndig hervorge: 
gangen, allein dies wird dadurch wahrſcheinlich, daß er 
Davy's Entdeckungen und Smithſon's Hypotheſe nicht 
erwähnt, 

Die Reſultate, welche Mitſcherlich durch feine 
ſcharfſinnigen Forſchungen uͤber die Erzeugung der durch 
Hitze cryſtalliſirten Mineralien erhalten hat, haben ihn 
auf eine aͤhnliche Lehre gefuͤhrt. Er ſagt: „nach der 
kuͤnſtlichen Erzeugung von Mineralien mittelſt Schmel: 
zung laͤßt ſich nicht mehr bezweifeln, daß unſere Urge— 
birge einſt durch Feuer geſchmolzene Maſſen waren. 
Hieraus laſſen ſich die Geſtalt der Erde, die Erhoͤhung 
der Temperatur in großen Tiefen, die heißen Quellen 
und mehrere andere Phaͤnomene genuͤgend erklaͤren. 
Nach den Verſuchen von Cagnard de Latour muͤſſen 
die Gewaͤſſer des Oceans damals, bei jenem hohen Grad 
von Temperatur, eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit um unſern 
Erdball gebildet haben. 

Ich habe zu beweiſen verſucht, daß die Bedingun⸗ 
gen des Lebens uͤberhaupt und zunaͤchſt die des vegeta— 
biliſchen einen faſt untruͤglichen Maaßſtab der Tempera— 
tur abgeben, und nach den Charactern der foſſilen Ur— 
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pflanzen, die wir gegenwärtig nirgends lebend finden, 
dargethan, daß eine hohe Temperatur an allen Puncten 
des Erdballs geherrſcht haben muͤſſe, wo man jene foſ— 
ſilen Pflanzen findet. 

Jetzt wende ich mich zur Unterſuchung anderer geo— 
logiſcher Facta, die ſich ſaͤmmtlich an denſelben Gegens 
ſtand anxeihen, z. B. der Ahnlichkeit der ſoſſilen orgas 
niſirten Reſte in den Übergangs- und Kalkgebirgen; der 
nach der Tiefe verſchiedenen Temperatur der heißen Quel— 
len und der Temperatur des in tiefen Minen quellenden 
Waſſers. Aus Allem, was bis jetzt uͤber dieſen Punct 
bekannt iſt, ſcheint ſich zu ergeben, daß in jener Urzeit 
die Temperatur des Waſſers hoͤher und gleichfoͤrmiger 
war, als der Einfluß der Sonne ſie zu beſtimmen 
vermag. 

Die Ahnlichkeit, welche zwiſchen den erfahrungsmäs 
ßig durch Feuer entſtandenen cryſtalliniſchen Subſtanzen 
und dem Granit beſteht, ſo wie die neueſten Entdeckun— 
gen Mitſcherlich's, geben dieſer Anſicht eine hohe Wahr— 
ſcheinlichkeit. Da uns die Chemie gegenwaͤrtig einen 
Weg gebahnt hat, auf welchem ſich die Bildung des Gra— 
nits und die daraus unmittelbar entſpringende hohe Tem— 
peratur leicht erklaͤren laſſen, ſo brauchen wir unſere Zu— 
flucht nicht zu Hypotheſen zu nehmen, als da iſt: eine 
bedeutende Veraͤnderung in der Richtung der Erd— 
axe, eine Meinung, 
noch durch Vernunftgruͤnde unterſtuͤtzen laͤßt. Einen ſolchen 
chaetiſchen Zuſtand, in dem ſich die Erde während der Ver— 
brennung oder Oxydation ihrer Oberflaͤche durch die all 
gemeine Umkehrung und die ungemeine Hitze befunden ha— 
ben muß, kann man ſich kaum vorſtellen. Daß der Gra— 
nit die zunaͤchſt auf dem reguliniſchen Kern liegende oxy— 
dirte Schicht ſey, iſt nach der Unterſuchung der verſchie— 
denen Kabinette von vulkaniſchen Produkten ſehr zweifel— 
haft. Ich moͤchte glauben, daß unter dem Granit noch 
einige Glimmerſchichten ſeyen. Der verſchiedenen zuſam— 
mengeſetzten und natürlichen Mineralien, welche die ery— 
ſtalliniſche Form des Glimmers annehmen, ſind viele; 
nur die cryſtallographiſche Granatform bietet in Anſe— 
hung der chemiſchen Zuſammenſetzung noch mehr Man— 
nigfaltigfeit dar. Demnach koͤnnen unter dem Granit 
noch glimmerartige Formen exiſtiren, welche von den in 
ihm enthaltenen, die ſich bei ihrer oberflaͤchlichen Lage 
mit andern Geſteinen vermiſcht haben, verſchieden ſind. 
Beim erſten Ausbruch des Veſuvs ſcheinen unter Gra— 
nitſtücken auch reine Glimmerſteine ausgeworfen worden 
u ſeyn. 
151 Wenn es damit ſeine Richtigkeit hat, daß der Gra— 
nit und die ihm verwandten Steine der Feuerbildung 
angehören, d. h. durch Schmelzung und ſchnelle Oxyda— 
tion entſtanden ſind, ſo iſt in der mechaniſchen Miſchung 
dieſer Geſteine keine große Gleichfoͤrmigkeit zu erwarten, 
denn offenbar mußte dieſelbe, je nach dem Vorherrſchen 
eines oder mehrerer Metalle in einem beſtimmten Vo— 
lum des metalliſchen Erdkoͤrpers, verſchieden ſeyn. 

Uebrigens ſcheinen noch andere Urſachen auf die 

die ſich weder durch Analogie 
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große Verſchiedenheit in Anſehung der mechaniſchen Mi; 
ſchung der Urgeſteine hingewirkt zu haben, deren Aus 
einanderſetzung nicht ſtreng zu unſerm Gegenſtand ges 
hoͤrt. Der beſſern Verſtaͤndniß des Folgenden wegen, wol— 
len wir jedoch einen fluͤchtigen Blick auf dieſelben werfen. 

Die unmittelbare Folge der Oxydation jener Me— 
tallmaſſe muß ein heftiges Aufkochen, Bewegung und 
Verdunſtung der umgebenden Fluͤſſigkeit, und die Bil— 
dung verſchiedener Gasarten und gasfoͤrmiger Oxyde ges 
weſen ſeyn. Haͤtte die Verloͤſchung des Brandes auch 
unmittelbar nach der Bildung der Erdoxydenrinde (der 
Urgeſteine) ſtatt gefunden, fo mußten doch während des 
ren Verhaͤrtung die zwiſchen ihr und dem erhitzten Me— 
tallkern eingeſchloſſenen Duͤnſte eine der Hitze angemeſſe— 
ne Elaſticitaͤt erhalten. Haͤlt man hiermit das Reſultat 
wahrſcheinlich aͤhnlicher Urſachen, naͤmlich die ploͤtzliche 
Erhebung von Inſeln und großen Kuͤſtenlaͤnderſtrichen, 
ſo wie das Verſinken anderer Gegenden zuſammen, ſo 
muß ſich der Glaube aufdringen, daß mehrere noch nicht 
gehoͤrig verhaͤrtete und noch heiße Theile der Granit— 
maſſe hie und da in die Hoͤhe gehoben und zerriſſen 
worden ſeyen, und ſo den Bergkuppen und Ketten ihre 
Entſtehung gegeben haben, deren Gipfel, trotz der un— 
ablaͤſſig an ihnen zerſtoͤrenden Verwitterung, noch jetzt 
ſo ſchroff und rauh daſtehen, daß ſie zu Gunſten der 
eben aufgeſtellten Theorie ſprechen. 

Im erſten Theile dieſer Abhandlung iſt im Allge— 
meinen auf Humboldt's Autoritaͤt hin behauptet wor— 
den, daß die heißen Quellen Suͤdamerika's ihre Tempe— 
ratur dem Urgeſtein verdanken. Nachſtehende Bemer— 
kungen ſind in dieſer Hinſicht merkwuͤrdig: die heißen 
Quellen in der Naͤhe des Sees von Valencia entſprin— 
gen auf drei Punkten des granitiſchen Gebirgzugs; bei 
Ouoto, zwiſchen Turmero und Maracay, bei Mariara, 
nordoͤſtlich von Hacienda de Cura, und bei Las Trinches 
ras auf dem Wege von Nueva, Velencia nach Portos 
Cabello. Ich konnte nur die phyſikaliſchen und geologi— 
ſchen Verhaͤltniſſe der beiden letztern unterſuchen. Wenn 
man nach der Quelle des kleinen Fluſſes Cura hinauf— 
ſteigt, fo erblickt man die Berge von Mariara in Ges 
ſtalt eines weiten von ſenkrechten Felſen eingeſchloſſenen 
Amphitheaters, auf dem ſich zackige Gipfel erheben. 
Der Pic von Calavera, welcher die ſogenannte Teufels— 
mauer mit dem Chaparro verbindet, iſt aus großer Fer— 
ne ſichtbar. Der Granit iſt daſelbſt durch ſenkrechte 
Spalten in prismatiſche Maſſen getrennt (Humboldt u. 
Bonpland Relation historique Vol. II. Iiv. V, chap. 
16. p. 83.). Dieſen Auszug habe ich blos zu dem 
Zwecke eingeſchaltet, um durch einige Thatſachen zu be— 
legen, daß die Granitgebirge tiefe Spalten beſitzen, und 
die in ihrem Grunde ſich entwickelnde Waͤrme auf die 
Nachbarſchaft eines noch heißen Kerns deutet, 

Die Erweichung, Erhebung und Durchbrechung der 
Granitberge erſter Formation, verbunden mit der Ein— 
wirkung des bewegten Oceans, mußte die Trennung ei— 
ner beträchtlichen Menge kleiner Körner von kaum ge 
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bildeten eryſtalliniſchen Subſtanzen zur Folge haben, die, 
je nach ihrer fpec. Schwere und der Bewegung des Mer 
diums, länger oder kuͤrzer umherſchwammen. Einige 
Erdoryde, z. B. die Thonerde, welche im Bezug auf 
das Waſſer eine Art noch nicht gehoͤrig erklaͤrter mecha— 
niſcher Anziehungskraft ausübt, werden ſich fpäter nie— 
dergeſchlagen haben, als die winzigen Kryſtalle von Glim— 
mer, Amphibol, Quarz, Feldſpath u. ſ. w. 

Daß in den Spalten der Urgeſteine Anthracit vor— 
koͤmmt, beweißt, daß der Kohlenſtoff ein Urbeſtandtheil 
des Erdkerns war, und man kann daher ſchließen, daß 
er waͤhrend des Brandes durch Zerſetzung des Waſſers 
Sauerſtoff angezogen und Kohlenſaͤure gebildet, dieſe ſich 
aber mit dem Waſſer verbunden, und in dieſer Form 
dergleichen Metalloxyde aufgeloͤſt habe, welche viel Ver⸗ 
wandtſchaft zum Kohlenſtoff zeigen und durch ihn leicht 
aufloͤslich find, z. B. Kalk und Magneſia. 

Der Niederſchlag dieſer gekohlten Oxyde (Kalk und 
Magneſia-Geſteine) hätte vorzuͤglich durch drei bekannte 
Urſachen vermittelt werden muͤſſen: 1) daß ſich dieſe 
Oxyde fortwährend in größerer Menge bildeten, als daß 
das Waſſer fie aufloͤſen konnte; 2) durch Temperatur— 
verminderung; 5) durch Verdunſtung. 

Hieraus erklaͤrt ſich großentheils die Bildung von 
Jaspis und Serpentin, ſo wie der kalkhaltigen Geſteine, 
auf naſſem Wege; zumal wenn man hierzu die Hitze der 
benachbarten Gebirgsarten und den hohen Druck der 
darüber befindlichen Lagen Celaftifchen Fluͤſſigkeiten) nimmt. 
Aus denſelben Principien erklaͤren ſich auch die verſchie— 
denen Anomalien, welche wir in den Formen und der 
mechaniſchen Miſchung der Urgeſteine treffen. 

Alle Formationen von Granit bis auf die Schich— 
ten herab, auf welchen die Geſchiebe und die diluvianiſchen 
Reſtelagern, beweiſen durch die Beſchaffenheit ihrer organi— 
ſchen Reſte, daß von den erſten Zeiten der Welt, bis 
zu dem Zeitpunkt, wo die Erde ſich fuͤr die Erſchaffung 
des Menſchen und die jetzigen Thiergeſchlechter eignete, 
und wo dieſelbe ſchon ganz unter dem Einfluß der Son— 
ne und der Jahreszeiten geſtanden zu haben ſcheint, eine 
allmaͤhliche Abnahme der Temperatur ſtatt gefunden habe. 

Waͤhrend des langen zwiſchen dieſe Epochen fallenden 
Zeitraums hat die Entwickelung des vegetabiliſchen und 
animaliſchen Lebens eine große Menge von einander, 
wie von den jetzt exiſtirenden, verſchiedener Formen durch 
laufen; allein vorzuͤglich unterſcheiden ſich die Thiere der 
Vorwelt von den jetzt lebenden dadurch, daß wir fuͤr jede vor— 
weltliche Epoche ſolche Gattungen und Arten finden, wel— 
che auf der ganzen Oberflaͤche des Erdballs, wenigſtens 
fo weit wir denſelben kennen, eine vollkommene Ahn— 
lichkeit mit einander haben. Da ſich die Unterſuchungen 
auf Orte erſtrecken, die in Anſehung der geographiſchen 
Laͤnge und Breite ſehr weit von einander abſtehen, ſo 
kann man dieſen Satz als durchgaͤngig geltend annehmen. 

Bei genauer Unterſuchung der alten organiſchen Ue— 
berreſte, und wenn man diejenigen Individuen vergleicht, 
welche mit den jetzt lebenden Thieren und Pflanzen die 
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meiſte Ahnlichkeit haben, ſcheint ſich zu ergeben, daß die ſtu⸗ 
fenweife Bildung von den einfachſten Formen zu den zuſammen⸗ 
geſetztern, und von denen, die eine beſtaͤndige Naͤſſe und Wärme 
verlangten, zu ſolchen fortſchritt, welche bedeutende Tempera- 
turveraͤnderungen und Bodenverſchiedenheiten ertragen koͤnnen. 

In jo fern man auf die Menge im Bezug auf die organi⸗ 
ſchen Reſte der Vorwelt beobachteter Thatſachen allgemeine 
Schluͤſſe gruͤnden kann, laͤßt ſich die Reihe der Weſen nach ihrer 
Aufeinanderfolge angeben, wie folgt: 

Zuerſt einige Pflanzen mit ſehr unbeſtimmten Characteren 
im aͤlteſten Grauwackenſchiefer; demnaͤchſt Zoophyten und Mollus⸗ 
ken mit Trilobiten, alsdann eine großen Menge acotyledoniſcher 
und monocotyledoniſcher Pflanzen, alsdann eine Menge Meer⸗ 
mollusken und Zoophyten; hierauf Fiſche, Voͤgel (2) und Rep⸗ 
tilien, ſaͤmmtlich aus der Familie der Saurier; alsdann dicoty⸗ 
ledoniſche Pflanzen; ſaͤugende Seethiere; endlich ſaͤugende Land⸗ 
thiere und die gegenwaͤrtigen Thierracen. 

Die foſſilen Überrefte dieſer organiſirten Weſen finden ſich 
in Schichten, welche ungefaͤhr in der eben angefuͤhrten Ordnung 
uͤber einander liegen, und gewoͤhnlich trifft man zwiſchen ihnen 
andere Schichten ohne vrganifche Ueberreſte, welche die zwiſchen 
jeder Revolution liegenden Zeiträume bezeichnen. 

Studirt man dieſe überreſte und die Schichten, denen ſie 
angehoͤren, ohne vorgefaßte Meinung, ſo wird man zugeben, 
daß jene Weſen nach und nach geſtorben find, und blos die Suͤnd⸗ 
fluth ein ploͤtzliches Erloͤſchen alles Lebens herbeifuͤhrte. 

Beruͤckſichtigt man die Charactere der Vegetabilien und 
Thiere der alten Welt in phyſiologiſcher Hinſicht, z. B. als cha⸗ 
racteriſtiſche Kennzeichen der Temperatur, ſo gelangt man zu 
der Anſicht, daß die jetzt lebenden verſchiedenen Thierarten in 
derſelben Stufenfolge entſtanden, wie die Temperatur der Erde 
abnahm. Die allmaͤhlig auf einander folgenden Racen wurden, 
vermoͤge ihrer Organiſation, immer faͤhiger, ein kaͤlteres Clima 
und ‚haufigere Wechſel von Wärme und Kälte zu ertragen. 

Bekanntlich nimmt die Zahl der dicotyledoniſchen Pflanzen, 
im Verhaͤltniß der monocotyledoniſchen und acotyledoniſchen, unter 
übrigens gleichen umſtaͤnden zu, je weiter ein Land außerhalb 
der Wendekreiſe liegt. In den kaͤlteſten Gegenden der gemaͤßig⸗ 
ten Zonen iſt das Verhältniß wie 60: 1; in der heißen Zone 
dagegen wie 5 oder 6: 1.) Allein in der älteften Vorwelt fin- 
den wir auf der ganzen Oberfläche nicht eher etwas, was ſich 
mit einer dicotyledoniſchen Pflanze vergleichen ließe, bis wir zum 
Oolitenkalk kommen; deshalb muͤſſen wir annehmen, daß alle 
Theile der Erdoberfläche damals wärmer waren, als gegenwär- 
tig die heißeſten Laͤnder. 

Wir wiſſen gegenwaͤrtig aus verſchiedenen Thatſachen, daß 
mehrere Vegetabilien und Thiere in einer beſtaͤndigen Tempera⸗ 
tur von faſt 1000 Gentigrad nicht nur leben, fondern auch ſich 
fortpflanzen. Dun bar und Hunter fanden auf ihrer Reiſe 
längs des Fluſſes Quachita in Luiſiana zweiſchaalige Muſcheln 
und Conferven und andre Pflanzen in einer heißen Quelle, de— 
ren Temperatur 50 — 60° C. betrug. Sonnerat und Pre— 
voſt berichten, daß fie auf der Inſel Manilla einen 600 war— 
men Bach gefunden, in welchem die Wurzeln des Agnus castus 
und eine Art Aspalatus vegetirt haͤtten. Forſter erwaͤhnt 
einer noch merkwuͤrdigern Thatſache; er fand naͤmlich am Fuße 
eines Vulkans auf der Inſel Tanna lebende Pflanzen, deren 
Wurzeln in einem Boden von 990 C. Temperatur vegetirten. 

In der Schicht des Lias (Muſchelkalk) bemerkt man eine 
reiche Sammlung von foſſilen überreſten, doch nirgends ſolche 
von einem ſaͤugenden Landthier; Krokodile dagegen in Menge, 
und uͤberhaupt zum erſtenmal ſeit der Bildung des Granits die 
Familie der Saurier. 

Es mag hier die Bemerkung eine Stelle finden, daß die 
Geſetze des thieriſchen Lebens dem Naturforſcher kein ſo ſicheres 
Mittel an die Hand geben, die Waͤrme des Klimas zu beurtheis 

) Vergl. Notiz. Nr. 250. Nr. 8. d. XII. Bdes. S. 113. ff. 
16 * 
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len, als die Pflanzen, und zwar ſchon um deswillen, weil das 
Tbier wegen feiner locomotiven Kraft, ſeiner Nahrung weit 
und breit nachgehen und ſich überall anſiedeln kann, wo es die⸗ 
ſelbe in hinreichender Menge findet; jedoch find uns mehrere be— 
kannt, die vermöge ihrer Bildung und Beduͤrfniſſe immer einem 
gewiſſen Klima treu bleiben muͤſſen. Dieſe, ſo wie die antedi⸗ 
luvianiſchen Arten derſelben Familie find die einzigen Zeugen, wel⸗ 
che uns in Verbindung mit der vorweltlichen Flora in unſrer 
Meinung beſtimmen koͤnnen. 

Bei der Unterſuchung der mit dieſem Gegenſtand in einiger 
Beziehung ſtehenden Analogien, verurſacht vorzuͤglich der um⸗ 
ſtand Schwierigkeit, daß der Wohnort der Thiere durch die 
geographiſchen Zonen nicht ſtreng bezeichnet wird und die Anga⸗ 
ben deshalb ſehr unbeſtimmt werden. Von manchen Thieren 
ſagt man, ſie bewohnen die heiße, von andern die oder jene ge⸗ 
mäßigte, von noch andern die oder jene kalte Zone. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung iſt im Allgemeinen genau genug, allein da einige Waſ— 
ſer⸗ und Landthiere zwiſchen dem 12 und 200, andere an der 
Grenze der gemaͤßigten und heißen Zonen, aber nicht uͤberall in 
jeder dieſer Zonen leben, ſo muͤſſen die Wohnoͤrter genauer be⸗ 
ſchrieben werden. 

In dieſer Abhandlung handelt es ſich jedoch nur darum, die 
ausgezeichnetſten Thierarten der heißen Zone kennen zu lernen, 
welche mit foſſilen Arten deſſelben Geſchlechts Ahnlichkeit haben, 
und auf dieſe Weiſe eine Ahnlichkeit der Climate und Lokalitaͤt 
der Fundoͤrter zu beweiſen. 

Zuvoͤrderſt wird es jedoch nicht unnöthig ſeyn, eine Mei⸗ 
nung zu beruͤhren, welche, trotz des vielen, was dagegen geſchrieben 
worden iſt, und der letzten Entdeckungen Bucklands noch im⸗ 
mer viele Anhänger hat, namlich, daß die Überreſte von Krocodilen, 
Flußpferden, Opoſſums, Rhinozeroſſen, Hyaͤnen und andern 
Thieren heißer Climate, welche man ſaͤmmtlich in Europa findet, 
nicht von Individuen herruͤhren, welche die Gegenden, wo man 
jetzt ihre Skelette bemerkt, bewohnten, ſondern nach ihrem 
Tode durch irgend eine Kataſtrophe uͤber die Erdoberflaͤche zer— 
ſtreut worden ſeyen. 

Die Geologie bietet keine Reihe von Thatſachen dar, auf 
welche ſich eine ſolche Hypotheſe gruͤnden ließe; denn die aͤlteſten 
Conglomerate, in denen wir eine Art von Einſchlaͤmmung bemer— 
ken, können eben ſo wohl der, durch die ſtarke Erhitzung der 
benachbarten Schichten verurſachten heftigen Bewegung des Waſ— 
ſers ihre Entſtehung verdanken. Aber ſelbſt wenn wir uns zu 
der Annahme einer Art Suͤndfluth bekennen, ſo liegt doch auf 
der Hand, daß fie auf die foſſilen Überreſte keine Anwendung 
ſindet. 

Die große Reihe der fpätern geologiſchen Ereigniſſe beweiſt 
für die zerftörende Wirkung mächtiger allgemeiner Urſachen, und 
fängt erſt nach der Bildung des Übergangkalks an. Bald nach 
deſſen Bildung ſcheint eine allgemeine Umwaͤlzung der Natur 
fratt gefunden zu haben, von deren Heftigkeit die unzweideutig⸗ 
ſten Beweiſe exiſtiren (ich rede hier von der vollkommenen Zer— 
reißung und Verſchiebung der neugebildeten Schichten und ihrer 
Verhaͤrtung); ſie ſcheinen waͤhrend ihrer Bildung keine andern 
Stöße erlitten zu haben, als durch den fanften Wellenſchlag. 
Die Trilobiten und die wenigen Muſcheln, welche man in dem 
Übergangskalk findet, find wohl erhalten, und wenn man die 
Stengel der Encriniten und Pentacriniten zertruͤmmert findet, fo 
läßt ſich dieſe Erſcheinung leicht erklären, da das Gewicht der 
niedergeſchlagenen Kreide hinreichte, um die zarten Stengel jener 
Zoophyten zu zerknicken, die man noch immer nahe beiſammen 
findet. Es iſt nicht wohl denkbar, daß ſich eine halbfluͤſſige nie: 
dergeſchlagene Schicht in einer ſehr geneigten Lage faft immer 
von derſelben Dicke hätte bilden können, und wir muͤſſen daher 
vermuthen, daß dieſe Lage, in der wir ſie gewoͤhnlich ſinden, 
lange nach ihrer vollkommenen Verhärtung durch irgend eine 
mächtige Urſache bewirkt wurde. 

Eine ſolche Urſache können die zwiſchen dem ſtark erhitzten 
metalliſchen Kern und ber erſt neuerdings gebildeten kohlenſauren 
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Kalkſchicht abgeſperrten elaſtiſchen Dämpfe geweſen ſeyn. Sie 
koͤnnen durch den auf ſie wirkenden Druck eine groͤßere Kraft er⸗ 
langt, und die obere Schicht auf dieſelbe Weiſe zerſprengt und 
verſetzt haben, wie noch jetzt, wahrſcheinlich durch ahnliche untere 
irdiſche Urſachen ganze Landſtriche zerruͤttet werden. In dieſen 
Zeitraum muͤſſen wir die Erhoͤhung (Auftauchung) der Laͤnder 
und Berge verſetzen, auf deren Oberflaͤche und Gipfeln wir Spu⸗ 
ren finden, die beweiſen, daß fie einſt unter dem Meere lagen. 
In eben dieſe Zeit faͤllt dann auch die Vertiefung der Becken, 
in welche ſich der Ocean zurückgezogen hat, und der kleinern 
Keſſel, welche ſich ſpaͤter durch Fluͤſſe und Regen in Suͤßwaſſer⸗ 
ſeen umgeftelteten. Damals hatte die Schöpfung noch keine bes 
deutenden Fortſchritte gemacht, und ſämmtliche Thiere, welche 
exiſtirten, gehörten dem Meere an. Keines ſcheint indeß durch 
jene große Kataſtrophe vernichtet worden zu ſeyn, und wenn 
wir bei ihnen eine Verſchiedenheit mit den ſpaͤter abgeſetzten Meere 
mollusken und Zoophyten finden, fo läßt ſich dies ſchon aus der 
allmaͤhlig eintretenden Verminderung der Temperatur erklaͤren. 

Von dieſer Zeit der Zerruͤttung bis zu der, von welcher ſich 
die Geſchiebe und der diluvianiſche Sand herſchreiben, laͤßt ſich 
wohl keine geologiſche Erſcheinung nachweiſen, welche mit den 
Truͤmmern einer allgemeinen Fluth Ahnlichkeit hatte,» Das 
Schoͤpfungswerk ſcheint im Gegentheil ſehr regelmaͤßig fortge⸗ 
ſchritten zu ſeyn, indem ſich die organifirten Weſen nach den 
Temperaturwechſeln, und je nachdem ſich das trockne und ange— 
ſchwemmte Land bildete, veränderten und vervielfältigten. 

Unmoͤglich laͤßt ſich laͤugnen, daß mehrere alte Continente 
und angeſchwemmte Laͤnder mehrmals durch ſuͤßes und ſalziges 
Waſſer uͤberſchwemmt worden ſeyen. Die Spuren find zu une 
verkennbar; allein alle dieſe Spuren ſind im Vergleich mit den 
beiden früher beſchriebenen Ereigniſſen und der großen Fluth pars 
tiell; um nach dem wohlerhaltenen Zuſtand der in dieſen neueſten 
Niederſchlaͤgen gefundenen Skelette zu urtheilen, muß man ſchlie⸗ 
en A daß jene Thiere ſchon vor den Überſchwemmungen geftor« 
en ſeyen. 

Knuͤpft man an dieſe Betrachtungen die letzten Beobachtun⸗ 
gen des Pr. Buckland, über die Auffindung von Zähnen der 
antediluvianiſchen Hyaͤne in England“), fo. muß man ſich offen⸗ 
bar zu der Meinung bekennen, daß die Thiere der heißen Cli⸗ 
mate, deren Knochen man auf beiden Continenten unter jedem 
Breitegrad findet, vor alten Zeiten die natuͤrlichen Bewohner 
der jetzigen Fundorte ihrer foſſilen Knochen waren. 

Bekanntermaßen bewohnen die Alligators und Krocodile 
die heißeſten Länder; man findet fie vorzuͤglich im Niger, Nil, 
Ganges, Orinoco, Amazonenfluß und andern Stroͤmen der hei— 
ßen Zone, und ſie zeigen eine außerordentliche Empfindlichkeit 
gegen Kaͤlte, ſo daß ſie ſich deshalb der Nachtluft nicht ausſetzen. 
In Europa wurden ſie nie lebendig gefunden, dagegen trifft man 
ihre Reſte daſelbſt in verſchiedenen Schichten. 

Die foſſilen Reſte einer Art Didelphis oder Opoſſum hat 
man in den oclitiſchen Schichten Englands, nie aber ein lebendi⸗ 
ges Thier dieſer Gattung unter einer entſprechenden Breite 
oder uͤberhaupt in Europa gefunden. Die jetzt lebenden Arten 
bewohnen vorzuͤglich Suͤdamerica, Mexiko und bis Virginien 
hinauf. N 
4 Der Hauptwohnort des Flußpferdes ift Africa zwiſchen dem 
Senegal und dem Vorgebirge der guten Hoffnung; auch koͤmmt 
es in einigen Tropenfluͤſſen Aſiens vor. Die antediluvianiſchen 
Knochen von Flußpferden findet man in Menge im Arnothale 
(nach Cuvier eben fo häufig wie die vom Rhmozeros und Ele— 
phanten); auch in der Grafſchaft Middleſex und der Nachbarſchaft 
von Brentford. Faſt in allen Ländern Europa's und faſt in 
ganz Sibirien hat man Rhinozeros- und Elephantenknochen gee 
funden. Wegen mehrerer Thatſachen der Art verweiſen wir den 
Leſer auf Cu vier's klaſſiſches Werk Recherches sur les osse- 
mens fossiles. 

5) Vergl. Nr. 1. — Nr. 33. p. 164. 
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Die in einer unferer oberſten Schichten, dem Thon bei Lon⸗ 
don, gefundenen foſfilen Überrefte laſſen für England auf ein dem 
weſtindiſchen oder nordafricaniſchen aͤhnliches Clima ſchließen. 
Dieſe Verſteinerungen zeigen ſchon eine große Analogie mit den 
jetzt lebenden Gattungen und Arten. 

Wir beſitzen kein Mittel, den von der Periode jener Nieder- 
ſchlaͤge bis zur Entſtehung des Menſchen verfloſſenen Zeitraum 
zu meſſen; denn mit den Daten, die uns das alte Teſtament 
dazu liefert, reichen wir nicht aus. 

Die ganze Erdoberfläche ſcheint durch die Suͤndfluth oder 
gewaltige Herabſtimmung der Temperatur gelitten zu haben, in— 
dem erſt die Gewaͤſſer die Atmoſphaͤre von der Erde abſperrten 
und nach dem Abfluß derſelben die außerordentliche Evaporation 
dahin wirkte. Da nun die Ausſtrahlung der Wärme vom Mit⸗ 
telpunkt der Erde ununterbrochen fortging, ſo laͤßt ſich mit Recht 
vermuthen, daß die Gleichheit der Temperatur auf der Erdober— 
fläche durch jene Kataſtrophe mit einem Male geſtoͤrt worden 
ſey, und die Erde nach der Suͤndfluth ihre eigenthuͤmliche Waͤrme 
verhaͤltnißmaͤßig weit ſchneller verloren habe, als vor derſelben. 
Die Sonnenwaͤrme reicht nicht hin, um das, was die Erde in 
den Polargegenden an freiem Waͤrmeſtoff verliert, zu erſetzen. 

Zu der Zeit, wo ſich die Londoner Thonſchicht niederſchlug, 
ſcheint die Erde auf ihrer Oberflaͤche nicht heißer geweſen zu 
ſeyn, als ſie es jetzt in manchen von Menſchen bewohnten Laͤn— 
dern iſt. Eignete ſie ſich damals nicht zu einem Wohnort fuͤr 
den Menſchen, ſo mußten, außer der Temperatur, noch andere 
erſchwerende Umſtaͤnde vorhanden ſeyn. 

Gegenwaͤrtig hat die Erde ſo viel von ihrer eigenthuͤmlichen 
Waͤrme verloren, daß wir gänzlich von der Sonnenwaͤrme ab— 
haͤngig find. Die Gletſcher ſteigen in die Thaͤler hinab, und Ge⸗ 
genden, die fruͤher gruͤnten, ſind jetzt mit ewigem Eis bedeckt. 
Wohin dieſer Zuſtand der Dinge fuͤhren werde, dies zu erfor— 
ſchen, liegt außer den Grenzen der gegenwaͤrtigen Abhandlung. 

Miscellen. 
Die Conſumtion der Schnecken fuͤr die Kuͤche (61) 

iſt größer, als man ſich gewöhnlich vorſtellt. So exportirte 
ſonſt Ulm jahrlich auf der Donau uͤber 10 Millionen Schnecken 
(Helix pomatia), welche man in den Gaͤrten maͤſtete und dann 
in Faffern verpackt nach Oſterreich verſchickte, wo fie während 
der Faſten in den Kloͤſtern confumirt werden. — (Von Mar⸗ 
tens Reife nach Venedig.) — So trieb man auch vor der Re— 
volution an den Kuͤſten de l’Aunis et de Saintonge einen be— 

ments de la Charente inferieure und de la Gironde. 
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trächtlichen Handel mit Schnecken, und exportirte jahrlich in 
Faͤſſern eine ungeheure Menge Helix aspersa nach den Antillen. 
Jetzt hat zwar dieſer Handel ſehr abgenommen, doch ſchickt man 
noch davon nach den Antillen und nach dem Senegal. Die 
Conſumtion der Schnecken iſt ſehr betraͤchtlich in den Departe- 

In 
der Vendse verſpeiſt man fie faſt gar nicht. Blos auf der Inſel 
Rhs rechnet man den Verbrauch der Schnecken auf 25000 Fr. 
Zu Marſeille verkauft man 400 Centner (quintaux) Helix rho- 
dostoma zu 8 Fr. pro Ctnr.; 4,800 Hunderte (a 25 Centi⸗ 
men) von Helix aspersa; 9,600 Hunderte von Helix vermicu- 
lata, im Ganzen fuͤr 4800 Franks. In Spanien, Italien, dem 
Archipel, der Tuͤrkei und der Levante iſt der Handel noch be— 
traͤchtlicher ie. Man weiß, daß die alten Römer immer Schiffe an die 
liguriſchen Kuͤſten ſandten, um dort Helix nautiloides zu holen. 

Foſſile überreſte eines ungeheuer großen bis- 
her unbekannten Thieres der Vorwelt ſind (nach 
der, von Dr. Roding zu Hamburg herausgegebenen, reich⸗ 
haltigen Zeitſchrift Columbus) nicht weit von der Muͤndung 
des Miſſiſſippi, 9 deutſche Meilen ſuͤdlich von Neu- Orleans, 
im verfloſſenen Sommer ausgegraben und im Junius in Neu- 
Orleans oͤffentlich zur Schau geſtellt worden. — Sie beſtanden 
in einem Fragment des Schaͤdels, mehreren Ruͤckenwirbeln und 
einigen Roͤhrenknochen. Erſteres hatte 22 Fuß Laͤnge und ein 
Gewicht von 1200 Pfund bei 9 Zoll Dicke der Schaͤdelknochen, 
in der Diplos zeigten ſich regelmäßige Hoͤhlungen von einem Zoll 
im Durchmeſſer; die Geſichtsknochen waren feſt unter einander 
verwachſen, ohne Naͤthe; der ſtielfoͤrmige Fortſatz war 8 Fuß 
lang und an der Baſis 6 Zoll dick; in den Oberkieferhöhlen fand 
ſich eine Menge Fettwachs, das mit lebhafter Flamme und mit 
dem Wohlgeruch des grauen Ambra verbrannte. — Die cpylin— 
driſchen Lendenwirbel hatten 14 Zoll im Durchmeſſer und Quer- 
fortſaͤze. Das muthmaßliche Oberarmbein hatte nur 2 Fuß 
Laͤnge bei 10 Zoll Durchmeſſer, eins der Unterarmbeine war 
eben fo lang bei flach cylindriſcher Geſtalt. Man vermuthet, 
daß dieſe foſſilen Überrefte einem Seethiere der Vorwelt ange— 
hören, dem man nach dem Verhaͤltniß des Schaͤdels eine Länge 
von 200 Fuß beimeſſen will. Die niedrige Lage des Fundorts 
und der hohe Waſſerſtand hinderten jetzt die weiteren Nachgras 
bungen, die aber im naͤchſten Fruͤhling um ſo eifriger fortgeſetzt 
werden ſollen, als man ſchon vor 26 Jahren an derſelben Stelle 
mehrere organifche Überrejte, unter andern einen großen Baden: 
zahn eines fleiſchfreſſenden Thieres, gefunden hat., 

Hein ee 

Ein Fall von ſchmerzhafter Affection des Arms, 
welche nach der Venaͤſeetion entſtand und 
durch die Acupunctur geheilt wurde. (62) 

Von J. Webſter. 0 
Frau Good, 32 Jahre alt, verheirathet und ſeit 6 

Monaten fehwanger, wurde am 10. Februar 1825 in des 
St. George's und St. James's Dispensary aufgenom— 
men. Bei ihrer Aufnahme wurde geſagt, daß ihr ohn— 
gefaͤhr vor 4 Monaten wegen eines Kopfſchmerzes mit 
Schwindel zur Ader gelaſſen worden war. In dem Au— 
genblick, wo die Vene geoͤffnet wurde, fuͤhlte ſie einen 
aͤußerſt quaalvollen Schmerz, welcher ſehr verſchieden 
von demjenigen war, den fie vorher von difer Opera— 

tion bekommen hatte. Waͤhrend das Blut floß, fiel ſie 
in eine Ohnmacht, welche faſt eine Stunde lang dauerte. 

Die Wunde heilte gut, und waͤhrend einer Woche 

F 

nach der Operation war ſie von Beſchwerden frei. Zu 
Ende dieſer Zeit bekam ſie ploͤtzlich einen heftigen Schmerz, 
welcher von der Beuge des Elbogens ausging und ſich 
an der inneren Seite des rechten Vorderarms herab 
längs dem inneren nervus cutaneus bis zu der Hand 
erſtreckte. Der Daumen, der Zeigefinger und Mittel— 
finger waren auch auf dieſelbe Weiſe affieirt. Am hef— 
tigſten war dieſer Schmerz ohngefaͤhr zwei Zoll unter 
dem inneren condylus des humerus und in den Mus— 
keln, woraus der fleiſchiſche Theil des Daumens beſteht. Auch 
waren eine ſtechende Empfindungen in den Fingerſpitzen und 
ein Schmerz im proc. spinosus der rechten scapula vor; 
handen. „Dieſe Symptome haben, wie in den uͤber dieſen 
Fall aufgeſchriebenen Bemerkungen erwaͤhnt wird, von der 
Zeit an immer fortgedauert und an Heftigkeit allmaͤhlig 
zugenommen. Gegenwaͤrtig iſt der Schmerz quaalvoller 
als jemals, vorzuͤglich in dem oberen Theile des Vor⸗ 
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derarms und in der Narbe der Vene, aber niemals er; 
ſtreckt er ſich uͤber dieſen Punct hinaus, und es iſt keine 
Anſchwellung des Glieds vorhanden geweſen, deſſen Ge— 
brauch ſie jetzt faſt verloren hat. Die Nacht uͤber fuͤhlt 
fie immer mehr Schmerz, vorzuͤglich wenn fie im Bett 
warm wird. Sie hat niemals an Rheumatismus gelit— 
ten und ihr allgemeiner Geſundheitszuſtand iſt gut, wie— 
wohl die Zunge ein wenig belegt und eine geringe Haͤrt⸗ 
leibigkeit vorhanden iſt.“ 

Vor ihrer Aufnahme waren ihr einige oͤffnende Mit— 
tel vorgeſchrieben, und ein Blaſenpflaſter auf die Schul— 
ter gelegt worden; auch waren mit ſpirituoͤſen Mitteln 
durchfeuchtete flanellene Lappen auf den Vorderarm ges 
legt worden. Aber keins von dieſen Mitteln verſchaffte 
ihr Erleichterung. 

Vom ro. Februar bis zum 10. Maͤrz hatte fie das 
Dispensary regelmäßig beſucht, und Alos, Queckſilber, 
und colocynthis, fo wie auch ſaliniſche Mittel, Kam— 
pher, valeriana und assa foetida genommen. Es was 
ren alcali volatile, Kampfer- und Seifenlinimente mit 
tinctura opii in den Vorderarm eingerieben, und war— 
me Fomentationen aufgelegt worden. Aber alle dieſe 
Mittel hatten den Schmerz nicht im geringſten vermin— 
dert. Das einzige Mittel, welches Erleichterung zu ver— 
ſchaffen ſchien, war ein großes Blaſenpflaſter, welches 
ſich von der Armbeuge bis zum Handgelenk erſtreckte. So 
lange der Ausfluß dauerte, war der Schmerz etwas leich— 
ter. Aber nachher wurde er heftiger als zuvor, und, 
um mich ihrer eigenen Worte zu bedienen) „die Pein 
war dann ſo groß, daß ſie ſich lieber wuͤrde den Arm 
haben abſchneiden laſſen, als den Schmerz laͤnger ertra— 
gen haben.“ 

Nachdem jedes Mittel fehlgeſchlagen hatte, wurde 
beſchloſſen, die Acupunctur vorzunehmen. Demnach 
führte Herr David Duncan, ein erfahrener Zoͤgling, 
welcher den Fall vom Anfange an unter ſeiner Aufſicht ge— 
habt hatte, am 13. März in Gegenwart des Herrn 
Bacot und der Herren, welche gewoͤhnlich das Dispen— 
sary beſuchen, die Nadel an zwei verſchiedenen Punk— 
ten in den oberen und inneren Theil des Vorderarms 
faſt 2 Zoll tief ein. Daſſelbe geſchah am Ballen des 
Daumens, bis die Nadel faſt durch die Hand durch— 
drang. Bei jeder Einführung wurde die Nadel fanft 
herumgedreht, doch blieb fie niemals länger als 15 Se— 
kunden lang eingeſtochen. Es folgte keine Blutung und 
die Patientin fuͤhlte wenig Schmerz darnach, ausgenom— 
men, wenn die Nadel in die Muskeln des Daumens 
eindrang. 

Zwei Tage darnach blieb der Schmerz im Vorder— 
arm und dem Daumen unvermindert, und er war nun 
von großer Erſtarrung des Gliedes begleitet. Am drit— 
ten Tage war der Schmerz viel leichter, und die Er— 

ſtarrung hatte aufgehoͤrt. Am naͤchſten Morgen fuͤhlte 
ſie ſich ganz frei von Schmerz oder irgend einer ande— 
ren Beſchwerde. 

Am 9. Mat kam fie ihrem Verſprechen gemäß in 
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das Dispensary: Sie hat keinen Schmerz wieder en: 
pfunden, und der Arm iſt eben ſo geſund und ſogar 
färker, als vor dem erſten Anfalle. Vierzehn Tage 
nachher wurde ſie in ihrem Hauſe beſucht, wo man fand, 
daß fie immer noch frei von einer Ruͤckkehr der Krank— 
heit war. . 

Über die Blatterpuſteln. (63) 
Von Des landes. } 

Jede Blatterpuſtel hat eine Hautöffnung zur 
Grundlage, und beſteht in der Entzündung eines der zahlrei⸗ 
chen Ausfuͤhrungsgaͤnge, welche bie Ausduͤnſtung und Reſorption 
der Haut bedingen. e 

Man nimmt ziemlich allgemein drei Arten dieſer Öffnungen 
an: 1) die folliculi oder Talgdruͤſen, deren Secret noch nicht 
richtig erkannt worden iſt; 2) die Offnungen, aus denen die 
Haare treten; 3) endlich nahmen viele noch eine Klaſſe, naͤmlich 
die Muͤndungen ſowohl der abſorbirenden als der exhalirenden 
Gefaͤße, an. Indeſſen iſt dieſe letzte Klaſſe durchaus nur 
durch Induction, keineswegs durch den Augenſchein erwieſen; die, 
übrigen Offnungen, die man in der ganzen Hautflaͤche wahr⸗ 
nimmt, ſind beſtimmt nicht ſaͤmmtlich den Talgdruͤſen angehoͤrig, 
und die Annahme, daß dieſe mit dem Schweiß nichts zu thun 
haben, und eine ſpecifiſche Fluͤſſigkeit abſondern, iſt eben ſo 
falſch. Man kann auf das deutlichſte aus ihnen den Schweiß 
hervorquellen ſehen; und was iſt das sebum wohl anderes, als 
das Reſiduum des Schweißes? Deswegen trifft man es am 
haͤufigſten bei Perſonen an, die viel und leicht ſchwitzen; deswe— 
gen findet es ſich insbeſondere an Stellen, die vorzugsweiſe 
ſchwitzen und am wenigſten mit fremden Koͤrpern in Beruͤhrung 
kommen, wo ſich daher das Reſiduum am ſtaͤrkſten anſammeln 
kann. Aus derſelben Urſache endlich läßt ſich das sebum in 
wurmfoͤrmiger Geſtalt aus den groͤßten Talgdruͤſen druͤcken, wo 
die Verdunſtung des Schweißes mit Leichtigkeit vor ſich geht. 
Was die Haare anbetrifft, ſo bin ich uͤberzeugt, ob ich gleich 
keine Beweiſe anfuͤhren kann, daß ſie uͤber die ganze Oberflaͤche 
verbreitet find, wie man an neugebornen Kindern ſieht, wo fie 
noch nicht abgerieben ſind, und daß jede Hautpore mit einem 
Haar verſehen iſt, welches den Zweck hat, die auszufuͤhrenden 
Stoffe hindurch zu leiten. 1 

Man nimmt ziemlich allgemein an, daß die Epidermis ſich 
verfeinert in die Talgdruͤſen umſchlaͤgt. Dieſem Umſtand muß 
man die Faͤden beimeſſen, die man bei Abnehmen eines Veſika— 
tors bemerkt. Man hat dieſes Umſchlagen der Epidermis nur 
für die follieuli sebacei und Haarporen angenommen, ich glau⸗ 
be aber, daß es für alle bekannte und unbekannte Hautmuͤndun⸗ 
gen gelte. Die Epidermis dringt in alle Poren, ſo wie die 
Schleimhaut der conjunctiva in die puncta lacrymalia. Am 
deutlichſten bemerkt man dies bei Anſchwellungen der Haut, wo 
dieſe Verlaͤngerungen der Epidermis ſich der Ausdehnung der 
Haut entgegenſetzen, und es entſtehen, wenn die Geſchwulſt be⸗ 
deutend iſt, eben fo viel Eindruͤcke oder Einftülpungen auf ders 
ſelben, als es Verlaͤngerungen der Epidermis in die Hautmün⸗ 
dungen giebt. Dieſe zeigen ſich in eben fo regelmäßigen Reihen, 
als die Hautporen ſelbſt. Man bemerkt dies beim 9 7 5 5 
Odem, bei Verbrennungen, nach Anlegung von Schroͤpfkoͤpfen, 
und beſonders nach Abnahme eines Veſicators, ehe es eine Blaſe 
gezogen hat. Zerreißt man jene Verlaͤngerungen der Epidermis, 
ſo verſchwinden auch die Eindrücke; auch die Schichten, welche 
man nach Verbrennungen und Veſicatorien antrifft, und welche 
nichts find, als die oberflaͤchlichen Hautgefaͤße, durch eiweiß 
ftoffige Fluͤſſigkeiten ausgedehnt, zeigen dleſelben Vertiefungen, 
welche man verſchwinden macht, ſo wie man die Verlängerungen 
der Oberhaut nach innen zerſtoͤrt. 

Ich glaube nun auch, daß dieſe Verlängerungen das Binde⸗ 
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mittel zwiſchen Epidermis und cutis abgeben; denn in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen der Poren iſt die Verbindung zwiſchen beiden nur 

loſe; es bilden ſich, wenn man die Haut zuſammendruͤckt, Run⸗ 
zeln in dieſen Zwiſchenraͤumen, welche in die Poren ſelbſt aus⸗ 
laufen; ſie entſtehen durch die ſtete Faltung der Haut bei Be⸗ 
wegungen und kreuzen ſich rechtwinklich in den Poren. Dieſe 
Verbindungsweiſe erklaͤrt nun auch, warum die Epidermis bei 
der Deſquamation ſchuppenfoͤrmig abgeht, weil fie ſich naͤmlich 
vorzugsweiſe neben den Muͤndungen löfen muß, 

Wir kehren nun zu den Blatterpuſteln zuruͤck. Die Anſchwel— 
lung der Haut im Anfang der Krankheit macht die Hautporen 
ſehr ſichtbar; man kann im Geſicht und an den Armen faſt jede 
Puſtel ſich an einer Hautmuͤndung feſtſetzen ſehen. Die meiſten 
derſelben bleiben jedoch immer frei. Um eine ſolche Muͤndung 
erſcheint zuerſt eine nicht umſchriebene Roͤthe; erſt wenn die 

uſtel dicker wird, rundet ſie ſich mehr, ſo daß zuletzt die Haut— 
ffnung den Mittelpunkt einnimmt. Dies gilt nothwendig nur 

von den einzeln ſtehenden Puſteln. 
Der charakteriſtiſche Eindruck der Puſtel entſpricht ſtets der 

Muͤndung des kranken Ausfuͤhrungsganges, und iſt bei iſolirten 
Pocken in der Mitte; bei zuſammenfließenden ſind anfangs ſo 
viel Eindruͤcke als erkrankte Poren; ſie verſchwinden aber bald, 
weil dieſe Art Puſteln ſich mehr nach der Tiefe entwickelt. Die 
Urſache des Eindrucks iſt leicht aus dem Geſagten zu entnehmen; 
die in den Ausfuͤhrungsgang umgeſchlagene Epidermis verhindert 
die ebene Ausbreitung der Puſtel. 

Es ereignet ſich zuweilen, daß die, eine Gruppe von Pufteln bes 
deckende Epidermis von Serum aufgerieben eine wahre Phlyctäne 
bildet, in welcher ſich die Puſteln befinden. Zieht man dieſe Decke 
weg, ſo wird man ſehen, daß ſie neben einander ſtehen, ohne ſich zu 
vermiſchen, und die Geftalt von weißen, convexen, linfenformis 
gen Schorfen haben, welche man leicht mit der Spitze eines 
Biſtouri von der Haut loͤſen kann. Schlaͤgt man ſie alsdann 
um, ſo wird man ſie in ihrem Mittelpunkt, da wo die Depreſ— 
ſion war, durchbohrt finden. Die Blatterkruſten, welche nichts 
als getrocknete Schorfe der Art ſind, ſind ebenfalls ſehr oft in 
ihrer Mitte durchbohrt, was man ſehen kann, wenn man ſie 
gegen das Licht haͤlt. 

Um ſich von der Gegenwart eines ſolchen Baͤndchens in je— 
der Puſtel zu uͤberzeugen, braucht man dieſe nur mit der Spitze 
einer Nadel in die Hoͤhe zu heben, wenn ſie ſich mit Eiter zu 
füllen anfängt. Leert man eine mit Eiter angefuͤllte Puſtel aus, 
ſo erſcheint die ſchon verſchwundene Vertiefung von neuem, weil 
das Baͤndchen nun weniger geſpannt ift, Es ift alfo ausgemacht, 
daß dieſe Vertiefung der Blatterpuſteln von einem Baͤndchen 
herruͤhrt, welches ſich ihrer ebenen Ausdehnung entgegenſetzt, 
und daß dieſes Baͤndchen ein Ausfuͤhrungsgang der Haut iſt. 
Daſſelbe gilt nun auch von einer Menge andrer Hautausſchlaͤge. 

Auch uͤber die Eiterung der Puſteln weiß man nichts ge— 
naues, weil wir die Art und Weiſe, wie ſich der Eiter nach 
ſeiner Erzeugung verhaͤlt, nur unvollkommen kennen. 

Iſt der Eiter das Produkt einer entzuͤndeten Fläche, fo ers 
gießt er ſich fo wie er entſteht, und der Theil behält feine 
Roͤthe. 

In jedem andern Theil verhält ſich der Eiter auf doppelte 
Art: entweder er durchbricht die Gefaͤße, in denen er entſteht, 
und ſammelt ſich an, woraus ein Abſceß entſteht, oder er dringt 
von Gefäß zu Gefäß, ohne dieſe zu zerreißen und füllt fie an— 
ſtatt des Blutes aus. Der Theil wird gleichſam mit Eiter inji— 
cirt. Iſt dieſer ſehr ſeroͤs, ſo wird das Gewebe weiß, durch— 
ſcheinend, wie gallertartig. Dies beobachtet man oft nach Ver⸗ 
brennungen, Veſtcantien u. ſ. f. Iſt aber die Fluͤfſigkeit guter 
dicker Eiter, ſo wird der Theil mattweiß, milchig. Dies ſieht 
man auf Oberflächen von Wunden, in Geſchwuͤren, die in Ei⸗ 
terung ſtehen, im Innern des Karbunkels; ich habe es an al 
len Theilen des Körpers gefunden, wo man es oft faͤlſchlich für 
infiltrirte Markſchwammmaterie nahm. Iſt der Eiter im Über⸗ 
maaß vorhanden, fo wird das Gewebe weich, ſchwammig und lichen Vorken; 
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laßt ſich durch Ausdrucken des Eiters bedeutend verkleinern, im 
entgegengeſetzten Falle iſt der Theil nicht voluminoͤs und faſt 
trocken. Dieſe Zuſtaͤnde ſind noch der Zertheilung faͤhig; der 
Eiter wird reſorbirt, das Blut nimmt ſeine Stelle wieder ein, 
und das Gewebe bekoͤmmt ſeine fruͤhern Eigenſchaften wieder; 
wird daſſelbe aber in dieſem infiltrirten Zuſtand vom Brand bes 
fallen, ſo entſtehen weiße, eiterige, weiche Schorfe, die ſich 
wie jeder andre Schorf loͤſen. 

Etwas dem ähnliches begiebt ſich nun auch in den Blatter- 
puſteln. Anfangs fuͤllen ſich die erweiterten Gefaͤße mit ſeroͤſer, 
nach und nach dicker werdender Fluͤſſigkeit; der Eiter ergießt ſich 
dann entweder, und es entſteht ein kleiner Abſceß, oder 
die Infiltration dauert fort. Die Wände der abſcedir— 
ten Puſtel bleiben aber immer mehr oder weniger infiltrirt, 
was ihnen ein weißliches, gleichſam wolliges Anſehen giebt, 
Man kann ſie durch Einſtiche vollkommen entleeren; ſie ſtehen 
abgeſondert, und ſind groͤßer als die uͤbrigen; ihre Form iſt, mit 
Ausnahme der bei ihnen ſehr deutlichen Depreſſion, kugelig. Sie 
ſtehen beſonders an den Gliedern und deuten ſtets auf Gutartig— 
keit. Sie ſind meiſt oberflaͤchlich, und wenn man ſie mit einem 
Veſicator bedeckt, ſo bleiben ſie gewoͤhnlich an der Epidermis 
hängen, worauf nur ein weißlicher Fleck auf der entblöften cu- 
tis zuruͤckbleibt. N 

Die infiltrirten Puſteln nehmen vorzugsweiſe das 
Geſicht ein; ſie dringen tiefer, ragen aber weniger hervor; ſie 
bilden die graulichen, unregelmaͤßigen Kruſten in den zuſammen— 
fließenden Pocken; ſie haben eine beſondere Tendenz, in einander 
zu fließen. Man kann ſie niemals vollkommen ausleeren; zer— 
reißt man ſie, ſo findet man ſie mit einem mehr oder minder 
dickem Serum überfüllt, und durch wiederholtes Auspreſſen lafr 
ſen ſie ſich betraͤchtlich verkleinern. Loͤſet man mittelſt eines Ve— 
ſicators die Epidermis, fo bleiben fie auf der cutis ſitzen. Sie 
ſind der Zertheilung faͤhig; der Eiter wird aufgeſogen, es er— 
folgt eine einfache Abſchuppung und Alles kommt in die alte 
Ordnung. Aber in den meiſten Faͤllen wird der Mittelpunkt 
der Puſtel brandig, trocken, und zu einem Schorf, nach deſſen 
Abſtoßung ein mehr oder weniger tiefer und ſichtbarer Subſtanz— 
verluſt bleibt. Dieſe infiltrirten Puſteln gehoͤren immer der hef— 
tigeren Form der Krankheit an. Ofters find beide Arten gleich- 
zeitig vorhanden. 

In den zuſammenfließenden Pocken alſo, wo viele infiltrirte 
Puſteln vorhanden ſind, werden große Strecken der Haut vom 
Brand, und zwar nicht von dem ſchwarzen Brand der Schrift— 
ſteller, ſondern von dem weißen eiterigen Brand zerſtoͤrt. Die— 
ſes Abſterben erſtreckt ſich Yorigens nicht fo weit als der Schorf, 
weil die Stelle vorher durch den Eiter ausgedehnt und aufges 
trieben war. 

Die kleinen und flachen Puſteln ſind anerkannt von der 
ſchlimmſten Vorbedeutung, weil, wie man ſagt', die Natur nicht 
Kraft genug hat, groͤßere hervorzutreiben. Hierzu koͤmmt aber 
noch der Grund, daß die kleinen Puſteln ſtets tiefer in die Sub— 
ſtanz dringen. 

Oben iſt bemerkt worden, daß unter gewiſſen Umftänden 
der Eiter reſorbirt wird, und die Puſteln ſich zertheilen. Ges 
ſchieht dies allmaͤhlig gegen das Ende der Krankheit, nach einem 
regelmaͤßigen Verlauf, und wird die Puſtel nach dem Verſchwin— 
den des Eiters mehr oder weniger roth, ſo muß dies als ein 
guͤnſtiges Ereigniß betrachtet werden. Geſchieht es aber ploͤtzlich, 
vor Ablauf der Krankheit, wird eine infiltrirte Puſtel mit einem 
Male flach und verſchwindet ſie, ohne daß Blut an die Stelle 
des Eiters tritt, ſo iſt die Gefahr ſehr groß. Allein eine der 
wichtigſten Bemerkungen iſt die, daß in jeder Pockenkrankheit: 
die groͤßte Menge des die Puſteln infiltrirenden Eiters reſorbirt 
wird. Man ſieht gegen das Ende der Krankheit die Puſteln 
flacher und kleiner werden; die zufammenfließenden iſoliren ſich 
wieder; die dazwiſchen befindlichen rothen Amffchenräume neh⸗ 
men zu, es bilden ſich neue in der Mitte der groͤßken gratt⸗ 

zuletzt ſieht man das Blut wieder an die 
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Stelle des Eiters treten; der See en abfallende Theil iſt 
immer weit geringer als der „welcher i irt war, ſo daß 
Blattern, bel die groͤßten rk berü ließen, tan 
eine Spur zurücklaſſen. Es tritknlfo\ein DReifge des anſtecken⸗ 
den Eiters in den Blutumlauf. Ich will nicht entſcheiden, was 
bier mit demſelben vorgeht; man ſieht indeß- ſchon, daß die An⸗ 
ſichten der Alten von Metaſtaſen und critiſchen Ausleerungen nicht 
fo grundlos ſind, als man jetzt glaub. 

Die Blatterpuſteln werden oft ſchwarz, was man allgemein 
fur ein boͤſes Zeichen haͤlt; die Borken weichen in dieſem Falle 
in nichts von andern Eiterbrandſchorfen ab. Die Luft ſcheint 
das meiſte zu dieſer Färbung beizutragen; deswegen werden auch 
die Schorfe in der Naͤhe eines warmen 
der Naſe und am Mund, am erſten braun. Dieſe Tendenz 
waͤchſt mit der Boͤsartigkeit der Krankheit. * . 

Man glaubt gemeiniglich, daß die Puſteln nicht vor dem 
vierten oder dritten Tage ihres Ausbruchs eitern; und allerdings 
fangen ſie in dieſer Epoche an weiß zu werden; man kann ſich 
indeß leicht überzeugen, daß die Eiterung fruͤher, daß fie, fo zu 
ſagen, mit der Puſtel eintritt; ſe wie dieſe vortritt, thalt fie 
ſchon Eiter, oder vielmehr jene helle, nach und nach ſich verdik⸗ 
kende Blattermaterie. Man ſpanne nur die umgebende Haut 
an, um die Puſtel zu entfärben, und fie wird als ein kleiner, 
weißer, halbdurchſichtiger Knoten erſcheinen, den man durch einen 
Einſtich von feiner Fluͤſſigkeit entleeren kann. 22 
um Schluß will ich noch Einiges über den rothen Hof der 

Puſteln bemerken“? m: : . 
Man hat vielfältig behauptet, daß ein bloßer violetter oder 

livider Hof ein böſes Zeichen ſey; im Allgemeinen iſt dies auch 
der Fall; man muß aber, um ſich hierin nicht zu taͤuſchen, fol⸗ 
gendes beruͤckſichtigen. Bei allen Blattern, ſelbſt bei den regel⸗ 
mäßigſten und gutartigſten, verliert die Rothe allmaͤhlich die helle 
Abſtufung, und wird etwas livid. Die Prognoſe darf alſo nur 
dann ungünſtig lauten, wenn dieſe Veranderung mit einem Mal 
vorgeht, wenn die Lividität bedeutend iſt, oder wenn die Haut 
zugleich blaß wird, und überhaupt, wenn ſich zu den Veraͤnde⸗ 
rungen der Farbe eine betrachtliche Verminderung der Hautge⸗ 
ſchwulſt nebſt bedenklichen Symptomen geſellt. Das Verhalten 
ber Röthe gegen den Fingerdruck iſt wie in jeder andern Ent⸗ 
zuͤndung. Anfangs, wo die hellrothe Farbe noch vorhanden iſt, 
entſteht auf den Druck leicht ein ſchnell verſchwindender Fleck; 
fpäter aber, wo die Röthung livider wird, iſt der Farbenwechſel 
ſchwerer hervorzubringen. } 80 N. ) 10 

Über die Empfaͤnglichkeit des menſchlichen Kor⸗ 
pers fuͤr Blattern- und Kuhpocken-Impfung 

erzählen die Berliniſchen Nachtichten (Nr. 290.) elnen merkwuͤr⸗ 
digen Fall aus dem Briefe einer Dame in Neiſſe. 

„Ich war 14. Tage alt, als meine Geſchwiſter von den 
natürlichen Blattern befallen wurden. Da zwiſchen dieſen Pa⸗ 
tienten und mir keine ſtrenge Abſonderung ſtatt fand, und ich 
unangeſteckt blieb, fo glaubten meine Eltern, daß ich vielleicht 
nicht anſteckungsfähig, oder daß ich — ohne wirklichen Haut⸗ 
Ausſchlag — mit dem bloßen Pocken⸗Fieber, welches feiner Ge: 
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men wegen unbeachtet geblieben ſeyn 0. davon gekom⸗ 

e ©) mals (vor 36 Jahren nämlich) waren die Kuhpo⸗ 
fin i Sud 6000 nücht bekannt. Als mehrere Jahre ſpä⸗ 
ter si r meiner jüngern mie ende natürlichen Blattern 
befallen wurde, Ueßen meine Eltern, zur Vorſicht, mir die Mens 
ſchenpocken inoculiren, n. aber. nicht bei mir, ſondern 
ich blieb nach wie vor davon befreit. Als ich das ſiebente Jahr 
zuruͤckgelegt hatte, und um dieſe Zeit die Kuhpocken-Impfung 
in Deutſchland bekannt geworden war, ließ mein Vater, groͤße⸗ 
rer Sicherheit wegen, mir dieſe einimpfen, und weil keine Win⸗ 
kung darauf erfolgte, dieſe Impfung ſtehen Jahre nach einander, 
jedesmal an meinem Geburtstage, wiederholen, aber immer 
vergebens, und da ich nunmehro 14. Jahre alt war, ohne 
weder von den wn Blattern, noch — nach ſiebenmaliger 
Einimpfung — von Schutzblattern ergriffen worden zu ſeyn, 
ſo hielt man mich endlich fuͤr durchaus geſichert, und dieſer Mei⸗ 
nung war auch ich. Bei der jetzt hier in Neiſſe graſſirenden 
Seuche aber gerieth ich in einem Hauſe zufällig in ein Zimmer, 
in welchem ein an den Pocken erkranktes Kind, voller ſchwarzer 
Schoͤrfe im Geſicht, darnieder lag. Bei dieſem unerwarteten 
widrigen Anblick empfand ich einen durchdringenden Ekel und 
eilte nach Hauſe, wo mein Mann, dem ich den Vorfall erzählte, 
ſogleich den Arzt rufen ließ, der mir auf der Stelle die Schutz⸗ 
blattern einimpfte. Was bei den fruͤhern ſiebenmal wiederholten 
Impfungen nicht hatte erfolgen wollen, erfolgte jetzt. An mei⸗ 
nen beiden Armen erſchienen nicht nur an den Impfſtichen Schutz⸗ 
blattern= Pufteln, ſondern die Haut war bis zur Handwurzel 
hin entzuͤndet; zugleich wurde ich von einem heftigen Fieber er⸗ 
griffen. Nach dem gaͤnzlichen Verlauf der Krankheit, bei welcher 
wejter keine beſondere Zufaͤlle eintraten, genas ich vollkommen, 
und darf mich nun wohl allerdings vor jeder Anſteckung für Hinz 
reichend geſichert halten.“ 

1 Miscellen. 
Über die Art und Weiſe, wie Blutertravafate 

in do bſtanz des Hirns all maͤhlig abſorbirt 
werden, haben drei Zoͤglinge der Ecole de médecine de 
Paris bereits vor einiger Zeit Unterfuchungen angeſtellt. Nach 
den Arbeiten der HH. Riobs, Rocho ux und Serres ergab 
ſich, daß, bei den traumatiſchen oder apoplektiſchen Zerreißun⸗ 
gen des Hirns, das ergoſſene Blut bald von einer organifationsfäbigen 
Lymphe umgeben wird, welche die Reſorption der Fluͤſſigkeit be⸗ 
werkſtelligt. Wenn dieſer von ſelbſt um das Extravaſat gebil⸗ 
dete haͤutige Sack die Abſorption deſſelben voͤllig beendigt hat, 
ſo zieht er ſich in ſich ſelbſt zuſammen, ſeine Waͤnde haͤngen 
und wachſen aneinander und verwandeln ſich in eine gelbe 
Narbe, welche vel Ai: Ende ganz verſchwindet. 

Choleſterin hat aventou im Eiter eines Abfceffes 
des Wangenbeins nachgewieſen, und es iſt dieſer Chemiker den 
Meinung, daß das Choleſterin in allen Fällen ein krankhaftes 
thieriſches Produkt ſe g,. 

Nekrolog. Der, rl) Linguiti, Direktor des vielge⸗ 
lobten und getadelten Irrenhauſes zu Averfa bei Neapel (Mor 
tigen Nr. XX XII. S. 156, und CLXVIII. S. 217.) iſt ge 
ſtorben. ie a Im 160 
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eulgke lte n. 
D. Paris 1825. 8. (Ein Auszug dieſer Abhandlung fine 
det ſich in Nr. 60. pag. 276 der Notizen.) J 

Legons de medecine legale, Par N. Orfila, Tome II. 
Deuxieme edition, revue ete. Paris 1825. 8. (Sf 
die zweite Ausgabe des Werks, wovon reine deutſche Übers 
ſetzung der erſten Ausgabe hier in Weimar er ſchienen iſt.) 
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dem Gebiete der Natur- und Heilkunde, 
Nro. 259 (Nr. 17. des XII. Bandes.) December 1828. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſion bei dem Koͤnigl. Preußiſchen Graͤnz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Königl. Saͤchſ. Zeitungs: 
Expedition zu Leipzig, dem G. H. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes-Induſtrie- Comptoir. 

Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., dieſes einzelnen Stuͤckes nebſt der Tafel 6 gr. 

Natur kunde. 

Eine ſehr merkwürdige Abbildung eines Affen 
hat Waterton ſeinen Wanderungen in Suͤbamerika beige— 
geben (Man ſehe Fig. 1, der beiliegenden Tafel, die Copie), 
welche bei ihm die Unterſchrift fuͤhrt: a nondescript. Seine 
Beſchreibung iſt wörtlich folgende:“ 

„Ich erhielt auch ein Thier, welches nicht wenig, 
Nachforſchung und Erſtaunen veranlaßt hat. Nach meiner 
Anſicht ſetzen ſein dicker Pelz und die große Laͤnge des 
Schwanzes ſeine Art außer allen Zweifel; dann aber be— 
wirkt ſein Antlitz und ſein Kopf, daß der Beſchauer eine 
Zeit lang ſtutzt, ehe er ſeine Meinung uͤber die Claſſification 
deſſelben ausſpricht. Es war ein großes Thier, und da der, 
Tag ſich ſchon ſehr neigte und ich auch keine Neigung, 
fuͤhlte, die ganze Laſt ſeines Koͤrpers auf meinem Ruͤcken 
fortzuſchleppen, ſo begnuͤgte ich mich mit Kopf und Schul— 
tern, 

Ich habe ſeitdem erwogen, daß ich ſehr Recht hatte ſo zu 
verfahren, da ich uͤber den Kopf allein ſchon genug habe 
Auskunft geben muͤſſen, ohne nur etwas uͤber ſeine Haͤnde 
und Fuͤße und ſeinen Schwanz zu ſagen, ꝛc. Die Geſichts— 
zuͤge dieſes Thiers haben völlig das Griechiſche Gepräge, 
und es hat eine Ruhe im Antlitze, welche zeigt, daß es 
ihm im Leben gut gegangen iſt. Einige Herren von gro— 
ßer Geſchicklichkeit und Talent wurden bei'm Anſchauen 
des Kopfes überzeugt, daß die ganze Reihe der Geſichts— 
zuͤge ſich veraͤndert habe. Andere wiederum haben Anſtand 
genommen und Zweifel geaͤußert, ob es moͤglich ſey, daß 
die thieriſchen Züge des Affen in die eblen Züge des 
Menſchen umgewandelt werden koͤnnen. — „Seinditur 
vulgus.“ 
neuen Gegenſtand verbreiten, und doch vielleicht nach alle 
dem wenig mehr zum Vorſchein bringen, als eine Maſſe 
weitlaͤufiger Pedanterei. Vox et praetereä nihil!“ 

„Wir wollen fuͤr einen Augenblick einmal annehmen, 
daß es eine neue Art ſey. Gut. „Una golondrina non 
hace verano.“ Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, 
wie Sancho Panza ſagt. Inzwiſchen wuͤrde es immer 
der Muͤhe werth ſeyn, auszuziehen, um es zu ſuchen, und 
dieſe Zeiten von Pasco-Peruvianiſcher (2) Unternehmung (of 
Pasco Peruvian enterprise) find dem Vorhaben günftig. 
Vielleicht wirft du, geneigter Leſer, wuͤnſchen, daß ich ſelbſt ein 
anderes Exemplar ſuchen möchte. Ich würde um die Erlaubniß 
bitten, ehrerbietig zu erwiedern, daß der Weg weit, beſchwer— 

welche ich abſchnitt und mit nach Europa brachte.“ 

Man koͤnnte ſich ſehr ausführlich uͤber dieſen 

lich und gefaͤhrlich iſt; und, obgleich ich, ungluͤcklicherweiſe, 
nicht die Entſchuldigung „me pia conjux detinet“ vorbrin— 
gen kann, ſo moͤchte ich doch gern einige Ruhe in Anſpruch 
nehmen. Ich bin ſchon eine ziemliche Zeit herumgezogen: 

Longa mihi exilia et vastum maris aequor aravi. 
Ne mandate mihi, nam ego sum defessus agendo. 

„Sollte Jemand verleitet werden zu gehen, — groß und 
zahllos ſind die Entdeckungen, welche in dieſen entfernten 
Wildniſſen gemacht werden koͤnnen; und ſollte es ihm gluͤcken, 
auch einen Kopf zu Haufe bringen, mit eben fo vollkommnen 
Zuͤgen, als die des von mir mitgebrachten, — ſo werde ich, 
weit entfernt auf meine Nachfolger eiferſuͤchtig zu ſeyn, ihn. 
vielmehr als einen modernen Aleiden betrachten, völlig berech- 
tigt eine dreizehnte Arbeit auszuführen.” , 

„Wenn wir nun auf der andern Seite behaupten woll⸗ 
ten, daß an dem fraglichen Kopf alle urſpruͤnglichen Zuͤge zer— 
ſtoͤrt und neue ihm gegeben ſeyen, durch welche Mittel waͤre 
denn eine ſolche bisjetzt unerhoͤrte Veränderung bewirkt?“ 
Niemand hat noch in irgend einem unſerer Muſeen ausge— 
ſtopften Thieren ihre natuͤrlichen Züge wiedergeben koͤnnen, 
und wer dieß etwa bezweifeln wollte, braucht nur einen leben— 
digen Hund oder Katze mit einer ausgeſtopften Katze oder 
Hunde in einem unferer erſten Muſeen zu vergleichen ꝛc. — 
(Nach einem weitern Excurſe, ſchließt W. folgendermaaßen: 
„da die Geſchichte dieſes ſonderbaren Kopfes wahrſcheinlich 
nicht ganz zur Zufriedenheit des Leſers aufgehellt iſt, fo werde 
ich vielleicht ein andermal mehr darüber ſagen, zugleich mit 
einigem uͤber einen anderen gleich auffallenden Kopf!“ 

) Waterton kündigt ſich zugleich in feinem Werke als den Erfinder einer gau ueuen 
Manier, die Köpfe und vorzüglich die Schnauzen der Vierfüßer ausjuftopfen, an. Da 
die beigefügte Zeichnung ein krrues Portait ſeines ausgeſtopften Affen ift, fo muß man 
in der That geſtehen, daß ex es in der Kunſt, einen Thiere den ih u befied igen 
Ausdruck zu geben, ſehr weit gebracht habe. 

Ueber das Iguanodon, ein neuerlich in dem Sand— 
ſtein des Waldes von Tilgate in der Grafſchaft 
Suſſex entdecktes foſſiles Reptil (eigentlich nur die 
Zaͤhne deffelben), 

theilt Hr. Gideon Mantell einige Notizen mit, welche 
wir hier im Auszuge geben: 

Der Sandſtein des Waldes von Tilgate iſt ein 
Theil der Reihe Sandſchichten, welche der eiſenhaltigen 
Sandformation angehoͤren und bildet in der Grafſchaft 
Suffer eine Huͤgelkette, welche in weſtnordweſtlicher Rich— 

den 
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tung von Haſtings bis Horsham ſich durch, die Eraf⸗ 
ſchaft hindurchzieht. An verſchiedenen Punkten derſel⸗ 
ben, beſonders aber in der Gegend der Waͤlder von Til⸗ 
gate und Saint Leonhard, enthaͤlt der Sandſtein Ueber⸗ 
reſte don Reptilien, Schildkröten, Vögeln, Fiſchen, Con⸗ 
chrlien und Vegetabilien. Man kennt drei oder vier Ar: 
ten von Sauriern, welche zu eben ſo vielen Gattungen 
gehoren, naͤmlich eine Art Crocodilus, Megaloshurus, 
Plesiosaurus und die Zähne einer vierten Art, deren 
Gattung mit dem Namen Iguanodon belegt worden iſt. 
Die foſſilen - Zaͤhne des Crocodils, des Megaloſaurus und 
Pleſtoſaurus, welche daſelbſt gefunden worden waren, un⸗ 
terſchieden ſich von einander und von denen andrer 

urier genugſam. Aber im Laufe des Jahrs 1822 ent⸗ 
deckte man andre, welche, obgleich ohne Zweifel von einem 
von Vegetabilien lebenden Reptil abſtammend, doch ſo merk⸗ 
würdige Unterſcheidungsztichen an ſich trugen, daß man ſie 
keinem diefer Thiere angehoͤrig glauben konnte. Hr. Man: 
tel! gab ſich alle mögliche Muͤhe, noch irgend einen Theil 
vom Stkelet zu entdecken; jedoch iſt es ihm bis jetzt noch 

icht gelungen Er mußte ſich daher begnügen, durch eine 
ſorgfaͤltige Vergleichung der gefundenen foſſilen Zaͤhne 
mit denen irgend eines im Muſeum des Koͤnigl. Colle⸗ 
giums der Wundaͤtzte vorhandenen Reptil's zu einiger Ge: 
wißheit zu kommen. Es gluͤckte ihm dieß auch in: fo fern, 
als er bei elner von Hrn. Stutchbury für das Colle⸗ 
gium praͤparirten Iguana Zaͤhne fand, welche mit den 
entdeckten foſſilen, theils fragmentariſchen, theils noch 
ziemlich vollkommen erhaltenen Zaͤhnen Aehylichkeit hat⸗ 
ten. Wir geben hier von beiden Einiges zur Vergleichung 

Fig. 2. der beiliegenden Tafel ſtellt ein Stuͤck des Ober⸗ 
kiefers der Iguana von der innern Seite in vierfacher Ver: 
geößerung des Durchmeſſers dar. Fig. 3. zeigt die innere, Fig. 
die aͤußere Seite eines einzelnen Zahns deſſelben Thiers 

ſtart vergrößert. Man muß bemerken, daß die Zaͤhne hinſicht⸗ 
lich der Anzahl der Randzaͤhnchen betrachtlich von einander 
verſchieden find und daß die Hervotragung'f in Fige 3e bis wei⸗ 
len, ſtatt, wieſchier, die dritte „zu ſeyn, die erſte oder zweite iſt. 
Bei manchen Zaͤhnen ſind dieſe Spitzen nur wenig in der 
Dicke verſchiedenz deutlicher ſieht man ſie an den Raͤn⸗ 
dern det in der Mitte des Kiefets ſtehenden, als an de⸗ 
nen der vorn eder hinten befindlichen Zaͤhne. Das Ste 
let, von welchem die Zeichnung genommen wurde, war 3 
Juß 6 Zoll lang. Es ſollte die gemeine Iguana ſeyn, 
welche jn Oſtindien zur Spelſe dient Der Verf. läßt 
die Wahrheit dieſer Behauptung dahingeſtellt ſeyn. 

Die Figuren 8 bis 9 ſtellen die foſſtlen Zähne vor, 
welche noch am vollkömwenſten vorhanden ſind. (Einlge 
andere fragmentariſche Stucke hielten wir für überflüſſtg, 
mit abbilden zu laſſen). Dieſelben Buchſtaben bedeuten 
vieſelben Theile. mee he 

Fig. 55 zuß re, md Um az Homme s 2 

Fig. ö. innere Fläche eines noch aun voſlkommenſlen 
erhaltenen Zahns. nn 1 151 f 

a Die dutch Kauen abgenutzte Frädfey "bi die-Nanbe 
zähnchen; e die abgebtochene Wurzel) die Hoͤhle derſelben 
iſt mit Sandſtein gefuͤllt; d Eindruck in der Zahnwurzel, 
durch die von dem Druck eines ſecundaͤren Zahns verurſachte 

7 

260 

Abſorption erzeugt. Er iſt cenſtant vorh inden und daher 
wohl nicht als zufaͤllig zu betrachten (vergl. Fig. 2. d; 
e eine von der Wurzel an den vordern Theil des Zahns 
laufende Rinne able a! 

Fig 7, 8 und 9. gehoͤtten wahtſcheinlich einem jun⸗ 
gen Individuum, doch iſt auch hier die Spitze abgenutzt, 
wie ſich bei Fig. 9, a. zeigt. Die Rinne, welche ſich von 
der Wurzel aus nach vorn erſtreckt (Fig. 7 und 8 e), if 
bei jeder der beiden Figuren mehr oder weniger deutlich. 
Die Krone der foſſilen Zähne’ ſowohl als der von 

dem Exemplar der Iguona, iſt demnach ſpitzig, die Raͤn⸗ 
der mit ſtarken Zähnen verſehen oder fügeförmig eins 
geſchnitten; die Außete Fläche iſt gerieft, dahingegen 
die innere glatt und conver iſt, und wahrſcheinlich wur⸗ 
den dieſe Zaͤhne von den Nachzaͤhnen von unten nach 
oben in die Hoͤhe geſchoben und ausgeworfen. Betrachtet 
man die Wurzel der foſſilen Zähne, ſo ſcheint es wahre 
ſcheinlich, daß ſie, wie bei der Iguana, mit der Außen⸗ 
ſeite des Kiefers zuſammengewachſen waren, und nicht in 
einer beſondern Zahnhoͤhle lagen. Sie fate che dem 
jungen Thiere hohl, bei dem alten hingegen feſt zu ſeyn. 
Aus dieſem Wenigen laßt ſich jedoch nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, ob das Thier wirklich als eine foſſile Art Igua⸗ 
na zu betrachten ſey, oder ob es zu der Abtheilung der 
Enalio - Saurii Conybearés gehoͤre, welche nur im 
Meere lebende Reptilien begreift. Jedoch moͤchte man eher 
vermuthen, daß das Thier an Flüffen und Seen als im 
Meere gelebt habe. Auf jeden Fall iſt der Name Igua- 
nodon nicht unpaſſend. 

Ueber vergleichende Anatomie des Gehirns in den 
vier Claſſen der Wirbelthiere 1 

wird man Einiges aus der gekroͤnten Preisſchrift von E. 
R. A. Serres (Notizen No. 152. S. 319.), gewiß 
gern hier leſen. 
Das Ruͤckenmark bildet ſich in allen Claſſen vor dem 

Gehirn. Es beſtehet bei allen Embryonen aus zwei Straͤn⸗ 
gen, die ſich hinten nicht vereinigen, und eine Rinne er: 
zeugen; bald aber ſtoßen fie nach hinten zuſammen, und 
umgeben eine Höhle, den Ruͤckenmarksventrikel. 
Dieſer verſchwindet bei dem menſchlichen Embryo im ach⸗ 
ten Monate, bel den Thieren zu verſchledenen Epochen. 
Er wird allmaͤlig durch Schichten von grauer Subſtanz, 
welche die pia mater abſondert, ausgefüllt. Bei jungen 
Embryonen aus allen Thierclaſſen tft das Ruͤckenmark in 
feiner ganzen Länge von gleicher Stärkt und ohne alle 
Anſchwellung, womit! die Abweſenheit der Extkemitäten zus 
ſammenfaͤllt. Mit dieſen erſcheinen zuglelch dle Anſchwel⸗ 
lungen, fo, daß Thiere mit einem Gliederpgar auch nur 
eine Anſchwellung des Rückenmatks zeigen. Dieſe befin⸗ 
det ſich jederzeit da, wol die Glleder vom Stamm abge⸗ 
hen, daher in der Gattung Bipes hinten, in der Gattung 
Bimanus vorn. Daſſelbe gilt von den, dieſen entſprechen⸗ 
den Monſtroſitaͤten anderer Thiere. f 

Das Rückenmark der Fiſche bildet den Floſſen ger 
genuͤber eine leichte Anſchwellung. Bei den Arten von 
Trigla, die ſich durch Entſerntſtehen der Strahlen ihrer 
Bruſtfloſſen auszeichnen, findet man auch eine Reihe von 
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Anſchwellungen, welche in Zahl und Groͤße mit den Strah⸗ 
len im Verhaͤltniß ſtehen. ie chin Jag; 

Die electriſchen Fiſche) beſitzen eine bedeutende Ans 
ſchwellung, welche dem, nach dem electriſchen Apparat ge⸗ 

benden a e Le den Voͤgeln, welche auf 
der Erde leben, iſt die hintere Anſchwellung weit größer 
als die vordere; das Umgekehrte findet bei den Voͤgeln 
ſtatt, die ganze Tage hindurch zus fliegen pflegen. 

Bei allen Claſſen find, die ganglia äntervertebralia 
mit dem Volumen der durch ſie hindurchtretenden Nerven 
in geradem Verhaͤltniß; den Gliedernerven gegenüber find 
fie am ſtaͤrkſten entwickelt. d nah mini) e, nd 
Im menſchlichen Embryd erſtteckt ſich das Ruͤcken⸗ 

mark bis zum dritten Monat bis nzur Extremitaͤt des coc- 
cyx; alsdann erhebt es ſichſbis zur zweiten vertebra lum⸗ 
baris, wo es bei der Geburt ſtehen bleibt. Der menſch⸗ 
liche Embryo hat einen processus caudalis bis zum drit⸗ 
ten Monat, wo er, gleichzeitig mit dem Aufwaͤrtstreten 
des Ruͤckenmarks, reſorbirt wird. Bleibt er aber auf die⸗ 
ſer Bildungsſtufe ſtehen, ſo wird er mit einem Schwanz 
geboren, und das Schwanzbein beſteht alsdann aus ſieben 
Wirbeln. Je mehr das Ruͤckenmark nach oben zuruͤcktritt, 
deſto mehr verſchwindet auch dieſer processus caudalis, 
und umgekehrt. Der Embryo der Fledermaͤuſe ohne Schwanz 
gleicht hierin dem menſchlichen. Er hat anfangs einen 
Schwanz, den er aber wegen des ſchnellen und bedeuten⸗ 
den Zutuͤcktretens des Ruͤckenmarks bald verliert. Dieſe 
Veraͤnderung iſt ganz beſonders bei den Larven der Batra⸗ 
hier merkwuͤrdig; ſo lange als ſich das Ruͤckenmark bis in den 
canalis coccygeus fortſetzt, behaͤlt das Thier den Schwanz; 
gegen die Verwandlungsepoche erhebt ſich das Ruͤckenmark, 
der Schwanz verliert ſich, und die Extremitaͤten bilden ſich 
aus. Bleibt aber das Ruͤckenmark bei dieſem Zuruͤcktre— 
ten auf einem Puncte ſtehen, ſo behaͤlt auch die Larve 
ihren Schwanz. Bei den Reptilien, welche keine Extremi— 
täten haben, gleicht das Ruͤckenmark dem der Froſchlarve. 
Bei allen Fiſchen zeigt es dieſelben Charactere; bisweilen 
bat es am Ende eine kleine Anſchwellung. Unter den 
Saͤugethieren kommen hierin die, Cetaceen den Fiſchen am 
naͤchſten; daſſelbe gilt von den menſchlichen Embryonen 
ohne untere Extremitaͤten. sd iso dodmim N 

Die Kreuzung ber corpoxa pyramidalia, iſt im 
menſchlichen Embryo von der achten Woche an ſichtbar; 
unter den Saͤugethieren wird ſie, von den Vierhaͤndern zu 
den Nagern heruntergerechnet, immer undeutlicher; bei 
den Voͤgeln bemerkt man hoͤchſtens ein oder zwei Buͤndel, 
die ſich deutlich kreuzen; bei den, Fiſchen faͤllt die Kreu⸗ 
zung gaͤnzlich weg. n fr 7 

Ruͤckenmark und Gehirn ſtehen im Allgemeinen in 
Bezug auf ihr Volumen in umgekehrtem Verhaͤltniß zu 
einander, wiewohl ſie in einigen Fällen auch in geradem 
Vethaͤltniß ſtehen, was ſich alsdann aber nicht auf das 
ganze Gehirn, ſondern einzig auf die Vierhuͤgel bezieht. 

Ruͤckenmark und corpora quadrigemina ſtehen ſtreng in 
geradem Verhaͤltniß der Ausbildung, was auch fuͤr den 
menſchlichen Embryo gilt; je juͤnger dieſer iſt, deſto groͤ⸗ 
ßer ſind Ruͤckenmark und Vierhuͤgel. Letztere ſind die 
Theile, die ſich zuerſt am Gehirn bilden; ihre Entwickelung 
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geht in den Embryonen der Voͤgel, der Fiſche, der Re⸗ 
ptilien und des Menſchen fruher als die des kleinen Ge; 
hiens vor ſich. Bei den Voͤgeln ſind deren nur zwei vor⸗ 

handen und zwar an der basis cerebri; anfangs in den 

erſten Tagen der Brütung, liegen ſie wie bei den andern 
Claſſen auf der obern Flache des Gehirns, wo ſien jeder⸗ 
ſeits einen Lappen darſtellenz den zehnten Tag theilt eine 
Queerfurche jeden Lappen, ſo daß alsdann wirklich vier 
corporaquadrigemina vorhanden ſind, welche zwiſchen 
den Lappen des großen Gehirns und dem kleinen Gehirn 
liegen; den zwölften Tag, gelangen ſie nach der untern 
Flaͤche des Gehirns. Waͤhrend dieſer Bewegung naͤhern 
ſich cerebrum und cerebellum und ſtoßen zuletzt an ein; 
ander, wie man dieß bei allen reifen Voͤgeln ſieht. Bei 
den ausgewachſenen Reptilien finden ſich auch nur zwei 
corpora quadrigemina; aber den fuͤnfzehnten Lebenstag der 
Froſchlarve find, fie wie bei'm zehntaͤgigen Vogelembryo ge⸗ 
theilt. In der Claſſe der Reptilien bleiben ſie aber auf 
der obern Flaͤche zwiſchen dem großen und kleinen Gehirn 
und behalten eine ovale Form. Bei den Fiſchen haben 
ſie einen ſo betraͤchtlichen Umfang, daß man ſien bis auf 
die neueſte Zeit fuͤr die Hemiſphaͤren des Gehirns gehal⸗ 
ten hat, da ſie zumal einen Ventrikel mit einer bedeuten 
den Anſchwellung enthalten, welche durch ihre Geſtalt und 
ihren Bau dem corpus striatum der Saͤugethiere ähnlich iſt. 

Bei den Saͤugethieren und bei dem Menſchen find 
während zwei Drittheilen des Foͤtuslebens nur zwei cor 
pora quadrigemina vorhanden; ſie ſind alsdann oval 
und im Innern hohl wie bei den Vögeln, Reptilien und 
Fiſchen. Im letzten Dritttheil der Schwangerſchaft ſteigen 
ſie auf vier und ſind hohl. Ihre Hoͤhlung verſchwindet 
durch Schichten von grauer Subſtanz, welche die pia ma- 
ter in fie abfest. Sie entwickeln ſich bei allen Claſſen 
in geradem Verhaͤltniß mit dem Volumen der Sehnerven 
und Augen. 9 And ‚na3 

Das cerebellum bildet ſich bei den Fiſchen nach den 
Vierhuͤgeln. Es beſteht aus zwei Theilen, die durch einen 
Mittellappen getrennt ſind, welcher ſeine Wurzeln aus dem 
Ventrikeln der gorperas quaclrigemina und aus den 
ſeitlichen“ Blaͤttern des corpus restiforme zieht. Beide 
Theile ſind bei allen Fiſchen deutlich getrennt. Der Unter⸗ 
fd der hoͤhern Claſſen beſteht in der Vereinigung der⸗ 
ſelben, von denen der eine den proc. vermicularis supe* 
rior darſtellt, dernaus den Vierhuͤgeln koͤmmt, der andere 
den processus cerebelli ad testes aus den Torporibus 
restiformäübus, welcher die hemisphaeria cerebelli bildet. 

Der proc. vermiculaxis superior (lobus media- 
nus) und die Hemiſphaͤren des kleinen Gehirns ſtehen bei 
allen Claſſen in umgekehrtem Verhaͤltniß zu einander. 

Das cexebellum beſteht demnach aus zwei in der 
Mitte getrennten Blaͤttern. 11702 115 

Das Nuͤckenmark ſteht mit dem lobus medianus ce- 
rebelli in geradem, und mit den hemisphaeriis cerebelli 
in umgekehrtem Verhaͤltniß. b ended 

Die protubsrantia annularis ſteht in geradem Ver⸗ 
bältnig, mit; den Hemiſphaͤren des kleinen Gehirns, und in 
umgekehrtem mit dem lobus medianus, mit den corpori- 
bus quadrigeminis und mit dem Ruͤckenmark. 

Ae 
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Der thalamus nervi optici fehlt bei den Fiſchen; 
bei den Reptilien, Vͤgeln, Säugthieren und bei dem Men⸗ 
ſchen ſteht ſein Volumen in Bea | ltni 1 der 

Gehirnlappen und im umgekehrtem mit den Vierhügeln. 
5 D Mandl 7 iger c je e Br Ce 

ſen; fie hat zwei Reihen von Fortlaͤtzen (ped Hahn, 0 
ten thalamis einerſeits und von den corporibus quadri⸗ 

I 

1 7 rr 
geminis andrerſeits. ; 

7 2 312 

thieten und dem Menſchen an, 
ſen ſind die Gehirnlappen ohre Windungen, was mit ih⸗ 
rer Dichtigkeit im Innern in Verbindung ſteht. 

Das comu Ammonis findet ſich nur am Menſchen 
und an den Säugthieren; der pes hippocampi minor 
fehlt bei alen Saͤugthierfamilien, bisweilen fogar bei dem 
Mon ſchen. . 

Der fornix fehlt bei den Fiſchen, Reptilien und den 
meiſten Vögeln; bei den Saͤugthieten entwickelt er ſich in 
Verhältniß zu dem cornu Ammonis. 

Von dem corpus callosum findet man in den drei 
untern Claſſen nicht eine Spur. Es iſt nebſt dem pons 
Varolii das Characteriſtiſche des Saͤugthiergehirns⸗. Es 
ſteht mit den Hemiſphaͤren, dem corpus striatum und der 
protuberantia annularis in geradem Verhaͤltniß. 

Die hemisphaeria cerebri find in geradem Verhaͤlt— 
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niß zu den hemisphaeriis cerebelli entwickelt und in 
umgeke tem zu deſſen proc. vermicularis superior, in- 
gleichen zu dem Ruͤckenmark und den corporibus quadri- 
1 eminis. N einge 0 imam 17 00 3 

Drle Nerven begeben ge Sn den Organen nach dem 
Gehitn und Ruͤckenmatk, um ſichtmit den Nervencentral; 
theilen in Verbindung zu ſetzen. nina u 
Am Rückenmark bildet ſich die weiße Subſtanz vor 
der grauen; am Gehirn iſt es umgekehrt. 
der zweite Theil des Serresſchen Werkes wird 
dem Vernehmen nach auch bald erſcheinen). 

7 malannısd Kurier 30 an de 
5 Mi 8 teu ben. 

Eine neue nicht Ju theuete Miſchung, um 
künſtliches Eis zubereiten, hat der Apotheker Cour⸗ 
demanche zu Caen in Vorſchlag gebracht. Es beſteht die⸗ 
ſelbe aus einer Miſchung von Schwefelfaͤure (4 Pfd.) und 
ſchwefelſaurem Natron in Pulver (5 Pfd.). Die Säure muß 
36° haben, und man erhält fie von dieſem Grade, indem 
man fünf Theile derſelben von 660 mit fünf und ein halb 
Theilen Waſſer verdünnt, Statt der Säure kann man 
auch das Reſiduum des Aethers ven 339 gebrauchen, und 
dann iſt das Vethoͤltniß vier Pfund vier Unzen des bis 
zu dieſem Grade verduͤnnten Aethers und fuͤnf Pfund 
acht Unzen ſchwefelſaures Natron. j 

Eine naturforſchende Geſellſchaft zu De: 
merary, welche auf Betrieb Sir Humphrey Da⸗ 
vy's in Thaͤtigkeit tritt, hat bereits mehrere Pflan⸗ 
zen und Thiere jener an Naturprodukten reich begabten 
Colonie nach England geſendet. N 

D Dara Ore at. DEE DD 

Gin Calculus urinarius in vagina uteri. 

Mitzetheilt vom Prof. M. Dr. Wendt, Oberarzt am allgem. 
Hoſpital in Kopenhagen. 

— (Hierzu Fig. 10: auf betllegender Tafel.) m 

Daß dieſer Zufall ſeht ſelten iſt, muß ich vermuthen, 
ta ich ſowohl in der aͤltern-alsſneuetn Literatur, nur ein 
Paar Beiſpiele, die einigermaßen dem folgenden ana⸗ 

log waren, gefunden habe. i eee eee 

1) In Stöller's Beobachtungen und Erfahrungen 
ous der innern und äußern Heilkunſt 1776 S. 25 bis 61, 
lieſ't men eine Beſchreibung uber einen bedelltendenſ mit 
einer fistula utinaxla verbundenen Pole ted raete 
her nach Verlauf von 18 Jahren zuruͤckgebracht wurde. 
Bei det ee wurden, indem man den prola⸗ 
pus öffnete, drei Steine heraus gezogen; det erfid wog 2 
Leth 10 Glan, der zweite 1 Loth, der dritte 27 Loth, 
zuſammen 6 Loth to Grau! Diefe Steine beſtanden aus 
mehreren Lagen, in der Mitte war ein nucleuse“ Der 
Vetfaſſer meint, daß dieſe Steſne ven dem, ein den pre⸗ 
lapzus hineingedrungenen Urin gebilde ri end 1 f 

2) Den zweiten Fall findet man in? Ada erudito- 
rum Lipsiensia, füt das Jaht 4069 0 pag. 290% Dr. 
Gottfried machte mit Glück die çectio caesnrea an 

einer Frau, die, nach einer vorhergegangnen ſchweren 
Geburt, nicht nur eine bedeutende, durch eine ruptura 
vesicae waͤhrend der Geburt entſtandene Verengerung der 
vagina verſpuͤrte, ſondern auch, als Folge davon, am 
einem beftändiaen.stillicidium; uxinae litt; die vagina 
war mit calculi urinaxii gefullt. 

) In den Ephemerides naturae curiosorum 
Cent, VI. findet man eine Beobachtung des Dr. Hoff: 
mann von einer ingrustatio calcarea uber einem sup- 
positorium in Form eines Eies, das eine Frau in die 
vagina hinaufgebtacht hatte,“ dar ſie an prolapsus uteri 
nach einem Wechenbette litt“ Das asuppositorium wurde 
mit einer Zange herausgenommen, aber beinahe die ganze 
crusta loͤſ'te ſich ab.) ad mi 119 

4) Aehnliche Beiſpiele ſoll man bei Regner de Graaf 
de mulierum orgauis antreffen“ en 

Erſtgenannte erwähnen jedoch keiner Infiltration 
au der vesica urinäria oder urethra in die vÄ- 
gina. — hug 

Unſer ſehr etfahrner und geſchaͤtzter Hr. Profeſſor 
Ritter Saxtorph hat die Guͤte gehabt, mir die Ges 
ſchichte zweier ahnlichen Faͤlle mitzutheillen. Ich werde 
feine eignen Worte anfuͤhren: 1) „Eine Frau hier in der 

. 

. 
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Stadt, zu, der ich von einem andern Arzte hinzugerufen 
wurde, um ihr in der Geburt beizuſtehen, die, der Enge 
des Beckens wegen, der Natur unmoͤglich war, wurde dürch 
ſchneidende Inſtrumente, von erwaͤhntem Arzte in meiner 
Gegenwart entbunden, wobei ſich das Ungluͤck ereignete, 
daß die vorderſte Flaͤche der? utterſcheide, ſammt dem 
Boden der Urinblaſe von den Knochenſplittern des, mit 
dem Perforativ geöffneten, ; Kopfes des Kindes beſchaͤdigt 
wurde, wonach die Frau eine fiſtuloͤſe Wunde zwiſchen 
den genannten Theilen behielt... fo: ‚daß der ‚größte Theil 
des Urins aus der Mutterſcheide beſtaͤndig hervorſickerte, 
und nur wenig aus der urethra herauskam. Weder das 
anhaltende Liegen des Catheters in der urethra, noch 
das Einbringen eines Schwamm in die Mutterſcheide 
vermochte den Lauf durch den lebtgenannten Weg zu hem⸗ 
men. Nachher hörte ich in ſieben bis acht Jahren nichts 
von der Patientin, bis ich nach, Verlauf dieſer langen Zeit 
einmal zu ihr gerufen wurde und dann von ihr erfuhr, daß 
ſie in den letzten Jahren, vom Laufe des Urins aus der 
Mutterſcheide, befreit geweſen war, und dagegen den Urin, 
wie im natürlichen Zuſtande, hatte an ſich hal⸗ 
ten und durch die ureihra laufen laſſen koͤnnenz 
ſpaͤter aber hatte ſie Schmerzen und Geſchwulſt in den 
Geburtstheilen mit Wundwerden, ſo wie den weißen Fluß 
im hohen Grade verſpuͤrt; auch hatte fie, bei'm Waſchen 
mit Milch und Waſſer, kleine Stuͤcke von ſteinartigem 
Ausſehn, auf dem dazu gebrauchten Schwamme bemerkt. 
Sie wuͤnſchte daher, daß ich ſie unterſuchen moͤchte, um 
die Urſache der angefuͤhrten Zufaͤlle genauer zu ergründen. 
Da fand ich gleich in der Oeffnung der Mutterſcheide ein 
kalkartiges Concrement, das ſich bei Beruͤhrung mit dem 
Finger leicht trennte, und ſo nahm ich nach und nach 
mehrere Stuͤcke, welche die Mutterſcheide fuͤllten, heraus, 
wodurch die Frau von den Schmerzen in den angeſchwoll— 
nen Geburtstheilen, ſammt dem weißen Fluſſe befreit 
wurde; aber darauf fing der Uxin wieder an heftig durch 
die Mutterſcheide zu laufen, wie fruͤher. Es leidet wohl 
keinen Zweifel, daß die ſteinigte Anſammlung vom Urin 
abgeſetzt, und daß dadurch die Oeffnung in die Blaſe, 
dann und wann verſtopft worden iſtſeſo daß der Urin aus 
der urethra herauslaufen konnte. 

2) Daß ſich auch ſteinige Anſammlungen in der 
Mutterſcheide bilden koͤnnen, iſt hinreichend bekannt, und 
ich habe ſelbſt, vor vielen Jahren, waͤhrend ich, als 
Candidat unter dem ſeeligen Etats - Rath Winslow 
auf dem Friedrichshoſpitale fungirte, Gelegenheit gehabt, 
ein Beiſpiel davon zu ſehen. Eine bejahrte Frau wurde, 
heftiger Schmerzen in den äußern Geburtstheilen wegen, 
die bedeutend geſchwollen waren, in's Hoſpital gebracht; 
außerdem klagte ſie uͤber heftige Schmerzen im Becken, 
uͤber dem Unterleibe und in den Lenden. Dazu geſellte 
ſich ein beſtaͤndiger Abgang deiner ſtinkenden, oft mit Blut 
vermiſchten, ſcharfen Feuchtigkeit aus der e 

Bei der Unterſuchung, die mir aufgetragen wurde, fand 
ich gleich innerhalb der Oeffnung der Mutterſcheide, eine 
Verſtopfung durch einen feſten Körper, welcher das weis 
tere Einbringen des Fingers verhinderte. Ich fragte nun 
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die Frau, ob Etwas mit Vorſaß hineingebracht worden 
ſey, und ſie erwiederte mir, daß ihr vor vielen Jahren ein 

utterkranz von einer Hebamme auf dem Lande einge⸗ 
bracht worden wäre; fie wußte, daß er aus einem dicken Stuͤk⸗ 
ke Kotk verfertigt, ganz kund, und ungefähr wie der Spund 
einer Tonne, geſchnſtten war, diefer Kork war in geſchmol⸗ 
zenes Wachs ee und nachdem er wieder kühl gewor⸗ 
den, überall glatt abgeſchabt; ſie hatte waͤhrend der langen 
Zeit,, in der ſie ihn getragen, keine Beſchwerde davon ver⸗ 
ſpuͤrt und es war ihr, ſchlechterdings nicht beigefallen, daß 

dieſe die Urfige ihrer jetzigen Krankheit ſeyn koͤnne. Da 
es indeß ausge macht ſchien, daß alle Zufälle Lon dem Mut⸗ 
terkranze h be ſo verſuchte der Etatsrath Wins⸗ 
low. ihn 11 einer großen Polppzange herauszülziehen, aber 
vergebens, denn der Mutterkranz war wie eingeklemmt 
unb nicht von der Stelle zu bringen. Winslow bes 
ſchloß nun, zu. verfuchen, ob er ihn nicht mit einer ſtarken 
Zange, wie ſie zu Steinoperationen gebraucht werden, zer⸗ 
brechen koͤnne; dieß gelang nach mehreren Verſuchen, und 
er fand die herausgezogenen Stucke mit einer ſtein- oder 
kalkartigen Materie uͤberzogen, dagegen war Wenig oder 
Nichts von dem Wachſe zu entdecken, womit der Muster⸗ 
kranz überzogen geweſen war; vermuthlich iſt dieß von 
der natuͤrlichen Wärme in der Mutterſcheide, nach und 
nach geſchmolzen. Sobald Alles aus der Mutterſcheide 
entfernt war, wurden die i in wenigen Ta⸗ 
gen gehoben. 

Der von mir hier im allgemeinen Hoſpitale 
beobachtete und behandelte Fall iſt folgender: Bolette 
Catherine Bergſtroͤm, eine neunzehnfaͤhrige Dienſt— 
magd, kam am 2. October 1823 zu mir, um mich eines 
herpetiſchen Ausſchlages wegen zu befragen. Da dieſer 
Ausſchlag ein verdaͤchtiges Ausſehen hatte, und das Maͤd— 
chen ſich außerdem uͤber eine excoriirende Leucorrhoͤe be— 
ſchwerte, fand ich es am rathſamſten, mich zuvor zu über: 
zeugen, daß fie nicht ſyphilitiſch ſey: deshalb unterſuchte 
ich die Genitalien und ſah, nachdem ich die labia majora 
von einander gebracht hatte, zwiſchen den nymphis, einen 
abgerundeten „Körper hervorragen, der ſich, bei näherer Un⸗ 
terſuchung, als ein laͤnglicher Stein zeigte, welcher die va- 

gina genau ausfuͤllte, ſo daß man nur im Stande war, 
eine unbedeutende Strecke weit mit dem Finger neben dem 

Steine hin aufzukommen. Einige von den Seitenfalten des 
hymen waren noch ſichtbar, das krenulum vulvae war 
ſehr ſtarkgund die labia majoxa ſchloſſen ziemlich feſt zu 
ſammen. Nachdem man ſich ſo von der Lage des Steins 
vergewiſſert, hatte, unternahm man die Ausziehung des 
Steins mit einer kleinen Steinzange, womit man den un⸗ 
terſten Theil des Steines umfaßte. Aber wegen des lok⸗ 
keren Zuſammenhangs und der nach vorne zugeſpitzten Form 

des Steines, brachte das, zum Theil aus dem orificium 
vaginae hervorragende Ende ab. Eine groͤßere Zange 
wurde jetzt, wiewohl nicht ohne großen Widerſtand, an den 
Seiten des Steins hinreichend hoch hinaufgefuͤhrt, und ſo 
wurde der Stein langſam unter gelinder Rotation aus 
der vagina gezogen. Bei dem Ausziehen eines fo großen 
Steins aus der engen vagina, kann es, bei aller Vor⸗ 
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ſicht nickt verhütet werden, daß das frenulum vulvae 

nicht reiße, welches denn auch hier in geringem Grade 

den War war. T min n enen sid’ dae 
Für einen Arzt, der nicht im Votaus bon der Ex⸗ 

traction eines ſo großen Steins aus det vagina und der 

Urſache des beſchaͤdigten hymen und des zum Theil einge⸗ 

riſſenen frenulum unterrichtet war, würde die Beantwor⸗ 

tung der Frage vor einem Forum ſchwierig geweſen ſeyn: 

ob dieſes Madchen geboren habe oder nicht? 8 

Det Stein iſt birnfoͤrmig, etwas, plattgedröckt, an 

einzelnen Stellen der Oberflache rauh, doch weder eckigt 

noch ſtachticht, jedoch beſteht er nicht aus Schichten, ſon⸗ 

dern man bemerkt am Umkreiſe des durchſchnittenen Steins 

eine bis 1 Linie dicke Rinde, welche graulich und mehr 

compact iſt- * 1 . 
Die Lage des Steins in der vagina war ſo, daß fei: 

ne flacheren Seiten ſich nach vorn und hinten, die mehr ab⸗ 

gerundeten hingegen nach den Seiten wandten, und der zu⸗ 

geſpitzte, mehr glatte Theil im oriſicium vaginae und 

zwiſchen den kleineren Lefzen ſtand. An dem oberſten Ende 

Steins (in situ erecto aegrotae) bemerkt man eine 

mehr glatte, etwas eingedrückte Stelle, worauf der in der 
vagina herunterhaͤngende Theil des collum uteri geruht 

zu haben ſcheint. An der vorderſten Flaͤche des unterſten 

Endes, etwas zur rechten Seite, ſieht man ebenfalls eine 

ziemlich deutliche Vertiefung, vom collum vesicae und 

der urethra hervorgebracht. 

Die Patientin hatte einen ſerophulöſen Habitus, ver⸗ 

fiherte aber, niemals eigentlich krank geweſen zu ſeyn; 

übrigens verriethen alle ihre Antworten eine gewiſſe See: 

lenſchwaͤche. Obgleich der Stein von bedeutender Groͤße 

iſt, und gleich nach der Extraction 15 Loth 1 Quentchen 

wog, ſo hat ſie doch, nach ihrer Ausſage, keine große Be⸗ 

ſchwerde von demſelben gehabt und weder bei'm Urinlaſſen 

noch beim Stuhlgeng Hinderniſſe bemerkt. Bedeutende 

Schmerzen hatte fie nie gefühlt, ſelbſt nicht bei ſtarker 

Bewegung. Auf die Frage: ob fie menſtruirt ſey? erwie⸗ 

decte fie: daß fie zu verſchiedenen Malen Blut auf ihrem 

Hemde bemerkt hätte, jedoch immer nur einzelne Flecken 

zu unbeſtimmten Zelten, dahingegen hatte ſie, von ihrer 

Kindheit an einen flühr albus in hohem Grade gehabt. 

Nach erwaͤhnter Erklärung ſcheint man annehmen zu 

muͤſſen: ö IR 
1) Daß die Bildung des Steins ſchon in ihrem kind⸗ 

lichen Alter begonnen, und die Irritation deſſelben in 

der vagina eine ‚erhöhte Schleimſecretion, eine Art fluor 

albus zu Wege gebracht habe; Nur 

2) in eben dem Geade, in welchem der Stein an 

Größe. und Schwere zunahm, natüclich auch die Itritation 

von dieſem fremden Körper in der vagina, vorzuͤglich bei 

ſchwerer Arbeit und ſtarker Bewegung erhöht: wurdeg viel⸗ 

leicht waren dadurch auch die genannten Blutflecken her⸗ 

vorgebracht. I 14 5 

Nachdem der verhin beſchriehne Stein herausgenom⸗ 

men war, wurde ſie vom Operattonstiſche in's Bette ge: 

(est und Einſpritzungen von lauwarmem Haferabſud mit 
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laudanum vermiſcht, in die vagina gemacht. Man fuhr 
1 7 

an den 11725 erſten Tagen fort, täglich funf bis ſechs 
Mal, bloß auwarmen Haferabſud einzuſpritzen, wonach bie 
Empfindlichkeit. und Geſchwulſt in den Genitalien ſich bald 
verloren. Die alten der Kranken war natürlich, aber 
das Uriniren geſchah häufig und in kleinen, Quantitäten. 
Am Sten October, alſo am dritten Tage nach der Ex⸗ 
tenction, hatten Schmerzen; und Geſchwulſt fo abgenom⸗ 
men, daß man die Kranke explorixen kennte. 

Bei dem Einbringen des Catheters durch das orifi- 
cium urethracn bemerkte man, ungefahr 3 Zoll innerhalb 
der carunculae uxetbrae, eine Oeffnung von 4 Zoll Laͤn⸗ 

ge, welche in die vagina führte. Durch dieſe Oeffnung 

glitt der Catheter leicht in die vagina, ja man, konnte for 
gar, durch einen gelinden Druck von der vagina hinauf 
gegen die superſicies posterior und interna urethrae, 
den Catheter in die Blaſe bringen!“ Wenn man den Ca- 
theter durch die urethra in die Blaſe führte, fühlte man 
einen geringen Widerſtand, da wo die Oeffnung war und 
aus der Blaſe leerte man ungefaͤhr drei Unzen Urin aus, 
da man die Patientin gebeten hatte, den Urin ſo lange 
zurückzuhalten, bis fie einen ſtarken Trieb zum Uriniren 
fühle. Die Blafe wurde bei dieſer Gelegenheit genau mit 
dem Catheter unterſucht und man fand nicht die mindeſte 
Spur von Gries oder Steinen. 0 

Die Patientin verſicherte, daß die obenerwaͤhnte Quan⸗ 
tität Urin, die größte Quantität ſey, welche fie auf einmal 
laſſen koͤnne, und daß es ihr beſchwerlich falle, in aufrech⸗ 
ter Stellung ſo viel zu uriniren, als man ihr durch den 
Catheter jetzt abnahm, da der Urin gern tropfenweiſe von 
ihr gehen wolle. Aus der vagina troͤpfelte auch etwas 
Urin, aber der Urin kam, da man ſie bat, daß ſie ſich an⸗ 
ſtrengen moͤge, als wenn ſie ihr Waſſer laſſen ſolle, einem 
Strahle aͤhnlich zum Vorſchein. 

Die Communication zwiſchen der vesica und der va- 
gina, zeigte ſich dem unterſuchenden Finger, nicht als ei⸗ 
ne bloße Fiffur, ſondern als eine, durch Subſtanzverluſt here 
vorgebrachte, mit einer Haut uͤberzogene Oeffnung. 

Dieſe Oeffnung kann alſo nicht durch die Auszle⸗ 
hung des Steins hervorgebracht ſeyn, denn dann hätte 
dieſe mit einer Haͤmorrhagie verbunden ſeyn muͤſſen und 
fowoht die vagina als auch die vesica hätte dann am 
dritten Tage noch act und ſehr ſchmerzhaft geweſen 
ſeyn muͤſſen, welches e der Fall war. Die Raͤnder 
diefer Fiſtel waten ganz mit integumenta universalia 
rellexa bedeckt, ſo daß ſich ein erhöhter Wulſt gebildet 
hatte. Bei der Exttäction des Steins floß ebenfalls 
eine kleine Quantität Urin heraus. 

Beinahe einen Monat nach, der Extraction des 
Steins fand man, die ruptura hymenis et frenuli ausge- 
nommen, die Genitalien durchaus nicht krankhaft afficirt. 
Die vagina war ziemlich zuſammengezogen und beinahe 
keine Spur von fluor albus vorhanden; die Oeffnung zwi⸗ 
ſchen dem Blaſenhalſe und der urethra war viel kleiner 
und bie sphincteres vesicae betcutend ſtaͤrker, welches ber 
wirkte, daß die Patientin eine großere Portion Urin als 
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vorhin, gleichſam in einem Strahl, laſſen kengte; Fed och 
tröpfelte in aufrechter Stellung etwas Urin 
durch die vagina; di aber das örifieibm Laginae 
ziemlich ſtark zuſammengezogen war, fo’ vetütfachte ihr 
dieſes stillieidium uxitiae feht wenig, Beſchwerdee 

Die Bildung dieſes Steins in der vagina iſt viel ⸗ 
leicht fo zu erklaren: Ein balculus vesicalis oder etwas 
Gries hat vielleicht eine Itritatkön, Inflammation und 
Suppuration im collum vesicae hervotgebracht und iſt 

dann in die vagina gedrungen, die, zum Theil vom 'hymen 
geſchloſſen, den Stein zuruͤckgehalten ) und ſich nach und 
nach an den fremden Koͤtper gewohnt hat. 
Der freie Ausfluß des Utins in die vagina, hat 
dieſen calculus beſtaͤndig bis zu der erwähnten bedeuten 
den Größe incruſtict. Die Patientin erinnert ſich nicht, daß 
fie in ihrem frühen Alter ſtarke Schmerzen oder ſonſtige 
heftige Zufaͤlle in der Blaſe gehabt hat, da ſie aber etwas 
ſchwach an Geiſt iſt, ſo erwiedert ſie auf die meiſten 
Fragen: ich weiß nicht! N 

In dem durchgeſaͤgten Steine wurde kein nucleus 
gefunden. Die Etfahrung lehrt ja auch, daß in mehre⸗ 
ten Cavitaͤten des menſchlichen Körpers durch Depoſition, 
Ruhe und Atcumulation von erdartigen und fchleimigen 
Theilen ſich Coneremente bilden koͤnnen, und tiefes ges 
ſchieht leicht in den rugis vaginae, wo die Abſorption 
der waͤſſerigen Theile eben ſo gut ſtattfinden kann; ſpaͤter 
werden dieſe rugae durch das vergroͤßette Volumen des 
Steins vertilgt. Der Stein hat ſich alſo, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, nicht in der vagina ſelbſt gebildet, iſt 
aber durch die Urinfiſtel in die vagina gekommen. 

Die phyſiſche Beſchaffen heit des Steins.“ 

Der Stein war nach der Extraction ziemlich Lofer 
Textur, nach außen weicher und mehr mucoͤs, an einzel 

nen Stellen, in der Mitte und an den Seiten etwas rauh. 
Der vorderſte, aus dem hymen hervorragende ſpitzigere 
Theil war glatt, beinahe polirt, und ziemlich hart. Der 
Stein hatte einen ſtarken, urinoͤſen, ammoniakaliſchen 
Geruch. Das abſolute Gewicht eite Stxag deſſeben 
betrug 2 Unzen 6 Dtachmen und 37 Gran = 1,357, 
Gran (des Waſſers 1,0067 Gran). Das ſpecifiſche Ges 
„ e un ne ine 

Erſt jetzt, da der Stein einen Theil feiner Feuchtig⸗ 
keit verloren hat, habe ich zur Beſtimmung des ſpeciſiſchen 
Gewichts ſchreiten zu dürfen geglaubt; auch bemerkt man 
im trocknen Zuſtande deſſelben, daß der Stein von ſehr; 
lockerer Tertur iſt. Ich unternahm vorläufig eine Unter: 
ſuchung mit den Sägefpänen des Steins und fand, daß 
er, eben ſo wie aͤhnliche Steine, beinahe gar keine 
Urinſaͤure enthielt, ſondern aus phosphorſaurem Kalke, 
phosphorſaurer Talkerde, Ammonfak oder Ammoniakſalz. 
zuſammengeſetzt war, ſo daß er mit eine Concretion eig⸗ 
ner Art, aus einem Tripelfalze; phosphorſaurem Kalke, 
phosphorfaurer Talkerde und Natrum beſtehend, zu ſeyn 
ſchien. Dieſe, meine vorläufig gemachten Verſuche, wur: 

den durch eine genauere Analyſe beſtaͤtigt, die der Herr 
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Apotheker Süerfen, auf mein. Erſuchen, mit einigen 
Frogmenten dieſes Steins, im Ganzen 30 Gran, anzu⸗ 

ken die Güte hat. mi bin 128 E. nst * g an non 17 

Ueber die Analyſe, hat mein Freund, der ruͤhmlichſt 

bekannte Chemiker, Herr Apotheker Süerſen in Kiel mir 
folgendes mitgetheilt ß 

„Die mir zugeſchickte Concretion aus der vagina gehört 
weder zu den Steigen aus Harnſaͤure, noch zu denjenigen, welche 
aus bloßem phosphorſaurem Kalk oder aus phosphorſaurem Talk⸗ 
Amomniakſalzebeſtehen. Es iſt ene Concretion 1015 Art, welche 
aus einem dreifachen Salze: aus Phospherſaͤure, Halk, Talk und 
9 75 beftertz) und dieß werde ich durch die Mittheilung der 
nachfolgenden Aalyle heweiſen. f f 10 

Von den mirguberſandten 30 Gran, habe ich ro Gran zu 
vorläufigen qualitativen Prüfungen und 20 zu der quantitativen 
Beſtimmung verbraucht. ? 

Im Platintöffel der verſtaͤrkten Wärme des Löthroh tes aus⸗ 
geſezt, ſchwärzte ſich das Pulver und bei einer anhaltenden 
Rothgluͤhhitze vor der Weingeiſtlampe, verlor ſich die ſchwarze 
Farbe. Die Maſſe erſchien dann als ein weißes Pulver, welches 
endlich im Reductionsfeuer zu einer weißen undurchſichtigen Perle 
zuſammenfloß. j / 4 f „„ 

Mit aͤtzendem Kali gekocht Löfte ſich der größte Theil auf und 
mit Säure uͤberſittigt, ſchlug ſich aus der Auflöſung nichts nieder. 

In Salzfäure wurde die Concretion bis auf einen kleinen 
Ruͤckſtand aufgenommen. 1 

Die letzte Auflöfung gab, mit kohlenſaurem Ammoniak neu⸗ 
traliſirt, einen weißen Niederſchlag, der ſich in Salpeterſaͤure 
aufloͤſ'te und durch kleeſaures Ammoniak gefällt wurde. 

um beſtimmt den Harnſaͤuregehalt zu prüfen, wurden 2 
Gran der Concretion in ägendem Kali aufgeloͤſ't und die Aufloͤ⸗ 
fung mit Eſſigſäure uͤberſättigt, wobei nicht die geringſte Truͤ⸗ 
bung entftand: zum vollftändigen Beweis der Abweſenheit der 
Harnſaͤure. 

Bei dem Kochen mit aͤtzendem Kali dunſtete kein Ammoniak⸗ 

geruch aus, zum Beweis, daß kein Ammoniakſalz da ſey. 
Die effigfaure Auflöfung des Concrements, gab mit eſſigſau⸗ 

rem Blei einen ſtarken Niederſchlag von Phesphorſaͤure. 
1) Zwanzig Gran der Concretion verloren durch das Aus⸗ 

trocknen in einer, den Siedpunkt des Waſſers nicht Überfteigen- 
den Temperatur von ihrem Gewicht 4 Gran und es verdunſtete 
hierbei Ammoniae 

2) Die ruͤckſtändigen 16 Gran wurden mit Salzſäure uͤber⸗ 
goſſon und in gelinder Wärme behandelt, wobei ſich der gröfte 

Theil, ohne bemerkbares Aufbraüfen, auflsſ'te, „Es blieb eine 

braune flocktge Materie zuruck, welche geſammelt und getrocknet, 

11 Galt wog, in ätzendem Kali aufloͤslich war, mit Eſſigſaͤure 

im ueberſchuß vermiſcht aber nichts fallen ließ. Dieſe ſaure 

Fluͤſſigkeit opaliſirte nur ein wenig, es ließ ſich aber au nach 

was nee kein Niederſchlag bemerken. Die Flu ſigkeit 

würde zur, Trockenteit abgeraucht und mit Waſſer gekocht, wobei 
ſich Firniß abſchied. LT: 9.0 2 fi 0 } * 

Der Muͤckftünd bei der Auftöfüng in Salzſzure war daher 
nicht Harnſäure, ſondern thieriſche Gallerte und Eiweiß. 

% 3) Or ſalzſaure Fluͤſſigkeit wurde nun durch ätzendes Kali 
gefallt und der aut R Galt Niederſchlag, nach dem Trock⸗ 
nen, in verdünnter Salpeterföure aufgeld k. Die Auflöſung 
würde vörſtchtig mit eſſtgſaurem Blif gefallt und der Nieder⸗ 
ſchlag mit der uͤterſtehenden Fluͤſſigkeit anhaltend digerirt. Nach 

demanusſüßen, Us durch ohndrothionſaures Ammoptak kein Blei 
mehr angezeigt wurde, dem Trocknen und Gluͤhen, wog der Nie⸗ 
derſchlag 335 Gran 8 - er 

J) Die rückſtänvige ſalpeterſaure Flͤͤſſigkeit, nebſt den Cüß: 

waſſern würde von dem überſchuſſig zugeſetzten eſſigſauren Blei 

mit hydrothionſaurem Ammoniak befreit, auf 3. des Volumens 

abgeraucht und mit kleeſaurem Ammoniak vermiſcht, wobei ein 

nuluesıt n 
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bedeutender Niederſchlag von kleeſaurem Kalk entſtand, der aus⸗ 

gefuͤßt, getrocknet und geglüht, 3 Gran reinen Kalk gab. 

5) Die vom Kalk befreite Fluͤſſigkeit, wurde bis zu 2 Unzen 

abgeraucht und mit baſiſch kohlenſaurem Kali im Uebermaaße 

vermiſcht und zur Trockenheit abgedampft. Die trockne Salz⸗ 

maſſe wurde mit Waſſer gekocht, wobei ſich Magneſia abſchied, 

die nach dem Gluten ıT Gran wog. | 

6) Die ſalzſaure Auflöfung (3) , aus welcher die Erde durch 

ötendes Kali gefallt war, lieferte mit kauſtiſchem und kohlenſau⸗ 

rem Ammoniak vermiſcht keine Kalkerde mehr. 

7) Sie wurde daher zur Trockenheit verdampft und der Ruͤck⸗ 

ſtand im Tiegel von Platin gegluͤht, hierauf aber die Salzmaſſe 

mit Wafjer gekocht, wodurch ein Ruͤckſtand übrig blieb, der ge⸗ 

trocknet und gegluͤht 3 Gran Talkerde lieferte. 

8) Die durch das Kochen erhaltene Aufloͤſung (8) gab durch, 

Kryſtauifation Würfel von Kochſalz, nach dem Decrepitiren im 

Platintiegel beinahe 3 Gran an Gewicht. Dies deutet auf einen 

Natrumgehalt von 1,55 Gran. A „ine 

Aufzählung der Beſtandtheile. 

Waſſer und freies Ammoniak enn 

Thieriſche Subſtanz (Leim) und Eiweiß . 1,25 — 

Phosphorſaͤure : 5 4 4 . 812 — 

Kalk f 1 8 . . . 3 — 

Magneſia 27,98 . 8 4 . I, 0 

Natrum 8 . . . 5 . E 55 — 

19,42 — 

Hieraus entſpringen binäre Verbindungen: 

1 Bender Va 
17° di en he 
1 Mee Jae, 

Phosphorſaures Natrum 

Phosphorſaurer Kalk 

Phosphorſaure Magneſia 

Waſſer 2 . ER . n.1r4,0D 

„Thieriſcher Leim und Eiweiß > 1,25 

19,42 

Wie een 

Ein Aneurisma varicosum zwiſchen der a. 

carotis communis und der ven jugularis der rechten 

Seite, als Folge eines vor ſechs Jahren erhaltenen Degen— 
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ſtichs in den unteren und vorderen Theil der rechten Seite 

des Halſes entſtanden, fand ſich dei einem 44 Jahr als 

ten Soldaten, welchen im September Larrey der Acad, 

roy, de med. vorgeſtellt hat. ar 

Heilung einer veralteten Krätze bei einer 

Stute, von H. Berthe in Epernay. In Valence 
hatte ich im Jahr 1817 eine alte, einaͤugige, haͤßliche 

Stute wegen einer veralteten, über den ganzen Koͤrper ver: 

breiteteten Kraͤtze in Behandlung. Aderläffe, die ſtaͤrkſten 

Veſicantia und aloßtiſchen Purganzen blieben ohne Erfolg. 

Sie ſollte daher getödtet werden; ich zog es vor, ſie mit⸗ 

telſt des weißen Arſenikoxyds zu vergiften. Ich ließ zwei 

Quent des Pulvers in eingeweichten Kleien geben, was 

aber keine ſichtliche Wirkung hervorbrachte. Drei Tage 

ſpaͤter gab ich ihr drei Quent, ohne unmittelbares. Reſul⸗ 

tat; aber nach einigen Tagen ſchon ſah ich zu meinem 

Erſtaunen die Kraͤtze nebſt dem Jucken verſchwinden, neue 

Haare ſproſſen und die Stute wieder zunehmen. Nach 

einigen Monaten war fie vollkommen gefund, 

Ueber das ſchwefelſaure Cinchonin. Da 
man zeither gemeiniglich das ſchwefelſaure Chinin, deſſen 
Baſe die gelbe Rinde (Cinchona cordifolia Mietis oder 
pubescens Fal) in größter Menge liefert, anwendete, und 
dieſe jeden Tag ſeltener und theurer wird, fo ſtellte Hr. 
Bally bei 27 Wechſelfieberkranken von jedem Typus mit 
dem ſchwefelſauren Cinchonin, deſſen Baſe die neue China: 
rinde von Loxa (C. oklicinalis) im ſtaͤrkſten Verhaͤltniſſe 
enthaͤlt, Verſuche an. Es ergab ſich, daß das letztere Salz 
raſch und ſicher die Wechſelfieber hob, wobei faſt immer 
ſechs bis acht Gran auf den Tag ausreichten. Dabel 
beſitzt es weniger reſzende Eigenſchaften, und findet daher 
eine allgemeinere Anwendbarkeit, als die Chininſalze, welche 
den Darmcanal und das Nervenſyſtem bisweilen ſo ſtark 
reizen, daß man genoͤthigt iſt, ſie auszuſetzen. Hr. Bally 
glaubt demnach, daß das Einchonin in einfachen Fällen dem 
Chinin vorzuziehen ſey. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Trait& danatomie-chirurgicale, ou Anatomie des régions 

dans ses rapports avec: la chirurgie, ouvrage orne 

de quatorze planches représentant les principales re- 

gions du corps par Alf. M. L. Velpeuu D. M. (Es ift 

dleſes eln höchſt brauchbares Lehrbuch der chirurgiſchen Anato⸗ 

mie, wovon ich den erſten Theil erhalten hade. Der Verf. 

iſt in der topograpbiſchen Anatomie ſehr zu Hauſe, und mit. 

der Operativ» Shirurgie nicht minder vertraut Erfreulich iſt 
zu ſehen, wie jett auch die, Franzoſen anfangen ſich von dem 

zu untergichten, was außer ihrem Vaterlande geſchieht. Es 

iſt eine Uebertrogung in's Teutſche in der Arbeit). 

The Baltimore Vaccine Catechism, or a few of the most 

important questions relalive to Vaccinalions answerd 

By james Sınith Jate Agent of Vaceination for the Uni- 

del States. Baltimore 1824. (Ein ſehr compenbidfes, eins 

0 d * . 5 * 
faches und practiſches Schriftchen, über die Theorie, Opera⸗ 
tion und Vortheile der Vaccinatlon von einem der eiftigſten 
Beförderer des Vaccinations-Geſchaͤfts ). 

The Vaceine Inquirer or miscellaneous Collections rela- 
tive to Vaceination. Edited by Gideon B. Smith, Nro, 
V. 1824. (Iſt die Fortſetzung eines der Vaccination gewid⸗ 
meten Journals, welches 1822 zu Baltimore angefangen wurde, 
mit dem 4, Hefte aber in Stocken gerieth. Dieſe Nummer 
enthält einen Brief des D. James Smith an Hrn. Clay, 
ein Memorial an den Congreß und einen Bericht der darüber 
niedergeſetzten Committé, um die Vaccinations-Geſetzgebung 

zu verbeſſern. — Die Vaccination iſt in den Nordamerikaniſchen 
Staaten zuerſt zu Boſton, am 2. Juli 1800, durch Dr, Was 
terhouſe eingeführt worden.) ! 

— —— —fU— — KMA 

Hierzu eine Tafel Abbildaugen. 
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N n t u r F u n de. 

über den großen Ameiſenbaͤr, den Armadillo 
und den Vampyr Guianas. 

(Aus Waterton's Reiſe.) 

Guiana zählt drei Ameiſenbaͤren; der kleine iſt nicht 
viel größer als eine Ratte; der mittlere ungefähr fo 
groß wie ein Fuchs, und der große ein ſtarkes Thier, 
welches von der Schnautze bis zum Schwanzende Über 
6 Fuß mißt. Es iſt das unſchaͤdlichſte von allen Thie— 
ren, und findet ſich meiſt an den abgelegenſten Stellen 
der Wälder, vorzüglich an niedrigen ſumpfigen Fluß— 
ufern, wo der Troelybaum waͤchſt. Dort geht der Ameiſenbaͤr 
nach Ameiſen umher, woran es nie fehlt. Die Sorge fuͤr 
feine Nahrung macht ihm ſehr wenig Mühe. Hinſicht⸗ 
lich der Schnelligkeit iſt ihm der Menſch überlegen. 
Sein zahnloſer Mund kann ihm nicht zur Vertheidigung 

dienen, auch graͤbt er ſich nicht in die Erde hinein, und 
doch kann er bet dieſer anſcheinenden Huͤlfloſigkeit den 
Wald ſicher durchwandern. Er braucht nicht zu fuͤrchten, 
daß ihm eine Schlange in ihren Schlingen erdruͤckt, 
oder der heißhungerige Jaguar anfällt. Seine Vorders 
beine find namlich ungemein dick, ſtaͤmmig und musku⸗ 
loͤs, und mit drei furchtbaren und ſcharfen krummen 
Klauen bewaffnet. Er faßt ſeinen Feind damit, preßt 
ihn gewaltig an ſeine Bruſt, und haͤlt ihn ſo, bis er 
erſtickt oder verhungert. Der Ameiſenbaͤr ſelbſt kann 
bekanntlich von allen warmbluͤtigen Thieren am längften . 
ohne Nahrung ſeyn. Sein Fell iſt ſo feſt, daß der Biß 
eines Hundes keinen Eindruck darauf macht. Das Hin— 
tertheil iſt mit dicken Zotten bedeckt, und mit dem ge 
waltigen Schwanze kann er den ganzen Koͤrper bedecken. 

Die Indianer ſcheuen ſich ſehr mit dem Ameiſen— 
baͤr in Beruͤhrung zu kommen, und wenn ſie ihn ver— 
wundet haben, warten ſie jedesmal erſt ſeinen Tod ab, 
ehe ſie ſich ihm naͤhern. Daher kommt es wohl, daß 
die Naturforſcher bisher nie Gelegenheit hatten, eine 
richtige Zeichnung von dieſem Thiere zu liefern, oder die 
Stellung ſeiner Fuͤße beim Gehen und Stehen zu be— 
ſchreiben. Man würde ſehr irren, wenn man nach an 

dern Vierfüßlern von ihm urtheilte. Man unterſuche 
nur die Abbildung dieſes Thiers in naturhiſtoriſchen 
Werken, oder die ausgeſtopften Exemplare in den beſten 
Kabinetten; da hat der ſtehende Ameiſenbaͤr die Klauen 
gerade ſo nach vorne gerichtet, wie der Hund. Bei 
Lebzeiten aber findet dieſe verdrehte Stellung niemals 
ſtatt. Bei der Länge und Krümmung der Klauen wäre 
es unmoͤglich. Die Tatzen haben beim Gehen und Stes 
hen ungefähr das Anſehen einer Fauſt, und das Thier 
tritt ganz auf die Außenſeite der nach innen gebogenen 
Vorderfuͤße, während die Klauen unter dem Fuße bei: 
ſammen liegen. Hierdurch hat der Ameiſenbaͤr den Vor; 
theil, daß dieſelben immer ſcharf bleiben; ſonſt wuͤrden 
fie ſich abnutzen, da er fie nicht, wie die Katzen, zu: 
ruͤckziehen kann. Bei naͤherer Anſicht der Tatzen wird 
man ſich hiervon noch mehr überzeugen; fie find aus 

wendig ohne Haare und ſchwielenartig, ein ſicherer Be— 
weis, daß fie in beſtaͤndiger Berührung mit dem Bo: 
den ſind, waͤhrend die eigentliche Sohle des Fußes weich 
und behaart iſt. 

Außerdem bietet die Anatomie des Ameiſenbaͤrs 
eine bisher noch unbemerkte, aber merkwuͤr dige Eigen 
thuͤmlichkeit dar. Unter der Zungenwurzel liegen zwei 
große Druͤſen, die eine zaͤhe Feuchtigkeit abſondern, 
welche die Zunge, die er in die Ameiſenhaufen oder 
Neſter einfuͤhrt, klebrig machen. Beim Specht finden 
ſich, zu demſelben Zwecke dieſelben Druͤſen. Wenn 
dieſe Subſtanz trocknet, ſo laͤßt ſie ſich zu einem Pul— 
ver zerreiben, da fie alsdann die adhaͤſive Kraft vers 
liert. 

Der Ameiſenbaͤr iſt ein friedliebendes Thier, und 
nie der erſte Angreifer. Sein Motto würde ſeyn: No- 
li me tangere. Da ſeine Lebensart von allen uͤbrigen 
Waldbewohnern verſchieden iſt, ſo kreuzt ſich deren In⸗ 

tereſſe nie mit dem ſeinigen, und er koͤnnte alſo ein 

ſchoͤnes Alter erreichen, und zuletzt in Ruhe und Fries 
den ſterben, wenn ſein Fleiſch nicht ſo wohlſchmeckend 
waͤre. Um dieſes zu erhalten, ſtellt ihm der Indianer 
raſtlos nach, und . er ſein Heil nicht in der Flucht 

8 
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ſuchen kann, fo wird er leicht vom vergifteten Pfeil ers 
reicht. Wenn ihm die Hunde zu Leibe gehen, wirft er 
ſich auf den Rüden, und ſucht den Feind mit feinen ges 
waltigen Klauen zu packen. Gelingt ihm dies, ſo muß 
der Hund ſicher mit dem Leben buͤßen. g 

Das Panzerthier oder Armadillo iſt in 
den Waͤldern Guiana's ſehr haͤufig. Es legt ſich, wie 
das Kaninchen, Hoͤhlen in Sandbergen an. Da zu de— 
ren Ausgrabung viel Zeit gehoͤrt, ſo wuͤrde es ein ſehr 
undankbares Geſchaͤft ſeyn, wenn man jedes Loch ohne 
Unterſchied annehmen wollte. Um zu erfahren, ob ein 
Panzerthier darin ſey, ſtoͤren die Indianer mit einem 
kurzen Stock in die Roͤhre; wenn alsdann Mosquitos 
herauskommen, ſo iſt ſicher ein Armadillo darin; an— 
dernfalls, ſicher nicht. 

Sobald man deſſen gewiß iſt, wird ein langer duͤnner 
Stab in die Roͤhre geſteckt, uͤber deſſen Ende man ein— 
ſchlaͤgt; wenn man dieſes gefunden hat, ſo ſchiebt man 
den Stab weiter und ſchlaͤgt wieder ein, bis man end— 
lich das immer weiter grabende Armadillo ganz erſchoͤpft 
antrifft. Waterton mußte mehrmals 42 Fuß tief 
einſchlagen, ehe er das Thier bekam. Bei den India— 
nern und Negern iſt deſſen Fleiſch ſehr beliebt; indeß 
findet es der Europäer ſtreng und ranzig. Auch das 
Panzerthier iſt nie der erſte Angreifer. Zur Vertheidi⸗ 
gung gebraucht es aber ſeine ſcharfen Klauen, mit denen 
es tiefe Wunden beibringt. Zur Zeit der Noth ſchwimmt 
es gut, geht aber ſonſt nicht ins Waſſer. Am Tage 
verläßt es feine Höhle nur ſelten und entfernt ſich nie 
weit davon. j | 

Der Vampyr mißt in Guiana mit ausgebreite— 
ten Fluͤgeln gewoͤhnlich 26 Zoll; doch hat man auch 
Exemplare von 32 3. Er bewohnt verlaſſene Käufer 
und hohle Baͤume, und manchmal ſieht man in duͤſtern 
Waͤldern mehrere zuſammen mit abwaͤrts gekehrtem Ko— 
pfe an einem Baumzweig haͤngen. Auch hoͤhlt er die 
auf Baͤumen befindlichen Ameiſenneſter aus, und haͤlt ſich 
darin auf. Waterton bewohnte eine Zeitlang ein vers 
fallenes, rings von Wildniſſen umgebenes Haus, und 
hatte dort die beſte Gelegenheit, die Lebensweiſe des 
Vampyrs zu beobachten. Er währt ſich nicht nur von 
Blut; in hellen Mondnaͤchten ſah W., wie er an den 
reifen Piſangs fraß, und andere Baumfruͤchte in feine 
Schlupfwinkel ſchleppte. Auch ſah er dieſe Thiere einen 
blühenden Sawarri-Baum umſchwaͤrmen und die Bluͤ— 
then abbeißen, woraus er ſchloß, daß die Vampyrs ent— 
weder die anſetzende Frucht, oder die in den Vluͤthen 
befindlichen Inſecten fraßen. s 

Der Vampyr hat eine merkwuͤrdige von der Naſe 
aufſteigende Membran, die ihm ein ſonderbares Anſehn 
giebt, und wahrſcheinlich beim Saugen behuͤlflich iſt. Es 
giebt in Guiana eine größere und kleinere Art: die erſte zapft 
Vierfuͤßler und Menſchen, und dieſe faſt immer an der 
großen Zehe an. Sonderbar iſt es, daß man kein Bei 
ſpiel kennt, wo ein Menſch waͤhrend der Operation auf— 
gewacht waͤre. Es iſt daher nicht unwahrſcheinttich, daß 

276 

er die Wunde durch Saugen hervorbringt. Die letztere 
Art ſcheint ſich blos an Vögel zu halten. Ein Keloniſt am 
Fluſſe Demarara, erzählte W., daß feine Huͤhnerzucht 
vom kleinen Vampyr von Grund aus ruinirt werde, 
und zeigte ihm einige Huͤhner, die in der vorigen Nacht 
angezapft worden waren, und kaum gehen konnten. 

Häufig findet der Reiſende des Morgens feine Häns 
gematte mit Blut befleckt; die Wunde, welche der Vampyr 
zuruͤcklaͤßt, iſt etwas kleiner, als die von einem Blut— 
egel herruͤhrende. Ein ſonderbarer Umſtand iſt, daß 
Waterton, der Monate lang mit dieſen Thieren unter 
einem Dache hauſ'te, und es gerne geſehen haͤtte, wenn 
er einmal angezapft worden, nie von dieſen Thieren ans 
gegangen wurde, obgleich er die Folgen ihres ſchmerzlo— 
ſen Biſſes haͤufig an andern Perſonen ſah. N 

uͤber die Bewegung des Bluts in den Venen (64) 
hat Dr. Barry der Académie roy. des Sciences 
eine Abhandlung uͤberreicht, wovon in Nr. 255. p. 202 
bereits in einer Miscelle Nachricht gegeben wurde. Jetzt 
haben wir den von Cuvier und Dumeril der Acad. 
royale des Sc. daruͤber erſtatteten Bericht geleſen, und 
theilen folgendes mit. Dr. Barry's Zweck ging bei 
der Verfaſſung derſelben hauptſaͤchlich dahin? 

1) durch poſitive Erfahrungen zu beſtimmen, tor 
durch das venoͤſe Blut gezwungen werde, ſeinen Lauf 
von den kleinen venoͤſen Gefaͤßverzweigungen nach dem 
Herzen zu nehmen? ; 

2) die Schnelligkeit, mit welcher die Blutbewegung 
in den Venen und Arterien von ſtatten geht, zu ſchaͤtzen 
und von beiden zu vergleichen; y 1 

5) zu dem Beweis zu gelangen, daß der beſtaͤndige 
Trieb des venoͤſen Blutes nach dem Herzen nicht ganz 
allein den Urſachen zugeſchrieben werden koͤnne, denen 
man ihn bisher zugeſchrieben hat. : 

Durch den Reſpirationsact entſteht in der Brufts 
hoͤhle, welche ſich zu erweitern ſtrebt, ein leerer Raum, 
und es muß daher jede Fluͤſſigkeit, welche mit dem In— 
nern des Thorax communicirt, gleichſam durch den at— 
moſphaͤriſchen Druck gezwungen, dahin gezogen werden. 
Hierin finden auch in der That alle bekannten That? 
fachen ihre Erklaͤrung, wie insbeſondere die Anfchwels 
lung der Jugularvenen bei der Exſpiration, und ihr Zu— 
ſammenfallen bei der entgegengeſetzten Bewegung; das 
Aufhoͤren gewiſſer Haͤmorrhagien durch angeſtrengte In— 
ſpiration, die Abſorption der Luft durch die Venen und 
die Zufaͤlle, welche nach der Offnung oder Section ei— 
niger dieſer, dem Herzen nahe liegenden Kanaͤle die Fol— 
ge ſind. Der Verf. hat hieruͤber beſonders folgende 
Verſuche angeſtellt. f } j 544 

Er paßte eine mit einem Hahn verſehenen Glass 
roͤhre auf eine der Hauptvenen, z. B. die . jugula, 
ris bei einem lebenden Thier, und erkannte, als er das 
andre freie Ende der Roͤhre in eine gefärbte Fluͤſſigkeit 
gethan und den Hahn geoͤffnet hatte, daß die Fluͤſſig— 
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keit jedesmal, wenn das Thier eine ſtarke Inſpiration 
machte, ſtark abſorbirt wurde, hingegen bei der Exſpi— 
ration ‚unverändert blieb, wo nicht aus der Roͤhre zus 
ruͤckkam. Und dieſes zeigte ſich bei allen wiederholten 
Verſuchen. Um dieſe Bewegung der durch die Roͤhre 
abſorbirten Fluͤſſigkeit noch ſichtbarer zu machen, bediente 
er ſich ſpiralfoͤrmig gewundener Möhren, wodurch der 
Naum, den das Blut zu durchlaufen hatte, länger und 
das Aufſteigen deſſelben deutlicher wurde; ja um letzte— 
res noch deutlicher zu machen, brachte er in die gefaͤrbte 
Fluͤſſigkeit einige Tropfen Oel oder einige Luftblaſen, 
welche dazu beitrugen, das Fortruͤcken der Fluͤſſigkeit 
noch ſichtbarer zu machen. Aus dieſen Verſuchen haͤlt 
ſich der Vf. für überzeugt, daß die abforbirende Bewe— 
gung der ſtarken Vene mit dem Augenblicke, wo das 
Thier in feinen Bruſtkaſten einen leeren Raum zu bil: 
den ſtrebe, zuſammentreffe, daß das venoͤſe Blut nur 
waͤhrend des Stattfindens und in der Zeit der Inſpira— 
tion in den Venen fortgehe, und daß dieſe venoͤſe Be— 
wegung immer unter dem Einfluß der Luft oder des 
Drucks der atmoſphaͤriſchen Luft ſtehe. 

Hr. Barry iſt von dieſer Wirkung der Atmoſphaͤ⸗ 
re ſo ganz uͤberzeugt, daß er die Application eines 
Schroͤpfkopfs auf eine friſche vergiftete Wunde, oder 
in welche man ſonſt einen verderblichen Stoff gebracht 
hat, fuͤr ein ſicheres Mittel haͤlt, die Abſorption des 
giftigen Stoffs zu verhuͤthen. N 

Eben ſo ſchreibt er die abſorbirende Thaͤtigkeit des 
vends; arteriellen Lungengefaͤßſyſtems oder des kleinen 
Blutlaufs dem atmoſphaͤriſchen Druck zu. 

Was die Vergleichung der Geſchwindigkeit des Bluts 
in beiden Gefaͤßordnungen betrifft, ſo iſt der Vf. der 
Meinung, daß, da der Druck der Atmoſphaͤre die haupt: 
ſaͤchlichſte Urſache des Eintritts des Bluts waͤhrend der 
Inſpiration ſey, ſich dieſes Blut mit einer Schnellig— 
keit bewegen muͤſſe, welche ſich zu der des arteriellen 
verhaͤlt, wie die zu einem vollſtaͤndigen Aus- und Ein⸗ 
athmen gehoͤrende Zeit zu der waͤhrend einer bloßen In— 
ſpiration verſtreichenden, und daß man die Häufigkeit 
des Pulſes nicht als Maasſtab fuͤr die Geſchwindigkeit 
des zum Herzen zuruͤckkehrenden Blutes annehmen 
koͤnne. 5 

Was den als hauptſaͤchlichſte Urſache des Triebes 
des venöfen Bluts zum Herzen angenommenen Luftdruck 
betrifft, fo haben ſchon Andre dieſe Anſicht gehabt; je— 
doch wird durch poſitive Verſuche bewieſen, daß die Er— 
weiterung des Herzens ſelbſt und der Aurikeln dem 
Streben nach dem leeren Raume zuzuſchreiben ſey, wel— 
cher ſich während des Inſpirationsaets in der ganzen 
Bruſthoͤhle bildet. Alles Geſagte wird durch vielfach an— 
geſtellte Verſuche belegt. 5 
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Über die Benutzung des Deckels bei Begruͤn— 

dung einſchaliger Mollusken- (Schnecken ;) 
Gattungen ). (65) ESS 

Von Blainville. 
Ein einhaͤuſiges oder Zwittermollusk, mag es auch eine noch 

fo vollkommene Bildung haben, hat nie einen wahren Deckel. 
Man findet zwar bei mehrern Helix-Arten eine ſchleimigkalkartige 
Platte, welche gewiſſermaßen die Funktion deſſelben verſieht, in⸗ 
dem fie das Gehaͤuſe vollkommen verſchließt; aber ihre Bildungs- 
art, ihre innere Struktur und beſonders ihr Verhaͤltniß zu dem 
Thiere ſelbſt find ganz verſchieden; es iſt eine Art verhaͤrteter 
Schleim (Draparnaud's Epiphragma), welchen das Thier ab— 
wirft, mit welchem es nicht verwachſen iſt, und den es jedes 
Jahr bei Annäherung des Winters wieder erzeugt. Sie iſt in 
der Zoologie von keiner Bedeutung; denn einige Helix-Arten haben 
ſeh waͤhrend ſie andern, ihnen ſehr nahe verwandten, immer 
ehlen. ‚ 3 

Doch feinen auch die vielkammerigen Schalen, welche man, 
der Analogie nach, dioͤciſchen Mollusken zugehörig glaubt, nie ei⸗ 
nen Deckel zu haben. ö 

Dieſer Theil iſt demnach nur bei dioͤciſchen Malacozoarien 
vorhanden, deren Gehaͤuſe blos einkammerig iſt. 

Doch iſt der Deckel allen dieſen Thieren nicht nothwendig; fo 
fehlt er dem groͤßten Theil der Angyoſtomen, wie bei Oliva, 
Marginella, Porcellana, Mitra, Voluta und ſelbſt bei den 
wahren Terebra - Arten. 20 

Der Dedel einer jeden Muſchel, deren Öffnung mit einem 
Sipho verſehen, oder inwendig iſt, iſt immer hornartig. Von 
einer eben ſolchen Beſchaffenheit iſt er bei den Conchylien mit 
ganzrandiger Offnung; jedoch kennt man nur kalkartige bei dieſer 
letztern Abtheilung. l 

Der Deckel bei Murex L. und den von den neuern Conchy⸗ 
liogen in dieſer Gattung angenommenen Unterabtheilungen ſcheint 
immer nagelartig, d. h. eiförmig, und aus concentriſchen, von ei⸗ 

‚nem. Punkt anfangenden Lagen gebildet zu ſeyn, wie man ſich 
bei den Fusus, Triton, Scolopax und mehrern wahren Mu- 
rex- Arten überzeugen kann. — 

Von den Gattungen Pleurotomus, Pyrula, Fasciolaria, 
Turbinella, Columbella, Struthiolaria und Ranella ift der 
Dedel unbekannt, g 

Auch die Gattung Cerithium hat einen genagelten Deckel; 
wahrſcheinlich verhält es ſich mit den Gattungen Potamida und 
Pyrena eben ſo. . 

Die Gattungen Melanopsis und Planaxa haben ebenfalls 
einen genagelten Deckel, deſſen Spitze oben etwas gewunden iſt. 

Der Deckel der Gattung Aleue ſteht in der Mitte zwiſchen 
dem der Gattung Murex und Melanopsis, 

Die Gattung Buceinum hat eine beſondere Art Deckel, ei: 
nen von Blainville ſogenannten blaͤttrigen. , 

Der von Dolium und Harpa iſt nicht bekannt. { 
Cassidariä, Cassis, Ricinula, Cancellaria, Purpura 

und vielleicht auch Concholepas haben einen genagelten oder ei- 
nen klauenfoͤrmigen Deckel. : 

Eine gleiche Beſchaffenheit hat er bei Strombus, wo er zu⸗ 
weilen außerordentlich lang und ſchmal iſt, fo wie auch bei Co- 
nus, ob er gleich hier faſt nur rudimentär iſt. 

Bei einer kleinen Art Oliva war gar kein Deckel zu ſehen, 
und es iſt gewiß, daß er bei Voluta, Porcellana und Ovula 
fehlt, daher er wahrſcheinlich auch bei Terebellum, Mitra und 
Marginella nicht vorhanden iſt. 
Die Asiphonobranchii, deren Schalen immer ohne Ein⸗ 
ſchnitte find, haben, wie ſchon bemerkt, immer einen Deckel 
welcher aber bald kalkartighornig, bald kalkartig iſt. 0 

) Fortſetzung des, Notiz. Nr. 231. S. 164., mitgetheilten 
| Aufſatzes. 

18 * 
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Die Gattung Trochus, L. hat immer einen hornigen, fo- 
genannten vielgewandenen (Blainvikle) Deckel; bei Solarium 
war keiner bemerkbar. 

Mehrere Arten Monodon haben auch einen vielgewundenen 
Deckel; doch kann man dies nicht von alten nachweiſen. 

Bei Turbo, L. iſt er kalk⸗ oder hornartig, aber immer 
mit wenigen Windungen. . J 

Bei einem kalkartigen Deckel iſt die uͤber der Hornſubſtanz 
liegende Kalkfubſtanz ein Erzeugniß der lappenartigen Anhaͤnge 
des Fußes, und zeigt ſehr ſonderbare, die wahren Arten voll- 
ſtaͤndig charakteriſirende Formen. i 

Bei Delphinula ift die kalkartige Subſtanz des Deckels 
äußerlich, wie bei den meiſten Turbo- Arten. 

Turritella hatte zwar keinen Deckel; wahrſcheinlich iſt er 
aber von dem mit wenigen Windungen verſehenen hornartigen 
der Sealaria nicht verſchieden. 
Pin wahren Cycloſtomen haben einen eben fo beſchaffenen 

el. 
Bei Paludina, Valvata, Ampullaria und Helicina iſt er 

hornartig, felten kalkartig und ſchuppig, d. h. aus aufeinanderliegens 
den Schichten gebildet; dem zu Folge find die kleinen Turbo-Ar⸗ 
ten mit hornartigem Deckel auch keine Paludinae marinae, wie 
einige Conchyliologen behauptet haben, indem die Struktur des 
Deckels verſchieden iſt; im Gegentheil kann man die Ampullarien 
und Paludinen ſehr gut vereinigen. 5 

Der Deckel bei Melania, Rissoaria unb Phasianella iſt 
an feiner Spitze etwas gewunden und dem der Melanopsis aus 
der Abtheilung der Entomoſtomen ſehr nahe verwandt. Bei 
Phasianella zeigt er das Merkwuͤrdige, daß er, wie bei Turho, 
äußerlich mit Kalkſubſtanz überzogen iſt. . 

Die Gattung Nerita, L. hat immer einen einmalgewunde- 
nen kalk⸗ oder hornartigen Deckel; bei Natica fehlt ihm immer 
der Any an dem, an dem Saulchen liegenden Rande, während 
bei Nerita eben ſo wie bei Neritina, bei welchen er imme 
kalkartig iſt, der Rand beſtaͤndig zwei Anſaͤtze hat. * 

Die Arten dieſer beiden letztern Gattungen koͤnnen auch an 
dem Stucaturartigen (travail de guillochis) der aͤußern Fläche 
erkannt werden. 1 

Navicella endlich, obgleich Neritina ſo nahe verwandt, un⸗ 
terſcheidet ſich doch durch den vierſeitigen, ſtrahlfoͤrmiggebildeten 
kalkartigen Deckel. 2 1 

Es können daher Deckel von jeder Form kalkartig ſeyn, ob 
man es gleich von den vielfachgewundenen noch nicht weiß, und 
die kalkartige Beſchaffenheit kann deswegen nicht einmal zur Cha⸗ 
rakteriſirung der Untergattungen dienen, während die Form die 
Familien ſehr gut von einander trennt. 

Miscellen. 
Über einige Schlangen Guianas. Wahrend Wa⸗ 

Munde gefallen wäre, 
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‚terton fih in den Wäldern Guianas aufhielt, beſtand er einen 
Kampf mit der Coulacanara. Dieſe Schlange iſt ſehr ſelten, 
nicht giftig und im Verhaͤltniß zu ihrer Länge ungemein dick. 
Dieſes Exemplar war 14 Fuß lang und ſo ſtark, wie eine 24 Fuß 
lange Boa Constrictor. Sie hatte ihre Höhle unter einem ver⸗ 
rottetem Baumſtamme. Dort griff fie W. mit zwei Negern 
vorſichtig an, indem er ihr erſt einen Spieß durch den Nacken 
rannte, dieſen dadurch auf den Boden befeſtigte, und dann den 
einen Neger den Spieß halten ließ. Hierauf warf er ſich mit 
dem andern auf die ſich zuſammenwickelnde Schlange. Man 
brachte es mit Gewalt dahin, daß ſich die Schlange um den 
Schaft des Spießes wand, und nun wurde ſie mit zugebundenem 
Rachen in eine nahe Huͤtte getragen. Hier ſchnitt man ihr die 
Kehle ab, wobei fir, nach W. Ausdruck, wie ein Ochſe blutete. 
Die Zaͤhne der Schlange waren wie bei andern gekruͤmmt und 
nach innen ſtehend, wie dies ihrem Zwecke, die Beute am Zus 
ruͤckrutſchen zu verhindern, entſpricht, aber bei weitem nicht ſo 
groß, als es der Größe des Exemplars angemeſſen ſchien. We 
die Indianer eine Schlange toͤdten, ſo iſt das erſte, daß ſie 107 
den Kopf abhauen. Die Haut wandert in irgend ein Kabinet, 
wo man einen hoͤlzernen Kopf unterſchiebt, deſſen Zähne für 
einen Tiger paſſen wuͤrden; daher die irrige Vorſtellung von 
denſelben. In der folgenden Woche fing W. ein juͤngeres 10 Fuß 
langes Exemplar derſetben Art mit den Händen, indem er es 
an der Gurgel packte. Es ſchlang ſich um ſeinen Leib und drückte 
ihn hart, aber nicht gefaͤhrlich. Ein Freund Waterton's der 
Hollander Brouwer, erlegte eine 25 Fuß lange Boa Con- 
strictor, in deren Rachen ſich ein Hirſchgeweihe befand. Dieſes 
Thier hatte ein Stuͤck Wild verſchlungen, und wuͤrde, wenn es 
nicht getoͤdtet worden waͤre, ſo lange ruhig gewartet haben, bis 
das Geweihe ſich durch Faͤulniß abgeloͤſt hatte, und aus dem 

Dieſe Schlange verſchlingt die Landſchild⸗ 
kroͤte, wie fie geht und ſteht, lebendig und mit der Schaale. 

Um einige ver gangbiche Arten von Schwämmen aufe 
zubewahren, hat Hr. Guillery fie mit Erfolg mit aͤtzendem 
Queckſilberſublimat behandelt. Da dieſes gefaͤhrliche Salz aber doch 
immer eine ſehr große Vorficht erfordert, ſo hat Hr. G. zwei neue 
Mittel vorgeſchlagen. Das erſte beſteht in einer Miſchung von 
zwei Theilen deſtillirtem Waſſer und einem Theil acetum pyra-- 
lignosum. Man waͤſcht den Schwamm in reinem Waſſer ſorg⸗ 
fältig ab, bringt ihn dann in ein mit der Miſchung gefuͤlltes 
Glas, was man hermetiſch verſchließt, und wenn man dazu 
Korkſtoͤpſel gebraucht, ſo umgiebt man ihn mit Pergament, da⸗ 
mit die Fluͤſſigkeit nicht den Kork beruͤhre. Das zweite Mittel 
iſt daſſelbe, deſſen ſich Hr. Braconnot zur Aufbewahrung 
anatomiſcher Präparate bedient. „Man braucht blos gruͤnen 
Vitriol, wie er im Handel vorkommt, in einem Tiegel ſo lange 
zu caleiniven, bis er eine rothe Farbe angenommen hat.““ 

8 1 TEree SR | u n . 

Bemerkungen uͤber die Diagngſe und uͤber die 
Inverſion des Fußes beim Bruch des Hal⸗ 
ſes und des obern Theiles des Schenkel⸗ 
knochens. (66) 

Von George James Guthrie. 

Die Bemerkungen, welche neulich Aſtley Cooper uͤber Bruͤ⸗ 
che und Luxationen herausgegeben hat, und die Erörterungen, 
zu welchen ſie Veranlaſſung gegeben, haben die Folge gehabt, 
die Aufmerkſamkeit der Wundärzte in hohem Grade einem 
Gegenſtande zuzuwenden, der immer fuͤr ſehr ſchwierig 
gehalten worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit find nicht nur feſte 

Grundſaͤtze und Behandlungsarten aufgeſtellt worden, ſondern 
man hat auch dargethan, daß der Gegenſtand weder vollkom⸗ 
men erfchöpft ſey, noch alle die Aufhellung erhalten habe, deren 
er gegenwartig fähig iſt. Die Tiefe, in welcher der Kopf und 
Hals des Schenkelknochens ſitzen, und die Art, wie ſie von den 
weichen Theilen umgeben find, machen eine Unterſuchung derſel⸗ 
ben manchmal ſchwierig. Eine Luxation nebſt ihrer beſondern 
Beſchaffenheit laͤßt ſich deshalb oft befriedigender durch gewiſſe 
begleitende und ſelbſt entfernte Zeichen, als durch die genaueſte 
Unterſuchung des Theiles ſelbſt ausmitteln, indem die unmittele 
bare Beſchadigung deſſelben ſich nicht allemal bemerken läßt, bes 
ſonders bei einem großen und wohlbeleibten Patienten. 

Bis jetzt hat man ben Unterſchied zwiſchen einer Luxation 
des Kopfes und einem Bruch des Schenkelbeinhalſes fuͤr einen der am 
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ſchwierigſten zu erkennenden gehalten, und da beiden Arten von 
Beſchaͤdigungen doch gewiſſe diagnoſtiſche Zeichen gemein ſind, ſo 
muͤſſen fie mehr collectiw als abgeſondert von einander betrachtet 
werden, wenn der Wundarzt eine richtige Entſcheidung zu 
faͤllen im Stande ſeyn ſoll. wi. 
| Die Luxationen, welche mit einer Fraktur verwechſelt wers 
den koͤnnen, ſind folgende: Ä 5 1 : 
1) aufwärts und hinterwaͤrts am Ruͤcken des ileum, 

2) hinterwaͤrts in die incisura ischiatica-. ; 
Bei der erften Art von Luxation nach aufwärts und hin⸗ 

terwaͤrts, wird der Schenkelbeinkopf aus ſeiner Pfanne getrieben, 
nach aufwaͤrts gezogen und nach hinterwaͤrts an den Ruͤcken des 
jleum gewendet. Der Trochanter muß folglich nach vorwaͤrts 
ſtehen und näher an der spina anterior superior cristae os- 
sis ilei. Das Glied iſt nothwendig und zwar um 1½ bis zu 2½ 
Zoll kuͤrzer. Das Knie iſt nach einwaͤrts und etwas nach vor⸗ 
waͤrts gewendet”), und die große Zehe ruht auf der Fußwurzel 
des andern Fußes. Der Schenkelkopf ſitzt feſt in ſeiner neuen 
Lage, und das Glied kann nicht nach auswaͤrts bewegt oder voll⸗ 
ſtaͤndig vom andern Schenkel entfernt werden; dagegen laßt es, 
ſich nach einwaͤrts bewegen, wobei man in den meiſten Faͤllen 
fühlen kann, wie ſich der Schenkelkopf am dorsum ilei bewegt, 
Der große Trochanter ragt weniger hervor, die Huͤfte iſt folg⸗ 
lich mehr abgeplattet und ihre Rundung vermindert. In der 
Regel findet ein größerer Grad von Verdrehung ſtatt, als bei 
jeder andern Art von Beſchaͤdigung wahrzunehmen iſt. 1 

Bei der zweiten Art der Luxation oder nach hinterwaͤrts 
in die incisura ischiatiea ), iſt der Schenkel ½ Soll bis 1 
Zoll kuͤrzer als der andere, ſelten aber mehr als ½ Zoll. Der 
große Trochanter befindet ſich hinter feinem gewöhnlichen Ort, 
ſteht aber noch immer ziemlich im rechten Winkel mit dem ileum, 
nur daß er gegen das acetabulum ein wenig geneigt iſt. Der 
Schenkelbeinkopf iſt fo tief in der incisura ischiatica verbor⸗ 
gen, daß man ihn nur bei magern Perſonen deutlich zu fuͤhlen 
vermag und auch dann nur, wenn man den Oberſchenkel ſo weit 
nach vorwaͤrts rollt, als der mehr oder weniger unbewegliche Zu⸗ 
ſtand des Gliedes verſtattet. Knie und Fuß find nach einwaͤrts ges 
kehrt, nur in geringerem Grade als bei der Luxation nach auf⸗ 
waͤrts, und die große Fußzehe ruht auf dem Ballen des andern 
Fußes. Steht der Patient, ſo beruͤhrt die Zehe den Boden, 
aber die Ferſe vermag ihn nicht ganz zu erreichen. Das Knie 
ſteht nicht fo weit nach vorwärts, wie bei der Luxation nach 
aufwaͤrts, ragt aber doch immer ein wenig uͤber das andere her⸗ 
vor und iſt ſchwach gebogen. Das Glied iſt ſo unbeweglich, daß 
Beugung und Rotation deſſelben faſt ganz unmoͤglich find, 

Noch einer dritten Art von Luration, die bis jetzt freilich 
noch nicht nachgewieſen iſt, wird Erwähnung gethan. Die Luxa⸗ 
tion geht nach auswärts, nur daß der Schenkelbeinkopf nach 
vorwärts und der Trochanter nach hinterwaͤrts gewendet find, 
Wenn ein ſolcher Fall wirklich eintritt, muͤſſen das Knie und 
die große Zehe ſehr ſtark nach auswaͤrts gewendet, der Schenkel 
1½ bis 2½ Zoll verkürzt und fo unbeweglich ſeyn, daß er nicht 
nach einwaͤrts gerollt werden kann. Den Schenkelbeinkopf muß man 
am dorsum ilei fühlen, während der Trochanter tief in den 
weichen Theilen ſitzt und nach hinterwaͤrts gewendet iſt. Die 
Huͤfte muß ſehr abgeplattet ſeyn und dadurch eine Diagnoſe ge⸗ 
währen, die, wenn wirklich ein ſolcher Fall vorhanden ifty nicht 
leicht zweifelhaft ſeyn kann. 
Luxation kann in jedem Alter ſtattfſinden, kommt aber ſelten 

bei alten Leuten vor. 
Bruͤche des Schenkelbeinhalſes koͤnnen mit der Luxation des 
Schenkelbeinkopfes auf das dorsum ilei und mit der in die 
incisura isehiatica verwechſelt werden, weil bei dieſen beiden 
Luxationen der Schenkel kuͤrzer iſt. Man ſoll die Fraktur von 

*) Aſtley Coop er in der chirurg. Handbibliothek 1, Band 
Taf. I. Fig. 1. SE? 

) Chir. Kupf. Handbibl, a. a. O. 
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der Luxation durch den auswärts gewendeten Fuß und die Box 
weglichkeit des Gliedes unterſcheiden koͤnnen. Der auswärts ge- 
wendete Fuß iſt indeſſen keinesweges ein conſtantes oder diagno⸗ 
ſtiſches Zeichen dieſer Beſchaͤdigung, und die beſten Autoritäten 
ſind daruͤber einſtimmig, daß der Fuß manchmal, wiewohl 
äußerſt ſelten, nach einwaͤrts gewendet ſey. Selbſt wo der 
Fuß nach auswärts gewendet iſt, bedarf es oft mehrere Stunden, 
ehe dieſe Erſcheinung ganz vollſtaͤndig wird, weil Zeit erforder⸗ 
lich iſt, ehe die Muskeln eine conſtante Zuſammenziehung anneh⸗ 
men koͤnnen. Daß der Fuß bei einem Bruch einwaͤrts gewendet 
ſeyn koͤnne, hat zuerſt Pars bemerkt), und feine Bemerkung 
wurde von Petit beſtätigt, fpäter aber von Louis beſtritten, 
der dieſe Behauptung entweder fuͤr einen Irrthum des Verfaſſers 
oder faͤr einen Fehler feines Zeichners erklärte, Default: fand 
dieſe Erſcheinung aber ſo oft, daß er das Verhaͤltniß zu den 
Faͤllen, wo der Fuß nach auswaͤrts gewendet iſt, durch 1 zu 
4 ausdruͤckte. Dieſe Angabe muß um ſo außerordentlicher erſchei⸗ 
nen, wenn man fie mit Boyer's Verſicherung zuſammenſtellt, 
der bei der großen Menge von Frakturen, die ihm vorgekommen 
find, keinen einzigen Fall dieſer Art bemerkt haben will, wess 
halb er ſich daruͤber folgendermaaßen aͤußert: „mir iſt kei⸗ 
ne hinlaͤngliche Menge von Faͤllen bekannt, in welchen der Fuß 
nach einwaͤrts gewendet war, um annehmen zu koͤnnen, daß 
dieſe Erſcheinung auch nur zuweilen ſtattfinde. Ich habe nie 
einen ſolchen Fall ſelbſt beobachtet, und es iſt ſchwer zu begrei⸗ 
fen, wie er überhaupt ſtattfinden koͤnne. Zeit, fernerweite Be— 
obachtung und vor Allem anatomiſche Zergliederung vermoͤgen 
allein dieſes Raͤthſel zu loͤſen ).“ 

Ich hatte immer mit Andern die Meinung getheilt und ihr 
gemaͤß in meinen Vorleſungen gelehrt, daß, wenn der Fuß nach 
einwaͤrts oder auch weder nach einwaͤrts noch nach auswärts 
gekehrt iſt, der Bruch am Schenkelbeinhals in der Naͤhe des Ko— 
pfes ſtattgefunden haben muͤſſe, fo daß die am Trochanter ver- 
bliebene Portion hinter die des Schenkelbeinkopfes trete, und 
daß auf dieſe Weiſe die Einwaͤrtsdrehung der großen Zehe verur— 
ſacht werde, oder daß, indem das Kapſelband zerriſſen worden, 
der Theil zu dieſer Erſcheinung Anlaß gebe, indem er nach hine 
terwaͤrts hinter das acetabulum trete. In beiden dieſer hypo⸗ 
thetiſchen Fülle dürfte die Inverſion der Zehe oder Fußſpitze 
nicht fortdguern, nachdem das Glied bis auf ſeine eigenthuͤmliche 
Länge zurückgeführt worden iſt. Aber in den Fällen, von wel⸗ 
chen ich Augenzeuge geweſen bin, trat dieſes Reſultat nicht ein, 
woraus ſich alſo ergiebt, daß die Meinungen, welche man uͤber 
die Natur dieſer Faͤlle hatte, ungegruͤndet waren. Das einzige 
mir bekannte Praͤparat einer Beschädigung welches fruͤher ges 
macht wurde, als dasjenige, von welchem gleich die Rede ſeyn 
fol, wo die Zehe ſich nach innen drehete, befindet ſich im Bes 
fig des Herrn Langſtaffz aber in dieſem Fall war die große 
Zehe zuerſt nach auswaͤrts und erſt fpäter, als der Patient den 
Schenkel zu gebrauchen begann, nach einwaͤrts gewendet. Das 
Präparat läßt erkennen, daß die Fraktur innerhalb des Kapſel⸗ 
bandes nahe am Knochenkopfe vorgefallen war, und widerlegt 
auf das Entſcheidendſte die Meinung, daß die Laͤnge der abgebro⸗ 
chenen, am Trochanter verbliebenen Portion die Urſache der Ins 
verſion ſey, da nämlich dieſer Theil durch Abſorption . befeitige 
worden war. Die Spitze des Fußes war nach auswärts gewens 
det, ſo lange er feine gehoͤrige Laͤnge beibehielt, und wurde nur 
durch eine weile Fuͤrſorge der Natur, um das Fortſchreiten zu 
unterſtuͤtzen, nachdem das Glied kuͤrzer geworden war, nach ein⸗ 
waͤrts gewendet. Ein erlaͤuterndes Beiſpiel dieſes Falls ge⸗ 
waͤhrt Henry Weſt, ein Knabe, dem Hr. White im Weſtmin⸗ 
ſterhoſpital den Kopf, den Hals und einen Theil des Trochanters 
vom linken Schenkelknochen, wegen einer mit Abſceß begleiteten, 
ſkrophuloͤſen Krankheit des Huͤftgelenks, abnahm. Nach der 
Operation wurde der Patient wieder hergeſtellt. Der Oberſchen⸗ 

*) Boyer, Traité des Maladies Chirurgicales. Tome 
III, p. 268. Paris 1818, 
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Ex iſt 3 ½ Zoll kürzer als der andere und die Zehen wenden. 
ſich nicht allein beim Gehen, ſondern auch waͤhrend er ruhig auf 
dem Rücken liegt, um zu ſchlafen, nach einwaͤrts. 5 

Im Januar 1823 beſuchte ich eine Frau, die ſieben Tage 
vorher am Eingange ihres Hauſes ausgeglitten und auf die Hüfte 
gefallen war. Sie empfand in derſelben innerlich am Oberſchen⸗ 
kel und im Verlaufe des iſchiatiſchen Nervens große Schmerzen. 
Sie hatte ſich quer über ein Bette, und den leidenden Fuß 
auf einen Stuhl gelegt. Fuß und Zehe waren ſehr nach 
auswärts gewendet, und die Ferſe ruhte unter dem Knoͤchel des 
andern Fußes. Als ich ſie in eine ausgeſtreckte Lage bringen 
ließ, ſchien das Elied ein wenig kuͤrzer als das andere zu ſeyn 
und war in jeder Richtung, die man es annehmen laſſen konnte 

ell jede Bewegung großen Schmerz verurſachte), beweglich. Der 
Sbertheil des Schenkels oder die Hüfte war geſchwollen und es 
konnte eine Verruͤckung des Trochanters gefühlt werden; nur ließ 
ſich die Beſchaffenheit derſelben nicht deutlich ausmitteln. Eine 
Grepitation war nicht entdeckbar. Die Beſchädigung wurde fuͤr 

eine Fraktur außerhalb des Kapſelbands erklärt, aber nach dem 
erſten Tage der Behandlung wendete ſich die große Zehe nach 
einwärts und ruhte an der Zehe des andern Schenkels, was 
mehrere Wochen lang fortdauerte, woruͤber ich mir nicht wenig 
den Kopf zerbrach, auch mehrere Unterſuchungen vornahm, weil 
ich mich in einem, allem Anſchein nach völlig deutlichem Falle ge⸗ 

irrt zu haben befuͤrchtete. Dieſe Frau kann jetzt nach einer Zeit 

von 18 Monaten mit Huͤlfe zweier Stoͤcke umhergehen, der 
Schenkel iſt etwas kuͤrzer und der Fuß in ſeiner natuͤrlichen 
Lage. 

? Sarah Gibſon fiel in einem Alter von 90 Jahren von 

einem hohen Stuhl, auf welchem ſie ſaß, auf die linke Huͤfte 

und hatte ſich, da ſie eine ſchwere Frau war, bedeutende Schmer⸗ 

zen dadurch verurſacht. Ich beſuchte ſie 2 Tage darauf mit 

Hrn. Dillon und fand an dem Theil Spuren von betraͤchtlicher 
Contuſion. Die Hüfte war geſchwollen und verurſachte ihr 

Schmerzen bei der Beruͤhrung. Der Schenkel war über ½ Zoll 

kürzer als der andere und die große Zehe, wie im vorhergehen⸗ 

den Falle, deutlich nach einwärts gekehrt, jedoch nicht fo betraͤcht⸗ 

lich, wie im Fall einer Luxation. Das Glied ließ ſich nach al⸗ 

len Richtungen bewegen, was freilich mit großen Schmerzen ver⸗ 

bunden war, auch konnte es leicht bis zur Laͤnge des andern 

ausgedehnt werden. Eine Crepitation war nicht zu vernehmen. 

Die Patientin ſtarb am 22. Februar, 44 Tage nach erhaltener 

Beſchabigung, und bei der Zergliederung fand ſich eine Fraktur 

außerhalb des Kapſelbandes. Der kleine Trochanter war abge⸗ 

brochen und mit ihm die m. psoas und iliacus abgeriſſen. 

Der Kopf und der Hals des Schenkelbeins waren durch einen 

ſchrägen Bruch, der ſich vom obern und aͤußern Theile des gro⸗ 

ßen Trochanters bis zum kleinen Trochanter erſtreckte, von der 

übrigen Röhre des Knochens getrennt worden, ſo daß alſo die 

Befeſtigungen des m. pyriformis, gemellus, obturator ex- 

ternus und internus und quadratus an dem Kopfe und Halſe 

des Knochens verblieben. Der m. glutaeus medius bildete 

ein Vereinigungsband am obern Theile des großen Trochanters 

zwiſchen den Bruchſtuͤcken und erhielt ſie in Beruͤhrung. Das 

Kapfelband war nicht beſchädigt und nicht die geringſte Spur 

einer anfangenden Wiedervereinigung der Verletzung zu bemerken. 

Das hohe Alter, und daß der unbedeutende Fall einen ſo ſchlim⸗ 

men Knochenbruch außerhalb bes Kapſelbandes zur Folge haben 

konnte, verdient beſondere Beachtung. 
Am Leichnam, und wenn die Muskelkraft erloſchen iſt, wen⸗ 

den ſich die Zehen, wegen der Schwere des Fußes und des Über⸗ 

gewichtes, welches der Schenkel in dieſer Richtung hat, nach 

auswärts. Legt man den lebenden Körper ausgeſtreckt auf den 

Mücken, fo wird im Zuſtande der Ruhe daſſelbe eintreten, indem 

das Übergewicht des Schenkels noch durch die Muskeln unter⸗ 

ftügt wird, welche den Sberſchenkel nach auswärts rollen; dies 

find nämlich der in. pyriformis, gemellus, obturator inter- 
nus und externus und ber quadratus. Jede Art von Fraktur, 
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welche innerhalb der Befeſtigung dieſer Muskeln ſich ereignet, 
muß dazu beitragen, den Fuß noch mehr nach auswaͤrts zu wen⸗ 
den, da ſie den Widerſtand der Zuſammenziehungskraft dieſer 
Muskeln vermindert, welche, durch die Beſchaͤdigung angeregt, 
leicht ihre Antagoniſten überwinden und beſonders den m. ten- 
sor vaginae femoris, glutaeus minimus und einen Theil des 
9 Shen { Tr 

enn der Knochenbruch in einer ſolchen Richtung ereignet 
hat, daß er außerhalb der Befeſtigung dieſer, den Ad nach 
auswärts rollenden Muskeln, dennoch aber ſattſam innerhalb der Bez 
feſtigung des m. glutaeus medius und minimus liegt, fo daß die⸗ 
ſelben nicht ihrer gehoͤrigen Thaͤtigkeit beraubt werden, wie im 
Falle der Sarah Gibſon, fo wird die Zehe nach einwaͤrts ge⸗ 
wendet und muß immer dieſe Richtung behalten, oder ſie er⸗ 
fährt gar keine Veraͤnderung ihrer Lage, je nach gewiſſen Ver⸗ 
aͤnderungen in der Inklination der Fraktur, welche die Kraft 
dieſer Muskeln afficirt. Die Wirkung, welche das Abbrechen des 
kleinen Trochanters nebſt der Zerreißung der Inſertion des m.psoas. 
und iliacus auf die Lage des Gliedes hat, muß mehr als ſonſt 
die Inverſion der Zehe unterſtuͤtzenz ob ſie aber eine nothwendige 
Folge der Beſchädigung ſey, muß erſt durch kuͤnſtige Beobach⸗ 
tungen ſicher aus gemittelt werden. ) TERN. 

Wenn das Schenkelbein unmittelbar unter dem kleinen Tro- 
chanter zerbrochen iſt, ſo wird der obere Theil des Knochens 
auf eine Weiſe, welche befondere Beachtung verdient, nach aus- 
waͤrts und aufwärts. geſchoben. Da die Kraft derjenigen Mus⸗ 
keln, welche den Schenkel nach auswaͤrts rollen, bei weitem 
größer iſt, als die Kraft derjenigen, welche ihn nach einwärts 
rollen und die hier thaͤtig ſeyn koͤnnen, d. he der m. glutaeus 
medius und minimus, fo wuͤrde das zerbrochene Knochenende 
direkt nach auswaͤrts gerichtet werden, kaͤme hier nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit des m. psoas und iliacus mit ins Spiel, die noch durch 
den m. pectineus unterftügt werden, welche dem Knochenende 
eine mehr ſchraͤge Richtung nach aufwaͤrts oder nach vorwaͤrts 
geben und wodurch in jedem Falle ein Heben und Verſchieben 
des Knochens hervorgebracht wird, was der erſte Schritt zur 
Verkuͤrzung des Schenkels iſt. Dieſen Umſtand hat man aber 
immer, und meiner Meinung nach irriger Weiſe, der Wirkung 
der langen Muskeln zugeſchrieben, welche ihre Inſertion an der 
untern Portion des zerbrochenen Knochens haben. Diejenigen 
Wundaͤrzte, welche ſchon mehrmals den Oberſchenkel an diefer 
Stelle amputirt haben, werden die Richtigkeit der Bemerkung 
einraͤumen, und nicht vergeſſen, wenn ſie dem zerbrochnen Schen⸗ 
kel feine Lage geben, daß, wenn es zweckmaͤßig iſt, der Bewe— 
gung zu folgen, welche der m. psoas und iliacus verurſachen, 
es auch eben ‘fo noͤthig ſey, diejenige zu berüdfichtigen, welche 
von den Muskeln hervorgebracht wird, die den Schenkel nach 
auswaͤrts rollen. 5 

Wenn das Schenkelbein an irgend einer Stelle unter dem 
kleinen Trochanter zerbrochen worden iſt, find die Zehen nach 
auswärts gekehrt, vorausgeſetzt, daß ſich der Patient in der auge 
geſtreckten Lage befinde. Dieſes rührt hauptſaͤchlich von dem Ger 
wichte des Gliedes und auch von der Schwere der Bettdecke, und 
von der verſchiedenen Wirkung her, welche durch die Muskelthaͤ - 
tigkeit beim Bruch erzeugt wird und ganz anders iſt, als wenn 
der Knochen ſich im Zuſtande feiner Integrität befindet. Die 
geringe Einwirkung des m. tensor vaginae femoris, der den 
Schenkel nach einwaͤrts rollt, wird aufgehoben und gänzlich bes 
ſiegt. Die langen Muskeln und der m. adductor haben ihren 
Stüspunkt und Mittelpunkt der Bewegung verloren, den ihnen 
der Schenkelbeinkopf gewaͤhrte, waͤhrend das Gewicht des Fußes 
am Ende des langen Hebels des Unterſchenkels noch vorhanden 
iſt und im Anfange ihrer Thätigkeit eher dazu beiträgt, den 
zerbrochenen Theil des Gliedes auswaͤrts zu wenden als von 
dieſer Wendung abzuhalten. 

ai diefen Beobachtungen Taffen- ſich nachſtehende Folgerun⸗ 
gen ziehen: ) 

1) Daß zwar der auswärts gewendete Fuß eine chargkte⸗ 
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riſtiſche Erſcheinungelbei einer Fraktur iſt, daß aber die Abwe⸗ 
ſenheit dieſer Erſcheinung nicht den Schluß rechtfertigt, es ſey 
keine Fraktur vorhanden. 5 
s 8 Daß 3 einwärts gewendete Fuß eine eben ſo charak⸗ 

teriſtiſche Erſcheinung bei der Fraktur, als bei der Luxation iſt, 
und ſich nur durch Vergleichung der übrigen Umſtände bei dieſen 
zwei verſchiedenen Zuſtaͤnden oder durch genaue Erwaͤgung des 
Grades der Inverſton unterſcheiden läßt. a 
Bei der Luxation nach aufwärts und vorwaͤrts oder lans 
dorsum ilei iſt die Inverſion des Fußes vollſtaͤndig, die große 
Zehe iſt nach einwaͤrts gewendet und ruht auf der einen Seite 
der Ferſe des andern Fußes. Dies iſt der erſte oder größte 
Grad der Inverſion. Der Schenkel iſt in der Regel 2 Zoll kuͤr⸗ 
zer als der andere. 5 e N Re 

Bei der Luxation nach hinterwaͤrts in die ineisura ischia- 
tica iſt zwar die Inverſion des Fußes deutlich, aber nicht fo 
vollſtaͤndig als im vorigen Fall. Das Knie und die große Zehe 
wenden ſich nach einwaͤrts und letztere ruht auf dem Ballen der 
großen Zehe des andern Fußes, laßt aud) das Auswaͤrtsrollen 
des Gliedes nicht zu. Der Schenkel iſt nur ein wenig verkürzt, 
Laßt ſich aber nicht ohne große Gewalt zu feiner vorigen Lage 
wieder zuruͤckfuͤhren. 2 5 

Bei der Fraktur iſt die Inverſion des Fußes weniger voll- 
ſtaͤndig und die große Zehe wendet ſich blos gegen den andern 
Fuß hin; manchmal iſt ſelbſt dieſes nicht der Fall. Der Schen⸗ 
kel iſt nur wenig verkuͤrzt, läßt ſich leicht nach auswärts wen⸗ 
den und, wiewohl nicht ohne Schmerz, faſt in jeder Richtung 
bewegen. Durch mäßige Ausdehnung kann man ihm feine gehoͤ⸗ 
rige Laͤnge wieder geben. Dieſes bildet einen dritten Grad der 
Inverſion. . } i 300. 
3) Daß die Inverſion des Fußes nicht ſtattſindet bei einer 
Fraktur innerhalb des Kapſelbandes, und daß dieſes Symptom 
eher diagnoſtiſch iſt fuͤr eine Fraktur durch den großen Trochan⸗ 
ter, von welchem noch ein Theil an der Knochenroͤhre ſitzen 
lt 2 
Bi Kuͤrzerwerden des Schenkels ſowohl bei Luxationen als 
bei Frakturen iſt ein Gegenſtand, der nicht allein große Beach⸗ 
tung gefunden, ſondern auch zu heftigen Streitigkeiten Veran⸗ 
laſſung gegeben hat. Letztere ſcheinen mehr aus Mißverſtandniſ— 
ſen als aus wirklicher Meinungsverſchiedenheit entſprungen zu— 
ſeyn. Man ſcheint nämlich nicht gehörig unterſchieden zu haben 
zwiſchen den ſogenannten unmittelbaren und conſecutiven Sym⸗ 
ptomen; auch ſcheint man die poſit eſchaffenheit der Beſchaͤ⸗ 
digung ſelbſt nicht gehoͤrig ins Aug ßt zu haben, die manch— 
mal keine Verſchiebung der Theile verſtattet, wenn auch die ge⸗ 
woͤhnlichen Bewegungen derſelben nicht vorgenommen werden 
koͤnnen. Es find Falle bekannt, wo der Patient nach der Be 
ſchaͤdigung noch mehrere Treppenſtufen hinaufging; und Dr. 
Colles theilt im II. Band der Dublin Hospital Reports den 
Sektionsbericht von 3 Fallen mit, wo keine Verſchiebung der 
Bruchenden ſtattfinden konnte, weil die Bruͤche unvollſtaͤndig wa⸗ 
ren. Ich habe einen Mann gekannt, welcher nach einem Fall 
auf den Trochanter noch mehrere Treppen ſtieg und dann den 
Schenkel nicht mehr bewegen konnte, obgleich keine Retraction 
deſſelben ſtattgefunden hatte. Als man indeſſen mehrere Wochen 
nachher eine Unterſuchung vornahm, konnte man deutlich fühlen, 
daß ſich zur Vereinigung der Theile hinter dem Trochanter Kno⸗ 
chenſubſtanz abgelagert hatte. Es wird aber von allen Seiten 
angenommen, daß, was die Verkürzung wie auch die Aus⸗ 
waͤrtsdrehung des Gliedes anlangt, 3 oder 4 Stunden noͤthig 
ſind, ehe ſie ihren entſcheidendſten Charakter annehmen; auch 
fehlt es nicht an Perſonen, welche verſichern, daß das Glied — 
zuerſt eher verlaͤngert als verkuͤrzt ſey. 5 
Die Vercarzung des Schenkels bei einem friſchen Bruch am 

Hals und obern Theil des Schenkelbeines, d. h. nach den erſten 
12 Stunden, betraͤgt kaum uͤber 1½ Zoll und wird ſelten bis 
dahin gelangen, wenn man bei der Meſſung des Schenkels Sor⸗ 
ge traͤgt, den Patienten auf den Ruͤcken zu legen und die beiden 
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vordern obern Dornfortſaͤtze das Ueum in eine Linie mit einan⸗ 
der zu bringen. Eine Abnahme der Laͤnge des Schenkels bis 
auf 3 oder 4 Zoll kann, meiner Anſicht nach, bei einem Bruch 
innerhalb des Kapſelbandes nicht ſtattfinden, es muͤßte denn das 
Band zerriſſen ſeyn und dann wuͤrde die Verkuͤrzung nur die 
Folge einer langanhaltenden und ungehemmten Chaͤtigkeit der 
Muskeln ſeyn, verbunden mit der Schwere des Koͤrpers, die 
auf den Schenkel druͤckt. Die Schraͤgheit des Beckens, welche 
Hunter in ſeinen Vorleſungen ſchon vor 40 Jahren auf das 
Deutlichſte als die Urſache bezeichnet hat, welche bei Krankheit 
des Huͤftgelenks eine Verkuͤrzung des Schenkels bewirkt, kann 
das Reſultat der Meſſung noch groͤßer erſcheinen laſſen, wenn 
letztere nicht vom vordern obern Dornfortſatz des ileum aus⸗ 
geht. ) 

Die Frage, ob die größere oder geringere Verkürzung des Schen⸗ 
kels Bezug habe auf die Diagnoſe der Fraktur innerhalb oder außer⸗ 
halb des Kapſelbandes, laͤßt nicht leicht eine befriedigende Antwort 
zu. Einige behaupten, daß die Fraktur außerhalb des Kapfel- 
bandes mit groͤßerer Verkuͤrzung des Schenkels verbunden ſey, 
während Andere hartnaͤckig auf dem Gegentheil beſtehen. Dieſe 
Meinungsverſchiedenheit bei einer offenbar rein faktiſchen Sache 
koͤnnte auf großen Mangel an Aufmerkſamkeit ſchließen laſſen, 
hat aber in der That ihren Entſtehungsgrund in der complicir⸗ 
ten Beſchaffenheit der Beſchaͤdigung. Die groͤßere oder geringere 
Verkuͤrzung des Schenkels haͤngt nicht, wie aus dem vorhergehen⸗ 
den Fall und ſeiner Zergliederung hervorgeht, von dem Umſtande 
ab, daß die Fraktur innerhalb oder außerhalb des Kapſelbandes 
ſtatt gefunden hat, ſondern von der Beſchaffenheit des Bruches 
ſelbſt in dem einen oder dem andern dieſer Theile. Iſt der Zu⸗ 
ſammenhang des Schenkelbeinhalſes und feiner umkleidenden Mem- 
branen nicht vollſtaͤndig getrennt, wie in einigen der bereits an⸗ 
geführten Fälle, fo kann eine Verkuͤrzung des Schenkels nicht 
ſtattfinden. Daſſelbe kann der Fall ſeyn, wenn der Knochen ho= 
rizontal oder diagonal zerbrochen iſt, ſo daß die untere Portion 
von der obern verhindert wird, in die Hoͤhe zu ſteigen; oder 
wenigſtens laͤßt ſich die Verkuͤrzung erſt nach mehreren Tagen 
bemerken. Wird dagegen der Bruch mit großer Gewalt bewirkt, 
ſo wird die untere Knochenportion uͤber die obere hinaufgeſchoben, 
oder das Kapſelband kann zerreißen und der Knochen durchdrin⸗ 
gen. In beiden Fallen kann die Verkuͤrzung des Schenkels im 
Augenblick betrachtlich werden. 

Erfolgt der Bruch außerhalb des Kapſelbandes, aber diago⸗ 
nal in der Richtung der Trochanter, ſo werden die getrennten 
Knochentheile von der Flechſe des m. glutaeus medius und 
der Befeſtigung der andern Theile in Beruͤhrung erhalten und 
dadurch das Aufſteigen des untern Theiles verhindert, weshalb 
kaum die geringſte Verkuͤrzung des Gliedes ſtattfindet. Erfolgt 
aber der Bruch durch große äußere Gewalt und wird der Zu. 
ſammenhang des Knochens vollſtaͤndig getrennt, iſt auch der 
Bruch außerhalb des Kapſelbandes, ſo kann, wenn auch ſo we⸗ nig als moglich von den Trochantern im Bruche mit begriffen 
wird, kaum ein Zweifel ftattfinden , daß die Abnahme der Laͤnge 
des Schenkels binnen einigen Tagen zwei Zoll und mehr betragen 
koͤnne, indem die Muskeln nicht gehindert werden, einen faſt 
eben ſo ſtarken Einfluß auf den Theil auszuuͤben, als wie bei 
einer Luxation nach aufwärts, { a 155 

Die größere oder geringere Verkuͤrzung des Schenkels kann, 
an und fur ſich betrachket, kein Griterium abgeben, nach wel- 
chem ſich der unmittelbare Sitz der Beſchädigung beſtimmen 
ließe. Als eine allgemeine, auf Erfahrung gegruͤndete Regel, die 
zwar viele Ausnahmen zuläßt, möchte ich indeffen aufftellen, daß 
die Verkuͤrzung des Schenkels in den erſten 48 Stunden gerin⸗ 
ger iſt, wenn ſich die Fraktur außerhalb des Kapſelbandes befin- 
det, und groͤßer, wenn ſie innerhalb deſſelben vorgefallen iſt, 
weil fie, wie die angeführten Beiſpiele lehren, durch den Tro⸗ 
chanter meiſtentheils in diagonaler Richtung läuft. 

Ein groͤßerer Grad des Schmerzes, der Geſchwulſt, 
des Wundſeyns und der Contuſion wuͤrde im Allgemeinen 
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eher auf eine Fraktur außerhalb des Kapſelbandes, als inner⸗ 

halb deſſelben ſchließen laſſen. Eine Crepitation, oder der Ton, 
welcher entſteht, wenn man die Bruchflaͤchen aneinander 

reibt, läßt ſich nicht immer entdecken, ſelbſt wenn der Schenkel 

bis auf feine gehörige Länge ausgedehnt worden iſt ). Die 

veränderte Lage des großen Trochanters bei einer Fraktur iſt 

haufig fo unbedeutend, daß fie nicht leicht erkanng wird und die 

Abweichung feiner Bewegung vom natuͤrlichen Zuſtand, wenn 

das Knie nach einwärts gerollt wird, giebt haͤufig keine deutli⸗ 
chen Wahrnehmungen ab. 

Die Beweglichkeit des Schenkels bei einer Fraktur und ſeine 
unbeweglichkeit bei einer Luxation find bis neuerdings als dia⸗ 
gnoſtiſche Zeichen dieſer beiden Arten von Beſchaͤdigung betrach⸗ 

tet worden. Hr. Todd erwähnt indeſſen im III. Bande der 

Dublin Hospital Reports, daß Hr. Cuſack ſowohl wie er 

* felbft (vergl. Not. Nr. 66. p. 348.) einen Fall von Luratjon behan⸗ 

delt habe, in welchem der Schenkel eine betraͤchtliche Beweglich⸗ 
keit darbot. Dieſer umſtand verdient Beachtung, indem daraus 

hervorgeht, daß man erſt nach vorhergängiger Vergleichung ur⸗ 

theilen dürfe. Bei einer Fraktur kann der Schenkel nach allen 

Richtungen bewegt werden, wiewohl dies manchmal mit großem 
Schmerz verbunden iſt. Bei einer Luxation kann man das Glied 

nicht in demſelben umfange nach jeder Richtung bewegen, und am 

wenigſten in der Richtung vollſtaͤndiger Abduction. Bei einer 

Luxation kann man dem verkuͤrzten Schenkel nicht ohne die Kraft 
mehrerer Perſonen feine gehörige Länge wiedergeben; bei einer 
Fraktur dagegen kann dies mit Leichtigkeit von dem Wundarzt 

allein bewirkt werden. Hat bei einer Luxation der Schenkel ſeine 

gehörige Laͤnge wiedererhalten, ſo bleibt er auch ſo. Bei einer 

Fraktur hingegen findet ſehr bald Retraction ſtatt, und er ers 
ſcheint in derſelben Verkuͤrzung wie zuvor. 

„) Hr. Lisfrant ſagt in feiner Abhandlung über ben Ge: 
brauch des Stethoskops „alle Schwierigkeit verſchwindet 

vor dieſem Inſtrument. Die Crepitation laͤßt ſich bei der 
geringſten Bewegung des Gliedes vernehmen und zwar eben 
fo deutlich an dem andern Theile der erista ossis ilei als über 

dem Gelenke. Selbſt an der Knieſcheibe iſt ſie ſehr bemerk⸗ 
bar, ſo wie in der ganzen Ausdehnung des Schenkels.“ 

Miscellen. 

über das Crotondl als Einreibung. In einer Ab⸗ 

Bibliographiſche Neuigk 
Recherches sur les changemens produits dans l'état phy- 

sique des contrees par la destruction des for6ts; 
ouvrage qui a remporté le premier prix decerné par 
académie royale de Bruxelles par Alex Moreau de 
Jonnes etc, Bruxelles 1825. 4to, 

Dictionnaire portatif de chimie et de minsralogie.par M. 
Drapiez. Bruxelles 1825. 8. m. 4 K. 

Sketches on the most prevalent Diseases of India (Schil⸗ 
derungen der herrſchendſten Krankheiten Indiens): compri- 
sing a treatise on the epidemic Cholera of the East; 
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handlung über das Crotonöl gefchieht auch der Einreibung deſſel⸗ 
ben in die Haut Erwaͤhnung, welche H. Tavernier, der Ver⸗ 
faſſer des Aufſatzes, an ſich ſelbſt verſuchte. Vier Tropfen in 
die flache Hand gebracht, wurden um den Nabel eingerieben. 
Zwei Stunden nachher bedeckte ſich der ganze Unterleib, auch 
wo das Ol nicht hingekommen war, ohne vorhergehendes Jucken 

mit einer zahlloſen Menge kleiner linſenfoͤrmiger, vorſpringender 
Puſteln, welche lebhaft roth waren, und ein oͤrtliches unbeha⸗ 
gen, aber kein Jucken und keine allgemeinen Symptome hervor⸗ 
brachten. Den Tag über vermeheten fie ſich fo ſehr, daß fie an 
einigen Stellen zuſammenfloſſen und unregelmaͤßige Flecke bilde 
ten. In der Nacht ſtellte ſich ein ſo lebhaftes Jucken ein, daß 
es Schlafloſigkeit und allgemeines übelbefinden hervorbrachte. 
Den folgenden Morgen war die Rothe weniger lebhaft, aber 
jede Puſtel hatte eine etwas blaſſere Spitze als der Umfang war. 
Der Druck auf die Ausbruchsſtellen war nicht ſowohl ſchmerz⸗ 
haft als empfindlich. Es trat keine purgirende Wirkung ein. 
Nach und nach wurden die Puſteln blaß und verſchwanden, ohne 
Kruſten und Kleienſchuppen zuruͤckzulaſſen. Den achten Tag 
waren nur wenige blaßrothe Flecken übrig, welche nicht größer 
als ein Hirſenkorn waren. Der Verf. glaubt, daß man dieſe 
Eigenſchaft des Crotonoͤls benutzen koͤnnte, um eine gelinde ab⸗ 
leitende Hautentzuͤndung hervorzurufen, da es ſchneller wirkt als 
das Pechpflaſter, und nicht, wie öfters die Brechweinſtein⸗ oder 
Ammoniumſalbe, bie beabſichtigte Wirkung üͤberſteigt. Es ſey 
daher bei Kindern und reizbaren Perſonen vorzuziehen. Für er⸗ 
ſtere reihen zwei bis drei, für letztere vier Tropfen hin. 

Einen Fall, wo wegen eines ſehr kurzen Na⸗ 
belſtrangs ein ſchon gebornes Kind beinahe geſtor⸗ 
ben waͤre, erzaͤhlt Hr. Gray. Als das Kind geboren war, 
lag es etwa ſechs Zoll von der Mutter entfernt; es! machte eine 
ſtarke Inſpirgtion, ſchien aber außer Stande, die Luft aus der 
Lunge zu treiben. Hr. Gray glaubte, es moͤge Schleim im Munde 
ſeyn, den er mit einem Zipfel eines Tuches wegzuſchaffen ſuchte, 
aber das Kind wurde nicht erleichtert. Es ſchien ſehr beklemmt. 
Er verlangte etwas Spiritus zum Einreiben in die Bruſt, zu 
gleicher Zeit aber forſchte er weiter nach und fand den Nabel⸗ 
ſtrang ſehr gefpannt, und die Wände des unterleibes trichterfoͤr⸗ 
mig vorgezogen. Er brachte nun alſobald das Kind —— pe 
an die Mutter, um den Bauchmuskeln und dem Zwerchfell ihre 
Wirkung möglich zu machen, worauf das Kind ſich laut hören 
48 Er trennte nun dat von der Mutter, worauf es ſich 
erholte. W . 

ten. 
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Na t u i k un dee. 

über das Gift Wourali, 

Von dieſer, den Indianern Guiana's unentbehrli⸗ 
chen, und auf der Jagd und im Kriege dienenden giftis 
gen Subſtanz giebt Waterton, der Guiana eigens 
bereiſte, um ſich von dieſem Gifte zu verſchaffen, fols 
gende Auskunft: „über dieſes außerordentlich ſchnell 
toͤdtende Gift iſt ſchon viel geſagt worden. Manche has 
ben behauptet, es wirke faſt augenblicklich, wenn ſich 
auch nur das Geringſte davon mit dem Blute miſche; 
andere, es ſey nicht ſtark genug, nur ein Thier von 
derſelben Groͤße und Kraft wie der Menſch zu toͤdten. 
Die erſtere Meinung beruht auf zu großer Leichtglaͤubig⸗ 
keit; die letztere darauf, daß das Gift durch Vernachlaͤſ— 
ſigung an den Pfeilen verdorben, oder vielleicht in einem 
beſondern Falle nicht von der gehoͤrigen Staͤrke war. 

Um die beſte Kunde uͤber dieſes Gift zu erhalten, 
da meine Forſchungen bisher nur dazu gedient hatten, 
mir den Gegenſtand dunkler zu machen, beſchloß ich in 
das Land einzudringen, wo dieſe giftigen Ingredienzien 
geſammelt werden, wo die verderbliche Miſchung bereitet 
und taͤglich gebraucht wird. Meine 120 taͤgige muͤhe— 
volle Reiſe blieb nicht unbelohnt. 

Man erwarte hier keine vollſtaͤndige Abhandlung 
daruͤber, wie das Wourali-Gift auf die Conſtitution 
wirkt. Dies iſt bis jetzt, obwohl man allgemein an— 
nimmt, daß das Nervenſyſtem davon afficire werde, noch 
zweifelhaft. Ausgemacht aber iſt, daß der Tod unaus— 
bleiblich erfolgt, wenn es ſich in gehoͤriger Menge mit 
dem Blute miſcht: allein es veraͤndert die Farbe des 
Blutes nicht, und das Fleiſch, ſo wie das Blut des er— 
legten Wildes kann ohne nachtheilige Folgen genoſſen 
werden. Es vernichtet uͤbrigens die Vitalitaͤt ſo ſanft, 
daß das vergiftete Thier durchaus keinen Schmerz zu 
empfinden ſcheint. 

Das beſte Wourali wird von den Makouſchi's be; 
reitet; einige Tage zuvor ſammelt der Indianer die In 
gredienzien im Walde. Das Hauptſaͤchlichſte wird von 
einem wilden Weinſtocke, dem ſogenannten Wourali, 

erhalten. Wenn man von dieſem in gehoͤriger Menge 
beiſammen hat, ſo wird eine ſehr bittre Wurzel gegraben; 
alsdann ſammelt der Indianer das Kraut zweier Zwie— 
belgewaͤchſe, die einen gruͤnen klebrigen Saft enthalten, 
und fuͤllt damit ſeinen Kober; dann ſucht er zwei Arten 
Ameiſen, von denen die eine groß und ſchwarz und ſo 
giftig iſt, daß ihr Stich Fieber verurſacht; man findet 
ſie meiſt auf dem Erdboden. Die andere iſt klein, roth 
und ſticht wie eine Neſſel; ſie ſitzt meiſt unter Blaͤttern 
von allerhand Stauden. Dies ſind die ſaͤmmtlichen 
Subſtanzen, die der Indianer zur Bereitung des Wou- 
rali zu ſuchen hat. 

Er braucht auch noch eine Quantitaͤt vom ſtaͤrkſten 
indianiſchen Pfeffer, mit dem aber ſeine Huͤtte ſchon 
umpflanzt iſt. Noch werden die gepuͤlverten Giftzaͤhne 
zweier Schlangen, Labarri und Counacouchi, zugeſetzt, 
die er meiſt vorkaͤthig hat, da jeder getoͤdteten Schlange 
die Giftzaͤhne ausgezogen werden. 

Zuerſt werden die Weinranken und die bittre Wur— 
zel fein geſchabt, und in eine Art von Durchſchlag aus 
Blaͤttern gethan. Dieſen haͤlt der Indianer uͤber einen 
irdenen Topf und gießt Waſſer auf die Spaͤhne; die 
unten herauskommende Fluͤſſigkeit ſieht aus wie Kaffee. 
Wenn die Spaͤhne gehoͤrig ausgewaſchen ſind, werden 
ſie weggeworfen. Dann werden die Stengel jener gif— 
tigen Zwiebelgewaͤchſe gequetſcht und eine hinreichende 
Menge von Saft mit den Haͤnden in dem Topf ausge— 
preßt. Endlich werden die Schlangenzaͤhne, Ameiſen und 
der Pfeffer geſtoßen und zugeſetzt. Alles wird uͤber einem 
gelinden Feuer gekocht, und nach Befinden der Limftän: 
de mehr Wourali-Saft dazu gethan, der Schaum aber 
mit einem Blatte beſeitigt. Die Miſchung wird ſo lan— 
ge gekocht, bis ſie einen dicken Syrup von tiefbrauner 
Farbe bildet. Nun werden ein paar Pfeile damit vers 

giftet, um den Grad der Staͤrke zu unterſuchen. Be— 
waͤhrt ſich das Gift als gut, ſo ſchuͤttet man es in eine 
Calabaſſe oder einen irdenen Topf von indianiſcher Fabrik, 
welcher dann mit einigen Blättern und einem Stuͤck Wild 
leder ſorgfaͤltig 1 an der trockenſten Stelle 
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der Hütte aufbewahrt, auch von Zeit zu Zeit uͤber den 
Heerd aufgehangen wird, damit die Feuchtigkeit nicht 
nachtheilig auf das Gift wirken kann. 

So viel von der Bereitung dieſer vegetabiliſchen 
todbringenden Eſſenz, zu der vielleicht manche Ingre⸗ 
dienzien aus bloßem Aberglauben geſetzt werden. 
wollen wir deren Gebrauch, die Waffen, welche ſie an 
den Ort ihrer Beſtimmung tragen, und das Verhalten 
des getroffenen Schlachtopfers betrachten. 

Wenn der Makouſchi auf Erlegung von Federwild 
ausgeht, ſo nimmt er nicht Pfeil und Bogen, ſondern 
meiſt das Blasrohr zur Hand. Das Rohr, aus welchem 
dieſe toͤdtliche Waffe bereitet wird, gehoͤrt zu den erſten 
Naturmerkwuͤrdigkeiten Guiana's. Im Lande der Mas 
kouſchi's waͤchſt es nicht. Nach der Ausſage dieſer In— 
dianer findet es ſich mehr füdweftlich nach dem Rio Ne— 
gro zu. Es muß eine ungeheure Hoͤhe erreichen, da das 
Blasrohr der Indianer gegen 11 Fuß lang und oben 
und unten ſcheinbar ganz gleich dick iſt. Es iſt von 
glaͤnzend gelber Farbe und inwendig wie auswendig wie 
polirt. Es waͤchſt hohl, und hat, ſo lang als das Blas— 
rohr iſt, keinen Knoten. Die Eingebornen nennen es 
Ourah. Fuͤr ſich allein iſt es zu biegſam, als daß es 
zum Blaſerohr dienen koͤnnte. Die Indianer legen da— 
mit den Schaft einer haͤufig wild wachſenden Palme aus, 

der von brauner Farbe iſt, ſich ſchoͤn poliren laͤßt, und 
5 — 6 Zoll von einander abſtehende Gelenke zu haben 
ſcheint. Die Palme heißt Samourah, und wenn man 
den Schaft einige Tage in Waſſer einweicht, ſo laͤßt ſich 

das Mark leicht herausziehen. Das Mundſtuͤck wird, 
damit es nicht ſpalte, mit einem duͤnnen Strick aus 

Seidengras umwickelt und am untern Ende ein durch— 
bohrter halber Kern von der Acuero- Frucht angeſteckt. 

Der Pfeil iſt 9 bis 10 Zoll lang und wird aus den 
Rippen des Blatts einer Palmenart, Coucourite, be— 

reitet; er iſt vorn ſo ſpitzig wie eine Nadel und etwa 

1 Zoll weit vergiftet. Das andere Ende iſt verſengt, 

um es noch haͤrter zu machen, als es von Natur ſchon 

iſt, und etwa 12 Zoll weit mit wilder Baumwolle um 

wickelt. Zur gehoͤrigen Auflegung dieſer Baumwolle ge— 

hoͤrt viel Geſchick; ſie muß die Seele des Rohrs gerade 

ausfüllen und ſich nach und nach verlieren. Man bins 

det fie mit einem Schnurchen von Seidengras feſt. Der 

recht ſinnreich eingerichtete Koͤcher faßt 500 bis 600 ſol⸗ 

cher Pfeilchen. Mit dieſem auf dem Ruͤcken und dem 

Blasrohr in der Hand verfolgt der Indianer das Fe⸗ 

derwild, den Bowis, Maroudi, Waracaba c. 

Die Voͤgel ſitzen in der Regel auf hohen dichtbe— 

faubten Baͤumen, allein dem Indianer nicht außer 

Schußweite. Sein Blaſerohr trägt 300 Fuß hoch. 

Still, wie die Mitternacht, ſchleicht er unter den Baͤu— 

men hin, ſo daß nicht einmal das abgefallene Laub un⸗ 

ter feinem Fußtritt rauſcht. Sein feines Gehör, feine 

Luchsaugen, ſetzen ihn in den Stand, den Vogel im 

dickſten Laube zu ſpüren; oft ahmt er deſſen Stimme 

nach, und lockt ihn von Baum zu Daum bis auf 

Jetzt 
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Schußweite. Selten verfehlt er ſein Opfer. Haͤufig bleibt 
der Vogel auf demſelben Baume, wo er die Wunde er— 
halten hat, ſitzen, und faͤllt nach wenigen Minuten. 
Weit fliegen thut er nicht, und der Indianer geht ihm 
dann nach, bis er ihn todt findet. 

Man wird vermuthen, daß ein nur leicht verwun— 
detes Thier entwiſchen werde. Keineswegs; das Wou— 
rali geht mit Blut und Waſſer augenblicklich eine che— 
miſche Verbindung ein; wenn man mit benetztem Finger 
noch ſo ſchnell an einem vergifteten Pfeile hinſtreicht, ſo 
wird jener dennoch gefärbt. Obgleich in der Regel drei Mis 
nuten vergehen, ehe der verwundete Vogel in Zuckungen 
verfaͤllt, ſo tritt doch offenbar fruͤher Betaͤubung ein. 

Waterton verſchaffte ſich ein geſundes ausgewach— 
ſenes Huhn, und verwundete es mit einem vergifteten 
Blaſerohrpfeile nur zwiſchen Fell und Fleiſche am Schen— 
kel. Es ging in der erſten Minute langſam umher, und 
ſchien nicht im Geringſten unruhig. Waͤhrend der zwei— 
ten ſtand es ſtill, und fing an auf den Boden zu picken; 
noch 3 Minute ſpaͤter oͤffnete es haufig den Schnabel, 
wie beim Gaͤhnen; Schwanz und Fluͤgel hingen zu Bo— 
den. Mit dem Ausgang der dritten Minute hatte es 
ſich niedergeduckt; es war kaum faͤhig den Kopf aufrecht 
zu halten, ſondern nickte, wie ein muͤder Menſch, eins 
mal uͤber das andere ein, waͤhrend ſich die Augen bald 
ſchloſſen, bald oͤffneten. In der vierten Minute kamen 
Verzuckungen dazu, und zu Ende der fuͤnften war das 
Leben entflohen. „ 

g Das Fleiſch des erlegten Wildes leidet durch das 
Gift nicht im Geringſten, und ſcheint auch nicht eher 
zu verderben, als bei geſchlachteten Thieren. Jener 
todte Vogel wurde innerhalb des ſiebenten Grades der 
Breite bei feuchtem Wetter 16 Stunden lang aufbe— 
wahrt, ohne das geringfte Zeichen von Faͤulniß zu offens 
baren. Nur unmittelbar um die Wunde war das Fleiſch 
verfaͤrbt. 

Wir wollen nun Einiges Über die Jagdgeraͤthe beis 
bringen, womit der Indianer das groͤßere Wild, den 
Peccari, das Rothwild und den Tapir in feinen ſum— 
pfigen Schlupfwinkeln aufſucht. Alsdann nimmt er den 
Bogen zur Hand, der in der Regel 6 bis 7 Fuß lang 
und mit einer aus Seidengras gefponnenen Schnur ber 
zogen iſt. Die guianiſchen Waͤlder haben viele harte, 
zaͤhe und elaſtiſche Hoͤlzer, aus denen ſich treffliche Bo— 
gen bereiten laſſen. Die Pfeile ſind 4 bis 5 Fuß lang 
und aus einem gelben Rohr ohne Knoten gemacht, das 
in ganz Guiana haͤufig waͤchſt. An der Spitze befindet 
ſich ein 9 Zoll langes hartes Stuͤck Holz, in welches eine 
vergiftete Spitze von Coucourite- Holz eingeſetzt iſt, wel— 
che man nach Gefallen herausnehmen kann und, um Un— 
gluͤck zu verhuͤten und den Regen abzuhalten, mit einer 
Kappe verſehen iſt, die beim Gebrauch abgenommen 
wird. Endlich ſind am untern Ende zwei Federn ange— 
bracht, wodurch der Pfeil einen ſichern Flug erhaͤlt. 
Von jenen vergifteten 6 Zoll langen Spitzen fuͤhrt' der 
Indianer in einer Buͤchſe etwa eine Mandel bet ſich. 
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Etwa 4 Zoll über der Stelle, wo diefe vergiftete Spitze 
in das hoͤlzerne Ende eingeſetzt iſt, befindet ſich ein Ein- 
ſchnitt, damit, wenn der Pfeil trifft, die Spitze abbricht 
und das verwundete Thier den Pfeil nicht mit fort— 
nimmt, der, mit einer neuen Spitze verſehen, ferner 
dienen kann. 

Mit toͤdtlichem Gifte bewaffnet und hungrig wie 
die Hyaͤne, durchſchweift der Indianer die Waͤlder; kein 
Spuͤrhund beſtaͤtigt das Wild ſicherer; keine Spur bleibt 
ihm unbemerkt, wo das Auge des Europaͤers nicht das 
geringſte Zeichen wahrnehmen wuͤrde. Der Wilde ver— 
folgt ſie mit der groͤßten Beharrlichkeit, und meiſt mit 
Erfolg. Das vom vergifteten Pfeil getroffene Thier geht 
ſelten uͤber ein paar 100 Gaͤnge weit. 

„Als wir, ſagt W., vom Eſſequibo zu Land nach 
dem Demerara reiſten, trafen wir eine Heerde wilde 
Schweine. Ein Indianer, der ein ſchweres Buͤndel 
trug und von der ſtarken Tagereiſe ermuͤdet war, machte 
ſich ſchußfertig, und ſandte einen vergifteten Pfeil ab, 
der dem einen Schwein in den Kinnbacken drang und 
abbrach. Man fand das Thier etwa 170 Schritte von 
dem Anſchuß vollkommen todt. Es verſchaffte uns ein 
treffliches Abendeſſen.“ 
Wir ſind nun dem Indianer auf der Jagd gefolgt, und 
wollen jetzt berichten, wie ein groͤßeres Thier durch das 
Wourali getödtet wurde. Wer die Staͤrke dieſes Gif— 
tes bisher noch bezweifelte, kann durch dieſes Beiſpiel 
auf immer in ſeiner Anſicht beſtimmt werden. 

Ein großer wohlgenaͤhrter Ochſe, der gegen 1000 
Pfund wiegen konnte, wurde mit drei auf wilde Schweine 
berechneten Pfeilen in die Naſe und in jede Keule ver— 
wundet. Das Gift ſchien nach 4 Minuten zu wirken. 
Gleich als ob er wuͤſte, daß er fallen werde, nahm der 
Ochſe die Kraͤfte ſeiner Beine zuſammen, und blieb et— 
wa bis zur 14. Minute ruhig ſtehen. Dann beſchnuͤf— 
felte er den Boden, that 2 Schritte, ſtolperte und ſtuͤrzte 
auf die eine Seite, ſo daß der Kopf auf dem Boden 
lag; das Auge ward truͤbe und ſchloß ſich bei Annaͤhe— 
rung der Hand nicht mehr; die Beine, ſo wie der Kopf, 
zuckten von Zeit zu Zeit convulſiviſch, allein er ſchien 
nicht die geringſte Anſtrengung zu machen, den letztern 
vom Boden aufzuheben; er athmete ſchwer, und es floß 
ihm Schaum aus dem Munde. Die Zuckungen wurden 
ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, dann wurden erſt die Hinter— 
beine und hierauf der Kopf und die Vorderbeine bewe— 
gungslos. Nur der Herzſchlag zeigte ſich noch unterbro— 
chen und ſchwankend. 25 Minuten nach der Verwun— 
dung war jedes Lebenszeichen verſchwunden. 

Eines merkwuͤrdigen mit dem dreizehigen Faulthier 
angeſtellten Verſuchs muͤſſen wir noch gedenken. Von 
allen Thieren, ſelbſt die Kroͤte und Schildkroͤte nicht 
ausgenommen, hat dieſes arme mißgeſtaltete Geſchoͤpf wohl 
das zaͤheſte Leben. Es lebt noch lange, nachdem es 
Wunden erhalten hat, welche jedes andere Thier getoͤd— 
tet haben wuͤrden, und von einem toͤdtlich verwundeten 
Faulthier kann man ſagen, daß das Leben darin dem 

— 

294 

Tode jeden Zoll breit ſtreitig macht). Das Ai wurde 
mit einem vergifteten Pfeile in den Unterſchenkel ver: 
wundet und dann etwa 2 Fuß von einem Tiſche auf 
den Fußboden geſetzt. Es erreichte das Tiſchbein, und 
klammerte ſich an demſelben an, als ob es hinaufklettern 
wollte; allein dies war ſein Letztes. Die Lebenskraͤfte 
ſanken zwar ſtufenweiſe, aber ſchnell, und dieſes ſonder 
bare Thier, welches, vermoͤge ſeiner Conſtitution, dem 
Tod in tauſend Geſtalten entgehen kann, vermochte nichts 
wider die Wirkung des Wourali-Gifts. Erſt ließ es 
den einen Vorderfuß und dann den andern allmählig 
herabſinken; dann neigte ſich der Kopf zwiſchen die Hin— 
terbeine, die das Tiſchbein noch umklammert hatten; als 
auch dieſe vom Gifte angegriffen wurden, ſtreckte es 
ſich allmaͤhlig auf den Boden; allein die Bewegung hatte 
nichts Beſonderes, und wer nichts von der Vergiftung ger 
wußt hatte, wuͤrde nicht geglaubt haben, daß es ſtuͤrbe. 
Der Mund war geſchloſſen und nicht mit Schaum bes 
deckt; Sehnenhuͤpfen oder irgend eine Veraͤnderung 
im Athemholen nicht zu bemerken. Es zuckte blos 
im Verlauf der zehnten Minute nach der Verwundung 
einmal, und in der darauf folgenden verloſch der letzte 
Lebensfunke. Sobald das Gift anfing zu wirken, hatte das 
Thier das Anſehn, als ob es vom Schlaf uͤberwaͤltigt waͤre. 

Spaͤter wurden von Waterton in London meh— 
rere Experimente mit dem Wouraligifte angeſtellt. Es 
wurde einem Eſel eingeimpft, der in 12 Minuten ſtarb. 
Ferner wurde es einem andern in den Unterſchenkel, der 
vorher uͤber der Impfſtelle unterbunden war, geimpft. 
Er ging eine Stunde lang wie gewoͤhnlich herum und 
fraß, als ob alles in der Ordnung ſey; alsdann wurde 
die Bandage abgenommen, und nach 10 Minuten war 
er todt. Eine Eſelin wurde an der Schulter mit Wou— 
rali geimpft, und ſtarb anſcheinend in 10 Minuten; 
dann ward ein Einſchnitt in die Luftroͤhre gemacht, und 
zwei Stunden lang mit einem Blaſebalg Luft in die 
Lungen gefuͤhrt. Das Leben kehrte zuruͤck. Das Thier 
erhob den Kopf und ſchaute ſich um. Man ſetzte das 
Blaſen aus, und die Eſelin verſank wieder in Schein— 
tod. Sogleich wurde das kuͤnſtliche Athemholen wieder 
angefangen und 2 Stunden unablaͤſſig fortgeſetzt. Dies 
rettete dem Thiere das Leben. Es ſtand auf, ging um— 
her, und ſchien weder Unruhe noch Schmerz zu empfin— 
den. Die Impfwunde heilte gut zu. Indeß war das 
Thier doch ſo hart mitgenommen, daß es lange zweifel— 
haft war, ob es je wieder vollkommen kraͤftig werden 
wuͤrde. Es blieb uͤber ein Jahr mager und kraͤnklich, 
erholte ſich aber ſpaͤter vollkommen, und wurde im zwei— 
ten Sommer darauf fett und muthwillig. 

Blicken wir auf das Vorhergehende zuruͤck, ſo ſcheint 
ſich zu ergeben, daß die Menge des Gifts, wenn es die 
gehoͤrige Wirkung thun ſoll, der Groͤße des Thiers an— 
gemeſſen ſeyn muͤſſe, und daß ſich folglich diejenigen im 
Irrthum befinden, welche glauben, daß das geringſte, 

*) Waterton ſah das Herz deſſelben noch eine halbe Stunde 
ſchlagen, nachdem es vom Körper getrennt war, 

8 
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mit dem Blut vermifchte Theilchen toͤdtliche Folgen habe. 
Man bedenke, um wie viel groͤßer ein Ochſe iſt, als ein 
Huhn, wiege dann das am Blaſerohrpfeil, mit dem das 
letztere getoͤdtet wurde, klebende Gift, ſo wie das der 
drei Wildſchweinspfeile, die den Ochſen toͤdteten, und 
man wird finden, daß das Huhn verhaͤltnißmaͤßig weit 
mehr Gift bekam als der Ochſe; dafuͤr ſtarb jenes auch 
nach 5 Minuten und dieſer erſt nach 25 M. Haͤtte ein 
einziges Theilchen von dem Gift augenblickliche Folgen, 
fo würde der Indianer es nicht für noͤthig finden, eis 
nen großen Pfeil anzufertigen, da der Blaſerohrpfeil 
leichter gemacht iſt und weniger Gift verlangt. 

Was die Gegenmittel anbetrifft, ſo moͤchte wohl 
das bei der Eſelin verſuchte das einzige bis jetzt bekannte 
ſeyn. Die Indianer behaupten, man koͤnne das ver— 
wundete Thier retten, wenn man es beträchtlich lange 
Zeit bis an den Kopf in Waſſer halte, oder ihm Zu— 
ckerrohrſaft in die Speiſeroͤhre einfloͤße; allein dieſe Mit 
tel bewieſen ſich bei Waterton's Verſuchen als falſch. 
Daß die Indianer kein ſicheres Gegenmittel kennen, 
ſcheint ſich ſchon daraus zu ergeben, daß bei mehrern 
zufälligen Verwundungen ein Freund dem andern nicht 
geholfen hat. Auf der Jagd ware das einzige Rettungs— 
mittel, falls die Stelle der Verwundung es zulaͤßt, au— 
genblickliche Unterbindung und Ausſchneidung der Wunde.“ 

über den floſſenartigen Anhang des Fußes der 
Amethyſtſchnecke (lanthina). (66) 

Es haben Einige behauptet, daß das Thier der 
Janthina die an dem Fuß befindlichen Blaͤschen von 
Luft entleeren und nach Gefallen wieder fuͤllen koͤnne, 
ſo daß dadurch ein abwechſelndes Steigen und Sinken 
deſſelben im Waſſer bewirkt werde; aber Cuvier konnte 
weder eine Verbindung zwiſchen dem Thiere und ſeinem 
Fuße, noch irgend eine Hoͤhle in letzterem entdecken, 
welche die eingeſogene Luft hatte aufnehmen koͤnnen und 
war daher geneigt, dieſe fuͤr das Rudiment eines Dek— 
kels zu halten. Hr. Coates hatte waͤhrend einer Reiſe 
nach Oſtindien mehrmals Gelegenheit, die Einrichtung 
dieſes Organs bei dem Thiere zu beobachten. 

Wurde das Thier in ein Glas Meerwaſſer gethan, 
nachdem ein Theil des floſſenartigen Anhangs mit einer 
Scheere abgeſchnitten worden, ſo fing es ſehr bald 
an, das Mangelnde auf folgende Weiſe zu erſetzen: 
es brachte den Fuß auf die übrigen Bläschen, bis unge— 
fähr zwei Drittheile der Zahl über die Oberflaͤche des 
Waſſers hervortraten. Dann wurde er ſo viel als moͤg— 
lich ausgedehnt und wieder unter das Waſſer gezogen, 
gleich dem Fuße eines Lymneus, wenn er zu ſchwim— 
men anfaͤngt; gleich darauf ward er an der Ecke zuſam— 
mengezogen, und bekam die Form einer Haube, indem 
er ein Luftblaͤschen in ſich faßte, welches nach und nach 

an das Ende des floſſenartigen Anhangs trat. Man 
konnte nun durch den ganzen Fuß eine zitternde Bewe— 
gung bemerken, und wenn er zur Erneuerung des Pros 
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zeſſes wieder zurückgezogen war, ſo zeigte ſich das Blaͤs⸗ 
chen von ſeiner ausgebildeten Huͤlle eingeſchloſſen. 

Es ſcheint nicht, daß dieſe Thiere je unter das 
Waſſer ſinken, fo lange fie noch mit dem Blaͤschen vers 
bunden ſind; ſind ſie aber ganz davon getrennt, ſo ſin— 
ken ſie ſogleich auf den Boden des Glaſes, koͤnnen ſich 
nicht wieder erheben, und ob ſie gleich noch einige Zeit 
am Leben bleiben, fo ſterben fie doch gewöhnlich in eini⸗ 
gen Tagen. Da ihre Reſpirationsorgane für den Aufents 
halt im Waſſer gebildet ſind, ſo iſt dieſer Umſtand 
wahrſcheinlich blos zufällig. 

Über die Oberflaͤche der Floſſe zieht ſich ein duͤnner 
Streifen perlenartiger Faſern und auf dieſem ſind die 
Eier des Thiers angeheftet. Bei Janth. fragilis, iſt 
die Floſſe conver, oben etwas ſchuppig, unten hohl, ges 
rade und beſteht aus großen Blaſen. Bei Janth. 
globosa beſteht ſie aus kleinern Blaſen, iſt oben und 
unten flach und bildet bei der Wiedervereinigung einer 
der Ecken eine ſpiralfoͤrmige faſt kreisrunde Scheibe. 

Die Floſſe ſcheint dazu da zu ſeyn, die Schale und 
das Junge uͤber dem Waſſer zu halten, wird von dem 
Fuße abgeſondert und ſteht mit dem Thiere in keiner 
andern Verbindung, als durch die innige Cohaͤſion, wel 
A den aͤußerſten Punkten der Oberflaͤche ſtatt⸗ 

ndet. 

Miscellen. 

Eine Kaimansjagd. Nachdem Waterton 
mehrere fruchtloſe Verſuche gemacht hatte, den Kaiman 
in den Zufluͤſſen des Eſſequibo zu fangen, wandte er 
ſich deshalb an einen Indianerſtamm, der ſich gegen 
eine Belohnung bereitwillig finden ließ, ihm zu ſeinem 
Zwecke behuͤlflich zu ſeyn. Ein Indianer verfertigte eine 
aus vier doppekten Widerhaken von hartem Holz beftehens 
de Angel, die, mit einem Koͤder verſehen und an einem 
ſtarken Seile befeſtigt, vom Ufer aus hart uͤber den 
Waſſerſpiegel gehangen wurde. Dies geſchah am Abend. 
Die Jaͤger begaben ſich alsdann in ihre Hangematten. 
Waͤhrend der Nacht ließen die Kaimans ihre ſcheußlichen 
Töne hoͤren. Sie klangen wie ein unterdruͤckter Seuf— 
zer, wie ein Geaͤchze, das ploͤtzlich ſo laut wurde, daß 
man es Meilen weit hoͤren konnte. So antwortete einer 
dem andern. Etwa um 53 Uhr Morgens ſchlich der 
Indianer nach der Angel. Dort angekommen, erhob 
er ein lautes Geſchrei. Die andern liefen hinzu und fanden 
einen 104 Fuß langen Kaiman gefangen. Nun war aber 
noch das Schwerſte zu thun, ihn ans Uſer zu ziehen 
und lebendig zu fangen. Der Jaͤger waren ſieben, vier 
Indianer, zwei Neger und Waterton. Allein W. 
konnte die uͤbrigen nicht dahin vermoͤgen, ans Werk zu 
gehen, bis er ſich erbot, dem Kaiman mit der Segel— 
ſtange des Kanoes entgegen zu gehen, und ihm wo moͤg— 
lich dieſelbe in den Rachen zu ſtoßen. Das waren die 
Indianer zufrieden. Man ſchritt ans Werk. Als die 
Leute zogen, wurde der Kaiman ſehr unruhig. W. ließ 
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fih auf ein Knie nieder, und hielt die Stange dem 
Unthier vor. Als dieſes noch zwei Schritte von ihm 
entfernt war, bemerkte er, daß es ſich in großer Furcht 
und Verwirrung befinde. Raſch entſchloß er ſich die 
Stange fallen zu laſſen und dem Kaiman auf den Ruͤk— 
ken zu ſpringen. Er machte dabei eine halbe Wendung, 
fo daß er mit dem Geſicht nach vorn zu ſitzen kam, er⸗ 
riff die Vorderbeine, drehte ſie auf den Ruͤcken und 

Belt ſich daran feſt. Noch befand ſich der Kaiman uns 
ter Waſſer, das er mit Gewalt peitſchte. Waͤre das 
Seil geriſſen, fo. hätte W. gewiß mit dem Leben bezah— 
len muͤſſen. Die Leute ſchrien ſo gewaltig, daß ſie nicht 
hören konnten, wie er ihnen zurief: fie ſollten das Thier 
und ihn mehr aufs Land ziehen. Endlich thaten ſie dies 
von ſelbſt, und nachdem ſich der Kaiman lange geſtraͤubt 
hatte, wurde er erſchoͤpft und ruhig; man band ihm die 
Vorderbeine über den Ruͤcken und die Kinnbacken zuſam⸗ 
men, und brachte ihn, mit vieler Anſtrengung, ins Ka— 
noe und von da nach dem Orte, wo ſich die Hangemat— 
ten befanden. Dort wurde ihm die Kehle abgeſchnit— 
ten ꝛc. 

Rennthiere nach England zu verpfanzen, 
wurde im Herbſt 1825 verſucht, wo Hr. Dullock mit 

298 

Beihuͤlfe eines Norwegers fuͤnf Stuͤck Rennthiere ein⸗ 
fuͤhrte. Der Verſuch aber iſt fehlgeſchlagen. Den er— 
ſten Winter wurden die Thiere auf einem Gute be; 
halten, und mit lichen rangiferinus (wovon ſie 
in Lappland vorzüglich leben) gefüttert. Sie blie 
ben geſund bis zum folgenden Winter, wo ſie nach 
Clee Hill gebracht wurden, auf deſſen hoͤchſten Theis 
le das lichen in Überfluß waͤchſt. Bald nachher 
ſtarb eins mit Oeſtrus-Larven in dem Kopfe, was in 
Lappland keine ungewoͤhnliche Krankheit iſt, waͤhrend 
des Anfangs des Wachsthums der Geweihe. Zwei an— 
dere nahmen allmaͤhlig ab, und ſtarben ebenfalls. Die 
zwei uͤberlebenden ſchienen zu gedeihen, bis zum Herbſt, 
wo fie plögli von Diarrhoe befallen wurden, an wel— 
cher fie auch ſtarben. — Auch das nach Ireland ges 
brachte Rennthier iſt geſtorben. 

Ein außerordentlich großer Nachtſchmet⸗ 
terling (mothe) iſt nach dem Madras- Journal zu 
Arraca gefunden worden; er mißt zehn Zoll von der 
Spitze des einen Flügels bis zu der des andern, und iſt 
auch ſehr ſchoͤn von Farben. 

eee 

über das Mutterkorn (67) 
werden folgende, von Hrn. Davis und feinen Freun— 
den geſammelte Faͤlle, bei der noch ſeltenen Anwendung 
dieſes Mittels von Intereſſe ſeyn. 

a. Faͤlle von zoͤgernden Wehen. 

Natürliche Geburten. 1) H., 44 Jahr alt, 
ſiebente Geburt; hatte ſchon ein todtes Kind geboren; 
funfzehn Stunden nachher war noch keine neue Wehe 
eingetreten, um das zweite Kind auszutreiben, obgleich 
Frietionen des Unterleibes und ein Klyſtir angewendet 
worden waren; fie hat geſchlafen und gefruͤhſtuͤckt. Es 
wurde ein Infuſum (Dj auf 5jj) des Mutterkorns gegeben: 
zehn Minuten darauf ſtellten ſich Wehen ein, und in— 
nerhalb einer Stunde wurde das Kind nebſt der doppel— 
ten Placenta geboren. Mutter und Kind waren geſund. 

2) Dritte Geburt. In den erſten zwölf Stums 
den waren die Haͤute geſprungen und die Waſſer abge— 
gangen; keine Wehen nach 36 Stunden; der Kopf ſtand 
auf dem Rand des Beckens; der Muttermund war 
weich, nachgiebig und weiter als ein Kronenſtuͤck. Das 
Infuſum wurde gegeben; in fuͤnf Minuten kehrten die 
Wehen zuruͤck, und in einer Stunde war die Geburt 
voruͤber; das Kind, ein großer Knabe, wurde ſcheintodt 
geboren, kam aber bald zum Leben. 

3) R. — Die Geburt dauerte ſchon über 36 Stun: 
den; man hatte zu Ader gelaſſen, ein Klyſtir und Opium 
gegeben; ſie hatte keine Wehen, der Muttermund war 
ſehr erweitert, und der Kopf feſt in die obere Apertur 
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eingekeilt; die Theile waren aufgetrieben, aber nicht 
heiß. — Das Infuſum wurde gegeben; etwa fuͤnf Mi— 
nuten nachher trat eine heftige Wehe ein; binnen einer 
halben Stunde war das Kind, und in weniger als nach 
einer Stunde die Placenta geboren. Anfangs gab das 
Kind wenig Lebenszeichen, befand ſich aber in Kurzem 
munter und wohl. 

4) Die ſelbe Kranke wurde anderthalb Jahr 
darauf durch das secale cornutum nach einer langen 
und heftigen Wehe entbunden; das Mittel wirkte inners 
halb zehn Minuten. Mutter und Kind waren wohl. 

5) G. — lag zwei Tage und eine Nacht in ſchwerer 
Geburtsarbeit; die Kraͤfte waren erſchoͤpft, der Kopf des 
Kindes eingekeilt; nach Anwendung des Mutterkorns 
wurde das Kind binnen zwoͤlf Minuten geboren. Mut— 
ter und Kind geſund. 

6) R. — Achtzehnſtuͤndige Geburtsarbeit; war ſehr 
erſchoͤpft; wurde mittelſt des Mutterkorns von einem 
ſchoͤnen Kind entbunden. Mutter und Kind geſund. 

Todtgeborne Kinder. 7) W. 29 Jahr alt, 
primipara, 44ftündige Geburtsarbeit; Geburtstheile 
erweitert, Lage natürlich; ein Scrupel Pulver des Mur 
terkorns bewirkte in etwa fuͤnf Minuten heftige Wehen, 
und in etwa zwei Stunden wurde ein todtes Kind ger 
boren. Die Nachgeburt blieb noch einige Zeit zuruͤck. 

8) L. — Zwanzigſtuͤndige Geburtsarbeit; in den 
letzten fuͤnf Stunden erweiterte ſich der Muttermund; 
das Kind blieb ſtehen; Kraͤfte erſchoͤpft, Wehen ſchwach. 
Das Infuſum (Dj auf 3jj) wurde gegeben, es wirkte 
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anfangs auf den Puls und auf die Wehen; zehn Mis 

nuten nachher wurde die Gabe wiederholt; fie ſteigerte 

die Wehen bedeutend; da nach 55 Minuten die Geburt 

nicht vorruͤckte, wurde eine dritte Doſis gegeben, und 
nach 15 Minuten eine vierte, auf welche augenblicklich 
eine heftige Contraction des Uterus erfolgte, wodurch 

in Kurzem ein großes todtes Kind geboren wurde. Per 

rinzum und aͤußere Geburtstheile blieben bis zum letz— 

ten Augenblick geſpannt und ſtraff. 

9) A. T., 42 Jahr alt, primipara; nach Staͤgi⸗ 

ger Geburtsarbeit, wo die Wehen immer ſchwach blie⸗ 

ben, wurde das Infuſum gegeben; eine halbe Stunde 

nachher nahmen die Wehen zu, bis 6 Stunden nach 

der Anwendung des Mittels ein todtes Kind geboren 

wurde. 
10) P. 43 Jahr alt, primipara; über 18ſtuͤndi— 

ge Geburtsarbeit; der Kopf ſtand tief im Becken; we⸗ 

nige und ſchwache Wehen; die Theile weich und erweis 

tert; das Infuſum wurde gegeben, worauf in weniger 

als zehn Minuten Wehen eintraten, welche an Haͤufig— 

keit und Staͤrke uͤber eine Stunde zunahmen, bis ein 

todtes Kind geboren wurde. Die Placenta blieb wegen 
der Contractionen des Uterus noch uͤber drei Stunden 
zuruͤck. 

b. Fälle von Abortus. 

11) P. 22 Jahr, erſte Schwangerſchaft. Der Foͤ⸗ 

tus ſchien bei der Geburt etwa 5 Monate alt zu ſeyn; 

da 6 Stunden nachher die Placenta noch nicht gefolgt 

war, wurde das Infuſum gegeben; es zeigte keine Wir⸗ 

fung; man ließ zwei gemeine Klyſtire folgen, welche 

eine große Menge verhaͤrteter Faͤces ausleerten, und wie— 

derholten Trieb zum Stuhlgang bewirkten; in wenigen 

Stunden fand ſich die Nachgeburt in der Vagina. 

12) Frau ... ., Mutter vieler Kinder; Abortus im 

vierten Monat; der zweite Foͤtus mit der Nachgeburt 

blieb zurück; es wurden Laxantia und Klyſtire gegeben, 

und den zweiten Tag nach dem Abortus drei Doſen eis 

nes ſtarken Aufguſſes des Mutterkorns angewendet, wels 

che keine Wirkung thaten. Den vierten Tag trat 

eine freiwillige Ausleerung erſt von Waſſer, dann von 

Blut ein; und der zweite Foͤtus wurde nebſt der Pla— 

senta mit einiger Schwierigkeit ausgezogen. 

Fälle von Gebaͤrmuttergeſchwuͤlſten. 

13) M., ein Madchen, hatte lange an Mutterbe— 

ſchwerden gelitten, und eine große Geſchwulſt war ſchon 

durch Unterbindung aus der Vagina entfernt worden, 

welche jetzt durch eine zweite ausgefuͤllt war; es waren 

ſchon große Stucke derſelben abgegangen, und um die 

ganze Geſchwulſt aus dem Uterus in die Vagina zu treis 

ben, wurde das Mutterkorn gegeben. Man reichte ihr 

binnen wenigen Stunden drei Doſen von zwanzig Gran, 

weiche heftige, ganz den Contractionen bet der Geburt 

gleichende Wehen erregten, die mehrere Stunden an— 

hielten. Während einer derſelben wurde ein großer 
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Klumpen der Geſchwulſt ausgeſtoßen. Nach wenigen 
Tagen wurde das secale cornutum abermals angewen— 
det, und faſt mit demſelben Erfolg; aber nun wurde 
es ausgeſetzt, weil die Geſchwulſt in dem Verhaͤltniß, 
wie Stuͤcke derſelben abgingen, raſcher zuzunehmen 
ſchien. a 
146) D. —; eine aus dem Uterus in die Vagina 
herabſteigende Geſchwulſt, faſt wie in dem vorigen Fall. 
Um ſie zugaͤnglicher zu machen, wurde das Mutterkorn 
ſerupelweiſe gegeben, mit aͤhnlichem Erfolg, wie bei der 
vorigen Kranken. Die Geſchwulſt wurde nun durch 
Unterbindung weggebracht, und iſt nicht wieder er 
ſchienen. 

Neues Verfahren, um auf einmal zwei anein⸗ 
anderſtoßende Fußzehen in der Gelenkver— 
bindung des metatarsus mit den Phalan⸗ 
gen, oder zwei Finger in der Gelenkver— 
bindung des metacarpus mit den Phalan⸗ 
gen zu amputiren. (68) N 

Von Ph. Ric ord. f 
Es ereignet ſich manchmal, daß an zwei benachbar— 

ten Fußzehen oder Fingern ſolche krankhafte Veraͤnderun— 
gen vorkommen, die eine Amputation in der Gelenkver— 
bindung des metatarsus mit der phalanx oder des 
metacarpus mit der phalanx nothwendig machen. Die 
Operationsart, welche man bis jetzt ſowohl am Fuß, als 
an der Hand anwendete, hatte die Unannehmlichkeit, 
daß man einen untern viereckigen Lappen bilden mußte, 
der ſchwierig vernarbte, und Veranlaſſung zu Eiterheerden 
und zur Entſtehung von Abſceſſen gab. In Beruͤckſich— 
tigung dieſer Uebelſtaͤnde ſchlage ich folgendes Verfahren 
vor, welches bereits in Gegenwart der zahlreichen Zu— 
hoͤrer des Profeſſor Lisfrance, Oberwundarzt des Ho— 
ſpitals la Pitié, angewendet und von ihm ſelbſt in feis 
nen Curſus uͤber die operative Chirurgie aufgenommen 
worden iſt. f 

Die Ausführung dieſer Operationsart geht raſcher 
und leichter von ſtatten, als die des Profeſſor Lis 
franc, und hat keine der Unannehmlichkeiten derſelben. 
Um ſie, ſey es an der Hand oder am Fuß, anzuwen— 
den, verſichert man ſich mittelſt des Daumens und Zeige— 
fingers genau der Stelle, wo ſich die Artikulationen bes 
finden, in welche man eindringen will. Iſt dies ge 
ſchehen, ſo beginnt man den erſten Schnitt auf der Ruͤck— 
feite des betreffenden Theiles zwiſchen dieſen beiden Ars 
tikulationen von auswärts nach einwaͤrts, auf der rechs 
ten Seite, und vice versa auf der linken. Man giebt 
dieſem Schnitte die Richtung, wie Lisfrane bei der Am⸗ 
putation eines einzigen Fingers oder einer einzigen Zehe; 
man führt ihn bis uͤber das Niveau der Commiſſur 
hinaus, indem man mit der Axe des Fingers einen 
Winkel von 30° bildet, um einen großen Lappen zu etz 
halten. Sind die weichen Ruͤckentheile zerſchnitten, fo 
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wendet man das Biſtouri, in ſenkrechter Richtung zum 
Horizont und zur Phalanx, an, um den Lappen abzu— 
runden, fuͤhrt es hierauf gegen die Handflaͤche oder ge— 
gen die Fußſohle und macht hier einen Einſchnitt, der 
ſo nah und ſo parallel wie moͤglich mit einer Linie laͤuft, 
welche in ihrer Verlaͤngerung durch den Mittelpunkt der 
Commiſſur der beiden Finger oder Fußzehen faͤllt, die 
man amputirt, und die ſich über die Articulation mit 
dem metacarpus oder dem metatarsus hinaus fort— 
ſetzt. Hat man dieſen Schnitt mit dem hinteren Theil 
der Klinge des Biſtouri (lalon du bistouri) bis in 
gleiche Linie mit der mittleren Portion dieſer beiden 
Artikulationen fortgeſetzt, ſo ſucht man, wie bei der ge— 
woͤhnlichen Auslenkung eines Fingers oder einer Fuß— 
zehe, den erſteren Schnitt wieder auf. Iſt dieſer Ein— 
ſchnitt vollendet, ſo ergiebt ſich der zweite aͤußerſt leicht 
und gleichſam von ſelbſt, wenn man nur dabei die Ver— 
ſchiedenheit der Metacarpal- und der Metatarſalknochen 
hinſichtlich ihrer Laͤnge in Beruͤckſichtigung zieht. Man 
legt hierauf den Kopf des Phalanx des zweiten Fingers, 
oder der zweiten Fußzehe blos und fuͤhrt das Biſtouri um 
denſelben herum, hierauf dicht an dem Kopf hin, um 
den zweiten Lappen zu bilden, der eben ſo groß, wie 
der erſte ſeyn muß, damit man die Koͤpfe der beiden 
Metatarſal- oder Metacarpalknochen gut bedecken und 
eine Vernarbung zwiſchen beiden erhalten koͤnne. 

Es liegt auf der Hand, daß man mittelſt dieſes 
Verfahrens zwei Schnitte in Geſtalt eines V erhält, 
die im Ganzen denen aͤhnlich ſind, die man, behufs 
der Auslenkung eines einzigen Fingers oder einer einzi— 
gen Fußzehe, zu machen pflegt; und daß man hiermit 
alle gewuͤnſchten Vortheile erlangt, naͤmlich eine ſchnelle 
und leichte Vernarbung, indem man die Anſammlung 
von Eiter und die Bildung von Abſceſſen vermeidet, weil 
die Einrichtung des Schnittes dem Eiter Ausfluß vers 
ſtattet, ſo wie er ſich nur zu bilden beginnt. 

Die Beobachtung einer Fnotigen Anſchwellung 
der Bruͤſte, welche durch jodinwaſſerſtoff⸗ 
ſaures Kali geheilt worden, (69) 

theilt Hr. Ricord mit. 
Catharine Martin, 19 Jahr alt, von lymphatiſchem 

Temperament, hatte ſeit 15 Monaten nicht mehr men: 
ſtruirt. Vor 5 Monaten fpürte ſie in der rechten Bruſt 
einen kleinen Knoten von der Groͤße einer Erbſe, ohne 
eine Urſache dieſer Erſcheinung angeben zu koͤnnen. 
Dieſer Knoten nahm bald an Umfang zu; um denſelben 
herum entſtand eine Anſchwellung; ſpaͤter wurden zahl: 
reiche Knoten bemerkbar, die Bruſt nahm von Tag zu 
Tag an Umfang zu, und wurde endlich zweimal ſo groß 
als die linke. Dabei war ſie ſehr hart und verurſachte 
von Zeit zu Zeit reißende Schmerzen. Drei kleine Ab: 
ſceſſe entſtanden und öffneten ſich von ſelbſt. 5 

Als die Patientin den 9. ins Hoſpital la Pitie 
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kam, war die Bruſt hart, hatte die Elaſticitaͤt verloren, 
war um's Doppelte ſo groß, als die linke, hatte unre— 
gelmaͤßige Beulen, und ſaß unbeweglich am Bruſtkaſten. 
Die Druͤſe im Innern der kranken Bruſt war nicht 
mehr zu unterſcheiden und die Bruſtwarze war in der 
Geſchwulſt verſchwunden. Die Haut hatte ihre Farbe 
ein wenig veraͤndert, war roſenroth geworden und ad-, 
haͤrirte mit den darunterliegenden Theilen. Aus den 
drei vorhandenen Offnungen floß etwas ſeroͤſer Eiter und 
von Zeit zu Zeit ſtellten ſich lebhafte Schmerzen ein, 
als ob Nadeln durch den Buſen geſtochen wuͤrden. Kurz, 
dieſe Bruſt ließ alle die characteriſtiſchen Zeichen des 
Scirrhus wahrnehmen, die meiſtentheils eine Abloͤſung 
der affisirten Theile nothwendig machen. Bevor aber 
der Profeſſor Lisfrane zu dieſem aͤußerſten Mittel 
ſchritt, wollte er noch andere verſuchen. Zuerſt ſetzte 
er 15 Blutegel an die Bruſt und bedeckte ſie alsdann 
mit erweichenden Umſchlaͤgen; vier Tage darauf ſetzte 
er 9 Blutegel an, und nach jeden folgenden 4 oder 5 
Tagen 7 Blutegel. Dieſes Mittel wurde zehnmal wie— 
derholt, und damit immer die erweichenden Umſchlaͤge 
verbunden. Dieſe Behandlung half wenig. Waͤhrend 
derſelben waren fünf Abſceſſe enſtanden, aus denen ſich 
ein ſkrophuloͤſer Eiter ergoß. Die Abſeeſfe entſtanden 
auf den Beulen oder Hoͤckern, die anfangs ſehr hart 
waren. So wie ein Abſceß entſtand, ſich ausleerte 
und vernarbte, ſo trat ein anderer an ſeine Stelle, 
um dieſelben Stadien zu durchlaufen, weshalb Lisfrane 
den Verlauf derſelben ſehr richtig mit demjenigen ver— 
glich, welchen Lannec den Lungen-Tuberkeln angewie— 
ſen hat. 

Da Lisfranc mit Blutegeln hier wenig ausrich— 
tete, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu Queckſilbereinreibun— 
gen. Nachdem er dieſelben aber zweimal angewendet 
hatte, entſtand Irritation und eine weit ſtaͤrkere An— 
ſchwellung. Er ließ deshalb erweichende Umſchlaͤge an 
ihre Stelle treten, welche der Bruſt den Umfang wie— 
der verſchafften, den fie vor Anwendung der Aueckſil— 
bereinreibungen gehabt hatte. Mit dem 1. October be— 
gann er, jodinwaſſerſtoffſaures Kali in der Gabe eines hal— 
ben Quentchens einzureiben. Von den erſten Tagen an 
nahm der Umfang des Buſens ab, und letzterer wurde 
weicher. Die Doſis wurde bis zu 1 Quentchen, acht 
Tage darauf bis zu 1 Quentchen, und endlich wäh: 
rend der drei letzten Tage bis zu 13 Quentchen verſtaͤrkt. 
Bei dieſer Behandlung nahm die verhaͤrtete Bruſt ſehr 
raſch an Umfang ab, und erweichte ſich zugleich; die 
Hoͤcker verſchwanden; die Schmerzen hörten auf; und 
die anfangs copioͤſe Suppuration vertrocknete, ſo daß 
die Patientin den 24. October ganz hergeſtellt das Ho— 
ſpital verließ. Die rechte Bruſt war eben ſo groß als 
die linke; die Bruſtwarze war ganz deutlich wieder vor: 
handen; die Druͤſe hatte ihre natuͤrliche Groͤße und war 
eben ſo beweglich, wie die auf der linken Seite. 

Als Lisfranc die Blutegel anwendete, nahm 
die Patientin nur & Portion der Nahrungsmittel 
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zu ſich, und genoß demulcirende Getraͤnke; als er das 

jodinwaſſerſtoſſſaure Kali anwendete, ließ er fie 4 Por; 

tion Nahrung genießen. 

Uber die Apoplexie 

at Hr. Hennequin einen merkwürdigen Fall bekannt 

gemacht. (70) Die Unterſuchungen von Ruſtan, Lalle— 

mand und Andern haben es dahin gebracht, daß manche 

ſonſt fuͤr weſentliche, unabhaͤngig beſtehend gehaltene 

Hirnkrankheiten jetzt nur fuͤr das Reſultat einer Hirn; 

affektion gehalten werden; ſo wird z. E. die Anhaͤufung 

von Waſfer in den Hirnhoͤhlen, die man ſonſt apoplexia 

nervosa nannte, jetzt nur als das Reſultat einer Arach— 

nitis, oder einer Hirnerweichung, oder irgend einer ans 

dern organiſchen Verletzung angeſehen. Man meint auch, 

daß die Aſſektion, welcher man den Namen apoplexia 

nervosa asthenica giebt, nichts anders ſey, als das 

Geſammtbild (ensemble) der durch Hirnerweichung hers 

vorgerufenen Symptome. 

Der von Hrn. H. beſchriebene Fall, den er als 

apoplexia nervosa asthenica bezeichnet, iſt nichts, als 

das Ganze der Symptome, durch welche ſich zeigte, daß der 

Kranke an Hirnerweichung litt. Der Kranke war 82 

Jahr alt, hatte ſich immer wohlbefunden, fing nun an, 

an Schwindel, Kopfſchmerz, Störung des Geſichts- und 

Gehöͤrsſinns, Einſchlafen der Ertremitäten zu leiden. Nach 

und nach wurde die Beweglichkeit der Glieder auf der rechten 

Seite geringer als auf der linken. Nach einiger Zeit 

völlige Bewuſtloſigkeit, vollſtaͤndige Lähmung der rechten 

Seite, Konvulſionen und Erſtarrung der linken Seite c. 

Dieſer allmählige Gang der Krankheitsſymptome iſt ganz 

abweichend von demjenigen der haemorrhagia cerebra- 

lis, welche ſich plotzlich ohne Vorboten zeigt, und ſich 

gewöhnlich in wenigen Tagen durch Tod oder Ruͤckkehr 

der Geſundheit endigt. / 

Hr. H. wendete in dem gegenwärtigen Fall einen 

reizenden und ableitenden Heilplan an; er verſchrieb 

ein Infuſum von Arnica, eine excitirende Portion von 

Orangenbluͤthenwaſſer, Alkohol, Münze mit einem Sys 

rup, mit ſalzſaurem Ammonium verbunden. Es wurden 

große Senfpflaſter an die untern Extremitaͤten gelegt, und 

längs dem Rückgrath Reibungen mit Flanell vorge 

nommen. 
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Zweit Tage nachher zeigte ſich die Wirkung der Bes 
handlung: der Puls erhielt wieder ſeine natuͤrliche Voͤlle 
und wurde weniger häufig. Senſibilitaͤt und Bewegung 
kehrten allmaͤhlig zuruck. Es erſchien eine reichliche Sa— 
livation von einem ſtarken Ausfluß von Schleim aus 
der Naſe begleitet. Der Kranke erhielt nun Limonade 
und leichte Kalbsbruͤhen, die er gern nahm. Es ſtellte 
ſich ein reichlicher Ausbruch von Aphthen im Munde, 
Schlunde und an den Lippen ein, von leichten Fieber— 
ſymptomen begleitet. Einige Tage hernach hoͤrte das 
Fieber auf, die Bewegungen wurden auf beiden Seiten 
wieder frei, die geiſtigen Verrichtungen kehrten zuruͤck 
und der Kranke hatte, ſeines hohen Alters ohngeachtet, 
eine ſchnelle Reconvaleszenz. 

Miscellen. 

Bei Zerreißungen des Netzes, des Ge— 
kroͤſes oder eines Darms (7) fand Hr. Berthe an 
zehn von ihm behandelten Pferden als ſtetes diggnoſtis 
ſches Symptom heftige und vergebliche Anſtrengungen, 
den Koth auszuleeren, naͤmlich kraͤftige Contraktionen des 
Zwerchfells und der Bauchmuskeln, welche ſich ſchneller 
oder ſpaͤter einſtellten, ſtaͤrker wurden, je naͤher der Tod 
war, und durch welche die Natur zu verſuchen ſchien, 
die Urſache der Krankheit auszutreiben. 5 

Von völliger Verwachſung der Vagina iſt 
der Académie de Chirurgie zu Paris ein Fall durch 
Hrn. Ségalas vorgeſtellt worden. Bei einer 28 Jahr 
alten Frau hat ſich vor vier Jahren die Vagina nach 
einer ſehr ſchweren Geburt voͤllig obliterirt. Seit der 
Zeit hat keine Menſtruation ſtatt gefunden, allein alle 
vier bis acht Wochen ſtellen ſich Symptome von Ple⸗ 
thora ein, welche Blutentleerungen noͤthig machen. Die 
Unterbauchgegend iſt ſehr hervorgetrieben und eine Vers 
zerrung (Eraillement) der weißen Linie (2) und ein 
großer Bauchbruch vorhanden. ö 

Zur Aufbewahrung der Kuhpockenlymphe 
bedient ſich der Apotheker Limouzin-Lamothe zu 
Verden des Verfahrens, die zu Kruſten getrocknete Lym 
phe mit mehreren Schichten Eiweiß, die er jedesmal 
trocknen laͤßt, zu uͤberziehen; die letzte Schicht bedeckt 
er mit einem harzigen Eiweiß. Die Lymphe ſoll ſich 
ſehr lange halten. 

u" 
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Über die Gold⸗Gruben von Nord-Carolina. 
Von Deniſon Olmſted, Profeſſor der Chemie und Minera— 

logie auf der Univerſitaͤt von Nord-Carolina. 

Dieſer ſehr intereſſante Aufſatz, den wir unſern Leſern mit⸗ 
zutheilen wuͤnſchten, iſt in dem amerikaniſchen Journal des 
Prof. Silliman bekannt gemacht worden. Die Beſchreibung 
der Bergwerke ſelbſt ift zu gehaltvoll, als daß fie eine Abkuͤr⸗ 
zung erlaubt. 
i „Die Goldbergwerke von Nord-Carolina, welche neuer⸗ 
dings ſowohl für das Inland als Ausland ein Gegenſtand großer 
Nachfrage geworden find, liegen zwiſchen dem 85 und 360 noͤrdl. 
Br. und zwiſchen dem 80 und 819 weſtl. Länge von London. 
Sie befinden ſich an der Suͤdſeite des Staates nicht weit von 
den Graͤnzen Suͤd⸗Carolina's und etwas nach Weſten vom Mit⸗ 
telmeridiane. Durch das Goldland fließt der Fluß Pedee, der in 
demſelben Diſtrikt aus Norden den Uwharree und aus Suͤden 
den Rocky River, beides bedeutende Fluͤſſe, aufnimmt. Über 
Tr mit dem Uwharree hat der Pedee den Namen 
Vadkin. 

Das Goldland hat eine Ausbreitung von mehr als 100 eng⸗ 
liſchen Quadratmeilen. Auf einer Charte von Nord-Carolina 
findet man recht leicht die bezeichneten Graͤnzen deſſelben. Aus 
einem Punkte, 8 Meilen weſtlich von der Muͤndung des Uwhar— 
ree, beſchreibe man mit einem Radius von achtzehn Meilen einen 
Kreis, Er wird den groͤßten Theil der Grafſchaft Montgomery, 
den noͤrdlichen Theil der Grafſchaft Anſon, die nordoͤſtliche Ecke 
von Mulenberg, Cabarrus, etwas jenſeits Concord im Weſten, 
und eine Ecke von Rowan und von Randolph einſchließen. In 
dieſer Gegend kann man faſt uͤberall Gold finden und zwar bald 
mehr, bald weniger, und naͤher und entfernter von der Ober— 
flaͤche. Die eigentliche Gangart deſſelben iſt indeſſen ein ſchwa— 
ches Kieslager, eingeſchloſſen von einem zaͤhen Thon, gewoͤhnlich 
von hellblauer, aber manchmal von gelber Farbe. An hochgele— 
genen und erponirten Stellen, wo die obere Bedeckung vom Re⸗ 
gen abgewaſchen worden iſt, erſcheint dieſe Schicht haͤufig an der 
Oberflaͤche, und in Niederungen, wo die Alluvialerde durch die⸗ 
ſelbe Urſache angehaͤuft worden iſt, findet man das Gold in einer 
Tiefe von acht Fuß. Wo keine aͤußere Urſache eine Veraͤnderung 
der urſpruͤnglichen Tiefe bewirkt, liegt es 3 Fuß unter der 

Oberflache. Der Rocky River und die kleinen Fluͤſſe, welche ſich 
in denſelben ergießen und dieſes Kieslager durchſchneiden, ſind bis 
jetzt die ergiebigſten Sammelorte dieſes edeln Metalls geweſen. 

Die vorherrſchende Gebirgsart im Goldlande iſt der Argillit 
(Thonſchiefer W.). Er gehoͤrt zu der großen Thonſchieferforma⸗ 
tion, welche den Staat in zahlreichen Schichten durchſchneidet, 
einen Gürtel von mehr als 20 Meilen Umfang bildet und, uns 

ter vielen minder wichtigen Schiefervarietaͤten, mehrere große 
Lager Novaculit oder Wetzſchiefer und auch Lager von Hornſtein⸗ 
porphyr und Gruͤnſtein umfaßt. Letztere lagern uͤber dem Thon⸗ 
ſchiefer entweder in einzelnen Bloͤcken oder in Schichten, die in 
ſchwaͤcherm Winkel als erſterer geneigt find. Dieſe ausgebreitete 
Schieferformation hielt ich fuͤr die eigenthuͤmliche Niederlage des 
Goldes, entdeckte aber bei genauerer Unterſuchung, daß das edle 
Metall, umgeben von der erwähnten Thon- und Kiesſchicht, 
ſich in Weſten uͤber die Schieferformation hinaus erſtreckt, und 
in der Nachbarſchaft von Concord ſich uͤber eine Granit- und 
Gneisgegend verbreitet. 

Eine geographiſche Beſchreibung des Goldlandes wuͤrde we— 
nig Intereſſantes darbieten. Der Boden iſt in der Regel un⸗ 
fruchtbar, und die Einwohner find meiſtentheils arm und unwiſ⸗ 
ſend. Der Reiſende erblickt den ganzen Tag uͤber keinen einzigen 
auffallenden oder ſchoͤnen Gegenſtand der Natur oder der Kunſt, 
welcher in die ermuͤdende Einfoͤrmigkeit von Wäldern, Sandber- 
gen und Hügeln von kieſigem Quarz Abwechſelung braͤchte. Hie 
und da bemerkt man eine Huͤtte aus Baumſtaͤmmen, umgeben 
von einigen Getraide- und Baumwollenfeldern, als die geringen 
Spuren menſchlichen Fleißes in einer Gegend, welche von der 
Natur auf eine merkwuͤrdige Weiſe mit Metallreichthum ausge⸗ 
ſtattet worden iſt. Die Straße laͤuft in der Regel an den Ge⸗ 
birgszuͤgen hin, die ſich zu beiden Seiten in Thaler von maͤßiger 
Tiefe abdachen und mit Quarzſtuͤcken bedeckt ſind, welche bald 
von größerer Geſtalt, bald fo zerkleinert find, daß fie Kies bil— 
den. Dieſe Gebirgszuͤge gewähren einen Anblick von großer na⸗ 
tuͤrlicher Unfruchtbarkeit, der noch durch das ſchaͤdliche Verfah⸗ 
ren, die Wälder abzubrennen und alle Vegetation bis qufs Buſch⸗ 
holz zu vertilgen, haͤuſig ſehr erhoͤht wird. 

Die hauptſaͤchlichſten Gruben find die Anſongrube, die 
Reed'sgrube und die Parkersgrube. 

Erſtere liegt in der Grafſchaft gleichen Namens an den 
ufern des Richardſon's Fluͤßchens, einem Arm des Rocky River. 
Dieſer Ort wurde erſt vor 2 Jahren von einem Goldſucher 
(goldhunter) entdeckt. Dieſe Leute ſind aus einer Volksklaſſe, 
die man jetzt als einen beſondern Stamm zu betrachten anfängt, 
Ein Fluͤßchen fließt in der Richtung von Norden nach Suden, 
zwiſchen zwei allmaͤhlig ſich abdachenden Bergen, die nach Suͤ⸗ 
den immer hoͤher hervortreten. Das Bette des Fluͤßchens iſt 
mit Kies bedeckt und trocknet in der warmen Jahreszeit faſt 
gänzlich aus. Dieſe Jahreszeit pflegen denn die Bergleute für 
ihre Arbeiten zu benutzen. Indem ſie in dieſes Bette 3 bis 6 
Fuß tief einſchlagen, gelangen ſie zu der bezeichneten Schicht von 
Kies und zaͤhem blauem Thon, welcher die Hauptgangart des 
Goldes bildet. Der Fluß ſelbſt giebt in der Regel die erſte An⸗ 
zeige von der Reichhaltigkeit des Erzlagers, uͤber welches er ſei⸗ 
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nen Weg hinnimmt, indem er große Stücken des edeln Metalles“ ſiger Sand bleibt nebſt den Goldtheilchen zuruck, um derentwil⸗ 
blos legt, welche zwiſchen dem Kies und Sand durchleuchten. 
Dies war naͤmlich die erſte Anzeige, durch welche die Anſongru⸗ 
be entdeckt wurde. Von denjenigen, welche hier zuerſt nachſuch⸗ 
ten, wurden außerordentlich große Stuͤcken Gold gefunden und 
ſie zu der gröften Hoffnung einer reichen Ausbeute veranlaßt. 
Bei näherer Nachforſchung ergab ſichs, daß dieſer Landestheil 
ihnen nicht mit gutem Rechte zuſtehe. Es wurden ſogleich Theile 
davon angekauft, aber der ganze Strich iſt ſeit der Zeit beſtaͤn⸗ 
dig ein Gegenſtand des Streites geweſen, wodurch der Bau der 
Grube aufgehalten worden iſt. 

Reed's Grube, in der Grafſchaft Cabarrus, iſt eine von 
denen, in welchen zuerſt gebaut wurde; und an dieſem Orte ſind 
die erſten Goldexemplare in der bezeichneten Formation gefunden 
worden. Ein großes Stuͤck wurde im Bette eines kleinen Baches 
gefunden und erregte durch ſeinen Glanz und durch ſeine ſpe⸗ 
eifiiche Schwere Aufmerkſamkeit, blieb aber lange Zeit in den 
Haͤnden des Finders, weil er nicht wußte, daß es Gold ſey. 
Dieſe Grube befindet ſich im Bette des Meadow-Fluͤßchens, einem 
Arm vom Rocky River. Das Fluͤßchen läuft zwiſchen zwei klei⸗ 
nen Huͤgeln, die ſich zu beiden Seiten erheben und ein Thal von 
50 bis 100 Yards Breite bilden. Dieſer ganze Raum iſt durch⸗ 
wuͤhlt worden, und man erblickt gegenwaͤrtig Y, Meile weit zu 
beiden Seiten des Fluͤßchens eine Menge kleiner Gruben. Die 
Oberfläche des Bodens und des Flußbettes ſind mit Quarz und 
ſcharfen eckigen Steinen aus der Gruͤnſteinfamilie bedeckt. Schon 
der erſte Blick muß den Beobachter überzeugen, daß das Gold- 
ſuchen auf eine ſehr nachtheilige Weiſe, ohne alles Syſtem und 
mit wenigen mechaniſchen Huͤlfsmitteln betrieben wird. Man 
verfährt dabei auf folgende Weiſe: in der trocknen Jahreszeit, 
wenn der größte Theil des beſchriebenen Thales trocken liegt und 
der Fluß faſt ganz verſchwunden iſt, wählt der Arbeiter ir⸗ 
gend einen Ort und beginnt mittelſt eines Grabſcheits und einer 
Haue in den Boden einzuſchlagen. Zuerſt findet er eine 3 bis 4 
Fuß maͤchtige Schicht dunkelgefaͤrbten Thon's voll eckiger Stein⸗ 
ſtücken, dann gelangt er auf das bezeichnete Kies- und Thonla⸗ 
ger, welches er fuͤr die Gangart des Goldes anſpricht. Iſt der 
Thon ſehr dicht und zähe, ſo gilt dies fuͤr ein gutes Zeichen; 
und erblickt er gelbe Flecken oder Streiſen gelegentlich auf dem 
blauen Thon, fo gilt dies für ein noch günftigeres Zeichen. 
Manchmal muß er auch durch eine Schicht eiſenſchuͤſſiges Manz 
ganoxyd in zerfallenem mürbem Zuſtande dringen. Dieſe Sub⸗ 
ſtanz nennt er Aſche und betrachtet fie ebenfalls als eine guͤn⸗ 
ſtige Vorbedeutung. Hat er die gewuͤnſchte Schicht erreicht, die 
nur einige Zoll mächtig iſt, ſo ſchaufelt er ſie mit dem Spaten 
in die Wiege: fo nennt er naͤmlich einen Halbcylinder, der das 
Ausſehen eines der Laͤnge nach durchſchnittenen Faſſes hat. Die⸗ 
ſes Gefäß bewegt er auf 2 parallelen hoͤlzernen Stangen, wie 
eine Wiege. Sie wird nur halb gefüllt und dann Waſſer zuge: 
goſſen, jo daß fie faſt ganz gefüllt iſt. Alsdann wird ſie in Be⸗ 
wegung geſetzt und der Kies mit einem eiſernen Rechen umge⸗ 
rührt, bis die groͤbern Steine gaͤnzlich vom blauen Thon befreit 
ſind. Dies iſt der ſchwierigſte Theil des Verfahrens, weil ber 
zähe Thon äußerſt feft anzuhaͤngen pflegt. Wenn man hierauf 
die Wiege ſehr ſtark bewegt, ſo ſpritzt das Waſſer mit ſo viel 
Thon, als es aufgelöft hat, uͤber den Rand derſelben heraus. Die 
gröbern Steine lieſt man mit der Hand aus, giebt dem Ruͤck⸗ 
ſtande neues Waſſer und wiederholt daſſelbe Verfahren. Hat 
man das Waſſer zum zweitenmal abgegoſſen, welches auf die 
Weiſe geſchieht, daß man die Wiege auf eine Seite neigt, ſo er⸗ 
ſcheint eine Schicht grober Kies zu oberſt, die man mit der 
Hand abſtreicht. Nach jedem neuen Waſchen kommt eine aͤhnli⸗ 

che Kiesſchicht oben zum Vorſchein, die immer feiner wird, bis 
man endlich den klaren Sand ſindet, welcher auf dem Voden 

der Wiege liegt. Dieſer Ruückſtand wird endlich in eine eiſerne 

Schale gebracht, welche man horizontal in einem Waſſerlümpfel 

eintaucht und einer rotirenden Bewegung unterwirft. Alle erdi⸗ 

gen Theile werden nun weggeſchwemmt und ein feiner eiſenſchuͤſ⸗ 
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len die ganze Arbeit unternommen worden iſt. Dieſe Goldtheil⸗ 
chen find haufig nicht größer als ein Nadelkopf, varüren aber 
an Größe von bloßem Staub bis zu Stuͤcken, die ein bis zwei 
Pfenniggewichte *) wiegen. Finden ſich große Stuͤcken vor, fo 
pflegt man ſie ſchon fruͤher auszuleſen. en 
Ign dieſer Gegend findet man auch große Stuͤcken Gold; nur 
kommen ſie ziemlich felten vor. Man hat zuweilen Goldſtuͤcken 
gefunden, welche 400, 500 und 600 Pfenniggewichte wogen, ja 
ſogar ein Stuͤck, welches im rohen Zuſtande eine Schwere von 28 
Pfund avoirdupoids (27 Pf. 1 Unze Berl. Gew.) hatte. Ein Neger 
fand es wenige Zoll unter der Oberflaͤche der Erde. Wunderbare 
Geſchichten hat man ſich uͤber dieſen gewaltigen Goldklumpen erzaͤhlt, 
z. B.: er ſey von den Goldſuchern des Nachts erblickt worden und 
habe, wenn ſie ſich demſelben mit Fackeln genaͤhert haͤtten, ein ſo 
glänzendes Licht ausgeſtrahlt, daß fie auf den Gedanken einer uͤber⸗ 
natürlichen Erſcheinung gekommen und von aller fernern Untere 
ſuchung abgehalten worden waͤren. Aber alle dieſe Geſchichten 
find, wie mir Hr. Reed, der alte Grundeigenthuͤmer, vers 
ſicherte, nichts als Fabeln. Bei der Entdeckung dieſes Goldklum— 

pens fand weiter nichts Ungewoͤhnliches ſtatt, als daß er ober⸗ 
flaͤchlicher wie gewoͤhnlich gefunden wurde. Bald darauf ſchmolz 
man ihn ein, um Barren daraus zu machen. Der Fundort die⸗ 
ſes Klumpens iſt ſeit der Zeit auf das forgfältigfte unterſucht 
worden, ohne eine ähnliche Ernte wieder zu gewähren. Ein an— 
derer Klumpen von 600 Pfenniggewicht Schwere, wurde auf 
einem geackerten Felde in der Nachbarſchaft des Yadkin, 20 Mei⸗ 
len und darüber nördlich von der Reed's Grube gefunden. Aus 
ßerſt ſchoͤne Exemplare werden, wie mir die Bergleute erzaͤhlt 
haben, zuweilen gefunden, aber unter das andere Erz geworfen, 
geſchmolzen und in Barren verwandelt, weil es hier keine Mis 
neralogen giebt, die dergleichen fuͤr ihre Kabinette ſammeln. 
Hr. Reed fand ein Stuͤck Quarz mit einem vorragenden Gold⸗ 
punkte von der Groͤße eines ſtarken Nadelkopfes. Als er das 
Quarzſtuͤck zerſchlug, entdeckte er ein glaͤnzendes Farbenſpiel von 
Gruͤn und Gelb, welches er als außerordentlich ſchoͤn ſchilderte. 
Das Gold wog 12 Pfenniggewichte. Aus dieſer Beſchreibung 
wird vielleicht der Mineralog eine Vereinigung ſchoͤner Goldery⸗ 
ſtalle erkennen, aber Hr. Reed konnte mir. hierüber nichts Naͤhe⸗ 
res angeben. Obgleich Fragmente von Gruͤnſtein und verſchiede⸗ 
nen thonerdehaltigen Mineralien in der Gangart des Goldlagers » 
vorkommen, ſo behaupten doch die Bergleute, daß das edle Me— 
tall an keinem andern Mineral als an Quarz feſtſitzend angetrof: 
fen werde. Aber auch dieſes iſt nur ſelten der Fall, und es 
pflegt unter den Kies gemiſcht zu ſeyn. Seine Farbe iſt in der 
Regel gelb, ins Roͤthliche ſpielend, doch iſt auch die Sberflaͤche 
bäufig mit einer Eiſen- oder Manganrinde oder auch durch ans 
klebende Sandkoͤrner verdunkelt. Die Goldſtuͤcken find breit ges 
druͤckt und blaſenartig, die Ecken abgerundet, ſo daß man deut⸗ 
lich die Spuren der Abreibung bemerkt. Die abgerundeten Ek— 
ken und die blaſenartige Geſtalt unterſtuͤten die durchgängige 
Meinung, daß das Metall eine Schmelzung erfahren habe. Wer 
aber die Exemplare genauer unterſucht, wird ſich uͤberzeugen, 
daß ihr abgenutztes und abgerundetes Ausſehen durch Abreiben 
herbeigefuͤhrt worden ſey, und daß die Cavitaͤten Sand- und 
Kieseindrücke find, indem man ſelbſt dergleichen Theilchen Häufig 
noch eingedruͤckt findet. Dazu kommt noch, daß auch der durchs 
Waſchen abgeſchiedene Kies deutliche Spuren einer Abreibung 
von beſchraͤnkter Dauer, in Folge welcher ſeine Kanten und Ek⸗ 
ken abgerundet, aber nicht die ganze Subſtanz zerkleinert wur⸗ 
de, an ſich trägt. Die Stuͤcken find nicht eifoͤrmig, gleich den 
Kieſeln der Fluͤſſe, ſondern behalten immer ihre ürſpruͤngliche 
breitgedrückte Geſtalt, außer daß die Kanten glanzlos und die 
Ecken abgeſtumpft ſind. Das ganze Ausſehen iſt mit einem 
Worte von der Art, wie man es bei einer ſo weichen Subſtanz, 

„) Ein Pſenniggewicht iſt 24 Gran Troy, oder ½ 40 Pfund 
c e Dieſes Pfund ſteht dem Berliner ziemlich 
Oleich. ö i — 
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wie gediegenes Gold, natuͤrlich finden wird, wenn fie unter fo 
harten Beigaben, wie Quarz und Gruͤnſtein herumgewaͤlzt wird. 

Nachdem man der Meinung Raum gegeben hatte, daß das 
Gold die Spuren der Schmelzung an ſich trage, gewann auch 
die Anſicht bei den Bergleuten die Oberhand, daß die kleinen ge⸗ 
fundenen Koͤrnchen aus einem Golderz ausgeſchmolzen worden 
wären, welches irgendwo in der Nachbarſchaft verborgen liege. 
In Folge dieſer Anſicht find fie öfters die Beute von Betruͤgern 
geworden. Die Wuͤnſchelruthe, Zauberei und andere Thorheiten 
haben deshalb bei ihnen Eingang gefunden, und erſtere ſteht noch 
immer in einigem Anſehen. ) Die gewöhnlichen Gebirgsarten und 
Steine des Landes ſind durch eine neue Sorte von Alchemiſten 
auf die Tortur gebracht worden, weil ſie dieſelben fuͤr Golderz 
anſprachen, in welchem das edle Metall verborgen liege. Im 
anzen Lande trifft man eine große Begierde nach Metallen 

uͤberhaupt an. Die Mineralien, welche man in den Goldgruben 
findet, beſtehen hauptſaͤchlich aus Quarz, Gruͤnſtein und Horn— 
blende, mit Chlorit vermiſcht, und fie gewähren dem mineraloai- , 
ſchen Sammler wenig Intereſſe. Faſt die einzige Subſtanz, die 
des Aufhebens werth zu ſeyn ſchien, war Kupferkies. Hiervon 
fand ich einige ſchoͤne Exemplare. Die Gangart deſſelben iſt 
Quarz, und der Kupferkies hat große Ahnlichkeit mit dem- 
jenigen, welcher in Lane's Grube zu Huntington gefunden 
wird (American Journ, of Science v. I. p. 316). Ein 
Gang dieſes Kupferkieſes kommt auch 6 Meilen öftlich von Con— 
cord in der Grafſchaft Cabarrus im Thonſchiefer vor. Dieſes 
Erz iſt zahlreichen Verſuchen unterworfen worden, weil man 
es fuͤr das oben erwaͤhnte Golderz hielt. Ungeachtet man kein 

Gold in demſelben entdeckte, ſo ſoll doch ein deutſcher Bergmann 
und Mineralog Platina darin gefunden haben. Als ich mich 
uͤber dieſes unerwartete Reſultat genauer erkundigte, erfuhr ich, 
daß man aus dieſem Erz ein weißes Metall erhalten habe, wel— 
ches weder für Blei, noch für Zinn, noch für Silber angeſpro⸗ 
chen werden konnte, fondern völlig der Beſchreibung der Platina 
entſprach, wiewohl es, wie ich ebenfalls erfuhr, leicht ſchmelz— 
bar geweſen ſey und mit blauer Flamme gebrannt habe. Mei— 
ner Vermuthung nach muß es metalliſches Antimonium geweſen 
ſeyn, nur konnte ich in dem Erz von dieſem Metall keine Spu⸗ 
ren finden. Ich ließ mir das angewendete Verfahren genau be— 
ſchreiben und erfuhr folgendes: Die Materialien, naͤmlich das 
Erz nebſt Holzkohle, Borax ꝛc. waren in einen Schmelztiegel ge— 
bracht worden und man hatte eine beträchtliche Quantität Brech— 
weinſtein zugeſetzt, damit das Erz das Metall ausſpeien 

moͤchte. Später hatte man zu demſelben Behuf Ipecacuanha 
zugeſetzt, aber noch immer hatte das Mittel beim Erz kein 
Erbrechen bewirkt. Aus dieſer Beſchreibung des Verfahrens 
läßt ſich die Erſcheinung des Antimoniums leicht erklaͤren, indem 
es naͤmlich offenbar vom Brechweinſtein herruͤhrt. 

Zu Concord, an der weſtlichen Graͤnze des Goldlandes, fin 
det man das Metall in Geſtalt kleiner Koͤrner nach jedem Regen 
in den Straßen und Abzuggraͤben. In letztern wird oft das 
Kies- und Thonlager, das als die Gangart des Goldes bekannt 
iſt, aufgeſchloſſen, weshalb auch hier kleinere Goldwaͤſchereien an— 
gelegt werden. Der Thon iſt hier nicht ſo zaͤhe, als in der 
Reed's⸗Grube, aber eiſenſchuͤſſiger und voller Blaͤttchen von gold— 
gelbem Glimmer. Dieſe Schicht lagert auf Gneis und die fruͤher 
beſchriebene auf der Schiefer formation. 

Parker's Grube liegt an einem Fluſſe 4 Meilen ſuͤdlich 
vom Yabkin- River. Wie in den früher erwähnten Fällen, fin: 
det man auch hier an den Ufern des bezeichneten Fluͤßchens eine 
Menge Gruben; aber als ich dieſe Gegend beſuchte, holte man 
die zum Waſchen beſtimmte Erze, welche eine Schnupftabacks⸗ 
farbe hatte, aus einem gepfluͤgten Felde in der Naͤhe, welches 
50 bis 60 Fuß uͤber dem Waſſerſpiegel des Fluͤßchens lag. Dieſe 
goldhaltige Erde war von dunklerem Roth, als die der andern 

*) Las man doch noch vor wenigen Jahren in der amerikani⸗ 
ſchen deutſchgeſchriebenen Zeitſchrift der Friedensbote eine 
eigne Abhandlung über den Gebrauch der Wuͤnſchelruthe. D. üb. 
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Gruben. Man findet hier das Gold hauptſaͤchlich in Lamellen 
und Koͤrnern, zuweilen aber auch Stuͤcken, die 100 Pfennigge⸗ 
wichte und daruͤber wogen. Ganz neuerdings hat man einen 
Klumpen gefunden, der 4 Pfund 11 Unzen wog. Man will ihn— 
in einer Tiefe von 10 Fuß gefunden haben, alſo weit tiefer, als 
ich je von einem fruͤhern Fall habe erzaͤhlen hören, Die Vor: 
ſtellung eines waͤſſerigen Niederſchlages, der man Raum zu ge—⸗ 
ben geneigt iſt, wenn man entweder die Formation betrachtet, 
oder uͤber ihren Urſprung nachdenkt, rechtfertigt in Betreff der 
groͤßern ſpecifiſchen Schwere des Goldes, die Erwartung, daß 
die größten Klumpen in den größten Tiefen anzutreffen ſeyen. 
Aber ich habe nicht gefunden, daß in dieſer Hinſicht eine Gleich⸗ 
foͤrmigkeit beſteht. Der größte bis jetzt entdeckte Goldklumpen 
iſt, wie bereits erwaͤhnt worden, nur einige Zoll unter der Ober— 
flaͤche des Bodens gefunden worden. Es iſt klar, daß die duͤnne 
Schicht, welche das Metall enthält, durch die veraͤnderlichen 
Quantitäten der, über ihr durch noch immer fortwirkende Ur— 
ſachen aufgehaͤuften, Alluvialerde bald mehr bald weniger tief lie 
gen muͤſſe; und daß folglich die Tiefe, in welcher an irgend 
einem Orte die goldhaltige Schicht angetroffen wird, keinen Maß⸗ 
ſtab ihrer Reichhaltigkeit abgeben koͤnne. Auch der Umſtand, 
daß man den letztern Goldklumpen tiefer als gewoͤhnlich fand, 
kann nicht zum Beweggrund dienen, von nun an tiefer als ge⸗ 
woͤhnlich einzuſchlagen. Den geologiſchen Forſcher kann es je⸗ 
doch intereſſiren, die Beſchaffenheit der Erdſchichten unter dem 
Goldlager kennen zu lernen, wiewohl ich keinesweges behaupten 
moͤchte, daß die Exiſtenz dieſes Goldlagers vernuͤnftiger Weiſe 
zur Annahme berechtige, daß tiefer unten noch aͤhnliche Lager 
anzutreffen ſeyen. Nur ein einziger Fall iſt mir bekannt, wo 
man in dieſer Erwartung tiefer eingeſchlagen hat. In der naͤch⸗ 
ſten umgebung der Stelle, wo der groͤßte Goldklumpen gefun⸗ 
den worden war, iſt man einige Fuß noch unter das Goldlager 
in die Erde eingedrungen. Unmittelbar unter demſelben fand 
man eine dünne Schicht gruͤnen, und ſodann eine aͤhnliche 
Schicht hellgelben Sand. Sie hatten ein ſehr ſchoͤnes Ausſehen, 
aber keine dieſer beiden Sandarten ſchien etwas edleres als Glim⸗ 
mer zu enthalten. 

Die Bedingungen, unter welchen die Grundeigenthuͤmer der 
Gruben letztere bearbeiten laſſen, ſind verſchieden, je nach der 
Ergiebigkeit der Goldwaͤſchen. Einige Bergleute muͤſſen den vier— 
ten Theil, andere den dritten und noch andere die Haͤlfte des 
gefundenen Goldes an die Grundeigenthuͤmer abgeben. Der 
mittlere Ertrag der Reed's Grube betrug für den Arbeiter für 
den Tag nicht mehr als 60 Cents; aber die Unternehmer haben 
noch immer die Hoffnung ſo reicher Entdeckungen, wie ſie ſchon 
zuweilen gemacht worden ſind. 

Dieſer Grubenbau hat auf den geſelligen Zuſtand in der 
naͤchſten Umgebung ganz eigenthuͤmlich gewirkt. Das edle Me: 
tall iſt ein Lieblingsgegenſtand des allgemeinen Strebens und 
faſt die gewoͤhnliche Muͤnze. Jedermann pflegt ein oder zwei 
Gaͤnſekielen voll Goldkoͤrner nebſt einer kleinen Waage in einem 
kleinen Futteral bei ſich zu führen. Der Werth des Goldes 
wird, wie zu den Zeiten der Erzvaͤter, nach dem Gewichte be— 
ſtimmt, und dieſe Art zu zahlen, iſt bei der Geſchicklichkeit, die 
Waage zu handhaben, die ich dort uͤberall gefunden habe, bei 
weitem nicht ſo muͤhſam, als man glauben ſollte. Ich ſah einen 
Mann eine Pinte Branntwein auf die Weiſe bezahlen, daß er 
8 ½ Gran Gold abwog. 

Der groͤßte Theil des aus den Gruben gewonnenen Goldes 
wird von den inlaͤndiſchen Handelsleuten aufgekauft und das 

fenniggewicht dieſes Metalls mit 90 oder 91 Cents bezahlt. 
ie bringen es alsdann in die Marktſtaͤdte Fayetteville, Che— 

raw, Charleſton und New-YVork. Vieles davon kaufen die Ju— 
weliers auf; einiges bleibt in den Banken, und eine betraͤchtliche 
Quantitaͤt wandert in die Muͤnze der vereinigten Staaten. Es 
läßt ſich deshalb der Ertrag dieſer Gruben nicht genau angeben. 
Vor dem Jahre 1820 kaufte die bezeichnete Muͤnze fuͤr 43,689 
Dollars Geld. Es iſt mit einem kleinen Antheil Silber und 
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Kupfer legirt, aber noch immer reiner als Probegold, denn es 
iſt 23 karatig. 

Aus obigen Angaben werden die Geologen abnehmen, daß 
das Gold von Nord ⸗Carolina in einer Diluvial- Formation vor⸗ 
kommt, und von dieſer Beſchaffenheit ſcheint ſein gewoͤhnliches 
Lager zu ſeyn. Es gleicht alſo in dieſer Hinſicht den Golddiſtrik⸗ 
ten von Suͤdamerika, England, Schottland, Irrland und Afrika. 

Olmſtedt handelt nun uͤber zwei mit dieſem Gegenſtande 
verbundene Fragen: 

1) iſt das Gold von den Quellen der Fluͤſſe herabgefuͤhrt 
worden? und 5 

2) bildeten die gegenwärtigen Klumpen und Koͤrner je⸗ 
mals Theile groͤßerer Maſſen in einem fortlaufenden Erzgang? 

Die erſte dieſer Fragen beantwortet Prof. Olmſted ver⸗ 
neinend, betrachtet es aber als ausgemacht, daß die Fluͤſſe eine gold⸗ 
haltige Schicht durchſchneiden, die einen großen Landestheil, durch wel⸗ 
chen ſie fließen, mantelfoͤrmig bedeckt; und daß ſie das edle Metall 
von der ſteinigen Gangart trennen und zum Vorſchein bringen. 

In Betreff der zweiten Frage iſt Prof. Olmſted der Mei⸗ 
nung, daß dieſes Gold ſchon fruͤher gediegen vorhanden geweſen, 
nämlich ehe es an die jetzigen Fundorte gefuͤhrt worden ſey, und 
zwar in etwas groͤßern Stücken, als man es jetzt findet, jedoch im⸗ 
mer von maͤßiger Größe, Er hält es jedoch für. unmöglich zu 
entſcheiden, ob dieſe Stuͤcken in einem mächtigen forlaufenden 
Gang an einander lagen, oder ob ſie in einzelnen Maſſen zer⸗ 
ſtreut geweſen ſind. 

Über das Circulations ſyſtem in den Sauriern (72) 
hat Hr. Prof. Harlan einige Verſuche mitgetheilt. Er 
trieb nämlich. bei Crocodlilus Lucius 1) Luft in die 
vena cava adscendens, welche das rechte Herzohr, 
ſo wie den Ventrikel dieſer Seite ausdehnte, und durch 
die arteria pulmonalis in die Lungen und in die aor- 
ta abdominalis, und auch durch die Klappenoͤffnung der 
aorta systematica in dieſelbe uͤberging; das Blut in 
den obern Hohlvenen regurgitirte. 

2) Luft, in eine der Lungenveuen getrieben, dehnte 
das Herzohr und den Ventrikel des linken Herzens aus, 
ging in die aorta systematica und in die Staͤmme 
der arteriae subclaviae, welche aus dem, uͤber dem 
Herzen liegenden Sack (jede der großen Arterien erwei— 
tert ſich naͤmlich unmittelbar bei ihrem Austritt aus dem 
Herzen, und ſie erſcheinen ſo, mit einander verbunden, 
äußerlich als ein beſonderer Sack) hervortreten, über. 

Hiernach beſchreibt Hr. Harlan den Blutlauf in 
den Sauriern, von welcher der Crocodilus Lucius den 
Typus abgiebt, folgendermaßen: 1) Das Blut ſtroͤmt 
aus dem rechten Herzohr in den Ventrikel derſelben 
Seite; letzterer hat vier Offnungen: a) eine nach dem 
Herzohr hin; b) eine in die Lungenarterie; e) eine in 
die aorta abdominalis (splanchnic aorta), welche den 
Eingeweiden vendfes Blut zufuͤhrt und d) eine in die“ 
aorta systematica, durch deren mit Klappen verfehene 
Offnung das Arterienblut einſtroͤmt, wenn die Circula— 
tion während des Ausathmens durch die Lungen behins 
dert iſt. Während der Exſpiration findet noch einige 
Circulation durch die Lungen ſtatt, indem noch eine ger 
ringe Quantität Blut aus den Lungen durch das linke 
Herzohr zu dem Ventrikel derſelben Seite, und von da 
direct in die aorta systematica uͤbergeht; die Klappen 
an ihrem Urſprung verhindern den Eintritt der Luft in 
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die rechte Seite des Herzens, ſo wie die halbmondfoͤr⸗ 
migen Klappen der Aorta eine Regurgitation nicht zur 
laſſen; daher kann die Vermiſchung des arteriellen und 
venoͤſen Bluts nur während des Ausathmens oder wenn 
die Lungen zuſammengefallen find, in der aorta syste- 
matica vor ſich gehen. Das Blut der aorta systema- 
tica und abdominalis vereinigt ſich nicht eher, als bis 
die Eingeweide durch die letztere mit Blut verſorgt ſind. 
Bei den Landeidechſen iſt eine ſolche complieirte Strue— 
tur nicht noͤthig, und die Ventrikel communiciren daher 
frei mit einander. 

Mis ee llen. 
Von einem neuen Mikroſcop eines Hen. 

Cuthbert findet ſich in the Edinburgh weekly 
Journal Folgendes: „Bis jetzt find alle Mikroſcope res 
fraktoriſch, und fie haben die große Unbequemlichkeit, 
daß der Beobachter gezwungen iſt, abwaͤrts zu ſehen. 
Hrn. Cuthbert's RNeflektirteleſcop aber iſt reflek⸗ 
tirend nach dem Princip von Newton's. Seine Vers 
groͤßerungskraft iſt nicht zu berechnen, aber beträchtlich 
größer als die des beruͤhmten Mikroſcops von Amict 
zu Mailand, welches mehr als eine Millionmal vergroͤ⸗ 
Gere. haben fol. Vermittelſt Cuthbert's Inſtrument 
iſt der Staub eines Schmetterlingsfluͤgels unterſucht, 
wo man jedes Korn mittels eines Stiels befeſtigt fand, 
und eine Reihe von Streifen wahrgenommen, von wel 
chen Dr. Birkbeck aͤußerte, man habe alle Urſache zu 
vermuthen, daß es ein Syſtem von Gefaͤßen fuͤr Zwecke 
des organiſchen Lebens ſey.“ Fa 

Ameiſen Guiana's. Im innern Guiana traf 
Waterton auf einer Ebene eine ungeheuere Menge 
8 bis 10 Fuß hoher ſchneckenfoͤrmiger Ameiſenhaufen, 
die waſſerdicht und ſo feſt waren, daß kein Wirbelwind 
fie umwerfen konnte. Andere Ameiſen haben ihre Nes 
ſter, die wohl 4 und 5 mal fo groß find als ein Nas 
benneſt, auf Baumzweigen; eine Roͤhre fuͤhrt davon bis 
auf den Boden hinab, in welcher beſtaͤndig Tauſende 
auf- und abſteigen. Zerſtoͤrt man einen Theil davon, 
ſo wird er alsbald reparirt. Es giebt in jenem Lande 
verſchiedene große und kleine Arten von Ameiſen. Der 
Stich einer großen ſchwarzen und einer braunen iſt fo 
giftig, daß er Fieber verurſacht; der von einer kleinen 
rothen brennt wie Neſſeln. Andere Arten haben ftuns 
denlange Wege auf der Erde hin, in denen ſie eine hint 
ter der andern, jede mit einem gruͤnen Blatt in den 
Zangen, dahin ziehen. — Eine große rothe Ameiſe 
Couschie genennt, durchzieht in vollkommen geordneten 
Armeen millionenweiſe das Land, und verzehrt alle Int 
ſecten, die ſie unterwegs trifft. Wenn ſie an ein Haus 
koͤmmt, fo geht fie gerade durch. Der Pflanzer ſieht 
dieſen Beſuch nicht ungern; denn obgleich er ſich vor 
dem ſehr ſchmerzhaften Stich zu huͤten hat, ſo ziehen 
die Gaͤſte doch bald wieder ab, nachdem ſie vorher alles 
Ungeziefer vernichtet haben. f 

Der Koͤnigsgeier in Südamerika. führe feinen 
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Namen mit Recht, denn wenn der Geruch eines Aaſes 
Hunderte von gewöhnlichen Geiern zuſammengezogen hat, 
ſo entweichen ſie ſaͤmmtlich, wenn der Koͤnigsgeier er— 
ſcheint. Sobald dieſer ſeinen Appetit geſtillt hat, er— 
hebt er ſich gewoͤhnlich auf einen benachbarten Baum, 
und laͤßt die gemeinen Geier den Reſt verzehren. Auch 
den Indianern iſt dieſer Umſtand nicht entgangen. Da 
ſie nun nichts Hoͤheres in der Welt kennen, als einen 
Gouverneur, und die Coloniſten, welche, wie gewoͤhn— 
lich, ſich ſchlecht auf Naturgeſchichte verſtehen, die Geier 
Aaskraͤhen nennen, ſo heißt der Koͤnigsgeier bei den 
Wilden der Gouverneur der Aaskraͤhen. 

Der groͤßte Kolibri Guianas haͤngt ſein Neſt 
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an die ſchwankenden Zweige. Der Nand iſt, damit die 
Eier bei heftigen Windſtoͤßen nicht heraus fallen koͤnnen, 
nach innen umgeſchlagen. In den vielen von Water— 
ton gefundenen Kolibrineſtern lagen nie mehr als zwei 
ſchneeweiße Eier. ö 

Den ſtreitigen Punkt, ob vor der An: 
kunft der Spanier Hunde in Guiana gewe— 
fen feyen oder nicht, entſcheidet Waterton vers 
neinend. Sein Argument iſt, daß die ſaͤmmtlichen dor— 
tigen indianiſchen Staͤmme fuͤr den Hund, wie fuͤr alle 
erſt durch die Europaͤer ihnen bekannt gewordenen Ge— 
Web den ſpaniſchen Namen (Perro) angenommen 
aben. 

H G l 

über den Globus antiperistalticus der Ver; 
dauungswege. (73) 

Von H. Trolliet. 

Von dieſer Krankheit, welche der Verf. zuerſt ſo 
benannt hat, und welche nur Cullen als ein Sym— 
ptom der Hyſterie anfuͤhrt, giebt es zwei Unterarten. 

Erſte Unterart. Sie koͤmmt im reiferen Man— 
nesalter oder im anfangenden Greiſenalter vor. Der 
habituelle Druck harter Koͤrper auf den Unterleib bei 
gewiſſen Handwerken war die gewoͤhnliche Gelegenheits— 
urſache; wozu ſchlechte Nahrung und uͤbermaͤßige Ans 
ſtrengungen gleichfalls gerechnet werden muͤſſen. 

Zu Anfang der Krankheit waren keine andern 
Symptome als Unterleibsſchmerzen bei der Arbeit und 
Stoͤrungen der Verdauung vorhanden: nur die Nerven 
des Magens und Darmcanals erſchienen afficirt. Brei— 
tete ſich die Krankheit nach kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit 
auf die Muskelfaſern aus, ſo hatten die Kranken die 
Empfindung, als wenn eine Kugel von dem untern lin— 
ken Theil des Abdomen in krummen Linien nach dem 
Magen heraufſtiege, wo ſie ſich unter Ausſtoßen einer 
gewiſſen Menge von Luft durch den Mund verlor. Als— 
dann war der Kranke erleichtert. Oft brachen die 
Kranken eine ſaure aͤtzende Fluͤſſigkeit oder die genofs 
ſenen Speiſen aus, und befanden ſich darauf beſſer. 

Dieſe Kugel war gewoͤhnlich von der Groͤße einer 
Fauſt, rund und glaͤnzend und durch das Gefuͤhl wie 
durch das Geſicht wahrnehmbar. Die Kranken hielten 
durch einen Druck von oben nach unten ihren Fortgang 
auf, ſie konnten ſie ſogar wieder etwas niederdruͤcken, 
wodurch ſie ihre heftigen Schmerzen erleichterten. Dieſe 
waren ſo heftig, daß ſie aufſchrieen und den Leib kruͤmm— 
ten. Zuweilen folgten mehrere Kugeln hintereinander; 
ſie ſchienen aus Luft zu beſtehen, welche durch antipes 
riſtaltiſche Bewegungen in den Magen gelangte. In 
den Zwiſchenzeiten hatten die Kranken keine Schmerzen, 
der Unterleib war weich, und ſie konnten ruhig ſchlafen. 
Der Puls war klein und ſelten, die Reſpiration leicht, 

Rn 

die Haut blaß und kuͤhl, der Urin natuͤrlich; der Stuhl: 
gang ſelten: trat er ein und ging mit ihm Wind ab, 
ſo befanden ſich die Kranken beſſer. Die Anfaͤlle kamen 
mehreremal des Tags, oͤfters des Abends, dauerten 
mehrere Stunden und bisweilen die ganze Nacht. Spei⸗ 
ſen, Anſtrengungen oder Druck fuͤhrten ſie leicht herbei. 
Schwer verdauliche Speiſen waren meiſtens ſchaͤdlich; 
manche Kranken konnten nur reine oder mit Waſſer 
verduͤnnte Milch, Reis- und Kraͤuterſuppen vertragen. 
Der Wein erzeugte mehreremal die Schmerzen. Die 
Krankheit erſchien jaͤhrlich auf mehrere Monate und 
verloe ſich, indem die Anfaͤlle ſeltener und gelinder 
wurden. 

Dieſe Krankheit iſt um ſo wichtiger, als ſie Jahre 
lang wiederkehrt, die Ernaͤhrung hemmt und eine Men— 
ſchenslaſſe befaͤllt, die ſich ihres Handwerks nicht wohl 
entſchlagen kann. 

In einer noch ſpaͤtern Periode kann das Übel auf 
andere Gewebe uͤbergehen, und eine entzuͤndliche Form 
bekommen, die ſich leicht neben der primitiven Affection 
durch den immerwaͤhrenden Schmerz, den vermehrten 
Schmerz beim Zufühlen und den fieberhaften Puls zu 
erkennen giebt. Auch Scirrhus kann ſich hinzugeſellen, 
wie ich einmal geſehen habe. 

Zur Heilung dieſes Übels iſt vor Allem nothwendig, 
daß der Kranke nicht nur ſein zeitheriges Handwerk, 
ſondern auch andre ſchwere Arbeiten verlaͤßt. Eine Art 
von Polſter auf die Bruſt gelegt wuͤrde, indem es den 
Unterleib vor Druck bewahrt, von Nutzen ſeyn, und 
hat ſich mir bei einem Kranken bewaͤhrt. Reis, Kraͤu⸗ 
terſuppen und Milch haben unſre Kranken waͤhrend der 
Behandlung frei von Anfaͤllen erhalten; Wein iſt ſchaͤd⸗ 
lich; dagegen ſind ſchleimige Getraͤnke zu empfehlen. 
Allein auch nach Entfernung der Urſachen koͤmmt das 
Übel wieder, wenn man der Muskelreizung nicht ent 
gegenwirkt. Die Valeriana, asa foetida und kleine 
Gaben Kampfer haben alsdann ſtets die Schmerzen ges: 
hoben. Auch einige Gran Chinapulver mit der Vale— 
riana in Verbindung wirkten vortheilhaft, um allmaͤhlig 
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die Verdauungskraͤfte wieder herzuſtellen; die Infuſton 

der Orangenblaͤtter und Molken waren gleichfalls nuͤtzlich. 
Purgirende Mittel ſtellten die periſtaltiſche Bewes 

gung bei einem Kranken nicht her, fondern vermehrten 
die Schmerzen. Erweichende Klyſtire machten am beſten 

weichen Stuhlgang und mit ſichtlicher Erleichterung. 
Zweite Unterart: Globus antiperistalticus 

oesophagi. Hier bildet ſich die Kugel in der regio 
epigastrica, ſteigt in der Bruſt aufwaͤrts mit einem 

Gefühl von Schwere, und endigt am Hals mit einer 

erſtickenden Empfindung; die Reſpiration iſt etwas ers 

ſchwert. Im Unterleib bemerkt man nichts Krampfhaf; 

tes. Die Krankheit ſcheint hier einzig und allein in 

den Muskelfaſern zu ſitzen. 
Die zwei Kranken, die mir vorgekommen find, hat 

ten früher an Rheumatismen gelitten. Einer hatte an 

der Stelle des Rheumatismus Flechten bekommen, wel; 

che mit Entſtehung des Globus antiperistalticus vers 

ſchwanden. Die Anfälle kamen des Abends und jedes; 

mal, wenn ſich der Kranke fatt gegeſſen hatte, und tra— 

ten kaum oder gar nicht ein, wenn er wenig zu ſich 

nahm. Starke Gemuͤthsbewegungen riefen ſie gleich⸗ 

falls hervor. Ein ſtrenges Verhalten und antiſpasmodi— 

ſche Mittel haben das Übel gehoben. 
Bei dem zweiten Kranken beſtand der globus an- 

tiperistalticus neben den rheumatiſchen Schmerzen, 

welche ihn ſogar hervorriefen; er ließ nach, wenn die 

Schmerzen gelinder wurden. 
Ich glaube, daß man die hier beſchriebene Krank 

heit oft mit der angina pectoris verwechfelt habe; al 

lein das charakteriſtiſche Zeichen der letztern, die Sternal— 

gie, geht ihr gänzlich ab. Bis jetzt habe ich den globus 

anliperistalticus der Daͤrme und Speiſeroͤhre nur an 

Maͤnnern beobachtet; ich glaube aber, daß Frauen, ab— 

geſehen vom globus hystericus, demſelben ebenfalls 

unterworfen ſind. Von dieſem letztern unterſcheidet ſich 

unſre Krankheit durch folgendes: 
In der Hyſterie wird der Darmkanal nicht primaͤr, 

ſondern nur ſympathiſch afficirt; die unregelmaͤßigen 

Contractionen erſtrecken ſich nicht allein auf den Darm 

kafal, ſondern gehen in hohen Graden der Krankheit 

in Convulſionen mit Verluſt des Bewußtſeyns über. 

In der freien Zwiſchenraͤumen können Hyſteriſche ihren 

Appetit ohne uͤble Folgen befriedigen. 

Beſchreibung der 1824 in Schweden beobachte: 
ten Epizootie. (74) 

Von H. Norling. 

Die Krankheit glich am meiſten dem bösartigen Faulſieber 
Viborg's oder der Lungenentzündung mit fauligem Gallenfieber 
Veith's oder endlich dem typhus charbonneux der Franzoſen, 
bei welchem die Lungen und die Leber die leidenden Organe ſind. 

Die Erſcheinungen vom Anfang bis zu Ende, ſo wie nach 
dem Tode, zeigen einen entzündlichen Zuſtand, die hoͤchſte Aſthe⸗ 
nie und große Neigung zu Brand und Faͤulniß an. Man be⸗ 
merkte auch lymphatiſche Ausſchwitzungen. 

Die Krankheit tritt gemeiniglich plötzlich ein. Das erkrankte 
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Thier hat keinen Appetit und einen merkwürdigen Widerwillen 
gegen den Hafer, läßt den Kopf haͤngen und uͤberhaupt große 
Schwaͤche merken. Der Gang iſt ſehr langſam, die vordern 
Extremitaͤten ſind ſteif und ausgeſtreckt, das Hintertheil des 
Koͤrpers ſchwankend. In der Ruhe ſtehen die Beine an beiden 
Seiten ganz gleich; zuweilen bemerkt man vom Anfang Symptome 
von Schwindel. Huſten mit ſcharfem oder rauhem Ton iſt nicht 
ſelten; die Nafenlöcher find erweitert, und öfters fließt aus dene 
ſelben eine uͤbelriechende, orangegelbe Fluͤſſigkeit; die Reſpiration 
iſt kurz und behindert, die Bewegungen der Flanken beſchleunigt. 
Die conjunctiva und Schleimhaut des Mundes ſind gelblich. 
Die Augen find todt und ſtarr, zuweilen fließend, beſonders in 
einem hoͤhern Grade der Krankheit. Anfangs zeigt ſich ein fieber⸗ 
hafter Zuſtand mit Erethysmus, welcher ſpaͤter immer in Torpor 
uͤbergeht, den man bisweilen auch gleich vom Anfang bemerkt. 
Schauder und Hitze wechſeln ab; letztere iſt um die Augen bren⸗ 
nend; die obern Augenlider haͤngen zuweilen ein wenig herab; 
der Puls iſt deprimirt, langſam und ſchwach, oder ſchnell und 
voll; die Schlaͤge des Herzens bemerkt man deutlich an der linken 
Seite; die Zunge iſt belegt und brennend. Urinabſonderung und 
Darmausleerungen ſtocken; erſterer iſt anfangs hell und ammo⸗ 
niacaliſch, ſpaͤter truͤbe; letztere ſind hart und ſchleimig. Zu⸗ 
weilen bemerkt man auch Diarrhoͤe fogar mit Blutabgang, was 
ſtets mit groͤßerer Schwäche zufammenfällt, Der penis haͤngt aus 
dem praeputium hervor, und bei den Stuten find die labia in Bes 
wegung. Der Kehlkopf iſt auch außer dem Huſten in Bewegung, 
ſo auch die Haut. Im Anfang hat das Thier große Neigung 
ſich zu legen, aber es ſteht bald wieder auf; ſpaͤter legt es ſich 
nicht mehr; iſt dies aber der Fall, und genießt es beſonders 
einiger Ruhe, ſo iſt es ein guͤnſtiges Zeichen. 

Wenn die Krankheit ihren hoͤchſten Grad erreicht hat, fo iſt 
die Reſpiration am meiſten beſchwert; das Thier wirft ſich nie— 
der, gleichſam um ſeine Schmerzen zu erleichtern. Hier bemerkt 
man auch wohl convulſiviſche Bewegungen; der Athem iſt bis⸗ 
weilen ſtinkend; denſelben Geruch hat auch der Eiter der Haase 
ſeile, welcher mitunter mit Blut gemiſcht iſt; an verſchiedenen 
Stellen, beſonders an den Beinen und am Bauch, zeigen fich 
Waſſergeſchwuͤlſte. Bei einigen war der Kopf geſchwollen, und 
dieſe Geſchwulſt erſtreckte ſich bei einem bis in den Mund, wo 
ſich auch brandige Geſchwuͤre fanden. Die Haut iſt klebrig, 
ſchwer zu reinigen, die Haare emporſtehend. Ein großer Theil 
empfand Schmerz beim Druck in das rechte Hypochondrium. 

Die Prognoſe iſt hoͤchſt ungewiß. Die Dauer der Krankheit 
beträgt 5, 9, 21 Tage und wohl noch drüber, Die heilſamen 
Kriſen beſtehen in Durchfall und allgemeinen Schweißen, nebſt 
trübem Urin mit einem Bodenſatz; fie erſcheinen nicht an beſtimm⸗ 
ten Tagen; bisweilen endigt die Krankheit auch ohne ſichtbare 
Kriſen. Nach meiner Erfahrung iſt von zwoͤlf Faͤllen einer toͤdt⸗ 
lich. Ein rationelles Verfahren ſtellt die Kranken gewoͤhnlich 
her; mir iſt nur ein einziges und zwar nicht toͤdtliches Recidiv 
vorgekommen. 7 

Die ungünftigen Folgen der Krankheit find: Hydrothorax, 
Aſthma, Lungenvereiterung, Hinken, Lähmungen und endlich 
Blindheit durch Hypopion. 

Nach dem Tode fand man Folgendes: Die Haare gehen 
leicht aus, die Muskeln find ſchlaff und blaß; im Zellgewebe fine 
det ſich hier und da ein gelbliches Waſſer, noch lange Zeit bleibt 
ein calor mordax zuruͤck, und die Blutmaſſe erſcheint aufgeldſt. 
Die Lungen find brandig, von der Farbe des Gaͤnſekothes und 

oft gänzlich desorganiſirt. Die Faͤulniß iſt in ihnen ſtellenweiſe 
oder allgemein verbreitet; die Luſtzellen ſind ſehr erweitert, oder 
auch verwachſen und für die Luft unzugaͤnglich. Sie find oft ver⸗ 

eitert; in der Bruſthoͤhle findet ſich jederzeit Waſſer, bald ein 

helles, gelbliches und geruchloſes, bald ein ſehr dickes, dunkelge⸗ 

faͤrbtes, ſtinkendes und mit Blut vermiſchtes. Die Lungen ſind 

oft mit einer kaͤſeartigen Pſeudomembran uͤberzogen. Die Pleura 

findet ſich ſtets in einem entzündlichen oder brandigen Zuſtand; 

das Herz iſt gewöhnlich unverändert, zuweilen aber groͤßer und 
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weicher als gewöhnlich, und mit blutigen Flecken bedeckt. Im 
Innern findet man nicht ſelten Faſerſtoffgerinnſel; die Venen des 
Magens und der Daͤrme find erweitert und mit Blut gefüllt; 
es ſind blauliche Flecke und zuweilen Aphthen an dieſen Theilen 
vorhanden; doch iſt dies ſelten; gewoͤhnlich find fie normal beſchaf— 
fen. In einem Thiere fand ich die Milz und in zweien die Nie⸗ 
ren vereitert. In der Kopfhoͤhle fand ich nichts Auffallendes. 

Ob das Fleiſch der gefallenen Pferde ſchaͤdlich ſey, weiß ich 
nicht beſtimmt. Schweinen hat es nicht geſchadet. 
Die Aetiologie der Krankheit iſt unbeſtimmt. Schlechtes 

Heu, Anſtrengungen, ſumpfiger Aufenthalt, kalte, feuchte, zu— 
gige Ställe, magere Weiden, kaltes nebeliges Wetter, alſo lau= 
ter ſchwaͤchende Einfluͤſſe fcheinen die Gelegenheitsurſachen zu ſeyn. 
In derſelben Periode herrſchten Blattern und Nervenfieber unter 
den Menſchen, die Waſſerſcheu unter den Hausthieren, der Milz— 
brand unter den Heerden von Gothland, und felbft die lapplaͤn— 
diſchen Rennthiere wurden von einer Seuche befallen. 

Im Herbſt 1824, wo die Seuche zuerſt ausbrach, war das 
Wetter nebelig und kalt, ebenſo im Februar darauf, wo ſie zum 
zweitenmal erſchien. . 

Man bediente ſich als prophylactiſcher Mittel außer der Ifo= 
lirung aller kranken Pferde der Guyton-Morveauſchen Räuche⸗ 
rungen und der warmen Lauge zum Waſchen der Geſchwuͤre. 

Meiner Meinung von dieſer Krankheit nach muͤßte ein rei— 
zendes und ſtaͤrkendes Verfahren am paſſendſten ſeyn; demzufolge 
wandte ich den Aderlaß nur im Anfang und bei ſtarken jungen 
Pferden an; ein maͤßiger Aderlaß war auch ſpaͤter dann von Nu— 
sen, wenn die Lungen mit Blut überfüllt ſchienen. Eine große 
Hitze, Unruhe, kurze und brennende Reſpiration, rothe vorſte— 
hende Augen, frequenter und geſpannter Puls indicirten den 
derlaß. Außerdem bemuͤhte ich mich, in den erſten Tagen die 
arm» und Urinausleerungen durch Salpeter und kali sulphu- 

ricum herzuſtellen, wenn uͤberhaupt kuͤhlende Mittel angezeigt 
waren. Aber fie wurden nie länger fortgeſetzt, als noͤthig war. 
Dann ging ich ſogleich zu den Reiz- und toniſchen Mitteln uͤber, 
als: valeriana, calamus, chamomilla, inula, angelica, ar- 
nica, gentiana, salix u, ſ. f. Sie wurden mit Wachholder— 
ſaft verſetzt. Auslaͤndiſche und theure Mittel ſchienen mir uͤber— 
ſluͤſſig. Der Terpentin als diuretieum, wegen der Neigung 
zur Waſſeranſammlung, war bisweilen ſehr nüglid, Die Schwe⸗ 
felfäure wurde in kleiner Quantität dem Getraͤnk beigemiſcht, und 
wenn ſie es nicht tranken, in Klyſtieren beigebracht, wo 2 Gros 
(Drachmen) auf etwa 3 Pinten Waſſer kamen. Die Waſſerge⸗ 
ſchwuͤlſte wurden mit Vortheil ſcarificirt. Um den Huſten zu lin— 
dern, wurden warme erweichende Daͤmpfe unter die Naſe gebracht. 
Ableitende Mittel halte ich ſtets fuͤr noͤthig, und ließ daher ein 
Haarſeil vorn an die Bruſt und Veſicatorien an die Seiten les 
gen. Die Beine wurden mit Stroh umwickelt. Die Diät muß 
ſtaͤrkend ſeyn mit Ruͤckſicht auf das Futter, was jedes Pferd 
vorzieht. Man giebt wenig auf einmal und oͤfters zu freſſen. 
Eben das gilt vom Saufen. Die Stülle muͤſſen luftig und rein⸗ 
lich, das Lager geraͤumig und weich ſeyn. 

Beobachtung einer Paraplegie, welche durch Hy— 
datiden (acephalocystes) im Ruͤckgrat herz 
vorgebracht wurde. (75) 

Von Dr. Melier. 

Eine junge Perſon von kraͤftiger Conſtitution em— 
pfand im Alter von 24 Jahren einen Schmerz, der 
immer heftiger wurde und endlich die Bewegungen 
des Rumpfes hinderte. Nach und nach wurde auch die 
Geſundheit untergraben, die Schmerzen verbreiteten ſich 
auf die untern Extremitaͤten, der Gang wurde ſchwan— 
kend, und die Patientin mußte das Zimmer huͤten, wor— 
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auf ſie im Spital St. Louis aufgenommen wurde. Hier 
entwickelten ſich nun alle Symptome, welche eine ſchwere— 
Verletzung des Ruͤckenmarks characteriſiren: die heftig— 
ſten Schmerzen ſchienen vom Ruͤckgrat auszugehen und 
ſich bis zu den untern Extremitaͤten fortzuſetzen, welche 
in einem Zuſtande der Ausſtreckung, wie beim Tetanos 
ſich befanden; die Wandungen des Thorax und die obern 
Extremitaͤten waren bald ebenfalls nicht mehr frei von 
Schmerzen; das Athmen war behindert, und die Auslee— 
rungen der Blaſe und des Maſtdarms erfolgten unwill— 
kuͤhrlich. Mit einem Wort, die Laͤhmung der untern 
Haͤlfte des Koͤrpers war vollſtaͤndig, waͤhrend man am 
ganzen Ruͤckgrat keine Veraͤnderung wahrzunehmen ver— 
mochte. Dieſer hoffnungsloſe Zuſtand beſtand ſeit mehrern 
Tagen, worauf endlich der Tod erfolgte, ohne daß man 
der Patientin waͤhrend der dreijaͤhrigen Krankheit durch 
die angewendeten Mittel die geringſte Huͤlfe zu ge— 
waͤhren im Stande war. 

Die Offnung des Leichnams bot anfaͤnglich nichts 
dar, woraus nuͤtzliche Belehrungen zu entnehmen gewe— 
ſen waͤren; als man aber die Wirbelſaͤule unterſuchte, 
fand man die Urſache des Übels und die Erklaͤrung der 
verſchiedenen im Leben beobachteten Erſcheinungen. An 
der linken Seite der Ruͤckgratſaͤule lag naͤmlich zwiſchen 
dem m. multifidus spinae und den Ligamenten zwiſchen 
den Wurzeln der Dornfortſaͤtze der mittlern Ruͤckenwirbel 
ein zelliger ſehr duͤnner Sack, welcher vor der Entdeckung 
geoͤffnet worden und mit Hydatiden von ſehr verſchiedener 
Groͤße angefuͤllt war. Die Zahl derſelben mochte wohl uͤber 
20 betragen. Die ziemlich geraͤumige Aushoͤhlung, in wel— 
cher dieſe Hydatiden ſaßen, communicirte mit dem Innern 
des Ruͤckgratskanals durch eine Offnung von ungefaͤhr 5 
Linien. Sie war rund und befand ſich an dem fünften 
und ſechſten Ruͤckenwirbelbein. Nachdem der Ruͤckgratska— 
nal auf eine zweckmaͤßige Weiſe geoͤffnet worden war, er— 
gab ſich's, daß die Hydatiden an dieſer Stelle eingedrun— 
gen und die Capacitaͤt des Kanales an der Stelle, wo ſie 
ſich befanden, durch Abnutzung der Knochen vergroͤßert hat— 
ten. Dieſe, in einem ſehr duͤnnen Beutel eingeſchloſſenen 
Hydatiden uͤbten einen ſehr ſtarken Druck auf das Ruͤcken— 
mark aus, woraus ſich die Laͤhmung und die Phlogoſe 
zur Genuͤge erklaͤren, die ſich in den letzten Lebensſtun— 
den der Patientin bemerken ließen, und deren Spuren 
man auch nach dem Tode vorfand. 

In Folge dieſer ſowohl phyfiologifch als pathologiſch 
wichtigen Beobachtung hat der Redacteur des Journal 
de Médecine feinen Leſern einen Dienſt zu erweiſen 
geglaubt, wenn er mehrere intereſſante und mehr oder 
weniger analoge Thatſachen wieder ins Gedaͤchtniß zu— 
ruͤckruft, welche Hr. Oliviers in feinem vortrefflis 
chen Werk uͤber das Ruͤckenmark und deſſen Krank— 
heiten angefuͤhrt hat. Dieſe nuͤtzliche Zuſammen— 
ſtellung zeigt, daß dieſe Affectionen nicht ſo ſelten ſind, 
als man glauben ſollte. Die Sorgfalt, die bereits an— 
gewendet worden iſt, die Symptome derſelben zu be— 
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ſchreiben, muß dazu beitragen, die Diagnoſe der Arzte 
aufzuklaͤren. 

Miscellen. 

Die Bougies von Gummi elasticum, 

deren ſich Cullerier bedient, und denen er den Vor 

zug vor allen anderen giebt, ſind nicht koniſch, ſondern 

vorn ſehr duͤnn, aber von gleichfoͤrmiger Dicke, bis auf 

einen gewiſſen Punkt vor dem Ende, wo ſie faſt plößs 

lich dicker werden und eine faſt cylindriſche Form an 

nehmen. 

Über die Anwendung und die Wirkung 
der Strychnine in der Epilepfie theilt Dr. 

Brofferio (76) folgenden Fall mit. Ein Mann von 

32 Jahren war ſeit dem zwoͤlften Lebensjahre epileptiſch, 

und hatte des Tags 10 bis 12 Anfaͤlle. Eine Menge 

Behandlungsarten waren verſucht worden und ohne Er; 

folg geblieben. Man entſchloß ſich zur Strychnine. D. 

B. fing mit 2 Gran an Morgens und Abends zu neh 

men. Während dreier Tage, wo der Kranke den Stry— 

chenie in dieſer Doſis anwandte, zeigte ſich keine Wir— 

kung, außer daß die Anfälle kürzer und weniger heftig 

waren. Man ſtieg nun zu 3 Gran. Der Kranke ſchlief 

die ganze Nacht, und hatte die 1s folgenden Tage keinen 

Anfall; doch wurde er Morgens beim Aufſtehen von 

Ohnmachten befallen, und beklagte ſich den ganzen Vor; 

mittag hindurch, daß er ſeine untern Extremitaͤten nicht 
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gebrauchen koͤnne; aber nach Tiſche verſchwanden alle 
üble Zufaͤlle. Nachdem 15 Tage lang eine ſichtliche Def 
ſerung vorhanden geweſen war, bekam der Kranke des 
Morgens vier Anfälle, die aber von kurzer Dauer wa— 
ren. Nun wurde die Strychnine in der Doſis von 
Gran verordnet, und die Anfälle hörten 12 Tage hin 
durch auf. Aber nach dieſer Zeit kamen doch einige, 
wenn gleich unbedeutende, wieder, wodurch D. B. ver— 
anlaßt wurde, die Strychnine in der Doſis von einen 
Gran zu geben. Es fand eine Intermiſſion von fünf 
Tagen ſtatt, nachher aber kam ein heftiger Anfall, in 
welchem der Kranke ſtarb. — D. B. zieht aus dieſem 
Fall die Folgerung, daß man bei lang dauernden, gleich— 
ſam zur Gewohnheit gewordenen Nervenkrankheiten keine 
ſo energiſche Mittel anwenden ſolle. 

Ueber die Wendung des Foͤtus auf den 
Kopf hat D. Guillemot, ein Schuͤler von Fla— 
mant in Straßburg, einen Aufſatz mitgetheilt (Bulle- 
tin de la Societé médicale d’emulation, Juli u. 
Auguſt 1825), welcher die Vorzüge und die Schwierig— 
keiten dieſer Operation eroͤrtert und darauf aufmerkſam 
macht, daß der Geburtshelfer nach ſolchen Wendungen 
auf den Kopf immer die Zange bei der Hand haben muͤſſe. 

Die Exſtirpation des Uterus iſt an einer 
Frau von 50 Jahren, die 8 Kinder gehabt hatte, von 
dem Dr. Fabri zu Fillatrano (Ancona) am 25. Okto— 
ber mit völlig gluͤcklichem Erfolge gemacht worden. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Botanicon Etruscum, sistens Plantas in Etruria sponte 

crescentes; auct, Cajet. Savi D. M. Vol. IV. Piſa 

1825. 8. (Der erſte Band erſchien 1808, der 2te 1815 und 

der Ste 1818.) 8 . 

Prodromus Florae provincial Comensis sive plantarum a 

Josepho Cornollis M. D. in Lariensi provineia lecta- 
rum enumeratio Comae 1825. 8. 

Ratio medendi in schola elinica medica et chirurgica uni- 

versitatis Reg. L. M. Landishutanae. Annus I. a 

J. A. Schultes M. D. et A. Ekl.,, M. et Ch. D. PP. 

60. et Nosocomii Landishntani Directoribus etc,, So- 

lisbaci 1826. 4. In der Vorrede heißt es: Monstrare 

discipulis, quid alma natura in morbis valeat, non 

uid ferat; quid sibi petat, non quid eidem obtru- 

Lem: nutus ejus speculari, intelligere, iisdem 

obtemperare nec co@rcere velle optimam rerum om- 

nium matrem ad praecepta theoriarum ssepius inep- 
tarum; arli salutiferae, tot commentis et vaniloquiis, 
tot crüdelitatibus et homicidiis dedecoratae, pristi- 

num, detractis quibus deformabatur, personis mysti- 

eis, restituere splendorem, nuda tantum veritate ful- 
gentem: hoc tüm docendi medieinam, tum meden— 
di methodi primum nobis semper fuerat et erit ar- 
gumentun. Der Bericht geht vom April 1824 bis April 

1825. Die Behandlung der Kranken iſt Außerft einfach, 
und Verpflegungs- und Arzneikoſten ſehr maͤßig. Die Mor⸗ 
talitaͤt in der mediciniſchen Abtheilung 4 von 157, in der 
chirurgiſchen 4 von 130. Die Beobachtungen enthalten 
manches Lehrreiche. Bei Gelegenheit eines Blutſpeienden, 
heißt es: Belle ab inilio res cessit, ita ut ad fi- 
nem quartae septimanae finis quoque morbi instare 
videretur; sed perdidit miserum vilissima infirmaria 
et Baccho et Venere etc. Der Menſch wurde nach eini⸗ 
gen Monaten vollig ſchwindſuͤchtig und ſtarb. Folgende 
Anmerkung des H. P. S. ſcheint mir in Bezug auf Kran- 
kenpflege wichtig: „Haec fuerat ratio, quare pro servi- 
tio virorum in nosocomüs, ubi non plures infirma- 
riae in eodem cubili simul adsunt, semper infirma- , 
zii nunquam infirmariae adhibendi nobis esse viden- 
tur, Exempla plura e pluribus nosocomiis adducere 
hie possemus; sufficiat unicum comprobaturum, quod 
nequidem votum castitatis castam semper servare in- 
firmariam possit. Cum nobis K per dimidium an- 
num nosocomium ' commissum fuisset, a sororibus ca- 
ritatis (soeurs de charité) administratum, inkelicie- 
simam sororem eodem lecto cum reconvalescente ju- 
veni Parisiensi tune temporis exexeitum  gallicum 
secuto, noctu deprehendimus, causamque, quare.bis 
recidivus factus sit tunc demum intellexümus.““ 

Druckfehler. In Ne. 261 S. 804 3. 41 v. o. ſtatt harzigen Eiweiß, leſe man harzigem-Firnif. 
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N a 

über die Aufbewahrung von Voͤgeln fir natur; 
hiſtoriſche Kabinette 

giebt Waterton folgende auf ſeinen Reiſen und durch ſeine 
Sammlungen erprobte bewährte Anleitung. 
is Zum Seciren gehört ein Federmeſſer, eine leichte Hand und 

ung. 
Zum Ausſtopfen braucht man Baumwolle, Nadel und Faden, 

ein Stäbchen von der Groͤße einer gewoͤhnlichen Stricknadel, 
Glasaugen, eine Solution von Atzſublimat und eine Schachtel 
oder Buͤchſe zur einſtweiligen Aufbewahrung des Exemplars; al— 
lein, wenn man in der Kunſt auszuſtopfen das werden will, 
was Canova in der Bildhauerei war, ſo iſt es damit nicht 
genug, ſondern ein gruͤndliches Studium nothwendig. 

Man muß 1) hinreichende Kenntniſſe von der Anatomie der 
Voͤgel beſitzen, 2) die Geſtalt und Stellung der Voͤgel beobach— 
ten, und die Verhaͤltniſſe genau kennen, in welchen jede Exten— 
ſion oder Contraction zu den uͤbrigen Koͤrpertheilen ſteht. Man 
muß die Vögel auf Ebenen und Bergen, in Wäldern und Suͤm⸗ 
pfen, auf Fluͤſſen und Meeren beobachten, damit jeder die, feis 
nem Naturell angemeſſenſte Stellung erhalte. 

Wie ſchoͤn ſind nicht die Federn eines Vogels geordnet; eine 
fallt regelmaͤßig über die andere, und wenn dieſe Harmonie un— 
terbrochen iſt, ſo bleibt dies vom Naturforſcher nicht unbemerkt, 
daher muß man ſich wo möglich ein nicht verwundetes und voll— 
kommen befiedertes Exemplar verſchaffen. Denn der Verluſt von 
Federn laͤßt ſich nur ſelten unſchaͤdlich machen, und wenn viele 
fehlen, ſo kann ſelbſt der geſchickteſte Ausſtopfer den Schaden 
nicht verbergen; denn wenn dies geſchehen ſoll, ſo muß die Haut 
verkuͤrzt, und ſomit das obere Geſieder herunter, und das untere 
heraufgezogen werden, wodurch alle umliegenden Theile eine 
falſche Lage bekommen. 

2 Eben fo bemerkt man, daß nicht auf der ganzen Haut Fe— 
dern wachſen, und fie an den kahlen Stellen aͤußerſt zart iſt. 
Dieſelben ſind ſehr dehnbar, und legen ſich in die verſchiedenen 
Höhlungen des Körpers ungemein genau ein, fo daß man beim 
Ausſtopfen darauf zu ſehen hat, daß dieſe Hoͤhlungen nachgebil⸗ 
det werden. 

Eine Regel, die ein fuͤr allemal gilt, iſt: daß der Vogel 
ganz abgezogen werden muß. Wenn man, wie dies häufig ge⸗ 
ſchieht, einige fleiſchige und ſehnige Theile nicht hinwegnimmt, 
fo muͤſſen dieſe 1) mit aromatiſchen Subſtanzen eingerieben, 2) 
im Ofen getrocknet werden; 3) da alles Fleiſch zuſammenſchrumpft 
und hart wird, ſo iſt Verſchrumpfung und Verkleinerung des 
Exemplars die Folge davon; 4) uͤber lang oder kurz macht ſich 
Ungeziefer an das inwendig befindliche Fleiſch, fo daß ſich der 
ausgeftopfte Vogel mauſert. ; 

tur Funde 

Draht ift keineswegs dienlich, fondern im Gegentheil ſchaͤd⸗ 
lich; denn er verurſacht eine unangenehme Steifheit und Stoͤrung 
der Symmetrie. Hals und Kopf Eönnen in jede Stellung ge- 
bracht, der Koͤrper aufrecht erhalten, die Fluͤgel zuſammenge— 
legt, ausgebreitet oder erhoben, der Schwanz haͤngend, geho⸗ 
ben oder ausgebreitet, die Schenkel horizontal oder ſchief geſtellt 
werden, ohne daß man irgend etwas anwendet, als Baumwolle 
und Bindfaden. a 

Vom Schaͤdel darf nur der Theil vom Vordertheil der Aus 
genhoͤhle bis zum Schnabel ſtehen bleiben. Selbſt dieſer Theil 
iſt nicht unumgaͤnglich nothwendig. Ein Theil der Fluͤgelknochen, 
Kinnbackenknochen und das untere Gelenke oder die Haͤlfte der 
Schenkelbeine bleiben; alles Übrige, Fleiſch, Fett, Augen, Kinos 
chen, Gehirn und Sehnen, muß weggenommen werden. 

Beim Seciren muß man immer bedenken, daß, waͤhrend 
man die Haut mit Finger und Federmeſſer abzieht, man ſie 
mehr abſchieben als abziehen muͤſſe, damit ſie moͤglichſt wenig 
ausgedehnt werde; daß der Vogel ſo wenig als moͤglich gedruͤckt 
werde und von Zeit zu Zeit nachgeſehen werden muͤſſe, ob die 
Federn u. ſ. w. gehoͤrig in Ordnung ſind. Wenn man an den 
Kopf kommt, muß man die Haut auf ſeinem Knie ruhen laſſen; 
denn wenn man ſie herabhaͤngen laͤßt, wird ſie durch ihr eigenes 
Gewicht zu ſehr geſtreckt. 

Waͤhrend das Abziehen vorruͤckt, muß man immer Baum: 
wolle zwiſchen die Haut und den Koͤrper bringen, ſo daß weder 
Fett, noch Blut, noch Lymphe mit dem Gefieder in Berührung 
kommen kann. Wenn man vorſichtig verfaͤhrt, ſo laͤßt ſich das. 
Bauchfell unverſehrt erhalten und die Arbeit ganz reinlich abthun. 

Da wir gewoͤhnlich blos geſchoſſene Wögel erhalten Fönnen, 
ſo muß uͤber dieſe Einiges bemerkt werden. Lebt der Vogel 
noch, fo druͤckt man ihn mit dem Zeigefinger und dem Daumen uns 
ter den Flügeln zuſammen, worauf er bald verendet. Dann 
traͤgt man ihn an den Beinen weiter, indem ſo das Blut nicht 
aus der Wunde triefen kann. Iſt ſchon welches heraus, ſo 
blaͤſt man die Federn auseinander, entfernt das geronnene Blut 
vorſichtig, und thut ein wenig Baumwolle auf die Wunde. 
Sind die Federn durch Zufall beſchmutzt worden, ſo waͤſcht man 
ſie in reinem Waſſer, und bewegt ſie ſanft mit den Fingern, 
bis ſie ganz abgetrocknet ſind. Wenn man ſie ohne weiteres 
Dazuthun trocknen laͤßt, fo werden fie unanſehnlich und vers 
ſchrumpft. = 

Beim Abziehen hat man den Vogel entweder auf einem Ti: 
ſche oder auf dem Knie liegen. Das letztere iſt wohl vorzuziehen. 
Man ſchlaͤgt am beſten ein Bein uͤber das andere, und ſo kann 
man den Vogel mittelſt des auf dem Boden ſtehenden Fußes 
beliebig hoͤher und niedriger dringen, und ſeine Stellung bequem 
verändern, 

21 
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Mit Berückſichtigung dieſer vorläufigen Winke wollen wir 
uns nun mit der Secirung eines Taubenhabichts beſchaftigen, 
der gerade eine paſſende Größe hat; auch iſt feine Haut ziem⸗ 
lich zähe und die Federn ſigen feſt. Neben uns ſtellen wir ein 
kleines Flaͤſchchen mit in Alkohol aufgeloͤſtem corroſiven Subli⸗ 
mat. Daneben liegt ein Staͤbchen wie eine Stricknadel, ſo wie 
ein paar Hände voll Baumwolle. Erſt fuͤllt man den Schnabel 
und die Naſenloͤcher mit Baumwolle; dann legt man den Vogel 
mit dem Rüden und mit zur Linken gerichtetem Kopfe auf das 
Knie, faßt das Federmeſſer zwiſchen Zeige-, Goldfinger und Daumen 
mit aufwärts gerichteter Schneide und haͤlt die Spitze nicht zu 
ſteil, weil man ſonſt das innere Bauchfell leicht trennen koͤnnte. 
Man ſetzt das Meſſer hart unter dem Bruſtbein ein und zer⸗ 
trennt die Haut nach der Laͤnge des Bauches bis zum After. 
Hierauf bringt man den Vogel in irgend eine bequeme Lage und 
trennt die Haut vom Koͤrper, bis man an das mittlere Gelenke 
des Schenkels koͤmmt, welches man vor der Hand blos durch⸗ 
ſchneidet, waͤhrend man vom Bruſtbein bis zum After uͤberall 
Baumwolle einlegt. Eben ſo verfaͤhrt man auf der andern 
Seite. Nun ſtellt man den Vogel in die Hoͤhe, ſo daß die Bruſt 
auf dem Knie ruht und der Ruͤcken nach einem zu gekehrt iſt, 
trennt die Haut zu beiden Seiten des Afters vom Leibe und laͤßt 
vor der Hand die Stelle vom After bis zur Schwanzwurzel un⸗ 
berückſichtigt; dann biegt man den Schwanz fanft an dem Ruͤcken 
hinab, und ſchneidet, waͤhrend man mit dem Zeigefin⸗ 
ger und Daumen der linken Hand die zu beiden Seiten des Af— 
ters losgetrennten Hauttheile niederhaͤlt, queer durch bis auf das 
Rückgrat bei der Fettdruͤſe an der Schwanzwurzel. Dann 
trennt man das Ruͤckgrat am Gelenke, ſo hat man die ganze 
Schwanzwurzel ſammt der Fettdruͤſe vom Körper abgelöͤſt. Hier 
ſpare man die Baumwolle nicht. 

Hierauf faßt man das Ende des Nüdgrates zwiſchen Zeige— 
ſinger und Daumen, und braucht den Vogel nicht mehr auf das 
Knie aufzulegen, ſondern kann ihn nach Bequemlichkeit hin uud 
her wenden. Durch Schneiden und Schieben mit dem Meſſer 
trennt man die Haut bis an die Stelle, wo die Fluͤgel ſich an 
den Körper ſchließen. 

Man vergeſſe nicht Baumwolle einzulegen, ſchneide das Ge⸗ 
lenk durch, thue daſſelbe an der andern Seite,, lege wieder 
Baumwolle ein, und ſchiebe die Haut ſanft uͤber den Kopf, 
ſchneide die Ohrenwurzeln tief aus, und fahre mit dem Abziehen 
fort, bis man die Mitte des Auges erreicht; ſchneide die Nick⸗ 
haut ganz durch, damit man die das äußere Auge umgebende 
Haut nicht zerreiße; alsdann findet man bis zur Schnabelwurzel 
keine Schwierigkeiten. 

Sobald dies geſchehen, ſchneldet man den ganzen Körper, 
bis auf ein wenig vom Schädel weg, wovon oben ſchon geredet 
worden, putzt die Kinnbackenknochen wohl ab, befeſtigt ein we⸗ 
nig Baumwolle am Ende des Stäbchens, taucht fie in die So⸗ 
lukion und betupft damit den Schaͤdel und die entſprechenden 
Theile der Haut, da man ſpaͤter nicht wohl zu denſelben kom⸗ 
men kann. Von der Zeit an, wo man die Kopfhaut abzog, 
muß der Vogel wieder auf dem Knie gelegen haben; nun ſchiebt 
man ſehr vorſichtig den Kopf durch das umgekehrte Fell, und 
fobald der Schnabel hervorfieht, zieht man fanft daran, bis der 
Kopf unverſehrt und unbefleckt herauskommt. 

Jetzt nimmt man die Baumwolle aus dem Schnabel und 
ſchneidet das in der obern und untern Kinnlade ſitzende Fleiſch 
aus. 

Nun iſt blos noch das Mittelgelenk der Fluͤgel, der Unterſchenkel 
und die fleiſchige Schwanzwurzel von weichen Theilen zu reinigen. 
Das Auferfte Fluͤgelgelenk iſt ſehr kurz und fleiſchlos, fo daß man 
daſſelbe blos von außen mit der Solution zu betupfen braucht. 
Das nächſte Gelenk fäubere man ganz vom Fleiſche und binde an 
das Ende deſſelben einen etwa 4 Zoll langen Faden, betupfe 
alles mit der Solution und bringe das Fluͤgelbein an ſeine Stelle 
zurück. Beim Säubern tieſes Knochens darf man ja nicht an 
der Haut ziehen, man wuͤrde ſonſt dieſelbe gewiß zerreißen, da 
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die Wurzeln der Schwungfedern an dem Knochen ſelbſt anachef 
tet find. Man muß die Haut mit dem Daumennagel und Zeige— 
ſinger abkneipen. Nun wird der Schenkel bis ans Knie abgezo⸗ 
gen, durchaus von Fleiſch und Sehnen gereinigt, und der Kn 
chen ſtehen gelaſſen Alsdann bildet man aus Baumwolle ei 
kuͤnſtlichen Schenkel, benetzt Haut und Knochen mit der Solution, 
und zieht jene uͤber den kuͤnſtlichen Schenkel zuruͤck. Eben fo 
verfaͤhrt man beim andern Schenkel. 7 

Nun wendet man ſich zum Schwanz, ſchaͤlt die Fettdruͤſe 
aus, fäubert die Schwanzwurzel von allem Fleiſche, bis man 
die Wurzeln der Schwanzfedern ſteht, benetzt die Theile mit der 

Nun nimmt man alle 
Baumwolle heraus, welche man im Verlauf des Abziehens ge⸗ 
braucht hat, um die Federn vor Beſchmuzung zu wahren, legt 
die Haut ruͤcklings aufs Knie, bindet die beiden Faden, welche 
man ans Ende der Fluͤgelgelenke befeſtigt hat, zuſammen, und 
laͤßt zwiſchen den letztern genau den Raum, welchen die relative 
Lage der Theile beim lebenden Vogel erfordert. Nun haͤlt man 
die Haut mit Zeigefinger und Daumen auseinander und benetzt 
die ganze innere Seite mit der Solution. Nur Hals und Kopf 
laͤßt man vor der Hand noch unbeachtet. am, ne 45 

Nun fuͤllt man den Koͤrper maͤßig mit Baumwolle, damit 
die Bauchfedern bei der folgenden Procedur nicht leiden. Man 
erinnert ſich, daß der halbe Schenkel, oder mit andern Worten 
das obere Gelenk des Schenkels weggeſchnitten worden iſt; ſo— 
bald dies geſchah, begab ſich das untere Gelenk offenbar in die 
ſenkrechte Lage, daher nun die Beine viel zu lang erſcheinen. 
Um dies zu aͤndern, nimmt man Nadel und Faden, befeſtigt das 
Ende des letztern inwendig an das Schenkelbein, ſticht die“ Nadel 
gerade gegenuͤber durch die Haut, ſucht ſie zwiſchen den Federn, 
und haͤngt dann den Schenkel unter den Fluͤgel mit einigen ſtar⸗ 
ken Stichen feſt; dadurch wird der Schenkel verkürzt und fähig, 
das Gewicht des Koͤrpers ohne alle Beihuͤlfe von Draht zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Hierauf nimmt man die ſaͤmmtliche Baumwolle, außer 
aus den kuͤnſtlichen Schenkeln, heraus und ordnet die beiden durch 
Faden verbundenen Fluͤgelknochen in eine durchaus gleichförmige 
Lage, und nun koͤmmt alles auf geſchickte und ſinnreiche weitere 
Ausfuͤhrung an. . 

Das Geſchaͤft iſt naͤmlich nun ſo weit gediehen, daß die zur 
Bildung des kuͤnſtlichen Koͤrpers erforderliche Baumwolle mittelſt 
des ſtricknadelaͤhnlichen Staͤbchens eingeſtopft werden muß. Hier⸗ 
bei muͤſſen Sorgfalt und plaſtiſche Fertigkeit Alles thun, damit 
man keine ſolchen Unthiere bilde, wie man ſie in den meiſten 
Naturalienkabinetten findet. Alsdann naͤht man den Bauch vom 
After an zu, und füllt bis zum letzten Stich immer noch ein 
wenig Bauͤmwolle nach. Dann taucht man das Staͤbchen in die 
Solution und faͤhrt damit ein paar Mal durch den Schnabel in 
den Hals hinein, damit alle Stellen benetzt werden. 

Sobald auch Hals und Kopf durch den Schnabel mit Baum⸗ 
wolle gefuͤllt ſind, ſchließt man dieſen, nachdem man die Kinn⸗ 
laden vorn durch ein wenig Wachs klebrig gemacht. In die 
untere ſticht man ſenkrecht eine Nadel, weshalb, wird fpäter 
gezeigt werden. Auch bringt man die Füße mittelſt einer Steck⸗ 
nadel zuſammen, und durch die Kniee zieht man einen Faden, 
mittelſt deſſen man fie fo nahe, als man für gut befindet, Aue 
ſammenbringen kann. Nun müffen blos noch die Augen eingeſetzt 
werden. Man macht mit dem Stäbchen innerhalb der Augen- 
lider eine kleine Vertiefung in die Baumwolle und ſchiebt die 
Glasaugen hinein, welche keine weitere Vefeſtigung verlangen. 

Beobachtete man die Augen der Thiere genau, ſo bemerkte 
man gewiß auch ſchon, daß man durch die Augenlider einen 
weit groͤßern Körper bringen kann, als derjenige, welcher bei 
Lebzeiten von ihnen begrenzt wurde, daher man denn auch in den 
beſten Naturalienkabinetten unverhaͤltnißmaͤßig große Augen ein⸗ 
geſetzt findet. um dies zu verhuͤten, zieht man von der vom 
Schnabel entfernteſten Seite die Augenlider mittelſt einer ſehr 
feinen Nadel und eines eben ſo feinen Fadens zuſammen. Dies 
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kann fo ſauber geſchehen, daß man die Stiche gar nicht bemerkt, 
und vas kuͤnſtliche Auge hat dann ſeine natuͤrlichen Verhaͤltniſſe. 
Alsdann betupfe man den Schnabel, die Augenhoͤhlen, Fuͤße 
und Fettdruͤſen an der Schwanzwurzel mit der Solution, und 
nun bleibt nichts we: übrig, als dem Habichte feine Stellung 
und den gehoͤrigen Grad von Elaſticitaͤt, zwei ſehr weſentliche 
Eigenſchaften, zu geben. 

Man nehme irgend einen Kaſten und fuͤlle denſelben bis zu 
%, feiner Höhe mit Baumwolle und zwar fo, daß fie eine ges 
neigte Oberfläche bildet, mache darein eine mäßige Vertiefung, 
in die der Vogel ungefaͤhr paßt. Nun nehme man dieſen, ordne 
die Fluͤgel und lege ihn, die Fuͤße in ſitzender Stellung, in die 
Baumwolle. Der Kopf wird niederſinken, was aber nichts 
ſchabet. Nun nehme man einen Korkſtoͤpſel, in welchem unten 
drei Stecknadeln wie die Beine eines dreifuͤßigen Seſſels ſtecken, 
Dieſen ſtellt man unter den Schnabel und ſticht die fruͤher in 
dieſem befeſtigte Nadel hinein, ſo hat man eine ganz paſſende 
Stuͤtze für den Kopf. Soll der Vogel einen laͤngern Hals er— 
halten, ſo ſtopft man mehr Baumwolle unter den Stoͤpſel, ſoll 
der Kopf mehr nach vorn oder hinten ſtehen, ſo bringt man 
dem gemaͤß den Kork in eine andere Lage. 

. Da beim Trocknen der Hinterhals mehr zuſammenſchrumpft 
als der Vorderhals, und der Schnabel demnach hoͤher gezogen 
wird, als man beabſichtigte, ſo braucht man blos einen Faden 
an den Schnabel zu binden, und jenen mit einer Stecknadel an 
den Kaſten zu befeſtigen. Sollen die Fluͤgel hoͤher zu ſtehen 
kommen, ſo ſtopft man Baumwolle darunter, und ſollen ſie 
ganz hoch ſtehen, ſo ſtuͤtzt man ſie mit Staͤbchen, deren Enden 
man mit Wachs an die Waͤnde des Kaſtens klebt. 

Soll der Schwanz ausgebreitet ſeyn, ſo theilt man ihn in 
r Mitte und bringt ihn vorn zuſammen, ſo daß die Ordnung 

er Federn umgekehrt iſt; ſobald er abgetrocknet iſt, giebt man 
ihm dann die gehörige Ausbreitung. Soll eine Haube aufges 
richtet ſtehen, ſo richtet man die Federn nur ein paar Tage ge⸗ 
gen den Strich und ſie werden nie wieder herabfallen. 

Man ſtellt den Kaſten irgendwo in ein Zimmer hin, wo 
Sonne, Wind und Feuer keinen Einfluß ausuͤben koͤnnen, denn 
der ausgeſtopfte Vogel muß ſehr langſam austrocknen. Auch in 
dieſer Hinſicht iſt die Solution von corroſivem Sublimat ſehr 
dienlich, da ſie die Haut viele Tage lang feucht und biegſam er⸗ 
hält. Während der Vogel abtrocknet, muß er taͤglich einmal be⸗ 
ſichtigt und wieder in die gehoͤrige Lage gebracht werden, dann 
kann man immer noch, wo es noͤthig iſt, nachhelfen. Wegen 
des Eintrocknens muß man auch anfangs den ganzen Vogel etz 
was groͤßer machen, als er von Natur iſt. 
Die kleinen Deckfedern der Flügel ſpreizen ſich gern ein we⸗ 
nig, weil die Haut mit dem im Fluͤgel zuruͤckbleibenden Knochen 
in Beruͤhrung kommt. Wenn dies vorkommt, ſo faßt man die 
Stelle ſanft zwiſchen Zeigefinger und Daumen, zieht vorſichtig 
daran, und druͤckt dann die Federn nieder. Dies thut man im 
Verlauf der erſten Tage oͤfters. 

Waͤhrend des Abtrocknens muß man uͤberhaupt uͤberall nach⸗ 
elfen. 

5 Nach drei bis vier Tagen verlieren die Füße ihre natürliche 
Elafticität, fo daß die Knie ſteif werden; alsdann iſt es Zeit, 
dieſem Gelenk und den Zehen die gehoͤrige Biegung fuͤr eine 
ſtehende oder ſitzende Stellung zu geben. Soll der Vogel auf 
einem Aſte fisen, fo bohrt man in die Sohle ein Stuͤck in das 
Bein hinauf, befeſtigt auf dem Aſte zwei angemeſſene Stacheln, 
und ſteckt den Vogel auf, 

Wenn der Vogel vollkommen trocken, zieht man den Faden 
aus den Knieen und die Nadel aus dem Schnabel, und ſo iſt 
Alles fertig. Er iſt nicht durch Draht geſteift, ſondern jeder 
Theil hat eine beträchtliche Elaſticität, und wenn man ihn vom 
Aſte nimmt, auf den Finger ſetzt und mit der Hand nieder⸗ 
drückt, fo ſteigt er wieder in die Höhe, Man braucht nicht zu. 
fuͤrchten, daß er ſich im Laufe der Zeit verfaͤrben oder veraͤn⸗ 

dern werde. Der Alkohol hat das Sublimat durch jede Haute 
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pore dis zu den Federwurzeln geführt, dadurch die Faͤulniß 
durchaus verbannt, und die Federn ſo ſtark an der Haut befe⸗ 
ſtigt, daß man das fuͤnffache Gewicht des Vogels an eine einzige 
haͤngen kann, ohne daß fie ausreißt. Ferner ſchuͤtzt das Subli⸗ 
mat das ausgeſtopfte Thier vollkommen vor Ungeziefer. 

Um auch die Federn vollkommen vor Motten zu fchüsen, 
kann man den Vogel vor dem Seciren ganz in die Solution tau⸗ 
Laien man muß ihn aber vor dem Abziehen wieder trocknen. 
allen, 

Ueber die „Flora Brasiliae meridionalis; autore 
Augusto de Saint-Hilaire; accedunt tahulae 
delineatae a Turpinio, aerique incisae: Re- 
giae Majestati consecratum.““ 

hat Hr. Alexander v. Humboldt ſich folgendermaßen ausge⸗ 
ſprochen: ne 

„Der Verfaſſer nimmt unter den großen Botanikern unfers 
Jahrhunderts eine der erſten Stellen ein. Er hatte bis jetzt 
nur einzelne Fragmente der unermeßlichen Arbeit bekannt ges 
macht, welcher er ſich waͤhrend ſeines ſechsjaͤhrigen Aufenthaltes 
in Braſilien unter einem Clima gewidmet hatte, wo der Boden 
in ſeiner wilden Fruchtbarkeit dem Reiſenden mit jedem Schritte 
die ſchoͤnſten und die außerordentlichſten Erzeugniſſe darbietet. 
Das Werk, welches ich jetzt analyſiren will, ſoll den ganzen 
Umfang der Beobachtungen des Herrn von Saint-Hilaire ent⸗ 
halten. Es iſt eins der groͤßten Denkmaͤler, welche der Bota⸗ 
nik errichtet worden ſind, nicht aber der Wiſſenſchaft, die ſich 
auf eine ſterile Nomenclatur beſchraͤnkt, ſondern derjenigen, wel⸗ 
che die Beziehungen und die Verwandtſchaften der verſchiedenen 
Pflanzenfamilien aüffaßt, jedem Organe feinen Werth und den 
Charakteren der Familien, der Gattungen und der Arten die 
Graͤnzen anweiſt, innerhalb welcher fie zu Grundlagen natüͤrli⸗ 
cher Eintheilungen dienen koͤnnen. 5 

Herr Auguſt de Saint-Hilaire hat aus dem ſuͤdlichen 
Braſilien 6 — 7000 Pflanzenarten mitgebracht — wahrſchein⸗ 
lich die groͤßte Pflanzenerndte in Braſilien, welche jemals ein 
Reiſender gemacht hat; aber er hat ſich nicht damit begnuͤgt, 
Materialien zu ſammeln und aufzuhaͤufen, ſondern er hat die 
Pflanzen an Ort und Stelle ſtudirt; er hat alle Nachweiſungen 
geſammelt, welche einiges Licht auf ihre fortſchreitende Entwicke⸗ 
lung, auf ihren Standort oder die geographiſchen Vertheilungs⸗ 
verhaͤltniſſe, auf ihre Benutzung fuͤr die Nahrung des Menſchen, 
fuͤr die Kuͤnſie und fuͤr die Medizin werfen konnten. 8 

Die Pflanzen, welche in der braſilianiſchen Flora beſchrieben 
werden, find. in ſehr verſchiedenen Höhen und Climaten geſam⸗ 
melt worden, z. B. in den Provinzen Santo Spirito, Rio⸗Ja⸗ 
neiro, Minas-Geraes, Goyas, Santo-Paulo, Santa-Cathe⸗ 
En, Rio⸗Grande, Cisplatina und in der Provinz der Mif: 
ionen. 

Der Verfaſſer hat eingeſehen, daß vollſtaͤndige Beſchreibun⸗ 
gen aller Pflanzenorgane allein im Stande wären, fein. Werk 
mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft in Einklang 
zu bringen. Die Gattungscharaktere und die Beſchreibungen der 
Arten ſind in lateiniſcher Sprache abgefaßt, in franzoͤſiſcher da⸗ 
gegen die eben fo wichtigen Antnerfungen zu den Familien, Gat: 
tungen und Arten. Er hat dies in der Abſicht gethan, um 
feine nuͤtzliche Arbeit einem groͤßern Theil des Publikums der 
beiden Feſtlaͤnder zugänglich zu machen. 

Herr v. Saint⸗Hilaire beginnt nicht feine Flora mit den 
Monocotyledonen, ſondern mit den Pflanzen, deren Organi⸗ 
fation am zuſammengeſetzteſten iſt, naͤmlich mit den Ranuncu, 
laceae, Dilleniaceae und Magnoliaceae. Die 3 Hefte, wel⸗ 
che bis jetzt erſchienen ſind, enthalten 10 Familien und 24 Ku⸗ 
pfertafeln, welche der Sorgfalt des Herrn Turpin anvertraut 
ſind, der das doppelte Talent des Botanikers und des Zeichners 
mit einander verbindet. Die 1 pographiſche Ausfuͤhrung dieſes 
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großen Werks iſt der Regierung würdig, unter deren Auſpicien 
daſſelbe erſcheint. 

Wirft man einen allgemeinen Blick auf die Reiſen, welche 
ſeit einem Jahrhundert für die Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gemacht worden, ſo muß man das ſchmerzliche Bekennt⸗ 
niß ablegen, daß das Publikum um den groͤßern Theil der Bes 
obachtungen gebracht worden iſt, welche die Reſultate dieſer weis 
ten Expeditionen geweſen ſind. Sammlungen von Pflanzen und 
Thieren find aufgehäuft geblieben, ohne beſchrieben zu werden. 
Sehr haͤufig haben ſich die Regierungen darauf beſchraͤnkt, nur 
eine Auswahl der geſammelten Gegenftände bekannt zu machen; 
und dies iſt noch immer der gluͤcklichſte Fall. Außer dem Muth, 
die Entbehrungen in unbewohnten Ländern zu ertragen, bedarf 
es auch noch eines andern Muthes, um die Bekanntmachungen 
fortzuſetzen, die vermoͤge ihrer Beſchaffenheit mehr Zeit koſten, 
als die Reiſe ſelbſt. Dieſer Muth beſteht in einer langen Ge— 
duld. Herr Auguſte de Saint⸗Hilaire beſitzt fie; er vergißt 
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nicht, daß der Nationalruhm Frankreichs bei der 1 
eines Werkes intereſſirt iſt, fuͤr welches er ſo edle und ſo gros 
ße Opfer gebracht hat. * . 

00 
Miscellen. 

'Chlor-Argillium, und aus diefem Argillium iſt 
Hrn. Prof. Orſtedt gelungen, darzuſtellen. „Man erhält das 
Chlor-Argillium als eine fluͤchtige Subſtanz, wenn man trockne 
Chlorine uͤber gluͤhende mit Kohlen vermiſchte Thonerde ſtreichen 
läßt. — Chlor⸗Silicium erhält man auf dieſelbe Weiſe, nur 
muß hier die flüchtige Subſtanz ſtark abgekuͤhlt werden. 

Nekrolog. Der verdiente Direktor der Wetterauer na⸗ 
turforſchenden Geſellſchaft, Dr. Gärtner iſt, 71 Jahr alt, zu 
Hanau am 27. Dec. 1825 verſtorben. 

S e 

Man verſteht unter Abweichung der Wirbelſaͤule ihre wider 
natürliche Krümmung, welche in der einen oder der andern Rich⸗ 
tung ſtatt finden kann. Die Wirbelſaͤule kann ſich auf verſchie⸗ 
dene Weiſe krummen, indem fie ſich in gewiſſen Fällen nach aus 
ßen oder nach innen kruͤmmt, und andere Male die Figur eines 
8, die eines Zigzags oder einer Portion dieſer Figur annimmt. 
Sie kann ſich auch um ihre Axe drehen. 

Mehrere ſehr verſchiedene Urſachen koͤnnen zu dieſer Abwei— 
chung der Wirbelſäule Anlaß geben. Dieſe urſachen koͤnnen biz 
rect und indirect auf die Knochen wirken, woraus ſie beſteht, 
oder auf die Ligamente, welche dieſe Knochen mit einander ver 
einigen, odge auf die Muskeln, welche ſich daran anheften. 

Die directen Urſachen, welche auf dieſe verſchiedenen Orga- 
ne wirken koͤnnen, ſind alle diejenigen, welche ihre Senſibilitaͤt 
afficiren, ihre Konſiſtenz und folglich ihre Form verändern, Sie 
find zweierlei Art, innerliche oder äußerliche. 

Zahlreiche Entzuͤndungen, oder andere Veranderungen von 
verſchiedener Urſache, welche ihren Sitz in der Subſtanz dieſer 
Organe haben, ſind die haͤufigſten unter den erſteren Urſachen. 

Die Kontuſionen, die gewaltſamen Anſtrengungen, die lan⸗ 
ge Zeit fortgeſetzten fehlerhaften Stellungen, die Gewohnheit 
an gewaltſame Bewegungen, die Kontinuitätsauflöfungen ma⸗ 
chen die größte Anzahl und die vorzuͤglichſten Urſachen unter den 
letztern aus. 

Jedoch iſt ein gewiſſer Grad von Staͤrke der innerlichen Urz 
ſachen nothwendig, um die Deformitaͤt der Wirbelſäule hervor- 

ubringen. Eben fo iſt es mit dem Einfluß derjenigen, welche 
ußerliche genannt werden, in Betreff der Hervorbringung der 

Veränderung des normalen Zuſtandes der Wirbelſaͤule. Doch 

können die äußerlichen Urſachen dieſe Veranderung auf eine mehr 

oder weniger ſichtbare und ſchleunſge Art hervorbringen, je nach⸗ 
dem ſie von einer innerlichen Urſache unterſtuͤtzt werden. 

Man hat ſich im Allgemeinen geirrt, indem man gewiſſe 
Abweichungen des Rückgrats blos fehlerhaften Stellungen oder 
Bewegungen zugeſchrieben hat. Wenn dieſe Stellungen nicht 
anhaltend ſind und lange Zeit fortgeſetzt werden, und wenn dieſe 

fehlerhaften Bewegungen nicht faſt beſtaͤndig wiederholt werden, 

fo widerſteht gewohnlich eine krankheitsfreie Konſtitution dieſen 
Deformitätsurſachen, welche ſeltener find, als man fagt.. 

Die innerlichen Urſachen bereiten gewohnlich bei den Kindern 
von fern und unmerklich die Abweichung der Wirbelfäule vor, 

und die Altern erkennen die Wirkungen derſelben erſt, wenn fie 
außerlich ſehr ſichtbar find, 

E 

Über die Deformitaͤten der Wirbelſaͤule. (77) 

et e ee 
Aus den Erkundigungen, welche wir eingezogen, haben wie 

berechnet, daß mehr als die Haͤlfte von, mit dieſen Abweichun⸗ 
gen behafteten Perſonen in ihren erſten Lebensjahren Konvulfios 
nen gehabt haben, welche man gewoͤhnlich den Kolikſchmerzen, 
der Dentition, einer übermäßigen nervoͤſen Reizbarkeit zugeſchrie⸗ 
ben hat. Bei einer ziemlich großen Anzahl hatte man einen 
Fuß, eine Hand, einen Arm, ein Bein, die Augenlider waͤh⸗ 
rend mehr oder weniger langer Zeit bewegungslos geſehen, na 
dem ploͤtzlich ſehr heftige Kolikſchmerzen entſtanden waren, wes⸗ 
halb die bisher vollkommen geſunden Kinder gewaltig ſchrien, 
fo daß die herbeigelaufenen Mütter ihre Kinderwärterinnen 
beſchuldigt hatten, ſie haͤtten ſie fallen laſſen, und ſpaͤter 
die ſichtbar gewordene Abweichung der Wirbelſaͤule dieſem vers 
meintlichen Fall zuſchrieben. \ PR 

Unter den jungen Perſonen, welche uns lange Zeit nach die 
ſen Zufaͤllen vorgeſtellt worden ſind, war bei zwei Dritteln das 
eine Auge kleiner als das andere. 
der Seiten des Geſichts, mit einer ganzen Seite des Körpers 
oder mit mehreren Theilen ſeiner rechten oder linken Haͤlfte. 
Dieſe Phaͤnomene ſchienen ſehr geeignet, die in den Faͤllen von 
Abweichung der Wirbelfäule, mit welcher fie zufammenfielen, 
um Rath gefragten Arzte auf andere Urſachen hinzuleiten, als 
diejenige war, welche man in einer ferophulöfen Diatheſis bee 
ſtehen ließ, wovon fie die Abweichung beſtaͤndig herleiteten. 1 

Folgendes hat uns die Erfahrung in Betreff des Verhaͤltniſſes 
gelehrt, in welchem die bekannten innerlichen Urſachen der Ab⸗ 
weichung der Wirbelſaͤule wirken. 

Die Erweichung der Knochen, ein Zuſtand, welcher mit 
dem Namen Rhachitis bezeichnet wird, muß ohne Zweifel den ere 
ſten Platz unter dieſen Urſachen einnehmen. Sie iſt jedoch zus 
folge dem, was uns feit. langer Zeit die aufmerkſame Untere 
ſuchung der Kinder, deren Nücgrat verkruͤmmt war, und die 
zahlreichen anatomiſchen Unterſuchungen der Subjecte zeigten, wele 
che von dieſer Art von Deformität befallen waren, nur als weſent⸗ 
liche Krankheit betrachtet, nicht fo häufig als man denkt. Dieſe Urſache 
verhaͤlt ſich zu den andern Urſachen nicht ganz wie eins zu drei, 
und diejenige, welche in der Veränderung der ligamenta inter 
vertehralia ohne alle Veranderung der Subſtanz der Wirbel⸗ 
beine beſteht, verhält ſich zu den andern Urſachen faſt wie, zwei 
zu eins. g Ne 

Was diejenige anlangt, welche ihren Sitz nur in den ande⸗ 
ren Ligamenten der Wirbelfaͤule hat, fo haben wir ſie bel 134 
anatomiſchen Unterſuchungen verkruͤmmter Ruͤckgrate nur zwei 0 
deutlich erkennen koͤnnen; aber bei dieſen . llen zeigte 
fie ſich ſehr deutlich durch die außerordentliche Schwaͤche des Gee 

Eben ſo war es mit einer 
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webes dieſer Ligamente, durch ihre weiße Farbe, und durch die 
ſehr bleiche Farbe der ligamenta flava. 5 5 

Man kann daher ſagen, daß unter drei Fällen von Abwei— 
chung der Wirbelfäule zwei find, in welchen man keine Spur 
von Veraͤnderung der Knochen ſieht. Sole g 

Wir muͤſſen jedoch dem Worte Veraͤnderung das Wort 
krankhaft beifügen, indem wir nicht ſagen wollen, daß keine 
Art von Veränderung in der Subſtanz dieſer Organe hinſichtlich 
ihrer Form und ihrer Konſiſtenz vorhanden ſey. Ihre Veraͤn⸗ 
derung in dieſen zwei Hinſichten iſt bei den ſehr großen Kruͤm⸗ 
mungen ſehr konſtant, wo man die Körper der Wirbelbeine auf 
der Seite der Koncavitäten der Krümmungen compacter und 
duͤnner findet, als im normalen Zuſtande. Aber dieſe Arten 
von Veränderung koͤnnen nur als Wirkungen und nicht als Urz 
ſachen von Verkruͤmmung betrachtet werden, bei welcher man 
ſie bemerkt, da man in der zu derſelben Zeit beobachteten Kon⸗ 
ſtitution, und vorzuͤglich in den anderen Knochen, kein Sym- 
ptom, keine Spur von Krankheit findet, und da die Erkundi⸗ 
gungen, welche man uͤber den vorhergehenden Geſundheitszu⸗ 
ſtand des Individuum einzieht, nicht einmal eine Krankheit vers 
muthen laſſen koͤnnen. 2 “= 

Jedoch wollen wir dieſer Unterſcheidung noch beifügen, daß 
nicht einmal bei allen ſehr großen Kruͤmmungen die Subſtanz 
der Wirbelbeine ſo veraͤndert iſt, wie wir eben angegeben ha⸗ 

ben. Wir haben fehr oft gefunden, daß in den meiften Fällen 
von beträchtlichen Abweichungen die Kruͤmmungen blos auf Ko- 
ſten der ligamenta intervertebralia ftatt fanden, welche auf 

der Seite der von den Kruͤmmungen gebildeten Koncavitaͤten 
faſt zerſtoͤrt, aber auf der Seite der Konveritäten mehr ent⸗ 
wickelt waren, als ſie es im normalen Zuſtande find, “ 5 

Die Beobachkung dieſer Thatſachen, welche ſich uns oft bei 
der Unterſuchung in aller ihrer Einfachheit und auf die deutlich⸗ 
ſte Weiſe gezeigt haben, hat die Anſichten geaͤndert, { nach wel- 
chen wir es für ſehr wahrſcheinlich hielten, daß es viele Defor⸗ 
mitäten des Ruͤcegrats gebe, welche blos von rein mechaniſchen 
Phaͤnomenen herruͤhren, obgleich ihre erſte Urſache von einer 
anderen Art ſey. Wir ſchreiben dieſe Deformitaͤten einem Manz 
gel an Gleichheit der Kraft zu, welcher zwiſchen den an ver— 

ſchiedenen Punkten der Wirbelſaͤule angehefteten oder auf den 
Rumpf wirkenden Muskeln haͤtte vorhanden ſeyn muͤſſen. 

Die Urſache dieſer Ungleichheit ſchien uns bei der Unter⸗ 
ſuchung der Organe nach dem Tode unzweifelhaft; wenigſtens 
war die Ungleichheit der Wirkungen nicht zweideutig. Die Mus⸗ 
keln der einen Seite waren verlängert, und ihre Faſern ver⸗ 
duͤnnt und verfaͤrbt; fie neigten ſich zu einer rein cellulöfen De⸗ 
generation, welche bei ſchwachen Organen, die ſeit mehr oder 
weniger langer Zeit aufgehoͤrt haben, ihre Funktionen zu erfuͤl— 
len, ziemlich häufig ſtatt findet. 

Die Muskeln der entgegengeſetzten Seite waren etwas ver— 
kuͤrzt, und ihre Kontractilitaͤt war um fo ſchwaͤcher, je mehr 
die Neigung der Wirbelfäule nach ihrer Seite ihre Enden einander 
naͤherte; ſie zeigten keine Spur von Krankheit. Da fie aber 
auch ſehr geſchwaͤcht waren, ſo neigten ſie ſich eben ſo, wie die 
ihnen entgegengeſetzten zu einer allgemeinen Degeneration. 

An welchem Zeichen erkennen wir die Urſache ſolcher Ab⸗ 
weichungen nach dem Tode? Gewiß iſt dies unmoͤglich. Und 
welches ſind die Mittel die Urſache einer Stoͤrung zu entdecken, 
welche die allgemeine Harmonie nur in Hinſicht der fehlerhaften 
Richtung des Ruͤckgrats ſtoͤrt, wenn eine ſolche Abweichung mit 
Erfüllung der vorzuͤglichſten Funktionen, und mit allen Atkribu⸗ 
ten der Geſundheit vorhanden iſt? 
Das Kluͤgſte iſt ohne Zweifel auf die Bekämpfung einer 

Urſache Verzicht zu leiſten, welche ſich nur noch durch ihre Wir⸗ 
kungen offenbart; aber die Nachforſchungen über ihr Weſen duͤrf⸗ 
ten nicht unterſagt ſeyn, und wofern fie zu ihrer Erkenntniß 
fuͤhren, muͤßte man auf Epochen zuruͤckgehen, welche um meh⸗ 
rere Jahre der Abweichung vorhergehen, und ſich von dem 
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jüngften Alter des Individuum herſchreiben. Dann werden fie 
ohne Zweifel nicht unnuͤtz ſeyn. 

In ſolchen Fällen verbreiten die anamneſtiſchen Zeichen einis 
ges Licht uͤber die erſten urſachen, welche, ob ſie gleich anfangs 
nicht wahrgenommen worden ſind, nichts deſto weniger ihre 
Wirkung hervorgebracht haben, eine Wirkung, welche um fo 
10 iſt, je mehr ihre Dauer durch die Zeit befeſtigt wor⸗ 
en iſt. 

Es iſt ſelten, daß man nicht durch die anamneſtiſche Unterſu— 
chung erfaͤhrt, daß die Digeſtionsfunktionen in dieſer Epoche mehr oder 
weniger geſtoͤrt und mehrere Symptome von Inteſtinalreizung 
vorhanden geweſen find, welche jedoch die Ammen, die Kinder: 
warterinnen und Perſonen, welche mehr im Stande find, ein 
Urtheil über ihr Weſen zu fällen, unrichtigerweiſe einfachen 
Windkolikſchmerzen oder Wurmzufaͤllen zugeſchrieben haben, ſelbſt 
dann, wenn fie ſich mit den Symptomen einer großen Störung 
des nervoͤſen Syſtems gezeigt haben, welche durch die Veraͤnde⸗ 
rung der Geſichtszuͤge, durch die heftige Bewegung oder die 
firiete Stellung des Augapfels, durch das Zaͤhneknirſchen, durch 
das Zuſammenklemmen der Kinnladen, durch die Erſtickungsge— 
fahr, durch die Spannung, die Steifheit der Glieder u. ſ. w. 
angezeigt wurde. 

Wenn ſich zu dieſen Zeichen noch wichtigere und bedeutungs— 
vollere geſellen, wie z. B. die Lähmungen, von welchen die 
Kinder, wie wir geſehen haben, waͤhrend des Stillens und viel— 
leicht noch häufiger in der Epoche des Entwoͤhnens befallen wer— 
den, ſo wird man ſich nicht mehr von dem Ausgangspunkte der 
wahren und der einzigen Urſache der Gebrechlichkeit ſehr fern 
923 koͤnnen, mit welcher man ſich gegenwärtig zu befchäftis 
gen hat. 
Was iſt auch wahrſcheinlicher, als daß dieſe Urſache nur in 

einer paralytiſchen Affection einiger Muskeln des Ruͤckens bes 
gründet ſey, welche direct oder indirect durch eine Snteftinalreis 
zung oder ſelbſt durch ihre Wirkungen hervorgebracht wird, de— 
ren Folge ziemlich oft die Laͤhmung von Muskeln anderer Theile 
des Koͤrpers iſt? A 

Uebrigens iſt die Erkenntniß dieſer Urſache gegenwärtig in 
Hinſicht der Wahl der gegen die betreffende Abweichung der 
Wirbelſaͤule anzuwendenden Mittel nicht wichtig; ohne Zweifel 
kann fie nur verhindern, daß man fie irgend einer anderen Urs 
ſache zuſchreibt. Aber ſelbſt in dieſer Hinſicht werden die Nach⸗ 
forſchungen, welche dieſes Reſultat geliefert haben, nicht unnuͤtz 
geweſen ſeyn. Man wird nicht mehr blos eine von aller gegen— 
wärtig wirkenden Urſache unabhängige und in einfachen anato⸗ 
miſchen Beſchaffenheiten beſtehende Deformitaͤt ſehen, welche 
durch die Veränderungen der Formen und durch die unregelmaͤ⸗ 
ßigen Verhaͤltniſſe der Theile characteriſirt wird, woran der 
Sitz der Deformitaͤt iſt. 

Dies wird ein Fall von Abweichung ſeyn, welcher blos die 
Anwendung mechaniſcher Mittel erfordert, deren gut ge⸗ 
leitete Wirkung in der erſten Periode der Behandlung hinreichend 
ſeyn wird, wo man blos die Wiederherſtellung der Organe in 
Bezug auf ihre Form und ihre Lage beabſichtigen muß. 

Wenn kein anamneſtiſches Zeichen, wie dies oft geſchieht, 
uͤber den Urſprung der vorhandenen Abweichung Licht geben kann, 
und wenn jedoch zu gleicher Zeit das Individuum, welches das 
mit behaftet iſt, in ſeiner allgemeinen Konſtitution oder in ſei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Geſundheitszuſtande, oder in Bezug auf ſein 
Geſchlecht einige Umſtaͤnde zeigt, welche die Aufmerkſamkeil des 
Arztes erregen, wer wird da nicht fuͤhlen, daß ſelbſt dieſer erſte 
Theil der Behandlung, ob er gleich blos in der Anwendung mes 
chaniſcher Mittel beſteht, nach der Indication, welche dieſe Um—⸗ 
ſtaͤnde geben, modificirt werden muͤſſe. 

Wie ſoll man daher das blinde Verfahren billigen, welches 
bei der Anwendung der zur Extenſion der Wirbelſäule beſtimm⸗ 
ten Betten allgemein angenommen worden iſt, und nach wel⸗ 
chem in Frankreich das Ruͤckgrath aller mit Deformitäten der 
Form behafteten Perſonen ohne Unterſchied ein oder mehrere 
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Jahre hindurch täglich, einem Dampfbade ausgeſetzt wird, oder 
nach welchem, wie man in England ſieht, die krumm gewachſenen, 
Perſonen ohne Unterſchied wahrend eben fo viel Zeit jenen ge⸗ 
ſchickten Reibern unter die Hände gegeben werden, welche vor⸗ 
geben nicht blos alle Arten von Verkrümmungen, ſondern auch 
alle Krankheiten der Wirbelbeine und ſogar die Luxationen der⸗ 
ſelben heilen zu koͤnnen. 5 l 

Die Kenntniß der erſten Urſachen jeder Deformitaͤt der Wir⸗ 
belſäule kann daher von großen Nutzen ſeyn, und der vor⸗ 
handene Einfluß des allgemeinen Zuſtandes des Individuum auf 
dieſe Deformität wird dann in Bezug auf die Behandlung mit 
mechaniſchen Mitteln nicht als unbedeutend betrachtet werden. 

Jedoch haben wir bereits geſagt, daß wir kein Mittel be⸗ 
ſitzen, diejenige Urſache zu vernichten, welche mit dem Namen 
Rhachitis bezeichnet wird, und welche wir als eine der haͤufigſten 
Urſachen dieſer Deformität anerkennen. Damit ſoll aber nicht 
geſagt werden, daß man ſeine Meinung uͤber das Vorhanden⸗ 
feyn der Rhachitis nicht gleich anfangs feſt ſizen muͤſſe; denn, 
wenn ſie vorhanden iſt, und wenn ſie uns von aller Complica⸗ 
tion frei zu ſeyn ſcheint, welche eine beſondere Behandlung, 
würde nothwendig machen koͤnnen, ſo iſt keine Indication vor⸗ 
handen, ihr dieſes oder jenes Heilmittel entgegenzuſtellen, wohl, 
aber wird man dann erinnert, ihren Lauf zu beobachten, ihre 
Wirkungen zu [Hasen und zu beſtimmen, bis zu welchem Punkte 
es gefährlich ſeyn würde, ihre Intenſität durch die Anwendung 
ausdehnender Mittel zu vermehren, welche an der deformirten 
Wirbelſäule angebracht worden. 

Wenn dieſe Urſache nicht vorhanden iſt, ſo müſſen wir die⸗ 
jenige der anderen Urſachen, von welcher wir geſprochen ha⸗ 
ben, zu entdecken ſuchen, welcher wir die Entſtehung der zu, 
verbeſſernden fehlerhaften Form zuſchreiben koͤnnen. 

Was nun aber die anderen Urſachen betrifft, fo zeigt ſich 
die größte Anzahl derſelben dem Arzt auf eine mehr oder weni⸗ 
ger deutliche Weiſe, und ihre Art wird gewoͤhnlich nicht ver⸗ 
kannt werden konnen. Sie konnen beſtehen in einer ferophuld- 
fen, ſcorbutiſchen, herpetiſchen, ſyphilitiſchen, rheumatiſchen 
Diatheſis u. ſ. w., in Kongeſtionen der benachbarten Organe 

des Ruͤckgrats, des Marks, welches vom Ruͤckgratskanal einge⸗ 
ſchloſſen wird, und deſſen organiſche Veraͤnderung, ſelbſt im ge⸗ 

genwärtigen Zuſtand der Wiſſenſchaft, die Urſache fo vieler ver- 
ſchiedener und fo. merkwürdiger Phänomene iſt, daß man auf die 
geringſte Störung in irgend einem Theil des Nervenſyſtems, 
welche mit der Deformität der Wirbelſaͤule zuſammenfaͤllt, nicht 
zu viel Aufmerkſamkeit richten koͤnnen wird. 

Dieſe erkannten Urſachen wirken nun entweder noch oder ha⸗ 
ben aufgehört zu wirken. Muß man im erſten Falle zu derſel⸗ 
ben Zeit, wo man die Wirbelfäule dem Einfluß der ausdehnen⸗ 
den Mittel unterwirft, eine innerliche Behandlung anwenden, 
oder muß man ſich der Anwendung aller mechaniſchen Mittel ſo 
lange enthalten, bis man die Urſachen mit Erfolg behandelt hat! 

Diefe Frage ift unter denjenigen, welche ſich zeigen, wenn 
die Wahl der verſchiedenen Mittel gegen eine bereits ſichtbare 
Verkrümmung oder gegen die Bewegungen der Natur zu beſtim⸗ 

men iſt, welche die Verkruͤmmung hervorzubringen ſtreben, am 
ſchwerſten zu entſcheiden; denn wenn man einerſeits weiß, daß 
die geringſte Gewalt, welche auf kranke Organe ausgeuͤbt wird, 
geeignet iſt, die Intenfität des Uebels zu vermehren, fo kann 
man ſich andererſeils nicht verhehlen, daß es immer leichter iſt, 
eine Deformität zu verhuͤten, als fie zu beſeitigen. 

Der bei dieſem Umſtande (welcher jedoch nicht der traurig⸗ 
ſte iſt, weil die Deformität der Wirbelfäule noch nicht vorge⸗ 
rückt iſt) zu faſſende Entſchluß muß, wie uns ſcheint, von dem 
Grade der Stärke der Urſache angezeigt ſeyn, welche die Defor- 
mität vorbereitet, und haͤngt von der richtigen Schätzung der 
Symptome ab, welche ſie anzeigen. 

Jedoch müſſen wir anerkennen, daß es unter den urſachen, 
welche wir angegeben haben, einige giebt, deren Wirkungen 
tangfamer oder von einer weniger ſchlimmen Bedeutung ſind, als 
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andere. Diejenigen z. 2., welche in vernachlaͤſſigten oder fehl: 
behandelten Krankheiten der Haut beſtehen, verandern, obgleich 
ihr Einfluß auf die Verkruͤmmung des Ruͤckgrats nicht gelaͤugnek 
werden kann, die Ligamente, welche die Knochen der Wll bel ⸗ 
fäule mit einander vereinigen, erſt nach einer gewiſſen Zeit 
Sie wirken gewohnlich nicht ſehr energiſch, indem ihr Hauptſig 
immer in der Haut iſt, wo ſie die meiſte Verwuͤſtung machen. 
Ohne Zweifel muß man in dieſen Fällen die zur Bekämpfung 
dieſer Urſache beſtimmte innerliche Behandlung zu gleicher Zei 
mit derjenigen anwenden, welche in der Anwendung Außer! 
angebrachter Kraͤfte beſteht, und dieſe letzteren Mittel müffen 
von der Zeit an angewendet werden, wo man ſieht/ daß di 
Figur deformirt iſt. a 

Aber nicht ſo darf es ſeyn, wenn man die Scropheln, den 
Skorbut im hoͤchſten Grade, die Syphilis u. f. w. zu bekäme 
pfen hat. Dieſe Krankheiten afficiren die Knochen ſelbſt in ih⸗ 
rer compacteſten Subſtanz; fie erweichen dieſelben fo, daß diaz 
fer Zuſtand mit dem Namen rhachitis scrophulosa, scorbuti- 
ca, syphilitica bezeichnet worden iſt, als wenn das Wort Rha⸗ 
chitis mit Erweichung der Knochen ſynonym wäre, und bevor 
ſie dieſelben erweichen, haben ſie ihre Ligamente, ihre Faſer⸗ 
knorpel ſo veraͤndert, daß ſelbſt eine ſehr ſchwache Ausdehnung 
die Intenfität dieſer pathologiſchen Zuſtaͤnde vermehren wuͤrde. 

In dem Augenblick, wo wir dieſes ſchreiben, haben wir zwel 
junge Perſonen in der Behandlung, welche man unvorſichtiger⸗ 
weiſe dem Einfluß einer übermäßigen Extenſion der Wirbelfaule 
unterworfen hat, deren Verkruͤmmung man als einen einfache 
Fall betrachtete, obgleich die deutlichſten Symptome der Rei⸗ 
zungsperiode des ganzen lymphatiſchen Syſtems vorhanden wa⸗ 
ren, welche gewoͤhnlich der Offenbarung der ſerophuloͤſen Dia⸗ 
theſis vorhergeht. Die erſten Wirkungen dieſer Extenſion be⸗ 
ſtanden bei der einen in Unterdruͤckung der monatlichen Reinigung, 
in Anſchwellung der glandulae submaxillares, axillares un 
inguinales, fo daß wir Eiteranſammlungen in den meiſten dis⸗ 
ſer Organe befuͤrchten. Die Anſchwellung nimmt von Tag zu 
Tag zu, ſelbſt ſeitdem die Ausdehnung ganz weggelaſſen worden 
iſt. In Hinſicht des Schmerzes und der Kongeſtion iſt keine 
Beſſerung eingetreten, obgleich nichts vernachlaͤſſiget worden iſt, 
um ſolche zu erhalten. NN 

Bei der anderen, welche eine Perſon von 17 Jahren iſt, 
deren Geſtalt auf eine langſame und wenig bemerkbare Weiſe im 
1iten Jahre ſich zu verkruͤmmen angefangen hat, zu welcher 
Zeit ſie jedoch methodiſch an einem Flechtenausſchlag behandelt 
wurde, womit ihr Körper bedeckt war, hatten Schnuͤrleiben 
eine ſehr große Verkruͤmmung der Geſtatt bis zum 16ten Jahre 
zu verhindern geſchienen. Da aber in dieſem Alter der Fle 
tenausſchlag in einem weit betraͤchtlicheren Grade als das erſte 
Mal wieder erſchienen war, weshalb der Gebrauch dieſer Schnur 
leiber mehrere Monate lang ausgeſetzt werden mußte, und. 
da ſich überdies ihr Geſundheitszuſtand während dieſer Zeit ſehr 
verändert hat, und nach und nach Störung faſt aller 
Funktionen eingetreten iſt, fo hat die Deformitaͤt des Ruͤckgrats 
in zwei Monaten betraͤchtliche und groͤßere Fortſchritte gemacht, 
als fie gewoͤhnlich in drei, vier, fünf bis ſechs Jahren macht. 
Dieſe erſtaunlichen Fortſchritte wurden von einem anhaltenden 
Fieber und von Schmerzen in allen Knochen und auf der linken 
Seite begleitet, wo ſie dumpf und ſtumpf waren, ſo lange die 
junge Perſon die horizontale Lage beobachtete; aber wo fie ſtär⸗ 
ker und heftiger empfunden wurden, ſobald fie aufſtand, ſich 
aufrecht hielt, oder herumging. . 1 

Durch eine zweckmaͤßige Behandlung iſt dieſer neue Flechten⸗ 
ausſchlag abermals beſeitiget worden, aber die ie. 
iſt in dem Grade geblieben, welchen fie erreicht hatte; und 
welchem kein Schnuͤrleib angewendet werden konnte, 4 

In dieſer Epoche ift die Extenſion der Wirbelſäͤule vermit⸗ 
telſt eines Extenſionsbetts angewendet worden. Anfangs iſt 
man über die Verlängerung erſtaunt, welche man vor ſichklichen 

Augen erhielt. Eine verhältnißmäßige Wiedergerade machung be 
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gleitete dieſe Verlängerung. Jedoch klagte die junge Per ſon 

über einen Schmerz in der eingeſunkenen Seite, welchen die 

Extenſion im Verhältniß des Grades vermehrte, bis zu welchem 

man fie ſortſetzte, wiewohl fie auf dem Wege zur Heilung 

zu ſeyn glaubte, und eben ſo wie ihre Aeltern der Meinung 
war, daß dieſe um ſo ſchneller und ſicherer erfolgen werde, je 

betraͤchtlichere Verlaͤngerungen man hervorbringen werde. Aloͤtz⸗ 
lich aber ſtellte ſich, trotz der Fortſetzung dieſer uͤbermaͤßigen 

Ausdehnungen, ein unuͤberſteigbarer Widerſtand jeder ferneren 
Verlaͤngerung entgegen. Bald wurden die Schmerzen uner⸗ 

träglich, und man mußte alle Ausdehnung weglaſſen. Die junge 

Perſon konnte den Schmerz auf der Seite nur dadurch erleich⸗ 

tern, daß ſie ſich auf ein weicheres Bett ausſtreckte, als das⸗ 
jenige war, auf welches man ſie gelegt hatte, um die Wieder⸗ 

gerademachung zu bewirken. Sie konnte ſelbſt da nur liegen, indem 
ſie ſich auf die Seite beugte, auf welcher ſie den, Schmerz empfand. 
Das Fieber, auf welches man anfangs keine Ruͤckſicht genommen 
hatte, hat ſich in einem noch hoͤheren Grade gezeigt. Die 
Reſpiration iſt erſchwert und unterbrochen worden. Der Durſt 
iſt anhaltend und heftig. Auf dieſer ganzen Seite wird eine 
ſtarke Waͤrme empfunden; kurz alle Symptome einer heftigen 
Congeſtion ſcheinen uns in dieſem Moment die Bildung eines 
Absceſſes anzukuͤndigen. Seit der Behandlung, welche, wie 
man uns geſagt hat, vor ſechs Wochen angefangen worden iſt, 
ſind die Regeln zweimal ausgeblieben. vr 

Zwei Aderlaͤſſe, die Anlegung von 60 Blutigeln, kuͤhlende und 
erweichende Getraͤnke, eben ſolche Baͤder und Lavements und alle 
nach unſerem Rath in Anwendung gebrachten Mittel haben wohl 
den Lauf dieſer Congeſtion langſamer gemacht; doch wagen wir 
nicht, uns zu ſchmeicheln, daß keine Eiteranſammlung die Folge 
einer durch die uͤbermaͤßigen Ausdehnungen der Wirbelſaͤule 
hervorgebrachten Entzuͤndung ſeyn werde. 

Die Thatſachen, welche wir eben mitgetheilt haben, 
find gewiß hinreichend, um in Hinſicht der Art der Ans 
wendung der zur Wiedergerademachung der Wir belſaͤule bes 
ſtimmten, horizontalen Extenſion, vorſichtiger zu machen, 
als man es gewoͤhnlich iſt. Wir wuͤrden noch viele andere 
Beiſpiele anführen konnen, wo nach der übermäßigen Extenſion 
der Wirbeſaule die Verminderung oder Vernichtung der intel⸗ 
lectuellen Kraͤfte, des Geſichts, des Gehoͤrs, des Geruchs, der 
Bewegungen des Kopfes, des Rumpfes, der Glieder u. ſ. w. 
gefolgt iſt. Doch iſt hier nicht der Ort dazu, und wir wollen 
nun wieder zu der Unterſuchung der Urſachen der Verkruͤmmung 
des Ruͤckgrats zuruͤckkehren. 

Wir haben oben geſagt, daß es eine von den am ſchwerſten 
zu entſcheidenden Fragen ſey: ob man ſeine Zuflucht ſogleich zu 
der Anwendung der ausdehnenden Mittel der Wirbelſaͤule neh⸗ 
men muͤſſe, deren Verkruͤmmung durch eine innerliche, directe 
Urſache hervorgebracht, oder durch eine Urſache dieſer Art 
gegenwaͤrtig vorbereitet worden iſt? 

Wir haben gezeigt, wie wichtig es ſey, ſowohl in Hinſicht 
der Wahl der Zeit, in welcher dieſes Mittel angewendet werden 
muß, als auch in Hinſicht des Maaßes der anzuwendenden Kraͤfte 
mit Umſicht zu verfahren, wie die rhachitis, die Scropheln, der 
Scorbut in einem ſehr hohen Grade die Subſtanz der Wirbels 
beine und ihrer Ligamente ſo veraͤndern, daß man in der 
Neizungsperiode dieſer Krankheiten oder in ihren Ausgängen, 
welche Eiterungen oder caries find, zu befürchten hatte, ihre 
Intenſitaͤt zu vermehren, oder innerliche Verwuͤſtungen zu vers 
urſachen, deren Folgen würden toͤdtlich ſeyn koͤnnen. 

Wir haben nun noch von den indirekten Urſachen zu ſpre⸗ 
chen, welche ebenfalls die Verkruͤmmung der Wirbelſaͤule her 
vorbringen. 

Dieſe Urſachen ſind: 
1) Der abſolute oder relative Verluſt des Gleichgewichts, 

welches bei einer guten Conſtitution die Natur zwiſchen den 
verſchiedenen Muskeln hergeſtellt hat, deren Zuſammenziehung 
oder Entſchlaffung, mittelbar oder unmittelbar, zu den verſchie⸗ 
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denen Bewegungen, zu den verſchiedenen Stellungen beitragen, 
deren die Wirbelſaͤule faͤhig iſt. 
29ũ9 Jede veraltete chroniſche Affection von Organen, welche 
mehr oder weniger nahe an der vorderen Flaͤche der Wirbel⸗ 
faule liegen, und unter welchen die Lungen, die aorta, das 
diaphragma, die Nieren den meiſten Einfluß haben. ? 0 

3) die Hautnarben mit Subſtanzverluſt oder Verwachſung 
mit den darunter liegenden Theilen, welche die Gerademachung 
des Rumpfes verhindern. 

4) Die Abweichung der verticalen Axe des Beckens, welche 
macht, daß ſich die Vertebralflaͤche des sacrum in eine abnorme 
Richtung neigt. 

Dieſe indirecten Urſachen von Verkruͤmmung der Wirbel⸗ 
ſaͤule ſind von uns mehreremale ſowohl waͤhrend des Lebens, 
als nach dem Tode beobachtet worden. Sie genannt zu haben, 
iſt hinreichend, um zu zeigen, daß mehrere unter ihnen eben ſo 
wie unter den directen Urſachen, in Bezug auf die Behandlung 
der Deformitaͤten des Ruͤckgrats, welche ſie hervorgebracht 
haben, die Anwendung verſchiedener innerlicher odec chirurgiſcher 
Mittel erfordern. 

Nachdem wir nun über die innerlichen oder aͤußerlichen, 
directen oder indirecten Urſachen, welchen man die Verkruͤmmung 
oder Deformitaͤt der Wirbelſaͤule zuſchreiben muß, das geſagt 
haben, was wir zu ſagen hatten; ſo wollen wir von den mecha⸗ 
niſchen Urſachen ſprechen, welche auf eine abſolute oder relative 
Weiſe die Wiedergerademachung der Wirbelfäule verhindern, 
woher die Verkruͤmmung derſelben ruͤhre, falls die Deformitaͤt, 
welche ſie hervorbringt, unabhaͤngig von dem Einfluß jeder 
innerlichen Urſache iſt, welche ſie hervorgebracht haben wuͤrde. 

Dieſe mechaniſchen Urſachen ſind: 
1) Die Deformität eines oder mehrerer Wirbelbeine in 

einem Alter, wo die Verknoͤcherung vollkommen iſt. 
2) Die auchylosis der Articulation mehrerer Wirbelbeine 

untereinander oder mit dem os sacrum in abnormen Vers 
haͤltniſſen. ' 

3) Exoſtoſen, welche mehrere Wirbelbeine untereinander, 
oder mit dem os sacrum vereinigen. 

4) Die Deformität eines oder mehrerer ligamenta inter- 
vertebralia. 

5) Die Verkuͤrzung und die Rigiditaͤt gewiſſer anderer Liga⸗ 
mente, welche die Wirbelbeine untereinander, das obere Ende 
der Wirbelſaͤule mit dem Kopfe, und ihr unteres Ende mit 
dem os sacrum vereinigen. 

6) Die Vereinigung mehrerer Rippen untereinander. 
7) Hautnarben mit Subſtanzverluſt oder Verwachſung mit 

den darunter liegenden Theilen, woraus ein Hinderniß fuͤr ir⸗ 
gend eine Bewegung oder Stellung des Rumpfes entſtehet. 

8) Die fehlerhafte Neigung der Vertebralflaͤche des os 
sacrum, 

Von dieſen mechaniſchen Urſachen, welche auf eine abſolute 
oder relative Weiſe die Wiedergerademachung der verkruͤmmten 
Wirbelſaͤule verhindern koͤnnen, iſt die erſte nach vollkommener 
Verknoͤcherung durch kein Mittel der Kunſt zu beſeitigen. 

Eben ſo iſt es auch mit der zweiten und dritten. 
Die vierte kann durch die Extenſion vortheilhaft bekampft 

werden. . 
Eben fo iſt es mit der fünften, * 
Die ſechſte widerſteht allen Mitteln der Kunſt. 
Die ſiebente kann durch eine chirurgiſche Operation beſei⸗ 

tiget werden. 
Die achte kann, wiewohl ſelten, mehr oder weniger vortheil- 

haft durch die horizontale Extenſion bekaͤmpft werden. 
Blos auf die Kenntniß und nach der genauen Schaͤtzung 

dieſer formellen Urſachen, welche jede Wiedergerademachung der 
verkruͤmmten Wirbelſaͤule mehr oder weniger verhindern, muß 
man eine Meinung uͤber die wahrſcheinlichen Reſultate der An⸗ 
wendung der mechaniſchen Mittel gruͤnden, welche man ihnen 
entgegenzuſtellen hat. x 
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Aber koͤnnen die Deformität. eines oder mehrerer Wirbel⸗ 

beine, die Anchyloſis der Articulationen ihrer Koͤrper, die Exo⸗ 

ſtoſen, welche zwei, drei oder vier Wirbelbeine mit einander 
vereinigen koͤnnen, die Vereinigung mehrerer Rippen, welche 

alle unbekaͤmpfbare und jede Wiedergerademachung durchaus 
verhindernde mechaniſche Urſachen find, leicht erkannt werden? 

Nein, gewiß konnen fie nicht leicht erkannt werden, vor⸗ 
zuͤglich bei der bloſen Anſicht der deformirten Theile. Einige 

von ihnen koͤnnen blos vermuthet werden, und durch Folgendes 

wird ihr Vorhandenſeyn mehr oder weniger wahrſcheinlich 
gemacht: N a 

1) durch das Alter der Deformitaͤt. 
2) Durch ein Lebensalter, welches das Alter von 15 Jahren 

mehr oder weniger überfteigt. 
8) Durch die Art und Intenfität der Symptome, welche die 

Krankheit, deren Wirkung ſie iſt, angezeigt haben. 
Dies haben wir in den Spitaͤlern und in unſerer Praxis 

durch die Erkundigungen erfahren, welche wir über die Subjecte 

einzogen, deren Deformitäten wir nach dem Tode unterſuchten. 

Jedoch wollen wir bemerken, daß von allen dieſen Urfachen 

eine der unbeſiegbarſten, die Deformität des Körpers der 

Wirbelbeine, auch eine von den ſeltenſten iſt, ausgenommen in 

einem hohen Alter, wo gewoͤhnlich jede Verkrümmung ſehr groß 

iſt, und nur blos auf Koften der ligamenta intervertebralia 

ſtatt finden kann. 
Was die Anchyloſen der Articulationen des Koͤrpers der 

Wirbelbeine, die Exoſtoſen, die Vereinigung einer gewiſſen Anzahl 

von Rippen untereinander betrifft, ſo ſind die zwei erſten dieſer, 

die Wiedergerademachung unmoͤglich machenden Urfachen auch 

ziemlich ſelten. Aber die letztere iſt häufig, und wir haben fie 

ohne Unterſchied von dem Sten bis zum 18ten Lebensjahre in 

dem Verhältniß von einem Drittel an einer gegebenen Anzahl 

von Verkrümmungen gefunden, welche bis zu dem Punct vorge⸗ 

ſchritten waren, wo die Rippen mehr oder weniger ſtark izu⸗ 

fammenftoßen, je nachdem die musculi intercostales mehr 

oder weniger ſchnell durch die Reibung ihrer Ränder abge⸗ 

nutzt worden waren, je nach der Zeit, welche ſeit ihrer Des 

ſtruction verfloſſen war, und endlich je nach der mehr oder 

weniger großen Strecke der Ränder. der Rippen, auf welcher 
dieſe Deſtruction ſtatt gefunden hatte. 

Welche Prognoſe wird man daher ſtellen koͤnnen, wenn 
man über einen Fall großer Verkruͤmmung des Nuͤckgrats um 
Rath gefragt wird, wo es ſo zu ſagen bei der bloſen Anſicht der 
Theile unmöglich iſt, das Vorhandenſeyn oder das Nichtvor⸗ 

handenſeyn einer oder mehrerer dieſer mechaniſchen Urſachen zu 

beſtimmen, welche offenbar durch die Kunſt nicht beſeitiget wer— 

den konnen! g 

Wir glauben nichts Beſſeres anrathen zu koͤnnen, als das, 
was wir ſelbſt thun. 

Im Anfange darf man, das Alter der Perſon ſey, welches 
ee wolle, bei der bloſen Anſicht einer ſehr großen Deformität 

niemals die Verſicherung geben, daß man eine Wiedergerade⸗ 
machung hervorbringen werde, ſondern man muß blos das ſagen, 

was möglich ift, und ſich fernere Kenntniffe uͤber die Natur des 

Hinderniſſes der Wiedergerademachung zu verſchaffen ſuchen, 

welches man vielleicht zu befuͤrchten hat. 
Zufolge dem, was wir geſehen haben, find unter denjenigen 

mechaniſchen Hinderniſſen, welche wir angegeben haben, folgende 
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die einzigen, welche durch mechaniſche Mittel allein beſeitiget 
werden koͤnnen: NUR? 

1) Die Deformität der Wirbelbeine vor der vollkommenen 
Verknoͤcherung., ö e 

2) Die Deformität der ligamenta intervertebralia. 
3) Die Reſiſtenz der andern Ligamente, welche die Wirbel⸗ 

beine miteinander vereinigen; eine Reſiſtenz, welche uͤberdies 
viel geringer als die, durch die Deformität der ligamenta 
intervertebralia entgegenſtellte, mit welcher fie immer zuͤſammen⸗ 
faͤllt, nur durch dieſelbe Kraft uͤberwaͤltiget werden kann, welche 
den Widerſtand dieſer letztern uͤberwaͤltigen muß. 

Wir duͤrfen daher unter den mechaniſchen Hinderniſſen, 
welche am haͤufigſten die Wiedergerademachung des verkruͤmmten 
Ruͤckgrats verhindern, und welche bis zu einer gewiſſen Zeit 
nicht unbeſeitigbar find, nur die Deformitäten der Körper der 
Wirbelbeine, und noch viel häufiger die Deformitäten ihrer liga⸗ 
menta intervertebralia ſehen, welche zwar elaſtiſche Körper 
ſind, aber mehr oder weniger Dichtheit erlangen, und folglich 
durch dieſe beiden Eigenſchaften ſich auf der Seite verdünnen koͤnnen, 
wo ſie durch die Verkruͤmmung des Ruͤckgrats am meiſten zu⸗ 
ſammengedruͤckt werden, fo daß fie auf dieſer Seite bis zur 
Dicke eines Papierblats reducirt, oder ganz zerſtoͤrt wie der 

duͤnnſte Theil eines Keus ausſehen, waͤhrend ſie auf der andern 
Seite am dickſten ſind. 

Wenn dem fo iſt, zeigt ſich eine einzige Grundindication, 
Dieſe iſt, die Wirbelſaͤule auszudehnen, nicht um ein Liga⸗ 

ment, einen Muskel zu verlaͤngern, ſondern blos um Knochen 
Faſerknorpel auf der Seite zu deprimiren, wo ſie zu dick ge: 

worden, oder blos fo dick geblieben find, als fie im natürlichen 
Zuftande waren, während fie auf der entgegengeſetzten Seite ihre 
natuͤrliche Dicke verloren haben. Die Ausdehnung der Wirbel⸗ 
fäule muß eine doppelte Wirkung hervorbringen; fie muß naͤm⸗ 
lich das, was bereits zu dick iſt, oder es werden koͤnnte, depri⸗ 
miren, und auf der andern Seite dem zu wenig Entwickelten 

die Freiheit geben, ſich zu entwickeln. 12 

8 Miscellen. ’ 
Einen merkwürdigen Fall von glücklicher B« 

handlung einer Vergiftung durch Brechweinſte in (78) 
erzählt D. Sauveton von Lyon. Die Frau eines Apothekers 
trank, indem fie fie mit Molken verwechſelte, eine Flüſſigkeit, 
welche ungefaͤhr ſechszig Gran tartarus emeticus enthielt. 
Man erkannte die Vergiftung ſogleich, und 10 Minuten 
nachher war D. S. bei der Kranken, verordnete verduͤnnte Afe 
koholtinktur von gelber China mit Kalkwaſſer und ließ davon 
in einigen Stunden 5 bis 6 Glaͤſer voll nehmen, welche etwa 
zwei Unzen der Tinktur enthalten konnten. Die Zufaͤlle beſchraͤnk⸗ 
ten ſich auf einiges Übelfeyn und leichte Koliken; aber Schmerzen 
in der regio epigastrica wurden faſt vier Wochen lang. eine 
pfunden. Es iſt dies ein neuer und uͤberzeugender Beweis von 
der zerſetzenden Wirkung der Chinarinde (oder jeder andern 
Subſtanz, welche Gerbſtoff und Gallusfäure enthält) auf den 
Brechweinſtein. Vielleicht oder wahrſcheinlich iſt Chinapulver der 
Chinatinktur noch vorzuziehen. ; 

Die Quantität des in Großbrittannien und bef- 
fen Colonien verbrauchten Opiums ſoll jahrlich 50000 Pfund 
betragen. Ein Theil dieſer und der für das Ausland beftimme 
ten Quantität, wird in England gezogen und für eben fo gut, 
wo nicht fuͤr beſſer gehalten als das eingefuͤhrte. f g 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Traité complet de l’anatomie de Ihomme, comparce dans 

ses points importans à celle des animaux et consi- 
derée sous le double rapport de l’histologie et de la 
morphologie. Par Hippolyte Cloguet. (Das Werk 
wird, in fünf Abtheilungen getheilt: Skelettologie, Myolos 
gie, Neurologie, Angiologie und Splanchnologie, aus etwa 
400 Tafeln in Quart und aus 100 — 120 Bogen Text ber 
ſtehen. Alle Monat ſoll ein Heft mit 10 Tafeln und 2 — 

3 Bogen Text erſcheinen. Die erſte Lieferung iſt gut, ab 
doch etwas ungleich ausgefallen. Ich 1 Wert in 
Auge behalten.) 

Traité de l’acupuncture suivi d'observations recueillies A 
P’höpital Saint-Louis et dans les höpitaux de Paris. 
Par M. Dantu, à Paris 1825. 8. 

— . TQ — 
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? Natur 

Auszug aus dem Berichte uͤber die Entdeckungs— 
reiſe, welche in den Jahren 1822, 1823, 
1824 und 1825 unter dem Commando des 
Schiffslieutenants Duperrey gemacht wor— 
den iſt. a re 

Das Schiff la Coquille ging den 22. Auguſt 1822 von 
Toulon unter Segel. Den 22. deſſelben Monats warf es auf 
der Rheede von Teneriffa die Anker aus, und lichtete dieſelben 
am 1. September, um nach der Kuͤſte von Braſilien zu ſegeln. 
Auf der Ueberfahrt beſuchte es am 5. Oktober die Inſeln Mar— 
tin⸗Vaz und Trinidad; den 16. warf es an der Inſel San— 
ta Catharina die Anker aus, und lag daſelbſt bis zum 30. Den 
18. Nov. erreichte es Port Louis auf den Falklandsinſeln, wel— 
cher tief in der Soledad-Bai liegt, und ging den 18. Dec. wieder 
unter Segel, um das Cap Horn zu umſegeln. Es beſuchte hier— 
auf an der weſtlichen Kuͤſte Amerika's den Hafen Conception in 
Chile, den Hafen Callao in Peru und endlich den Hafen Payta, 
welcher zwiſchen dem magnetiſchen Aequator und dem Erdaͤqua— 
tor liegt. Obgleich zwiſchen Frankreich und den republicaniſchen 
Staaten Suͤdamerika's keine diplomatiſchen Verhaͤltniſſe ſtatt 
fanden, fo entſtand daraus für die Operationen Duperrey's 
doch nicht das geringſte Hinderniß, und ſowohl auf der Kuͤſte 
von Chile, als von Peru beeiferten ſich die Behoͤrden, ſeine 
kleinſten Wuͤnſche zu erfüllen. Die Coquille ging den 22. März 
1822 von Payta unter Segel. Sie nahm ihren Lauf durch den 
gefaͤhrlichen Archipel, und ging den 8. Mai bei Tahiti und 
hierauf bei Borabora vor Anker, welche Inſel ebenfalls zu den 
Geſellſchaftsinſeln gerechnet wird. Von hier aus nahm ſie ihren 
Lauf nach Weiten, beſuchte die Inſeln Salvago, Eoa (in der 
Gruppe der Freundſchaftsinſeln), Santa Cruz, Bougainville, 
Bouca, und erreichte Neu-Ireland, wo fie den 11. Aug. in der 
Praslin⸗Bai die Anker auswarf. 3 

Nach einem Aufenthalt von 9 Tagen verließ die Expedition 
den Hafen Praslin, um ſich nach Waigiou zu begeben. Es ſoll nach— 
her von den Beobachtungen geſprochen werden, welche ſie theils 
während dieſer Ueberfahrt, theils waͤhrend ihres Aufenthaltes im 
Hafen Offak gemacht hat, von wo fie den 16. September ab— 
reiſte. Den 23. warf Duperrey den Anker zu Cajeli auf der 
Inſel Bourou aus; den 4. Oct. erreichte er Amboina, wo er 
vom Hrn. Merkus, dem Gouverneur der Molucken, auf das 
freundlichſte aufgenommen wurde und alle Unterſtuͤtzung bekam, 
deren er bedurfte. Den 27. Oct. ging die Coquille wieder unter 
Segel, und wendete ſich von Norden nach Suͤden. Sie beſuchte 
die Vulcansinſel, lief durch die Meerenge von Ombay, ſegelte 
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kü n de. 

an den Inſeln hin, welche weſtlich von Timor liegen, beſuchte 
die Inſel Savu und die Inſel Benjoar, und verließ endlich dieſe 
Gewaͤſſer, um ſich nach Port-Jackſon zu begeben. Widrige 
Winde erlaubten dem Lieutenant Duperrey nicht, laͤngs der 
weſtlichen Kuͤſte von Neu-Holland hinabzuſegeln, wie er es Willens 
geweſen war, und erſt am 10. Januar 1824 umſegelte er die 
ſuͤdliche Spitze von Van-Diemens Land. Den 17. legte ſich die 
Corvette in Sydney-Cove vor Anker. Der General Bris— 
bane, Gouverneur von Neu-Holland und correſpondirendes Mit— 
glied der franzoͤſiſchen Academie, empfing unſere Reiſenden auf 
das freundſchaftlichſte, und ſtellte Alles zu ihrer Verfuͤgung, was 
zum Gelingen der ihnen übertragenen Operationen behuͤlflich 
ſeyn konnte. 

Sie verließen Sydney den 20. Marz 1824 nach einem Aufent⸗ 
halte von 2 Monaten, und ſegelten nach Neu-Seeland, wo ſie 
den 3. April in der Inſel-Bai einliefen. Die Arbeiten, welche 
hier vorzuehmen waren, wurden den 17. beendigt. In den 
eriten Tagen des Mai's durchſegelte ſchon die Corvette den Archi⸗ 
pel der Carolinen in allen Richtungen. Der noͤrdliche Paſſat⸗ 
wind noͤthigte ſie, dieſe Gewaͤſſer Ende Junius 1824 zu ver⸗ 
laſſen, und ſie nahm nun ihren Lauf nach der noͤrdlichſten Spitze 
von Neu-Guinea, ſammelte waͤhrend ihres Laufs geographiſche 
Notizen von vielen, wenig bekannten oder irrig angegebenen 
Inſeln und erreichte am 26. Juli den Hafen Dory. Nach 
vierzehen Tagen ging die Corvette von neuem unter Segel und 
nahm ihren Lauf durch die Molucken nach Java; ſie warf die 
Anker am 29. Auguſt im Hafen Sourabaya aus, verließ ihn am 
11. September, erreichte im folgenden Monat Isle de France, 
wo ſie durch die vorzunehmenden Arbeiten vom 31. Oktober bis 
zum 16. Nov. aufgehalten wurde. Auf Bourbon hielt ſie ſich 
vom 17. bis zum 23. deſſelben Monates auf, und ging alsdann 
nach St. Helena unter Segel. Hier hielt ſich Hr. Duperrey 
eine Woche lang auf, und verließ endlich die Inſel am 14. Ja⸗ 
nuar 1825, ging am 18. bei Ascenſion vor Anker, machte Beob⸗ 
achtungen uͤber das Pendel und uͤber magnetiſche Erſcheinungen, und 
verließ endlich dieſe engliſche Niederlaſſung, nachdem er von dem 
Commandanten und den Officieren der beiden Garniſonen alle 
nur moͤgliche Huͤlfe geleiſtet bekommen hatte. Am 24. April 
lief Dup erriey endlich in den Hafen von Marſeille wieder ein. 

Waͤhrend dieſer Reiſe von 31 Monaten und 13 Tagen hat 
die Corvette eine Strecke von 25,000 franzoͤſiſchen Stunden 
durchlaufen, und iſt zuruͤck gekehrt, ohne eine einzigen Mann 
verloren zu haben, ja ſelbſt ohne Kranke und ohne Haverei. 
Duperrey ſchreibt die gute Geſundheit, deren ſich ſeine 
Schiffs mannſchaft fortwährend erfreut hat, groͤßtentheils dem 
guten Waſſer, welches in eiſernen Gefaͤßen aufbewahrt wurde, 
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ferner auch dem von ihm gegebenen Befehl zu, jeden nach Will⸗ 

kuͤhr genießen zu laſſen. 
i 

Meteorologie, 

Die Meteorologie it durch die erwähnte Entdeckungsreiſe 

mit einem Tagebuche bereichert worden, in welchem 31 Monate 

lang, ohne eine einzige Unterbrechung, taͤglich ſechsmal der Zu⸗ 

ſtand der Atmoſphare, ihre Temperatur, ihr Druck und die 

Temperatur des Meeres aufgezeichnet worden iſt. Während 

des Aufenthaltes im Hafen Payta z. B., ferner zu Waigiou 

unter dem Erdaͤquator, auf Isle de France, auf St. Helena, 

auf Ascenſion zwiſchen den Wendekreiſen haben unſere Reiſende 

mit unglaublicher Geduld das Thermometer und das Baro— 

meter von Viertelſtunde zu Viertelſtunde ganze Wochen lang 

Tag und Nacht hindurch beobachtet. So viel Sorgfalt wird 
aber auch nicht vergebens angewendet worden ſeyn. Dieſe, auf 
das genaueſte und ausfuͤhrlichſte angeſtellten Beobachtungen 

werden ſchaͤtzbare Angaben über das Geſetz liefern, nach welchem 

die atmoſphäriſchen, den verſchiedenen Tagesſtunden entſprechen— 

den Temperaturen mit einander in Verbindung ſtehen; ferner 

über den Werth der barometriſchen Tag- und Nachtzeit; füber 

die Stunden des hoͤchſten und niedrigſten Standes ꝛc. Der Ge⸗ 
fälliafeit des ausgezeichneten geographiſchen Ingenieurs, Herrn 
Delcros, der auf das Erſuchen der Academie ſich nach Toulon 
begeben und die Inſtrumente der Coquille mit einem ihm gehoͤ⸗ 

rigen Barometer verglichen hat, welches ſeit mehreren Jahren 

mit demjenigen der Pariſer Sternwarte auf's genaueſte uͤberein— 

ſtimmt, wird man es zu verdanken haben, daß man nun in den 

Stand geſetzt iſt, entſcheiden zu koͤnnen, ob der mittlere atmo⸗ 

ſphäriſche Druck unter allen Himmelsſtrichen derſelbe ſey. Seit 

man in Europa die Beobachtungen der Herren Bouſſingault 

und Rivero kennen gelernt hat, kann man freilich dieſe Frage 

als entſchieden betrachten. Seit den beruͤhmten Reiſen Cook's 
weifelt niemand mehr daran, daß die ſuͤdliche Halbkugel im 
anzen weit kälter ſey, als die noͤrdliche; aber in welchem Ab⸗ 

ſtand von dem Aquator fängt dieſe Verſchiedenheit an, merkbar 
zu werden? und nach welchem Geſetze nimmt fie mit den ſort⸗ 
ſchreitenden Breitegraden zu“? 

Wenn dieſe Fragen vollftändig werden beantwortet ſeyn; 
dann erſt wird man die verſchiedenen Urſachen genau uuterſuchen 
können, denen dieſe große Erſcheinung zugeſchrieben worden iſt. 
Der Aufenthalt Duperreys auf den Falklandsinſeln ergiebt 
ſchon, daß unter 51, 5» Breite die Verſchiedenheit des Clima's 
ſehr groß iſt; und wir ſehen in der That, daß waͤhrend des 
Aufenthalts in der franzoͤſiſchen Bai (Soledad) vom 19. bis 
zum 30. Nov. 1822 die mittlern Temperaturen der Atmoſphaͤre 
und des Meeres folgende waren: + 8, 0° und + 8, 2 nach 
dem hunderttheiligen Thermometer. Den folgenden Monat 
erhielt man vom 1. bis zum 18. folgende Reſultate; ＋ 10, 0° 
und + 9, 40. Man kann alfo + 9, 0° C. während der 30 
Tage vor der Sommertag- und Nachtgleiche dieſer Gegenden fuͤr 
die mittlere Temperatur der Falklandsinſeln annehmen. London 
liegt genau unter einerlei Breite mit der franzoͤſiſchen Bai; 
nun beträgt aber die mittlere Temperatur der 12 letzten Tage 
des Mai's und der 18 erſten Tage des Junius nach den Ta⸗ 
bellen, welche die königliche Geſellſchaft herausgegeben hat, unge⸗ 
fähr + 15% ., alfo 6° mehr als auf den Falklandsinſeln. 

Die Unterfuhung der Richtung und der Schnelligkeit der 
Strömungen verdient im höchſten Grad die Aufmerkſamkeit der 
Schiffer. Die meteorologiſchen Beobachtungen ſind eben ſo 
geeignet, die Fortſchritte dieſes wichtigen Zweiges der Nautik 
zu beſchleunigen, als die Methöͤde, welche durchgängig von den 
Seeſahrern angewendet wird und darin beſteht, die aſtronomiſch 
beſtimmten Breiten und Längen mit den entſprechenden Breiten 
und Längen der Beobachtung des Compaſſes und des Logs zu 
vergleichen. 

Die Gewäſſer einer gewiſſen Gegend verlieren, wenn ſie 
durch eine Strömung in eine, dem Äquator mehr oder weniger 
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naheliegende, Gegend fortgefuͤhrt werden, bei dieſer Verſetzung 
nur einen Theil ihrer fruͤhern Temperatur. Der Ocean wird 
alſo von einer großen Menge kalter und warmer Stroͤmungen 
durchſchnitten, deren Temperatur man mit dem Thermometer aufe 
finden, und bis zu einem gewiſſen Grad auch derenRichtung beſtimmen 
kann. Allgemein bekannt ſind die Unterſuchungen eines Frank- 
lin, eines Blagden, eines Williams und eines v. Hum⸗ 
boldt über. die Aquinoxialſtroͤmung, welche ſich in den mexika⸗ 
niſchen Meerbuſen wendet, durch die Meerenge von Bahama 
fortſetzt, und eine Strecke längs der Oſtkuͤſte Amerika's von 
Suͤden nach Norden verbreitet, endlich unter dem Namen des 
Golfſtromes nach Ireland, den Schetlandsinſeln und Norwegen 
fortſetzt, und das Clima dieſer Gegenden mildert. An der andern 
Kuͤſte des großen mexikaniſchen Feſtlandes fuͤhrt eine raſche, von 
Suͤden nach Norden ſich verbreitende Stroͤmung die kalten Ge— 
wäffer des Cap Horns und der magellaniſchen Meerenge an den 
Kuͤſten von Chile und Peru bis hinauf zum Hafen von Callao. 
Die anomale Temperatur des Oceans im Hafen von Lima iſt 
ſchon im 16. Jahrhundert bemerkt worden. Acoſta ſagt in 
dieſem Betreff (lib. II. Cap. 11. p. 70.), daß man zu Callao. 
die Getraͤnke erfriſchen koͤnne, wenn man fie ins Meerwaſſer 
tauche; aber Hr. v. Humboldt hat zuerſt durch genaue Vers 
ſuche dargethan, daß dieſe zufällige Temperatur groͤßtentheils 
durch eine ſuͤdliche Stroͤmung bewirkt werde, die ſich bis zum 
weißen Vorgebirge verbreite. Weiter nach Norden hinauf, im 
Meerbufen von. Guayaquil, hat er keine Spuren davon gefune 
den. Die zahlreichen, auf der Coquille geſammelten Beobach— 
tungen theils an den Küften von Chile und Peru, theils wähs 
rend ihres Aufenthaltes zu Conception, zu Lima und zu Payta 
liefern uͤber dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung wichtige Angaben. 
Zu Payta z. B. war die Temperatur der Luft in der Regel 
um 5, um 6, und manchmal ſogar um 79 C. wärmer, als die 
des Meeres. Die mittlere Differenz dieſer Temperaturen, wie 
ſie nach einer 13 taͤgigen Beobachtung im Monat Maͤrz gefunden 
worden iſt, beträgt an 5%, Während des Aufenthaltes zu Gals 
lao hat man eine ähnliche Differenz bemerkt; nur war fie ges. 
ringer, als zu Payta, was man wohl nicht erwartet hätte, 
Die Tagebuͤcher, welche in den andern Haͤfen, mit Ausnahme 
von Conception in Chile, gefuͤhrt worden find, bieten nichts Ahn⸗ 
liches dar. Nach einer mittlern Durchſchnittslinje zehntaͤgiger 
Beobachtungen ergab ſich für das Waſſer und die Atmoſphaͤre 
ziemlich derſelbe Waͤrmegrad. 

Die Beruͤckſichtigung der abſoluten Temperaturen wuͤrde 
keinen ſicherern Beweis fuͤr die Exiſtenz dieſer kalten Stroͤmung 
darbieten. Im Hafen von Callao fand man vom 26. Februar 
bis zum 4. März für die mittlere Temperatur der Luft und 
des Meeres 21, 30 und 19, 10 C. In einer Entfernung von 
800 franzoͤſiſchen Stunden von der Kuͤſte unter derſelben Breite 
und auch unter einer noch hoͤhern Breite fand man vom 7. bis 
zum 10. April für die Temperatur der Luft 25, 9% und für die 
Temperatur des Waſſers 25, 60 E. ‘ 

Zu Payta betrug die mittlere Temperatur der Luft und de 
Waſſers vom 10. bis zum 22. März, den Tagebuͤchern der Core 
vette zufolge, 25, 19 und 20, 00 C. Hier übt die Strömung, 
wie man ſieht, keinen ſehr großen Einfluß auf die Temperatur 
der Atmofphäre in der Nähe der Kuͤſte aus; aber das Waſſer 
iſt noch um 6 oder 79 kälter, als in andern Gegenden unter 
gleicher Breite. 

Wir haben hier nur einige der meteorologiſchen Beobach⸗ 
tungen Duperrey's angeführt, um zu zeigen, wie wünſchens⸗ 
werth es iſt, daß ſie vollſtaͤndig gedruckt wuͤrden. Die phyſi⸗ 
caliſchen Wiſſenſchaften, und ſelbſt die Nautik wuͤrde großen 
Gewinn daraus ziehen koͤnnen. Es ſey uns verſtattet, am 
Schluß dieſes Artikels unſer Bedauern auszudruͤcken, daß wir in 
dieſen reichen und ſchaͤtzbaren Tagebuͤchern nicht einige Beobach⸗ 
tungen über bie Temperatur des Meeres in großen Tiefen ange⸗ 
troffen haben. Dieſe Forſchung, welche in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung mit dem Vorhandenſeyn tieferer Meerſtroͤmungen ſteht, 
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würde ſicherlich den Lauf der Corvette um keine Viertelſtunde 
aufgehalten haben, weil es im Allgemeinen ſchon ausreichend 
geweſen waͤre, jedesmal ein Thermometer an das auszuwerfende 
Senkblei zu befeſtigen. Wenn ſo intereſſante Unterſuchungen von 
Duperrey und ſeinen Gehuͤlfen ganz übergangen worden ſind, 
ſo lag die Urſache blos darin, daß ihnen die Huͤlfsmittel abgin⸗ 
gen, dieſe unterſuchungen mit Genauigkeit anſtellen zu koͤnnen. 
Am Bord der Corvette befand ſich z. B. kein einziger der ſinn— 
reichen Thermometrographen, welche die hoͤchſten und niedrig— 
ſten Temperaturſtaͤnde mittelſt eines Zeigers bemerken laſſen. 

Geologiſche Sammlung. 

Dieſe Sammlung hat man dem Fleiß und der Sorgfalt des 
Hrn. Leſſon zu verdanken. Sie beſteht nur aus 330 Exem⸗ 
plaren; aber dieſe ſind mit Auswahl geſammelt und aus allen 
Laͤndern zuſammen getragen, welche die Corvette auf ihrer 
Fahrt beſucht hat. Sie ſind uͤbrigens von ſchoͤnem Format und 
vollkommen charakteriſirt. 

Zwölf dieſer Exemplare find aus der Nachbarſchaft von 
Santa Catherina, an der Kuͤſte von Braſilien, und lehren, 
daß dieſer Theil des amerikaniſchen Feſtlandes zur gewoͤhnlichen 
Granitgebirgsart gehoͤre. 

33 Exemplare kommen von den Falklandsinſeln, und beſtaͤtigen, 
daß dieſe Inſeln zur aͤlteſten übergangsgebirgsart gehoͤren. Hr. 
Leſſon hat daſelbſt nichts als Blaͤtterdurchgaͤnge, quarzartigen 
Sanbſtein und Grauwacke gefunden, mit einigen wenigen organiz 
ſchen Abdruͤcken, wie man fie auch anderwaͤrts findet. 

20 Exemplare ſind in der Umgegend von Conception 
auf der Kuͤſte von Chile geſammelt worden. Einige davon 
find von der Halbinſel Talcaguana, talkerdehaltig, blaͤtter— 
foͤrmig, und gehören folglich zu den Urgebirgen neuſter For— 
mation; die andern ſind vom Continent, beſtehen aus gewoͤhnli— 
chem Granit und aͤchtem gelagerten Lignit, den man auf den 
erſten Blick fuͤr Steinkohle halten koͤnnte. Dieſer Lignit wird 
zu Penco gefunden, und man koͤnnte daraus ſchließen, daß ſich 
ier eine ziemlich ausgebreitete Strecke Land von der neueften 

(dritten) Gebirgsformation vorfinde. 
Zwei Exemplare von graulichem Phthanit ſind bei Lima ge⸗ 

funden worden. Sie beweiſen die Fortſetzung der blaͤtterfoͤr— 
migen, Talk enthaltenden Gebirgsart an dieſem Theile der perugs 
niſchen Kuͤſte. 

In der Nachbarſchaft von Payta auf derſelben Kuͤſte ſind 
52 ſehr verſchiedenartige Exemplare gefunden worden, 1) blaͤtter— 
formiger Talk, aus welchem, nach Leſſon s Bericht, die ganze 
Gegend beſteht, die demnach zur Urgebirgsart gehoͤrt; 2) Thon, 
Sandſtein und Kalkſtein, der in großer Ausbreitung horizontal 
geſchichtet iſt. Dieſe ausgebreitete Strecke neueſter Formation 
liegt auf der Talkformation in einer Hoͤhe von 150 Fuß uͤber 
dem Meeresſpiegel; die Maͤchtigkeit dieſes Lagers beträgt in den 
Schluchten, welche Hr. Leſſon beſucht hat, an 72 Fuß. San⸗ 
diger Thon, durchſchnitten von einigen ſchwachen Adern Faſer— 
gyps und quarzigem Sandſtein, machen die Sohle aus. Zahl: 
reiche Varietaͤten von dichtem Kalkſtein bilden den Mantel. 
Dieſe Varietäten bieten die merkwuͤrdigſten Analogien mit meh— 
reren Varietaͤten des kohlenſauren Kalkes in der Umgebung 
von Paris dar. Ihre Entdeckung iſt eben ſo intereſſant, 
als wichtig. 

25 Exemplare ſind auf zwei Inſeln aus der Gruppe der 
Geſellſchaftsinſeln, naͤmlich zu Tahiti und Borabora, gefunden - 

Alle Exemplare aus Tahiti beſtehen aus gut charak— 
Daſſelbe gilt von 

worden. 
teriſirtem Baſalt von nicht alter Formation. 
den meiften Exemplaren aus Borabora; die andern bieten eine— Pflichten feiner Stelle 
ſchoͤne Varietaͤt des Dolerit dar. 

Die Umgebungen von Port Praslin auf Neu-Ireland gaben 
7 Exemplare eines neuen Kalk-Madreporiten, wie man ihn in 
der Gebirgsart faſt aller Inſeln des ſtillen Meeres findet. 

Auf der Inſel Waigiou, in der Naͤhe des Landes der Pa— 
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pous, hat Leſſon 21 Varietaͤten des Serpentins gefunden, 
der hier in großer Menge angetroffen wird. 

Unter den Molucken hat die Inſel Bourou 6 Exemplare 
von blaͤtterfoͤrmigen Talcit (talcite phylladiforme) gelie- 
fert, der theils! kohlenſtoff-, theils quarzhaltig iſt; und die 
Inſel Amboina hat 4 Exemplare eines neuen Kalk-Madreporiten 
geliefert. Die Exemplare, welche in den Umgebungen von Port— 
Jakſon und auf den blauen Bergen geſammelt worden find, 
vermehren um Vieles unſere Kenntniffe über dieſe Theile Neu— 
hollands. Der Exemplare ſind an 70, und man findet dar— 
unter 1) Granitarten, quarzhaltige Syenite und Pegmatite, 
welche das zweite Plateau der blauen Berge ausmachen; 2) ei— 
ſenſchuͤſſigen Sandſtein mit, häufigen Blaͤtkchen von Eiſenglanz, 
womit nicht nur eine große Strecke Landes an der Kuͤſte, ſon— 
dern auch das erſte Plateau der blauen Berge bedeckt iſt; und 
3) geſchichteten Lignit, den man auf dem Berge Vork 1000 
Fuß uͤber dem Meeresſpiegel ausgraͤbt, und der die Vermu— 
thung beſtaͤtigt, daß der eiſenſchuͤſſige Sandſtein dieſer Gegen— 
den zur Gebirgsart neuſter Formation gehoͤre. 

27 Exemplare auf Van Diemens Land in der Umgegend 
des Hafens Dalrymple und am Cap Barren geſammelt, zeigen 
1) Gebirgsarten von Pegmatit und Serpentin; 2) muſchelhaltige 
Übergangsgebirgsarten, aus Grauwackeſchiefer und Kalkſtein beſte— 
hend; 3) Gebirgsarten neuſter Formation aus ſandigem und 
eiſenhaltigem Thon mit Adlerſteinen aus Eiſenhydrat und mit 
Lignit in verſchiedenen Zuftänden. Man findet auch unter 
den quarzhaltigen Kieſeln, die bei Cap Barren gefunden wor— 
den ſind, ſchoͤne weiße oder blaͤuliche Topaſe. 

Acht Exemplare aus Neu Seeland bieten dar: 1) eine 
ſchoͤne Varietaͤt von Obſidian; 2) ſchuppigen Baſalt, der in 
Phonolit uͤbergeht; und 3) einen Tuffſtein von lebhaft rother 
Farbe, wie man ihn in den vulcaniſchen Gebirgen zu Mezin in 
Frankreich und in der Rieſenſtraße in Ireland findet. Die 
Eingebornen pflegen ſich damit den Koͤrper zu faͤrben; auch ihre 
Piroguen ſtreichen ſie damit an. 

Die letzten vier Exemplare find vulcaniſche Producte von 
Isle de France, St. Helena und Ascenſion. Die Felſen auf 
St. Helena beſtehen aus Trachytporphyr, die auf Ascenſion aus 
Baſalt, mit Ausnahme einer ſchoͤnen gruͤnlichen Obſidian-Varietaͤt, 
welche, gleich der Peruaniſchen, Regenbogenfarben ſpielt. 

Aus dieſem ergiebt ſich, daß die geologiſche Erndte des 
Hrn. Leſſon dazu beiträgt, die Angaben zu vervollftändigen, 
die wir ſchon uͤber mehrere Theile der Himmelsſtriche und ihrer 
Laͤnder beſaßen, welche die Expedition beruͤhrt hat; und daß 
wir dadurch neue und wichtige Documente uͤber mehrere Punkte 
erlangen, die bis jetzt noch nicht bekannt waren. 

Botanik. 

Die Officjere der von Lieutenant Duperrey commandir⸗ 
ten Expedition hatten unter ſich die verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
der Forſchung vertheilt, und an Hrn, Durmont Durville war 
auf dieſe Weiſe die Botanik gekommen. Die reichen Samm- 
lungen von Pflanzen und Inſekten, die er im Jahr 1820 von 
ſeinen Reiſen, im griechiſchen Archipel und im ſchwarzen 
Meere mitgebracht hatte, zeigten ſchon, was man von feinem 
Eifer und ſeiner Erfahrung zu erwarten hatte. Ungeachtet 
Durville, als zweiter Commandant der Corvette, genöthigt 
war, in den Haͤfen die Aufſicht uͤber Alles zu fuͤhren, was die 
Verproviantirung und die Schiffsmannſchaft ſelbſt anbelangte, 
fo iſt er doch, bei dem guten Einverſtaͤndniß, welches beſtaͤndig 
auf der Corvette ſtatt gefunden hat, im Stande geweſen, die 

mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zu vereinigen, ohne daß der Dienſt darunter gelitten hat. Die 
feuchten Gegenden der Falklandsinſeln, die brennende Silla von 
Payta, die Inſeln Tahiti und Borabora, die Ebenen von Bathurſt 
jenſeits der blauen Berge, das Inſelmeer der Carolinen ſind 
nacheinander die Felder ſeiner Forſchungen geweſen. Sein mitge⸗ 
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brachtes Herbarium beträgt an 3000 Arten, worunter ungefähr 
400 neue ſeyn mögen. Mehrere andere find zwar ſchon bekannt, 

jedoch ſelten, und befinden ſich nicht in den Pflanzenſammlungen 

des Museum d'histoire naturelle, 8 2 

Hr. Durville hat ſich übrigens nicht damit begnügt, nur 
die Pflanzen zu ſammeln, welche ſich ſeinem Auge darboten; 
ſondern er hat ſie auch analyſirt und ſorgfaͤltig beſchrieben. 
Diejenigen, deren aͤußerſt zarte Organe nicht wohl zu conſer⸗ 

viren waren, find an Ort und Stelle mit ſehr gluͤcklichem Er⸗ 

folge von Hrn. Leſſon abgezeichnet worden. Die beſondern 
Floren der verſchiedenen Laͤnder, welche von der Coquille beruͤhrt 
worden ſind, zeigen deutlich, in welchen numeriſchen Verhaͤlt⸗ 

niſſen die Familien, die Gattungen und die Arten ſich daſelbſt 

vertheilt finden. Man wird ſich z. B. wundern, daß in einer 

Strecke von 4000 franzoͤſiſchen Stunden in der ganzen Zone 

zwiſchen den Wendekreiſen von Isle de France bis nach Tahiti 

und noch weiter darüber hinaus, auf den Inſeln, wie auf den 
Feftländern, das Pflanzenreich eine ſehr große Zahl identiſcher 
Arten darbietet, während die Inſeln St. Helena und Ascenſion, 

welche ebenfalls in dieſem Himmelsſtrich, im atlantiſchen Meere 

liegen, ganz eigenthuͤmliche Arten hervorbringen, die man weder 
in Braſilien, noch in Africa unter derſelben Breite antrifft. 

Da Hr. Durville ſtets, ſo viel wie moͤglich, den Grad 
der relativen Häufigkeit jeder Pflanzenart in allen von ihm 
beſuchten Ländern angegeben hat; fo erhalten auch diejenigen, 

welche ſich vorzugsweiſe mit der botaniſchen Geographie beſchaͤr⸗ 

tigen, ſomit ſchägbare Angaben. Die Bemerkungen über den 

Gebrauch gewiſſer Pflanzenarten in der Hauswirthſchaft, uͤber 

die Beſchaffenheit und über die Elevation ihres Standortes, 

über die Namen, welche ſie auf verſchiedenen Inſeln fuͤhren, ſind 

nicht weniger intereffant, und ſtets mit Sorgfalt ſeinen Pflanzen⸗ 

ſammlungen beigegeben. Bemerkt zu werden verdient guch noch, 

daß er während feiner Reife verſchiedene Packete Saͤmereien an das 
Muſeum geſendet hat. Sie find gefäet worden, und die daraus 
hervorgegangenen Arten befinden ſich gegenwartig im Cultur⸗ 
zuſtande. Die zahlreichen Gegenſtaͤnde, welche dieſer Natur- 

forſcher geſammelt und beobachtet hat, werden das Gebiet der 

Natur wiſſenſchaſten bedeutend erweitern, und ihm auf den Dank 
aller Freunde derſelben große Anſpruͤche erwerben. 

Miscellen. 

Trommsdorffia heißt eine neue Pflanzen— 
gattung, welche Hr. Dr. v. Martius im aten Theile 
feiner: Nova Genera et Species Brasiliens. aufges 
ſtellt hat. Sie gehört in die Pent, Monog, Linne’s 
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und zu der natürlichen Familie der Amarantaceen, und 
erhielt ihren Namen zu Ehren des hochverdienten Chez 
mikers Trommsdorff in Erfurt. Sie unterſcheidet ſich 
durch den aus zwei hohlen gefärbten Blättern beſtehenden 
Kelch; durch die aus fünf eilanzetfoͤrmigen, etwas ausge⸗ 
hoͤhlten, aufrechten, auf der Ruͤckſeite mit Wollhagren 
beſetzten abfallenden Blättern beſtehende Blume; fünf 
Staubfaͤden, welche, an der Baſis mit einander ver 
wachſen, einen kurzen, das freie eifoͤrmige Ovarium eng 
umgebenden Becher bilden; zwiſchen den beinahe ſenkrecht 
angewachſenen, elliptiſchen, einfaͤchrigen Staubbeuteln, wel— 
che ſich auf der Innenſeite mit einer Laͤngsſpalte oͤffnen, 
ſtehen ſehr kurze, faſt halbkugelige Laͤppchen; die kopffoͤrmige 
oder beinahe zweilappige Narbe ſitzt auf einem unbedeuten— 
den Griffel. Die Frucht bildet einen haͤutigen, geſchloſſenen 
Schlauch, welcher einen gedruͤcktlinſenfoͤrmigen, am Nabel 
ausgerandeten Saamen enthaͤlt, deſſen dünner Embryo per 
ripheriſch um das mehlige Eiweiß liegt. Die in dieſe 
Gattung gehörigen krautartigen Pflanzen oder Halb 
ſtraͤuche haben aufrechte Stängel mit abſtehenden Zwei— 
gen, find mit zottigen oder filzigen Haaren beſetzt, und 
tragen gegenuͤberſtehende Blaͤtter und kleine, von einem 
kurze Zeit bleibenden Deckblaͤttchen begleitete, an den 
Seiten der Zweigſpitzen ſitzende Koͤpfchen bildende Bluͤ— 
then. Sie wachſen in verſchiedenen tropiſchen Laͤndern 
Amerika's, beſonders in Waͤldern. 

Elektricitaͤt leitende Kraft gefhmolzes 
ner Harze. Im ſoliden Zuſtande find fie mit Recht 
als Nichtleiter der Elektricitaͤt betrachtet worden; ges 
ſchmolzen aber hat man ſie fuͤr Conduktoren gehalten. 
Einige neuerlich angeſtellte Verſuche ſcheinen zu zeigen, 
daß dieſe Körper, in Fluß gebracht, nur mit Schwierig 
keit eine Ladung aus einem Conductor ziehen, daß ſie in 
der voltaiſchen Kette als Nichtleiter wirken, und daß ſie 
keine Ladung in eine Leidener Flaſche uͤberfuͤhren. 

Die Temperatur der Sonne wird von 
Pouillet nach gewiſſen Betrachtungen und Verſuchen 
zu 2552° Fahrenheit angenommen. 7 5 

Hatte 
Notiz über die Ava (Piper Methysticum), 

Von R. P. Leffon. 

Alle Bewohner der in der Zone des Äquators geles 
genen reizenden Inſeln der Suͤdſee bedienen ſich eines 
berauſchenden Getraͤnkes, welches ſie Ava nennen, und 
aus den friſchen zerquetſchten Wurzeln eines Pfeffer 
ſtrauches bereiten, der ſehr haͤufig auf den vulkaniſchen 
Bergen aller dieſer Inſeln waͤchſt. Der Piper Me— 
thysticum iſt keine Kletterpflanze und erlangt kaum 
eine Höhe von 5 oder 6 Fuß. Seine knotigen Zweige 
find äußerſt zerbrechlich und wachſen im dichtbelaubten 
Büfcheln aus den Wurzeln, die eine bedeutende Starke 
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erlangen. Dieſe Wurzel iſt holzig, aͤußerlich grau, ins 
nerlich ſehr weiß und die Faſern derſelben bilden Kreiſe, 
welche vom Mittelpunkt des Markes gegen die aͤußere 
Peripherie hin groͤßer werden. Friſch hat die Wurzel einen 
ſcharfen aromatiſchen Geſchmack. Um das Getraͤnk Ava 
zu bereiten, zerquetſchen die Bewohner der Inſel 
Tahiti dieſe Wurzel in einer Art von Moͤrſer, den ſie 
in einen Baumſtamm aushoͤhlen, ſetzen Waſſer hinzu 
und erhalten ein hitziges und ſtimulirendes Getränk, 
welches ihre Anfuͤhrer und Haͤuptlinge leidenſchaftlich 
lieben. Auf den Genuß dieſes Getraͤnkes folgt haͤufig 
eine lang anhaltende Trunkenheit, welche dieſem Volk 
der hoͤchſte Genuß iſt. Auf den Freundſchaftsinſeln hatte 
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der Koͤnig einen ſeiner Unterthauen beſonders beauftragt, 
ihm die Ava oder Rava zu bereiten, und häufig kauete 
dieſer Mann die Wurzel, ehe er ſie in Waſſer macerirte 
und den Saft auspreßte. Dieſes Getraͤnk hat anfangs 
einen lieblichen und ſuͤßen Geſchmack, der mit demjeni— 
gen einer Suͤßholzabkochung große Ahnlichkeit hat; bald 
aber empfindet man im Magen die ſcharfen und ſtimu— 
lirenden Wirkungen !deſſelben. Dieſer Trank wird 
durchgehends auf den Sandwichsinſeln, auf den Mar— 
queſasinſeln, auf den Inſeln Mendoza und Tonga und 
beſonders auf den Geſellſchaftsinſeln genoſſen, wo ſich 
gegenwaͤrtig die Miſſionaire ſehr viel Muͤhe geben, ihn 
gaͤnzlich abzuſchaffen. Kein Geſchaͤft, keine Unterhand— 
lung, kein Opfer wird begonnen, ohne daß die dabei 
Betheiligten die Rava getrunken hätten. Die Bewoh— 
ner der Carolinen, von Mongoliſcher Abſtammung, be— 
reiten dieſes Getraͤnk, bei ihnen Schiaka genannt, aus 
den friſchen Stengeln deſſelben Pfefferſtrauches und zer— 
reiben zu dieſem Behuf deſſen Stengel mit einer beſon— 
ders dazu verfertigten Moͤrſerkeule in moͤrſerfoͤrmig aus— 
gehoͤhlten Baumſtaͤmmen, wobei ſie eine gewiſſe Quan— 
titaͤt Waſſer zuzuſetzen pflegen. Die Fluͤſſigkeit iſt gruͤn— 
lich und hat ein Ausſehen, wie nicht abgeklaͤr— 
ter Kraͤuterſaft. Der Geſchmack iſt nicht ſo brennend 
und ſcharf, wie bei dem aus der Wurzel gewonnenen 
Getraͤnk. 

Die Ava iſt das einzige Mittel, welches die Be— 
wohner von Tahiti gegen die unter ihnen eingeriſſenen 
veneriſchen Krankheiten, die noch taͤglich durch die an— 
kommenden engliſchen Schiffe mehr verbreitet werden, 
anzuwenden pflegen. Dieſes therapeutiſche Mittel wen— 
den ſie auf folgende Art an: Sie bereiten einen ſtarken 
kalten Aufguß der genannten Pfefferſtrauchwurzel, der eis 
nen Rauſch bewirkt, welcher 24 Stunden lang anhaͤlt. 
Auf dieſen Rauſch folgt ein dreitaͤgiger reichlicher und 
anhaltender Schweiß. Waͤhrend dieſer Zeit verlaͤßt der 
Patient ſeine Huͤtte nicht und wartet dieſen ſtarken 
Schweiß ab. Einige Tage nachher wendet er das Mit— 
tel nochmals an, und ihrer Verſicherung zufolge iſt es 
eine aͤußerſt ſeltne Erſcheinung, daß 3 oder 4 Gaben 
die Krankheit nicht voͤllig heben. Demnach muͤßte alſo 
die Ava unter dieſen heißen Himmelsſtrichen auf aͤhn— 
liche Weiſe, wie der Guayac und die Sarſaparille wir— 
ken. Soviel iſt wenigſtens gewiß, daß das warme 
Clima die Wirkung der beiden letztern Mittel beguͤnſtigt. 
Auch die Diät der Bewohner von Tahiti, die größten: 
theils von Fruͤchten leben, erſcheint fuͤr die Heilung der 
Krankheit als ein aͤußerſt günftiger Umſtand. Bemerkt 
zu werden verdient auch noch, daß die Bewohner von 
Tahiti, wenn fie von Gonorrhoͤe befallen werden, gar 
nicht, oder wenigſtens ſehr ſelten, die emulfionartige 
Milch der Cocosnuß trinken, die ihr beſtaͤndiges Ge— 
trank iſt. Dieſe Milch enthält nämlich eine Säure, 
wodurch das Brennen in der Harnroͤhre beim Durch— 
flug des Harns ſehr vermehrt wird. Ich habe bemerkt, 
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daß der Tripperausfluß unferer Matroſen, wenn fie Cor 
cosmilch tranken, die Leibwäfche ſchwarz faͤrbte. 

Aber unter einem ſtets heißen Himmel und bei 
Menſchen, die ſich des Tags mehrmals baden und ihr 
ganzes Leben fo zu ſagen in Ruhe und Traͤgheit hin⸗ 
bringen, bewirkt die Natur in den einfachſten Faͤllen ei— 
ner unreinen Geſchlechtsvermiſchung die ganze Heilung 
ohne alle Unterſtuͤtzung. 

Die Engländer haben die Ava- Wurzel in ihren 
Apotheken eingefuͤhrt und ruͤhmen beſonders die Ava- 
Tinktur bei chroniſchen Rheumatismen. Es ſind bereits 
Schiffe ausgelaufen, um, in Verbindung mit andern 
Handelszwecken, auch dieſe Subſtanz zu ſammeln. Auf 
Tahiti nehmen ſie auch Satzmehl von der Pfeilwurz 
ein, welches dort aus der Tacca pinnatifida gewonnen 
wird; ferner den Saft des Tii (Maranta), aus wel 
chem man Rum bereitet u. ſ. w. 

Spitaͤler und Aerzte Italiens. 
Von Dr. Ot kro. 

Der Herausgeber der daͤniſchen Zeitſchrift „nye Hygaea““ 
Hr. Dr. Otto, zu Copenhagen, hat dieſes Jahr die Erzählung, ſei⸗ 
ner aͤrztlichen Reiſe, die er in den Jahren 1819 bis 1822 durch Deutſch⸗ 
land, die Schweiz, Frankreich, Großbrittanien und Italien unters 
nahm, fortgeſetzt. In den Heften 1 bis 6geht der Verfaſſer die Heilan— 
ſtalten von Oberitalien und Rom durch. Das große Spital zu 
Mailand kann 2000 Kranke faſſen, und hat 18 angeftellte Arzte. 
Der Verfaſſer wundert ſich, in den meiſten Krankenſaͤlen keine 
Ofen gefunden zu haben, und glaubt, daß im Saal der ſyphilitiſchen 
Patienten, wo Queckſilber angewendet wird, die Winterkaͤlte 
ſchaͤdlich ſeyn muͤſſe. Der Dr. Sacco iſt in dem Saal der mit 
Petechialfieber behafteten Patienten — eine Krankheit, die oͤfters 
epidemiſch wird — angeſtellt. Im Jahr 1820 machte er einen 
Verſuch, gegen dieſe Affection Chlorine anzuwenden. Das 
Militaͤrſpital des heiligen Ambroſius iſt auch ein ſchoͤnes Ge— 
baͤude. Im Findelhauſe ſelbſt werden nur 63 Kinder erzogen, 
3000 dagegen ſind auf dem Lande untergebracht. Die Senavra 
vor dem Thore Duſa, ein altes Jeſuitencollegium, dient jetzt 
zum Irrenhaus. Es befanden ſich 440 Patienten darin, und darunter 
213 Frauen; es iſt das einzige Irrenhaus in der ganzen Lombardei. 
Man will hier Alles mit Arzenei kuriren, und ſelbſt unheilbare Pa— 
tienten muͤſſen Arzenei einnehmen. Brechweinſtein in kleinen 
Gaben ſcheint das Hauptmittel zu ſeyn. Dr. Buccinelli, 
der Hauptarzt, hat manchmal mit Erfolg das rothgluͤhende 
Eiſen auf den Kopf angewendet. Keiner der Bewohner dieſer 
Anſtalt, ſelbſt nicht Geneſende, werden zur Arbeit angehalten. 
Das große Spital zu Pavia kann zur Noth 450 Patienten 
faſſen. Prof. Hildenbrand, der Sohn des beruͤhmten Arz— 
tes in Wien, welcher die medieiniſche Ctinik dieſes Spi⸗ 
tals unter ſich hat, und zugleich Director des Spitals iſt, hat 
den Tetanus mehrmals mit Gluͤck behandelt, indem er gleich 
anfangs große Doſen Queckſilber innerlich und aͤußerlich gab; 
von der Stuͤtz'ſchen Methode (Potaſche und Opium abwedje 
ſelnd gebraucht) ſah er dagegen nicht den geringſten Nutzen. Er 
iſt Willens, die Zahl ſeiner Cliniken naͤchſtens noch mit einer 
pſycho⸗ſiatriſchen zu vermehren, welche gewiß nicht ohne Nutzen ſeyn 
wird. Die Säle find groß und hoch, haben aber keine Ofen. 
Im Artikel Padua theilt der Verfaſſer einige Beobachtungen 
und Erfahrungen des Dr. Brera mit, welcher, wie ſich Otto 
ausdruͤckt, die größte Zierde der Univerſitaͤt und des Spitales 
iſt. Waͤhrend der Behandlung von ſieben Wahnſinnigen, welche 
hier liegen, hat man mit dem gluͤcklichſten Erfolge Digitalis ange⸗ 
wandt. In den Entzündungen wendet Brera zwar die Contra⸗ 
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ſtimulanzien an, jedoch nicht die ganze Claſſe derſelben, wie die 
Anhänger des Syſtems des Contraſtimulus, und ermahnt ſeine 

Zuhörer zuerſt einen Aderlaß anzuwenden, um den Congeſtionen 

vorzubeugen, welche entzuͤndliche Symptome herbeiführen koͤn⸗ 
nen. Wiewohl er der Meinung iſt, daß die erſte Blutentziehung 
reichlich ſeyn muͤſſe, ſo ſoll man doch nicht mehr als 3 bis 16 
Unzen wegnehmen. Er läßt überhaupt weniger zur Ader, als 
Tommaſini, der Anführer der Anhaͤnger des Contraſtimulus. 

Brera halt die Blauſäure und das Kirſchlorbeerwaſſer für 

wirkſame Mittel, um einen hyperſtheniſchen Zuſtand, und beſon⸗ 

ders heftige Bruſtbeklemmungen zu beſeitigen. Die Würmer, 

an denen viele Einwohner Padua's leiden, und womit die mei⸗ 

ften Krankheiten dort complicirt zu ſeyn pflegen, vermoͤgen der 

Wirkung der Blauſaͤure keinen Widerſtand zu leiſten. Der 

Brechweinſtein wird von Brera in hitzigen Fiebern angewendet, 
weil er die Ausſonderungen befoͤrdert, und ſomit immer die 

Heftigkeit der Krankheit vermindert. Er reicht den Tag meh⸗ 

rere Drachmen. Beim Rheumatismus hat Brera ebenfalls die 
guten Wirkungen dieſes Mittels beftätigt gefunden. Bei inter⸗ 
mittirenden Fiebern wendet er, je nach den Umftänden, Brech⸗ 

mittel, Chinarinde, bittere Mittel und oft Kupferſalmiak an, 
welches von den neuern Ärzten für ein maͤchtiges contraftimus 
lisendes Mittel gehalten wird, und welches, nach Brera's 

Beobachtung, hauptſächlich bei nervoͤſen Symptomen von guter 

Wirkung iſt. Zufolge der Erfahrungen, welche man über die 

Wirkung der Belladonna gegen das Scharlachſieber, des Queck⸗ 
ſilbers gegen Maßern und Pocken beſitzt, hat ſich auch Brera 
ihrer bedient, und ſich wohl dabei befunden. Oft iſt er im 

Stande geweſen, den phyſiſch-chemiſchen Wirkungen des conta= 
iöfen Giftes auf der Stelle Einhalt zu thun. Der Brechwein⸗ 

Rein und die Blaufäure find in diefen Fällen ebenfalls von guter 
Wirkung geweſen. Unter den neuen Medicamenten empfiehlt er 
gegen paralytiſche Zuſtaͤnde rhus radicans. Er giebt es in 
folgender Geſtalt: 

R. Rhois radicant,, gr. j. 
Pulv. glycyrrhiz., 3j. 
Roob Sambuc, q. s. 
M. f. pilulae, Nro. 14, 
Alle 4 Stunden, 

Der Graphit ift mit großem Erfolg gegen die Hautkrank⸗ 
heiten angewendet worden. In hartnaͤckigen Faͤllen verordnet 
er folgende Salbe: 

R. Flor. sulphur. FAME 
Lapid. nigr, angl, pulv. aa 3jj, 
Axung, porei q. s. u. f. unguent, 

Für die innere Anwendung des Graphits hat er folgende Formel: 
R. Aethiop. graph. Zjj. 

Sacchar, alh. 388. 

M. f. pulv. aequal, Xij. 
Alle drei Stunden eine Gabe. 

Im Diabetes mellitus hat die Salpeterſaͤure mehrmals 
heilſame Wirkungen geäußert und Kranke geheilt, welche ſchon 
lange daran gelitten hatten. Gegen nervoͤſes Aſthma hat Brera 
mit vielem Erfolg Bignonia catalpa angewendet; und eben 
ſo auch den, von Hufeland gegen chroniſchen Rheumatismus 
empfohlenen Extract der Juniperus Sabina. Seinen Erfah⸗ 
rungen zufolge iſt die Nux vomica ein vortreffliches Mittel in 
jeder Krankheit, wo ein Zuſtand von Hirnaufregung zu 
bekämpfen iſt. Auch die Reſultate des Magneſium's ſind ſehr 
günſtig geweſen, wo ſich eine Schwäche im Neproductionsſyſteme 
zeigte, wie z. B. in der Bleichſucht, im Scorbut und in der großen 
Claſſe der Gächerien, Das phosphorſaure Queckſilber thut ſehr gut 
in ber Syphilis bei geſchwächten Patienten, nur wirkt es häufig 
ſtark purgirend. Das Entgegengeſetzte findet beim blauſauren 
Queckſilber ſtatt, welches Brera nur bei ſtheniſcher Syphilis 
zu reichen pflegt. Im Spital zu Venedig hat man die Syphilis 
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ohne Queckſilber zu heilen verſucht, hat aber dabei keine beſſeren 
Erfolge gehabt, wie zu Pavia, Padua, Mailand, Verona und 
Vicenza. Das Spital S. Maria della Pietà zu Venedig iſt 
das ſchlechteſte, welches Dr. Otto auf feiner Reife geſehen hat. 
Er iſt im Allgemeinen der Meinung, daß die Spitäler dieſer 
Stadt noch mancher Verbeſſerungen beduͤrftig ſind. Ehe Dr. 
Otto Ober ⸗Italien verläßt, nimmt er auch Gelegenheit, ſich 
über das pellagra zu verbreiten. Dieſe Krankheit ift beſonders 
im noͤrdlichen Italien anzutreffen, und ihretwegen beſtehen in 
den großen Spitaͤlern dieſes Landes beſondere Einrichtungen. 
Sie iſt beſonders den niedern Claſſen eigenthuͤmlich, und giebt 
ſich durch roͤthliche Flecken an Händen und Füßen, und uͤber⸗ 
haupt an den der Sonne ausgeſetzten Gliedmaßen kund. Dieſe 
rothen Flecken ſind begleitet von heftigem Zucken, fliegenden 
Schmerzen, Verſtopfungen, Mangel an Eßluſt, Beklemmungen, 
Kopfweh, Niedergeſchlagenheit, nervoͤſen Symptomen ze. Fr as 
poli und Albera halten die brennenden Sonnenſtrahlen fuͤr 
die einzige Urſache der Krankheit. Andere ſuchen dieſe Urſache 
in einer Schaͤrfe des Blutes, die durch unterdruͤckte Ausduͤnſtung, 
verdorbene Nahrungsmittel ꝛc. entſteht. Jourdan nimmt da⸗ 
gegen an, und zwar mit weit größerem Recht, daß die Entſte⸗ 
hungsurſache der Krankheit in einer Entzuͤndung oder Irritation 
des Magens oder der Daͤrme aufzuſuchen ſey. Im Jahre 1789 
feste eine patriotiſche Geſellſchaft zu Mailand für die beſte Abs 
handlung uͤber die Geſchichte und Behandlung des pellagra einen 
Preis aus. Cs erſchienen zwar mehrere Abhandlungen, aber 
die Heilkunſt hatte damit nicht viel gewonnen. Kaiſer Joſeph II. 
hatte zu Legnano ein beſonderes Spital fuͤr dieſe Krankheit anle⸗ 
gen laſſen; es beſtand aber nur fuͤnf Jahre, nach welcher Zeit 
die in demſelben aufgenommenen Patienten wieder an die großen 
Spitäler des Koͤnigreichs abgegeben wurden. Die Behandlungs- 
methoden ſind fo verſchieden, wie die Theorien, die man über 
dieſe Krankheit aufgeſtellt hat. Einige empfehlen Baͤder, Andere 
Antimonial-Medicamente. Im Mailaͤnder Spital pries man 
dem Dr. Otto das islaͤndiſche Moos an. Die große Zahl der 
daſelbſt befindlichen Patienten ſprach indeſſen nicht zu Gunften 
dieſes Mittels. In der Senapra ſagte man ihm, daß der 
Brechweinſtein, ein Veſicatorium am Halſe, und Laxirmittel, vers 
bunden mit einer gelinde ſchwaͤchenden Diaͤt, die herrlichſten 
Wirkungen hervorgebracht hätten; man konnte ihm indeſſen keine 
zuverlaͤſſige Heilung anfuͤhren. Brera zu Padua verſichert, 
daß er feine Patienten mehrmals ſehr gluͤcklich mit Magneſia, mit 
Chinarinde, mit Milch und einer nahrhaften Diät, ein anders 
mal mit bittern und adſtringirenden Decocten und mit eiſen⸗ 
haltigen Mitteln behandelt habe. Man hat ſonderbare Vorſchläge 
gemacht, um das pellagra ganz auszurotten. Cherubini hat 
vorgeſchlagen, pellagra- Patienten entfernte Wohnſitze anzu⸗ 
weiſen; und Strambi hat verlangt, ihnen das Heirathen zu 
verbieten. In den Spitaͤlern von Bologna fand Dr, Otto die 
Methode des Contraſtimulus noch in allen Ehren. Brechwein— 
ſtein, mineraliſcher Kermes, digitalis, aconitum etc. waren 
an der Tagesordnung. 

Zu Florenz iſt das intermittirende Fieber ſehr haͤufig. Der 
Profeſſor Polidori giebt ſeinen Patienten haufig anfangs nur 
ein Brechmittel oder eine Laxanz, weil das Fieber meiftentheils 
mit gaſtriſchen Symptomen Ba ſodann fchreitet er unver- 
zuͤglich zur China, die er haͤufig mit Kali verbindet. Fuͤr 
wirkſamer hält er die China mit Brechweinſtein verbunden. 
Bei letzterm Verfahren iſt es ihm manchmal gelungen, das inter⸗ 
mittirende Fieber in drei bis vier Tagen zu heilen. Er verordnet: 

Cort. Chinae 3j. ? 
Tart, emet. gr. Xij. 

in acht Gaben getheilt, und alle zwei Stunden eine Gabe zu 
nehmen, Gegen den Rheumatismus wendet er, gleich den eng⸗ 
liſchen Arzten, kohlenſaures Kali und kohlenſaures Natron an, 

Dr. Otto verbreitet ſich ausfuͤhrlich über die roͤmiſche 
Univerfität und dann über die Spitäler dieſer Hauptſtadt. Im 

— 
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Spital Santo Spirito, welches eine üble Lage hat, find im Jahre 
1820 10,572 Patienten aufgenommen, und davon 9454 geheilt 
entlaſſen worden; 885 ſind geſtorben. Das intermittirende Fie— 
ber iſt in Rom ſehr gewoͤhnlich, beſonders im Sommer, und 
artet haͤufig in Typhus aus. Man ſchreibt es der Sumpfluft 
zu. Man behandelt es mit ſtarken Gaben von Chinarinde. 
Die Conſumtion dieſes Heilmittels iſt unglaublich; waͤhrend der 
Fieberzeit conſummirt das genannte Hoſpital täglich bis an 
50 Pfund, und den Douane-Regiſtern zufolge werden in Rom 
und der Umgegend jaͤhrlich 10,200 Pfund Chinarinde verbraucht. 
Der Profeſſor Mattei hat unter allen Ärzten Roms den mei— 
ſten Ruf. Dr. Otto theilt ſeine Behandlungsmethode mit. 
Bei den chroniſchen Fiebern befolgt Mattei das Verfahren, wel— 
ches in Rom gewöhnlich angewendet wird; ſehr häufig verbindet 
er Salmiak mit der Chinarinde. Gegen das viertaͤgige Fieber 
hat er häufig mit dem beſten Erfolg ein von Cotugno geprie⸗ 
ſenes Recept angewendet. Es iſt folgendes: 

R. Flor, sal. ammoniac, 
Rad. Zedoariae 

Camphorae aa 3 N 
Pulv, cortic. Chinae Zjß. 

Man ift in Rom gewohnt, nach der Herſtellung die China 
bis zu der Jahreszeit fortzugebrauchen, wo die Fieber ganz 
vorüber find. Zu den chroöniſchen Fiebern geſellt ſich häufig in 
Rom eine Verſtopfung der Leber oder der Milz. Nach den 
Fiebern und den Rheumatismen iſt in den Spitaͤlern dieſer 
Stadt nichts haͤufiger als Lungenaffectionen. Mattei und 
Tagliabo laſſen in dieſer Krankheit wenig zur Ader, und 
entziehen ſelten mehr als 8 Unzen Blut; fie ſtimmen mehr für 
erweichende Clyſtire, Weinſteinrahm, mineraliſchen Kermes, 
Manna, Tamarinden und Oxymel. Von den Patienten, welche 
an Lungenaffectionen leiden, ſtirbt in der Regel der fuͤnfte Theil, 
und Dr. Otto iſt der Meinung, daß dieſe große Sterblichkeit 
dem Umſtande zuzuſchreiben ſey, daß man nicht ſattſam zur 
Ader laſſe. 
Dr. Otto hat uͤberhaupt nur ein einzigesmal Blutentziehungen 
verordnen geſehen. In Rom wie in Neapel hält man die Phthi⸗ 
ſis fuͤr anſteckend und verbrennt alle Moͤbels, deren ſich der 
Patient bedient hat. Die angina iſt in Rom, beſonders waͤh— 
rend des Sommers, weit gefaͤhrlicher als anders wo, und hat 
in der Regel einen ſchnellen Tod zur Folge. 

In der Syphilis pflegt Mattei taͤglich 4 bis 5 Gran Calomel 
zu reichen, und eine Unze Queckſilberſalbe auf 8 Tage zu verordnen. 
Dieſer Arzt hat mehrmals, gleich andern Arzten, dieſe Krank- 
heit ohne Queckſilber geheilt. In der Epilepſie wendet er ge— 
woͤhnlich Valeriana und Zinkblumen an; 
mit gutem Erfolg die Nux vomica mit Wein aufgegoſſen, ans 
gewendet. Mattei und Tagliabo haben mehrmals die Blätz. 
ter des Rhus toxicodendron gegen die Paralyſis verordnet, 
ſcheinen aber kein beſonderes Reſultat erhalten zu haben. She 
ren Verſuchen zufolge, ſitzt das Gift der Pflanze in einer kleb⸗ 
rigen Fluͤſſigkeit, die man durch Einſchnitte aus dem Stamm 
und den Blättern der Pflanze gewinnen kann, nicht aber in irgend 
einem kohlenwaſſerſtoffartigen Gas, welches, wie Van Mons, 
Orfila und andere Gelehrte geglaubt haben, die Nacht hindurch 
aus der Pflanze ausduͤnſtet. Die mit dem Spital verbundene 
Irrenanſtalt läßt vieles zu wuͤnſchen übrig. In der Regel’ fie 
ben die römifchen Spitäler noch lange nicht auf gleicher Linie 
mit denen anderer großer Staͤdte Europa's. Die Apotheken 
ſind ſchlecht verſorgt; der botaniſche Garten iſt unbedeutend. 
Dr. Otto lobt außerordentlich die Gefälligkeit und das zuvor⸗ 
kommende Weſen der roͤmiſchen Ärzte, 

* 

Eine ſehr haͤufige Deformitaͤt der Wirbelbeine 
beſteht, wie Hr. Maifonabe in der Einleitung zu dem in 
Nr. 263 mitgetheilten Aufſatze ſagt, in der übermäßigen Ent: 

— — 

Die oͤrtlichen Blutentziehungen ſind ſehr ſelten; ja 

manchmal hat er auch 
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wickelung ihrer processus spinosi und in der Abweichung der⸗ 
ſelben nach rechts oder nach links, wadurch fie ſich von der Mit⸗ 
tellinie entfernen, welche die zwei Seitenhaͤlften der hintern 
Flaͤche des Koͤrpers trennt. Indem an dieſe Bildungsfehler, ob 
ſie gleich den Anatomen bekannt ſind, in der Praxis nicht 
gedacht wird, kann es geſchehen, daß der Praktiker einen einfa= 
chen unbedeutenden Bildungsfehler mit einer ſchweren Krankheit 
verwechſelt, wovon uns unter andern folgendes Beiſpiel vorge: 
kommen iſt: 

„Wir wurden vor fünf Jahren wegen heftiger Schmerzen 
um Rath gefragt, welche eine junge Perſon von 15 Jahren in 
der Gegend des letzten Halswirbels und des erſten Bruſtwirbels 
empfand. Dieſe Stelle der Wirbelſaͤule war bei der Berührung 
ſchmerzhaft, die Bewegungen des Halſes waren ein wenig er- 
ſchwert und gewiſſe Stellungen deſſelben machten die genannte 
Stelle noch ſchmerzhafter. Nachdem wir jedoch den Sitz des 
Schmerzes genau unterſucht hatten, welchen weder eine Veraͤn⸗ 
derung der Hautfarbe noch eine Anſchwellung der weichen Theile 
anzeigte, ſo glaubten wir, daß dieſer Schmerz von einer ganz 
anderen Urſache herruͤhre, als von einer vorhandenen oder be— 
vorſtehenden organifchen Veraͤnderung der Wirbelbeine, an wel— 
chen er ſich zeigte. Aber die Eltern der jungen Perſon waren 
wegen des ziemlich betraͤchtlichen Vorſprungs in Furcht, welchen 
links die processus spinosi des letzten Halswirbels und des ek⸗ 
ſten Bruſtwirbels bildeten, und ob wir gleich verſicherten, daß 
dies von keiner Krankheit herruͤhre, und weder die Wirkung 
noch die Urſache einer Krankheit ſey, ſo waren ſie doch nicht zu 
beruhigen. Wir riethen ſie daher, einen unſerer Collegen um 
Rath zu fragen, zu dem ſie mehr Vertrauen haͤtte, und nach— 
dem unſer Rath befolgt worden war, wurden zwei cauteria 
auf die Seiten der zwei Wirbelbeine und die anhaltende horizon⸗ 
tale Lage verordnet. 

Die Anwendung dieſer Mittel wurde, nachdem der Schmerz 
ſich kurz nachher ohne bekannte Urſache betrachtlich vermindert 
hatte, verſchoben. Aber bald kam dieſer Schmerz wieder und 
wurde bei allen Stellungen des Ruͤckgrats empfunden. Es wurs 
de wieder ein zweiter College um Rath gefragt, welcher eben— 
falls zwei cauteria anrieth. 

Die Schmerzen verminderten ſich zum zweiten Mal; fie ka⸗ 
men zu verſchiedenen Zeiten, in verſchiedenen Graden von Heftig— 
keit wieder, und wir waren eben im Begriff die cauteria zu ap⸗ 
pliciren, als Schmerzen von unbekannter Urſache, welche ſich 
nach und nach an mehreren Gelenken zeigten, uns von unſerem 
Entſchluß ganz abbrachten. 

Gegen dieſe Schmerzen, welche in mehreren Gelenken den⸗ 
jenigen ganz aͤhnlich waren, die ſich anfangs am Ruͤckgrate 
gezeigt hatten, wendeten wir ein uns angezeigt ſcheinendes Re— 
gimen und Behandlung an, wodurch wir einige gute Wirkungen 
hervorbrachten. 5 

Zwei Jahre hinter einander verſchwanden und erſchienen die 
neuen Schmerzen unter verſchiedenen atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſen 
abwechſelnd. Jedoch wurden weder cauteria noch Haarſeile an— 
gewendet und die junge Perſon hat die empfohlne harizontale 
Lage niemals gehoͤrig beobachtet. Es ſind 4 Jahre verfloſſen, ohne 
daß an der Stelle des Ruͤckgrats, wo der Schmerz zuerſt em— 
pfunden wurde, die geringſte krankhafte Bewegung ſtatt gefun— 
den hat. 

Es koͤnnen hieraus zwei Schluͤſſe von gleicher Wichtigkeit ge⸗ 
zogen werden. 

1) Daß die ungewoͤhnlichen Vorſpruͤnge der processus spi- 
nosi der Wirbelbeine nicht immer Symptome einer Krankheit 
der Wirbelſaͤule, und oft nur ein Bildungsfehler ſind. 

2) Daß die caries der Wirbelfäule oder blos das Bevor⸗ 
ſtehen dieſer ſchweren Krankheit nicht ſo oft verhuͤtet werden, 
als man zufolge vieler Berichte von in dieſen Faͤllen durch moxae 
und cauteria bewirkten Heilungen glauben koͤnnte, weil in dem vor⸗ 
hergehenden Falle das Aufhoͤren der Schmerzen, wegen welche 
vorzüglich, zufolge der Anſicht, die man von ihnen hatte, cau- 
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teria und moxae angerathen worden waren, um vermuthete 
caries zu heilen oder zu verhuͤten, mit der Beendigung der 
Krankheit zuſammenfiel, welche fie verurſachte, und weil dieſe 
Krankheit ſich geendigt hat, ohne den geringſten Anſchein von 
Veranderung in den Geweben zu hinterlaſſen, worin fie ihren 
Sitz hatte. Waͤren Veraͤnderungen, z. B. caries, vorhan⸗ 
den geweſen, ſo wuͤrden ſie einen anderen Ausgang genom⸗ 
men haben, und auf alle Fälle hätten fie nicht mit dem Zus 
ſtand von vollkommener Geſundheit vereinbar ſeyn koͤnnen, in 
welchem die Kranken waren, die man davon befallen glaubte, 
noch viel weniger mit der Erhaltung der Richtung und der Fe⸗ 
ſtigkeit der Artikulation der Wirbelbeine, deren organiſche Ver⸗ 
änderung man vermuthete. 

Mies e rien. 
Die Operation einer Hufſpalte ſchildert Herr 

Prevoſt folgendermaßen: „Ich wurde zu einem Pferde ge⸗ 
rufen, welches am linken Vorderfuße mit einer Hufſpalte 
behaftet war. Die aufgehobene Gontuinität befand ſich in der 
Mitte der innern Hufwand. Das Thier hinkte ſehr, und 
bei jedem Tritte, den es that, wurde das blaͤtterige Gewebe 
gekneipt, welches angeſchwollen und blutig war. — Mein College 
Favre rieth mir, den Huf bis auf das blaͤtterige Gewebe zu 
verdünnen, und mit einem ſcharfen Inſtrumente alle Theile 
wegzuſchneiden, welche durch das Kneipen deſorganiſirt worden 
weren; ferner die Wunde eine Weile bluten zu laſſen, und ein 
mit Branntwein oder mit tinct. aloe durchfeuchtetes Karpei— 
bäuſchchen darauf zu legen, alsdann die zur Befeſtigung des Appa⸗ 
rats beſtimmte Binde feſt zuſammenzuziehen, ſum das Aufſchwel⸗ 
len des Fleiſches zu verhindern, und endlich, den Verband alle 
Tage auf dieſelbe Weiſe zu erneuern. — Ich ſchritt zur Vers 
dünnung des Hufe, anfangs mit einer guten Raſpel, und alsdann 
mit einem ſehr duͤnnen Salbeiblatt, ſo daß er bis auf 1½ Zoll 
von jedem ſeiner Raͤnder unter den Fingern biegſam wurde. Ich 
verband den Fuß auf die angegebene Weiſe. Nach Verlauf von 
drei bis vier Tagen hatte bereits ein duͤnner Huf den ganzen 
wunden Theil bedeckt, und das Hinken hatte ganz aufgehört, 
Nach Verlaufe von vierzehen Tagen wurde das Thier wieder, 
wle vorher, zur Arbeit gebraucht. Man beſchmierte den ganzen 
übrigen Huf fleißig mit Schweinefett oder mit irgend einer fetz 
tigen Subſtanz. Ein gewoͤhnliches Eiſen, welches in der Gegend, 
wo der Huf weggenommen worden iſt, keine Löcher hat, iſt das 
Einzige, was in einem ſolchen Falle noͤthig iſt. — Auf dieſe 
Weiſe habe ich wenigſtens 25 bis 30 mit dieſer Kranheit behaf— 
tete Tferde vollkommen geheilt, ſie mochten ihren Sitz an den 
Wänden oder an der Schaͤrfe des Hufs haben, 

Gemeinſame deutſche Zeitſchrift für Geburts⸗ 
kunde iſt der Titel, unter welchem in den naͤchſten Monaten 
eine Zeitſchrift erſcheinen wird, deren Inhalt folgender iſt: 1) 
Betrachtung des menſchlichen Weibes im Zuſtande der Mannbar⸗ 
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keit, der Schwangerſchaft, der Geburt, des Wochenbetts und 
des Saͤugens, in Bezug auf a. Anatomie des gefunden und kran 
ken Beckens: insbeſondere in Beziehung auf die Geburt. b. Ana⸗ 
tomie der weichen Fortpflanzungstheile im geſunden und kranken 
Zuftande, c. Anatomie des Weibes überhaupt in Beziehung auf 
die, mit den Geſchlechtsverrichtungen zuſammenhangenden orga⸗ 
niſchen Entwicklungen im geſunden und kranken Zuſtande. d. 
Phyſiologje, Pathologie und Therapie der weiblichen Lebensver⸗ 
richtungen mit ſteter Beziehung auf die Hergaͤnge in der Zeit 
der Geſchlechtsreife, der Schwangerſchaft, der Geburt, des Wo⸗ 
chenbetts und des Saͤugens. 2) Betrachtung der menfchlichen 
Frucht in ihren Entwicklungsſtufen vom Anfange der Em⸗ 
pfaͤngniß bis zum Ende des Wochenbetts im gefunden und 
kranken Zuſtande; a. ohne Heilzweck; p. in prophylactiſcher, 
diaͤtetiſcher und therapeutiſcher Hinſicht. (Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß bei dieſen Forſchungen die vergleichende Anatomie 
nicht ausgeſchloſſen ſey, ſondern vielmehr ein Haupthuͤlfsmittel 
abgebe). 3. Kritifche Beurtheilung rein geburtshuͤlflicher und in die 
Geburtskunde einſchlagender Schriften; mit Ausnahme der Werke 
der zeitigen Redactoren; von dieſen werden die Verfaſſer kurze 
Selbſtanzeigen in der Zeitſchrift machen. 4) überſichten der 
Vorfaͤlle in Gebaͤranſtalten. 5) Nachrichten über neue geburts⸗ 
huͤlfliche Schriften, Entdeckungen, Anſtalten im In- und Aus⸗ 
lande. 6) Muſter und Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung geburts⸗ 
huͤlflicher Medicinalpflege, z. B. der academiſch-geburtshuͤlflichen 
Schulen, der Hebammenſchulen, des Hebammenweſens uͤberhaupt. 
7) Erfahrungen an Schwangern, Kreiſenden, Entbundenen fo 
wie an Ungebornen und Neugebornen, welche fir die Grundſaͤtze 
der gerichtlichen Arzneikunde von Wichtigkeit ſind. 8) Anfragen 
und Aufforderungen zur Bekanntmachung beſtimmter Anſichten 
und Erfahrungen im geburtshuͤlflichen Fache, und Antworten 
hierauf. 9) Nachrichten uͤber Anſtellungen, Chrenbezeugungen 
und Sterbefälle des herausgebenden Perſonals; über die jährlichen‘ 
Wahlen der Redactoren und andere, das Inſtitut der gemein⸗ 
ſamen geburtshuͤlfllichen Zeitſchrift intereſſirende Gegenſtaͤnde. 
Als gemeinſchaftliche Herausgeber find jetzt bereits zuſammenge— 
treten: die DD. Andrée in Breslau, Buſch in W 
Carus in Dresden, v. Froriep in Weimar, Leydig im 
Mainz, Mappes in Frankfurt, Mende in ingen, M 
rem in Coͤln, Naͤgele in Heidekberg, sel in Gießen, 
Oſiander in Göttingen, D'Outrepont in Würzburg, Rai⸗ 
ner in Landshut, Riecke in Tübingen, Ritgen jin Gießen, 
Schilling in Bamberg, Schwarz in Fulda, Wenzel iin 
Frankfurt. — Redactoren find für den erſten Jahrgang die Herren 
Profeſſoren DD, Buſch zu Marburg, Dr. Mende zu Goͤt⸗ 
tingen, Dr. Ritgen zu Gießen, an welche die Beiträge por⸗ 
tofr ei eingeſendet werden koͤnnen. Net 

Die Peſt iſt in der Walachey ausgebrochen und von dem 
Kaiſerl. Sſtreichiſchen Gouvernement dagegen die Aufſtellung 
eines Militair-Cordons, nach dem dritten Grade der Peſtperio⸗ 
de, gegen die Walachey und Moldau angeordnet. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Myelogy, illustrated by Plates, in four parts, Part first. 

By E. W. Tuson, House surgeonto the Midlesex Ho- 
spital. London 1825. fol. (Iſt eine Erneuerung und 
verbeſſerte Ausführung der ſchon in dem alten „Spiegel 
der Welt“ benutzten Idee, die Theile, wie ſie uͤber einander 
liegen, durch über einander geklebte bewegliche Kupferſtiche 
darzuſtellen. Es iſt eine deutſche Bearbeitung in Weimar 
im Werke.) g 

Douhts of Hydrophobia, as a specific Disease, to be com- 
munjcated by the. Bite of a Doy with Experiments 
on the supposed virus generated in that animal du- 
ring the Complaint termed Madnes etc, (Zweifel über 
Waſſerſcheu als ſpeciſiſche Krankheit, welche durch Biß eis 

nes Hundes mitgetheilt werden koͤnnte, mit Experkmenten 
über das angebliche Gift, was bei dieſem Thiere während 
der, Tollheit genannten Krankheit erzeugt werden in 
By Robert ite, D. London 1826. 8. (Iſt eine hoͤch 
intereſſante Schrift, 
mern mehr.) 

Lectures and Observations on Medicine, By the late Mat- 
thew Baillie M. P. Lond. 1825. 8. (Von dieſen „Vor 
leſungen und Beobachtungen in Bezug auf Heilkunde, von dem 
verſtorbenen M. B.“ find nur 150 Exemplare gedruckt, 
um unter den ärztlichen Freunden vertheilt zu werden, Ei⸗ 
nige Auszüge aus dieſer Schrift werden gewiß vielen Leſern 
intereſſant' ſeyn, welche wiſſen, daß Dr. B. zu den beruͤhm⸗ 
teſten Arzten Londons gehörte, (Notiz. Nro. 104. p. 2561.) 

wovon in einer der naͤchſten Num⸗ 
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zu dem zwoͤl ften Bande der Notitzen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
(Die Roͤmiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

A. 

Aal , merkwuͤrdige 
CCÄLIV. 23. 

Ableitungsmittel, bei Blindheit. CCXL VI. 

Thatſachen vom. 

64. 
Abortus, Mutterkorn bei. CCLXI. 209. 
Arforptionsart blut. Extravaſate im Hirn. 
CCLVIII. 256. 

Acad. de Med. Schutzpockencommiſſ., Ber 
zicht. CCLV. 201. 

Acariden, über ſyſt. Eintheilung. CCXLIII. 
5 

Acetum pyrolignosum, ſ. Holzeſſig. 
Aceyte de sal, Kropfmittel. C LVI. 212. 
Acidum aceticum, ſ. Eſſigſaͤure. — pe- 

cticum. CCLVI. 218. : 
Acupunctur, über. CCLXIII. 336. — Beil: 

mittel. CCLVIII. 240. 
Aderlaß bei Hyſterie. CC XLIX. 102. 
Anchyloſe, Fall von allgemeiner. CCXLVIII. 

91. 
Asrolithen, gefallene. CCLII. 181. 
Aerzte, Geſellſchaft Deutſcher, ſ. Geſell— 

ſchaften. 
Aerzte und Naturforſcher, Verſammlung 

Deutſcher. CCXLIII. 1. — Italien's. 
CCLXIV. 346. 

Aether, mereuriale. CCXLVII. 29. 
Aetzung, der Zungendruͤſe bei Wuth. 
CCÄLV. 43. 

Affe, merkwuͤrdige Abbildung eines. 
CCLIX 257. 

Affen, Mutter- und Jungenliebe. CCXLVI. 
53˙ 

After, kuͤnſtlicher, mil Erfolg gemacht. 
CCXLVIII. 89. 

Agami-, Sternalapparat deſſelb., über. 
CCKLIV. ı7. 

Ainsly, on the Cholera morbus. 
CCXLVII. go. 

Albatros, ſ. Diomedea. 
Albatros Suͤd⸗Georgien's. CCLV. 198. 
Alligator, über. CCXLVII. zu; 
Alos, waͤſſriges Extract als Purgans, 

ECXLIN, 3. 
Alstonia (Symplocos). CCXLVIIL. 82. 
Ameiſen, Guianıe. CCLXII 372. 
Ameiſenbaͤre, Guiana's. GLX. 273. 

Amerika, Reifen in. CCLV. 207, 
Amethyſtſchnecke, Floſſenfuß derſ. CCLXI. 
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Ammonium, Antidotum CCL. 117. 

effigfaures gegen Trunkenheit. CCLVII. 
240 ö 

Amputationen, uͤber. CCLVI. 224. 
Amputation von Fingern und 

CCLXI. 300. 

Anatomie, chir., Lehrbuch derfelben. CCLIX. 
271. — des menſchl. Körpers. CCXLVI. 
63. — des Menſchen. CCLXIII. 335. 

Aneurysma der Carotis. COLII, 156. — 
Aneurysma varicosum, Fall CCLIX. 

271. — merkwuͤrdiger Fall CCLVII. 233. 
Aneurysmanadel, Brenner'ſche. CC. II. 158. 
Annesley, on the most prevalent Diseases 

of India etc. CCLX. 287. 
Anſchwellung, knotige der Bruͤſte geheilt. 

CCLAI.-30r. 

Antediluvianiſche Welt, Klima ꝛc. CCLVII. 
225. CCLVIII. 241. 

Apoplexie, Fall von. CCLXI. 303. 
Aptenodytes, ſ. Fetttaucher. 
Argonauta, Mollusk; Thier derſ. CCL. 

128. 

Arm, ſchmerzhafte Affection nach Venaͤſect. 
CCLVIII. 249. 

Armadillo, Guiana's. CLX. 275. 
Arſenikoxyd, weißes, heilt Kraͤtze. CCLIX. 

272. 
Arteria carot. dextra unterb. CCXLIX. 

110. 
Arterien, anatom. Lage. CCXLIX. 107. 
Arzneikunde, Chirurgie ꝛc. Abhandlungen 

aus. CCXLIV. 32. 

Aſthma, nerv., Heilm. CCLXIV. 347. 
Athmungspumpe, beſchr. CCLII. 153. 
Atlas zoologiſcher Entdeckungen v. Rüppel. 

CCXLIII 3. 
Auge des Calmar. CCLIV. 181. 
Augenkrankheiten, Journal fuͤr. CCLIV. 

192. — Heilanſtalt. CCLII. 160. 
Augenoperatt., über. CCLIV. 1902. 
Ausſtopfen von Vögeln. CCLXIII. 321. 
Ava, Notiz über. CCLXIV. 343. 
Axolotl, f, Proteus. 

Zehen. 

Ayre, on Dropsy in the Brain, Chest 
etc, CCLVII. 240. 

B. 
Bacon, Tableau de la solubil. des sels 

medic. CCLI. 144. 
Baillie Lect. and Obs. on Med. 
CCLXIV. 35T. 

Vandwurm, über cort. granat. bei. 
CCXLVII. 73. — Heilmittel. CCLI, 
143. — abgetrieben. CCXLIV, 32. 

Barita, ſ. Caſſicans. 
Barometer -Variatt. zwiſch. den Wendekrei⸗ 

ſen. CCXLVII. 65 
Barometerſtand von Island. CCLV. 193. 

— mittl. auf d. trop. Meere. CCLII. 152. 
Barry, sur les causes du mouvem. du 

sang dans les veines, CCLVIII. 255. 
Batrachier, Musk. einiger beſchr. CCLVII. 

234. 
Baumkletterer, Vogel, ſonderb. CCLIII.168. 
Becken, weibliches, Schrift. CCLVII. 239. 

— foſſiler Thiere. CCXLIII. 3. 
Begin, f. Etienne. g 
Belladonna, Anwend. CCLXIV. 347. 
Belladonnaſalbe, empf. CCXLVI. 63. 
Waigel dacds, Bougainville'ſcher. CCLIII. 

162. 
Bignonia Catalpa, Heilm. CCLXIV. 317. 
Blainville, Manuel de Malacol. CCXLVI, 

63. 
Blaſencatarrh, heilſ. Mittel. CCXLVI.63, 
Blattern, natuͤrliche, ſ. Frankfurt. 
Blatterpuſteln, über. GCLVIII. 252. 
Blauſaͤure. CCLXIV. 347. — üb. Gegen: 

gifte dert, CCL. 116. 
Bleicolik, über. CCLVI. 221. 
Blindheit, geheilt. CCXLVI. 64. 
Blutaderknoten, über Richerand's Operat. 

ter. CCLVI. 224. 
Blutbewegung, in den Venen. CCLVIII. 

255. CCLX. 276. 
Blutextravaſate im Hirn, Abſorptionsweiſe. 

CCLVIII, 256. 
Bluthuſten, Heilmittel dageg. CCXLV, 43. 
Blutwaſſer, Oel im. CCXLVIII, 92. 
Bonaparte, Naturf., geftorben. CCXLIII. 9. 
Borax, Auflöf., Heilm. CCXLIII. 16. 
Botaniſche Gärten in Braf, CCXLVII. 74, 

* 
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Botano-Theology, Schrift. CCLXI. 303. 
Bougies von Gummielasticum, Cullerier's. 
CCLXII. 319. 

Bougvuitu - Queälur , 
CCXLV. 33. 

Bowis, Vogel. CCLXI. 2gr. 
Braſilien, Flora, von. CCLXIII. 326. — 

bot. Gärten. CCXLVII. 24. 
Brechoͤl, ſ. Pinhoenöt. 
Brechweinſtein, Heilm. CCLXIV. 347. — 

Vergiftung damit, geheilt. CCLXIII. 
336. 

Brenner'ſche Aneurysmanadel. CCLII. 188. 
Brugnatelli, Elementi di storia nat. 

CGLIII. 178. 
Bruͤſte, knotige Anſchwellung derſ. geheilt. 

CCLAI. 301. 
Butler, on Plymouth Dock- yard dis- 

ease, CCLII. 160. 

C. 
Cachrys, thibetica. CCL. 122. 
Cainca, ſ. Chiococca. 
Calcul. urinar. in der vag. uteri. CCLIX. 

263. 266. 
Caleuli intestin., toͤdtlicher Fall. CCLIV. 

185. 
Calmar, Retina im. CCLIV. 181. 
Calomel, Salivat. durch wenig. CCLIV. 

192. — Wirkung. CCLX. 288. 
Canales semicirculares, Mangel derſ. 

CCLV. 208. 
de Candolle. Sur les familles des lé- 

gumineuses. CCLVIII. 255. 
Canthariden, Vergiftung damit. CCXLIII g. 
Carotis, Aneurysma. CCLII. 156. — 

rechte unterbund. CCXLIX. 110. 
Caſſicans, der Seehundsbai. CCLIII. 166. 
Catarrhactes, ſ. Fetttaucher. 
Ceder, indiſche. CCXLVIII. 99. 
Cereopsis, Vogelart. CCLIII. 168. 
Cetaceum, neues, bei Havre geſtrandetes. 
CCLVI. 212. 

Chamäleon , über Farbenwechſel des. 
CCKLVII. 24. 

Champagnerbier, empf. CCLI. 144- 
Chaussard, sur les fievres pretendues 

essentielles. CCLIV. rr. 
Chemie und Mineral., Taſchenwoͤrterb. für. 
CCLX. 287. 

China, gelbe, hebt Vergiftung. CCLXIII. 
336. 
aa racemosa, Heilm. CCXLIX. 

11 t. 
Chionis, ſ. Tölpel. 
Chirurg. Anatomie, Lehrb. CCLIX. 27T. 
Chirurgie, über Fortſchritte. GCXLIX, 112. 
Ghirurgifhe Schule, neue. COLIII. 176. 
Chlor- Argillium, erhalten. OCLXIII. 328. 
Chlor-Silicium, erhalten. CCLXIII. 328. 
Chlorine, Heilmittel. CCLXIV. 346. 
Chlorinkalt, Auflöſ., Nutzen. CCXLIII. 16. 

— Heilm. CCXLVIII. 92. 
Ghlorinfäure, Wirkung. CCXLVIII. 92. 
Cholera, über. COLX, 287. — morbus, 

über. CCXLVII. 80. 
Choleſterin, Product 

CCLVIIT, 256. 
Choucas, Vogel. GCLIIT, 166. 
Einchonin, ſchwefelſ., empf. CCLIX. 272. 

Delphinenart. 

eines Abſceſſes. 

R eg e r 

Circulationsſyſtem ber Saurier. CCLXII. 
31m. 

Civiale's Lithontriptor. CCXLIX. 105. 
Cleobury, on modern operat. perfor- 
med on the eyes. CCLIV. 192. 

Cliniſche Schule zu Landshut, über bie 
Heilmethode daf., Schrift. COC LXII. 319. 

Cloquet, Traité complet de anatomie 
de homme ete. CCLXIII. 335. 

Codéate de Morphine. CCXLV. 48. 
aa Handbuch der. CCXLVI. 

3 
Conferven, Darſtellung derſ. CCXLIII. 3. 
Como, Pflanzen von, Schrift. CCLXII. 

S 19. 

G Treatise 
CCXLVIII. 91. 

Corbi Calao, Vogel. CCLIII. 166. 
Corpora lutea, in den Qvarien b. einem 

fuͤnfjaͤhr. Maͤdch. CCXLIII. 16. 
Corraea alba. CCXLVIII. 83. 
Ccucourite, Palmenart. CCXXL. 291. 
Coulacanara, Schlange. CCLX. 280. 
Counacouchi, Schlange. CCLXI. 290, 
Couschie, Ameife. CCLXII. 312. 
Yes Tiglium, neue Zubereit. CCLVII. 

236. 
Crotonoͤl, als Einreibung. CCLX. 288. 
— Nutzen. CCXLIV. 32. 
— Seife von. CCLI. 144. 

Cumana, Temperat. CCLII. 153. 
Cyanogenhaltige Jodine, über, CCXLIX. 

on Ligaments. 

93. 
Cyanſaͤure Woͤhlers, Analyſe. CCXLIIL, 3. 
Cystoseirae, Pflanzen. CCLIV. 129. 

D. 

Daͤrme, diagnoſt. Symptom bei Zerreißung 
eines D., oder der Fortſetzungen. CCLXI. 
304. 

Dantu, sur l’acupuncture etc. CCLXIII. 
336. 

Darmeatzuͤndung, 
CCLUL, 174. 

Darmkanal, Entzuͤndungskrankheiten. CCL. 
121. — 123. 
— Schleimhaut. CCLXIV. 352. 
— Schleimhaut, im geſunden Zuſtand. 
CCXLIII. ro. 

Darmſtein, Fall von. CCXLIV, 30. 
Fall und Unterf. CCLIV. 185. 

Deckel, d. Muſcheln. Benutzung bei Be— 
gruͤnd. v. Gattungen. CC LX. 278. 

Demerara, Erdbeben. CCLV. 202. 
u is Naturf. Geſellſch, daſ. CCLIX. 

264. 
Diabetes mellit, Heilm. CCLXIV. 347. 
Digitalis, Helm. CCLXIV. 346. 
Diomedea, ©eevögel, CCLII. 147. 
Dolomit von Gelnhauſen. COXLIIT, 4. 
Drapiez, Dictionnaire portatif de chi- 

mie etc, GGLX. 287. 
Druck, bei Hydroceph, chron. CCXLIV, 

Eranky. Producte bei. 

27. 
Duida, Berg, Flammen auf. CLV. 200. 
Dugong, Kinnlade von. CCLIII. 163. 
Duperrey's, Entdeckungsreiſe CCLXIV. 

337. 

a 

E. 

Edthin, Nordlicht. CCXLIII. ro, 
Electricitat, des ſauerkleeſalzſ. Kalks. 

CCLIII. 120. 
Mur kuͤnſtl., Miſchung zur Bereit. CCLIX. 

2 . 

Ekel, . Schultes. 
Elephanten, gezähmten nicht z. trauen. 

CCLIII. 170. 
Embryo der Gräfer, ſ. Gräfer. 
Entzündungen, Behandlung. CCLXIV. 

346. 
Entzündung, des Darmk. Producte. GCC LIII. 

174. der Darmſchleimhaut CCL, ı2r. 
Entzündungen, aſthen, typhoͤſe ꝛc. GCXLIIT. 

Eatdeckungereiſe, Duverreys. COLXIV, 

cine, Parry's Zte. CCXLVI. 

Epidemie der Maſern, Schrift. CCLXT. 

eine brce Inſtitut zur Cur ders. CCXLL V. 
46. 

Epilepſie, Strychnine in. CC LXII. 379. 
— Entded. ſimulirter. CC LIV. 192, 

Epizoctie in Schweden. CC LXII. 315. 
Erdbeben in Demerara. CCLV. 202, 
Erdmann, Reiſen in Nußl. CCXLV. 47. 
Erftictte] in Kohlendämpfen. GCLVII. 

230. 
Erwachſene, Stickfluß der. COXLY. 44. 
Eſſigſ. Ammonium, geg. Trunkenh. CCLVIL, 

240. 
Eſſtgfdure, Antidotum CL. 118. 
Etienne et Bégin, Recueil de Mémoi- 

res de Med, etc. COXLIV. 32. 
Etrurien, Pflanzen. COEXIL, 319. 
Exſtirpation des Uterus. CCLAII, 320. 

F. 

Farrenkrautwurzelol, 
CCLI! 143. 

Farrenkräuter, Bertheil. über die Erde. 
CCLI. 129. 

Foſſiles Reptil. entd. GCLIX. 258, 
Faulthier, über. CCLVI. 209. 
Ferroe-Inſeln, Meerſchweinsfang. OX LV. 

gegen Bandwurm. 

33. % 
Fetttaucher, Seeſchwimmvögel. GLI. 

149. 
Fetthänſe, Suͤd⸗Georgiens. CO LV. 198. 
Feuerſpeiender Krater, auf dem Himalaya, 

CCLI. 138. 
Fieber, hitzig, Behand. CCLXIV. 347. 
Fieber, üb. CCLIV. 191. 

— Neizf. v. Plymouth. CGLIT. 160, 
Finger, Verfahren zwei auf einmal im 

Gelenk von dem metacarpus zu ampu⸗ 
tiren. GGLXI. 300. 

Fiſche, Guͤrtelknochen, und Kiemendeckel, Ber 
deutung. GCXLIII 4. 

Fiſchfang durch Taucher. CCL, 130. 
Fiſchotter, über. COXLIIL. 4. 
Flora, torinese. CCLI. 143. 

— Brasiliae merıdionalis, von St. 
Hilaire, Urth. v. Humboldt's. CCLXIII. 
336. 



Floſſentaucher, capſcher, Seevogel. GCLIT. 

140 
Fluor albus malignus, Heilmittel CCXLV., 

47. 
Foͤtus, Abloͤſung des Fußes im Mutterl. 
CCVLIV. 26. 

Foſſile Thiere im Juragebirge. CCXLIII. 
3. Becken hergeſtellte, ebendaf 

Foſſiles Thier, Ueberreſte eines. CCLVIII. 
250. 

Frankfurt, Pocken daſ. CCXLVI. 55. 
Frankreich, Geologie des ſuͤdl. CCL. 127. 
Froͤſche, ſ. Batrachier. 
— Kiemen und Darme. COXLII. 4. 

Fucus buccinal,, Soda von. CCLII. 154. 
Fucus natans, siliquos. GGLIV. 179. 

ovalis, confervoides. CCLIV. 181. 
Fuß, Inverſion bei Schenkelhalsbruch. 
CCLX. 279. im Mutterleibe ſich abloͤſen⸗ 
der. CCXLIV. 26. . 

G 
Gärtner, geftorb. COLXIII. 328. 
Gallenſekretion, Verſuche üb. CCXLIII. 7. 
Galvanismus, Entdeckungsmittel von Ber: 

giftung. CC LI. 143. 
— neue Anwendungsart in Krankheiten. 
CELI. 137. 

Gaultheria procumbens. CCXLVIII. 83. 
Gebärmutter, ſ. Uterus. 
Gebaͤrmuttergeſchwuͤlſte, 
CCLXI 2. 

Gebirgsarten, geſammelt. CCLXIV. 341. 
Geburtshuͤlfliche Operationen. CCLXII. 

Mutterkorn bei. 

320. 
Geburtskraͤmpfe, Verhuͤtungsm. CCXLVI. 

6 
Gegengift gegen Blauſ. CCL. 117. — ge⸗ 

gen Opium. CCL. 118. 119. 5 
Gehirn, der 4 Claſſen der Wirbelth., vgl. 

Anat. CCLIX. 260. 
ie. Gluͤheiſen bei. CCKXIV. 

346. 
Gelliwara, Berg, beſchr., CCXLVIII. gr, 
Geologie, Suͤdfrankr. CCL. 127. — Vorleſ. 

üb. CCL IV. 191. g 
Geologiſche Abhandlungen. CCL. 127. 128. 
Geographiſche Vertheilung von Seevoͤg. 

CCLII. 145. 
Gerichtliche Mediein, Schrift ib. CCLVIII. 

256. — Spccialſchule für. CCLI. 144. 
Geſchlechtstheile, weibl., ſ. Jucken 5 
Geſchwulſt durch Schnuͤrleibch. CCXLV. 45. 
Geſchwuͤre, Heilmittel. OCXLVIII. 92. 
Geſellſchaft Deutſcher Naturf. und Aerzte. 
CCLIV. 186. — der Naturgeſchichte zu 
Paris, Abhandl. derſ. CCL. 127. 

Gewuͤrzgelses v. acid. pectic. CCLVI. 218. 
Gift, ſchnell toͤdtendes von Schlangen. 
CCXLIX. 112. — Wourali. CCLXI. 289. 

Gifte, Cyanogenh. Jodine. CCXLIX. 93, 
— Wirk. auf Pflanz. CCXLVIII. 84. 

Globus antiperistalticus, Krankheit. 
CCLXII. 313. N 

Gluͤheiſen, Nutzen. CCLXIV. 346. 
Gold, ſalzſ., Heilm. COLIII. 169. — und 

Silberminen, in Spanien. CCXLVIIT, 90. 
Goldgruben, Nordcarolina's. COLXLI. 305. 
Gourlay, Nat. hist. climate etc, of Ma- 

deira, CCLV. 208. 

ae gi ig ſe en. 

Graͤſer, über den Embryo derſ. Beil, zu 
CCXLIII. 

Granatbaumwurzel, Rinde als Heilmittel. 
CCXLVII. 23. 

Granit, Bildung des. CCLVII. 
CCLVIII. 241 u. f. 

Greiſe, Stickfluß der, CCXLV. 44. 
Gregory, Theory and Practice of Phy- 

sic. CCL. 128. 
Grinda-Queälnr, Delphinenart. CGOXLV. 

225. 

33- 
Guiana's, Ameiſenbaͤr, Armadill u. Vampyr. 
CCLX. 273.— Ameiſen. CCLXII 312. 
— Kolibri. CCLXII. 314, — Hunde. 
CCLXIL 314. — Schlangen. CCLX. 2729. 

Guillié, Biblioth. ophthalm. CCLIV. 
192. 

H. 

Hals, Sackwaſſerſ. CCLVI. 224. 
Harlan, Fuune americaine. CGXLV. 47. 
Harnroͤhrenverengerung, gewaltſ. Inject. 

bei. CCLVI 212. 
Harnſtein, ſ. Calculus urinarius. 
Haronga, Pflanze. CCX. 114. 
Harze, geſchmolzene, Conductoren der Ele: 

ctricitaͤt.? COLXIV. 244. 
Hecht, großer. CCLV. 202. 
Heilmethode in der Clinik zu Landshut. 

CCLXII. 319. 
Heiße Quellen, Suͤdamerica's. CCLVIII. 

244. 
Hemprich, Naturf., geſt. CCLVI. 218. 
Henry, Analyse chim. des eaux mine- 

rales etc. CCXLIII. 18. 
Hiebwunden, ſehr ſchwere, geheilt. CCLIV. 

189. 
Himmelsſtriche, Sumpfluft 
CCXLIII 5. ; 

Himalaya, feuerfp. Berg auf. CCLI. 138, 
Hin, Abſorption der Blutextravaſate. 

CCLVIII. 256. 
Holzeſſig, Nutzen. CCLX, 280. 
Hordein, über. CCXLIII. 3. 
Hoſpitalbrand, bei Privatperſ. CCXLVT. 63. 
Huͤlſenfruͤchte, üb. d. Famil. d. CCLVIII. 

warmer. 

285. 
Hufſpalte, Operat. COLXIV. 351. 
Hunde, Guiana's. CCLXII. 314. 
Hundswuth, drohende, geheilt. CCXLV. ar. 
Hutin, Recherches etc. sur la mem- 

brane muqueuse gastro- intestinale. 
CCLXIV. 352. 

Hydrocephalus, chroniſcher, Behandlung. 
CCXLIV. 27. 1 - 

Hydrophobia, über. CCLXIV. 352. 
Hydrothorar, Symptom. CCL. 128. 
Hygrometer, verbeſſertes. CCXLIII, 8. 
Hymenophyllum, sibthorpioides. GLI. 

132. 
Hyſterie, merkwuͤrd. Fall von. CCXLIX. 108. 

. 

Ianthina, ſ. Amethyſtſchnecke. 
Jepmum, ſ.Leerdarm. 
Iguanodon, foſſ. Reptil. CCLIX. 258. 
Ilex Gongonha, Mata, ſ. Paraguaythee. 
Impfung, mit Pocken- und Kuhpockengift, 

Empfaͤnglichkeit dafuͤr. CCLVIII. 255. 

355 

Indien, Krankheiten. CCLX. 287. 
Indiſche Mercurialraͤucherungen. COXLVI, 

61 
Injectionen, gewaltſame, üb. GCLVT. 217. 
Inſtitut für Epileptiſche. CCXLV. 46. 
Inſtrumente, ſchneidende, Schaͤrfungsmitt. 
7 GEXLYVIIRNO23 
Inverſion des Fußes b. Schenkelhalsbruch. 
CCLX. 279. 

Jodine, cyanogenhaltige. COXLIX. 93.— 
Wirkungen u. Präparate, CCXLIX. II2. 

Jodinetinctur, Heilm. CCXLV. 47. 
Jonnès, sur les changements dans l'état 

phys., des contrees ele. GLX. 287. 
Journal, für Augenkrankh. CCLLIV. 192. 

— für Vaccine. CSLIX. 272. 
Iris, Organiſ. der, CCLVI. 224. 
Irispulver, Lähmung durch, CCXLV. 48. 
Italien, Aerzte und Spitäler, CCLXIV. 

346. 
Jucken der weiblichen pudenda, Heilm. 
CCXLIII. 16. , 

Junip. Sab., Extr., Heilmittel. CCCXIV. 
CCLXIV. 347. 

K. 
Kaͤnguruh, neue Art. CGEIIL 164, 
Kaͤnguruhjagd, CCLIII. 165. 
Känguruhratte, CCLIII. 165. ſ. Potouruh. 
Kaimansjagd, im Eſſequebo. CCLXI. 296. 
Kali, jodinwaſſerſtoffh., Heilm. OGLXI. 

301. — Lid. K. carbonici, Heilm. 
CCXLVI. 63. Kohlenſ. CCLXIV. 348. 

Kalk, ſecundaͤrer, Hoͤhlen im. CCLIV. 186. 
— ſauerkleeſalzſ. Electr. GCXLIII. 9, 

CCLIII. 170. 
Keating, expedition to the source of 

the Peters River ete. CCGXLVH. 79. 
Keith, ſ. Smith. } 

Kennedy, on the management ofChil- 
dren ete. CCLX. 288. 

Kinder, Stickfluß der, CCXLV. 44. — 
Sterblichkeits-Verhaͤltniſſe in Paris, 
CCXLIV. 32. — Behandlung geſunder 

und kranker. CCLX. 288. 
Kinderkrankheiten, über. CCXLVII. 92. 

Kindermord, Urtheil uͤber Imputation des. 
CCLXI. 304. 

Kirſchlorbeerwaſſer. CCLXIV. 347. 

Klima der antedilub. Welt. CCLVII. 225. 

CCLVIII. 241. 

Knochen, Regenerat. CCLII. 159. 5 

Koͤnigsgeier, Suͤdamerica's. OCLXII. 312, 

Koͤrper, menſchlicher, Anatomie deſſelben. 
CCXLVI, 63. a 

Kohlendaͤmpfe, Erſtick. in. CCLVII. 239. 

Kohlen]. Kali u. Natr., Heilm. GCLXIV. 

348- 7 
Klon, größter, Guiana's. CCGLAII, 

314. 
Kopfſchmerz, Behandl. CCLIII. 176. — 

fonderbarer, geheilt. CCXLV. 47. 

Krämpfe bei der Geburt Prophyl. 
CCXLVI. 63. 

Kraͤtze, Behandlung. CCXLVII. 80. — 
veraltete bei einer Stute, geheilt. 
CCLIX. 272. 

Krankheiten, Behandl. einiger. CCXLV. 

48. — Heilm. gegen verſch. OCLXIV. 

347. Indien's. CCLX. 287. 
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Kreislauf, Einfluß des Muskelſyſtems. 
CCXLIV. 190. — über die Lehre vom. 
CCXLIII. 3. 

Kröpfe in Tyrol und im Salzburgiſchen. 
CCXLIII. 

Kropf, Beobachtungen uͤb. CCLVI. 214. 
Kubpoden, ſ. Menſchenpocken. 
Kuhpockenimpfung, ſ. Pockenimpfung. 
Kuhpockentymphe, Aufbewahrung derſelben. 

CCLXI. 304. 

2. 

Lähmung durch Iriepulver. CCXLV. 48. 
Lacépede, Naturforſcher, gef. CCXLIV. 
3 
Lagarto, ſ. Alligator. 
Landshut, ſ. Heilmethoden. 
Lattichextract, ſ. Thridace. 
Lassaigne, ſ Leuret. 
Leberthran, Heilm. CCXLV. 48. 
„ Beobachtungen uͤb. 3 

12 latifolium. CCXLVIII 83. 
Leerdarm, Scirrbus. CCLIV. 190. 
Leguminoſen, ſ. Huͤlſenfruͤchte. 
Leichen, Mittel, fie vor Faulniß zu bew. 

CCXLIII. 16. 
Leroy, les divers proc&des pour gue- 

rir de la pierre sans l’operation de 
la taille. CCXLIV. 32. 

Leuret, Recherches ete. pour servir à 
Ihist. de la Digest. CCXLIV. 31. 

Levaillant, Naturf., geſt. CCLVII. 234. 
Lexarza, f. de la Llava 
eigamente, Lehre von. CCXLVIII gr. 
Lignitenterrain, über. ccu 127. 
Einguiti, Irrenhausdirect. 3. Averſa, geſt. 

CCLVIII. 256. 
Linimente und 
CCXLVII. 80. 

Eithentriptor, Civiale's. CCXLIX. 105. 
de la Llava. Novor-vegetabil. descriptio- 

nes, CCXLIX. III. 
Louis, Recherches 

CCXLIII. 15. 
Lungenfranth., Behandl. CCLXIV. 349. 

M. 
Macquarietaube. CCLIII 
Madeira, Naturgeſchichte, 
CCLV. 208. 

Magneſium, Heilm. CCLXIV. 347. 
Maisonabe, Observ. sur les difformités 

du corps humain. GCXLVIII. gr, 
Makouſchi's. Indianiſche Wölkerfhaft Vö⸗ 

gel: 1 Be bei den. CCLXI. 
291. 

Malaria f. Sumpfluft. 

Mammuthe knochen, gefunden. CCLI. 138. 
Manfredini estirpazione di due paro 

tidi. CCXLIII. 46. 
Maroudi, Vogel CCLXI. 291. 
Maſern, Epidemie der, Schrift. CCLXI. 

304. 
Matai, Pflanze. CCLI. 133. 
Maunoir, Me&moires sur les amputa- 

tions etc, CCLVI. 224, 

Salben gegen Kräge. 

sur la Phthisie. 

168. 
Klima ꝛc. 

Regi ſt e r. 

Medicin, all zem. pract. CC LI. 143 — 
Beobb CCCLXIV. 351. gerichtliche, ſ. 
Ger. Med. 
e Schriften, Parry's geſammeit. 

Meerſchweine, Fang und Einiges zur Nas 
turgeſch. CCXLV. 33. 

Megatherium, foſſiles Thier. CCXLIX. 196. 
Memoires de la Soc. d’Hist, nat, de 

Paris. CCL. 127. 
Menſch, Anatomie des. CCLXIII. 338. 
Menſchen- und Kuhpocken in Gumbeinge. 

CCXLIII. 16. 
Menſchenkopf, lange erhaltener. CCKLIV. 

24. 
Mercurialäther, empf. CCXLVII. 79. 
Mercurialraͤucherungen, indiſche. CCXLVI. 

61 
Metalliſche ie Wirkung auf Pflanzen. 

CCXLVIII. 
Meteorologie v. Fsland. CCLV. 193. 
Meteorol. Entdeckungen CGLXIV. 339. 
Mias ma, ſypyilitiſches, Uebertragung von 
Hebammen auf Kinder ꝛc. CCXLIII. 14. 

Mikroſkop, neues. CCLXII. 312. 
Milano, Nozioni elementari di Fisica. 

CCLVII. 230. 
Minen, Temperatur einiger. CCLVII. 231. 
Mineralien, auf einer Entdeckungsreiſe ges 

fundene. CCLXIV. 341. 
Mineralogie, Taſchenbuch. ſ. Chemie. 
Mineralwaſſer, chemiſche Analyſ. Schrift. 
CCXLIII 16. 

Mißbildungen, üb, u. Heil. CCXLVIII. 
91. — Präparate ꝛc. CCXLIII. 3. 

Mollusken, Naturgeſch. deutſcher. CCXLVII. 

790. 
Mono kothledonen, unterird. Staͤngel der. 

CCL. 120. 
Menro, Anat. of the Human body. 
CCXLVI 63. 

Montblanc, be ſtiegen. CCLIII. ı70. 
Morphine, Codeate de M., ſ. Codeate, 
Moxa, neue Art CCLIV. 191. 
Muſcheln, Deckel als Charactermerkmal. 
CCW X. 278. 

Muskeln durch Kupfer erläut.CCLXIV 381. 
von Batrachiern beſchr. GCLVII. 231. 

Miskelſoſtem, Einfluß 
CCALIV. 19. 

Heilmittel. CCLXI, 297. 

N. 
Nabelſtrang, ſehr kurzer. CCLX. 288. 
Nachtſchmetterling, außerordentlich großer. 
COLXI. 298. 

Naͤgele, das weibliche Becken, Schrift, 
CCLVII. 239. 

Natron, ſ. Soda. 
Naturgeſchichte, Handbuch d. CCLIII. 175. 

— Philoſophie der CCLVI. 223. 
Naturk., gemeinf. Geſch. für. CCLXIV. 352. 
Natur forſchergeſellſchaft zu Demerary. 
CCLIX. 264. 

Naturforicher u. Aerzte, Geſellſchaft deut— 
ſcher. CCLIV 186. 

Nehai, Farrnkraut. GLI. 133. 
Nelly, Seevogel. CCLV. 200. 
Neugeborne, organ. Veränderungen bei, 

üb. einige. CCXLIV. 28, 

auf Circutat. 

Nerven, anatom. Lage. CCXLIK. 107, 
Neuſuͤdwallis, ſ. Serhundsbai. 
Nevralgia femoralis, geheilt. CCLI, 

140. 
Nordamerika, Rei. CCXLVIL. 80. 
Nord⸗Carolina, Goldgruben daf. CCLXIL. 

305. 
Nasen beobachtet. CCXLIII. 
Nujsa, Delphinenart. COXLV. 33. 
Nux vomica, Heilm. CCLXIV. 347. 

x Se 

Oel im Blutwaſſer CCXLVIIT. 92. 
Oelgas, Vortheile deff, COXLYT. 49. 
Opium, über Gegengifte deſſ. CL. 116. 
Opiumtinctur, Vergift. dam. CCXLVIII. 

91. 
Drang: Dutang, ungeheuerer. CCL. 120. 
Orfila, Lecons de médeeine lezale, 

CCLVIII. 256. 
Ornithocephalus, PR CCXLIII. 3. 
Oriolus Regeus, f. Prinz Regent. 
e in Großbrit. CCLXIII. 

336. 

P. 
Panzerthier, ſ. Armadillo. 
Darecenthefe, oft wiederholt. cxLVIl. 

CCXL VIII. 

Paratidengefämäl , erſtirpirt. CCXxLIII. 

en Entdeckungsreiſe. CCXLVT. 5. 
Parry's Schriften CCLI. 144. 
Pedicularis lanata. een 83. 
Pelecanus aquilus, ſ. Tolpel. 14 7 
pellagra, über. OCLXIV. 3438. 
Petechialſieber Chlorine bei. CCLXIV. 346. 
Petersburg, Augenheilanft.  CCLI, es. 
Petrel, ſ. Procellaxia. 
Pferde, beſtes purgirm fuͤr. CCLVII. 236. 
Pfeiffer, Naturgeſch. deutſcher Mollusken. 
CCXLVII 79. 

Pflanzen, neue. GCXLIX. III. — von 
Como. CC LXII 319. — Etruriens. 
CCLXII. 319. — Keimfaͤhigkeit. CCL. 
116. — trepiſche, nachgebildet. CCXLV. 
42. — von Turin. GCLI. 143. — als 
Abe gebrauche. CCXLVIIL. 82. — Wirk. 
d. Gifte auf. CCXLVIIL, 84. — geſam⸗ 
melt. CCLXIV. 242, 

Pflanzengattung, neue. CCLXIV, 328 
Mc natuͤrliches, chem. Begruͤnd 

8 
Phäeton, Scevoͤgel. COLII. 148. 
Phebalium, über. CCL. 127. 
Phthiſis, Unterſuchungen. CCXLIII. 15. 
Phyſik, Theorie und Anwend der. CCL. 

128. 
Pinhden : Del, 
Piper, methystic, f. 
Pinguine, ſ. Fettgaͤnſe. 
Placenta, über Infert. am Muttermunde. 
CCLIV. 193. 

Plymouth Dock-yard disease, Fieber. 
CCLIL, 160 

78. 
Piraguapıper, Bereitung. 

Purgirm. CXXLVI. 64. 
Ava. 



Borken zu Frankfurt. CCXLVT 55. — und 
Schutzpocken in Paris. CCLV 201. 

Pockeneimmpfung, Empfängl. des menſchl. 
Körpers für. CCLVIII. 255. 

Pockenpuſteln, ſ. Blatterpyſteln. 
Pollen, über, CCL. 122. 
Portal, sur la nat. et le traitem. de 

plus, malad. CCXLV. 48. 
Potio antiblennorhagica. CCXLVII. 29. 
Potouruh, Saͤugeth. CCLIII. 161. 162. 

Producte, krankh., bei Darmentz. GCLIII. 
174. 
nee Pflanze. GC L. 12. 
Prinz Regent, Vogel. GCLIIT, 168. 
Procellarie, Seevögel. CCLII 146. 
Proteus, mexikaniſcher. CCL. 122. 
Psephia crepitans, ſ. Agami a 
Psoralca glandulosa. CCXLVIII. 82. 

Pulsſchläge, große Vermind. CCXLVI 64. 
Pupille, Schließung, befonderer Umftand in 

Bezug auf. CCL. 128. 
Purgirmittel, gutes, für Pferde. CCLVII. 

238. — neues. CCXLVI. 63. 
Purpura haemorrhagica, geheilt. CCLI, 

144. 

Q. 

Queckſilb. Anwend. CCLXIV. 347. — im 
Tetanus. CC LXIV. 346. — f. Calomel, 

Queckſilberprodiotit, Heilm. CCXLVIII. 
92. 

Quessungur, Delphinenart. COXLV. 33. 

R. 

Re, Flora torinese. CCLI. 143. 
Red = River Colony, Therm.⸗ Stand. 
CCXLVI. 50. 

Regen, langer Mangel. CCXLIX. 106. 
Regenbogenhaut, ſ. Iris. 
Reiſen in Südamerika ꝛc. CCLV. 207. 
Rennthiere, Vorſuch fie nach England zu 

verpflanzen. CCLXI. 207. 
Rensselaer, van, Lectures on Geology. 
CCLIV. ı91. 

Steptil, foſſiles, entd. CCLIX. 258. 
Retina b. Calmar. GCLIV. 181. 
Rhachitis, Heilm. bei. CCXLV. 48. 
Rheumatismus, chron., Nutzen des Galv. 
CCLI, 141. — Heilm. CCLXIV. 347, 

8. 

Abeumatiſche Uebel, indiſches Heilmittel. 
CCXLVI. 61. 

Rhus toxicodendrum, über. CCLXIV. 349. 
Richerand, des Progrès recens de la 

Chirurgie. CCXLIX 112. 
Rieſenſchlange, über. CCXLVI. 54. 
Rittler de methodo lithontriptica. 
CCXLIV. zr. 

Röhre, befond., z. Erweit. d. verengten 
Urethra. CCLIII. 176. — zum Einlegen 
bei Tracheotomie. CCXLIV 25. 

Royer Collard, geſtorb. CC LV. 208. 
Ruͤckgratsverkruͤmmungen, über, CCLXIII. 

327. 
Ruptur des Uterus, Häufigk. COL VI. 224. 
Rußland, Reifen im innern, CCXLV,. 47. 

[4 

Bee . 

S. 

Sackwoſſerſucht, merkw. Fall. CCXLVII. 
78. — am Halſe CCLVI. 223. 

Saͤugethiere Nordamerikars. CC LV. 47. 
d. Seehundsbai CCLIII. 161. 
Sallte, coagulirende. CCLVI. 218. 
Salivation durch wenig Calomel. GCLIV. 

102. a 
Salpeter, Heilmittel. CCXLV. 43. 
Salpeterſaͤure, Heilmitt. GCLXIV. 347. 
Salze, medicin., Solubil. derſ. CCLI. 144. 
Salzſäure u, falzf. Kalk, f. Chlorinſ. 
Sanduhren, z. Zählen der Pulsſchlaͤge. 
CCXLVII. 92. 

Sauſſure, Necker de, geſt. CELVI. 218. 
Saurier, Circulationsſyſtem derſ. CCLXII. 

311. 
Savi, Botanicon Elruscum, CCLXII. 

310. 
Scabies, ſ. Kraͤtze. 
Scharlachfieb., Balladonna. CCLXIV. 347. 
Schenkelknochen, Bruch des ob. Theils des 

Halſes, ymptem deſſ. CC LX. 279. 
Schiefer, Nutzen. CCXLVIII 92. 
Schlanz e, ſchnellwirk. Gift. CCXLIX. 112. 
Schlangen, Guiana's. CCLX. 280, . 
Schleimhaut des Darmk., Entzuͤnd. CCL. 
121. — des Darmk, im gefunden Zu: 
ſtande. CCXLIII. 10. — des Darmk. 
über CCLXIV. 352. 

Schmetterlingsflugel, mikroſcopiſch unter⸗ 
ſucht. CCLXII. 312. 

Schnecken, Conſumtion derſ. fuͤr die Kuͤche. 
CCLVIII. 249. 2 . 

Schnuͤrleibchen, Wirkung. CCXLV. 45. 
Schreger, geftorben. CCLV. 208 
Schröpfkoͤpfe auf vergift. Wunden. CCXLV, 

45. — CCLII. 160. 
Schulterblatt, Bedeutung Krff. bei hoͤhern 
Thieren. CCXLIII. 4. 3 

Schultes Ratio medendi in univ, Lan- 
dishut. CCLXII. 319. 

Schutzpockencommiſſion der Ae. de Méd., 
Bericht derſ. CCLV. 201. 

Schwaͤmme, Mittel zur Aufbewahr. CCLX. 
280. — Silicium in. CCLV. 201. 

Schmangerſchaft, lange Dauer derſelben. 
CCKLIV. 24, 

Schweden, Epizootie in CCLXII. 317. 
Schwefel, Zuſtand im Senfſaamen. 
CGXLV. ar. 

Schwefelmittel gegen Kraͤtze. CCXLVII. 90. 
Schwefelſaͤure und ſchwefelſ. Natron, zur 

Bereitung kuͤnſtl Eiſes. CCLIX. 264. 
Schwerdtfiſch, außerord. Kraft. CCLII. 155, 
Seirrhus, des Jejunum. CCLIV. 190. 
Scrope, on Volcanoes. CCXLIX. III. 
Secale cornntum, ſ. Mutterkorn. 
Seehundsbai und Neuſuͤdwallis, Saͤugeth. 

und Voͤgel der. CCLIII. 167. 
Seepflanzen, über. CCLIV. 177. 
Seevögel, geogr. Vertheil, einiger. CCLII. 

145. 
Seidelbaſt, blaſenz. Stoff. CCXLVII. 79. 
Seife von Crotonoͤl. CCLI. 144. 
Senfſaamen, Schwefel im. CCXLV, àr. 
Serum, ſ. Blutwaſſer. ö 
Silicium, Beftandtheil der Schwaͤmme. 
CCLV. 301, 
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Smellie, The Philosophy of Nat. Hist. 
GCLVI. 223. 

Smith, The Baltimore Vaccine Cate- 
chisme. GCLIX. 271. — Botano- 
Theology. CCLXI. 303, — The Vac- 
cine Inquirer. CCLIX. 272. 

Soda v. Fucus buceinal. GCLII. 154. 
Sonne, Temperatur. CCLXIV. 314. 
Spanien, Gold - und Sülberminen. 
CCXLVIII. 90. 

Speranza, Storia del Morbillo epide- 
mico ete. CCLXI. 303. 

Spheniscus, f Fetttaucher. 
Spitäler Italiens. CCLXIV. 346. 
Springhval, Delphinenart. CCXLV. 33. 
Stängel, unterird. d. Monokotyled. CCL. 

120. ” 
Steinbock, über einen. CCXLVII, 74. 
Steinbrecher, ſ. Lithontriptor. 
Steinkohlengas, über. CCXLVI. 49. 
Steinkohlengruben, Temperatur einiger. 
CCLVII 231. f 

Steinzerſtuͤckelung, über. CCXLIV. 31.32, 
Sterua stolida, ſ. Zölpel. 
Sternſchnuppenmaterie, über. CCXLIII. 3. 
Stercorarius, ſ. Zölpel 
Stethoſkop, Gebrauch. CCXLVI. 64. 
Stickfluß, über. CCXLV. 44. 
Stokes, on the Use of the Stethoscope. 
CCXLVI. 44. x 

Strömungen, Temperatur der. CGLXIV. 
339. 

engsiiäe, Heilmittel. CCLXII. 319. 
Sturmvögel. CCLII. 146. 
Stute, veraltete Kräße bei einer, geheilt. 
CCLIX. 272. 

Sublimatvergiftung, 
CCLI. 133. 

Südamerika, heiße Quellen. CCLVIII. 244, 
Suͤd georgien, Pinguine und Albatros von. 
GCLV; 198. f 

Sula, ſ. Zölpel. 
Eumpfiuft, warmer Himmelsſtriche. 
CCXLIII. 5. 

Syphil. Affect., Heilm. CCXLVI. 61. 
— Anſteckung durch Hebammen. CCXLIII. 
14. — Uebel, empf. Mittel, CC L VII. 

Entdeckungsmittel. 

70. 
Syphilis, Behandl. CCLXIV. 337 — 349. 

— ſalzſ. Gold bei. CCLIIT. 169. 
Syrupus mercurialis. CCXLVII. 

T 
Tabelle über die Vertheil. d, Farrnkraͤuter. 

CCLI. 138. 
Taenia, f. Bandwurm. 
Tafıfi hieie, Pflanze. GLI. 133. 
Talg, vegetabilifcher. GCALIV. 18. 
Jangarten, Vorkommen. CCLIV.T77—ı81. 
Taſchenbuch fuͤr Chemie und Mineralogie. 

CCLX. 287. 
Taubſtummer, Mangel der can. semicire. 

bei einem. CC LV. 208. 
Teakholz, als Krankheitöurſache. CCLV, 

208. 
Temperaturbeobachtung. CCLXIV. 330, 
Temperatur der Sonne. CCLXIV. 344. 

— mittl. v. Cumana. CCLII. 153. 
Zerpentinöl, Antidotum. CCXLVIIL, 92. 
Terpentinſpiritus, Heilm. CCLI. 142, 

79. 
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Tetanus, Behandlung. CCLXIV. 346. 
Thau, Bildung deſſ. CCLV. 106. 
Thea viridis u. Bohea. CCXLVIII. 83. 84. 
Theepflanzen. CCXLVIII. 82. 
Thermometerſtand zu Red-River-Colony. 
CCXLVI. 56. 

Thier, ueberreſte einesfofilen. CCLVIII.250. 
Thiere, neue und ſeltene. CCXLIII. 4. 
Thomson, ſ. Smith. 
Thonſaͤulengeſtein, merkwuͤrdiges. CCXLIII. 

4. 
Thridace, Gewinnungsverfahren, neues. 
CCXLIV. 31. 

Titi, Pflanze. CCLI. 133. 
Toͤlpel, Seevoͤgel. CCLII. 180. 
Tracheotomie mit Gluͤck gemacht. CCXLIV. 

23. 
Transfufton, mit Gluͤck verricht. CCLV. 208. 
Troja, Ossexvazione ed experimenti sul- 

le ossa, CCLII. 159. 
Trommsdorffia, neue Pflanzengattung. 

CCLXxIV. 343. 
Tropikvoͤgel, ſ. Phaeton. 
Tropiſche Fruͤchte ꝛc. kuͤnſtlich nachgebildet. 
CCXLV. 42. 

Trunkenheit, gutes Mittel bei. CCLVII, 240. 
Tuson. Myology illust. by Plates. 
CCLIIV. 351. 

U. 
Unterbindung d. Carotis. CCLII. 156. — 

der rechten Carotis. CCXLIX. 1 Io. 
Urethra, Inſtr. zur Erweit. d. verengten. 

CCLIII. 176. 
Uterus, Nebenkanal im. CCLVII. 240. — 

Häufigkeit der Ruptur. CCLVI. 224.— 
exſtirpitt. CCLXII. 320. 

V. 
Baccination, Journal für. CCOLIX, 272. 

— über Vortheile ꝛc. CCLIX, 271. 

e 8 i. te 

Vagina, völlig verwachſen CCLXI. 304. 
Vampyr, Guiana's. CCXL, 275. 
Varices, ſ. Blutaderknoten. RE 
Variolaria amara, Nutzen. CCXLIM. 3. 
Vateria indica, Talg von. CCXLIV. 18. 
Vaughan, on headaches. CGLIII, 176, 
Vegetab. Gifte, Wirk. auf Pflz. CCLVIII. 

81. 
Vegetgtionswechſel, üb. d. Geſetz. deſſ. in 

der Nat. CCL. 113. 
Velpeau, Traité d’anatomie chirurg. 

CCLIX. 271. 3 
Venen, Blutbewegung in. CCLV. 202, 
CCLVII. 255. CCL X. 276. 

Veneriſche Krankh., ſ. Syphilis. 
Verbrennungen, Heilm. CCXLVI. 63. — 

durch Schwefelſ. geh. CCXLVI. 63. 
Verdauung, Unterfuchung. CCXLIV. 32. 
Verdauungswege, Globus antiperistalti- 

cus der, CCLXII. 313. 
Vergiftung durch Sublimat. zu entd. COLT, 
143. durch Brechweinften. CCLXIII. 336, 
Vergiftung durch Canthariden. CCXLIII. g. 
— durch Opiumtinctur. CCXLVIIIT. or. 
Bee Wunden, Schroͤpfkoͤpfe b. CCLII. 

160. 
Veron, Obs. sur les malad. des Enfans. 
CCXLVIIL 92. 

Berftapfung, wirkſ. Mittel bei CCLVII. 232. 
Verſammlung deutſcher Aerzte und Natur— 

forſcher. CCXLIII. 1. 
Verwachſung der Vagina. CCLXI. 304. 
Voͤgel, Aufbewahrung. CCLXIII. 321. — 
der Seehundsbai. CG III. 161. 
Vogel, merkwuͤrdiger. CCLIII. 163. 
Vulkane, uͤber. CCXLIX. III. 

W. 

Wälder, Eiafluß der Zerftör. auf d. phyſ. 
Zuſtand von Gegenden. CCLX. 287. 

\ 

Wahnſinn, Digital. bei. OCLXIV. 346, 
Waracaba, Vogel. CCLXI. 291. 
Ware, ſ. Smellie. 
Waſſerſucht des Gehirns, der Bruſt ıc. 

GCLVIT, 940. — vorzügl. Heilmittel. 
CCXLIX. ırı. = 

Waterton, Wanderings in Sonth-Ameri- 
ca etc. CCLV. 207, 

Wechſelſieber. CCLXIV. 348. 349. : 
Wehen, zoͤgernde; Mittel b. CCLXI. 297. 
Welt, antediluvianiſche, üb. OL VII. 225. 
Wendekreiſe, Barometervariationen zwiſchen. 
CCXLVII. 65. — mittl. Barometer⸗ 
ſtand üb. d. Meer. CCLII. 152. 

Wendung auf den Kopf. CCLXII. 320, 
Weſpenſtich, empf. Mittel. CCXLVIL. 29. 
White, Doubts of Hydrophobia,CCLXIV. 

352. 
Wirbelſaͤule, üb. Deformiräten. CLXIII. 

327. e. haͤuf. Deformitaͤt derſ. CCLXIV. 
349. . 
Wirbelthiere, Anat. d. Gehirns. CCLIX.260. 
Wourali, Gift, über. CCLXI. 289. — 

Wirkungen. 292. 293. 
Wunde, vergiftete, ſ. Vergiftete Wunde. 
Wunden, vergiftete; Mittel. CCXLV. 48. 
Wurm im Speck eines Delphinus, GCLVL 

214. . 
3. 

Zehen, Amputation zweier zu gleicher Zeit. 
CCLXI. 300. 

Zeitſchrift, chirurg. CCXLVIIL gr. 
Zenker, Batrachomyologiaetc. CCLVII. 

234: 
e des Netzes, Darms ꝛc. Sym⸗ 

ptom bei. CCLXJ. 304. 
Zuckerbier, ſ. Champagnerbier. 
Zunderholz als Mora. CCLIV. 19r. 
Zungenhaͤutchen, Symptom. CCL. 
Zwiebelſaft, empf. CCXLVII. 29. 
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